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Berlin 1854. 


Mittwoch den 4. Sanıar. 


„Ein Menſch kann nichts nehmen, es werde ihm denn 
gegeben vom Simmel.” „Er verfiegelt die Hand aller Men: 
fchen, auf daß es erfennen alle feine Arbeiter.” (Si. 37,7.) Eben 
wollte der Herausgeber an die Arbeit des Vorwortes gehen, da 
wurde er von fihmerzlicher Krankheit ergriffen. Bon ihr jeßt 
durch Gottes Gnade genefen, darf er es doch nicht fogleich 
wagen, ein ſchwieriges Werf zu unternehmen, fondern muß in 
Geduld warten, bis die Kräfte ſich erft vollftändig wieder ge- 
fammelt haben. Sobald dies gefchehen, denft er durch eine 
Reihe von leitenden Artifeln die Lücke auszufüllen, welche durch) 
den Ausfall des Vorwortes entftanden if. 

Der Herr unfer Gott aber fey uns freundlich, in dem be: 
ginnenden Jahre, und fördere dag Werk unferer Hände bei 
ung, ja das Werf unferer Hände wolle er fürdern. 


Grundgedanfen einer Firchlichen Glaubens: 


lehre. 
Zweiter Artikel. 
Heilige Schrift. Canon, Inſpiration. Auslegung. 
B. Snfpiration. Auslegung. 


Iſt die heilige Schrift reine und vollfftändige Quelle und 
ausfchließliche Norm der Wahrheitserfenntniß, fo entfteht nun 
weiter die Frage, aus welchen Gründen denn die heilige Schrift 
das fen, ald was wir fie eben bezeichneten, was fie denn eigent- 
lich zu dem mache, wofür wir fie ausgefprochener Maßen hal: 
ten? Als Antwort auf diefe Frage können wir zunächft auf 
das fchon früher Bemerkte zurücweifen, daß fie nämlich von 
den von Gott verordneten Organen, den berufenen Trägern 
feiner Offenbarung, verfaßt fey. Indeß damit wäre die Frage 
im Grunde weniger gelöft und beantwortet, als vielmehr nur 
weiter zurüdgefchoben. Denn nun würde fich natürlich fogleich 
die Frage anfchließen nach der eigenthümlichen Gabe, die jene 
Männer eben zu den auserwählten Werkzeugen gemacht und 
bereitet habe, als welche wir fie betrachten. Auf diefe Frage 
dient nun zur allgemeinen Antwort zuvörderft Folgendes: Diefe 
göttliche Gabe, welche die Apoftel, wie auch früher fehon die 
Propheten des A. T., befähigte, Träger des reinen Gotteswor: 
tes zu ſeyn, war die Gabe der Erleurhtung, Fraft welcher jie 
durch den göttlichen Geift in das Offenbarungsobjeft mit ihrem 
eigenen Geifte fo hineinverfeßt wurden, daß derfelbe das himm— 
liſche Offenbarungsbild als reiner Spiegel wiederzuftrahlen ver: 
mochte. Diefe Erfcheinung iſt zunächft derjenigen analog, Die 


wie bei allen Gliedern der chriftlichen Kirche wiederfinden, 
welche durch den Geift Gottes in die Offenbarung Gottes gei- 
fig hineinverfegt find und ein Verſtändniß gewonnen haben 
am göftlihen Worte durch das Licht des aöttlichen Geiftes. 
Auch fo bleibt diefe Erfcheinung ein Wunder als Produft 
einer übernatürlichen Wirfung des Gottesgeiftes auf den Men: 
jchengeift, aber ein Wunder, welches fo zu fagen eine bleibende, 
gefchichtlidye Stätte auf Erden gefunden hat, und innerhalb der 
Kirche Ehrifti ftetig fich erhält und wiederholt. Doch wird troß 
diefer Verwandtſchaft der apoftolifchen Erleuchtung mit der 
Erleuchtung eines jeden wahren Gliedes der Kirche dennoch der 
apofolifchen Erleuchtung immer noch ein ganz befonderer Vor— 
zug, eine fpecififche Dignität, zu fichern jeyn. Es bedarf dies 
im Grunde Feiner befonderen Beweisführung, da ſchon Alles, 
was wir von dem Verhältniſſe des Wortes Gottes in der Kirche 
zu dem Worte Gottes in der Schrift entwickelt haben, uns nö- 
thigt, das von vorne herein zu jeßen. Diefe Dignität der apo— 
ftolifchen Erleuchtung befteht eben in der unbedingten Vollkom— 
menheit derfelben im Unterfchiede von der verhältnißmäßigen 
Unvollfommenheit der Firchlichen Erleuchtung. Denn während 
das der Kirche eingeftiftete Wort Gottes wenigſtens der Mög: 
lichfeit der Trübung von Seiten des Menfchen ausgefeßt war, 
welche MöglichFeit auch öfter zur thatfächlichen Wirklichfeit gez 
worden ift, war das bei den Apoſteln nicht der Fall, und Fonnte 
nicht der Fall feyn, weil fie fonft ihre Beftimmung verfehlt 
hätten. Dies ift alfo der erfte Lnterfchied zwifchen der kirch— 
lichen und der apoftolifchen Erleuchtung, die Möglichfeit der 
Trübung auf der einen Seite, welche allerdings die thatſäch— 
liche Reinheit nicht nothwendig ausschließt, und die Unmöglich: 
feit der Trübung oder die nothwendige Neinheit auf der ans 
deren Seite. Um nun diefen Unterfchied auch im Ausdrude 
feftzuhalten, nennen wir die Erleuchtung der Apoftel im Unter: 
fchiede von der Erleuchtung der Kirche, einem alten Sprachge— 
brauche folgend, die Eingeiſtung, Inſpiration oder Theopneuſtie. 
Dal. 2 Tim. 3, 16.*) 2 Petr. 1, 21. Die Inſpiration der 
Apoftel ift alfo der höchfte oder abfolute Grad der Erleuchtung, 


>?) Nudelbach, die Lehre von der Inipiration der heil. Schrift, 
Zweiter Abſchnitt. Zeitfchrift Für luth. Theol. 1842. II. 6, bemerkt in 
Bezug auf den apoftolifchen Ausdruck 7 you Gsorzveusvog, dag 
Wort trage in fich die vollendete Evidenz; des Begriffes, cs be 
zeichne (verglichen mit der erſten nenteftamentlichen Mittheilung des 
heiligen Geiftes Joh. 20, 22) zugleich) dag Primitivfte, es ſey ein 
Quellwort, und mit Necht zur alfeitigen Bezeichnung des Begriffes 
adoptirt. 
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bei welchem Fein Irrthum und Feine Trübung durch den Men: 
fchengeift mehr denfbar ift, und die heilige Schrift. ift nun des: 
halb reine und vollſtändige Quelle und ausfchliegliche Norm 
evangelifcher Wahrheitserfenntniß, werl fie die Wirfung der In: 
fpiration oder das Werk infpirirter Propheten und Apoftel ift. 

Die Gegner diefer Anfiht von der Inſpiration machen 
nun vornehmlich zwei Argumente geltend, durch welche diefelbe 
in ihrer Nichtigfeit und Unhaltbarkeit dargeftellt werden foll. 
Das eine ift von der Endlichfeit des menfchlichen Geiftes, das 
andere von der menfchlichen Stundhaftigfeit hergenommen. Der 
menfchliche Geift fey als endlicher befchränft, und als folder 
fein geeignetes Organ vollendeter Wahrheitserfenntniß, da er 
ols endlicher dem unendlichen Geifte fich wohl immer mehr an: 
nähere, niemals aber mit demfelben zufammenfallen Fönne, etwa 
wie Leffing dem Menfchen nur das immerwährende Streben 
nach Wahrheit, Gott allein den vollen Wahrheitsbefig zufchreibt, 
oder wie Leibnig den menfchlihen Geiſt eine Afymptote der 
Gottheit nennt. Das von der menfchlihen Sündhaftigfeit ent- 
Ichnte Argument hingegen läugnet deshalb die Möglichfeit einer 
pollfommen reinen Infpivation, weil ja die Sünde nothwendig 
nicht nur den Willen, fondern auch die Erfenntnig trübe und 
verderbe. 

Der erſte Gegengrund nun wäre nur dann berechtigt, 
wenn hier von einem vollendeten Berftändniffe, einem abfoluten 
Begreifen und Durchdringen des göttlichen MWefens und Rath: 
fchluffes die Nede wäre. Diefes bleibt allerdings dem endlichen, 
befchränften Menfchengeifte, zumal auf dem Standpunkte feiner 
irdifchen Entwidelung, verfagt. Deshalb aber hat eben Gott 
in Demuth und Liebe fih zu ihm herabgelaffen und fich in, 
dem Endlichen faßbaren, Formen der Endlichfeit offenbart. Die 
göttliche Offenbarung, um das Auge des Sterblichen nicht zu 
blenden, eingehüllt in menfchliche Bilder und Vorſtellungen, ifi 
allerdings zugleich eine relative Berhüllung der Gottheit. Den- 
noch haben wir unter Diefer ung allein zugänglichen Hülle die 
Gottheit wahr und ganz, wenn auch die menfchliche Erkenntniß 
Gottes immer nur eine fombolifche, nie eine unbedingt begrei- 
fende, nur ein Slaubenserfenntniß feyn und auf Erden aud) 
bleiben wird. Vgl. 1 Kor. 13, 9—12. Bei der fo geoffenbar: 
ten göttlichen Wahrheit wird nun aber auch nicht mehr be: 
hauptet werden können, daß der Menfchengeift als endlicher fie 
nicht vein aufzufaffen und unentfiellt wiederzugeben im Stande 
jey, weil eben die Schranfe der Endlichfeit des erfennenden 
Menfchengeiftes durch die Offenbarungsform felber gewahrt und 
inne gehalten ift. 

Häufiger noch wird der zweite Gegengrund gegen die Lehre 
von der Möglichfeit ungetrübter Erleuchtung, näher von der 
Inſpiration, geltend gemacht, und allerdings hat er einen nicht 
unbedeutenden Schein der Wahrheit für fih. Es läßt ſich ja 
nämlich nicht läugnen, daß die Sünde von jeher einen verfin- 
fternden Einfluß auf die Neligionserfenntnig des Menfchen ge: 
übt hat, und daß auch die Apoftel, wenn fchon durch die Wie: 
dergeburt geheiligt, dennoch Sünder geblieben find. Wenn man 
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aber behauptet, daß fie dadurch unbedingt unfähig gemacht wor 
den find, die göttliche Offenbarung in ihrer Neinheit aufzuneh: 
men und zu überliefern, fo zeugt das von einer falfchen Anficht 
vom Berhältniffe des erfennenden zum wollenden Menfchen: 
geifte, und dann von einer unrichtigen Auffaffung des Inhaltes 
des göttlihen Dffenbarungsobjeftes felbft; vielmehr fowohl a 
priori aus jenem DBerhältniffe, wie auch a posteriori aus die 
fem Inhalte läßt ſich die Unhaltbarfeit diefer Behauptung 
nachweifen. 


Zugegeben nämlich, daß im Stande der Unfchuld alfe 
Kräfte des menfchlichen Geiftes ſich harmonifch zu einander 
verhielten, fo daß der die Wahrheit erfennende Geift. diefelbe 
gewiß auch durch die That vollführen wollte: fo ift doch jeht, 
abaefehen davon, daß auch fehon urfprünglich der Erkenntniß 
wenigftens ein urfächliches Boraufgehen vor dem Wollen wird 
zugefchrieben werden müffen, dieſes Verhältniß nicht mehr 
daffelbe. Der Geift des Menfchen, wie er jebt ift, erfennt das 
Gute durchfchnittlich bei weitem früher, ehe der träge Wille das 
erfannte Gute auch thut. Iſt ja auch das natürliche Gewiffen 
in gewiſſem Sinne nur ein folcher Weberfchuß der Erfenntniß 
des Guten über das Wollen des Guten hinaus. Selbſt bei 
den Gläubigen findet fich diefelbe Erfcheinung wieder. Auch da, 
wo durch die Geburt aus dem Waffer und dem Geiſte der 
Menfc ein neues Leben gewonnen hat, findet fich doch ſtets 
mehr Licht im Verſtande, als Seiligfeit des Willens. Die voll 
fommene Ineinsbildung beider bleibt das lets anzuftrebende 
und doc auf Erden niemals erreichte Ziel. Wenn nun Ddiefes 
Zurückbleiben des Willens hinter dem Berftande jeht das na— 
furgemäße und durchgehende Berhältniß des erfennenden zum 
wollenden Menfchengeifte ift, warum follte es denn von vorne 
herein unmöglich fcheinen, daß der Menſch im Stande fey, die 
göttlihe Offenbarung rein und lauter aufzunehmen, und Flar 
und ungetrübt mwiederzufpiegeln, aud) ohne an der Leiter der 
Heiligfeit die oberfte Sproffe erftiegen zu haben? 


Ferner aber ift auch der Inhalt der göttlichen Offenbas 
rung der Art, dab er gar nicht fo ſchwer zu erfaffen if. Geſetz 
und Evangelium, des Menfchen Sünde und Schuld und Got 
tes Gnade und Vergebung, die Sendung des Sohnes und das 
Opfer der Derfühnung, die Rechtfertigung durch den Glauben 
und die Gabe des Geiftes zur Neufchaffung des Herzens und 
Lebens, das ift der Alles beherefchende und Alfes ducchdringende 
Mittelpunkt der geoffenbarten Heilslehre der Schrift. Iſt diefe 
Lehre nur dem Heiligen und nicht auch dem Sünder verfiänd- 
(ih? Iſt fie nicht vielmehr grade für den Sünder gegeben, und 
hört für den vollfommen Heiligen auf, wenn auch nicht ob: 
jeftive, doc) fubjeftive Waprheit zu haben? Iſt fie nicht nur 
dem Sünder erfahrbar, und darum eben ihm, weil erfahrungs- 
mäßig, auch tiefer und lebendiger verftändlih? Mag die Tiefe 
des göttlichen Wefens nur von den Engeln des Lichtes gefchaut 
werden, die Tiefe der göttlichen Serablaffung leuchtet grade im 
Dunkel der Endlichfeit und der Sünde, der Rathſchluß der 
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teübte Heilserfenntniß nicht der vollendeten Heiligkeit, fondern 
e8 kommt nur darauf an, welches Princip das herrfchende 
im Menfchen fey. Iſt auch bei dem Wiedergeborenen der Hoch: 
muth, oder auch die finnliche Luft und Furcht, nicht ganz und 
abfolut gefchwunden, fo herrfcht er doch nicht; mag er immer: 
hin anfämpfen und verfuchen, fo wird er doch nicht obfiegen 
und das Feld behaupten. Hat er auch noch feinen verborgenen 
Sitz in den geheimen Tiefen des Herzens, fo ift er doch auf 
der Flucht begriffen, ſchämt fich gleichfam vor fich felbft und 
weiß fich als unberechtigt und gerichtet, und übt fo aud) Feinen 
wefentlich förenden Einfluß mehr auf die Heilserfenntniß aus. 
Bleibt aud der Menfch nach wie vor Sünder, fo bleibt er 
dennoch befähigt, als ein reiner Spiegel das Licht der gött— 
lichen Wahrheit fort und fort aufzunehmen und ‚der Welt zu 
reflectiven. Die Infpiration ift ein Wunder, aber ohne zwangs— 
weife Aufhebung und Zerftörung der menfchlichen Freiheit. 
Diefe Infpivation nun haben wir uns bei den Propheten und 
Apofteln in veinfter und vollfter Energie befonders dann wirf: 
fam zu denfen, als fie die canonifhen Schriften verfaßten, 
weil eben diefe Schriften von der göttlichen Vorſehung für die 
Kirche Jeſu Ehrifti aller Zeiten und aller Orten zur bleibenden, 
untrüglihen Norm der Heils- und Wahrheitserfenntniß vor: 
auserfehen und beſtimmt waren. Wo etwa der mündlichen 
apoftolifchen DBerfündigung fi) ein trübendes Moment bei— 
mifchte, da vermochte die göttliche Leitung das fofort auszu— 
gleichen und unfhädlih zu machen; die für den Canon be: 
fimmten Schriften aber mußten eben um diefer ihrer Beftim- 
mung willen das volffommen ungetrübte Bild der göttlichen 
Offenbarung darfiellen. Auch auf dem verhältnißmäßig unter: 
geordneten Gebiete der Firchlichen Erleuchtung finden wir eine 
analoge Erfcheinung. So müffen wir e8 beifpielsweife als ein 
Werk der göttlichen Providenz betrachten, daß nicht jede Privat- 
äußerung Luthers in die Befenntnißfchriften der Kirche überge- 
gangen ift, fondern nur das von ihm im Lichte des göttlichen 
Geiftes und dem göftlichen Worte gemäß Geredete und Ge 
(ehrte. Diefe thatfächliche Erleuchtung der Kirche bleibt aber 
dennoch von der nothwendigen Inſpiration der Schrift wohl zu 
unterfcheiden, wie ja auch die wirkliche Reinheit der Kirchen- 
lehre fort und fort nur an ihrer wirflichen Uebereinfimmung 
mit der Schriftlehre erwiefen werden Fann. 
i (Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


Kirchliche Briefe aus Baiern. 
III. 
Gibt's außer Löhe und feinem Anhang und außer der Nürnberger 
(utherifchen Partei feine weiteren ſich unterfcheidenden , firchlichen Ele 
uente im dieffeitigen, evangelifchen Baiern? Allerdinge. Und wir wollen 
die noch tibrigen Gruppen bezeichnen, als die der Gleichgültigen, 
dann der Stillen im Lande und endlich der ſpecifiſch evangelifch 
Gefinnten. ; 


Erlöfung ift den Menfchenfindern offenbar, während die Engel 
nur gelüftet, in ihn hineinzufchauen. 
Durch die Organifation des menfchlichen Geiftes und durd) 
den Inhalt, wie auch durch die Form der göttlichen Offenba- 
rung ift demnach der Infpirationsbegriff gerechtfertigt. Die Trü— 
bung der Erfenntniß durch die noch fortbeftehende Sünde ift 
im Offenbarungsgebiete nur als Möglichfeit, die oft genug aud) 
zur Wirklichkeit geworden, aber nicht als Nothwendigfeit zu be: 
trachten. Um nun aber noch flarer zu begreifen, wie es mög: 
lich fey, daß der Menfch troß feiner Sünde doch mit feinem 
Geiſte jo tief in den Geift Gottes hineinverfeßt werden Fönne, 
daß er als ein reiner Spiegel der göttlichen Wahrheit fie uns 
ungetrübt vermittele, müffen wir den Proceß diefer Trübung 
etwas genauer verfolgen. Es liegt auf der Hand, daß Grund 
und Wefen der Trübung fi) nad) dem Inhalte der Offenba- 
rung richten wird; denn nur diefenige Befchaffenheit des Men: 
fchengeiftes, welche mit der Offenbarung im Widerfpruche ſteht, 
kann und wird fich gegen diefelbe auflehnen, fie zu ſchwächen 
oder gar zu negiven fuchen. Nun zeugt die Schrift, wie wir 
gefehen, in ihren mwejentlihen Haupttheilen von der Sündhaf— 
tigfeit des Menfchen und von der freien Gnade Gottes, womit 
auch alle übrigen Lehren, von der Dreieinigfeit, der Perfon 
des Gottmenfchen u. f. w., in der engften Verbindung fiehen: 
alfo wird es hauptfächlich der Hochmuth gewefen feyn, der ge 
gen die Wahrheit diefer Zeugniffe fich aufgelehnt haben wird. 
So ift es thatfächlich auch immer gewefen; ftets war der Hoch: 
muth der Vater des Jrrthums innerhalb der chriftlichen Kirche, 
wie das am Flarften im Pelagianismus und Semipelagianismus 
in der alten Kirche und der Kirche des Mittelalters vorliegt. 
Schon in der apoftolifchen Zeit wurzelten die. Irrthümer der 
Galater- und Goloffergemeinden nur in diefer hochmüthigen 
Geiftesrichtung. Selbſt ein Apoftel Petrus war wohl nicht ganz 
frei davon, als er im jüdifchen Particularismus fich weigerte, 
zu. dem unreinen Heiden Cornelius einzugehen. Doch hier nahm 
der Here und fein Geift fogleich felber und unmittelbar die 
Eorrectur vor, wie fpäter zu Antiochia, wo finnliche Furcht dem 
Petrus in ähnlicher Weife den Blick getrübt, mittelbar durch 
das Zeugniß des Apoftels Paulus, fellte den Petrus auf den 
ächt evangelifchen Standpunkt der Betrachtung und führte ihn 
auf den graden Weg zurück, und fehenfte und bewahrte fo fei- 
ner Kirche die reine Lehre des Heiles. Konnte nun eine mo: 
mentane Trübung der Heilserfenntniß felbft im Leben der Apo— 
fiel vorfommen, fo folgt doch auch daraus noch Feinesweges die 
unbedingte Nothwendigfeit einer ſolchen Trübung. Zwar follte 
man meinen, die Unterwerfung unter die göttliche Offenbarung 
fünnte niemals vollfommen feyn, weil damit das Subjekt felbft 
als vollfommen heilig gefeßt wäre, die Infpiration fey alſoſ 
nicht nur als ein übernatürlicher, wunderbarer, aber doch an 
die Organifation des menfchlichen Geiftes ſich anfıhließender 
und diefelbe bewahrender Aft, fondern immer nur in der Form 
des gewaltfamen, mechanifchen Zwanges, etwa wie bei einem 
weiſſagenden Bileam, zu denfen: doch es bedarf für die unge: 
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Gleichgültige — Eie wiffen, was mir fagen wollen, denn es 
gibt, ganz abgefehen von den Gemeinden, auch unter ber Geiftlichfeit 
deren noch genug allerorten. Wir meinen alfo bier ſäumige Hirten, 
die um der gewohnten Bequemlichkeit des Fleiſches willen von aller kirch 
lichen Bewegung fich möglichſt ferne halten. Sie tragen auf zwei Ach⸗ 
ſeln, predigen vielleicht recht orthoder, Herz und Wandel aber find welt 
läufig und rationaliſtiſch. So weit fie ohne Gefährde und Unbequens 
lichfeit gehen können, laſſen fie fich) am liebſten dahin fchieben, wo die 
Meiften oder doc) die Kautejten und Einflußreichften ftehen. Doch von 
ihnen genug, denn die Leute diefer Art gleichen fich ja genau allerorten. 

Die Stillen im Lande. Zu ihnen gehören zum Theil wohl 
die chrenwertheften und achtbarjten Elemente. Theils fchon lofale Abs 
geichiedenheit, theils eine befcheidene Würdigung der eigenen Kräfte, 
vor Allem ein innerliches Widerftreben gegen die Feuerhitze des Streites 
balten fie von aftiver Theilnahme an den firchlichen Bewegungen mög: 
lichjt ferne. Sie lieben es vorzugsweife, das Leben des Glaubens von 
inmen zu führen, und fuchen in glücklicher Selbitbefchränfung, in ernz 
fier, treuer Erfüllung ihres täglichen Berufes, die vom Herrn ihnen ges 
fiellte Aufgabe zu löſen. Es find dieſer refpeftabeln Elemente, die viel: 
feicht einſt heller Leuchten werden, als fo mancher Vielgerühmte, nicht 
eben viele, aber hin und wieder begegnet man immer Einzelnen, auf die 
diefe Charafteriftif ihre Anwendung findet. 

Die vorwiegend Evangelifchen. Sie werden bier nicht an 
Unionsfreunde im Sinne der Badischen, Pfälziſchen oder Preußischen 
Union denfen dürfen. Denn foiche gibt es, fo viel wir fehen, im dieſſei— 
tigen Baiern gegenwärtig feine. Wir müffen bier nämlich für manche 
Ihrer Leſer die Vemerfung beifügen, daß unfere Evangeliſche Landes: 
firche mit Ausnahme von 4 oder 5 fleinen, für ſich beftehenden, refor— 
mirten Gemeinden fowohl hiſtoriſch und faftifch, wie rechtlich eine un— 
bezweifelt Lutheriſche Kirche iſt. Neueftens hat zwar ein cifriger, aber, 
wie es ſcheint, in feinem Eifer fich leicht Überftüirzender Anhänger Löhes, 
der Stadtgerichteratd Hummel, den Verſuch gemacht, jenen faktiſch, 
wie rechtlich unzweifelhaft lutheriſchen Charakter unferer Kirche zu läug— 
nen, aber mit wenig Glück, indem Alles, was Hommel zur Begriin— 
dung feiner Behauptungen anführt, darauf hinausläuft, daß unfere 
Landeskirche eine Periode dee herrſchenden Nationalismus durchlaufen 
hat, in der faftifch das Iutherifche Gepräge derfelben einige Alteration 
erlitt. Dies hat denn auch jüngft Prof. v. Scheurl mit überzeugen: 
der Klarheit gegen Hommel ausgeführt. Von einer Union war dieffeits 
nie die Nede, und der fleine KRatechiemus (mit einer reichen Sammlung 
von Bibeljpriichen verfehen) ift auch feit faſt 20 Jahren wieder in aus: 
fchließlichenm Gebrauch beim Jugendunterricht. Nehmen Ste hinzu, daß 
wir denmächft ein neues Firchliches Gefangbuch, eine vortreffliche, neue 
Agende fiir den allgemeinen Gebrauch erhalten, daß in neuefter Zeit 
auch eine gleichmäßige, ordinatorifche Verpflichtung auf die Befenntnif- 
jchriften der Evangelifch-Luiherifchen Kirche angeordnet worden ift, auch 
die allgemeine Vertaufchung der Bezeichnung: „proteſtantiſch“ mit 
‚evangelifch = Iutherifch” im allen Firchlichen Aeußerungen zu erwarten 
fteht, fo mag unfer Sffentlicher, Firchlich rechtlicher Zuftand gar manchem 
Freunde einer ausgeprägteren Kicchlichfeit bet Ihnen zu Lande faft als 
ein paradiefifcher vorfommen; und In der That follte man meinen, die, 
die fo fehr auf äußerlich Iutherifche Inftitutionen drängen, könnten einft: 
weilen befriedigt fepn, und hätten nun deſto mehr Zeit, ihre Beftrebun: 
gen auf innere Kräftigung eines wahrhaft chriftlihen Gemeinde- 
lebens vor Allen’ zu richten. 

Sie fehen aber, es wäre unter ſolchen Verhältniſſen, wie fie bei 
ung vorliegen, eine Thorheit, eine fo äußerlich gemachte Union, wie fie 
in anderen Ländern vorliegt, berbeimünfchen zu wollen. Ift man doch 
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grade dort überall unter viel Mühen und Nöthen ſchon langer im Ber 
griff, die Verbältniffe, fo weit möglich, in den statum quo ante zu— 
rückzuführen, oder doch zum mindeften die Union auf foliderem Funda— 
mente, als feiner Zeit gefchehen, zu reconftruiren. Aber ebenfo ſehr 
werden Sie es natürlich finden, daß es zahlreiche Elemente in unferer 
Landeskirche gibt, die nicht nur jene wahrhafte innere Union zunächft 
unter den evangeliſchen Sonderbefenntniffen, die ftets ein Defideratun 
inmerlicher Gemtither feyn wird, im Herzen tragen, fondern auch ohne 
Verwifchung oder Darangabe des eigenthiimlicy Iutherifchen Gepräges 
unferer Landesficche doch entjchieden Bedenken tragen, jene confefftos 
nellen Kämpfe, die mir im Vorausgehenden kurz zu charafterifiren vers 
fucht haben, zu billigen und in fie einzutreten. Am einfachften werden 
wir diefe als Freunde jener Conföderation, wie fie im evangelifchen 
Kirchentag und in der Gefammtarbeit der inneren Mifften ihren be: 
Rimmten Ausdruck gefunden hat, bezeichnen dürfen. Was ohnlängit 
Lie. Mägelsbach im der gehamifchten Abhandlung: „Wider das Ju— 
denthum in der Zutherifchen Kirche‘ auggefprochen, was im diefen Mit: 
theilungen den Standpunft des Schreibers charafterifirt, dürfte fo ziem— 
lich getreu auch den Standpunft diefer das Evangelifche vorwiegend 
betonenden Elemente unferer Kirche wiedergeben. Auch fie find bereit, 
jede deutlichere, den Bedürfniffen entfprechende Ausprägung des Iutheri- 
ſchen Charafters unferer Landesfirche, fofern fie namentlich dazu dient, 
Ueberbleibfel der rationaliftifchen Periode zu befeitigen, zu unterftiißen, 
mollen dabei aber Herz und Hand fich frei gehalten wiffen, um nicht 
nur den natürlichen Verband mit der evangelifchen Geſammtkirche aufz 
recht erhalten zu fehen, fordern vor Allem auch mit al? den mancherlei 
alten und neuen Mitteln, welche der Herr in dieſer Zeit an die Hand 
gibt, auf innere Kräftigung und Erbauung eines wahrhaft chriftlichen 
Gemeindelebeng Dinzuarbeiten. Und Sie werden ung gewiß Necht geben, 
wenn mir fagen, die Entwicklung und Kräftigung dieſes Firchlichen 
Elementes ift, wie bei ung die Verhältniffe liegen, ein bringendes, ein 
unumgängliches Bedürfniß fiir die gedeihliche Meiterentwicklung unferer 
firchlichen Zuſtände. 

Leider müſſen wir num aber fagen, diefe Elemente, fo zahlreich fie 
noch ſeyn mögen, befinden fich bisher in allzu großer Vereinzelung, wo— 
ber es auch fommt, daß auswärtige Betrachter unferer firchlichen Zu— 
ftände dieſe evangelifch freiere Richtung als fait gänzlich umvertreten 
anzufehen verfucht werden möchten. Der am leichteften Fenntliche Punkt, 
wo diefe Nichtung ſich von den zwei früher gefchilderten, ſchroff luthe— 
rischen Parteien in praxi feheidet, dürfte gegenwärtig die innere Miffion 
bilden. Wo Arbeiten diefer gepflegt, da ftüßen fie fich fait ausnahms— 
weiße auf Anhänger diefer freieren, evangelifchen Richtung, während alle 
ipechfifchen Zutheraner mehr oder minder jene desavoniren. In dem 
oft direften Widerftreben Teßterer Megt auch der Hauptgrund, warum die 
Arbeiten der inneren Miffton feine allgemeinere Ausdehnung bei ung 
gefunden haben. Sie finden aber theils ftärfere, theils ſchwächere Spu- 
ven der Agitationen Wicherns und feiner Kreunde für innere Miffion 
befonders in Erlangen und dem benachbarten Puckenhof (auch „die 
Puckenhofer Blätter für das Volf von Dr. 3. Schund“ vertreten 
diefe Richtung) in Ansbach, Bayreuth, München, Augsburg, Schwein: 
furt u. a. D, Im, Ganzen aber fehlt es für diefe Nichtung vor Allen 
an einem Sammelpunft, an einem Drgan, an einer Leitung. Nur in 
Einem Theile unferer Landeskirche it im Laufe der letzten Jahre ein 
erfreulicher, und fo viel wir fehen, in innerem Wachsthum begriffener 
Anſatz hiezu gefhehen: „in Unterfranfen.” Erlauben Sie ung auf 
diefe in der Bildung begriffene Gruppe mit einigen Werten einzugehen, 

Schluß folgt.) 4* 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1859. 


Spunabend den 7. Januar. 


Me 2. 


Grundgedanken einer Firchlichen Glaubens: 
lehre. 


Zweiter Artikel. 
Canon, Inſpiration. 
(Fortſetzung.) 


St erſte Unterfchied zwiſchen der Erleuchtung der Kirche 
und der Inſpiration der Schrift, der fih) um die Begriffe der 
Thatfächlichfeit und der Nothwendigfeit bewegt, ift aber feines: 
weges der einzige Unterfchied. Es findet auch ein Unterfchied 
in Hinficht auf den Umfang der Offenbarungslehren ftatt. Nur 
die wirklich durchgebildeten Lehren der Kirche find als fchriftge: 
mäß und wahr zu bezeichnen; manche andere Lehren hingegen FD 
find noch gar nicht in die — 5— Bewegung hin— 
eingezogen worden, und darum noch unentwickelt, unſicher und 
ſchwankend, und wohl auch nicht frei von trübender Beimi— 
ſchung des Irrthums. Die heilige Schrift hingegen als inſpi— 
rirte enthält die ganze und volle göttliche Offenbarung nach 
allen ihren Theilen in ungetrübter Reinheit und Klarheit, weil 
ſie nur ſo ihrem Zwecke vollſtändig zu entſprechen vermag. 
Die thatfächliche Erleuchtung der Kirche ift alfo eine dem Um— 
fange nach befchränfte,. die Infpiration des Schriftwortes hin: 
gegen, weil eine nothwendige, auch eine dem Umfange nach 
unbeſchränkte. 

Ein weiterer Unterſchied der kirchlichen Erleuchtung von 
der Inſpiration der heiligen Schrift bezieht ſich auf den Unter— 
ſchied des Inhaltes und der Form. Die Form der kirchlichen 
Lehre iſt eine hiſtoriſch gewordene, durch beſondere Umſtände 
bedingte. Die dem ſchriftgemäßen, kirchlichen Glauben wider— 
ſprechenden Lehren übten einen bedeutenden Einfluß auf die 
Wahl diefer oder jener Ausdrüde der Firchlichen Lehre, indem 
man in möglichfter Kürze den kirchlichen Sinn durch eine dem 
unkirchlichen Irrthume entgegengefeßte, der von ihm gewählten 
Form widerfprechende Bezeichnung der Sache darzuftellen fuchte. 
Darum ift nun auch der Firchliche Ausdruck nur ein gefchicht: 
lic) und bedingt, nicht ein an fich und unbedingt nothwendiger, 
und deshalb auch nicht ein abfolut unveränderlicher und durch: 
weg umverbefferlicher zu nennen. 
und Gegenſatz gefehen, ein fehr angemeffener, fo ift er doc 
hier und da ein etwas unbeholfener, iſt er auch frei von ſach— 
lichem Irrthume, fo ift er doch fern von formeller Vollendung. 
Dies Bewußtfeyn von der verfchiedenen Dignität des. Inhaltes 
und der Form der Kirchenlehre ift zu allen Zeiten von den 


Heilige Schrift. Auslegung. 


Sf er auch, auf Urfprung; 


tiſch nicht hinlänglich Folge gegeben wurde. *) Hingegen bei 
der infpirirten heiligen Schrift fällt diefer Unterfchied zwifchen 
Form und Inhalt weg; die göttliche Kraft, welche den Men: 
ihengeift befähigte, ganz in das Offenbarungsobjekt einzudrin: 
gen, gab auch die entfprechendfte Form für den Inhalt, wes— 
halb auch die Form der heiligen Schrift als unabänderfich feft- 
ftehend und unverbefferlic zu betrachten ift. Die nähere Be: 
gründung diefes Satzes wird ſich aus der weiteren Entwicke— 
fung ergeben. 

Endlich iſt noch ein Unterfchied zwifchen der Schriftinfpi- 
ration und der Kirchenerleuchtung fefizuftellen, der ſich eigentlich 
von felbft ergibt, und den wir auch als den erſten hätten auf: 
— können, weil ſich alle anderen aus ihm ergeben. Es iſt 
der Unterſchied des Urſprünglichen und des Abgeleiteten, der- 
relativ unmittelbaren und der vermittelten, der ſchöpferiſchen 
und der erhaltenden Thätigkeit des inſpirirenden oder des er— 
leuchtenden Gottesgeiſtes. Die Inſpiration der Propheten und 
Apoſtel iſt eine produktive, die Erleuchtung der Kirche eine re— 
produktive, denn nur an dem Worte der Propheten und Apoſtel 
hat ſich je und je das Heilsverſtändniß innerhalb der Kirche 
entwickelt. Allerdings iſt dieſe Wiedererzeugung der in der 
Schrift niedergelegten, urſprünglichen Offenbarungswahrheit Feine 
bloß mechanifche Wiederholung, fondern eine organifche Ent 
wickelung und Entfaltung, etwa in dem Verhältniſſe der Pflanze 
zum Keime: doch iſt im Keime immer ſchon der ganze Inhalt 
der Pflanze gefeßt und vorgebildet, fo wie er auch Kraft, 
Maß und Ziel der gefammten Entwidelung in fich enthält 
und bedingt. 

Mährend alfo die Erleuchtung der Kirche nur eine that 
fächliche, begrängte, allmälig. werdende, nur auf den Inhalt be: 
zügliche, abgeleitete iſt, iſt die Inſpiration der Schrift eine nothe 
wendige, unbefchränfte, vollendet feyende, Form und Anhalt 
gleichmäßig umfafjende, urfprüngliche Erleuchtung. Diefe an- 
deutende Darlegung der Unterfchiede der Infpiration im engeren 
Sinne von der allgemeinen Erleuchtung hat aber im Grunde 
hier nur vorbereitende Bedeutung, und führt uns zu dem Be: 
griffe der Inſpiration felbft zurüd. 

Die Inſpiration oder Theopneuftie ift alſo derjenige Aft 


°) Bekannt it Augufting Magna laborat inopia eloquium hu- 
manum, dietum tamen est tres personae, non ut diceretur, sed ne 
omnino taceretur, Luthers derbe Aeußerung tiber die nur inhaltliche, 
nicht fprachliche Nothwendigfeit des 040060106, jo wie die übereinſtim— 
menden Unterfcheidungen aller fpäteren Dogmatifer von Chemnik big 


Kirchenlehrern geltend gemacht worden, felbft da, wo ihm praf- | Hollaz. 
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des Geiftes Gottes auf den Menfchengeift, durch welchen lehz⸗ nt ‚in welcher der Herr in Gerechtigkeit er Gericht zu 


terer ganz in das Offenbartingsobjeft hineinverfeht und befähigt 
wird, daffelbe rein und ungetrübt aufzunehmen und wiederzuge: 
ben, oder derjenige Zufammenfchluß des Menfchengeiftes mit 
dem Gottesgeifte, durch welchen die Offenbarung des legteren 
lauter und unentflellt zum Inhalte des erfteren wird. Die In: 
fpiration ſteht alfo in Beziehung zum Offenbarungsobjefte, und 
wird fih nah ihm richten in Form und Art. Als Hauptitufen 
der göttlichen Offenbarung haben wir nun die altteftamentliche 
und die neuteftamentliche erfannt. Das unterfchiedliche Weſen 
beider wird auch eine unterfchiedlihe Form bedingen, und wie: 
derum die unterfchiedlihe Offenbarungsform wird im Zuſam— 
menhange flehen mit einer unterfchiedlichen Weiſe der Einge— 
bung. Es liegt im Charafter des alten Bundes, als der Bor 
bereitung, daß die Offenbarung deffelben verhältnigmäßig un: 
vollfommen gewefen feyn muß. Gott war noch nicht felbft in 
die Menfchheit eingetreten, fondern fand ihr noch fern umd 
äußerlich gegenüber, und mußte daher zunächft von außen an 
fie heranzufommen fuchen. Das Geſetz deckte die gegenwärtige 
Trennung auf, Die Verheißung zeigte die Wiedervereinigung, 
ober erſt als eine zufünftige Daher war auch die Form der 
Dffenbarung eine Außerliche, befichend in Theophanie, Engel 
erfcheinung, Wunder, von außen erfchaflendem Worte. Alle Diefe 
Momente erfiheinen vereinigt im Centrum der altteftamentlichen 
Offenbarung, der Gefebgebung auf Sinai. Hier haben wir zu: 
gleich die Gotteserfcheinung und den Engeldienft begleitet von 
wunderbaren Zeichen und Stimmen. Auch in der Gefchichte 


und den Anftituten des Volkes, dem Tempelcultus, Prieſter— 
thum, Opfer, Königthum u. f. f., ift die Offenbarungsidee gleich 


fam materialifirt, und ihre Wiederfpiegelung im irdiſch ſinn— 
lihen Stoffe trägt als typifch=fymbolifche noch einen relativ 
äußerlichen Charakter. Die Infpiration, welche in Beziehung 
ſteht zu dieſer Form der göttlihen Offenbarung, und die Got: 
tesmänner der Theofratie befähigte, dieſelbe richtig zu erfaffen 
und in Wort und Schrift urfundlicy niederzulegen, brauchte 
Daher nur zu bewirfen die reine Auffaffung des äußerlich Ge— 
gebenen. Das Dffenbarungsobjeft und der menfchlidye Geift 
ſtehen fich hier noch verhältnißmäßig Außerlic) gegenüber, Der 
legtere verhält fih zu dem erfteren vorherrfchend aufnehmend 
und leidentlich, der Geift Gottes ift gleichfam die Sonne, welche 
die Dffenbarungsgegenftände befcheint, und fie dem an fich dum: 
felen Auge zur klaren Anfchauung darbietet. Wir nennen diefe 
Form der Infpiration, welche ſich auf die außerhalb der Menfch: 
heit oder doc nur äußerlich durch die Menfchheit gewirften 
Gottesthaten und geredeten Gottesworte bezieht, die gefchicht: 
liche oder auch die gefegliche Snfpiration. 

Don der anderen Seite iſt der alte Bund nicht nur Auf: 
deckung der Trennung, fondern auch Beginn der MWiedervereini- 
gung, Gott fteht der Menfchheit nicht nur Außerlich und ferne 
gegenüber, fondern er. fängt auch fhon an, fich ihr zu nähern 
und in fie einzufreten, es findet ſchon eine relative Anbahnung 
der Gemeinfchaft ſtatt, und zwar ſchon durd) die Gefeßesoffen- 
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feinem Volke naht, um es durch Zucht zur Umkehr zu bewe- 
gen, namentlich aber durch die VBerheißungsoffenbarung. Daher 
nimmt Diefelbe auch ſchon eine innerlichere Form an in der 
prophetiichen Viſion. Denn bier fteht die Offenbarung nicht 
mehr abfolut. äußerlich dem Menfchengeifte gegenüber, fondern 
fie tritt Schon in denfelben hinein und gibt fich ihm Lund nicht 
nur in der Form der Außerlichen Geftalt und der Außerlich ver: 
nehmbaren Stimme, fondern in der Form des innerlichen Bil- 
des und des im Inneren erfönenden Wortes. Aber freilich fin- 
det diefer Eintritt in den Menfchengeift nur in relativer Reife 
fatt. Denn die Offenbarung vollzieht fich nur im Menfchen: 
geifte, iſt aber nicht vom Menfchengeifte geſetzt. Micht nur 
das Weltbewußtfeyn, fondern auch das niedere Selbſtbewußt— 
feyn und Die damit im Zufammenhang Fri? 
des die Offenbarung empfangenden Cubjeftes erſcheint zurüc 
gedrängt oder unterdrücdt, der Geift ift in der Ekſtaſe fich 
felbft entäußert und zum paffiven Organe des göttlichen Geiftes 
herabgejeßt. Denn das Zukünftige ift nicht Gegenſtand des 
gegenwärtigen Weltbewußtfeyns, nur wenn das Bewußtfeyn der 
Gegenwart fchlummert, wird die Zufunft gefchaut in der Viſion 
und im Traume. So iſt die Offenbarung Eigenthum des Meie 
fchengeiftes und dennoch ein Fremdes, ihm von aufen e⸗ 
benes, relativ äußerlich, relativ innerlich, weil die Gotte meins 
fchaft felbjt nur erſt relativ gegenwärfig, relativ aber no zus 
fünftig if. Dennoch ift diefe Offenbarungsform und die dar: 
auf, bezügliche Inſpiration ſchon die relativ höhere. Die 1 
folgende Inſpiration, welche den Menſchen zur bollt mmenen, 
wachen und bewußten Auffaſſung und? Flag \ 1 der 
Ekſtaſe Gefchauten befähigt, verhält fi eceptiv, aber 
ſie faßt nicht mehr bloß das rein von außen Ges, fondern 
fehon das im eigenen Geifte Gefeßte auf, es findet — 
gewiſſer Zuſammenſchluß des Geiſtes mit feinem — 
halte ſtatt, nur daß dieſer Zuſammenſchluß erſt ein nachtrag⸗ 
licher iſt, weil eben Offenbarung und Eingebung nach zeitlich 
außer einander liegen. Wir nennen diefe Form der Infpiration 
im Unterfchiede von der gefchichtlichen ah nz die pros 
phetifche m. 9 


°) Gewiß ging bie alte Kirche zu weit, wenn fie im Vehenſat zum 
Montanismus und feiner ſchwärmeriſchen, ekſtatiſ— Prophetie dem 
Grundſatze huldigte, der in dem Titel der Schrift Miltiades aus— 
gedrückt iſt: regt vov um deiw zoogpmenv "Ev Exouabeı er ein, dal der 
Prophet nicht in Efftafe reden dürfe. Nicht der eeatifche, Zuſtand bei 
den wahren Propheten, wie denen des A. B., war zu negiven, 
der Verfuch, die Kirche‘ durch Propheteuwort weiter zu fübre a 
durch Apoftelwert gelangt war, mährend döch leßteres d * | 
und Vollendung des erfteren war. Nichtiger ———— 


jüdiſchen 


[Lehrer des Mittelalters die abalienatio mentis und das deliguium 


sensuum als das Accidens aller Weilfagung. Vglaüber ihre Inſpira⸗ 
tionstheorie Rudel bach, die Lehre von ber Inſpiratlon der heil. Schrift 


‚in feiner lutheriſchen Zeitſchrift, 1840. I. S. 54 ff. Sie gingen auf 


| R 


2 
oO 


1 
Auch die prophetifche Inſpiration war noch unvollfom: 
men, weil eben die Gottesgemeinfchaft im U. B. noch unvoll- 
fommen war und blieb. Der vollfommene Vollzug der Got: 
tesgemeinfchaft fand erft in der Perfon des Gottmenfchen ftatt. 
Doch auch diefe Gemeinfchaft Gottes und der Menfchheit in 
der Perfon des Gottmenfchen war doc) zunächft nur in und 
nicht auch außer feiner Perfon, nur erſt für die Menfchheit 
und darum nocd außerhalb der Menfchheit, noch nicht in der 
Menfchheit vorhanden. Darum mußte auch Chriftus der Gott: 
menfch noch fterben, doch nicht nur flerben, fondern auch auf 
erfiehen und gen Himmel fahren, um den Geiſt auszugießen 
über alles Fleiſch, wodurch die Gottesgemeinfchaft auch in der 
Menfchheit ſich vollzog und vollendete. Chriftus ſelbſt war 
nicht infpiviet, denn an ihn gelangte Feine Offenbarung und 
fein Wort des Seren, weil er felbft der Offenbarer der Gott: 
heit, das verfönliche Wort des Vaters war. Auch feine menfch- 
liche Wahrheitserkenntniß fchöpfte er doch aus feinem Eigenen. 
Es war die ewige Gottesweisheit des Logos, welche der 
Menfchheit Jeſu eingefenft auch aus ihr heraus frahlte und 
zeugte. Es war Fein fremdes, nur verliehenes Dffenbarungs- 
"aut, wie bei den VWropheten des U. B., jondern es war das 
. Licht feines eigenen, gottmenfchlihen Wiffens, das er leuchten 
ließ vor der Menfchheit und in die Menſchheit hinein. So ift 
er als der perfönliche, gottmenfchliche, ewig: zeitliche Offenbarer 
zugleich der Duell aller Offenbarung und Snfpiration. Die 
volle Gottesgemeinfchaft nun ward, wie wir gefehen, erſt mit 
der Ausgießung des Geiftes Über die Menfchheit erreicht. Da: 
Durch zog Gott felbft in die Menfchheit ein, um bleibende 
Wohnung in ihr zu machen. ES fand eine vollendete Vermäh— 
lung und vollfommen harmonifche Einigung des Gottesgeiftes 
mit dem Menfchengeifte ftatt, wie fie in höchfter Form ur: 
fprünglich in den Apofteln dargefiellt war. Nicht vorüberge- 
hend und ſtoßweiſe ergriff fie der. Geift, wie die Propheten des 
U. 3., fondern dauernd durchdrang ev fie, nicht mit Aufhebung 
und erſt nachträglichen Miederherftellung, fondern mit ununter: 
brochener Bewahrung ihres nüchternen, verftändigen Bewußtſeyns. 
(Sortfegung folgt.) 


die Hauptftelle 4 Moſ. 12, 6— 8 als Bafis zurück, und behaupteten, 
daß aus ihr hervorginge, daß die Propheten immer in der Viſion oder 


im  prophetifchen Traume (Dihnma IN ARY22) geredet haben. 


Während Hengftenberg, Chriftologie I, 1. ©. 293 ff. ihre An: 
ſchauungsweiſe wieder zu Ehren gebracht, hat ſich Nudelbach ganz 
auf die Seite der Kirchenväter geſtellt. Wir unfererfeits glauben, daß 
J—— und Kundthuung der meſſianiſchen Zukunft ſtets in der 
Ekſtaſis ſich vollzog, daß aber das Ausſprechen dieſer Offenbarung „fel- 
ten, das schriftliche Aufzeichnen derſelben nie in dieſem Geiſteszuſtande, 
fondern erſt bei zurückgekehrtem, nüchternem Bewußtſeyn geſchah. Dal. 
Ezechiel 11, 24. 25. So alſo jcheint uns eine gewiſſe Verwittelung 
zwifchen der pattiftifchen und der rabbinifchen Anſchauungsweiſe möglich 


und erforderlich. 
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Nachrichten. 


Kirchliche Briefe aus Baieru. 
I. 


ESchluß.) 
Auch hier waren es die kirchlichen Bewegungen des Jahres 1848, 


die den Anſtoß zur Vereinigung und zum Zuſammentritt der ſeitdem 


zwölf mal wiederholten kirchlichen Conferenzen Unterfrankens 


gaben. Zunächſt wurden auch hier die in jenen Tagen unvermeidlichen 


Verfaffungsfragen in Verhandlung gejogen. Ob mit viel Glück? mag 
bier dahingeſtellt bleiben. Es wurde damals auf Vorausſetzungen hin 
argumentirt, die fpäter, dem Herrn ſey Danf! fo nabe fte flunden, fich 
doch nicht erfüllt haben. Aber die Ergebniffe waren auch damals um 
nichts „radikaler“, als fie es gleichzeitig bei anderen Verſammlungen 
unter der Leitung ſehr befannter firchlicher Autoritäten waren; und die 
wiederholten Bedenken, ja felbft hämiſchen Berdächtigungen, die von 
Mittelfranfen aus gegen jene erften Berfammlungen ausgefprochen wor: 
den find, fonnten, weil innerlich ungerechtfertigt, wenig Eindruck 
wachen. Dem allgemeinen und natürlichen Entwicklungsgange folgend, 
begab fich denn auch, die Conferenz vom Jahre 1849 an, wo Wichern’s 
Anmwefenheit fehr anregend twirfte, immer mehr auf den Boden der prafz 
tisch firchlichen Fragen. Es wurde auch damals ausdrücklich der Bei— 
tritt diefer Verſammlung zum Kirchentag und zum Congreß für innere .. 
Mifften, alfo zum Standpunkt der vom diefen vertretenen Gonföderation 
erklärt. Biblifche Erörterungen, Gejangbuch, Agende, Liturgie, Sonn— 
tageheiligung, die verſchiedenſten Zweige, der inneren Million wurden , 
feitdem auf den jährlichen Frühlings-Conferenzen in Verhandlung gejo- 
gen, während auf der jeßt mit der Jahresfeier des Trautberger Nettungs- 
hauſes verbundenen Herbfiverfammlung gewöhnlich ein Referat Über den 
Kiechentag und den Congreß fr innere Miffton nebſt Berichten über 
Arbeiten aus dem Gebiete der letzteren in Unterfranfen die Gegenftände 
der Befprechung bildeten. Was aber die Hauptfache, ein innerliches 
Wachsthum  diefer Verfammlungen im Geifte chriftlichen Ernſtes und 
brüderlicher Liebe hat unleugbar bisher fich geltend gemacht, fowie es 
auch erfreulich ift, daß die Zahl der Theilnehmer aus dem Laienſtande 
m fortgebender Mehrung begriffen fcheint. Ein Vorwurf laftet freilich 
auf diefer Verſammlung, von Seite derer erhoben, denen eine andere .' 
firchliche Gonverfation als über „die Befenntnißfrage” nachgrade unmög— 
lich feheint: eben der, auf diefe Bekenntnißfrage fich bisher nicht recht 
eingelaffen zu haben. Was aber von anderer Seite ein Vorwurf, fcheint 
ung grade das Glück diefer Verſammlung gewefen zu feyn. Hat fie ja 
doch in ihrem Beitritt zum Princip der Conföderation auch nach diefer 
Seite hin ich deutlich genug ausgefprochen, und daneben wiederholt erz 
flärt, daß fie auch eine feitere Ausprägung des Iutherifchen Charakters 
unferer Landesfirche nicht nur nicht zurückweiſe, fondern entfchieden wolle, 
nur daß ſie dabei ebenfo entfchieden fich gegen jene excluſive Weiſe, wie 
jene von anderen Seiten geltend gemacht. werde, ſich verwahre. 

Soll auch hier die Kritif der Wahrheit und Gerechtigfeit zu Ehren 
nicht ganz fchmweigen, fo fcheint ung auch bei dieſer Firchlichen Gruppe 
ein ſchon im erften Briefe beflagter, und als ziemlich allgemeiner be— 
jeichneter Mangel au bebdeutenderen und gereifteren Firchlichen Perſön— 
(ichfeiten mitunter fühlbar. Außerdem gibt's auch dort zu Lande noch 
gar manche „Gleichgültige“, und ift bei Gliedern auch diefer Gruppe 
vielfältig noch ein Schwanfen und eine Unentſchiedenheit In der kirch— 
lichen Stellung zu gewahren, die, wo man rings von ertremen Wartel- 
beftrebungen umgeben iſt, die Schmwächeren derer, die fich einer mehr 
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freien und zugleich Maaß und Mitte haltenden Richtung bingeben, gar 
leicht überkommt. Jedenfalls iſt aber bier ein erfreulicher Anſatz zur 
Herauebildung eines nicht nur berechtigten, fondern grade bei ung Doch: 
nöthigen Elementes vorhanden; und es kann nicht fehlen, daß Diele 
Verſammlungen, je mehr Ernft der Heiligung und Geiſt brübderlicher 
Liebe fie durchzieht, je mehr namentlich in dem fie umgebenden Kreife 
chriftliches Gemeindeleben mit Gottes Hilfe ſich berausbildet, je 
mehr diefe Verfammlungen felbft nach allen Seiten bin den von ihnen 
eingenommenen Standpunft fefthalten und auf biblifcher Grundlage aus— 
bilden, um fo mehr auch in weiterem Kreife fie anregend und Segen 
bringend wirfen werden. Vielleicht daß dann bald auch ein engerer Zur 
fammenfchluß der auf diefem Boden evangelifcher Ueberzeugung ruhenden 
Glieder unferer Landeskirche überhaupt fich geitaltet! 

Da hätten Sie nun in flüchtigen Zügen ein Bild unferer Firchlichen 
Zuftände, fo wie es Schreiber diefes nach feinem Standpunft und feiner 
GewiffengsUeberzeugung Ihnen zu geben vermag. Laſſen Sie mich nun 
mit einigen Hindeutungen auf die ung zunächſt Legenden firchlichen Auf: 
gaben der Gegenwart fehliefen. Wir brauchen biezu im Mefentlichen 
nur Einiges im Vorſtehenden fchon Angedeutete zu ſammeln. 

Zunächit erwarten wir mit Recht das Ende des Endes unferer Ge: 
ſangbuchsnoth. Diefe Angelegenheit, nach deren Erledigung nun feit 
Jahren Taufende feufzen, kann nicht ſchnell genug beendigt werden. 
Sie wird aber jeßt wohl auch ohne allen Aufſchub rafch erledigt werden, 

Eine gleich raſche Erledigung dürfte die allgemeine Einführung des 
neuen Agenden-Entwurfes finden. 

In der Kirchen-Verfafjunge-Angelegenbeit wird an Ne 
formen von oben bie unten nicht zu denfen ſeyn. Man it nach faſt 
allgemeiner, übergroßer Betonung diefes Momentes davon zuricgefommen 
und hat tibertriebene, hierauf gebaute Hoffnungen, wie fie in den Vor: 
jahren gehegt wurden, zur Seite gelegt. Aber Eimen Punkt wenigiteng 
gibt es im der Firchlichen Verfaffungs -Sfala, den möglichit bald zu er: 
ledigen, bei ung dringend feyn dürfte, Wir meinen eine unabhängigere 
Stellung unferes Ober-Conſiſtoriums gegenüber den Minifterien. Mas 
bier als Minimum feftzubalten fein dürfte, iſt das Vorbild der jüngſt 
dem Preufßifchen Dber- Kirchenrath eingeräumten, unabhängigeren Stel 
fung. Bei der geringften, wenn auch rein innerlich kirchlichen Verfü— 
gung muß bisher von dem Ober-Conſiſtorium dem Cultus-Miniſterium 
Bericht erftattet und durch diefes die Allerhöchſte Genehmigung einge: 
holt werden. Das bedarf gewiß in einem Staate, wo fchon Jahrelang 
entfchieden ultranontane Minifter am Nuder waren, einer rafchen und 
gründlichen Abhilfe. Der Zeitpunft hlezu erfcheint grade jeßt auch) ale 
ein günſtiger. Nur dadurch wird auch unfere firchliche Oberbehörde in 
den Stand gefeßt werden, Die Feffeln des ung drückenden bureaufratifchen 
Mechanismus allmälig zu lockern und einer freieren und mwürdigeren Be: 
wegung Im Gefammt-Drganiemug der Kirche Naum zu geben. 

Hieran ſchließt ſich won ſelbſt noch ein weiteres Defiderium. Es 
betrifft die Aufbeflerung der viel zu färglichen Dotirung unferer 
Kirche von Seite des Staates. Ueber diefen Punft hat bereits vor 
vier Jahren eim jüngerer Geiftlicher eine Denffchrift veröffentlicht, deren 
Inhalt immer wieder in's Gedächtniß gerufen werden dürfte, bis genti- 
gende Abhilfe erfolgt. Sie blieb auch feiner Zeit nicht ohne Erfolg, 
doch da ihr Fräftige Unterftügung von Seite der oberften Kirchenbehörve 
fehlte, ohne den gewünſchten und möglichen. Eine moralifche und nöthi- 
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genfalls auch juriftiiche Verpflichtung von Seite des Staates hier in’8 
Mittel zu treten, befteht auch bei ung, wie auch in jener Schrift ganz 
ahnlich, wie jüngft in der betreffenden Denkſchrift des Preußiſchen Ober— 
Kirchenrathes, nachgemwiefen wurde. Man fage nicht, dies fey blos von 
äußerem Werthe. Sehr mefentliche, innerlich bedeutende Verhältniſſe, 
mie auch jene Schrift gezeigt, werden durch jenen Mangel aufs nächte 
berührt. Wir wollen bier nur zwei nennen. Es wird durch Vefeitiz 
gung jenes Mangels die jetzt auc) bei ung äußerſt lang währende Warte: 
zeit der Gandidaten (die fich aber bei ung alle im Firchlichen Dienft, als 
Vicare, Pfarrverweſer u. |. w. befinden) abgefürzt, indem die Stellen, 
die jegt, um Geld zu Bauten, zur Pfarr-Unterftügungsfaffe u. f. w. zu 
gewinnen, oft länger vacant gehalten wurden, nicht mehr fo lange ver= 
weft zu werden brauchen. Ferner kann nur durch eine beffere Dotirung 
dem bei uns überaus häufigen Stellenwechfel der Pfarrer gefteuert wer: 
den. Was fagen Sie dazu, wenn ich Ihnen mittheile, daß bei uns vor— 
gekommen ift, daß eine umd diefelbe Landgemeinde durch Beförderung 
dreier Geiftlicher hinteremander und der dazwifchen fallenden Vakaturen 
in 11 Jahren fechs Geittliche in ihrer Mitte gehabt hat. Iſt da eine 
gefegnete, nachhaltende Wirffamfeit auch nur denfbar! Die Meldungs- 
wuth ſcheint aber bei ung unter den Geiftlichen immer mehr um fich 
zu greifen. Freilich aus fehr begreiflichem Grunde. So lange es hun— 
derte von Pfarreien, die nicht einmal 600 Gulden ertragen, gibt, jo 
fange iſt es der gerechtfertigtite aller natürlichen Triebe — der leidige, 
materielle Selbfterhaltungstrieb, der viele dem geiftlichen Stande ange 
hörende Familienväter treibt, fich um andere Pfarreien, die oft nur 
wenige Gulden Mehrertrag gewähren, zu bewerben. Es erjcheint als 
eine Gewiſſenspflicht der oberen Kirchenbehörden, wie der General- 
fonode den in jener zu färglichen Dotirung wurzelnden, zahlreichen, 
firchlichen Mifftänden mit aller Energie entgegenzutreten umd nicht eher 
zu ruhen, bis die nöthige Abhilfe von Seite des Staates gewährt it. 

Mächſt dieſen fich von felbft ergebenden Aufgaben der General- 
ſynode dürften auf ihr auch die einleitenden Schritte zu geſchehen haben, 
um auf gefeßlichem Wege eine Namensänderung unferer Kirche zu 
Stande zu bringen. Wir haben bis jekt officiefl eine „proteſtantiſche“ 
Kirche, „proteftantifche” Eonfiftorien, „proteſtantiſche“ Pfarrämter u. f. w. 
Es dürfte allerdinge zeitgemäß fein, diefe nur mehr negative Bezeichnung, 
deren bleibende Bedeutung fiir unfere Kirche wir freilich nimmer ver— 
geffen wollen, mit der pofitiveren und voflfinnigeren: „evangeliſche“ 
Kirche zu vertaufchen. Wo ein befonderer Nachdruck auf den confeſ— 
fionellen Unterfchied gelegt werden foll, z. B. bei der ordinatorifchen 
Verpflichtung, bei Uebertritten u. dergl. mag wohl noch „lutheriſch“ hin⸗ 
zugefügt werden. Für den gewöhnlichen und namentlich amtlichen Ge— 
brauch ditrfte aber „evangelisch vollkommen genügen. 

Aber Geſangbuch, Agende, Kirchenverfaffung, Dotation, kirchliche 
Namen — was find fie? Formen. Formen, die allerdings ihren Werth 
haben, wenn fie die äußeren Gewänder eines recht lebendigen, chriftlichen 
Glaubens und Lebens find, nimmermehr aber für fich ſchon die Heil— 
mittel für die tiefen Schäden der Firchlichen Gegenwart enthalten. Es 
fiegt gegenwärtig bei ung in Deutfchland in der Luft, äußere Firchliche 
Inftitutionen bevormortend zu preifen, aber auch fie zu überſchätzen. 
Mir bedürfen ja vor Allent immer Emes: Jebendig an Haupt und Glie— 
dern erfüllt zu werden mit dem Geift, der von oben Hit, dem Geifte der 
Demuth, des Glaubens, der Liebe und der Kraft! 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 11. Januar. 


JE 3. 


Grundgedanken einer Firchlichen Glaubens: 
lehre. 


Zweiter Artifel. 
Canon, Inſpiration. 


(Fortfeßung.) 


Die Gedanfen des Gottesgeiftes waren zu Gedanken des 
Menfchengeiftes geworden, es fand gleichfam eine Menfch- und 
Sprachmwerdung des Geiftes Gottes felber ftatt. Nicht plöglich 
hereinbrechendes Licht und dann wieder Dunkelheit, fondern be: 
ſtändiger Strahl des Offenbarungslichtes zurüdgeworfen aus 
dem Spiegel des erleuchteten Menfchengeiftee. So war mit 
der Vollendung der Gottesgemeinfchaft auch die Offenbarung 
zum. innerften Beſitzthum des Menfchengeiftes geworden, nicht 
nur im, fondern auch vom Menfchengeifte felber geſetzt, weil 
der Menfchengeift jo durchleuchtet war, daß feine Ausfagen zu: 
gleich Ausfagen des Gottesgeiftes waren. Mit der Aufhebung 
der Trennung von Gott und Menfch, war auch die Spannung 
zwifchen Offenbarung und Inſpiration gefchwunden, beide fielen 
ebenfo, wie auch Paffivität und Aktivität, Receptivität und 
Spontaneität des Geiftes, unterfchiedslos ineinander, es war 
nur noch eine begriffliche Unterfcheidung, Feine fachliche Schei: 
dung mehr möglich.* Dieſe höchfte Stufe der Infpiration 
nennen wir, im Unterfchiede von der gefchichtlichen oder geſetz— 
lichen und von der prophetifchen, die apoftolifche Infpiration. 

Die Wirkung diefer apoftolifhen Inſpiration liegt uns 
vor in den apoftolifchen Briefen des N. T., in welchen wir 
fehen, wie die Apoftel die vom Herrn überfommene Lehre felbft- 
ſtändig entwidelten, und wie ihre vom Geifte Gottes durchleuch— 
teter Menfchengeift zum freien Träger und Verkünder göttlicher 
Dffenbarung geworden war. Doc das N. T. befteht nicht nur 
aus Briefen, fondern auch aus hiftorifchen Büchern und einem 
prophetifchen Buche. Wir fehen alfo, daß auch hier nod) jene 
im R. B. als vorüber gegangen zu betrachtenden, altteftament: 
lichen Formen der Infpiration auftreten. Und zwar ganz na: 
türlich; denn das Leben des Heren, wie es der Menfchheit ob: 
jeftiv gegenüber feht, mit feinem wunderbaren Urfprunge, Fort: 
gange und Ausgange, fo wie auch mit feinen wunderbaren 


Heilige Schrift. Auslegung. 


°) Auf diefe Stufe der Infpiration paßt das Wort Quenſtedts: 
-Quandoque eliam revelatio cum ipsa inspiratione divina con- 
currit, atque coineidit, quando scil. divina mysteria inspirando 
revelantur, et revelando inspirantur, in ipsa seriptione. Hier ift 
alfo die Infpiration nicht bloß receptiv, fondern auch produftiv. i 


Nachreirfungen innerhalb der apoftolifchen Gemeinde trägt noch 
ftarf den altteftamentlichen Offenbarungscharafter an fi, wie 
ja auch Chriftus das Ziel und die Vollendung des A. 8. ift. 
Erſt mit feiner Verklärung im Geifte ift die altteftamentliche 
Schale zerbrochen und das bis dahim noch irdifch gebundene, 
himmlifche Leben fo zu fagen völlig entpuppt. Auch die Wun— 
der der apoftolifchen Kirche waren nur noch Nachflänge aus 
altteftamentlicher Zeit, vorübergehend der erften Einführung des 
Evangeliums in die Welt dienftbar, und es ift die geiftlofefte 
aller Betrachtungsweifen, das äußere Wunder höher anzufchla= 
gen, als das Wunder der Verklärung Chriſti im Inneren des 
Menfchen durch den Geift, die Vorbereitung höher zu ftelfen, 
als die Bollendung, und darum die Wiederherftellung des äu— 
Beren Wunders, wie des äußeren Apoftolats als nothwendig 
zur Wiederherftellung der wahren Kirche Chrifti zu fordern und 
zu erwarten. Zur Darftellung diefer in die äußere Erfcheinungs- 
welt eingetretenen, wunderbaren Thatſachen des Lebens des 
Herrn und der Stiftung feiner Kirche war alfo die hiftorifche 
Form der Inſpiration ebenfo erforderlich als ausreichend. Doch 
nicht alle unfere vier Evangelien find nur als vein gefchichtliche 
Darftellungen zu betrachten; zwei derfelben verfolgen befannt: 
(ich einen fehr beftimmten, dogmatifchen Gefichtspunft, indem 
das erſte den Nachweis der neuteftamentlichen Erfüllung der 
altteftamentlichen Weiffagung in der Perfon Zefu von Naza: 
veth des verheißenen Meffias führt, das vierte aber, daß Jeſus 
ſey der Chrift, der Sohn Gottes, Joh. 20, 31, und zwar der 
Eingeborene des Vaters, das fleifchgewordene Wort voller 
Gnade und Wahrheit, 1, 14. Hier trat alfo die apoftolifche 
Infpivation zu der hiftorifchen hinzu, es fand eine Verbindung 
und Berfchmelzung beider Formen ſtatt. Darum find nun aud) 
die beiden dogmatifchen Evangelien, zu denen die apofkolifche 
Eingebung erforderlich war, der Natur der Sache ganz ent 
fprechend, von Apofteln, die beiden rein hiftorifchen. Evangelien 
hingegen, zu denen Die gefchichtliche Infpivation ausreichte, 
ebenfo wie die Apoftelgefchichte, nur von Apoftelfchülern. ver 
faßt. Doc auch das wird als natürlich und nothwendig zu 
betrachten feyn, daß wir im N. T. neben den apoftolifchen 
Briefen nicht nur hiſtoriſche Schriften, fondern auc ein pro- 
phetifches Buch befißen, und diefe Nothwendigfeit bildet ein 
nicht unbedeutendes Moment zur Unterſtützung der Behaupfung 
von der Ganonicität der Apofalypfe. Wie nämlich einerfeits 
die Offenbarung in Ehrifto ihren Abfchluß erreicht hat, fo hat 
doch andererfeits die Kirche Chrifti ihre Entwicelung, und fieht 
noch ihrer zufünftigen Vollendung entgegen. Sie fieht zu die: 
fer ihrer einftigen Vollendung durch die Wiederkunft des Herrn 
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in ähnlichem Berhältniffe, wie vormals die altteftamentliche 
Sheofratie zur Zufunft Chrifti ins Fleifh und zur Ausgießung 
des Geiftes. Die Weiffagung mußte fo auch in die Zeit des 
N. T. hinein fich fortfegen, die Zukunfts- und Endgefchichte 
der Kirche Fonnte nur gefchaut werden in der prophetifchen Vi— 
fion. So war alfo Johannes Evangelift, Apoftel und Prophet 
zugleich, und wie in feinem und des Matthäus Evangelium die 
hiftorifche mit der apoftolifchen, fo tritt in der Apofalypfe die 
prophetifche mit der apoftolifchen Inſpiration, beifpielsweife in 
den den apoftolifchen Lehrepifteln verwandten fieben Sendſchrei— 
ben, verbunden auf. Und wie in der prophetifchen Apofalypfe 
apoftolifche Lehre, fo finden fich umgekehrt in den apoftolifchen 
Briefen auch prophetifche Elemente. Auch Paulus und alle 
übrigen Apoftel waren Apoftel und Propheten im Geifte; 
vgl. Eph. 2, 20. 3, 5. Röm. 11, 25. 1 Cor. 15, 51 ff. u. f. w. 
Wie endlich hiftorifche und prophetifche Infpiration fich noch in 
die Zeit des N. B. hineinziehen, fo finden ſich auch fchon im 
A. B. Dorklänge apoftolifcher Inſpiration. Denn die thatfäch- 
liche Gottesgemeinfchaft, welche durch Geſetzes- und Verhei— 
Bungsoffenbarung fchon angebahnt und vermittelt war, fand 
auch damals ſchon ihren bewußten, felbftftändigen Ausdruck im 
geifterleuchteten Zeugniß, in Lehre, Pfalm, Gebet und Spruch. 
Denn das Leben macht nirgends fo firenge Ginfchnitte, wie die 
Theorie, fondern ift ftets in Fluß, Bildung und Uebergang 
begriffen. 

So haben wir denn nun die verfchiedenen Entwickelungs— 
ftufen der göttlichen Offenbarung und der damit verbundenen 
Snfpiration betrachtet, und als befonders hervorragende derfel- 
ben unterfchieden 1. die hifforifche oder gefeßliche Inſpiration, 
2. die prophetifche Infpiration, 3. die apoftolifche Infpiration. 
Bon hier aus wird fih uns von felbft die Beantwortung einer 
ganzen Reihe von Fragen ergeben, die über die Anfpiration 
aufgeworfen zu werden pflegen, und zugleich erhalten wir einen 
Maßſtab für die Kritif vieler Sätze und Meinungen über Die 
Anfpiration. Zunähft was es für eine Bewandtniß habe mit 
der Anficht, die fchon bei den älteften Apologeten auftritt, und 
feitdem fo oft wiederholt, in neuerer Zeit aber dem unverftän: 
digen Geſpötte preisgegeben worden ift, wonach die Seele der 
Propheten und Apoftel mit einem Saitenfpiel oder mufifalifchen 
Snfteumente verglichen wird, das der heilige Geilt bewegt, um 
Lebenstöne daraus hervorzurufen. Es war bloß, fagt in diefem 
Sinne Juſtin der Märtyrer, ihre Aufgabe, fich rein der Wir- 
fung des Geiftes Gottes hinzugeben, damit das göttliche Plek— 
teum, vom Himmel herabfteigend, fich der heiligen Männer wie 
einer Either oder Lyra bediente, um uns fo die Kenntniß der 
göttlichen und himmlifchen Dinge zu offenbaren. *) Co erfchei- 
nen fie bei den älteren Firchlichen Dogmatifern häufig unter 
dem Bilde der Feder, Hand oder der Schreiber und Notare 
des heil. Geiſtes *), wie auch ſchon Auguftin (de consensu 


) Vol. Rudelbach a. a. D. ©. 27 f. 
*®) Si quidem seriptores s. fuerint tantum calamus, manus vel 
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Evangelist., 1. III, c. ult.) bemerft, dab man nicht fagen folfe, 
Ehriftus habe nichts gefchrieben, da doch die Apoftel bloß feine 
Hände im Schreiben waren. Behält man hierbei nur das alte 
omne simile claudieat (jedes Gleichniß hinft) im Auge, und 
daß durch diefes Bild die Sache nur nach einer und zwar nach 
der vornehmften Seite hin zur Anfchauung gebracht werden 
fol, ohne daß dabei die Meinung fey, daß Bild und Sache 
fi) vollkommen deden, fo muß der Vergleich als ein durchaus 
angemeffener bezeichnet werden. Wie die Befehrung ganz Werk 
der Gnade ift, ohne daß dadurch die menfchliche Thätigkeit als 
Wirfung der Gnade ausgefchloffen ift, fo ift die heil. Schrift 
ganz Werf des heil. Geiftes und eben als folche Wort Gottes, 
ohne daß fie damit aufhört, ebenfo menschlich, als göttlich zu 
feyn. Sie ift eben gottmenfchliches Wert (Hein rzavra, zut 
wIgorwa ravra) in Folge der organischen Verbindung, welche 
göftlicher und menfchlicher Geift in der Infpiration eingegangen 
find. Wie aber Jeſus der Gottmenfch mit Necht Gott ges 
nannt wird, fo wird auch die Schrift mit Necht Gottes Wort 
und Werk genannt. Bezeichnet fie doch felbft ihren Inhalt als 
des Heren Wort, des heil. Geiftes Spruch (Ay zuouog, ie 
&yıov), ohne damit auszufchließen, daß er zugleich Davids, Ze: 
fatas und der anderen Propheten und Apoftel Wort und Spruch 
ſey (zatameg Jain) Ayeı u. ſ. w.). Auch blieben ſi ch die älte⸗ 
ren Dogmatiker ſelber des Unterſchiedes von Bild und Sache 
im Ganzen wohl bewußt, und faßten die Propheten und Apo— 
ſtel nicht als blinde und willenloſe, ſondern als bewußte und 
ſelbſtthätige Organe des heil. Geiftes. *) Allerdings aber er⸗ 
feheint diefer Grundfaß in ihren Darftellungen nicht firenge 
feftgehalten und folgerichtig durchgeführt, vielmehr Taffen fie die 
menfchliche Seite der Schrift in die göttliche öfter auf: und 
untergehen, Bild und Sache unterfchiedslos zufammenfallen, fo 
daß aus ihrer Anfchauungsweife, oder doch aus der Art ihrer 
Darftellung, leicht der Eindru der mechanifchen Berfchmelzung, 
ftatt der organifchen Durchdringung der beiden fchriftbildenden 
Faktoren, des göttlihen und des menfchlihen, uns entgegen— 
tritt. So wenn beifpielsweife Quenftedt die Stilverfchieden- 
heit der heiligen Schriftfieller aus einer Anbequemung des 
heil. Geiftes an ihre gewöhnliche Ausdrucdsweife erklärt, Une 
dere aber gar dies als eine freie Milfensthat des heil. Geiftes 
je nach der Verfchiedenheit des zu befchreibenden Stoffes be— 
trachten. Ließe fich allenfalls auch diefen Ausfprüchen noch ein 
haltbarer Sinn unterlegen, fo feheint doc bei ihnen in der 
That die Schrift nicht als gottmenfchliches, fondern als aus: 
fchließlich göttliches Werk bezeichnet, in welchem das Menſch— 


liche nur die Stellung des verfchwindenden, in untergeordneter 


amanuenses spiritus s., wie Calow -fagt, und ähnlich ſchon Ger: 
hard: quos propterea merito Dei amanuenses, Christi Manns et 
spiritus s. tabelliones sive notarios vocamus, 

*) Non ac si eitra et contra voluntatem suam inscii ac in- 
viti seripserint divini amanuenses, bemerft Quenftedt, sponte 
enim, volentes scientesque scripserunt. 
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und wilffürlicher Weife bloß berüdfichtigten Momentes behält. 
Dies würde aber nicht einmal den Charakter der hiftorifchen 
und prophetifhen, am allerwenigften aber den der apoftolifchen 
Inſpiration angemeffen und entfprechend ausdrüden. 

Sm Gegenfage zu der eben befprochenen altficchlichen An— 
ſicht von der Infpiration hat fich fpäter eine andere geltend 
gemacht, die wir als Ausflug des Supranaturalismus bezeich- 
nen können, welcher zwar vor dem immer mehr um ſich grei: 
fenden Nationalismus fo viel Firchlihen Glaubensgehalt als 
möglich zu vetten fuchte, dabei aber den Principien des Feindes 
felbft fo viel Raum gab, daß er fich eigentlich von vorneherein 
für befiegt erflärte und endlich, wirflich gefangen gab. Diefe 
Anfiht faßte nämlich die Wirkung des Geiftes Gottes in der 
Snfpivation als eine bloß beiftehende, leitende, vor Irrthum be: 
wahrende.*) Sie ift auf femipelagianifchen Grunde erwachfen, 
indem fie dem natürlichen Menfchengeifte ein Erkennen der 
Gottheit zufchreibt, welches, um ausreichend zu feyn, nur der 
Unterftüßung von Oben bedarf. Es war dies im Wefentlichen 
ſchon die Fatholifche und arminianifche Anfchauungsweife, im 
Gegenfaße zu welcher eben die firengfirchliche Infpirationstheo: 
vie ſich ausgebildet hatte. Die leßtere ließe fih, um eine Pa- 
rallele mit der Chriftologie zu ziehen, als die zum Monophyſi— 
tismus neigende, Die erftere aber gradezu als eine neftorianifche 
bezeichnen, denn während dort das Menfchliche öfter vom Gött— 
lichen erdrückt und verfchlungen erfcheint, tritt hier das Gött— 
liche in entfchiedener Trennung von dem Menfchlichen, oder 
doch nur in ganz Außerlicher Verknüpfung mit demfelben auf. 

Mit dieſer einfeitig trennenden Anfchauungsweife hängt 
auch die Behauptung zufammen, daß in der heil. Schrift eigent- 
lich nur die Sachen und die wefentlichen Grundgedanken, nicht 
aber die Worte infpirirt feyen. Doch einmal wäre der Ent: 
ſtellung und dem Berlufte der gottgeoffenbarten Wahrheitsſub— 
fanz felber nicht vorgebeugt, wenn die Bezeichnung derfelben 
dem Menfchen überlaffen bliebe, weil ja der falfche, fehiefe oder 
unangemeffene Ausdruf immer zugleich den Inhalt verändert; 
dann aber find für den Menfchen überhaupt die Sachen nur 
in Gedanfen und die Gedanken nur in Worten vorhanden, und 
diefes Zerreißen des ‚inneren und nothwendigen Zufammen- 
hanges von Sache, Gedanke und Wort ift ebenfo willkürlich, 
als undurchführbar. Die Wirfung der Vermählung des gött: 
lichen und menfchlichen Geiftes in der Theopneuftie, fey es nun 
zur Aufnahme oder zur Hervorbringung der göttlichen Offenba- 
rung, ift eben das göttliche Wort, nicht nur der göttliche Ge: 
danke im Unterfchiede vom Worte, fondern das göttliche Wort 
als Träger, Ausdruck und Form des göttlichen Gedanfens. 
Mit Recht behaupteten demnach) die Alten nicht nur eine Real, 
fondern auch eine Verbalinſpiration.“) Die Apoftel und Pro- 


*) Die assistentia et directio divina nuda, qua tantum cave- 
tur, ne scriptores s. in loquendo et scribendo a vero aberrent, 
wie ſchon Auenftedt diefe Anficht charafterifirt. 

*) Zu größter Strenge ift Dies ausgedriicht in folgenden beiden 
Süßen son Hollaz: 
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pheten, ganz eingetaucht, Tebend und webend im Elemente des 
göttlichen Geiftes, Fonnten auch nur völlig durchgeiftete Worte 
reden. Indem wir aber die Mortinfpiration der heil. Schrift 
vertheidigen, wollen wir damit feiner Wörterinfpiration das Wort 
reden. Nicht die einzelnen Buchftaben, Sylben und Wörter, 
auch Tosgetrennt vom Inhalte und Zufammenhange, find ale 
unmittelbar eingegeben zu betrachten, denn die Schrift enthält 
nicht Wörter Gottes, fondern das Wort Gottes, und die gütt- 
lihe Vorſehung hätte dann nicht zulaffen dürfen, daß im Laufe 
der Zeit dieſe geheiligten Wörter in verfchiedenen Lesarten auf 
die Nachwelt Famen, fo daß es nun wieder einer befonderen 
Inſpiration bedürfte, um den urfprünglich reinen Tert heraus: 
zufinden. Die Wortinfpiration hingegen hat Gott felbft durch 
die Gefchichte diefes Tertes bewährt, indem anerkannter Maßen 
der Offenbarungsinhalt der heil. Schrift, troß der Maffe der 
um ihn herumfpielenden, meift auf unbedeutende Kleinigkeiten 
und gleichgültige Aeußerlichfeiten fich beziehenden, verfchiedenen 
Lesarten, feſt und unberührt geblieben if. Wenn die frühere 
Orthodorie den allgemein in der Kirche verbreiteten Griechiſchen 
Tert des N. T. (textus receptus), wiewohl er aus ziemlich 
jungen Sandfehriften gefloffen und Feinesweges unverbefferlich 
war, für den urfprünglichen hielt, nur in ihm das reine, infpis 
rirte Gotteswort zu befißen meinte, und deshalb einen Ben— 
gel, welcher fein Anfehen mit Erfolg zu erfchüttern fuchte, 
eifrig befehdete, fo ift dies ein Beweis dafür, daß fie den Un— 
terfchted zwifchen Wortinfpiration und Wörterinfpiration nicht 
gehörig erkannte und fefthielt, und die heil. Schrift mehr als 
das Produft eines äußerlichen, göttlichen Diftates, denn einer 
innerlichen, göttlichen Eingeiftung betrachtete. Aus diefer mecha- 
nifchen Betrachtungsweife floß auch die Behaupfung von der 
Infpiration der Bofalzeichen im U. T. Diefelbe findet fich 
in Peiner Bekennißſchrift der Lutherifchen Kirche, wohl aber be 
kanntlich in der reformirten Formula consensus Helvetica. *) 
Allerdings ift diefes Symbol erft im Sahre 1675 verfaßt, und 
drückt in diefem Punkte Feinesweges die Anficht Calvins aus. 
Dennoch erfcheint uns die Lehre von der Inſpiration des hes 
bräifhen Punftationsfyftemes als Confequenz des reformirten, 
im Unterfchiede vom lutheriſchen Schriftprineipe. Denn ift die 
Schrift, weil das in der Kirche lebendig fortlebende Wort Got: 
tes zurücgeftellt wird, nicht nur ausschließliche Norm, fondern 


I. Conceptus omnium rerum, quae.in s. literis habentur, 
prophetis et apostolis a spiritu s. immediate inspirati sunt. 

I. Omnia et singula verba, quae in s. codice leguntur, a 
spiritu s. prophetis et apostolis inspirata et in calamum dictata 
sunt. Vgl. unter den Neueren Bed, Einleitung in das Syſtem der 
chriftlichen Lehre, S. 239 Anm. 

*») Es heißt dafelbft Can. II: In specie autem Hebraicus Ve- 
teris Testamenti Codex, quem ex traditione Ecelesiae Judaicae, 
cui olim Oracula Dei commissa sunt, accepimus hodieque retine- 
mus, tum quoad consonas, tum quoad vocalia, sive puncta 
ipsa, sive punctorum saltem ———— et tum quoad res, tum 
quoad verba Heozvevoros. 
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auch einziger Quell der Heilserfenntniß, fo fteht fie im Grunde 
als äußerlicher Gefeßescoder der Kirche gegenüber, und es ge 
winnt dann leicht auch der Gefehesbuchftabe bindendes An- 
fehen und göttliche Sanftion. Freilich fiimmten auch unter den 
futherifchen Dogmatifern ein Gerhard und Calow mit der 
formula consensus überein.*) Doc) fehen wir recht, fo geht 
überhaupt durch die Prolegomena der älteren lutheriſchen Dog- 
matifer ein veformirter Zug hindurch, was theils in der zuneh— 
menden Grftarrung des Glaubens, theils darin begründet feyn 
mag, daß fie in der Ausbildung der Lehre von der heil. Schrift 
vorherrfchend das ihnen mit den Neformirten gemeinfame In— 
tereffe, nämlich den Gegenfaß gegen die Fatholifche Herab— 
ſetzung der Schrift, verfolgten. Doch liegt immerhin auch jener 
von ung beftrittenen Einfeitigfeit und Weberfpannung ein Wahr: 
heitsmoment zum Grunde. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


Rheinbaiernu. 


Die Ev. K. Z. hat in zwei Artikeln meines unbedeutenden Namens 
in einer Weiſe gedacht, welche geeignet iſt, mich als einen Störer des 
kirchlichen Friedens, ja als einen kirchlichen „Tyrannen“ darzuftellen. 
Es ſoll in der unirten Kirche der Pfalz bisher ſtets die lutheriſche ſo— 
wohl als die reformirte Abendmahlslehre volle Berechtigung gehabt 
haben, bis daß ich in die Pfalz kam, und eine „neue Auffaſſung der 
Union“ geltend machte. Daß den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen 
nach, auf welche ich unter Verweiſung auf meinen Amtseid verpflichtet 
bin, die unter beiden ev. Confeſſionen früher freitig geweſenen Lehr: 
punkte für befeitigt erflärt find, und daß dies auch im der Praris 
ftets feftgehalten wurde, hat die Kirchenbehörde, deren Mitglied ich ſeit 
3 Jahren bin, bereits in einer „amtlichen Berichtigung‘ erwähnt. Zum 
Meberfluffe könnte noch auf das Allerhöchfte Nefeript vom 20. Januar 
41837 verwiefen werden (wonach die „Wereinigungsurfunde beſtimmt war, 
die zwifchen Zutheranern und Neformirten früher ftreiti- 
gen Lehrpunkte zu befeitigen, nicht aber eine Aenderung jener 
Lehren herbeizuführen, in welchen diefe beiden Gonfefftonen fchon vor 
ihrer Vereinigung übereinſtimmten“), ein Nefeript, auf welches das 
allerneuefte Kgl. Nefeript vom 8. Dec. 1853 fich ausdrück— 
Lich zurückbezieht, mit der Veftimmung, daß die fortwährende Aner— 
fennung der in $8. 4 ff. der Vereinigungsurfunde bezeichneten „Lehr— 
füge‘ in feiner Weiſe modificirt oder alterirt werden folle. Schon 
hieraus iſt klar, daß ich, auch wenn ich wollte, doc, Fein Recht 
und feine Befugniß haben würde, Kehren freizugeben, welche ge: 
ſetzlich für befeitigt erklärt find. Zur nähern Charafteriftif der höchft 
eigenthimlichen Oppoſition, die fich jeßt gegen das Kgl. Eonfiftorium er; 


) Denn, argumentitt Gerhard ex absurdo, wären die hebr. 
Bofalzeichen nicht Infpirirt, fo würde folgen, seripturam non esse a 
Deo per prophetas traditam, quoad singula verba, proinde non 
totam scripturam esse Yeozvevoror. 
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hoben und meine geringe Perfon zur Zielfcheibe ihrer Vorwürfe und 
Verdächtigungen erhoben hat, mögen folgende Mittheilungen dienen. 

Sch habe den 17. Dec. 1849 ein Gutachten über den damals 
projeftirten radikalen Verfaffungsentwurf fiir die unirte Kirche der Pfalz 
abgegeben, auf den Wunſch derfelben Männer, welche jest mir entgegen: 
ftehen. In diefem Gutachten zeigte ich, daß die Ver. Urf. von 1818 
ihrer (rationaliftifchen) Behauptung, daß die h. Schrift die einzige Lehr: 
norm ſey, felbft widerfpreche. Ich fehrieb nämlich: „Wäre es die Mei— 
nung der Urheber der Vereinigungsurfunde gewefen, alle und jede 
firchenrechtliche Feftjtellung der aus der h. Schrift zu ziehenden Lehre 
auszufchließen, fo würden fie auch ficherlich in Betreff jener (confefftos 
nellen) Differenzpunfte einen andern Weg eingefchlagen haben; fie wür— 
den die Lehrtropen beider Eonfeffionen freigegeben haben: 
fie würden gefagt haben: Wie ung ein jeder Prediger willfonmen ift, 
fo lange er nur feine fubjeftiven Anfichten auf Schriftftellen zurückführt, 
und jo wie wir ihm Freiheit laſſen, Trinitarier oder Arianer, Auguftinianer 
oder Pelagianer zu feyn, fo laffen wir ihm auch volle Freiheit, 
futherifch oder calvinifch uber das h. Abendmahl und tiber 
die Gnadenmwahl zu lehren. Dies haben nun die Urheber der 
Vereinigungsurfunde nicht gethanz fie wollten in dieſen Dogmen 
eine beitimmte einheitliche Xehre für die Pfälzer unirte 
Kirche zu Stande bringen; fie haben... über die Gnadenwahl 
fich entfchieden anticalviniſch, über das h. Abendmahl aber ebenfo ent- 
fchieden melanchthoniſch erklärt.” \ 

Ich verftand alfo damals die Vereinigungeurfunde nicht anders 
als jetzt. Niemand hat damals dagegen proteftirt, feiner ein Bedenken 
geäußert; der Kreis jener „Freunde“ ließ mein Gutachten mit den tibri- 
gen abdrucken — jene Stelle ift in gefperrter, theilweife in 
fetter Schrift gedruckt — in der von Pf. Wagner gefchriebenen 
Vorrede ift meines Gutachtens noch befonders danfend erwähnt, und 
als ich im vergangenen Frühjahr, mir und Allen unerwartet, zum Con— 
fiftorialrath ernannt wurde, fchrieb der jeßige Nedacteur des 
wahren Kirchenboten mir einen Brief voll Jubels, worin 
er ausruft: „Du bift der Mann unfrer Gebete.“ 

Bin ich es num, der fich geändert und neues hereingebracht hat, 
oder find es die „Freunde“? 

Mehr noch. Die lutheriſche Facultät zu Erlangen hat das 
mals ebenfalls ein. Gutachten abgegeben, und daffelbe it an der Spite 
aller übrigen abgedrudt. Darin fagt fie S. 47: „Das Eigenthümliche 
einer ed, unirten Kirche kann doch nur darin beftehen, daß fich ihre 
Glieder auf das den beiden andern Gonfeffionen Gemeinfame, etwa 
mit Ausschluß der Differenzpunfte, vereinbaren, welches auch der 
Grundgedanfe der pfälzifchen Vereinigungsurfunde vom Jahr 1818 iſt.“ 
Und ©. 52.: „Wir wiffen feinen andern Rath, als die Rückkehr zu dem 
Grumdbeftimmungen der Vereinigungsurfunde vom 3. 1818, insbefondere 
zu den $$. 1—7, in welchen die h. Schrift für den alleinigen Glaubens— 
geumd erflärt wird, zur Lehrnorm aber die allgemeinen Symbole und die 
beiden Confeffionen gemeinfchaftlichen fymbolifchen Bücher, mit Aug- 
nahme der karin enthaltenen, unter beiden Confeſſionen ftteitig geweſe— 
nen Punkte, nach den 88. 4—7 angegeben Beftimmungen.” Ja bie 
Facuftät erklärt diefe Art von Union, wobei „eine Vermittlung 
der Differenzpunfte verſücht werde” fiir „die allein vernünftige und 
richtige.” 

Jetzt iſt eben diefe Auffaffung der Union plöglich zureiner „neuen“ 
und „unerbörten” geworden. — Bin ich daran Schuld? 

Conſiſtorialrath Dr. Ebrard. 


Drud von Trowisfh und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Seitung. 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 14. Januar. 


Ne 4. 


Ueber den Conflict des Staates mit der 
Katholiſchen Kirche in Baden 


ſpricht ſich einer unferer verehrten Mitarbeiter brieflich alſo 
aus: „Beunruhigend ift mir der Hirtenbrief des Freiburger 
Erzbifchofs mit den Adftipulationen der anderen Fatholifchen 
Bifchöfe. Ich bin durchaus Fein Freund des Badischen Kirchen: 
regimentes und der dortigen Geſetze. Aber wie vecht auch der 
Bifchof haben mag, auf ihre Aenderung zu dringen, fo Fann 
ich es doch nur höchft unrecht und aufrührerifch finden, daß er 
fi) via facti dagegen feht, und zwar in den Formalien der 
Anftellungs- und Prüfungsfachen, die doch nicht unmittelbar 
den Glauben oder das Seelenheil betreffen, und ſolche Wider: 
fetjlichfeit mit dem: man muß Goft mehr gehorchen, befchönigt 
und mit dem Märtgrerthum ſchmückt.“ Diefem fummarifchen 
Urtheile fiimmen wir volffommen bei. Wir wollen es im Fol- 
genden nur weiter ausführen und begründen. 

Es heißt die Kirche erniedrigen, wenn man fie in die Reihe 
der übrigen Gefellfchaften oder Vereine ftellt und behauptet, 
der Staat dürfe fih in ihre Angelegenheiten gar nicht mifchen, 
er müffe fich mit dem Zufehen begnügen. Die Macht der Kirche 
über die Gemüther im guten und im böfen Sinne ift eine zu 
große, als daß der Staat diefe Stellung einnehmen Fünnte, fie 
einnehmen dürfte, wenn die weltliche Obrigfeit des ihe von 
Gott verliehenen Berufes eingedenk ift. Die Einwirkung der 
Kirche auf das ihr von Gott verliehene Gebiet ift fo umfaffend 
und tiefgehend, daß fie fich gegen diefelbe nicht indifferent ver- 
halten darf, daß fie ihr fchlikend und fürdernd enfgegenfommen, 
ihe hemmend und wehrend entgegentreten muß. 

Die letztere Obliegenheit findet im befonders hohen Grade 
im Berhältniß zu der Nömifch-Katholifchen Kirche ſtatt, weil 
in diefer die Garantie gegen die Entwickelung ftaatsgefährlicher 
Tendenzen fehlt, die bei der Evangelifchen Kirche dadurch gege- 
ben ift, daß in der höchften perfönlichen Spitze die Zügel des 
Regimentes in denfelden Händen liegen; weil diefer Kirche ftets 
das Streben eingewohnt hat, mit Verfennung der felbftftändi- 
gen Berechtigung der weltlichen Obrigfeit, welche Luther mit 
Hecht fich rühmt, zuerft wieder zu Ehren gebracht zu haben, fie 
zu einer bloßen Dienerin der Kirche, zum bloßen „weltlichen 
Arme“ derfelben zu erniedrigen; weil ihre Geringachtung des 
Staates, wie überhaupt aller göttlichen Ordnungen Außer der 
ihrigen, fie ſtets geneigt gemacht hat, die Ordnung des Staates 
zu fiören und feine Fundamente zu ünterwühlen, fo oft fie ge 
meint hat, ihre Sntereffen dadurch fördern zu Fünnen. Die Be: 


lege geben fchon allein Ranke's franzöfifche Gefchichten in hin— 
reichender Fülle. 

Die Bemühungen des Staates, gegen die Katholifche Kirche 
ſich zu fihern und eine Art von Controlle über fie auf ihrem 
eigenthümlichen Gebiete zu üben, wie fie aus dem Selbſterhal— 
tungstrieb des Staates nothwendig hervorgehen müffen, find 
daher auch fo alt wie das Nebeneinanderbeftehen beider, und 
vergebens bemühen fich Fatholifche Schriftftelfer, diefe Bemü— 
hungen als zuerft auf proteftantifchem Gebiete entftanden dar: 
zuftelfen. Um anzuführen, was uns grade in die Hand fällt 
(denn der Stoff ift allerwärts zu finden), die Schrift: bifchöf- 
liche Theorien und poſitives Recht, Stuttg. 53, weift ©. 13 
nach, daß es eine wefentlich auf Fatholifhem Boden gewachfene 
Theorie ift, darin die landesherrlichen Majeftätsrechte über die 
Kirche ihren Grund haben. Sie bemaft ©. 14 gegen die 
fpecielle Behauptung, das Königliche Placet fey eine proteftan- 
tifche Erfindung: „Es hat die Staatsgewalt nicht etwa erft 
auf die Reformation warten müffen, um fich der Kirchengewalt 
gegenüber in die Poſition des Placet zu fegen; wie finden die— 
ſes Necht unter verfchiedenen Namen fchon im funfzehnten Zahr: 
hundert ausgebildet, und zwar nicht bloß als Theorie, fondern 
als Geſetz, in Franfreich regium Pareatis, in Neapel regium 
Exequatur genannt u. f. w., von den Fürften, wie von den 
Großen des Neiches den Widerfprüchen der Kurie ungeachtet 
feftgehalten. Klagt doch ſchon Papſt Martin V im Jahre 1427 
über ein Königliches Statut in Portugal, wonach dafelbft die 
Derfündigung päpftlicher Schreiben ohne die Ermächtigung des 
Königes dazu mit Todesftrafe und Eonfiscation der Güter be 
droht war.“ 

Das Streben des Staates, die Katholifche Kirche zu über 
wachen, ift fo entfchieden in der Natur der Sache begründet, 
daß es ſtets fich von Neuem geltend machen wird, auch da, 
wo der Staat momentan darauf verzichtet zu haben fcheint. 
Die Preußifche Verfaffungsurfunde garantirt der Römiſch-Ka— 
tholifchen Kirche ohne alle Befchränfung die felbfiftändige Ord— 
nung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten, aber die Katho- 
(ifche Kirche kann dies ihr gewährte Recht nicht ausüben, ohne 
auf allen Schritten und Titten der Beihülfe des Staates zu 
sedürfen, der allein die weltliche Macht in Händen hat, und 
diefe Beihilfe wird der Staat nach dem ihm einwohnenden 
Triebe und nach feinem göttlichen Rechte nicht als blindes 
Werkzeug leiften. Er wird fich nicht zue Ausführung von 
Maßregeln hergeben, die er für ungerecht halten muß, ev wird 
überall mit eignen Augen fehen wollen. Seine Miffigfeit, auf 
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den Gebieten zu helfen, wo man feiner bedarf, wird mehrfach) 
durch, Zugeftändniffe auch für diefenigen Gebiete erfauft werden 
müffen, wo man auch ohne ihn fertig werden könnte. So wird 
ſich nad) Befeitigung der alten Befchränfungen, in der man 
in fürmifcher Zeit vielleicht zu weit gegangen ift — ob Dies 
der Fall ift, oder ob nicht, wird erft die Zeit. lehren —, nad) 
und nad) und durch viele Kämpfe hindurch ein neues formu— 
lirtes oder nicht formulietes Goncordat bilden. Was Gott zu: 
fammengefügt hat, Fann der Menſch nicht fcheiden. Das Leben 
ift mächtiger als die Theorie. 

Freilich iſt dringend zu wünfihen, daß der Staat feine 
Befugniß nicht Überfchreite, daß er nur infofern in Die Verhält— 
niffe der Katholifchen Kirche eingreife, als dies zu feiner Gelbfi- 
erhaltung und zur Erfüllung der ihm von Gott zugemwiefenen 
Aufgabe unbedingt nothmwendig ift. Nicht als ob wir meinten, 
daß dadurch allem Eonflicte zwifchen dem Staate und der Ka- 
tholifhen Kirche vorgebeugt würde. Eine Kirche, die fo hohe 
Anfprüche macht, die fo einfeitig auf Nechte erpicht ift, wird 
immer eine gefchloffene Schaar folcher in fich bergen, Die jedes 
Zugeftändniß zur Bafls neuer Anforderungen macht, deren lebte 
Spitze in den Ländern evangelifcher Fürften darauf hinauslaus 
fen wird, daß fie aufhören, evangelifche zu feyn, die von Dank 
barkeit nichts weiß, weil fie alles nur als Abfchlagzahlung auf 
eine ordinäre Schuldigfeit betrachtet, deren ganzes Quantum 
von Pietöt völlig im Berhältniffe zu ihrer Kirche confumirt 
wird. Zwar verfichert uns die bifchöfliche Denkſchrift: „Der 
Staat fürchte nichts, der Elerus wird der weltlichen Ordnung 
um fo treuer feyn, je Firchlicher er ift.” Und die: Beleuchtung 
der Entfchließung der Regierungen der oberrheinifchen Kirchen. 
provinz, von einem Laien, Scaffhaufen 53, verfichert uns: 
„Die Anhänglichfeit der Preußifchen Katholifen an ihr Königs: 
haus wird fih) in den Tagen der Gefahr bewähren; fie werden 
für die Fürften einftehen, welche wahre Schußherren der heilt: 
gen Kirche find." Aber die Erfahrung zeigt leider vielfach das 
Gegentheil. Eine große Anzahl der Firchlichften Fatholifchen 
Geiftlihen hat in Preußen in den Zeiten der Gefahr auf der 
Außerften Linfen geftanden. Wirklich treue Anhänglichfeit an 
das Königshaus Fommt bei eifrigen Ultramontanen nur felten 
vor. Und als noch vor Kurzem die fireng Fatholifche Partei 
ihre Kirche in einem verhältnißmäßig gar geringfügigen Punkte 
gefährdet glaubte, da war das Gedächtniß aller Wohlthaten, die 
fie von diefem Königshaufe empfangen, wie ausgemwifcht, und 
man lief förmlich Sturm gegen die Obrigkeit, als wäre fie die 
eifrigfte DBerfolgerin der Katholifchen Kirche, eine Obrigkeit, Die 
diefer Kirche mehr gewährt hatte, als fie in allen Fatholifchen 
Staaten Deutfchlands bis dahin hatte erreichen Fünnen. Jetzt 
iſt man freilich etwas abgekühlt. Die „Regierungen der ober: 
theinifchen Kirchenprovinz“ haben dazu als Werkzeug des fira: 
fenden Gottes das ihrige gethan. Wie lange aber wird's 
währen? 

Aber ein ficherer Gewinn if der Segen von oben, der 
nie da ausbleibt, wo man aus Furcht vor Gott dem Miß— 
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brauche der Gewalt entfagt, wo man fich gewiffenhaft in der 
Sphäre feines Nechtes hält, und eine heilige Scheu trägt, in 
ein fremdes Amt einzugreifen. Und dann: dem Rechte werden 
alle frommen Herzen in der Katholifchen Kirche zufallen, in 
der, fo breit fich auch die jefuitifche Partei jegt macht, die Zahl 
derer gar ‚groß ift, bei denen das Christianus mihi nomen, 
Catholicus cognomen Wahrheit if. Man wird dann nicht 
unter denen, welche gegen die weltliche Obrigkeit auftreten, 
Männer wie Hirfcher erbliden. Man wird nicht die Schuld 
auf fich laden, daß man die Hände der jefuitifchen Partei ſtärkt, 
dem Dorgeben ihrer Identität mit der Katholifchen Kirche 
Schein verleiht, und das erfolgreiche Auftreten einer heilfamen 
Reaction unmöglih macht. Es liegt Har vor: den maaßlofen 
Vebergriffen des Staates ift es befonders zuzufchreiben, daß die 
jefuitifche Richtung in der Katholifchen Kirche zu einer fo weit- 
greifenden Bedeutung gelangt iſt. Man hat fich fefter und fe: 
fir um den Papft gefchaart, mit Aufgebung aller früheren 
Sicherungen gegen die Vebergriffe der päpftlihen Macht, um 
durch dieſe gefchloffene Einheit Kraft zum Widerftande gegen 
die weltliche Gewalt zu gewinnen. 

Daß nun in Baden der Staat im Verhältniß zur Katho- 
lifchen Kirche das rechte Maaß völlig werde inne gehalten ha— 
ben, das Fünnen wir ſchon nach den Erfahrungen kaum erwar: 
ten, die wir dort auf dem Gebiete der Evangelifchen Kirche 
gemacht haben. Die Gefchichte des Pafl. Eihhorn nament— 
lich zeigt, wie wenig der Staat dort geneigt ift, ſich Gränzen 
zu feßen, ein felbfiftändiges Necht der Kirche anzuerfennen, wie 
nahe ihm die Berfuchung liegt, mit Gewalt zu unterdrüden, 
was einem von ihm gebildeten Schema widerfpricht. Die Be: 
wegung, welche duch Paft. Eichhorn repräfentirt wird, war 
feine ihrem erfien Grunde nach auf fFarrföpfiger Eigenfinnigfeit 
beruhende. Sie war vielmehr eine naturwüchfige, hatte ihren 
Grund in der rechtlofen und gefchichtswidrigen Willfür, in wel- 
cher. die Union in Baden zu Stande gefommen war. Wo der 
Urfprung einer Bewegung ein folcher ift, da ift Milde und 
Schonung auch gegen die Auswüchfe und Schroffheiten Pflicht, 
die fih daran anfeßen. Eichhorn aber wurde wie ein gemei- 
ner Nevolutionär behandelt, Das Recht der Kirche, auf dem 
er fußte, wurde für nichts gehalten, es genügte, daß er die 
Verordnungen des Staates gegen fich hatte, weldhe die von 
dem Staate gehegte und gepflegte indifferentiftifche Union an— 
erkannten. 

Das Borurtheil, welches wir auf diefe Weife gewonnen 
haben, wird beftätigt durch Die nähere Prüfung. 

Zwar wenn wir uns auf den Standpunkt der gemöhn- 
lihen Zurisprudenz fellen, des Nechtes, was vor einem ge— 
wöhnlichen Gerichte gültig ift, wird fih Manches zu Gunften 
der Anfprüche des Staates fagen Jaffen, und die Behauptung 
der Denffchrift des Episfopates der oberrheinifchen Kirchenpro- 
vinz, daß „alle Neclamationen der Bifchöfe, im pofitiven öffent- 
lichen Rechte klar und unzweifelhaft begründet” feyen, wird. be- 
deutenden Bedenfen unterliegen. Es gehörte die der Nömifch- 
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Fotholifhen Schriftftellerei eigenthümliche Dreiftigfeit dazu, fie 
fo unbedingt auszufprechen, zu behaupten (©. 7), „daß es fich 
überall und durchgängig um eine Frage des Rechtes. han- 
delt, nämlich darum, ob die Katholifche Kirche die von den 
Biſchöfen in Anfpruch genommenen Befugniffe nad) dem poſi— 
tiven Rechte wirklich beſitze.“ 

Gegen die Berufung auf den Weftphälifchen Frieden wen: 
det die Schrift: „bifchöfliche Theorieen und pofitives Recht“ 
u. A. mit Fug und Necht ein, diefer Friede fehreibe ganz ge- 
wiß den jeßigen Fatholifchen Bifchöfen Feinerlei ZJurisdietion 
innerhalb der vormaligen proteftantifchen, jeßt aber auch zu 
ihren Sprengeln gefchlagenen Territorien zu, und die auf ihn 
begründeten Anfprüche können alfo jedenfalls nur infoweit be: 
gründet feyn, ‚als fie fich auf die vormaligen Fatholifchen Ter— 
ritorien innerhalb der jetzigen Diöcefen befchränfen. Ferner, es 
ſey widerfinnig, daß die Römiſch-katholiſchen Biſchöfe ihre An- 
fprüche auf einen Frieden gründen, gegen den die oberfte Rö— 
mifch = Fatholifche Kirchengewalt von Anfang an Widerfpruc, 
und entfchiedenen Proteft erhoben, den fie bis auf den heutigen 
Tag nicht anerkennt. 

Gegen die Berufung auf den Reichsdeputationshauptfchluß 
vom Jahre 1803 gilt ebenfalls, daß die päpftliche Curie gegen 
ihn proteftirt hat und noch proteftirt. „Gewiß — heißt es 
ferner. in der angef. Schrift — auch diefer Hauptfchluß ift 
abermals nicht etwa ein Vertrag zwifchen Staats: und Kirchen: 
gewalt, fondern ein völferrechtlicher Act, der zudem durch nach— 
folgende Acte gleicher Art, wie der Prefburger Frieden, Die 
Rheinbundacte und die Deutfche Bundesacte mancherlei Mo: 
dificationen erlitten hat. Zudem aber könnte nur ein Theil der 
Katholifchen Kirche in Würtemberg (und ebenfo in Baden) feine 
Rechte bei jenem Receß vom Jahre 1803 fuchen, denn die 
ehemals vorderöftreichifchen Landestheile find bekanntlich erſt 
fpäter zu Würtemberg gekommen, und es fleht nirgends gefchrie: 
ben, daß fie hinfichtlich der Religionsübung der Wohlthaten des 
Receſſes theilhaftig feyn follen. Was follte nun für fie für 
ein Recht gelten? Gewiß die Denkffchrift würde es am wenig: 
ften gern fehen, wenn für jene das Zofephinifche Kirchenftants- 
vecht in feiner ganzen Ausdehnung in Anfpruch genommen wer: 
den wollte, fie würden e8 auch wohl ſchwerlich bilfigen, wenn 
die Landesherren gegenüber den Katholiken, welche auf vormals 
rein lutheriſchen Territorien fich angefiedelt haben, fich an die 
Beſtimmung des $: 63 in jenem Reichsreceß halten wollten: 
„Den Landesheren fteht jedoch frei, andere Religionsverwandte 
zu dulden und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu 
geftatten.” 

Es ift klar, wenn der Nömifch- Katholifchen Kirche die 
Wahl geftellt würde, entweder aufzugeben, was fie in den che 
mals vein proteftantifchen Territorien der oberrheinifchen Kir- 
chenprovinz mehr hat, als ihr nach dem weftphälifchen Frieden 
und dem Reichsdeputationshauptſchluß zukommt, oder ſich ge: 
fallen zu laffen, was fie in den urfprünglich Fatholifchen Ter- 
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Endlich, gegen die Berufung auf die päbftlichen Bullen 
aus den zwanziger Jahren, welche die Errichtung der oberrhei- 


nischen Bisthümer betreffen, wendet die angef. Schrift ein: 
„Es wäre allerdings zur Begründung mehrerer in der Denk: 


ſchrift erhobenen Anfprüche gar erwünfcht, den Umfchreibungs- 
bulfen der oberrheinifchen Kirchenprovinz denfelben rechtlichen 


Character zufchreiben zu dürfen, der dem Eoncordate für Baiern 
zufommt. Aber das ift fo lange nicht möglich, bis es gelingt, 


die allerdings mit großer Zuverficht ausgefprochene Behauptung, 


jene Bullen haben die Natur von Verträgen, zu documentiren. 
Was hierüber bis jet actenmäßig iſt, beweift nur foviel, daß 
die Eurie eine ganze Reihe von Grundfäßen, welche die Ne 
gierungen Über Äußeres und inneres Recht der Kirche aufzu- 


felfen verfucht hatten, nicht angenommen hat, daß die Negie- 


rungen hinwiederum eine Reihe von päbfilichen Forderungen 


ebenfalls abgewiefen, daß endlich beide Theile darauf verzichtet 
haben, die äußere Negulirung der Fiechlichen Verhältniſſe vom 
völligen Austeag der vorhandenen Differenzen abhängig zu ma: 
chen, daher denn der Ausweg eingefchlagen wurde, daß der Pabſt 
die bifchöflichen Sprengel, die Einrichtung der Domcapitel und 
dergl. regulirte, feiner Bulle vom 3. 27 aber unter Nr. 6 eine 
Beftimmung über freie Communication der Diöcefanen mit dem 
Römifchen Stuhl und über die Zurisdictionsgewalt der Bifchöfe 
anfügte, um derentwilfen namentlich fodann die Regierungen fich 
genöthigt fahen, in der Publifation die flaatlichen Hoheitsrechte 


zu wahren und die beiden Bullen nur „„infoweit anzunehmen, 


als folche die Bildung der oberrheinifchen Kirchenprovinz, die 
Begrenzung, Austattung und Einrichtung der dazu gehörigen 
fünf Bisthümer mit ihren Domcapiteln, fo wie die Befehung 
dee bifhöflichen Stühle und der domftiftifchen Präbenden zum 
Gegenftande haben.” — Wir fehen nur eine Bublifation der 
Bulle mit wefentlichen Einfhränfungen und Ablehnungen, alfo 
feine ganze und ungetheilte Annahme ihres Inhaltes, und nir- 
gends ein urfundliches Pfand für das Gegentheil.“ 

Für das pofitive Recht ift es, wenn fonft Feine unbedingt 
fihere Entfcheidung gefunden und viel nach beiden Seiten ge 
ſtritten werden Fann, gewiß von nicht geringer Bedeutung, dag 
die Regierungen einen funfzigjährigen ungeſtörten Beſitzſtand 
für ſich haben. 

Aber es gibt neben dem gefchriebenen Nechte ein unge: 
fehriebenes, neben dem pofitiven ein folches, das unmittelbar aus 
der Natur der Sache hervorgeht, ein Recht, das vor dem Forum 
Gottes gilt und deßhalb von den Menfchen die aufmerffamfte 
Beachtung verdient. Dies Necht fheinen uns die Negierungen 
der oberrheinifchen Kicchenprovinz nicht überall auf ihrer Seite 
zu. haben, ihm auch durch die im vorigen Sahre erfolgten aller: 
dings bedeutenden Zugeftändniffe noch nicht vollftändig genügt 
zu haben. 

Wir wollen beifpielsweife nur einen einzelnen Punkt näher 
ins Auge foffen, allerdings den bedeutendften unter allen, Die 
Befeßung der Pfarreien. Auf diefe hatte bisher in Baden das 


ritorien weniger hat, fie würde das letztere erwählen müffen. Kirchenregiment faſt gar Feinen Einfluß. Sie erfolgte durch, 
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eine Staatsbehörde, den freilid; aus Katholifen beftehenden Fa: 
tholiſchen Kirchenrath. Vom Standpunft des pofitiven Nechtes 
wird die Behauptung nicht fo leicht zu widerlegen feyn, wie Die 
Denkſchrift dev Bifchöfe meint, daß die früheren Erzbifchöfe und 
Bifchöfe die Stellen als Yandesherren oder Fraft eines Patro: 
nates verliehen haben, und daß ihre Succeſſoren in der Landes— 
hoheit und Herrfchaft auch in dieſes Befehungsrecht oder Par 
tvonat fuccedirt feyen, und daß ebenfo bei den früher von 
Stiftern und Klöftern vergebenen Pfarreien die Fürſten und 
Herren, welchen die Güter jener Stifter und Klöfter zufielen, 
auch jenes an ihnen haftende Befehungsrecht überkommen. Für 
jene Theorie Spricht, daß die Fatholifchen geiftlichen Yandesherren 
nicht minder wie die Fatholifchen auch die evangelifchen Pfarr 
ftelfen in ihrem Gebiete vergaben. Der Fürftbifchof von Hil— 
desheim 3. B. befete die fämmtlichen 45 evangelifchen Pfarren 
in feinem Lande und fchlug fie dem Meiftbietenden zu. „Der 
Hildesheimifche Pfarrhandel“ bildet einen ſtehenden Artikel in 
den Gravamina des Corpus Evangelicorum, in dem Scandala 
vorfommen, wie fie gewiß in der Gefchichte der Stellenbefegung 
in der oberrheinifchen Kirchenprovinz ohne Beifpiel find. Dann 
ift es ein für die Bifchöfe mißlicher Umftand, daß in Baiern 
nach Art. 11 de8 Eoncordats der König zu den von den che 
maligen Klöftern und Stiftern vergebenen Pfarren präfentirt, 
Damit fcheint das von den Bifchöfen perhorregeirte Princip von 
der oberften Fatholifchen Kirchengewalt anerfannt zu feyn. 

Allein gegen die höhere Gerechtigkeit feheint jene unbe 
dingte Aneignung des Rechtes der Pfarrbefehung durch die Ne 
gierung allerdings zu verftoßen, fo daß es nicht an der Stelle 
ift, das immer doch zweifelhafte und unfichere niedere Recht 
geltend zu machen. Für Katholiken ift es fo fchmerzlich, unter 
evangelifche, für Evangelifche, unter Patholifche Negierung zu 
Fommen, daß es Pflicht für die Obrigkeit ift, folchen Schmerz 
nicht über das Nothwendige hinaus zu fleigern, vielmehr alles 
zu thun, was in ihren Kräften fteht, ihn zu mildern. Die Ser 
eularifation der Klöfter ferner hat fo viele Bedenfen gegen ſich, 
daß es nicht angemeffen erfcheint, in den daraus gezogenen vecht: 
lichen Folgerungen über die Gränze des unmittelbar Klaren und 
Sicheren herauszugeben. 

Freilich wird man nicht erwarten oder billiger Weiſe vor 
langen können, daß die Negierungen den funfzigjährigen Beſth— 
fand auf einmal und ohne Meiteres aufgeben, am weniaften 
in unferer Zeit, in der fich eine fo turbulente ultramontane 
Faetion innerhalb der Katholifchen Kirche aufgethan hat, und 
nach den Erfahrungen, welche eben in den letzten Wochen in 
Baden gemacht worden find. Allein das wahre Intereſſe des 
Staates wäre gewiß in der Hauptfache vollfommen gewahrt, 
wenn, etwa unter Beibehaltung einer befchränften Anzahl eigent— 
licher Negierungspatronate, bei allen übrigen Pfarvftellen von 
der Negierung nur das Recht in Anfpruch genommen wiirde, 
personas minus gratas auszufchliefen, ein Necht, auf das bie 
Negierung ſchon jet bei der Beſetzung der Bifchofsftühle und 
der Canonicate und Vicarien der Domcapitel durch eigne Zu— 
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ſtimmung befchränft ift, und welches auch in Bezug auf die 
Pfarreien den Regierungen zuzugeftehen ſchon früher der Pabſt 
ſich erboten hat (vgl. ©. 41 der Denkfchrift). Die Regierung 
hätte dann vollfommen die Mittel in Händen, es zu verhliten, 
daß ihre offenbaren Feinde eine fo einflufreiche Stellung ein- 
nehmen. 

Bir geftehen alfo zu, daß die Katholifche Kirche in Baden, 
wie überhaupt in der oberrheinifchen Kirchenprovinz, manche ge: 
vechte Befchwerden hatte. Aber wir find weit entfernt, deshalb 
das Sturmlaufen des Grzbifchofs von Freiburg gegen feine 
Landesregierung zu bilfigen. 

Die Hauptwaffen der Kirche find Gebet und Thränen. 
Diefe hätte das Fatholifche Kirchenregiment im wahrhaftigen 
Glauben anwenden follen. Hätte es dabei feinen Eifer gemehrt 
in Heilung derjenigen Schäden der Kirche, die fich auf ihren 
innerlichen Menfchen beziehen und dadurch die Kirche Gott und 
Menfchen angenehm gemacht, fo würde die Erflilfung feiner 
Winfche, foweit fie in Necht und Billigfeit gegründet find, über 
furz oder lang gewiß erfolgt feyn, fo gewiß als wir einen Gott 
haben, der Gebet erhört, als Recht doch Necht bleiben muß, 
und als denen, welche zuerft nach dem Neiche Gottes gekrachtet 
haben, verbürge ift, daß ihnen das Andere von felbft zufalfen foll. 

(Schluß folgt.) 


Grundgedanken einer Firchlichen Glaubens: 
lebre. 


Zweiter Artifel, 
Heilige Schrift, Canon, Infpiration, Auslegung, 


GFortſetung.) 


Denn wenn auch die hebräiſche Vokalbezeichnung nicht 
etwa ſchon in der Zeit des Esra und der großen Synagoge 
ſich gebildet hat, wie die Spaniſchen Rabbinen des Mittelalters 
meinten, ſondern erſt vom 7ten bis zum 10ten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung durch die Maforethen eingeführt wurde, 
fo ift doch das Verfahren der Maforethen bei der Vokaliſation 
durchaus nicht als ein wilffürliches, fondern als ein fich durch- 
aus enge an die ihnen überfommene Tradition anfchließendes 
zu denken (vgl. Hävernick, Einleit. in das U. T. $. 54. 55), 
und darum bei der Treue und Stetigfeit diefer Tradition der 
Tert des A. T. als ein befonders geficherter zu betrachten, 
worin fich ebenfo fehr das Walten der göttlichen Vorſehung 
fund gibt, als in der mwefentlichen Neinerhaltung des Tertes 
des N. ©. trotz der größeren Anzahl verfchiedener Lesarten in 
demfelben. Die gebundenere und freiere Form, in welcher dort 
und hier diefer Zweck erreicht ward, "entfpricht dem verſchiedenen 
Charakter der altteftamentlichen und der neuteffamentlichen Of— 
fenbarung. Ms Folge der Annahme einer Wörterinfpiration 
ift ferner auch Die Anficht von der vollkommenen Neinheit und 
vollendeten Schönheit des Stiles der biblifchen Schriftfteller zur 

Beilage. 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen: Zeitung 7 A. 


bezeichnen. *) Nur wenn darunter die größte Angemeffenheit 
des Ausdrudes zum Inhalte verftanden wird, liegt diefer Be: 
hauptung Wahrheit zum Grunde, fonft wird in formaler Hin: 
fit die Sprache und Darftellungsweife der griechiſchen Klaffi- 
fer reiner, fchöner und vollendeter genannt werden müffen, als 
die des NR. T. E83 gilt in diefer Beziehung von der heiligen 
Schrift daffelbe, was von der heiligen Perfon Chrifti gilt. In 
einem Apoll von Belvedere ift das formale Schönheitsideal 
vollfommener verwirklicht, die Schönheitslinie reiner ausgeprägt, 
als dies bei dem Schönften unter den Menfchenfindern, der 
dennoch Feine Geftalt noch Schöne hatte, der Fall gemefen 
feyn wird. Er war der Schönfte, weil fein göftlicher Urſprung 
und fein fündlos reines Innere ſich in feinem Antlige und fei: 
ner ganzen äußeren Erfcheinung abgefpiegelt haben wird, aber 
er hatte in herablaffender Demuth Knechtsgeftalt angenommen, 
und war für das finnliche Auge, welches in die Herrlichfeit des 
eingeborenen Sohnes vom Vater nicht hindurchzufchauen ver 
mochte, fo verachtet, daß man das Angeficht vor ihm verbarg. 
Und diefelbe Knechtsgeftalt hat auch der heilige Geift angenom: 
men in dem Worte, in das er fih gehüllt mit feiner Gnade 
und Wahrheit. Die Berfchmelzung des Hebräifchen und Grie— 
chiſchen im helleniſtiſchen Idiom des N. T. wird beifpielsweife 
vom rein Afthetifchen Standpunfte aus der Idee der Neinheit 
und Schönheit der Schriftfprache nicht entfprechend gefunden 
werden können. Und doch wird grade diefes Sprachidiom für 
das angemeffenfte zur Darfiellung der neuteftamentlichen Offen: 
barung gehalten werden müffen. Denn einerfeitS war die grie- 
chiſche Sprache zur Abfaffungszeit des N. T. zur allgemeinen 
Welt: und Bölferfprache geworden, und diente daher zur 
ſchnellen Berbreitung der in ihre vermittelten, evangelifchen 
Wahrheit, andererfeits trug die hebräifche Sprache fchon von 
Alters her alle die eigenthümlichen Anfchauungsmeifen des Ehri- 
ftenthumes im Keime in fich, die fich jet zur vollen Blüthe 
entfalteten. Auch war in der Bermählung des Hebräifchen und 
Griehifhen in den heiligen Schriften des N. B. die Aufhe: 
\ bung der Scheidewand zwifchen Israel und der Heidenwelt, 
die Bereinigung der Juden und Griechen zu einem neuen 
Gottesvolke, dem einen Leibe Zefu Chrifti, auf das Treffendfte 
ſymboliſirt. Die Schriften des U. T. fiehen zwar in Hinficht 
auf formale Schönheit der Darftellung im Ganzen höher als 
die Schriften des N. T. Doch entfpricht dies nur dem nie: 
deren, nicht dem höheren Standpunfte der alfteftamentlichen. 
Bundesoffenbarung. Denn die äußere Serrlichfeit des Volkes 


) So fagt z. B. Quenftedt: Stylus N. T. ab omni barba- 
rismorum et soloeeismorum labe immunis est. Rgl. Überhaupt 
Winer, Grammatik des neuteftamentl, Sprachidioms. Erfter Abfchnitt. 
Ueber den Charakter der N. T. Diction. 


Israels mit der auswendigen Pracht feines Cultus und feiner 
Inſtitute if eben im N. B. zur inwendigen, verborgenen Herr: 
lichfeit des Gottesvolfes in unfcheinbarer Niedrigkeit geworden. 
Erſt mit der Vollendung und Berflärung des Gottesreiches 
durch die Wiederfunft des Heren wird Aeußeres und Inneres, 
Inhalt und Form in vollfommen harmonifcher Ausgleichung 
und Durchdringung erfcheinen. Webrigens wird in Funftreicher 
Bollendung dee Form doc, auch die Pfalmenpoefie vom pinda: 
rifchen Symnus übertroffen. 
(Fortfeßung folgt.) 


N 


Zwei Wochen Pfälziſcher Kirchengeſchichte. 


Bekanntlich beſteht die proteſtantiſche Kirche der Baieriſchen Pfalz 
ſeit 1818 als eine vereinigte, mit einem Katechismus ohne die chriſtliche 
Lehre, mit einem Gefangbuche ohne die firchlichen Lieder, mit der (Ba— 
difchen) Agende ohne vie falbungsvollen Gebete der Kirche, mit dem Bez 
kenntniſſe der Bekenntnißloſigkeit und dem ausdrücklichen Verbote con— 
feſſionell-beſtimmter Abendmahlslehre.”) Zum zehnten Male feit der 
Herftellung der Union trat jüngit die Pfälziſche Generalſynode zuſam— 
men, Vom 18. September bis zum 2. Detober war dieſe zur Spever, 
den Geburtsorte unferes Proteftanten- Namens, verfammelt, gleich viele 
geiftliche und weltliche Synodalen, zufammen an Zahl 42. 

Diefe beiden Synodal- Wochen eröffnen einen flaren Blick in die 
ficchlichen Zuftände der genannten Provinz. Sie find wichtig genug, 
hier eingehend befprochen zu werden. 


ad richen. 


*) Die Vereinigungsurfunde erflärt im $. 2 „feierlich, „daß der 
wirklichen Bereinigung beider Confeſſionen m Lehre, Nitus, Kirchenz 
vermögen und Kirchenverfaffung durchaus nichts Wefentliches im Wege 
ſtehe.“ In $. 3: „Die prot.zed.schriftt, Kirche hält die allgemeinen 
Symbole und die bei den getrennten prot. Confeſſionen ‚gebräuchlichen 
fumbofifchen Bücher in gebührender Achtung, erfennt jedoch feinen 
andern Glaubensgrund und Lehrnorm, als allein die heilige 
Schrift.” An $. 4: „Die bisherigen ftreitigen Lehrpunkte find, nach 
wohlerwogenen Gründen, durch eine den flaren Ausfprüchen des Evan— 
geliumg gemäße Anficht befeitigt worden.“ In $. 5: „Diefem nach 
erflärt die prot.zev.schriftl. Kirche das heil. Abendmahl für ein Feft 
des Gedächtniffes an Jeſum und der feligiten Vereinigung mit dem für 
die Menfchen in den Tod gegebenen, vom Tode auferweckten, zu feinem 
und ihrem Vater aufgenommenen Exlöfer derfelben, der bei ihnen ift alle 
Tage bis an der Welt Ende. — Die Proteftanten des Nheinfreifes exz 
klären. fich dabei öffentlich für feine Bekenner. — Die Früchte einer 
frommen und banfpollen Feier dieſes Gedächtniffes find in dem 
gläubigen Gemüthe des Ehriften: Schmerz über das Böſe, Entfchluß zu 
allem Guten, Weberzeugung von der durch Ehriftum erlangten Vergebung 
der Sünde, Liebe zu den Brüdern und Hoffnung auf ein ewiges Leben.“ 
$. 6 befeitigt die „Veichte” (an deren Stelle die „Vorbereitung“ 
zum h. Abendmahl tritt), 8-7: „die früheren firchl. Lehren von Prä— 
deftination und Gnadenwahl” nnd $. 8‘ die „Nothtaufe.“ — 
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1. Das vorgeftedte Ziel. 
„Was will das werden?’ 


Es iſt von Bedeutung, von vorn berein den Standpunft fennen zu 
lernen, welchen die oberfte Kirchenbehörde, das k. Gonfifterium in Speyer, 
der Generalfbnode gegenfiber einnimmt, oder mit andern Worten: welches 
das Ziel fei, das die Dberfirchenbehörde felbit der Synode vorge: 
fteckt hat. 
Vorausſchicken wollen wir die Berficherung, daß wir durchaus 
leidenſchaftslos und unparteiifch den Standpunft des k. Confiftoriums 
und die Befchlüffe der Synode beleuchten, aber auch rückhaltslos unſre 
feſtgegründete Ueberzeugung ausfprechen wollen. Wir fünnen ein folches 
Ausfprechen nur fir ebenfo berechtigt, als wünſchenswerth halten. 

Die Erbffnungsre de des Dirigenten der Synode, des Confiltorial- 
Directors Herrn Prinz, bezeichnet Die diesjährige Generalfpnode, nach 
der Natur ihrer Gegenftände, für die wichtigfte, die feit 1818 bei ung 
abgehalten worden. Zunächft handle es fich um die Wahlordnung 
für die Presbyterien und Synoden, welche im Jahre 1849 einz 
geführt worden iſt. Diefelbe könne unmöglich fortbeftehen, aber mit Erz 
gänzungen und Xenderungen reiche man nicht aus, ihr Princip, das der 
Maſſenherrſchaft, müffe fallen. Deshalb werde das Kirchenregiment eine 
neue Wahlordnung vorlegen. — Hocherfreut und dem Herren danfend 
vernahmen wir dieſe entfchiedene Verwerfung der verderblichen Frucht 
des Taumeljahres, um fo mehr, als man befürchtet hatte, es werde wie: 
der beim Flicken und Beſſern verbleiben. 

Als zweite Angelegenheit der Berathung wurde „das Bekennt— 
niß unfrer Kirche“ genannt. Die Eröffnungsrede geht bier davon 
aus, daß fich „die protejtantifche Bevölkerung der Pfalz mit enor— 
mer Mehrheit (anno 1818) für die Vereinigung der getrennten 
Schwefterfirchen entjchieden und zur Ausführung des Werks ihre Wer 
treter gewählt“ habe.) Die hiernach zufammengetretene Generalfunode 
babe folglich die „Miſſion“ gehabt, „eine Ausgleichung der Differenze 
punfte zu vermitteln,“ und „namentlich in Anfebung der Lehre vom 
beiligen Abendmahle eine neue die beiberfeitigen Confeſſionsverwandten 
befriedigende Faffung zu finden.” „Jene Lehrbeftimmungen, die bis 
dahin und von jeher gemeinfam waren, zu afteriven, dies wäre ſowohl 
nach dem Wefen, Begriff und Zweck der Vereinigung, als nach dem 
Willen der Auftraggeber außer dem Bereiche der Befugniffe der Abge— 


*) Es wurde dazumal, beim Erwachen der Unionsbeftrebungen, anz 
geordnet, „Die freie Erklarung der Gemeinden einzuholen. Bes 
vor jedoch die Umfrage in den Gemeinden gefchah, wurden dieſe 
durch ein Umfchreiben des f. Gonfiftoriums vom 2, Fehr. 1818 folgenz 
dermaßen belehrt: „Alle Achten Proteſtanten ſtützen ihre Lehren auf das 
reine Evangelium Jeſu, und erfennen außer diefem, ibrem 
Gewiffen nnd dem freien Vernunftgebrauhe, feine andere 
Quelle ihres Glaubens, ihrer Liebe und ihrer Hoffnung. — In diefem 
Beifte erkennen fie allen das Evangelium Jeſu Chrifti nach feinen 
flaren und deutlihen Ausfprüchen, wie deren Sinn der 
gefunden, unparteiifchen Vernunft erfcheint, für die einzige 
Richtſchnur ihres Glaubens und Lebens.“ Am eriten Sonntage nach 
Empfang diefes Umfchreibens mußten ſämmtliche Geiftliche daffelbe den 
verfammelten Gemeinden vorlefen und am Sonntage hierauf die Erklä— 
zungen bderfelben für oder wider die Vereinigung Sich fchriftlich geben 
laffen. In den 17 Inſpektionen (Defanaten) erflärten fich 40,167 
Seelen für die Vereinigung, 539 dagegen. Mie in einzelnen Gemeinden 
Gewilfens- Bedenken laut wurden, da beichwichtigte man fie durch Ver: 
ficherungen, es handle fidy nicht um eine Nenderung des Glau— 
bens. Der Gemeinde zu Rhodt befchwor es ihr damaliger Pfarrer 
Wolff am Altare der Kirche, daß fie auch im der Union Iutherifchen 
Glaubens ſei und bleibe, 
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oröneten gelegen.” „Eine ſolche Ueberfchreitung ber ertheilten 
Vollmacht“ (man vergl, jedoch z. ®. das in ter Anmerkung ange 
führte Confiftorialfchreiben vom 2. Febr. 1818, welches die darauf fol: 
gende fogenannte „freie Erflärung der Gemeinden‘ motiviren follte!) 


„ſey zwar verſucht worden,” (indem die Generalfpnode von 1818 die 
Bekenntniſſe förmlich und ausdrücklich fir „abgeschafft erklärte, und 


entfprechend den Ausführungen des genannten Gonfiftorialfchreibeng 


„außer dem neuen Teftamente nichts Anderes für eine 


Norm des‘ Glaubens erfennen‘ wollte) „dieſe Verſuche ſeien 


‚aber vom Dbereonfiftorium mit Erfolg zurückgewieſen worden‘ 


und zuleßt fei es „auf dem Wege der Transaftion“ im der zwei— 
ten außerordentlichen Generalfynode von 181 zu der befannten Formu⸗ 
lirung des $. 3 der Vereinigungsurkunde gekommen, welcher 8. oben in 


der Anmerfung zu den einleitenden Sätzen zu finden ift. Wie flellt fich 


nun — fo fragen wir mit Spannung — die Oberficchenbehörde zu den 


Sprineipien einer Union, die durch falfche Abftimmung der Gemeinden 


und folche Transaktion innerhalb der Synode zu Stande gefommen ? 
ie legt fich die dort gegebenen Beſtimmungen theils zurecht, fo gut 
e8 geben mag, theils hält fie diefelben als durchaus befriedigend feft. 
Gegen $. 3 fagt Die Eröffnungsrede, es fei zwar „ungeſchickt“, daß 
dort „die heilige Schrift, die allerdings der einzige Glaubensgrumd fir 
die Proteftanten fey, als Lehrnorm bezeichnet“ werde, allein diefer $. 
„hebe doch in Feiner Weile den Fortbeftand des Eonfenfus auf.“ „Die 
Kirchenbehörde bat immer daran feftgehalten, daß das Bekenntniß der 
pereinigten Kirche der Pfalz im Gonfenfus der beiden Confeffionen und 
was den Diffenfus anlangt, in den Beftimmungen ber 88. 5—8 der 
Bereinigungsurfumde (vergl. oben die erjte Anmerfung) bejtche.“ Da 
nun aber, fährt die Eröffnungsrede fort, unter dem langjährigen Ein- 
fluffe eines Katechismus, der den fpecififch cbriftlichen Lehrgehalt ver- 
ſchweige, das pofitive proteftantifche Element dem Bewußtſein vieler 
Glaubensgenoffen abhanden gefommen fei, — fo geftalte fi das Be— 
dürfnig mit jedem Tage dringender, „eine Schrift zu beſitzen“, die 
„den Eonfenfus fennen lehre“. Diefe Schrift nun fei die ver— 
änderte Augsburgifche Eonfeffion von 1540, was die Synode 
anerfennen möge. „Mit der Anerkennung diefer Thatſache“ fey jedoch 
„feine Verpflichtung auf den Buchftaben” des Vefenntniffes beabfichtigt, 
auch feine „Beeinträchtigung der freien wiffenfchaftlichen Forſchung, auf 
welche der Wroteftantismus von jeher ſtolz“ gewefen fe. „Der Zweck 
foll einzig und allein feyn, das Werk der Union durch 
Stellung derfelben auf die allein gültige, allgemein aner— 
fannte, achtunggebietende Hiftorifche Grundlage zu vol— 
(enden, und, ich bitte dies wohl zu bemerken, zu feftigen, 
pielleicht gar aus drohender Gefahr zu retten.“ 

Hierauf wird in dritter Linie eines neuen Katechismus er= 
wähnt, den, je nach Ermeffen, das f. Konfiftorium der Synode zur Anz 
nahme vorlegen werde, und mit dem Wunſche gefchloffen, daß es „dieſer 
Generalipnode gelingen möge, die fchmwebenden Differenzen im Geifte der 
Verſöhnung auszugleichen, und unfrer vereinigten Kirche endlich Ruhe 
und Eintracht zu erwirken.“ 

Schon hier müffen wir hervorheben, daß mit den in ber Eröffnungs - 
vede bezeichneten Vorlagen die Pfälziſche Kirche in eine höchſt ernite 
Krifis eintreten mußte. Die im Jahre 1818 und 1821 geftiftete Union 
hatte fich auf morſchem Fundamente aufgebaut, jeßt dagegen foll dies 
felbe, nad) einiger Befferung am Fundamente, „vollendet“ und „bes 
feftigt”“ werden. Die feitherige Nicht- Vollendung und Nicht-Befefti- 
gung lief es zu, die zmweidentige, ja befenntnißlofe Union zu bekämpfen 


und ungeſcheut das Necht der vollen Confeſſion geltend zu machen. Bon 
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nun an fol die Union firiet und die fixirte Union felbft zur unantaft- 
baren Confeſſton erhoben werben. Dies ift fraft der Eröffnungsrede die 
ernfte Sachlage, in welcher plößlich die Generalfpnode die Entfcheidung 
geben follte. Wir werden das Verfahren der Synode fennen lernen, bas 
fie dem alfo vorgeſteckten Ziele gegenfiber inne. hielt. 

Vorerſt aber haben wir einen furzen Blick auf die Predigt zu 
werfen, welche zur Eröffnung der. Generalfynode D. D. p. Trin. XV. 
den 18, September, von Hrn. Gonfiftorialratb Dr. Ebrard in der 
Dreifaltigfeitsfirche zu Speyer gehalten worden iſt. Diefelbe behandelt 
die Abſchiedsworte St. Pauli an die epheſiniſchen Presbpter, Ap. Gefch. 
20, 24—32, und will aus diefem Terte „die wahre Aufgabe der 
firchlichen Aemter“ nachweifen. Hiernach werden vier Fragen in 
ber Predigt beantwortet; 1) welches diefe Aemter feien, und mie fie fich 
unterfcheiden, 2) wozu das Predigtamt, und 3) wozu das Aelteftenamt 
feiner. befonderen Vollmacht nach verpflichtet fei, und endlich, 4) wie beide 
Aemter bei der Negierung der Kirche zufammenzumwirfen haben. Die 
Predigt bildet ein mwohlgegliedertes Ganzes, zeichnet ſich durch große 
Klarheit aus und läßt den auf dem Felde der Wiffenfchaft wohlgetibten 
Streiter erfennen. Sie enthält auch im Einzelnen manches treffende 
Wort, namentlich in Betracht unfrer Pfälzifchen Zuſtände. Dagegen 
fey nicht verfchwiegen, daß mir breierlei an der Predigt auszuftellen 
haben. Erftlich vermißt man in den Stellen, welche (gewiß nicht im 
Mindeften an fich zu tadelnde) Strafreden enthalten, den Ton väterlicher, 
mitleidigegeduldiger Liebe, der auch in den ernften und fcharfen Worten 
des Oberhirten durchflingen ſoll. Die bittere Wahrheit ift manchmal 
auch in bitterem, verlekendem Zone hingeworfen, als hätte der Prediger 
vergeffen, dag — mit Baco zu reden — der heilige Geift speeie co- 
lumbae, non vulturis seu coryi vom Simmel herniedergefommen ift. 
Zum Zweiten ift die Predigt zum Theile weniger eine Predigt, als eine 
docirende Abhandlung. Daher fie fich in diefem Theile beffer lieſt, als 
fie ſich für die Kanzel paßt. Aber zum Dritten müſſen wir gegen: den 
Inhalt ſelbſt diefes docirenden Theils Einfprache erheben. » Dage: 
gen ftreiten wir, daß unſre moderne SPresbpterialverfaffung als 
die urfprünglich apoftolifche fich hier will geltend machen. _ Die -jeßige 
Presbyterialordnung Hat ihre Berechtigung in unfrer Kirche, die Forei— 
zung berfelben aber hat fein Necht, weder in der Schrift, noch in der 
Kirche. *) 

| 2. Ein Reinigungstag. 

„Wafchet, reiniget euch, thut euer 

böfes Wefen von meinen Augen.” 

Seliad,;16: 

unſre Pfälziſche Kirche hatte im Jahre 1848/49 gute Luſt gezeigt, 

ſich Fopfüber in den Abgrund des Unchriftenthums zu ſtürzen. Das 
wäre mit jener Verfaffung gefchehen, die im Jahre der Tollheit eine tolle 
Generalfpnode und ihre Commiffion der Kirche beſcheren wollte, die aber 
indeffen von den proteitantifch=theologifchen Kafultäten Deutfchlandg wie 
dom Stuttgarter Kirchentage verurtheilt, und von allen erleuchteten 
Ehriften mit Abſcheu verworfen worden ift. Jedoch war bereits als An— 
geld weiteren und völligen Ruins ein Hauptſtück jenes Verfaffungsent- 
wurfs kirchlich eingeführt: das Wahlgefeg fiir Presbyterien und Synoden, 
das befanntermafen nach dem Grundfage der Notte Korah (AMof. 16), 
welche wider Mofes und Aaron mit dem Beſchluß der Volfsverfammlung 


*) Der Herr Verf. begründet feinen gewiß berechtigten Proteſt ein- 
gehend, wir haben aber geglaubt diefe Begründung weglaffen zu miiffen, 
weil e8 auf diefen Punft bier doch zunächft nicht anfommt. 

Anm. der Red. 
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fich erhob: ‚Die ganze. Gemeinde iſt tiberall heilig, und der Herr iſt 
unter ihnen; warum erhebet ihr euch tiber die Gemeine des Herrn?“ 
der Maffe die unbedingte Herrfchaft über die Kirche Chriſti zufchreibt. 

Mit offener Entfchiedenheit — fo vernahmen wir oben aus der 
Eröffnungsrede des Dirigenten und aus der Spnodalpredigt — drang 
dag f, Gonfiftorium auf unbedingte Verwerfung der widerchriftlichen und 
widerkirchlichen Wahlordnung. Man hatte freilich auch vernommen, daß 
die k. Staatsregierung das Unweſen dieſer Wahlordnung unter Feiner 
Bedingung mehr zu dulden gedenfe. Und das erſte und vornehmfte 
Werf der Generalfynode war die „einftimmige „Aufhebung der 
Wahlordnung vom 11, Mai 1849,” 

So bat denn auch bei ung der Feind fich feines Siegs von 
1848/49 nicht allzulange freuen dürfen, 

Rotiren müſſen wir. Übrigens, daß unter den diesinaligen Synodalen, 
melche das demofratifche Wahlgefeß aufhoben, nicht blos viele Verehrer 
deffelben, fondern auch die zwei Hauptverfaffer und Verfechter deffelben 
geweſen find, fo daß diefe jet ihr eigenes Werk verdammten. Ein— 
ftimmig gefchah die in Nede ftehende Aufhebung, wie denn tiberhaupt 
die Befchlüffe der Synode fat ausnahmslos einftimmige gewefen find. 
Wir müffen ſchon hier unfre Bedenken gegen folche Einftimmigfeit aus— 
iprechen. Wo in einer Gemeinfchaft in Wirklichkeit eine folche Zerriſſen⸗ 
heit herrſcht, wie in unfrer Provinzialficche, da fann die fat durchgän— 
gige Ehftinmmigfeit ihrer Synode wohl nicht als reife und gefunde 
Frucht gelten. Die Einftimmigfeit der Synode von 1848 war eine uns 
wahre, die der jüngſten ift wohl auch feine wahre. Nicht die der 
Wahrheit ſich freuende Liebe, fondern die Furcht hat dort wie hier die 
eflatante, unerwartete Einſtimmigkeit erzeugt, dort die Furcht vor der 
ſouveränen Menge und deren Machtfpruch, hier die Furcht vor der Gott 
Lob! jeßt feiter ftehenden Obrigkeit, Ein VBonarpartiftifcher Zug gebt 
durch unfre Zeit. 

Nichtsdeftomeniger feiern, wir den Tag der Abfchaffung des genann— 
ten Wahlgefekes als einen höchſt erfreulichen Neinigungstag unſrer 
Kirche. Wir preifen darob den Herrn und bringen unferen Oberen den 
aufrichtigften Dank dafür dar. Möchte es gelingen, die gründliche Rei— 
nigung nach allen Seiten Hin durchzuftiihren! Die Reinigungswaſſer 
müſſen aber bis in die Tiefe zur Wurzel dringen. Das Forachitifche 
Prineip wüſter Maffenherifchaft und unfinnigen Kopfzahlweſens bat 
man — nicht blos mit Worten, fondern in der That — In der Wahl: 
ordnung verworfen. Aber Fam jenes Princip blos in diefer Wahlord— 
nung zur Geltung? Schleppt die Union das unchriftliche Princiv des 
Kopfzahlfuftems nicht von Mutterleibe an mit fih? Iſt anno 1818 
die Vereinigung nicht auf Grund der Umfrage von Haus zu Haus, nicht 
auf Grund der allgemeinen Abftimmung über den Glauben und dag 
Bekenntniß entftanden? Beruft fich nicht das f. Confiftorium bei der 
Eröffnung der diesjährigen Synode auf die „enorme Mehrheit” der 
40,000. Proteſtanten (Hausväter), welche für die Befeitigung der unter— 
fcheidenden Bekenntniſſe fich erflärten, gegenüber dem als rechtslos be— 
trachteten, dem Ausfterben tiberlieferten Häuflein der 500 Befenntnif- 
treuen, die flir den alten Glauben der Kirche ftimmmten und gegen den 
Religionswechſel ſich fträubten? 

Hier ſitzt der faule Fleck unſeres Kirchenweſens, und zur Ruhe 
und zum. Frieden in der Wahrheit wird unſre Pfälziſche Kirche nimmer 
fommen, bis jenes große Unrecht an den Gewiffen der Unmtindigen, bie 
jene alte Schuld dem hiſtoriſchen Rechte der Eonfeffionen gegenüber, mit 
welcher unfre Kirche geboren worden, geſiihnt ift. Wo ein Kindlein 
aus ftndlichem Saamen des Vaters erzeugt und in Stinden der Mutter 
empfangen iſt, da ift Buße um der Exbftinde willen gefordert, da reicht 
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das Wiedergutmachen nachfolgender Thatfüinden nicht aus. Wir werden 
erfahren, wie zu diefer Forderung die Synode fich geftellt hat und dann 
auf diefen Punkt des Näheren eingehen müffen. 

Indeſſen, es bleibt dabei: die Pfälziſche Kirche hat einen Reini: 
gungstag gefeiert. Die einftimmig angenommene, der Sanction durch 
Seine Majeftät den König harrende neue Wahlordnung macht dem 
Mählen und Mühlen ein gebfihrendes Ende. „Die gegenwärtigen Mit: 
glieder der Presbpterien bleiben im Amte.“ Bei eintretender Erledigung 
einer Wresbpterftelle „durch Tod, Austritt oder Ausſchluß“, „wählt das 
Presbyterium aus den Firchlich gefinnten und fittlich unbez 
fcholtenen Hauspätern dev Kirchengemeinde, die das 30. Leben 
jahr zuritefgelegt haben, drei gottesfürchtige Männer, von 
welchen das Confiftorium einen beftätigt.”*) Zum Presbvyter— 
amte kam ein Hausbater nicht in Vorfchlag fommen, wenn er fich nicht 
„im vollen Befiße der firchlichen Nechte befindet” alfo 5. B. 
som Genuffe des heil, Abendmahls ausgefchloffen ift. Weberdies fol ein 
Presbpter „aus dem Kirchenvorftande ausgefchloffen werden‘, wenn 
er „durch unfirchliches Verhalten, unfittlichen Wandel, oder durd) feine 
Amtsführung fich unwürdig erweiſt.“ — Zur jährlichen Diöceſan— 
fynode fendet jede Pfarrgemeinde einen Abgeordneten (außer den Geiſt— 
lichen). Das Presbpterium wählt hiezu drei Männer aug 
dem Pfarrfprengel, von denen das Confiftorium einen be? 
ftätigt. — Zur Generalfpnode, die fich alle 4 Jahre verſammelt, 
und deren ftändige Mitglieder die Defane find, wählt jede 
Didcefanfpnode einen Pfarrer und einen weltlichen Abge— 
ordneten. Ueber alle Wahlanftände und Neclamationen entfcheidet dag 
Eonfiftorium. 


So find wir denn durch diefe neue Wahlordnung — deren Sanctio— 
nirung vorausgeſetzt — wieder in’s Firchliche Geleife zurtickgebracht. Das 
Gonfiftorium aber hat dadurch, wie an fich billig, fehr bedeutend an 
Macht und Einfluß gewonnen. Diefer Zuwachs an firchenregimentlicher 
Befugniß erfireckt ſich auf die Gejammtvertretung der Kirche von den 
Presbpterien bis zur Generalfpnode. Zum Erften wählt fich das Gone 
fiftorium aus drei ihm präfentirten Gandidaten feinen Mann für die ers 
Iedigte Presbyterſtelle. Selbjt nach den vormaligen Veftimmungen der 
Bereinigungsurfunde kam diefes meitgreifende Necht der firchlichen Stelle 
nicht zu; fondern das Presbpterium ergänzte fich felbft bei eintretenden 
Erfedigungen, und die Defanate beftätigten die Wahl, fofern nichts Außer 
ordentliches zu beanftanden war; nur bei Conteftation der Wahl trat 
die Berufung an das Konfiftorium ein. Zum Zweiten wählt dag 
Conſiſtorium auch die weltlichen Didcefanfynodalen aus je 3 von den 
einzelnen Presbpterien Vorgefchlagenen. Da aber die Didcefanfpnode 
die Mitglieder der Generalfynode zu mählen bat, fo fteht es folglich 
dem Gonfiftorium zu, ungefähr die Hälfte der betreffenden Wahlmänner 
fih zu wählen. Zum Dritten befinden fich ohnehin in der General 
ſynode die eigentlichen Vertrauenemänner der Oberfirchenftelle: die De: 
Fane, welche ein Drittheil der Synodalen ausmachen. — Stellt man 


*) Diefe Art der Befegung ift weit angemeffener, als die urfprüng- 
lich vom Conſiſtorium proponirte Weile, wonach das Presbyterium drei 
Candidaten zur Presbpterftelle der Gemeinde zur Wahl präfentiren 
follte. Damit wären die alten, bei uns ohnehin fo häufigen Wahlnsthen 
und Wahlftinden wieder in die Kirchengemeinde eingeführt. 
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diefe Befugniſſe des Conſiſtoriums nach ihrem Ineinandergreifen zuſam— 
men, und nimmt man Hinz, daß weltliche Abgeordnete, die in Staats— 
oder öffentlichen Dienften ftehen, ausdrücklich Urlaubsbewilligung zum 
Eintritte in die Generalſynode erhalten mtffen, fo fann man ermeffen, 
daß der beſtimmende Einfluß auf die Geftaltung der Synode von Seite 
des Kirchenregimentes ein bedeutender und entjchefdender ſeyn kann. 
Eine Erweiterung und Befeſtigung Firchenregimentlicher Auctorität 
ift nun ohne Zweifel für unfere zerrüttete Pfälzifche Kirche nur wün— 
ſchenswerth — foferne zugleich im Intereffe wahrer Freiheit 
der Befenntnißftand der Kirche nach allen Seiten hin ges 
fichert wird. Wo Letzteres nicht der Fall iſt, wo noch ernfte Prinz 
eipienfragen durchzufämpfen find, da ift die einfeitige Feftigung des 
Kirhenregimentes nicht ohne Gefahr. Daffelbe ſoll alsdann Nichter 
fepn, ohne daß es an einem zweifellos feftitehenden und gerechten Ge: 
jege eine flare Norm feines Nechtiprechens fände. Und damit werden 
die umauebleiblichen Principienkämpfe verwickelter und Teicht zu gewalt— 
ſamer Löfung gedrängt. Nimmt z. B. die Firchliche Stelle in unfrer 
Pfalz den exkluſiv unioniftifchen Standpunft ein, monach weder Luther 
noch Calvin in unfrer Kirche geduldet wird, es ſei denn in der obligaten 
Abſchwächung ihres Bekenntniſſes — fo wird es der genannten Stelle 
leicht werden nach dem emzuführenden Wahlgefeße fiir die Presbpterien, 
für die Didcefanfonoden und denmach auch fiir die Generalſynode alle 
diejenigen unmöglich zu machen, deren Gonfeffionstreue gefürchtet werden 
will. Eine Schlichtung des Kampfes zwiſchen Union und Gonfeffion 
auf Firchenordnungsmäßigem Wege wird alsdann verhindert und eben 
damit in andere Bahnen getrieben und Kampf und Verwirrung unab- 
ſehbar gefteigert. Ob diefe Befürchtungen am Orte find, wird ung die 
weitere Betrachtung zeigen. Hier ſey nur noch darauf aufmerffam ges 
macht, daß nach $. 4 der neuen Wahlordnung nur diejenigen Hausväter 
bei der Wahl in's Presbpterium berückſichtigt werden können, „die in 
der unirten Kirche geboren und erzogen oder derfelben durch förmliche 
Erklärung beigetreten find.” Man müßte diefe Clauſel fiir ganz berech- 
tigt erkennen, diirfte mar die Grumdbeftimmungen unfrer Unten ‚für aus⸗ 
gezeitigte, abgefchloffene und firirte Normen anfehen. So lange dies 
nicht gefchehen fan, beruht auch jene Betonung der Unten, gegenüber 
den Gonfefitonsfirchen, auf einer unnatürlichen und unberechtigten Exklu— 
fioftät, welche fir das unreife Kind unfrer Vereinigung am wenigſten 


ſich ziemt.“) 


*) € ſey uns erlaubt, noch zwei mehr untergeordnete Ausitelluns 
gen bezliglic) der neuen Wahlordnung zu machen. Es iſt wohl nur 
ein Nedaftiongverfehen, daß im den Beftimmungen tiber die Didcefanfy- 
node die Bemerfung fehlt, wornach die Mitglieder der Discefanfpnode 
nach jedem vierten Jahre neu gewählt werben follen. Sodann ift in 
$. 5 der fraglichen Wahlordnung feftgefeßt, daß „ein Synodalmit— 
glied“ „durch Befchluß der (Diöceſan-) Synode feiner Funktion ent⸗ 
hoben werden fann“, fofern bei einem Mitgliede Pflichtverleßung, un= 
firchliches Verhalten ꝛc. ftattfindet. Jedenfalls leider doch wohl diefe 
Beſtimmung an Ungenauigfeit, Indem es heißen follte, „ein weltliches 
Spnodalmitglied." Denn die Enthebung eines Geiftlichen von der Mit— 
gliedfchaft der Synode füme einer theilweifen Amtsfuspenfton gleich, 
deren Berhängung doch nicht von der Didcefanfpnode ausgehen Fann. 
Es find dies Verfehen, die bei den Arbeiten der Generalfynode im Drange 
der Zeit leider fehr leicht mitunterlaufen. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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lieber den Conflict des Staates mit der 
Katholiſchen Kirche in Baden 


(Schluf.) 


Es lagen hier noch befondere Gründe vor, welche den Erz. 
bifchof von einem gewaltfamen Berfahren abmahnen mußten. 
Bor allem hätte er das: „ich will den Zorn des Herrn fragen, 
denn ich habe gefündigt gegen dich,” im Herzen bewegen müffen, 
was freilich dev Römiſch⸗Katholiſchen Kirche nach dem ihr ein: 
wohnenden Hochmuthe fehwer ein will, wenn auch nicht fo 
ſchwer wie den Pharifäifchen Juden, deren Luft zur Empörung 
gegen die Römer darin wurzelte, daß fie in der Knechtichaft des 
Volkes Gottes nicht die Strafe feiner Sünden erkannten, daf 
fie nur hinftierten auf die göttlichen Privilegien ihres Volkes 
und auf die Berfchuldungen nicht achteten, durch. die fie ihrer 
verluftig geworden. Ein bußfertiger Sinn iſt nicht fogleich mit 
dem: ift e8 erlaubt, bei der Hand. Er hat viel mehr mit dem: 
war es erlaubt, zu thun. Gin Leid, das wir als felbfiverfchul- 
det erfennen, wird gar leicht zu fragen, und drückt den dem 
natürlichen Menfchen fo nahe liegenden Gedanfen Fräftig nie 
der, fich mit eigner Hand zu erlöfen, von dem David in 1 Sam. 
25, 33 fich fo herzlich freut, losgefommen zu feyn. Die Weber: 
griffe des Staates in das Gebiet der Katholifchen Kirche find 
zubörderft eine nothwendige Reaction gegen die Anmaßungen, 
die fih die Katholifche Kirche gegen den Staat erlaubt hat, 
ein Präfervativ gegen die Gefahren, die dem Staate auf feinem 
eignen Gebiete von ihr drohen. Es if ihr Unrecht, 
ihren Scheitel fällt, wenn fie vom Staate gedrüdt wird. Und 
dann: Die in Baden jetzt befiehenden Nechtsverhältniffe haben 
fi) in einer Zeit gebildet, wo die Katholifche Kirche tief danie- 
der lag, wo Vieles in ihr völlig faul und morfch geworden 
war, wo fie in ihrer Entartung dem Staate feine Achtung ab: 
geroinnen konnte. Was war da nafürlicher, als daß da der 
Staat fein Recht fo weit ausdehnte, als feine Macht ging, 
um fo natürlicher, da eine Neubildung des Rechtes durch die 
Lage der Sache damals grade nothwendig geboten war? Die 
laff und lau gewordene, die verweltlichte Kirche kommt nach 
einem Naturgeſetze überall unter die Herrſchaft des Staates, 
ebenſo wie die Klöſter mit Nothwendigkeit ſeculariſirt wurden, 
als fie innerlich allen geiſtlichen Charakter verloren hatten. 
Nechtsverhältnife, welche fih in einer folchen Zeit gebildet und 
tiefe Wurzel im Leben gegriffen haben, darf die Kirche nicht, 
fobald fie eben anfängt, wieder innerlich zu erftarfen, mit Ge- 
walt duchbrechen wollen. Ihre Aufgabe ift vielmehr, von Her: 
zen Buße zu thun für die Verſchuldung, durch welche fie fol 


das auf 


chen Zuftand herbeigeführt hat, und ruhig zu warten, bis der 
Herr ihre. die verdiente Strafe abnimmt. 

Ein fernerer Grund, welcher das: fey Hille dem Herrn 
und hoff auf ihn, empfahl: der eigentliche Beruf der Kirche ift 
der, Menfchen zu fiſchen. Das bezeichnet der Here dem Apoftel, 
auf welchen vorzugsweife die Nömifche Kirche fich beruft, als 
das —— ſeiner Miſſion. Dies vorzugsweiſe ins Auge 
zu faſſen, dazu lud ſpeciell in Baden gar Vieles ein, über 
deſſen ſittliche und veligisfe Zuſtände die jüngſte Revolution ein 
grauenerregendes Licht verbreitet hat. Wird die Kraft der Kirche 
gegen den Staat concentrivt, ſtatt gegen die Welt und ihren 
Sürften, fo wird gar leicht jene Hauptbeftimmung gefährdet. 
Derjenigen, welche ſich dem Kirchenregimente anfchließen, be: 
mächtige ſich eine gefährlihe Selbſttäuſchung, die der Katholi- 
fchen Kirche fo ganz befonders nahe liegt: fie fuchen in dem 
äußeren Kampfe ein Gurrogat zu gewinnen für ihre Lauheit 
in dem Kampfe gegen Fleiſch und Blut und gegen die geift: 
lichen Mächte der Bosheit, welche die Seele von dem rechten 
Pfade abführen. Der Fanatismus, mit dem ſchon fo Viele zur 
Hölle gefahren find, tritt an die Stelle des Schaffens der Se: 
ligkeit mit Zucht und Zittern. Die Juden vor der Zerftörung 
Serufalems geben auch hier ein warnendes Beifpiel. Ihre Kalt: 
finnigfeit gegen Chriftum geht mit ihrem Haß gegen die Römer 
Hand in Hand. Sie wähnten durch den leßteren ihrer Schul: 
digfeit gegen Gott genügt zu haben. Sie waren Gerechte, die 
dev Buße und die eines Seilandes nicht bedurften. Die große 
taffe derjenigen aber, welche fich auf die Seite des Staates 
ftellen, werden der Kirche mehr und mehr. entfremdet, hören 
ihrem Worte auch da nicht mehr, wo es fid) um das Seil ihrer 
Seelen. handelt. Der Erzbifchof hätte wohl bedenfen follen, 
daß fein Ausſpruch: „Eine ſolche Erfchütterung der Firchlichen 
Auctorität erſchüttert auch die weltliche” auch umgekehrt wahr 
it, und daß er Nechenfchaft zu geben hat für die Seelen, die 
er durch ein folches rüdfichtslofes Verfahren gegen die Kirche 
erbitterte. Die 94 Stimmen von 105, die den excommunicir⸗ 
ten Stadidirector Burger in Freiburg: zum Bräfidenten der 
Mufeumsgefellfchaft erwählten, hätten den Erzbiſchof oder viel- 
mehr die. Räthe, die feit einigen Sahren feiner Schwachheit 
jich bemächtigt haben (es gilt hiev das: „er verließ der Aelte— 
fen Rath, den fie ihm gegeben hatten, und hielt einen Rath 
mit den Zungen”), zue Befinnung bringen, ihm zu Gemüthe 
führen follen, daß ex zerſtreut hat, wo es feine Aufgabe war, 
zu fammeln. Es ift in unferer Zeit trog alles, weiten und tie- 
fen Abfalls doch auch ein tiefliegender und mächtiger Zug zur 
Kirche, aber man will nicht, daß die. Kirche durch energifche 
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Ktechthaberei, man will, daß fie ſich auf diefelbe Weife legiti— 
mire, durch welche fie zuerft die Welt überwunden hat, durch 
wahrhaftige Erweifung des Geiftes und der Kraft, Dadurch, 
daß ihre Diener als ein leuchtendes Vorbild der gewöhnlichen 
chriftlichen Tugenden da ftehen, daß fie den Armen das Evan: 
gelium predigen, das Verlorene fuchen, das Verwundete heilen, 
das Todte erweden. 

Auch die Ehrfurcht vor der göttlichen Ordnung des Staa: 
tes hätte den Erzbifchof von fo rüdfichtslofem Vorgehen ab— 
halten folfen. Der Kirche ziemt eg, ihre Energie ſtets ganz be 
fonders gegen die Schooßfünde der Zeit zu Fehren. Sie muß 
einen wahren Abfcheu davor haben, dieſer felbft Vorſchub zu 
leiften. Sn einem Lande, das noch in der Neconvalescenz be 
griffen ift von einer ſchweren Nevolutionsfranfheit, follte ein 
Bifchof der letzte ſeyn, der diefer Krankheit neuen Stoff zu: 
führt. Und wer Fönnte läugnen, daß dies hier gefchehen? Ne 
volutionären Charakter trägt das Derfahren des Erzbifchofes 
ſchon infofern, als er die Nechte, die nach feiner Meinung ihm 
zufommen, fich ohne weiteres nimmt und fich zum Richter ein: 
fett in feiner eigenen Sache. Die Sprache ferner, die er in 
feinen Erlaffen führt, ift fo aufreizend, daß fie nicht verfehlen 
Fann, unter dem einfältigen Volke den Sinn zu verwirren und 
es mit dem Geifte der Auflehnung gegen feine Obrigkeit zu 
erfüllen. Das Wort: „Gottlob jetzt Fommt die Gewalt” Fann 
kaum eine andere Wirfung haben, als daß es die Gemüther 
mit dem Wunfche befeelt, wo möglich die Gewalt mit Gewalt 
zu verfreiben. Das Ausfegen des Sanctiffimum, das Beten 
der Litanei mit den Gläubigen, die drei befonderen Daterunfer 
und Ave Marias nad) dem Abendgottesdienfte „um Hülfe für 
die hart bedrängte Kirche”, alles das ift wahrlich nicht geeignet, 
die Pietät gegen die von Gott geordnete Obrigkeit zu nähren 
und zu flärfen. Das ganze Auftreten des Erzbifchofes kann 
feinen anderen Zwed haben als den, Aufregung und Gährung 
unter dem Volke hervorzurufen, damit die Negierung durch 
Furcht zu den Eonceffionen genöthigt werde, die fie aus gutem 
Willen nicht gewähren wollte. Das ift doc gewiß ein gefähr: 
liches Spiel. Es ift leichter, den böfen Geift herauf zu beſchwö— 
ren, als ihn nach gemachtem Gebrauche wieder zu bannen. 

Iſt denn aber das, warum es fich handelt, fo wichtig, daß 
es angemeffen erfchiene, feinetwegen Bedenken von fo durchgreiz 
fender Bedeutung außer Acht zu laffen? Wir müffen dies läug- 
nen. Wenn die Katholifche Kirche in Baden alles vollftändig 
erhielte, was der Erzbifchof für fie verlangt, fo würde fie zwar 
ihrem Stolze eine bedeutende Befriedigung fehaffen, dem jede 
Beeinträchtigung der wirklichen oder vermeintlichen Nechte als 
folhe und abgefehen von dem praftifchen Nefultate unerträglich 
ift, aber in Erreichung des wirklichen Zieles der Kirche Chrifti 
Faum irgend fich gefördert finden. Daß es für die Sache ziem- 
lich gleichgültig if, ob z. B. der Prüfung der Geiftlichen ein 
landesherrlicher Commiffär beimohnt oder nicht, da das Reſul— 
tat doch immer in der faft ausnahmslofen Regel durch die 
Prüfenden beftimmt werden wird, liegt am Tage. Der einzige 
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Punft von irgend eingreifender praftifcher Bedeutung ift die 
Beſetzung der Pfarrftellen. Die Hauptfache, die Zulaffung zum 
geiftlichen Amte überhaupt und die Belaffung darin, lag aber 
auch da ſchon immer in den Händen des Erzbifchofs. Die 
Negierung wählte nur aus der Zahl der vom Erzbifchofe ihr 
vorgeftellten Candidaten. Die Befehung der vollen Hälfte der 
Pfarrftellen war ihm ferner fchon zugeftanden, ehe er zu feinen 
ertremen Maaßregeln fchritt. Im Einzelnen wird es fich oft 
als fehr wünfchenswerth darftellen, daß das Kirchenregiment die 
Beſetzung aller Stellen hat, im Ganzen und Großen aber wird 
man nicht nachweifen Fönnen, daß es mit der Kirche entfchie: 
den fchlechter feht, wo die Hälfte der Stellen Patronatftellen 
find, als wo die Befegung allein in den Händen des Kirchen: 
vegimentes liegt. 

Der Erzbifchof ftellt allen diefen. Mahnungen eine einzige 
Antwort entgegen: die Berufung auf das apofolifche Wort: 
man muß Goft mehr gehorchen als den Menfchen. „Der Ehrift 
— fagt er — darf der bürgerlichen Gewalt nicht gehorfamen, 
wenn fie etwas an fich Unerlaubtes gebietet, aus dem einfachen 
Grunde: weil folches von Gott verboten ift, man aber Gott 
mehr als den Menfchen gehorchen muß.” 

Fände aber jenes apoftolifche Wort hier wirklich Anwen: 
dung, fo müßte der Erzbifchof doch vor Allem Buße dafür 
thun, daß er eine fo lange Neihe von Sahren die ſchwere 
Sünde begangen, den Menfchen mehr zu gehorchen als Gott. 
Davon ift aber mit feinem Worte die Nede. Er felbft kann 
alfo jenes Wort nicht fo unbedingt für maaßgebend halten. 

Handelte es fich hier um folches, was unbedingt auf dem 
Befehle Gottes beruht, wie wäre es dann auc) zu rechtfertigen, 
daß auf diefem Gebiete zu allen Zeiten von dem päpftlichen 
Stuhle die mannigfachfien Conceffionen gemacht worden und 
Eoncordate von fehr verfchiedener Befchaffenheit abgefchloffen 
find. In dem, was unmittelbar auf Gottes Befehl beruht, 
darf man ſich doc, nicht in die Umftände fügen, fi) begnügen 
mit dem, was ſich unter den gegebenen Umftänden erreichen 
läßt. Gottes klares Wort fchließt alles Handeln und Unter: 
handeln aus. Der Erzbifchof als treuer Sohn der Römiſchen 
Kirche wird doch nicht den päpftlichen Stuhl einer fündlichen 
Nachgiebigfeit anflagen wollen. 

Wo man an die Seele der Kirche greift, an Wort und 
Saframent, die auf Flarem göttlichen Befehl und unmittelbarer 
göttlicher Einfeßung beruhen, da gilt das Wort: man muf 


Gott mehr gehorchen als den Menfchen, das überall nur mit ! 
Zittern und nad) heißem Flehen um Erleuchtung, um Bewah⸗ 
rung vor dem Truge des verderbten Herzens in den Mund ger 


nommen werden follte, da es fo vielfach gemißbraucht worden 
if. Wo dagegen nur der Leib_der Kirche angetaftet wird, da 
gilt es viel mehr, das: follt ich den Kelch nicht trinken, den 
mir mein Vater gegeben hat, im Herzen zu bewegen, da gilt 
das: ftede dein Schwert an feinen Ort, was der Herr zu Pe 
trus fpricht. Unrecht zu leiden ift das natürliche Loos der Kirche 
des Mannes der Schmerzen, Deffen, der fein Angeficht nicht 
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verbarg vor Schmach und Speichel, der feinen heiligen Leib 
willig ans Kreuz fchlagen ließ, troß der mehr als zwölf Legio- 
nen Engel, die ihm zu Gebote ftanden. 

Zu eigenthümlichen Betrachtungen veranlaßt der große 
Bann, den der Erzbifchof über den Stadtdirector Burger 
und die Mitglieder des Katholifchen Kirchenrathes verhängt hat. 
Er hat fie „durch die Auctorität Gottes und das Gericht des 
heiligen Geiftes von dem Schooße der heiligen Mutter Kirche, 
von der Genoffenfchaft der ganzen Ehriftenheit” ausgefchieden. 
Die Gebote Gottes darf man in der Katholifchen Kirche mit 
Füßen treten, ohne eine ſolche Ercommunication befahren zu 
dürfen. Wer aber feinem geiftlichen Vorgeſetzten widerfpricht, 
der ift ohne weiteres für den Bann reif, und wenn er es auch 
thut im Gehorfam gegen eine andere göttliche Ordnung, mit 
der dieſer Vorgeſetzte fih in Oppofition feßt. Das ift Die 
Folge, wenn man die Kirche über den Herrn der Kirche erhebt. 
Die Energie, die fih in ſolchem Verfahren Fundgibt, mag Man: 
chem imponiren, wir freuen uns, daß unfere Kirche in folchen 
Dingen zögernder und ängftlicher verfährt, indem fie die Dinge 
auf das Gewiffen nimmt und Scheu trägt vor jedem durchgrei: 
fenden Verfahren, wo fie Fein feftes Wort Gottes unter fic) 
hat und fürchten muß, die ihr vom Herrn verliehene Gewalt 
zu mißbraud)en. 


Grundgedanken einer EFirchlichen Glaubens: 
lebte. 


Zweiter Artikel. ı 
Heilige Schrift, Canon, Inſpiration. Auslegung. 
(Fortfegung.) 


Wir halten demnach an der Wortinfpiration feft ebenfo- 
wohl im Gegenſatze zur bloßen Sachinfpiration, als im Gegen: 
fage zur Wörterinfpiration. Die aus der leßteren abfolgenden 
Sätze haben wir beleuchtet; wir müffen fehließlich in der Kürze 
noch die Hauptconfequenzen der erfteren betrachten. Sie beſte— 
hen ſämmtlich in einer, willfürlichen Verengung des Inſpira— 
tionsgebietes. Schon Ealirt ftellte die Behauptung auf, daß 
nur dasjenige in der Schrift im eigentlichen Sinne des Wortes 
inſpirirt ſey, was ſich auf die Erlöfung und das Heil des menſch— 
lichen Gefchlechtes bezieht, nicht aber das, was auch ohnedies 
durch die Erfahrung und das Licht der Natur befannt fey. 
Indeß gab Calixt feinerfeits doch auch bei der Aufzeichnung 
des letzteren die göttliche Affiftenz und Leitung des Geiftes zu. 
Diefer an fid) einfeitige Grundfag hat nun aber in neuerer 
Zeit die allerbedenklichfte Anwendung und Erweiterung gefun: 
den. Nur der cheiftliche, religiös: ethifche Inhalt fey als Wort 
Gottes in der heiligen Schrift zu betrachten. Wem aber liegt 
hier die fichere Scheidung und Entfcheidung ob? Gibt es doch 
Feine einzige Lebensiphäre, die nicht eine religiös-ethifche Be— 
ziehung hat. Wie wir der monophnfitifchen Verwandlung des 
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Menfchlihen in der heil. Schrift in das Göttliche den Satz 
entgegenftellen mußten, daß alles Göttliche in ihr auch menſch— 
lich fey, fo umgefehrt der neftorianifchen Trennung, daß alles 
Menfchliche auch göttlich fey. Aber der von der Kritif fo hart 
mitgenommene Mantel zu Troas *), in den ſchon die Anomöer 
ihren Unglauben an die Schrift zu hüffen liebten, und die Bü— 
cher, fonderlic) aber das Pergamen 2 Tim. 4, 13? Und nun 
gar die diätetifche Vorſchrift des Apoftels: Trinke nicht mehr 
Waſſer, fondern brauche ein wenig Wein, um deines Magens 
willen, und daß du oft frank bift, 1 Tim. 5, 33. Wir wollen 
uns nicht wundern, wenn unfere modernen Naturaliften, denen 
in Effen und Teinfen, in Kleidung und wenn es hoch kömmt 
in Büchern, namentlich in felbftverfoßten, und Pergament das 
ganze Heil der Menfchheit befteht, mit Nächftem die Sache 
umfehren, und nur noch diefe Stellen in der Schrift für infpi- 
rirt ausgeben. Was aber die Sache felbft betrifft, fo ift doch 
die höhere, fittliche Beziehung in beiden Ausfprüchen leicht 
erkennbar. Der leßtere beugt ebenfo einer falfchen, überfpann- 
ten Asfefe, als einem unmäßigen Gebrauche der irdifchen Got— 
tesgaben vor, lehrt ebenfo wohl im conereten alle, daß alle 
Greatur Gottes gut ift und nichts verwerflih, das mit Danf: 
fagung empfangen wird, 1 Tim. A, 4, als auch des Leibes zu 
warten, doch alfo, daß er nicht geil werde, Röm. 13, 14. Der 
erfte Ausfpruc aber zeigt ung, wie mit der eifrigften Verwal— 
tung felbft des höchften Berufes im Neiche Gottes auch die 
treue Sorgfalt für das anfcheinend Oeringfügigfte wohl ver: 
einbar ift, ja wie das Eine das Andere nicht aus-, fondern 
einfhließt Auch vor Gott dem heiligen Geifte ift nichts Flein, 
weil vor ihm nichts groß ift, und der von ihm durchdrungene 
Menfchengeift hebt Alles in die Sphäre des Geiſtes empor 
und fchaut es im Lichte des Geiftes an. So ift die Inſpira— 
tion die Midashand, welche Zegliches, was fie angreift, in Gold 
verwandelt. *) Gortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Neueſte Vorgänge in der Badiſchen unirten Kirche, 


Wie der Zeitgeift noch vor kurzen Jahren „Vernunft“, „Licht“, 
‚Aufklärung, „Fortſchritt“, „Toleranz“, „Freiheit u. |. w. zu Gögen 
und zu Schlagworten hatte, fo prangt er heutiges Tages mit ber 


?) Der, wie Rudelbach a. a. O. ©. 9 fügt, bei den neueren 
Ungläubigen zu einer größeren Ehre, als der Elias-Mantel gefom- 
men iſt. 

*e) Treffend fagt Muenftedt: Aliud est, rem aliquam esse le- 
vieulam, si in se spectetur eb juxta aestimationem hominum, et 
alind, eandem esse leviculam, si finem attendas et sapientissimum 
Dei consilium. Multa in seripturis levia videntur (2 Tim. IV, 13), 
ad quae existimant indignum esse, ut deducamus spiritus s. ma- 
jestatem, quae tamen magni momenti sunt, si finem spectamus 
Rom. XV, 4 et sapientissimum Dei consilium, quo etiam talia 
divinis literis inserta sunt, 
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Anſon““, Es Iſt marlielid), daß das Jeberpeit dem Eſnfluſſe bes Zeit 
gelfles vorpliglicdy zugüngliche Baben mlt feiner „aufgeflärten ebangeli⸗ 
ſchen @elfilichtel”  binter keinem Heutſchen Lande Im Unionefanaz 
land zurlſckbleſben modte, Bat body Waben felt Decennien ben Zeitz 
gelft zum Albeer gebabt, fo wird biefe Macht ſich bier auch ferner 
bemlben, streift einer geeigneten Zaftlon befiinnmenben Einfiuß zu 
tiven, Da aber bem bellebten „Untonebegeiffe” In ber Meinung unferer 
Umlondften wichte binberkicher Ift, ale Die „Confeſſton“, fo treffen bie 
unloniftifhen @olommen, felbft wo es, fo viel uns befannt iſt, an einem 
bewufiten Zufammenwirken mangelt, body vor berfelben Aeftung ber Con⸗ 
fefflon, näber ber Lutherfſchen Confeffion, zufanımen, Une ift befonbere 
wichelg gewefen, daß In ber Reit, In welder Schenkel bie bitterfien 
Angeſſfe auf bie Lutheraner In ber Babſſchen unieten Lanbesficche widyr 
tete, auch von Amerſka beräber einige Erhmmen gegen bas Lutherthum 
fi baben bei ber Bablſchen ewang, Kanbeefirchenbehörbe vernehmen 
laffen, bie zum Thell einen vor ber Preußſſchen Armee flüchtig gewor— 
been ehemaligen Bablſchen @elfilidyen und befannten Leſchenrebner 
Mobert Blums, auch mwelland lollfommiffär unter ber problſoriſchen 
Neglerung, zum Urheber gehabt baben follen, und bie bem Vernehmen 
ac) bon Selten der Behbrde nicht gänjlſch unbeachtet blieben, 

Um fo mehr wunderten wir uns, daß bie gerechte Sache ber 
Latherſſchen Kirche In Baden In neuerer Zeit, frelllch unabſichtlſch 
und me mittelbar, eine gewiſſe Anerkennung von einer Seite her 
fand, wo wir am wergften bevehlige waren, es zu erwarten, Das 
bekannte Haupt ber welland Vabſſchen Kichifreunbe und ber mehrjährige 
Etlmumfübver der Iberalifufchen Partel In Baben, Mfarrer Birtek In 
Helbelberg, glbt In feinem neueflen Schriftchen Über „ben Bekenninſß— 
fivelt In dev Prot, Weche”’ neben einem gewaltigen Durcpelnanber Über 
den Gegenſtand ſelbſt doc) mehrere Urtbeile Über ben Hergang und ben 
gegenwartlgen Hechlichen Ruftand In Baben, bie von gefunden Merz 
ande zeugen und auch fe einen weltern Kreide nicht ohne Intereſſe 
ſeyn werden, Er beſchrelbt, eiſckgreſfend, bie Entſtehung ber Bapifchen 
Umen; „Die Unlon In Baden Ift vliel weniger aus einem Glauben: 
bediſrfulſy, ale einer abmtutſtratkven Bebrängnif herborgegangen, 
In Bepehung anf das Dogma wurde bie Trennung bev beiden Klechen 
damals gar nicht mehr empfunden, Die Streſtpunkte zwlſchen Luthera— 
ner und Meforminten waren In bem Mellglonsumterrlchte und auf ber 
Kanzel welt In den Hintergrund getreten, und Im Wolfe waren fie ganz 
vergeſſen, Man erkannte den Unterfchled In einigen Tbellen bes Cultus; 
aber das war fo wenig Gewiffensfache, daß fen NMeformieter mehr Anz 
Rand vahm, In einem Lutberifchen Orte das Abendmahl nad) Kıurtberl- 
fehem Ritus zu empfangen, und uwgekehrt. Darum wurde auch Im 
Dberlande bie Unlon ziemlich glelchgittig aufgenommen, DIe Geſſtlſchen 
Intereflieten ſſeh allerdings auch Im Dberlande baflır, einige, weit fie 
darin einen offenbaren Schritt zur Befrelung der Klrche bon bev Herr 
ſchaft des Dogmatlsmus (I) erkannten, andere, well body auch einmal Etwas 
In der Klrehe ſteh zutrug, und andere wegen bes Elnfluffes der Werelnl- 
gung auf die Promotion. Es wurden nun darüber blele Predigten voll 
Schwung und Parbos und auch andere Felerllehkelten gehalten, bei ber 
on man vur Immer nieht wecht wußte, an was man auknilpfen folfte; 
das Volk bileb aber außerordentlich gelaffen dabel, (!) DIe 
Unlon war ihm ſchon vecht, aber es wußle feinen Grund, ſſch daflte zu 


begellteung die Leute hatten zwar gar nichts dagegen, doch wären fie) 
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eben fo gerne geblieben, wie fie waren.” Und unfere falſch unioniftiiche 
Partei will bie Badiſche Union als Frucht bes Glaubens und des lrch⸗ 
lichen Fortſchritis preifen!? — 

Zittel gibt (S. 3, 5, 76) eine Schilterung bes Rationalie- 
mus, ber wir unfern Beifall nicht verſagen können: „Man 
ben Ältern Rationaliemus nicht mit Unrecht (I), daß er, nachtem er 
ſich vom Anfer bes fichlichen Dogmatiemus losgemacht hatte, ſich ziem- 
lid; forglos auf ber Dberfläde ber Wiſſenſchaft herumgefchaufelt 
habe,” — „Ich verfenne feineewegs bie Mängel des Nationalismus in 
feiner vorfdjleiermadjerfhen Periode. Er hat es nie zu einem emergi- 
ſchen Begriff ber Sünde und darum auch nicht der Erlöſung bringen 
können, — Nicht mit Unredyt wirft man bem Rationaliemus in der 
Kirche, wie dem Ziberaliemus im Staate vor, baf er in feiner Neigung 
jur Nachſicht gegen Sünde und Unreht und in feiner Ueberſchätzung 
ber Perfönlichteit (!) bie zu einer gefeßgeberiihen Schwächlichkeit ge- 
fommen ſey, welche auf bem ſittlichen, mie auf dem politifchen Gebiete 
ſchlimme Früchte getragen hat. — Ber ıharfächlich (ift das bei 
Bittel nicht ber Kal? — wovon nachher!) feinen ft außer 
ber Kirche und außer dem Ehriftenthum genommen, der wird ungehindert 
bie zum festen Ziel gelangen, wo es für ihn feinen Gou mehr gibt, 
als fein Ich, Feine Autorität mehr, als fein Ich, feinen Cultus mehr, 
ale ben feines Ich, und feinen Gott mehr, als ben feines Ich. Hier 
fann narirli) von einer religißfen Gemeinſchaft feine Nede mehr ſeyn, 
und wenn Seine ſolche Anſchauungsweiſe wirklich eine allgemeine werben 
fönnte, fo würde fie nicht nur den religiöfen Tod eines Volke, ſondern 
die gänzliche Auflöfung einer jeden Gemeinfchaft herbeiführen.“ — 
„Ich ſtelle gar nicht in Abrede, daß die Schwäche des vorfchleiermacher- 
ſchen Nationalismus vorzlglid In ber Vernachläffigung und Miffen- 
nung bes reformatorifchen Zehrbegriffs gelegen ift, und daß daraus feine 
Hauptverwirrungen hervorgegangen find.” Der Mann, ber ohne Nenderung 
bes Sinnes ſolche Ihn und feine Freunde auf das Schwerfte anflagen- 
ben Wahrheiten in die Welt hinausfchreibt, der noch in derfelben Schrift 
das Dogma ber Zrinitätslehre nad) ber firchlichen Faſſung „desavouirt 
ſammt feinem unduldfamen Geiſt“, der Mann, der Überhaupt der Duld- 


ſamkelt zu lieb von feinen Amtsgenoffen unaufhörliche Verläugnungen 


ber ev. Wahrheit gebieterifch fordert und im nämlichen Schriftchen der 
„tebendigen Kirche” das Recht in Anfpruch nimmt, zu Jedem ihrer 
Diener zu fagen: „Du richteft Verwirrung an, du kannſt nicht 
an biefem Drte ober Überhaupt gar nicht in diefer (2) Weife in meinem 
Dienfte arbeiten!" — berfelbe Mann fißt weich gebettet in ber Badi⸗ 
ſchen Landeskirche, im zuverfichtlichfien Bewußtſeyn, ein Repräfentant 
ber Bablfchen „lebendigen Kirche”, wie Ener, zu joy, 

Er beruft fid) darauf, es ſey Ihm bie Badiſche oberfte Kicchenbe- 
hörde auf feine Öffentlicy abgegebene Erflärung, daß er eine Verbindlich. 
felt ber Augsburgifchen Confeſſion nicht anerfenne, mit feinem Worte 
entgegengetreten, ja es habe ſich dieſelbe in ihrer Enifch nicht ſo⸗ 
wohl auf bie Symbole, als vielmehr auf bie Unionsurfunde und den 
Kandesfatechlsmug berufen. „Aus biefem gebe hinlänglich hervor, 
daß die Klechenbehörde In Baden ſich durch den 8. 2 der Verfaſſungs— 
arkunde weder filr berechtigt, noch fiir verpflichtet halte, den Geiſt— 
lichen gegenüber eine, normative Berbindlichfeit der Symbole gefiend 


zu machen.“ 
(Fortſetzung folgt.) er 
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heit ihrer Ausfage ift zugleich auch die Nichtigkeit des Der: 
trages gegeben.”" Das verfteht ſich freilich von felbft, daß der 
Gegenfaß gegen die Subftanz der Kirchenlehre ein Flar vorfie- 
gender, ftreng beweisbarer feyn muß.“ 

Daß die Urheber der Union in Rheinbaiern in einem fol- 
chen Berhältniffe des Gegenſatzes zur Kirchenlehre ftanden, wird 
fein Berftindiger läugnen wollen. Es läßt ſich ſchon nach den 
allgemeinen Verhältniſſen der Kirche in der Zeit, da die Union 
zu Stande Fam, nicht anders erwarten. Es war eine Zeit, da 
die Sinfterniß des Nationalismus noch das Deutfche and be- 
dedte, das Morgenroth des neuerwachenden Glaubens erft eben 
zu dämmern anfing, der Geift der Kirche nur bie und da in 
Einzelnen lebendig war, die Majorität überall noch von dem 
Geifte des Abfalls befeelt. Daß Nheinbaiern Feine Ausnahme 
machte, daB vielmehr die Finfterniß dort eine befonders dichte 
war, zeigen die handgreiflichften Thatſachen, der Befchluß der 
Generalfynode, daß die fymbolifchen Bücher abgeschafft feyn 
jollen, der nur auf Andringen des Münchener Oberconſiſto⸗ 
riums noch die Modification erhielt, daß die ſymboliſchen Bü— 
cher beider Confeſſionen in gebührender Achtung gehalten wer— 
den, die einzige Glaubens- und Lehrnorm aber die heil. Schrift 
ſeyn ſollte; das ſeichte Gerede über das tiefſte Myſterium des 
chriſtlichen Glaubens, das heilige Abendmahl in $. 5 der Ver— 
einigungsurfunde; vor Allem aber und in einer Weife, daß alle 
anderen Beweiſe dadurdy Überflüffig gemacht werden, die Firch- 
lichen Bücher, welche im Zufammenhange mit der Union und 
von den Begründern derfelben eingeführt wurden. „Katechis— 
mus und Gefangbuh — fagt ein Freund und Bertheidiger der 
Rheinbaierfchen Union in der A. 8. 3. vom 1. Nov. v. J. 
(Dr. Ebrard?) — trugen ganz das traurige Gepräge jener 
Zeit.” Die traurige Badifche Agende war würdig, in ſolchem 
Bunde das dritte Glied zu ſeyn. 

Wahrlich, grade fo gut könnte man Juden und den jest 
jo beliebten Türfen das Nichteramt über die Lehren der Kirche 
übertragen, als einer folchen VBerfammlung ungetreuer Diener 
dev Kirche, Menfchen mit zerrütteten Sinnen, welche den rich— 
tigen Weg verlaffen und irregehen, und folgen nady dem Wege 
Balaams, Brunnen ohne Waffer und Wolfen vom Windwirbel 
umgetrieben. Mögen fie ſich äußerlich als eine Synode geri- 
ren, fo find fie in Wahrheit nichts als ein zufammengelaufener 
Haufe, der Kirche fpielt. Es iſt ein Jammer, daß man aud) 
nur daran denfen fann, einen folhen Mummenſchanz und 
Faſtnachtspoſſe für einen wahrhaft kirchlichen Act zu halten, ja 
daß man fich nicht entblödet, in Hinficht auf diefen Act treuen 
Dienern der Kirche die Thüre zu weifen. Haben wir uns denn 


Zur Beurtbeilung der neueften Firchlichen 
Ereigniife in Mbeinbaiern. 


Die Grundlage eines foliden Urtheiles über die in diefen 
Blättern bereits früher befprochenen Vorgänge in der Bayri- 
ihen Pfalz, deren Bedeutung weit über ihr nächftes Terrain 
hinausgeht, bei denen es fich um prineipielle Fragen von der 
höchſten Bedeutung handelt, ift, daß man fich eine Flare An: 
ſchauung bilde in Bezug auf die Nechtsbeftändigfeit der dorti- 
gen Union. Sehen wir auf die formellen Bedingungen, fo 
wird die Union dort allerdings als eine rechtmäßig volfzogene 
betrachtet werden müffen. Aber es ift ein trauriges Zeichen 
der herrſchenden DOberflächlichfeit, dab man fo gewöhnlich den 
Blick allein auf diefe formellen Bedingungen richtet. Es ift 
ihon früher mehrfach in diefen Blättern nachgewiefen worden, 
daß die Evangelifche Kirche die Legitimität der Beſchlüſſe auf 
dem Gebiete der Lehre noch von höheren, geiftigen Bedinaun: 
gen abhängig macht, und die Aheinbaierfche Union vermag 
nicht nachzumeifen, daß fie diefen Bedingungen genügt hat. 

„Die Evangelifche Kirche hebt den Unterfchied zwifchen 
der fihtbaren Kirche und der unfichtbaren ſtark hervor. Sie 
betrachtet nicht diejenigen, die in ihr dieſe oder jene äußere 
Stellung einnehmen, fofort auch als ihre wirklichen Diener, 
jondern fie legt vorher einen geiftigeren Maaßſtab an fie an, 
den der Uebereinfiimmung mit dem Mefentlichen ihres Bekennt— 
niſſes, als welches fie felbft, neben demjenigen, was allen chrift: 
lichen Kirchen gemeinfam und befonders in dem apoftolifchen 
Glaubensbefenntniß zufammengefaßt ift, Elar und unzweideutig 
die Lehre von der heiligen Schrift als alleiniger Quelle und 
Norm des Glaubens, und von der Nechtfertigung allein durch 
das Verdienſt Chriſti bezeichnet hat, val. die Nachweiſungen 
+ B. in der Kürze bei Bickell, über die Berpflihtung auf 
die ſymboliſchen Schriften, ©. 28 ff. So wie die Kirche diefe 
Subjtanz ihres Lehrbegriffes nicht aufgeben Fann, ohne zugleich 
ihre eigene Eriftenz aufzugeben, fo fcheidet der Einzelne, der 
hierin nicht mit der Kirche eins if, eben damit aus ihr aus. 
Er verliert das Recht an der Verfügung über ihre Güter theil- 
zunehmen. Mag er Laie feyn oder Pfarrer oder Superinten: 
dent oder Biſchof, ift er in notorifchem Gegenfaße gegen den 
ervigen Grundbeftand der Kirchenlehre begriffen, fo verliert er 
eben damit die höhere Berechtigung, an der Entjcheidung über 
Fragen der Lehre Theil zu nehmen. Es gilt in Bezug auf die 
Vota ſolcher ganz, was Calvin in Bezug auf die Gültigkeit 
des Vertrages mit den Gibeoniten fagt: „„Joſua fchließt einen 
Vertrag mit Masfen, und mit dem Erweiſe der Unwahr: 
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noch immer nicht von der ‘äußerlichen Auffaffung der Kirche 
erholt, welche dem Nationalismus mit der Nömifchen Kirche 
gemeinfam ift? Sind wir noch immer nicht wieder eingedrun- 
gen in die Bedeutung des der Reformation fo wefentlichen, 
von ihr fo fcharf betonten Unterfchiedes von fihtbarer und un 
fichtbarer Kirche, der fchlechthin verbietet, fich Anfchauungen hin- 
zugeben, mie fie einer vertrockneten Jurisprudenz wohl ziemen 
mögen, nimmer aber einer Kirchenbehörde, die im Stande feyn 
fol, ‚geiftlihe Dinge geiftlich zu richten, Schein und Wahrheit 
von einander zu unterfcheiden. 

„Die Evangelifche Kirche ift auf die heilige Schrift 
gegründet und kann deshalb Feine Modification ihres Lehrbe— 
griffes als legitim anerfennen, die fi nicht mit der heiligen 
Schrift gründlich auseinandergefeßt, nicht nachgewiefen hat, daß 
fie eben der unbedingten Unterwerfung unter die heil. Schrift 
ihren Urfprung verdankt.“ Die Beweife für diefen Sat find 
fchon früher in diefen Blättern, Jahrg. 1845 ©. 11, gegeben 
worden. „Eine Kirche, die dasjenige, was die Vorfahren in 
Treue gegen das richtig oder falfch verftandene Wort Gottes 
feftftellten, niederreißt, ohne gehörig ihre Berechtigung dazu aus 
Gottes Wort nachgewieſen zu haben, fchlägt ſich felbft eine 
tiefe Wunde, und trägt ein Brandmal in ihrem Gewiſſen.“ 

Auch diefer Anforderung kann die Nheinbaierfche Union 
nicht Genüge thun. Es erhellt das ſchon aus dem allgemeinen 
Charakter der Theologie zur Zeit ihrer Entftehung, einer Zeit, 
in der ein Schleiermacher die Hoffnung ausſprach, noch dahin 
zu gelangen, daß er Paulus ebenfo verfiehe, wie feinen Plato. 
Sn der Aheinbaierfchen Generalfpnode mochte wohl faum ein 
einziges Mitglied feyn, welches fo viel von der Schrift ver 
ftand, wie jeßt ein guter Gonfirmande. Was fie in der Der- 
'einigungsurfunde über das heilige Abendmahl fagt, ift ein ſchü— 
lerhaftes Erereitium, was alle weiteren Unterfuchungen über 
die Beſchaffenheit ihrer Schrifteinfichten ziemlich überflüffig 
macht, zu der fonft ihr Katechismus binreichenden Stoff liefern 
würde, der nicht einmal zwifchen canonifchen und apokryphiſchen 
Schriften zu feheiden weiß. Man fieht deutlich, daß es der 
Synode gar nicht darauf anfommt, zu erkennen, was das 
Wort Gottes über das heilige Abendmahl fagt, das fie nur 
darauf ausgeht, eine Mirtur aus Iutherifcher und reformirter 
Lehre und dem eignen Nationalismus zu bereiten, unter unbe— 
dingtem Borherrfchen des leßteren und nur leifer Erinnerung 
an die erftere, der faft nur in der Phrafeologie ein Zugeftänd: 
niß gemacht wird. 

Es Fünnte nun fcheinen, daß mit der Behauptung, daf 
die Union in Rheinbaiern nicht rechtsbeftändig fey, zugleich Die 
Forderung der unbedingten Herftellung des Zuftandes vor der 
Union gegeben ſey. Allein dem iſt nicht fo. Die Folgen der 
Sünde laſſen fic gewöhnlich nicht in fo leichter Weife befeiti- 
gen. Was urfprünglih, aus der Sünde hervorgegangen, be: 
gründet doc) vielfach neue Nechtsverhältniffe, Die vefpectivt und 
mit zarter Schonung behandelt feyn wollen. „Die Pfälzer Union 
— heißt es in dem angef. Auffabe der A. 8: 3: — ift darin 
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von der Preußifchen weſentlich verfchieden, daß nicht bloß ge- 
genfeitige Abendmahlsgemeinfchaft und einheitliches Kirchenregiz 
ment bei fortbeftehendem dogmatifchem Diffenfus, fondern eine 
wirkliche dogmatifche, wie rituelle Bereinigung eingeführt wurde.” 
Bei uns iff durch die Union gar feine wirklich tiefgehende Zer- 
rüttung der Firchlihen Rechtsverhältniſſe angerichtet worden, 
und was wir zu leiden haben fommt nicht fowohl von der 
Union an fich, als von der Willfür einzelner Individuen, die 
ihre fubjective Vorftellung von der Union mit der gefchichtlich 
gewordenen Union identificiren. Die Union befteht bei uns 
bloß im Kirchenregiment; der abforptiven Union fehlt Brief 
und Siegel; die ſchwankenden Ausdrüde in der K. ©. vom 
3. 1817, die fih in Feiner Weife zur Grundlage eines Rechts— 
beftandes eignen, wenn auch eine foldye, was wir entfchieden 
läugnen, überhaupt durch Kabinetsordre bereitet werden Fönnte, 
find durch die 8. DO. vom J. 1834 und vom 6. März 1852 
mehr als mortifieirt worden; ebenfo fehlt der abforptiven Union 
in rechtlich gültiger Form ausgefprochene Anerkennung durd) 
die Gemeinden. Unfere Gemeinden fcheiden fich nach wie vor 
in lutherifche und reformirte, nebft einer verhältnißmäßig ge— 
ringfügigen unirten Neubildung. Die Lutheraner, die fich refor— 
mirten Gemeinden angefchloffen haben. und umgefehrt, haben 
es auf eigne Hand gethan und können auf ihren Srethum feine 
Nechtsanfprüche gründen. In den öftlihen Provinzen ift die 
Miſchung zudem in fehr geringem Grade vor fich gegangen. 
Die reformirte Bevölferung ift dort nur fehe ſchwach. In 
Rheinbaiern dagegen ift die Union von vornherein als eine 
abjorptive ins Leben getreten. Ihren Mangel an Berechtigung 
einzufehen ging über den Gefichtöfreis der meiften Laien. Die 
an Zahl ungefähr gleich ſtarke reformirte und Iutherifche Be— 
völferung ift fo durcheinandergefchüttelt, daß der urfprüngliche 
Typus der Gemeinden kaum mehr zu erfennen ift. Eine firenge 
Scheidung würde denjenigen Unrecht thun, die bona fide als 
Lutheraner in urfprünglich reformirte Gemeinden eingetreten. 
find und umgefehrt. 

Dennoch aber ergibt ſich aus der gegebenen Nachweifung. 
der fehlenden Legitimität der Nheinbaierfchen Union ein wich— 
tiges Ergebniß. Es ift das, daß die Firchliche Obrigfeit ver— 
pflichtet ift, die noch jeßt befiehenden Rechte der früheren Con— 
feffionen fo weit anzuerfennen, als dies im Angefichte der 
factiihen Zuftfände und der mit ihnen zufammenhängenden 
Rechte oder richtiger Quafirechte irgend möglich ift, daß fie den 
neuen Regungen des confeffionellen Lebens freien Spielraum 
gewähre, fo lange fie nicht zu Ertremen fortfchreiten, durd) welche 
notorifch Zerrüttungen in den Gemeinden angerichtet worden, 
daß fie die Kirche fich in diefer Beziehung möglihft aus fich 
ſelbſt entwiceln Taffe und nur da, einfchreite, wo offenbare Er: 
ceffe und Rechtswidrigkeiten vorfommen. 

Man wird nicht fagen Fönnen, daß das Eonſi ſtorium in 
Speier dieſer feiner Aufgabe nachgekommen ift. 

Die Erhebung der Augsburgiſchen Confeſſion vom Jahre 
1540 zur Würde eines Symboles wird nur als ein Aet der 
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Willkür betrachtet werden: fönnen, die, eines von ungefähr fom- 
menden Einfalles froh, es unterläßt, ſich in Gefchichte und 
Recht zu vertiefen. Die lutherifche Seite wird mit der Variata 
nie fich befreunden Fünnen, wird fie ftets als ihr aufgedrungen 
anfehen. Sie fann nur diejenige Augsburgifche Confeſſion als 
ihe Symbol betrachten, die es nad) dem Zeugniß der Gefchichte 
wirklich von Anfang an gewefen ift, nicht eine bloße Privat: 
fchrift, die nur mißbräuchlich fortfuhr, fih die Augsburgifche 
Sonfeffion zu nennen. Sie hat gegen die Variata um fo grö- 
fere Abneigung, da die Aenderung im Intereffe des einfchlei- 
chenden Eryptocaloinismus unternommen worden ift und zum 
Nachtheil der ihr durch Gottes Gnade gewordenen reinen und 
tiefen Einficht, in die Lehre vom heiligen Abendmahl. . Anfäng: 
lihe Schwanfungen bis zum Fürftentage in Naumburg hin 
führen nicht auf eine Billigung der Variata in dem Sinne, in 
dein die Aenderung, wie ſich fpäter offenbar herausftellte, ges 
meint war und in dem die Variata als Unionsfymbol procla: 
mirt ift, und verlieren jedenfalls ihre Bedeutung Angefichts der 
Einmüthigkeit, mit der die Lutherifche Kirche feitdem die Variata 
perhorrescirt hat. *) 
Das Geeignete wäre gewefen, wenn die Behörde Ange: 
fihts dee Synode erflärt hätte, daß die frühere Befeitigung 
der Bekenntniffe als rechtlich nichtig, der urfprüngliche Bekennt— 
nißftand als fortbeftehend zu betrachten fen, und die Synode 
aufgefordert hätte, dies anzuerfennen, mit hinzugefügter vorläu- 
figer Sreigebung der Lehre vom Abendmahl, fo weit fie unter 
den Gonfeffionen ſtreitig if. Unter diefer Clauſel hatte es Fein 
Bedenken, die urfprünglich Iutherifchen Gemeinden wieder ohne 
weiteres unter das lutherifche, die Neformirten unter das refor- 
mirte Befenntniß zu fiellen. Wollte man durchaus ein Unions- 
fymbol, fo Fonnte man fic) unbedenklich zu der urfprünglichen 
Augsb. Conf. befennen, unter der auf dem Berliner Kirchentag 
gemachten Befchränfung, der den Neformirten vollftändig ihr 
Recht gewährt hat, ohne die Lutheraner ins Angeficht zu fchla: 
gen. Der Angriff, der von der legteren Seite her auf den 
Beichluß des Kirchentages gemacht worden ift, hat e8 nur um 
fo deutlicher ins Licht geftellt, daß durch ihn in Wahrheit Feine 
Verletzung der Tutherifchen Intereffen fattgefunden hat. Man 
fühlt es diefem Angriffe ab, wie er nad) einem wirklich id): 
haltigen Grunde fucht, ihn aber nicht finden Fann. 
Die Improvifirung eines neuen Katechismus, dem das 
deproperatum ex museo meo und das raptim an der Stirne 
gefchrieben fteht, ift nicht geeignet zur Sühne für das ſchwere 


°) Der milde und befonnene Walch fagt in der introd, in libr. 
symb. ©. 185: In publicata confessione nostra Phil. Melanchthon 
nimio alque intempestivo pacis studio incitatus, inconsultis illis, 
quorum res agebatur, insignem mutationem suscepit. Inde ortum 
est diserimen inter confessionem invariatam atque varlatam, quam 
posteriorem sacrorum nostrorum socii penitus rejecerunt et pu- 
blice declararunt, se primum confessionis exemplum tantum. pro 
genuino agnoscere. 
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Unrecht, was durch die Einführung des früheren Machwerfes 
begangen worden. Das Geeignete wäre die Freigebung der 
beiden confeffionellen Katechismen gemwefen, unter befonderer 
Empfehlung des Lutherifchen, der offenbar dem Zwecke ange: 
meffener ift und gegen den Fein Reformirter ſich firäuben wird, 
dem es irgend mit der Union Ernſt ift, der auch von der frü— 
heren NReformirten Kirche billig nie hätte verworfen werden 
folfen. Würde bei den urfprünglich. reformirten Gemeinden der 
Heidelberger Katechismus wieder als Bekenntnißſchrift aner- 
fannt, fo würden fie fi die Einführung des Lutherifchen Ka— 
techismus wohl gefallen laffen. Es ift nicht zu läugnen, daß 
bei diefem DBerfahren einzelne fchwierige Fälle hätten vorkom— 
men fönnen, aber, wo man fo gehauft und mit Beil und 
Barten im Heiligthum des Heren gewirthfchaftet hat, wie in 
Rheinbaiern gefchehen, ift das verhältnigmäßig nur ein gerinz 
ges Uebel, eine gnädige Strafe, und folchen einzelnen Schwie— 
rigfeiten vorbeugen zu wollen, ift oft das ficherfte Mittel, eine 
ganze Sache zu Grunde zu richten. Man hätte dann auf den 
Wegen der Gerechtigkeit und fomit Gottes gewandelt und ihm 
die Sache anbefehlen können. Denn es if nicht zu läugnen, 
daß die Kirche ein Recht auf ihre Katechismen hat, und daß 
ihe moderne Erzeugniſſe, Flickwerke ohne Einheit des Geiftes, 
in den eignen Zuthaten ohne Einfalt und ohne Salbung dafür 
darbieten, einen Raub üben heißt, wie der Kirchentag in Elber— 
feld das vor ganz Deutfchland bezeugt hat. 

Noch bedenklicher aber als alles Andere ift der Erlaß des 
Eonfiftoriums an alle Pfarrämter, worin auf Grund des $. 5 
der DVereinigungsurfunde die fpecififch Lutherifchen und Refor— 
mirten Lehrfäße in Bezug auf das Abendmahl verpönt werden. 
In dem bezeichneten $. foll eine Faffung der Lehre vom Abende 
mahl feftgefett feyn, in welcher von der reformirten Lehre der 
Sat aufgenommen fey, daß das h. A. auch ein Feft des Ger 
dächtniffes, von der Lutherifchen der Satz, daß es auch die 
feligfte Bereinigung mit dem Erlöfer fey. Diefe Lehrpunfte 
und nur fie follen und dürfen gelehrt werden. Da fällt nun 
vor Allem auf, dab was das Eonfiftorium gelehrt haben will, 
aller Wahrfcheinlichkeit nach nur durch falfhe Deutung in $. 5 
hereingetragen wird. Wenn der $. das h. U. für ein Felt des 
Gedächtniffes an Zefum und der feligften Bereinigung mit ihm 
erflärt, fo liegt es nach den Worten, nad) der Zeit der Ent: 
ftehung der Urkunde, nach der Perfönlichfeit ihrer Urheber und 
deren anderweitigen Grzeugniffen am nächften, daß die felige 
Bereinigung eben in dem Gedädtniffe befteht und daß dabei 
an eine wahrhaftige Gegenwart des Heren gar nicht gedacht ifl. 
Kennt doch der Nationalismus auch Feine andere Bereinigung, 
mit Gott als die durch das menfchlihe Denfen an Gott bes 
wirfte. Die Lehre von der Möglichfeit einer unmittelbaren 
und wirklichen Vereinigung der Menfchen mit Gott bezeichnet 
Schmid in der zu Anfang der Zwanziger Jahre erfchienenen 
Gefchichte des Mofticismus im Mittelalter als einen Grund: 
irrthum des Myſticismus. Und nun gar Ehriftus, von deffen 
wahrhaftigem Sitzen zur Nechten des: Vaters und perfönlichem 
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Fortwalten in der von ihm gegründeten Kirche felbft Schleier: 
machers Theologie nichts weiß, in der fich die Bedeutung Ehrifti 
auf den Fräftigen Anſtoß reducirt, den er vor zwei Jahrtauſen— 
den dem Gottesbewußtfeyn gegeben, für die er nur fortlebt in 
der Kirche in dem durch ihn geläuterten und mit reicherem In— 
halte erfüllten Gottesbewußtfeygn. Die Deutung des Eonjiftos 
riums macht ziemlich denfelben Eindruck, wie des ordentlichen 
und zugleich auch außerordentliden Profeffors der Gefchichte in 
München, Sepp, Gefchichte des Heidenthums, welde in die 
heidnifchen Mythologumene einen Sinn hineinlegt, der von vorn 
herein in ihnen nicht erwartet werden fann. Was miffen Nas 
tionaliften, wie die Mitglieder der Synode notorifih das waren, 
von einer wahrhaftigen Bereinigung mit Ehrifto im Sinne der 
chriftlichen Kirche? Hätte alfo der $. überhaupt rechtliche Kraft, 
fo würde er nur die rationaliftifche Lehre vom Abendmahl 
fanctioniren, nicht die des Confiftoriums. Wie ift es aber mög: 
lich daran zu denken, die rechtliche Kraft diefes $. aufrecht zu 
erhalten, nachdem man in Bezug auf das Bekenntnis im All 
gemeinen die Feftfeßung der Generaliynode aufgegeben hat? 
Mas fo offenbar aus demfelben Geifte gefloffen iſt, muß doc) 
mit einander ftehen und fallen. „Da ich ein Kind war, hatte 
ich Findifhe Anfchläge.” Wie kann man daran denfen, die im 


Vebergange zur Mündigfeit begriffene Kirche an folche Findifche 


Anfchläge binden zu wollen. Es kommt uns das nicht minder 
fonderbar vor, als ob man einen Mann mit dem Wicelbande 
bedienen wollte. Und dann wundert man ſich noch, wenn der 
Mann fic ſträubt! Endlih, wie ſteht die fchneidende Härte, 
mit der hier in das Heiligthum der perfönlichen Ueberzeugung 
eingegriffen wird, die doch wahrlich nicht auf einem bloßen Ein: 
folle beruht, fondern auf einem ftarfen Fundamente göttlichen 
und menfchlihen Rechtes, im Einflange mit der Claufel, unter 
der die Annahme der Augsb. Conf. von der Synode verlangt 
und gewährt wurde: „Diefer Befenntnißftand foll nicht mittelft 
einer firchenpolizeilichen, unfrei bindenden Verpflichtung auf den 
Buhftaben gehandhabt werden.” Was in Bezug auf die 
Augsburgifche Eonfeffion gilt, das muß doch auch wohl in Ber 
zug auf jenen $. der Bereinigungsurfunde gelten, die das Con: 
fiftorium nicht höher ftellen wird als die Augsb. Conf. Oder 
ift es mit jener Clauſel nicht ernft gemeint und follte fie nur 
als Köder dienen, damit auch die Nationaliften in die Annahme 
der Augsb. einwilligen könnten? Es wäre nicht gut, wenn es 
fo wäre. 

Die Suspenfion des Pf. afelmann übergehen wir mit 
Stillfehweigen. Die Indignation darüber ift eine allgemeine, 
eine bilfigende Stimme hat ſich unferes Wiſſens nirgends ver: 
nehmen laffen. 

Es ift eine ſchlimme Sache, daß das’ Confiftorium in 
Speier der Unterordnung unter das Ober : Eonfiftorium in 
München entnommen if. Es thut nicht gut, wenn die höchſte 
Behörde fo mitten in der Bewegung fteht. Es wird auch nicht 
möglich ſeyn für einen fo Fleinen. kirchlichen Kreis immer Per: 
fönlichfeiten zu gevoinnen, welchen die legte Entfcheidung ohne 
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Beforgniß in die Hand gelegt werden Fann. Es find ſchon fo 
viele Errungenfchaften befeitigt. Warum läßt man diefe fort- 
beftehen? 

Das aber darf die Kirche in der Pfalz nie vergeffen, daß 
das gegenwärtige Eonfiftorium ihr durch feine Fräftige Mitwir- 
fung zur Befeitigung der democratifchen Berfaffung einen treff- 
lichen Dienft geleiftet hat. Sich für diefen Dienft dankbar zu 
beweifen iſt heilige Pflicht aller treuen Diener der Kirche. 
Dann ift nicht außer Acht zu laffen, daß die Firchlichen Ver— 
hältniffe in der Pfalz äußerſt ſchwierige find, Verirrungen alfo 
bier einer milderen Beurtheilung unterliegen, und daß es Pflicht 
if Durch entgegenfommende Liebe und Ehrerbietung denjenigen 
herauszuhelfen, die von ihnen übereilt worden find. In der 
Sache aber kann nichts nachgegeben, nichts bemäntelt werden. 
Denn es handelt fih hier um edle Güter: der Kirche, über 
welche wir nicht zu Herren, fondern zu Haushaltern gefeßt find 
und in Bezug auf die dereinft die Frage ergehen wird: thue 
Rechenfchaft von deinem Haushalten. 


Grundgedanfen einer Firchlichen Glaubens: 
lehre. 


Zweiter Artikel. 


Heilige Schrift. Canon. Inſpiration. Auslegung. 


(Fortſetzung.) 


Hauptſächlich nun pflegt die Sphäre der Inſpiration be— 
ſchränkt zu werden einmal zu Gunſten gewiſſer Ergebniſſe der 
Naturwiſſenſchaften, die angeblich der heil. Schrift zuwider lau— 
fen ſollen, dann hinſichtlich gewiſſer äußerlicher und untergeord— 
neter hiſtoriſcher, topographiſcher, chronologiſcher und anderer 
Angaben, in denen die heil. Schriftſteller entweder mit der 
Wirklichkeit, oder mit ſich ſelbſt nicht übereinſtimmen ſollen. 
Was den erſten Punkt betrifft, ſo wird er öfter wohl gar auf 
den Begriff der Schöpfung und des Wunders ausgedehnt. 
Doch wie fünnen Schöpfung und Wunder mit der Naturfor: 
{dung collidiren, da die erfteren body über der Natur hinaus 
liegen, die Naturwilfenfchaft aber ganz und gar im Gebiete der 
Erhaltung fid) bewegt? Davon wollen wir gar nicht reden, 
daß manche große Männer gar. fo ein find, wenigſtens einige 
Wunder der Schrift zu groß zu finden, um daran glauben zu 
fönnen. Doch giebt e8 ja allerdings ein Grenzgebiet, in wel- 
chem Bibel und Naturwiffenfchaft fih berühren, wie beifpiels- 
weife und namentlich; das Gebiet der Kosmogonie. So meint 
man denn wohl, die Schöpfungsidee felber, als eine allerdings 
geoffenbarte, unterfheiden zu dürfen von der Form des Schö— 
pfungsberichtes in der Genefis, als einer nicht infpirirten. Doch 
abgefehen davon, daß mit dem Anfehen und der Glaubwürdigkeit 
des erfien Kapitels aucd) das Anfehen und die Glaubwürdigfeit 
der ganzen fünf Bücher Mofis ſteht oder fällt, abgefehen da= 
von, daß es unmöglich ift, über die Wahrheit des mwefentlichen 
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Snhaltes und Kernes zur Gemwißheit zu gelangen, wenn man 
die Wahrheit dee Form und Schale des Berichtes erſt preis: 
gegeben hat, müßte es doch auch gradezu als Srevel ericheinen, 
wenn der Berfaffer des Berichtes fich erfühnt hätte, Gott den 
Herrn als vedend und handelnd einzuführen in einer Weife, wie 
er nicht geredet und gehandelt hat. Wer das Refultat feiner 
bloß menſchlichen Neflerion als unmittelbares göttliches Thun 
und Ordnen darftellt, deffen Ausfprüche haben allefammt und 
überhaupt die Berechtigung verloren, auf Auktorität und unter: 
würfige Glaubenshinnahme Anfpruch zu erheben. Daß ſolche 
Argumente in unferer Zeit fo wenig Eindruf machen, liegt 
Yediglih daran, daß das corrofive Gift des chriftlichen Subjefti- 
vismus fo fehr das geiftliche Mark und Bein des Glaubens 
angefreffen hat, daß es uns als ein Geringes erfcheint, das ob- 
jeftive, untrügliche und unvergängliche Wort des Heren bald in 
diefem bald in jenem Punkte zu brechen. Wir fchweigen da- 
von, wie tiefe, felbft religiös-fittliche Momente auch die Form 
des Schöpfungsberichtes enthält und bei tieferem Eindringen zu 
Tage legt, fo wie daß die neueren Verſuche, Bibel und Natur: 
wiffenfchaft in Einklang zu bringen, doch jedenfalls das Triumph: 
gefchrei der letzteren als ein voreiliges erwiefen haben. Nur ifl 
die Wahrheit und Gewißheit der Offenbarung in Feiner Weife 
von dem Gelingen ſolcher Verſuche abhängig. Denn das Gras 
verdorret und die Blume auf dem Felde verwelfet, und damit 
auch die Wiffenfchaft des Grafes und der Blumen; aber das 
Wort unferes Gottes bleibet ewiglich. Die offenbarungsgläu: 
bige Theologie follte fich über die Zuftimmung nafurwiffenfchaft- 
licher Hypotheſen viel weniger freuen, über ihren Widerfprud) 
viel weniger befrüben, als es fo häufig gefchieht. Die wirklich 
fihern Reſulſate widerfprechen nicht, und die Hypotheſen find 
eben Hppothefen. 

Derwidelter ift die zweite Frage, welche namentlich in 
Hinfiht auf die Maſſe der vermeintlichen oder feheinbaren 
MWiderfprüche in den Berichten der vier Fanonifchen Evangelien 
befanntlich in neuerer Zeit eine fo große, die Grundlagen des 
Chriſtenthums gefährdende Bedeutung gewonnen hat. Die ver: 
fchiedene Beantwortung diefer Frage richtet ſich nad) der Ver: 
fchiedenheit des Znfpirations- Begriffes überhaupt. Die ältere 
Theorie der MWörterinfpiration hatte allerdings eine gezwungene 
Harmoniftif zur Folge. Der verfchiedenen Darftellungsweife 


deffelben Gegenftandes follte nur allzuoft eine wiederholt ger 


fchehene, wenn auch ähnliche Tchatfache zum Grunde liegen. 
Solche Wiederholungen kommen ja allerdings in der evangeli: 
fchen Gefchichte vor. Matthäus berichtet felbft eine doppelte, 
wunderbare Speifung des Bolfes, die Tempelreinigung wird 
von Johannes in den Anfang, von Matthäus an das Ende der 
öffentlichen Wirffamfeit des Herrn verlegt, fie muß alfo zwei- 
mal vorgefallen feyn, fonft ift es um die Augenzeugenfchaft des 


einen oder des anderen Evangeliften, und damit um die Acht: 
heit und Canonicität feines Evangeliums gefchehen. Aber es 
iſt erfichtlich, wie fparfam und behutfam diefes Ausgleichungg: 
prineip, eben nur in den klar vorliegenden und einfeuchtenden 
Fällen, in Anwendung zu bringen feyn wird. Der unmäßige 
Gebrauch und die Weberfpannung deffelben erfcheint als will 
führliches, mechanifches Verfahren, hat neben anderen gewalt: 
famen Ausfunftsmitteln die ältere Harmoniſtik in allgemeinen 
Mipfredit gebracht und zuleßt der guten Sache des Evangeliums 
mehr gefchadet als genügt. Denn in der Schwäche diefes 
Verfahrens lag die Stärfe der Ehriftenthumsfeinde, welche liſtig 
die Blöße zum Angriffe erſpähten. Mit dem Sturze der alten 
Harmoniſtik meinten fie auch die Wahrheit des Evangeliums 
von Chriſto dem menſchgewordenen Sohne Gottes vernichtet 
zu haben. Wie die negative Kritik ſeit den Tagen des Wolfen— 
büttler Fragmentiſten bis auf Strauß, Bauer und Baur 
im Heiligthume des Herrn gehauſt hat, iſt leider nur allzu 
Vielen bekannt. Dennoch hatte die alte Harmoniſtik viel mehr 
ſubſtantiellen Wahrheitsgehalt, als die moderne Differenzenjagd; 
auch wollen wir keinesweges jener die alleinige oder auch nur 
die Hauptſchuld an der Stellung der Gegner beimeſſen. Dieſe 
lag vielmehr vornehmlich in dem ſich ſelbſt rühmenden Frevel 
der Vorausſetzungsloſigkeit, deren Vertreter meinten, von der 
Vorausſetzung, daß die heilige Schrift Gottes Wort ſey, ſich 
entbinden zu dürfen, dafür aber fich felber in den Tempel 
Gottes fehten, und vorausfeßten, fie feyen felbft Gott. Die 
neuere, gläubige Eregefe unterfcheidet zwifchen dem wefentlichen 
Kerne der Evangelifchen Gefchichte und den daran hängenden 
äußeren Zufälfigfeiten; erfterer bleibe troß der Differenzen be 
wahrt, ja er werde fogar durch die Differenzen in feiner Wahr: 
heit beftätigt, indem grade durd) diefelben fich herausftellt, daß 
die Evangeliften nicht nach Verabredung und Uebereinkunft ge: 
ichrieben und demnad die Evangelifche Gefchichte nicht etwa 
felbft erfunden haben. Mit Necht habe ſchon Leffing die 
Gläubigen angewiefen, fih jenen Differenzen gegenüber auf ihre 
innere Erfahrung zurückzuziehen, in welcher als in einer unan: 
greifbaren Burg ihr Ehriftus ihnen unentreißbar gefichert bleibe. 
Darum fey eben auch nur jene fort und fort dem Inneren 
der Chriſten fich bewährende Subftanz der Heilsgefchichte als 
infpieirt zu betrachten. Auf diefem Standpunkte werden die 
Differenzen nicht gefucht, ihre leicht ſich darbietende Ausglei- 
chung nicht verſchmäht, aber e8 herrfcht doch in diefem Punkte 
eine größere oder geringere Nachgiebigfeit gegen die Behaup— 
tungen der negativen Kritif, eine größere oder geringere Gleich: 
gültigkeit und Unluft, tiefer zu graben und zu fleigen, wo die 
Löſung des anfcheinenden Widerfpruches nicht fogleich auf der 
Oberfläche liegt. Dies gefchieht felbft in Sinficht auf Differen- 
zen, wie die, welche zwifchen Johannes und den drei Synopti— 
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Fern in ihren Berichten über die Zeit des letzten Mahles des 
Herrn herefchen fol. Wäre diefelbe in der That unlösbar, was 
aber Feinesweges, troß der immer wiederholten, zuverfichtlichen 
Verneinung der Lösbarkeit, der Fall ift, fo wäre damit Die 
Aechtheit und damit nach unferen Begriffen auch die Glaub: 
wiürdigfeit und Canonicität des Johannes oder der drei erften 
Evangelien aufgehoben. Denn wer mollte fich bereden, daB 
Augenzeugen und Apoftel, wie Matthäus und Johannes, nicht 
gewußt oder vergeffen haben, ob dies letzte Mahl des Herrn 
und die Stiftung des Abendmahlsfaframentes am Vorabende 
des Paflafeftes oder am Abend vorher, und demnach die Kreu— 
zigung Ehrifti am erften Paffafefttage oder Tags zuvor geſche— 
ben fey? Wer aber überhaupt an der Objektivität der Offen: 
barung Gottes in That und Wort fefthält, und die Inſpi— 
ration als das Medium betrachtet, durch welches Gott feine 
Dffenbarung uns urfundlih und rein, unverfürzt nnd unentftellt 
überliefert hat, wird bei den fihwanfenden, fubjeftiviftifchen 
Grundfägen und Entfcheidungen der neueren Theologie in Feiner 
Weiſe ſich beruhigen Fönnen. Selbſt abgefehen von der JInſpi— 
ration der Apoftel und Evangeliften werden wir fehon deshalb 
ihre Evangelifchen Berichte für biftorifch treu auch im Kleinen 
zu halten genöthigt feyn, weil fie, nach dem übereinftimmenden 
Zeugniffe der ganzen alten Kirche, entweder von zuverläffigen 
Augenzeugen oder von folchen zuverläffigen Männern verfaßt 
find, welche ihre Nachrichten aus dem Munde folder Augen: 
zeugen überfommen haben, und weil der Gegenftand der Evan- 
gelten ein fo hochheiliger, zu befonderer Sorgfalt und Genauig- 
feit der Berichterftattung herausfordernder if. Dieſe menfch: 
liche Borausfeßung wird aber zur göttlichen Gewißheit geftei- 
gert, wenn wir binzunehmen, daß die Apoftel und Apoftelfchüler 
diefe Schriften nicht in gewöhnlicher Weife verfaßt, fondern das 
Leben des Herrn gefchaut haben im Lichte des heiligen Geiftes. 
Denn diefer Geift follte, nad) der Verheißung des Herrn Joh. 
14, 26. 15, 26. 27. 16, 14., fie alles lehren und in alle 
Wahrheit leiten, fie erinnern alles deß, was Chriftus ihnen ge— 
fagt hatte, von ihm zeugen und ihn verflären, fo daß fie, welche 
auch von ihm zeugen follten, weil fie von Anfang bei ihm ge 
wefen, durch den Geift in der Erinnerung deffen, was fie 
gehört und gefehen, unterflüßt und geftärft, und zur lauteren 
und freuen Wiedergabe defjelben nun nicht mehr blos in menſch— 
licher, fondern in gottmenfchlicher Weife befähigt wurden. 
Darum find die Evangelien, wie die ganze Fanonifche Schrift, 
eben als gottmenfchliches Erzeugniß mit gewiffenhafter und zar- 
tee Scheu, mit tiefer und heiliger Ehrfurcht zu betrachten und 
zu behandeln. Die angeführte Verheißung des. Seren enthält 
zugleich eine Beftätigung unferes Infpirationsbegriffes. Denn 
die Eingeiftung erfcheint hier nicht in der Form der Außerlichen, 
göttlichen Einfprache, fondern in der Form der Dermählung 
des Gottesgeiftes mit dem Menfchengeifte. 
(Fortfeßung folgt.) 
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Nachrichten. 


Neueſte Vorgänge in der Badifchen unirten Kirche, 
(Fortſetzung.) 


Den Lutheranern in der Landeskirche, die eben noch in einer 
officiell ausgegebenen Schrift als Männer bezeichnet wurden, die es 
nicht wagten, fo offen, wie Pfarrer Eichhorn, aufzutreten, und 
die Diveftor v. Wöllwarth eben noch in einem Privatfchreiben mit 
den Nepublifanern der Zufunft verglich, die nur deshalb im Staate 
— bis ſie Letzteren in eine Republik umgewandelt hätten, gibt 

Z. folgendes Zeugniß S. 69: 
„Man kann der ſoymbolkirchlichen Partei nicht abſprechen, daß fie 
eine ſehr lobenswerthe Rührigkeit und Energie entwickele. Iſt fie 
auch nicht zahlreich, ſo iſt fie deſto beſſer organiſirt. Dabei iſt fie 
nicht weichherzig; ſie verſchmäht es nicht, mit dem gröbſten Geſchütze 
aufzufahren, wo ſie einen Durchgang erzwingen will. Ihre einge— 
ſchüchterten Gegner haben ſich längſt damit begnligt, ſich in der 
Defenſive zu erhalten und ſich möglichſt außer dem Bereich ihres Ge— 
ſchützes zu ſtellen.“ 

Unterdeſſen iſt es der lebhafteſte Wunſch der unioniftifchen 
Partei, es möchten die Lutheraner innerhalb der Landeskirche, insbe— 
ſondere die lutheriſch-confeſſionell geſinnten Geiſtlichen, ſich endlich eins 
mal zur Nachfolge Eichhorns beſtimmen läſſen. Einmal über das 
Andere wurden Gerüchte ausgeſtreut, dieſer oder jener lutheriſch-gläu⸗ 
bige Geiſtliche ſey zur Separation ausgetreten, und man hörte die Unio— 
niſten hierbei frohlocken, daß ihre Prophezeihungen ſich bewahrheitet 
hätten. Jedermann miiſſe nun zugeſtehen, daß die Beſtrebungen der 
lutheriſch-geſinnten Geiſtlichen unionsfeindlich ſeyen und bon jeher ge— 
weſen ſeyen. Es ſey der Landeskirche nur zu gratuliren, daß dieſe un 
verträglichen Elemente ausgeſchieden ſeyen. Man habe ſie längſt 
als Feinde des Kirchenregimentes angeſehen, und, wie wenig man ſich 
geirrt habe, habe der Erfolg bewieſen. Sie hätten nun endlich die Larve 
abgeworfen und ſich felbft als die unruhigen Köpfe, die fie ſeyen, als 
kirchenheckeriſche Geiſtliche, charakteriſirt. Es habe ihnen jederzeit an 
Pietät gegen die Kirchenobern gemangelt. Dieſen eigentlichen Grund 
ihrer angeblichen Zeugniſſe hätten tiefer Blickende wohl längſt durch— 
ſchaut; nun ſey aber der Ham, der Canaan, der des Vaters Blöße auf— 
decke und beſpotte, vor aller Welt offenbar worden. 

Allein dieſer Triumph erwieß ſich Bald als verfrüht oder als voll 
fommen eines Grundes, ja eines Scheing von Grund entbehrend. We— 
der Pfarrer Ludwig von Söllingen, noch Pfarrer Haag von Iſprin— 
gen find mirflich aus der unirten Landeskirche ausgetreten, noch ir— 
gend ein anderer Geiftlicher aus der Zahl der Lutheraner innerhalb 
der Union. = 

Wir wollen in Kürze die verfchiedenen, doch unter ſich zuſammen— 
hängenden Anläſſe zu obigen Gerüchten erzählen, 

Schon lange, che Pfarrer Eichhorn an einen Austritt aus der 
Union dachte, bat Pfarrer Haag, derzeit in Sfpringen, die Lutherifche 
Lehre treu und beharrlich befannt, und iſt in vielen und fchweren Käm⸗ 
pfen fiir das reine Bekenntniß der Väter wohl beftanden. Er war ber 
Einzige von den befannten fieben Vorfechtern gegen den Badiſchen Ka⸗ 
techismus, der über dieſem Kampfe eigentlich zu leiden hatte. Er war 
Jahre ſuspendirt, und unterdeſſen war der Badiſche Katechismus 
allgemein eingeführt worden. Später wurde er wegen feines kräftigen 
Zeugniffes gegen ben Radikalismus von Defingen nad) Wald Angelloch 
verfeßt. Seine weit und tief greifende Wirkſamkeit erweckte ihm ebenfo 
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viele entjchiedene Feinde, ale Lebende Freunde und Zuhörer. Um ihn 
und das von ihm rebigirte Kirchenblatt: „Hie Herr und Gideon“ 
— fammelten fich feit drei Jahren die ſymbolkirchlichen Geiftlichen der 
Landeskirche. Seiner perfönlichen, durch Gottes Gnade gefegneten Ein- 
wirkung iſt es auch ohne Zweifel zuzuichreiben, daß Pfarrer Ludwig 
von Söllingen u. a. m. fich für die Lutheriſche Kirche innerhalb der 
Union erflärten und in Folge davon macherlei Anfechtungen erfuhren. 

Es fand ſchon d. d. 25. Juni 1853 in der Franffurter Poft- 
zeitung No. 146, daß Pfarrer Ludwig von Söllingen wegen des Ge: 
brauche des Fleinen Luth. Katechismus vom Amte fuspendirt worden fev, 
derfelbe Mann, der a. 1849 wegen feiner Treue gegen feinen Großher— 
zog von den Anfrührern an einen davon fahrenden Wagen gebunden 
worden — ein Schickſalsgenoſſe Eichhorne. 

Pfr. Ludwig wurde wegen Abweichungen von den vorgefchriebenen 
firchlichen Büchern (NB. Es eriftirt eine Bemerkung zur Agende im 
Vorwort, die Abweichungen geftattet, wenn fie gerechtfertigt werden kön— 
nen!) beim Defanate verklagt. Nach verfchiedenen andern Berhandlun— 
gen fand am 10. April 1853 Kirchenvifitation ftatt. In Folge der vor: 
ber und hierbei erhobenen Klagen kam ein Befcheid des Oberfirchenraths, 
wodurch dem Pfarrer ftrengiteng befohlen ward, fich nur des Bad. Ka: 
techismus als Leitfadens beim Unterrichte zu bedienen, den kleinen Luth. 
Katechismus und die altbadifche Luth. Agende bei Eeite zu laffen, alle 
Rejponforien, Zwifchengefänge umd nicht im Gefangbuche vorgefchrie- 
benen Lieder zu unterlaffen, beim Abendmahl feine andre Formel, als: 
„Ehriftus fpricht, das ift“ sc. anzuwenden, feine Lieder von Hiller zu 
fingen oder fingen zu laffen, feine Abendgottesdienfte in der Kirche 
zu halten ic. Hiegegen legte Ludwig Verwahrung ein. Auf weitere An: 
zeige, daß er noch die Lutherifche Liturgie anwende, kam am 9. Juni 1853 
eine außerordentliche KRommiffton, Dekan und Oberamtmann von Dur: 
fach, und erklärte dem Pfarrer, er folle zu Protofoll geben, daß er in 
Zukunft vom Gebrauche des Fleinen Luth. Katechismus, der Luth, Agende 
Karl Friedrichs, der Luth. Liturgie und von Abhaltung der Abendkirchen 
abſtehen und dem Ev. Oberkirchenrathe unbedingt gehorchen werde, 
und ſprachen auf feine Weigerung die Suspenſion aus. 


Die Lage des armen Pfarrers mit feiner zahlreichen Familie war 
dadurch, ſehr fchwer. Vergeblich wandte er fich mit Bitten und Vor— 
ſtellungen an den Direktor des Oberfirchenratds um MWiedereinfeßung in 
fein Amt. Es ſchien ihm unerträglich, feine Liebe Kanzel, von der er fo 
viele und begierige Zuhörer mit reicher Begabung zu erquicken gewohnt 
war, nicht mehr befteigen /zu dürfen. Die von anderer Seite ber er- 
wecten Hoffnungen, es fei durch Einwirfung Höheren Orts demnächſt 
eine Verbeſſerung des Kirchenregiments zu erwarten, die Augfichten, die 
ihm damit auf baldige Abhilfe feiner. Kirchennoth gemacht wurden, die 
Vorſtellung, er dürfe ja das reine Evangelium predigen, wenn er fich 
nur in Bezug auf die Liturgie den rationaliftifchen Majoritätsbeſchlüſſen 
der Synoden füge u. ſ. w., brachten den bedrängten Mann endlich da: 
bin, folgende Erklärung abzugeben: 

„Der gehorfamft Unterzeichnete, durchdrungen von dem Berufe, zur 
Förderung der Landeskirche auch Ferner zu dienen, wünfcht fein Amt 
wieder zu erhalten und. die entftandenen Zerwürfniffe feinerfeits zu be: 
feitigen. Ex erflärt deshalb, daß er feinen Kirchendienſt nad) den Be: 
ſtimmungen der Unionsurfunde führen, die öffentlichen Gottesdienfte 
abhalten und das Evangelium auf Grund der A. €. predigen werde. 
Er bittet daher, ihn wieder in feinen Pfarrdienft einzufegen, daß er, 
wenn es möglich ift, am mächften Sonntage feine Gemeinde ‚ die es 
fehntich wünfcht, am Worte Gottes wieder bedienen könnte.“ 


Diefe Erklärung wurde am 17. Juni überbracht, und am 18, Juni 
wurde Ludwig wieder eingeſetzt. 

Aehnliches bereitete ſich unterdeſſen in Iſpringen vor. Hier 
kann das Vorſchreiten des Badiſchen ev. Oberkirchenraths mit dem be— 
liebten Majoritätsprinzip auch nicht einmal ſcheinbar entſchuldigt mer: 
den. Die Gemeinde Iſpringen, die ſich vor etwa vier Jahren den 
Pfarrer Haag, dieſen vielverjagten und ausgefegten Knecht des Herrn, 
zu ihrem Pfarrer ausgebeten und durch die beſondere Gnade des in 
Gott ruhenden Großherzogs Leopold — jedoch mit bedeutender Re— 
duktion der Beſoldung — zu ihrem Pfarrer erhalten hat, iſt dermaaßen 
mit ihrem Pfarrer in einerlei Lehre und Bekenntniß des Luth. Glaubens 
und in der Liebe verbunden, daß ſich wenigſtens big jest bei fo vielen 
Anfechtungen von außen, fo viel wir wiffen, noch nicht Eine Seele in der 
Gemeinde tiber den Pfarrer oder tiber die Einführung des Luth. Gottesdlenz 
ſtes in der Gemeinde, die ſchon a. 1849 zur Zeit der Grundrechte, fogleich 
bei Haags Dienftantritt erfolgte, beſchwert hat. Es war aud) die Einftih- 
rung des Luth. Gottesdienftes nicht im Geheimen gefcheben, fondern dem 
Defanate Pforzheim und dem Oberfirchenrathe im nahen Karlsruhe wohl- 
befannt. Dennoch erfolgten auch bier erſt neuerlichſt hemmende Maaß— 
regeln gegen die Luth. kirchlichen Bicher, namentlich Agende und Ka— 
techismus. Die Verlegenheit der Behörde, wie ſie dieſen Fall behandeln 
ſolle, war aber ſo groß, daß erſt, nachdem zwei Kirchenpifitationen ab⸗ 
gehalten waren, ſomit nach der erſten Viſitation zwei weitere Jahre ver— 
floſſen waren, ein Beſcheid des Oberkirchenraths zugleich auf die erſte 
und auf die zweite Kirchenviſitation erfolgte. Der Inhalt des Beſcheids 
iſt dem Befcheide auf die Söllinger Viſitatlon Ähnlich. 

In folchen Geifte wurden die Kirchenpifitationen in Baden abge 
halten. Das Lutherthum, die Luth. Lehre, der Luth. Kultus fol, wo 
möglich, ausgerottet werden. 

Auf den erhaltenen Kirchenviſttationsbeſcheid verfügte fich eine De— 
putation der Kirchengemeinde zu Sr. Königl. Hoheit dem Regenien 
und liberreichte die unterthänigfte Bitte um freie lutheriſche Lehr: 
übung, deren Schluß wir hier mittheilen: 

„Wir bitten Eure Königliche Hoheit als unfern allergnädigften pros 
teftantifchen Schutzherrn unterthänigft, ung um Gotteswillen und um 
unferer befchwerten Gewiffen willen, die in dem Glauben ver Väter 
gebunden find, allerhuldvollſt zu geftatten, daß wir hierorts die Augs⸗ 
burgiſche Confeſſton als kirchliches Bekenntniß und Glaubensregulativ, 
den lutheriſchen Katechismus als Lehrbuch in Kirche und Schule und 
die lutheriſche Karl Friedrichs Agende für die öffentlichen Gottes— 
dienſte und heiligen Saframente, wie vor dem Jahr 1834, d. h. der 
Einführung der neuern Bücher, frei gebrauchen und in diefen Fors 
men unfern allerheiligften Glauben nähren, ftärfen und auf unfere 
Nachkommen fortpflanzen, ohne ferner im unferer Iutherifchen Lehr— 
Übung und Gottesverehrung geftört oder gar um defwillen der gro= 
Ben Sünde des Ungehorfams gegen die Obrigkeit miß— 
bräuchlich bezüchtigt werden zu dürfen, welche Rüge uns um fo mehr 
ſchmerzt, da wir ung mit unferen gegenwärtigen Geiftlichen zu allen 
Zeiten als getreue Badiſche Unterthanen, ja als unzertrennliche Anz 
bänger unferes erhabenen Großh. Fürftenhaufes bewiefen haben.” 

Diefe Bitte war von Pfarrer Haag, dem Kirchengemeinderath, 
dem ‚Gemeinderathe, dem fleinen und großen Bürgerausfchuffe, d. h. von 
fünmtlichen geiftlichen und weltlichen Vorftehern und beinahe ſämmt— 
lichen Vertretern dev Gemeinde unterzeichnet. 

Am 21. Mai, alfo vor der Suspenfton Ludwigs, reifte Pfarrer 
Haag durch Söllingen. Perfönlich der Gemeinde befannt, aus welcher 
viele Glieder einft zu feiner Predigt pilgerten, als er vor 20 Jahren 
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in Haagefeld ftand, und bei allen eo. Iutherifchen Chriften in Baden im 
gutem Anfehen, wurde er von Ludwig, dem Ortepfarrer, dringend ges 
beten, am feiner Statt die Abendficche (an einem Wochentage) zu hal 
ten. Pfarrer Haags Anfprache wurde als unionsfeindliche Auf- 
reizung denmmeitt, und Haag mußte fich am 11. Juni vor dem Der 
kanate Pforzheim dartiber verantworten. Zugleich wurde ibm auf die 
bloße Anzeige hin „Pfarreiarreft“ — eine bisher in Baden unbe 
kannte Disciplinarftrafe — diftirt. So war auch ein luth. Pfarrer in 
Baben, der In der Landesfirche dient, eingeengt, und feine Parochie 
auf unbeſtimmte Zeit zu feinem Kerfer gemacht! — Auf feine entſchie— 
dene: Erflärung gegen diefe Maafregel und die Söllinger Invektiven 
erbfelt er einen Verweis, und der Pfarreiarreft blieb bie auf Weiteres 
in Kraft. Mit Bezug auf die Thatfache, daß fich in Iſpringen megen 
des Gebrauchs der luth. Agende im Gottesdienfte, namentlich bei dem 
heil. Abendmahle, ehr viele auswärtige Abendmahlsgäfte einfänden, er 
bielt Pfarrer Haag ferner am 22. Juni ein defanatamtliches Schrei: 
ben, worin demfelben die Bedienung ausmwärtiger Abendmahlegenoffen 
auf das Strengfie unterfagt und zugemuthet wird, jeden Auswärtigen 
ohne Weiteres vom Altare zurückzuweiſen. 

Die Stellung der Lutherifchen Geiftlichen und Glieder der ev. Lanz 
desficche in Baden hat ihre fehr großen Schwierigkeiten. Wir find in 
einer Landeskirche, in der ſich Alles gegen ung erhebt. Unfer Kultus, 
die Öffentliche Anbetung, die. wir leiten und theilen, die Feier der heil, 
Saframente, der Katechismus, der herrſchende Geift in den Diözefen, Die 
große Zahl der rationaliftifchen Geiftlichen, die Art der Befekung ber 
Defanate, die theolog. Fafultät, das Predigerfeminar, das Schullehrer: 
feminar, die Kirchenbehörde, die Generalipnode — kurz Allee, wovon 
wir in firchlicher Beziehung umgeben find, ift mehr oder weniger von 
einem rationaliitifchzuntoniftifchen Geifte beherrfcht, nimmt auch wohl, 
wo man ihm nahe zu treten fcheint, die Gleichberechtigung der reformirz 
ten Gonfeffton zum Vorwande und deefendem Schild. Wir wundern ung 
nicht, daß diefer auflöfende Geift auch die meiften Gemeinden und be 
fonders die einflußreicheren Volksklaſſen noch zur Zeit beherrfcht. Co 
find viele Amtsbrüder, die einigermaaßen die reine und gefunde Lehre er: 
fernen und führen, fchlichtern und bedenklich, gegen den Strom zu ſchwim— 
men und fih und ihre Familien dadurch) unvermeidlich im eine mißliche 
Lage zu bringen. Um fo bedenflicher, als die Beſorgniß fich geltend 
macht, auch feine amtliche Wirffamfeit durch fortwährendes Opponiren 
ein zubüßen. Einzelne trefflich begabte, tüchtige Geiſtliche haben drum 
anderweitige Berufung nach Baſel und nach Elberfeld angenommen und 
ſind dadurch aller weiteren Bemaaßregelung entgangen. Wo wir freimüthig 
die ganze ev. Wahrheit geltend machen, finden wir Widerſtand, der immer 
zuletzt in dem $.2 der Unionsurkunde und in den Beſchlüſſen der General- 
ſynode von 1834 wurzelt. So manche Brüder, die in früheren Jahren auf 
einer höheren Stufe der chriſtl. Erfenntnif Gott die Ehre gegeben haben, ziehen 
fich, fcheu und kampfesmüde geworden, zuritc, laffen dem Argwohn Ge: 
walt, man ſei zu weit gegangen, man fer zu abftofend geweſen, man 
fet zu exkluſiv verfahren. Andere beſorgen, die Union oder die ſo 
nöthige chriſtliche Liebe oder der Fortgang gottſeliger Werke und Unter— 
nehmungen werde durch weitere „Polemik“ beeinträchtigt, und fügen 
ſich unter den Geiſt und Buchſtaben der Beſchlüſſe der Generalſynode 
von 1834. Wir haben keine Gerechtigkeit, wir haben keine Stärke, als 
den Herrn Jeſum Chriſtum und ſein Wort! 

Als Pfarrer Eichhorn — uns unerwartet — plotzlich aus der 
unirten Landeskirche auetrat, als er ung das Bedenken entgegenhielt, ob 


ung nicht Kreuzflüchtigfeit von der Nachahmung feines Beiſpicls abhalte, 
trat ung die Frage, ob mir bfeiben müßten oder gehen ditrften, vor die 
Seele. Wir blieben, wir erflärten uns öffentlich in Haag’s Kirchen: 
blatt für Zutheraner in der Landeskirche, wir Tegten nach langer und wie⸗ 
derholter ernftlicher Berathung der vorgefeßten Kirchenbehörde in einer 
von 11 Geiftlichen unterzeichneten Eingabe dringend unfere Gewiſſens— 
noth an das Herz. Wir magten zu hoffen, diefelbe werde unfere Gründe 
berückjichtigein, unfere Gewiſſen beruhigen, uns wenigſtens daflir Danf 
wiffen, daß wir blieben und dadurch eine größere Spaltung abwehrten. 
Was war die Antwort? — Wir wurden abgemiefen und mit den Re— 
publifanern der Zufunft verglichen, nachdem wir erſt furje Zeit vorher 
den Beweis umferer Unterthanentreue, zum Theil im Gefängnif und uns 
ter Todesgefahr, gegeben hatten. Wir wurden bald darauf Sffentlich vor 
der ganzen Xandesgeiftlichfeit und vor den beiden Kammern in einer off: 
ciöſen Schrift von unferem Badiſchen Oberfirchenrathe als Leute bezeich- 
net, die den Boden für die Separation bereitet haben, und Solche 
genannt, die nicht wagten, fo offen, wie Pfarrer Eichhorn, aufzutreten, 
Bir wurden in dem allgemeinen Befcheide auf die letzten Didcefanfpno- 
den bedeutet: „Der Evang. Kirche thue jest mehr, als je, Noth, in fich 
ſelbſt einig zu fein; und Alle, welche auf Umeinigfeit ober gar Spal- 
tung binarbeiten, laden eine fchwere Schuld auf ihr Gewiffen‘“ — wie 
wenn die Bad. ev. Landeskirche als Solche bereits den Grund ergriffen 
hätte, auf dem und in dem eine Einigfeit im rechten Geifte möglich ift. 
Wir wurden darin von „bogmatifchen Formeln” auf das Evangelium 
von Ehrifto hingewieſen. Von unferer Untonsurfunde hieß es, daf darin 
„der Befenntnißfchriften gedacht” werde, 

Diefe traurige Lage ftellte Pfarrer Haag im November des Gideon 
pro 1852 mit Mehrerem dar und überreichte diefen Auffaß und den fol- 
genden von Dr. Lebeau: „Grundlofe oder grundfefte Befenntnifigrund- 
lage, Zion oder Laodicea“, gedruckt als befondere Schrift unter Anderem 
auch bei Großherzl. Minifterium des Innern. Darin fagt er unter 
Anderem: „Nur follte man bedenfen, daß, während man fo laut die 
Toleranz für die reformirte und rationaltftifche Lehre in der 
unieten Kirche beanfprucht, man fich ſchwer verfüindigt, wenn man in 
einem Lande die Lutherifche Kirche (in oder außer der Unfon) vers 
folgt, darin gerade diefe Kirche vor dem Anfall der Pfalz alleinige Be- 
rechtigung genoß, und deren eiftige Mitglieder und wackere Schußherren 
die nun in Gott ruhenden badifchen Herrn Marfgrafen je umd je gez 
weſen. — Das Vorgeben, die unirte Kirche fey eine neue Kirche, eine 
Kirche mit anderem Kult und anderer Verfaffung geworden, kommt 
auch in fogenannten. officidfen Aktenſtücken und WBeleuchtungen nicht 
von Iutberifcher, fondern nur von reformirter Seite, wie wir's denn 
als ein Unglück anfehen, fowie als ein Unrecht gegen das lutheriſche 
Volt in Baden, daß die Lehrſtühle der theolog. Fakultät in Heidelberg 
beinahe ſämmtlich von entfchieden reformirten Profefforen befeßt und 
die Stellen im Evang. Oberfirchenrath in Ihrer Mehrzahl von refor— 
mirten oder rationaliftifchen Mitgliedern beffeidet find, und das 
Evang. Predigerfeminar von einem entfchfeden reformirten Vor— 
jtande dirigiert wird. — Unfere Stautsregierung ift durch diefe überwie— 
gend reformirt gefinnte höhere Geiftlichfeit auf der Univerfität und im 
Oberfirchenrath natürlich nur im Intereffe der reformirten und falfch 
unioniſtiſchen Anficht beratben, die Lutheraner aber haben dermalen 
bei den höchſten und hohen Werfonen der Staatsverwaltung gar feine 
Vertreter.‘ 


\ (Schluß folgt.) 
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Geburt, Taufe, öffentlichen Lehrwirkſamkeit, des Leidens und 
Sterbens, der Auferftehung und Himmelfahrt des Herrn, in 
deren chronologifcher Anordnung natürlich alle Evangeliſten 
übereinſtimmen, der Lebenslauf Chriſti von Tag zu Tag ein 
jo gleichförmiger, im beſtändigen Umherziehen, Predigen und 
Wunderthun beſtehender war, daß eine genauere Angabe der 
Aufeinanderfolge der einzelnen Momente dieſes mannigfaltigen 
und doch einheitlichen Thuns nicht einmal an ſich von großer 
Bedeutung war. Nur Johannes hat das Leben des Herrn ge⸗ 
nau auf chronologiſchem Faden aufgereiht, Markus und Lukas 
konnten um ſo weniger die Aufgabe und Veranlaſſung haben, 
dies bis ins einzelnſte Detail hinein zu thun, als ſie nicht aus 
eigener, zuſammenhängender Anſchauung, ſondern nach den bald 
dies, bald jenes mittheilenden Berichten der Apoſtel erzählten. 
Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſeyn, ſämmtliche Canones 
einer geſunden und natürlichen Harmoniſtik aufzuſtellen; wir 
haben nur diejenigen berührt, welche grade auf unferem Mege 
lagen und aus unferer Infpirationstheorie unmittelbar abfolg- 
ten. Wenn wir nun die Maffe der nur gemachten und ſchein⸗ 
baren Widerſprüche, der bloßen Enantiophanieen, abziehen, und 
jur Harmoniſirung der Evangelien die von uns aufgefundenen 
Prineipien der Individualifirung und Dogmatifirung des ge: 
ſchichtlichen Stoffes durch die Evangeliften hinzunehmen, fo 
wird alsbald das durch fie entworfene Bild des Seren aus 
dem trüben Nebel und dem Schleier der Verwirrung, in wel: 
chen die negative Kritif und die halbgläubige Conceſſion daffelbe 
gehüllt haben, in leuchtender Klarheit und einheitlicher Weber: 
einftimmung fich hervorheben. Mögen dabei immerhin einzelne, 
Fritifche Probleme übrig bleiben, die ihrer noch) genügenderen 
wiffenfchaftlichen Löfung warten, das richtige Ziel der Evange— 
lienerforfchung wird Immer das apologetifche, nicht das negativ 
fritiiche feyn. Dabei hat man fich nicht von vorneherein ‚gegen 
die Anerfennung der Möglichfeit zu ſträuben, daß manche un: 
tergeordnete Differenzen wirflid) vorhanden feyen, und darum 
ungelöft zurücbleiben. Denn es gibt ja hier allerdings ein Ge: 
biet der unbedeutenden Zufälligfeit, wie die Aehnlichfeit eines 
Porträts nicht von der genau entfprechenden Länge der Nägel 
und Haare bedingt ift. Wie weit die Infpiration auch hier 
die menfchliche Schwachheit völlig überwunden habe, fcheint ung 
nur auf gefchichtlichem Wege, nicht dogmatifch beftimmt wer; 
den zu Fünnen.*) Hätten wir ein Wort Gottes a priori zu 


Grundgedanfen einer Firchlichen Glaubens: 
lehre. 


Zweiter Artikel. 
Heilige Schrift. Canon. Inſpiration. Auslegung. 
(Fortſetzung.) 


Auch den Unterſchied der hiſtoriſchen und der apoſtoliſchen 
Inſpiration finden wir darin angedeutet. Erſtere beſteht in dem 
Erinnern, letztere in dem Lehren, in alle Wahrheit leiten, von 
Chriſto zeugen und ihn verklären. Darum nun, weil durch die 
Inſpiration mittelſt Vermählung des Gottesgeiſtes mit dem 
Menſchengeiſte die menſchliche Eigenthümlichkeit des Inſpirir— 
ten nicht zerſtört iſt, ſondern erhalten bleibt, iſt von vorneherein 
keine buchſtäbliche Uebereinſtimmung der evangeliſchen Berichte 
zu erwarten, vielmehr wird ein jeder der Evangeliſten das eine 
und ſelbige Leben des Herrn in ſeiner ihm eigenthümlichen 
Auffaſſungsweiſe angeſchaut und dargeſtellt haben. Bietet doch 
daſſelbe Faktum die verſchiedenſten Seiten dar, kann doch die— 
ſelbe Rede bald mehr nach ihrem allgemeinen Grundgedanken, 
bald in ihrer eigentlichen ſpeciellen Beziehung und Geſtaltung 
wiedergegeben werden. In dieſen Fällen wird es Aufgabe der 
Harmoniſtik ſeyn, nicht verſchiedene ähnliche Vorgänge anzuneh— 
men, ſondern dasjenige urſprüngliche Grundfaktum herzuſtellen, 
welches die Entſtehung aller jener individuellen Darſtellungs— 
weiſen erklärt, ſie in eine Einheit zuſammenfaßt und ſie ſämmt— 
lich in ihrer Wahrheit beſtehen läßt. Denn die Evangelien ſind 
ſämmtlich ſprechend ähnliche und doch von verſchiedenen Seiten 
aufgefaßte Bilder der Perſon des Herrn. Ferner aber übte 
auch jene Verſchmelzung der hiſtoriſchen mit der apoſtoliſchen 
Inſpiration, welche bei Matthäus und Johannes ſtattfand, einen 
entſchiedenen Einfluß auf die wiederzugebende Thatfache aus. 
So ift dadurch beim Johannes fchon die Auswahl des von 
ihm behandelten Stoffes bedingt, die freilich zugleich mit der 
ergänzenden Rücbeziehung feines Evangeliums auf die Synop— 
tifer, im Zufammenhange flieht. Bei Matthäus aber erklärt 
fi) daraus die Zufammenordnung analoger, zu verfchiedenen 
Zeiten vorgefallener Fafta und Neden, mit abfichtlicher Nicht: 
berückſichtigung ihrer urfprüngfichen, chronologifchen Ordnung. 
Er reiht die Thatfachen oft nach ihrer inneren Verwandtfchaft, 
aneinander, wie fie feinem Hauptgefichtspunfte, dem Erweife, 
daß Ehriftus der im U. T. verheißene Meffias, der: wahrhaf: 
tige Prophet, bewährt durch Thaten und Worte, fey, am leich— 
teften dienfibar find. Weberdies war er zu diefer Freiheit um 
fo mehr berechtigt, da, abgefehen von den Hauptepochen der 


) Wir möchten deshalb wenigfteng nicht a priori mit Calov fa- 
gen: Nullus error, vel in leviculis, nullas memoriae Japsus, — 
ullum locum habere potest in universa scriptura s. 
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conftrniren, fo würden wir ficherlich auc die Zulaffung ver: 
fehiedener Lesarten bei demfelben als undenfbar feßen. Doc) 
hat die Erfahrung andererfeits gezeigt, wie oft es ſich als vor— 
eilig erwiefen hat, wenn im concreten Falle gefagt ward, dieſe 
oder jene Differenz ift als fchlechterdings unlösbar zu betrachten. 
Die heilige Schrift ift alfo als das Werf infpirirter Pro: 
pheten und Apofiel reine und vollftändige Quelle und aus 
fchließliche Nichtfchnur des chriftlichen Glaubens und Lebens, 
fo wie auch, was von felbft daraus abfolgt, oberfte Richterin 
in efwanigen Streitigkeiten entweder zwifchen verfchiedenen Par: 
ticularfirchen oder innerhalb einer derfelben. Um aber dies 
Alles feyn zu Fönnen, wozu eben die göttliche Vorſehung fie 
beftimmt hat, muß nun endlich ihr Inhalt, die gottgeoffenbarte 
Heilswahrheit, Fein dunfler, dem Menfchen unverftändlicher, 
fondern ein Flarer und leicht faßlicher feyn. Dies führt uns 
fchließlih über zu der Lehre von der Deutlichfeit der heiligen 
Schrift (perspicuitas Scripturae s.), womit die Lehre von ihrer 
Erklärung und Auslegung im engſten Zufammenhange fleht. 
Iſt das Evangelium von Gott dazu verordnet, alle Menfchen 
zum Seile zu führen, ohne Linterfchied des Gefchlechtes und 
Alters, der Begabung und Bildung, des Standes und der Na: 
tion, fo muß auch feine urfundliche Duelle fo befchaffen feyn, 
daß Jedermann in ihren Sinn einzudringen und Die befeligende 
Mahrheit für ſich felbft aus diefem Lebensborne zu fchöpfen 
vermag. Darum ift auch die heil. Schrift der Strom, in wel: 
chem der Elephant ſchwimmt, und den das Lamm durchmwatet, 
unergründlich tief und doch dem Einfältigften verftändlic. Die: 
fer Anficht von der Befchaffenheit der Schrift fcheint jedoch die 
Grfahrung zu mwiderfprechen; denn wäre wirklich ihr Sinn fo 
plan und eben, wie hätten ſich da fo viele verfchiedenartige 
Auffafungen deffelben bilden können?“) Indeß auch im ges 
wöhnlichen Leben wird ja oft genug felbfi das klarſte und ein: 
fachfte Wort falſch gedeutet, fobald ein befonderes, fubjeftives 
Sntereffe bei der Deutung mit im Spiele if. So hat denn 
auch die Lutherifche Kirche, welche ſich des reinen und lauteren 
Mortverftändniffes der heil. Schrift vor allen anderen Kirchen- 
gemeinfchaften rühmt, in Hinficht auf die, abweichenden Ausle: 
gungen derfelben ftets behauptet, daß die Katholifche Kirche da- 
bei von hierarchiſchem Intereſſe und hochmüthiger Selbſtgerech— 
tigkeit, die reformirte Kirche aber von einem der heil. Schrift 
nicht vollkommen untergeordneten Vernunftintereſſe geleitet wor— 
den fey. Letzteres Intereſſe ward nun in uneingeſchränkter 
Weiſe, wie ſchon fein Name beſagt, von Seiten des Rationa— 
lismus befolgt. Wenigſtens ſo lange er die Autorität der Schrift 
nicht offen anzugreifen wagte, gab er ſich die unwahre Stellung, 
als ſuche er nur den Mißdeutungen der Kirchenlehre gegenüber 
den wahren Sinn der Schrift ans Tageslicht zu fördern. Als 
er aber mit der Kirchenlehre auch den Glauben an die evan- 


) Bekannt iſt der Spruch: 
Hic liber est, in quo sua dogmata quisque 
Quaerit et inyenit dogmata quisque sua, 
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gelifchen SHeilslehren der Schrift felber untergraben hatte, und 
überdies er felbft mit der durch ihm verführten Welt den Glau- 
ben an feine Schriftverdrehungen, die noch dazu das Gefpött 
aller Gaſſen zu werden drohten, zu verlieren anfing, da trat er 
offener hervor und richtete nun feine Angriffe gegen das An- 
fehen der heil. Schrift unmittelbar und ohne Hehl. Mochte 
die Schrift nun mit der Kirchenlehre oder mit feiner Vernunft 
übereinftimmen, das kümmerte ihn fortan nicht mehr. Im erften 
Falle verwarf er die Schrift, im legten that er ihr die Ehre an, 
auch feinerfeits mit ihr übereinzuffimmen. So war feine Stel- 
lung zu Offenbarung und Schrift mwenigftens wahr geworden, 
und damit eine unbefangenere Interpretation der Schrift auch 
auf feiner Seite ermöglicht. Der Erfolg war befanntlich die 
fchrittweife ſich vollziehende Rückkehr der vationaliftifchen Exe— 
gefe zur Firchlihen Deutung der Bibel. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Neueſte Vorgänge in der Badiſchen unirten Kirche, 
Schluß.) 


In Folge hievon wurde im März 1853 eine dienftpolizeiliche Unter- 
fuchung gegen Pfarrer Haag verhängt wegen „mit Unwahrheit ver— 
mifchter Verläumdung des Evang. DOberfirhenratbs und 
der tbeologifchen Fafultät Heidelberg in. S. 1—16 ber offenen 
Klage.’ Der Defan und der Oberamtmann von Pforzheim wurden da= 
mit betraut. Diele tiberliegen dem fo unbeſtimmt Angefchuldigten, mas 
er zu Protofoll geben wolle. Hang gab etwa Folgendes zu Protofoll: 

„ec ſey in der Anordnung einer Dienjtunterfuchung um feiner 
querela millen als Aufmwiegler des Volks und Beleidiger der 
Kirchenobrigfeit von dem ohne feine Intention beleidigten Theil 
in Anflageftand verfeßt, ein accusatus geworden; es wolle darum 
die oberfte Behörde die Stellen des infriminirten Büchleins näber 
bezeichnen, womit fie ihre Anklage nach den Grundfaße: accusanti 
ineumbit probatio — zu begründen denkt. Sehr leid würde ihm's 
thun, wenn er dazu genöthigt würde, feine Ausftellungen mit That 
beweifen erhärten zu müſſen.“ 

Auf Einfendung diefes Protofolls und Anfrage, wegen 2* 
Punkte unterſucht werden ſolle, kam nach Verfluß mehrerer Wochen le— 
diglich eine Rüge gegen die beauftragten Unterſuchungsbeamten und die 
Weiſung, die Unterſuchung „durch zufüühren.“ Eine Krankheit des 
einen von Beiden verzog die Sache. Endlich wurden einzelne Sätze 
als Belege zur oberkirchenräthlichen Beſchuldigung von letzterer Behörde 
bezeichnet, und Pfarrer Haag von Neuem zur Begründung, reſp. Ver— 
antwortung vor Dberamt und Defanat vorgefordert. Der Pfarrer be: 
gründete feine Augftellungen mit Exlaffen, Bifttationsbefcheiden, Anss 
zügen aus Schriften der Mitglieder des Dberfirchenratbe, ſo wie mit 
dem gegen ihn feit 25 Jahren eingelaltenen dienſtlichen Verfahren. 
Seine Verantwortung dauerte von Morgens neun Uhr bis Abends ſieben 
und wurde in neun Protofollbogen niedergelegt. — 

Auf diefe gründliche und ausführliche Berantwortung fam von here 
felben Behörde endlich am 21. Juni der kurze Beſcheld, es ſey dem— 
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ſogenannten konſtituirenden Verſammlung vom Jahre 1849, Pfarrer 
Schlatter, war, und der in weſentlichen Punkten von dem Befennt: 
niß der Deutfch-Proteftantifchen Kirche abweicht. Dazu fam eine gende, 
die ebenfowenig genügt. Obwohl nun die Predigt des reinen Evange⸗ 
liums unter Eurer Königlichen Hoheit Schutze frei ift, fo wird uns 
doch durch die genannten mangelhaften Kirchenbücher der volle Segen 
unſeres Amtes gar ſehr verfiimmert und die religisfe Bildung der Ju— 
gend mefentlich erſchwert. 

‚Meberall in Deutfchland fommt num nach fchweren Erfahrungen 
das reformatorifche Bekenntniß wieder zu Ehren. Allein die zuftändige 
Behörde geht bei ung dermalen von der Anficht aus, daß der Gebrauch 
ed. luth. Lehr- und Kirchenbiicher nicht geftattet werden fünne, ohne die 
Union zu gefährden. Im andern auc) unirten Deutfchen Landesfirchen 
ift jedoch ohne Störung des firchlichen Friedens, ja grade zur Abwehr 
firchlicher Spaltung der Gebrauch Fonfeffionell lutheriſcher und refor— 
mirter kirchlicher Bücher unverwehrt. Dagegen find in unferer Landes— 
firche Maafregeln ergriffen worden, welche befenntnißtreue Geiftliche ein— 
engen umd Ihre Amtswirffamfelt hemmen, und Alles das mit Berufung 
auf eine aus vorzugsweiſe ratlonaliftifchen Elementen zufanmengefegte 
Generalſynode. 

„Dieſe Verhältniſſe bewegen ung bei dem aufrichtigen Drange un— 
ſeres Herzens, in der unter Allerhöchſtdero Schutze ſtehenden Ev. Lan— 
deskirche auch durch den Gebrauch altbewährter Lehrmittel im Segen zu 
arbeiten, Eurer Königl. Hoheit unſere allerunterthänigſte Bitte unmittel— 
bar in tiefſter Ehrfurcht zu überreichen. 

„Karlsruhe, 29. Juni 1853. 

„Eurer Königlichen Hoheit 
unterthänigſt gehorſamſte 
L. Lebeau, Pfarrer in Leimen. 
F. W. Wilhelmi, Pfarrer in Heddesbach.“ 


ſelben wegen allerlei unwahrer Beſchuldigungen der unirten Landeskirche 
unter Verfällung in bie Unterſuchungskoſten die letzte Admonition 
zu ertheilen, mit dem Anfügen, daß man, menn er fich wiederholt eines 
gleichen Benehmeng fehuldig machen follte, höheren Orts auf feine Ent: 
laſſung aus dem Dienit der Xandesfirche antragen werde. 

Diefes Erfenntnig wurde dem Pfarrer Haag unter Beizug zweier 
Geiftlihen ale Affiftenten eröffnet; — und zugleich die Erklärung ab: 
gefordert, daß er ſich von jegt am allen für die unirte Kirche beftehen: 
den Gefegen und Verordnungen gehorfamlich unterziehen wolle. Sollte 
derfelbe diefe Erklärung verweigern, fo ſey er alsbald ab officio zu 
juspendiren. Pfarrer Haag nahm die ihm vom Defane angebotene 
achttägige Bedenkzeit an und erflärte auf vieles Zureden einflufreicher 
Männer und aus ungefärbter Xiebe zum Kirchenfrieden, ja ale Freund 
einer ehrlichen Union, am 1. Juli 1853: 

„Als Befenner der Augsburgifchen Confeſſion, fo mie darauf ftehen: 
der ed. prot. Kirchendiener der unirten Landeskirche erkläre ich auf 
befondern Befehl meiner oberften Kirchenbehörde: 
daß ich mich nad) wie vor auf Grund der Augsburgiſchen Con— 
feffion allen für die unirte Kirche beftehenden Gefegen und Ver: 
ordnungen nach beſtem Wiffen und Gemwiffen gehorſamlich unter: 
ziehen werde.” — 

Diefe Erflärung wurde befriedigend erfunden und der friiher ver 
hängte Pfarreiarreft aufgehoben. 

Der Druck von Nr. 1 des Gideon pro 1853 wurde anfänglich) 
nicht geduldet wegen des freimüthigen Vorwortes, Der Beamte richtete 
deshalb eine Anfrage an das Minifterium des Innern, welches indeffen 
nach Verfluß einiger Monate der Sache ihren Gang lieh. 


Beunruhigt durc) die von Seiten der Rirchenbehörde gegen Pfarrer 
Haag und Ludwig getroffenen Maafregeln, überreichten unterdeffen 
am 29. Juni 1853 zwei Geiftliche aus der Umgebung von Het: 
delberg Seiner Königlichen Hoheit dem Negenten perfönlich folgende 
untertbänigfte Bitte um Gewährung Allerhöchſt landesherrlichen Schußes 
fir die ev. luth. Lehre und dem Gebrauch ev. luth. kirchlicher a: 
innerhalb der Evang. Landesfirche: 

„Dem Throne Eurer Königlichen Hoheit nahen fich die ehrfurchte- 
Holt Unterzeichneten mit der untertbänigften Bitte um Gewährung Dero 
landesfürſtlichen Schußes fiir den Gebrauch ev. Tuth. Firchlicher Bticher, 
namentlich des fleinen luth. Katechismus und der von dem in Gott ru: 
henden Großherzoge Karl Friedrich eingeführten ev. Agende innerhalb 
der cd. Landeskirche. Im Andenfen an die unvergänglichen Verdienſte, 
welche Eurer Könige. Hoheit erlauchte Vorfahren, und insbeſondere 
Karl II, Georg Friedrich und Karl Friedrich ſich um die Einführung 
und Erhaltung der reinen ed. Lehre in Baden erworben haben, bitten 
Eure König. Hoheit wir unterthänigft, in Gnaden unfer Gefuch auf- 
zunehmen. 

IIn S. 2 der Unionsurfunde von 1821 murde nämlich die Gel- 
tung des ed. Befenntniffes in der Landeskirche der MWillftir eines offenen 
oder verbecften Nationalismus preisgegeben. Dadurch hat nach unſerer 
Ueberzeugung die unirende Generalfpnote ihre kirchenrechtlichen Befug— 
niſſe überſchritten, indem das Bekenntniß der Kirche fiber, nicht un: 
ter einer zufälligen Majorität einer Generalfunode ſtehen muß. Die 
Folge davon Mar, daß die Generaifunode von 1834 nicht allein auf 
Ausrottung des Pietismus antrug, unter welchem vieldeutigen Ausdrucke 
die Generalfpnode „die Anhänger der alten Kirchenlehre““ verftand, 
fondern auch) einen Katechismus einführte, deffen hauptjächlichfter Ver— 
theidiger neben einem Ungenannten der nachherige Alterspräfident der 


Sp wenig nun biefes gemäßigte und vorfichtige Benehmen den 
Unioniften zufagte, fo wenig genligte daffelbe den bereits aus der 
Landeskirche ausgefchiedenen Lutheranern. Wie diefelben In aus— 
wärtigen lutheriſchen Organen fich ausfprachen, fo ließen fich diefelben 
auch im Inlande vernehmen: „Man habe das Verharren lutheriſch Ge— 
finnter innerhalb der landesfirchlichen Union als etwas fehr Unbequemes, 
aber nicht als Sünde dargeitellt, und Lebteres ſey doch wirklich jede 
bewußt Falfche Stellung. „„Wer aber anders Iehret und Tebet, denn 
das Wort Gottes lehret, der entheiliget unter und den Namen Gottes.” 
Wo wir Gottes Befehl haben, follen wir zufahren und durch Gehorfam 
unfere Seelen retten, nicht aber durch ein Mehrthunmwollen, was wir 
doch nur ung felbft diinken oder vorfchreiben, Gottes Gebot zurückſtellen, 
vieleicht vereiteln, da wir nicht wiffen, ob wir morgen noch leben wer— 
den. Nichts wolle fo fehr zugleich durch die That gelehrt und erlebt 
werden, wie die Kirche, meil fie felbft gleichfam (2) die Vorkämpferin 
des Glaubens fey. Unfere Zeit dränge mit Gewalt zur Enticheidung 
und Thellung von Licht und Zinfternig hin. — Bleiben die lutheriſch 
gefinnten Geiftlichen in der Union, fo werde man ihre Predigt der ' 
Nothiwendigkeit, den Firchlichen Glauben zu befennen, theils nicht vers 
ftehen, theils werde der Eindruck derfelben durch Ihre That des Bleibens 
bis zur gänzlichen Erfolgloftgfeit gefehmwächt werden. Der ganze 
Kampf für Iutherifche Lehre innerhalb der Tandegfirchlichen Union bez 
ruhe auf eigenen Täufchungen und Täufchungen Anderer. Die Badifche 
Union wolle feine Lutherifche Kicche feyn und fey feine. Ihre Ver: 
faſſung, ihr Negiment, Ihre Kirchenordnung fey auf fremden Grund und 
Boden, auf den Plan gegrindet, eine nene Kirche, eine dritte neben 
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der Iutherifchen und reformirten oder auch aus dieſen beiden zu formen, 
Dies ſey mit Hilfe des weltlichen Armes gefchehen und werde dadurch 
aufrecht erhalten.‘ 

Wie von Seiten der unioniftifchen Partei, ebenfo wird ung von 
diefer Seite vorgehalten, „wir handelten gegen unfere £irchliche Dbrig- 
feit, inden wir die Lutherifche Kirche in die unirte hineinbringen moll- 
ten, wir handelten gegen Gottes Wort und Befehl, der das Ziehen am 
fremden Joche verboten habe, richteten Verwirrung am (sie!) und 
kämen in fittlichen Schiffbruch, wir führten feinen ehrlichen Kampf, 
Gottes Segen mangele ung, und wir ermatteten fichtlih. Sey man 
innerlich mit. einer beftehenden Kirche zerfallen, fo mitffe man auch eine 
reinlihe Scheidung äußerlich vollziehen. Nur dadurch. erlange man 
eine Flare, fittlich unantaftbare Stellung, ein gutes Gewiſſen und getros 
ſten Muth, fo wie den vollen Segen ber heil. Saframente. Wem 
die Lutherifche Kirche werth und theuer fey, der laſſe fich nicht erſt zu 
derfelben ausftoßen und nehme den Abſchied von der Union fo ſchwer 
nicht. — 

Wir haben es mit diefen Betrachtungen nicht eben leicht genom— 
men, uns aber grade darum zur feinem Austritte entfchließen können, 
weil wir feine zum Vornherein feftgeftellte Tendenz hatten oder noch 
begen, weil wir nicht einem Ideale nachjagen, fondern als Chrijti Diez 
ner unfer Amt, fo wie es ung in den gegebenen Verhältniffen anver— 
traut ift, führen wollen. Wir haben allerdings einen lebhaften Wider— 
willen dagegen, einen Riß herbeizuführen und an einer Auflöfung zu 
arbeiten. Wir halten ung von unferem Gewiſſen für gebunden, fo lange 
in der Zandesfirche zu bleiben, al8 man noch Raum darin hat, fich auf 
den Herjpunft des evang. Befenntniffes zu flüchten und darauf zu fies 
ben, und geben ums der aufrichtigen Hoffnung hin, daß von da aus 
dag Necht reinen Iutherifchen Befenntniffes und reinen Sa— 
framents innerhalb der Landeskirche erfümpft werden könne. Wir be- 
forgen, es liege in der projeftirten „reinfichen Scheidung” ein mehr 
Außerliches Princip, das grade der LZutherifchen Kirche fremd blei— 
ben follte. 

In einer Zeit und in einem Xande, wo das Bekenntniß der Kirche 
von Seiten des Negiments und der wichtigften Drgane der Landeskirche 
fo weit in den Hintergrund gefchoben worden, mußte das Hervortreten 
deffelben in die Praxis bei Gelegenheit der Sache von Pfarrer Haag 
und Ludwig immerhin ſchon für ein erfreuliches Wahrzeichen gelten. 

Weitere Hoffnungen werden aber in den Freunden des Iutherifchen 
Befenntniffes durch zwei neuefte Ereigniffe erweckt. 

Wir meinen damit Einmal den bei mehreren der in diefem Jahre 
abgehaltenen Didcefanfpnoden durchgegangenen Antrag, es folle $. 2 der 
Unionsurfunde in dem Sinne umgeändert werben, daf bie Augsbur: 
giſche Confeffion, Luthers Katehismus und der Heidelber- 
ger Katechismus als Norm der Lehre anerfannt würden, Der: 
gleichen wurde früher auch von Einzelnen beantragt, nie aber, unferes 
Wiſſens, von ganzen Didcefen! — 

Sodann find es die im Oberfirchenrathsperfonale vorgeganz 
genen Veränderungen, die wir freudig begrüßt haben, weil hierbei 
die Abficht der Staatsregierung und des vberften Landesbiichofs under: 
fennbar ift, den Bedürfniſſen der Kirche und ingbefondere ihrem pofitiz 
ven Befenntniffe möglichſt gerecht zu werden, ſey es auch, daß die Mahl 
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Ullmanns felbft von Neuem beurfundet, wie in Baben die refor- 
mirte Gonfefiion den herrfchenden Einfluß übt. Es kann ung nur 
Gegenitand des Danfes gegen unfern erhabenen Schirmherrn ſeyn, daß 
er. diejenigen drei Mitglieder des Kirchenregiments (Hüffell, Fuchs 
und Sonntag) entfernte, die in der Generaliynode von 1834 aus den 
Gremium des DOberfirchenraths felbft bei den Anträgen auf Einführung 
jenes unheilvollen und dem Staate ebenfo wie der Kirche verberblichen 
Badifchen Katechismus, fo wie auf Ausrottung des Pietis— 
mus, d. h. nach der Verdollmetfchung des Minifters Winter felbft, 
der Anhänger der alten Kirchenlehre, fich betheiligt haben. Schon das 
ift eine in Baden unerbörte Fürforge, daß tiberhaupt Mitglieder der 
oberiten Kirchenbehörde in den Ruheſtand gefegt werden. Man lieh die 
jelben fonft aus Sparfamfeit auf diefem Gebiete, wo nicht aus Mangel 
an Einficht in die Michtigfeit der firchlichen Intereffen, als aktive Mit- 
glieder abjterben. 

Welche Stellung die neu ernannten Männer in den brennenden 
Fragen der Kirche einnehmen werden, befehlen wie dem Herrn ber 
Kirche, Der bisherige Amtmann Fröhlich foll ein tlichtiger Nechtsge- 
lehrter feyn, Ullmann ift zu befannt, als daß hier Etwas zu bemerfen 
wäre, Heinz fol den Miniſterialrath Bähr in der Bewältigung der 
Büreauarbeiten unterftüßen. Die drei Männer find jedenfalls nicht ges 
bunden an die vor ihrem Eintritte belichten Grumdfäße und Maafregeln 
und bringen neue Elemente in den Dberfirchenrath. 

Wir ſind getrofter Zuverficht, der regierende Fürſt werde ale 
Schirmherr der Evang. Landeskirche ihre Angelegenheiten, die eine feiner 
mwichtigften und heiligſten Obliegenheiten bilden, fo erbnen, daß das 
fange bintenangeftellte und durch die Herrfchaft eines bbſen Geiftes in 
der Kirche und im Staate unterdrüchte Recht der gefunden luthe— 
rifchen Lehre in umd aufer der Union wieder zu voller Anerfennung 
gelange. Sollten ſich auch manche ſchwer zu befiegende Hinderniffe dem 
entgegenftellen, fo fann es doch der Sorgfalt und Weisheit der höchften 
Stantsbehörden fiir die Dauer nicht entgehen, daß das allgemeine Beite 
die Gewährung eines vollfommenen Rechtsſchutzes für das Be- 
fenntniß fordert, das nicht allein dem Badiſchen Negentenhaufe jeters 
zeit die treueften Unterthanen gab, fondern das auch dem religiöſen Be— 
dürfniffe des Deutfchen Gemüths ‚die entiprechende Befriedigung am 
Vollfommenften gewährt und in fih den Keim zu einer Union aller 
hriftlichen Kirchen und Parteien mehr, «als jedes andere Befenntnif, 
enthält. Es kann der Einficht der Badiſchen Staatsbehörden nicht ver= 
borgen bleiben, daß der Geift, der in der preiswürdigen Kiechenordnung 
des Markgrafen Karl II weht, die 400 Pforzheimer zur Treue bis in 
den Tod für den Markgrafen Georg Friedrich befeelt hat, und daß da— 
gegen der Geilt, der mit der Union von 1821 in unmittelbarer Bezie: 
hung fand, und der die Generalfpnodalbefchläffe von 1834 erzeugt hat, 
in deren Handhabung der Großh. Dberfirchenrath bis lange die Erfül- 
fung feines Auftrags und die Bewahrung feiner hohen Stellung ſetzte, 
ſowohl der Kirche, als dem Staate, die tiefſten Wunden geſchlagen und 
in das Jahrbuch der Geſchichte Partien eingegraben hat, über die der 
Unterthan und der Chriſt am liebſten einen Schleier hängt! — 

Das Haupt der Kirche, unſer hochgelobter Herr Jeſus Chriſtus, 
erleuchte unſern edeln Regenten und ſtelle die Beſten des Landes und 
der Kirche zum Kampfes für Wahrheit, Treue, Recht ihm zur Seite! 
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das Einzelne an und man wird ficherer und fehneller zum Ziele 
I fommen. 

Der Anfang der Befeitigung der Uebelftände würde un- 
jeves Erachtens am beften bei der Collecte für arme Studie: 
vende gemacht, die jährlich nicht weniger als viermal eingefam- 
melt wird. Es if fchon früher in diefen Blättern nachgewiefen 


Das Studium der Theologie betreffend. 


Es if nicht wohlgethan, dringende und augenfcheinlich nd- 
thige Neformen zu verfchieben in Erwartung einer umfaffende: 
ven Neform des ganzen Gebietes, dem fie angehören. Das ge 
funde Berfahren it, zu thun, was uns unter Händen fommt, | 
1 Sam. 10, 7, wozu der Here der Kirche die Wege bereits worden, daß diefe Collecte, deren Urſprung fih wohl nur aus 
geebnet hat. Langſam, aber ficher kommt man auf diefe Weife der Verbindung des Geiftlichen- und des Unterrichtsminifteriumg 
nach und nad) zur Heilung aller Schäden. j erklärt, einen unkirchlichen Charakter trägt, daß die Kirche eher 

Diefer Gedanfe wurde uns vor Allem nahe gelegt durch fmehr als weniger Beranlaffung hat, für arme Schuſter und 
eine im vorigen Jahre erlaffene Verfügung des Conſiſtoriums | Schneider als für arme Studierende Gaben zu fammeln. Gine 
in Magdeburg. Geiftliche, welche ſich die Freiheit erbaten, in| Folge diefes unfirchlichen Charakters iſt die Unwilligfeit der 
der Agende dasjenige ändern zu dürfen, wodurd das Necht der | Gemeinden zum Geben. Das unbedeutende pecuniäre Refultat 
Lutherifchen Kirche gefränft und ein Lutheriſches Gewiffen be | fommt gar nicht in Betracht gegen den Schaden, den die Kirche 
ſchwert wird, wurden durch diefe Verfügung auf eine bevorfte- Jan ihrer Seele dadurch nimmt, dab in Worten der heiligen 
hende allgemeine Nevifion der Agende verwiefen, die gewiß Schrift eine wenig ernſt gemeinte und fruchtloſe Aufforderung 
noch Jahre auf fich warten laffen wird; zu der die Zeit noch Fan die Herzen ihrer Glieder gerichtet wird. In dem Haufe 
kaum gefommen feyn möchte; deren nothwendige Grundlage | Gottes follte Fein Wort gefprochen werden, das anders leer zu 
fogar, fo weit fie das confeffionelle Gebiet betrifft, fpecielle Zu: | Gott zurückkehrt als zur Verantwortung über den am Tage 
geſtändniſſe find an das confeffionelfe Bewußtſeyn, wo es be⸗des Gerichtes, der es nicht in fein Herz dringen ließ. Redens— 
reits erwacht if; die nur dann Wurzel faffen Fann, wenn fiejarten gehören nirgends weniger bin, als vor das Angeficht 
Die Bildungen fanctionirt, die nach und nad) aus dem Leben | Deffen, der Augen hat wie Feuerflammen. Se fchwerer durch 
der Kirche felbft hervorgewachſen find. Verfügungen der Artffie früher an heiliger Stätte gefündigt worden ift, fo daß tief 
geben gar leicht Anlaß, daß das Leben das Recht, das ihm ins Volk die Meinung gedrungen ift, was von der Kanzel ge: 
verſagt wird, ſich felbft nimmt und wirfen alfo Unordnung und | fage wird, fey nicht fo ernſt gemeint, defto ängftlicher folfte 
Zerrüttung in der Kirche. Und wo diefe Wirfung nicht eintritt, man jet fie meiden. 
da doch jedenfalls die andere, daß der Diener der Kirche fein! Man gebe doch einfach und lieber heute als morgen Diefe 
Amt mit Seufzen thut und mit zweifelndem Gewiffen. Oder Collecte ihrer urfprünglichen Beſtimmung zurück, der fie nur 
meint man, daß ein Geifilicher, in dem einmal Bedenken er⸗entfremdet worden iſt. Man widme fie wieder den künftigen 

wacht ſind gegen die Spendeformel beim heiligen Abendmahl, Dienern der Kirche, unter beſonderer Berückfichtigung der Söhne 
der zu der Einficht gelangt ift, daß fie nach der erflärten Ab- der Paſtoren, deren Familien von jeher die beften Pflanzfchulen 
ſicht ihrer Urheber eine Zweideutigkeit ſeyn ſoll, eine Zweideu⸗ für den Dienſt der Kirche geweſen ſind. Man richte ein herz— 
tigkeit am Altar, im Angeſichte des mysterium tremendum, liches Anfchreiben an die Gemeinden, ein anderes an die Geiſt— 
& ein ſolches Confiftorialvefeript zufrieden geſtellt ſeyn wird? lichen. Der äußere Erfolg wird ein fehr bedeutender feyn. 


Haͤlt man es für wohlgethan, daß man ihn in die Mitte ſtellt Mindeftens zwanzigtaufend Thaler werden jährlich allein in 
zw dem Gehorſam gegen das, was das Weſen der Kirche, Preußen dem wichtigen Zwecke zufließen. Daneben werden die 
und , was das von Gott verordnete Negiment derfelben Gemeinden den geiftlichen Segen haben, der mit allem willi- 


gen Geben für wahrhaft Firchliche Zwecke verbunden if. 

Ein Theil der eingehenden Mittel wäre zu Prämien in 
Büchern zu verwenden. Die beflagenswerthe Äußere Noth fo 
vieler ernſten und eifrigen Studierenden der Theologie nimmt 
doch mit dem Triennium ein Ende, wenn es ihnen gelingt, 
ich Durch daſſelbe durchzufümmern, ohne weitere Spuren zu 
hinferlaffen. An dem Schaden aber, den es ihnen bringt, daß 


verlangt? 

Aber auch auf einem niederen Gebiete wird uns diefelbe | 
Betrachtung nahe gelegt. Schon feit längerer Zeit iſt die oberfte | 
Pirchliche Behörde mit einer durchgreifenden Reform des Col-i 
lectenwefens befchäftigt. Die Sache muß ihre bedeutenden Schwie⸗ 
zigfeiten haben. Sonſt würde fie bei dem unzweifelhaften gu⸗ 
ten Willen der Behörde ſchon weiter gediehen feyn. Man greife | 
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fie unvermögend find, fich die theologifchen Grundbücher anzu: 
fchaffen, müffen fie oft ihr ganzes Leben hindurch leiden. Die 
Kirche hat wohl Grund, für die tüchtige wiffenfchaftliche Bil 
dung ihrer Pünftigen Diener Sorge zu tragen. Mit der an 
ſich ſehr löblichen emfigen Betriebfamfeit für die „innere Mit 
ſion“ iſt's doch nicht allein gethan. Die Hauptentſcheidung 
hängt vielmehr davon ab, erftens ob die Kirche und befonders 
ihre Geiftlichfeit durch eine Vertiefung des Gebetslebens ftarf 
wird an dem inneren Menfchen, und zweitens ob im Zuſam— 
menhange damit ein lebendigerer Sinn für Schriftforſchung in 
ihr erwacht, ob die Theologie zu einem neuen Frühling gelangt. 
Nur durch diefen doppelten Fortfchritt wird fie auf die Dauer 
dem Unglauben gewachfen feyn, durch deffen momentane Erz 
ſchlaffung man ſich ja nicht täufchen laffen darf, der einen gei- 
ftigen Oberen von gar großer Macht und Lift hat, und durch 
ihn gar bald zu neuer Energie geführt werden wird; und ebenfo 
der Katholischen Kirche, welche die theologifche Entblößung, wo— 
mit wie bedroht find, gar bald entdeden und benugen wird. 
Zu ernften Betrachtungen veranlaßt gewiß die Fürzlich gethane 
Heußerung eines Berliner Buchhändlers von fehr umfangreichem 
Gefchäfte, in der proteftantifchen Theologie habe der früher bei 
ihm fo bedeutende Umfa fat ganz aufgehört, verlangt würde 
felten etwas anderes, als Palmers Homiletif oder Katechetif, 
dagegen fey in der Fatholifchen Literatur die Nachfrage fo ber 
deutend, daß er fich entfchloffen habe, für fie ein Lager anzu: 
legen. Unfere Kirche hat es fchon einmal zu ihrem fchweren 
Schaden erfahren müffen, daß fromme Betriebfamfeit allein 
nicht im Stande ift, einer Kirche Halt zu gewähren, daß fie 
ſich vielmehr felbft ruinirt, wenn fie fid) anmaßt, dies zu lei 
ften. Löſchers Ausſpruch: „Es ift eine eigenthümliche Erſchei— 
nung, daß, wo die Pietät zu hoc) gefpannt wird, fie Religion, 
Chriſtenthum, Gottes Wort, reine Lehre, Wahrheit, Evangelium 
und die übrigen Mittel der Seligfeit gleihfam verfchludft” 
(Balentin Ernft Löfcher nach feinem Leben und Wirfen von 
M. von Engelhardt, Dorpat 1853, ©. 172), hat ſchon einmal 
eine traurige Bewährung gefunden. Der Pietismus, der alle 
anderen Schußwehren der Kirche aufgab und zerförte, war der 
Borläufer des Nationalismus und ging durch unmerkliche Weber 
gänge in ihn über. Für uns ift die Verantwortung eine dop— 
pelte, wenn wir gleichen Weg betreten, ohne ung durch diefe 
Erfahrung warnen zu laffen. Bon der Kirche gilt vor Alfem, 
dag Laufen nicht zum Schnellfeyn hilft. Möchten bald und 
ehe es zu ſpät ift, recht vielen die Augen aufgehen über die 
ernfte Gefahr, in der wir fchweben ! 

Die Zahl der Studierenden der Theologie hat befanntlich 
fehr bedeutend abgenommen, fo fehr, daß die Zeit nicht fern 
liegt, wo man mit der Befehung der Pfarrfiellen in Verlegen: 
heit gerathen wird. Wir halten dies nicht für ein trauriges, 
fondern für ein erfreuliches Zeichen der Zeit. Der Grund liegt 
hauptfächlich darin, daß in Folge des erwachten Lebens in der 
Kirche fich weithin das Bewußtſeyn verbreitet hat, die Theolo— 
sie Fünne nicht ferner als Brotfiudium ergriffen werden, und wer 
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dies thue, frelle fich auf fehlüpfrigen Boden. Die ganze Maffe 
derjenigen, die früher aus diefem traurigen Grunde Theologie 
ftudierten, befonders deshalb, weil dies Studium gleich nach 
Beendigung des Trienniums Verſorgung verfprach *), hat fich 
jeßt den anderen Fafultäten zugewandt, befonders der jurifti- 
fchen, in der die Anzahl der unbemittelten Studierenden in 
demfelben Grade zugenommen, in dem fie in der theologifchen 
abnahm. Sm der leßteren befchränft fid; die Abnahme durch: 
aus nur auf die Unbemittelten. Die Zahl der Bemittelten iſt 
gegen die frequenteften Zeiten eher geftiegen als gefallen, zum 
Beweife, daß die gegebene Erklärung der Abnahme der Stu- 
dierenden der Theologie die richtige if. Aber die Abnahme 
der Studierenden der Theologie fordert dringend, daß die Kirche 
Maaßregeln ergreife, um den von dieſer Seite drohenden Noth- 
Händen zu begegnen, die fo groß find, daß man nicht warten 
darf, bis fie wirklich eingetreten find, und deren Eintreten nur 
dann verhütet werden kann, wenn man Jahre lang But: die 
geeigneten Maaßregeln ergreift. 

Dahin nun rechnen wir zuerft die Vermehrung der Un- 
terftüßungen auf Univerfitäten und zum Theil auch auf Schulen. 
Die Kirche,» deren Gründer während feines Erdenlebens nicht 
hatte, da er fein Haupt hinlegte, deren. Apofiel arme Fiſcher 
waren, Fann nicht daran denfen, die Armuth von ihrem Dienfte 
auszufchließen. Sie muß fuchen, aus allen Ständen in denfel- 
ben die hineinzuziehen, in denen ihr Geift energifch ſich bethä- 
tigt. Jede Äußere Schranfe, die ihr hier gezogen wird, des 
Standes, fey es nach oben oder nad) unten, des Vermögens 
bringt ihr Schaden, mindert die Zahl der geiftlichen Geiftlichen, 
welche Hauptträger ihres Lebens find. 

Es wäre natürlich thöricht, wenn man die Unterfilfung 
on feine anderen Bedingungen binden wollte, als an den Willen, 
Theologie zu fudieren und die Armuth. Durch ſolche Sorg— 
fofigfeit hat die Kirche nur zu viele Wölfe mit und ohne Schaafs— 
Fleider großgezogen. Der Fleiß derjenigen, welche fi) um Un— 
terftüßungen bewerben, wird jet bereits controlliet durch die 
in der neuerlich erlaffenen preiswürdigen, von der theologifchen 
Fakultät in Berlin einftimmig mit Freude und Danf begrüßten. 
Berfügung des hohen Minifteriums angeordneten Decanatsprü- 
fungen, die ſich bei den zur Unterflügung Gelangten in jedem 
Semefter wiederholen follen. Es ift damit ein wider das Herz 


*) Einen Ueberreft diefer Maffe bildet eine nicht geringe Anzahl 
der Älteren Candidaten. Nach dem Geifte, der jest in unferen kirchlichen 
Behörden maltet, dürfen wir wohl mit Zuverficht erwarten, daß die Ältere 
Prarie, jeden tiber kurz oder lang zum Pfarramt zu befördern, der 
Pfarrer werden wollte‘ und den Schlagbaum einer dlrftigen Prüfung 
glücklich paſſirt hatte, jest völlig befeitigt feyn wird. Es erwacht jeßt 
ein reger Eifer in den Behörden zur Vefeitigung der unwürdigen Mit- 
glieder des geiftlichen Standes. Es Liegt aber am Tage, daß Waffer 
in ein Sieb gefchöpft und das saxum Sisyphi gewälzt wird, wenn da— 
mit nicht die äußerſte Gewiffenbaftigfeit in Beſetzung der Pfarrftellen: 
Hand in Hand geht. 
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dab man auch in jenen Gegenden den öden Boden der Ver: 
foffungsfhwärmerei und der falfchen Unionsbegeifterung ver: 
(äßt, um ſich wahrhaft fruchtbaren Aufgaben zuzuwenden, iſt 
ein von dem Geh. Rath Delius in Coblenz und dem Kauf: 
mann Hermann in Langenberg unterzeichneter Aufruf ange: 
hängt, welcher zur Gründung eines Stipendienfonds für be: 
gabte Theologie ſtudierende Söhne dürftiger Pfarrer in den 
Rheinlanden auffordert. Die Glieder der Synode felbft haben 
zuerſt eine willige Steuer zu dieſem Zwecke dargereicht, und 
ein nicht unbedeutender Erfolg ſteht, wie es fcheint, zu erwar— 
fen. Statt eine „Stiftung“ zu gründen, thäte man aber wohl 
beifer, dem Berfahren der chriſtlichen Vereine zu folgen, die 
nicht capitaliſiren, ſondern friſch verbrauchen, was ſie ſammeln, 
in der Ueberzeugung, daß eine Zeit, die nicht mehr geben mag, 
auch unfähig ſeyn wird, das früher Gegebene gut zu ver: 
wenden. 

Aber Die Kirche wird nimmer damit zufriedengejtellt feyn, 
wenn die Bemittelten unter ihren Gliedern Gaben der Unter— 
ſtützung für Theologie fFudierende Söhne dürftiger Väter dar- 
bieten. Sie nimmt Feine Remplacants an. Es ift Feinem Zwei: 
fel unferworfen, daß viele hriftliche Eltern, gläubige Söhne ſich 
in unferer Zeit ſchwer verfündigen, indem fie aus Standeshoch— 
muth und Ehrgeiz oder Trachten nach einer reichlichen Verſor— 
gung den Dienſt der Kirche verfchmähen, der bei uns freilich 
weniger Geftalt und Schöne hat, wie in der Katholifchen Kirche, 
welche Bifchofsfreuze und Eardinalshüte in Ausficht ſtellen kann 
und in der fchon der geiftliche Stand als folcher mit einem 
falſchen Nimbus umgeben if. Wie felten find unter ung jetzt 
die Beiſpiele von Predigern aus dem Adel, während in der 
Zeit der Reformation ſelbſt ein Fürſt, Georg von Anhalt, fich 
nicht fchämte, die Kanzel zu betreten. *) Solche Borurtheile zu 
zerfieeuen, folhen Sünden zu wehren, ift eine wichtige Aufgabe 
der Geiftlichkeit, die überall darauf ausgehen follte, für den 
Dienft ihres Heren zu werben, den Dienft in der Kirche und 
auch den Dienjt in der Schule, die eine Tochter der Kirche ifk. 
Die Klage des geiftlichen Standes über den Schulfehrerftand 
ſchließt in vielfacher Beziehung eine Selbſtanklage in fih. Wie 
vieles würde nicht fchon beffer werden, wenn die Geiftlichen 


kommen auf unferen Deutfchen Univerfitäten und ale gefunde 
Bernunft fireitender Mißbrauch befeitigt worden, zu deffen Gun: 
ſten fid) in Wahrheit nichts anführen läßt, als die Bequemlich— 
feit der Profefforen, wobei freilich anzuerfennen ift, daß den 
Decanen durch die Maafregel eine ziemlich fehwere Laſt auf: 
gelegt wird. Dafür find fie aber Decane. Das Decanat ift 
immer ein Amt gewefen, nicht eine Sinecure. Aber der Kirche 
kann die Controlle des bloßen Fleißes nicht genügen. So wich: 
tig Diefelbe auch für fie ift, zumal da der Fleiß in der Regel 
mit den anderen guten Eigenſchaften eines Theologen Hand in 
Hand geht, ſo werden doch auch die letzteren einer directen Er— 
forſchung bedürfen. Es wird die Aufgabe der kirchlichen Be— 
hörden ſeyn, ſich des ernſten Sinnes, der aufrichtigen Fröm— 
migkeit, der wenigſtens werdenden kirchlichen Ueberzeugung der: 
jenigen zu verſichern, welche auf Unterſtützung Anſpruch machen, 
und noch mehr als das, Jünglinge der Art mit eifriger Sorge 
für das Studium der Theologie zu gewinnen. Die natürlichen 
Organe der Conſiſtorien für dieſen Zweck wären die tüchtigen 
Superintendenten und Geiſtlichen. Dieſen käme das Geſchäft 
des Prüfens und des Werbens zu, ja es läge ihnen als eine 
heilige Pflicht ob. Anders als auf die perſönliche, von Zeit zu 
Zeit ſich erneuernde Bürgſchaft zweier oder dreier Zeugen ſollte 
Niemand zur Unterſtützung zugelaſſen werden, wie auch ſpäter, 
wenn Jemand das „köoſtliche Amt” begehrt, ſolche Bürgfchaften 
verlangt werden follten. Das wäre das allermindefte, was ge 
fordert werden kann. Wie viel weiter geht die Beauffichtigung 
und Prüfung in Würtemberg! 

Aber wenn man fich auf diefe Weiſe verfichert, daß die 
Gaben nicht an Unwürdige verfchwendet werden, fo wirfe man 
auch dahin, daß fie nicht ferner, wie jeßt fo oft den Charakter 
hingeworfener Almofen tragen, fondern wirklich die Grundlage 
der Subſiſtenz fihern. Dazu wird auc der Staat feine Bei- 
hülfe nicht verfagen. Es hat immer als Pflicht einer chriſtlichen 
Obrigkeit gegolten, als unmittelbarer Ausfluß des ihr in der 
heiligen Schrift zugewieſenen Berufes, Pfleger und Säugammen 
der Kirche zu ſeyn, daß ſie den unbemittelten künftigen Die: 
nern der Kirche das Wandeln auf ihrer rauhen Bahn erleich— 
tere. Wie viel geſchieht in dieſer Beziehung in Würtemberg, 
wo mehr wie bei uns die vom Staate eingezogenen Güter der 
‚Kirche ihrer urfprünglichen Beftimmung gewidmet blieben. Un: 
fer hochfeliger König hat auf Antrieb feines eigenen, für die 
Kirche warm jchlagenden Herzens einen ſchönen neuen Anfang 
gemacht, ſich der Noth ihrer Fünftigen Diener anzunehmen. 
Möchte fein Beifpiel Nachfolge finden! 

Neben den Sammlungen in den Kirchen werden gewiß 
auch, wenn diefe erſt die Aufmerffamfeit auf die wichtige Sache 
hingelenft haben, ſich Privatvereine zur Förderung. derfelben 
bilden. Schon zeigt ſich in diefer Beziehung ein Anfang. Der 
„Bitte der achten Rheinifchen Provinzialfynode an alle Pres- 
byter und Repräfentanten, fo wie an alle kirchlich gefinnten 
Gemeindeglieder, um ihre Mitwirfung zur Beförderung des 
Firchlichen Lebens”, Elberf. 1853, die in erfreulicher Weiſe zeigt, 


°) Tholuck, das afademifche Leben des 17. Jahrh. 1. S. 168 jagt: 
„Es fehlt der Evangelifchen Kirche nicht an Dienern, welche ihren Adel 
dem geiftlichen Stande zum Opfer gebracht haben. Höe, felbit von 
Oeſterreichiſchem Adel, führt folgende auf: Hier. Weller, Joh. Bugen⸗ 
hagen, Nic. Amsdorf, Barth. Krakewitz, Andr. Wingelüicke, wozu noch 
hinzuzufügen Lyſer, deffen Adelebrief vom Kaifer Rudolph wieder erneut 
wurde, und der Lutherifche Eifer fann nicht umhin, dazuzufeßen: zu ges 
ſchweige derer Galviniften, bei welchen es gar gemein, daß Herrn von 
Adel Theologi und Prediger geworden. Höe fährt fort, daß feine Kin- 
der ſich wundern fönnten, daß er die Theologie erwählt, und fügt: „Das 
it aus fonderbarer Schiefung Gottes gefchehen, und mein Herr Vater 
bat darein gewilligt und fich gefreut, daß aus‘ feinem Gefchlechte Einer 
Gott am Worte dienen und den politifchen Stand hintenan fegen wollte.“ 
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nur überall die zum Schulftande geeigneten Zünglinge aufſuch— 
ten, fie aufmunterten und ihnen zu ihrem Fortfommen behülf— 
lich wären. 

Wir dürfen nicht ruhen, bis der Sinn wieder unter ung 
lebendig wird, in dem Hanna fprach: ic) gebe diefen Knaben 
dem Herrn wieder fein Leben lang, weil er vom Herrn erbeten 
ift, den Sinn, deffen früheres Vorhandenſeyn in unferer Kirche 
Thatfachen befunden, wie die, welche Dr. Tholuf ©. 169 an: 
führt: „Die objective Heiligfeit des Standes war fein Glau— 
bensartifel mehr, aber auch in der neuen Kirche gab es Müt— 
ter, welche Gott zu Liebe und zu ehren ihre Söhne — 
und Söhne, welche fich felbft aus folhem Motive zum Dienft 
der Kirche beflimmten; namentlich nach Errettung aus Krank 
heiten und ſchwerer Gefahr. Eckart Peichner, prof. med., und 
Wilh. Zeichner, prof. math. in Erfurt, waren nad ſchwerer 
Krankheit von ihrer Mutter zum geiftlichen Stande beftimmt 
worden. Joh. Gerhard, Anfangs Mediciner, beftimmt in Folge 
der fchweren, im 15. Jahre überftandenen Krankheit ficd) felbft 
zur Theologie, und der berühmte Kopenhagener Hofarzt Bar: 
tholinus ift ſchon 38 Jahr alt, als er in einer ſchweren Krank 
beit das Gelübde ablegt, zur &h eologie überzugehen.” Solchen 
Sinn zu wecken, dazu ift auch die Kanzel, die Confirmanden: 
ftube der rechte Ort. Gar viele verfehlen des theologifchen Be 
rufes, weil fie nicht gehörig erinnert worden. Es ift ein treff— 
licher Eingang zum Berufe, wenn er als Opfer ergriffen wird. 
Daran fchließt ſich gar leicht ein gefegneter Fortgang. 

Eine wichtige Förderung ihrer 


angehenden Theologen auf einer Linie liegt, 
der nächten “ zu erwarten. 
das geiftliche Minifterium in Verbindung mit dem Oberfirchen- 


Militärdienft auszuwirfen. An dem Gelingen läßt ſich um fo 
weniger zweifeln, da der Grund, der bisher bei den Fatho 
Theologen die Befreiung herbeiführte, jetzt auch bei ung einge 
treten ift. Der pecuniäre Gefichtspunft ift aber bei dieſer Sache 


ebenfo auch der Ausbildung einer ächt theologifchen Gefinnung 
nicht fürderlih if. Man kann nicht bloß mit dem Leibe die 


unmöglich). 


theiligt wird. 

logen fattfindet, follte der Staat diejenigen von dem Militär: 

dienſt Dispenfiren, denen die competente geiftliche 

Zeugniß gäbe, daß in ihnen der Anſatz zu tüchtigen Streitern 
Chriſti vorhanden ſey. 


liſchen 
der heil. Geiſt, darum nur, wer den heil. Geiſt hat, hat Gei- 
I ffesverwandtfchaft zum Inhalte der Bibel. 
ein ſehr untergeordneter: unendlich wichtiger ift, daß das Dienft- | 
jahr die folide wiffenfchaftliche Durchbildung beeinträchtigt und | 


Nur wenige aber find fähig, fo Heterogenes zu 
vereinigen, ohne daß der eigentliche Lebensberuf dadurch benach⸗ 
Auch in den Zeiten, wo Fein Mangel an Theo⸗ 


Behörde das! 
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Grundgedanken einer kirchlichen Glaubens— 
lehre. 
Zweiter Artikel. 
Heilige Schrift, Canon, Inſpiration. Auslegung. 
(Fortfekung.) 

So mußte der Nationalismus felber Zeugniß ablegen für 
die an fich feyende Deutlichfeit der Schrift, die in dem Maße 
klar und verftändlich ift, als Feine unlauteren und fremdartigen 
Intereſſen mit bewußter oder unbewußter Abficht ihren einfachen 
Sinn verhüffen. Wäre die Schrift num Menfchenwort, fo wäre 
es leichter, fich aller folcher Intereffen bei ihrer Lefung zu ent: 
fchlagen. So aber, da fie Gottes Wort ift und als folches der 
Richter der Gedanken und Sinne des menfchlichen Herzens 
(Sebr. 4, 12), ift es ſchwer, ja faft unmöglich, mit völliger Un: 
befangenheit ihr gegenüber zu ſtehen und auf ihre Zeugniffe mit 
der Einfalt zu hören, mit der fie geredet find, ohne ihren Ge: 
danfen und Sinn nach des eigenen Herzens Gedanken und 
Sinnen zu modeln und umzudenten. Die an fich feyende, ob- 
jeftive Deutlichfeit der Schrift Fällt alfo noch nicht mit ihrer 
für uns fehenden, fubjeftiven Deutlichfeit zufammen. Dazu 
kömmt, daß felbft mit dem volffommenen DVerftändniffe des 
äußeren Wortfinnes der Schrift doch nod) nicht das innere Ber: 
ſtändniß der in ihren Worten enthaltenen Offenbarungen Gottes 
gegeben iſt, weshalb auch die älteren Lehrer der Kirche mit 


Recht die claritas interna von der claritas externa Ser. s. 
Intereffen, die nach der| 
einen Seite mit der Mehrung der Unterftüßungsmittel für die) 
hat die Kirche in} 
Dem Bernehmen nach wird! 


unterjchieden. Wird doch auch das Werk des Dichters und 
Philofophen, mag es noch fo einfach und klar gefchrieben feyn, 
ohne poetifche Anlage und fpeculatives Talent vom Lefer 
eben nur äußerlich und nicht innerlich verftanden werden. 


Das innere Verſtändniß, welches bier die natürliche Geiftes- 
rath Schritte thun, um die Befreiung der Theologen vom! 


verwandtfchaft mirft, wirft dort der heil. Geift, welcher das 
Wort Gottes eingegeben hat und darum auch allein es auf: 
fchließen kann (2 Petr. 1, 20 ff). Der Geift der Bibel ift 


Wie alfo die heit. 
Schrift einerfeits, weil in einfältigen und klaren menfchlichen 
Worten geredet, felbfiverftändlich ifi, fo ift fie doch andererfeits, 


weil Trägerin der durch den Geift geoffenbarten Geheimniffe, 
nur im heil. 
nen, ein ordentlicher Soldat feyn ohne militärifchen Sinn iſt 


Geifte verftändlih (1 Kor. 2, 14). Nun aber 
laufen äußeres und inneres Schriftverftändniß nicht etwa wie 
zwei Paralfellinien äußerlich neben einander her, fondern fie ſte— 
hen auch zu einander in innerer Beziehung und Wechfelwirfung. 
Die Schrift enthält den geheimnißvollften Inhalt in der deut 
Nlichften Form, und doch laſſen Inhalt und Form fih nicht fo 
aus einander reißen, daß man das Äußere Schriftwort vollkom— 
men verftehen Fünnte, ohne den inneren Schriftgedanfen irgend- 

wie erfaßt zu haben; vielmehr werden unwillkürlich bald auf 
dieſer, bald auf jener Seite aus dem Nichtverfiändniffe des 
ı Offenbarungsmpfleriums auch Mißverftändniffe des Schriftaus- 
druckes fich erzeugen. Schluß folgt.) 


Redakteur: Bro. Dr. Dengftenberg. Verleger: 


Ludwig Dehmigfe. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen 3eitung. 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 1. Februar. 


Me 9. 


Grundgedanken einer Firchlichen Glaubens: 
lehre. 


Zweiter Artikel. 
Heilige Schrift. Canon. Infpiration. Auslegung. 
| Schluß.) 


So alſo wird die innere Klarheit zwar ſelbſt durch die 
äußere vermittelt ſeyn, denn der heil. Geiſt wohnt im Worte 
und wirkt nur durch das Wort, aber dennoch wird auch umge— 
kehrt die äußere Klarheit nur durch die innere ſich vollenden. 
Der Proceß des Schriftverſtändniſſes iſt ein allmähliger, und 
wie die heil. Schrift ſelber nicht nur ein menſchliches, ſondern 
ein goftemenfchliches Werk ift, fo ift auch das Ziel des Schrift: 
verffändniffes das gott⸗menſchliche Verſtändniß. Der Geift Got- 
tes hat ſich herabgelaffen, in menfchlicher Sprache zu reden, 
und der Geift des Menfchen ſteigt durch diefes geredete Wort 
hinauf zum DVerftändniß der geheimen Tiefen der Gottheit und 
dann wiederum hinab zum volleren Berftändniffe des Mortes. 
Nur im göttlichen Geifte des Wortes verfteht der Menfch das 
göttliche Wort, wiewohl er fein Berftändniß des in menfchlicher 
Sprache geredeten Wortes auch nur nad den Regeln des 
menfchlichen Denkens und Nedens darzulegen und zu vechtfer: 
tigen vermag. So glauben wir die Grundgedanken der Fird)- 
lichen Dogmatif von dem Berhältniffe der äußeren zur inneren 
Klarheit der Heil. Schrift organifch mit einander verfnüpft zu 
haben. Bei der veformirten Trennung von Wort und Geift 
kann bier nur ein Neben: und Nacheinander, Fein In: und 
Durcheinander gefeßt werden. Auch die Darftellungen der älte: 
ten Tutherifchen Dogmatiker fcheinen uns hier wieder öfter ins 
reformirte Geleife hinüber zu lenken. Im Gegenfage zur Fatho: 
liihen Behauptung von der Dunfelheit des Schriftwortes, wel- 
es der Auslegung durch den Eonfenfus der Väter, die Con: 
eile und den Papſt bedürfe, laffen fie wohl das äußere Ver— 
ſtändniß des Schriftbuchftabens fi) auch ohne hinzutretendes 
Licht des Geiftes vollenden, behaupten alfo nicht nur eine voll- 
br objeftive, fondern auch eine vollfommene fubjeftive, 
natürliche Klarheit des Wortes. Doc, fehlt es bei ihnen Fei- 
neswegs an fehr entfchiedenen Anſätzen der harmonifchen Sn- 
einsbildung beider Seiten des Berftändniffes. *) 


) So fagt Quenſtedt, die Worte der Schrift feyen fo klar ut 
quilibet sedulus seripturae lector, qui devote et pie seriptu- 
ram legit, ea possit intelligere. Der Lefer dürfe nicht ſeyn prae- 
concepta opinione erronea Oceupatus; es fey zu umterfcheiden inter 


Die Klarheit der heil. Schrift im Ganzen und in Bezug 
auf die wefentlichen Seilswahrheiten ſchließt natürlich Dunkel: 
heiten im Einzelnen nicht aus. Bei der Einheit des Geiftes, 
welcher die canonifchen Schriften eingegeben hat, ift aber ihre 
widerfpruchslofe Uebereinftimmung nothmendige Vorausſetzung, 
und demnach die Aufhellung und Erklärung der dunkleren 
Stellen durch die deutlichen wohlberechtigter, hermeneutiſcher 
Grundſatz. Die Schrift ſchließt die Schrift auf und beſitzt die 
Fähigkeit der fortſchreitenden Selbſterklärung (seriptura scri- 
pturam docet, habet facultatem semet ipsam interpre- 
tandi). Die Summe der Plaren, zum Seile nothwendigen 
Schriftlehren bildet die Ölaubensregel (vegula fidei) und die 


geſammte Schrift muß in Gemäßheit diefer Ölaubensregel (se- 
cundum analogiam fidei, Röm. 12, 
diefem Sinne fagt unter 
(adv. haer. II, 47): 
klaren zufammenffingen, und die Flaren die Löfung der 
ven darbieten. 
hat aber die Lehre von der Schriftauslegung nach der Glau- 
bensanalogie erft im Syſteme der proteftantifchen Glaubens- 
lehre erhalten. Die älteren, lutherifchen Dogmatifer nun ftellen 


7) erklärt werden. In 
den Kiechenvätern ſchon Irenäus 
„Die dunkleren Stellen werden mit den 
dunkle⸗ 
Eine beſondere Durchbildung und Bedeutung 


obseuritatem quae est in objeeto cognoscendo et obseuritatem 
quae inest subjecto cognoscenti, 
Schrift werde obscura per oceidens ob incapaeitatem et coecita- 
tem humani intelleetus. Daher erklärt Hollaz die perspieuitas scri- 
pturae nicht für eine absoluta, fondern für eine ordinata, und ber: 


Die in se und per se flare 


langt. zu ihrem Verſtändniſſe die invocatio Dei patris luminum, und 


die depulsio Praeconceptarum opinionum et pravorum affeetuum, 


ja er fagt gradezu: Homo irregenitus, gratiae Spiritus s. illuminanti 


impedimentum objieiens, verum sacrarum literarum sensum non 
eapit, Dem entiprechend fordert er auch poſitiv fiir den hominem 


irregenitum aber docilem die gratiam spiritus.s, praevenientem et 
praeparantem, ut pertingere possit ad notitiam s. sScripturae ex- 
ternam et literalem. uch die Behauptung der Drthodoren gegentiber 
den Pietiſten, daß die der reinen Lehre conforme, jchriftgemäße theolo- 
gia irregenitorum durch die illuminatio Sp. s. bedingt fep, ſteht hierz 
wit im Zuſammenhange. WVgl. bierüber die treffliche Schrift von Mo: 
viß von Engelhardt, Valentin Ernft Löſcher. Eine kirchenhiſtoriſche 
Abhandlung. Dorpat 1853. ©. 189, Daß wir Übrigens unfererfeitg 
mit dem Sabe, nur im beit. Geifte gebe e8 ein volles Schriftverftänd:- 
niß, nicht etwa dem chriftlichen Eubjeftivismus in der Schriftausfegung 


Vorſchub leiften wollen, verfteht fich im Zufammenhange unferer Ge— 


jammtentwicelung von ſelbſt. Denn mie der heil. Geift das Wort ges 
redet hat, fo erleuchtet er auch nur durch das Wort zum wörtlichen 


Verſtändniſſe des Wortes. 
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die Sache fo dar, als ob man, um die Glaubensregel zu ge 
winnen, nur die ganze Schrift durchzulefen, die Flaven Stellen 
auszuziehen und zu einem Complere von heilsnothwendigen Lehr: 
fäßen zu verbinden brauche. Diefe Darftellungsweife will uns 
aber ziemlich mechanifch und äußerlich bedünfen, indem fie den 
innigen Zufammenhang von Schriftwort und dem der Kirche 


durch der Apoftel Zeugniß von Anfang an eingeftifteten Got- 


tesworte gänzlich unberücfichtigt läßt, und fo wieder mehr den 
teformirten, als den urfprünglich Tutherifchen Grundgedanken 
zum Ausdrucke bringt. Solcher Auffaffung widerfpricht auch 
der gefchichtliche Hergang, zugleich aber die Befchaffenheit der 
heil. Schrift felder; denn weder der Einzelne, noch die kirch— 
liche Gemeinfchaft ift jemals auf diefe Weife zur Glaubens: 
regel gelangt, und die Grundlehren des Heiles find in der heil. 
Schrift nicht auf einmal und in geordnetem Zufammenhange, 
fondern in flufenweifem Fortfchritte und vereinzelt auf gegebene 
Beranlaffung hin entwicelt und ausgefprochen worden, fo daß 
eine gemeinfame und übereinftimmende Slaubensregel ſich ſchwer— 
lid) unmittelbar aus der Schrift heraus gebildet haben würde. 
In der That die Summe der von den Apofteln den Gemein: 
den tiberlieferten und eingefiifteten, evangelifchen Grundwahr: 
heiten war ſchon Glaubensbefiß der Kirche Chrifti geworden, 
ehe noch der meuteftamentliche Canon eriftirte. Diefelbe  ift 


dann aufgezeichnet und niedergelegt im ‚Symbolum apostoli- 


cum. Nach der Analogie diefer Glaubensregel, welche, wie es 
ihrem Urfprunge entfprechend nicht anders feyn Fonnte, fich ale 
in wirklicher Uebereinftimmung ftehend mit dem gefchriebenen, 
richtfcehnurlichen Upoftelworte erwies, ward nun fort und fort 
die heil. Schrift von den Kirchenvätern ausgelegt und die Hä— 
reſie befämpft. Erſt als ſich der Glaubensregel unapoftolifche 


Zufäße beimifchten und man anfing, Diefelbe der Normirung| 


durch die Schrift zu entziehen und als zweite, der Schrift eben: 
bürtige und fie ergänzende Quelle und Norm der. Heilserkennt: 


niß zu betrachten, bildete fich der falfche Traditionsbegriff, derf 


dann, obgleich feine Wurzeln tief in die Gefchichte der chrift- 
lichen Kirche zurüdreichen, doch erft im mittelalterlichen Katho— 
lieismus die Schriftautorität felber völlig überwucherte. Der 
weitere, gefunde Entwidelungsproceß der Glaubensregel inner: 
halb der Kirche des Heren nahm nun einen, ihrem urfprüng: 
lichen Bildungsverhältniffe vollfommen entfprechenden Berlauf. 
Nicht ſowohl neue Zuſätze nahm fie in fih auf, als fie viel: 
mehr nur die in ihr Tiegenden Keime zur vollen Blüthe und 
Feucht entfaltete. Schritt vor Schritt folgte und verfolgte fie 
die mit unbewußten Plane und in innerlich nothwendigem 
Bortfchritte angreifende Härefie, und gebar fo allmählig eine 
entwicteltere und fefter beftimmte Lehre von der Dreieinigfeit, 
der Perfon Ehrifti, der Sünde und Gnade, der Nechtfertigung 
und den Sakramenten aus fi heraus. So alfo hat fich die 
Glaubensregel, nach deren Analogie die heil. Schrift auszule: 
gen iſt, Durch Entwicelung des der Kirche felbft innewohnenden 
Mortes Gottes gebildet, doch mit ſteter Normirung an der 
Schrift und fteter Befruchtung durch die reichen Gedanfenfeime 
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der Schrift, die fie fort und fort in fi aufnahm. Auch der 
Mittelpunkt der evangelifchen Glaubensanalogie, die Lehre von 
der Rechtfertigung allein durch den Glauben, entfprang für 
Luther, wie wir ſchon bei anderer Gelegenheit bemerften, zu: 
nächft nicht unmittelbar aus der Schrift, fondern aus dem: 
Ih glaube eine Vergebung der Sünden, des apoftolifchen 
Symbolums. Dennoch hatten die Xelteren recht, wenn fie die 
Glaubensanalogie aus der Schrift felbft abgeleitet wiffen woll— 
ten; nur daß die Möglichfeit diefer Ableitung Feine unmittel- 
bare, fondern eine mannigfach vermittelte ift, das Nefultat eines 
voraufgegangenen Bildungsproceffes, bei welchem Schriftwort 
und Kirchenwort in wechfelwirfender Beziehung zu einander ge- 
fanden haben. Sonſt würde auch die Glaubensregel von An- 
fang an abgefchloffen und fertig gewefen feyn, nun aber hat 
fie ein Wachsthum und eine Gefchichte. Sie ift die aus der 
Schrift entnommene Summe der wefentlihen Grundlehren des 
Heiles. Die Poften zu diefer Summe hat aber urfprünglich 
das an der Schrift normirte und unter ihrer Mitwirkung ent- 
wickelte Firchliche Glaubensbewußtfeyn hergegeben. So alfo muß 


zu dem grammatifch-logifchen Principe der Auslegung der an 


fih klaren Schrift noch das theologifche Princip der Schrift 
auslegung nach der Glaubensanalogie hinzutreten. Es fällt dies 
im Grunde zufammen mit dem Verſtändniſſe der Schrift nicht 
bloß nach dem Buchftaben, fondern nad) dem heil. Geifte. Denn 
die Glaubensanalogie ift der Complex der im heil. Geifte verz 
ffandenen und zur Einheit zufammengefaßten, klaren Grund— 


und Heilslehren der Schrift. *) 


Wir haben nun als Duelle, aus welcher die chriftliche 


Glaubenslehre ihren Stoff zu fchöpfen hat, eine dreifache er- 


fannt, nämlich die erleuchtete Vernunft des dogmatifirenden: 
Subjeftes, die Lehre der Kirche und die canonifche Schrift des 
U. und N. T.; oder wir Fönnten auch einheitlich zufammen- 
faffend fagen: In der Dogmatit kömmt der Inhalt des durch 


) Bon welcher praftifchen Wichtigfeit die Auslegung der Schrift 
nach der analogia fidei fey, mögen einige hervorfpringende Beiſpiele 
zeigen. Das neunte Capitel des Nönterbriefes hat allerdings beim erften 


Anblicke einen ftarfen prädeftinatianifchen Schein, wenn es nicht im Zur 
fammenhange mit dem zehnten und elften Capitel aufgefaßt und erflärt 
wird, weshalb auch der philologifch feinfte, aber theologifch rohefte Aus— 
leger des Nömerbriefes, Fritzſche, den Apoftel in einem Athemzuge fidy 


felbft widerfprechen läßt, indem er im neunten Gapitel fich entſchieden 
prädeftinattanifch, im zehnten und elften hingegen entfchieden univerfas 
liſtiſch ausgeſprochen haben fol. Wird Hingegen nach dem Grundfaße 


(der Glaubensanalogie das neunte Capitel in Uebereinftimmung mit dem 


zehnten und elften und mit dem Univerfalismus der gefammten Schriftz 
fehre erflärt, fo löſt der prädeftinatianifche Schein fich Leicht. _Ebenfo 
fan, wie durch Nom. 9 die reformirte Prädeftinationglehre, durch 
Kol. 1, 24 die Fatholifche Lehre vom thesaurus meritorum sancto- 
vum, durch Jakob. 2, 14 ff. die Fatholifche Werklehre gefttigt und bes 


gründet werden, wenn beide Stellen nicht nach der Norm der im Rö— 


mer-Öalaterbriefe und fonft deutlich und ausführlich entwickelten pauliz 
nischen Nechtfertigungslehre erklärt werden. 
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vinzial» Kirchenoberhaupt es war, von welchem einem alten ver 
trodneten Rationaliften über feine höchft fade, doch fchaufpiel- 
ortig mit fehr Tebhaften Geberden vorgetragene Predigt noch) 
Schmeicheleien wegen feines jugendlichen Feuers gefagt wur: 
den. — So viel an mir liegt, will ich, wenn ich auch Fein 
hochgeftellter und einflußreicher Mann bin, deffen Wort viel 
Geltung hätte, mir den Mangel jener Tugend der Aufrichtig— 
feit nicht zu Schulden kommen laffen, fondern frei und offen 
jagen, was fich bei der General-Kirchen- und Schuleifitation 
der Didcefe Neu-Ruppin mir als gut oder fchleht, als Licht 
oder Finſterniß erwiefen hat. Iſt e8 gegenwärtig, da ich auf 
die vergangene Bifitationszeit mit ihren Mühen und Arbeiten, 
Sorgen und Plagen, aber auch Gebeten und Seufzern zurüd: 
ſchaue, mein herzinnigfter Wunfch und heißes Flehen, daß der 
Here dieſes alles nicht verloren feyn laffen wolle, fo habe ich 
jest noch zu bitten, daß Er auch dieſes gefchriebene Zeugniß 
fegne und einen guten Ort finden laffe, alfe Erbitterung in 
Gnaden abwende und es fo aud) heute „dem Aufrichtigen ge: 
lingen“ laſſe. 

Aus welchen Perſonen die Viſitations-Commiſſion beſtan— 
den, iſt wohl ſchon bekannt geworden. Unſer theurer und treuer 
Anführer war der General-Super. Büchſel, welchem die Pa— 
ſtoren Kuntze aus Berlin, Tauſcher aus Zettemin und Ah— 
ner aus Genthin folgten. Aus der Ruppiner Diöeeſe ſelbſt 
ſchloſſen ſich denſelben an der Superintendent Hanftein und 
als Laien-Mitglied der Landrath von Schendendorff. Eine 
Eharafterifiif der alfo zufammengefehten Commiffion zu geben, 
der ich felbft angehörte, muß ich Anderen überlaſſen. So viel 
darf ich aber fagen, daß wohl jeder von uns, die wir fernher 
gefommen waren und in Neu-Ruppin meiftens zufammen un- 
ter einem Dache wohnten, mit Freude und Danfbarfeit an die 
fhönen Stunden brüderlichen Beifammenfeyns, gemeinfamer 
Beugung vor dem Herrn und Lobpreifung feines herrlichen Nas 
mens zurüddenfen wird. So oft wir des Morgens in der 
Frühe uns anfchieten, an unfere Tagesarbeit zu gehen, flehten 
wir empor zum Herrn, daß er uns in unferer Schwäche und 
Sündhaftigfeit anfehen, daß er mit uns ziehen und unfern Ein: 
und Ausgang allewege fegnen wolle, und wenn wir und des 
Abends nach vollbrachter Tagesarbeit wieder in unferer Her: 
berge zufammenfanden, fehlte auch nicht der Dank für feine 
Güte und Treue, die Demüthigung unter feine Hand und die 
Bitte, daß er felbft beſſern wolle, was wir mit unferer Schwach): 
heit und Sünde nicht vecht gethan. Und diefe Gebete werden 
wohl auch nicht vergeblich gewefen feyn, jondern das Beſte bei 


den Gottesgeift mittelft des an der Schrift normirten Kirchen: 
mortes erleuchteten Menfchengeiftes zur fachgemäß geordneten 
Entfaltung. Wie uns nun der Begriff der chriftlichen Religion 
zugleich den Gegenftand und die Eintheilung der chriftlichen 
Slaubenslehre ergeben hat, fo wird ſich aus der Lehre von den 
Quellen der Dogmatif mit Leichtigkeit die angemeffene Form 
und Methode ihrer Darftellung ableiten laffen. Wir geben hier 
in dieſer Hinficht nur die eine Furge Andeutung, wie aus un: 
ferer ganzen Entwidelung von felbft hervorgeht, daß die Schrift: 
lehre nicht, wie in der älteren Dogmatif, an den jedesmaligen 
Anfang, fondern an das jedesmalige Ende des dargelegten 
Slaubensartifels treten wird; denn die Schrift iſt nicht Die 
erfte Quelle, fondern die legte Norm der dogmatifchen Erfennt: 
niß. Soll der Inhalt der drei genannten Quellen nach ein: 
ander und gefondert, und nicht ineinander und in organifiher 
Verknüpfung zur Darftelung gebracht werden, fo wird die Ord- 
nung nur die eben angegebene feyn Fünnen, fo daß die erleuch: 
tete Bernunft den erften, die Kirchenlehre den zweiten und die 
Schrift den dritten, d. h. aber nicht den unterfien und niedrig: 
ften, fondern den oberften und höchften Pat einnimmt. 
Ph. in R. 


Nachträgliche Bemerkung. Im erſten Artikel Nr. 71. S. 698. 
3. 28 v. o. iſt hinter „eben das Gefühl.“ folgender Satz ausgefallen: 
Die Abſpiegelung der normalen oder abnormen Zuſtändlichkeit des Leibes 
in der Seele ift das Gefühl der finnlichen Kuft oder Unluft. — ©. 695. 
2. 7 lies ftatt „Gottanſchauen“ Gottſchauen. 


Die General: Kirdben: und Schulvifitation 
der Didcefe Neu-Nuppin vom 1— 14, No: 
vember 1853, 


„Ich weiß, mein Gott, daß du das Herz prüfeft, und 
Aufrichtigkeit if dir angenehm": fo ſprach der König Da- 
vid einft vor dem Herrn (1 Chron. 30, 17), und fein weifer 
Sohn Salomo tritt in feine Fußtapfen, indem er fpricht: „Der 
Herr läßt es den Aufrichtigen gelingen und befchirmt die From— 
men" Was mit diefen einleitenden Schriftworten bei diefer 

‚ Gelegenheit gemeint fey, die lieben Lefer diefer Zeitfchrift wer- 
den’s fchon verfiehen und darum dem armen Knechte, der diefe 
Zeilen fchreibt, ein wenig Thorheit nachfehen, wenn er bei fei- 
nem Streben, recht aufrichtig zu feyn, etwas ungeſchickt werden 
oder wohl gar fich aufs hohe Pferd feßen zu wollen fcheinen 
ſollte. Aufrichtigkeit thut unferer Zeit mehr noth, als eu-|unferer oft fauren Arbeit gethan haben. 
phemiftifche Glätte und vertufchende Feinheit. Ein wenig Grob-|- Das Bifitationswerf begann, nachdem die Commiffion am 
heit Fönnte mitunter auch nicht fchaden, meine ich... Es wäre | 31. October in N.-Nuppin zufammengetroffen, am 1. November 
gewiß mit ung im Firchlichen und chriftlichen Leben nicht fo toll | (Dienftags) früh um 10 Uhr mit einem feierlichen Gottesdienfte 
bergunter gegangen, wenn die großen Herren, die ein Wort zulin der Dfarrfirche zu N.-Ruppin, woran die fänmtlichen Geift: 
reden hatten und deren Rede gewicjtig war, aufrichtiger und |lichen, Candidaten und Lehrer der Diöcefe und eine große 
weniger euphemiſtiſch zart gewefen wären, als z. B. vor etwa Menge Volks Theil nahmen. Der General-Sup. B. hielt die 
18 Jahren bei einer Kirchenviſitation ein vielgerühmtes Pro: | Einleitungspredigt über Luc. 19, 41 ff. (des Herrn Thränen 
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über Jeruſalem), welche durchweg praftifch einestheils auf die 
großen Verwüſtungen binwies, die der Unglaube unter unferem 
Zeitgeſchlechte angerichtet, anderntheils auf die Heilmittel, die 
uns der Bere noch in dieſer Zeit gnadenvoller Heimfuchung 
darbiete. Hierauf ward um 12 Uhr eine Conferenz mit den 
Lehrern der aanzen Didcefe und um 1 Uber mit den Geiftlichen 
abgehalten. Bel diefer lehteren hatte jeder der AUmtsbrüder 
ber Die Äußeren und inneren Verhältniſſe und Zufkinde feiner 
Gemeinde zu berichten, fo dafi man danach ſchon einen flüchti— 
gen Blick in das Pirchliche Leben der einzelnen Parochieen thun 
Ponnte, befonders auch da, von wo der Ruft „Friede, Friedel” 
ertönte, wenn einem oder der andere unter den Brüdern feine 
Gemeinde in einem möglichſt vortbeilbaften Lichte erfiheinen zu 
fallen ſich beſtrebte. Die Geiſter Tiefen ſich bier fehon unters 
ſcheſden. — Des Abends um 6 Uhr fand der erſte Abendgot— 
teodienft in Mr MNuppin ſtatt, bei welchem der P. Kuntze Die 
Predigt Uber Matth. 11, 28 hielt, worauf dev P. Ahner am 
Altar noch Worte der Begrüſſung fprach nach des Herrn Gm: 
„Frliede fen mit euch!“ und Pnieend ein Gebet hielt. Solche 
Abendgottesdienſte wurden während der ganzen Bifitationszeit 
in allen Parochieen gehalten. Die geiſtlichen Commilfionsmits 
glieder hielten dabei die Predigten und zuwellen noch Anſprachen 
vom Altar aus, Die Betheiligung der Gemeinden an dieſen 
in beilerleuchteten Kirchen fattfindenden Abendſtunden war jehr 
lebhaft, Die Kirchen, welchen oft auch aus benachbarten Ort 
ſchaſten Bontingente zuſtrömten, waren aewöhnlich ſehr gefüllt, 
Ich ſelbſt, der ich faſt jeden Abend gepredigt, muß geſtehen, 
dal ich mich zu dieſer Zeit am meiften dazu geſtimmt aefüble 
und and den beflen Segen des Deren dabei verfpirt babe, 
Den Tag uber batte man Erfahrungen aefammelt und die Zus 
Rinde der Gemeinden waren Peine unbefannten mehr. Mit 
Bezlehung darauf Fonnte man fh daher den T 
die ganze Pedigt einxichten. (So batte der Schreiber diefer 
Zeilen einmal fpät des Abends |d, 9, Movbr, | dor einer Ger 
meinde zu prediaen, Die im traurigſten Zwieſpalt mit ihrem 
Pfarver lebte und kirchlich ſehr berunteraefommen war, Zum 
Predigtteyt wurde da gewählt Offenb. ob. 3, 20: „Siebe, Ich 
ſtehe dor der She 9%, nachdem am Vormittag nach Berndir |‘ 
auna der Billtation dureb den GensWuperint. eine Verſöhnung 
Wiſchen den beiden Sheilen au Stande gekommen war. Die 
Bemeinde war bei den Abendfeier fihtbar bewegt, als von der 
Kanzel die Worte erningen: „Der Ber Jeſus iſt Draufen. 
Er klopft an eure Kirchthür. Er will berein, dev Friedefürſt 
will devein und Frieden bringen, wie ibn die Welt nicht geben 
Yann, Frieden im Glauben an Ihn, Rieden um feines bei 
linen theuren Blutes willen, das. er auch fir dich, Gemeinde 
von sun am Kreuze vergoſſen. O laß ibn doch ein und 
finger „Warum will du draußen ſtehen, du Geſegneter des 
Herrn?““ Er klopft heute bei euch an alle Sansthüren, um 
Einfebv zu balten, um mit feinen Armuth euch veich zu machen, 
um ende Herzen zu heiligen durch fein Wort, um ſie zu ver— 
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binden durch feine Liebe u. ſ. f. DO ich beſchwöre euch, nehmt 
ihn auf und laßt ihn nicht weitergehen. Denn wehe euch, wenn 
der entfehliche Ruf: Es iſt zu fpät! euch einmal niederdonnern 
ſollte!“ Hievauf wurde noch eine fpeciele Anwendung auf die 
Zuftände der Gemeinde gemacht und diefelbe auf Davids Sehn— 
ſucht hingewieſen Pſ. 14, 7]: „Ach daß die Hülfe aus Zion 
über Iſrael käme 20”) Zu wünfchen wäre freilich, daß folche 
Abendgottesdienfte nicht bloß ausnahmsweife, fondern regelmä⸗— 
fig fortan aehalten würden, nachdem die Vifitation damit den 
Anfang gemacht bat. Ich glaube, daß man dadurch manchem 
Armen, der fich fehämt, des Sonntags mit feinem alten abge— 
viffenen Node in die Kicche zu geben, das Evangelium predis 
gen und ihn wieder zur Kirche ziehen könnte. Die Leute find 
auch des Abends, wenn die Tagesarbeit vollbracht iſt, meift 
ruhiger und zur Andacht geftimmter als fonft. Als ich eines 
Abends in einer Dorfkirche gepredigt hatte, . mich der 
Ortsgeiftliche beim Herausgehen der Leute aus der Kirche dar⸗ 
auf aufmerkfam, wie recht viele arme Arbeiter, die ſonſt faft 
nie zur Kirche kämen, dieſen Abend dageweſen wären. Möge 
der theure Bruder dadurch fih veranlaßt finden, fernerhin für 
diefe armen, fonft verwildernden Seelen durch Abendandachten 
zu forgen, „Send nicht träge, was ihr-thun ſollt. Seyd brün: 
ſtig im Geiſt.“ (Röm. 12, 11) Wir brauchen ja den Leuten 
dabei nicht ſynthetiſch ausgearbeitete, feinftilifiete und treumemo— 
virte Predigten zu halten. Die Sauptfache dabei muß ſtets die 
Einführung in gründliches Verſtändniß der bibliſchen Heilslehre 
und eine erbauliche, möglichſt fpecielle Anwendung des Gehörten 
auf die Gemeinde ſeyn. 

Mittwochs den 2. Movbr, früh begannen nun die Exeur⸗ 
fionen zu den Landparochieen. Bei der Vifitation in Bechlin 
war zunächit die aanze Commiſſion vereinigt. Zuerſt hielt der 
vrneifliche vollfiindigen Gottesdienft mit Predigt, für welche 
letztere ibm (wie auch allen übrigen) der Text vorgefchrieben 
war. Nach der Predigt folgte eine Anfprache des Gen.Sup. 
an die Gemeinde, dann eine Prüfung der am Altar verſam— 
melten Schulfinder, welche vom Ortsfchullehrer begonnen und 
dom Gen,» Qup. fortgeſetzt wurde, Bei diefen Prüfungen der 
Jugend Fam ed nun nicht auf Patechetifche Kunſtſtücke an, ſon— 
dern bauptfüchlich Darauf, zu erfahren, wie die Kinder mit 
Gottes Wort, dem Katechismus und guten Liedern befannt ges 
macht und wie ed mit dem chriftlichen Gebetsgeifte in der 
Schule und im Haufe beftellt wäre. Die Kinder wurden ges 
fraat, ob fie auch zu Hauſe Tiſchgebete hielten, und als es das 
mit nicht gut zu ſtehen fehlen, wurden diejenigen, bei denen J 
Haufe ſolche Gebete ſtattfänden, aufgefordert, die Hand J | 
beben. Leider erhoben fich nur fehr wenige Hände, An diefe 
traurige Erfahrung (die übrigens” bei fehr vielen Gemeinden 
ſich wiederholte) knuͤpfte ſich ſofort eine ernfiliche Ermahnung 
an die Gemeinde und die dringende Bitte, doch R des Ge⸗ 
betes in den Häufern nicht zu vergeſſen. 

(Schluß folgt.) 


Druck von Trowigfh und Sohn. 


Ev angelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. Sonnabend den 4. Februar. J% 10. 


So wurden denn befuht: am 3. Novbr. die Gemeinden 
Dabergotz, Werder, Paalzow und Walsleben, am A. Gaterbow, 
Wildberg, Franfendorf, Pfalzheim, Rögelin und Barfifom, 
am 5. Gottberg, Lüchfeld und Kerzlin. Am Sonntag den 
6. Novbr. kamen außer den Kirchen von Neu:Ruppin zei 
Filiale, nämlich Wuthenow (P. Kunge) und Storbed (Sup. 
SHanftein und P. Ahner) an die Neihe. Des Nachmittags 
um 4 Uhr wohnte die ganze Commiffion der Eonferenz mit 
den Ortsbehörden, Kirchen: und Schulvorftehern in N.-Ruppin 
bei. Der Gen.:Sup. wies in einer eindringlichen Anfprache 
auf die Sünden und Schäden unferer Zeit hin, wie fie befon- 
ders ſtark in ſtädtiſchen Gemeinden hervortreten. Einzelne Com: 
miffiongmitglieder äußerten ihre befonderen Wünſche und Bitten, 
worunter auch diefe, daß doch. die Ueberwachung der heranwach⸗ 
ſenden Jugend, welche die Schule verlaſſen, recht ernſtlich wahr⸗ 
genommen werden und daß man durch chriſtliche Jünglings— 
vereine beſonders die Jugend des Handwerkerſtandes vom lei— 
digen Wirthshausleben abziehen und in eine gute Bahn leiten 
möchte, nicht unerheblich war. Zum Schluſſe kam noch eine 
Sache zur Beſprechung, welche einen unerfreulichen Eindruck 
machte, indem dabei der kirchliche Geſchmack der N.⸗Ruppiner 
Gemeinde ſich auf einer noch ziemlich niedrigen Stufe ſtehend 
darſtellte. In N.-Ruppin wird nämlich — ich glaube, ſonſt 
an keinem andern Ort der Diöceſe — noch das ſchlechte My— 
liusſche Geſangbuch gebraucht. Der Gen.-Sup. äußerte, im 
Einflange mit dem Befchluffe der Kirchenbehörden, den Wunfch, 
dab doch an die Stelle des fehlechten alten ein befferes Ge⸗ 
meinde-Gefangbuch gewählt werden möchte. Da erhob fich einer 
der Stadtverordneten, der für Andere als kluger Wortführer 
aufzutreten fchien, und trug einen gewiffen Enthufiasmus für 
jenes elende Buch) zue Schau, worin man fein gutes Kernlied 
unverfälfcht, dagegen meift vationaliftifche Aufflärungsfabrifate 
findet. Als ihm erwidert wurde, daß jeßt ein befferer Ge— 
ſchmack im Allgemeinen herrfchend geworden fey in Bezug auf 
den Kirchengefang und der feidige Mylius faſt allenthalben 
ſchon dadurch verdrängt worden, fragte er noch: „Alſo ift auch 
das Geſangbuch der Mode unterworfen?“ und wollte wiffen, 
welches neuere die Stelle des alten einnehmen follte. Wahr: 
fcheinlich wollte er nur das Porffche Gefangbuch nennen hö⸗ 
ren, um gegen daſſelbe vielleicht die Pfeile ſeines Witzes und 
Spottes richten zu Fonnen. (Das Porſt'ſche Geſangbuch ift 
übrigens in den übrigen Parochieen der Diöcefe im Firch- 
lichen Gebrauche und iſt es auch früher in N.-Ruppin ge: 
weien.), Darin ward aber dem Frager nicht gemwillfahrter, 
jondern ihm nur das Bedauern darüber ausgedrückt, daß man 
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Nach Beendigung der Prüfung in der Kirche folgte eine 
Eonferenz mit den Gemeinde: Kirchen: und Schulvorftehern des 
Ortes im Pfarrhaufe (fonft meiftens auch in der Kirche), wo: 
bei nach dem Firchlichen und fittlichen Leben in der Gemeinde 
gefragt und den Hausvätern und Häuptern der Gemeinde das 
gute chriſtliche Vorbild ans Herz gelegt wurde, da der Kirchen: 
bejuch, die Sonntagsheiligung und befonders die Hausandach⸗ 
ten viel zu wünſchen übrig ließen. Dieſer Gang der Viſita— 
tion fand in gleicher Ordnung nun in allen Parochieen der 
Diöbceſe ſtatt, nur mit der Abweichung, daß in den Kirchen, 
befonders Filialkirchen, wo der Ortsgeiftliche felbft nicht pre- 
digte, eins der Commiffionsmitglieder die Predigt übernahm 
und ein anderes dann Anfprache, Schulprüfung und Confe— 
ven; mit den Vorfiänden und Hausvätern nach dem Gottes: 
Dienfte hielt. 

Die Commiffion theilte fih nun gewöhnlich in zwei oder 
drei Theile, von denen jeder feine Arbeit befonders verrichtete. 
So ging an diefem erfien Tage der Landfirchen- Bifitation der 
eine Theil, beftehend aus dem Gen.-Superint., P. Runge und 
Sandrath v. Schendendorff, nad dem benachbarten Kirch: 
dorfe Krenzlin, der andere — Sup. Sanftein, P. Taufcher 
und Ahner — nad) Darrig, Filial von Bechlin. An zwei 
Tagen erhielt die Commiffion Hülfe durch Paſt. Arndt aus 
Sieversdorf, gegen Ende der ganzen Bifitation an einem Tage 
durch zwei liebe Brüder aus der Didcefe ſelbſt, D. Pippart 
aus Wulkow und Wölbling aus Radensleben. Diefe Hülfe 
war uns fehr erfreulich, indem wir fo in den Stand geſetzt 
wurden, die ganze Arbeit innerhalb der durch das Programm 
vorgeſchriebenen Zeit von 14 Tagen zu beenden. Innerhalb 
der erſten Woche vom 1— 6. Novbr. Fehrte die Commiffion 
gewöhnlich des Abends — oft ziemlich fpät, da die Abendgot: 
tesdienfte nicht felten fpäter gehalten werden mußten — in 
ihre Herberge zu N.-Nuppin zurück, wo dann die gemachten 
Erfahrungen ausgefaufcht und für den folgenden Tag der Man 
entworfen wurde. Zumeilen faßen wir dann noch, wenn wir 
unfere Abendandacht gehalten, bis nach Mitternacht und. fchrie- 
ben unfere Specialberichte nieder. In der zweiten Viſitations— 
woche fand die Commiffion gewöhnlich eine freundliche Her: 
berge bei Nittergutsbefihern oder einzelne auch bei Amts- 
brüdern. 
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in R.-Ruppin die Mangelhaftigfeit des jetzt — Gott jey Dank! 
antiquirten Mylius noch nicht erkenne, fondern ſich wohl gar 
noch für daffelbe begeiftere, fo daß darum auch der Vorſchlag, 
ein neues befferes einzuführen, vorläufig nutzlos feyn dürfte. 
Nach dieſer unerquiclichen Verhandlung, bei welcher Verabre— 
dungen im Spiele zu feyn fchienen, ließ fich das chriftliche und 
Firchliche Leben der Haupfgemeinde der Didcefe ziemlich würdi— 
gen; denn das darf man wohl dreift behaupten, daß in einer 
Gemeinde, wo jenes Machwerf noch nicht in feiner Jämmer— 
lichfeit erkannt wird, die „gediegenen Chriften” mindeftens noch 
gar fehr in der Minderzahl vorhanden feyn müffen, daß da 
vielmehr der rationalismus vulgaris noch recht geliebt feyn 
und die Maffe durchdrungen halten muß. Diefen Eindrud hat 
N.Ruppin dem Berichterftatter gemacht, wenn auch die lautere 
Predigt des Evangeliums dafelbft nicht fehlen mag. 

Montags den 7. Novbr. früh von 8 — 10 Uhr fand in 
N.-Ruppin die Prüfung ſämmtlicher Stadtfchulen ſtatt. In der 
Pfarrkirche wurden fämmtlihe Knabenflaffen von den Paftoren 
Runge und Ahner, in der alten Klofterfirche die Mädchen: 
Hoffen von P. Taufcher geprüft. Der Gen.-Sup. befuchte 
mittlerweile das Gymnafium. Die Zeit war freilich fehr kurz 
zugemeffen, aber doc) ließ fid im Allgemeinen die Stellung der 
Schule zu dem Einen, das noth ift, erfennen. Zu beflagen 
war vor Allem, daß die Kinder die auswendig gelernten Kir— 
chenlieder faft nur in der fchlechten Myliusfchen Form Fannten, 
fo daß dem Bifitator die Luft verging, viel darnach zu fragen. 

Um 10 Uhr fuhr die ganze Commiſſion über den Ruppi— 
ner See und trennte ſich dann wieder nad) zwei Richtungen 
hin. Die eine Abtheilung — der Gen.-Sup., der Landrath 
v. Sch., Sup. Hanftein und P. Ahner — begab ſich nad) 
Gnewifomw, die andere (P. Taufcher und Kuntze) nad) Lid 
tenberg, Filial von Carwe. Nachmittags fand die Bifitation 
von Carwe ſtatt. Abendpredigten hielten: in. Gnewifow P. 
Kuntze, in Lichtenberg P. Ahner, in Carwe P. Taufcher. 

Am 8. Novbr. wurden Stöffin und Proßen, Manker, 
Garz und Küdow befuht, am 9. Walchow mit Buskow, 
Langen und Wuftrau, am 10. Nadensleben und Mulfow mit 
Niedwerder, am 11. Alt-Ruppin mit Crangen und Hohenbrud) 
am 12. Linow mit Braunsberg und Cagar, am 13. endlich 
Nheinsberg mit Schwanow und Heinrichsdorf. 

Der Schluß der ganzen Bifitation ward am 14. Novbr. 
im N.Ruppin gemacht. Es verfammelten ſich alle Brüder der 
Diöceſe mit den Lehrern und Candidaten in der Pfarrkirche, 
wo alle nach vorangegangener Beichte — (die Beichtrede hielt 
der Sup. Hanftein) — und nad) der gewaltigen Predigt des 
Gen.-Sup. über Matth. 7, 21—23 das heilige Abendmahl ge: 
noffen, woran ſich auch manche Gemeindeglieder und Perfonen 
aus der Umgegend betheiligten. 

Mittags fanden nun die Schluß: Conferenzen ſtatt, zuerft 
mit den Lehrern, dann mit der Diöcefan:Geiftlichkeit. Beide 
wurden durch Anfprachen unferes Commiffions-Präfes eröffnet 
und geleitet, aber auch die übrigen geiftlichen Commiffionsmit- 
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glieder Außerten noch) einzelne Wahrnehmungen, Wünfche und 
Bitten. — 

Für alles, was danfenswerth war, fprach der Gen.:Sup. 
den Danf der Commiffion aus, für die höchft freundliche Auf: 
nahme, die wir überall gefunden, für die feftliche Ausfhmüdung 
der Kirchen, für den an vielen Orten recht guten liturgifchen 
Sefang u. dgl. m. Aber freilich Fonnte denn auch der Tadel 
nicht verfchwiegen werden. Darüber nun noch Mehreres. 

Unter den 27 Predigern der Diöcefe, die während 
der Bifitation gepredigt, fand fi) mancher theure Bruder, dem 
man recht herzlich die Hand drüden mochte, mancher, von dem 
man ſich felbft wohl gern hätte vifitiren laffen mögen, indem 
man ihm anmerfte und abfühlte, wie es ihm ein rechter Ernft 
damit fey, mit der vom Herren empfangenen Gabe Ihm treu 
zu dienen und nicht fich felbft, fondern die Gemeinde zu mei- 
den. Euch, ihr theuren Brüder, fey denn heute noch die Bru- 
derhand aus der Ferne gereicht, und der Herr fpreche fein Ja 
und Amen zu unferem Bunde. Aber freilich haben wir auch 
manchen Bruder vernommen, von dem wir in der Hauptſache 
durch eine tiefe Kluft gefchieden waren. Was die gehörten Pre- 
digten zumächft betrifft, fo ließen fich etwa vier Klaffen derfel- 
ben unterfcheiden. Die unterfte Stufe nahmen die rein ra- 
tionaliftifchen ein, die auch hier und da vollftändig abgelefen 
wurden. Wieviel deren gehalten worden find, Fann ich nicht 
genau mit Zahlen angeben. Fünf oder fechs mögen's wohl ge= 
wefen feyn. Auf der zweiten Stufe fanden diejenigen Pre- 
digten, die im Ganzen auf rationaliftifhem Boden entflanden, 
doch durch den Geift der neueren theologifchen Wiffenfchaft und 
durch die dem Nationalismus nicht günftige Zeitfrömung fo 
tingirt waren, daß man den Berfaffern anmerfte, fie wollten 
eigentlich für Rationaliften nicht mehr gelten, obfchon fie es im 
Grunde nody waren. Diefer Klaffe gehörte die Mehrzahl an. 
Auf der dritten Stufe zeigte fich jene Gattung von Predig- 
ten, die wohl auf biblifhem Grunde fanden, fo daß man ge: 
gen die Lehre nicht grade etwas einzuwenden hatte, die aber 
dabei der anfrifchenden und belebenden Kraft ermangelten, fo 
daß fie wie vorgetragene Abhandlungen über die Köpfe hingin- 
gen, ohne einen Fräftigen Eindruck zu machen. Die vierte 
Stufe behaupteten nur wenige Predigten von entfchieden gläu- 
bigen und befenntnißtreuen Brüdern, die mit tüchtigem Schrift: 
verftändniß ausgeftattet, auch eine reiche Gabe der Erfahrung 
und Herzenswärme vom Heren empfangen haben. Sch felbft 
habe nur etwa zwei Predigten diefer Art gehört. Die meiften, 
die ich fonft mit angehört, fchienen mir über die Köpfe hin ge— 
halten, ohne eine anfaffende und feffelnde Kraft zu offenbaren. 
Ein feuriges Glühen und Sprühen, ein begeiftertes Mit Zun- 
gen reden habe ich nirgends wahrgenommen. Das mag vielleicht 
bei manchen Amtsbrüdern zu andern Zeiten und in anderen 
Lagen fich mehr Fundgeben, bei der Bifitationspredigt aber mehr: 
zurüdgetreten feyn hinter dem Beftreben, ein regelrecht ausge: 
arbeitetes Kunftwerf zu liefern. Iſt dies aber nicht ein ge- 
wiffer Vorwurf? Wer gedächte hierbei nicht des Pſalmenwortes: 
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„Nicht uns, Herr, nicht uns, fondern deinem Namen gib Ehre?" 
(9%. 115, 1). Nun das mögen die Brüder mit dem Herrn 
felbft abmachen, zu deffen Ehre fie zu zeugen hatten. Das weiß 
aber wohl mancher aus eigener Erfahrung, daß er bei einer fo 
außerordentlihen Veranlaffung leicht befangen wird und unver: 
merft in die Gefahr geräth, mehr an das menfchliche Urtheil 
zu denfen, als an die große Seelennoth vieler armen elenden 
Sünder, die vom ewigen Tode erlöft feyn wollen durd) das 
Blut des Sünderheilandes, daß ein Prediger, der auch ein ar: 
mer Sünder ift, in folcher Stellung eher das Befte, was er 
weiß und Fann, zu bieten geneigt ift, als das, was die arme 
Seele braudyt und fchmeden foll von den Kräften der zufünf: 
tigen Welt. Darum fey es ferne von uns, die Brüder etwa 
zu richten. So viel haben wie wohl erfannt, daß mancher 
treue Knecht Gottes in der Diöcefe N.-Ruppin für das Reich 
Gottes arbeitet und — betet und ein Priefter in feiner Ge: 
meinde if. — An manchen Orten war davon freilich wenig 
oder nichts zu fpüren, vor allem da, wo die Sorge um das 
Aeußere die Thätigfeit zu fehr in Anfpruch genommen, wo der 
Pfarrer fih mehr um Geld und Gut und Vieh, um Aecker 
und Scheuern zu kümmern fchien, als um den Weinberg Got: 
tes und um die himmlifchen Scheuern, in welche doch auch 
durch unfere Arbeit viele volle Garben eingefammelt werden 
folfen. — Befonders widrig erfchien der Commiffion das (be 
Fanntlich verbotene) Ablefen der Predigten, welches fich 
nicht bloß ältere, fondern auch einige junge Prediger erlaubten 
— fogar bis auf das Eingangs: und Schlußgebet. Solcher 
Borlefungen wurden fünf oder fechs gehalten, zwei derfelben 
von Rationaliften reinfter Farbe. Daß dabei von großem Pre: 
digtfegen nicht die Rede feyn Fann, ift wohl unzweifelhaft, be: 
fonders wo ein junger Mann erft in das Amt eintritt. Außer: 
dem waren mehrere Predigten fo ſchwach, gedanfenleer und 
verwirrt, daß fie auch den befcheidenften Anfprüchen nicht ge- 
nügen Fonnten. Cine beftand aus faft lauter ercentrifchen Ti- 
raden. — Im Allgemeinen ward den meiften Predigten, der 
einen mehr, der anderen weniger, der Vorwurf des Mangels 
an Bertiefung in das Schriftwort gemacht, wovon nur etwa 
zwei eine Ausnahme machten. Auch fehlte vielen die entfchies 
dene Hervorfehrung der evangelifchen Heilslehre. Darum wurde 
den Brüdern von dem Gen.-Sup. befonders ein gründliches 
Studium der Schrift und alter Flaffifcher Kernpredigten an: 
empfohlen, woraus wir noch heute als aus einer Goldgrube 
den köſtlichen Schatz Tauterer und gefunder Lehre fchöpfen Fön: 
nen. Necht dringend wurde auch das priefterlihe Gebet 
für die Gemeinden ans Herz gelegt, womit alle Miffionsarbeit 
beginnen müffe. 
ben für die ihm anvertrauten Seelen beten gelernt hat, dem 
wird auch Gefchie und Luft zur inneren Miſſion und zur treuen 
Seelenpflege nicht ausbleiben, und der Herr wird ihm felbft die 
Wege zeigen und bahnen. Die Seelforge aber fehien eben in 
den meiften Parochieen gar fehr darnieder zu liegen. Der Com: 
miſſion find in der ganzen Diöcefe verhältnigmäßig nur felten 


Denn wer nur erfk vecht inbrünftig im Glau— 
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erweckte und lebendige Gemeindeglieder, gefchweige denn Ge: 
meinden, vorgefommen, da fich doch fonft bei ähnlichen Gele: 
genheiten die Kinder Gottes gewöhnlich zu erkennen geben und 
mit den Unbekannten, und doch Bekannten, fofort in perfön- 
lichen Rapport zu fehen pflegen. Dagegen fand fich in einigen 
Gemeinden hinſichtlich des Firchlichen Bewußtſeyns und Lebens 
eine große Derwilderung. Wenn auch in den meiften ländlichen 
Gemeinden grade Feine groben Sünden und Lafter im Schwange 
waren, auch der Kirchenbefuch im Allgemeinen nicht grade fchlecht 
zu nennen war, fo zeigte fich doch oft eine gewiffe Stumpfheit, 
eine Derfunfenheit in die materiellen Intereffen des Lebens, 
ein leidiger Mammonsdienft und dabei, wie gewöhnlich, ein gut 
Theil Selbſtgenugſamkeit und Selbfigerechtigfeit. Der Gebets- 
geift fehlte faft überall, felbft die Tifchgebete wurden nur aus: 
nahmsmeife hie und da noch gefunden. Wo aber folche noch 
fattfanden, da fließ man bei der Prüfung der Jugend wohl 
auch auf ein Gebet aus der guten rationaliftifhen Schule, das 
ungefähr anfing: „Gib, Gott, wenn du mir Speife gibft, Daß 
ich fie mit Bernunft genieße.” Der Gefang in den Kirchen 
erfchien auch an vielen Orten recht heruntergefommen. Geht 
befannte Melodieen, wie z. B. Seelenbräutigam ꝛc. waren un- 
befannt, fo daß man das Lied: „Wer ift wohl, wie du” gar 
nicht fingen laffen Fonnte. Auch andere gute Lieder waren faft 
vergeffen. Da gibt's denn für die lieben Brüder noch gar viel 
zu forgen und zu arbeiten, daß es beffer werde, da gilt e8 mit 
allem Ernft und aller Kraft der Liebe den Seelen nachzugehen, 
fie zu loden und zu rufen zu den grünen Auen und frifchen 
Waſſerbächen des Lebens. 

Auch die Schulen ließen an vielen Orten recht viel zu 
wünfchen übrig. Hier und da begegneten wir einer erfchred: 
lichen Unwiffenheit der Kinder, auch der Confirmanden, in Be: 
treff der Heilslehre. Unter den Lehrern trafen wir Männer, 
die ohne eine moderne Seminarflugheit doch den Kindern ihren 
Katechismus, gute Sprüche und Lieder beigebracht hatten, dann 
aber wieder andere, die bei aller modernen Geledtheit das Eine, 
das noth ift, gar fehr in den Hintergrund gedrängt hatten. 
An einem Orte wollten mehrere Lehrer, unterjtüßt durch eine 
Liedertafel, zur Berherrlichung des Gottesdienftes Uhlands Lied: 
„Der Tag des Herrn”, von Kreußer componirt, und ein an: 
deres Lied voll moderner Sentimentalität, worin vom „Unbe— 
greiflihen”, „Unendlichen” ꝛc. viel die Rede war und auch die 
Frage vorfam: „Bift du ein Traum?“, in der Kirche fingen. 
Natürlich) wurde diefe Gefchmadlofigfeit zurückgeriefen und nur 
das jet viel gefungene: „Der Herr ift mein Hirte” zugelaffen, 
wobei aber freilich noch eine Fälfchung mit unterlief. Man fang 
nämlich, obgleich zuvor auf die falfche Lesart aufmerkſam ge: 
macht worden war: „Und ob ich ſchon wanderte in finftrer 
Nacht“ ftatt „im finftern Thal.” Daraus mag man abnehmen, 
wie tief an manchem Ort der Firchliche Geſchmack gefunfen ift. 
— Mo ein tüchtiger Lehrer (mir fanden mehrere) an der Ju: 
gend gearbeitet hatte, da merfte man es den Kindern leicht an 
der ganzen Art und Weife ihrer Antworten ab, daß fie nicht 
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etwas bloß mechaniſch Auswendiggelerntes herfagten, fondern 
einen Eindruck davon empfangen hatten. Einer Euriofität in 
einer gut beftellten Schule muß ich hierbei gedenfen. Der Lehr 
ver fragt einen Knaben: „Was wirft du thun, wenn Einer zu 
dir Fommt und fagt: Komm, wir wollen dort (dies oder das) 
ftehlen?" Der Knabe antwortet frifh: „Da fchlag ich ihn 
auf den Kopp.” — Ich muß geftehen, daß mir diefe Fräftig 
praftifche Antwort des Knaben viel durch den Kopf gegangen 
ift und ich mir meine eigene Nutzanwendung davon gemacht 
habe, womit ich jeßt auch fihließen will. Wenn wir doch auch 
alfe immer einen fo Fräftigen und praftifchen Sinn hätten, wo 
es gilt, der Lockung zur Fahrläffigkeit und Trägheit im Amte 
zu widerftehen! Wenn doch auch alle Amtsbrüder und Lehrer 
der Didcefe Neu-Ruppin allezeit recht auf den Kopf ſchla— 
gen möchten den Unglauben, die Mattigfeit und Bequemlich— 
Feit, den Mammonsgeift, das weltliche hoffärtige Wefen und 
alle jene Feinde, die uns fort und fort von unferem Amt und 
Berufe abzuziehen gefchäftig find, um ung zu untreuen Hirten 
zu machen, daß der Herr wider ung fprechen muß: „Wehe den 
Hirten Sfraels, die ſich felbft meiden; follen nicht die Hirten 
die Heerden weiden?“ (Ez. 34, 2 ff.) Möchte das gewaltige 
34ſte Eapitel des Ezechiel, welches beim Schlußgottesdienfte 
von einem lieben Neu-Ruppiner Amtsbruder am Altar verlefen 
wurde, allen recht zu Herzen gegangen feyn, damit ein neuer 
Geift Hirten und Heerden durchdringe! 


Nom und das Evangelium. 


Mir fiel Fürzlih die Nr. 3 des hiefigen „Kirchlichen 
Anzeigers für die Katholiken“ in die Hände, welche den 
Schluß eines Auffaßes „das Bibellefen und die freie 
Forfchung als Mittel gegen Rom kehrt fich wider 
feinen Zweck“ enthielt, deffen Titel mir fchon auffiel. Ich 
fing an zu lefen und fand zunächſt eine Berfpottung der „Ber 
liner Tractätlein” und einiger für unfere weiche Ohren aller— 
dings derber Stellen der alten proteftantifchen Lieder. Die pro: 
teftantifche Neaction wird dann als „die Religion des abfoluten 
MWiderfpruchs, in der die beiden reformatorifchen Fundamental: 
fäße von der freien Schriftforfhung und der Rechtfertigung 
durch das im Allein» oder Specialglauben ergriffene Berdienft 
Chriſti das Wefen ausmachen”, dargeftellt. In einer Anmer: 
fung werden dann noch diefe „Tractätlein” befonders angearif: 
fen und zwar drei der vortrefflichften ausgewählt, 1) der Traum 
des Myconius, 2) Betrachtung über die Frage: was 
foll ich thun, daß ich felig werde und 3) Sechzehn 
kurze Reden von einem Geiftlihen der Kirche von 
England. 

Die aus diefen Tractaten ausgezogenen und vom Berfaffer 
verfpotteten und verdammten Sätze find folgende: 

1) „Das Blut Chriſti if das Löfegeld für die Sünden 
der Welt und jeder Ehrift müffe den Glauben faffen, daß falls 
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auch nur drei Menfchen hoffen Fönnten, durch Chriftus felig zu 
werden, es zuverläffig gewiß fey, man fey felbft Einer unter 
diefen Dreien, denn es fey eine Schmach, die man dem Blute 
Ehrifti anthue, in diefer Sache zu zweifeln.“ 

2) „Slaube auch nicht, du dürfteft, wie du dich fühlft, vor 
Chriſtus nicht erfcheinen, du müßteft Dich daher erſt felbft beffern 
oder wenigftens den Anfang damit machen. Denn dn hinderft 
dadurch oder erfchwerft doch deine Heilung. Mühe dich nicht 
mit Werfen, ehe du Kraft dazu durch ihn erhalten haft. Komm 
dafür gleich, Fomm noch heute, denn Fommft du nur, fo wirft 
du angenommen.” (folgt das „altgewohnte” Beifpiel vom 
Schächer am Kreuz und vom Zölfner, ſetzt vornehm der Refe— 
rent hinzu.) 

3) „Aber muß ich denn nicht mein Herz beſſern und am 
Leben ändern, ehe ich jene unerſchütterliche Zuverſicht faſſen 
kann? Ei beileibe, das muß Alles Jeſus für dich thun; grade 
ſo wie du biſt, als ein verworfener armer Sünder, mußt du zu 
ihm kommen, um dich waſchen zu laſſen in ſeinem Blut, um 
dich kleiden zu laſſen in ſeine Gerechtigkeit. — Sobald der 
arme zitternde Sünder entdeckt, daß Chriſtus für Menſchen wie 
er geſtorben iſt, ſo kann nichts mehr fein Gewiſſen ängftigen. 
Er kann dann ſagen: Ich bin angenommen worden, und wenn 
ich am Abend ſterbe, ſo werde ich zu Gott gehen. O ein 
glücklicher Zuſtand, wenn man weder im Leben noch im Tode 
etwas zu fürchten hat. Die Beſſerung des Herzens erfolgt erſt 
aus dieſer zweifelloſen Gewißheit der ewigen Seligkeit von ſelbſt.“ 

„Man ſieht, wie bequem und doch zuverläſſig das Chriften: 
thum der Berliner Tractate iſt“, fchließt die Anmerkung des 
papiftifchen Autors. 

Ja wohl bequem, denn was ift wohl wie du, Jeſu füße Ruh, 
jo wohl zuverläffig, denn wir haben nun den Grund gefunden, 
der unfern Anker ewig hält, wo anders als in Jeſu Wunden, 
da lag er vor der Zeit der Welt, rufen wir getroft dem ver: 
nünftelnden Papiften entgegen, der mit trauriger Sicherheit hier 
die tiefften Grundlehren des Heils anzweifelt und verfpoftet. 

Wenn man unfere arme zerfollene Gvangelifche Kirche be- 
trachtet, wie zerriffen und gefpalten in Lehre und Wandel fie 
dafteht, wie fie in ihren eignen Angelegenheiten fich muß herein— 
fprechen laffen, wie fie von der unabhängigen, ſcheinbar auf 
fefteven Füßen ftehenden glänzenden Römifchen Kicche verhöhnt 
wird, fo fönnte einem manchmal bange werden, ob die Nefor- 
matoren auch wohl daran gethan haben, fich gegen das Zoch 
des Pabftthums aufzulehnen. Noch mehr wird diefe Bangigfeit 
gefteigert, wenn man erkennt, wie viele Sünden und Weltlich 
feiten fi dee Neformation angehangen haben, und am meiften 
wenn man den fchändlichen Mißbrauch fieht, der mit der „freien 
Bibelforfchung” getrieben worden und dem es gelungen iſt, den 
Glauben in ganzen Landſtrichen faſt auszurotten. 

Sind aber die Lehren unferer trockenſten Rationaliſten 
ſchlimmer als das, was dieſe Römiſchen Prieſter und zwar unter 
der Billigung ihrer hierarchiſch gegliederten uud. disciplinirten 
Kirche hier in einer evangeliſchen Stadt, wo ſie ſonſt mehr auf 
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ihrer Hut find, vorbringen, fo haben die Rationaliften wie Ge: 


fenius und Wegfcheider die Heilswahrheiten frecher und gefähr: 
licher verworfen ald es hier gefchehen ift, und iſt die Moral 
unſrer Irrlehrer irgendwie ſchlechter als die auf Prieſterwillkür, 


Eigennutz und Aberglauben gegründete Zucht, welche vielfach 


innerhalb der Römiſchen Kirche ſtatt der freien Gnade Gottes 
und ſtatt des ſtellvertretenden Leidens unſers Herrn und Hei— 


landes geboten wird. Haben ihre Irrlehren nicht dieſelben 


ſchrecklichen Wirkungen hervorgebracht wie die, welche in unſrer 


Kirche verbreitet ſind und iſt die äußere Geberde, die vom Reiche 
Gottes vielleicht mehr als bei uns übrig geblieben iſt, wirklich 
um fo viel beffer als die anderer Kirchen und der unummundene 
Abfall bei uns. Wo bleibt das Wefen der Offenbarung, wenn 
folche ewige Wahrheiten verfpottet werden wie die, welche hier 
aus den Tractaten ausgezogen worden find, und if der Ge: 
danfe nicht furchtbar, daß fie faſt nirgend in der Nömifchen 
Kirche Geltung haben und nirgend gelehrt werden dürfen. Statt 
deifen werden grobe Kebereien, wie die von der unbefledten 
Empfängnig, von der Gottheit der Jungfrau Maria und von 
ihrer Gegenwart im heiligen Sacrament mit Beifall des Pabftes 
und der Bifchöfe auf das Anftößigfte ungeftraft gepredigt. 
Sollte jo etwas nicht geeignet fein unfern Nömelnden 

Freunden die Augen zu öffnen und ihnen zu zeigen, daß mir 
noch allen Grund haben täglich für die unverdiente Gnade zu 
danfen, daß das helle Licht des Evangeliums bei uns aufge: 
gangen ift und noch immer denen, die es aufnehmen, die Kraft 
gibt, Kinder Gottes zu werden, daß es doch noch viele Prediger 
gibt, die auf das einige Verdienſt Chriſti hinmeifen als auf den 
Anfang und das Ende unfrer Seligfeit? Was find gegen diefen 
unendlichen Schatz die Schmach und die Leiden, die wir mit 
unfrer Kirche tragen müffen, und dürfen wir ung wohl der Rö— 
mischen. Kicche nähern, dürfen wir wohl mit ihr liebäugeln, be- 
vor fie fih von den fchweren Irrthümern, an denen fie mit 
farrem Eifer fefthält und die fie mit ihrer ganzen Einheit und 
Autorität vertheidigt, losgemacht hat? Wenn aud) der ange: 
führte Auffag das herrliche Lied „eine feſte Burg ift unfer 
Gott“ die deutfche Marfeillaife nennt; fo wollen wir doc) im- 
mer von Neuem mit Luther den Römern den Ders entgegen 
fingen: 

Das Wort fie follen laffen ſtahn und Feinen Dank dazu 
haben u. f. w. 


Die Stellung der Keligion auf den Gymna— 
fien, wie fie ift und wie fie ſeyn follte, 
Die Fdeen der Revolution, an denen unfere Zeit fo über: 

aus veich iſt, die immer noch, trotzdem daß fie äußerlich zurück— 

gedrängt und niedergehalten find, in den Herzen und Gemü— 


then ihre Herrſchaft behaupten, Fönnen nur durch das Ehriften- 
thum wirklich und wahrhaftig überwunden werden. Es ift jeßt 
nicht die Abficht des Verfaffers, dies näher aus dem Begriffe 
der Revolution und dem Wefen des Chriftenthums darzulegen; 
und e8 Fann ihm dies um fo mehr erlaffen werden, da e8 ja 
anderwärts fchon fo fchön gefchehen ift. Ich erinnere nur an 
Stahls Vortrag über die Nevolution. Unſere Behörden er: 
fennen und fühlen es wohl aud), daß mit ihree Macht, mit 
ihren Erlaffen und Gefehen nichts gethan ift, daß aud) fie gar 
bald verloren find, auch wenn hunderttaufend Bajonette zu ihrer 
Dertheidigung bereit daſtehen, wenn nicht für fie der rechte 
Mann ftreitet, der da heißet Jeſus Ehrifius, der Herre Zebaoth. 
Denn fie haben in den Iehten Jahren manche Anordnungen 
getroffen, aus denen man dies fchließen muß. Dahin rechne 
ich die Anordnungen in Bezug auf die Elementar: und Volks— 
ihulen und die Schullehrerfeminarien. Den Infpectoren der: 
jelben ift es zur heiligften Pflicht gemacht, ja mit aller Sorg⸗ 
falt darüber zu wachen, daß nicht etwa in den genannten An— 
ſtalten unchriſtliche Lehren vorgetragen werden und ein unchriſt⸗ 
licher Sinn und Geiſt überhand nehme, daß das Chriſtenthum, 
der Glaube an den lebendigen Gott und an den Menſch ge— 
wordenen Erlöſer Jeſus Chriſtus, der um unſerer Sünden willen 
geſtorben und um unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket wor 
den iſt, der Grund von allem ſey und bleibe. Und gewiß iſt dies 
auch der einzig zum Ziele führende Weg. Das heranwachſende 
Geſchlecht muß anders und beſſer werden. Die Jugend muß 
mit den Mitteln ausgerüſtet werden, den Verſuchungen und Ber: 
führungen zu widerftehen und zu entgehen. (ortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Würtemberg. 


Durch die Ablöſungsgeſetze von 1848 und 49 haben bekanntlich 
Alle Berechtigten, namentlich die großen Grundbeſitzer, die Stiftungen 
und die darauf fundirten Beſoldungen gelitten. Aber der Grundbeſitz iſt 
auf der andern Seite wieder durch die freieve Verfügung tiber fein Ver— 
mögen erleichtert, und fol jetst auch durch das Complerlaftengefeß weiter 
entfchädigt werden; das Defizit der Stiftungen müſſen die Gemeinde: 
pflegen decken; den Schulftellen fichert das Gefeß vom 1. Aug. 1849 
vollftändige Entfchädigung zu. Nur die den Geiftlichen verheißene hat 
ſich bisher großentheils als illuſoriſch bewieſen. 

Und doch hatte die Negierung ſchon 1848 für ihre Pflicht erflärt, 
die Ablöfungsgefege ohne Verlegung mwohlerworbener Nechte der Kirchenz 
und Schuldiener und ohne Beeinträchtigung wefentlicher Kirchenzwecke 
durchzuführen; fie hatte im Auguft 1849 bei Verabſchiedung des Ent: 
ſchädigungsgeſetzes fich vorbehalten, nach erlangter weiterer Kenntniß zu 
Gunften der etwa in ihrem Einkommen allzufehr benachtheiligten Kirchen: 
diener, die weiter erforderlichen Maafnahmen im Wege der Gefeßgebung 
einzuleiten. ge 
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Diefe weitere Kenntnif ließ nicht auf fich warten. Denn im Jahr 
1851 famen von 37 evangelifchen Discefen Bittſchriften an die Abges 
orönetenfammer, welcher der VBerichterftatter der Ablöfungsfommifften in 
gründl icher Auseinanderfegung nachwies, wie gänzlich ungentigend das 
Entfchädigungsgefeß gerade bei den Älteren Angeftellten fey. Er bean 
fragte die Bitte an die Negierung, amtliche Erhebungen eintreten zu 
laffen und je nach dem Ergebnif den Ständen Vorfchläge zur Abände— 
sung des Gefeßes vom 1. Aug. 1849 mitzutheilen. Der Herr Kult 
miniſter gab fogleich in einer ausgezeichneten Rede die verlangten Nach: 
weifungen; Dennoc) blieb es bei dem beantragten Beſchluß — und it 
feither dabei geblieben, Man las im Herbft 1852 in öffentlichen Blät— 
tern die Nachricht von einen balboffictelen Verſprechen — aber es ift 
nichts gefcheben. 

Und doch find die Verhältniffe der Art, daß die Verzögerung em— 
pfindliche Nachtheile bringt. Wie dies der genannte Bericht des Abg. 
Reyſcher nachmweift, find grade die Altern Angeftellten fo gut als gar nicht 
entfchädigt, theils weil das Gefeg nur dann eine perfönliche Entſchädi— 
gung zuläßt, wenn mehr als ein Drittel des Gefammteinfommens ver— 
foren geht, theils weil bei diefem nur die legte Competenz zu Grund ger 
legt wird. Er führt einen Fall an, wo eine folche vom Jahr 1827 nur 
771 Fl. nachweift, während ein neunjähriger Ducchfchnitt aus neuefter 
Zeit 1250 ergibt, und viele Ähnliche. Es ift nämlich natürlich, daß. bie 
Competenzen eher unter als über der Wirklichkeit bleiben, damit nicht der 
Angeftellte in dem verſprochenen Anfchlag ſich getäufcht finte. Was 
würde aber ein Grundbefißer fagen, wenn man ihn für ein zu Sffentlichen 
Zwecken abgetretenes Land nah dem Anfchlag dee Steuerfataftere 
entfchädigen wollte! So werden denn Verluſte angeführt von 446, 
619, 762 Fl., 526 $1., bei denen gar feine Entfchädigung ftattfindet. 
Gewiß iſt es ohne Beifpiel, daß eine Klaffe von Angeftellten, ja von 
Staatebirgern überhaupt, durch die Gefeggebung verhältnißmäßig in 
folche Berlufte gefommen, und nach gegebenen Entfchädigungsgefeßen 
darin geblieben iſt. 

Es leiden aber nicht blos die unmittelbar Beſchädigten und ihre 
Familien, ſondern die Wirkung erſtreckt ſich viel weiter. Nehmen wir 
Beſoldungsklaſſen an, fo ſinkt mindeſtens die Hälfte der 2 oberften zur 
dritten und vierten herab und ihre bisherigen Inhaber, die fich auf Zeit 
lebens geborgen glaubten, find nun gendthigt, um eine zahlreiche Familie 
zu erhalten, Sich weg zu melden und denjenigen den Pla zu verfperren, 
welche nad) dem fonftigen Gang der Dinge Anfpruch auf diefe Beförde: 
zung gehabt hätten. Diefe verdrängen wieder die ihnen zunächft ftehenz 
den und fo ift durch die ganze Geiftlichkeit eine völlige Verwirrung aller 
Anftellungsperhältniffe eingetreten. Wer vor 5 Jahren eine Stelle als 
unter feinen Anfprüchen gar nicht gefucht hätte, findet jett 10 bis 20 
Jahre Altere Bewerber, die. fte ihm streitig machen. Ein Anfänger, der 
nad) zwolfjährigem Vikariat um eine Stelle fich meldet, welche er früher 
leicht hätte befommen können, kann ſie nicht erhalten, weil Männer, die 
40 Zahre im Amt find, fie als Beförderung fuchen. Dort fann einer 
feine. wachfende Familie nicht mehr. fortbringen; ein Wechfel füme auch 
geiftig feiner Gemeinde und ihm wohl; aber er darf nicht mehr daran 
denken, jest ſchon eine Beförderung zu erhalten, auf die er unter den 
Verhältniſſen, bei denen er in Dienft trat, ficher hätte rechnen Eönnen. 
Kurz es iſt der ganze Stand der Geiſtlichkeit, es ift das Kirchenregiment, 
das oft 40 bis 60 Bewerber befommt, in der peinlichften Verlegenheit, 
es find alle Verhältniſſe des Kirchendienſtes verrückt. Es find nicht blos 
einzelne Familien würdiger Kirchendiener empfindlichem Mangel ausge— 
fest, fondern alle, etwa 1000 evangelifche und. 800 katholiſche Geifttiche, 
find in ihren Anfpriichen, Ansfichten und Hoffnungen und Verhältniſſen 
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jo empfindlich verlegt, daß fie jede Zögerung in ben ertheilten Ver⸗ 
ſprechungen bitter empfinden. 

Man fagt, ein berühmter Jurift habe geäußert, er nike die Sache 
der verlegten Pfarreien vor jedem Gericht fiegreich durchführen. Der 
angeführte Bericht, gleichfalls von einem Nechtegelehrten, zieht Rechts— 
anfprliche in Abrede, gibt aber die der Billigfeit zu. Wie dem auch fey: 
die Geiftlichen haben jedenfalls nur den Weg der Bitte eingefchlagen. 
Sie werden wohl aud) diefen nicht mehr betreten. Sie werben ſich auf 
ſich jelbit zurückziehen im Bewußtſeyn erlittenen Unrechts. Sie werden 
jagen: der Staat, dem wir in der Revolution, dem wir in der Theurunge- 
zeit aufopferungsnoll wie fein anderer Stand gedient haben, läßt uns 
zum Lohn dafiir den Schaden der ibm abgebrungenen Gefeßgebung tra= 
gen und Jahr um Jahr vergehen ohne die ung verfprochene Hilfe. Mag 
er zufeben, ob er dag mit der öffentlichen Gerechtigkeit, mit der Billig- 
feit, mit feinem eigenen mohlverftandenen Vortheil in Einklang bringe! 

Den 18. Decbr. 1853. Heute endlich, nachdem das Bisherige 
ſchon vor längerer Zeit gefchrieben war, bringt der Schwäbifche Merkur 
die Nachricht, es folle dem ſtändiſchen Ausſchuß ein Gefeßesentwurf zur 
Begutachtung Übergeben worden ſeyn, nach welchem den vor Verklindi— 
gung der Ablöſungsgeſetze angeftellten Pfarrern eine Entfchädigung 
wenigſtens bis zu 1200 Fl., falls ihr früheres Einkommen foviel oder 
mehr beteug, zu Theil würde. Es wird dabei bemerft, daß die Mittel 
dazu großentheils ſchon verwilligt ſeyen, daß jedoch eine weitere wenn 
auch unbetsächtliche Verwilligung von Eeiten der Stände nöthig ſeyn 
werde, Ob diefe nun dazu geneigt ſeyn werden, wird die Zeit lehren. 
Im günftigften Fall aber bleibt nicht nur obiges Marimum, das aller- 
dings meift weit ausreicht, fondern es wird auch häufig weit nicht er- 
reicht werden), wo die Competenz, vor Jahrzehnden verfaßt, unter der 
Wirklichfeit iſt. Denn daß die Competenz lberfehritten werde, daran iſt 
nicht zu denken. Indeffen wollen wir danfbar feyn, wenn nur ſoviel 
geichieht. Wie viel Unruhe wäre der Geiftlichfeit, wie viel Vermirrung 
allen ihren Beförderungs- und Befoldungsverhälmiffen erfpart worden, 
wenn ſchon beim Entjchädigungegefeß vom Auguft 1849 mit fopiel Für- 
forge und Umficht verfahren worden wäre! Seitdem find 2 ſchwere 
Jahre thatlos verſtrichen. 


Aus dem Weimariſchen. 


Beim Leſen des Berichtes über das Weimar. „Kirchen- und Schul— 
blatt” m Nr. 81 und 82 (1853) der Ep, K. Z. ergriff den Schreiber 
diefes ein eignes, gemifchtes Gefühl, einestheild das der Freude, daf 
unfre betrübten firchlichen Zuftände doch allmälig größere Aufmerkfamfeit 
erregen, anderntheils das der Betrübniß, daß nach folchem Aufſatze der 
Zuftand unfrer epangelifchelutherifchen Zandesfirche doch in einem allzu 
traurigen Lichte erfcheinen muß. Es foll daher hier auf Einiges hinge— 
wiefen werden, was zu einem richtigeren Urtheile tiber denfelben dienen 
möchte, 

Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß noch immer ein bedeutender Theil 
unfrer Geiftlichfeit, namentlich in ihren Altern Gliedern, dem rationalis- 
mus vulg. zugetban if. Aber in dem uns umgebenden Theile der: 
Preuß. Provinz Sachfen ift’s cbenfoz der Einfluß von Jena ift in der 
rationaliftischen Zeit nicht fchlimmer gewesen, als der von Halle, und Röhr's 
Wirkſamkeit hat minder ſtörend in den Beſtand unfrer Kirche eingegriffen 
als z. 8. die des damaligen Confiftoriums zu Magdeburg in die benach- 
barte Preuß. Kirche, weil er die alten Drdnungen der Kirche, ihr gutes, 
die alten Glaubenslieder unverfälfcht bewahrendes Gefangbuch, ihre Iuther. 
Agende, und vor Allem ihr luther. Bekenntniß unangetaftet ließ. Ein 
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großer, unberechenbarer Segen ift ung damit geblieben, und namentlich 
in unfern Landgemeinden ift noch ein guter firchlicher Kern vorhanden, 
den alle Auffläreret nicht hat zerftören fünnen. Die flingere Generation 
der Geijtlichen wendet fich mehr und mehr dem Glauben und dem Ber: 
ſtändniſſe des Weſens der Kirche zu, und zeigt einen regen, wenn auc) 
vielleicht vielfach noch unklaren Eifer für geiftliches Amt und Seelforge. 
Den alten Nationalismus hat fie überwunden, ſchon feit jener Zeit, ale 
Hafe in Jena feinen befannten Hauptfchlag gegen ihn führte. Selbit 
an ftreng confeffionellen Lutheranern fehlt es uns nicht; fie ftehen zwar 
vereinzelt, gehen aber jet unangefochten ihren Weg, und treten darum 
weniger berbor, weil bei uns fein Kampf um die Union ftattfindet. Dar 
ber, nicht weil die Kirche todt wäre, Feine Iuther. Separation, und ſelbſt 
da, mo — wie in einigen Gegenden allerdings der Fall iſt, — Unzu— 
friedenheit iiber rationaliftiiche Geiftliche herrſcht, Halten fich die ftreng 
confeffionellen Zutherifchen zu Kirche und Sacrament, weil diefes noch 
von Nechtswegen als lutheriſches verwaltet wird. 

Was nun unfee Kirche als Drgantsmus betrifft, fo iſt da freilich 
viel zu lagen. Wir find durch die Doftrinen von 1848, durch. die 
Uebermacht des conftitutionellen Staates, durch die Eimmifchungen des 
Landtages u. f. w. in einen heillofen Wirrwarr gerathen. Da die revo— 
lutionaiven Prinzipien noch) nicht abgethan find, wie in Preußen, müffen 
wir uns auch die Conſequenzen, als da find: Ohnmacht der Kirchenbe— 
hörden, Anfichreißen der Schule durch den Staat, und dergleichen ge: 
fallen laffen. Aber ungerecht wäre es, wollte man behaupten, die Geift- 
lichfeit fey mit dieſem Zuftande zufrieden, oder thue nicht das Ihrige, 
der Kirche zu ihrem Nechte zu verhelfen. Zahlreiche Petitionen und 
Protefte ſind dagegen aus allen Didcefen an den Kirchenrath, das Mi: 
nifterfum, den Landtag und an den Landesheren felbft eingegangen. Es 
herrſcht auch faft allgemein die Ueberzeugung, daß fiber kurz oder lang 
Hiele die Kirche und Ihre Wirkfamfeit hemmenden Einrichtungen werden 
auriickgenonmen werden müffen. Sind doch auch auf der andern Seite 
feit 1848 der Kirche manche unwürdige Feffeln genommen worden. Früher 
waren alle außerficchlichen Zufammenfünfte, z. B. Mifftonsftunden und 
Feſte als Eonventifelmefen verpönt, jetzt dürfen fie unter Leitung des 
Pfarrers (jelbft Abends — unter Röhre unerhört!) ftattfinden, und fin- 
den bier und da Statt. — Die bedenflichfie Erfcheinung auf unferm 
firchlichen Gebiete ift der Fürzlich erfolgte Zufammentritt unfrer nam: 
bafteften Jenaifchen und Weimar. Theologen mit einer Reihe der hervor: 
ragendſten bekenntnißloſen vefp. bekenntnißfeindlichen Untoniften Preußens 
und anderer Länder, 5. B. fogar einen Eredner in Gießen, zur Heraus: 
gabe der „Proteft. Kirchenzeitung“. Das Programm erklärt, die Zeit: 
ſchrift werde noch nachdrücklicher gegen den Confefftonalismus, als gegen 
bie pantheiftifche und atheiftifche Richtung auftreten. Sollten diefe Herrn 
verſuchen wollen, den Befenninifftand unfrer Landeskirche anzugreifen, fo 
würde fich bald zeigen, daß die bisherige Ruhe nicht lediglich die Frucht 
des. Indifferentismug gewefen ift. 

Was endlich jenes erwähnte „K. und Schulblatt” betrifft, jo müſ— 
fen wir Weimaraner gar fehr bitten, daſſelbe nicht als den Ausdruck 
unfers Firchlichen Lebens zu betrachten. In unferm fleinen, lang aus: 
gebehnten und zerftiicten Ländchen ift das Zuſammenwirken zu einer 
liter. Unternehmung fehr ſchwierig. Es ift fehr zufällig, daß das Blatt 
in diefe Hände, gerathen ift (das frühere „Thüringiſche Kirchenblatt‘ war 
beffer), und da es das einzige diefer Art im Lande, ſo hat ‘es Minifte: 
rium und Kirchenrath zur Veröffentlichung der amtlichen Nachrichten 
benußt. Daß das Blatt dürftig und Fläglich iſt, wird wohl von den 
Meiften erfannt, und daher ift es auch nur ein fehr kleiner Theil von 
Geiftlichen, die an ihm arbeiten, Dder wiirde wohl ein Mitarbeiter der 
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Ev. 8. 3. fih dazu hergeben, für diefes Blatt Beiträge zu liefern ? 
Defto breiter machen fich in ihm die Schullehrer, — wollte man aber 
deren, namentlich der fchriftftellernden unter ihnen, Urtheile als maß— 
gebend für firchliche Dinge anfehen, fo dürfte auch das Urtheil über 
andre Kirchen ſehr ſchief ausfallen. Damit: fol gar nicht geleugnet 
werden, daß es mit unſern Weimar. Schullehrern befonders ſchlimm 
fteht, — es wäre das größte Wunder, wenn es unter einer folchen Se— 
minardireetion anders wäre, Man foll aber auch ftarf damit umgeben, 
bier eine Aenderung und Abhilfe eintreten zu laffen, wozu Gott 
helfen wolle. 

In summa: Pan fol nicht glauben, daß das Weſen des. Beiftes 
Gottes an deu grüngelben Pfählen der Weimar. Landesgrenze einhalte. 
Auch bei uns, auf den Höhen des Thüringer Waldes, wie in den Ebenen 
um den Ettersberg, und an den Geftaden der Ilm und der Saale bat 
der Herr der Kirche ein Wort gefprochen, und das Wort hat Leben ge— 
weckt, und Taufende von heilsbegierigen Seelen hören wieder das. halb- 
vergeffene ſüße Evangelium, und befinnen fich auf den Glauben und die 
Treue der Väter, die einft grade in diefem Lande fo Fräftig gezeugt 
für reines Wort und Sarrament. Und ob auc) noch) viel Unglaube und 
hochmüthiges Weſen und offne Feindfchaft wider Chriftum und fein Wort 
und feine Kirche in unfern Städten und Dörfern, — wir wiffen ja, 
wer mächtiger ift und das Feld behalten wird. Aber das Gebet der 
Brüder nahe und fern, daß ums der Herr Gnade gebe, ung Gold und 
weiße Kleider zu kaufen, und unfre Augen mit Augenfalbe falbe, daß wir 
jeben, — -ja, das brauchen wir, und um das bitten wir! 


Großherzogthum Weimar, 

Wenn irgend etwas eine trübe Veftätigung des mefentlichen In— 
haltes eines Auffaßes in diefen BI. geliefert hat, in welchem vor nicht 
langer Zeit an dem Weimar, Kirchen und Schulblatte die Früchte des 
Nationalismus nachgewiefen wurden, wie er in umangefochtener Herr 
[haft feit einem halben Jahrhundert den Weinberg Gottes in diefen 
Landen verwüſtet bat, fo iſt es die Antwort oder Zurückweiſung, durch 
welche der firchliche Herausgeber jenes Blattes beim Beginn eines neuen 
Jahrgangs auf die lautgewordene Klage Nckficht nimmt. Er fagt näm— 
(Ih: „Die Berliner Parteiblätter, Ev. K. 8. und Kreugzeitung haben 
fowohl von unferem Blatte als feinem derzeitigen Nedacteur Notiz ge: 
nommen und fich über dem Glaubensftandpunft beider in Vitterfeit er— 
goffen. Es ift fern von mir gegen eins diefer Blätter in den Kampf zu 
geben oder dadurch Veranlaffung zu finden, meine religiöfe Ueberzeugung 
des Breiteren darzulegen; das aber fey ausgefprochen, daß jene Angriffe 
aufs Neue beftätigen, es könne bei allem „Herr, Herr fagen“ eine ſehr 
unchriftliche Gefinnung geben, und dagegen manches Herz, ob auch der 
Mund den theuern Namen nicht immer auf der Lippe trägt, fein einiges 
Heil in ihm finden.“ 

Wie wahr muß uns num dünfen, was wir in jenem Aufſatze Ihres 
Mitarbeiters laſen von der nothwendig erfolgenden Einbuße jedweden 
geiftlichen Verftändniffes in denen, welche die Einbildung ihrer „‚religiöfen 
Ueberzeugung“ dem Lichte der göttlichen Offenbarung in der heil, Schrift 
neben= oder überordnen. Durch den Namen „Parteiblatt“ fucht fich der 
Herausgeber der Weimar. Kivchenzeitung über die fchwere Anklage hin— 
wegzuſetzen, welche, wie Jedermann ſich überzeugen fann, die Kiebe, die 
geiftliche Sorge für das leidende Glied am ganzen Körper, die ernſte 
Trauer erhoben hatte. So tief fann das „natürliche Gewiſſen finfen, 
daß man einen Nuf der Heiligung vernehmend, der durch Form und 
Inhalt für jedes gefunde Ohr als einen folchen ſich anfimdigt, durch 
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offenbaren Selbftbetrug zum Weiterwandeln in den alten Wegen ber 
fleiſchlichen Sicherheit und Trägheit ſich auffordert; — „es iſt bie 
Stimme des Varteigegners, die mich nicht trifft!" Dieſes wurmftichige 
Schild fol auch Fünftighin das matte Herz vertheidigen! 

Bon diefer Ermiderung einee Mitgliedes des Großherzogl. Kirchen: 
raths, des Herausgebers unferes in gewiſſem Sinne officiellen Kirchen— 
und Schulblattes, mögen Sie ſchließen auf die Begegnung, welche bier 
zu Lande den Glaubensregungen widerfährt, die durch Gottes Gnade auch 
bet ung eine kleine Anzahl Prediger des Worts und Laien ergriffen 
haben. Von allen Seiten wird ihnen das Unrecht der Friedensftörung 
entgegen gehalten, das fie mitten im einer „ftetig und frei fich ent— 
wickelnden“ Landesfirche, deren Zuftände mit nachbarlichen verglichen 
man „beneidenswerth“ findet, auf ſich zu laden fich nicht fcheuten. 
Wiederum welch ein Verftändniß für geiftliche Dinge! Die bei ung 
dem Herrn folgen wollen, follen das Schwerdt nicht fir ihn führen 
diiefen, follen in den matten Friede! Friedel Ruf einftimmen, wo fein 
Stiede ift, follen dem Herrn in Predigt und Xehre feine Ehren rauben 
Laffen, ohne ein entfchiedenes und unter Gottes guädigem Beiftande von 
Herzen demüthiges Bekenntniß damider abzulegen. Aber — auch nur 
die menfchliche vernünftige Confequenz ins Auge gefaßt, ganz abgefehn 
von den „Es Ift alles neu worden‘, das eine Gabe des heiligen Geiftes 
ift — begreifen wir die Firchliche Amtsführung der Männer nicht, welche 
wie Kirchenrath Dr. Shwarz in Jena in ihrer Predigt Zeugniß ges 
ben von perfönlichen Erfahrungen der göttlichen Gnade (mie ein ſolches 
Zeugniß aus der vorjährigen Neformationspredigt (Jena, Fromman, 
1853) des genannten Theologen deutlich entgegentönt), ihre kirchliche 
Amtsführung, nach welcher fie von ach! fo vielen Kanzeln im Bereiche 
unferer Landeskirche Jahr aus Jahr ein den evangel. Glaubensgrund, 
wie er nach dem Verſtande der Kirche in den Schriften der Apoftel und 
Propheten gelegt iſt, angreifen, zertheilen, untergraben laffen. Iſt es 
möglich, ſich perfönlich zu Chrifto zu befennen und zugleich, von Gott 
mit dem Amte der Obrigkeit In Kirche und Schule betraut, feine Leug— 
nung zu dulden? Wir meinen nicht diejenige rationaliftiche Predigt, in 
welcher mit einer gemiffen Accommodation an die Sprache der Schrift 
und Kirche der Gemeinde doch im Grunde nur feuchtige Menfchenmweis- 
beit geboten wird, Inden die Auslegung des Worts jeder klaren, bejtimm- 
ten, in Ihrer Gebundenheit unter das Wort freien Entmwicelung des 
firchlichen Lehrbegriffe aus dem Wege geht — welche Art der rationa— 
liſtiſchen Predigt in ihrer mehr indifferenten Haltung in unferer unmittel- 
baren Nähe häufiger uns entgegentritt — wir meinen die pofitive Lehre 
des Rationalismus, welche die freien Gemeinden characterifirt, die der 
Landeskirche zu erhalten, mit „‚strengeren Richtungen“ zu einen faulen 
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und Streben unferer Behörde ift. ch verbürge Ihnen wörtlich genauen 
Bericht, wenn ich ale Thema einer Predigt, die unlängft in der Haupt: 
und Stadtficche zu Weimar gehalten wurde (diefelbe Kirche, welche Lucas 
Kranach's herrliches Altargemälde befitt), mittheile: „Was haben mir 
von der angeblich chriftlichen Lehre zu halten, daß der Menfch von Na: 
tur zum Guten unfähig ſey?“ Die Beantwortung der Frage, auf 
„Gründe der Vernunft und Schrift geſtützt, entfprach. dem verurtheilenz 
den „angeblich, mit welchem unferem theuren Befenntniffe an's Herz 
gegriffen wurde. 

Schreiber diefes ift für feine Perfon überzeugt, daß die Aeußerun— 
gen fo groben Unglaubens, die faulen Früchte am Baume des Rohr’ 
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{chen Rationaliemus, eimelne Mitglieder des Großherzogl. Kirchenraths 
mit aufrichtigem Schmerze erfüllen — aber follen diefelben nicht als 
nothwendige Conſequenz der Unficherheit und Unbeftimmtheit erfannt 
werden, mit welcher die Behörde die Begriffe: Kirche, Bekenntniß, 
Zucht u. f. w. auffaßt? Wenn die Objectipität des bon der Kirche 
ausgelegten Schriftwortes, erhaben tiber die vortibergehenden Schwan: 
fungen der theologifchen Wiffenfchaft, von der Firchlichen Behoͤrde preie- 
gegeben wird dem fubectioften Meinen und Vermögen auf dem Gebiete 
der Exegeſe und Dogmatif, wie mag man fich dann wundern, wenn 
aus dem Bewußtfepn der Gemeinde die Zuperficht ſchwindet, auf die 
Wahrheit des verfündigten Wortes Ieben und fterben zu können? Wie 
mag man fich wundern, wenn weit und breit ein gläubiges ſich Grün— 
den auf die Offenbarung als der Ausdruck einer ernfteren Gemüthsrich— 
fung anerkennt, dagegen aber für eine vom Worte nicht gebundene Auf- 
faffung der Seilewahrheiten in der Predigt ebenfalls Anerfennung ver: 
langt wird? Wenn man, mit Einem Worte, im Bewußtſeyn der Ger 
meinde den Begriff des Firchlichen Befenntniffes gar nicht mehr 
findet, fondern an der Stelle —— den Begriff eines ewig ſchwan⸗ 
fenden Meinungskampfes? 

In mehrfachen officiellen Aeußerungen hat unfere Kirchenbehörde 
ihre Geneigtheit ausgefprochen, auch eine Predigt von derjenigen „theo— 
logiſchen Richtung“, welche durch des Herrn Gnade anderweitig mie: 
der das Bekenntniß der Kirche heißt, nicht hindern zu wollen; und fie 
hat diefe € Geneigtheit unferes Wiſſens auch thatſächlich bewährt. Die 
Kehrſeite dieſes „toleranten“ Regiments iſt eben, daß auch der von 
Hannover her bekannte Steinacker in der Haupt- und Stadtkirche 
von Weimar, ſeitdem auch in der Umgegend zu Gaſtpredigten zugelaſſen 
wird (eine Lehrſtelle bekleidet er ſchon ſeit einiger Zeit an einer Mäd— 
chenſchule in Weimar, deren Leitung er mit Nächſtem, dem Gertichte 
nach, empfangen fol). Legt indeffen der Großherzogl. Kirchenrath auf 
jenes allen Nichtungen Gerechtwerden fo großes Gewicht, fo dlrfte doch 
als eine einfache Conſequenz daraus die Bemühung fich ergeben, denje— 
nigen Gemeindegliedern der Hauptjtadt des Großherzogthums, welche fich 
bisher zur Predigt des auch in dieſen Blättern ſchon genannten Hülfs— 
predigerg Rab gehalten haben, bei dem Weggange dieſes treuen Seelen: 
hirten aus Weimar das Wort Gottes nach dem Firchlichen Befenntniffe 
durch. einen andern Mund predigen zu laffen — leider fcheint aber nach 
dem, was mir hören, die Vefegung der genannten Stelle nicht in dem 
Sinne diefes Wunfches auszufallen. 

Ueber das Ergebniß einer Petition an den Großherzogl. Rirchenrath, 
welche eine fleine Anzahl Lutheraner in unferem Lande auf Anerfennung 
des zu Nechte Veftehens der enangel.=Iutherifchen Landesfirche geſtellt 
haben — nad) welcher Anerkennung fich dann wohl aud) die Abftellung 
der Willkür von felbft ergeben müßte, mit welcher an dem Altare der 
Haupt: und Stadtficche zu Weimar von Herfchiedenen Geiftlichen das 
Sacrament verfchieden verwaltet wird — hieriiber würde ich Ihnen in 
Kürze fchreiben können, wenn Ste mir im diefen Blättern Naum dazu 
gönnen. Eine Correfpondenz tiber firchliche Dinge, in die Ferne gerich- 
tet, ſoll nad) unferem Wunfche nichts als das Gebiet der Fürbitte, in 
welcher fich Chriftt Singer ernftlich zu vereinigen haben, aufhellen und 
erleuchten — fo wollen, die lebendigen Glieder an dem Leibe des Herrn 
nicht aufhören, für den Wiederaufbau "Seiner Kirche — unter uns 
Fürbitte einzulegen! 
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dienen follte, um ihr eins ihrer edeln Kleinodien zu rauben. 
Diefe Bitte der Lutherifch Gefinnten, von der fie nicht laffen 
fonnten, ohne ihre Ueberzeugung zu verläugnen und eben damit 
ihren vepräfentirenden Charakter aufzugeben, hat vollfommne 
Erfüllung gefunden. Man hat fich bekannt „zu der im Jahre 
1530 auf dem Reichstage zu Augsburg von den evangelifchen 
Fürften und Ständen Kaifer Carl V überreichten Confeſſion.“ 
Es wäre natürlich nicht bloß ein thörichtes und feuchtlofes Un- 
ferfangen, es wäre auch unrecht gewefen, von den teformirten 
Mitgliedern zu verlangen, ‚daß fie fich ohne Weiteres zu der 
unveränderten Auguftana befännten. Eine freie Derfammlung 
darf von ihren Gliedern nichts verlangen, wodurch ihre ur: 
fprünglichen kirchlichen Pflichten verlegt werden. Die Aufgabe 
war nicht die, der Neformirten Kirche Abbruch zu thun: es 
galt vielmehr ein gemeinfames Zeugniß ächter Lutheraner und 
üchter Neformirter gegen den Unglauben und Halbglauben der 
Zeit. Es war daher nicht eine den Lutherifch Gefinnten ab- 
gedrungene Conceffion, es war vielmehr etwas von diefen nicht 
minder, wie von den Neformirten und Unirten felbft Berlang- 
es, wenn dieſen ihre eigenthümliche Stellung zu Art. 10 der 
unveränderten Augsb. Confeffion vorbehalten wurde. Es wäre 
nicht minder verfehrt und rechtswidrig gemwefen, wenn den Re: 
formirten die unbegränzte Zuftimmung zur unveränderten, als 
wenn den Lutheranern das Befenntniß zur veränderten Augsb. 
Eonf. zugemuthet worden wäre. Wenn Dr. 3. Müller auf 
dem Kirchentage erklärte: „Es verfteht fich von felbft, daß dieſe 
Zuftimmung zur Auguſtana, fofern fie eine den ganzen Kirchen: 
fag umfaffende if, matürlic auf die invariata, in ihrem Ge 
genfaße zur variata, Fein Gewicht legen kann, denn nur in 
dieſer Weife Fünnen unfere reformirten Brüder und wir ung 
zur YAuguftana befennen”, fo konnte und mußte dagegen nicht 
in materieller, fondern nur in formeller Sinficht Einſpruch er- 
hoben werden. Die abweichende Auffaffung des 10ten Artikels 
durch die NReformirten Fann nicht abhalten, die übrigen Artikel 
in ©emeinfchaft mit ihnen zu befennen; daß die Variata aber 
als den Ausdruck diefer abweichenden Auffaffung enthaltend der 
unveränderten gleichfam als gleichberechtigt zur Seite geftelft 
werde, darin können Lutheraner nie willigen. Es ift dies nichts 
Anderes, als wenn man zu einer an fich nicht unebenen Bot 
ſchaft eine mit Recht verhaßte Perfon als Ueberbringer wäh: 
len wollte. : 

Es war für die Lutherifch Gefinnten ferner von Bedeu- 
fung, daß es ihnen vorbehalten blieb, im Ginflange mit ihrer 
Kiche dem Artikel, in welchem Feine Einigung flattfinden 
fonnte, hohe Bedeutung beizulegen, in ihm nicht den Ausdrud 


Die Augsburgifche Confeffion und der 
Kirchentag. 


Daß ſich der Kirchentag mit Herz und Mund zu der 
Augsburgiſchen Confeſſion bekannt hat, iſt wohl unſtreitig als 
das wichtigſte kirchliche Ereigniß des vergangenen Jahres zu 
betrachten. Die Thatſache bildet, wenn auch nicht einen Ab— 
ſchluß, ſo doch den Anfang eines ſolchen, dem, wenn Gott 
Gnade gibt, bald das Ende folgen kann: denn der Anfang iſt 
auch hier das Schwerſte. Entſageſt du dem Teufel und ſeinen 
Werken, dieſe Frage wurde einſt an unſere heidniſchen Vorfah— 
ven gerichtet. In anderer Form kehrte fie auf dem Hirchentage 
wieder. Seit faſt einem Jahrhundert ift Satan wieder losge: 
worden und hat verführet die Menfchen in den vier Dertern 
unferes Landes und fie entfremdet von der reinen Gotteswahr: 
heit, deren vollendetftes und abgeflärteftes Befenntniß in der 
Augsburgifchen Eonfeffion enthalten if. Daß eine freie Ver— 
jammlung von folcher Ausdehnung ſich wieder zur Augsburgi- 
fhen Confeffion befannt und damit dem Teufel von Neuem 
entjagt hat, läßt hoffen, daß diefe wenigftens bei den Dienern 
der Kirche bald wieder vollftändig in ihre urfprünglichen Rechte 
eintreten wird. Die Firchlihen DObrigfeiten, die bis dahin viels 
fach jo zaghaft waren (felbft das Eichhornfche Minifterium, das 
fonft mit kühnem Muthe mandyer Unbill entgegenging, hat es 
doch nie gewagt, offen die Augsb. Conf. als das Grundfymbol 
der Kirche hinzuftellen), werden neu ermuntert werden, ihre 
Schuldigfeit zu thun, da fie fehen, daß das Befenntnif wieder 
in einer mächtigen Schaar von Befennern Fleifh und Blut 
angenommen hat. 

Die Ev. 8. 3. ſtellte ſchon im Vorworte zu dem Zah: 
gange 1845 die Lofung auf: „Alfo die Augsburgifche Confeſ⸗ 
ſion vom Jahre 1530! Daß dieſe in der Evangeliſchen Kirche 
Preußens von Neuem als Panier hoch aufgepflanzt werde, da— 
hin zu wirken, mögen die Gegner und die Freunde der Union 
ſich vereinigen.“ Der Herausgeber und ſeine nächſten Geſin— 
nungsgenoſſen konnten den Vorſchlag, den Kirchentag zu eu: 
neuertem Befenntniß zur U. C. aufzufordern, nur mit Freuden 
begrüßen. Doch mußten fie ihre Beiftimmung an gewiſſe Be: 
dingungen Fnüpfen. 

Zuerft mußten fie darum bitten, daß klar und unzmweideutig 
die Augsburgifche Confeffion in ihrer urfprünglichen Geftalt 
bezeichnet werde. Denn die Lutherifche Kirche Fennt Feine an- 
dere A. C. als die vom 3. 1530; die fogenannte veränderte 
kann fie nur als eine untergefchobene betrachten, mit der fie 
um jo weniger etwas gemein haben darf, da fie als Mittel 
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einer eigenthümlichen theologifchen Auffaffung, ſondern eines 
fchriftmäßigen Glaubens zu erfennen, geeignet, die Bedingung 
der näheren Firchlichen Gemeinfchaft zu bilden für die, welche 
ihn befennen, der Sonderung, wenn auch innerhalb einer weis 
teren Verbindung, für die, welche ihn verwerfen. Diefer ge 
rechten Anforderung genügten die Worte in der Präfidialerflä- 
rung: „Es wird durch die gegenwärtig zu beantragende Erflä- 
rung den Lutheranern nicht angefonnen werden dürfen, dem 
Art. 10 einen anderen Sinn beizumeffen, als den in den ſpä— 
teren Lutherifchen Symbolen entwidelten, oder audy nur eine 
von der urfprünglichen Faſſung abweichende Ausdrucksweiſe 
innerhalb der Lutherifhen Kirche als gleichberechtigt zuzuge— 
ſtehen.“ Nur den Commentar zu diefen vor der Verſammlung 
von dem ganzen Ausfchuß (dem engeren und dem weiteren) ge: 
nehmigten Worten der Präfidialerflärung gab DO.E.R. Stahl, 
wenn er in feinem ebenfalls vorher von dem engeren Aus: 
fehuffe gebilligten Referate fprach: ° „Jede von der Lutherifchen 
abweichende andere oder minder beftimmte Faffung oder Aug: 
legung, wäre e8 auch die von Melanchthon felbft zugeftandene, 
halte ich für eine wirflihe Veränderung der Augsburgifchen 
Gonfeffion und für Einbuße an wahrer und tiefer Erfenntniß 
und an eigentlich Firchlichem Charafter. Denn der eigentlic 
firhlihe Charakter befteht grade im folcher geheimnißvollen 
Durchdringung des Göttlihen und Natürlichen, dieſes Myſte— 
rium erfireckt feine Wirfungen auf den ganzen Beftand der 
Kirhe. Darum, fo lange die Neformirte Kirche hierin nicht 
die Lutherifche Lehre annimmt, halte ich es für Pflicht und 
Gebot, das Lutherifche Kirchenwefen überall — und auch in 
einer geeinigten Evangelifchen Landesfirche und unbefchadet ihrer 
Einigung — als ein unterfchiedenes, felbftftändiges, feiner felbft 
fiheres und mächtiges aufrecht zu halten, zum Zeugniß und 
zur ficheren Erhaltung jener Wahrheit und alles deffen, was 
mit ihr gegeben ift. Bon diefer Pflicht will ich nicht weichen.” 
Im Befite folcher Garantieen Fonnten es die Lutherifch Ge— 
finnten ruhig mit anhören, wenn ein einzelnes Mitglied der 
Berfammlung, Dr. Schenfel, in dem gemeinfamen Befennt- 
niß zur Augsburgifchen Eonfeffion, oder genauer: zu allen Arti- 
keln derfelben, außer dem in den Augen der Lutherifchen Kirche 
hochwichtigen zehnten, das Befenntniß finden wollte, „daß wir 
verfchiedene Nichtungen anerfennen, daß wir uns nicht trennen 
laſſen durch die theologifchen Formen.” Ein Mitglied des Aus: 
fchuffes hätte fo nicht reden Fünnen ohne den Vertrag zu bre— 
chen und alfo Treu und Glauben zu verleßen. Es fland auch 
einem folchen natürlich frei, für feine Derfon zu behaupten, daß 
es fic) bei Art. 10 nur um den Unterfchied „theologifcher For: 
men” handele, aber er Fonnte und durfte dem gemeinfamen 
Acte nicht ſolche Bedeutung beilegen. 

Es war von entfchiedener Bedeutung ferner, daß das Be: 
Fenntniß zur Augsb. Eonf. ſich als ein unbedingtes darftellte. 
Die Ev. 8.3. hat es ftets hervorgehoben, daß in den Befennt: 
nißfchriften der Kirche nicht Alles von gleicher Bedeutung ift, 
daß fie in demjenigen, was nicht Ausdruck des Glaubens, 
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nicht Befenntniß iſt, Feine andere Geltung in der Kirche ha- 
ben, wie alle übrigen Schriften, daß fie, wo fie das Gebiet der 
Schriftauslegung und der Argumentation betreten, unter dem 
Einfluffe ihrer Zeit ftehen. Diefe Befchränfung der Auctorität 
der Befenntniffe aber braucht, eben weil fie durch die Natur 
der Sache felbft gegeben ift, nicht formulirt zu werden. Es ift 
aber deshalb höchft bedenklich, eine Limitation auszufprechen, 
weil der, Leichtfinn und die Unwahrhaftigfeit gleich bei der 
Hand find, fich einer folchen zu bemächtigen, in ihr einen Frei: 
brief für ihre Abweichungen zu finden. Befonders bedenklich ift 
eine folhe Befchränfung, wenn fie im Angefichte der Augsb. 
Eonf. ausgefprochen wird, welche ſich fo fireng auf dem eigen: 
thümlichen Gebiete des Befenntniffes und des Dogmas hält, 
im Gegenfaße gegen die oncordienformel, welche gar viel 
Theologie einmifcht und deren wirklicher Befenntnifgehalt im 
Wefentlichen nicht über die Augsb. Eonf. hinausgeht. Bei der 
A. C. eine Befchränfung ausfprechen, fieht faft einer Einladung 
ähnlich, es mit dem Dogma felbft nicht zu fireng zu nehmen, 
fi) auch hier mit einer halben Webereinftimmung zu begnügen, 
3. B. bei Art. 2 zufrieden zu feyn, wenn man nur im Allge- 
meinen die menfchliche Sündhaftigfeit anerkennt und zu mei- 
nen, es fen mit der nachdrüdlichen Warnung, daß man nicht die 
Natur fromm mache durch natürliche Kräfte, zu Schmach dem 
Leiden und Verdienſt Chriſti, nicht fo firenge zu nehmen, es 
fey das nur die zeitliche Faffung einer ewigen Wahrheit. Man 
fage nicht, daß ebenfo gut auch die zugegebene, aus der Natur 
der Sache felbft fließende, nicht ausgefprochene Befchränfung 
über Gebühr ausgedehnt werden Fünne. Da weiß Jeder, daß 
er die Weberfchreitung der Gränze auf fein Gemiffen zu neh: 
men bat. — Der Ausfhuß hat ein unbedingtes Befenntnif 
zur Augsb. Conf. beantragt und der Kirchentag hat fich unbe: 
dinge zu ihr befannt. Wenn die Befenntnißformel ſolche Worte 
enthalten hätte, wie Dr. Schenkel fie ſprach: „Die Auguftana, 
das ſey unfere Fahne, um die wir uns fammeln, aber im freien 
Seifte, in der Kraft Gottes, und nicht fo, daß wir fie wieder 
zu einem todten und tödtenden Buchftaben machen”, oder auch 
nur folche, wie die von Dr. 3. Müller: „Wir erfennen in 
ihr, den religiöfen Gedanfen im Ganzen und Großen betrachtet, 
den reinften Ausdrud des göttlichen Wortes”, fo hätten wir es 
für Gewiffenspflicht halten müffen, jede Betheiligung an dem 
Acte abzulehnen. Entweder ein rundes, klares, beffimmtes Be: 
fenntniß oder gar Feins, das gilt befonders für unfer Deutfches 
Baterland, in dem feit beinahe einem Jahrhundert fo viel mit 
dem Befenntniß gefpielt wurde, wo das Gewiffen in diefer 
Beziehung fo fchlaff geworden, fo viele Neigung vorhanden ift, 
mehrdeutige Formeln in feinem Intereffe auszubenten. Was 
folchem Unmefen weitere Nahrung gibt, iſt entfchieden zu 
fliehen. 

„Du folft wiffen, daß nicht du die Wurzel trägft, fon- 
dern die Wurzel trägt dich." Auch das war von nicht geringer 
Bedeutung, daß dem Mißverfiändniffe vorgebeugt wurde, als 
wolle die Berfammlung durch ihre Erklärung die Augsb. Conf. 
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erft zur Würde eines Befenntniffes erheben. Die gefchichtliche 
und rechtliche Geltung der Befenntniffe ift von ſolcher Wichtig: 
feit, daß Alles, wodurch fie in den Schatten geftellt werden 
Fann, auf das Gorgfältigfte zu meiden ift, und trüge es auch 
den edelften Schein. Was heute auf eigne Hand von einer 
freien Berfammlung oder von einer Firchlichen Behörde als 
Panier aufgerichtet wird, das Fann morgen mit demfelben for: 
mellen Rechte wieder niedergeriffen werden. Die Wurzeln des 
zu Rechte beftehenden Befenntniffes aber find tief in die Erde 
gefenft. Gott fey Danf, daß wir ein folches haben! Die Be 
thätigung unferer Dankbarkeit ift, daß wir jede Gelegenheit be: 
nußen, fein Recht ins Licht zu ſtellen, darauf hinzuweifen, daß 
die Kirche fich ebenfo wenig von ihm losfagen Fann, wie eg 
angeht, daß Jemand feinen Vater verläugnet. Auch diefer An: 
forderung ift durch die Erklärung des Kirchentages vollfommen 
genügt worden. Er hat fich zwar nicht damit begnügt, eine 
gefchichtliche und rechtliche Thatfache anzuerfennen, was auch) 
ein folcher könnte, der innerlich dem Bekenntniß ganz fern fteht. 
Er hat vor Allem erflärt, daß er fich zu der Augsb. Conf. mit 
Herz und Mund halte und befenne, aber er hat zugleich dar: 
auf hingeriefen, daß er die U. E. nicht auf eigne Hand er- 
wählt habe, daß fie „die ältefte, einfachfte, gemeinfame Urkunde 
öffentlich anerkannter Lehre in Deutfchland“ fey, das Bekennt: 
niß zu ihr alfo nur die Erfüllung einer Pflicht, welche allen 
obliegt, die auf den. Namen Evangelifcher Ehriften Anfpruch 
machen. 

Endlich, e8 war von Bedeutung, daß dem Irrthum vorge: 
beugt werde, als folle durch das Bekenntniß zur Augsb. Eonf. 
dem gefchichtlich und rechtlich begründeten Anfehen der übrigen 
Bekenntniffe Eintrag gethan werden, als fey es darauf abge: 
jehen, dieſe abzuwerfen und ſich allein auf die Augsb. Conf. 
zurüdzuziehen. ine folche Abficht würde, wo fie flattfände, 
zugleich ein Attentat gegen die Augsb. Conf. felbft feyn. Denn 
man kann das Recht der Übrigen Befenntniffe nicht angreifen, 
ohne zugleich das Necht der Augsb. Conf. zu erfchüttern. Der: 
läßt man in Bezug auf die Übrigen Bekenntniffe den Nechts- 
boden, fo bahnt man denjenigen den Weg, welche auch das 
Recht der Augsb. Eonf. mit Füßen treten. Die Mitglieder des 
Kirchentages haben diefen Irrweg nicht betreten. Sie haben 
mit dem Zeugniß für die Augsb. Eonf. die Erklärung verbun- 
den, „daß fie jeder infonderheit an den bejonderen Befenntnip: 
föhriften ihrer Kirchen fefthalten”, und die von dem engeren 
und weiteren Ausfhuß genehmigte Präfidialerflärung hat zu 
diefen Worten den Commentar gegeben. 

Die Borficht, mit welcher in den Sißungen des Aug: 
ſchuſſes in diefer Weife allen Bedenken vorgebeugt, allen Rech— 
ten Anerkennung gewährt war, Fonnte leicht Kleinlich und ängſt— 
lich erfcheinen und denjenigen, die ihre Beiftimmung daran 
Fnüpften, daß ihren Bedenken Genüge geleiftet werde, den Vor: 
wurf des Eigenfinns zuziehen. Der Erfolg aber hat dies Ver— 
fahren gerechtfertigt. Die Cinmüthigfeit in der VBerfammlung 
felbft, die günftige Aufnahme, die der Beihluß außerhalb der- 
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felben mit wenigen Ausnahmen gefunden, ift befonders dem 
zuzufchreiben, daß man in der Vorbereitung keinem Bedenfen 
aus dem Wege gegangen, allen gerecht geworden war, allen 
Entdeckungen eines durchgreifenden Mangels das Terrain ent: 
viffen, allen begründeten Einwendungen vorgebeugt hatte. 


Wir läugnen nicht, daß uns dennoch Zweifel aufgeftiegen 


find, die zu Zeiten unferer Freudigfeit zu der Sache im Ganzen 
hart zufeßten, auch nachdem alle die Faffung betreffenden Be 
denfen erledigt waren. 
Neformirten und den Anhängern einer abforptiven Union zu 
einer gemeinfamen Befenntnißacte zu verbinden, jest, wo Diefe 
Alles aufbieten, ihre Plane durchzufeen, in das Lutherifche Ge 
biet einzudeingen, das Kirchenregiment ihren Abfichten dienfibar 
zu machen (in dem DBerfahren des Confiftoriums in Speier 
gipfelt nur, wozu der Anſatz fich auch anderwärts vorfindet), 
wo von angeſehenen Führern dieſer Richtung ſo liebloſe, ſo das 
brüderliche Verhältniß völlig verläugnende Kundgebungen aus: 
gehen, wie der leider nicht vereinzelt ſtehende Aufſatz: „Zur ge— 
genwärtigen Lage der Preußiſchen Landeskirche” in der Rheini— 
hen Monatsfhrift vom April und Mai v. 3.2 Die Lage ift 
ziemlich der ähnlich, welche einft auf dem Naumburger Fürs 


Iſt es grade jet Zeit, fih mit den 


fientage den Herzog von Sachfen zu der Erklärung veranlaßte, 
er könne die Augsb. Conf. nicht mit denen unterzeichnen, welche 


Zwinglifch gefinnt die treueften Anhänger der Augsb. Conf. aus 


ihren Ländern gejagt hätten. Diefe Bedenfen würden, wenn 


Jihnen Raum gelaffen würde, zuleßt fogar zu einer Auflöfung 


des ganzen Kirchentages, zu einer Losfagung aller Lutherifch 
Gefinnten von demfelben führen. So natürlih und fo gewich- 
tig fie aber auch find, fo durften wir ihnen doch nicht entfchei- 
dende Bedeutung beilegen. Wir follen die Geltung der Con- 
feffionen, wo es gilt, mit allem Eifer vertheidigen, um fo mehr, 
da es fich hier nicht um einzelne dogmatifche Spitzen, da es 
ji) vielmehr um die rechtlichen Fundamente des ganzen Kir: 
henwefens handelt. Aber wir müffen uns in Acht nehmen, 
daß uns nicht der ganze Kampf und das ganze Leben der 


Kirche als bedingt erfcheine durch die Gegenfäße, die fich auf 


dem Gebiete der Konfeffion und Union gebildet haben. Wir 
müffen uns freuen, wenn wir auf andern Terrain denjenigen 
die brüderliche Sand reichen und mit ihnen gemeinfam vor der 
Welt unfern Glauben befennen fönnen, denen wir bier leider 
ernftlich entgegentreten müffen. Was Gott zufammengefügt hat, 
durch eine breite Grundlage gemeinfamen Glaubens, das foil 
der Menfch nicht fcheiden, und wir wollen weniaftens nicht die 
Erſten, wir wollen die Lehten jeyn, die zu folher Scheidung 
mitwirken. Die Liebe, die Alles hofft, wird uns hoffen laffen, 


daß die unbrüderliche Erbitterung, die wie bei manchen An: 


hängern der abforptiven Union wahrnehmen, bald einem andern 
Geifte Plab machen, daß die Berfennung des Rechtes, die lei— 
der allen gemeinfam ift, ihnen mehr und mehr zum Bewuft: 
feyn fommen werde. Das wird um fo eher gefchehen, wenn 
wir durch unfer Bezeigen ihnen die Weberzeugung gewähren, 
daß wir in Wahrheit von einem ganz anderen Streben geleitet 
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werden als dem, den alten Haß und Hader zwifchen den Eon: 
feffionen zu erneuern, daß wir, wenn auch in Schwachheit, doch 
von Herzen danad) trachten, der Mahnung’ gerecht zu werden: 
„Seyd fleißig, zu halten die Einigfeit im Geifte durch das 
Band des Friedens”, daß wir auch im Sntereffe der Liebe und 
des Friedens darauf dringen, daß jeder Eonfeffion ihr Recht 
gewährt werde, daß wir durch den Kampf für die Confeſſion 
zugleich der Entfaltung des Geiftes Evangelifcher Katholicität 
freie Bahn bereiten wollen. Schon das muß die Gedanfen der 
Sonderung in uns erftiden, daß wir fehen, wie alle Feinde der 
evangelifchen Wahrheit, die, welche offen der Kirche entfagt ha- 
ben, die Stimmführer der befenntnißlofen Union, die Katholi- 
fen, hoffend diefer Sonderung, dem Zerreißen der Bande ent 
gegenfehen, welche bis dahin den Kirchentag umfchlungen hielten. 

Die Aufnahme, die der Befchluß des Kirchentages gefun: 
den, ift im Ganzen unter denen, deren Urtheil nur hier allein 
in Betracht Fommt, eine fehr günftige gewefen. Es find aber 
doc auch Bedenfen laut geworden und dieſe wollen wir noch 
etwas näher ins Auge faffen. 

Merle d'Aubigné in der Vorrede zu feiner am Sonn: 
tage nach dem Kirchentage in Berlin gehaltenen Predigt (die 
Kirche und der Kirchentag, Berlin 1853) ſagt uns, daß viele 
Reformirte fürchten, man möchte ſich des Befchluffes des Kir: 
chentages bedienen, „um dem Lutherthbum zur Herrfchaft zu 
verhelfen”, und „in der Erklärung vom 20. Sept. eine con 
feffionelle Angelegenheit erbliden, deren Zweck es gemwefen, die 
Augsb. Eonf. den Neformirten aufzubürden.” Das ift nun fo 
weit fehlgefchoffen, wie nur möglich. Es war in dem Ausfchuffe 
auch nicht Ein Mitglied, welches die Abficht oder auch nur die 
Luft gehabt hätte, der Neformirten Kirche bei diefer Gelegenheit 
etwas abzugewinnen. Alles, was von den reformirten Gliedern 


zur Wahrung der Nechte ihrer Kirche verlangt werden Fonnte, 


geftanden die Lutherifchen auf das Bereitwilligfte, ja zuvorfom- 


mend zu, nur darauf bedacht, daß nicht dem Nechte der Luther! 


rifchen Kirche bei diefer Gelegenheit im Intereffe einer abforpti- 
ven Union Eintrag geſchehe, klar erfennend, daß hier nicht Con: 
feffion gegen Eonfeffion ftehe, daß e8 vielmehr den gemeinfamen 
Kampf gegen Teufel und Zweifel, gegen Unglauben und Halb: 
glauben gelte. Zu unferer großen Berwunderung aber wird 
unfere confeffionelle Stellung aud) fonft von reformirten Bril⸗ 
dern vielfach falfch aufgefaßt. Unfer Kampf gilt nicht der Re— 
formirten Kirche als folcher, vor deren Nechten wir überall Ach— 
tung haben, deren eigenthümliche Gaben wir willig anerfennen, 
in der namentlich der Herausgeber die Kirche feiner Väter ehrt 
und aus der, befonders aus den Schriften Galvin’s, dann auch 
Vitringa's, Lampe's, viele Förderung erhalten zu haben er 
gern befennt. Wir halten es für eine heilige Aufgabe unferer 
Zeit, fir etwas, was in ihr der Geift den Gemeinden fagt, 
daß liberal und aud) wo er in weit tieferer Verhüllung auf: 
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tritt, als dies in der Neformirten Kirche der Fall ift, daB auch 
unter Katholifen und Baptiften, inmitten des äußerlichſten Kir- 
chen= und vielfach ungefunden Gectenwefens, Chriftus erkannt 
werde, daß man e8 für eine heilige Pflicht halte, feinen verbor- 
genen Spuren nachzugehen, für ein Sacrilegium ihn zu ver: 
fennen. Nicht das haben wir gegen die Neformirten, fofern 
wir überhaupt etwas gegen fie haben, daß fie Neformirte find, 
fondern daß fie fich mit den Anhängern einer abforptiven Union 
verbinden, um ung zu hindern in der Erfüllung des Gebotes: 
halte was du haft, daß dir Niemand deine Krone raube. Es 
gibt jet leider wenige Neformirte, die nicht in Union machen, 
wenige, die das Necht, das fie für ſich felbft in Anſpruch neh: 
men, ihrer Kirche freu bleiben zu dürfen, den Lutheranern ge 
währen. Die Reformirte Kirche ift jeht in einer gefährlichen 
Erifis begriffen. Das Bündniß, welches fie mit der modernen 
gläubigen Theologie eingegangen ift, die unter der Fahne der 
abforptiven Union fireitet, wird nach und nad) fie aufweichen, 
wird fie ihrer edelften Zierde, der altreformirten Strenge der 
Unterordnung unter Gottes Wort, des Eifers für Zucht und 
Sitte berauben, von der ſchon jetzt wenig mehr zu fpüren iff. 
Das bloße Minus bildet leider ſchon jeht vorwiegend die refor- 
mirte Phyfiognomie. Mit diefer Gefahr geht eine andere Hand 
in Hand, die Unvorfichtigfeit, mit der fi die Deutfchen Ne: 
formirten gewiffen ultrareformirten Einflüffen hingeben, die be: 
fonders von England ausgehen und deren Hauptfiß unter Eng- 
liſchem Einfluffe auf dem Gontinente befonders Genf geworden 
if. Es wird fi) nicht läugnen laffen, daß ein gewiffer Anfat 
zu hiftorifchem Nationalismus, zur Verkennung der Bedeutung 
des Wortes: ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt, 
zur Geringfchäßung der hohen Gaben und Bollmachten, die der 
Herr feiner Kirche ertheilt hat, von Anfang an der Reformirten 
Kirche eingewohnt hat. Dieſer hiftorifche Nationalismus wird 
jeßt von einer bedeutenden Strömung in der Neformirten Kirche 
fo auf die Spige getrieben, daß er nach und nad) dem gewöhn— 
lich fo genannten Nationalismus die Bahn bereiten muß, mit 
dem erdie Wurzel, den Hochmuth, dasblinde Bertrauen auf die eigne 
Einficht, die Unfähigkeit, ſich denkend und liebend in das Gegebene zu 
verfenfen, gemein hat. Wer fchärfer die Art ins Auge faßt, in 
dev z. B. von diefer Richtung der Kampf gegen die Apofryphen 
geführt wird, wird nicht verfennen Fönnen, daß in ihm der 
Keim eines Kampfes gegen den Canon vorhanden if. Wo fo 
ohne weiteres die Lofung aufgeftellt wird: „der Menfch im An- 
gefichte der Bibel“, da liegt e8 nicht ferne, daß man auch der 
Bibel den Rücken zuwendet. Scherer war nur confequenter 
als feine Umgebungen, freilich eine traurige Conſequenz. Wer 
fich, leichtfinnig über die relative Auctorität hinwegſetzt (daß wir 
der Firchlichen Entwidelung feine andere als eine ſolche zuge: 
fiehen, verfteht fich von felbft), iff auf dem beften Wege, mit 
der abfoluten zu brechen. (Schluß folgt.) 
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Das iſt zugleich unſere Antwort auf eine Aeußerung in 
dem Januarhefte der zu Paris erſcheinenden revue chretienne: 


On sait, que M. Stahl et M. Hengstenberg, hommes re- 
spectables ä tous &gards, chreliens zeles, essayent de con- 


stituer un veritable ultramontanisme protestant, woran ſich 
dann der Ausdrud der Freude darüber Fnüpft, daß der Einfluß 
diefer Männer unverfennbar im Abnehmen begriffen fey. Die 
Anklage des proteftantifchen Ultramontanismus lehnen wir ab 
oder verlangen wenigftens, daß man fie auf die ganze Luthe— 


rifche Kirche, ja auch auf Calvin ausdehne, der noch gar tief 


in demjenigen ftedte, was die Nevlie preoceupation historique 
nennt, der von der Auctorität der Kirche eine hohe Meinung 
hatte.) Wir erheben aber mit Fug und Recht gegen unfere 
geliebten Gegner die Gegenanflage des Ultraproteftantismus, 
einer Krankheit, 
die der ordinäre Nationalismus noch eine weit tiefere Einwir: 
fung ausübt, als wie dies von der oberflächlichen Beobachtung 
erkannt wird. Iſt der Ultraproteftantismus auf der einen Seite 
eine Borfchule für den Nationalismus, fo ift er auf der andern 
Seite eine Borfchule für den Ultramontanismus, fo gewiß als 
die Ertreme ſich berühren, als die eine Einfeitigfeit die andere 
hervorruft, als die Katholifche Kirche gegen ſolche Denfweife 
ein großes Necht auf ihrer Seite hat. Verhüte Gott in Gna— 
den, daß ſolche Denkweife, der auch in Lutherifhen Gegenden 
Manche ſich gar unvorfichtig annähern, in der Evangelifchen 
Kirche Deutfchlands die Oberhand gewinne. Ihre eigentliche 
Wurzel ift Mangel an Achtung vor dem vierten Gebote, dem 
erften Gebote, das DBerheißung hat. Du follft deinen Vater 
und deine Mutter ehren, auf daß du lange lebeft im Lande, 
das dir der Herr dein Gott gibt, das ift die Antwort, die das 
untrügliche Wort Gottes denjenigen gibt, die uns die exagé 
ration de la preoccupation historique vorwerfen. Wo fie 
hinauswollen, wie luftig und windig das Zelt ift, was fie an 
die Stelle des foliden Baues der Kirche feßen, das möge noch) 
eine Aeußerung der Revüe in ihrem Berichte über den Kirchen: 
tag zeigen: Signalons encore une interessante discussion 


) Vgl. die instit. IV, e. i, $. 1. e. 2, 8. 10: Das Urthei 
der Kirche muß man bochachten, ihrer Auctorität folgen, ihren Mah— 
nungen geborchen, ihre Züchtigungen fich zu Herzen gehen laffen, ihre 
Gemeinſchaft gewiſſenhaft bewahren. 


Die Mugsburgifche Eonfeffion und der 


die befonders gefährlich ift in einer Zeit, auf 


sur le eulte public, ou nous avons été p@niblement frappe 
des tendances puseytes de certains orateurs, de leur pre- 
dileetion pour les mois d’autels, de sacrifices, de 
litanies. Voilä encore un &lement historique, qui est 
de trop. Natürlih, daß diefe Nichtung zugleich für abfolute 
Religionsfreiheit fchwärmt. Wo der chriftliche Staat und die 
chriftliche Kirche negivt, wo der Individualismus proclamirt 
wird, wo jeder ſich fein Chriftentyum auf eigne Hand bildet, 
und nach freiem Belieben fich zufammenthut, mit folchen, deren 
Chriſtenthum dem feinen ungefähr gleichfieht, da ift der Grund: 
ſatz, leben und leben laffen, allerdings die Vernunft in der 
Unvernunft. 

Don Lutherifchem Standpunft aus wurde der Befchluß 
des Kirchentages zuerft in dem Vorworte zu den Verhandlun— 
gen der Leipziger Conferenz angegriffen. Folgende Gründe tre- 
ten uns hier entgegen. 

„Die Lutheraner des SKirchentages befennen ſich zur 
U. C. Das ift ebenfo, wie wenn eine Berfammlung Preußi- 
ſcher Unterthanen in Berlin den Beſchluß faßte, den König von 
Preußen anzuerfennen. Wie des Königs von Preußen Mojeftät 
von den Gliedern einer folchen Berfammlung glauben müßte, 
daß fie es bisher mit ihrem Unterthaneneide leicht genommen, 
jo muß die Lutherifche Kirche von folchen Geiftlihen, welche in 
Berlin anerkennen, worauf ihre Landeskirche fie eidlich ver: 
pflichtet hat, glauben, daß fie bisher nicht gewußt haben, was 
fie wollen, um noch mild zu reden.” Wir nehmen den Ber: 
gleich an. War es im Jahre 1848 übel gethan, wenn Unter: 
thanen, wenn Diener des Königes fich im Angefichte des Ab: 
fall3 und der Eidbrüchigfeit laut und öffentlich zu ihrem Kö— 
nige von Gottes Gnaden befannten? Man muß allerdings fa: 
gen, 88 iſt ein frauriges Zeichen der Zeit, wenn Diener der 
Kirche fih in einer freien Berfammlung zu dem Befenntnif 
der Kirche befennen müffen. Aber das Traurige ift nicht dies 
Befenntniß, fondern der ſchmähliche Abfall, welcher es nöthig 
macht. Und ift diefer Abfall nicht etwa auch in Sachſen vor: 
handen, ift es nicht auch da nothwendig, daß durch) freies Zeug: 
niß die Kicche wieder auf ihre Grundlagen hingemwiefen werde, 
in Sachfen, wo nur in der Minderzahl der Kirchen das apofto: 
Iifhe Symbolum im Gebrauche if, wo noch vor wenigen Zah: 


ren von 56 Stadtverordneten in Leipzig 55 gegen daffelbe pro- 


teftirten, wo noch im 3.1844 das elende Leipziger Gefangbuch 
eingeführt wurde, von dem Köch fagt: „Die 675 Nummern 
diefes Gefangbuches, bei welchem gegenüber von dem alten Fein 
bedeutenderer Fortfchritt wahrzunehmen, vielmehr erſt wieder 
eine neue Gefangbuchsnoth bereitet ift, enthalten eine Menge 
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moderner, moralifirender Lieder aus der Gellert-Klopftodifchen 
Periode mit den willfürlichfien Tertveränderungen." Verf. er— 
freute fih vor einigen Zahren an der reizenden Ausſicht auf 
dem Hutberge bei Herrnhut, die eine Menge von Städten und 
Dörfern mit ihren Kirchthürmen umfaßt. Sein Begleiter deu- 
tete auf zwei Thürme von Dorffirchen hin und fagte, daB in 
diefen Kirchen das Evangelium gepredigt würde, alles Andere 
noch von der Finfterniß des Nationalismus bedeft fey. Die 
eidlihe Verpflichtung auf die Befenntnißfchriften hat diefe Fin 
fterniß nicht abhalten und nicht zerftveuen fünnen. Man hat 
fich gewöhnt, fie als eine bloße Form zu betrachten. Nur das 
freie und lebendige Zeugniß kann bewirfen, daß fie wieder auf 
das Gemiffen genommen wird. 

„Die A. E. fo annehmen, daß man den 10. Art. umgeht, 
ift ebenfo, wie wenn Jemand ſich zur Preußischen Verfaſſungs— 
urfunde befennt mit dem Zufage: Nur den Paragraphen, der 
vom König handelt, nehme ich aus.” Mir find der Meinung, 
daß diefe Behaupfung gegen die unveränderte U. C. verfiößt. 
Das milde: „und mißbilligen die, welche anders lehren‘, im 
Unterfchiede von der unmittelbar vorhergehenden Berdammung 
der Midertäufer, ebenfo im Unterfchiede von der Verdammung 
aller Keßereien, welche dem erften Artifel zuwider find, dann 
der Pelagianer u. ſ. w. zeigt deutlich, daß die Lutherifche Ne 
formation, bei aller Hochhaltung ihrer eigenthümlichen Lehre 
vom Abendmahl, doc; weit davon entfernt war, fie für den 
eigentlichen Augapfel ihrer Eonfeffion, für den Artifel der ſte— 
henden und fallenden Kirche zu halten. Wie erflärte fih auch 
fonft die Duldung, die Luther gegen Melanchthon übte, nad) 
dem in diefem Artifel bei ihm eine Erweichung flattgefunden, 
wie der Mangel an Adhtfamfeit, welcher bewirfte, daß die va- 
riata. wie die Fürften auf dem Naumburger Fürftentage fa 
gen, „dem mehreren Theile bei unferen Kirchen und Schulen 
in Gebrauh” Fam. Hütte die Veränderung den Artifel be 
troffen, der wirflidy in dem Bekenntniß der Kirche ift, was der 
Paragraph vom Könige in der Verfaffung, den Artifel von der 
Rechtfertigung, fo würde fie fofort bemerft feyn, fo würde fich die 
ganze Kirche fofort wie ein Mann dagegen erhoben haben. Daß 
man der jebigen Neformirten Kirche nicht alles aufbürden darf, 
was im Anfange diefer Kirche vom Saframent gelehrt worden, 
daß fie auch ihren Theil an demfelben hat, dab es fehr unge 
vecht feyn würde, ihr eine abfolute Negation aufzubürden, zeigt 
doch wohl recht deutlich das Befenntniß, weldhes Merle d'Au— 
bigne auf dem Kirchentage ablegte: „Mir find Galviniften, 
wir find feine Lutheraner, aber auch Feine Zwinglianer. Das 
Mahl des Herren ift uns theuer, und wir möchten, daß der 
Hauptgottesdienft in einer chriftlichen Kirche an jedem Sonn: 
tage, vor alfer Predigt, die Feier des Todes des Herrn wäre. 
Sch nehme das Abendmahl oft, und jedes Mal erfahre ich 
einen Segen, den ich nirgendwo anders finde. Sch weiß eg, 
nicht bloß durch die Schrift, fondern durch eine beftändige Er: 
fahrung, daß, merm ich nicht das Fleiſch Chriſti effe und fein 
Blut trinfe durch den Glauben, fo ift fein Leben in uns.” 
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Wie manchem Lutheraner muß nicht die Selbfiprüfung im An- 
gefichte eines folchen Befenntniffes zur Demüthigung gerathen! 
„Halte was du haft“, das muß fih die Lutherifche Kirche den- 
noch gefagt feyn laffen, um fo mehr, da auch die Neformirte 
Kirche ihrer Befenntnißtreue dasjenige verdankt, was fie von 
tieferen Anfchauungen nad) einer. in der ganzen Geſchichte der 
Kirche beifpiellofen Berflachung fich wieder angeeignet hat, und 
da diefe Anfchauungen gar bald wieder verbleichen würden, 
wenn die Lutherifche Kirche ihrem hohen Berufe untreu werden 
und in ihrer Befenntnißtreue nachlaffen würde. Aber von der 
Art iſt die Differenz nicht, daß fie alle Glaubens- und Be: 
fenntnißgemeinfchaft aufhöbe. - 

„Bei der Annahme der AU. E. haben die Lutheraner nichts 
gewonnen. Wie, fpricht man ein, ift die Anerfennung derfelben 
durch die Neformirten fein Gewinn? Nein, antworten wir, 
weil diefe Neformirten die U. E. nur im Sinne ihrer Bekennt— 
niffe annehmen.” Uber gibt es denn für die Lutheraner feinen 
andern Gewinn als den fie an den Neformirten machen? Wie 
ſchlimm ift es doch, wenn das Auge ſtarr auf einen Punkt ge: 
richtet ift! Wie Fann man verfennen, daß die Lutherifche Kirche 
jeßt nicht gegen die Neformirte, fondern gegen den Teufel zu 
Felde liegt, und dem, denfen wir, fol durch das freudige Be- 
Fenntniß des Kirchentages ein nicht geringer Abbruch gefchehen 
feyn. Wie würden fonft feine Apoftel ein ſolches Gefchrei er- 
hoben haben. 

Bei einem zweiten Angriff, enthalten in der Fleinen Schrift: 
„das Befenntniß der Lutherifchen Kirche gegen das Bekenntniß 
des Kirchentages "gewahrt von etlichen Lehrern der Theologie und 
des Kirchenrechtes, Erlangen 1853”, wollen wir uns nicht lange 
aufhalten, da fie ſchon früher in diefen Blättern beleuchtet wor- 
den if. Sie ftellt zuerft die Behauptung auf, es ſey ein Miß— 
brauch der A. E., die einzig und allein der Lutherifchen Kirche 
angehöre, wenn Neformirte zu ihrem Bekenntniß zugelaffen 
werden. Man wagt es nicht, zu behaupten, daß es überhaupt 
unzuläffig fen, mit den Neformirten gemeinfam zu befennen. 
Schlöſſen Differenzen die Befenntnißgemeinfchaft im Angefichte 
eines gemeinfamen Feindes aus, fo hätten die Unterzeichner 
felbit fich nicht zu dieſem Schritte verbinden dürfen, da zwi: 
fchen ihnen Differenzen beftehen, die wohl noch durchgreifender 
find, wie die zwifchen der Neformirten und Lutherifchen Kirche. 
Das aber zum Ausdrude diefer Bekenntnißgemeinſchaft die 
Augsb. Eonf., mit Ausnahme des 10. Artifels, gewählt wurde, 
geſchah nicht auf eigne Hand, nicht in Folge eines Einfalls, 
fondern weil die Neformirten in Deutichland urfprünglich Ge- 
noffen der Augsb. Eonf. gewefen find und fpäter nur das Mit 
befenntniß zum 10. Artifel zurückgezogen haben. In Folge 
deffen hat die Lutherifche Kirche ihnen allerdings die volle Ge- 
meinjchaft an der Augsb. Conf. abgefprochen und fie hat dies 
mit Recht gethan. Davon aber find die Lutheraner auf dem 
Kirchentage nicht abgewichen. Im Gegentheil, fie haben aus- 
drücklich und nachdrücklich erflärt, daß fie den 10. Art. für ein 
wefentliches Stück, für ein lebendiges Glied der Augsb. Conf. 
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halten, daß volle Befenntnißgemeinfchaft nur zwifchen denen 
beftehe, die ſich auch zu diefem Artifel mit Herz und Mund 
befennen. Die Lehrer der Theologie und des Kirchenrechtes 
werden aljo ihre Behauptung, daß die Lutheraner des Kirchen: 
tages fih an der AU. C. verfündigt haben, mit nichts be- 
gründen Fünnen. 

Dem gefürchteten Mißbrauch des Befchluffes zur Befeiti- 
gung des gefchichtlichen und rechtlichen Befenntnißftandes (das 
zweite in jener Schrift aufgeftellte Bedenken) if, wie wir be 
reits nachgewiefen haben, auf das Sorgfältigfte vorgebeugt wor: 
den. Dagegen aber iſt es von nicht geringer Bedeutung, daß 
durch den Befchluß des Kirchentoges in den Gebieten, wo die 
Union den gefammten Befenntnißftand erfchüttert hat, dem 
Kirchenregimente der Weg vorgezeichnet ift, auf dem die ver- 
lorenen Grundlagen nad) und nad) wiedergewonnen werden 
fönnen. In Anhalt: Deffau hat das Confiftorium bereits den 
Antrag an den Landesheren geftellt, daß die fortwährende Gül— 
tigfeit der Augsb. Eonf. von Neuem proclamirt werden möge. 

Hüten wir uns vor Webertreibungen! Sie gereichen der 
Sache zum entfchiedenen Nachteil, der fie dienen wollen, und 
arbeiten ihren Gegnern in die Hände. Dank aber fey dem 
treuen Heren, daß er auf dem Kirchentage das Herz der Väter 
befehret hat zu den Kindern und das Herz der Kinder zu ihren 
Dätern. Wir dürfen nicht zweifeln, Er hat das gute Befennt- 
niß, das dort abgelegt ift, gemerft und gehört, und ift vor ihm 
ein Denfzettel gefchrieben für die, fo den Herrn fürchten, für 
die Kirche, die, nachdem fie fo lange abtrünnig ging auf dem 
Wege ihres Herzens, nun wieder anfängt, die Hände nach dem 
Gemahl ihrer Tugend auszuftreden. Möchten nur alle Theil— 
nehmer des Kirchentages ſtets mit Ernſt erwägen, daß fie dort 
ein heiliges Gelübde übernommen haben! „Rückfall ift ein 
fchlimmer Gaſt.“ Wer nicht wandelt nad) dem abgelegten Be: 
kenntniß, der wird doch dereinft danach gerichtet werden. 


Gain erhob fich wider feinen Bruder Habel. 


In Reizens Hiftorie, Th. 4. ©. 25 wird von dem treff- 
lichen Holländifchen Prediger Jodocus von. Lodenftein, deffen 
Andenken neulich von Göbel in dem zweiten Bande feiner in- 
tereffanten und lehrreichen Gefchichte der Kirche in Rheinland 
und Weftphalen erneuert worden, Folgendes erzählt: 

„Dftmals ward er von gottlofen Menfchen, denen fein 
Erempel und Lehre wie dem Dieb ein Licht in den Augen 
wehe that, angefeindet, aber er ſchwieg meiftens fill und flellte 
e8 Gott heim. Es neideten ihn auch die Römifchen Priefter, 
weil fie feinen guten Geruch und Ruf der Heiligkeit und Keuſch— 
heit nicht wohl vertragen Fonnten. Ic habe in den- Nieder: 
landen von verfchiedenen Leuten fagen hören, daß ein gemilfer 
Katholifcher Einwohner fey angeftellt worden, daß er follte vor: 


geben, er habe Lodenftein mit feines Collegen Eheweib im Che- 


bruch gefunden. Diefer Papift dan forengte dieſen erdichteten 


Falle ausübte, auch jegt noch nicht verlernt. 
fürzlih gegen einen freuen und gefegneten Diener des Herrn 
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Ehebruch durch die ganze Stadt aus, jo gar, daß es ſowohl 
vor feine und feines Colfegen, als des Magiftrats Ohren Fam. 
Da nun beide gottfelige Männer nicht Flagten, noch Flagen 
wollten, fondern die Sache Gott befahlen, verrichtete Der. löb— 
liche Magiftrat fein Amt und ergriff den Läfterer. Was ge 
ſchieht? Der Mann blieb bei feiner Ausfage. Weil nun der 
Magiftrat der Falichheit diefes Mannes verfichert war, ihn 
aber zum erftenmale nicht überführen Fonnte, indem er ſich zu 


einem Eid erbot, fo ließen fie ihn diesmal frei gehen, forderten 


ihn aber wohlbedacht nach einigen Monaten wieder in der ge: 
wiffen Hoffnung, der Lügner würde dem geführten Protofoll 
und gethanen Fragen und Antworten gemäß nicht gleichförmig 
beftehen. Als dies nun alfo, wie fie gemuthmaßt, gefihehen 
und der Magiftrat das Todesurtheil darauf über den Läfterer 
ausgefprochen, haben die zwei Zeugen Jeſu fo lange mit ihrer 
Fürbitte angehalten, bis fie demfelben das Leben erhalten, und 
unter anderen auch diefen Grund angeführt: daß, wo man den 
Mann würde hineichten, ihre neidifchen Feinde fagen würden, 
man hätte ihm den Mund anders nicht flopfen Fünnen, als auf 
diefe Weife; wiirde man ihm aber das Leben fchenfen, nachdem 


ev gefehen, daß er in den Lügen ertappt fey, fo würde er den 
ganzen erdichteten Handel vor der ganzen Stadt fo befennen 
müffen, wie er auf dem Stadthaus gethan. Und dabei iff es 
auch) geblieben.“ 

Der Bater der Lüge hat den Kunſtgriff, den er in diefem’ 
Gr hat ihn noch 


(8.) angewandt, diesmal freilich fich nicht eines Römifch- Katho- 
liſchen Werfzeuges bedienend, fondern eines Mannes, der, 
ſchrecklich zu ſagen, eine Reihe von Jahren hindurch ein Amt 
in der Evangelifchen Kirche geführt hat. Der Thäter wird der 
verdienten Strafe nicht entgehen. Die Disciplinarunterfuchung, 
welche feine. Schuld ans Licht geftelft hat, ift bereits beendigt, 
und nad) ihrem Ausgange kann der Erfolg der jet ſchweben— 
den, von der Firchlichen Behörde veranlaßten gerichtlichen Un- 
terfuchung nicht zweifelhaft feyn. Wir Fönnen nicht deutlicher 
reden, um nicht felbft zur Verbreitung eines Gerüchtes beizu- 
tragen, das uns in tieffter Seele empört. Denen aber, denen 
dies Gerücht anderweitig fchon zugefommen ift und die unfere 
Andeutung verfiehen werden, geben wir die Verficherung, daß 
diefenigen, welche die Perfönlichfeiten und die Lage der Sache 
näher Fennen, in. dem oben angedeuteten Urtheil völlig und 
entfchieden übereinftimmen, und fordern fie auf, dem Gerüchte 
überall energifch zu widerfprechen. Der Herausgeber. 


Die Stellung der Weligion auf den Gymme: 
fien, wie fie ift und wie fie feyn ſollte. 
(Fortſetzung.) 

Aber gewiß nicht eine geringe Sünde begeht man, gewiß 
nicht eine leichte Schuld ladet man auf ſich, wenn man das 
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Mittel, das man für das rechte hält und das fich aud) als das; 


rechte fehon fo vielfach bewährt hat, doch nicht fo gebraucht, 
wie es gebraucht werden muß, um feine Heilfräfte wirken zu 
laffen, und wie man es zu gebrauchen weiß. Und das ift jegt 
der Fall. Zu den Bildungs» und Erziehungsanftalten gehören 
nicht blos die Clementarfchulen und Schullehrerfeminarien, fon 
dern auch die Gymnaſien. Das Mittel alfo, das bei den 
erftern helfen fol und auch helfen wird, muß aud), wenn ge 
holfen werden ſoll, bei den Ilegtern zur Anwendung kommen. 
Denn die Menfchen, die auf den Gymnaſien gebildet und er 
zogen werden, find ihrer Natur und ihrem MWefen nach diefelben, 
als diejenigen, welche fid in den Volksſchulen und auf den 
Schullehrerfeminarien finden. Oder follte man fagen, daß die 
Gymnafien feinen Antheil an der Krankheit der Zeit hätten 
und deshalb auch Feiner Hülfe bedürftig wären? Oder daß Dies 
bei ihnen doc; im geringeren Grade der Fall wäre? Man hat 
das, mwenigftens das leßtere, gefagt. Man hat indeß damit den 
Glementarfchulen und Schulfehrerfeminarien zu viel gethan. Die 
Gymnaſien fiehen fittlich, religiös und chriftlich auch nicht um 
einen Grad höher als die VBolfsfchulen und Schullehrerfeminarien. 
Sch behaupte, fie frehen in den angegebenen Beziehungen um 
viele Grade tiefer als die leßtern. Zum Beweife, daß ich nicht 
zu viel behauptet und nicht ungerecht anflage, will ich nur an 
Eines erinnern. Man frage einmal die Erfahrung der leßten 
Jahre. Man betrachte einmal die Führer der Democratie, die 
Häupter der Nevolution und des Unglaubens. Wo find fie ge- 
bildet? Wo find ihnen ihre Ideen zuerft vorgetragen und ein: 
geflößt worden? Die Jdeen, daß man nichts anerfennen und 
annehmen dürfe, was man nicht mit feiner Bernunft, und wäre 
es auch die Vernunft eines Secundaners oder Primaners, auf 
gefaßt und begriffen habe? Daß alles andere unmwahr und 
falfch, und wenn e8 dennoch gelehrt werde, Heuchelei fey? Daß 
man fich, um der rechten Bildung theilhaftig zu werden, unter 
feine Autorität außerhalb ftellen dürfe? Daß man auf feinem 
eignen DVerdienfte fiehen müffe? Ic antworte getroft: auf den 
Gymnaſien. Als im Jahre 1843 in Schulpforta das 300jäh: 
rige Zubelfeft der Anftalt gefeiert wurde, da war auch ein la 
teinifches Gratulationsfchreiben von dem Philologen Hermann 
aus Leipzig, einer der höchften Auctoritäten in der philologifchen 
Welt, eingegangen. In diefem Schreiben war gefagt, vor allen 
Dingen müſſe man — die Worte find mir entfallen, aber der 
Sinn ift es — von dem Gedanfen abftehen, als wenn man 
durch den Glauben an das DVerdienft eines andern etwas er: 
langen könne. Sonach von dem Glauben des neuen Tefta: 
mentes und der evangelifchen Kirche. Das fey ein Glaube der 
Finfterlinge und Dummföpfe. Auf dem erften Kirchentage in 
Wittenberg Fam diefer Punft auch zur Sprache, welche BH- 
dungsanftalten nämlich zu dem gegenwärtigen Unglüde das 
Meifte beigetragen und wie man die jebige Bildung ändern 
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und befjern könne. So manche erhoben da ſchwere Anklagen 
wider die Bolfsfchulen und Schullehrerfeminarien. Zuleßt trat 
der alte Profeffor Lindner aus Leipzig auf und wies nad), daß 
die Gymnafien von den ausgefprochenen Anflagen in gleichem 
ja in viel höherem Grade getroffen würden, und ich Fann mich 
nicht befinnen, daß er von einem widerlegt worden wäre! Ich 
glaube audy nicht, daß er widerlegt werden Fonnte, da er die 
Sache auf feiner Seite hatte. Der Verfaſſer fpricht nicht bloß 
von Hörenfagen. Allerdings hat er auch aufmerkſam gehört 
auf alles, was über den in Nede ftehenden Gegenftand gefchrie- 
ben und gefprochen worden if. Er ift felber Gymnaflallehrer, 
gibt jelber in den obern Klaffen den Neligionsunterricht, Fann 
alfo auch ſchon aus eigner Anfhauung und Erfahrung etwas 
fagen. — Warum mendet man alfo bei den Gymnaſien nicht 
dafjelbe Mittel an? Wir verfennen nicht, was in der letztern 
Zeit von oben herab gethan worden if. Wir danken Gott 
herzlich und innigft dafür. Aber es ift nicht genug. Auch wenn 
mehr gläubige Leute und theologifch Gebildete, der letzten Ber: 
ordnung des Minifters zufolge, in die Lehrercollegien der Gym- 
nafien nad) und nach einrüden, wiewohl das langfamer gehen 
wird, als man denkt, fo bleiben fie gewiß immer, ficher noch 
ſehr lange in der Minorität, werden wenig oder nichts durch: 
zufegen und noch viel weniger den ganzen Geift umzuwandeln 
vermögen. Warum ftellt man alfo die Neligion auf den Gym: 
nafien nicht fo, wie in den Volksſchulen und den Schulfehrer: 
Seminarien? Was das Höchfte und Größte und Wichtigfte ift, 
was bloß in diefem und jenem Leben uns retten kann, das 
muß aud als das Höchfte und Größte und Wichtigfte hinge— 
ftellt werden und als ein folches vor aller, insbefondere vor der 
Jugend Augen daftehen. Das ift nun mit der Religion auf 
den Gymnaſien gar nicht der Fall. Sie ift das Höchſte und 
Größte und Wichtigfte. Die Gottfeligkeit hat ja die Berhei- 
ßung diefes und des zufünftigen Lebens. Und trachtet, hat der 
Herr felber gefagt, am erften nad) dem Neiche Gottes und 
nach feiner Gerechtigfeit, fo wird euch foldyes alles, d. h. alles, 
was ihr zur Erhaltung eures zeitlichen Lebens nöthig habt, zu: 
fallen. Wie fteht fie aber da? Ganz als ein Nebengegenftand, 
auf den bei der Aufnahme, bei den Verſetzungen, bei dem Ab: 
gange wenig oder nichts anfommt. Die Unwiffenheit der Abi- 
turienten ift mitunter groß, unglaublich. Iſt aber jemals einer 
wegen Unmwiffenheit und Unreife in der Religion zurücgewiefen 
worden? Auf vielen, ich wage zu behaupten, auf den meiften 
Gymnafien, wird bei der Aufnahme in der Religion gar nicht 
geprüft. Wiffen die Aufzunehmenden zirro und Fünnen fie ein 
lateinifches Seriptum fo ziemlich fehlerfrei anfertigen und etwas 
aus Cornel und Cäſar überfehen und einige NRechenerempel 
rechnen, fo is gut. Mit der heiligen Schrift, mit dem Ca— 
techismus und mit den Kirchenliedern mag's ftehen, wie's will. 
(Schluß folgt.) 
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Meittheilungen über die General: Kirchen: und 
Schulvifitation im Teltower Kirchenkreiſe. 


Die zweite außerordentliche Bifitation der Kirchen und 
Schulen in der Provinz Brandenburg fand Statt in den Ta: 
gen vom 17. Dectober bis 2. November 1853. Denen es be 
ſchieden war, Mitarbeiter an derfelben zu feyn, die Fönnen nicht 
anders, als mit DBerwundern und mit Danken auf das voll: 
brachte Werk zurückſchauen. Denn der Herr hat wiederum da: 
bei mit uns gehandelt nicht nach unferen Sünden, fondern nad) 
Seiner großen Barmherzigkeit. Bon vielen Seiten ift gewwünfcht, 
daß Darüber auch vor. dem weiten Kreife der Kivchenzeitungs- 
leſer Zeugniß abgelegt werde, um fo mehr, als bereits Erfah— 
zungen vorliegen, daß die früheren Berichte über die Pommer— 
ihen und Neumärkifchen Bifitationen nicht ohne Segen ver: 
öffentliche find. Dies der Grund, weshalb einer der Bifitatoren 
wieder die Feder ergreift, um etliches zu erzählen, wie es eben 
an Diefer Stelie paffend und mittheilbar ift. 

„Sch will fingen von der Gnade des Herrn ze.” (Bf. 89,2), 
war der Tert der leßten Predigt, welche am Abend nad) dem 
Schluß des ganzen BVifitationswerkes gehalten wurde. Diefes 
Schriftwort bezeichnet den Charakter und den DBerlauf .diefer 
jüngſten Neformationsarbeit in der Kirche unferes Vaterlandes. 
Ein Zeugniß der Gnade Gottes ift es, daß überhaupt ein fol 
ches Werf in unferer Zeit möglich und ausführbar iff. Denn 
es find erſt fünf Jahre her, daß durch eine Revolution die 
Kirche vor Menfchen Augen zertreten ſchien — und jet ſchon 
iſt Diefe Kirche erftarft zu einem Reftaurationswerke, zu welchem 
andere fcheinbar viel günftigere Zeiten es nicht haben bringen 
Tonnen. Es find erft fieben Jahre her, wo kirchliche Provin- 
zial- und Generalfynoden noch fo unfichee und uneins waren, 
in dem, was der Kirche zu ihrer Aufhülfe noth thue, daß die 
Majoritäten nur auf Neues dachten und drangen, während ge: 
ringe Minoritäten auf das alte Bekenntniß und den alten Ber: 
faſſungs⸗ und Lebensftand der Kirche zurückwieſen — und jeßt 
ihon eine ſolche Reaktion, daß man aus den früheren Minori- 
täten die Boten auswählt, welche vor den Gemeinden des Lan- 
des Zeugniß ablegen müffen für das alte reformatorifche Be: 


Fenntniß und zur Umkehr rufen zu dem Glauben und dem. 


Glaubensleben der Väter. Ja, es find noch weniger als fünf 
oder fieben Jahre feitdem verfloffen, wo man der Kirche noch 
die Rolle zumuthete, mit der unfirchlichen Welt, ihrem Leben 
und ihrer Wiffenfchaft nur fäuberlich umzugehen, und um der 
eignen Eriftenz willen es nicht mit ihr zu verderben — und 
jest fchon die Generalvifitation, ein Merk, welches in feinem 


letzten Grunde nichts anderes ift, als ein offener Feldzug ge— 
gen die in Kirche und Schule eingedrungene Welt. Das if 
fein Menfchenwerf, das hat die Gnade des Herrn gethan. 
Und fo groß und fo wunderlich ift die Macht Gottes, daß vor 
diefem Seinem Werke die Welt fi) beugt. Ob aud) inner 
liches Widerftveben dagegen vorhanden feyn mag, ob aud) ver: 
einzelte Stimmen dawider reden mögen, ein irgendwie bedeut: 
ſamer Widerfpruch ift bis jeht nicht offenbar geworden; es wird 
vielmehr als ein heilfames, als ein zeitgemäßes Werk freudig 
begrüßt. 

Bon der Gnade des Heren müffen wir fingen, wenn wir 
auf den Berlauf dieſes letzten Bifitationswerfes zurücfehen. 
Die Arbeiter an demfelben waren der Generalfuperintendent 
Hofprediger Dr. Hoffmann, der Eonfiftorialvath Bachmann, 
der Prediger Kayfer, ſämmtlich aus Berlin; der Landrat 
v. d. Kneſebek und der Superintendent v. Hengftenberg, 
beide aus Teltow; der Paftor Hoffmann aus YBagemühl in 
der Udermarf. Die Arbeiten felbft find im Wefentlichen die: 
felben gewefen, wie fie die Inftruftion des Oberfirchenraths 
für die Generalvifitationen vorfchreibt. Der Gefchäftsplan war 
vorher gedruckt und im Kirchenfreife an alle betheiligten Stellen 
mitgetheilt, nebft einer Anfprache des Kreisfuperintendenten an 
die Gemeinden. Die Eröffnung gefhah in der Kirche zu Tel- 
tom mit einem feierlichen Gottesdienfte, an welchem außer der 
Ortsgemeinde die Paftoren, Kandidaten und Lehrer der Diöcefe 
Theil nahmen. Hierauf folgten Gonferenzen mit den Lehrern 
und der Geiftlichfeit, wo diefen die nöthigen Inſtruktionen für 
den ungeflörten Berlauf der Arbeiten ertheilt wurden, und die 
Bifitatoren ſich noch über das zu-informiren fuchten, was fie 
für ihre Wirkſamkeit zu wiffen nöthig hatten. Nächften Tages 
begann der Befuch der einzelnen Parochien, Gemeinden und 
Schulen. An jedem Orte wurde öffentlicher Gottesdienft ge: 
halten, in den Mutterficchen von den Ortspfarrern, in den 
Filialen von einem oder einigen der Viſitatoren, wobei die Pre: 
digtweife der Pfarrer, die Abhaltung der Liturgie, der Gemein: 
degefang, die Firchliche Haltung der Gemeinde, und in einer 
öffentlichen Katechifation die religiöfe Unterweifung der Jugend, 
fchlieglih auch in Befprehung mit den Hausvätern das An: 
dachtsleben und die fittlihen und die Firchlichen Zuftände und 
Bedürfniffe der Gemeinden erforfcht wurden. Außerdem hielt 
der Präfes in feiner Eigenfchaft als Generalfuperintendent mit 
jedem Pfarrer, und, wo es nöthig war, auch mit den Lehrern 
eine befondere Befprehung unter vier Augen. An jedem Mor: 
gen und Abend vereinigte fich die Commiffion zu gemeinfamer 
Andacht, und des Abends außerdem zu einer Conferenz, in 
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welcher der Tagesbericht zu Protofoll genommen wurde. Den 
Schluß der Pifitation bildete ein Gottesdienft mit Beichte, 
Predigt und Abendmahlsfeier in der Kirche zu Teltow, und 
drei Schlußconferenzen mit Kirchenpatronen, Gemeindevorftehern, 
Paftoren und Lehrern, endlich eine Abendpredigt in derfelben 
Kirche. Die Arbeit felbft ift, äußerlich angefehen, eine recht 
mühevolle. Sie begann mit dem frühen Morgen und dauerte, 
das Hin= und Herreifen dazu gerechnet, in der Negel bis Mit: 
ternadht. In den 45 Kirchen der Diöcefe find während 17 Ta: 
sen 64 Gottesdienſte gehalten (in den Mutterfirchen fanden 
außer den Vormittagsgottesdienften noch Abendpredigten ſtatt), 
mehr als 60 Schulflaffen revidirt, 46 Gemeindeverhandlungen, 
2 Prediger: und 2 Lehrerconferenzen abgehalten. Die 16 Pfarrer 
der Didcefe haben jeder eine Predigt gehalten, wogegen auf die 
fünf geiftlichen Bifitatoren 46 Predigten und 44 Anfprachen, 
außer den übrigen Arbeiten, fallen. Daß diefe verfchiedenen 
Arbeiten in ungefchwächter Kraft, in ungeflörtem Frieden, mit 
entgegenfommender Theilnahme haben verrichtet werden können, 
ift eine Gnade des Heren, mit melcher diefe, fo wie frühere 
Difitationen gefegnet worden find. in nicht geringer Theil 
diefes Segens hat feinen Grund in der Einigfeit und Einmü— 
thıgfeit, deren die Bifitatoren unter einander ſich erfreuen durf— 
ten. Denn Einigfeit macht fiarf. Der Herr fey dafür geprie: 
fen und Sein heiliger Name gelobt. Obwohl die DVifitatoren 
vorher einander zum Theil unbefannt waren, obwohl verfchieden 
in der Begabung, ja ſelbſt verfchieden in einzelnen Firchlichen 
Anfchauungen, fo hat doch eine innige Herzens: und Liebesge: 
meinfchaft unter ihnen geherrfcht, und deſto inniger, je länger 
fie mit einander arbeiteten. Der Herr erhielt fie in lebendiger 
DBergegenwärtigung des großen Zieles ihrer Arbeit. In einer 
Zeit, wo ed zunächſt auf die Heilung der Hauptfchäden der 
Kirche, auf eine Herftellung und Befferung der Fundamente 
firchlichen Glaubens und Lebens anfommt, würde eine Difita- 
tions: &ommiffion ihre Aufgabe verfennen, wollte fie fich felbft 
unter einander oder die ihr begegnenden Firchlichen Perfonen 
und Zuftände jet fchon mit dem hohen und feinen Maaße 
kirchlicher Eonfeffionalität meffen und danach das Maaß ihrer 
Liebe austheilen. Jetzt gilt es vor Allem die zwei Stücke des 
Himmelreichs: das bußfertige Herz, das vor feinem Gott in 
den Staub finft, und das gläubige Herz, das aus dem Staube 
aufblidt zu den Wunden Jeſu, da alleine Hülfe und Rath ift 
für feine Miffethat. Mit diefen zween Stüden ift die Nefor: 
mation des fechszehnten Jahrhunderts gemacht, dieſe zween Stüde 
find im achtzehnten Jahrhundert unferer Kirche abhanden ge: 
fommen, und deshalb ift fie verfallen. Ihre Neformation im 
neunzehnten Säculo Fann nur in dem Maaße gelingen, als fie 
diefelben wiedergewinnt. Was fie weiter nöthig hat, Fommt 
dann von felbft, d. h. der Herr gibt dann mehr. In diefer 
Meberzeugung war aber, Gott fey Dank! unfere Commiifion 
einig, fo einig, daß fie in ungetrübter Herzensgemeinfchaft vor 
ihrem Heren fiehen, in ©ebetsgemeinfchaft fi) Segen für ihre 
mühevolle Arbeit erflehen, in Glaubensgemeinfchaft vor und 
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mit einander zu den Gemeinden predigen, die Jugend unter: 
mweifen, den Geiftlihen und Lehrern Lehre, Rath und Troft er- 
theilen, und wo der Eine zu richten und zu berichten hatte, der 
brüderlihen Zuftimmung der Anderen fich erfreuen durften. Es 
war dies nicht etwa nur eine fchulmäßige Uebereinftimmung 
theologifcher Anfichten, es war die Frucht innerlicher Herzens: 
und Lebensführungen, deren fie Alle vom Herrn gewürdigt wor- 
den. Denn das nicht theologifche Mitglied der Commiffion, 
welches fein Chriftenthyum nicht aus der Spefulation, fondern 
aus inneren und äußeren Lebenserfahrungen gewonnen hat, 
ſchenkte feine Liebe und fein Vertrauen nicht unferen theologi— 
fhen Anfichten, fondern den fchriftmäßigen Zeugniffen unferer 
Herzen und Zungen, weil er mit uns, als der Gnade bedürfti- 
gen Sündern, vor unferem gemeinfamen Heilande um Gnade 
bitten und ſich Gnade fchenfen laffen Fonnte. In folcher Ber- 
bundenheit ift er dem Bifitationswerfe ein treuer und gefegne: 
ter Mitarbeiter gewefen, hat unermüdet bei demfelben ausge: 
halten und durch feine praftifche Energie innerlich und äußerlich 
die wefentlichften Dienfte ihm geleiftet. Diefe Serzensftellung 
vor dem Herrn war auc das gefegnete Mittel, daß die durch 
äußere Lebensitellung und innerliche Gnadengaben höher ſtehen— 
den Mitglieder der Commiffion ihre Borzüge nur da geltend 
machten, wo der gemeinfamen Arbeit mehr Dienfte und Opfer 
zu bringen waren. Dies that vor Allem unfer Präfes, deffen 
herzgewinnende Freundlichfeit und aufopfernde Liebe neben dem 
heiligen Ernft feiner Predigten und Anfprachen Allen, die bei 
diefer Bifitation ihm zum erften Male näher getreten find, un: 
vergeßlic, bleiben wird, fo wie die Klarheit und Gicherheit fei- 
nes Handelns, die Tiefe feines Gemüths, der reiche Schaf fei- 
nes Wiffens und feiner Erfahrungen, große Zuverficht zu dem 
Amte erweden müffen, das ihm in unferer Provinz anvertraut 
if. Neben ihm fiand das Mitglied unferes Confiftorii als ein 
würdiger Vertreter der Provinzial-Kirchenbehörde. Seine reichen 
Gaben ald Prediger, befonders die überzeugende Innigkeit und 
Kraft, in der er die Gnade des Herrn gegenüber der Sünde 
der Welt verfündigt, haben auch bei diefer Bifitation viel Her: 
zen erwärmt, fowohl in öffentlicher Predigt, als auch in ver: 
traulicher Rede. Wenn ich dazu fielle das treue, tief ernfte 
und doc) fo innige Gemüth des Kreis: Superintendenten, und 
den Findlich = freundlichen und doch, wo es die Sache feines 
Herrn gilt, fo entfchiedenen Sinn des Predigers von der Da- 
vochialficche, und vergegenwärtige mir den Gegen, welchen nicht: 
ich allein, fondern viel, viel Geelen durch die Glaubens: und 
Liebeszeugniffe diefer Männer empfangen, fo weiß ich wahrlich 
die Gnade des Herrn nicht genug zu preifen. Der Friede Got: 
tes, auch felbft, wenn er aus dem Herzen armer Sünder. wie: 
derfcheint, ift ein Sonnenftrahl, vor, welchem die Schatten flie: 
ben, und Licht und Freude hergeben. Die Friedensgemeinfchaft‘ 
der Bifitatoren unter einander hat das ganze Bifitationswerf 
ju einem Friedenswerf gemacht. Selbſt da, wo Zucht eintreten. 
mußte, ift fie immer in vollfter Uebereinftimmung geübt worden, 
deshalb ift fie auch gefegnet gewefen, die Herzen haben fich gebeugt: 
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Wenn nun nach diefen Borbemerfungen über die befon: 
deren. Erfahrungen Mittheilung gefchehen fol, welche auf der 
Bifitation gemacht worden find, fo laffen fich diefelben nach— 
weifen an den verfchiedenen Kirchenftänden, mit denen die Viſi— 
tation zu thun gehabt. Sch meine das Kirchenpatronat, 
die Gemeinde und den Lehrftand. 

Menn die alte Kirche für ihre Patronen, als ihre „Pfle— 
ger und Säugammen“ gebetet hat, fo hat fie damit die tiefite 
Bedeutung diefes Kirchenftandes ausgefprochen und mit diefer 
Bezeichnung dem Lehrfiande und der Gemeinde eine Lofung 
für die Pietät gegeben, mit welcher das Patronat zu ehren ifl. 
Ein Zeihen des Kirchenverfalls ift e8, wo man darauf ausge: 
gangen iſt, das Patronat zu befeitigen und an deſſen Stelle 
die „Gemeinde-Repräfentation” zu fegen. Die Quelle foldyer 
Sutention ift die Impietät, die Mutter aller Revolutionen. 
Darum muß eine Kiechenvifitation diefen Kirchenftand ebenfo 
gut ins Auge faffen, als die übrigen, und wie feine Pflege, 
fo feine Mithülfe und Theilnahme an ihren Beftrebungen fic) 
angelegen feyn laffen. Bei unferer Bifitation iſt es gefchehen 
vor Beginn derfelben durch die gedrudte Anfprache des Kreis- 
Superintendenten, welche auch an die Patrone der Kirchen und 
Schulen erlaffen war, während der Arbeit aber durch perfün- 
lichen Beſuch, den ihnen die BVifitatoren gemacht und durch 
Einladungen zu den Gemeindebefprechungen, am Schluffe end- 
lich durch eine Anſprache des Generalfuperintendenten an fie 
und die mit ihnen verfammelten Kirchen: und Gemeindevor: 
fände. Dagegen find fie felbft der Bifitation mit Achtung und 
Theilnahme entgegen gekommen. Der höchfte Träger des Pa- 
tronats, Sr. Majeftät der König, fehenfte uns bei dem Viſita— 
tionsgottesdienfte in Charlottenburg Seine perfönliche Gegen: 
wart. Ihm nach waren mehrere nicht auf ihren Gütern woh— 
nende Patrone zu diefer Veranlaſſung eigens herbeigefommen, 
und alle nahmen Theil an den Gottesdienften, Schulprüfungen 
und Befprechungen. Bon den Bertretern Königlicher Patronate 
haben Seitens des Eonfiftoriums, der Geheime Regierungsrath 
Heindorf und der Regierungsrat) Köhne, für das Dom: 
kirchen⸗Collegium der Geh. Rath Matthis in mehreren Ge- 
meinden der Bifitation beigewohnt. Bei der Revifion des 
Schullehrer - Seminars in Eöpenif wurde das K. Schuleolle- 
gium durch die Provinzial: Schulräthe Bormann und Dr. 
Kießling vertreten. Dem Schluſſe der Bifitation, auch der 
Abendmahlsfeier wohnten außer den genannten Mitgliedern des 
Gonfiftorii der Conſiſtorialrath Striez bei, welcher auch. bei 
der Lehrerconferenz Namens der K. Regierung zu Potsdam 
eine Anfprache an die verfammelten Lehrer hielt. An den 
Gottesdienften in der Charlottenburger Kirche betheiligten fich 
auch mehrere Mitglieder des Oberfirchenrathe. 

(Schluß folgt.) 
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Die Stellung der Religion auf den Gymna— 
fien, wie fie ift und wie fie ſeyn follte. 


Schluß.) 


Man nehme einmal das Blatt einer Cenſur eines Gyms 
nafiums her. Oben an fiehen da die alten Sprachen. Dann 
fommen die fogenannten Wiffenfchaften und unter diefen Wiffen- 
haften — ich weiß nicht einmal aus dem Kopfe, ob fie da 
weniaftens den erften Rang hat — ſteht auch die Religion. 
Mas ift das für eine Rangordnung! Darin fpricht fich aber 
der Geift der Gymnaſien Far und beflimmt genug aus. Wie 
ich. von einer Sache denfe und urtheile, fo fielle und ordne ich 
fie auch. Kann man fid) biernach noch wundern, daß unter 
den Zöglingen der Gymnaſien die Meinung herrfchend iſt, die 
Gymnafien ftänden eigentlich zu hoch für die Religion? Daß 
hauptfächlich der Catechismus und das Kirchenlied in die Ele 
mentarfchulen gehörten und nicht mehr auf die gelehrten An— 
falten? Daß fie faft fo angefehen wird, wie das Zeichnen 
und Schreiben und der Gefang? Es Fann auf den Gymna— 
fien und in der Schule überhaupt — und das ift ein Satz, 
der auch von den Philologen von Fach, die fonft gar nicht ge: 
neigt find, einem andern Gegenftande, namentlic, der Religion, 
etwas einzuräumen, die ihre dieta probantia nicht aus dem 
Neuen Teftamente, fondern aus Plato und Cicero de officiis 
nehmen, zugegeben wird und auch zugegeben werden muß, da 
die Erfahrung zu laut für ihm fpricht — Fein Lehrgegenftand 
in die Höhe kommen und einen Einfluß erlangen, der nicht als 
ein einflußreicher und wichtiger und als ein folcher, von dem 
alles abhängt, von den Behörden der Anftalten hingeftellt wird; 
wenn nicht fie, diefe Behörden, der Jugend fagen: das ift das 
Höchſte und Wichtigfte, und darauf habt ihr vor allen eure 
Aufmerffamfeit zu richten —, und wenn das nicht auch prafs 
tifch durchgeführt, alfo damit Ernft gemacht wird. Denn die 
Jugend auf den Gymnaſien unterfcheidet. die Gegenftände fchon 
recht gut nach den Kategorien des Wichtigen und Unwichtigen. 
Sie weiß recht gut, was im Eramen den Ausfchlag gibt, und 
was nicht. Wenn es auf diefer oder jener Anftalt anders iſt, 
und es mag dies noch, Gott fen Lob und Dank! der Fall feyn, 
fo gehört dies zu den Ausnahmen und hängt von befondern 
und zufälligen Umftänden ab. Und wer foll und darf das 
Höchſte und Michtigfte von befondern und zufälligen Umftänden 
abhängig machen? Ich fann nicht umhin, hier noch auf eine 
höchſt bedenkliche und gefährliche Folge aufmerffam zu machen, 
die aber mit Nothwendigfeit aus der jegigen Stellung der Re 
ligion auf den Gymnaſien hervorgeht. Die Schüler gewöhnen 
ſich auf ihnen und müffen ſich auch fo gewöhnen, die Religion 
ald etwas Untergeordnetes, als einen Nebengegenftand, wie fie 
es faktiſch if, anzufehen. Mit dem Abgange von dem Gym: 
nafio hört für die Meiften der Unterricht in der Religion auf. 
Der Eindruck, den fie mitwegnehmen, kann aljo durch nichts 
verbeffert werden; und die Religion ift und bleibt ihnen das 
ganze Leben hindurch Mebengegenftand. Die Beamtenwelt, we— 
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nigftens zum großen Theile, beftätigt's ja. Aber wie ſchwere 
und verderbliche Folgen für das Ganze entftehen hieraus! 

Solfen demnach unfere Gymnaſien wieder genefen — ſchon 
das immer ftärfer hervortretende und fich lauter Fund gebende 
Bedürfniß nach neuen, nach hriftlichen Gymnaſien ift ein Ber 
weis, daß die alten Frank, daß fie nicht mehr chriftlich, fondern 
heidnifch find (zu meiner Freude leſe ich fo eben, daß das Gü— 
tersloher ſchon 180 Zöglinge zählt. Der Herr helfe weiter!) —, 
ſo müſſen ſie auf den Grund zurückgeführt werden, auf dem 
ſie gegründet ſind. Auf den Grund der Reformation und der 
Kirche. So muß der ganze Unterricht vereinfacht werden, und 
zwar in jeder Beziehung, weniger Gegenſtände und in dieſen 
Gegenſtänden wieder wenig, aber genauer und gründlicher — 
auch wiſſenſchaftlich angeſehen, werden die Leiſtungen von Jahr 
zu Jahr geringer und armſeliger, und das hängt mit der Stel— 
lung der Religion viel genauer und enger zuſammen, als der 
oberflächliche Blick unſerer Zeit zu ſehen vermag —, ſo muß 
vor allen die Religion in die ihr gebührende Stellung wieder 
eingeſetzt und die Baſis und die Spitze von allen werden. Eine 
von Gott geſetzte und ewige Ordnung läßt ſich nicht ungeſtraft 
übertreten oder beſeitigen. Iſt es aber nicht etwa eine von 
Gott geſetzte und eine ewige Ordnung, daß Jeſus Chriſtus das 
A und O, der Anfang und das Ende von Allem ſeyn ſoll? 
Es iſt daher nur das Intereſſe der Gymnaſien ſelber, ihre Er— 
haltung, wenn geſchieht, was wir anſtreben. 

Gegen die in dem Vorangehenden ausgeſprochenen Ge— 
danken ſind hauptſächlich zwei Einwendungen gemacht worden, 
die für mich zwar, und ich glaube für jeden, der unbefangen 
urtheilt, ohne alle Bedeutung ſind, auf die ich aber noch Rück— 
ſicht nehmen will. Man hat geſagt: „es hängt bloß von der 
Perſon, von dem perſönlichen Wirken des Lehrers ab, ob ein 
Lehrgegenſtand Gewicht und Einfluß erlangt, oder nicht.“ Ich 
kann mir nicht denken, daß diejenigen, die ſo ſprechen, an das 
glauben, was ſie ſprechen, denke vielmehr, daß fie nur fo ſpre— 
chen, um etwas zu fprechen. Bloß auf die Perfon und das 
perfönliche Wirken des Lehrers foll es anfommen? Gewiß viel, 
auch fehr viel. Auch ein Gegenftand, der durch die objective 
Ordnung der Dinge hoc) ſteht, kann durch die Perfon und das 
perfönliche Wirfen eines Lehrers herabgezogen werden und um: 
gekehrt. Das letztere indeß wird fehr erfchwert und faft un- 
möglich gemacht, wenn die ganze Richtung und Strömung der 
Zeit einem Gegenftande entgegenläuft, wie es heufzufage mit 
der Religion der Fall if. Die Richtung und Strömung der 
Zeit geht im Ganzen und Großen auf das Sinnlihe und Ma: 
terielle. Religion aber, wie ein damals hochgefeierter Abgeord: 
neter in den Kammern gefagt hat, gehört in den Mond. 
Unter ſolchen Umftänden zumal foll e8 bloß auf die Perfon 


und das perfönlihe Wirfen des Lehrers ankommen? Man forz 


dere von ung Lehrern nicht zu viel und Flage und nicht zu 
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fehr an. Auf meinem Gymnaſio und in meinen Klaffen ſteht's 
fchlecht und wenn ich das anfehe und betrachte, fo erkenne und 
fühle ic) meine große Sünde und ſchwere Schuld und ſchlage 
an meine Bruft, indem ich fpreche: Gott fey mir Sünder gnä- 
dig! Aber bloß, bloß nehme ich hier nicht die Schuld auf mich. 
Ihr habt mir, fpreche ich den Gefegen gegenüber, etwas auf 
die Schultern gelegt, was für mich zu ſchwer ift, was menfch- 
liche Kräfte überfteigt, ihr reißt das immer wieder nieder, was 
ih aufbauen möchte und auch euch zufolge aufbauen fol. — 
Es ift möglich, daß ein Lehrer, der in den Hauptgegenftänden, 
im Lateinifchen und Griechifchen oder in der Mathematif, den 
Unterricht ertheilt, mit glüdlicherem Erfolge auch in der Reli: 
gion arbeitet, als einer, der nur die Religion hat. Aber dann 
liegt der Grund darin, daß in der Hand eines ſolchen Lehrers 
die Neligion durch das mitgetragen und in der Höhe gehalten 
wird, was fonft in feiner Hand liegt, durch das Lateinifche oder 
Griechifche oder die Mathematif. Und ift, wie ſchon gefagt, 
ein Lehrgegenfiand an fic wichtig, fo muß er auch hochfichen, 
fo darf man feine Stellung nicht von der Perfon eines Ein- 
zelnen abhängig machen. 

Mit dem andern Einwande ſtehet's nicht beffer. Die Re: 
ligion, foricht man, darf Fein Fachgegenftand werden. Sie muß 
über allen oder unter allen als Grundlage fliehen. Es würde 
ihrer Natur widerfprechen, wenn fie als ein Gegenftand neben 
andere geftellt würde. Sie würde grade dadurch herabgeſetzt 
werden. — Gut. Aber wie fteht fie denn jetzt? Wie wird fie - 
denn von denjenigen, die fo fprechen, geftellt? Ganz als ein 
Gegenftand neben andere Gegenftände. Mitten unter fie hinein. 
Zwar nicht ganz unter fie. Aber auch nicht obenan. Dem aus: 
gefprochenen Principe gemäß müßte fie ganz aus dem Lections- 
plane geftrichen werden. Was auch einige wollen; und das ift 
wenigſtens confequent. Und dann müßte ihe auch diefelbe Stel: 
fung in der Volfsfchule und den Schullehrerfeminarien ange: 
wiefen werden. Derfelbe Gegenftand Fann und darf nicht hier 
diefen und dort jenen Werth haben. Ich fehe auch gar nicht 
ein, wie man es anders machen will, fo lange man noch in 
der Religion unterrichtet und in ihr Genfuren gibt. Aber ein 
Gegenftand des Unterrichts wird und muß fie bleiben. Denn 
in der h. Schrift, in der Kirchenlehre, im Catechismus, in der 
Kirchengefchichte und im Kirchenliede muß unterrichtet und 
gelehrt werden. Das Alles bringt Feiner von Haus aus mit 
fih. Ueberhaupt eine Stelle wird und muß fie alfo im Lec— 
tionsplane einnehmen, wenn man fie noch will. Sch verftche 
und begreife alfo nicht, was man fagt und meint. Es fommt 
mir vor, als wenn man fie in der Luft fchweben und hängen 
laffen wollte. ji 

Gebe Gott, daß es bald anders wird! Das thut noth. 
Die Gymnaſien find wichtig für Staat und Kirche. 

M. 
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Mittheilungen über die General-Rirchen: und Jiesen Fönnen, da haben fie bei der Bifitation offene Beſchwerde 


Schulvifitation im Teltower Kirchenkreiſe. 
(Schluß.) 


Die Privatpatrone bezeugten ihre Theilnahme außer ihrer 
Gegenwart noch dadurch, daß die Kirchen auf ihre Anordnung 
mit Blumen oft auf die ſinnigſte Weiſe geſchmückt, zu den 
Abendgottesdienſten erleuchtet, theilweiſe mit neuen Altar- und 
Kanzeldecken bekleidet waren, und daß ſie in der liebreichſten 
Gaſtfreundſchaft ihre Häuſer den Viſitatoren geöffnet hatten. 
Bei der Ausſchmückung der Kirchen hatten ſich auch die Pre— 
diger, Lehrer und Gemeinden betheiligt. Zu einem Zeugniß des 
äußeren kirchlichen Sinnes darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
die Kirchengebäude der ganzen Superintendentur mit wenigen 
Ausnahmen, in neuerer Zeit geſchmackvoll und würdig reſtaurirt 
ſind; in einer Kirche hatte die Patronin eigenhändig die alten 
Bildwerke gereinigt und aufgefriſcht. Ein Zeichen, wie die Für— 
ſorge, welche von höchſter Stelle her den Kirchenbauten gewid— 
met wird, eine ſegensreiche Einwirkung ausübt. Wer die Bau: 
lichkeiten unferer Märkifchen Landkirchen vor 30 — 40 Zahren 
gefehen hat, wer es gehört hat, wie damals der Schmuß und 
die Berfallenheit unfer Gotteshäufer mit kirchenfeindlicher Scha: 
denfreude als ein DBorzeichen begrüßt wurde, daß die Kirche 
überhaupt ihrem unvermeidlichen Ende entgegengehe, der be: 
grüßt Die heutige Wiederherftelung und Ausſchmückung der 
Kirchen als ein günftiges Wahrzeichen, ja als den erſten ficheren 
Anfang auch einer innerlichen Kirehenverbefferung. Die Zeiten 
find, Gott Lob, vorüber, wo ein Kirchenpatron den Bau einer 
Branntweinbrennerei deshalb auffchob, weil er meinte, die fort 
ſchreitende Aufklärung würde ihm in kürzeſter Friſt geftatten, 
feine Dorfficche zur Brennerei einzurichten und die Fupfernen 
Särge feiner Vorfahren in dem Kirchengewölbe in Deftillirkeffel 
umarbeiten zu laffen. Es mag heute feinen Kirchenpatron mehr 
geben, der feinen Paftor bedeutete, als diefer den Kirchen- und 
Pfarracker ihm nicht zur Pacht überlaffen wollte, es werde nicht 
mehr lange dauern, fo werde es feine Kirchen und feine Pa— 
foren mehr. geben, und dann falle der Ader doch an das Gut, 
dafür aber die Antwort hinnehmen mußte: das erfte kann viel- 
leicht gefchehen, das zweite aber gewiß nicht, denn mit den Kirchen 
und Predigern werden auch die Edelleute aufhören. — Auch an 


Beweiſen innerlicher Kirchlichfeit läßt es — Gott fey Dank — | 


das Patronat unferer Provinz nicht fehlen. Dafür zeugen im 
Teltower Kirchenkreife die in jüngfter Zeit berufenen Prediger. 
Die Wahlen find zum größeren Theil auf gläubige, freue Leute 
gefallen, und wo Kompatrone ſolche Wahlen nicht haben durd)- 


darüber geführt. — Unſere Pirchliche Gefehgebung iſt aber noch 
nicht ſo weit gediehen, um derartigen Beſchwerden Genüge zu 
thun. Indeſſen in einem Falle haben fie vielleicht die Wir— 
fung, daß eine im vorigen Jahrhundert eingezogene Pfarre 
wieder hergeftellt wird. Hiebei möge die Bemerkung zu machen 
erlaubt feyn, daß die Fünftigen General-:Bifitationen ihr Augen: 
genmerf doch auf die eingezogenen und Fombinirten Pfarren 
richten möchten. Die Zahl derfelben in unferer Provinz ift 
nicht Flein, faſt jede Superintendentur kann deren eine oder 
etliche aufweifen. Solche Kombinationen find größtentheils ge: 
gen Ende des vorigen und zu Anfang diefes Jahrhunderts ge- 
macht, man wollte daran die Entbehrlichfeit der Prediger zei⸗ 
gen, indem man ihre Zahl verringerte. Noch vor 20 Jahren 
habe ich aus dem Munde eines Kirchenpatrons die Aeußerung 
gehört, daß es genug ſey, wenn in jeder Gemeinde etwa mo— 
natlich oder vierteljährlich einmal ein Prediger erſchiene, um 
für die, welche es begehrten, zu predigen, Abendmahl zu halten 
und die Kinder zu taufen, für den Religionsunterricht ſorgten 
ja die Schulen, die Geſtorbenen würden in den Städten ohne— 
hin ſchon ohne Theilnahme des Geiſtlichen beerdigt, und die 
ſogenannte Seelſorge ſey bei den Predigern nicht mehr Sitte. 
Solche Anſichten, nicht ohne Schuld der Prediger hervorgerufen, 
getragen durch Gelüſte nach vererbpachteten und eingezogenen 
Kirchengütern und durch die Ausſicht auf Befreiung von Bau— 
laſten und Abgaben an die geiſtlichen Inſtitute, haben leider 
ſchon in manchen Orten die Pfarrhäuſer verſchwinden laſſen, 
aber ſie haben auch bittere Früchte getragen. Im Jahre 1848 
ſind die Früchte kirchlicher Verwahrloſung an den Tag gekom— 
men. Gott gebe, daß auch nach dieſer Seite hin eine thätige 
Reaktion eintrete, daB Hand angelegt werde zur Wiederherſtel— 
lung deffen, was man Preis gegeben hat. Das Königliche Pa- 
tronat hat auch hierin einen guten Anfang gemacht. Gott der 
Herr erwecke eine gute Nachfolge. Der Zöllner Zahäus wartet 
auf folhe Nachfolger (Luc. 19) und das Heil, was feinem 
Haufe widerfuhr, wird auch jetzt nicht ausbleiben. Im Teltower 
Kirchenfreife find Einleitungen zur Errichtung zwei neuer Pfar- 
ven getroffen, die eine in Nirdorf, die andere in Neu: Tempel 
hof. Die jegigen Filiale Diedersdorf und Ruhlsdorf find frü- 
her aber auch Mutterkirchen gewefen. 

Das kirchliche Leben würde freilich derlei Beeinträchtigun: 
gen micht erfahren haben, wenn die Gemeinden freue Hüter 
ihrer Kiechengüter gewefen wären. Aber auch fie fanden ja 
unter dem Fluche einer glaubenslofen Zeit, fie hatten Fein Ver— 
ftändnig, darum Feine Werthſchätzung deffen, was ihnen genom⸗ 
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men wurde. Ob es jeßt mit den Gemeinden anders, beffer 
fteht, ob der Firchliche Sinn bei ihnen ebenfo im Fortfihritt be 
griffen ift, als dies, Gott Lob, von den Patronen bezeugt wer: 
den Fann? Die Wahrnehmungen, welche unfere Bifitation dar: 
über gemacht hat, follen nunmehr folgen. Gott gebe, daß mir 
recht gefehen haben. 

Mer einer General Kirchenvifitation von ferne zufchauf, 
Fann leicht zu dem Urtheile Fommen, daß es den Bifitatoren 
doc) Faum möglich ift, einen ficheren Blid in das Gemeinde: 
leben zu thun, vielweniger noch den Gebrechen deffelben Abhülfe 
zu bringen. Wenige Stunden nur verweilen fie an einem Orte, 
hören und fehen von der Gemeinde weiter nichts, als daß fie 
im Sonntagsfleide vor ihnen fißt, ein Lied fingt und die Pre 
digten hört, daß ihre Jugend etwa eine halbe Stunde geprüft 
wird, und mit denjenigen Hausvätern, welche fich freiwillig dazu 
einfinden, über das gottesdienftliche, häusliche und fittliche Leben 
gefprochen wird, wobei aber auch die Antworten auf vorge: 
legte Fragen oft ausbleiben, oder ausweichend gegeben werden, 
wo die Wahrheit nicht felten verfchwiegen, verläugnet wird. 
Die Zeit des Zufammenfenns, fagt man, fey zu Furz und der 
Berührungen zu wenig, als daß fi ein nur annähernd zuver— 
Yäffiger Ginblif in die Gemeindezuftände gewinnen ließe. Die 
Bedeutung dieſes Vorwurfs fühlt Niemand mehr, als die Di: 
fitatoren felof, denen nach ungünftigen oder günftigen Wahr 
nehmungen das Herz oft recht ſchwer wird, daß fie wieder von 
dannen müffen, wo fie viel lieber aus der Kirche in die Häufer 
gingen, um weiter zu forfchen, zu bitten, zu vermahnen oder 
Sheilnehmer geiftlicher Freude zu feyn. Aber das alte Wort 
hat auch hier fein Recht: ars longa — vita brevis est. Die 
Kräfte und Mittel reichen einmal nicht weiter, als bis zu dem, 
was eben erreichbar if. Kurze, Fräftige Anregungen, kurze, 
Fräftige Zeugniffe, weiter Fann die General:Bifitation, weil fie 
eben in möglichft Furzer Zeit alle Gemeinden des Landes errei- 
chen will und foll, nichts geben. Zu bedenfen ift auch, daß 
hinter ihr die geordneten Aemter der Geelforge und des Kir 
chenregiments bleiben, die fehon vor ihr geweſen find, und daß 
es deren Sorge ift, zu vollenden und auszuführen, was fie nur 
anregen Fonnte. Was aber die Unficherheit und mögliche Täu- 
ſchung über die Firchlichen Zuftände betrifft, fo ift es hiermit 
nicht fo fehlimm, als es fcheint. Einer Seits Fommt die Viſi— 
tation in die Gemeinden nicht als in eine terra incognita, 
fondern aus den Aften des Confiftorii, und aus den Mitthei- 
lungen des Superintendenten ift fie zum Theil vorher fihon 
informirt. Anderſeits find die Bifitatoren nicht Neulinge, 
fie bringen Amts: und Lebenserfahrungen mit, die fie in Stand 
feßen, auch bei fcheinbar oberflächlichen Berührungen die Herzen 
zu erforfchen, bei der Predigt des göttlichen Wortes den Zuhö— 
rern aus den Augen zu lefen, wie ihre Herzen zum Evangelio 
ftehen, bei der Unterweifung und Prüfung der Jugend zu mer: 
en, wie e8 um die Haus: und Schulzucht flieht, und vor 
Allen bei der Unterredung mit den Gemeindegliedern auch 
auf fchweigenden Lippen eine Antwort zu leſen, und. die 
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Wahrheit auch aus der Täufhung und Berfchleierung heraus 
zu erfennen. 

Eine allgemein zufreffende Charafterifiif der Gemeinden 
eines ganzen Kirchenfreifes läßt fich überhaupt nicht geben, in 
dem vorliegenden Falle um fo weniger, als die Nähe oder 
Ferne von Berlin, der Unterfchied von Stadt und Land, die 
verfchiedenen Befchäftigungen in den einzelnen Gemeinden be: 
fondere Wirfungen auf das Firchliche Leben geäußert haben, 
Nur die allgemeine Bemerfung finde hier Raum, daß die Nähe 
der Hauptftadt Berlin einen vorzugsweife entfittlichenden und 
entfirchlichenden Einfluß auf die Gemeinden nicht ausgeübt hat, 
wenigftens nicht in den Dörfern, und daß ich den Paftoren, 
welche die Webelftände in ihren Gemeinden daraus. herleiten 
wollen, nicht unbedingt beiftimmen fann. Wenn über vorherr- 
fhenden Materialismus, wegen des vielfachen Handels- und 
Gemwerbeverfehre, mit Berlin geklagt wird, fo herefcht derfelbe 
überall auch) in der Ferne, wo es reiche Bauern und Gelegen- 
heit zu Gelderwerb gibt. Aufwand in Kleidung und Hausrath, 
Dergnügungsfucht, Klugthuerei, Völlerei, Berwilderung der 
Tugend, Ungehorfam des Gefindes, Unglaube und Verachtung 
der Firchlichen Gnadenmittel find allgemein herrfchende Zeitübel, 
die man in jedem Winfel des Landes finden kann. Freilich ift 
nicht zu läugnen, daß Orte wie Charlottenburg, Schöneberg, 
welche vorzugsweife Vergnügungsorte der Berliner find, oder 
ein anderer Ort, der, umlaufenden Gerüchten zufolge, zu einem 
befonderen Schlupfwinfel für geheime Sünden der Hauptfiadt 
gemißbraucht wird, durch die Nähe von Berlin viel zu leiden 
haben mögen. Aber grade an diefen Orten find auch einzelne 
recht erfreuliche Erfahrungen von Empfänglichfeit für das Evan- 
gelium gemacht. Sa, wider alles Erwarten fällt es den aus 
der Ferne Kommenden auf, daß die ländlichen Umwohner von 
Berlin in Sitte, Sprache, Kleidung den alten Märfifchen bäuer- 
lichen Typus viel mehr bewahrt haben, als dies z. B. in den 
entfernteren nördlichen Gegenden der Churmarf der Fall ift. 
Und wenn in Diefen Aeußerlichfeiten ein fo zäher Confervatis- 
mus fich darfiellt, wie er ja auch im Jahre 1848 in dem Tel- 
tower Bauernverein entfchieden fich bewährt hat, fo ift man 
vorweg geneigt, auch für das Firchliche Leben einen günftigen 
Schluß zu machen. Und nicht mit Unrecht. Sn der Mehrzahl 
der Landgemeinden hat ſich äußere Kirchlichfeit erhalten. Die 
Bifitationsgottesdienfte waren mit geringen Ausnahmen zahl 
veich befucht. Dem Gemeindegefange hörte man es an, daß 
Die Leute im Singen der Kirchenlieder geübt feyen, alfo nicht 
ſchlechte Kirchenkefucher feyn Fonnten. In den mehrfien Ge- 
meinden hat man fich das alte gute Porſt'ſche Gefangbuch bes 
wahrt; wo neuere Gefangbücher eingeführt waren, fprach fich 
Unzufriedenheit darüber aus und Geneigtheit, zu dem alten zu= 
rüdzufehren. In einer Gemeinde dicht vor den Thoren Ber- 
(ins, welche der Unfirchlichfeit befhuldigt wurde, ergab fich, 
daß viele Glieder derfelben die Berliner Matthäikirche, und 
zwar des Nachmittags, fehr fleißig befuchen. Sn Teltow ift 
eine täglihe Morgenandacht in der Kirche eingerichtet und fin— 
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det Sheilmahme. Das Verlangen nad) Erbauung hat ſich wäh: ] Hatten, zu hören, dag in Folge der ergangenen Bermahnungen 
rend der Bifitation auch darin gezeigt, daß zwei Kolporteure, | hie und dort Hausgottesdienfte eingeführt feyen. Auch hat der 
die uns begleiteten, für Erbauungsfchriften 140 Thle. einge: | Landrath, der feitdem einen Theil des Arbeitsfeldes der Bifita- 
nommen haben, wobei zu erwägen, daß die verfauften Bücher | tion wieder befucht hat, in noch mehreren von der Einführung 
zum größten Theil aus den billigen Schriften des ev. Bücher: | des Hausgottesdienftes, befonders auch bei einzelnen Kirchen 
vereind, des norddeutfchen Vereins u. a. beftandern; es muß | patronen gehört. Möchten doc) alle treue Paftoren und Schul 
alfo ihre Zahl groß gewefen feyn. Am verfallenften ift das lehrer hierauf ihr Augenmerk richten. Hausgottesdienfte find 
Firchliche Leben da, wo entweder unkirchliche Prediger die Leute |die nothwendigen Marffteine im Leben des Einzelnen, wie der 
aus der Kirche treiben, oder Fabrikherren, Gutsbefiher oder | Familien und Gemeinde, welde eine Umkehr zu dem Herrn 
Pächter, Gewerfsmeifter ihre Arbeiter auch des Sonntags zur| bezeichnen müffen. Den einzelnen Seelen darf das Gebets- 
Arbeit nöthigen, oder doc, durch die Wochenarbeiten dergeftalt | Fänmerlein nicht fehlen, aber in ihrem Zufammenteben foll das 
abhegen, daß fie den Sonntag auf ihre eigene Arbeit verwen: | Licht aud) auf den Leuchter geftellt werden. Der Herr will be 
den müffen. Diefe Webelftände find aber nicht nur in der|fannt feyn vor den Menfchen, damit er uns wieder befennen 
Nähe Berlins, fondern überall. Ein eigenthümlich Tofales Hin: | möge vor Seinem himmlifchen Bater. 

derniß iſt der Mildyverfauf, welcher eine große Zahl der Um- Nächſt der äußeren Uebung der Gottesdienfte ift es viel 
wohner Berlins alle Tage, auch des Sonntags, nad) Berlin | mehr noch die Einfiht in die Herzensftellung der Gemeinden 
führt. Doc) dies ließe fich ſehr leicht befeitigen, wenn die Pa-|zur Kirche und ihren Gnadenmitteln, die innere Kirchlichkeit, 
foren für ihre Milchhändler einen Sonntags: Abendgottesdienft | welche die Bifitation zu gewinnen fucht. Denn Kirchenbeſuch, 
einrichteten. in anderer beſonders betrübender Nothſtand if] Sakramentsfeier, ſelbſt Bibelleſen und Hausgebet können als 
der, daß wir auch auf dieſer Viſitation oft die Klage hören | überlieferte Sitte aus früherer Zeit zu einem todten Gewohn— 
mußten, das junge Gefinde und die jungen Handwerfsgehülfen | heitswerf herabfinfen. Die innere Kirchlichfeit ift Leben, Er: 
weigerten fih, auch wo fie dazu angehalten würden, in die |wedtfeyn, ift ein Feuer, deffen Schein man fieht, deffen Wärme 
Kirche zu gehen. Weber alfe diefe Erfcheinungen darf man fich [man fühlt, wo man ihm nahe fommt. Hievon aber bat die 
freilich nicht wundern, wenn man erwägt, daß die Kirchenfcheu | Bifitation zu ihrem Bedauern nur an einzelnen Orten etwag 
eine unausbleibliche Folge des Nationalismus if, welcher lange | wahrnehmen dürfen. In vielen oft recht vollen Kirchen fchlief 
genug auf den Kanzeln geftanden hat und an den Altären. Erfein gut Theil, auch wenn vecht erwedliche Predigten gehalten 
ift nun praktiſch geworden in der Gottlofigfeit, auch in der wurden. Und wenn auch nicht leiblih, fo war doch geiftlicher 
Verachtung der Gotfesdienfte. Daß aber diefe praftifhe Folge | Schlaf die Signatur nicht weniger Gemeinden. Zwifchen einem 
felbft zue Oppofition wird, daß goftesfürchtige Herrſchaften nicht | gläubigen Prediger und einer Hläubigen Gemeinde, auch wenn 
mehr die Macht haben, ihre Leute ins Gotteshaus zu nöthigen, |fie einander bisher unbekannt waren, findet ſich fofort ein gei: 
hat noch einen befonderen Grund. Diefer ift die Verſäum⸗ſtiger Rapport. Cie fühlen beiderfeits fofort ihre geiftlihe Ber: 
niß des Hausgottesdienftes. Und grade hierin hat die] wandtfchaft. Diefe Freude des vor dem Herrn ſich Erkennens 
Vifitation die betrübendften Wahrnehmungen gemacht. Es ge⸗ wurde ung in etwa zwei oder drei Gemeinden zu Theil und 
hört ſchon zu den Ausnahmen, daß noch an einzelnen Orten, war wie ein frifcher Pabetrunf auf der mühevollen Wanderung, 
und dafelbft auch nur in einzelnen Häufern, bei den Mahlzeiten | für welchen wir dem Herrn recht innig danken Fonnten. Ein: 
gebetet wird. Regelmäßige Morgen: und Abendandachten find |zelne erweckte Seelen erfannte man auch wohl anderswo. Aber 
fat nirgends mehr. Es gibt fogar Pfarchäufer und recht viel | auffallend ift mir gewefen, daß diefe doch nur felten perfönliche 
Schulhäufer, wo man vergebens danach fragt. Aus den gebets⸗ Berühtungen und weitere Mittheilungen bei ung fuchten. Diefe 
und andachtlofen Häufern kommt aber das Gefchlecht her, das Bemerkung gab Beranlaffung, in der Schlußeonferenz den Pa- 
jeßt offen opponirt gegen die Theilnahme an den kirchlichen | foren die frommen, erwedten Glieder ihrer Gemeinden recht 
Gottesdienften. Ein Hausvater, der Feinen Hausaltar hat, darf aufs Herz zu binden, daß fie in befonderen Umgang mit ihnen 
fich nicht wundern, wenn er bei Kindern und Dienftleuten Feine | treten möchten, ihr geiftlicd Leben pflegen und ihnen Bertrauen 
Auctorität findet. Auctorität ift eine Gnadengabe Gottes. Ihr zu ihrem Geelforgeramte einflößen, was den Erwedten fo oft 
Glanz umleuchtet nur das Haupt eines Mofes, der vor feinem | fehlt, weshalb fie fo leicht eine Beute der Sektirer und Sepa— 
Gott geftanden, mit feinem Gott geredet hatte. — Die Bift: |ratiften werden. In zwei Gemeinden haben wir aber auch das 
tation hat es fich zur befonderen Aufgabe gemacht, in Predig: | perfönliche vertrauliche Entgegenfommen auf fehr liebliche IBeife 
ten und Anfprachen, namentlich in den Unterredungen mit den | erfahren. — Jene Ausnahmen abgerechnet, haben die Viſita— 
Gemeinden, das Hausgebet und das Lefen der Bibel zu em: [toren doch in vielen Kirchen feufzen müffen, daß der Geift drein 
pfehlen. Beſtimmte Berfprechungen und Gelübde hat fie zwar wehen möchte und das Todtenfeld Iebendis machen. Wo man 
nicht abgenommen. Aber fie find hin und her freiwillig abge Faud) aufmerffame Hörer gehabt, mußte man doch nachher in 
legt, und am Schluffe ihrer Arbeiten hatte fie die Freude, von |den Befprechungen gar viel Gleichgültigfeit, inneres Widerfire- 
einzelnen Perfonen, welche fih zur Schlußfeier eingefunden I ben gegen die Befferung Firdlicher Schäden wahrnehmen. Nur 
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zwei Gemeinden hatten fo viel Ficchliche Energie, fich über die 
Berfäumniffe des Pfarramtes zu befchweren, wogegen andere 
Gemeinden, die ebenfo laut gegen Mipftände häften zeugen 
müffen, fhwiegen, ja den Anerbietungen zur Abhülfe verabrede- 
ten Widerftand entgegenfeßten. Bei den Gemeindebefprechungen 
wurde einmal nad) frommen, erwedten Leuten gefragt. Die 
Antwort war ein fpöttifches Lachen. Im einer anderen Ge 
meinde, wo öffentliche Lafter zur Sprache gebracht wurden, lief 
ein Theil der Anwefenden aus der Kirche. Eigenthümlich war 
es, daß in foldhen Gemeinden, wo junge, gläubige Prediger fie: 
ben, nicht fowohl Gleichgültigfeit, als vielmehr Feindfchaft ge: 
gen das Evangelium fich Fund gab — gewiß als Folge des 
entfchiedenen MWahrheitszeugniffes. Das Wort Gottes wird ja 
immer denen, die verloren gehen, ein Geruch des Todes zum 
Tode. In einer diefer Gemeinden ergab fich, daß des Sonn: 
tags die Dorffrüge von der ganzen Gemeinde befucht werden, 
felbft von den älteften Weibern, und daß Eltern ihre Kinder 
zu den Tanzmufifen dahin führen. Die Glieder diefer Ge 
meinde find arme Koloniften, zum Theil Fabrifarbeiter. Bei 
dem Bifitationsgottesdienfte, welcher am Sonntage flattfand, 
war ein Gemeindeglied betrunfen, es war ein Landwehrmann, 
der am Sonntagmorgen zu einer Compagnieverfammlung com: 
mandirt gewefen war. — Und dennoch — dennoch ift die Bir 
fitation nicht hoffnungslos aus diefem Arbeitsfelde gegangen, 
fie Fann, auch troß mancher Seufzer, doch von der Gnade des 
Heren fingen. Schon das freibt fie dazu, daß fie hat zeugen 
dürfen, auch gegen die MWerfe des Satans, der Welt und des 
Fleifches, mit andern Knechten des Heren hat zeugen dürfen, 
nach dem Maaße der Gaben, welche ihr dazu verliehen, bei 
jeder Gelegenheit, die ihre dargeboten wurde. Ueberdies ift fie 
nicht mit Sllufionen an ihre Arbeit gegangen. Der Mund des 
Herrn Selbft bezeugt es ja, daß auf dem breiten Wege Diele, 
auf dem ſchmalen Wege Wenige wandeln, daß des Herem 
Heerde eine kleine Heerde ift, daß Viele berufen, aber Wenige 
auserwählt find. Bon den Wenigen aber haben wir auch etwas 
fehen dürfen. Für das gepredigte Wort vom Kreuze haben wir 
doch manche Thräne des Danfes, manchen Händedrud empfan- 
gen, an aufmerffamen, oft fichtbar angefaßten Hörern hat e8 
nirgends gefehlt. Ja wir haben Erfahrungen gemacht, daß der 
ausgeftreute Saame in einzelnen Herzen fofort Früchte getra— 
gen hat. Ein Gemeindevorfteher hatte bisher ein ganz unkirch— 
liches Leben geführt, er war feit 17 Jahren nicht zum h. Abend: 
mahl gegangen, hatte der Bifitation mit entfchiedenem Bor: 
urtheil entgegen gefehen, namentlich die vielfach, verbreitete An: 
ficht ausgefprochen, daß durch die General-Bifitationen die Leute 
Fatholifch gemacht werden follten. Das Herz diefes Mannes 
ift durch die Bifitationsgottesdienfte und die übrigen Beſpre— 
chungen, denen er von Amts wegen beimohnen mußte, derge- 
falt bewegt, worden, daß er beim Schlußgottesdienfte fich frei: 
willig einfand, an der Abendmahlsfeier Theil nahm und in 
einer Privatunterredung mit einem der Viſitatoren um die Er: 
laubniß bat, ihm befuchen zu dürfen und feinen feelforgerifchen 
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Beiftand für das getroffene Herz in Anfpruch zu nehmen. — 
In einer anderen Gemeinde Fam einer der Vorſteher zu dem 
Prediger, welcher den Abendgottesdienft gehalten und erfiärte: 
Ich bin ein Mann, den die Welt rechtfchaffen nennt, habe mic 
felbft auc) bisher dafür gehalten, obwohl ich immer dag Ge— 
fühl in mir getragen, mir fehle noch etwas. Durch gute Werke 
habe ic) das Fehlende erfeßen wollen. Heute aber ift mir durch 
Alles, was ich in der Kirche und bei der Prüfung unferer Kin- 
der gehört, ein Licht aufgegangen über das, was mir nod) fehle. 
Ich bin bisher noch nicht zum armen Sünder geworden. Jetzt 
weiß ich, daß ich mich vor Gott nicht gerecht machen kann, ich 
bleibe vor ihm ein armer Sünder. Nun erft weiß ich auch, 
was ich aus dem Heren Zefu Ehrifto zu machen habe, fonder- 
lich aus feinem Leiden und Sterben. Beten Sie für mid, 
daß mir Gott weiter helfe auf dem Wege der erfannten Wahr: 
heit. Könnten Sie doch mit mir in mein Haus fommen und 
meiner Frau und meinen Kindern auch zur rechten Erfenntniß 
helfen! — Solche Erfahrungen find ein Unterpfand, daß das 
ausgeftreute Zeugniß der Wahrheit noch mehr Frucht fchaffen 
werde und wohl fchon gefchafft hat auch an anderen Herzen, 
die nicht vor Menfchen offenbar werden. Sie follen für den 
Fortgang der Bifitation eine Ermunterung feyn, nicht müde zu 
werden, auf Hoffnung zu ſäen und zu glauben auch wo man 
nicht fiehet, die Ehre aber für Alles feinem Menfchen, fondern 
allein Gott zu geben. Man foll an Peiner Gemeinde verzwei- 
feln. Der fie mit Seinem Blute erfauft hat, will und wird 
überall den Lohn Seiner Schmerzen davon tragen. 

Was die Abftellung einzelner fittlihen Gebrechen in den 
Gemeinden betrifft, fo foll diefelbe zwar vorzugsmweife von der 
Kraft des göttlichen Wortes erwartet werden, weshalb es die 
unausgefeßte Sorge des geiftlihen Amtes und des Kirchenregi- 
ments feyn muß, daß das Wort in Kirche und Schule lauter 
und rein gelehrt und durch gottfeligen Wandel der Lehrenden 
befräftigt werde. Aber infofern die Unfitte zu einem Aergerniß 
und Anftoß wird, haben auc) chriftliche Obrigfeiten in diefen 
Stüden der Gemeinden fih anzunehmen. Daß in Fabriken 
am Sonntage gearbeitet wird, daß Landwirthe ihren Arbeitern 
in der Woche Feine Zeit zur Beforgung ihrer häuslichen Ge- 
fchäfte geben, daß in den meiften Werkftätten Sonntags Bor- 
mittag gearbeitet wird, daß ein Theil des ländlichen Arbeits- 
lohnes, namentlich) in der Erntgzeit, in Branntwein vergütige 
wird, muß verboten werden, und nicht bloß als Verbot in den 
Arten der Polizei eingezeichnet, fondern die Ausführung und 
Aufrechthaltung Eräftig überwacht werden. Das Vorhandenſeyn 
von zwei und drei Schanfftätten und Tanzlofalen in Fleinen 
Gemeinden ift eine laute Anklage gegen die Obrigkeit, in deren 
Hände die Eonceffion dazu gelegt if. Die häufige Abhaltung 
von Tanzmufifen in, den Dorffrügen und Stadttabagieen kann 
und muß befehränft werden, fie find ein zu augenfälliger Ruin 
für die Gemeinden. Endlich nenne ich die Controllverfamm- 
lungen der Landwehrmänner an den Sonntagen. Sie fünnen 
ganz füglich auf einen Wochentag verlegt werden, während fie 
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jebt eine öffentliche Störung der Sonntagsfeier, eine betrübende 
Deranlaffung zur Sonntagsvöllerei, ein ärgerliher Vorwand 
für alle übrigen Sonntagsentheiligungen find. — Alle diefe ge: 
nannten Webelftände freffen wie ein Krebs an dem Firchlichen 
Leben der Gemeinden. — Die Bifitationen werden fort und 
fort dagegen zeugen. Gott aber gebe, daß hier helfe, wer hel— 
fen Fann. 

Es bleibt noch übrig, von den Erfahrungen zu fprechen, 
welche die Bifitation an dem Lehrftande in Kirchen und Schu: 
len gemacht bat. Die Anficht ift ziemlich herefchend, als ob 
die General: Bifitationen vorzugsweife zu einem Gericht über 
Prediger und Schullehrer dienen follten, befonders meint man, 
ſey e8 auf Befeitigung politifch oder Firchlich mißliebiger Per: 
fonen abgefehen; der Liberalismus überhaupt folle unterdrückt 
werden, deshalb würden nur Männer der engen und firengen 
Sichtung ausgefendet. Diefe Meinung gewinnt einigen Schein 
duch die nach Bifitationen erfolgte Emeritirung einiger Predi- 
ger und Lehrer. Aber fie ift dennoch fehr irrig. Entfernung von 
Kirchendienern aus ihren Aemtern, ift ein für die Viſitatoren 
ſehr fchmerzliches Reſultat ihrer Arbeiten, das nur den Noth: 
fand unferer Kirche an den Tag bringt. Es beweift nämlich, 
wie innerlich und äußerlich gebunden die geordneten Kirchen: 
behörden früher geweſen find, wie wenig innerliche Ge— 
neigtheit oder Außerlihe Macht fie gehabt haben müffen zu 
einer ausreichenden Disciplin, weil eine außerordentliche Miffion 
das Verſäumte nachholen, das Unterlaffene ausführen muf. 
Daß man den General: Bifitationen fremdartige Motive unter: 
ftellt und fie zu politifch-Firchlichen Kehrbefen ftempelt, ift Ber: 
läumdung, wie fie ebenmäßig auch andere Lebensäußerungen 
der erwachenden Kirche frifft. Es kann aber nicht laut genug 
bezeugt werden, daß nicht zum Gericht über Perfonen, fondern 
zur Stärkung in ihren Aemtern die Bifitation an jeden Predi- 
ger und Lehrer herantritt. Das Hören und Forfchen ift der 
untergeordnete, nur einleitende Theil der Bifitationsarbeit. Na- 
mentlich gefchieht das perfönliche Examen, welches die Paftoren 
über ihre Amtsführung, Predigtweife, Seelforge, ihr häusliches 
Leben, ihre Studien, ihre Familie u. a. zu beftehen haben, pri- 
vatim vor dem die DBifitation leitenden Generalfuperintendenten, 
und nur ausnahmsmweife wird den übrigen Bifitatoren darüber 
‚eine Mittheilung gemacht. Ebenſo erfolgt die Beurtheilung der 
Lehrer nur nach der Katechifation, welche fie und ein Bifitator 
mit der Schuljugend gehalten, und befteht gewöhnlich auch nur 
in Rathſchlägen und Ermunterungen. Alles Perfönliche verbleibt 


auch hier dem General: oder Special-Superintendenten, als] 


ihren geordneten Vorgeſetzten. — Der vormiegende Zweck der 
Viſitation ift, den Lehrern in Kirche und Schule Stärkung, 
Freudigfeit, Hülfsleiftung für ihr Amt zu bringen. Darum 
ſteigt fie felbft auf die Kanzeln, vor die Altäre und predigt und 


zeugt von dem Namen des Heren, daß in feinem anderen Heil 
it, darum tritt fie felbft mit dem Katechismus unter die Sur 
gend und meifet fie hin auf ihren Seren, dem fie durch die 
h. Taufe angehört, darum fammelt fie felbft zur Seelſorge die 
Gemeindeglieder um fich, redet mit ihnen von ihren Seelen⸗ 
und Hausfchäden, vermahnt zum Gebet, zur Gottfeligfeit. Frei- 
lich kann ſolch Zeugniß zu einem Gericht werden für laue, 
läffige Kirchen» und Schuldiener, die bis dahin nicht vecht ge: 
(ehrt und gelebt haben. Es ift dann aber nicht das Gericht 
eines menfchlichen Tages, es ift das Gericht der Wahrheit — 
ein Gericht Gottes. Wohl Jedem, der ſich davor beugt! — 
Ebenfo verhält es fich mit einer anderen Berdächtigung, ale 
fey es Die Tendenz der General-Bifitationen, die Kirchen: und 
Schullehrer in die Gränzen einer flarren Orthodoxie hineinzu: 
treiben. Es kann ja nicht die Sache einer Bifitation vom Fahre 
1853 feyn, die Grängen der rechten und reinen Lehre zu ziehen. 
Sie find gezogen. Die Bibel, der Katechismus, das Gefang: 
buch haben das längft gethan. Aus ihnen wiſſen auch die Ge- 
meinden, wie weit oder wie eng fie find. Die Bifitgtoren müß- 
ten aber fehr Furzfichtig feyn, wenn fie heute ſchon von allen 
Kirchenbeamten, fonderlich den älteren erwarten wollten, die 
Gränzen richtig zu halten, nachdem diefelben ein Jahrhundert 
lang nicht beachtet worden find. Man freut fich vielmehr und 
danft Gott, wo nur das Suchen nad) der rechten Gränze und 
das Bemühen, fie inne zu halten, fich Fund gibt. Nur wo ein 
unflarer Subjeftivismus die eigne Meinung mit der Objekti⸗ 
vität der Kirche identificiven will, da tritt die Pflicht ein, zu. 
rechtzumeifen, auf das Befenntniß der Kirche zu verweifen. 
Wonach aber viel mehr noch gefucht wird, das iſt die Treue 
und der Fleiß in Verwaltung des anvertrauten Pfundes der 
Wahrheit. Denn das Neich Gottes beſteht nicht in Worten, 
fondern in der Kraft. 

Wenn ich nach diefen Vorbemerkungen auf die Pfarrer 
zurückkomme, welche uns auf der Vifitation begegnet find, fo 
hat e8 nicht an Urfach gefehlt, auch tiber fie die Gnade deg 
Heren zu preifen. Es gibt ja dort auch entfchiedene Prediger 
der Gerechtigkeit, treue Hirten, welche die verantwortliche Arbeit 
zu würdigen wiffen, Seelen zu weiden, welche durch das Blut 
des Gottesfohnes erfauft find; wir haben gefalbte und begabte 
Zeugen unter ihnen gefunden, obwohl auc, über etliche derfel- 
ben von den Gemeinden geflagt wurde, wegen Unerbaulichfeit 
oder Ablefen der Predigten, Verſäumniß der Seelforge und der 
Schulaufficht. Alle aber find, foweit e8 vor Augen lag, der 
Bifitation mit Vertrauen entgegen gefommen, und wo Erinne— 
rungen haben ertheilt werden müffen, da hat ſich nirgends 
eigentlicher MWiderftand gezeigt. An manchen der Brüder haben 
wir uns erquickt und geftärft. Wie Gott der Herr dem Worte 
der Wahrheit auch da eine offene Thür gegeben, wo e8 richten 
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mußte, bat fih an zweien Geiftlichen des Kirchenfreifes erwie— 
fen, deren Emeritierung dringend nothwendig erfhien. Sie find 
ohne Zwang willig geworden, wegen ihrer Emeritirung zu un 
terhandeln. — Zwei Bemerkungen mögen hier noch Raum fin: 
den, die eine fonderlich für jüngere Prediger. Sie geben zum 
Theil den Inhalt der Anfprache, welche der Generalfuperinten 
dent zum Schluß an die Paftoren hielt. — Wenn junge Geift- 
liche mit einem Herzen voll Eifer in ihr Amt treten, und fin 
den dann, daß der Unglaube und die Unfitten in der Gemeinde 
ein Bollwerk find, das viel Sturmlaufen aushält und doch 
nicht finft, fo erliegen fie gar leicht der Verſuchung, unmuthig 


zu werden und ihren Unmuth in fcharfen Gefegespredigten und 


bitteren Rügen auszulaffen. Dadurch aber verfahren fie fich in 
einen Gegenfab zu den ihnen vertrauten Seelen, wo die Ge 
meinfchaft der Liebe und des Vertrauens aufhört, und Die 
Seelforge, auch die angefirengtefte ohne Gegen bleibt. Nicht 
felten ermüden fie dann und — legen die Hände in den Schooß, 
haben die Hand am Pfluge, aber fehen zurüd. Solchen Brü- 
dern Fann nicht dringend genug empfohlen werden, fo oft fie 
ihren Talar anziehen, des Spruches Col. 3, 12 zu gedenfen: 
„So ziehet nun an als die Auserwählten Gottes, Heilige und 
Geliebte, herzliches Erbarmen, FreundlichFeit, Demuth, Sanft— 
muth, Geduld.” Aus dem Geſetz Fommt Feine Gerechtigkeit, 
und e8 ift eine durchgehende Paftoralerfahrung, daß durch Ge 
feßespredigten die Seelen nicht befehrt werden. Zu einem gläu— 
bigen, Würtembergifchen Prediger Fam einft ein Freund, der 
am Sonntag für ihn predigte. Als die Gemeinde gefragt 
wurde, ob der fremde Prediger ihr ebenfo gefallen habe, als 
ihr eigener, antwortete Giner: „O noch beffer, denn er hat auf 
der Kanzel Feine Kauft gegen ung gemacht, er hat mit feinen 
Händen nur gelockt.“ Ja, fo foll es feyn. Die lodende, win 
fende Hand, nicht die drohende Fauſt fol aus dem Talar über 
die Gemeinde ausgefiredt werden. Die Thränen des Erbar: 


mens richten gegen den Unglauben und die Unfitte mehr aus, 


als der Donner und Blitz des Gefehes. — Das Anpreifen der 
gefreuzigten Liebe, welche das Leben gelaffen hat für die Sün— 
der, zermalmt harte Herzen viel eher, als der Sammer der 
Strafpredigten. Diefer wirfe nur, wenn er etwa in fo fin 
veicher Liebe und Weisheit geführt wird, wie von einem jungen 
Prediger, der beim Amtsantritt in der Gemeinde die Unfitte 
vorfand, daß die Hausfrauen am grünen Donnerflag ihre 
Wäſche wuſchen und fie am ftillen Freitage trodneten. Anz 
fangs fchalt er auf der Kanzel dagegen. Aber vergebens. Da 
kündigte er in der nächften Paffionszeit dee Gemeinde an, er 
würde vor jedem Haufe, wo man am Charfreitage Wäſche 


trockne, mit der Schule erfcheinen und ein Bußlied fingen 


laffen. Das half, die Lnfitte verſchwand. — Es Fann den 


Predigern unferer Tage nicht eindringlich genug gefagt werden, 


daß fie Botfchafter an Chrifti Statt feyen, die da rufen follen: 
loffet euch verföhnen mit Gott. Selbſt gläubige Prediger trei- 
ben nicht genug das Wort von der Verfühnung. Diele Arbei- 


ten im Reiche Gottes; befonders manche Werke der fogenannten 
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inneren Miſſion, werden in äußerlicher, gefehlicher Weife ge 
trieben. Selbſt in gedrudten Predigten namhafter gläubiger 
Prediger ift viel mehr die Nede von der Lebensgerechtigkeit, als 
von der Glaubensgerechtigfeit. Pelagius fieht mehr auf den 
Kanzeln als Auguftinus, oder beffer gefagt: auch evangelifche 
Prediger ftehen öfter auf Sinai, denn auf Golgatha. Ja es 
herrfcht bei ihrer manchem fogar theologifche Unklarheit über 
den Artifel von der Rechtfertigung allein aus dem Glauben. 
Dies iſt aber häufig da, wo die Gläubigfeit in theologifchen 
Hörfälen angelernt, nicht als die Frucht vechtfchaffener Buße 
angelebt if. Denn wer Ehriftum recht predigen will als gött: 
liche Kraft und göttliche Weisheit, der muß ihn zuvor an fi) 
felbft alfo erfahren haben. - 

Eine zweite Bemerfung betrifft die Form vieler Predigten. 
Es find die fogenannten abhandelnden Predigten, die ohne Rück— 
fiht auf die Bedürfniffe der Gemeinde ein Thema nach den 
Regeln der Homiletif zwar richtig ausführen, gewöhnlich aber 
den Glaubens» und Bildungsftand der Zuhörer überfteigen, oft 
auch praftifc ganz unfruchtbar und bedeutungslog find, darum 
den Leuten über die Köpfe, noch weiter aber über die Herzen 
meggehen — doftrinaire Neden, die oft auch nicht einen Haken 
haben, damit etwas von ihnen hängen bleibe. Diefe Predigt: 
mweife hat ſogar eine wiffenfchaftliche Stütze gefunden in der 
befannten homiletifchen Regel Schleiermachers, wonach der Pre 
diger feine Zuhörer immer als eine Gemeinde vollendeter, ge 
bildeter Chriften vorausfegen müffe. Iſt aber diefe Voraus— 
feßung, wie das Leben lehrt, eine völlig unwahre, fo ift um 
der Wahrheit willen zu fordern, daß jede Predigt ein Miffions- 
element in ſich trage, d. h. auch für folche Zuhörer paffe, Die 
noch ganz ohne Glauben find. St. Pauli Regel ift die allein 
richtige, weil wahre, daß ein Prediger Allen Alles werden müffe. 
In der fpeciellen Seelforge erforfcht ein treuer Prediger den 
Glaubens» und Bildungsftand, die befonderen Bedürfniffe fei- 
ner Gemeinde und danach legt er feinen Tert aus, verftändlich, 
faßlich, auf beftimmte Zuftände, ja auf einzelne Seelen, wie es 
Stier genannt hat, nach den Regeln der Halieutif. Das Wort 
Gottes ift ja einem auf allen Seiten gefchliffenen Diamante 
gleich, der Licht ausftrahlt, wie man ihn auch wenden möge. 
Daffelbe Wort läßt fih auf Kinder, wie auf Männer anmwen- 
den, zumal wenn es das Wort vom Kreuze Chriſti if, von 
weldyem Zinzendorf gefungen hat: „Dies ift das wundervolle 
Ding, erft dünkt's für Kinder zu gering, und dann zergläubt 
ein Mann fid) dran und flirbt wohl, eh’ ers glauben kann.“ 
Die Gabe aber zu folder Tertanwendung wird gegeben denen, 
die darum bitten. — u 

Menn ich fchließlic) noch ein Wort fagen foll über die 
Schulen und ihre Lehrer, fo kann es nur gefchehen rückſichtlich 
ihres Firchlichen Charakters und ihrer Firchlichen Leiftungen. 
Diefe beziehen ſich auf die Bildung im Kirchengefange, Bibel- 
und Katechismusfenntniß, Gebetsübung und zu alle dem auf 
Weckung und Pflege der Andacht. Was die Perfonen der Leh- 
ver betrifft, ‘fo find ung in einem fo weiten Kreife natürlich 
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fehr verfchiedene Erfcheinungen entgegen getreten. Gern will 
ich es bezeugen, daß wir eine Anzahl gläubiger, treuer, fleißiger 
Lehrer gefunden haben, an denen man feine Herzensfreude ha- 
ben Fonnfe. Aber ihnen gegenüber auch eine Zahl alter, abge- 
lebter, in Nationalismus und Deismus verfommener Perfonen, 
die den Kirchengefang iu elender Weife leiteten, die Kinder in 
Stumpfheit und Unwiffenheit laffen und den Eindruc völliger 
Berbrauchtheit machten. An ihnen ift nichts mehr zu beffern, 
als fie zur Niederlegung ihrer Aemter zu bewegen. Die Mehr: 
zahl der in jüngeren und mittleren Jahren ſtehenden Lehrer 
läßt aber in kirchlicher Hinficht auch viel zu mwünfchen übrig. 
Man vermißt an ihnen das Leben in Gott, das Gebetsleben, 
gar manche haben nicht einmal eine rechte Erkenntniß der Heils— 
wahrheiten, viel weniger daß fie diefe den Herzen der Kinder 
nahe zu bringen vermögen. Das Refultat der Schulrevifionen 
faßte E. R. Bachmann in der Schlußconferenz fo zufammen, 
daß er fagte: Die Lehrer hätten in den Schulen einen von der 
Kirche ihnen anvertrauten Schab zu verwalten, diefer fey die 
Bibel, dev Katechismus, das Gefangbud) und das Gebet. Ihre 
Verwaltung beftehe darin, daß fie die Kinder mit diefen Schätzen 
äußerlich durch das Gedächtniß und die Erkenntniß bekannt 
machten, und innerlich ein geiſtlich Leben dadurch in ihnen weck— 
ten. Die Viſitation habe nun dreierlei Schulen gefunden. In 
den einen ſey weder Erkenntniß, noch Leben, in den andern 
zwar Erkenntniß, aber kein Leben, in einer kleinen Zahl wäre 
aber Gottlob Erkenntniß und Leben gefunden. Beſonders ge— 
rügt wurde eine auffallende Unkenntniß des Katechismus und 
guter Morgen- und Abendgebete. Allgemeine deiſtiſche Gebete 
wurden viele gebetet, chriftliche nur wenige. Hinfichts des Ge- 
fanges wurden die Lehrer aufgefordert, die liturgiſchen Chöre 
nur einflimmig einzuüben, damit die ganze Gemeinde diefelben 
mitfingen lerne, von den Kirchenliedern aber die dazu geeigneten 
Melodieen rhythmiſch zu fingen, damit die Kirchenlieder wieder 
Bolfslieder würden. — Eine ungetrübte Schulfreude hatte die 
Bifitation in dem Schullehrer-Seminar zu Köpenit. War auc) 
der Gefang der Seminariften zwar rein, aber hart, fo ergab 
doch die Prüfung in der Katechismuslehre und biblifchen Ge: 
ſchichte ein höchſt erfreuliches Reſultat gründlichen Wiſſens und 
ſicheren Ausſprechens der heilſamen Lehre, ſo daß man auf dieſe 
Anſtalt mit guten Hoffnungen für die darin gebildeten Lehrer 
blicken kann. — 

Gott der Herr aber blicke alle Kirchen und Schulen 
jommt den Patronen, Gemeinden und Lehrern, von denen in 
diefen Zeilen berichtet ift, in Gnaden an. Er fegne die bei 
ihnen gehaltene Bifitation, auch den vorftehenden Bericht 
über Diefelbe. 

Bars 9. 


Nachrichten. 


Ein Schreiben an den Herausgeber aus Oeſterreich. ) 


IH kann es nicht unterlaffen, auf den Artifel in Nr. 89 der 
Ev. 8. 3. Jahrgang 1853 meine Bemerfungen Ihnen zufommen zu 
laffen, durch deren Veröffentlichung der Sache des Seren vielleicht ein 
Dienft geleiftet werden möchte. 

Der erwähnte Artifel mit der Ueberſchrift: „Böhmen“ gehört zu 
jenen wohlgemeinten, aber ſehr verfehlten, die in der Eb. K. 2. ſelten, 
in anderen Oeſterreich feindſeligen Blättern häufiger vorkommen. Wohl⸗ 
gemeint nenne ich ihn, denn es fühlt ſich aus demſelben leicht die un— 
gefärbte Liebe zu unſerer theuren Evang. Kirche heraus, die Liebe zu 
den Bekenntnißgenoſſen, deren Wohl und Wehe tief zu Herzen genom— 
men wird; verfehlt, weil es auch den Wohlmeinendſten bei ſolchen Ge— 
legenheiten begegnet, daß ſie theils aus Unbekanntſchaft mit den dieſſei— 
tigen Verhältniſſen und Zuſtänden, theils irregeleitet durch ungenaue 
Mittheilungen, die wahren Freunde der Sache in eine Stimmung ver: 
feßen, im ter fie an jeder Hoffnung und Hilfe in der Proteft, Kirche 
Oeſterreichs verzweifelnd, rathlos Herz und Hände ſinken laſſen. Inhalt 
und Färbung des Artikels im Allgemeinen geht darauf hinaus, den un— 
erfreulichen Zuſtand der Proteſt. Kirche in Oeſterreich, im Beſondern in 
Böhmen, der Oeſterreichiſchen Regierung als einer ſpecifiſch katholiſchen 
zur Laſt zu legen. Denn wenn geſagt wird, daß die Regierung der 
Proteſt. Kirche, gelind ausgedrückt, „nicht wohl will“, daß „es f cheint, 
als begünftige man den Nationalismus, um die Kirche der 
Verahtung und dem Verfalle anbeimjugeben“, wenn einige 
eigenthümliche Proceduren weltlicher Unterbeanten gegen proteft. Geift- 
liche angeführt werden, fo kann damit nichts Anderes bezweckt werden, 
ala über den Nothitand der Proteſt. Kirche Defterreichs die Regierung 
dieſes Neiches anzuflagen. Ich will nicht darauf hinweiſen, wie bedenk- 
ich ein folches Verfahren erfcheinen muß in einer Zeit, die ohnehin die 
verhängnißvolle Kunft, den Schaden immer am unrechten Drte zu fuchen, 
meifterlich verfteht. Es bedarf auch in feiner Beziehung der Nechtferti- 
gung ber Defterreichifchen Negierung von meiner Seite, denn daß durch 
diefelbe aus ihrem vollfommenen freien Antriebe in den legten Jahren 
der Proteft. Kicche bedeutende Zugeftändniffe gemacht worden find, die 
dem Grundfaße der Gleichberechtigung der Confeſſionen, infoweit es bef 
einer fo vorwiegend fath. Bevölferung und den dadurch beſtimmten po⸗ 
litiſchen Inſtitutionen immer möglich iſt, vollkommen entſprechen, daß 
fie durch die rückfichtsvollfte Schonung der herkömmlichen autonomen 
Stellung der Proteft. Kirche ſich bei der großartigen und durchgreifen- 
den politifchen Neugeftaltung des KRaiferreichs Lieber manche Verlegenheit 
bereitet, als den rechtlichen Beſtand jener angetaſtet hat, daß ſie zur 
Reorganiſation und Förderung des gelehrten Schulweſens Opfer gebracht 
und Veranſtaltungen getroffen hat, welche die dankbarſte Anerkennung 
verdienen, ſind Thatſachen, die laut und kräftig genug für ſich ſelber 
zeugen. Einzelne Mißgriffe untergeordneter Behörden gegen die Prote— 
ſtanten und ihre rechtliche Stellung in Oeſterreich verlieren ſolchen 


— Wir empfehlen dieſes Schreiben dringend der Beachtung der 
Leſer. Der tiefe Verfall unſerer Kirche in Oeſterreich, den der Heraus— 
geber zum Theil aus eigner ſchmerzlicher Anfchauung kennt, ift von der 
evangelifchen Chriftenheit, und namentlich von der Deutfchen, bisher gar 
nicht nach Gebühr aufs Herz genommen worden. 

Anm. der Red. 
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Thatfachen gegenüber ihre Bedeutung und find entfchieden gegen ben 
Willen der Regierung. ingehendere Befprehung kann nur die Mei— 
nung beanfpruchen: als ob „die Negierung den Nationalismus begün— 


ftige, um die Proteft. Kirche der Verachtung und dem Verfalle anheim— 
zugeben.’ Es iſt leider nur zu wahr, daß an der theologifchen Lehr— 
anftalt (dies ihre amtliche Wezeichnung) in Wien feit ihrer Gründung 


eine Art der Behandlung der theologifchen Wiffenfchaft vorherrſcht, der 


man wirffich zu viel Ehre anthut, wenn man ihr den, wenigſtens was 
Kenntniffe und fprachlic und Hiftorifch gründliche Forfchungen betrifft, 
durch bedeutende Perſönlichkeiten vertretenen Namen des Nationalismus 
bellegt. Wenn Nationalismus theologiſch wiſſenſchaftliche Unwiſſenheit 
und den Unglauben in ſeiner Vollendung bezeichnen ſoll, dann war und 
iſt er an der theol. Fakultät in Wien in vollem Maaße zu finden. 
Wiewohl hierbei ausdrücklich bemerft werden muß, daß im den leiten 
Jahren durch Anftelung einiger Männer es etwas beffer gemorden ift. 
— Es ift nun freilih wahr, daß die Profefforen der Wiener theol. 
Lehranftalt durch die Regierung berufen und amgeftellt werden. Man 
denfe aber, daß die Errichtung der Anftalt in eine Zeit fiel, wo die ger 
fammte Kivche Deutfchlande (felbft die Fatholtfche nicht ausgenommen) 
in dem Waſſer des Nationalismus verfchwonmen war. Man fann e8 
einer fatholifchen Negterung nicht verargen, wenn fie auf den Gedanken 
fan, der Nationaliemug fey das wahre Wefen des Proteftantiemus, 
und ihm werde am beften durch Vertreter deffelben gedient. Ueberdies 
handelte auch hierin die Negierung auf dag Rückſichtsvollſte, indem fie 
in den meiften Fällen bei Befegung vacanter Profefforenftellen das Gut— 
achten der fungirenden Profefforen einholte. Je mehr es aber überall 
wieder zum Bewußtſeyn fam, daß das Wohl der chriftlichen Con— 
fefftonen, die überhaupt auf diefen Ehrennamen Anſpruch machen 
koönnen, nicht im Umſtürzen, fondern im Wiedergewinnen und Fefthalten 
des poſitiv chriftlichen Grund und Bodens begründet fey, hat auch die 
Defterreichtfche Negterung, fo weit es Ihr möglich war, jede ſich darbietende 
Gelegenheit benugt, um Männer in das Amt zu bringen, die mit ihrem 
Befenntniß auf dem pofitinen Grunde der Kirche flehen. Wenn in 
eingelnen Fällen davon Abftand genommen wurde, fo hatte dies feinen 
Grund in nationalen Berhältniffen, die Berückſichtigung finden mußten. 
Wenn man auch tiefere Motive nicht zugeftehen will, fo wird man doch 
wohl einräumen, daß die Defterreichifche Negierung gefunde confervative 
Elemente genug In fich berge, um zu wiffen, daß die deſtructive Wir— 
fung des Nationalismus auf Firchlichem Gebiete immer deftructine Wir- 
fung auf dem politifchen Gebiete in ihrem unmittelbaren Gefolge hat. 
Aber es fann au, Gott fey Danf, freudig bezeugt werden, daß die 
Kafferliche Regierung allen ihren Unterthanen, alfo auch ihren proteftan- 
tifchen „wohl will”. Seit jenen väterlich Kaiferlichen Worte Kaiſer 
Joſephs an etliche auf ihren Knieen um Erleichterung in ihren kirch— 
lichen Angelegenheiten bittende Oberöſterreicher: „steht auf, euch foll 
geholfen werden, ihr ſeyd ja auc meine Kinder‘, haben die Katz 
fer von Defterreich immer ihre mehr als Hier Millionen proteft. Unter: 
thanen, die treulich fiir Kaifer und Neich beten und ihr Gut und Blut 
willig demfelben opfern, fiir ihre Kinder erfannt. 

Nach diefen Bemerfungen Über das Verhältniß der Deiterreichifchen 
Regierung zu ihren proteft. Unterthanen erfcheint es Pflicht, vom dem 
wahren Stand der proteft. Eirchlichen Verhältniffe in den Defterreichifchen 
Landen in fich felber, fo weit es in der Kürze feyn kann, eine genauere 
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Darjtellung zu geben. Zuvor jedoch haben wir noch einige in dem be= 
treffenden Artifel enthaltene Unvichtigfeiten zu befeitigen. Es ift unbe— 
geiindet, daß man „jungen Theologen verbiete, ausländifche Univerfitäten 
zu befuchen.“ Es iſt ungenau, daß Wien und Preßburg bie beiden 
Landes-FKafultäten ſeyen, indem Prefburg feine eigentliche theologifche 
Fakultät hat, fondern nur, wie alle übrigen Ungarifch = proteftantlichen 
Lyceen und Gymnaſien, eine fogenannte theologische Afademie, d.h. einen 
zweijährigen Curſus für die theologifchen Studien, der aber nach feiner 
gegenwärtigen Befchaffenheit höchſtens als eine Vorſchule zu wirklichen 
theologiichen Studien angefehen werden fann. Es it faum zu denken, 
dag der Fall vorgefommen ſeyn follte, in welchem bei Bacanzen die 
taxa stolae und das Salarium der Geiftlichen reducirt worden wäre, 
Indem es firchliche Ordnung iſt, daß von den Firchlichen Worgefeßten bei 
Erneuerung der Vocationen ftreng darüber zugehalten werden muß, die 
Stipulationen betreffs der Pfarreinkünfte in hergebrachter Weife aufrecht 
zu erhalten. Sollte demnach ein derartiger Fall vorgekommen feyn, fo 
wäre es eine tadelnswerthe Amtsverfaumniß des betreffenden Superinten- 
denten. Die Klage wegen geringer Beſoldung der Geiftlichen und Schul= 
lehrer ift in den meiften Fällen eine ungerechtfertigte, denn wenn auch 
die Befoldung im baaren Gelde oft als eine fehr geringe ericheint, fo 
find doc) die Einfünfte an Naturalien in bei weiten den meilten Fällen 
der. Art, daß man ohne Bedenken behaupten darf, die Wfart- und 
Schuleinfünfte in den proteft. Gemeinden Defterreichs ftehen im Allger 
meinen denen in vorherrfchend proteft. Ländern nicht nach. Wenn her: 
borgehoben Wird, „Fein Geiftlicher darf ohne Erlaubniß der weltlichen 
und geiftlichen Behörde über die Landesgränze-gehen‘, fo kann das doch 
nur als eine fehr löbliche Ordnung angefehen werden. Wenn ferner 
gefagt wird: „der Geiftliche fol durchaus mit ausländifchen Amtsbrit- 
dern in feinem Verkehr ftehen“, fo liegt dag Uugereimte einer folchen 
Behauptung auf der Hand. Daß Mifftonsichriften an der. Gränze an- 
gehalten worden und der Geiftliche, der fie bezog, dartiber mit 10 Gulden 
beftraft worden fey, muß auf einem Mißverftändnig beruhen, da mir 
fortwährend ungehindert dergleichen Schriften beziehen. Wie in aller 
Welt follte denn auch der Defterreichifchen Negierung die Miſſion unter 
den Heiden unbequem ſeyn? Unrichtig ift, daß die Kinder aus gemifch- 
ten Ehen der Nömifchen Kirche verfallen. Den gefeglichen Beſtimmun— 
gen gemäß, folgen die Söhne dem Bekenntniß des proteft. Vaters, 
wenn dieſer nicht etwa fo gemiffenlos ift, feine Söhne freiwillig ber 
Katholiſchen Kirche zu tbergeben. Es ift unrichtig, daß die Webertritte 
zur Proteft. Kirche auf alle mögliche Weife erfchwert werden. Wer die 
gefeglichen Veftimmungen, die nichts Beſchwerliches mehr Haben, erftilit, 
dem werden feine Hinderniffe in den Weg gelegt. 

Werfen mir noch einen Blick auf die hier abgemiefenen Beſchuldi— 
gungen und Behauptungen, jo muß es auffallen, daß faſt durchweg nur 
Dinge hervorgehoben werden, die fich in Aeuferlichfeiten bewegen, und 
daß auf dem Inneren Zuftand der Kirche, der doch jedem wahren Chri⸗ 
ſten das Wichtigfte feyn muß, faſt gar feine Nückjicht genommen wird. 
Diefer nun iſt eg, wie wir meinen, auf welchen die Aufmerffamfeit aller 
derer mit aller Kraft gerichtet werden muß, denen das Wohl der Proteft. 
Kirche am Herzen liegt. Man geftatte uns, es bier zu thun. 

(Schluß folgt.) 
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Weber fihtbare und unfichtbare Kirche. 

1; 

Die hriftliche Kirche ift die Gemeinfchaft der Gläubigen 
in Chriftoe. Mit diefen wenigen Worten ift Viel gefagt. Chri— 
ſtus ift das Haupt der Kirche, die Kirche ift Chriſti Leib, 
dem Er fich in Wort und Sakrament mitteilt und offenbart. 
Fe reiner das Wort, je reiner und leiblicher das Sakrament 
aufgenommen wird, deſto voller theilt fich das Haupt dem Leibe 
mit durch den Glauben. Die Kirche ift wefentlic, die hriftliche 
Gemeinfhaft im Wort und Saframent. 

Auf diefe Gemeinfchaft weiſet ſchon der Deutfche 
Name, das Wort Kirche. Wie verfchieden auch das Wort 
etymologifch abgeleitet und gedeutet wird, zulegt Fommt es dod) 
auf die älteſte Definition der Kirche im apoftolifchen Bekennt— 
niffe hinaus. Darum können aud) alle über diefes einzige Wort 
angefiellte gelehrte Sprachforfchungen und finnreidhe Deutungen 
zu mannigfacher Belehrung und zugleich zur Erbauung dienen. 
Auch die auf die unrichtigen Deutungen verwendete Mühe 
dürfte in höherer Beziehung nicht als verloren zu erachten feyn. 
Eine Aufzählung aller Ableitungen nach der Neihe, auch der- 
jenigen, Die fich nur zu Teicht widerlegen laffen, würde davon 
überzeugen Fönnen, daß aud) die entfernteften im Grunde, im 
Begriffe der Kirche als Gemeinfchaft in Einem Glauben, mit- 
einander übereinffimmen. 

So Fann auch der fchon im Namen ausgedrücdte allge: 
meine Begriff der Kirche zur Einleitung in die Entwicelung 
der vier Prädifate dienen, welche von ihr ausgefagt werden, 
und als vier Glaubensartifel gelten; denn wir befennen ung 
alle zu Einer heiligen, apoftolifhen, allgemeinen 
Kirche. Diefe Artikel fcheinen fehr einfach zu ſeyn, fie find es 
auch, aber inhaltreich genug. Und wie verfchiedenartig find fie 
von jeher ausgelegt worden! Doc, wir wollen uns hier nur 
an den erfien, nächften Sinn halten, wie ihn die Worte felofi 
an die Hand geben. 

Heilig heißt und iſt die Kirche fchon nad) dem apoftoli- 
ſchen Befenntniffe, heilig, wie der Stifter der heilige Geiſt 
ift, Hefendet von Chriſto. Heilig ift fie nach der göftlichen 
Stiftung, wodurd fie dem Herrn, ald dem Haupte, zum Dienfte 
geheiliget wird: heilig ift fie mac) dem ihr immanenten 
Ziele (Eph. 5, 27. — 2 Theff. 2, 13. Hebr. 12, 14). Darum 
werden auch die Glieder der Kirche als die Gläubigen die 
Heiligen genannt (Kol. 1, 12. — 3, 12). Die Kirche iſt 
heilig, denn ſie iſt die „Gemeinſchaft der Heiligen.“ 
AApoſtoliſch Heißt und iſt die Kirche; ſo bekennt das apo— 


ſtoliſche Bekenntniß, ohne es noch auszuſprechen, durch ſein 
Daſeyn, wenn es auch nicht von den Apoſteln ſchriftlich ver- 
faßt ift, fo bezeuget das Nicänifche Bekenntniß wörtlich. Apo- 
Rolifch ift die Kirche, als erbauet auf den Grund der Apoftel 
und Propheten, da Jeſus Ehriftus der Eckſtein ift (Eph. 
2,20). Chriſtus ift Gegenftand und Anhalt, Edftein und 
Haupt der Kirche, von welchem die Apoftel zeugen und predi: 
gen. Als apoftolifch ift fie an die Schrift gemwiefen, welche 
von Ihm zeuget: fie hält feft an der urfprünglichen Lehre der 
Upoftel, und weichet nicht von dem Grunde, welchen Nie: 
mand anders legen kann, als er geleget ift: darum bewahret 
fie in ununterbrochener Eontinuität durch alle Jahrhunderte mit, 
aber aud) vor aller gefunder Tradition ihre Apoftolicität, näm— 
lich ihre unveränderte Urfprünglichfeit. 

Allgemein oder Fatholifch ift die gefammte chriftliche 
Kirche: fo befennet ſchon das Apoftolicum. Sie ift es nad) 
ihrer Beftimmung von Anfang an für den ganzen Erdfreis und 
das geſammte Menfchengefchleht (Röm. 10, 18): und eben 
darum zur Miffion berufen. Ihr gehört die Welt, ihr gehört 
Alles. Darum ftehet gefchrieben: Alles ift euer: ihr aber 
feyd Ehrifti, Chrifius aber ift Gottes (1 Kor. 3, 22, 23). 

Es liegt nahe, daß von diefen drei Prädifaten die Hei: 
ligkeit auf den heiligen Geift, welcher in alle Wahrheit leitet, 
die Apoftolieität auf den Meifter der Apoftel, nämlich auf 
den Sohn Gottes, welcher Grund, Eckſtein und Haupt ift, die 
Katholicität auf den Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti (1 Kor. 
15, 24), welcher der rechte Vater ift über Alles, was da Kin: 
der heißet im Himmel und auf Erden (Eph. 3, 15), fich zu: 
rücbezieht. — Es ift wohl zu merfen, daß das apoftolifche Ber 
kenntniß Anfang und Ziel der Kirche vorauf nennt, und das 
Nicäniſche zugleich die Mitte in dem Mittler ausdrüdlich hin: 
zufügt, aber auch die Dreiheit zur Einheit zufammenfaßt. 

Denn wie die drei Perfonen Gottes ein einiges Wefen 
find, und das einige göttliche Wefen in drei Perfonen eins 
ift, fo lehret das Nicänifche Bekenntniß auch nad) der Schrift 
(Sal. 3, 28) die Einheit der heilgen, apoftolifchen, allgemei- 
nen Kirche in Einem Geifte, in Einem Herrn, in Einem Bater 
(1 Kor. 12, 4. 5. 6), und hiermit Einheit der Kirche in der 
Einheit aller drei Perfonen. Diefe Einheit der Kirche und aller 
Glieder derfelben fehließt aber, wie der Apoftel gleichzeitig lehrt, 
die mandherlei Gaben, Aemter und Kräfte nicht aus, fondern 
ein. — So hat eine Treppe: zum Tempel viele Stufen, ein 
Heer viele Waffengattungen, eine Heerde mehrere Haufen, ein 
Leib viele Glieder, eine Ehe in Mann und Frau, in Sohn 
und Tochter beide ©efchlechter, das Licht viele Farben und 
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Farbenmifchungen, Gefang und Mufif die verfchiedenften Töne 
und Melodieen in Harmonie, die Engelharmonie verjchiedene 
Ordnungen in fchiedlich-gliedlicher Gemeinfhaft, überall der 
Einheit unbefchadet, ja zum Zwecke wahrer, lebendiger, organi- 
fcher Einheit. 

Es ift nicht zu überfehen, daß uns in unferm Glauben 
eben diefe Kirche als ein Gegenftand des Glaubens vorgehalten 
wird, wie die Vergebung der Sünden, Auferftehung des Flei- 
fehes und das ewige Leben. Um fo wichtiger ift die Krage: 
Wie und wo ift die Kirche? — Die Kirche ift, wo das 
Wort, wie e8 gefihrieben fteht, wo das Saframent, wie es ein 
geſetzt ift, treulich gepflegt und verwaltet wird: aber wo ift nun 
die Gemeinfchaft in Wort und Saframent, die gefammte, 
allgemeine Gemeinfchaft? wo die einige, alle Unterfchiede wah— 
rende und überwindende, heilige, apoftolifhe Gemeinfchaft? 

Iſt die wahre Kirche fihtbar? Ja, fie ift wirklich und 

wahrhaftig fichtbar und offenbar, fo gewiß als fie wefent: 
li) auf der Offenbarung Gottes in Ehrifto beruht. Chri— 
ftus felbft ift in die Melt und in unfer Fleifch gefommen, und 
ift zu fehen und zu fühlen gewefen (1 Joh. 1, 1). Er ift als 
ein Licht in die Finfterniß gefommen: darum ift auch die 
Kirche fichtbar (visibilis, sensibilis). Die Apoftel haben ver 
nehmlich gelehrt und gepredigt: nach ihnen wird die Kirche apo— 
folifch genannt. Die Kirche ſtammt wefentlic aus dem Worte, 
welches wir hören, und aus dem Sakramente, weldyes die 
eigentliche Communion der Chriften if. Wort und Saframent 
fallen in die Sinne, in das Ohr, welches hört, in das Auge, 
welches fieht, und in das Gefühl überhaupt: das Saframent 
ift das fichtbare Wort genannt worden. Und ift nicht der hei: 
lige Geift, welcher die Kirche geftiftet hat, am Anfange felbft 
in leibliher Geftalt herniedergefahren und fichtbar gewor- 
den? (Luc. 3, 22.) Wirklich ift der erfie Pfinafitag vernehm— 
lich genug in die Sinne gefallen. Darum ift dennoch eben 
diefe fichtbare Kirche ein Gegenftand des Glaubens, wie Chri- 
fius felbft auch in den Tagen feines Fleifches der Inhalt alles 
Glaubens war. So ift ja auch das heilige Buch der Offen: 
barung recht eigentlich ein Gegenftand des Glaubens, wiewohl 
es offenbar und zu fehen ift; den Ungläubigen ift es darum 
doch verfchloffen. 

Iſt hiernady) die wahre und wirkliche Kirche nad) ihrem 
biftorifchen Urfprunge fichtbar und hörbar, Eraft des Wortes 
und Saframentes durch den Glauben, fo ift auch die Sicht: 
barfeit ihre Bollendung: denn Leiblichfeit ift das Ende 
der Wege Gottes. Iſt dieſe Leiblichfeit der Kirche das Ziel, 
welches ihr verheißen ift, wenn alles wird offenbar werden, fo 
muß ihre nothwendig die Leiblichfeit auch von Anfang an im: 
manent feyn, weil fonft die vollendete Kirche nicht diefelbe 
Eine Kirche, wie am Anfange, wäre, wenn eine ihr bisher ganz 
fremde wefentliche Eigenfchaft hinzufäme. 

An allen diefen offenbaren Erfennungszeichen beftätigt es 
fi) mehr und mehr, daß die wahre Kirche felbft fihtbar und 
offenbar ift vom Anfang bis zu Ende. Darum fiheint auch) 
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der fichtbaren Kirche vor irgend welcher unfichtbaren Gemein: 
fchaft die Priorität nad Zeit und Bedeutung zu gebühren. 

Aber nun treten uns auch viele und gewichtige Momente 
entgegen, wornad die Kirche dennoch in ihrem eigentlichften 
Sinne als unfihtbar fid bewährt. Die Gemeinde des Herrn, 
welche alle Glieder derfelben als eine gewiſſe Wahrheit und 
Wirflichfeit umfaßt, ift nicht bloß hier unten, fondern auch 
dort oben: die Kirche ift auf Erden und im Himmel, hier als 
ftreitende,. dort als triumphirende, hier mitten unter den Kin— 
dern der Welt, dort mit den Engeln vereinigt. Aber auch die 
Kirche auf Erden ift nur zum geringften Theil fichtbar: nicht 
allein trennt in der Gegenwart der Naum dermaßen, daß jedem 
Auge nur ein Flein Häuflein fichtbar wird, fondern die Kirche 
ift auch unfichtbar, fo weit fie der Vergangenheit angehört. 
Darum ift fie, wie ihr Herr, geftern, heute und in Emigfeit 
fih felbft gleich, mithin nur infofern fichtbar, als fie geftern, 
heute und in Ewigkeit diefelbe ift. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Ein Schreiben an den Herausgeber aus Oeſterreich. 
(Schluß.) 


Zu dieſem Zweck knüpfen wir an die Aufſtellung des beſprochenen 
Artikels an: daß die Einrichtung der Gemeinden „demokratiſch“ fev. 
Diefe Bezeichnung erfcheint ung als eine fchlechthin unpaffende, wenn 
damit die Herrfchaft einer Firchlich rohen und ungebildeten Maffe ge- 
meint feyn fol. Die Einrichtung der proteft. Gemeinden in Defterreich 
ift der Art, daß jedes Glied der Gemeinde von dem erften bie zum letz⸗ 
ten fich als integrirenden Theil ſowohl feiner Einzelgemeinde, als ber 
gefammten Kirche fühlt und weiß. Es ift richtig, was der Verichterftat- 
ter jagt: daß die Gemeinden Eigenthümer und Patronen ihrer Kirche 
find. Wie fünnte dies auch anders ſeyn, da fie es geweſen find, die 
ihr gefammtes Kirchen: und Schulmwefen mit ihren Mitteln errichtet und 
bis diefe Stunde erhalten haben. Wahrlich, man hat Urfache, vor die 
fer Demokratie einen Nefpect zu haben, denn fie allen ift eg unter 
Gottes gnädiger Leitung gewefen, die die Wroteft. Kirche in Defterreich 
durch mehr als zwei Rahrhunderte in fehweren Zeiten und ohne Geift- 
liche und Lehrer an ihrer Spike, erhalten hat. Die Conftitutiongfchriften 
diefer Demofratie kann heute noch Jedermann in jedem proteft. Haufe 
finden; fie nehmen den eriten Pla& im Hauptzimmer ein, es find: die 
Bibel, Molleri Poftille, der Scheitberger, Starfs Gebetbuch und dag 
alte Breslauer und Magdeburger Gefangbuch. Sie find fehr verbraucht, 
und wenn man fie auffchlägt findet man wie Spuren von Äßendem 
Waffer darin, ohne Zweifel die Thränen, welche bußfertige und ange: 
fochtene Seelen in bedrängten Stunden darliber geweint haben. Und 
fo gewaltig war das wahre, lautere, proteftantifche Bewußtſeyn in den 
Gemeinden ausgeprägt, fo tief war es gewurzelt, daß die Kinder, de- 
ren Zähne wohl ſchon nach umd nach ſtumpfer werden, ohne daß. die 
Väter Herlinge gegeffen haben, troß des auf den Kanzeln und Kathe- 
dern nun ſchon feit faft einem Bierteljahrhundert herrſchenden Nationa- 
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lismus, noch immer eine gewiſſe Kicchlichfeit bewahrt haben, die im All 
gemeinen die proteft. Gemeinden in proteft. Staaten befchämt. Wiewohl 
Gründer und Erhalter des Kirchen- und Schulweſens, maßen fich die 
Gemeinden feine Herrfchaft über beides an, fondern lieben und ehren 
die Diener der Kirche und der Schule um fo mehr, als fie die Männer 
ihrer Wahl find und ihre Ehre an die jener vor allen Dingen gefnüpft 
ift. Uebrigens ift ja die firchliche Ordnung und Zeitung mit der Einzel- 
gemeinde micht abgefchloffen, fondern die Kirche hat ihre von den Ge- 
meinden gewählten, von der Regierung beftätigten Senioren, gleichjtehend 
den Deutfchen Superintendenten, und über diefen den Superintendenten, 
ebenfalls von der Gemeinde gewählt und von der Regierung beftätigt. 
Die firchliche Ordnung und Verwaltung durch die Kirche felbft aufge 
Felt und fort und fort nach Erforderniß geregelt, fteht unter Garantie 
der Negterung. Durch diefes fo zu fagen in jedem Augenblick Inanſpruch— 
genommenfeyn jedes einzelnen Gliedes der Kirche für das innere und 
Aufere Wohl derfelben bat ſich ein Gemeinheitsfinn, ein Gemeindeber 
wußtſeyn ausgebildet, das auch unter den ungünftigften Umftänden in 
Staunen erregender Weiſe fich bewährt. Wir wagen es zu behaupten, 
daß in diefer Beziehung fein Theil der gefammten Proteft. Kirche, die 
Schottifche vielleicht ausgenommen, fo günftig geftelle ift, als die Prot. 
Kirche in Defterreich. 

Daß aber bei alle dem die Proteft. Kirche in Defterreich in feinem 
erfreulichen Zuftande fich befindet, ja daß fie fogar im ihrer gegenwärti— 
gen Lage großen Schaden zu leiden in Gefahr ift, fünnen mir nicht in 
Abrede ftellen. Die Urfachen davon aber liegen nicht ſowohl außer, ale 
vielmehr in ihr. Wir winfchen, daß diefelden von allen Freunden der 
Proteft. Kirche recht ind Auge gefaßt und beherzigt wirden. Wir ver 
fuchen es, fie bier anzudeuten. Man verzeihe ung, wenn wir etwas 
weit ausholen, es fcheint ung aber zur klaren Auffaffung der Sache 
erforderlich. 

Her Luthers Werfe fennt, der kennt auch die beweglichen Briefe 
an hohe und niedere Perfonen gerichtet und die Auslegung etlicher Pal 
men, der Königin von Ungarn gewidmet, worin er das ermachende 
Glaubensleben in die rechte Bahn zu leiten und im derſelben zu fürs 
fen und zu befeftigen bemüht ift. Seit jener Zeit bis auf die neuere, 
in der die Deutfche Proteſt. Kirche wieder durch den G. A. Verein und 
einige proteft. Vereine anderer Länder durch Unterftiigungen mit Geld 
und guten proteft. Büchern die Bruderhand der Proteft. Kirche in 
Defterreich gereicht hat, war diefe faft ganz von dem inneren geiftigen 
Berfehr mit jenen ausgefchloffen. Daß einzelne Theologie Studierende 
fort und fort Deutfche Univerfitäten befuchten, erwies fich fo lange als 
ſehr heilfam und ein inneres Eräftiges Band bewahrend, als diefe noch 
„draußen“ gekräftigt und befeftigt wurden in der lauteren evang. Wahrz 
beit und gefördert in einer durch diefe geheiligten tüchtigen wiſſenſchaft— 
lichen Bildung. Nachdem aber der Geift des Rationalismus auf den 
Deutfchen Univerfitäten berrfchend geworden war und diefen dort die 
Philoſophie ablöſte, die ſich felbft auf den Thron Gottes ſetzte, da 
wurde der Schade, den die dieffeitige Kirche durch ihre eignen draußen 
gebildeten Söhne erlitt, viel größer, als in irgend einem anderen Theile 
der Proteft. Kicche. Die Männer, welche auf den Kanzeln der Kirche 
und den Kathedern der gelehrten Schulen verkündeten: daß Jeſus ber 
Ehriſt ſey, und daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werk, 
allein durch den Glauben, verſtummten nach und nach, und kaum waren 
drei Jahrzehnte vergangen, ſo war es ſo weit gekommen, es ſey mit tie— 
fem Schmerz geklagt, daß ein mit dem Herrn unterhandelnder Abraham 


nicht den Muth gehabt haben wiirde, ſich dabei zu beruhigen, wenn ihm 


158 


die Verficherung gegeben wäre, daf der Herr verfchonen wolle, wenn 
zehn Geredhte auf den Kanzeln und Kathedern erfunden werden. Viel 
größer mußte hier der Schaden werden, und viel fehneller mußte er um 
fich greifen, weil mit dem Geifte des Glaubens auch der Geift der 
Wiffenfchaft ſchnell ſank, und nirgend ein Gegengewicht ſich fand, das 
noch zur rechten Zeit Stillftand des Verderbens bewirft hätte. Die dieffei- 
gen Bildungsanttalten, bald faſt durchweg mit Männern befekt, die alle 
ſchwachen Seiten und faft Feine ftärferen des Nationalismus vertraten, 
lieferten fort und fort Männer, die von Generation zu Generation im: 
mer weniger von dem im die Kirche und Schule brachten, was dieſen 
allen hätte heilfam feyn fünnen. Man zeige ung nur ein Werf, das 
feit 30 Jahren von den Vertretern der proteft. Literatur in Defterreich 
und Ungarn ausgegangen und das nicht überhaupt in wiffenfchaftlicher 
Beziehung weit unter der Mittelmäßigfeit ſteht, der Verwerflichkeit des 
Glaubensjtandpunftes gar nicht zu gedenfen. Daß bei einem folchen 
Beſtande der Dinge die Stimme fehr vereinzelter, treuer, begabter und 
tüchtiger Männer wie in der Wilfte verhallte, kann nicht auffallen. 
Und fo find wir denn nun auf theologifchsfirchlicyiem Gebiete dahin ge: 
langt, daß die Vertreter der Kirche und Ihre Vorgefekten, ihren Oblie: 
genheiten in äußeren Dingen zwar mit anerfennenswerther Genauigkeit 
entiprechen, aber fiir das innere Wohl der Kirche jo gut wie nichts 
mehr thun und auch nicht mehr thun können. Das Salz ift dumm 
geworden. 

In fehr beunruhigender Weife hat fich aber in neueſter Zeit der 
Zuftand der proteftantifch =Firchlichen Werhältniffe dadurch verfchlimmert, 
daß die Kirche mit ihrem gelehrten Schulweſen beinahe völligen Schiff: 
bruch erlitten hat. Es verhält fich damit alfo: Im Jahre 1850 wurde 
vom Kaiferlichen Minifteriun des Unterrichts der Entwurf zur Organi— 
fation der Gymnaſien und Nealfchulen publicht. Zu gleicher Zeit er: 
ging an alle betreffende Schulen die Aufforderung, ſich bis zu Anfang 
des neubeginnenden Schuljahres, Herbit 1850, der Forderung des Ent- 
wurfs gemäß zu organifiren. Schulen, die bis zu der gefeßlichen Friſt 
den Forderungen nicht entfprechen würden, follten ihr bisheriges Deffent- 
lichfeitsrecht verlieren und nur als Privatfchulen fortbeftehen dirfen. 
Es leuchtete von vornherein ein, daß an Erfitllung oder nicht Erfüllung 
der Forderung zum großen Theil Xeben oder Tod der Proteft. Kirche 
in Defterreich geknüpft fey; zumal zu dem Erlaß der Neglerung fpäter 
noch die Beſtimmung hinzukam, daß im Zufunft nur die mit guten 
Zeugniffen verjehenen Schuler Sffentlicher Schulen von der Militair- 
pflicht (die Militairdienftzeit ft noch eine achtjährige in Defterreich) be— 
freit jeyn follten. Trotz diefer wichtigen Gründe verlor die Prot. Kirche 
in unthätigem Zumwarten eine gute Zeit und fo viel wie nichts war ges 
fcheben, als im Frühjahr 1851, bis dahin hatte die Regierung Geduld 
gehabt, über die bis dahin nicht organifirten Fatholifchen und über 
ſämmtliche proteftantifche Schulen, weil noch feine organifirt war, das 
verhängnißvolle Wort ausgefprochen wurde, daß te bis nach erfolgter 
Organiſation nur als Privatfchulen fortbeftehen fönnten. Ein fchwererer 
Schlag fonnte die proteft. Schulen und mit ihnen die Proteft. Kirche nicht 
treffen. Ihre Eriftenz war auf das Höchfte gefährdet, denn e8 war vors 
auszufehen, daß fortan die proteft. Schfiler um den mit vielen Uebel— 
ftänden verbundenen Prüfungen in einer anderen als der von ihmen be= 
fuchten, nämlich in einer öffentlichen Schule, der fie gefeklich als Schi 
(ev einer Privatfchule unterworfen find, augzumeichen, und um der acht: 
jährigen Militairdienftzeit zu entgehen, ihre Bildung in fathol. Schulen 
fuchen würden. Das einzige durch Staatsmittel organiſirte proteftan- 
tiiche Gymnaſium in Tefchen fonnte fowohl wegen feiner unglinftigen 
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geographifchen Lage an der äußerſten Grenze des Neiches, ale auch in 
Rückſicht auf die Anforderung der fprachlich fo fehr geſchiedenen Natio: 
nalitäten unmöglich dem Bedürfniß entfprechen, Wie hätte überdies 
eine einzige Schule die Wirffanfeit und Leiftungen von den bisher be: 
ftandenen einiger Zwanziger erfegen fünnen. Man fühlte nun zwar den 
fchon erfittenen und noc) zu exrleidenden Schaden, man fühlte die Noth— 
wendigkeit, an die Organifirung der Schulen zu gehen, aber jet erſt 
wurde man gewahr, was klarer Sehende längit erfannt hatten? es fehlte 
faft an allem zu einer wahren Drganijation Erforderlichen. Die bisher 
verwendeten Geldmittel waren faum zur Hälfte zureichend. Woher das 
Zehlende nehmen? Die proteft. Gemeinden erboten fich zwar ſehr bereit: 
willig, das Ihre zu thun; als aber der jährliche Mehrbeitrag zur Erz 
haltung der Schulen als ein namhafter fich herausstellte, wurde manchen 
ihre zuerft gemachte Zufage leid. Hindernder jedoch als der Mangel an 
Geldmitteln zeigten fich andere Umftände. Ein Haupterforderniß, um den 
Beſtimmungen des Drganifationgentwurfs entfprechen zu fünnen, waren 
tlichtig gebildete Gynmafialz und Reallehrer. Woher diefe nehmen, 
nachdem Sahrhunderte hindurch in dem diesfeitigen Schulen ja nur die 
fogenannte lateinifche Bildung, d. h. befondere Pflege der lateinifchen 
Sprache mit bedeutender Hintanſetzung aller übrigen Wiffenfchaften anz 
geftrebt worden war, und höchſtens einzelne Autodidakten auf breiterer 
Grundlage tüchtige Kenntniffe fich erworben hatten. Dazu kam, da 
fämmtliche bieherige Gymnaſiallehrer, und die es werden wollten, Theo- 
fogen waren, die nach einem vor einer kirchlichen Deputation abgelegten 
Eramen nach erfolgter Berufung auch zugleich die Berechtigung hatten, 
als Gymmaftallehrer zu fungiren. Sie fahen in vielen Fällen ihre Stel- 
fung als Lehrer nur als einen Durchgangspunft zum Predigtamte an, 
während nur Einzelne bei befonderer Neigung zum Schulfache demfelben 
bleibend fich widmeten. Der Drganifationsentwurf forderte nun aber, 
wie billig, befondere Vorbildung für das höhere Schulfach und einen 
dafür abzulegenden Ausweis in einem Cramen vor einer vom Staate 


aufgeſtellten wiffenfchaftlichen Prüfungscommifften. Nur die vor 1848, 


ſchon angeftellt geweſenen Lehrer follten diefer Prüfung nicht mehr fich 
zu unterwerfen haben. Wurden gleich durch die Prüfungscommifften 
die Forderungen vorläufig auf das Billigſte geftellt, fo mollten doch 
wenige junge Leute es auf die Gefahr des Nichtbeftehens ankommen 
laffen, fondern zogen es vor, lieber auf einige Jahre die freilich Außer: 
Lich Schlecht geitellten Plätze ale Vicare (Gehülfen der im Amte ftehen- 
den Geiftliche) anzunehmen, in der Erwartung, friiher oder fpäter ein 
eigenes Pfarramt zu erhalten. Woher alfo jegt, woher fpäter die Lehrer 
nehmen? Um fie aus dem Auslande zu berufen, dazu gilt es, wie es 
ja nicht anders fein fan, manche Bedingungen zu erfüllen, z. ®. das 
dieffeitige Staatsbürgerrecht zu erwerben, die Prüfung abzulegen, die 
natürlich mit manchen Unbequemlichfeiten verbunden find. Auch ift es 
ja unter den günftigften Umftänden fo fchmer, Männer zu finden, bie 
fo glücklich organifirt find, daß fie unter ihnen ganz fremden Verhält— 
niffen leicht ihre Stellung zu begreifen und derſelben angemeffen zu 
wirfen im Stande find. Vereitete alfo der Lehrerpunkt viele Schwierige 
felten, wie vielmehr die Löſung der großen und fchmierigen Auf- 
gabe durch die, welche der hiefigen Kirchen» und Schulverfaffung gemäß 
diefelbe erledigen mußten. Wer den Drganifationsentwurf fennt, der 
fann ihm die Anerfennung nicht verfagen, daß er das Werf gründlicher 
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Kenntniß deſſen iſt, was das wahre MWefen des gelehrten Schulunterz 


richts ausmacht, Seine Ausführung erfordert nattirlich bet denen, denen 
diefelbe obliegt, die Fähigkeit, mit entfprechender Gründlichkelt ihn auf- 
zufaffen und mit Beharrlichkeit durchzufiihren. Von Wenigen aber nur 
in aller Beziehung nach feiner ganzen Bedeutung erfaßt, fonnte ihm bei 
der Art der bier üblichen Handhabung von dergleichen Angelegenheiten 
unmöglich die nachhaltige und andauernde Thätigfeit zugemendet werden, 
welche die Fräftige und förderſame Durchführung eines fo wichtigen Ge— 
genftandes forderte. Ich bemerfe nur, daß fchon wolle drei Jahre ver— 
gangen waren und noch hatte fein vollftändiges proteft. Gymnafium in 
jo weit den Korderungen der Regierung entfprochen, daß es auf Wieder— 
erlangung des Deiffentlichfeitsrechtes hätte rechnen fünnen. Jetzt haben 
es zwar, jo viel wir wiſſen, zwei reformirte ganze Gymnaſien, außer dem 
son der Regierung ſelbſt organifirten fchon genannten zu Tefchen, näm⸗ 
lich das zu Debrezin und Nagy = Korös und eim einziges Untergunmaz= 
um, das zu DOberfchtigen, erlangt. Daß einige andere der alten Schulen 
in der nächften Zeit es noch erlangen werben, fteht zu hoffen. Wie fie 
aber in Betreff ihrer Leiftungen den bedeutenden, für Die ganze Bil 
dung des Kaiferreichs unabweisbar nothwendigen Anforderungen der Re- 
gierung werden entfprechen fönnen, muß die Zufunft lehren. Es wird 
Opfer und Anftrengungen foften, die ung eine andere Unterlage zu er— 
fordern ſcheinen, als die jeßt vorhandenen. 


Diefer Punkt nun ift es, auf den wir die ernftefte Aufmerkfamfeit, 
die brüderlichſte Theilnahme aller Proteftanten auch des Auslandes Ten: 
fen möchten. Fragt man ung, wie dem bier geholfen werden fönne, fo 
meinen wir vor allen Dingen: des Gerechten Gebet vermag viel, wenn 
es ernftlich it. Man gedenfe der Proteft. Kirche Defterreichs vor dem 
Throne der Gnade. Sie braucht vor Allem einen neuen reichen Pfingſt⸗ 
jegen, damit ihr evang. proteft. Bekenntniß nicht beftehe in Worten 
und in der Form, fondern miederaufgerichtet werde in der Kraft. Die 
wahren Bäter und Vertreter der Evang. Proteft. Kirche, die mandyes 
erweckende und ftärfende Wort nach manchen Seiten bin in Ickter Zeit 
gerichtet haben, werden wohl auch Wege finden, ehrliche, geade, offene 
Wege, auf denen fie ihre Bekenntnißverwandte in Defterreich auffuchen 
und ihnen mit Rath und That behilflich feyn können. Ich wiederhole 
ausdrücklich, was ich ſchon oben angedeutet: die Hülfe im Aeuferen 
nügt uns wenig, wenn ung nicht von innen heraus geholfen wird, 
Denjenigen, für die diefe Mittheilungen beftimmt find, darf ich nicht 
erft fagen, daß ein Staat wie Oeſterreich eine auffällige Einmiſchung 
von außen in die Angelegenheiten feiner Unterthanen nicht leiden wird 
und fann. Aber das Gebet und diejenige brüderliche Fürforge fiir die 
Wiederweckung des evangelifchen Geiftes und Lebens, mit der man vor 
Gott und Menfchen wohl beftehen mag, wird die Defterreichifche Regie— 
rung nie verhindern. So märe denn nur noch fhlieflich der Wunſch 
auszufprechen, es wollen alle diejenigen, denen das Wohl der Evang.- 
Proteft. Kirche wahrhaft am Herzen liegt, nicht in äußeren Berbältniffen, 
jondern im inneren Verfall den Schaden der Proteft. Kirche in Defter: 
reich fuchen, denfelben zu Herzen nehmen und zur Befeitigung deffelben 
mit Ernft thun, was vor Gott und Menfchen recht iſt. 
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Ueber fichtbare und unfichtbare Kirche. 
k 
(Schluß.) 


Aber was noch mehr it: wer kennt die 
wer kennt fie alle bei ihrem Namen auch in nächfter Nähe, 
die das Siegel des Glaubens erhalten haben? Wer darf zwi— 
fchen den Gerufenen und Auserwäblten, zwifchen den Getauf: 
ten und den Bekehrten unterfcheiden? Wer fiehet den Glauben 
und den inwendigen Menfihen, wenn auc das Wort hörbar 
und das Saframent fihtbar if? Darum ft die vinentliche 
Kirche, die wahre Gemeinfchaft im Glauben unfichtbar und vers 
borgen. So ift auch der Verband zwifchen der vergangenen 
und gegenwärtigen Kirche, die Gemeinſchaft zwifchen der oberen 
und unteren Gemeinde (Eph. 3, 15. Hebr. 12, 22) unfichtbar 
und geheimnißvoll, und dennoch fo wahrhaftig, daß wir in qus 
ter Zuverſicht daran fefihalten, und zum Theil in der Erinne: 
rung freuen Umgang pflegen, wenn wir aud) nicht fehen. Ja, 
ſelig find, die nicht fehen, und doch glauben. Und wenn 
wie nach der Priorität in der Zeit fragen, fo iſt die fühtbare 
Kirche freilich für die Erfcheinung die erfte, aber die unſicht— 
bare ift vor der Erfcheinung: fie kommt aus der Höhe: fie ift 
Gottes, und ſtammt aus dem unfichtbaren Weſen Gottes: fo 
baust fie auch auf Erden ihren eigentlichen Tempel in den 
Herzen der Gläubigen. Iſt nicht auch die obere Gemeinde 
mit allen Patriarchen und Vätern aus Iſrael die ältere? Und 
wie ihe Anfang aufer und vor der Erſcheinung liegt, gleich der 
Quelle, die eher anfängt, als fie zu Tage kommt, fo iſt auch 
ihr Biel zwar Leiblichfeit, aber eine Leiblichfeit, die wir unſicht— 
bar nennen müffen, weil wir fie nicht fehens es iſt nicht die 
Leiblichkeit im Fleifche für Fleifches: Augen, fondern eine ver— 
klaͤrte Leiblichfeit, die nur den verflärten Augen des Geiftes 
ſichtbar ift. 

Mir fehen jet, wie fih die Sichtbarfeit und Unfichtbar: 
Feit der Kirche gegeneinander zu behaupten fuchen: ja der Ge» 
genfak wird mehr und mehr zum Streite, und 9 Streit 
wird zum Widerſpruch, indem der natürliche Verſtand erſt 
ſeine Kunſt daran verſucht, und dann ſeine Ohnmacht erfährt, 
wenn er nicht weiter kann. 

Der Gegenfaß erweifet fih auch im weiteren Fortgange 
daran, daß die fichtbare Kirche als die weite, die unſichtbare 
als die engere fich geltend macht, gleich als wären aus der 
einen Kirche zwei geworden. Die Tichtbare Kirche, ecelesia 
late sie diela, bat einen weiteren Umfang, und zählt mehr 
Glieder, als. die unfichtbare, ecelesia striete sie dieta. Jene 


Auserwäblten? 


enthält alle Ehriften, welche getauft find, fie if die Kirche der 
Berufenen, ecelesia vocatorum: diefe ift die Kirche der 
Auserwählten, ecclesia eleclorum; es find Viele berufen, 
aber wenige find auserwählt Die fihtbare Kirche bat die 
Miſſion, auch die todten Glieder auf Hoffnung zu hegen und 
zu pflegen: fie kennt Überdies die Auserwählten nichts fie iſt 
aleichfam der Vorhof für die unfichtbare. Inſofern geht die 
ſichtbare der unfichtbaren voraus, wie die Berufung der Er: 
wählung: aber auch dieſe — — kann wieder ſtreitig werden, 
denn es ſtehet geſchrieben: „Welche er zuvor verſehen hat, die 
hat er auch verordnet, daß fie gleich ſeyn ſollten dem Ebenbilde 


ſeines Sohnes, als des Erfigebornen tnter vielen Brü— 
dern” — Röm. 8, 29. — Und wenn erft die füchtbare Kirche 


die weitere hieß, fo erweiſet fie füh auch wieder als die engere, 
weil jede füchtbare Kirche eben nur ein Häuflein der Erwählten 
umſchließt, während die unfühtbare alle Erwählten umfaßt. 
Der Unterjchied ſpannt ſich immer mehr, die Entfcheidung 
des Streites wird immer fchwieriger, und der Verſtand fühlt 
ſich in feinen eigenen Verſtandes-Cirkel gebannt, den er nicht 
anders, als mit dem Alerander » Schwerdte zu löfen berſteht. 
Er erklaͤrt kurzweg den Unterſchied für einen Widerſpruch, und 
entfcheidet darüber mit dem allezeit bereiten Entweder, Oder. 
Die Kirche ift, fo ſagt er, entweder fichtbar oder unfühtbar. 
Von diefer Alternative ergreift er nach dem Eindrucke, der fich 
ihm zunächſt eingepräge hat, die Seite, die ihm plaufibel fcheint, 
die Sichtbarfeit oder Unfichtbarfeit; und nun kann es nicht 
fehlen, daß er an der entgegengefeßten Seite, nachdem er fie 
von der anderen iſolirt bat, eine lange Neihe von Abfurdidäten 
nachweifet, und damit den Verſtandesſtreit gewonnen zu haben 
meint, bis ihm etwa von feines Gleichen Gleiches mit Gleichen 
vergolten wird, wenn ein Stärferer über ihn kommt. Der Ber: 
ſtand kann den Streit wohl anfangen, aber nicht entfcheiden, 
er Fann hineinführen, aber nicht heraus: in feiner Hand werden 
auch die Bibelftellen, weil er fie vereinzelt, nicht helfen, fondern 
fie kommen ſelbſt miteinander in Widerſpruch. Kurz, es be 
währt fih auch bier, daß der Verſtand mit fich ſelbſt nicht 
ausfommen Fann, wenn er nicht vernimmt, nämlich zur 
Dernunft kommt, um erſt dadurch zu rechtem Berftande 
m fommen. Der Fehler des Verftandes beſteht wefentlich darin, 
daß en die beiden fich entgegengefehten Attribute derfelben Kirche 
nicht bloß unterfcheidet, fondern- fcheidet, und eben hiermit den 
Gegenfaß zum Widerſpruch verkehrt. Aus zwei Eigenfihaften 
der Kieche, welche nur Eine ift, werden unverfehens zwei Kit: 
chen, von welchen nur eine die wahre feyn Fann, oder die Ei: 
agenfchaften werden doch fo von einander abgefperrt, daß fie ſich 
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wechfelsweife ausfchließen, daß aller Zufammenhang mit ein: 
ander verfperrt, alle Wechfelbeziehung und Wechfelwirfung ab: 
gefchnitten wird, während es doch eben dieſe organifche Simul- 
taneität der Sichtbarfeit und Unfichtbarfeit ift, in welcher Die 
Kirche zu ihrem realen Begriffe Fommt. 

Der erfte Fehler, das zenro» weudos, iſt der Priori: 
tätsftreit feloft. Es wird nur zu leicht überfehen, daß die ein- 
ander entgegengefeßten Pole miteinander fireiten, weil fie ſich 
fuchen, um fih aneinander zum vollen Begriffe zu ergänzen. 
Diefer Streit wird durch die Alternative des Entweder Oder 
zu feinem graden Gegentheile verkehrt. 

Nach diefen Vorbereitungen wird es jeht nicht mehr zu 
Viel feyn, wenn wir mit Vorbehalt der weiteren Entwidelung 
zu beflimmterem Urtheile übergehen. 

Die Kirche, die wahre Kirche ift wefentlich und 
von ihrem erften Anfange an fihtbar und offenbar, 
um es — zu werden. Sie Fann nichts anderes mwer- 
den, als fie ift: fie ift aber infoweit fort und fort 
unfihtbar, als ihre GSichtbarfeit nod nicht vollen: 
det, noch nicht verflärt if. Die Unfichtbarfeit iſt 68, 
welche fich immer wieder äußern und fichtbar werden muß, und 
woran fie ihre Sichtbarfeit verjüngt. 

Zur näheren Erläuterung Fann zunächft ein doppelter Ber 
gleich dienen, der zur Sache felbft gehört. 

Es ift mit dem Streite über Unterfihied und Priorität 
der fichtbaren und unfichtbaren Kirche nicht anders, als mit 
dem fpefulativen Gegenfahe zwifchen Priorität und Poſte— 
riorität überhaupt. Der Verſtand Fann fich nicht hinein 
und noch weniger herausfinden; und wenn ihm etwa gar bot: 
gehalten wird, daß das Poſterius in der Erfcheinung den Anfang 
mache, und das Prius erft hernachfomme, fo weiß er gar 
nicht mehr, woran er iſt, und darüber geräth er aus dem wirk— 
lichen Cirkel alles Lebens und Denfens in ein Hyſteron-Prote— 
ron, welches im Cirkel nicht war, und aus dem Gegenfaße in 
den Miderfpruch, den er nicht zu löfen vermag, und darım 
mit feiner Alternative durchhaut. 

So ift e8 auch mit dem Gtreite über fichtbare und un 
fihtbare Kirche, und mit dem Streite zwifchen fichtbarer und 
unfichtbarer Kirche nicht anders, als mit dem Streite über 
Amt und Gemeinde in Kirche, oder auch mit dem Gtreite 
zwifchen Amt und Gemeinde. Das Amt des Wortes und 
Saframents, das vernehmbare Amt mit der hörbaren Predigt 
des Wortes und mit dem fichtbaren Saframente gründet die 
Gemeinde und ift hiermit vor der Gemeinde: und doch fehen 
wir, wie nun wieder fort und fort das Amt aus der Gemeinde 
hervorgeht, und in ſteter Gucceffion, in ununterbrochener Con: 
tinuität berufen wird, zwar nicht von der Gemeinde, aber aus 
der Gemeinde der Getauften und für die Gemeinde von dem 
Haupte der Gemeinde durch Werkzeuge, die auch zur Gemeinde 
gehören, und oft wunderlich genug berufen werden und beru: 
fen. Und finden wir nicht ſchon vor dem erften Pfingfitage, 
vor dem Amte und der Gemeinde Hirten und Weife in Ge: 
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meinfchaft, Simeon und Hanna? Sehen wir denn nicht auch 
bald das Waffer ſichtlich (Ay. 2, 38), bald den Geift (Ap. 
10, 47) zuerft fih anmelden? Einmal heißt es: „Wie follen 
fie glauben, wenn fie nicht hören? wie follen fie hören ohne 
Prediger?” Und der Kämmerer hat es auch erfahren. Das 
andere Mal heißt es: „Du weißt nicht, von wannen der 
Wind Fommt, und wohin er fähret: alfo ift ein Seglicher, der 
aus dem Geifte geboren if.” So Fam es aud zum Pfingft- 
fefte plöglich herab vom Himmel, ayvo + rov ouowwor. Es ift 
eben ein vollfommener Cirkel: die Gemeinde ift nicht ohne das 
Amt, und doch Fommt das Amt aus der Gemeinde, wie die 
Gemeinde aus dem Amte. Was wäre der Hirt ohne Heerde, 
was Heerde ohne Hirt? Das ift wirklich ein vollfommener 
Eirfel, der Cirfel des Lebens und Denkens; aber dem Ber: 
ftande wird er zum vollfommenen Widerfpruche, und darum 
gibt er in der Verzweiflung entweder dem Amte oder der 
Gemeinde den Vorzug der Priorität, weil er eben nur eine 
Alternative, ein Entweder Oder vor ſich zu haben meint. 
Die Wahrheit ift aber die organifche Neciprocität der Priorität 
und Pofteriorität, der lebendige Polarismus des Dualismus 
zwifchen dem Amte und dem allgemeinen Priefterthume; das 
Prieſterthuͤm ift die Bedingung des Amtes, und das Amt die 
Bedingung des Prieſterthums. Alles Leben ift ein Kreis, wie 
der Kreislauf des Blutes durch Arterien und Denen: der An- 
fang ift überall. 

So ift auch die fichtbare Kirche nicht ohne die unfichtbare, 
und die unfichtbare nie ohne fichtbare oder fühlbare Neußerung: 
die Kirche ift fichtbar und unfihtbar zugleich. Und weil Feine 
ohne die andere ift, fo ift auch Feine vor der anderen. 


Nachrichten. 


Baiern. 


Eine uns zugekommene Erwiderung gegen den zweiten der kirchlichen 
Briefe aus Baiern, die beſonders ſich mit demjenigen beſchäftigt, was 
der Verf. über die von ihm ſogenannte Nürnberger Lutheriſche Mittel— 
partei und über den Baieriſchen Miffionsverein ſagt, iſt bon folcher 
Ausdehnung (fie würde einige Nummern füllen), daß wir nicht wagen 
dürfen, ſie volftändig unfern Zefern zu bieten, zumal da fie etwas. trocken 
gehalten ift. Wir miiffen ung daher darauf beichränfen, die wichtigften 
Stellen bier auszuheben, indem mir der VBertheidigung mindeſtens den 
Raum zugefteben, welchen der Angriff einnahm. 

Gegen den Vorwurf, daß der Miffionsverein eine zu polemifche 
Haltung angenommen, wird bemerkt: „Derjenige wird nicht fo gar viel 
zu klagen finden, ber fich einmal mit-bem Gedanfen vertraut gemacht. 
bat, daß die Kirche des Heren auf Erden eine fampfende und bie felige, 
durch) feinen Kampf mehr geftörte Ruhe im Herrn ung für die Ewig— 
feit aufgefpart if. Die Früchte am gefunden Baum chriftlichen und 
firchlichen Lebens fallen ung Hier nicht mühelos in den Schooß; Dies 
gift fiir den Einzelnen wie für ganze Gemeinfchaften. Kaffen wir ung 
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darum auch die Kämpfe innerhalb unfers Miffionsvereins nicht zu fehr 
anfechten. Mögen Manche, wenn der Kampf entbrennt, geneigt ſeyn, 
fi) aus dem Bereich deffelben zurückzuziehen, bie ſich die Staubwolfen, 
die er aufgeregt hat, mieder gelegt oder verzogen haben; wir rechten 
nicht mit ihnen, aber fie werden ihrerfeits auch zugeben, daß es auc) 
Andere geben fönne und miiſſe, die vom KRampfplage nicht weichen, bis 
der Sieg erfochten iſt. Zu dieſen haben mir jeit dem Entftehen des 
Miffionsvereing gehört, haben für die gute Sache umjerer Kirche, die 
uns feine andere ift, als die unfers Herrn, gebetet, gearbeitet und ge: 
kämpft, und haben folches ungeachtet vielfacher Angriffe von der Rechten 
und Linken bis zur Stunde nicht einen Augenblick bereut; ja wir wagen, 
es fogar zu behaupten, daß nicht blos durch unfere Miſſions-Gotte s⸗ 
dienfte, die der Einfender gar nicht erwähnt, als wenn das Jahresfeit 
lediglich in der Generalverfammlung beſtünde, fondern auch durch letztere 
felbft, einfchließlich der confefftonellen Debatte, mehr zur Förderung des 
KNeiches Gottes umd zum Bau der Kirche des Herrn beigetragen wurde, 
als oft durch gehäufte Anfprachen und nur zu häufig in leeren Kling: 
klang ausartende fogen. ,, erbauliche“ Neben. Uebrigens möge nur. der 
Einfender zum nächften Miſſionsfeſte nach irnberg fommen; er wird 


die Wiederfehr des früheren Streites nicht zu fürchten haben. Der 
Kampf ift beendet, obwohl anders, als der Einfender angiebt. Die 


neuen Statuten find mit Weglaffung der dem confeflionel: 
len Princip wiberftrebenden Beftimmungen, die auf der legten 
Generalverfammlung allerdings zu hitzigen Debatten führten, von Sei— 
ner Majeftät dem Könige genehmigt und fomit das Gefeß des 
Vereins geworden. In denfelben wird der Einfender auch Antwort auf 
die Frage finden, über welche, wie derfelbe ivrig behauptet, der Gentral- 
ausfchuß eine flare und deutliche Erklärung verweigert habe. Die ent 
fehtedenen Anhänger Löhe's, welche der Einfender ihren Austritt hat er- 
tlären laffen, werden, fo viel wir hören, nicht austreten, und auch die 
auf der entgegengefegten Seite ſtehenden Mifftonsfreunde werden 
feinen befondern Miffionsperein gründen; vielmehr hat der Centralaus— 
ſchuß in feiner Anſprache vom 9. Nov. 1853, mit welcher er. die ge: 
nehmigten Statuten fammt den einfchlägigen Referipten den Hülfsver— 
einen und Miffionsfreunden mittheilt, an die einen, wie an die andern 
die herzliche Bitte gerichtet, mit erneuter Thätigfeit dag Werk des Herrn 
anzugreifen. Wir zweifeln nicht daran, daß fein Wort willige Ohren 
und Herzen finden werde. Damit fprechen wir zugleich aus, daß mir 
die Beftirchtungen des Einf. Hinfichtlich der Zufunft unferes Vereins 
nicht theilen. Wir glauben, daß deren nur äußerſt wenige find, die fich 
durch den Verlauf der Sache fo gründlich haben verftimmen laffen, wie 
der Einf., oder auf die „die Berichte der Miffionsftreitigfeiten einen 
lähmenden Eindruck gemacht hätten.“ Wir fünnen nicht annehmen, daß 
wirklich gläubige Diener Chrifti ihren Verdruß über die Mängel und 
Menfchlichfeiten, von denen auch ein Mifftonsverein nicht frei ift, den 
armen Heiden follten entgelten laffen, indein fie die Hand vom Pfluge 
abzögen. Noch viel weniger fürchten wir mit dem Einf., daß der me: 
fentlichfte Nerv des Segens unferer „Miſſionsfeſte zerichnitten ſey.“ 
Das gute Vefenntniß, das num nach langem Kampfe auch unfer landess 
firchlicher Verein als fein Banner führt, ift ja nicht ein trennendes, 
fondern ein einigendes, um das fich alle treuen Söhne dee theuren, viel 
verunglimpften Mutter mit Freuden fehaaren. Haben auc) ‚die Gaben 
nach 1848 abgenommen, fo legen andere Erflärungsgründe ftir diefe 
Erfcheinumg viel näher, als der von dem Einf. angegebene. Wir wollen 
ung aber dabei nicht aufhalten, nur muß das erwähnt werden, was der 
Einf. gleichfalls nicht nur nicht erwähnt, ſendern wovon man nach fei: 
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nen Aenferungen eben das Gegentheil annehmen möchte, nämlich dag 
die Einnahme bereits im Jahre 1853 wieder um 1200 fl. gegen das 
Vorjahr geftiegen if. Kurz wir fehen mit gutem Gewiſſen (natürlich 
mit Pf. 19, 13.) auf die Vergangenheit und mit getroftem Muthe in 
die Zukunft und rühmen mit freudigem Herzen, daß der Herr gnädig 
bis hieher geholfen hat.“ 


Gegen die Bezeichnung „Nürnberger Lutherifche Mittelpartei‘ macht 
der Berf. folgende Einwendungen: „Eine gewiffe mittlere Stellung 
haben wir allerdings eingenommen, aber nicht, wie der Einf. will, zwi⸗ 
ſchen Kirche und Partei, wo immer nur wieder Raum iſt für eine 
Partei, nicht zwiſchen Wahrheit und Irrthum, was immer nur einen 
etwas andern Irrthum gebiert, ſondern zwiſchen den extremen 
Parteien, bie einander geradezu entgegengeſetzt waren, zwiſchen den 
einander feindlich gegenüber ſtehenden Irrthümern. Dieſe 
Mitte aber iſt nicht Partei und Irrthum, ſondern die Kirche und 
die Wahrheit. Feſt auf dem Boden des kirchlichen Rechts und der 
kirchlichen Wahrheit ſtehend Haben wir für Anerkennung und Geltend— 
machung des Rechts und der Wahrheit gewirkt. Die aber dies thun 
und zwar mit der hoffenden Geduld, welche nicht über Nacht die Beſei— 
tigung langjähriger Uebelftände und Anomalieen fordert, die kann man 
ficherlich nicht mit Necht eine Partei nennen, fondern fie find die 
treuen Söhne der Kirche, oder wie es der Einf, nennt, das landes- 
firhliche Ganze. Sie haben das Necht und die Pflicht, gegen eine 
ſolche Stellung, die ihnen der Einf. anweilt, als wären fie eine unbe- 
techtigte, etwa mie ein unvermeldliches Uebel Höchfteng zu duldende Par: 
tei, beftimmt fich zu verwahren. Nein! fagen wir, fie vertreten eigent: 
lich die Landeskirche. Dies müßte felbft dann zugegeben werden, wenn 
ſie mit ihren Ueberzeugungen und Beftrebungen in der Minderzahl fich 
befünden, ja wenn fie der Zahl nach nur ein unbedeutendes Häuflein 
wären. Denn was in der Kirche wirklich berechtigt ift, und was 
nicht, darüber entfcheiden nicht Ropfjahl- Majoritäten. Aber Gott Lob! 
daß auch im diefer Hinficht unfere Landeskirche das Kicht der ftrengiten 
Prüfung nicht zu fürd)ten hat. Denn wer bildet eigentlich jene ſ. g. 
Nürnberger Luth. Mittelpartei? Die Nürnberger nennt fie der Einf. 
weil fie befonders in Nürnberg und der Umgegend ihren Mittelpunft 
habe. Soll damit gefagt werden, daß die Beiftlichen Nirnbergs und der 
Nachbarfchaft vorzugsmweile der firchlichen Richtung angehören, und 
der Ueberzeugung von einer entfchiedenen, aber maßvollen Geltendmachung 
des firchlichen Bekenntniſſes flir die verfchledenen Beziehungen und Le— 
bensäuferungen der Kirche zugethan find; fo haben wir nichts dagegen 
einzumenden. Wir freuen und, daß es fo Hit, daß fich im Miürnberg, 
Fürth, Erlangen, Schwabad), Hersbruc und anderen Orten in der Nähe 
eine namhafte Zahl folcher Geiftlichen findet, welche Im lebendigen Glau- 
ben an das Evangelium ftehend auch die Tandesfirchlichen Fragen und 
Erfcheinungen in brüderlicher Einigfeit beurtheilen und behandeln. Soll 
aber mit der Bezeichnung „Nürnberger“ eine gewiffe locale Begränzung 
angedeutet und damit gefagt werden, daß diefe |. g. Parjei in andern 
Theilen der Landeskirche nur mwentge Freunde und Zugehörige zähle, fo 
müſſen wir gegen folche unrichtige Auffaffung noch) auf einige Momente 
aufmerffam machen. Der Einfender wird felbft fchmwerlich in Abrede 
ſtellen, daß die firchliche Grundanfchauung der von ihm gefchilderten 
Partei Feine andere ift, als die der Zeitfchrift für Proteftantis- 
mus und Kirche, welche von Mitgliedern der theologifchen Fakultät 
in Erlangen herausgegeben wird, ja feine andere, als die diefer theolo— 
gifchen Fafultat ſelbſt. Nun leuchtet aber ein, daß diefes Moment doch 
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zu bedeutend ift, ale daß es bloß unter die „Umgegend“ Nürnbergs 
ſubſumirt zu werden brauchte, um zu feinem Nechte zu fommen. Wir 
aber halten es nicht bloß für einen großen Segen, für den wir dem 
Haupte der Kirche nicht genug danfen fünnen, fondern auch für eine 
bei Betrachtung unferer kirchlichen Verhältniffe im höchſten Grade be— 
deutungs volle Erfcheinung, daß unferer Landeskirche eine theologifche 
Fafultät gefchenft ift, welche im entichiedener Ueberzeugung von ber 
Schriftgemäßheit des Firchlichen Bekenntniſſes die künftigen Geiftlichen 
mit gefunder Wiffenfchaft nährt und an den Kragen, die bie Kirche bes 
wegen, nad) ihrem hohen Berufe und den ihr vom Herrn fo reichlic) 
verliehenen Gaben einen lebendigen, maaßgebenden und maaßhaltenden 
Antheil nimmt. 


Wir fünnten als weiteres Moment gegen den Einf. die Generals 
Berfammlungen des Miffionsvereing anführen und mit Zahlen aus den 
Präfenzprotofollen beweifen, daß die aus fait allen Theilen der Landes— 
firche zahlreich (die Behauptung einer Abnahme der Theilnabme an 
der Jahresfeier ift falfch) anweſenden Geiftlichen mit einer an Einjtim- 
migfeit grängenden Mehrheit die Nothwendigfeit einer confeffionellen 
Umgeflaltung des Mifjionsvereins anerfannten. Aber es würde dazu ein 
für den nichtbaierfchen Leſer vieleicht unintereffantes Detail nöthig ſeyn. 
Darum verweilen mir dabei nicht länger. Dagegen können wir ung 
nicht verfagen, auf das gemichtigite von allen Momenten binzumeijen, 
nämlich auf den Geiſt und die Haltung unferer jüngften General: 
Synode im October 1853. Wir verweifen zu dem Ende auf die aus— 
führlihe Darftellung ihrer Verhandlungen in: der Ev. Luth. Kirchenzel- 
tung von Dr. Wiener, und auf den Artikel im Januarheft der- Erlan: 
ger Zeitfchrift f. Prot. und Kirche von diefem Jahre, Und wir fonnen 
den Einf. getroft auffordern, er folle uns von den wichtigiten Beſchlüſſen 
der Generale Synode über Gefangbudh, Liturgie beim Hauptgottes- 
dienft, Agende, Wahrung des Befenntniffes, Kirhenzucht 
und Anderes auch nur einen nennen, der nicht mit der Grund— 
anfhauung der bon ihm f. g. Nürnberger Mittelpartei 
fibereinftimmte. Er wird es nicht vermögen. Wie nun? war denn 
die General-Synode eine Berfammlung diefer „Partei? Nun, man 
weiß, daf fie von geiftlichen und meltlichen Abgeordneten aus allen 
Didcefen der Luth. Kirhe Baierns zufammengefekt war. 
Die Generals Spnode ift die gefeßliche Vertretung der gez 
fammten Landesfirche. Die Landesficche hat durch dag Drgan ihrer 
General-:Spnode geredet und gehandelt. Was dieje gethan und befchloffen 
Hat, ift nicht Ausfluß einer Partei, fondern Zeugniß des in der Lanz 
desfirche herrfchenden Geiſtes. Wir glauben nach dem Befagten bes 
rechtigt zu feyn, die Bezeichnung „Nürnberger Partei” abzuleh— 
nen, und zwar Beides, Partei und Nürnberger; das Erſtere, weil 
die Kirche feine Partei iſt, das Andere aber, meil wir Nürnberger 
mit unferer firchlichen Ueberzeugung und Anfchauung nicht „verein— 
ſamt“ daſtehen, fondern im einem herzlichen Confenfus mit der ganzen 
Zandesfirche, und weil mir nichte Anderes feyn wollen, als Glieder 
an dem Leibe, die an ihrem Theile zur einer gefunden Thätigkeit des 
Ganzen mithelfen und mitwirken.“ 
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Rheinb aiern. Entgeguung. 


In den kirchlichen Briefen aus Baiern im Dezemberheft der Ev. 
KR. 3. vom vor. J. wird auch meiner Wirffamfeit in Bezug auf Bibel: 
verbreitung am Seminar zu Kalferslautern gedacht, und mit einem Aus— 
rufungszeichen bes Erftaunens berichtet, daß ich meinen Seminariften 
verbiete, Bibeln und Neue Tejtamente von der Britiſchen Bibelgefellfchaft 
zu faufen und — bag ift zwar allgemein bingeftellt, ich habe aber die 
Worte wohl mir fpeziel als zur Beherzigung gefagt, zu betrachten — 
in confeſſioneller Gereiztheit fo weit gehe, dah ich es zum Grundfaße 
mache: „Lieber gar feine Bibel im Haus, als eine ohne Apokryphen.“ 
Daß der geiftreiche Verfaffer der Briefe mit letzterem, gelinde ausgedrückt, 
zu viel gefagt hat, beweiſt thatfächlich der Umftand, daß ich an den Een: 
tralverein in Nürnberg die Bitte um Bibeln gerichtet Habe. Die Wahr: 
beit, ohne die Würze geiftreicher Zuthat, ift alfo vielmehr diefe: Ach 
babe es mir zum Grundfag gemacht: „Lieber eine Bibel mit Apofrpphen, 
als eine ohne diefelben.” In diefem Grundfaß ftimmt aber der Berfaf- 
fer der Firchlichen Briefe ganz mit mir überein, denn er verſichert in 
Parenthefe von fich: „(Schreiber dieſes iſt ein Freund der Apokryphen)“. 
Kann aber Schreiber der Briefe ohne confeifionelle Gereiztheit ein Freund 
der Apofrpphen fein und alfo doch lieber eine Bibel mit, als eine ohne 
Apokryphen wollen, warum andere Leute nicht auch? Wie wenig der 
Streit über die Apokryphen mit der confefjtonellen Gereiztheit zu thun 
babe, beweilt, um nur eines aus ber neueren Apokryphenliteratur zu er⸗ 
wähnen, das Beifpiel des Pf. Krauffold in Fürth, der ein eben fo ent: 
ſchiedener Zutheraner als entfchiedener Gegner der Apofryphen ift. Aber 
das Nene Teſtament? Was fteht denn bei deifen Anfauf meinen Se— 
minariften im Wege? Die Apofryphen doch nicht? Antwort: Nein, 
aber der Mangel eines Verifopenverzeichniffes. In der Pfalz werden 
die Perifopen noch nad) der bergebrachten firchlichen Ordnung gelefen 
und aus pädagogifchen und firchlicyen Gründen ift aufs Aeußerfie darauf 
zu dringen, daß jeder Lehrer Sonnabends mit feinen Kindern die kirch— 
liche Perifope des folgenden Sonntags lefe, damit der häusliche Gottes: 
dienst und die regelmäßige Vefchäftigung in Gottes Wort durch die Kinz 
der aus der Schule in die Häufer zurück gebracht werde. Alſo aus 
pädagogifchen Rückſichten habe ich es mir zum Grundfaß gemacht: 
„Lieber ein Neues Teftament oder eme Bibel mit einem SPerifopenber- 
zeichniß, als ohne daſſelbe.“ Dazu fommt, daß die Bibel ein Buch ift, 
an dem ber Xefer fein Leben lang hat; wenn alfo meine in der Regel 
unbemittelten Seminariften eine Bibel faufen, fo rathe ich ihnen, lieber 
gleich ein ſolches Eremplar zu faufen, das fie Zeit Ihres Lebens in 
Schule und Haus gebrauchen können, als fich felber in unnsthiger Weife 
eine doppelte Ausgabe zu machen. Mit diefen Gründen habe ich meine 
Bitte um wohlfeile oder unentgeltliche Bibeln an den Centralverein in 
Nürnberg unterftügt, und irre ich nicht, fo dürfen fich Diefe Gründe 
auch die Pfälzer Seminariften wohl merken. Wie wenig ich übrigens 
der Britifchen Gefellfchaft entgegen bin, weiß Herr Dr. Pinferton aus 
Franffurt am Beften. Hat die Britifche Bibelgefellichaft doppelt fo 
viel, als der Nürnberger Eentralverein gethan, fo wollen wir ung dieg 
zur Beſchämung dienen laffen und um fo eifriger ſeyn; wollen nicht 
die Hände im den Schooß legen und fagen: „Lieber feine Bibel im 
Haus, als eine ohne Apokryphen und Perikopenverzeichniß, fondern in 
jedem Deutfchzevangelifchen Haus eine Bibel, und zwar eine mit Apo— 
frpphen und Perikopenberzeichniß.“ NER 

Seminarinfpecter Zorn. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Drud von Trowigfh und Sohn. 


Bei Ludwig Oehmigke in Berlin. ift nun wieder 
erchienen: 

Hengftenberg, €. W. Dr. u. Prof, Ehri⸗ 
ftologie de3 alten Teſtamentes und 
ESommentar über die Meſſianiſchen 
Weiffagungen. Zweite gänzlich umgear- 
beitete Ausgabe. Erfter Band. sr. 8. geh. Preis 
2 The. 12 Sur. 

Die erfte ungewöhnlich ftarfe Ausgabe war fchon feit Jahren ver 
griffen. In feiner urſprünglichen Geftalt konnte das Werk nicht zum 
zweiten Mal ausgehen, der Herr Verfaffer aber zu der nöthigen Um— 
arbeitung früher feine Zeit gewinnen. Die Anordnung diejer Umarbeitung 
ift von der vorigen abweichend; fie fchlieft fich der in dem Gommentar 


über die Pſalmen, die Apofalypfe, das Hohelied befolgten an, u. 
f. w. Siehe Vorrede. — 


Bei uns erfchienen und in jeder Buchhandlung für 25 Sur. 


zu haben: ; : 
Eonfirmations: Scheine 
mit biblifchen Einfegnungsfprüchen verfehen von 
Paſtor Witzel. 
Erſte Sammlung 196 Stück. 

Wenn wir bei der großen Zahl ſchon vorhandener Sammlungen von 
Confirmations⸗Scheinen obige, den Herren Geiſtlichen vorzugsweiſe em— 
pfehlen, fo geſchieht das wegen ihrer Wohlfeilheit, indem der Preis der⸗ 
felben nur etwa ein Drittel des gewöhnlichen beträgt; wegen ihres ewigen 
Brundes in Gottes Wort, da bei einer jo feierlichen Gelegenheit, wie 
die Öffentliche Einfegnung ift, fein Menfchenwort — felbit Luther's nicht — 
gebraucht werden jollte, und wegen ihrer Neichhaltigkeit, indem, wenn 
die beiden legten Sammlungen desfelben Herausgebers erfchtenen fein 
werden, fein paßlicher Bibelſpruch darin vermißt umd den Herren 
Predigern, aud) bei einer großen Zahl von Confirmanden, das genaueite 
Andividualifiren bei der Auswahl der einzelnen Scheine möglich gemacht 


werden wird. 
A. Sorge'ſche Buchh. in DOfterode. 


An alle Buchhandlungen haben wir verfendet: 


Die confeffionelle Entwicklung der altproteftantifchen Kirche Deutſchlands, 
die altproteftantifche Union und die gegenwärtige confeflionelle Lage und 
Aufgabe des deutichen Proteftantismus, dargeitellt von Dr. Heinrich 
Heppe, Profeffor zu Marburg. 

Es enthält diefe neue Schrift des Herrn Profeffor Heppe die ums 
faffendfte Erörterung und Prüfung aller die Kirche gegenwärtig bewegen- 
den Gontroverfen. — Ihre Haupttendenz iſt es, den allein möglichen 
Weg zur firchlichen Einigung der Confeſſionen nachzuweiſen. Zu dieſem 
Zwecke liefert der Herr Verfaſſer zunächit eine Daritellung der confeſſio— 
nellen Entwicklung des deutfchen Proteſtantismus von 1521—1561, mo- 
rin die bisher Herrfchend geweſenen Auffaffungen maffenweife umgeworfen 
werben, zeigt fodann, daß zur Zeit des Augsburger Religionsfriedens eine 
Union des deutfchen und des Calbiniſchen Proteftantismus wirklich beftand 
und geht hierauf auf eine hiitorifche und fpeculative Prüfung des Cha: 
rakters der confeiftonellen Gegenfäge ein. Schon dieſe allgemeine Ans 
deutung der von Herrn Profeffor Heppe zur Sprache gebrachten Ge: 
genftände wird genligen, um die Bedeutung feiner Schrift hervorzuheben. 

Marburg, im Januar 1854. 


Elwert's akademiſche Buchhandlung. 


Bei Metzler in Stuttgart erſchienen foeben: 


Homiletifches Nepertorium 
für zwei vollſtändige Jahrgänge von Evangelien und Epifteln von 
Carl Bed, Archidiafonue. 2 Theile. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 

Es find hier zwei vollftändige Jahrgänge von evangel. und 
epiftol, Pericopen, der eine der Reihe der altherkömmlichen Perico— 
pen, der andere dem Württb. Kirchenbuche entnommen, homiletifch behan— 
delt. Damit ift fo reichhaltiger Stoff gewonnen, daß auch da, wo freie 
Texteswahl üblich ift das Buch nügliche Dienfte leiften wird, zu wel 
chem Behufe ein nach den bibl. Büchern geordnetes Negifter der behan— 
delten Terte fammt Paralleljtellen beigegeben ift. Bei jedem Eirchl. Tage 
werden der Neibe nach die beiden Evangelien, u. die beiden Epiiteln 
abgehandelt, wobei meilt zuerft eine andeutende Tertentwicklung, dann ein 
umfaffenderer u. eingehender Entwurf zur Predigt, zulegt kürzere Dispo— 
fitionen od, Themen, legtere mit Benützung der ganzen namhaften neueren 
homilet. Literatur, gegeben werden. 


Die poetifchen Bücher 
des alten Teftaments, tiberf. u. erläutert von Dr. Ernft Meier, 
Prof. an der Univerf. Tübingen. gr. 8. geh. 1 hir. 10 Ser. 

Diefer 1. Theil einer neuen Bibelüberſetzung, welcher die poeti— 
{hen Bücher des A. T. enthält, liegt nun vollendet vor. Kompetente 
Beurtheiler riihmen befonders, daß der Verf. neben feltener Treue und 
MWörtlichfeit, doch zugleich auch den poctifchen Duft des Driginals fo uns 
verfiimmert wiederzugeben wußte, daß fich dieſe Uebertragung wie cin 
zweites Driginal liest. Wir Hoffen daher, das ihr gelingen werde in 
zahlreiche Kreife zu dringen und den Urquell einer heil. Poeſie, die nicht 
ihres. Gleichen bat, vielen empfänglichen Gemüthern in aller Fiille, Friſche 
und Wahrheit aufs Meue zu erjchließen. 

Zu haben in allen Buchhandlungen Deutjchlande u. des Auslandee. 


Empfehlenswerthe Confirmationsgeſchenke. 
Thomas von Kempen 


Rahbfolge Ebhbrifti 
für evangelifche Chriften bearbeitet 
und mit 
VBeicht: und Communiongebeten 
verfehen von 
Dr. Aug. Lud. Gottlob Krehl, 
Profeffor zu Leipzig. 
Mit Illuftrationen von Alexander Straehuber 
in Miinchen. 
Pracht: Ausgabe 
mit 6 großen Alluftrationen. 
2. Auflage. 
u 1 Thlr. 
1 Thlr. 10 Sgr. 
1 Thlr. 25 Sgr. 
2 Thlr. 25 Ser. 


Billigere Ausgabe 
ohne die großen Illuſtrationen. 
3. Auflage. 


geheftet 

geb. in Leinwand 
geb. in Saffian 
geb. in Kalbleder 


geheftet 10 Sgr. 
geb. in Leinwand mit Goldſchnitt 18 Sgr. 


Die Bearbeitung dieſes köſtlichen Erbauungsbuches für Proteſtanten 
iſt anerkannt eine ganz gelungene; fie ſchließt ſich mit möglichſter Treue an 
die erhabene Einfachheit des Urtertes an. Die Ausftattung ift überein— 
ſtimmend mit dem innern Werthe: ernit, würdig und geihmadvolt, 


Hildburgbaufen. Ferd. Keſſelrings Verlag. 


As ein fehr paffendes neues Feſt- und Confir— Bei Belhagen u. Klafing in Bielefeld ift foeben er- 
manden- Gefchent wird empfohlen: fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schnaafe, G., Hriftlihe Morgen: und Abendfeier, InfKrummader, Dr., Friedr. Wilh., Königl. Hofprebiger, der. leidende 
en Gebeten. A ae ni einem Kupfer. 8. reihj Chriſtus. Ein Paſſionsbuch. gr. 8. geb. 1854. 3 Thle. 
und geſchmackvoll gebunden 1 Thlr. 15 Ser. Es ‚gereicht ung zur befonderen Freude, dies langermwartete Buch 

„Die dritte Auflage diefes Gebetbuches ift nöthig geworden, deffenfendlich vorlegen zu können, deffen frübere Veröffentlichung nur durch die 

Gebete dem Gange der Natur um ung ber, den Thatlachen der DOffens[Gewiffenhaftigfeit des Verfaffers verzögert wurde, mit der er das Paſ— 

barung, wie das Kirchenjahr fie ung darftellt, und den Erfahrungen des ſſionsbuch immer wieder aufs Neue der hingebendften Prüfung unterwarf. 

Einzellebens folgend auf dem evangelichen Grunde der ewigen Wahrheit)In 58 Betrachtungen, die fich in 3 Abtheilungen, „der Vorhof,” 

von Buße und Glauben an Jeſum Chriftum, unfere einige Gerechtigfeit,| „das Heklige,” „das Allerheiligfte,“ ordnen, wird der Xefer In 

erwachfen find. Die unveränderte Geftalt, an der nur hie und da infdie Tiefen der Paſſionsgeſchichte eingeführt. „Einen Theil meiner Seele, 
der Form geändert ift, möge beweifen, daß der Verfaſſer auch heute noch|fo fagt der Verfaffer in der Worrede, „lege ich, wieder in das Buch; ja, 
auf demfelben Glaubensgrunde ftebt, wie die freundliche Theilnahme, diefich gebe darin das Mark meines innerften Glaubenstebeng, und enthiille 
diefes Buch gefunden, ein Zeugniß davon giebt, daß im lieben deutichenfdie legten Grundfeften all meines Troftes und meiner Hoffnung.“ Doc) 

Baterlande die Zahl der evangelifchen Ehriften mit evangeliſchem Glauben wir dürfen auf das Buch felbft, das fich an einen großen Leſekreis aller 

nicht gering it. Möge denn das Buch, das fich bußfertigen und Stände wendet, verweiſen. 

gläubigen Chriftenherzen aufs Neue als begleitender Freund anbietet, auch) 

ferner unter Gottes Segen ausrichten, wozu es gefendet iſt.“ 


Erfchienen bei: , Kay 
. Ludwig Dehmigfe in Berlin. Soeben erfcheint bei mir: 
De Jesu scripturae nucleo et medulla 
Magnalia Dei. 


Verlag von Heyder u. Zimmer in Franffurt a/M. Die großen Thaten Gottes, 
vom Sahre 1853. Wie Gott der Vater mit feinem Sohne Jefu Chrifio durch die ganze 
RER heilige Schrift gepranget und groß gethan hat, daß alfo die ganze Bibel 
ee er Dee vom Veitsberg. Ste Auflagef;g ein immerwährendes Zeugnik und Kunitbuch von Ehrifto: Jefus aber 
Ir Sgr. ober 2 Dingegen der ganzen heiligen Schrift Herz, Kern, Stern, Leben, Matt, 
— — — Binzendorf in der Wetterau. 3 Bändchen. 1 Thlr. Ziel, Ende, Zweck, edler Stein und Heiligthun nachgemiefen von 


oder fl. 1. 48 fr. Valerius Herberger. 

— — — Erzählungen aus dem Heffenlande. 10 Sgr. od. 36 fr. Erfter bis vierter Theil: 

Keil, Prof. Dr. K. F., Lehrbuch der Hiftorifchztritifchen Einleitung Das erfte Buch Moſe. 
in das alte Teftament. gr. 8. 47 Bogen. broch. 2 Thlr. Um die Auslegung und Erflärung des Erften Buchs Mofe don Va— 
20 Ser. oder fl. A. 48 fr. lerius SHerberger allgemein zugänglich zu machen, erfcheint diefelbe in ftinf 


Luther, Dr. M. fämmtliche deutfche Werke. 52. Bd. (Schiußffieferungen, von denen eine jede 10 Sgr. koſtet. Die erfte ift focben er- 
er —— Schriften) 5 3b. (1.3.80. ber S A: ſchienen. Die zweite bis fünfte wird bis zum 1. Auguſt in den Händen 
57 u. 58. 8b. (1. u. 2. 8b. der Tifchreden.) ee | 
x Die Subfeription iſt für dieſe fünf Lieferungen bindend, Einzelne 
Hanke, Dr. Fr. H. Das Leben in Chrifto. Predigten über diefieferungen werden nicht abgegeben. 


Epifteln des Kirchenjahrs. 1. Bd. 18 Sgr. oder fl. 1. Halle, Ende März 1854. Julius Fricke. 


Schmid, Prof. Dr. H. Die Dogmatik der evangeliſch-lutheri— 
fhen Kirche. 3. Auflage. 1 Thlr. 15 Sgr. oder fl. 2. 42 fr. 


Thierfh, Dr. 9. W. I. Erinnerungen an Emil Auguft von 
Bei R. Mühlmann in Halle ift foeben erfchienen und 


Schaden. 1 Thlr. 15 Egr. oder fl. 2. 42 fr. 
Worte am Grabe des Conſiſtorialrath Pfarrer I. G. Zimmerfdurc alle Buchhandlungen zu beziehen: 


2 Sgr. oder 6 fr. D 
as Evangelium St. Johannes 
Die Gefahr der Gegenwart für die Kürften und Völker der Chriften: in ae für die — 


heit. 3 Sgr. oder 9 fr. von 
Die Thür der Hoffnung für die Kirche und ten Staat. 8 Cor. W. F. Beſſer. 

oder 27 fr. Zweite neubearbeitete Aufl. Preis 1 Thlr. 22% Sgr. 
Ueber die Zufunft 8 Chriſti. 4 Ser. od > I. . * 

e — Zukunft unſers Herrn Jeſu Chriſti gr. oder Schriftgemäße Predigtentwürfe 
über die evangeliſchen Perikopen, 
herausgegeben von 
Carl Nobert Fuchs. 


Im Verlage von Eduard Eiſenach in Leipzig ſowie ‚ Mit Dispoſitionen von 
durch alle Buchhandlungen iſt jetzt zu dem beigeſetzten, ſehr er- Ahlfeld, Arndt, Braͤſtberger, Couard, Arefenius, V. Herber⸗ 
mäßigten Preiſen zu beziehen: ger, Runge, Dtho, Palmie, Petri, Rieger, Souchon, 
Theile, Prof. Dr., Aphorismen zur Verftändigung über den fogenann: Stier, Strauß sc. 


ten alten und neuen Glauben. br. fonft 15 Sgr. jekt 6 Sar. Erfter Band. Eriter Theil: Die Feſthälfte des Kirchenjahree. 
— — Zur Biographie Jeſu. br. fonft 25 Ser. jeßt 8 Sgr. Preis 1 Thlr. 7Y2 Ser. 


Bei Ludwig Dehmigfe in Berlin find erſchienen: 


Predigten 
über gewöhnliche Perifopen 
von 
Dr. Ehr. Ludw. Eonard, 
erſtem Prediger an St. Georg zu Berlin. 
Zwei Bände 
Dritte wohlfeilere Auflage. 
Mit dem Bildniß des Verfaſſers. 
Preis 4 Thlr. ſchön gebunden 4 Thlr. 20 Sar. 

Somit ift nun dieie fo allgemein gefchäßte und bereits fehr ver: 
breitete Sammlung von Xahrespredigten, auch in der dritten, bedeu— 
tend wohlfeileren und dennoch ſchöner ausgeftatteten Auf: 
lage wiederum volftändig und durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Sie eignet fich nicht blos für Theologen zu einer Mufterfammlung von 
Kanzelvorträgen, fondern auch ganz befonders zum Borlefen in evange—⸗ 
liſchen Kirchen mie bei der häuslichen Andacht, ebenfo auch zu einem 
fehr zweckmäßigenchriſtlichen geft- und Gelegenbettsgefchent. 


undoftebe, Serte 


Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Dr. 3. Liebetrut, luth. evang. Pf. zu Wittbriegen, Katechismus der 
chriſtl. Xehre, auf Grundl. des W. G. und des fleinen Kat. Lutheri. 
3. Aufl., Züterbog A. M. Colditz'ſche Buchhandl. Geb. 6 Sgr. 

Als Grundl. des Rat. U. u. als Gemeindebuch zu deren 
Fortbildung und Erbauung diirfte ſich dieſe Schrift, befonders in ent: 
fchieden fonfeflionellen, doch der wahren Union zugeneigten Gemeinden 
empfehlen, und die Jugend berfelben lebendig in das Bekenntniß ihres 
Glaubens einzuführen geneigt fein. 

Deffen: Zur Erntichterung über die preußifche Elementarfchul: 

frage. Berlin, Dehmigkes Buchhand., (P. Bernhardi.) Geb. 10 Sur. 
Noch immer zeitgemäß umd der Beachtung werth. 


Riterarifche Anzeige, 


Als fiebenter Band von Olshaufen'8 Commentar 
über dag Neue Teftament if erfchienen: 


Die Dffenbarung Sohannes 
erflärt von 
D. 39h. Heint. Aug. Ebrard. 
Geh. Preis 2 Thlr. 20 Ser 

Vor Dftern noch erfcheint von Dlehaufen’s Kommentar des feche- 
ten Bandes erite Abtheilung, entb.: den Brief des Jakobus, 
erflärt von Lie. 3. T. Aug. Wiefinger. 

Ferner ift neu erfchtenen: 

D. Herm. Olshauſen's biblifher Commentar über ſämmtliche 
Schriften des Neuen Teftaments. Erfter Band, die drei 
erften Evangelien bis zur Leidensgefchichte enthaltend. Vierte Auf 
lage, rebibirt von D. Aug. Ebrard. 59% Bon. Geb. Pr. 3 Thlr. 

Königsberg, März 1854. W. Unzer. 


Wichtiges Choralwerf für Kirche und Haus. 
An alle Befteller wurde heute die erſte Lief. erpedirt von: 


Volckmar, Dr. W., 102 Chorale in ihrer Älteren und neueren 
Form. Darunter die ſämmtlichen Choräle des von den Delegaten ber 
proteftantifchen Staaten Deutichlande vereinbarten enangelifchen Kir: 
chengeſangbuchs. Vierſtimmig bearbeitet fiir die Orgel oder das Klavier 
mit Vorfpielen, Zwiſchenſätzen und Schlüffen. Das Werf erfcheint 

vollſtändig binnen 2 Monaten in 5 Lieferungen a 6 Sgr. Mit ber 
Ausgabe der letzten Lieferung tritt der Ladenpreis von 24 Sgr. unmfe- 
derruflich fiir die Lieferung ein. .. 

Verlag von G. W. Körner in Erfurt. 


Zur Erinnerung nach dreihundert Jahren. 
tung des Evang. Vereins flir Firchliche Zwecke am 16. Jan. 1854 gehalten 


Bei W. Schulze in Berlin find erfchienen: 
f ‘ Entwurf einer Agende 
fie. evangelifche Gemeinen Iutherifchen Bekenntniſſes in der Provinz 
Brandenburg. 1853. Preis 1 Thlr. 


Mit Gott für König und Vaterland! od. Preußens Hohenzollern. 


Ein vaterländiſches Gefchichtenbuch nebit einem Anhange ausge— 


wählter vaterländifcher Dichtungen für den preußifchen Landmann, Bür— 
ger und Soldaten, mit befonderer Nückhicht auf den Yugendunterricht 


bearbeitet von &. Halmbuber, evang. Prediger in Bielefeld bei Soldin. 
1853. 8. Preis 20: Ser. 


Dr. Martin: Luthers Fleiner Katechismus nebft feinen geiftlichen Liedern 


und Pfalmen. 


Lie. 


In umveränderter Geftalt herausgegeben von 
K. F. Th. Schneider, 


theol. Cand. min. und Seminarlebrer. 


Das Gedächtniß der Gerechten bleibt in Segen. 
Ein Vortrag auf Veranftal- 


von K. %. Göſchel. 
Preis 10 Sur. 


Die Bewohner der Dftküfte Sud: Afrika’s, 


Vortrag auf Veranftaltung des Evang. Vereins für Firchliche Zwecke am 


23. Januar 1854 gehalten vom 
Miſſionar Schultheif. 
Preis A Ser. 


Die Fatholifhen Widerlegungen. 
Eine Begleitungsichrift zur 4. Auflage meiner Vorträge über den 
Proteftantismus als politifches Princip. 


Bon 
Dr. Friedrich Julius Stahl. 
1854. 8. 10 Sgr. 


Soeben ift erfchienen — Stuttgart, Verlag von ©. ©. 


Liefehing — und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Evangelien:®Bpoitille 
fiir die Sonn= und Fefttage 
des Kirchenjahres. 


Bon 
Wilhelm Löhe, 
luth. Pfarrer. 

In zwei Theilen: Winter: und Sommer-Poftille. 
Zweite, durchgefehene und verm. Auflage. 
Vollſt. in einem Bande. 69 Bg. in Quart. 
Preis gebeftet 14% Thlr. — oder fl. 2. 48 fr. Rhein. 
(Sammler erhalten auf 12 Er. 1 Freierpf.) 

Wenige Jahre nach dem Erfcheinen der erften Auflage geht biefe 
Poftille zum zweitenmal hinaus Möge fie in ftets erweiterten Kreifen 
Leſer und Hörer finden, welche immer neu fid) erbauen an ber Klarheit 
der Schriftauslegung wie an der Tiefe und dem Reichthum der Gedan⸗ 
ken, getragen durch die treueſte Liebe zur Kirche und ihrem Bekenntniß. — 

Die Vermehrungen dieſer neuen Auflage ſind, um fie aud) den 
Befigern der früheren zugänglich zu machen, befonders abgedrudt 
worden, unter dem Titel: 

Siebzehn Lectionen 
— für die 
ſi ons 
nebſt einigen kürzeren Vorträgen 


über 
nt Terte des Kirchenjahre 


3. 
Ki. 8. Geh. Preis Ye Eher. — 45 fr. Rh. 
uud find ebenfalls durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


a eit 


Bei Ludwig Oehmigke in Berlin find in leßterer Soeben ift erfchienen — Stuttgart, Verlag von S. G. 


Zeit erſchienen: Liefching — und in allen Buchhandlungen zu haben: 
. * 4 A i 

Couard, C. L. Predigten über gewöhn: Se Sa lppergind 

liche Perikopen und freie Terte,] Erbauliche Betrabtungen. 

— 1 — Sur evangelifbe Chriſten 

2 ‚Bände. Dritte wohlfeilere Auflage. Mit dem frei aus dem Lateinischen überſetzt 

na a. gr. 8. geh. A The. ſchön und mit einer — Auguſtins begleitet von 

gebunden * gr. ugu rohne, 

Rector zu Bücken. 

Hengſtenberg, E. W., Ueber den Tag Kleines Format. Geh. Preis Thlr. — 48 fr. Rh. 

Des Herrn. gr. 8. geh. 20 Ser. Es wird nur einer einfachen Hinweiſung bedürfen auf diefe herrli— 


chen Gebete des großen Kirchenvaters, in ihrer ergreifenden Innigkeit 


8 4 6. Jund ihrem gewaltigen Ernſt, um ihnen eine dankbare Aufnahme, na— 
Deſſen N Das Hohelied Salomonis. mentlich auch bei Denen zu ſichern, welchen die — —— Au⸗ 


or. 8. geh. 1 The. guftins lieb geworden find. 
Schnaafe, E& Chriſtliche Morgen: 


und Abendfeier. sn täglichen Gebeten. 
Dritte Auflage. Mit 1 Kupfer. 8. geh. 1 The. Im Berlage von Wiegandt u. Grieben in Berlin 
In reichem Einbande 1 Thle. 15 Ser. erfcheint, und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Vierter Jahrgang 
des 


Evangelifben Reichsboten. 
Mifjionsblatt 
In meinem Berlage erfchien foeben und ift durch alle Buch: des Berliner Hauptvereing für die evangelifche Miſſion 
handlungen zu beziehen: x in China. 


Herauggegeben von _ 
REN Prediger Lic. Dr, Erdmann, 
F 1854. 
Katharina von Bo ra. h Monatlich wird eine Nummer von 1 Bogen ausgegeben. Preis 
Nach den Quellen für das proteftantifche Volk erzählt des Zahrganges 10 Ser. 
von 
Carl WVeidinger. 
Mit dem Bildniß der Katharina. brach. Preis 3 Sgr. Bei Rob. Conrad in Liebenwerda if erfchienen und 


Ein üchtes Volfsfchriftchen, das ein Bild nom häuslichen und ehe: durch jede Buchhandlung zu beziehen: — 
lichen Leben unſers großen Reformators von ſeltenem Werthe zeichnet Dr. Mart. Luther's FL. Katechismus wortgetreu erklärt und voll⸗ 


9 ſtändig ausgelegt auf Grund der heiligen Schrift. Ein Lehrbuch 
uud — ee Te BO — zum Gebrauch für evangeliſche Prediger und Schullehrer. 
Greiz, im März 1854. Otto Henning. Von K. A. F. Hinkel, Paſtor. 3 Bändch. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangelitche Kirchew Zeitung, 


Berlin 1854. Mittwoch 


den 1. März. 


M 17, 


Was Fann von Seiten des Geiftlichen ge: 
fcheben, um die vffentlichen Gottesdienfie 
von Neuem zu füllen und zu beleben? 


(Aus einem in der Herbitverfammlung des Firchlichen Gentralvereins 
zu Gnadau gehaltenen Vortrage *).) 


A. 

1. Aller wahre Gottesdienft hat zum Grund und 
zur Borausfeßung den Dienft Gottes, weldhen er 
in herablaffender Liebe dem Menfchen beweift, wo: 
nach er zu der beffimmten Stunde und an dem be: 
ffimmten Drte fih naht und feinem Volke feine 
Gnadengegenwart offenbart, damit er ruhe in den 
Menfhen, und die Menfchen ruhen in ihm. 

I. Gott thut feine Gnadengegenwart durd finn- 
liche Zeichen fund: in Wort und Saframent fpendet 
er der verfammelten Gemeinde den Reihthum an 
himmlifhen Gütern in Chriſto, bei deren Empfang 
diefe ihm unter Beugung und Frohloden ihren Dan 
opfert und fich felbft ihm zum Eigenthum darzubrin- 
gen gelobt. 

Diefer Sat enthält die Grundbeflimmungen über das 
Wefen des ev, Eultus. Er ift ein wechfelfeitiges Handeln zwi- 
ihen Gott und dem Menfchen. Denn der Begriff Ruhe will 
nur in telativem Sinne verftanden feyn. Auch das Feiern ift 
ein Wirfen, ein Thun. Gott wirfet darin und der Menfch 
wirfet. Gott wirfet, wie der Spruch des Dichters fagt: Du 
fol von deinem Werk laffen ab, damit Gott fein Werk in 
div hab. Dies Wirken Gottes ift aber als ein Dienen Gottes 
zu verftehen. Beruhte die Vorausfeßung alles Eultus, wie wir 
fahen, auf dem umfangreichften, herablaffendften Dienfte Gottes 
in der Schöpfung und Erlöfung der Welt: fo dienet Gott dem 
Menfchen auch in den einzelnen Cultusacten, indem er zu ihm 
Fommt und Wohnung macht, indem er ihm feine Gnade und 
| Wahrheit offenbart und ihm himmliſche Gaben ertheilt. Ver— 
mittelt wird diefe Segensfpendung durch zwei Medien. Wie 
Gott ſich überhaupt auf zwiefache Weife offenbart, durch die 
Elemente der Schöpfung und durch die Rede feines Mundes, 
duch Wort und Ding, fo gebraucht er auch beides im Eultus 
zum Behifel feiner Gnadenfpende: das Wort und das Ele 
ment, leßteres in das Wort gefaffet und mit ihm verbunden, 


°) Diefer Vortrag befpricht im erften Theil das Weſen des evang. 
Gottesdienites, im zweiten den Verfall deſſelben und gibt im dritten 
einige VBorfchläge zum neuen Auf- und Ausbau unferes Cultus. 


wird zum Saframent. Dies ift alfo das Handeln auf Seiten 
Gottes, ein Dienen, ein Offenbaren in Rede und Zeichen, ein 
Kommen in Geift, Waffer und Blut, wie Johannes fagt, ein 
Darreihen und Gnadeausfpenden. Und worin befteht auf Sei: 
ten des Menfchen das Handeln im Eultus? Je größer der 
Dienft, den der majeftätifche Gott ihm leiftet, defto höher hat 
er ihn zu ehren: denn um fo firahlender erfcheint die Ehre, 
die Herrlichfeit des großen Gottes dem Auge des Glaubens. 
Er ehret ihn aber, indem er ihn höret, ihm gehorcht, in Des 
muth fich dienen läßt und nicht eigenwillig, wie Petrus beim 
Fußwaſchen, das Werk Gottes hindert, indem er das Wort an- 
nimmt, das Saframent genießt und dadurch die Gnadengaben 
Gottes, den Troft der Sündenvergebung, Licht und Lehre, neue 
Heiligungsfraft u. f. w. ſich aneignet. Nun erfüllt mit allerlei 
Gottesfülle wird er können in Scham und Freude feine Gaben 
in Befenntniß, Gebet, Lob, Danf, Gelübde vor Gott darbrin: 
gen, die dieſem durch Ehriftum ein angenehmer Geruch und 
fieblicher Weihrauch find. — Diefe beiden Momente find alfo 
zu unterfcheiden: das objektive und das fubjective In 
neuefter Zeit find auf Grund einer Stelle in der Apologie Me: 
lanchthons dafür die Ausdrüde faframental und fafrifi- 
ciell gäng und gäbe geworden, die wir ung aneignen. Wort, 
Taufe und Abendmahl werden unter den Begriff des Safra- 
mentalen gefaßt, weil dies die Medien find, durch die Gott 
ung feine Gaben gewährt: ſakrificiell ift alles das, was wir im 
Dienft des Wortes und der Feier der Saframente an Bekennt: 
nid, Danf, Lob, Bitte, Ermahnung, Gelübde aus unferem 
Eigenen dazubringen. So rafch indeffen diefe Begriffsbeftim: 
mungen ſich Anerfennung erworben, fo raſch fcheinen die glück— 
lichen Emporfömmlinge wieder in Mißeredit Fommen zu follen, 
Die Einen halten fie für überflüffie, weil „objectiv” und „ſub— 
jectiv“ daffelbe befage, Andere für verwirrend oder gar gefähr- 
(ih, weil fie auf dem Anfang des Meges liegen follen, der 
nach dem Nömifchen Miffale führt. Wir ziehen aber dennoch) 
diefe Begriffsbeftimmungen fo allgemeinen Kategorien, wie „ob: 
jectio” und „fubjeetio”, vor, weil fie dem Gegenftand felbft 
entnommen find und uns in das eigentliche Herz und Weſen 
der Sache hineinführen. Von Gefahr entdecken wir aber hie: 
bei fo wenig, daß wir vielmehr ernftlich glauben, in der richtig 
erfannten und eingehaltenen gegenfeitigen Stellung von Opfer 


und Saframent liege der. befte Probierftein dev Wahrheit für jeg— 


lichen Eultus und das Irrthümliche in der Römifchen und ro: 
manifirenden, wie in der reformirten Lehre Fomme von hier aus 
am klarſten zur Anfchauung. Es fey erlaubt, dies mit einigen 
Morten näher zu erhärten. 
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Das Opfer erfcheint in der Defonomie des A. T. als der 
vollfte Ausdruck der Herzensübergabe an Gott. Die Seele des 
Opfers ift Anbetung. Hengftenberg fagt: „Opfer ift ver: 
körpertes Gebet.” Wird die Hingabe an den Herrn ernftlic) 
gemeint, fo Fann fie Fein bloß innerlicher Vorgang im Gemüthe 
bleiben, fondern muß fich ausfprechen und bethätigen in Gebet 
und Darbringung von Gaben. Nicht anders verhält es ſich 
im Gultus des N. T. In der Anbetung Gottes, in der Her: 
zensübergabe an ihn befteht auch hier das Thun des Menfchen. 
Auch bier fucht und findet diefe Hingabe ihren Ausdruck nicht 
nur im Wort des Gebetes nad) feinem mannigfaltigen Ton 
und Inhalt, als Bekenntniß, Bitte, Danf, Gelübde, fondern 
bethätigt fi auch ſymboliſch und in Wirflichfeit durch die dar 
gebrachten gegenftändlichen Leiftungen, wie denn im Munde des 
Dolfes noch heute der Scherf in den Gottesfaften und die bei 
mehreren Firchlihen Handlungen an heiliger Stätte für den 
Seren zur Verforgung feiner Diener, feiner Anftalten, feiner 
Armen niedergelegte Gabe „Opfer“ heißt. So weit erhebt fid) 
Feine Schwierigfeit, um die Angemeffenheit der Webertragung 
diefes altteftamentlichen Begriffs ins Gebiet des neuteftament: 
lichen Cultus zu behaupten. Aber die Opfer hatten ja dort 
noch einen wefentlih andern Zweck und Sinn; fie waren aud) 
Mittel der Sühne und Sündenvergebung, eine Bedeutung, die 
man, ohne in entjchiedenften Miderfpruch mit der Schrift zu 
gerathen, Feiner menfchlichen Opferleiftung mehr zugeftehen Fann, 
feit Ehriftus fi geopfert hat. Hört nicht durch diefes hinzu: 
Fommende Hauptmoment der Begriff des Opfers auf, für un 
fern Zweck anwendbar zu feyn? Keineswegs. Es leuchtet ja 
ein, daß bei den Sühnopfern die propitiatorifche Kraft nicht 
auf ihrer fubjectiven, fondern auf ihrer objectiven, faframent: 
lichen Seite beruhte, ihnen nicht einwohnte, fofern fie Darbrin: 
gungen der Menfchen waren, fondern kraft der mit ihnen ver: 
bundenen Önadenverheißung Gottes. Die ganze Opferinſtitu— 
tion war eine Gnadenfpende, eine lebendige Prophetie auf den 
vollfommenen Priefter des vollfommenen Opfers, um deſſen— 
willen allein die einzelnen Opfer ihre fündentilgende Bedeutung 
erhielten. Das gefchlachtete Lamm redete zu dem gläubigen 
Sfraeliten Diefelbe Sprache, wie zu uns der crucifixus, wenn 
er uns vorgemalet wird, fey es im Morte der Schrift oder 
Predigt, fey es in gegenftändlichem Bilde auf dem Altar. In 
prägnanter Weife tritt dieſe faframentliche Bedeutung bei dem 
Pafiah heraus. Hier fchloß an das Opfer fi) eine Mahlzeit 
an zum Zeichen der Aneignung des Opferfegens, zum Giegel 
und zur Belebung der Gemeinfchaft mit dem Seren und der 
Glieder feines Volkes unter einander. Wir fünnen uns hier 
mit Hengfienbergs Autorität decken und uns auf deffen be: 
Fannte Abhandlung berufen. „Das Paffahopfer war der ver 
hüffte Chriftus und das Paffahmahl war das verhüllte Abend: 
mahl.” Das Abendmahl ift demnach alferdings Fein Opfer, 
aber eine Opfermahlzeit. Daß diefe Deutung die richtige fey, 
erhellt fchon daraus, daß der Herr felbft die Einfehung des 
Abendmahles an das Paffahmahl anfnüpft, und fo jenes aus 
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diefem, die Erfüllung aus dem Vorbilde, wie die Blüthe aus 
der Knospe hervorgehen läßt. Wir find hiermit bereits an den 
Begriff des Saframentes herangetreten. Sakramental ift jedes 
Ding, gleichviel, ob an ſich werthvoll oder gering, fey es ein 
Hegenbogen oder ein Lammfell, Speife oder Trank, und jede 
Handlung, fey es Predigen, Befchneiden der Vorhaut oder 
Effen und Trinken, furz alles das, womit Gott die Verheißung 
verbunden hat, Gnade mitzutheilen. Und da alle Gnadenmit- 
theilung Gottes an die Menfchen durch Jeſum Chriftum ver: 
mittelt if, weifen auch alle faframentlichen Zeichen auf ihn hin 
oder zurück, vertreten die Stelle feiner lebendigen Gegenwart. 
Ehrifti Leib, Fann man fagen, in welchem die Fülle der Gott: 
heit, in welchem der Geift ohne Maaß wohnte, ‘aus deffen 
Mund diefer Geift in gewaltiger Predigt fich offenbarte, mar 
eigentlich das wahre lebendige sacramentum ſelbſt. Weil nun 
aber dieſer Leib in priefterlicher Selbftopferung getödtet und, 
nach der Auferftehung zur Verklärung erhoben, unferer finn- 
fihen Wahrnehmung entrüdt werden mußte: fo forgte der 
Herr dafür, daß es uns an dem Gewahren feiner objectiven 
perfönlihen Gnadengegenwart nicht fehlen follte. Zu diefem 
Zwed gebrauchte er, in Webereinftimmung mit den Offenba- 
rungsformen Gottes in der Schöpfung, wie bereit8 bemerkt 
ward, Wort und Clement. Er ordnete die Predigt des Wortes 
an. In diefem einfachen Hauch der Stimme, der die Luft 
Durchzittert, oder — auch das gelefene Wort wird zur Pre: 
digt — von diefem Papier her aus den Buchftaben der Bibel 
wehet Er felbft mit dem Geift feines Mundes die gläubige 
Seele an. „Du Fannft dich fühlbar genug offenbaren auch un— 
gefehen.” Doch noch mehr. „Ihn, den Sohn der ewgen Liebe, 
Drangen feine Liebestriebe, Neue Mittel auszudenfen, Sich in 
unfer Herz zu fenfen.” Er fonderte Elemente aus, um durch 
fie ſich auch leiblid) mit uns verbinden und uns mit feinem 
Fleifch und Blut zu fpeifen. Er felbft ift alfo im Abendmahle 
der Priefter, der Hirt und Wirth, der mittels diefer Zeichen 
und der Hand des fungivenden Dieners feine Gaben austheilet 
und uns in diefer Speife und diefem Tranfe die Frucht feines 
Opfers zu genießen gibt. 

So nad) evangelifcher Auffaffung. Wir werfen nun einen 
Blick auf die Fatholifche. Bei ihr findet fich nicht diefe Flare 
Scheidung des Saframentlihen und Safrificiellen. Nach ihr 
ift das eigentliche sacramentum die Kirche. Sie fey ja, heißt 
es, der verförperte Chriftus. Cie werde ja fo vielmal in der 
Schrift der Leib Ehrifti genannt. Sey Chriſtus verflärt und 
gen Himmel gefahren, fo beweife ſich eben darin diefe Verklä— 
rung, daß er nun in der Kirche fein Leben auf Erden fortfeße, 
zwar nicht in allen erften beften ihrer Glieder, fondern in der 
organifivten Kirche, d. b. im Elerus. Während nach proteftan- 
tiichem Begriff die Kirche mit ihren Anftalten nur Mittel und 
Werfzeug des Segens ift, der fegnende Hohepriefter aber Chri- 
ſtus felber: fo ift nach Römiſcher Anſchauung die Kirche viel- 
mehr der Sitz, das Gefäß, die Quelle des Heils und des Hei— 
(igen, al ihr Thun und Darbringen gilt und wirft mithin wie 
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das Thun und Darbeingen Chriſti ſelbſt: verdienftlich, mittle— 
riſch, fündetilgend. Durch Machtvollkommenheit der Kirche voll: 
zieht daher auch ihr Prieſter in der Meſſe das große Wunder, 
daß er in der Hoſtie den Leib Chriſti als ein täglich wieder: 
holtes Sühnopfer für die Sünden der Welt darbringt. Für: 
wahr, eine großartige Anfchauung! ein impofantes Auftreten! 
Aber es gibt auch großartige Selbſttäuſchungen und Fräftige 
Irrthümer. Daß hier eine ſolche vorliege, follte der Katholiſchen 
Kirche ſchon an dem grellen Widerfprud) mit der Schrift (Hebr. 
40, 14), fo wie an dem ganzen „Drachenſchwanz“ fchädlicher 
Gonfequenzen, die die Praris diefer Lehre nad) fich zieht, klar 
werden: die sumtio der Gemeinde tritt zurück, die ganze Theo: 
tie. dom opus operatum ftellt ſich ein, von der Wirffamfeit 
des Opfers auch auf abwefende und verfiorbene Glieder der 
Kirche, die Thätigfeit der Gemeinde wird zurüdgedrängt, fie 
ſieht müßig (oft genug ohne Derftand) dem Gottesdienfte zu, 
es entſteht mechanifches Treiben u. dgl. m. — Sm Fatholifchen 
Eultus empfängt weder der Glaube das rechte Opfer, noch 
gibt. die Liebe das rechte, wie Sartorius fagt. Es fehlt 
die wahre Objectivität, wie fehr und mit welchem Schein aud) 
jene Kirche derfelben ſich rühme, ihre Objectivität ift doch nur 
ein ſich fpreizender Subjectivismus. Ihr eigenes Opfer ſetzt fie 
zum Mittelpunft der faframentalen Feier.) Beruft ſich Rom 
für dieſe Theorie auf ihr Alter: fo ift nicht zu läugnen, daß 
fhon in fehr frühen Zeiten vor der Confecration im Abend: 
mahl eine Darbringung der Zeichen durch Elevation des Brotes 
und Kelches flattfand. Fußt aber Abeken's Kritik (dev Got: 
tesdienft der alten Kirche, ©. 13 f.) auf ficherem Grunde, fo ift 
in den älteften Piturgieen von einer Opferung des myſti— 
ſchen Leibes Ehrifti nichts zu finden, fondern Brot und 
Mein wurden als fombolifche Zeichen des Selbftopfers, des 


0) Vergl. Diepenbrock Geiftl, Blumenftrauf S. 167: Ich, ein 
armer Wurm, bewege Mich nach Willkür unbeengt, Während doch mein 
Gott und Schöpfer Ganz von fremdem Wort abhängt. Du, der durch 
dein mächtig „Werde Einft erfchufft die ganze Welt, Steigft jetzt nieder 
zum Altare, Wenns des Hriefters Mund gefüllt.” — Das evangelische 
Gefühl nimmt an dieſen Verfen Anftoß, nicht fofern darin die tiefe Herab- 
laffung des majeftätifchen Gottes gepriefen wird, fondern weil Ehriftus 
darin nur als Dbject, nicht als Subject, nur als Dpfer, nicht. als Prie— 
fer in Betracht fommt. Das anbetende Staunen über das mysterium 
tremendum fennt unfere firchliche Poelie auch. Vergl. die Verſe: „Nein, 
Vernunft die muß hier weichen“ u. |. m. oder die minder bekannten: 
„Seine Gottheit will hernieder Ju uns Menjchen, feine Glieder, Wat 
er iſt in Himmelchöhen, Sol auf Erden uns durchgehen. Diefe tiefen 
Heimfichfeiten Gehen viele taufend Weiten Ueber allen Klang der Lieder, 
Seelen, Seelen, finfet nieder! Unfer Sabbath ift gekommen, König, Du 
wirft eingenommen, Wir fnie'n vor dem Gotteslamme, Sein Volk war: 
tet Seiner Flamme,“ Diefe Anbetungsfeier bewegt fich aber in den Anz 
ſchauungen des Johannes (Dffenb. 5, 12): Das Lamm, das erwürgel 
iſt (alfo nicht: das geopfert wird, fondern ift), ift würdig zu nehmen 
Kraft und Reichtum und Weieheit und Stärfe und Ehre und Preis 
und Lob. 
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innerlichen Zob- und Dankopfers dargebracht.) Wird darauf 
erwiedert: das wahre Selbft des Menfchen ift eben Ehriftus —, 
fo darf der Glanz einer geiftreichen Wendung uns nicht bien: 
den. Bene docet, qui bene distinguit. Ein Anderes ift my: 
ftifche Vereinigung und ein Anderes Identität der Perfonen. 
Der Ehriftus in uns fleht in geheimnißvoller Verbindung mit 
dem Chriftus für uns, aber er ift mit ihm nicht Eine Perfon: 
nicht das Opfer jenes, fondern dieſes Ehriftus verfühnt uns. 
Die Kirche ift allerdings der Leib des Herrn, aber nur in dem 
Sinne, wie fie fein Weib if, wie Adam von der aus feiner 
Seite gebaueten Eva fpricht: Das if Fleifch von meinem Fleifch 
und Bein von meinem Gebeine. Die Einheit in anderem Sinne 
behaupten würde nothwendig zum Pantheismus führen. 

Auch die Irbingianer erflären in ihren Schriften es 
als einen tief beflogenswerthen Mangel am evangelifchen Eul- 
tus, daß er nur von einem Selbftopfer wife, verwahren fid) 
aber ebenfo entfchieden gegen den Fatholifhen Irrthum, als 
hätte die Darbringung des myftifchen Leibes Chrifti im Abend- 
mahl die Dignität eines Sühnopfers. Sie geben in den con: 
fecrirten Zeichen den verflärten Leib des Herrn Gott zum Danf- 
opfer dar, im irdifchen Abbild und Ausdruck deffen, was Chri- 
ſtus ohne Unterlaß im Himmel thue. Diefe ganze Anfchauung 
ift aber in fich unklar und inconfequent. Wenn überhaupt von 
der Opferung des Leibes Ehrifti durch den Priefter die Rede 
feyn foll, fo Fann dies nur unter Vorausſetzung jenes Fatholi- 
fchen Begriffs von der Kirche gefchehen: denn opfern Fann man 
nur, was man befitt. Zugegeben aber, es wäre möglich, Chri— 
ſtum faframentlich wieder zu opfern, fo läßt ſich gar nicht ab: 
fehen, warum dieſes Opfer nicht ebenfo gut fündetilgend feyn 
ſoll, als das am Kreuze: wie dies das Nömifche Syſtem auch 
folgerichtig behauptet. Wahr iſt freilich — und darin liegt ja 
der Herzpunft der evangelifchen Lehre —, daß wir nur unter 
dem Hort und Schirm des verdienftlichen Opfers Ehrifti vor 
den Bater treten dürfen: aber die That, wodurd die Gemeinde 
fich diefes Schirmes theilhaftig macht, ift Fein Opfer, Feine 
Gabe an Gott, fondern im Gegentheil ein Nehmen ift fie, 
ein gläubig Ergreifen des Opfers Ehrifli. Die ganze Schrift 
redet nur davon, daß Gott uns Ehriftum, daß Chriftus ſich 
felbft uns hingibt. Gegeben wird er uns aber, nicht damit 
wir ihm Gott wiedergeben und darftellen, fondern damit wir 
mit ihm vereiniget werden und Er uns als Glieder feines 
Leibes gerecht und heilig vor Gott darfiellen könne.“) — 


°) &o fehr man auch, wie weiterhin noch wird bemerft werden, 
eine ſymboliſche Darftellung des Selbftopfers bei der Abendmahlsfeier 
billigen muß: fo wenig erfcheint doch diefe Form — Darbringung des 
Brotes und Weines mittelft Elevation — angemeffen. Nach der Ein- 
ſetzung find die Elemente zu entſchieden nur zu Medien, durch die Chris 


tus fich ung mittheilt, geftempelt, als daß wir diejelben zu fombolifchen 


Pfändern unferer Gaben an. ihn wählen dürften. Das „Nehmet 
him‘ wiirde beeinträchtigt werden, wenn man vorher einjchieben wollte: 
„Wir bringen dar.’ 

°°) In obigen Bemerfungen habe ich verſucht, den Grundirrthum 
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Erwähnt ſey hiebei zugleich, daß allerdings nach unferem Ge Ffubjectiven Erregung, Erweckung hervorgehende Handeln faft 


fühl in der Abendmahlsliturgie der Evang. Kirche derjenige 
Moment, wo der himmlifche Hohepriefter in die Mitte feiner 
Gläubigen tritt, um feinen Opferleib der Gemeinde ſakrament— 
lich zu fpenden, und ihr dadurch Vergebung der Sünden und 
erwiges Leben zu gewähren, fo wie das Selbſtopfer der Ge: 
meinde noch eines beflimmteren feierlihen Ausdrucks in einem 
befonderem Acte bedürfte. Daffelbe Bedürfniß ift bereits von 
Mehreren empfunden. levation der confecrivten Zeichen, 10: 
bei die Gemeinde in Ddiefer brünftigen Beugung auf ihr Knie 
fänfe und ein ſtilles agnus dei betete entweder bei völlig laut: 
Iofem Schweigen im Gotteshaufe oder unter leife begleitenden 
Chorgeſang: ein folcher Act würde nicht nur, wie uns dünkt, 
gegen das sola fide feinen Verſtoß, fondern vielmehr die ge- 
ziemende eier defjelben, den entfprechenden fiturgifchen Aus: 
druck für das Bekenntniß zum materialen Princip unferer Kirche 
bilden. Zugleich wäre zu wünfchen, daß auch jener Gebraud) 
fi) von Neuem belebte und allgemeine Verbreitung in unferer 
Kirche fände, wonach die Communicanten beim Umgang um 
den Altar eine Gabe auf demfelben niederlegen.*) Und damit 
diefe auch im Berftändniß der Gemeinden nicht als ein nur 
perfönliches Gefchen? für den Geiftlichen, fondern als Pfand 
und Angeld des Selbftopfers an den Herrn angefehen würde, 
müßte fie durchaus nicht zunächft oder ausschließlich für die 
Diener des Herrn, fondern für fonftige heilige Zwede, Kirchen: 
gebäude, Miffion, Armenwefen, Rettungshäufer 2c. verwendet 
werden. Dielleicht dürfte die Einführung eines folchen Ge: 
brauche auf die Opferfreudigfeit in den Gliedern unferer Kirche 
fördernd wirfen. 

Was die reformirte Lehre anlangt, fo tritt — wenig: 
ftens nad) ihrem urfprünglichen Schweizerifchen Typus — das 
faframentale Moment im Eultus völlig in den Hintergrund. 
Mort und Saframent erfcheinen nicht als die Vehikel und 
Mittel, durch welche wir Gnade empfangen, fondern fie find 
vielmehr Zeugniffe von der bereit empfangenen Gnade, deren 
Aneignung in unmittelbarem innerlichem Prozeß durch den hei— 
ligen Geift gewirft wird. Die Gemeinde verfammelt ſich nicht 
um den objectiv gegenwärtigen Herrn, um von ihm zu nehmen, 
zu genießen. Der Herr ift wohl auch gegenwärtig da, aber 
nur infofern, als die Gemeinde in ihren Herzen ihn mitbringt, 
fie feiert Gottesdienft, um das in ihr gewirkte Leben zu bethä- 
tigen und zu bezeugen: fo tritt im Dienft des Wortes und der 
Feier des Saframentes das fafrificielle Moment, das aus der 


aufzuzeigen, worauf die Dpfertheorie in dem fonft fo anziehenden Schriftz 


chen meines theuern Freundes Karl Nothe: „Das Opfer unfers Herrn 
3%. Ch. am Kreuz und das Dpfer der Kirche im heil, Abendm. Bert. 
1852. beruht. 


®) Die Dpferung brauchte fich nicht blos auf diefe Feier zu bes 


fchränfen. Es würde zweckmäßig fein, einen Dpferfaften an geeignetem 
Orte bei der heiligen Stätte anzubringen, wo Jedermann zu. beliebiger 
Zeit dem Herrn danfopfern und dem Höchſten feine Gelübde bezahlen 
könnte. 
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allein heraus. Am klarſten wird dies im Abendmahl erkannt, 
wobei die reformirte Lehre ſich meift an das hält, was die Ge 
meinde in Gedächtnißfeier, in VBerfündigung des Todes Jeſu 
dazu thut. Daher dies Saframent auch gewöhnlich unter den 
Begriff der Danffagung gebracht und meiftens Euchariftie ge- 
nannt wird. 

Wir haben unter dem Gefichtspunft des Doppelbegriffs 
Opfer und Saframent das Wefen der evangelifchen Eultug- 
handlungen beleuchtet, Fünnen nun aber diefe Betrachtung auch 
auf alle übrige hier einfchlagende Beziehungen ausdehnen: Amt, 
Zeit, Ort. Ueberall verhilft uns die wohlbemeffene gegenfeitige 
Stellung des Saframentalen und Safrificiellen zur- richtigen 
Erfenntniß der Sache. Einige Andeutungen, ohne auf die An: 
tithefen Nückficht zu nehmen, mögen genügen. 

Beim Amte befteht die faframentale Seite in der gött— 
lichen Einfegung und Gnadenverheißung, Fraft deren der Here 
uns als feine Boten, als die Herolde feines Wortes und die 
Ausfpender der Saframente beruft, fendet, falbet, gürtet und 
rüftet. Die fafrificielle umfaßt nicht nur die perſönliche Daran: 
gabe und Opferung aller unferer Kräfte für den Dienft des 
Amtes, fondern auch das sacerdotium für die Gemeinde, wo— 
nach wir ihe fegnende Priefter, ihre „Fürbitter und Vorbeter“ 
feyn follen. — Die Eultuszeiten ftelfen fih uns dar nicht 
ald Tage unferer beliebigen Wahl; Feiertage können wir nicht 
felber uns machen, fondern es find Tage, die der Herr. ung 
macht (das Saframentliche), und wir nehmen fie hin, begehen 
fie, freuen uns und find fröhlich darinnen, darin befteht das 
Safrificielle. — Ein Ort wird heilig nicht durch Stiftung der 
Menfchen, fondern dadurch, daß Gott dort feines Namens Ge: 
dächtniß aufrichtet und ihn fich zum Heerd für fein Licht und 
Feuer erwählt. (Das pradhtvolle Haus, was Salomo gebauet, 
ward zum Tempel Gottes in dem Augenblid, wo die Wolfe 
der Herrlichfeit des Herrn es erfüllete, 2 Ehron. 7.) Was die 
Menschen dazuthun, um diefen Ort zu fehmüden und zu ehren, 
liegt auf der facrificiellen Seite. *) (Fortfeßung folgt.) 


°) Was hat es auf fich mit dem Vorwurf, daß die Evang. Kirche 
eine Kirche ohne Altar ſey? Im altteftanentlichen Sinne, wonach der 
Altar als Heerd der Dpferung, der Schlachtung genommen wird, haben 
wir allerdings feinen Altar, fünnen und wollen wir auch feinen haben. 
In diefem Sinne ift als der eigentliche, als der letzte und bleibende 
Hauptaltar für das ganze Menfchengefchlecht Golgatha anzufehen, der 
Marterhigel, auf dem das Lamm Gottes blutete. Doch fagt der Apoftel 
auch von dem Cultus des N. T. Hebr. 13, 10: „Wir haben einen Al 
tar’, fährt aber nicht fort: „worauf wir Chriftum als unfer Dpfer dar— 
bringen”, fondern „wovon nicht Macht haben, zu effen, die der Hlitte 
pilegen. Daraus geht hervor, daß eine Stätte nicht durch Dargabe des 
Sühnopfers von Seiten des menfchlichen Priefters, fondern durch Aus— 
fpendung der DOpferfpeife Seitens des himmlifchen Hohenprieſters, mit 
einem Worte nicht durch das facrificielle, fondern durch das facramentale 
Moment im Sinne DEN. T. zum Altar wird. Eine Kirchengemeinfchaft 
alfo, die die ſacramentale Objectivität verkümmert, verliert damit freil 
auch den Altar. j 
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Was Fann von Seiten des Geiftlichen ge: 
scheben, um die öffentlichen Gottesdienite 
von Neuem zu füllen und zu beleben? 


(Fortfeßung.) 


II. Enthält der Eultus die drei Beftandtheile 
Wort Gottes, Saframent und Opfer (Lehre, Brot: 
brechen, Gebet, Apgſch. 2), fo wird der vollftändige 
Gemeinde-Gottesdienft in den drei HSauptacten ver: 
laufen: 1. Mittheilung des Wortes, theils rein ob: 
jectiv gehalten in der Borlefung aus der Schrift, 
theils fubjectiv in der Predigt vermittelt, 2. Feier 
des Saframentes, 3. Gebetsdienft, von denen letz— 
terer fi) naturgemäß zertheilen und die beiden er- 
fieren durchflechten wird. Es erfcheint angemeffen, 
daß jeder fonntägliche Hauptgottesdienft ein voll: 
fändiger fey. 

Bei dem „Saframent” ift im Gemeinde Gottesdienft nur 
an das Abendmahl zu denfen. Im Anfchluß an Dr. Nitzſch, 
dem Dr. Höfling folgt, unterfcheiden wir nämlich auf dem 
liturgifchen Gebiete Acte der Communion (die öffentlichen 
Gottesdienfte), in denen die ZTotalität der Glieder der Ge: 
meinde fich im chriftlich-Firchlichen Leben erhält und flärft, 
Acte der Initiation (Taufe, Confirmation, Ordination), wo: 
durch fie für ihre Äußere Ausbreitung und Fortpflanzung forgt, 
und Acte der Benediction (Trauung, Begräbniß, Einfegnung 
der Wöchnerinnen u. a. Feiern), wodurd) die Kirche in die Be: 
fonderheit der Bedürfniffe eingeht. Sind alfo hie und da die 
Taufen in die ordentlichen öffentlichen Gottesdienfte eingefügt, 
jo muß man dies als liturgifche arasio anfehen, da jene das 
Saframent der Taufe zu ihrer Borausfeßung haben. 

Unter den Acten der Communion oder des Gemeinde: 
Gottesdienftes erſcheint als Höhepunft die Communion in en: 
gerem Sinne, die Feier des heiligen Abendmahles. Die unio 
mystica, die faframentliche Vereinigung mit dem Herrn und 
der Glieder unter einander in Ihm iſt der ſchlechthin höchfte 
Act, über den hinaus ein Fortfchritt undenfbar ift. In allen 
übrigen Beftandtheilen des Eultus liegt daher eine Vorberei— 
tung, eine Richtung auf diefen Act hin, in welchem der ganze 
Gottesdienft erft feinen: befriedigenden Abfchluß, feinen Gipfe!, 
feine Krone erhält. — Der chriftliche Cultus ift in feiner inne: 
ten Anordnung bekanntlich aus dem Tempel- und Synagogen⸗ 
dienft hervorgewachfen. Diefer begann allffabbathlic mit Gebet 
des Priefters, worauf die Dankſagung für die Offenbarung, 
Borlefung der Thorah, der Segensfpruch und zum Schluß das 


Sabbathsopfer folgte, welches von den Levitenchören mit In— 
frumentalmufit und Pfalmen begleitet wurde: das Volk fang 
fein Amen dazu. Offenbar liegt diefer Abfolge der einzelnen 
Stüde der Sinn zum Grunde: Gott gibt auf Bitten des 
Dolfes feine Offenbarung, fein Gefeß, dies wirft Erfenntniß 
der Schuld, weshalb für die darauf folgende Segnung noch 
das Opfer nöthig iſt, wenn fie das Volk ſich foll aneignen 
dürfen. In dem Opfer, dem geordneten Zeichen der Verſöh— 
nung, lag aber, wie bereits bemerft ift, ein Typus von ſakra— 
mentaler Bedeutung, weshalb in den Synagogen als Surrogat 
dafür eine, auf die zu fchließende Verfühnung hinweifende, pro: 
phetifche Stelle vorgelefen und erflärt ward. Die chriftliche 
Gemeinde war vom Geifte geleitet, wenn fie in ihren Gottes: 
dienften diefer Anordnung folgte: nur daß fie ſtatt des Vor: 
bildes die Sache felber hatte, ftatt des prophetifch angezeigten 
Opfers die Früchte des vollbrachten Opfertodes genießen Fonnte.*) 
Im Berlauf jedes vollftändigen Gottesdienftes wiederholt fich 
demnady der Weltverlauf in feinen Grundzügen, worin fic) 
wiederum der Gang der inneren Entwidelung des einzelnen 
Individuums abfpiegelt. Gott offenbart ſich dem Volk der 
Sünder, ftellt es unter die Zucht des Gefees, wirft dadurch 
Sehnfucht nach dem Heil und gewährt endlich das Heil in der 
Dahingabe feines Sohnes. Während der Abfchluß des alttefta- 
mentlihen Sabbathsdienftes prophetifch auf die „letzten Zeiten‘ 
hinwies, „wo die ewige Gerechtigkeit gebracht und die Weiſſa— 
gung zugefiegelt werden” follte, feiert die Gemeinde des Neuen 
Bundes im Saframent die Erfüllung, aber freilich auch erſt 
die Erfüllung des Anfangs. Das Ende ift noch nicht da. 
Darum geftaltet ſich der gottesdienftlihe Abfchluß abermals 
zur Weiffagung. Der Gipfel unferes Cultus badet fih in den 
Lichtftrahlen der neuen verklärten Welt. Die Gemeinde, als eine ges 
ſchmückte Braut ihrem Manne zum Altar entgegenwallend, ihn 
begrüßend mit dem „Gelobt fen der da Fommt im Namen des 
Heren”, das Lamm mitten unter feinem Volke Wohnung ma: 
chend, es fpeifend mit dem „verborgenen Manna“, und träns 
kend aus dem „Brunnen des lebendigen Waffers”: lauter Bor: 
bilder von der Herrlichfeit, die noch nicht erfchienen ift, „wir 
wiffen aber, daß fie erfcheinen wird.” Darum finden wir aud) 
bei der Befchreibung des neuen Himmels und der neuen Erde 
in der Offenbarung Sohannis fo viele Ausdrücke, die der Feier 
der. faframentlichen Bereinigung Chriſti mit den Gläubigen 


°) Nachdem der neuteftamentliche Canon gebildet war, wurde fach 
gemäß die prophetifche Lection durch das Evangelium, und die der Thorah 
durch einen Lehrabfchnitt aus den Epifteln erfeßt. 
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entlehnt find. Zu vergl. die Winfe in Hengftenbergs Com: 
mentar I. ©. 199 u. a. a. ©. 

Auf die Frage, wie oft der vollftändige Gottesdienft mit 
dem h. Abendmahl zu feiern fen, antwortet die Schrift nicht 
mit beftimmter Zahlangabe. „So oft ihr von diefem Brot effet, 
follt ihr des Heren Tod verfündigen, bis daß er Fommt.” Hier: 
aus geht nur hervor, daß es „oft“ gefchehen und daß dabei 
immer die „VBerfündigung” des Heilswortes vom Opfer: 
tode Zefu vorangehen fol. Die ältefte Kirche Fam diefer apo— 
ftolifchen Grmahnung treulich nach. Zuerſt genoß fie täglich, 
dann wenigfiens fonntäglich das heil. Mahl. Im Römifchen 
Cultus bildet noch immer das Hochamt den Glanzpunft in 
jedem Hauptgottesdienfte. Dagegen ift die „Verkündigung des 
Todes Jeſu“ herausgedrängt; wenn das Opfer thatfächlich voll: 
zogen wird, bedarf es wohl der Verkündigung nicht. Wenn 
unfere Evang. Kirche fo viele Hauptgottesdienfte feiert ohne das 
heil. Abendmahl, oder doch fo, daß diefes nicht als Höhepunkt 
des Gemeinde: Gottesdienftes erfcheint, fondern als ein nur die 
wenigen Theilnehmer angehender Privatact an jenen Außerlic) 
angehängt wird: fo ift das eine Praris, die von den Reforma— 
toren nicht gewollt war. Die alten Kirchen-Agenden ordnen 
färnmtlich die Feier des Sakramentes als den wahren und 
fchietlichen Abfchluß der Hauptfeier am Tage des Herrn. Aber 
jene üble Sitte, wodurch das chriftliche Volk einen fo unermeß: 
lichen Segens- Abzug erleidet, hat fid), im Zufammenhange mit 
vielen andern fchlimmen Faftoren, hauptfählih aus Einem 
Vebelftande herausgebildet, den als ein unheilvolles Erbe die 
Kirche der Neformation bereit$ aus der mittelalterlihen mit 
überfommen hat. In den erften Sahrhunderten nämlich war 
das Saframent des Abendmahls Communion im vollen Sinne 
des Mortes: an jedem Sonntage nahmen alle Glieder der 
Gemeinde activen Antheil daran, mit Ausnahme der Katechu: 
menen und der Pönitenten, auf denen der Bann lag. Diefe 
durften befanntlich der Feier des heiligen Myfteriums nicht bei- 
voohnen. Am Ende der „Katechumenen-Meſſe“ fchloffen fich 
hinter ihnen die Thüren zu, und nun — grade an dem Punkte, 
wo jeßt unfere Gottesdienfte aufhören — begann die Bereitung 
zu den höchften Feftlichfeiten, erfchollen die Gefänge und die 


Benedeiungen, womit die Braut das Nahen ihres hochgelobten 


Herren begrüßte. Wenn die Väter die Schauer diefer Anbe— 
tungswonne befchreiben, greifen fie zu ihren erhabenften Bildern, 
man fühlt ihnen ab, daß durd) ihre Communionen viel ein an 
derer Geiſteshauch geweht haben muß, als durch die unfern. 
Sollten wir irren, wenn wir die Haupturfach diefes Abftandes 
darin fuchen, daß bei ihnen jedesmal die ganze Gemeinde am 
Altar des Herrn erfchien und alfe Glieder — im Meere der 
Liebe Ehrifti verfinfend — die Bruderliebe unter einander er: 
neuerten? Welche Segensfluthen müffen aus ſolchen Gottes: 
dienften ausgefloffen feyn — flrommweis, wo wir nur Tropfen 
empfangen! — Freilich, als die Kirche Staatsfirche wurde und 
das weltförmige Weſen eineiß, wurden derer immer mehr, die 
ſich innerlich nicht bereitet fühlten und, um das h. Mahl fich 
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nicht zum Gericht zu effen, lieber mit den Katechumenen fich 
entfernten. Hatte doch fchon vorher Chryſoſtomus darüber zu 
flagen gehabt! Und als nun gar in weiterer Berderbniß das 
Saframent fih zum Opfer geftaltete, was der Priefter für die 
Gemeinde darbrachte: fehlte es den Ausbleibenden auch nicht 
an Troft für das DVerlaffen des Altars und die Entwöhnung 
ward zur allgemeinen Sitte. So ift es geblieben in der Rö— 
mifchen und in den Proteftantifchen Kirchen bis auf dieſen Tag. 
Auc die Neformation hat hierin nichts geändert. Die Väter 
unferer Evang. Kirche hielten zwar das Saframent als den 
rechten gebührlichen Schlußpunft des Hauptgottesdienftes auf: 
recht, aber fie fahen es nicht als den Gipfelpunft des Eultus 
der ganzen Gemeinde an, fondern als Gnadenmittel für die 
Einzelnen. „Will nu Jemand alsdenn das Saframent empfa- 
hen, dem laffe man’s geben”, hieß es. Auf den Fall, daß 
feine Communicanten ſich einftellten, ward gleich Bedacht ge: 
nommen. Die Kirche mußte e8 „ehren“, fagt Dr. Kliefoth, 
wenn Jemand fich nicht bereitet fühlte und zurüdtrat. Aber 
dies Ehren war ja nur das Wenigfte, fie mußte e8 auch befla- 
gen und befirafen. Die allgemeine Warnung vor Lauigfeit und 
Grfaltung im Glaubensleben, die nach wiederholt vorgefomme: 
nem Ausbleiben der Communicanten von der Kanzel her vorzu— 
leſen war, reichte hierzu nicht aus: man hätte durch ernfte Mit- 
tel dahin wirfen müffen, das Bemwußtfeyn zu erweden, daf 
jeder Ehrift zu jeder Zeit in folher Sammlung und Nüchtern- 
heit des Gemüthes vor dem Seren wandeln foll, um Sein 
Abendmahl genießen zu Fünnen, und daß der, welcher zurück— 
treten muß, einen Bann mit ſich trage und die Excommunica— 
tion an fich felber übe. Wir in unferer Zeit dürfen bei dem 
allgemeinen tiefen Berfall des goftesdienftlichen Lebens nicht 
daran denfen, die unmittelbare Wiedereinführung der über an— 
derthalb Zahrtaufend verfchwundenen Sitte, in der fich die 
edelfte Blüthe des Firchlichen Gemeindelebens Fund gab, fofort 
bewirfen zu mollen. Ich werde daher auch zu den praftifchen 
Borfchlägen des dritten Theiles auf diefen Punkt nicht wieder 
zurüdfommen und empfehle ihn hier nur zu weiterer Beherzi- 
gung. Wir müffen von Stufe zu Stufe wieder aufwärts drin- 
gen. Wir können uns aus eigener Kraft nichts nehmen, es 
werde denn von oben gegeben. Wichtig ift aber allerdings, 
das Ziel des Strebens genau zu Fennen und nicht aus dem 
Auge zu verlieren. Wirken wir denn zunächft nur vorbereitend 
dahin, daß in den Gemeinden wieder ein Bewußtfeyn von der 
Bedeutung des Saframentes als der Communionfeier aller 
Gläubigen lebendig werde, damit die Kirche bedenken lerne, 
wovon fie gefallen ift, und damit ein Berlangen nach der erften 
Liebe und den erfien Werfen wieder in ihr entſtehe. 

IV. Der Hauptgottesdienft geftaltet fih fo, daß 
er mit einem lifurgifhen Borbereitungstheil be= 
ginnt; darauf folgt die Spendung des göttlichen 
Wortes in Epiftel und Evangelium, beide verbunden 
durch einen Zwifchengefang, dann das Befenntnif 
des Glaubens, die Predigt, das Predigtlied, das: 
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allgemeine Kirhengebet und die befonderen Fürbit— 
ten, darauf durd einen kurzen Öefang zur Feier des 
heil. Abendmahles übergeleitet wird. Muß diefe 
wegen Mangel an Communicanten ausfallen, fo 
wird dafür ein liturgifcher Schlufßtheil geordnet. 

V. Um den Hauptgottesdienft herum gruppiren 
ſich die Nebengottesdienfte, die der Gemeinde theils 
zur Borbereitung auf die Hauptfeier, theils zur Ver— 
fiegelung und Befeftigung des in ihr empfangenen 
Segens dienen. 

B. 

I. Die erfien Urfachen des Berfalles find ſchon 
frühe, in der Zeit nach dem 80jährigen Kriege zu 
fuhen, wo wir wahrnehmen, daß die beiden Richtun— 
gen in der Kirche, die äußerlich ordnende und die in- 
nerlich lebenerwedende, fpäter ausgeprägt in der 
orthodoren und pietiftifchen, nicht Hand in Hand mit 
einander gingen, fondern feindfelig gegen einander 
auftraten und ſich befämpften. 

MH. Zange vorbereitet durch diefe Spaltungen in 
der Kirche Eonnte durch den eindringenden Geift des 
Unglaubens in kurzer Zeit der allgemeine Schade 
angerichtet werden, den wir noch vor Augen fehen in 
fo viel leeren Kirchen, leeren Öottesdienften, leeren 
Predigten, leeren Geſangbüchern. 

So hatte es allerdings für die Zuftände der meiften Yan: 
desfirchen und auc für die meiften Theile unferer eigenen vor 
Einführung der neuen Agende feine volle Wahrheit, was neu: 
lich in einer Zeitfchrift angedeutet ward. Die Gottesdienftord- 
nungen der Evang. Kirche frellten nach jenen Verſtümmelungen 
ſich nur noch als der übrig gebliebene Rumpf oder Torfo jener 
fchönen Geftalt dar, die Löhe in der Vorrede zu feiner Agende 
gezeichnet hat. Erſt find durch Weglaffung des Confiteor mit 
dem Sntroitus und des Kyrie mit dem Gloria die Beine ab: 
geſchlagen, dann die Arme verfürzt durd) Ausfcheidung des Eredo 
und des Evangeliums, vielfahe Ausfhmüdungen in den Se— 
quenzen, Sallelujahs, Präfationen weggethan, und endlich der 
Kopf, das heilige Abendmahl abgebrochen. Es blieb alfo nur 
der Numpf, die Predigt, um den, flatt des geiftvoll drapirten 
Gewandes des Kirchengefanges zur Zeit der Reformation der 
durchlöcherte und verblichene Mantel des modernen Choralfin- 
gens mit verfiümmelten und verwäfferten Terten in faltenlofer 
Glätte herumgehängt ift. 

Daß folhe des göttlichen Inhaltes beraubte Gottesdienfte 
das Bolf dem mächtig herandringenden Zeitgeift gegenüber nicht 
ftärfer anreizen Eonnten, daß die Kirchen in demfelben Maaf 
leerer wurden, als der Eultus felbft es ward, dürfte uns nicht. 
Wunder nehmen, auch wenn nicht die Vrediger felbft, wie jener 
in Berlin, noch vor zehn Zuhörern gewarnt hätten, daß man ja 
auf fleißiges Kirchengehen feinen zu hohen Werth lege. 

Aber diefe Geringſchätzung des heiligen Gottes und feiner 
Gnadenſchätze, diefe Entheiligung feines Feiertages, wie fie durch) 
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alle Schichten unfers Volkes hindurchgeht, fehreit empor zum 
Himmel und fordert des Herrn firafenden Arm heraus. Sinn- 
voll deutet Dr. Sartorius zu 1 Mof. 6., wo e8 Gott ge 
veuet, die Menfchen erfchaffen zu haben (man bemerfe in die: 
fem Gereuen den ſchroffen Gegenfaß zu feinem anfänglichen 
MWohlgefallen und Nuhen in den Menfchen), an, daB wohl das 
Aufhören der heil. Feier und fomit auch des gemeinfamen wah— 
ven Gottesdienftes und alles daraus entfpringenden Segens des 
heil. Geiftes, der Hauptgrund fein mochte, daß die Erde dem 
Götzendienſt des Fleifches hingegeben, verderbt ward vor Gottes 
Auge und voll Freveld, und daß über fie der Fluch des Ber: 
derbens und der Sündfluth ergehen mußte. Aehnlich wie die- 
jes Meltgericht wird fich einft das jüngfte Gericht durch die all- 
gemein werdende Weltfürmigfeit und Gottesvergeffenheit der 
Menfchen anmelden nad) Matth. 24, 37. Vorboten diefer 
Strafgerichte werden indeffen Feiner Zeit erfpart bleiben, die fich 
vom Geiſte Gottes nicht mehr ſtrafen läßt und fich dem Eultus 
des Fleifches ergibt. Hier helfe, hier rette, wer helfen und ret- 
ten Fann, vor Allem die dazu befonders beftellt und berufen find. 

Wir kommen hiermit zum dritten Theil, zu den Vorſchlä— 
gen, mie dem herabgefommenen Eultus durch die Geiftlichen 
wieder aufgeholfen werden Fünne. 

C. 

Es handelt ſich bei unferer Unterfuchung um die beiden 
Fragen, 1. durch welche Mittel wir in unfern Gemeinden einen 
regelmäßigen Kirchenbefuch herftellen und erhalten und 2. durch 
welche Mittel wir unfern Gottesdienften ein erhöhtes Maaf er 
baulicher Kraft verfchaffen Fünnen. — Beide Fragen gehen aber 
fo in einander über, daß eine gefonderte Behandlung nicht rath: 
ſam erfcheint. Der leßtere Punkt ift der Kern auch des erftern. 
Merden die Goftesdienfte mehr gefüllt, mit göttlichem Geift und 
?eben, fo werden auch die Kirchen fich wieder füllen mit den 
Haufen, die da feiern. Doc) wird fih auf der rechten Stelle 
Gelegenheit finden, auch dem erften Punkt mit feiner Befon- 
derung die gebührende Aufmerffamfeit zu fchenfen. 

I. Der Geiftlihe ift Bote Gottes an die Ge: 
meinde und Vertreter der Gemeinde gegen Gott: er 
erfülle fih Daher mit dem fietigen Gefühl von der 
Würde und Bürde des Amtes, ein Diener Ehrifti zu 
fein, pflege aber auch ohne Unterlaß des heiligen 
Priefterthbumes vor Gott, und laffe — bei fieter 
Sammlung der eigenen Seele und Rührung durd 
das göttlihe Wort — Gebet und Fürbitte zum Thron 
de8 Herrn auffteigen. 

Dies erſte Mittel iſt das wichtigfte, ift Grund und Bor: 
ausfegung, unter der allein die übrigen anfchlagen Fönnen. Denn 
gegen die Erftorbenheit in unfern Gemeinden hilft Fein menſch— 
liches Thun und Werf, hier heilt Fein Kraut noch Pflafter. Nur 
wenn der Geift Gottes über die Todtengebeine raufıhet, werden 
fie wieder Iebendig. Aber er Fommt nicht ohne unfer Gebet. — 
Dier Punfte als unter den Paragraphen gehörig, fcheinen mir 
wichtig zu feyn. 


183 


1. Wir dürfen das Schuldgefühl nicht verlieren, ich 
meine nicht nur das perfönliche, fondern das als aus der foli- 
darifchen DBerbundenheit mit der Gemeinde herausfonmende 
Schuldgefühl. Des Volkes Sünde müffen wir empfinden als 
unfere eigene Sünde. Wenn Hiobs Söhne und Töchter ein 
Mohlleben machten, fo lag er auf feinen Knieen für fie und 
opferte Brandopfer nad) ihrer aller Zahl. Moſes, den die Schrift 
(nicht bloß die Weberfeßung, fondern dem Sinne nach aud) dev 
Urtert) einen fehr geplagten Menfchen über alle Menfchen auf 
Erden nennt, vief dennod aus priefterlicher Seele: Vergieb ih: 
nen ihre Sünde! „Wo nicht, fo tilge mid) auch aus deinem 
Buche!” und Paulus wünfchte ein Fluch zu werden für feine 
Brüder. Seien fie unfere Vorbilder in diefem priefterlichen 
Liebeseifer, und Esra's Gebet werde das unfere, der um das 
Abendopfer aufftand von feinem Elend und zerriß feine Kleider 
und feinen Rod und fiel auf feine Knie und breitete feine Hände 
aus zu dem Herrn feinem Gott und fprach: Mein Gott ic) 
fchäme mich, und fcheue mich meine Augen aufzuheben zu dir, 
denn unfre Miffethat ift über unfer Haupt gewachfen, und un 
fere Schuld ift groß bis in den Himmel. Esr. 9. 

2. Wir dürfen das Freudengefühl nicht verlieren, dürz 
fen unfere Häupter nicht niederdrüden laffen durch die Schwie— 
rigfeit unferer Aufgabe und den Schein der Unmöglichkeit, fie 
auch nur einigermaßen zu erfüllen. Wir gehen ein und aus im 
Namen des Herrn Zebaoth als Diener des Allgewaltigen, deffen 
der Sieg ift. Sei der Unglaube ein Riefe vor unfern Augen: 
fo wollen wir nicht vergeffen, daß wir eine Davidsfchleuder und 
ein Schwert tragen, das mit unüberwindlicher Kraft gefeiet if. 
Lagere fich ein Heer wider uns, fo heiße e8 dennoch: Derer iſt 
mehr die bei uns find, als derer, die bei ihnen find. *) 


) Vgl. die Vorrede zur Sächfifchen Agende vom 19. September 
1536, wo es heißt: „Denn es iſt recht geredet, wie die Gollecte lautet 
(fo die Papiften oft felbit gebraucht), Deo servire regnare est: denn 
welcher Pfarrherr treulich den Namen und die Gnade Ehrifti: gepredigt, 
die Taufe und Saframent in vechtem Brauch reichet, der ift freilich 
alle Stunden ein gewaltiger Siegsmann, ein König und Herrfcher über 
die große Macht und fchreckliches Neich des Satans, der thut alle Stun: 
den dem Feind Schaden, und vermehrt das Reich Chrifti, wie auch der 
68. Palm die Apoftel und Pfarrheren Könige der Heerfcharen nennt.“ 
— „Es liegt ein treuer Seelforger alle Stunden zu Felde, in Heer des 
Herrn Zebaoth, bewacht, errettet, und ſchützet feine Pfarrfinder, wider 
allerlei Lift, Verrätherei, wider fo ftarfen Sturm und Streit des Teu— 
fels, und ift ein Pfarrherr oder Prediger-Amt nicht ein Mufßiggang oder 
Scherzweſen, wie denn Paulus Timotheum einen Streiter und Kriege: 


mann nennt; aber davon wiſſen die Papiften ebenfo viel, als wie ein] 
Kind. — „Wir aber und alle Gottfürchtigen follen nicht fo Flein achz | 


ten das Predigtamt, fondern follen wiffen, daß eine jegliche recht beftellte 
Pfarre (wenn es auch das geringfte Dörflein wäre) des lebendigen wah— 
ven Gottes Haus und Saal ift, da Gott und viel taufend Engel (welche 
auch Dorf-SPfarrherr mit feyn) wandeln und wohnen, wie die Ep. zu d. 
Hebr. im 12. Cap. fagt: Ihr, die ihr das Evangelium höret, feyd Fon: 
men zu der Wohnung des lebendigen Gottes, zu dem wahren Jeru— 
falem 20. — 
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3. Tragen wir immer beides zuſammen: die Kirche, die 


Gemeinde als ein Ganzes und die einzelnen Glieder, die uns 


anbefohlen ſind, inſonderheit betend auf dem Herzen. Hat der 
Widerſtreit der beiden Richtungen, der äußerlich ordnenden und 
der auf innerliche Erbauung hinſtrebenden, die Kirche zerklüftet, 
jo müſſen die beiden in und miteinander gehen. Der Ort aber, 


wo fie am innigften zufammenfließen, ift der Betfchemel am Fuß 


des Ihrones Gottes; wo wir ebenfo die ganzen abgefallenen 
Maffen des Volkes und unferer Gemeinden, fo wie die auf 
ihre Wiedergewinnung berechneten großen Inſtitute der Kirche, 
als die einzelnen unferer Pflege bedürftigen Seelen auf den Ar- 
men der Zürbitte dem Herrn entgegentragen follen; müßten wir 
auch, weil das Gedächtniß für raſche Umfaffung aller Einzelnen 
zu schwach ift, ung wie Zinzendorf pflegte, ein Verzeichniß der 
Namen vorhalten zum Denkzettel. 

4. Haben wir Acht, daß wir nicht felbft verwerflich wer— 
den, indem wir Andern predigen und für ihr Heil forgen. Tra— 
gen wir alfo vorfichtiglich die eigene Seele immer auf Händen 
durch oft wiederholte Erforfchung unfers Innern, durch Webung 
im Stilfefein; in der Demuth, Geduld, durch Vereinigung mit 
andern gleichgefinnten Seelen, mit der Frau, mit Freunden und 
Amtsbrüdern zum gemeinfchaftlichen Gebet nach) dem ermun— 
ternden Worte: Wenn zween unter Euch eines werden ꝛc. — 
Jedes Hegen einer bewußten, auch nur der Fleinften bewußten 
Sünde ift ein Bann, in den wir gefchlagen find, und der, wenn 
nicht auf der Stelle, doch bald genug uns lähmen, ung feig und 
verzagt, ung ſchwach und zu Schanden machen wird, wie den 
Simfon, da er fein Gelübde durchbrochen hatte. Seriver fagt 
irgendwo: die Geiftlichen ſollen nicht den Röhren gleichen, durch 
die das Waſſer fließt, ohne daß es fie felber nähret und erquickt: 


fondern den Bienen follen fie gleich fein, die den Duft der Blu: 


men in fich aufnehmen und zu Honig verarbeiten. 

IH. Der Geiftlihe wende Fleiß darauf, daß der 
Hauptgottesdienft in allen feinen Theilen an Leben: 
digkeit und Erbaulichfeit gewinne. 

Mir laffen hier nur über die Bedeutung und Aufgabe der 
Eultus:Predigt bei der unleugbaren Wichtigkeit, die dieſem 
Theile des Gottesdienftes zufommt, wenn es ſich um Hebung. 
des Eultus handelt — einige Bemerfungen folgen.*) Iſt ihre 


Aufgabe im Allgemeinen, Chriſtum zu verfündigen nach dem 


ganzen Umfang feiner Herrlichkeit, in der durch ihn uns gewor- 
denen Gnadenfülle, als den, welcher uns von Gott gemacht ift 
zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöfung; 


°) Diefe Bemerkungen wollen nur für befcheidene Aphorismen ges 


"halten feyn und find weit entfernt von dem Anfpruch, Grumdlinien zur 


wiſſenſchaftlichen Conftrugtion der Predigt zu zeichnen. Es fam bier 
nur darauf an, etliche Innere Beziehungen des Predigers zur Gemeinde, 
wie fie durch die doppelte Natur feines Amtes gegeben find, und wie 
fie in der Predigt zur Geltung kommen follen, fo wie einige für unfere 
Zeit wichtige Punkte in Betreff der Form und Darftellung hervor 
zubeben. A 
Beilage. 


Beilage zur Evaugelifchen Kirchen: Zeitung X 18. 


fo modifieirt diefe Aufgabe für die einzelne Predigt fich dahin, 
daß fie das in dem Heilsfaftum des Tages dargebotene Einzel: 
moment der evangelifchen Wahrheit zu bezeugen hat und zwar 
in der Weife, wie es diefe individuelle Gemeinde in diefer be- 
ftimmten Zeit bedarf. Danadı vertieft fich die Predigt in den 
Inhalt der vorliegenden Schriftftelle, fie legt ihn dar nad) fei- 
ner Länge, Breite, Tiefe und Höhe, fie enthält Iehrhafte Ele⸗ 
mente. Aber ſie ſecirt nicht den Organismus der Lehre; auch in 
den, vom Herzen am entlegenſten Partieen fühlt man deſſen 
Pulsſchlag; jedes Moment der Wahrheit erſcheint als ein Ra⸗ 
dius, der vom Mittelpunkte der evangeliſchen Heilslehre: Buße 
und Glauben ausgeht. Die Lehrentwickelung, wie ſie in der 
Predigt hinfließt, iſt nicht ein bloß wäſſriger doctrinärer Strom, 
fondern er führt die Goldförner der Zucht und des Troftes mit 
fih. Alſo kurz zufammengefaßt: die Predigt ift ein Licht für 
die Gemeinde, was ihr zum Wachsthum in der Erfenntniß ver- 
hilft, fie it das lebendige Gewiffen der Gemeinde, worin fie 
vermittelft jenes Lichtes fich fpiegelt und ift ein voller Becher 
aus dem Heilsquell, denen, die ihn nehmen, zum erquicdenden 
Sabfal, denen, die ihn verfchmähen, zum Gericht. — In der 
Predigt begegnen fich innig das faframentale und das fakrifi- 
eielle Element. Ginerfeits fteht der Prediger da als Botfchafter 
Gottes, der nur deffen Wort zu verfündigen, nur deffen Auf- 
trag auszurichten hat und nicht das Geringfte aus feinem Eige— 
nen dazuthun darf. Andererfeits ift die Predigt ganz und gar 
auch feine eigene That, er opfert das Evangelium Gott, 
um mit Paulus zu reden, damit die Völker ein Opfer werden 
Gott angenehm, geheilige durch den heil. Geiſt; fie ift eine Hie- 
zurgie, ein fafrificieles Thun. Ja eine That, nicht etwa eine 
Rede, ein Vortrag bloß, iſt fie, eine That, womit der Prediger 
jeden Sonntag auf's Neue öffentlich mit der Welt bricht, ſo— 
wohl mit ihrer Weisheit, indem er fich zue Ihorheit des Wor- 
tes vom Kreuz befennt, und mit ihrer Luft und ihrem Frieden, 
indem er fie firaft um, die Sünde, um die Gerechtigkeit und 
das Gericht; eine That aufopfernder Samariterliebe iſt fie, die 
da den kranken Gemeindeförper zu pflegen und Del und Wein 
in feine Wunden zu gießen hat. Ja wir dürfen Feinen Anftand 
nehmen, fie als den wichtigften Aft der paftoralen Seelſorge zu 
erklären. Sie aus dem Hauptgottesdienfte verdrängen, hieße 
alfo nichts Anderes, als einen der Hauptafte, worin das Amt 
fich zu bethätigen hat, hinwegthun und einen Hauptfanal, durd) 


welchen aus dem göttlichen Worte der Segen in die Gemein: 


den fließt, entweder verftopfen oder für etwas Nebenfächliches 
erklären. Im Dienft des Wortes, wie hier gleich bemerkt werde, 
verhält es ſich nicht fo, daß Liturgie oder Predigt, eins von 
beiden, der Mittelpunft des Kreifes- wäre, fondern fie find als 
Brennpunkte einer Ellipfe anzufehen, beide weifen auf einander 


hin zu gegenfeitiger Ergänzung und vollfländiger Sättigung der 
Gemeinde. Eine Gemeinde ohne Predigt im Hauptgottesdienfte 
gliche einem Menfchen, der niemals zur flillen Befinnung über 
fid) felbft gelangte, der auch vor dem Angefichte Gottes und 
vor feinem heiligen Worte Feine gründliche Gewiffensprüfung 
anftellte, oder diefe für Nebenfache hielte. Die Folge von der 


Berdrängung der Predigt aus ihrer Stelle würde fein, daß das 


Salz dumm würde, eine Gefahr, gegen die alle Liturgien der 
Melt nicht fchügen, der fie im Gegentheil nur näher entgegen: 
führen würden. Errege die liturgifche Feier immerhin tiefe 
Empfindungen der Andacht, fo bedürfen diefe Doch des Haltes, 
der Läuterung und der Befruchtung durch die Predigt, wenn fie 
nicht als taube Blüthen abfallen und verwelfen follen. 

Die Predigt ift Heilsverfündigung, das ift ihre faframen: 
tale Seite. Der Prediger vollbringt diefe Verkündigung als 
einen Dienft Gottes, indem er feine ganze Perfon für das Wort 
einfeßt, das ift die faßrificielle Seite. Aber es kommt noch ein 
Moment in Betracht, das bereits in den letzten Bemerfungen 
durchgeblikt hat. Der Prediger befennt das göttliche Wort 
auf der Kanzel auch im Namen feiner Gemeinde. Dies facer: 
dotale Moment fcheint mir der Begriff der Eultus- Predigt 
im Unterfchiede von der Miffions: Predigt zu fordern. Wir 
fiehen nicht als Miffionare in unferen Gemeinden, wir predigen 
nicht zu Heiden, fondern zu getauften Ehriften. Was wir han- 
deln in unferer Predigt, Lehren oder Strafen oder Tröften oder 
Ermahnen, wir thun’s im Geift und Sinn der Gemeinde felbft, 
wir find ihe Mund und Sprecher. Die Gemeinde befennt fel- 
ber, lehrt, ſtraft, tröftet, ermahnt ſich felber in der Predigt. Nur 
daß man hier die Gemeinde — nicht eben in idealem Sinne 
als Gemeinde der Heiligen, wohl aber — als eine in Ehrifto 
noch lebendige zu denfen hat. Ze weiter fich die concrete fitt- 
fiche Geftalt unferer Zuhörerfchaft von diefem Leben im Herrn 
entfernt, je mehr heidnifche Finfterniß ſich in ihr vorfindet, deſto 
näher rückt unſer Beruf an den des Miffionars heran, defto 
weniger Fann das facerdotale Element in der Predigt zur Gel: 
tung Fommen. Und da auch die gefördertfie Gemeinde noch 
unendlich weit von ihrem Ziel zurückſteht, kann fchon um deß— 
willen die Predigt nicht unter diefem Gefichtspunft allein auf: 
gefaßt werden. Hinwiederum darf er doch auch bei Feiner ganz 
zurücktreten. Man muß in einer Schaar getaufter und unter 
den Segnungen der Kirche erwachfener Menfchen ein — immer: 
hin noch fo geringes — Depofitum von Gabe, wenigftens 
fchlummernder Gabe des heiligen Geiftes vorausfegen, die durch 
unfer „Grinnevn” zu „erwecken“ iſt. Wie verzweifelt böfe auch 
der Schade in unferen Gemeinden ſey, Eines wollen wir feft: 
halten: es ift noch Keiner von uns fo fehr Prediger in der 
Müfte, daß feine Stimme ganz und gar echolos verhaffte. Und 
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halten wir nur an, das Merk eines Wüftenpredigers treulich zu 


treiben, wird Gott fhon aus den Steinen fich Kinder erweden 


und uns neben dem bitteren Schmerze dann und dadurch auch 
die hohe Monne unferes Prieſterthumes zu fehmeden geben. 
Freudigfeit und Plerophorie des heiligen Geiftes empfängt zwar 
ein vechtfchaffenes Predigerherz unter allen Umftänden bei der 
Berfündigung der großen Thaten Gottes feines Heilandes; 
Petrus und Zohannes gingen von des hohen Rathes Angeficht 
fröhlich hinweg, daß fie hatten können für Chriftus zeugen und 
um feinetwillen Staupenfchläge leiden. Aber die Freude wird 
doc) erſt „erfüllet”, wenn die Hörer mit dem Prediger Eines 
Sinnes werden, wenn er fühlt, daß fein Wort gezündet hat, 
daß die Herzen ich vwilliglich ihm in die Hände legen, daß im 
lebendigen Rapport zwifchen ihm und der innerlich ergriffenen 
Derfammlung die Wogen der Andacht herüber — und hinüber 
— fluthen, In ſolchen Augenblicken trägt er nicht mehr das 
Wort vor, fondern das Wort trägt ihn, er fteht ganz unter der 
Gewalt eines Höheren, und es ift oft, als entfalteten fich da in 
ihm ganz neue Gaben und Kräfte, als öffneten ſich bisher nicht 
geahnte Brunnen der Tiefe in feinem Geifte und ließen Ströme 
des lebendigen Waffers von feinem Leibe fliegen. — Man wird 
hieraus nicht den Schluß ziehen, als redeten wir im inne un: 
ferer Kirche der Gewohnheit des Ertemporirens das Mort. Wohl 
befteht die eigentliche Gewaltigfeit und einfchlagende Macht der 
Rede in der Unmittelbarfeit ihres Grauffes: aber Gott behüte 
uns in Gnaden davor, die bloß natürliche, aus dem Fleiſch ges 
borene Zungenfertigfeit des ertemporivenden Nedners oder gar 
Schwäßers für Wirfung und Gabe des heiligen Geiftes anzu- 
fehen. Die neue Zunge löfet diefer nur erft nach vorangegan- 
genem ernften, tiefem, anhaltendem Ringen mit Gott in Gebet 
und Arbeit, in Demuth und Armuth der Seele, wie auch tiber 
die Apoftel die Kraft aus der Höhe am Pfingfifonntage herab: 
Fan, nachdem fie die ganze Woche vorher in brünftigem Bitten 
und Flehen geharret hatten. O möchte doch jeder Sonntag 
einen Pfingfiregen bringen für unfere Gemeinden! 

Wir find hiermit auf die Frage nad) der Form, nad) der 
Sprachdarftellung der Predigt geführt. Blicken wir hin, zu wem 
wir reden und was wir damit wirfen wollen. Wie haben eine 


Derfammlung von Menfchen verfchiedenen Standes, Alters, Ger 


fchlechtes vor uns; es gilt, in fie das Wort der Wahrheit hin— 
einzupflanzen, e8 gilt, Jedem in der Gemeinde und in Jedem 
den ganzen inneren Menfchen anzufaffen und zu erbauen. Der: 
fand, Wille, Phantafie und Gemüth, alle Seelenkräfte wollen 
gleichmäßig befchäftigt fein, für alle Felder fol die Saat be 
fruchtende Kraft in fi) tragen. Wir fagen daher: die Predigt 
habe drei Eigenfchaften. Sie fen lehrhaftig, anſchaulich, 
erweclich. Nicht fey eine Eigenfchaft ohne die andere. Lehr: 
haftigkeit ohne anfchauliche Form und erwedliche Kraft ermüdet 
und predigt todt. Das Streben nad) Anfchaulichfeit der Sprache 
ohne Ichrförnigen Inhalt und flete Bezogenheit auf den Einen 
Hauptpunft der Bekehrung führt zu geiftreichem Spielen oder 
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zu buntſcheckigem Anefdotenfram oder zu manierirtem Bolfston, 
gibt im beften Falle Kenntniffe ohne Erfenntniß, bringt Ein- 
drücke aber Feinen Eindruck hervor. Endlich die Erwedlichkeit, 
das ftete Dringen auf Buße und Befehrung, ohne ruhige Der: 
tiefung in den Neichthum der Schriftlehre, ohne nahrhafte Speife 
der Erfenntniß erzeugt einen flüchtigen Reiz der Aufregung, der 
nur defto tiefere Erfchlaffung nach ſich zieht, ein oft wiederhol- 
tes Flackerfeuer ohne nachhaltige Kraft und Gluth. Ringen 
wir alfo mit unferer ganzen Kraft und den uns von Gott ver- 
liehenen Gnadengaben danzch, daß unfere Predigten hinfichtlich 
des Stoffes fowohl ald auch der Form ihrem Zweck entfprechen, 
wie derfelbe durch Zeit, Ort und Umftände ſich befonders be- 
dinge, damit fie Hammerfchläge feien, die den Nagel fo lange 
auf den Kopf treffen, bis er fißen muß. — Herrſcht in unferer 
Eigenthümlichfeit eine Gabe. vor, die die Gemeinde gerade nicht 
fo fehr bedarf, e8 fehlt aber eine andere Gabe, die fie vorzugs- 
weis bedarf: fo wollen wir ung nicht in Unmuth deswegen ver: 
zehren, und ung mit der Sorge oder mit der Einbildung quälen, 
daß wir nicht auf unferm Plate fiehen, fondern friſch und fröh- 
li das Mangelnde durch Arbeit und Gebet uns anzufchaffen 
fuchen. Bier gereicht der alte ‚liebe Prälat Bengel uns zum 
Borbilde: Ich erinnere mich, in deffen Lebensgefchichte gelefen 
zu haben, in feinen erſten Aemtern habe feine Gigenthümlichkeit 
durchaus nicht gepaßt, aber er habe nicht gedacht, die Gemeinde 
folfe nach ihm, nach feiner Perfönlichkeit fich richten und bilden, 
fondern er habe feine Eigenthümlichfeit möglichft: den Bedürf- 
niffen des Amtes angepaßt, und dabei die Erfahrung gemacht, 
daß auc durch anhaltende Selbftverleugnung und Befchneidung 
feine Eigenthümlichfeit Feineswegs verloren gegangen oder ver- 
ffümmelt, fondern vielmehr im Gegentheil geläutert und berei— 
chert worden fey. 

Aber man beobachte auch richtig, was die Gemeinde wahr: 
haft bedarf. Man unterfcheide das Bedürfniß von dem, wo— 
nad) ihr die Ohren jüden. Für die fogenannten gebildeten 
Schichten des Volkes fand bis vor Ffurzer Zeit. die Schön— 
vednerei in höchfter Blüthe: die gegenwärtige Zeit fcheint diefer 
Art Flora nicht mehr günftig zu fein, das Wohlgefallen an den 
welfen Blumen ift felbft im Verwelken. Aber e8 hat bereits, 
wie ung vorfommt, eine neue Manier die Stelle. der alten ein= 
genommen, die Bolfgrednerei. In vielen Kreifen, aud) chriſt— 
lichen Kreifen, Fennt man für die Predigt Feine höhere, Feine 
nothwendigere Eigenfchaft, als daß fie volksthümlich fey. Wir 
fünnen uns hier nicht auf eine Erörterung des Begriffs volks— 
thümlicher Beredfamkeit einlaffen; es darf vorausgefeßt werden, 
daß darüber im Allgemeinen Klarheit und Einverftändniß herrſcht. 
Wie hoch nun auch die Gabe zu fchäßen fey, wenn der Predi— 
ger in den Anfchauungen des gemeinen Mannes, der von der. 
falfhen Cultur nicht beleckt ift, die hohen Geheimniſſe und die 
abgründlichen Tiefen des göttlichen Wortes und des verborge— 
nen Lebens mit Chrifto in Gott darzuftellen verfieht; wie un: 
abweislich fich auch die Forderung aufdränge, daß Prediger, der 
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ven Gemeinden durchweg dem niederen Volke angehören, fi 
diefe Gabe anzueignen fuchen (— nur daß man nicht meine, 
etliche frappante Wendungen, unfchlachtige Nedeweifen und mit 
einem Apoftroph halb abgefchnittene Worte machten fchon die 


Bolfsberedtfamkeit aus —): fo darf doch nicht überfehen wer: | 


den, daß die Wirkung diefer volfsthümlichen Art zu predigen 
für die fogenannten gebildeten Kreife gewöhnlich ganz verfehlt 
wird. Iſt die Nachbildung mißlungen, fo nehmen fie daran 
Aergerniß und unter dem Mißbehagen an der Form fleigt auch 
die Abneigung gegen die Sache. Iſt der Volfston der Pre 
digt gelungen nachgebildet oder urſprünglich, ſo ergößen fie ſich 
daran wohl, aber fie hören’s nicht mit ihren eigenen, fondern 
mit fremden Ohren an, fie beziehen die Wahrheit nicht auf fich, 
fondern refleftiven, wie treffend und gewaltig der Eindrud auf 
den gemeinen Mann feyn müſſe. Das tua res agitur. frift 


in den Hintergrund. So wird die Kluft immer weiter, welche! 
diefe mittleren Stände unferes Bolfes von der hriftlichen Wahr: | 


heit trennt und fie dadurch profanifirt. Es gilt heut zu Tage 


recht eigentlich, dab der Prediger den Gebildeten aud) ein Ge | 
bildeter werden Fünne, daß er wilfe in die Denfweife dieſer 
nicht fürmlich aufgehoben wird, müffen alle fpäteren Beſtim— 


immerhin armfeligen Art von Cultur einzugehen und ſo das 
Chriſtenthum ihnen zu vermitteln. Mo dies nicht von der Kan- 


zel aus genügend gefchehen Fann, tritt für den Prediger die) 


Pflicht ein, auf diefe fogenannten gebildeten Kreife durch befon- 


dere, Mittel, durch Verbreitung geeigneter Lectüre, beſſer noch | 
durch das lebendige Wort, durch aparte Anfprachen und Vor⸗ 
träge befonders zu wirfen. — Daß das Bedürfniß des niede: | 


ren Bolfes nicht minder große Rüdfichten erheifche, verfteht fid) 
von ſelbſt. Aber auch dafür, was bier fogleich ausgefprochen 
werden möge, wird die Predigt in der Kirche nicht ausreichende 
Hülfe gewähren. Schaue man ur hin auf die Maffen, die 


am Sonntag Nachmittag hinausziehen zu Luft und Vergnügen, f 


gewöhnlich zu thierifcher Luft, nachdem fie den Vormittag noch 


wie die Laftthiere im Schmuß des Alltagswerfes zugebracht 1 
kirche zerriffen zu fehen: aber die Kirche bedarf in diefer Zeit 


was bleibt ſolchen traurigen Nothftänden gegenüber für ein 


anderer Nath übrig, als den der Berliner Kirchentag aufs Neue 
gegeben, und den jene — ic) glaube e8 waren 55 — Londo⸗ 
ner Prediger bewährt gefunden haben, die nach gegenſeitiger) 
Verabredung am Montag Nachmittag ſich vertheilten und fänımt: | 
liche Ausgänge der Stadt befeßten; überall wo nun die Schaa-| 
dürfte er mit Fug und Recht laut der Union, die angeblic, die 


ren vorüberfirömten, fanden fie gottesdienftliche Häuflein, fin 


gend oder dem Prediger in ihrer Mitte ſtill zuhörend. Wie 


viele Seelen haben da, wo fie fie nicht fuchten, die Föftliche 
Perle gefunden und find der Kirche wieder nachgegangen, nach: 
dem die Kicche ihnen nachgegangen. Schenfe uns Gott Män- 


ner voll Geift und Tapferkeit, die auf den Straßen und Märf-| 
Ibution die Kirche durch ihren Diener fi zum Wort ihres 
Bolkshaufen um fich fammeln, die da find wie die Schafe, | 


ten und freien Plätzen ihre Kanzel auffchlagen und die armen 


die feinen Hirten haben! 


Faffen wir fchließfich zufammen. Es muß gepredigt wer: 


den das Wort der Wahrheit, dies bildet den Stoff: aber! 
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dies muß gepredigt werden auch mit der Wahrheit des 
Mortes. Der Prediger überlaffe ſich nur dem heiligen Geifte 
zum reinen durchfichtigen Medium: das Chrisma deffelben wird 
auch die rechte Form herausbilden, wird alle Unwahrheit aus: 
fchließen — von der groben Heuchelei durch alle Nüaneirungen 
bis zur angenommenen Manier, die doch auch nur eine feine 
Unwahrheit if. Der Prediger fey nur ein Zeuge von dem, 
was er wahrhaft innerlich erlebt und erfahren, gefehen und ge: 
hört hat, gewiß wird foldhes Zeugen auch zeugen in dem an: 
dern Sinne des Wortes, geiftliche Kinder nämlich, den neuen 
Menfchen in den Seelen der Gemeinde erzeugen durch den 
Geift der Wiedergeburt. 


Ber der Abendmahls-Liturgie dürfen wir nothgedrun— 
gen einen Webelftand nicht verfchweigen, der je länger je fühl: 
barer. herbortritt, wir meinen den Mangel an beſtimmter con— 
feffionelfer Ausprägung in der Diftributionsformel. Ohne Zwei: 
fel ſind unfere Gemeinden ‚den confeffionellen Rechtsverhält- 
niffen nach lutheriſch; ſo lange die Kabinetsordre von 1834 
— Stahl nennt fie die magna charta für die Confeffion — 


mungen ihr gemäß erklärt werden. Außerdem find noch vor 
Kurzem Intherifche Formen für die gottesdienftlihen Handlun— 
gen ausdrücklich zugefagt worden. Die Diftributionsformel der 
Agende follte ficherlich dem Intereſſe der Union dienen: Luthe- 
rifche wie Neformirte follten ihre Ueberzeugung in die gleiche 
Formel hineinlegen können und haben fie wirklich hineingelegt. 
Aber ift denn nun der. Gewinn, den die Außerliche Uniformität 
mit ſich führt, wirklich ein fo großer? Iſt nicht der Schaden, 
der durch das eherne Fefthalten am doppelfinnigen Ausdruck 


angerichtet wird, der fo viel Unklarheit, Mißtrauen, Gewiſſens— 


druck erzeugt, viel, viel größer? Nicht als wünfchten wir den 
alten Hader zwifchen Lutherifchen und Neformirten repriftinirt, 
nicht als wünfchten wir das einheitliche Negiment der Landes: 


den auflöfenden Mächten des Unglaubens gegenüber einer feften 
Geftaltung und ausgeprägten Ordnung, und zwar einer folchen, 
die fich bereits bewährt hat und durch unangefochtene Autori- 
täten gefchüßt wird. Dem Feinde des pofitiven Ehriftenglau: 
bens darf auch nicht der geringfte Schein gelaffen werden, als 


Symbole abgefchafft, fich in der Kirche, ſich auf der Kanzel 
und am Altare behaupten. — Zudem widerfireitet die pure Ne- 
eitation der Einfeßungsworte, verfehen mit dem Anführungs- 
zeichen „Chriftus fpricht” durchaus der liturgiſchen SchielichFeit, 
die e8 vielmehr mit fich bringt, „daß bei dem Acte der Diſtri— 


Heren befenne, Ja und Amen dazu fage. Wie denn auch beim 
Acte der Taufe Feineswegs die Worte Chrifti, womit er die 
Taufe eingefetst, recitirt werden, fondern indem die Kirche ihren 
Diener fagen läßt: „Ich taufe dich im Nomen ze." Tegt fie da: 
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halten wir nur an, das Werk eines Wüftenpredigers treulich zu 
treiben, wird Gott fhon aus den Steinen ſich Kinder erweden 


und ung neben dem bitteren Schmerze dann und dadurch auch 


die hohe Monne unferes Prieſterthumes zu fehmeden geben. 
Freudigfeit und Plerophorie des heiligen Geiftes empfängt zwar 
ein vechtfchaffenes Predigerherz unter allen Umftänden bei der 
Verkündigung der großen Thaten Gottes feines Heilandes; 
Petrus und Zohannes gingen von des hohen Nathes Angeficht 
fröhlich hinweg, daß fie hatten können für Chriftus zeugen und 
um feinetwillen Staupenfchläge leiden. Aber die Freude wird 
doc) erft „erfüllet“, wenn die Hörer mit dem Prediger Eines 
Sinnes werden, wenn er fühlt, daß fein Wort gezündet hat, 
daß die Herzen fich williglich ihm in die Hände legen, daß im 
lebendigen Rapport zwifchen ihm und der innerlich ergriffenen 
Derfammlung die Mogen der Andacht herüber — und hinüber 
— fluthen. In ſolchen Augenbliden trägt er nicht mehr das 
Wort vor, fondern das Wort trägt ihn, er fteht ganz unter der 
Gewalt eines Höheren, und es ift oft, als entfalteten fid) da in 
ihm ganz neue Gaben und Kräfte, als öffneten ſich bisher nicht 
geahnte Brunnen der Tiefe in feinem Geiſte und Tiefen Ströme 
des lebendigen Waffers von feinem Leibe fließen. — Man wird 
hieraus nicht den Schluß ziehen, als redeten wir im Sinne un 
ferer Kirche der Gewohnheit des Ertemporirens das Wort. Wohl 
befteht Die eigentliche Gewaltigfeit und einfchlagende Macht der 
Rede in der Unmittelbarfeit ihres Erguſſes: aber Gott behüte 
uns in Önaden davor, die bloß natürliche, aus dem Fleifch ger 
borene Zungenfertigfeit des ertemporivenden Nedners oder gar 
Schwäßers für Wirkung und Gabe des heiligen Geiftes anzu 
fehen. Die neue Zunge löfet dieſer nur erft nach vorangegan 
genem ernften, tiefem, anhaltendem Ningen mit Gott in Gebet 
und Arbeit, in Demuth und Armuth der Seele, wie auch über 
die Apoftel die Kraft aus der Höhe am Pfingfifonntage herab: 
Fam, nachdem fie die ganze Moche vorher in brünftigem Bitten 
und Flehen geharret hatten. O möchte doch jeder Sonntag 
einen Pfingftregen bringen für unfere Gemeinden! 

Mir find hiermit auf die Frage nach der Form, nad) der 
Sprachdarftellung der Predigt geführt. Blicken wir hin, zu wen 
wir reden und was wir damit wirfen wollen. Wir haben eine 


Derfammlung von Menfchen verfchiedenen Standes, Alters, Ger 


fchlechtes vor uns; es gilt, in fie das Wort der Wahrheit Yin 
einzupflanzen, e8 gilt, Jedem in der Gemeinde und in Jedem 
den ganzen inneren Menfchen anzufaffen und zu erbauen. Ber: 
fand, Wille, Phantafie und Gemüth, alle Seelenfräfte wollen 
gleichmäßig befchäftigt fein, für alle Felder fol die Saat be 
feuchtende Kraft in fi tragen. Wir fagen daher: die Predigt 
habe drei Eigenfchaften. Sie fey lehrhaftig, anſchaulich, 
erwecklich. Nicht ſey eine Eigenſchaft ohne die andere. Lehr— 
haftigfeit ohne anfchauliche Form und erwedliche Kraft ermüdet 
und predigt todf. Das Streben nad) Anfchaulichfeit dev Sprache 
ohne lehrkörnigen Inhalt und ftete Bezogenheit auf den Einen 
Hauptpunft der Bekehrung führt zu geiftreichem Spielen oder 
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zu buntſcheckigem Anefdotenfram oder zu manierirtem Bolfston, 
gibt im beften Falle Kenntniffe ohne Erfenntniß, bringt Ein- 
drücke aber feinen Eindruf hervor. Endlich die Erwedlichkeit, 
das ftete Dringen auf Buße und Befehrung, ohne ruhige Der: 
tiefung in den Reichthum der Schriftlehre, ohne nahrhafte Speife 
der Erfenntniß erzeugt einen flüchtigen Reiz der Aufregung, der 
nur defto tiefere Erfchlaffung nach fich zieht, ein oft wiederhol- 
tes Fladerfeuer ohne nachhaltige Kraft und Gluth. Ningen 
wie alfo mit unferer ganzen Kraft und den uns von Gott ver- 
liehenen Gnadengaben danzch, daß unfere Predigten hinfichtlich 
des Stoffes fowohl ald auch der Form ihrem Zweck entfprechen, 
wie derfelbe durch Zeit, Ort und Umftände ſich befonders be- 
dingt, damit fie Hammerfchläge feien, die den Nagel fo lange 
auf den Kopf treffen, bis er fißen muß. — Herrſcht in unferer 
Eigenthümlichfeit eine Gabe. vor, die die Gemeinde gerade nicht 
fo fehr bedarf, es fehlt aber eine andere Gabe, die fie vorzugs— 
meis bedarf: fo wollen wir uns nicht in Unmuth deswegen ver: 
zehren, und ung mit der Sorge oder mit der Einbildung quälen, 
daß wir nicht auf unferm Mae ſtehen, fondern frifch und fröh- 
fi) das Mangelnde durch Arbeit und Gebet uns anzufchaffen 
fuchen. Hier gereicht der alte liebe Prälat Bengel uns zum 
Borbilde:-" Ich erinnere mich, in deffen Lebensgefchichte gelefen 
zu haben, in feinen erften Aemtern habe feine Gigenthümlichkeit. 
durchaus nicht gepaßt, aber er habe nicht gedacht, die Gemeinde 
ſolle nach ihm, nad) feiner Perfönlichkeit ſich richten und bilden, 
fondern er habe feine Eigenthümlichfeit möglichft den Bedürf- 
niffen des Amtes angepaßt, und dabei die Erfahrung gemacht, 
daß auch durch anhaltende Selbfiverleugnung und Beſchneidung 
feine Eigenthümlichfeit Feineswegs verloren gegangen oder ver: 
fümmelt, fondern vielmehr im Gegentheil geläutert und berei— 
chert worden fe. i 

Aber man beobachte auch richtig, was die Gemeinde wahr: 
haft bedarf. Man unterfcheide das Bedürfnig von dem, wo— 
nad) ihre die Ohren jüden. Für die fogenannten gebildeten 
Schichten des Volkes fand bis vor Furzer Zeit die Schön— 
vednerei in höchfter Blüthe: die gegenwärtige Zeit fcheint dieſer 
Art Flora nicht mehr günftig zu fein, das Wohlgefallen an den 
welfen Blumen ift felbft im Verwelken. Aber es hat bereits, 
wie uns vorfommt, eine neue Manier. die Stelle. der alten ein= 
genommen, die Bolfgrednerei. In vielen Kreifen, auch drift: 
lichen Kreifen, Fennt man für die Predigt Feine ‚höhere, Feine 
nothmendigere Eigenfihaft, als daß fie volfsthümlich fey. Wir 
können ung hier nicht auf eine Erörterung des Begriffs volks— 
thümlicher Beredfamkfeit einlaffen; es darf vorausgefegt werden, 
daß darüber im Allgemeinen Klarheit und Einverſtändniß herrſcht 
Mie hoch nun auch die Gabe zu fchäßen fey, wenn der Predis 
ger in den Anfchauungen des gemeinen Mannes, der von der. 
falſchen Cultur nicht beleckt if, die hohen Geheimniffe und die 
abgründlichen Tiefen des göttlichen Wortes und des verborge- 
nen Lebens mit Ehrifto in Gott darzufiellen verfteht; wie un- 
abweislich ficy auch Die Forderung aufdränge, daß Prediger, der 
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ven Gemeinden durchweg dem niederen Volke angehören, ſich 
diefe Gabe anzueignen fuchen (— nur daß man nicht meine, 
etliche frappante Wendungen, unfchlachtige Nedeweifen und mit 
einem Apoftroph halb abgefchnittene Worte machten fchon die 
Volksberedtſamkeit aus —): fo darf doch nicht überfehen. wer: 
den, daß die Wirkung diefer volfsthlmlichen Art zu predigen 
für die jogenannten gebildeten Kreife gewöhnlich ganz verfehlt 
wird. Sf die Nachbildung mißlungen, fo nehmen fie daran 
Aergerniß und unter dem Mißbehagen ander Ferm fleigt auch 
die Abneigung gegen die Sache. If der Volfston der Pre 
digt gelungen nachgebildet oder urfprünglich, fo ergögen fie ſich 
daran wohl, aber fie hören's nicht mit ihren eigenen, fondern 
mit fremden Ohren an, fie beziehen die Wahrheit nicht auf fich, 
fondern reflektiren, wie treffend und gewaltig der Eindrud auf 
den gemeinen Mann feyn müffe. Das tua res agitur. frift 
in den Hintergrund. So wird die Kluft immer weiter, welche 
diefe mittleren Stände unferes Bolfes von der hriftlichen Wahr 
heit trennt und fie dadurch profanifirt. Es gilt heut zu Tage 
recht eigentlich, das der Prediger den Gebildeten aud) ein Ge 
bildeter werden Fünne, daß er wiſſe in die Denfweife dieſer 
immerhin armfeligen Art von Cultur einzugehen und fo. das 
Chriftenthum ihnen zu vermitteln. Wo dies nicht von der Kan- 
zel aus genügend gefchehen Fann, tritt für den Prediger die 
Pflicht ein, auf diefe fogenannten gebildeten Kreife durch befon- 
dere, Mittel, durch Verbreitung geeigneter Lectüre, beſſer noch 
Durch das lebendige Wort, durch aparte Anfprachen und Vor— 
träge befonders zu wirken. — Daß das Bedürfniß des niede- 
ven Bolfes nicht minder große Rüdfichten erheifche, verfteht fid) 
von ſelbſt. Aber auch dafür, was hier ſogleich ausgefprochen 
werden möge, wird die Predigt in der Kirche nicht ausreichende 
Hülfe gewähren. Schaue man nur hin auf die Maffen, die 
am Sonntag Nachmittag hinausziehen zu Luft und Vergnügen, 
gewöhnlich zu thierifcher Luft, nachdem fie den Vormittag noch 
wie die Laftthiere im Schmutz des Alltagswerfes zugebracht — 
was. bleibt folden traurigen Nothfänden gegenüber für ein 
anderer Nath übrig, als den der Berliner Kirchentag aufs Neue 
gegeben, und den jene — ic) glaube es waren 55 — Londo- 
ner Prediger bewährt gefunden haben, die nach gegenfeitiger 
Berabredung am Montag Nachmittag ſich vertheilten und ſämmt— 
liche Ausgänge der Stadt befeßten; überall wo nun. die Schaa- 
ren vorüberfirömten, fanden fie gottesdienftliche Häuflein, fin 
gend oder dem Prediger in ihrer Mitte fill zuhörend. Wie 
viele Seelen haben da, wo fie fie nicht fuchten, Die Föftliche 
Derle gefunden und find der Kirche wieder nachgegangen, nach: 
dem die Kirche ihnen nachgegangen. Schenfe uns Gott Män- 
ner vol Geift und Tapferkeit, die auf den Straßen und Märk— 
ten und freien Plätzen ihre Kanzel auffchlagen und die armen 
Dolfshaufen um fi) fammeln, die da find wie die Schafe, 
die feinen Hirten haben! 

Saffen wir fchließlich zufammen. Es muß gepredigt wer: 
den das Wort der Wahrheit, dies bildet den Stoff: aber 
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dies muß gepredigt werden auch mit der Wahrheit des 
Wortes. Der Prediger überlaffe ſich nur dem heiligen Geifte 
zum reinen durchfichtigen Medium: das Chrisma deffelben wird 
auch die rechte Form herausbilden, wird alle Unwahrheit aus: 
fchließen — von der groben Heuchelei durch alle Nüaneirungen 
bis zur angenommenen Manier, die doch auch nur eine feine 
Unwahrheit if. Der Prediger fey nur ein Zeuge von dem, 
was er wahrhaft innerlich erlebt und erfahren, gefehen und ge: 
hört hat, gewiß wird folhes Zeugen auch zeugen in dem an- 
dern Sinne des Wortes, geiftliche Kinder nämlich, den neuen 
Menfchen in den Seelen der Gemeinde erzeugen durch den 
Geift der Wiedergeburt. 


Ber der Abendmahls:-Liturgie dürfen wir nothgedrun: 
gen einen Webelftand nicht verfchweigen, der je länger je fühl: 
barer hervortritt, wir meinen den Mangel an beflimmter con: 
feffioneffer Ausprägung in der Diftributionsformel. Ohne Zwei: 
fel find unfere Gemeinden den confeffionellen Nechtsverhält- 
niffen nach lutheriſch; ſo lange die Kabinetsordre von 1834 
— Stahl nennt fie die magna charta für die Eonfeffion — 
nicht förmlich aufgehoben wird, müffen alle fpäteren Beftim: 
mungen ihr gemäß erflärt werden. Außerdem find noch vor 
Kurzem Tutherifche Formen für die gottesdienftlihen Handlun— 
gen ausdrücklich zugefagt worden. Die Diftributionsformel der 
Agende follte ficherlich dem Intereſſe der Union dienen: Luthe- 
rifche wie Neformirte follten ihre Weberzeugung in die gleiche 
Formel hineinlegen Fünnen und haben fie wirklich hineingelegt. 
Aber ift denn nun der. Gewinn, den die Außerliche Uniformität 
mit fich führt, wirklich ein fo großer? Iſt nicht der Schaden, 
der durch das eherne Fefthalten am doppelfinnigen Ausdruck 
angerichtet wird, der fo viel Unklarheit, Mißtrauen, Gewiſſens— 
druck erzeugt, viel, viel größer? Nicht als wünfchten wir den 
alten Hader zwifchen Lutherifchen und Neformirten repriftiniet, 
nicht als wünfchten wir das einheitliche Regiment der Landes: 
kirche zerriffen zu fehen: aber die Kirche bedarf in diefer Zeit 
den auflöfenden Mächten des Unglaubens gegenüber einer feften 
Geftaltung und ausgeprägten Ordnung, und zwar einer folchen, 
die fich bereits bewährt hat und durch unangefochtene Autori- 
täten gefchüßt wird. Dem Feinde des pofitiven Chriſtenglau— 
bens darf auch nicht der geringfte Schein gelaffen werden, als 
dürfte er mit Fug und Recht laut der Union, die angeblich die 
Symbole abgefchafft, fich in der Kirche, fich auf der Kanzel 
und am Altare behaupten. — Zudem widerfireitet die pure Ne: 
eitation der Einfeßungsworte, verfehen mit dem Anführungs- 
zeichen „Chriftus fpricht” durchaus der liturgiſchen Schicklichkeit, 
die e8 vielmehr mit fich bringt, „daß bei dem Acte der Diſtri— 
bution die Kirche durch ihren Diener ſich zum Wort ihres 
Herrn befenne, Ja und Amen dazu fage. Wie denn auch beim 
Acte der Taufe Feineswegs die Worte Chrifti, womit er die 
Taufe eingefeßt, recitirt werden, fondern indem die Kirche ihren 
Diener fagen läßt: „Ic taufe dich im Namen 0." legt fie da- 
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nit ein ausdrücdliches und thatfächliches Befenntnig zu dem 
Heren und feinem Befenntniß ab. *) 


IM. Der Seiftlihe richte auch die Nebengottes: 
dienfte fo ein, daß fie die gegenwärtigen Bedürf- 
niffe befriedigen und rüdfichtlich der Zeit, des Dr: 
tes und des aufzunehmenden Stoffes den gegebenen 
Berhältniffen fih anfchließen. 

Als Bedürfniß erfcheinen außer den überall vorhandenen 
Beicht: und Nachmittagsgottesdienften dreierlei Andachten: 

1. Liturgiſche. Hier werde die Kunft nicht verfchmäht, 
aber geforgt, daß fie nicht das erbauliche Element überwuchere. 
Sn der Anordnung der liturgifchen Feier bilde die Lefung aus 
der Schrift A. u. N. T. den Kern, zu welchem die Gemeinde 


*) Mit den Herbigfeiten, zu denen da umd dort ein gereizter oder 
tibermitthiger Confeſſtonalismus ausgefchritten, wollen wir underworren 
bleiben: fchon die Vietät gegen Männer, wie Tholud, Schmieden, 
Nitzſch, Müller möge uns davor bewahren. Aber es it Gebot der 
Gewiffenepflicht, und feit dem 12. Juli d. I. in verftärftem Maafe, 
Har erfannte Wahrheit nicht zur verfchweigen. Schreiben wir nun aud) 
den Differenzpunften zwifchen den beiden Kirchen eine velative Unwe— 
fentlichfeit zu, weshalb die Leitung durch Ein Regiment unter vor: 
ausgefeßter Pflege der beiderfeitigen Sonderintereffen wohl ausführbar 
erfheint: fo können wir doch uns mit der Durchführung der Union auf 
dem Gebiet des Vefenntniffes und des Gultus unmöglich befreunden. 
Die beiden Lehrweiſen ftehen ſich nicht bloß gegenüber wie zwei bon 
verfchiedenen Standorten ausgehende Anfchauungen, fondern wie Affirz 
mation und Negation. Db es im Plane des Herren liege, in der Zufunft 
einmal eine Einigung zu sinerlei Glauben zu Stande zu bringen, ſei es 
durch einfache Zufehr der Neformirten zum Glauben und Befenntniß 
der Lutheraner, ſey es, daß auch zugleich die Zutherifche Kirche in mei: 
terer Entwickelung ihrer bisher erlangten Erfenntniß noch einen andern 
adäquatern Ausdruck dafür fände: wer will den Rath des Herrn wiffen? 
Aber bis jebt ift diefe Einheit nicht da: ein wahrhaft unirender Conz 
fenfus hat weder in wilfenfchaftlichen Lehrgebäuden, noch. in praftifchen 
Befenntniffen feinen Ausdruck erhalten. Man kann die Hoffnung haben, 
ihm noch zu finden: jedoch auf diefe Hoffnung läßt fich feine Kirche 
gründen. Eriftirt aber die Einheit nicht in der Lehre, fo eriltirt fie auch) 


nicht im Cultus: von vollkommener Abendmahlsgemeinfchaft fann feine 


Nede ſeyn, mo die Unterfchlede klar ins Bewußtſeyn getreten find. 
Eine henotiſche Formel kann zu nichts helfen. Die Gegenfäte vertu— 
fchen Heißt nicht fie uniren. Die Sacramente find aber wie die Blüthen 
der Pflanze: im ihnen tritt die durchgreifende Charakter = Verfchiedenheit 
der beiden Kirchen nur ungmweidentig zu Tage. Die Iutherifche, die ver 
formirte Gemeinfchaft, jede hat ihren beftimmten Charafter. Und Cha— 
zaftere wollen reſpektirt ſeyn. Man laffe ſie in herzhafter Polemik fich 
itber die freitigen Punkte an einander reiben: die eifrigften Streiter bie 
ten fich in Fällen, wo es nicht wider das Gemiffen ift, deſto herzlicher 
die Bruderhand. Aber fie zum Zwecke einer Auferen Bereinigung, bie 
doch Feine innere Wahrheit hat, ihrer charafteriftifchen Eigenthümlich— 
feiten entfleiden, das heißt den Charakter ſchwächen und verderben. 
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durch Gefang und des Liturgen Gebet fich kereitet, und nach 
welchem fie dann in Dank und Lobpreifung ausbricht. Die 
Bernachläffigung der h. Schrift im lit. Gebrauch ziemt am 
mwenigften für eine Kirche, die im eminenten Sinne die Schrift: 
kirche ſeyn will. Eine Lefetafel mit Umficht und im Anſchluß 
an das Kirchenjahr vedigirt, und durch die kirchl. Behörde ein: 
geführt, erfcheint als ein dringendes Bedürfniß. — Ein folder 
Gottesdienft werde gehalten in jeder Woche ein oder mehrere 
Male, etwa an Stelle der früheren Betfiunden, denen fo wieder 
neues Leben eingehaucht werden könnte, außerdem an hohen 
Feften als Bor: oder Nachfeier, des Morgens oder 00 ſchick⸗ 
licher des Abends. 

2. Bibelſtunden. Trägt die liturgiſche Andacht den 
Charakter des Feierlichen, ſo die Bibelſtunden den der Erweck— 
lichkeit, der individuellen Anfaſſung. Die lit. Andacht gehört 
allein in die Kirche, die Bibelſtunde kann nach Maßgabe der 
Umſtände auch in andern Räumen, oft ſogar mit größerem 
Segen gehalten werden. In den Bibelſtunden werde ein Buch 
der Schrift fortlaufend erklärt. Uebrigens dürfte angemeſſen 
ſeyn, ſie nicht Jahr aus Jahr ein ohne Unterbrechung fortzu— 
ſetzen, ſondern eine längere oder kürzere Pauſe zwiſchen jedem 
Cyclus eintreten zu laſſen. 

3. Kindergottesdienſte. Man belebe die, welche in 
der Form von Kinderlehren, Salvus u. dergl. noch vorhanden 
find, wo nicht, richte man neue ein: man fülle fie aus mit An: 
fprache und Unterredung über Katechismus oder Bibel-Abfchnifte 
und würze fie durch Gefänge, welche die Kinder in der Schule 
lsenen und dann an paffender Stelle im Gottesdienfte vortra- 
gen. — Dies führt ung zum vierten Punkt. 


IV. Der Geiftlihe forge dafür, daß die Schule, 
die Lehrer ſowohl als audh die Kinder in engere 
Berbindung mit der Kirche und dem Öottesdienfte 
treten. 


1. In den Betftunden feyen die Schüler gegenwärtig, in 
die Kirche aus der Schule geführt und begleitet durch ihre Leh— 
ver, und ſeyen thätig in diefen Betftunden durch Vorleſen von 
Schriftabfchnitten, Aufbeten des Katechismus u. desgl. Eine 
befondere Auszeichnung erfahre der Ehriftabend. 

2. Der Geiftlihe halte die Lehrer an, daß fie an jedem 
Montag wenigftens den größeren Kindern die Predigt abfragen. 

3. Es werde ein Sängerchor gebildet, je nad) der Größe 
der Gemeinde aus 16, 20—24 Knaben beftehend, welches in 
allen Sottesdienften den Gefang der Gemeinde tragen helfe und 
fingend Umgänge durch die Straßen halte, wie e8 ehedem Sitte 
gewefen. Hierdurch wird fi) der Stamm bilden zu einem 
firchlichen Gefangsverein, der aus Männern und Jünglingen 
beftehend, in Feiner Gemeinde fehlen dürfte. 

(Schluß folgt.) 
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feglich ihnen obliegenden Pflicht der Fürbitte für ©e. Königl. 
Hoheit den Prinzen von Preußen genügt haben, auf deren Be— 
ſeitigung ſich damals die aufrühreriſche Partei beſonders ge— 
ſetzt hatte. Daß Einer es auf energiſche Mahnung gethan hat, 
wiſſen wir. 

Wir müſſen uns ſehr wundern, daß man die früheren 
Aeußerungen der Evang. Kirchenzeitung über die Unſtatthaftig— 
feit der Sheilnahme der Geiftlichen an dem Freimaurerorden 
als bis dahin unerhörte Behauptungen darzuftellen gefucht hat. 
Es würde uns leicht feyn, durch eine lange Neihe von Zeuge 
niffen zu erhärten, daß die Evangelifche Kirche von der Entſte— 
hung des Ordens an flet3 eine ſolche Stellung zu ihm einge: 
nommen, fich ihm nicht minder entfchieden entgegengeftellt hat, 
wie die Katholifche, in der befanntlich durch eine Reihe päpſt— 
licher Bullen die Ercommunication gegen Alle ausgefprochen 
iſt, welche fi an dem Orden betheiligen. Wir wollen hier 
vorläufig nur einige Zeugen aus verfchiedenen Zeiten abhören, 
welche entweder gradezu die Theilnahme der Geiftlichen für un 
ftatthaft erflären, oder foldhes von dem Orden ausfagen, woraus 
ſich die Unftatthaftigfeit derfelben unmittelbar und von felbft 
ergibt. 

Sm Zahr 1740 läßt fih eine theologifche Stimme über 
den Freimaurerorden alſo vernehmen: „Das Haupfgeheimniß 
der Freimaurer befteht in nichts als in dem Naturalismo.” *) 

Im Zahre 1745 erließ das Königliche und Churfürſtliche 
Sonfiftorium in Hannover folgende Verordnung”): „Wir ges 
ben euch hiemit zu vernehmen, wasmaßen ein gewiſſer Prediger 
in hiefigen Landen ſich unterftanden, in die fogenannte Frei⸗ 
maurergeſellſchaft ſich zu begeben. Gleichwie aber einem Pre⸗ 
diger überhaupt nicht anſteht, etwas zu thun, welches an ſich 
zwar indifferent ſeyn möchte, wenn dadurch ein Aergerniß oder 
Anſtoß bei der ihm anvertrauten Gemeinde oder auch bei an— 
dern veranlaßt wird, ſondern ſelbiger, vermöge der heiligen 
Schrift und ſeines Gewiſſens, verbunden iſt, ſolche Sachen zu 
unterlaſſen, ſo iſt er am allerwenigſten befugt, einer Societät, 
deren leges und statuta er nicht vorher weiß und einſieht, mit 
eidlichen oder ſonſt ſein Gewiſſen verbindlichen Verpflichtungen 
ſich zu aſſociiren, wenn auch gleich vorgegeben werden möchte, 
das vornehmſte Abſehen der Societät beſtehe in einem vinculo 
caritatis (Bande der Liebe); allermaßen die Chriften in der 


Die Freimaurerei und das Evangelifche 
Pfarramt. 


„Die Wirffamkeit der Freimaurerlogen auf Staat und Re: 
ligion“ — fagt Dr. Niedner‘) — „iſt größer gewefen, als 
die meiften Mitglieder gewußt und die Gegner gemeint haben.“ 
Nach den Auszügen, welche in der Schrift: zur Aufklärung 
über die große Freimaurerlüge, Nr. 26, aus den Berzeichniffen 
der drei Berliner Hauptlogen mitgetheilt werden, gehören allein 
in Preußen dem Freimaurerorden mehrere hundert Geiftliche 
als Mitglieder an. Wenn nun diefer Orden auf feine Glieder 
eine Einwirkung ausüben follte, welche dem innerften Weſen 
unferer Kirche fremd, ja entgegengefeßt ift, fo muß daraus ein 
Schaden von großer Bedeutung hervorgehen, und ein Blatt, 
welches ſich dem Dienfte diefer Kirche mweiht, hat nicht nur das 
Hecht, ihm liegt auch die heilige Pflicht auf, dieſen Schaden 
aufzudeden. 

Es gibt Feine Nüdfichten, welche uns von der Erfüllung 
diefer Pflicht abhalten dürften. Den Berufungen des Drdens 
auf längft gewährte Anerfennung durch die Obrigkeit, auf hohe 
Protection halten wir entgegen, was ſchon im 3. 1779 der 
Herausgeber der neueften Neligionsbegebenheiten geltend machte: 
„In Deutfchland, wo Katholiken und Proteftanten gleiche Rechte 
haben, darf ein Religionstheil das Syſtem des andern wider— 
legen. Warum ſollten wir bei einer Geſellſchaft, ſie beſtehe 
auch aus noch ſo vornehmen Gliedern (denn dergleichen haben 
doch die Katholiſche Religion ſowohl, als die Proteſtantiſche, 
auch in ſich), nicht ſagen dürfen: das iſt, ſoviel wir aus ihren 
eigenen Schriften urtheilen können, ihr Zweck u. f. m. Wir 
betrachten es als eine glückliche Fügung, daß wir unter Um: 
ftänden, wo es Gefahr brachte, dies zu thun, in dem Jahre, 
da Verachtung auf die Fürften gefcehüttet war, daß alles irrig 
und wüfte ffand, mit Gott unfere herzliche Pietät bewährt ha— 
ben. Die Furcht Gottes, die damals unfere Schritte leitete, 
befiimmt ung aud) zu unferem jetzigen Auftreten. Das vierte 
Gebot, fo heilig es ift, hat doch feine Gränzen. Es ift unter 
Umftänden für den Diener des Heren Pflicht, zu feinem Vater 
und zu feiner Mutter zu fprechen: ich fehe ihn nicht, 5 Mof. 
33, 9, und wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mid), 
fpricht der Heiland, der ift mein nicht werth, Matth. 10, 17. 
Wo waren aber, fragen wir, im Zahre 1848 die Freimaurer? 
Es wäre intereffant, zu erfahren, wie viele unter den maureri- 
ſchen Geiftlihen Berlins nach den Märztagen auch nur der ge 


®) Acta historico-ecelesiastica oder geſammelte Nachrichten von 
den neueiten Kirchengefchichten, ©. 238. 

®°) Abgedruckt in den Act. hist. ecel. Bd. 9, Weimar 1745, 
©. 404 ff. 
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heil. Schrift ein fo flarfes vineulum caritatis haben, daß fie 
feines anderen bedürfen. So ift diefem Prediger fein Verfah— 
ren nicht nur nachdrüdlich verwiefen, fondern auch anbefohlen, 
aus folcher Gefellfchaft fich wieder loszumahen und den dabei 
üblichen Gebräuchen zu renuntüiren. Damit inzwifchen andere 
durch dergleichen ungebührlichen Fürwitz ſich nicht ebenfalls rei: 
zen laffen mögen, in ſolche Gefellfchaft zu treten, fo begehren 
wir hiemit, ihr wollet allen unter der euch anverfrauten In— 
ſpection frehenden Predigern anbefehlen, daß fie bei Vermei— 
dung nachdrüdlicher Strafe in die Freimaurergefellfchaft fich 
nicht begeben wollen.“ 

Im 3. 1748 fagt der fcharffichtige und fo oft durch die 
Oberfläche der Zeiterfcheinungen bis zu ihrer verdeckten Weſen— 
heit hindurchdringende 3. A. Bengel*): „Man macht Gefell- 
fchaften zur Ausübung der Tugend und brüderlichen Liebe, wie 
zum Grempel die Freimaurer vorgeben, und es mird einer das 
bei nicht einmal gefragt, ob er etwas auf den Herrn Jefum 
Chriftum und auf die Gerechtigkeit in feinem Blute halte, ob 
er einen Gott und eine Dergeltung in jener Welt glaube.“ 
Und an einer andern Stelle, in der Befprechung der bedenf: 
lichen Zeichen der Zeit, die nad) feiner Meinung einen bevor: 
frehenden großen und fchweren Abfall und fomit zugleich dro: 
hende ſchwere Gerichte des Heren anfündigen: „Endlich wird 
die ganze Religion darauf gefeßt, daß man einen Schöpfer oder 
Meifter aller Dinge erfennt, wobei man denn mit Türken, Zu: 
den und Heiden bald eins reden Fann. | Was über die natürz 
liche Erkenntniß geht, was der Wandel in Chrifto mit fich 
bringt, was nad) einer geiftlichen Andacht riecht, muß Bigote— 
rie und ungefchiete Andacht feyn. Die Freimaurer wollen 
eine vollfommene Tugendübung aufrichten, wobei ein Bruder 
nicht nöthig hat, einen Gott zu glauben, gefchweige ein Chrift 
zu ſeyn. Den Schein der Liebe eignen fie ſich zu, 
den Glauben und die Hoffnung werfen fie weg.” 

Don einem ziemlich Außerlichen Standpunfte aus erflärt 
fi) im 3. 1779 der Herausgeber der neueften Religionsbege— 
benheiten, der Profefjor der Gefchichte Köfter in Gießen, gegen 
die Betheiligung der Geiftlichen an der Freimaurerei *): „Bei 
allen, die nicht Freimaurer find, verurfacht ein Geiſtlicher, wer 
nigftens an den meiften Orten in Deutfchland, gewiß Aerger: 
niß, wenn er fi zu einer Gefellfchaft begibt, die fo geheim: 
nißvoll zu Werke geht, ob fie vielleicht gleich nichts thut, als 
gemeinfchaftlich it und trinft und auf die Ausübung der Mild- 
thätigfeit bedacht if. Die vielen Sagen von den Gebräuchen 
in den Logen mögen noch fo ungegründet feyn, fo weiß doc 
dieſes das Volk nicht, ärgert fi, verliert alles Zutrauen zu 
den Geiftlihen und hält fich endlich ebenfalls berechtigt, ge: 
heime Zufammenfünfte anzuftellen. Hierzu kommt nod), daß 
einige Freimaurer zu behaupten fcheinen, als fen die Freimau- 
rerei das einzige Mittel zur Befolgung feiner Pflichten und zur 

°) Neben Über die Offenbarung, S. 812, 830. 

°2) &, 443. - 
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Glückſeligkeit, welcher Sat allerdings in Betrachtung gezogen 
werden muß. Denn er ift der chriftlichen Religion nachtheilig, 
und muß bei dem Bolfe Kaltfinn und Verachtung gegen die- 
felbe bewirfen, wenn es vermuthen muß, daß fein Geelforger, 
welcher doch die Religion als das einzige Mittel hiezu empfiehlt, 
hievon nicht überzeugt fey, und ſich in eine Gefellfchaft begibt, 
wo man andere Mittel vorfchlägt.” 

Endlich, im 3. 1846, hat Dr. Niedner, damals _ordent- 
licher Profeffor der Theologie in Leipzig, folches von der Ten- 
denz des Freimaurerordens ausgefagt, woraus die Unverträg- 
lichfeit der Freimaurerei mit dem Amte, das die Berfühnung 
predigt, mit Nothiwendigfeit hervorgeht. eine Stimme ift 
um fo mehr von Bedeutung, da ihm Niemand das Zeugniß 
verfagen wird, daß er ein nüchterner, unparteiifcher Forfcher iſt, 
der Fein anderes Intereffe verfolgt, als das der Wiffenfchaft, und 
da offen zu Tage liegt, daß er auc beim Freimaurerorden sine 
ira et studio einfach nur das mittheilt, was ſich ihm aus fei- 
nen umfaffenden Quellenftudien als Nefultat aufgedrungen hat, 
daß er auch hier nicht Gefchichte macht, fondern gibt. Er fagt 
in Bezug auf die ältefte Urfunde des Freimaurerordens, das 
Eonftitutionenbuch vom 3. 1723*): „Hiernach war erflärter 
Geſammtzweck und höchftes Gefeb der Maurerei: jener Hu- 
manismus neuer Art oder Philanthropismus; eine 
merfthätige Vertretung der rein und allgemein menfchlichen In— 
tereffen, gegenüber dem Hierarchiemus und Feudalismus. (Wir 
würden dafür fagen: gegenüber: der chriftlichen Kirche und dem 
hriftlichen Staate.) Jedoch ohne alle gewaltfome Störung des 
Beftehenden; nur durch das private Handeln der Tüchtigften 
und Beften aus allen Ständen, für allmälig allgemeine Gel- 
tung ihrer focialen Idee. Dies politifche und Firchliche Glau— 
bensbefenntniß lautete dahin: daß ein auf Achtung der Reli- 
gion überhaupt und des Sittengefehes bafirtes Menfchen- und 
Bürgertbum das Weſen des wahren Chriften- und Kirchen: 
thums fey; daß bürgerliche Tüchtigfeit und fromme Rechtſchaf— 
fenheit, ohne Unterfchied der bürgerlichen Geburt oder Stellung 
und der confeffionellen Religionsvorftellung, Anſpruch gebe auf 
Anerfenntnig oder Duldung und Achtung von Seite des Staats 
und der Kirche.” Er nennt gleich darauf die Magonnerie über 
haupt „eine dem Deismus verwandte gleichſam Indifferenz— 
Union des Katholicismus und Proteftantismus.” Und fagt 
fpäter *): „Im Ganzen ift die Grundlage aller Magonnerie: 
Religions: oder felbft Religionen -Latitudinarismus und Uni- 
verſalismus.“ 

Nach Dr. Niedner alſo iſt es für das Freimaurerweſen 
charakteriſtiſch, keinen chriſtlichen Gott und keinen Heiland der 
Welt zu haben, ſondern nur das Nebelgebilde einer „höheren 
Natur, welche man die göttliche nennt“, nach dem Ausdrucke 
des Cicero, Fein „göttlich Volk“ der Chriſten anzuerkennen, mit 
alten feinen hohen Ehren, Würden und Pflichten, 1 Petr. 2, 9. 


RR. ©. ©. 777, 
) K. G. ©. 924. 
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Tondern nur eine nadte Menfchheit, Fein Königthum von Got: 
tes Gnaden und Feinen gottgewollten Unterfchied der Stände, 
fondern nur eine allgemeine unterfchiedslofe Gleichheit, über die 
nur durch Auftrag und Bollmachtgebung der an fich gleichbe- 
rechtigten Maffe eine gewiffe Erhebung ftattfindet. 

Treten wir nad) diefen Vorbemerfungen der Sache näher. 
Mir haben in unferem Vorworte von 1853 gefagt: 
der Oberfläche liegenden Gründe gegen Betheiligung der Geift: 
lichen bei dem Freimaurerwefen find, daß die Diener der Kirche 
fih nicht an Berbindungen betheiligen dürfen, deren Zwede 
nicht Flar und deutlich vor Augen liegen und daß die Gemeinden 
daran Anftoß nehmen. Sn der Tiefe aber liegt noch viel Ge: 
wichtigeres, woraus die Thatfache ihre Erflärung erhält, daß 
‚Die: Geiftlichen, die dem Freimaurerorden angehören, in der Ne: 
gel in dem Leben aus Gott nicht weiter kommen fünnen, fon: 
dern daß eine Art von Bann auf ihnen ruht. Die Grund: 
lage des Sreimaurerwefens ift der Deismus, die An- 
tipathie gegen das fpecififch Ehriftliche. Mögen auch 
gar Dielen die Augen gehalten werden, daß fie diefe Grund: 
lage nicht Flar erkennen, fo athmen fie doc, eine böfe Luft ein, 
die fie nicht zur geiftlichen Gefundheit gelangen läßt.“ 

Was wir dort als den Hauptgrund gegen die Freimaure: 
rei der Geiftlichen hinftellten, damit wollen wir aud) in diefer 
eingehenderen Befprechung den Anfang machen. Unfere Auf: 
‚Habe wird nur feyn, die Tendenz des Freimaurerordens zum 
Deismus und die damit Hand in Hand gehende Abneigung 
gegen das fpeeififch Chrifliche zu erweifen. Iſt diefer Beweis 
erft geführt, fo wird es ziemlich überflüffig feyn, noch weiter 
darzuthun, daß das Evangelifche Pfarramt mit dem Freimau: 
rerweſen unverträglich ift. Leo hat einmal gefagt, es fey thö— 
richt, fo offenbare Wahrheiten, wie die, daß Ratten Feine guten 
Schlafkameraden, noch beweifen zu wollen. 

Don durchgreifender Bedeutung find hier nun vor Allem 
die Yeußerungen in dem Konftitutionenbuche des Freimaurer: 
ordens, herausgegeben von Anderfon.*) Sn dem Abfihnitt: 
Bon den Pflichten, Gott und die Neligion betreffend, heißt es 
dort: „Ein Freimaurer iſt verbunden, das Moralgefeh als ein 
wahrer Noachite zu beobachten, und wenn er die Kunſt recht 
verfieht, fo wird er niemals einen thörichten Atheiften, noch 
einen ruchlofen Libertiner abgeben, noch wider fein Gewiffen 
handeln. In den alten Zeiten waren die chriftlichen Maurer 
verpflichtet, fich den chriftlichen Gebräuchen eines jeden Landes, 
wo fie zu wandern oder zu fehaffen hatten, gleichfürmig zu hal- 
ten, fie mochten feyn wie fie wollten. Da aber die Maurerei 
unter allen Völkern, auch von andern Religionen angetroffen 
wird, fo liegt ihnen anjetzt nur ob, derjenigen Religion beizu- 
pflichten, worin alle Menfchen übereinfommen, jedem Bruder 
aber feine eigne befondere Meinung zu laffen: das iſt, man 
fordert nur, daß fie tugendhafte und getreue Menfchen feyen, 
und auf Ehre und Chrbarfeit halten, fie mögen im Webrigen 


*) The constitutions of the Free’ Masons, London 1723. 
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durch Diefe oder jene Namen, Religionen oder Meinungen von 
einander unterfchieden feyn, wie fie wollen. Denn fie fiimmen 
allefammt in den drei großen Artifeln des Noah überein, wel: 
ches genug if, die Verbindung der Loge zu bewahren. Cs: ift 
alfo die Maurerei der Mittelpunkt ihrer Vereinigung und das 
glückliche Mittel zwifchen folchen Perfonen, die fonft in einer 
fetigen Entfernung hätten von einander bleiben müffen, freue 
Freundſchaft zu ſtiften.“ 

Im dritten Artikel von den Innungen wird geſagt: „Darum 
müſſen keine Privatzänkereien oder Groll in die Innung ge⸗ 
bracht werden, vielweniger einiger Zank über die Religion, in— 
dem wir als Maurer einzig und allein der obgedachten Kathe— 
liſchen oder allgemeinen Religion zugethan find.“ 

Der Freimaurerorden gränzt feine veligiöfe Stellung aus: 
drüclich ab gegen die alten Maurerzunft, die mit Sammer und 
Kelle wirklich arbeitete, nicht fpielte, und mit der er fonft (ob⸗ 
gleich ohne allen Grund) vorgibt in einem innerlichen Zufam: 
menhang zu fichen. Er gefteht, daß die alten Maurer gute 
Ehriften gewefen feyen. Durch das Zurüdgehen auf den 
Standpunkt Noahs verläßt der Orden in verhängnißvollem 
Anachronismus das Gebiet des Gottes Abrahams, Ifaacs und 
Jakobs, des Goftes, der in Mitten feines Volkes Iſrael 
wohnte, das Gebiet des Vaters Jeſu Chrifti, des Wortes, wel- 
ches Fleiſch ward, und verläugnet den Anfang der Epiftel an 
die Ebräer: „Nachdem vor Zeiten Gott manchmal und man: 
cherlei Weife geredet hat zu den Vätern durch die Propheten, 
hat er am Testen in Ddiefen Tagen zu uns geredet durch den 
Sohn, welchen er gefeget hat zum Erben über Alles, durch 
welchen er auch die Welt: gemacht hat." Dieſen ungeheuren 
Schritt, über defjen Folge die nachdrüdliche Erklärung des Herrn 
nicht in Zweifel laſſen kann: „Wer mich verläugnet vor den 
Menſchen, den will ich auch verläugnen vor meinem himmli- 
ſchen Vater“, der um fo verantwortlicher ift, da er von Ge: 
touften ausgeht, von folchen die vor dem Herrn gegeffen und 
getrunfen haben und die er auf den Gaffen gelehret, thut der 
Orden mit gar unfchuldiger Miene. Er fucht Ariel, den Löwen 
der Kirche (ef. 29, 1) den er nicht gradezu anzugreifen wagt, 
zu befchleichen. Er nimmt feinen Antheil an dem flürmifchen 
und turbulenten Verfahren des Deismus feiner Zeit, welcher 
feine Meinung den Leuten an den Kopf warf. Er verlangt 
nicht, daß feine Glieder ihren religiöfen Meinungen entfagen 
follen, er befchränft fich darauf, die „allgemeine Religion” ale 
das Bekenntniß der Maurerei hinzuftellen, überzeugt, daß diefe 
allgemeine Religion nad) und nach das religiöfe Vorurtheil erft 
aufweichen und dann vertreiben wird. Das ift das Geheimnif 
dev Stärfe der Maurerei. Sie wäre längſt untergegangen, 
wenn fie ein directeres Derfahren ergriffen hätte. 

Jene Beftimmungen in dem Conftitutionenbuch find um 
fo mehr von entfcheidender Bedeutung, da wir hier den eigent- 
lichen Quell der Freimaurerei vor uns haben“). Durch jene 

*) Damit ſtimmt auch die Bedeutung tiberein, welche noch jetzt in- 
nerhalb des Drdens dem Conſtitutionenbuche zuerfannt wird. F. W. 
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Eonftitutionen ift der Orden recht eigentlich geworden. Schon 
Köfter hat die Thefis: „Es ift Flar, daß vor 1716—23 Fein 
Freimaurer in der Bedeutung, in der man das Wort jeßt 
nimmt, in der Welt gewefen ift”*) nicht blos aufgeftellt, ſon— 
dern gründlich bewiefen. Alles, was aus älterer Zeit beige: 
bracht werden Fann, beweift nur, daß die gemeinen Maurer ein 
gewiſſes Corpus, eine Zunft ausgemacht haben“). Für ein 
höheres Alter derjenigen Maurerei, im welcher die Maurer: 
Merfzeuge und Thätigfeiten zu bloßen Symbolen geworden find 
und die rein geiftige Zwede und Tendenzen verfolgt, kann man 
auch nicht ein einziges glaubwürdiges Zeugniß beibringen. Die 
angeblich im Archiv der Großloge im Haag aufgefundene Ur— 
Funde über einen Freimaurercongreß in Cöln vom 24. Juni 
1535, die noch Edert in dem in hohem Grade uncritifchen ob: 
gleich als Materialienfammlung brauchbaren Buche: der Frei- 
maurerorden in feiner wahren Bedeutung, Dresden 52, als Acht 
gelten läßt, hat bereits Förftemann in einer befonderen Abhand- 
Jung als unächt nachgewiefen. Man wollte durch die Fälfchung 
neben anderen bedeutenden Männern auch Melanchthon zum 
Freimaurer machen! Schon daß man zu folchen Mitteln feine 
Zuflucht nehmen muß, zeigt, daß auf ehrliche Weife der Beweis 
fir ein höheres Alter des Ordens nicht geführt werden kann. 
In den Jahren von 1717 an wurde die neue Freimaurerei in 
den Ruinen der alten Maurervereine angefiedelt. „Hier — 
fagt Köfter***) haben unfere Lefer den Urfprung des Ordens zu 
fuchen. Anderfon, der in dem größten Theile feines Conftitu- 
tionenbuches die Gefchichte des Ordens erzählt und der feinen 
Orden gern fo alt als die Welt machen will, läßt fich hiervon 
nichts merken, fondern erzählt in einem fort. Aber feine Er: 
zählung ift hinlänglich, wenn man das, was er von 1716—23 
fagt bedenken will.” Anderfon berichtet 3. B., der am 24. Zuni 
1718 zum Großmeifter erwählte Ge. Payne habe verordnet, daß 
die Brüder alle und jede alte Schriften und Urkunden von den 
Maurern und der Maurerei zur großen Loge bringen möchten, 
um die Gebräuche der alten Zeiten daraus zu erkennen. „Man 
durchlief die alten Conftitutionen, auf deutfch Zunftartife. Man 
nahm was man brauchen Fonnte und feßte es in die neuen Con- 
ftitutionen, die bei Anderfon ftehen und noch gültig find.” Auf 
diefe Weife wurde das Material für die Symbolif des Ordens 
gewonnen und der Grund gelegt für die völlig unbegründete 
Prätenfion hohen Alters, mit der der Orden, der in der That 
nicht geworden, fondern gemacht ift, in die Welt trat. 

Dos Wefen des Ordens erflärt fih aus den Verhältniffen 


der Zeit feiner Entftehung. Auf die höchfte religiöſe Anfpan- 
nung, wie fie im 17. Zahrhunderte in England ftattgefunden 
hatte, folgte eine bedeutende Abfpannung. Die Vertreter des 
religiöfen Principes waren zum Theil in die feltfamften Berir: 
rungen hineingerathen, wie man davon eine recht anfchauliche 
DBorftellung erhalten wird, wenn man eine Reihe von Quellen- 
ichriften über die Anfänge des Quäkerthums lieſt. Religibſe 
Veberfvannung hatte zu Verbrechen und blutigem Partheihaß, 
zu graufamen Berfolgungen und bürgerlichen Kriegen geführt. 
Davon nun nahmen Viele, deren Herz nicht richtig war vor | 
dem Heren, Vorwand fih ganz von der Neligion loszufagen, 
die wie es fchien folche Webel und Gräuel hervorgerufen hatte. 
Daß diefe Uebel nicht der Religion angehörten, fondern ihren 
unwürdigen Dienern, daß fie in der Tiefe des Volkslebens und 
in ſtiller Verborgenheit nicht aufgehört hatte ein Quell des 
reichften Segens für das Volk zu feyn, ja grade in jener Zeit 
in ganz befonderem Grade ihre fegnende Kraft bewährt, das 
fonnte und mochte man nicht erfennen. Man wollte eben mit 
der Religion der Väter brechen. Der gewöhnlich fo genannte 
Deismus trat offen gegen fie in die Schranken. Das waren 
aber meift Leute, die nichts zu befürchten oder zu verlieren hat- 
ten. Die Freimaurerei bot auch denjenigen Gelegenheit fich bei 
dem neuen Uebernehmen zu betheiligen, die durch eine offne Op: 
pofition ihre bürgerliche und Firchliche Stellung gefährdet hätten, 
beobachtete zugleich auch eine fehonende Stellung gegen die etwa 
noch gebliebenen Vorurtheile. Wie mit der religiöfen Tendenz 
zugleich eine ihe entfprechende und aus derfelben Wurzel hervor: 
wachfende politifche verbunden war, die ebenfalls aus den das 
mals in England herrfchenden Stimmungen und VBerhältniffen 
hervorging, wollen wir hier nicht weiter ausführen. Auf diefen E 
Punkt einzugehen ift die Pflicht der Blätter, die ſich anheifchig 


gemacht haben auf dem politifchen Gebiete die chriftlichen Prin— 


eipien zu vertreten *). (Fortfegung folgt.) | 
_— H h 


*) Nur darauf wollen wie hinweiſen, daß ber als hiftorifcher For— 
icher befammte Dr. Giefeler, Prof. der. Theologie in Göttingen, von dem 
nicht vorauszuſetzen ift, daß er fich Über die Tendenz des Freimaurerors 
dens getäufcht habe, in einem im I, 48 in der Göttinger Loge gehalte— 
nen Vortrag erflärte, daß durch die Ereigniffe diefes Jahres in das Volz 
ferfeben eingeführt fep, was der Orden von jeher im Geheimen erftrebte. 
„Waren es — fagt er m. A. — nicht von jeher Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichfeit, welche das maurerifche Leben und Streben unterfchieden - 
von dem profanen, welche jenem feinen eigenthiimlichen Character, feine 
Weihe, feinen Neiz gaben? — So ift alfo das, was wir bie dahin in 
firenger Abgefehledenheit und Getrenntheit vom profanen Xeben erftreb- | 
ten, jeßt das allgemeine Streben der Völker geworden: die Freiheit braucht 
jegt nicht mehr in das Geheimniß der Loge zu flüchten. Sie wars 
dert offen auf den Märften und Straßen umher; Gleichheit 
und Brüderlichkeit befchränfen fich nicht mehr auf den engen Kreis der 
Freimaurer: ganze Völker machen diefe Worte zu Ihrem Wehiſoruche ⸗ 
1 Die Rede, am die freilich jetzt nicht angenehm ſeyn mag erinnert zw 
werden, die aber durch die Werfönlichfeit des Redners vom großer durch 
*%) ©. 339. N greifender Bedeutung ift, findet fich vollſtändig abgedruckt in Bechfteing 
*xx) S. 349, ? Taſchenb. für Freimaurer“ auf S.49 und im Auszuge bei Eckert ©. 278. 
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Lindner, in der Schr.: Mac-Benac oder das Pofitive der Freimaurerei Ste 
Aufl. S. 8, fagt auf Grund feiner eignen Erfahrungen innerhalb bes 
Ordens: „Es iſt bemitleidenswerth, wenn man fieht, wie ein großer 
Theil der Freimaurer diefe Conftitutton ftir die Bibel der Maureret hält! 
und ihr faft Unfehlbarfeit zuerkennt.“ 

*) Neuefte Neligionsbegebenheiten S. 403. 


Evangelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Sonnabend den 11. März. 


Berlin 1854. 


MM 20. 


Die Freimanrerei und das Evangelifche 
Pfarramt. 


(Fortfekung.) 


Auf die angeführten Stellen aus den Eonftitutionen grün 
det ſich vornehmlich das Verbot der Freimaurerei in Holland 
"vom J. 1735. Es wird ihnen vorgeworfen, dag nad ihrer 
Grundurkunde „Perſonen, von allen Religionen und Secten, 
wenn ſie nur die Regeln der Moral als gültig erkennen und 
übrigens als ehrliche Leute leben, nur allein die Atheiſten und 
Verächter der Geſetze ausgenommen, aufgenommen werden 
mögen”): 
| Daß der Orden feiner Hauptſtrömung nach in der von der 
Grundurkunde vorgezeichneten Richtung verblieben iſt wird man 
ſchon von vornherein erwarten, da der Urfprung in der Negel 

in folhen Dingen durchaus entfcheidend iſt, und es wird Dies 
auch durch eine Reihe eclatanter Thatfachen außer Zweifel ge 
ſetzt, von denen wir nur einen geringen Theil hier mittheilen 
können. 
Br. Euclides ſagt in dem Schreiben an Anderſon dom 
9, Nov. 1738 *): Die Maurer find wahre Noachiten, aller 
andere Unterfchied ift von geſtern her. „Wiewohl eine Loge 
feine. Schule der Gottesgelehrtheit ift, fo werden doch die Brü⸗ 
der in den großen Lehrpunkten ihrer alten Religion (der Noa- 
hitifchen), in der SittlichFeit, Reutfeligfeit und Freundfchaft un 
terwiefen.” 
In dem „Eurzen Unterricht, jo den neu aufgenommenen 
Brüdern zu ertheilen,“ in der „gründlichen Nachricht von den 
Freimaurern, nebft angehängter hiſtoriſcher Schutzſchrift, Fkf. 
1738 heißt es: „Der große Baumeiſter der Welt iſt unſer ober⸗ 
ſter Meiſter, und die untrügliche Negeh, fo er uns gegeben, iſt 
die Richtſchnur, wonach wir unſere Arbeiten einrichten. Reli— 
gionsſtreitigkeiten werden in der Loge niemals verſtattet. Denn 
wie find als Maurer nur der allgemeinen oder natürlichen Re: 
Yigion ergeben. Diefes ift der Kitt, welcher Menfchen von den 
ungleichfien Grundſätzen in eine geheiligte Berbindung fegt, und 
diejenigen, welche am meiften von einander entfernt find, zu: 
fammenbringt.‘ ' 

In der „hiſtoriſchen Schutzſchrift“ * leſen wir die merk— 


— — — 


*) Reſolution der Herren Staaten von Holland und Meftfriesland 
som 30. Nob. 1735, in ten Acta eccles. 1. Th. Anhang ©. 108 ff. 

2%) In den Anhang zum Gonftitutionenbuch der Freimaurer, Sranff. 
a. M. 1762 ©. 444. 

8%) Wieder abgedruckt in dem Anhang zum Gonftitutionenb., Frkf. 


vedet und vornimmt fich auf feinen Zweck bezieht. 
in der Welt machen nur ein einziges. aus und diefes Einzige 


weifes Weſen. 
Durch diefes AM ift jedes Ding hervorgebracht und in dafjelbe 


würdigen Worte: „Die Weltweisheit der Freimaurer iſt nicht 
weitläuftig, nicht dunkel, nicht verfänglich. Die Grundſätze der 
felben laſſen fich in dem erften Augenblide der Zufammenfunft 
begreifen, und man vergißt fie niemals, weil alles, was man da 
Alle Dinge 


befindet fich ganz in allen Dingen. Dasjenige, was wir Alles 
in Allem heißen, ift Gott, ein ewiges, unermeßliches und höchft- 
Sn dieſem All leben, weben und find wir. 


müffen alle Dinge zurücfehren. Es iſt endlich der Grund 
und Zwe aller Dinge.” Der Deismus des Ordens fchwanft 
in diefer halb. officiellen Schrift in den Pantheismus über, wie 
ja auch bei den gewöhnlich fogenannten Englifchen Deiften, z. B. 
bei Toland, fich bedeutende Anfäge zum Pantheismus zeigen. 
Deismus, Pantheismus, Atheismus find überhaupt nur durch 
eine fließende Gränze gefchieden. In Deutichland war die erfte 
votionaliftifche Generation deiftiich, in Folge der Nachwirkung 
der früheren offenbarungsgläubigen Zeit. Schon in der zweiten 
war unvermerft nach Heine's Ausdruck der Pantheismus das 
öffentliche Geheimniß Deutfchlands geworden. Die Perfünlich? 
feit Gottes vermag ſich nicht zu behaupten, wenn die Gefchichte 
der göttlichen Offenbarungen geläugnet, wenn dem. gefehichtlichen 
(ebendigen Gott entfagt wird. "Das Herz, in das Gichtbare 
verflochten, mit dem fehweren Gewichte der zur Erde herabzie— 
henden Sünde belaftet, bedarf, wenn es nicht Gott völlig ver 
lieren, wenn es nicht gottlos werden foll, eines Gottes, der er: 
icheint, der in der Mitte feines Volkes wohnt, der den Sim: 
mef zerreißt und herabfährt und in unfer Fleiſch ſich fenfet. 
Der Nebel des bloßen Begriffes verfliegt namentlich gar bald, 
wenn die Sonne der Trübfal heiß zu fcheinen beginnt. 

In der „hiſtoriſchen Schutzſchrift“ heißt es ferner 3 
„Die Freimaurer nehmen in ihre Gefellichaft alle und jede auf, 
von was für Volk oder Neligion fie irgend feyn mögen. Weil 
ſie Niemand von der natürlichen, bürgerlichen und ſittlichen 
Glückſeligkeit ausſchließen wollen: ſo richten ſie eine Gemein— 
ſchaft des Verſtandes mit allerlei Leuten auf, gleichwie ſonſt al 
lerhand Leute ein Glücksgewerbe mit einander treiben. Die 
Ungleichheit der Religionen ficht hiebei nicht im Wege. Sie 
halten dafür, daß wenn man dafür feine Rechenfchaft geben 
darf, es beffer fen felbige mit Stillſchweigen zu glauben und 


1762, vgl. dort ©. 94. Die angef. Aeuferung ift auch in den Acta 
eceles. Th. 7 S. 1063 auegehoben. 
*) S. 109. 
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gut zu leben, als übel zu leben und trefflih davon zu reden.” 
Daß es eine bloße Nedensart ift, wenn der Verf. von flill: 
ſchweigendem Glauben redet, erhellt hinreichend aus dem, was 
wir bereits über feinen alle pofitive Religion mit der Wurzel 
ausreißenden Gottesbegriff gefagt haben. Wo der perfünliche 
Gott geläugnet wird, da ift an Feine Offenbarung mehr zu denfen. 
Solche Redensarten waren die Schlingen, in denen die armen 
Bögelein gefangen wurden. Man ließ ihnen vorläufig ihren 
„ſtillſchweigenden Glauben‘ wohl wiffend, daß der Glaube, der 
feinen Befenntnißtrieb in fich hat, fihon am Berfcheiden ift. 

„Diefe und andere Stellen — bemerft Köfter *) — wer: 
den in der 1778 zu Berlin herausgefommenen Freimaurerbi- 
bliothef 1 &t. ©. 54, wiederholt, ohne daß angemerft wäre, 
daß man etwa eine Aenderung getroffen hätte. Es muß daher 
wohl noch fo ſeyn.“ 

Allerdings findet fih in einer andern Schußfchrift vom 
3.1742 **) folgende Stelle: „Man hütet fi) mit allem Fleiße 
einen Atheiften oder Deiften in den Orden aufzunehmen, fo 
fern man folches nur merft oder einiger Schein da ift, z. Er. 
wenn ein Menfch viele Jahre den Gottesdienft nach den Ge 
bräuchen der Gemeinde, in welcher er getauft worden, zu beſu— 
chen unterlaffen. Dergleichen Fehler find hinlänglich die Aus: 
fchließung von dem Orden nad) fich zu ziehen. Der Orden läßt 
nur Chriften zu: Juden, Mahomedaner und Heiden find als 
Ungläubige ausgefchloffen. Der Orden fucht einen Theil des 
Ruhmes darin nur allein das Chriftenthum in feine Gemein- 
{haft zuzulaffen. Dadurch gibt derfelbe zu erfennen, daß die 
Grundfäße des Ordens aus dem Befenntniffe zum chriftlichen 
Glauben herfließen.“ Allein was hier gefagt wird, Fann nur 
als eine locale Conceffion und Accomodation betrachtet werden, 
wie ähnlich in der Sammlung der Pflichten der Freimaurer in 
den vereinigten Niederlanden die Beftimmung des Eonftitutio- 
nenbuches abgeändert wurde: „Wiewohl ein Bruder in feiner 
Empörung wider den Staat Feinesweges geftärft werden foll: 
fo bleibt dennoch, wo er feines anderen Verbrechens überführt 
if, feine Verbindung mit der Loge unauflöslich,” weil man 
fonft die Deffnung der verfchloffenen Thore des Staates nicht 
erlangen Fonnte. Man fah fich genöthigt den armen Bruder 
aufzuopfern, obgleich er bloß einen Formfehler gemacht, gegen 
die Tactit des Ordens verftoßen hatte, der fich darauf befchrän- 
fen wollte feinen Wahlfpruc Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit 
in aller Stille den Gemüthern einzupflanzen. Aehnlich auch 
gab man auf dem religiöfen Gebiete etwas von der Strenge 
der Grundfäße nach, wenn Flar zu Tage lag, daß man an den 
Ehriften unendlich mehr verlieren mußte, ald man an den Zu: 
den gewinnen Fonnte. Heißt es doch auch in der fogenannten 
Eölner Urkunde, durch deren Unterfchiebung das Andenken Me 
lanchthons befledt worden iſt**): „Obſchon wir im Wohlthun 


*) Neligionsbegebenheiten S. 270. 
**) Anhang zu dem Conftitutionenbuch S. 11. 12. 
33%) Bei Eckert ©. 58. 
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weder auf Religion noch Vaterland Rückficht nehmen, hielten 
wir es doch bisher für nothwendig und am ficherfien, Feine 
andere Leute in unfern Orden aufzunehmen, als welche fih in 
der Gefellfchaft der Profanen für Chriften bekennen.“ 
Das Opfer ift ja nur ein geringes. Verlangt wird nicht etwa 
ein Befenntniß zu der gemeinfamen Grundlage der gefammten 
Ehriftenheit, dem apoftolifchen Symbolum, fondern der bloße 
Ehriftenname, der gar Manchen eignet, die der Kirche Chriſti 
ebenfo ferne ftehen, wie Juden, Muhamedaner und Heiden. 
Bei der durchaus Außerlichen Haltung der Stelle Fönnen wir 
in ihr nicht einmal eine Spur von dem Vorhandenfeyn der ſpä— 
ter allerdings neben der rein deiftifchen Hauptſtrömung des Frei: 
maurerordens hervortretenden chriftlich tingirten Nebenftrömung 
entdeden, auf die wir nachher noch Fommen werden. Jeden— 
folls aber fteht das feft, daß wir hier nicht eine aus innerer 
Nothwendigkeit hervorgegangene Aeußerung des Weſens der 
Hauptftrömung vor uns haben. 

In Preußen wurde der Freimaurerorden befanntlich durch 
Friedrich II. eingebürgert, deffen religiöfe Richtung mit der des 
Ordens übereinftimmte und dem derfelbe ald Gegengewicht ge- 
gen die bei feiner Thronbefteigung in den Gemüthern noch mäch— 
tige Kirche (wie energifch das Firchliche Bewußtfeyn noch einige 
Decennien fpäter felbft in der Hauptſtadt war, zeigt z. B. der 
Nicolaifhe Roman: Sebaldus Nothanfer) willfommen ſehn 
mußte. Im Jahre der Thronbefteigung des Königes felbft er- 
fchien eine Rede von Lamprecht, in welcher die deiftifche und 
humaniftifche Tendenz des Freimauerordens gradezu ausgefpro- 
hen wird. Der Verf. befit fie und hat fie früher eingefehen, 
fie ift ihm aber im Augenblide nicht zur Hand, fo daß er das 
genauere Eitat nicht geben Fann. In der Rede gehalten in der 
Loge zu den drei Weltfugeln in Berlin, als Friedrich IL ihre 
fein Bildniß überfandte, heißt e8 *): „Noch bis jet troßen die 
erhabenften Monumente der Weisheit jedes Zeitalters den Ber- 
heerungen der Frevler. Bald Fommt vielleicht die Periode, in 
der man entfeffelt vom Borurtheil, mehr Webereinftimmung in 
ihnen antreffen wird als man vielleicht vermuthet. Dann wer: 
den alle Zungen den allmächtigen Baumeifter der Welten prei- 
fen, daß er die Gaben feiner Güte zu allen Zeiten fo gleichför⸗ 
mig unter feine Gefchöpfe verbreitete.” Es ift alfo ein Wahn, 
wenn unter Iſrael gefungen wurde (Pf. 147, 19. 20): „Er 
zeigt Jacob fein Wort, Sfrael feine Sitten und echte: 
So thut er feinen Heiden, noch läßt er fie willen feine Rechte: 
Halleluja,” ein Wahn wenn die chriftliche Kirche fich des Wor— 
tes, welches Fleifch ward, rühmt, und das Privilegium des Geis 
fies in Anfpruch nimmt, der in alle Wahrheit leitet. Der hei: 
lige Paulus redete thöricht, da er alles für Schaden und Koth 
achtete gegen die überfchwengliche Erfenntniß Zefu. Man hat. 
feinen Grund von den chriftlichen Feften Weihnachten, Oftern, 
Pfingfien viel Aufhebens zu machen. Es gibt nichts höheres. 


%) Die Rede ift abgedruckt in den Briefen über den Religionszu⸗ 
ftand in den Pr. Staaten Bd. 5. Leipz. 1780. 
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als die gefunde Vernunft und die ift allen Menfchen gemein. 
Die Zeit wird kommen befonders durch die Bemühungen des 
Ordens, wo Zefus, der Weife von Nazareth, auf gleihem Ni: 
veau ſteht mit Soerates, Confucius und anderen edlen Geiftern. 
Sie ift gefommen. Aber in den legten Wochen rief einer ih: 
ver theologifchen Veteranen in den bittern Schmerzen feiner 
Krankheit und im Angefichte des Todes aus: „Jeſus erbarme 
dich mein“, und zeigte ebendamit, daß aller Unglaube, alle 
Gleihftellung des Schönften unter den Menfchenfindern mit al- 
fen übrigen wur ein Verſuch ift, nur eine Vebertäubung der 
Stimme, die im tiefften Inneren nie aufhört das Gegentheil 
zu bezeugen. Sie war gekommen, aber fo wie die Augen dun- 
kel geworden, daß fie nicht Jeſum mehr ftehen fahen zur Red) 
ten Gottes, fiel auch unfer Daſeyn der Nichtigkeit anheim und 
Alles ward wüſte und leer, und nur in demfelben Grade als 
die Zeit geſchwunden, iſt auch Leben und Licht wieder zu uns 
zurüdgefehrt. Der Galiläer hat gefiegt, indem fein Wort fid) 
an uns bewährt hat, daß wir ohne ihn nichts thun können, 
daß wir verderben, ſobald er uns nicht hilft. 

Eine Maurerifihe Stimme vom 3.1762 läßt ſich alfo ver- 
nehmen*): „Die Freimaurer Fönnen in ihre Logen allerhand 
 Religionsverwandte ohne Unterfchied aufnehmen. Denn alle 
Menſchen haben ein gleiches Vermögen die Pflichten unferer 
Geſellſchaft zu erfüllen. Die Ausübung desjenigen, was man 
insgemein das Recht der Natur nennt, macht drei und ein halb 
Viertheil eines Freimaurers aus.” Warum nicht vier Biertheil? 
| In einem Schreiben des Generals Grafen Fernig, Dice: 

präfidenten aller Franzöfifchen Logen an Dr. Berend in Ber: 
Yin **) heißt es: „Als Mitglied des oberften Rathes, Bicepräfi- 
dent und alter Maurer, halte ich es für meine Pflicht Ihnen 
anzuzeigen, daB in ganz Franfreich man den, der fich vorflellt, 
nur nach feinem Leben, nicht nad) feinem Glauben fragt. Der 
Franzöſiſche Maurer vom alten Ritus nimmt an, daß die Ka: 
ſtenunterſchiede gelten laffen, gänzlich die Urfachen, um derent: 
willen die Maurerei gefchaffen wurde, verfennen heißt. Unſer 
Gott hat Leinen befondern Namen: er ift der große Baumeifter 
des Univerfums, der ewige Arbeiter der vechtedigen Arbeit, der 
fiebt und beſchützt alle freien und guten Menſchen.“ 

Dr. Giefeler, der nüchterne Gefchichtsforfcher, fagt in ſei— 
ner ſchon früher angeführten im 3.1848 gehaltenen Logenrede, 

nachdem er ausgeführt hat, wie unbedingte bürgerliche und po: 
litiſche Gleichheit ein Loſungswort der Zeit fep: „Roc weiter 
haben von jeher wir Maurer diefe Gleichheit ausgedehnt: wir 
haben ftets als Bundeslehre fefigehalten, daß alle Menfchen 
in ihren höchften Beziehungen einander gleich, find, und dap| / 2 
vor den Vorzügen, welche allen Menfchen gemeinfam find, alle Pr EN Se en 
——— — gie der Maurerei „einen ſprechenden Beweis daftir, daß wir es in Ihr 


; : ES - 5 mit dem bloßen Naturmenfchen zu thun haben.“ „Sie gibt dadurch zu 
vor feinen Berdienften um die Kirchengefchichte, es ift Doch felt- erfennen, daß flir fie die Erfcheinung des Heilandes aller Denfchen fein 


neues Leben gebracht, feinen Sinn für die verlangte Wiedergeburt einge: 
haucht hat. Haben denn die Erwachfenen ihre Gonfirmation in der Kirche 
ganz vergeffen? Hat denn der Taufbund allen Nachhall verloren?” 


fam, daß Männer, welche den Unterfchied zwifchen Ehriften und 
Türken aufheben und fomit den Herrn verläugnen, der fie er- 
fauft hat, 2 Petr. 2, 1, bei ung Profefforen der Theologie feyn 
können, feltfam auch daß fie es wollen. Jedenfalls aber follte 
folhen Inhabern von Profeffuren der Theologie öfter als dies 
gefchieht das Wort des Täufers zugerufen werden: „Es ift nicht 
recht, daß du fie habeft.‘ 

Wir haben alfo durch eine Reihe von Zeugniffen aus der 
Mitte des Ordens felbft von feinem erſten Urfprunge an dar: 
gethan, daß die Grundlage deffelben die Laugnung des cpriftli- 
chen Gottes, die Aufhebung des Unterfchiedes von Natur und 
Gnade, die Derfhmähung aller Gaben ift, die Ehriftus feiner 
Kirche durch Sterben und durch Bluten erworben hat, die Car— 
rifirung der Sumanitätsidee, welche in ihrer wahren Geftalt nur 
innerhalb der Kirche vorhanden ift und der Offenbarung ihren 
Urfprung verdankt. Der moderne Unglaube hat fie ohne Dank 
von der Kirche entlehnt. Diefe legt ſchon an der Schwelle 
ihrer heiligen Bücher den Grund dazu durch die Lehren von 
Gott als dem Schöpfer aller Menfchen, von dem göttlichen 
Ebenbilde, das allen gemeinfam ift, von der Einheit des erften 
Menfchenpaares, von dem Segen der dereinft durch Abrahams 
Saamen über alle Gefchlechter der Erde Fommen fol. Das 
Siegel der Vollendung ift ihr dann aufgedrüdt dadurch, daß 
Chriftus für alle Menfchen eine Erlöfung geftiftet und eine 
Kirche gegründet hat „da nicht ift Grieche, Zude, Beſchneidung, 
Ungrieche, Scythe, Knecht, Freier, jondern alles und allen Chri⸗ 
ſtus“, Col. 3, 11. Der Unglaube aber hat diefe Lehre aus ih— 
vom Zufammenhange herausgeriffen. und in einen verderblichen 
Irrwahn umgeftaltet *). — Dem gefundenen Refultate dienen 
noch folgende Gründe zur Beftätigung. 

Wie Ernft es dem Freimaurerorden mit der Berläugnung 
Chriſti ift, erhellt fchon daraus, daß der Ausgangspunkt feiner 
Zeitrechnung die Entjtehung der Erde ift. Unter Iſrael begann 
eine neue Aera mit der Erlöfung aus Aegypten. Diefer Mond, 
fprach der Herr zu Mofe und Aharon in Aegyptenlande, foll 
euch der erfte Mond ſeyn, und von ihm follt ihr die Monden 
des Zahres anheben, 2 Mof. 12, 2. Die chriſtliche Kirche, in 
dem Bewußtfeyn, daß mit Ehrifto das Alte vergangen und Al- 
les neu geworden ift, hat ſtets nach Jahren des Heiles gezählt. 
Diefe Zählung aufgeben heißt feine Nichtachtung des Heiles 
in Ehrifto ausfprechen, heißt fundgeben, daß man entfchloffen 
ift in dem Weſen des alten Adam zu beharren ). Auch feine 


3) Vgl. Hundeshagen tiber die Natur und bie geichichtliche Ent: 


*) Anhang zum Conftitutionenb. ©. 156. 
3%) Bei Eckert ©. 257. 
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Ehronofogie aber mußte der Orden von der Kirche zu Lehen 


tragen. Er folgt in der Berechnung der Jahre der Welt dem 
Spfteme des Zrländifchen Erzbifchofes Usher im 17. Jahrh, 
das in der Zeit feiner Entftehung in England gangbar war, 
wodurch zugleich Licht Fällt auf feine Prätenfion eines hohen 
Alters. 

Der Mangel an jedem tieferen religiöfen Gehalt wird 
auch durch die Symbolif des Ordens außer Zweifel geftellt. 
Don dem, was Chriftus für uns gethan und ung gefchenft hat, 
findet fi in ihr nichts abgebildet, alles Fommt auf bloße Mo- 
ral hinaus, und zwar auf eine ſolche Moral, in der die ſoge— 
nannten theologifchen, die fpecififch chriftlichen Tugenden völlig 
fehlen, wobei wir bemerken, daß nad) diefer Seite der Orden 
von der Zeit ziemlich zurückgelaſſen ift. Der Unglaube Fann 
während des gegenwärtigen Weltlaufes nicht veralten. Die Ener: 
sie des Glaubens facht ihn fiets von Neuem wieder an. Wer 
aber noch jebt die Tugend zu feinem Stedenpferde wählt, der 
wird von der geiftreichen Welt belächelt. Gefcheute Leute Fonn- 
ten e8 nur fo lange thun, als es galt, ein Experiment zu ma: 
chen, dann auch, als die chriftliche Zeit noch nachwirkte. Jetzt, 
da das Erperiment notorifch fehlgefchlagen ift, jene Nachwir— 
fung auch längft aufgehört hat, befindet fich der Orden nad) 
feiner moralifivenden Seite in einer fchlimmen Pofition. Beſſer 
würde es für ihn in China fiehen, wo es zwar mit der Mo: 
ralität zum Erfchreden fchlimm ausfieht, das Moralifiven aber 
noch immer fehr beliebt if. Doc, wir Fehren zu unferer Auf 
gabe zurüd. „Die maurerifchen Myfterien — fo werden wir 
in einer aus der Mitte des Drdens felbft hervorgegangenen 
Schrift belehrt *) — bezielen die Erheiterung des Geiftes, 
haltung der Harmonie und die Bildung des Herzens. Die Alle 
gorie der Gefellfchaft felbft it finnreich und unterhaltend. Man 
nimmt ſich vor, einen Tempel aufzubauen, und dies ift der 
Tempel der Tugend. Die Werkzeuge zu diefem Bau find Sym— 
bole der Architectur des Herzens. Das Winfelmaaß, der Trian— 
gel und der Zirfel bilden die Billigfeit, Gerechtigkeit und Recht— 
fchaffenheit vor. 


Tempel zugelaffen wird, das ift, ehe er die Bahn der Tugend 
betritt, ift ein Unglüdlicher, der im Finfteren wandelt: will er 
in dieſen Tempel zugelaffen werden, fo muß er fich vorher von 
feinen Laftern reinigen, und deshalb hinreichende Proben feiner 
Beftändigfeit und feines guten Willens ablegen. Die Hand: 
fchuhe und der weiße Schurz, womit man einen neugeweihten 
Bruder befleidet, ftellen die Neinigfeit der Sitten vor. Die 
Maurer erfennen Feinen anderen Unterfchied, als den die Tu: 
gend gibt. Geburt, Rang und Glüdsgüter werden waagerecht 
gefeht, fobald man den erfien Grad ertheil. Das ganze Ge 
heimniß dee Maurerei befteht in einem fombolifchen Unterricht, 
daß nur die Moral wahre Wiffenfchaft, und wahre Tugend 


°) Sreimaurerbibl, 1. St. Berlin 1778, S. 108 ff., vgl. die 
neueften Neligioneb. S. 314. 


Er: ! 


Das Licht ift eine Anfpielung auf die Tu— 
gend. Der Menfch, ehe er zur Arbeit an dieſem erhabenen!| 
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nur die gefellige fey." Man wird dem Prediger am neuen 
Sfraelitiihen Tempel in Hamburg, Gotthold Salomon, Mit 
glied Der Loge zur aufgehenden Morgenröthe im Often zu Frank: 
furt a. M., Ehrenmitgliede der Loge zum filbernen Einhorn: in 
Nienburg, nicht Unrecht ‘geben können, wenn er diejenigen, die 
den chriftlichen Charakter der Maurerei behaupten, fragt *): 
„Warum findet fich in dem ganzen maurerifchen Ritual auch 
feine Spur von einem Firchlichen Ehriftentbum? Warum wird 
der Name Ehriftus nicht ein einziges Mal genannt, weder im 
Eide, noch im Gebete, das bei geöffneter Loge oder bei der 
Zafelloge gerichtet wird? Warum ift in der Freimaurerei fein 
chriftliches Symbol? Warum Zirkel, Winkelmaaß, Waage? 
Warum nicht das Kreuz? Warum ſtatt „Weisheit, Stärfe 
und Schönheit“ nicht die chriftlihe Drei: „Glaube, Liebe, 
Hoffnung?" Die Berwandtfchaft des Ordens mit dem Eng- 
lifhen Deismus legt fich auch in feiner Symbolik zu Tage. 
Man vergleiche nur Aeuferungen wie die des Derfaffers der 
„betrachteten Auferftehung Jeſu *), die Vernunft ſey feine ein: 
zige Negel, feine Abficht fen, die Würde der Tugend der Welt 
vor Augen zu legen und die Hocachtung gegen’ Weisheit und 
Wahrheit wieder in den Schwung zu bringen, die durch den 
Glauben verdrängt fey: die Menfchen müßten erfennen, daß fie 
fi) auf nichts im Anfehung ihrer gegenwärtigen und zufünfti- 
gen Glückfeligfeit zu verlaffen hätten, als auf ihre eigne Tu: 
gend und auf die Liebe zur Weisheit und Wahrheit.” Nicht 
einmal Deiftifche Gottesfurcht wird man dem Freimaurerorden 
zufprechen Fünnen. ein Gott hat das bloße Zufehen. Ob 
er ift oder nicht ift, hat auf die Moralität Feinen Einfluß. 
Dem erhaberen Ziele der Tugend ftreben die Brüder auf 
eigne Hand nach. Sie bedürfen dazu Feiner andern Kraft, als 
der eignen, deren wahre Befchaffenheit fie in der dem natür- 
lichen Menfchen eignen Berblendung verfennen. Ebenſo auch 
die wahre Befchaffenheit des Zieles. Sie meinen, es ſey ges 
nug, die Hände rein zu halten, die „böfe Luft und Neigung 
laffen fie fortwuchern, fie ift einmal die Mitgabe der’ menfch- 
lichen Natur. Der dem natürlichen Menfchen eiane Mangel 
an Furcht Gottes, an Bertrauen gegen ihn, macht ihnen Feine 
Sorge. Die Tugenden, die fich auf das Verhältniß zu Gott 
beziehen, haben fie "geftrichen. Die Gebote der erften Tafel 
find für fie nicht vorhanden. Gott iſt ihnen viel zu fehr ein 
unbeftimmtes Etwas, als daß man ihm verpflichtet feyn Fünnte. 

Auch der Derlauf der Geſchichte des Drdens be 
frätigt, was wir über feine naturaliftifche Tendenz gefagt haben. 
So lange die Herrfchaft des kirchlichen Bewußtfeyns im vori- 
gen Zahrhundert dauerte, blühte er: er hatte während Diefer 
Zeit wirklich ein Geheimniß, hatte feinen Zweck, wenn auch 
einen foldyen, über den Feine Freude im Himmel, das „Arbei— 
ten“ war fein bloßer Name. Anders aber ftellte fich die Sache, 


*) Eckert S. 256. 
*) Bei Leland, Abriß der Hornehmften Deiftifchen Schriften, Th. t. 
S. 510. 
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als. von den Dächern gepredigt ward, mas man fi früher nur 
im Orden ins Ohr gefagt. Da verlor der Orden feine Spann: 
Fraft, er löſte fi in eine große Neffource auf. Zu Anfang un: 
feres Jahrhunderts Fann Feßler nicht ſtarke Morte genug finden, 
um das fchlaffe und elende Wefen des Drdens zu bezeichnen. 
„Das gegenwärtige Logenwefen — fagt er u. 4. — iſt aus 
Frivolität und Myſteriokrypſie zuſammengeſetzt und umgeben 
mit dem Heiligenſchein einer trivialen Moral im Inneren und 
einer ſchlecht berechneten Wohlthätigkeit im Aeußeren.“ „Wächſt 
wohl Papierrohr ohne Sumpf, ſproßt Riedgras ohne Waſſer?“ 
Das Waſſer war dem Orden entzogen, da die Kirche, deren 
Bekämpfung ſein Zweck und Grundtrieb, völlig ohnmächtig ge- 
worden, da von ihr das Wort des Propheten galt: „deine Kin⸗ 
der ſind verſchmachtet, ſie liegen auf allen Gaſſen, wie ein ver— 
ſtrickter Waldochs, voll des Zornes vom Herrn und des Schel— 
tens von deinem Gott.“ Selbſt die entſchiedenſten Rationaliſten 
erhoben ſich jetzt gegen den Orden, der doch ihres Fleiſches und 
Beines war. Sie konnten ſich ſogar der großen Dienſte nicht 
erinnern, welche er früher ihrer Sache geleiſtet, die nun in die 
Kirchen eingezogen war. Schuderoff z. B., ſeiner Zeit einer 
der entſchiedenſten Rationaliſten, ſelbſt Maurer, erhob gegen die 
Maurerei Anklagen wie die, ſie habe nie einen rechten Zweck 
gehabt, fie fey ein Kindlein, das den Tod mit auf die Welt 
gebracht habe, fie eriftive gar nicht mehr, fie paſſe nicht mehr 
zu dem gegenwärtigen Zeitgeifte u. ſ. w.*) Im dieſer Zeit war 
es auch, wo Lindner, nachdem er, zum Glauben gelangt, die 
Loge gedeckt hatte, fich über das, was er in ihr erfahren, fo 
ausfprechen Fonnte: „Ich fpreche von diefen Erfahrungen, wie 
ich muß, das heißt, wie von Findifchen Spielereien der 
Willkür, die nichts Gefährliches, aber auch nichts Idealiſches 
zeigen." (©. 186.) „Diefe Mummerei iſt zwar in unfern Ta: 
gen ein bloßes leeres Spiel, ohne alfe bedenkliche Folgen; aber 
ein rechtlicher Proteftant follte doch die alten Poffen nicht 
immer wieder erneuern helfen.” Manchmal geht ihm eine Ahn- 
dung auf über den wahren Zweck des Ordens, aber fie Fann 
ſich nicht zur ſichern Erfenntniß geftalten, weil der Geift des 
Ordens momentan in einen tiefen Schlaf verfallen if. Mit 
dem wiedererwachenden Glauben fam auch in den Drden wie- 
der ein neues Leben. Er wurde vielfach der Mittelpunft der 
rotionaliftifchen und lichtfreundlichen Agitation und Anfeindung. 
In Magdeburg z. B. war in der Zeit der Protefte notorifch 
die Loge der Ort, wo die Parole ausgegeben wurde. Pfarr- 
befeßungen wurden an den Orten, wo Logen find, vielfach in 


°) Weber den dermaligen Zuftand der Deutfchen Zreimaurerei und 
des Deutfchen Logenweſens, vier Worlefungen vom Br. Jonathan 
Schuderoff, C. R. und Superint. in Nonneburg, 1824, ngl. die „Bun: 
desgrüße“ von Br. Lucius, Grimma 1838, ©. 4. 


der That dort vorgenommen und nur formell von den Magis 
firatscoffegien vollzogen. Jetzt wird mehr und mehr die Loge 
der Stühpunft des aus der Kirche vertriebenen Geiftes des 
1Sten Sahrhunderts. Mehr und mehr wird ſich die Loge als 
die concentrivte Melt geftalten, als die unheimliche Kapelle ne: 
ben der Kirche. Wir können dem ruhig zufehen, weil wir im 
Dienfte desjenigen ftehen, der gefprochen: „ſeyd getroft, ich habe 
die Welt überwunden”, aber das ift nothwendig, daß wir Flar 
und fcharf erfennen, mit wen wir es zu thun haben, und dahin 
zu wirken, das ift der Zweck, warum auch diefer Auffa grade 
jet gefchrieben wird. 

Endlich, bliebe noch ein Zweifel darüber, daß die Antipa- 
thie gegen das fpecififch Chriftliche der eigentliche Lebenstrieb 
des Ordens, fo würde er doch befeitigt werden durch einen 
Blick auf die Perfönlichfeiten der Geiftlichen, welche dem Orden 
angehören. Man wird unter ihnen gar felten folche erblicken, 
deren Stimme den Schafen befannt Flänge, von denen nicht 
das Wort gälte: „Die Schafe haben ihnen nicht gehorchet.‘ 
In Magdeburg gehört die Mehrzahl der Geiftlihen wie dem 
Orden, fo auch dem Nationalismus an. Die Namen derjent: 
gen Geiftlichen, welche nach Nr. 53 der Freimaurerzeitung vom 
v. 3. bei der Feier in der Loge Ferdinand zur Glückſeligkeit 
am 22. Nov. 1853 fungirten: der „Hochwürdige Deputations: 
meifter Br. Klufemann“, der „hammerführende Meifter von 
der Loge Harpofrates, der Hochw. Br. Hildebrandt”, „Br. Sin 
tenis, d. 3. Präparateur”, find aus den lichtfreundlichen Strei— 
tigfeiten befannt. Wenden wir uns von den Geiftlichen, welche 
dem Orden angehören, zu den Laien, fo wird fich nicht zweifeln 
(affen, daß Unkirchlichfeit bei ihnen vielfach Negel, Kirchlichkeit 
Ausnahme ift, daß im Großen und Ganzen die Freimaurer fid) 
von ihren nichtmaurerifchen Standesgenoſſen durch Mangel an 
firhlihem Sinn unterfcheiden. Was ein Geiftlicher an Lindner 
von der Loge feines Ortes fehreibt, if} nur der craffen Form 
nach local, dem Wefen nad) aber ziemlich allgemein: „Auffal⸗ 
lend und ärgerlich machten ſie ſich dadurch, daß ſie ihre Logen 
an Sonn- und Feſttagen während des Gottesdienſtes hielten. 
Anſtatt wie andere Chriſten ſich auf den Glockenruf in die 
Kirche zur Anbetung des Herrn zu verſammeln, fuhren, ritten 
oder gingen ſie nach ihrem der Stadt gegenüber liegenden Lo— 
genhauſe, und gaben ſich die Miene, als fey ihr Weſen 
Hauptſache, dort allein Heil zu finden, und unfere 
Kirhenanftalten nur Nebenfache, für den unwiffen: 
den Laien und dummen Pöbel beftimmt.”*) 

Wir müffen aber nun noch die Gründe ins Auge faffen, 
durch welche man unfer Ergebniß, daß die Tendenz des Or- 


°) Lindner Macbenac, Beil. B. ©. 218. 
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dens eine dem fpecififch Chriftlichen feindliche fey, zu erfchüttern 
gefucht hat. 

„Iſt es wohl möglich — fo heißt es in dem gegen die 
Ev. 8. 3. gerichteten „„Vortrag des Meifters von der Loge 
Apollo zu Leipzig, Br. Lucius““*) — daß eine Gefellfchaft, 
‘welche die Bibel als ihr wichtigftes Symbol bei allen feierlichen 
Berfammlungen auflegt, eine Antipathie gegen das fpecifiich 
Chriftliche haben Fann?" Daß dies allerdings fehr wohl mög: 
lich fey, zeigt das Beifpiel der Englifchen Deiften, melche fich 
troß ihrer energifchen Abneigung gegen das fpecifiih Chrift- 
liche Chriſtenthum und Bibel gar wohl gefallen. ließen, nur 
unter der Bedingung, daß man fie die Bibel nad) eignem Gut: 
dünfen auslegen laffe und fie nicht mit demjenigen beheflige, 
was ihnen als Schaale und Zeitvorftellung erfchien, was aber 
in der That das Mefen felbft if. Tindal befennt, „das Chri- 
ftenthum, wenn e8 von allen den Zufäßen, die Staatsflugheit, 
Irrthum und Umftände der Zeit ihm angehängt haben, geſäu— 
bert werde, fen eine fehr heilige Religion.” *) Chubb fagt: 
„Wenn das Ehriftenthum von allem dem könnte getrennt wer: 
den, was mit demfelben vermengt fey, fo gebe es ein viel Fla- 
reres Licht, und fen dem menfchlichen Gefchlechte ein viel fiche- 
rer Führer, als irgend eine andere fchriftlich fortgepflanzte Re— 
ligion. Es fey viel beffer eingerichtet, die menfchliche Natur zu 
verbeffern und vollffommener zu machen, als irgend eine an- 
dere." N) „Wenn — meint ein Anderer — die gelehrten 
Herren, die die Führer anderer find, ihre fpeculativen Sätze 
(d. h. die Lehren von der Gottheit Chriſti u. a.) und den hifte: 
rifchen Glauben aufgeben, und nur auf die Ausübung drin: 
gen wollen, die dem Menfchen in einer jeden Religion die 
Gnade Gottes, die Geneigtheit der Menfchen und den Frieden 
ihres eignen Gewiſſens fchenfen wird; wenn fie dabei geftehen 
wollen, daß der ganze Umfang der chriftlichen Neligion, der 
der Mühe wert ift, dafür zu fireiten, in den gefelffchaftlichen 
Tugenden beftehe: fo wird die Zwiftigfeit zwifchen Chriften und 
Deiften ein Ende haben.” }) Es ift befannt, daß auch ber 


Deutfche Rationalismus geraume Zeit hindurch vorgab, daß er 


die Bibel fefthalte, ja daß er aus Liebe zu ihr und in ihrem 
Geifte die Lehre der Kirche befämpfe.. Auch das Neformjuden- 
thum läßt fich die Bibel gefallen, wenn man ihm nur freiläßt, 
Alles zu prüfen und was ihm gutdünft, zu behalten. Nicht zu 
überfehen ift, daß in dem Freimaurerorden neben der Bibel der 
Zirfel liegt, der nach einer aus dem Orden felbft hervorgegan- 
genen Deutung „das wiffenfchaftlic philoſophiſche Element” 
bezeichnen foll, das dem durch die Bibel repräfentirten Glauben 
als Correctiv dient. 

Lucius macht ferner folgendes geltend, worauf wir um ſo 
mehr eingehen müſſen, da Aehnliches ſchon vielfach geäußert 


°) Freimaurerz. 1853, Nr. 42. 
»*) Leland ©. 916. 
*?®) Leland ©, 517. 

7 Leland ©. 537. 
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worden ift: „Die Freimaurerei ift weit entfernt, dem innigen 
hriftlichen Glauben entgegenzutreten, ja fie fordert ihn fogar 
bei denjenigen ihrer Zünger, welche der chriftlichen Kirche ange: 
hören. Aber fie vereinigt diefelben auch mit denen, welche an- 
dern religiöfen Glaubens find, zu einer großen Union, die haupt: 
fächlich auf dem Eonfenfus beruht, wir glauben Al an einen Gott.” 
Mir verlangen dagegen zuerft den Nachweis, daß die Frei- 
maurerei wirklich bei ihren chriftlichen Gliedern innigen chrift- 
lichen Glauben verlange, und diefer wird nimmer geführt wer- 
den fönnen. Es findet fi) Feine Spur davon, daß die reis 
maurerei anerfennend auf die Kirche hinweife, vielmehr ift ihr 
die völlige Ignorirung der Kirche wefentlih. Sie ſtellt ſich 
felbft neben die Kirche hin als die höhere Form der Befriedi- 
gung deffelben Bedürfniffes, dem die Kirche dienen will. Als 
Zweck der Freimaurerei bezeichnet Lucius felbft in einer an- 
dern als „Manufeript für Freimaurer” gedrudten Schrift, den 
„Bundesgrüßen,” die Menfchheit ihrer Zdee auf eigenthümlichen 
Wege, namentlich durch Eultur der Humanität möglichſt nahe 
zu bringen, als ihr Hauptprincip, gerecht und volffommen zu 
machen, ohne die ZTriebfedern der Furcht und Hoffnung dazu 
zu bedürfen, als ihren Unterfchied von der Kirche (©. 8), daß 
diefe die Sittlichfeit durch den Glauben an ein höheres Wefen 
motivirt, Gehorfam gegen die geoffenbarten Gebote dieſes We— 
fens verlangt und für denfelben Belohnung, für den Ungehor- 
ſam aber Strafen in Ausfiht fiellt. Die Maurerei foll nad) 
©. 13 höher fiehen als die Kirche, indem fie die Menfchen auf 
eine eigenthümliche und zwar die reinfte, uneigennüßigfte edelfte 
Art zur fittlihen Vervollkommnung führt.” Nach allem dem, 
wird man was Br. Lucius von dem „innigen chriftlichen Glau— 
ben” der Maurer fagt, für eine bloße Nedensart halten müffen, 
die er wohl felbft mit einem Lächeln niedergefchrieben hat. 
Ach daß wir doch von dem Fluche diefer Redensarten erlöft 
würden, die wie ein böfer Krebs an unferm Bolfe freffen, wel: 
chen Fein Landolfi heilen Fan. Sch bin die Wahrheit, hat der 
Heiland gejprochen, und die Wahrheitslofigfeit, der unfer Da— 
ſeyn mit dem Abfall von ihm anheimgefallen ift, dient feinem 
Morte zur Beftätigung. 
Aber wenn auch wirklich das Maurertyum die Kirche als 
feine Ergänzung anerfännte, fo würde es doch nicht von der 
Schuld verwerflicher deiftifcher und nafuraliftifcher Tendenzen 
freigefprochen werden können, es wäre dann mit einem fehreien- 
den Miderfpruch behaftet, es quölle bei ihm aus einem Loche 
füß und bitter. Es ift Sünde, auch nur mit einer Geite fei- 
ner Eriftenz heranszutreten aus dem Gebiete des dreieinigen, 
lebendigen gefchichtlichen Gottes, des Heilandes, der ung mit 
feinem Blute erfauft hat, und fich dafür unter das Panier des 
großen Baumeifters der Welt zu ftellen, der feit der Schöpfung 
nichts von ſich hören ließ, der die Welt nicht geliebt hat, und 
alfo auch von ihr nicht wiedergeliebt, ja deffen Dafeyn gar nicht 
von ganzem Herzen geglaubt werden kann. Denn ift Gott, fo 
muß er fich feinen armen Gefchöpfen offenbaren, und wenn er 
fid) nicht offenbart hätte, fo würde von ihm felbft der Grund 
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zum Zweifel an feinem Dafeyn gelegt feyn. Der Heiland hat 
es uns feierlich und wiederholt verfichert, daß Feine wahrhaftige 
Berbindung mit Gott ftatt finden Fann außer durch ihn, daß 
einem Schatten nachjagt, wer den Vater anders fucht, als in 
dem Sohne. „Alle Dinge, fpricht er in Matth. 11, 27 find 
mir übergeben von meinem Bater, und Niemand kennt den 
Sohn, denn nur der Vater, und Niemand Fennt den Vater, 
denn nur der Sohn und wen es der Sohn will offenbaren.” 
„Wer den Sohn Gottes hat, der hat das Leben, wer den Sohn 
Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht,“ 1 Joh. 5, 12, 
„Wer den Sohn läugnet, der hat auch den Vater wer 1 Sob. 
2, 23. Und wozu diefe theilweife Verläugnung Desjenigen, 
dem Gott einen Namen gegeben hat, der über alle Namen ift? 
Um mit Juden uud Türken froternifiren zu Fünnen, indem man 
einem ‚bloßen Scheine der allgemeinen Menfchenliebe nachjagt, 
die ihren wahrhaftigen Grund nur in der Erlöfung Chrifti hat, 
der auch für Die Abtrünnigen Gaben empfangen. Der rechte 
Weg zur allgemeinen Menfchenliebe ift nicht, daß man Ehriftum 
ignorivt, fondern daß man fid) in ihn vertieft. Jede Menfchen: 
feele hat einen unendlihen Werth dadurch erhalten, daß fein 
Blut audy für fie vergoffen worden if. Wer in Ehrifti Schule 
neben der Bruderliebe die allgemeine Liebe nicht lernt, die wahr: 
lid) damit noch nicht gewonnen ift, wenn man in einer Tafel— 
loge beim Glaſe Wein das: feyd umfchlungen Millionen, fingt 
oder von feinem Weberfluffe hie und da einige Thaler abgibt, 
wird nimmermehr dazu gelangen. Sie anderswo zu fuchen, ift 
eine Derunehrung Ehriffi, ift ein Gebahren gleich dem des 
Ahasja, welcher Boten fandte und zu ihnen ſprach: „Gehet hin 
und. fraget Baalfebub, den Gott zu Efron, ob ich genejen 
werde von Diefer Krankheit,” und empfängt fein Urtheil in dem, 
was Elias im Auftrage des Herrn zu diefen Boten fagte: „If 
denn nun Fein Gott in Sfrael, daß ihre hingehet zu fragen 
Baal Sebub, den Gott zu Efron. Darum fo fpricht der Herr: 
du follft nicht von dem Bette Fommen, darauf du dich gelegt 
haft, fondern follft des Todes ſterben.“ Was der Orden noch 
von wahrer Menfchenliebe hat, das wenige Wefen neben dem 
vielen Scheine, das hat er in der That nicht von feinem eifigen 
Baumeiſter dev Welt, das hat er von Chrifto empfangen, der 
nicht ‚blos die Idee der Humanität an das volle Licht gebracht hat, 
von dem auch alle Praris derfelben ihren Urfprung hat. Man 
verlaffe doch einmal das Gebiet Ehrifti, und fehe zu, was au- 
Berhalb deſſelben von Liebe vorhanden if. Bon den Chinefen 
3. B., mit denen die Freimaurer die Grundanſchauungen gemein 
und vor denen fie nur fo viel voraus haben, als fie unwill— 
kührlich und ohne Dank von Ehrifto empfangen, fagt Gr. Görtz: 
„Ihre Schadenfreude bei Unfällen felbft ihrer Freunde iſt ein 


wohlbefannter Zug, und es ift das faft einftimmige Urtheil ver. 


Europäer, welche Zahre lang mit Ehinefen gelebt haben, daß 
troß der beiten Behandlung feine Anhänglichfeit oder Dankbar⸗ 
keit für empfangene Wohlthaten Wurzel faßt.“) — Es if fer- 


*) Reife um die Welt, Th. 3, Stuttg. 1854, ©. 77. 


214 


ner eine thatfächliche Berläugnung des lebendigen Gottes, wenn 
der Orden es unternimmt, auf eigne Hand die Moralität fei: 
ner Glieder zu fürdern, fie „gerecht und vollffommen zu machen.” 
Davor follte doch wahrlich das nachdrüdliche Wort Ehrifti war: 
nen: „Bleibet in mie und ich in euch. Gleichwie der Rebe 
Fann Feine Frucht bringen von ihm felber, er bleibe denn am 
Weinftod: alfo auch ihr nicht, ihr bleibet denn in mir. Ich 
bin der Weinſtock, ihr feyd die Reben. Wer in mir bleibt und 
ich in ihm, der bringt viele Frucht; denn ohne mich könnt ihr 
nichts thun. Wer nicht in mir bleibet, der wird weggemworfen 
wie ein Nebe und verdorret, und man fammelt fie und wirft 
fie ins Feuer und muß brennen.” Was aber bei der von dem 
wahren Glauben losgetrennten Moral heraus kommt, das zeigt 
uns wiederum in einem großartigen Beifpiele der Zuftand des 
chinefifchen Bolfes. „Seht — fagt Graf Görtz — iſt das 
ganze Volk in der zweiten Kindheit angelangt, feine lebendigen 
und fruchtbringenden Inftitutionen find abgeftorben, in der ganz 
zen Nation Fein thatfräftiger Entfchluß, Feine großartige Idee 
mehr vorhanden, der Character des Ganzen wie der Einzelnen 
zum Sleinlichen, Puerilen herabgefunfen.” *) 

Nach allem diefem glauben wir das Nefultat als fefifte- 
hend betrachten zu können: Der Geiftliche, der ſich mit dem 
herrfchenden Syſteme des Freimaurermwefens einläßt, fündigt ge: 
gen das Gebot des Heren: „Du follft nicht adern zugleich mit 
einem Ochſen und Efel. Du follft nicht anziehen ein Kleid von 
Wolle und Leinen zugleich gemengt," 5 Mof. 22, 10. 11, und 
überhört die Mahnung des Apoftels: „Ziehet nicht am fremden 
Joch mit den Ungläubigen, gehet aus von ihnen und fondert 
euch ab, fpricht der Herr, fo will ich euch annehmen.‘ 

Wir haben bisher von der Hauptfirömung des Freimau— 
rerordens geredet; jeßt wollen wir noch eine Nebenftrömung ins 
Auge faffen, für welche jegt von mehreren Seiten fehr entſchie— 
den die vollkommene Chriftlichfeit in Anfpruc; genommen wird, 
und darauf die Behauptung gegründet, daß hier der Geiftliche 
ganz in feinem Elemente fey. 

Laſſen wir hier zuerft einen fehr ehrenmerthen Geifilichen 
zu Worte Fommen, der (wir wollen es gleich hier geftehen, zu un 
ferem Bedauern) felbft diefer in Preußen durch „die große Landesloge 
von Deutfchland” in Berlin vertretenen Abtheilung des Freimau⸗ 
rerordens angehört und in ihr eine bedeutende Stellung ein- 
nimmt. „Es kann — fagt diefer**) — gar nicht von einer 
Maurerei die Nede ſeyn. Es gibt eine alte und eine neue 
Maurerei, die himmelweit von einander verfchieden find. In 
England ift im worigen Zahrhundert eine neue Maurerei auf- 
gebracht, welche mit der alten nichts als einige Formen gemein 
hat, ihrem Wefen nad) aber dem ſchaalſten Deismus 
huldigt. Die Deutfchen Logen, welche größtentheils der Eng- 
liſchen Gonftitution ihren Urfprung verdanken, find daher feit 
ihrem Entftehen der leidigen Aufflärerei fehr willkommne Werf- 


*) Neife Ch. 3, ©. 72. 
x*x) En, 8. 3. 1843. ©. 783. 
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ftätten gewefen, und ein Geiftliher, der diefen feine 
Dienfte leiftet, muß nothmwendig das Wort vom 
Kreuze verläugnen, weil Niemand zween Herren die— 
nen kann. (Man achte wohl auf das unummundene und ent: 
ichiedene Zeugniß eines Meiftere vom Stuhle (diefe Stellung 
nimmt, wenn wir nicht irren, jener Geiftliche ein, wir wieder— 
holen, zu unferm Bedauern) gegen das herrfchende Syſtem der 
Freimaurerei, dem vielleicht neun Zehntheile der Geiftlichen in 
Deutfchland angehören, die überhaupt fich im Freimaurerorden 
befinden.) Ganz anders verhält es fich mit der alten Freiman- 
rerei. Hier erblicken wir die Fortpflanzung einer uralten Brü— 
derfchaft, die in einer Zeit entfranden ift, wo noch Fein Menſch 
an die Humanitätsideen des achtzehnten Jahrhunderts auch nur 
dachte. Diefe alte Maurerei, deren Hauptſitz nicht England 
war, fondern Schottland und Schweden, ift bis jeßt nicht un- 
tergegangen. Bon Schweden aus hat fie ſich aud) nach Deutſch— 
land verbreitet, wo fie fich freilich Teider in Widerſpruch mit ih: 
rer eignen bis jeßt unverändert gebliebenen Gonftitution des ge 
waltigen Einfluffes des Deutfchen Nationalismus nicht zu er- 
wehren vermochte. Es ift zu wünſchen, daß viele Geiftliche 
herzutreten möchten, um die vorhandene unlautere Subjectivität 
durch das dargebotene Object zu läutern.“ 

Wir machen zuerft darauf aufmerffam, daß wir es hier 
nur mit einem verhältnißmäßig geringen Bruchtheil der Mau- 
rerei zu thun haben. Der Fürzlich verftorbene Medizinalvath 
Dr. Kloß in Altenburg behauptete in einem im 3. 1844 gehal- 
tenen Dortrag: „über die Unftatthaftigfeit des Verſuches, ein 
pofitives Chriftenthum in die Freimaurerlogen hineinzuziehen *), 
daß 2500 Logen fefthielten an den im J. 1723 erfchienenen 
Prineipien, nad) denen die Freimaurerei mit dem Chriftenthum 
nichts zu fchaffen hat und nur auf Humanität und GSittenlehre 
gegründet ift; daß diefe Principien durch das neue Eonftitutiong- 
buch der vereinigten Großlogen von England vom J. 1841 neue 
Anerkennung erhalten haben, und ein Gleiches zu erwarten ftehe 
von den Gefehen der großen Loge von Sachfen, den Großlogen 
von den vereinigten Niederlanden, von Schottland und von Ir— 
land, fo wie faft zuverfichtlich aller von Nordamerifa. Der 
Herausgeber der Latomia, ein Evangelifcher Prediger zu Franf- 
furt a. M. fagt im 2. Hefte 1849 *) „daß alle großen Logen 
auf der ganzen Erde, mit Ausnahme der drei Berliner, welche 
fpecififch chriftlich zu feyn prätendirten, die Allgemeinheit der 
Maurerei anerfennen und Juden aufnehmen.” 

Dann müffen wir e8 als einen gefchichtswidrigen Srrthum 
bezeichnen, wenn behauptet wird, daß die fogenannte Schottifche 
Maurerei die urfprüngliche fey, das herrfchende Syſtem nur 
Entartung. Die Sache verhält fich vielmehr grade umgefehrt. 
Die deiftifche und humaniftifche Maurerei ift die urfprüngliche, 
die chriftlich gefärbte hat diefe Färbung nur von der Befchaffen- 


*) Eckert ©. 258. 
*x) Eckert ©. 259: 
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heit des Bodens einiger Länder erhalten, im welche ſich der 
Strom der Maurerei von England aus ergoß, Schottlands und 
befonders Schwedens, von deffen Logen die Deutfchen diefes 
Spftemes nur ein Filial find. Es Fonnte nicht anders feyn, 
als daß das Unchriftenthum des Freimaurerordens für manche 
Gegenden und Individuen zu determinirt war, daß fie alfo 
eine Ausgleihung verfuchten zwifchen ihren maurerifchen Nei— 
gungen und dem, was ihnen von Ehriftenthum geblieben war, 
daß hie und da fogar der Gedanfe aufkam, daß man den ver: 
derblihen Wirfungen des Ordens durch eine Art von chriftlicher 
Reform deffelben, alfo nach homöopathifchem Principe entgegen- 
arbeiten müffe. Daß die Sache fich wirklich fo verhält, das 
erhellt zuerft daraus, daß die Schottifch: Schwedifche Maurerei 
fo gar feinen probehaltigen Beweis für ihr Alter, dafür daß fie 
jenfeits der Jahre 1717 — 23 bereits vorhanden gewefen ift, 
bringen Fann. Ein angefehener und unterrichteter Schwedifcher 
Geiftlicher jagt: „Vor 1730 ift mir diefer Name nicht vorge: 
fommen. Erſt 1743 wurde die erfie Freimaurerloge in diefem 
Lande gehalten.”’*) Nach Lindner (Machenac ©. 13) wurde 
die Schottifche Maurerei im 3. 1743 nad) Dänemark, 1754 
nach Schweden gebracht. Sind die Zahlen dort etwa zu ver— 
tauschen? Nach Deutfchland, wo die ältefte Loge zu Hamburg 
im 3. 1733 von Englischen Abgeordneten geftiftet wurde (Lind- 
ner ©. 22) brachte ein gewiffer Zinndorf erſt etwa vierzig Jahre 
fpäter die Schottifche Maurerei aus Schweden herüber. „Er 
ffiftete in Berlin mehrere Logen in diefem Geifte, von denen 
eine im 3. 1773 der König Friedrich der Große zur großen 
Hauptloge aller preußifchen Staaten erklärte.” (Lindner ©. 24). 
Schon das ift ein bedenfliches Zeichen, daß die fogenannte 
Schottifhe Maurerei ihre Gefchichte fecretiren muß. In dem 
Auff.: das geiftliche Amt und die Freimaurerei, heißt es ): „Das 
Geheimniß ift des Ordens eigne Specialgefchichte. Wie wir die 
befondere Gefchichte unferes Lebens nur vertrauteren Freunden 
mittheilen, fo theilt auch der Orden feine Gefchichte nur denen 
mit, die fich ihm enger anfchliegen.” Wir wünfchen als fideles 
erfunden zu werden, aber. creduli mögen wir durchaus‘ nicht 
ſeyn. Wie find nicht fo Teichtgläubig, daß wir ung durd) Die 
Berufung auf folhe Garantieen imponiren laffen. Wir halten 
es für die Pflicht eines Chriften ſchwergläubig zu feyn in Al- 
lem was nicht zu dem von Gott felbft abgeſteckten Gebiete des 
Glaubens gehört. Wir wiffen, daß die fromme Täuſchung un- 
zertrennlich mit allen geheimen Verbindungen verbunden ift. 
(Fortfeßung folgt.) 


*) „Meber die Maurerei und die Schwedifche Kirche. Schreiben 
eines Schwediſchen Geiſtl.“ Ev. 8. 3. Jahrg. 44 No. 33. Die Be- 
bauptung, daß in Schweden eine innige Gemeinfchaft zwifchen Kirche und 
Sreimaurerei beftehe, iſt in diefem Auffage unbefangen und gründlich 
widerlegt worden. Der Verf. führt u. A. den Satz aus: „Die eigentli⸗ 
hen Pfeiler der Kirche haben nie mit Freimaurerei zn thun DL £ 

=) Ev. 8. 3. 1843. ©. 799. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Rirchen- Zeitung. 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 15. März. 


M 21. 


Die Freimaurerei und das Evangelijche 
Pfarramt. 


(Fortſetzung.) 


Wir denken, daß jene geheimen Geſchichten des Ordens vor 
dem Forum der geſchichtlichen Critik wohl ebenſo wenig beſtehen 
werden, wie die abentheuerlichen Etymologien in dem Ritual der 
Schottiſchen Maurerei vor dem Forum der Philologie *). Sind 
diefe offenbar erfunden um den Unfundigen Sand in die Au: 
gen zu freuen, fo wird man ung erlauben von den Gefchichten 
daffelbe zu denken. — Gegen das hohe Alter fpricht ferner, daß 
die Schottifche Maurerei nicht wie die Englifche vinen durchgrei: 
fenden Zweck nachzumeifen vermag. Die leßtere ift geftiftet um 
denjenigen, welche mit dem beftehenden Staate und der beftehen- 
den Kirche im Gegenfaße fiehen, einen Haltpunft zu gewähren. 
Das ift ein Zweck, der ihr einen inneren Halt gewähren muß, 
fo lange Staat und Kirche ihre Energie nicht eingebüßt haben, 
und der dem Geheimniß, in dag der Orden ſich hüllt, Rechtfer— 
tigung verleiht. Anders verhält es fich mit ber Schottiſchen 
Maurerei, bei der nach einer langen Reihe von Graden, nad) 
fuechtbaren Eiden und Bedrohungen für den Verräther der ©e: 
heimniffe mit Degenfpigen und Dolchen, zulegt — ein Stüd 
des Eleinen Lutheriſchen Catechismus, foldhes zum Vorſchein 
kommt, was in jeder DVorfichule öffentlich gelehrt wird. Es 
liegt am Tage, daß die Schottiſche Maurerei nur eine Abzwei: 
aung der Englifchen feyn fann, DaB fie diefe ebenfo zur Bor: 
ausfeßung hat, wie die Englifche Maurerei Staat und Kirche, 
daß fie allen Neiz verlieren und haltlos zufammenfinfen würde, 
wen die Englifche Maurerei vom Schauplaße abträte, daß ihre 
Griftenz nur auf dem homöopathiſchen Grundſatze beruht: simi- 
lia similibus eurantur, daß fie fo zu fagen eine Ironie auf 
den eigentlichen und, urfprünglichen Freimaurerorden iſt. — Auf 
die fpätere Entftehung führt auch, daß fo Manches in der Schot: 
tifchen Maurerei nur den Character einer gewaltfamen und ge 
zwungenen Umdeutung trägt. Wir erinnern nur an die von 
Feßler ) fogenannte „ganz finnlofe Allegorie von Hirams Er- 
mordung.“ Die Schottifhe Maurerei antwortet in der endli⸗ 
chen Offenbarnng aller ihrer Geheimniffe, auf die Frage: wer 
ift Hiram? Ein Sinnbild Ehrifti*). Aber die Gefchichte, wie 


9) 8. 8. Lobareth, welches heißen fell: meine ſtarke Mauer, „da 
Kineib, angeblich Gott ift mein erobert Gut, Macbenac, Notuma, Wir: 
ter, welche auf gleicher Linie fiegen mit Abratadabre, u. ſ. m. und eben: 
fowenig eine vernünftige Etymologie zulaſſen. 

cckert ©. 287. 3 

rt) Eckert S. 497. 


fie in dem Ritual felbft bei den früheren Graden mitgetheilt 
wird, will zu. diefer Erklärung nicht paſſen, die einzelnen Züge 
wollen fich nicht fügen. — Endlich, das Chriſtenthum der Schot- 
tischen Maurerei ift ein ſo abgeblaßteg, eine ſolche Mifchung aus 
dem Ehriftenthum der Kirche und einem fchaalen Deismus, Hu— 
manismus und Moralismus, daß feine Entfiehung nur im acht— 
zehnten Jahrhundert gefucht werden, daß es unmöglich in den 
früheren glaubensfräftigen Zeiten feine Wurzel haben Fann. 
Dieß ftellen wir. hier vorläufig als Behauptung hin, der Ber 
weis wird gleich unten folgen. — Mit der gegebenen Nachwei— 
fung, daß die Schottifche Maurever jünger ift als die englische, 
ift zugleich" die letzte Scheinredytiertigung: des Eintrittes der 
Geiftlichen in die Engliſchen Logen befeitigt. Wäre die Schot— 
tische Maurerei die urfprüngliche, fo Fünnte man mit einigem 
Rechte den Deismus in den Englifchen Logen unter denfelben 
Gefichtspunft fielen, wie den Nationalismus in der Evans 
gelifchen Kirche. Man könnte mit einigem Scheine (wenn auch 
nicht mit Recht) fagen, die Geiftlichen Fönnten und müßten ein- 
treten, um den Eindringling zu vertreiben, den Orden zu ſei— 
nem urfprünglichen Wefen zurückzuführen. If dagegen die Eng: 
liſche Maurerei die urfprüngliche, fo ift der Deismus und das 
unchriftliche Weſen dort legitim, der Ehrift iff eben deshalb be- 
vechtigt und verpflichtet jede Gegenwirfung gegen ihn zu üben, 
aber er hat Fein Recht in ihn felbft einzudringen und ihm das 
Chriſtenthum aufzudringen. Dieß erjcheint zudem als ein ganz 
vergebliches ‚Unterfangen, ebenfo vergeblich, wie Die Verſuche 
dem von Haus aus gottentfremdeten Deutſch-Catholicismus 
nachträglich ein chriftliches Element aufzudringen, die ſämmtlich 
vor unferen Augen zu Schanden geworden find, und deren Aus: 
gang dem tiefer Blickenden von vornherein nicht zweifelhaft war 
und ſeyn konnte. Dev Urjprung entfcheidet. „Kann auch ein 
Mohr feine Haut wandeln, oder ein Parder feine Flecken.“ 
Man folk nicht Trauben lefen wollen von den Dornen, fondern 
abwarten, daß das Wort des Herrn wahr werde, in der Zeit oder 
in der Ewigkeit: „jede Pflanze, die mein himmlicher Bater nicht 
gepflanzt hat wird ausgereutet werden.“ 

Faffen wir nun aber das Ehriftenthum der chriftlichen Ab— 
theilung der Maurerei näher ins Auge, fo ergibt jich uns das 
Reſultat, daß auch an ihr der Evangelifihe Geiſtliche fich nicht 
mit gutem Gewiffen betheiligen fann. Zwar es ift von der 
Art, daß man wohl das Wort des Apoftels anwenden kann: 
„Daß nur Chriftus verfündet werde allerlei Weife, es geſchehe 
zufallens oder rechter Weiſe: fo freue ich mid doch darinnen 
und will mich aud) freuen”, aber es ift doch lange nicht fo, 
daß ein Diener der Evangelifchen Kirche dem Orden „die rechte 
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Hand der Gemeinfhaft”, Gal. 2, 9, darbieten fünnte. Wir 
fhöpfen, indem wir dies weiter belegen, aus dem Nitual der 
‚Großloge von Deutfchland.*) Am concentrirteften tritt uns 
das Ehriftenthyum der Loge in dem Gefpräche entgegen, worin 
der Meifter bei Ertheilung des lebten Grades dem Aufzuneh: 
menden die Enthüllung der Geheimniffe des Ordens gibt"): 
„Meifter: nunmehr will ich dir auch eine vollfommene dee 
von den Hieroglyphen geben. Illuſtrer Bruder erfter Auffeher, 
was bedeutet der rohe Stein der Lehrlinge? Antw. Das Gefeß, 
wonach die Menfchen lebten, ehe Gott durch Mofen das Gefeh 
offenbarte. Fr. Der fubifche Stein der Gefellen? Antw. Das 
Gefeh Moſis. Fr. Das Neißbrett der Meifter? Antw. Das 
Evangelium. Fr. Die drei Lichter? Antw. Die Dreifaltigkeit. 
Fr. Die zadige Einfafung? Antw. Den Vorhang des Tem: 
pels. Fr. Der flammende Stern? Antw. Den Stern, wel- 
chen die Weifen aus den Morgenlande gefehen. Fr. Wer ift 
Hiram? Antw. Ein Sinnbild Chriſti. Fr. Was bedeuten die 
drei Gefellen, die Hiram erfchlugen? Antw. Die Seelen, welche 
Ehriftum am meiften verfolgten. Fr. Warum ift ©. Johannes 


der Patron der Maurer? Antw. Weil er am allereriten die 


Dreieinigkeit gefehen. Fr. Warum ruft der Maurer die Kinder 
der Mittwen an? Antw. Des Bethlehemitifhen Kindermordes 
wegen.“ Bei der Neception eines Schottiſchen Meifters und 
Andreasritters läßt der einführende Bruder den Candidaten die 
Hand auf das Evangelium Johannis legen, und auf dem Altar 
liegt dabei die Bibel. **) Bei der Ertheilung des Großfreuzes 
S. Johannis wird dem andidaten von dem „mächtigen Mei: 
ſter“ das 21. u. 22. Gap. der Apofalypfis in die Hand gege: 
ben und anbefohlen, diefe zwei Eapitel zu lefen, er fchwört 
dann bei den Thüren des neuen Zerufalems und erklärt, daß 
er im Falle des Berrathes ſich aller Glorie des fünftigen neuen 
Jeruſalems begebe. In den „Fragen, welche zur Ausdeutung 
der Schottifhen Lehrlings- und Gefellentafel dienen,” wird auf 
die Frage: Was bedeutet denn diefe Krone? geantwortet: „Daß 
wir fiegen und die Krone des Lebens vertheidigen müffen, 
welche in der Ewigkeit für uns alle als eine Belohnung um: 
feres geiftigen Tempelbaus offenbart wird.” Und fo finden ſich 
auch fonft mehrfach chriftliche Anfchauungen und Symbole und 
Beziehungen auf die heilige Gefchichte vor. 

Aber bei allem chriftlichen Anfcheine ergeben fich doc) bei 
näherer Betrachtung fehr bedeutende Bedenfen. Gleich die 


°) Es wurde zuerit in dem Werke Sarſena mitgetheilt, daraus in 
dem Buche von Edert S. 428 ff. Die Aechtheit wird unfers Wiſſens 
nicht beitritten. Der dem Orden angehörende Verf. des Aufiakes: dag 
geiftliche Amt und die Kreimaurerei, fcheint fie anzuerkennen, wenn er 
fagt: „Selbſt die Formen des Bundes find fein Geheimniß mehr”, und 
das gebliebene Geheimniß bioß auf die Epecialgefhichte des Ordens bes 
ſchränkt. Uebrigens Spricht unfere Erachtens die Urkunde ftir fich ſelbſt 
und die Läugnung der Aechtheit würde vergeblich ſeyn. 
°°) Eckert ©. 491. 
»e) dert ©. 467. 
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„Dreifaltigkeit“, zu der fich Orden befennt, ift nicht. die Drei- 
einigfeit im Sinne der Kirche. „Der große unfichtbare, un- 
endliche, lebendige und regierende Geift aller Dinge, welcher 
fih als Vater, Sohn und heiliger Geift offenbart”, welchen 
der Orden befennt*), ift wefentlich verfchieden von dem „eini- 
gen göttlichen Wefen, welches genannt wird und wahrhaftig ift 
Gott, und find doch drei Perfonen in demfelben einen göttlichen 
Weſen, gleich gewaltig, gleich ewig, Gott Vater, Gott Sohn, 
Gott heiliger Geiſt“, wozu fich die Augsburgifche Confeffion 
im Einflange mit der gefammten Chriftenheit auf Erden gleich 
in ihrem erſten Artifel befennt. Vater, Sohn, heiliger Geift 
find dem Orden nur verfchiedene Offenbarungsformen des einen 
göttlichen Wefens, nicht innere Unterfchiede in demfelben, nicht 
Perfonen. Im Einflange damit findet fi nirgends ein Be- 
fenntniß zu der wahren und vollen Gottheit Chriſti. Der Ein- 
fluß der Zeit der Aufklärung gibt ſich auch darin zu erkennen, 
daß fich nirgends, fo weit wir bemerft haben, eine Beziehung 
auf Die Lehre vom Satan vorfindet, obgleich der Satan doch 
gewiß eine ſehr poetifche Figur ift, die in dem vorwiegend auf die 
Phantafie berechneten Ritual des Ordens nicht fehlen würde, 
wenn der Orden in Bezug auf den Glauben an feine Eriftenz 
einfach auf dem Boden der Schrift fände. Die Antwort auf 
die Frage: Wer find die Feinde des Tempels? lautet einfach: 
„Alle Lafter, welche den geiftigen Tempelbau zerftören“, im 
Einflange mit dem Nationalismus, deffen Sündenerkenntniß fo 
wenig tief it, daß er fich ein vollfommen böfes Wefen durch- 
aus nicht denken Fann, im Gegenfaße gegen den heil. Paulus, 
welcher in Ephef. 6, 11. 12 ermahnt: „Ziehet an den Harnifch 
Gottes, daß ihr beftehen könnt gegen die liftigen Anläufe des 
Teufels. Denn wir haben nicht mit Fleifh und Blut zu Fäm- 
pfen, fondern mit Fürften und Gewaltigen, nämlich mit den 
Herren der Welt, die in der Finfterniß diefer Welt herrfchen, 
mit den böfen Geiftern unter dem Himmel.’ Was aber das 
Schlimmfte ift, alles führt darauf, daß es dem Drden über: 
haupt an tieferer Erfenntniß der Sünde fehlt, daß er der Selbſt— 
gerechtigfeit huldigt, welche den diametralften Gegenfaß gegen 
die heilige Schrift, gegen die tief in fie eindringende und treu— 
lich ihr anhängende Gvangelifche Kirche bildet. Der Orden 
fennt, wie e8 fcheint, Feine Grlöfung und Sühnung durdy das 
Blut Ehrifti, deffen vollfommene Gottheit freilich fich als ziem- 
lich überflüffig darftellt, wo das Bedürfniß einer folchen nicht 
tief und lebendig empfunden wird. Er weiß nichts davon, daf 
Gott in nns wirket das Wollen und das Bollbringen, nichts 
von der Nothwendigfeit übernatürlicher Gnadenwirfungen, von 
dem Chriftus in uns. Der Menſch macht fich felbft gerecht 
und vollfommen, Gott verbleibt nur das Belohnen. Da zeigt 
fih), daß grade in Bezug auf den Hauptpunft auch die edlere 
Geftaltung der Freimanrerei der deiftifchen Strömung der Zeit 
ihrer Entftehung nicht zu widerfiehen vermochte, und daß fie 
daher vor Allem erſt felbit tiefer graben follte, ehe fie es un— 


) Eckert ©. 4%. 
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ternähme, das andere Syſtem zu reformiren. Medice cura te 
ipsum. Folgende Stellen aus dem Ritual mögen den aufge: 
fiellten Behauptungen zum Belege dienen. Das Wort Golga: 
tha erinnert den Orden an nichts anderes, als daran: „daß 
Beine Gefahr unfern Tempelbau verhindern müffe und fönne.” *) 
Sharafteriftifch ferner für die Theilmahme des Ordens an dem 
gewöhnlichen vationaliftifchen Tugendbegriffe find folgende Fra 
gen und Antworten: „Wozu dient die theoretijche Maurerei? 
Durch ihre Grundfäge und erhabene Moral werden unfere Sit— 
ten gereinigt und wir tauglich gemacht der Menfchheit und dem 
Staate nüglich zu werden. Welches find die Gefege der Mau- 
rerei? Die Lafter zu beftrafen und die Tugend zu ehren.“ **) 
Tritt uns bier nicht eine traurige Unkenntniß des Heilsweges 
entgegen? Glaubt man nicht, aus dem Gebiete Ehrifti in das 
des Confucius verfeht zu feyn? In der Nede des Meifters 
bei der Aufnahme eines Schottifchen Alt» oder Dbermeifters 
und Nitters des heiligen Andreas heißt es**): „Nichts über: 
treffe die Ehrfurcht gegen die Gottheit. Als Gefhöpf ift Ihnen 
das fchon ein firenges Geſetz, um fo vielmehr als Kreimaurer, 
und noch dazu als ein Bruder der hohen Schottifchen Loge. 
Wir empfehlen Shnen die genauefte Beobachtung aller Pflichten, 
die Shnen She Stand auferlegt und die Gerechtigkeit von Ihnen 
fordert; üben Sie Menfchenliebe, Demuth, Mildthätigfeit, Groß: 
muth, Gelaffenheit, Enthaltfamfeit und alle Tugenden. Seyn 
Sie befonders den Pflichten getreu, zu welchen Sie fich heute fo 
feierlichft verbunden haben, jo wird der Segen über Cie kom— 
men und das Licht aus feinem Hetligthum.’ Zur Tugend be 
darf man keinen Segen, man befommt ihn aber nachher. Man 
fieht nicht ein, warum fid) Gott als heiliger Geift geoffenbart 
bat, man muß dies ald eine bloße Formel betrachten, wenn 
das Gefchäft der Heiligung*fo ganz ohne Gott vollbracht wer: 
den Fann. Es fcheint, daß diefe Sohannishänger den alten glei: 
hen, die, da Paulus zu ihnen fprach: habt ihr den heiligen 
Geift empfangen, da ihr gläubig geworden feyd, antworten 
mußten: „Wir haben auch nie gehört, ob ein heiliger Geift fey", 
Apgſch. 19, 2. So hohe Grade und doch Feine Einfiht in 
die erften Anfänge chriftlicher Lehre! Noch am Schluffe des 
ganzen Rituals tritt ung die Gelbfigerechtigfeit in fo zu fagen 
malerifcher Geftalt entgegen. Fr. Mein Bruder, bift du ein 
vollfommner Maurer und Kitter des St. Johannes? Antw. 
Sa ich bin es und habe alles genug. (Man wird hier unwill— 
fürlih an Offenb. 3, 17. 18 erinnert: „Du fprichft: ich bin 
reich und habe gar fatt und darf nichts; und weißt nicht, daß 
du bift elend und jämmerlich, arm, blind und bloß. Ich rathe 
dir, daß du Gold von mir kaufeſt, das mit Feuer durchläutert 
ift, daß du reich werdefi; und weiße Kleider, daß du dich 
anthuft und nicht offenbaret werde die Schande deiner 
Blöße; und falbe deine Augen mit Augenfolbe, daß du 


*) Eckert ©. 475. 
) Edert ©. 443. 
”*) Eckert ©. 486. 
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fehen mögeft.”) Fr. Wodurch biſt du zu Ddiefer Würde 
gefommen? Antw. Durch Gott, meine Verſchwiegenheit und 
meine Treue und durch große Proben und glorreihe Handlun: 
gen. Fr. Mo wirft du deine Belohnung erhalten? Antw. 
In dem neuen Jeruſalem.“ Was ift ein Ehriftenthum ohne 
Buße, ohne Sühne, ohne Geift anders als ein Schwert ohne 
Klinge, ein Leib ohne Seele? Es jcheint, daß die Schottifche 
Maurerei das Chriftenthum mehr als Zierrath verbraucht, als 
eine angenehme Befchäftigung für die Phantafie, als daß es ihr 
innerftes Wefen bildete. Sie geht allem nad) was in der hei: 
ligen Schrift fchimmert, glänzt, hoch oder tief fich darftellt, aber 
das nährende tägliche Brot der Seilslehre verfchmäht fie. Uebri— 
gens gehört eine ſolche Selbfigerechtigfeit, wie fie uns hier be- 
gegnet, einer entfchwundenen Zeit an, fie macht uns nicht bloß 
den Eindruck des Unchriftlichen, fondern auch des Beralteten. 
Allerdings fehlt unferer Zeit die „ſtarke Glaubenshand" um 
die Gerechtigfeit Chrifti zu ergreifen, aber fo viel hat fie doch 
aelernt und vergeffen, foviel Erfenntniß ift ihr aufgenöthigt 
worden, daß das naive Pochen auf die „glorreichen Handlun— 
gen’, wie e8 uns bier entgegentritt, ihr ziemlich fern liegt. Wir 
haben in Deutfchland noch Conſiſtorialräthe von fehr verfchiede- 
ner Richtung und Gefinnung, aber wo fände fich wohl jetzt noch 
ein Conſiſt. Rath von fo energifcher Selbfigerechtigfeit, wie 
der, welcher vor mehreren Decennien ausfprach; er wolle die 
Seligfeit gar nicht annehmen, wenn er fie nicht als verdienten 
Lohn feiner Werke empfangen follte. Solche Energie des Irr— 
thums findet ſich nur in den Anfängen einer  verderblichen 
Richtung. 

Der Vorzug aber, den die Schottiſche Maurerei vor der 
gewöhnlichen doch immerhin durch die Aneignung chriſtlicher 
Elemente hat, wird dadurch aufgewogen und neutraliſirt, daß 
ſie noch mehr, wie die gewöhnliche, den Gedanken an die Ent— 
behrlichkeit der Kirche nahe legt. Daß ſie nirgends auf die 
Kirche hinweiſt, ihr Daſeyn völlig ignorirt, hat ſie wenigſtens 
nach ihrem Ritual mit der Engliſchen Maurerei gemeinſam. 
Ihr eigenthümlich iſt aber, daß ſie ſelbſt ſich ſolches zueignet, 
was der Kirche angehört. Daß ſie das der Kirche eigenthüm— 
liche Prädicat hochwürdig im Uebermaaße ſich aneignen, ge— 
hört beiden Syſtemen an, und ift als Fingerzeig für die Stel— 
fung der gefammten Maurerei zur Kirche bedeutfamer, als es 
auf den erften Anblick zu feyn feheint. Nur die Schottifche 
Maurerei aber nimmt aus der Kirche das: Amen! Halleluja, 
Amen! herüber.*) Nur fie jchließt die Loge durch das Te 
Deum in Excelsis.*) Wenn in {dem Katechismus der Lehr 
linge auf die Frage: warum wurden Sie Freimaurer? geant- 
wortet wird: „weil ich in Finfterniß wandelte und das Licht 
zu fehen wünfchte”, wenn der Orden „ein heiliger und gött— 
licher“ genannt ***), wenn von den Bundesbrüdern geredet wird, 


°) Edert S. 491. 
°°) Eckert ©. 491. 
>) Eckert ©. 491. 
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„die, wenngleich fie auf der ganzen Erde zerfireut find, doch 
nur eine einzige Gemeinſchaft ausmachen, weil ſie von einem 


Urſprunge ſind, zu einerlei Zweck zielen, in einerlei Geheimniſſe 


geweiht, durch einerlei Wege geführt, nach einerlei Regel und 
Maaß abgemeſſen, und von einerlei Geiſte beſeelt werden“) 
ſo wird man nicht verkennen können, daß hier auf den Orden 
übergetragen wird, was in Wahrheit der Kirche angehört. Je— 
denfalls können die Mitglieder eines ſolchen Ordens wenig Be 
dürfniß und Luft haben, fich der Kirche innig und herzlich an— 
zufchließen. Für die Kirche bleibt da nur noch der Plab der 
Lea übrig. Und doch will und fol die Kirche nicht bloß Nahel 
jeyn, fie will auch nicht einmal eine Lea neben fich dulden. 
Die Uebergriffe in das Gebiet der Kirche gipfeln aber darin, 
daß zu dem Gandidaten des höchften Grades geſprochen wird: 
„Ich gebe dir auch hiemit Macht, alle diejenigen heiligen Fune— 
tionen zu verwalten, welche die Apoftel Chriſti in der erften Kirche 
verrichtet haben: bewahret das Wort Gottes rein.” Wenn der 
Orden felbft apofiolifche Vollmachten befitt, was follen denn 
jeine Glieder in der Kirche noch fuchen? Da müßte vielmehr 
die Kirche vor dem Orden fich beugen. 

Endlich, wie kann man daran denken, in Bezug auf Die 
Betheiligung der Geiftlihen an dem Freimaurerorden eine jo 
icharfe Gränze zu ziehen zwifchen der Schottifchen Maurerei und 
der gewöhnlichen, da fie doch mit ihr in organifchem Zufammen- 
hange fteht, da beide eine gemeinfame Oberleitung haben, ihre 
Mitglieder ſich gegenfeitig als Brüder anfehen und den Zutritt 
zu ihren Logen verftatten, theilweife die wirklichen Mitglieder 
der Schottifchen Logen als Ehrenmitglieder an den Arbeiten der 
anderen theilnehmen **). Stellt ſich fomit die Freimaurerei als 
ein Ganzes dar, jo wird auch die Schottifche Maurerei die ſo— 
fidarifche Verantwortlichfeit für die antichriftlichen Tendenzen 
der gewöhnlichen Maurerei nicht ablehnen können, um fo weni— 
ger, da diefe Verbindung zu einem Ganzen gar nicht möglich 

"wäre, wenn der Anfpruch der Schottifchen Maurerei auf wahr: 
haftige Ehriftlichfeit ein begründeter, wenn nicht ein vorher Fa 
den gemeinfamer Gefinnung ſich durch das Ganze der Maure— 
rei hindurchzüge- 

Die Gründe, welche wir außer unferem erften und Haupt: 
geunde noch ferner gegen die Betheiligung des Geiftlichen an 


dem Freimaurerorden anzuführen haben, gelten in Bezug auf 


das Schottifche Syſtem aanz ebenfo, wie in Bezug auf das 
gewöhnliche. 


) Edert S. 485. 

°°) gl. die Bekanntmachung des Directorium des Freimaurerbundes 
ter Großen National-Mutterloge in den Pr. Staaten, genannt zu den 
drei Weltkugeln, vom 23. Nov. 1853, in der Kreimanrerz. 1853 No. 51. 
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Der Freimauerorden hat von feinem erften Urfprunge an 
Mangel an der gebührenden Achtung vor der gefchichtlichen Wahr- 
heit bewiefen. Glieder diefes Ordens haben, um feinen wah— 
ven Urfprung zu verbergen und durch hohes Alter und geheim- 
nißpolle Zufammenhänge zu imponiren, eine gefchichtliche Tafchen- 
fpielerei getrieben, wie fie jo lange und fo hartnädig durchge: 
führt wohl felten vorkommen möchte. „Wenn man — fagt der 
Profeſſor der Gefchichte Köfter*) — blos die widerfprechenden 
Erzählungen der Freimaner gegen einander hält, fo wird man 
ſchon verfucht, fie alle für Falfch zu halten. Denn es ift auf 
Feiner Seite mehr Wahrfcheinlichfeit, als auf der andern. Nir- 
gends Beweife und Zeuaniffe, nirgends Sachen, die in der 
Geſchichte paſſen wollen. Ueberlegt man nun ferner, daß man 
nichts zu glauben verbunden ift, wovon Fein Beweis vorgelegt 
wird, jo wird es unbegreiflich, wie Freimaurer folche Legenden 
druden laſſen, oder fich felbft in ihren Neden vorfagen mögen, 
die fie in den Pogen halten. Wir wollen nichts davon fagen, 
daß wir Profanen ſolche Sachen doch auch lefen und uns nicht 
hineinzufinden wiffen. Denn fie fünnten uns antworten, daß 
fie fich nichts um uns befümmerten. Wir merfen nur an, dag 
es ums unbegreiflich ift, wie fie fich folche Hiftorietten (denn 
das find fie, man mag von Adam oder von Hermes, vom Ba- 
byfonifchen Thurm⸗ oder vom Salomonifchen Tempelbau, oder 
von den Kreuzzügen den Anfang machen) felbft vorfagen können.“ 
Der Geiftliche, der in den Orden, tritt zugleich auch in die 
Gemeinschaft diefer gleichfam zu feinem Wefen gehörenden Er- 
Dichtungen ein, zum Schaden feiner eignen Seele und zum ge- 
rechten Anftoß für diejenigen, denen er Vorbild fein fol. Ein 
Diener Jeſu Ehrifti, des Wahrhaftigen, 1 Joh. 5, 20, Dffenk. 
3, 7, darf ficher fich nicht in den Kreis derjenigen begeben, 
welche die Ohren von der Wahrheit wenden und jich zu den 
Fabeln kehren, 2 Tim. 4, 4. 


Ein unüberfteigliches Hindernig gegen den Eintritt eines 
gewiſſenhaften Geiftlihen in den Orden bieten auch die zu Tei- 
ftenden Eide. Die urfprüngliche Form des Eides, der bei der 
Aufnahme gefchworen wird, foll folgende jeyn *): „Ich gelobe 
und ſchwöre hiemit in Gegenwart des allmächtigen Gottes, daß 
ich die Heimlichkeiten oder das Geheimniß der Maurer oder 
Maurerei, jo man mir offenbaren wird, verhehlen und verber— 
gen und niemals entdeden will. — — 

(Schluß folgt.) 


*) M. Neligionsbeg. ©. 744. 

**) Sie ift mitgerbeilt in dem Anbange zu der Deutſchen Ueberſetzung 
des Conſtitutionenbuches. Den Beweis für ihre vſchtheit hat Köſter in 
den M. Religionsbeg. S. 307 ff. in einer Weiſe geführt, die in Seug 
auf die Hauptſache keinen Zweifel übrig läßt. 


Prof, Dr. Hengſtenberg. 


Nebakteur: Berleger: 


Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Die Freimaurerei und das Evangelijche 
Pfarramt. 


(Schluf.) 


Alles dieſes unter Feiner geringeren Strafe, als daß 
meine Gurgel abgefchnitten, meine Zunge aus dem Gau: 
men meines Mundes genommen, mein Herz unter meiner 
linfen Bruft herausgeriffen, fodann in dem Sande des 
Meeres die Länge eines Kabeltaues weit von dem Ufer, 
wo die Ebbe und Fluth in vier und zwanzig Stunden zwei: 
mal abwechfelt, begraben, mein Körper zu Afche verbrannt, 
und meine Afche auf der Oberfläche des Erdbodens zerfireut 
werde, damit alfo nicht das geringfte Andenken von mir unter 
den Maurern übrig bleibe.) In dem Ritual der Großloge 
von Deutfchland lautet der Eid im Wefentlichen ebenfo, nur 
mit Weglaffung der Acht infularifchen Beftimmung des Be: 
gräbnißplaßes, die in Berlin wenig paffen würde, und anftatt 
der deiftifchen**) mit der chriftlichen Eidesformel: „So wahr 
mir Gott helfe und fein heiliges Evangelium. Amen.’** Im 
Anſchluß an diefen Eid gefchieht noch Folgendes: „Die Loge 
iſt dunkel gemacht, auf dem Altar brennt ein Spivituslämpchen, 
die Degen der Brüder find auf den Neuangefommenen gerichtet 
und alle fprechen mit dumpfer Stimme: „Gott firafe den 
Berräther.”t) Zur Erläuterung dient folgende Stelle in dem 


*) In unferem Jahrh. haben die Xogen theilmeife das Anſtößige 
des Eides empfunden, aber diefe Empfindung ift doch nicht fo ftarf ges 
weſen, daß fie es vermocht hätte, den Eid wirklich zu verdrängen. Lind: 
ner, Macbenac ©. 196, fagt: „Der ſchreckliche Eid wird zwar jeßt nicht 
mehr in feiner alten Korn abgelegt, in welcher die Geſellſchaft dem mein: 
eidigen Bruder mit einer barbarifchen Selbſtrache droht. Warum wird 
er aber bei der Aufnahme: felbft noch vorgelefen, und warum mird in 
manchen Logen nach) der Vorlefung auch die Frage an den Kandidaten 
von dem -Meifter vom Stuhle gethan: Sind fie bereit diefen Eid 
abzulegen? : Und gleich daran gefügt, daß die wörtliche Ablegung 
deſſelben jeßt nicht mehr verlangt werde.” Der Unterfchied iſt hienach 
nur der: früher mußte der Cand. den Eid felbft fprechen, jetzt wird er 
ibm vorgelefen und er muß fich im der Hauptfache dazu befennen, ſey 
es ausdrücklich oder fey es durch fen Stillfchweigen. So fann man 


nach aufen mit einem Scheine der Wahrheit fagen, der Eid werde jeisı q. 


nicht mehr verlangt, ohne doch im Wefentlichen ihn aufzugeben, 

**) Die Einführung dieſer anftatt der chriftlichen hatte die Frei- 
maurerei längſt angebahnt, ehe die Frankfurter National: Verfammlung 
das eigentliche Attentat beging. ® 

er) Eckert ©. 452. 

1) Eckert ©. 452. 


Katechismus der Lehrlinge ): Fr. Was fahen Sie, als man 
Ihnen die Augen öffnete? U. Ein fchwaches Lämpchen u. ſ. w. 
Fr. Warum diefes? A. Um mir zu zeigen, daß die Brüder 
immer bereit wären ihre Blut für mich zu vergießen, wenn id) 
den Pflichten, welche ich jo eben eingegangen, treu bleiben, 
hingegen mich zu firafen, wenn ich zum DVerräther werde. So 
jprach der Meifter zu mir. Es war ein gräßlicher Anbli für 
mich." — Dann ift auch zu vergleichen, was der Meifter zu dem 
Candidaten fpricht, welcher die Ertheilung des letzten und höch— 
ften Grades verlangt: „Wenn Sie ſolche Geheimniffe verrathen, 
fo werde ich Sie mit Necht durchbohren und werde mich des 
nämlichen Inſtrumentes bedienen, Sie damit zu tödten, um mich 
felbft zu beftrafen, daß ich eine fo unglüdliche Seele und gott: 
(ofe Creatur in den Grad der Transfiguration zugelaffen habe. “*) 
Es wird Ihnen ficherlich das gefchehen, was dem Abiram, dem 
Mörder des Hiram gefchah, welcher ermordet wurde, und wel- 
cher für feine Berrätherei Die Strafe befam, die er verdiente. **) 

Hier nun ift für den Orden eine gar fchlimme Alternative 
geftellt. Entweder ift das alles ernft gemeint. Dann findigt 
er mit Vorſatz und Weberlegung gegen das Gebot: Du follft 
nicht tödten, oder genauer: Du follft nicht morden. Es ift 
das Privilegium der Obrigfeit von Gottes Gnaden, daß fie 
vom Leben zum Tode bringen Fann, ohne dieß Gebot zu ver 
(eben, weil fie das Schwert nicht auf eigne Hand nimmt, 
Matth. 26, 52, fondern es trägt als Gottes Dienerin, eine 
Rächerin zur Strafe über den, der Böfes thut, Nom. 13, 4. 
Dder, was uns als das MWahrfcheinlichfte fich darftellt, wir 
haben e8 mit leeren Drohungen zu thun, mit Schreemitteln 
fie fchwache Gemüther. Dann fällt der Orden unter das Ge— 
richt des Gebotes: „Du follft den Namen des Herrn deines 
Gottes nicht mißbrauchen; denn der Herr wird den nicht unge: 
ſtraft Yaffen, der feinen Namen mißbraucht." Mit Eiden fpie- 
fen heißt mit Feuer fpielen, fo gewiß als der Herr unfer Gott 
ein verzehrend Feuer ift. 

Es gehen allerdings Erzählungen von Ihatfachen umher, 
nach denen jene furchtbaren Eidfehwüre Feine leere Drohungen 
ſeyn würden. In dem erſten Stüde der Freimaurerbibliothef 


*) Eckert S. 436. 
=) Es fit nicht ganz klar, ob der Meiſter blos den Candidaten 
ermorden will, oder nachher auch fich ſelbſt. Wahrfcheinlich nur das 
Erftere. Die Strafe des Meifters fol, wie es fcheint, nur darin beſte— 
ben, daß er den Gandidaten ermorden muß. Freilich auch für eine zart 
fühlende Seele ſchon Strafe genug. 
FR) Eckert ©. 489. 
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wird aus einer andern Schrift folgende Erzählung in Bezug auf J 
einen. gewiffen Pachard, den Herausgeber des unächten Conſti— 


tutionsbuches, angeführt: „Die Freimaurer zu London hätten 
ihn mit Gewalt des Nachts in die große Loge geführt, wo viele 
Brüder beifammen gemwefen. Man hätte ihm hierauf die Zunge 
aus dem Halfe, das Herz aus dem Leibe geriffen und den Kör— 
per, fo lange die Loge gedauert, an einen Nagel aufgehangen. 
Hierauf habe man ihn verbrannt, die Afche in die Luft, geftreut, 
und allen Logen in der Welt von der Begebenheit Nachricht 
ertheilt. Sch, der ich Feine Urfache habe etwas zu erdichten, 
fagt der Verf., habe diefe Nachrichten in Holland, Berlin und 
Frankfurt felbft gelefen und auch die Mitglieder des Ordens oft 
fagen hören, daß dieß die gewöhnliche Strafe aller Verräther 
fey; desgleichen, daß man in jeder Loge ein Buch habe, worin 
die Namen aller Verräther, die zur Strafe gezogen werden fol- 
Yen, mit befonderen Characteren angezeichnet ſtänden.“ Der Her 
ausgeber der Freimaurerbibliothef fügt zu diefer Erzählung nichts 
hinzu als die Fahlen Worte: „Ob diefe Anefdote gegründet ſey, 
fteht dahin.” Wir find aber der Meinung, daß dergleichen er- 
Dichtete Thatfachen von den Freimaurern felbft gefliffentlih m 
Umlauf gefeßt worden find, um vom Verrathe abzufchreden und 
überhaupt den Orden zum Öegenftande eines geheimen Grauens 
zu machen. Die Natur liebt es gar fehr gefürchtet zu werden. 
Der König Og von Bafan ließ fich für feinen großen Leib ein 
übergroßes Bette machen, und noch dazu ein eifernes, um den 
Schrecken zu mehren; der Römiſche Tyrann fprach: oderint 
dum metuant, mögen fie mich haffen, wenn fie mich nur fürch— 
ten; der Kaminfeger hat es gern, wenn die Kinder vor feiner 
ſchwarzen Perfon erfchreden und davonlaufen. Der Orden hat 
fein Ziel erreicht. Unter dem Volke werden die fchredlichften 
Dinge von den Freimaurern geglaubt. Ein Orden aber, der 
folhen Auf felbft veranlaßt hat, follte doch auf die Aufnahme 
von Geiftlichen verzichten. Webrigens ift fich felbft Dinge an- 
dichten, die wider das göttliche Geſetz find, nicht minder ein 
Beweis der Nichtachtung des Gefehes, wie das Thun folcher 
Dinge. Man fieht auch hier wieder, daß moralifcher Ernft am 
wenigften da zu Haufe ift, wo man fich der Moral am meiften 
rühmt und fie auf Koften der Neligion hervorhebt, die allein 
ein zartes Gewiffen zu fchaffen vermag. Die Moral ift ein 
Nanfengewächs. Nimm ihre Stüße den Glauben hinweg, fo 
Friecht fie am Boden). 


*) Wir wollen noch an einem anderen Beifpiele zeigen, wie wenig 
die Moral des Drdens den Glockenton des chriftlichen hat. Dei der 
Schottiſchen Lebrlingereception redet der Großmeifter den Gandidaten, 
nachdem er ihm den Dolch in die Hand gegeben, alfo an (Eckert ©. 
458.): „Geloben Sie, mein Bruder, die Freimaurerei und ihre Geheimz 
niffe, wenn es erforderlich feyn follte, mit Ihrem Leben und mit Ih— 
rem Blute zu vertheidigen, und entweder zu fiegen oder zu fterben, mie 
auch die Gemwaltthätigkeiten zu rächen, die gegen biefelben oder auch ge: 
gen die Brüder könntem angezettelt werden?“ Das iſt grade das Ge: 
gentheil von dem chriftlichen Grundfaße: „liebet eure Feinde, fegnet, bie 
euch suchen, thut wohl denen, die euch haffen, bittet für die fo euch 
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Der vorhin gerügte Mangel an Ernſt in dem. Gebrauche 
des Eides tritt uns auch fonft im einer jedes tiefere Gemüth 
verlebenden Weife entgegen. Bei der Aufnahme in den höch- 
ften Grad der Schottifchen Maurerei leiftet der Necipiend Enieend 
die Berpflihtung: „Ich N. N. ſchwöre und gelobe bei ‘den 
Thüren des neuen Jeruſalems, in unſerm erhabenen Eapitel, 
in Gegenwart Gottes, vor welchem alle Dinge bloß und ent- 
deckt find, niemals die Geheimniffe, welche mir werden anver- 
traut werden, den Brüdern vom erften bis fechften Grade ein- 
gefchloffen, noch weniger den Profanen zu verrathen. Ich ver: 
ſpreche e8 eifrig und heilig, und wenn ich dawider handle, fo 
fiehe ich ab von dem Seile meiner Seele, und daß Gott Fein 
Mitleiden an dem Falle meiner Seele habe, welcher göttlichen 
Gnade ich mic gänzlich begebe und aller Glorie des neuen Je— 
ruſalems. Gott, welcher mächtig ift, und welchem ich heute mein 
Gelübde thue, wolle mir helfen und beiftehen, daß ich durch die 
Hülfe des heiligen Geiftes, diefe meine Verpflichtung bis an 
den Tod zu halten, geftärft bleibe, und mich einmal führen zu 
den Pforten des neuen Jerufalems. So wahr mir Gott helfe 
und fein heiliges Wort." Es ift Faum anders zu denken, als 
daß bei dem Meifter, der diefen Eid abnimmt, wie bei den bei- 
wohnenden Brüdern ein geheimes Lächeln hinter dem angenom- 
menen Ernfte verborgen jey, wie ja überhaupt dieß geheime 
Lächeln wenigften bei den Begabteren fich durch das ganze Frei- 
maurerwefen hindurchziehen muß. Die Geheimniffe welche 
nachher mitgetheilt werden, beftehen, wie wir fahen, aus 
einigen Fragmenten aus dem Fleinen Lutherifchen Katechismus. 
Das Gelübde, fie nicht mitzutheilen, muß, wenn es fih auf die 
Maurerei beziehen Toll, namentlich ein evangelifcher Geiftlicher 
verlegen, fo oft er im Amte feinen Mund aufthut. Auch der 
Laie kann es nicht halten ohne feiner chriftlichen Bekenntniß— 
pflicht ungetreu zu werden. Wird das Gelübde auf die Form 
befchränft, auf die Ausdeutung der Symbole des Ordens, fo 
handelt es fih um eine fehr geringfügige Sache und jedenfalls 
hat es dann allen Sinn verloren, feitdem das ganze Ritual 
diefes Ordens, worin diefe Ausdeutung enthalten ift, gedrudt 
vorliegt. Kann man läugnen, daß hier ein. unerlaubtes Spiel 
vorliegt mit dem Namen Gottes, mit feinem heiligen Worte, 
mit dem ewigen Heile der Seele, mit der Ölorie des zufünfti- 
gen Serufalems? Muß es nicht ſchwer werden das heilige Sa— 
crament aus den Händen eines Geiftlichen zu empfangen, der 
fih an ſolchem Spiele betheiligt hat? Kann die kirchliche Be⸗ 
hörde ſolcher Betheiligung ruhig zuſehen? 

Wir könnten noch manches geltend machen gegen die Be— 
theiligung der. Geiſtlichen am Freimaurerweſen. Aber es iſt für. 
jetzt genug. Wir verſparen das Weitere für die Fortſetzung 
des Kampfes, die uns, ſo Gott will, ſtets gerüſtet finden wird 
und bei der wir auch um die thätige Theilnahme Mit⸗ 
arbeiter bitten. 


beleidigen und verfolgen” und geht gradezu an gegen das Wort des 
Herrn: „Die Nache ift mein, ich will vergelten.“ 
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Wir haben mandes fcharfe Wort gelagt. Unpartheiiiche 
Leſer aber werden uns zugeftehen, daß mir nicht nach „eigehem 
Guͤtdünkel“ geredet haben, daß die Schärfe ihren Grund nur 
in dem fchroffen Gegenfage hatte, der zwifchen der Sache, um 
die es ſich handelt, und dem Worte Gottes beficht, dem wir 
dienen. Nicht wir haben gerichtet, fondern dies Wort, deſſen 
Gerichte auch wir felbft unterworfen find und Angefichts deſſen 
wir ausrufen: Ingemisco tanquam reus, culpa rubet vultus 
meus: Supplicanti parce Deus. Jeßt drängt es uns aber, 
noch ein milderes Wort zu reden, da wir weder felbft Unge: 
vechtigfeit üben, noch Anderen dazu Veranlaffung geben mögen. 
Man würde Unrecht thun, wenn man, was wir in Bezug auf 
die Sache ausgeführt haben, ohne weiteres auf die betheiligten 
PNerfonen anwenden wollte. Die herrfchende Unfenntniß in Be: 
zug auf das eigentliche Weſen des Freimaurerordens ift gar 
groß. Sehr viele, die, oft in noch jungen Zahren, in ihn ein 
treten, wiſſen nicht, was fie thun. Diele gelangen auch nad) 
ihrer Aufnahme nicht zur vollen Klarheit, indem es ihnen an 
der Gabe der Geifterprüfung fehlt, die nicht allen gemein ift, 
und überhaupt an Schärfe der Auffaffung. Einzelne blei- 
ben in dem Orden, weil fie meinen, den verderb- 
lichen Tendenzen deffelben am £räftigften auf diefe 
Weiſe entgegenwirfen und die „rechte Lehre” in ihm 
zur Herefchaft bringen zu können. Können wir diefer 
Meinung nicht beiftimmen, fo müffen wir doc) die gute Ab: 
ficht anerkennen. Wir können es fogar für möglich halten, daß 
der Herr die gute Abficht anfieht und ihr hier und da einen 
Segen zukommen läßt, wenn wir auch im Ganzen und Großen 
das Streben nicht für ein erfolgreiches halten Fünnen. Ein 
nicht geringer Theil der Schuld fällt der Kirche und ihrer Wiffen- 
fchaft zu, die bisher viel zu wenig bedacht geweſen find tiefer 
in dag Wefen des Ordens einzudringen, daffelbe klar und über- 
zeugend darzulegen und feine Unverträglichfeit mit dem Worte 
Gottes nachzumweifen. Manche liegen, wie es fcheint, abfichtlich 
die Frage bei Seite liegen, weil fie es nicht mit einem fo zahl: 
reichen und mächtigen Orden zu thun haben wollten. Diefen 
rufen wir das Wort P. Gerhards zu: „Unverzagt und ohne 
Grauen Soll der Chriſt Wo er ift Stets fich laſſen ſchauen.“ 
Je mehr bis dahin verſäumt worden iſt, deſto mehr gilt es jetzt 
kräftig die Stimme zu erheben. 


Was kann von Seiten des Geiſtlichen ge— 
ſchehen, um die öffentlichen Gottesdienſte 
von Neuem zu füllen und zu beleben? 


Schluß.) 


V. Eine der erften Sorgen des Geiſtlichen in 
feiner paftoralen Thätigkeit fey, fi eine ecelesiola 
in ecelesia zu bilden, eine engere Gemeinschaft in 
der Gemeinde, einen feſten Kern von Erwedten, 


u. dergl. hingerichtet. 
dere nicht laffen. Zu diefem Anderen gehört aber hauptfächlic) 
die Herausbildung einer foldhen engeren Gemeinfchaft von er: 
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durdy deren Pflege und Weiterbildung er einen Sauer: 
teig gewinne für die ganze Gemeinde. 


Diele von den jungen Leuten jeht, habe ich öfter einen 


geiftreichen verehrten Mann äußern hören, find zwar ſehr kirch⸗ 


ich geſinnt, aber nicht genug pietiſtiſch. Er meint wohl damit, 


fie feyen in hohem Maaße in ihren Herzen für die großarfigen 
Ideen und Anfchauungen, die in den Inftitutionen der Kirche 


fich ausprägen, intereffirt und begeiftert, aber wie in ihren Per: 
fönlichfeiten einem nicht der jefushafte Sinn, das Befprengtfegn 


mit Chriſti Blut, der Hauch der Salbung eufgegentrete, fo 
fegen fie aud) in ihrem Wirken nach außen nicht fo fehr auf 
die Erweckung der fubjectiven Frömmigkeit als vielmehr auf das 


Erhalten der Firchl. Formen in Eonfeffion, Liturgie, Verfaſſung 
Das Eine foll man thun und das An: 


weten Seelen, die nicht nur für diefe felbft, fondern auch für 
die ganze übrige Gemeinde und für den Paſtor nicht ausge: 
ichloffen, das dringendfte Bedürfniß ift und dem Letzteren erſt 
die volle Amtsfreudigfeit und Erquickung gewähren wird. — 
Man vermeide aber die Gefahr, in die der Pietismus durch) 
feine Einfeitigfeit verfäfft, der durch folche Bildung von ecele- 
siolis oft genug den größten Theil der Gemeinde dem Paftor 
völlig entfremdet hat. — Darum verfolge man fein, von vorne 
herein fchon fertiges Schema, man fehreite nicht zu fehnell mit 
förmlicher äußerlicher Organifation vor, man laffe die Sache 
reifen und fich felbft entwideln. Der erſte Keimanfaß bildet 
fich durch die Bibelftunden. Die Liebe zum göttl. Wort haben, 
finden fi da zufammen. Aus diefen gewinne der Paftor feine 
Helfer in Armen: und Kranfenpflege und anderen Zweigen der 
chriftl. Diaconie, hauptſächlich aud in der privaten Bezeugung 
der göttl. Wahrheit gegen deren Verächter, zu denen der Geift: 
liche der Natur der Sache nad) felten gelangt. Diefe Seelen, 
unter einander und mit dem Paftor im Herrn eng verbunden, 
haben dann auf alle Weife durch Wort und Beifpiel, durch Er: 
mahnung und Auffuchen der Kirchenverächter und durch unaus: 
gefeßten eifrigen Befuch der Gottesdienfte der Sabbathfchändung 
entgegenzufreten. 


VI. Außerordentlihe Mittel, die je dann und 
wann anzuwenden fein dürften. 


1. Der Geiftliche halte einen Cyelus von Predigten über 
die Bedeutung des chriftlichen Gottesdienftes und über das Wefen 
deffelben, erfläre die Abfolge und den Sühalt der einzelnen 
Stüde, den Sinn der Eymbole, Gebräuche und dergl. Nach 
den Briefen eines ruſſiſchen Staatsmannes macht es einen raus 
vigen Eindruck in der griech. Kirche, daß das Volk nicht das 
Geringſte von der Bedeutung der reichen Symbolik weiß, fon: 
dern diefe Proceffionen, dies Lichteranzünden ꝛc. wie ein magi⸗ 
ſches Zauberſpiel mit anfieht. Mutatis. mutandis: fteht es bei 


"ung nicht viel beffer; der Eultus in feinen Ordnungen, Geremo- 


nien, Symbolen iſt für die Meiften eine todte unverfiandene 
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Sache, ein Webelftand, dem nur durch klar und anziehend ge: 
haltene Belehrung zu begegnen ift. 

2. Der Geiftliche ſtrebe darnach, daß die Gemeinde zum 
öfteren auch aus anderem Munde, als dem des gewöhnlichen 
Paftors ein Zeugniß des göttl. Wortes vernehme, fei es bei 
Kirchenvifitationen, fei e8 auf Feften der äußern oder innern 
Miffion. 

3. Der Geiftlihe benüße die erwedlichen Data aus der 
Borzeit feiner Gemeinde, er frifche das Andenken an chrifil. be 
deutende Perfönlichkeiten auf, entwerfe der Gemeinde ein Bild 
ihres eigenen Zuftandes zur Zeit ihrer Vorfahren, damit fie fich 
darin fpiegele. u. dgl. m. 

Und mit dem letzten Punkt gehe ich zu Nr. I. 
und fage 

VI. als in der Summa: Ora et labora, bete und 
arbeite! Laßt uns beten, als ob fein Arbeiten hülfe, und ar- 
beiten, als ob fein Beten hülfe. Laßt uns fröhlih im Dienft 
des Herrn unfre Kräfte verzehren, aber das Vertrauen nicht auf 
die eignen Kräfte feßen, auf allen irdifchen Lohn Verzicht leiften, 
aber mit fefter Zuverficht der ewigen Krone entgegenharren, die 
ung verheißen ift: die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die fo Viele zur Gerechtigkeit weifen, wie die Sterne 
immer und ewiglih. Dan. 12. 


zurüd 


Nachrichten. 


Der Halberſtädter Geſangbuchsſtreit 


gehört zu den Zeichen der Zeit und dürfte auch für Fernerſtehende An— 
ſpruch auf Beachtung haben. — Zwar wenn hier nur einer der vielen 
Conflicte vorläge, in bie eine hitzige Neuerungsſucht heutzutage mit der 
an das Alte und Bewährte fich klammernden Pietät geräth, fo wäre dies 
ja Fein befonders auffallendes Ereigniß. Die Halberft. Streitfache trägt 
aber einen Charafterzug von eigenthümlichem Ernfte an ſich. Wir 


finden denfelben nicht nur und nicht fomohl in dem Umftand, daß felbft| 


gläubige Diener des Herrn von jener an dem Veftehenden ohne Noth 
und Bedürfniß rüttelnden Unruhe ergriffen find, auch nicht darin, daß 
fogar eine aus lauter gläubigen Männern zufammengefeßte Behörde einer 
folhen Richtung Vorſchub leiftet — immerhin bemerkenswerthe Symp— 
tome am ftechen Körper der Kirche —: die bedenflichjte Erfcheinung, die 
jeden Unbefangenen ftußig machen muß, ift wohl die widerliche Mifchung 
der Elemente in der das alte Gefangbuch und deſſen Vertheidiger an— 
greifenden Partei. Denn was begiebt ſich? Ein als enragirter Kichtz 
freund. befannter Mann fteht auf und arbeitet einen. Plan zur Verbeffe: 
rung des Gefangbuche aus. Die tiberwiegende Mehrzahl feiner Amts— 
briider — Gläubige wie Rationaliften — fehliegt in der Hauptſache fich 
ihm an. Neun gläubige Prediger, in ihren Gewiffen gedrungen, erheben 
ihre Stimme zum mannhaften Zeugniß damider. Das Confiftorium ent> 
ſcheidet. Die Neun werden unter heftigem Tadel zurückgewieſen, das 
Berbefferungsgefchaft wird angeordnet, der Lichtfreund zu Ehren gebracht 
und in Gemeinfchaft mit vier bis fünf andern — gläubigen — Amts— 
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brübdern mit der Ausführung jenes Gefchäftes betraut. Nachdem die 


Behörde geiprochen, regnet in einem Halberft. Localblatte eine Fluth von 
Inſeraten nieder, worin nicht allein lichtfreundliche Laien, fondern gleich- 


zeitig auch gläubige Amtsbrüder bitter über die Neun und ihren Führer 


herfallen, fich von ihnen in der vorliegenden Frage losſagen umd beeifern, 


ihr herzliches Einverftändnig mit jenem Lichtfreund zu befunden. Das 
Unbeilvolle eines folchen widernatürlichen Bündniſſes leuchtet ein: wie 
es die eigenen Seelen der daffelbe eingehenden Gläubigen in eine ge= 
fährliche Stellung bringen muß, fo kann es auf die Kreife, die in’ jenen 
Männern ihre Autoritäten erblicken follen, nicht anders als die Gemiffen 
verwirrend einmirfen. Ein folcher Compromiß verftimmt die Inftrumente, 
die berufen find, Pofaunen der Gnade zu ſeyn und. mit hellem, wohl 
verftändlichen Klang zum Streit zu rufen. „Die Fragen werden feiner, 
die Verfuchungen größer,“ hat man von unferer Zeit gefagt. Mit Recht. 
Warum? Te wackrer das Auge, je fefter das Herz feyn muß, um aus 
dem Gewirre der ftreitenden Parteien die Wahrheit herauszufinden, deſto 
leichtereg Spiel gewinnt der Feind, die Seelen von dem rechten fchmalen 
Wege fern zu halten. Und nun denfe man an die arme urtheilslofe 
Menge, an die Volfehaufen, „die da find wie Schafe, die feinen Hirten 
haben!“ Einen Zfchiefche fehen fie mit einem Wetfen und Krum— 
macher (dem Sohn von Friedr. Wilh. Kr.) im Bunde, unter der 
Aegide des Eonfiftoriums im Kampf gegen Zange und Genoffen: wo 
follen fie ſich hinwenden? Fürwahr! folhe unter der Bermifchung von 
fautern und unlautern Kräften fich fteigernde Verwirrung gehört zu den 
ernfteften Zeichen der Zeit und deutet — mern auch nur erſt leife und 
aus der Ferne — als Vorbote und Vorfpiel auf die leßten betrübten 
Zeiten bin, wo zufolge derartiger ſich häufender Erfcheinungen die wahre 
Geftalt Chriſti endlich fo verhült und die Seelengefahr fo groß gemor- 
den ſeyn wird, daß, wie der Herr fagt, „wo es möglich wäre, auch die 
Auserwählten in den Irrthum verführet werden.“ 

Ob diefe Betrachtungsweife hier an ungehöriger Stelle ſey, möge 
der Leſer felbft beurtheilen, indem mir ihm die einzemen Stadien des 
Gefangbuchftreites vorführen. Zunächft begegnen wir der. Frage: was 
iſt es eigentlich um diefen Zſchieſche, an deſſen Namen fich. die Be: 
wegung anfnüpft? der ein Kichtfreund fepn fol und doch vom Magdeb. 
Gonfiftorium zum ausführenden Drgan bei einer Gefangbuchs- Berbeffe- 
rung exforen wird? Schreiber diefes kennt den Mann perſönlich nicht 
näher, faum dem Anfehen nach: er hält fich daher zur — deſto unpar= 
teitfcheren — Charafteriftif rein an objeftive Thatfachen, lauter öffent: 
lichen KRundgebungen entnommen. Da finden wir denn in der Mitte 
der dierziger Jahre denfelben Zich., wie er bei den damaligen Uhlich- 
fehen Umtrieben eine der erften Rollen mitfpielt, und daſſelbe Conſiſto— 
rium, das jeßt ihm fo Biel Ehre und Vertrauen beweift, weidlich verun— 
glimpfen hilft, als es damals in ernfter, entfchiedener Pflichterfüllung 
die Schmach Chrifti auf fich nahm. 1847, da bie Lichtfreumnde Ernft 
machen, ihre Theorie in die Praris zu überſetzen und eigene Gemeinden 
zu conftituiren, zählen fie vergeblich auf Zſch. Er bleibt in ber alten 
Kirche. Warum? Hat er fich befehrt? Mit nichten. Seine Kirchen: 
politik fpricht er aus in einem Schriftchen: „An die Austretenden der 
Ep. Kirche, zunächſt die in Magdeburg. Halberjt. 1847.“ Dort nennt 
er die Austretenden dag Salz der Kirche und fagt ©. 8: „Geht ihre 
fort, womit foll gewürzt, womit der Fäulniß unferer Firchlichen Zuftände 
vorgebeugt, womit das Waffer, das zu verdumpfen droht, gereinigt wer— 
den?“ (Fortfeßung folgt.) 
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Weber fichtbare und unfichtbare Kirche. 
II. 


Es iſt nur Eine Kirche, fihtbar und unfichtbar zumal *), 
Eine, heilige, apoftolifch urfprüngliche, allgemeine Kirche, der 
die entgegenftehenden Prädifate zumal zufommen, wie fie allzu: 
mal niedeig und hoch, Flein und groß, arm und reich, verachtet 
und verherelicht it. „Wer ift der Braut des Lammes gleich? 
wer ift fo arm und wer fo reich? wer ift fo häßlich und fe 
fhön? wem Fann’s jo wohl und übel gehen? Lamm Gottes, 
Du und Deine Schaar find Menfchen und aud) Engeln wun: 
derbar!” 

Die fihtbare Kirche ift mehr oder weniger unjichtbar, 
die unfichtbare iſt mehr oder: weniger fichtbar. Die fit: 
bare ift nicht ganz fichtbar, die unfichtbare nicht ganz unficht- 
bar. Und wenn die fichtbare Die erſte in der Erfcheinung if, 
fo ift die unfichtbare die erfte vor der Erfcheinung, wie das 
Seyn vor dem Dafeyn. 

Die ſichtbare Kirche iſt zunächſt Partikularkirche, welche ſchon 
durch ihre unſichtbare Seite mit der allgemeinen Kirche zuſam— 
menhängt. Jede ſichtbare Kirche hat nothwendig ihre unſicht— 
bare Seite, und darin beſteht die unſichtbare Kirche. So hat 
auch die unſichtbare Seite für Augen, die ſehen, die ſichtlichſten 
Silberblicke, welche der ſichtbaren Kirche nothwendig ſind. 

Aus der unſichtbaren Kirche geht die ſichtbare, aus der 
ſichtbaren die unſichtbare hervor: und die obere Gemeinde iſt 
— wenn aud) nicht uns — ſo ſichtbar, oder vielmehr fichtbe- 
rer, als die untere. 

Sichtbarkeit und Unfichtbarfeit gehören in der Kirche un- 
zerfvennlich zufammen, ohne dag fie fich decken. Sichtbarkeit 
ohne Unfichtbarfeit ift leerer Schein, Unfichtbarfeit ohne alle 
Sichtbarkeit trüber Nebel, Unklarheit. 

Wie die Sichtbarkeit und Unfichtbarfeit zwei unzertrenn— 
fiche, fich ergänzende Seiten find, fo hat auch jede Seite ihre 
unterfchiedenen Grade, indem die Sichtbarfeit jelbft mehr oder 
weniger fichtbar wird, und umgefehrt. Und das ift wohl zu 
merfen, wenn es auch fpitfindig fcheint, befonders denen, Die 
nicht gern fcharf nachdenken, darum drücken wir es noch ſchär— 
fer aus. Die Kirche iſt hiernach nicht bloß fichtbar und un: 
fichtbar zumal, jondern es ift auch das Sichtbare an ihr zum 
Theil unfihtbar, und wartet nach leiblicher Ausgeftaltung, ſo 
wie umgefehrt das Unfichtbare an ihe ſchon fichtbar durchſcheint. 
) Bgl. Löhe: Drei Bücher von der Kirche, I. 10. — Delitzſch: 
Bier Bücher von der Kirche, J. 16. 


Hier erinnern wir, ehe wir weiter gehen, an ein ebenſo 


furzes, als inhaltreiches Wort Gregors des Großen: Nulla 
visibilia nisi per invisibilia videntur. Diefe Erinnerung kann 
vorläufig zu weiterer Erwägung und Entwidelung des Inhalts 
dienen gegen alle Widerfprüche des armfeligen, ſich ſelbſt über: 
faffenen Menfchenverftandes. Zunächſt ift damit die Ungertrennlich- 
feit beider Seiten der Kirche kurz und gut bezeuget. Und darum 
ift auch an dem Unfichtbaren Etliches ſchon zu ſehen, und an 
dem Sichtbaren Vieles noch nicht zu jehen. 
ſehen, das fehen wir durch das unſichtbare Medium: was wir 
noch; nicht fehen, das wird uns durch das Sichtbare verhüllt 
und überdeckt. 


Was wir aber 


Jede ſichtbare Partikularkirche, die an dem Herrn, wie Er 


ſich offenbart hat, ihr Haupt erkennt, die unvollkommnere ſo— 
wohl, als die vollkommnere, hat neben der Außenſeite ihres 
Bekenntniſſes und Gottesdienſtes auch ein Inneres, aus wel⸗ 
chem ſich das Aeußere erneuert und ergänzt, und um ſo mehr 
Erſatz erhalten kann, je mehr dem äußeren Zeugniſſe fehlt. 


Die unſichtbare Kirche offenbart ſich nicht allein ſichtbar 


in jeder einzelnen Kirche an dem treuen Häuflein, ſo unſchein⸗ 


bar und verachtet es auch ſey, ſondern auch in der Gemein⸗ 


ſchaft zwiſchen den unterſchiedenen Einzelkirchen, wenn auch dieſe 
Gemeinſchaft verkannt und unterdrückt wird, und daher bloß 


unſichtbar zu ſeyn ſcheint. Wir ſehen wirklich bald öfter, bald 
feftner unverkennbare Wirkungen dieſer Gemeinſchaft weit über 
den Zaun hinaus reichen, der eine Kirche von der andern ſchied— 
lich friedlich ſondert und damit verbindet. Das iſt der ſichtbare 
Segen der ſogenannten unſichtbaren Kirche, welcher über den 
Zaun reicht, ohne dieſen einzureißen. 

Wohl Fann aber auch eben dieſe Gemeinfcaft zwi— 
ihen den unterjchiedenen Kirchen theilweife verborgen und 
ganz unfichtbar, oder durch Partifularismus ſündhaft ges 
fiört und verfperrt, oder durch unreine Vermiſchung ges 
trübt, oder durch unzuläſſige Eingriffe in fremdes Ge: 
biet in ihr eigenſtes Gegentheil verkehrt und zu wider: 
wärtiger Abfonderung verzerrt, ja fo entftellt werden, daß 
fie nicht wieder zu erfennen iſt. Dennoch, dennod) iſt diefe 
Gemeinschaft unverwüftlich, wie die Kirche felbft, und kommt 
unverfehens zu Tage. Zu folcher Störung der Gemeinfchaft 
kann namentlich wider ihren Willen die fogenannte Union 
ausarten, welche ſich infofern nach ihrem Gegentheile nennt: 
zunächft die „katholiſche“, welche ihre Römiſche Partikularität 
dem Ganzen aufdringen will, aber auch die evangeliſche, wenn 
ſie ſich aufdringt. Durch ſolche Stbrungen iſt Konſtantinopel 
der Griechiſchen Herrſchaft entwunden, Wittenberg von Rom 
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verbannt, und — in den Evangelifchen Kirchen felbft der Friede 
geftört worden, der doc, beabfichtigt war. Dennoch, dennoch 
ift die wahrhaft Fatholifche Gemeinfhaft unfterblich Fraft 
der unfichtbaren Kirche. 

Mollen wir dieſe Gemeinfchaft und Einheit der Kirche 
und die unfichtbare Sichtbarkeit derfelben richtig würdigen, fo 
müffen wir nothwendig die Gemeinfchaft, in welcher die Einheit 
befteht, als engere und weitere begreifen. Dazu gehört aber 
nichts fo fehr, als ein enges Gewiffen und ein weites 
Herz. Ohne jenes wird dieſes lar und latitudinarifch, ohne die: 
fes ſchrumpft jenes zufammen. Wir müffen aber weitere und 
engere Gemeinfchaft unterfcheiden, und nicht fcheiden. 

Die weitere Gemeinfchaft ift recht eigentlich die unficht: 
bare Kirche, welche in anderer Beziehung fonft grade die en- 
gere, ecelesia striete sie dieta, genannt wird. Die engere 
Gemeinfchaft ift die fichtbare Einzelfirche, welche fonft grade 
Die weitere genannt wird, ecelesia late sie dieta. In der 
weiteren Gemeinfchaft haben wir nächft dem Grunde felbit we: 
fentlihe Schäge, in der engeren alle Dinge mit einander ge: 
mein, wiewohl auch unfichtbare Unterfchiede bleiben mögen. Die 
weitere Gemeinfchaft fchließt die engere ein, oder diefe fchließt 
ſich vielmehr jener an, nur daß Feine turbirt werde. Es leuch— 
ten nicht alle Sterne am Simmel der Kirche gleich heil und 
poll, aber fie ſtammen alle aus Einem Lichte: die Sternenſphä— 
ren bilden zufammen Gine Harmonie, wenn nur jede Sphäre 
in ihrer Bahn bleibt. Cs ift auch wohl zu merfen, daß Fraft 
dieſer Gemeinfchaft die einzelnen Sterne von einander Licht 
und Förderung erhalten Fünnen. Diefe gegenfeitige Mitthei- 
lung zur weiteren Entwidelung gehört recht eigentlich zu dem 
Weſen der weiteren Gemeinfchaft, welche fich eben dadurch ale 
folche bewährt, daß fie von der engeren Gemeinfchaft fich un: 
terfcheidet, ohne fich ihr zu entziehen. 

Es iſt Thatfache, daß ſich die weitere Gemeinfchaft, 
welche als die unfichtbare Kirche gilt, in dem Saframente der 
Taufe fichtlih zu Tage legt: fie vollzieht ſich nicht minder ver- 
nehmlich in den Urbefenntniffen. Dennoch ift dies nur Die 
weitere Gemeinfchaft, denn in dem ferneren Verlaufe ent: 
wickeln fich Unterfchiede, weldye engere concentrifche Kreife bilden. 

Hier kommt nun, namentlich für das Saframent des 
Altars, in welchem die engfte und nächfte Gemeinfchaft gipfelt, 
der Unterfchied zwifchen actueller und virtueller Commu— 
nion zur Sprache: ex ift wichtig und einflußreih. Die actuelle 
Communion bringt die ihre angehörigen Glieder der engeren 
Gemeinfchaft an Einem Altare in Ginem Sinne wirflih und 
feibhaftig durch Ein Befenntniß in einmüthige Gemeinfchaft 
unter einander, weil mit Dem, defjen Leib und Blut ausge: 
theilt wird. Die virtuelle Communion gehört der unfichtba: 
ren Kirche an, die darum nicht unwirklich ift: fie realiſirt fich 
Durch das Bewußtſeyn wefentlicher, wenn auch nicht vollftändi- 
ger Gemeinfchaft, und durch das fich daran Fnüpfende Ber: 
langen nach vollftändiger Gemeinfchaft mit den Gliedern der 
andern Kirche, ja wohl auch theilmeife durch die Ahnung einer 
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auch an verfchiedenen Altären möglichen, die Differenz des vor- 
gezeichneten Befenntniffes Fraft der Macht der Mahrheit un: 
bewußt überrwindenden und überwiegenden gänzlichen Weber: 
einffimmung. So verbindet die virtuelle Communion zum 
Voraus auch da, mo äußerlich die Differenz bleibt, ohne daß 
diefe verwifcht wird. Gleicherweiſe gehet auch nach allen an- 
deren Beziehungen ein Zug durch die verfchiedenen Kirchen, 
welcher fie bald mehr, bald weniger fichtlich in Gemeinfchaft 
und Berührung bringt. Und ift nicht felbft der Kampf recht 
eigentlich ein Zeichen beftehender Gemeinfchaft, ein Ringen nad) 
mehrerer Gemeinfchaft, ein Krieg zum Frieden? Würde er doch 
nur immer in diefem Sinne geführt! Der Kampf muß feyn; 
wir follen einander frafen und ermahnen, aber brüderlich. Die 
unfichtbare Kirche ift als die Gemeinfchaft auch der Kampfplak 
dazu, und wirfet dadurch vermittelnd: fie ift in dieſer Bezie— 
hung die weitere, aber wefentliche, weil chriftliche, wenn auch 
nicht vollftändige Gemeinfchaft. 
(Schluß folgt.) 


Sefeloge. Eine Wahnfinnsftudie von 9, 
Damerow. Halle. E. © M. Pfeffer. 
1853. 8. 


Wenn ſich der Herr Verf. auch nicht an mehreren Stellen 
bald directer, bald indirecter gegen dilettantiſche Urtheile, über— 
haupt gegen Urtheile von Solchen verwahrt hätte, die aus dem 
Studium abnormer Seelenzuſtände keine ernſte Lebensaufgabe 
gemacht haben (was Ref. nicht von ſich ſagen kann, da ihm 
bisher alle Gelegenheit und alle Neigung dazu gefehlt hat), 
würde Nef. doch fehon deshalb billige Scheu tragen, auf den 
technischen Theil dieſer Schrift einzugehen, weil deffen Darftel- 
fung eine Terminologie, und hinter diefer Terminologie natür: 
lich eine Weihe Abftractionen, zu Grunde liegt, die ihm durch— 
aus nicht geläufig it, und die er mit feiner Art, die Dinge zu 
betrachten, nicht in Einflang bringen kann. Die abftracte Schei- 
dung von Geift und Seele, von pneumatifchem und pfychifchen 
Leben, wie fie hier angenommen wird, ift allerdings der gäng 
und gäben Pfychologie analog, und mag ihr Bequemes haben, 
für Anordnung gliedweifer Betrachtung lebendigen Daſeyns — 
nur muß man dabei fefthalten, daß man es in dieſer Schei— 
dung mit einer gewiffen Zweden dienenden Abftraction ledig: 
lich zu thun hat, die auch nur in ihrem Zwede, nicht in der 
Wirklichkeit ihre Wahrheit hat. Ebenſo mie die Scheidung der 
äußeren Glieder des Menfchen auf einer gewiffen Zwecken die: 
nenden Abftraction ruht, in der Wirklichkeit aber feine Wahr- 
heit hat, grade fo ift es mit der Scheidung geiftiger Funetio- 
nen, ja der Scheidung geiftigen und ſinnlichen Dafeyns über: 
haupt — nur organiſchen ganzen Individualitäten kömmt 
wirkliche Wahrheit zu, dem Gliede nicht, welches gar kein 
Glied feyn Fönnte, wenn es ein wirkliches Dafeyn hätte, denn 
zum wirklichen Dafeyn gehört vor Allem eine wirkliche Gränze 
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des Daſeyns — wo dieſe fehlt, ift Fein wirfliches Daſeyn, 
denn es verläuft untrennbar in anderes. Die Borftellung der 
menfchlichen Sand z. B. ift ein bloßes Gebilde der Abftraction, 
da Niemand einerfeits in jeder Beziehung angeben Fann, nur 
auf eine tauſendſtel Linie hin, ob ein Stück Musfelfafer, Flechfe, 
Blutgefäß, Nerve nody zur Hand oder fihon zum Unterarm 
gehört, und andererfeits, wenn man die wirkliche Wahrheit der 
Dorftellung einer Hand zugeben wollte, dann die einzelnen Glied: 
maßen und Gelenfe der Sand alle daffelbe wirkliche Dafeyn 
anfprechen Fönnten, wie die Hand felbft und alfo, was uns 
eben als wirkliches wahres Dafeyn erfchien, wieder in feine 
Beftandtheile zergehen würde. In gleicher Weife können wir 
auch jene Scheidung von Geift und Seele nicht als etwas an- 
deres, denn als ein Gebilde der Abftraction, als ein Gedanken: 
Ding anerfennen — in dieſem vorliegenden Falle fcheint es faft 
als ein Gedanfending, welches dem Zwecke dienen foll, in der 
Annahme eines von der Seele getrennt vorhandenen Geiftes 
die EbenbildlichFeit Gottes, als eine innerfie Gleichheit aller 
Menfchen, auch dem wahnfinnigen zu wahren. Allein das würde 
jedenfalls eine unwahre und auch eine unnöthige Wahrung feyn, 
denn daß die Ebenbildlichfeit ein Prädifat von durchaus dyna— 
mifcher Gleichheit bei allen Menfchen fey, wäre in gewiſſem 
Sinne ſchon gegen die Schrift, und ſchon die Zerlegung der 
Menſchen nach Gefchlechtern zeigt, daß die Ebenbildlichfeit nir— 
gends eine abfolute, überall nur eine annähernde, .alfo eine dy- 
namiſch ſehr verfchiedene und die auf dies Prädikat gebaute 
Gleichheit der Menfchen ſelbſt eine Abftraction, vielmehr troß 
dieſes Prädikates die Ungleichheit der Menfchen eine Seite ihres 
wirflich wahren Dafeyns if. Es ift leicht begreiflich, wie Ref. 
von Ddiefem Ctandpunfte aus Ausführungen nur betrachten 
Tann, wie die folgende: „Die Seelenfranfen find nicht ganz 
und gar feelenfranf, fondern zugleich feelenfranf und feelenge- 
fund. Im Seelenkranken ift zugleich Seelengefundes. Das 
Seelenfranfe und Seelengefunde in demfelben Individuum iſt 
nicht nur ein mit: und durcheinander gemengtes, fondern auch 
ein chemiſch gemiſchtes, ein mittleres, drittes Product von Ge— 
ſundem und Krankem in allen möglichen Gradationen und Mo— 
difikationen.“ Ein Seelengeſundes, dem auf dieſe Weiſe See— 
lenkrankes beigemiſcht ſeyn ſoll, wäre ja eben ſelbſt ein Seelen— 
krankes. Warum geht man da nicht überhaupt auf die Indi— 
vidualität als eine Totalität, als den wahren Grund zurück? — 
Der religiöſe und ſittliche Zuſtand eines Volkes iſt das Krite— 
rium für die Seelengeſundheit ſeiner Glieder — wer mit dieſem 
Zuſtande ſich nicht in Harmonie ſetzen kann, iſt ſeelenkrank; 
jeder Verbrecher iſt ſeelenkrank — jeder in tiefer Unzu⸗ 
friedenheit mit ſeinen Verhältniſſen zerfallene Menſch iſt ſeelen— 
krank — jeder, der das, was man Takt für wirkliche Ver— 
hältniſſe nennt, verloren hat, iſt ſeelenkrank; und es fragt ſich 
immer nur, hat Jemand in ſich noch Freiheit der Seele genug, 
um dieſe ſeine Krankheit zugleich objectiv als ſolche zu erkennen, 
alſo über ein Verbrechen wahre Reue zu empfinden; eine tiefe 
Unzufriedenheit in deren Aeußerungen im Zaume zu halten; 


Individuen in ſich hegt. 
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die Taktloſigkeit auf unſchädlichere Regionen zu beſchränken oder 
im Gefühl derſelben das Selfgovernment durch Freundesrath 


zu erſetzen. Solche Seelenkranke, die dieſe Freiheit noch haben, 


können noch in einer gewiſſen Harmonie mit der ſittlichen Ord: 
nung des Volkes, dem fie angehören, beftehen — der reuige 
Verbrecher im Erleiden der für Necht erfannten Strafe; der 
unzufeiedene in dem Genuffe der Wohlthaten noch des Zufam- 
menlebens, die ihm groß genug feheinen, um nicht ganz und 
offen mit der umgebenden fittlichen Weit zu brechen — der 
taftlofe in der Befcheidenheit, mit der er fih dem Tafte An: 
derer unterordnet. Wer aber diefe Freiheit der Seele erft ver: 
loren hat, der reuelofe Derbrecher, der revolutionäre unzufrie⸗ 
dene, der mit ſeiner Individualität das allgemeine Leben ſtörende 
taktloſe, wird zu beſeitigen ſeyn und die Art der Beſeitigung 
von der größeren oder geringeren Pietät abhängen, die ein ge— 
gebener ſittlicher Volkszuſtand in Beziehung auf ſolche geſtörte 
Niemand trägt bei uns Bedenken, 
einen reueloſen Verbrecher einen Kopf kürzer oder nach Um— 
ſtänden durch lebenslängliche oder lange dauernde Einſperrung 
für immer oder auf lange hin unſchädlich zu machen — mit 
revolutionären unzufriedenen dagegen und taktloſen, d. h. Leu— 
ten, die den gemeinen Verſtand verloren haben, gehen wir mit 
verhältnißmäßig großer, ja! gewiß oft mit zu großer Pietät zu 
Werke — und andere Nationen bekanntlich verehren in einzel- 
nen Erſcheinungen dieſer Art ſogar etwas Heiliges, Myſteriöſes, 
Göttliches. Wie das bei dem einzelnen Volke iſt, und ſich 
macht, würde uns in eine hier gar nicht hergehörige Reihe von 
Einzelbetrachtungen führen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Der Halberſtädter Geſangbuchsſtreit. 
(Fortſetzung.) 


Er hat alſo feine Miſſion beſſer erkannt. Die Freigemeindler 
ſcheinen ihm aber nicht recht zu trauen, er hat nöthig ©. 3 die Vers 
ficherung zu geben: „Seyd ohne Sorgen und Nachgedanken, ala ob hin- 
ter meiner Nede doch irgend noch ein Etwas verborgen fey, dag dem 
alten hierarchiſchen Körper angehörte, oder gar als ob ich mich ver: 
ichwiegener Weife zu einem Vertheidiger des Confiftoriums, feiner Maß⸗ 
regeln und ſeines Begriffs der Kirche hergeben werde: das werden die 
Ausgetretenen am beſten zu beurtheilen wiſſen.“ Seine Ermahnungen, 
zurückzubleiben, fruchten aber nichts. Auch in Halberſtadt thut ſich eine 
Gemeinde auf. Zſch. wird von den Freien mit Verachtung behandelt. 
1850 ſchreibt er wider ſie. Der Sprecher der freien Gemeinde hatte 
eine Rede über. den Eid gehalten und war darin von der — offenbar 
vollkommen richtigen — Vorauefekung ausgegangen: mer die proteftans 
tiſche Schwurformel braucht, der befenne ſich auch zu den Lehren von 
der Erbfünde, von der Gottheit Chrifti, von feinem Opfertode, von der 
ewigen Seligfeit, von den ewigen Höllenftrafen, denn alle diefe Lehren 
lügen implieite in jener Formel. Herr Zich. denft bei biefer Gelegen⸗ 
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heit, an ihm zum Nitter zu werden. Er feßt die Behauptung entgegen: 
man könne mit jener Formel „ohne Lüge und falfchen Lippendienſt“ 
ſchwören, auch wenn man jene Lehrfüge nicht annehme, wenn man nur 
glaube, daß „Gott Über die Gewiſſen nach ber durch Chriftum gewordez 
nen Offenbarung Gericht hält.“ Was diefe Dffenbarumg fir einen 
Inhalt babe, und wie das Gericht fich vollziehe, darüber verlautet 
nichts, wohl aber wird dem Sprecher der Vorwurf gemacht, ev habe mit 
jener Vorausſetzung „den Proteftantismus an den Pranger ber Unpers 
nunft geftellt,“ denn mit jenen genannten Lehren „der alten, unfreien,) 
orthodoxen, abgelebten Kirche,” diefen ihren „todten Sakungen und ver: 
Enscherten Formen“ habe das wahre Chriſtenthum nichts zu Schaffen. 
Henn demnach Zfch. jene Grumdfehren der Ep. Kirche verwirft, mit 
welchem Gewiſſen ijt er denn Prediger in ihr? Der Eme von ben 
Freien ſchleudert ihm geradezu das Wort an den Kopf: „Ihr lehrt umd 
betet lieber nach Commando von oben, als daß ihr die Pfarre verliert! 
Intereſſant it, wie er fid) darauf verantwortet, Wir haben eine ge= 
mifchte Verfammlung vor ung, jagt er, Leute, denen der alte Glaube 
noch theuer und werth ift, und die ſich nur ungern davon trennen mö— 


gen. Dieje zu febonen gebietet nicht nur das Ehriftenthum ausdrücklich, 


fondern Herr Uhlich erfennt das felbft an.” Mehr bedarf es nicht zur 
Charafteriftif des Herm Zieh. Die biblifchen Ausdrücke, die Firchliche 
Terminologie in der Predigt zu gebrauchen, hält er für weiſe aus „Scho— 
nung“ gegen die Schwachen: in feinem Gewilfen genirt es ihm nicht im 
Beringften, wenn er ſich dabei auch etwas ganz Anderes denkt, als die 
Ausdrücke befagen follen. Was er fich dabei denfe, offenbart er der 
Welt nicht: vielleicht lüfter er den Schleier in der Loge (Herr Zſch, Tell 
eifriger Macon ſeyn), vielleicht auch — weiß er felber nicht, was er 
fich eigentlich denkt. 

Das wäre denn alfo der Mann, der dag Halberft. Gefangbuch für 
„die gebildeten Verehrer eines würdigen Kirchengefanges“ in umferer 
Zeit mundgerecht beritellen wil, „Die Gefangbuchenoth der Gegen: 
wart ꝛc., Halberit. 1853, ift das neueſte Produft feiner Keder. Weber 
den Beweggrund, der bei diefer Art Schriftitellerei ihm leitet, enthalten 
wir uns des Urtheils. Die böſe Welt fegt ihm deshalb fehr arg zu. 
In einem Inferat des Halb. Int.Blattes (der Verf. iſt ein Schuhma— 
chermeiſter, Mitglied. der freien Gemeinde dazu, nimmt alfo fein Blatt 
vor den Mund) wird Zieh. angeredet: „Wir überlaffen Ihnen gern, 
da Sie des Sonntags wenig Gelegenheit haben, Ihre Gedanfen an den 
Mann zu bringen („außer den Kirchenbeamten follen oft nicht 10 Per— 
ſonen in der Kirche ſeyn“), daß Sie auf Ihren Promenaden einer Hö— 
ferfrau Ihre Stylübungen zur Beurtheilung und Bewunderung vor— 
legen.“ Und eine andere Stimme im Deutfchen Muſeum von Robert 
Pruß fagt: „Sie kennen Zſch., den im Worten bifjigen, im Prineip 
deſto gemäßigteren Kampfhahn, der Jahre lang gegen Hengitenberg auf 
der Lauer and, und fich dann noch in der elften Stunde mit einer 
geſchickten Schwenfung vom den Lichtfreunden zurückzog. Seine ganze 
Bitterfeit hat er nun tiber diefes unfchuldige Geſangbuch ausgegoffen; 
man bat Mühe, ſich bei der Lectlire feiner Schrift des Gedanfeng zu 
erwehren, daß bier die gemäßigte Firchliche Oppofition ſich auf das neu— 
trale Gebiet des Kirchenliedes geflicchtet hat, un den Kampf auf diefe 
Art aus dem Verſteck fortzufegen.” Wir laffen das auf fic beruhen, 
miiſſen es aber im Uebrigen in der Drdnung finden, wenn der vermeint- 
fiche Inhaber „des Salzes’ den Trieb empfindet, durch deffen Würze 
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„der Fäulniß der Firchlichen Zuftände vorzubeugen.” "Sehen wir nur 
zu, was bier fir Cal; dargeboten wird. Die Schrift verräth bei Ent- 
wickelung der Verbefferungs-Grundfäge einen gewiffen Grad ftpliftifcher 
Gewandtheit: mit beißender Kritif werden die gereimte Profa und die 
Vermäfferungen, wie fie. fich im Magdeb. und Halb. reformirten Ge: 
fangbuc) finden, gegeißelt. Ja ein allzu unfchuldiger Leſer könnte ſich 
vielleicht gar dem Eindruck bingeben, der alte Kichtfreund habe fich dem 
Glauben genähert, mit folcher Aalglätte weiß der buntzfchillernde Styl 
durch Die Finger zu fchlüpfen. Dafür gibt's denn freilich wieder Stellen, 
wo die Pferdefuhtapfen deſto deutlicher eingedrüickt find. Schon in der 
Vorrede ©. VII: „Es ift nicht daran zu denfen, daf die beiden Anti- 
quare bei unferem Wolfe durchdringen werden, von denen die Einen 
die veralteten Lieder um ihrer antifen Sprachform, die Andern um 
ihres dogmatifchen Inhalts willen protegiren.“ &. 48 kehrt die Accom⸗— 
modationg=-Theorie der „Schonung“ wieder. Der Verf. führt dort aus, 
die „Bilder, und Metaphern‘, die durch die Bibelfprache geheiligt ſeyen, 
dürften dem Volfe nicht genommen werden, und es ift bezeichnend, wenn 
er unter diefen „Metaphern aufzählt: Water, Sohn, heil. Geift, Kind- 
ichaft, Kreuz, Paradies, Buße, Bekehrung, Gnade, Verföhnung, Himmel, 
Hölle, Teufel u, a. Zwifchendurch fommen auch Phrafen vor, die an 
Unfinn ftreifen, z. 8. ©. 45: „Vermöge dieſes biftorifchen Charakters 
iſt das Chriftenthum zu ideell, um bloße Wirflichfeit (gemeine Empirie) 
und doch zu wirklich (reeil), un bloße Idee zu ſeyn oder zu werden.‘ 
Völlig klar wird aber dem Lefer, wie er mit den Verf. daran ift, ſo— 
bald es an die, Sache felber geht: Da follen herausgeworfen werden 
alle altteftamentlichen Bezeichnungen, Zions Hilfe, Abrahams Lohn, 
Jehovah („Dir, dir Zehova, will ich. fingen“ miiſſe leider unverändert 
bleiben, weil es Anfangszeile ift), Salomo (bei „Mein Salome, dein 
freundliches 20,” derſelbe Fall), herausgeworfen die Bilder Nofe, Leue, 
Schis, Balſam, Anfer, Magnet als unpaffend, A und D, Kedars Hüt— 
ten u. a. ale zu viel Gelehrfamfeit vorausfeßend, ebenfo oder als un: 
bibliſch: „Schönfter unter allen Schönen“, „Fruchtbarer Apfelbaum”, 
„Der ftatt meiner ward em Wurm’, „Laß die Zunge werden rein und 
des Geiftes Feder ſeyn“ (vgl. Pf. 45). Man denfe fich das Geſang— 
buch nach diefen Proben zerfchnitten, um alle diefe rein biblifchen Bil— 
der und Ausdrücke geplündert, mit Zſch.'ſchen Lappen wieder zufammen- 
gefliett — welch eine Carricatur muß entftehen! — Einen Hauptanjtoß 
bildet der jpeeifiichelutherifche Charafter des Gefangbuchs; „dieſen fort: 
dauern, zu laſſen, wäre unchriftlich und unedel zugleich.” Hier gehrs 
denn ſcharf her gegen die „faule Vernunft“, die die alte Confeffion be— 
haupten will; wehe, wehe! ihr Gegner der Union, um euch, und eure 
Sache iſt es forthin geſchehen. „Verachtet nur Vernunft und Wilfen- 
ſchaft“, mit diefer und ähnlichen Sentenzen feyd ihr gründlich aufs 
Haupt gefchlagen. Und was für Ergebniffe bringt nun die Unionswiſſen— 
ichaft fir die Gefangbuchsbefferung zu Tage? Heraus muß: „Durch 
Arams Fall ift ganz verderbt Menfchlih Natur und Weſen“ von Laza— 
tus Sprengler, heraus: „Jeſus Chriftus, unfer Heiland, der den Tod 
tiberwand“ von Luther, heraus das Abendmahlslied von Luther: „Gott 
ſey gelobet und gebenedeiet”, wo befonders „der heilige Leichnam” 8, 2, 
„dem evangelifchen Ohre anſtößig ift“, heraus: „Chriſt unfer Herr zum 
Jordan kam“ von demfelben. 
(Fortießung folgt.) N 
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Ueber fichtbare und unfichtbare Kirche. 
I. 
(Schluß.) 


Dieſe weitere Gemeinſchaft wird durch die engere nicht 
geſtört, ſondern gefördert: ſie wird erſt geſtört und ge— 
trübt, wenn die engere beeinträchtigt und konfun— 
dirt wird. Es iſt eine heilfame Zucht und ehrenhafte Sprö- 
digkeit, welche die unterfchiedenen Kirchen fäuberlich auseinander 
hält, ohne fie auseinander zu ſcheiden, es iſt ehrliche Wahrhaf— 
tigkeit, welche ſie von einander ſichtlich ſondert, um ſie nicht zu 
entzweien. Grade durch dieſe rechtliche Gränzregulirung wird 
die nachbarliche Gemeinſchaft erhalten, welche ſich auch in dem 
gemeinfamen Namen neben der ſpeeifiſchen Bezeichnung ſichtlich 
kundgibt. Andererſeits wird aber auch durch das nachbarliche 
Gemeinſchaftsverhältniß wieder der ſchützende Zaun geſchützt 
und erhalten, den wir nicht zu gering anſehen werden, wenn 
wir wirklich die Bedeutung des Geſetzes im evangeliſchen Sinne 
lebendig erkannt haben. 

Es iſt eine vielbewährte, eine unläugbare Erfahrung, daß 
alle diejenigen Chriſten, welche ſich mit ungebrochener Treue 
für die engere Gemeinſchaft feſt und zuverſichtlich entſcheiden, 
grade dadurch ein deſto offeneres und unbefangeneres Herz für 
die allgemeine Kirche, für die weitere Kirche, für alle benach—⸗ 
barte Kirchenkreiſe bekommen, eben weil ſie ihrer eigenen Stel: 
lung und ihrer befonderen Kirche gewiß geworden find. ı Se 
erflufiver nad) innen, defto inklufiver nach außen. Indem fich 
die engere Gemeinfchaft immer mehr. verinnert und die. ficht: 
bare Kirche ihrer Eriftenz gewiß wird, kann ſich die weitere 
Gemeinfhaft ohne Furcht, ſich felbft zu verlieren, deſto unver: 
zagter ergehen, defto fichtbarer fich äußern, wiewohl fie die un: 
fihtbare heißt. Hier möchten wir grade diejenigen, die über 
Erflufivität lagen und — richten, recht ernſtlich bitten, auf, die 
Erflufiven ein wachfames Auge zu haben: es wird ſich bewäh- 
ren, daß die engſte ſichtbare Kirche die weiteſte Kirche ſtatuirt 
und ihr die Arme öffnet. 

Aber nun haben wir noch Dreierlei nachzuholen, um. Lüden 
auszufüllen, fie feyen bemerkt oder nicht bemerft worden. 

Nach Allem, was wir gefunden und vernommen haben, 
fcheint der Unterfchied zwifchen fichtbarer und unfichtbarer Kirche 
nur ein relativer zu feyn, mithin nur. fcheinbar; denn. der 
Unterfchied behauptet ſich nur vor der menſchlichen Kurzfichtig: 
feit, und erledigt fich von felbft mit diefer. ‚Aber das iſt wieder 
eben nur eine Ausflucht des Verſtandes: er fchlägt in das Ge 


tiven Unterfchied. 


gentheil um, aus dem fiarren Gegenfage der Alternative in 
einen nur fcheinbaren, weil nur dem Subjefte angehörigen vela- 
Darauf kann jegt eine Furze Antwort ge 
nügen, um den Berftand an die Vernunft zu verweifen. Der 


Unterfchied ift nicht bloß relativ, weil er nicht bloß dem Sub: 
jefte, fondern aud; dem Objekte, der Kirche, wie fie in der Zeit 


ift, wirklich angehört. Der Unterſchied ift fo wenig ein nur 


relativer, als der Unterfchied zwiichen Seyn, Werden und Da: 


ſeyn. Die Wahrheit ift, daß der AUnterfchied ein wirklicher, 
aber — fließender iſt: darum iſt der Unterfchted auch) vor 
Dem ein wirklicher, Der Selbſt unfichtbar und doch geoffenbart 


it. Die von dem Verſtande behauptete Relativität des Unter 


ichieds ift eben nur halb wahr, und darum nur um fo ver 


wirrender. 


Wir gehen weiter. Nach dem Geſagten iſt die fichtbare 


Kirche Feine andere, als die unfihtbare, und wiederum die uns 


ſichtbare Feine andere, als die fichtbare: nur daß fie fich nicht 
decken. Aber enthält nicht die fichtbare Kirche Viele, die nicht 
auserwählt find? Inſoweit ift fie doch eine andere: die beiden 
Seiten deden ſich nicht bloß nicht, fondern fie haben auch einen 
verfchiedenen Inhalt. Auf diefen Einwand fehlt uns zunächft 
die Antwort, wozu der Berftand nur zu fchnell zur Stelle ift: 
was wir nicht wiffen, das können wir auch nicht fagen. Es iſt 
wahr, daß die fichtbare Kirche, welche eben darum die weitere 
genannt wird, Berufene, Eingeladene, Oetaufte, Unterrichtete 
und — Nichtunterrichtete in ſich ſchließt und nicht von ſich 
weifen kann, welche doch nicht zu den Auserwählten gehören: 
es ftehet auch ausdrücklich gefchrieben: Diele find berufen, 
zAneot, aber wenige find auserwählt, &xAsxroi. Und mieder 
ftehet gefchrieben: Nicht Alle, die Herr Herr fagen, werden in 
das Himmelreich Fommen. Es werden viele Glieder der ſicht— 
baren Kirche eben nur in Hoffnung, in der Hoffnung, daß fie 
noch zuleßt für die unfichtbare Kirche werden gewonnen werden, 
gehegt und gepflegt, ohne daß die Wirkung des hörbaren Wortes 
und des fichtbaren Saframents für unsjemals fihtbarwird. Darum 
ftehen wir fill vor dem Geheimniffe des letzten Gerichts, wel- 
ches ſelbſt unfichtbar ift, und warten in Demuth und Hoffnung, 
bis Alles wird offenbar werden: wir befiheiden uns, daß wir 
die bemerfte Divergenz beider Seiten der Kirche nicht zu 
(öfen haben. 

Die Sdentität der fichtbaren Kicche mit der unfichtbaren 
wird jedenfalls dadurch nicht zweifelhaft, daß fich in jener auch 
todte, wenigſtens zur Zeit noch todte Glieder befinden. Sonſt 
müßten wir auch an der Jdentität des menfchlichen 2eibes in 
feinen unterſchiedenen Lebensaltern zweifeln, und noch mehr an 


der Identität des Leibes diefes Todes überhaupt mit dem fünf: 
tigen verflärten Menfchenleibe in der Auferfiehung. Wer an 
diefer Identität im feften Tebendigen Glauben wirklich fefthält, 
der wird auch an der wirklichen Sdentität der fichtbaren und 
unfichtbaren Kirche nicht irre werden. Hiermit erledigt ſich 
der Einwand gegen die fichtbare Kirdye, oder vielmehr gegen 
die Einheit der Kirche überhaupt grade durch die unfichtbare 
Seite derfelben, wodurch die fichtbare verflärt wird. 

Mir fehen auch hieran, wie eine Geite der Kirche an der 
andern fich erweiſet und berähret. Und daran fchließt ſich das Dritte, 
was wir nachzuholen haben. Wer im vollen Ernfte und Fonfequent 
die unfichtbare Kirche und deren Wirflichfeit läugnen wollte, 
der müßte auch, wo nicht die obere Gemeinde felbft, welche 
doch ſich ſelbſt fichtbar ift, jedenfalls die Zugehörigkeit derfelben 
zur Kirche, den Verband zwiſchen der oberen und unteren Ge- 
meinde läugnen, der nur geiftig, das heißt nur unfichtbar, wahr 
zunehmen ift. Aber fo weit gebt ſelbſt die Kirche nicht, die 
auf Erden einfeitig nur eine fihtbare zu flatuiren fcheint. 
Und fo halten auch wir, wiewohl ohne Seelenmeffen, daran 
feft. Scheint aud) der Verband nur unfichtbar zu ſeyn, fo if 
er darum doch nicht unmirflich, nicht unwirffam. 

Was fichtbar ift, fo lehrt der Apoftel, was bloß fichtbar 
ift, das iſt zeitlich, was aber unfichtbar if, das ift ewig (2 Kor. 
4, 18). — Der Glaube ift eine gewiffe Zuverficht des, das 
man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht fieht 
(Hebr. 11, 1). 


Sefelvge. Eine Wahnfinnsftudie von 9. 
Damerow. Halle. © © M. Pfeffer. 
1853. 8. 

Schluß.) 


Im Allgemeinen wird man dem Verf. beiſtimmen können, 
wenn er ſagt: „Die Seelenkranken ſind Menſchen. Jeder 
kann bei der alienatio mentis zu uns ſagen: homo sum, 
nihil humani a me alienum esse puto” — aber daß die 
Richtung der Pietät gegen die noch menſchliche Natur des 
Seelenfranfen zuweilen auch felbft fehr ungefunde und taftlofe 
Wege einfchlagen könne, wird uns auch der Derf. gern zuge: 
ben, da ja der ganze letzte Abfchnitt feines Buches gegen Ber 
Fehrtheiten, die in diefen Bereich fallen, eifert. Gegen eine 


uns verwahren zu müffen, d. i. gegen Die, ‚welche nicht mehr 
das gegebene fittlihe Dafeyn eines beftimmten Bolfes als das 
Maaß für die menfchliche Gerechtigkeit faßt, fondern nach einem 
höheren, über allen foldjen pofitiven Maapftäben flehenden gött— 
lichen Maaße fucht und mittelft deffelben eindringen will, wä— 
gend und wiederwägend, in die innerfte Fafer des individuellen 
Lebens, ohne dies jedoch ſchlechthin als ſolches als berechtigt 
anerkennen zu dürfen (denn dann hörte ja aller allgemeine Maaß— 
ſtab auf) — welche eine imaginäre göttliche Gerechtigkeit üben 
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und fich felbft an die Stelle des Weltregimentes feßen möchte. 
Dies Beftreben geht aus einer völlig atomiftiichen Anficht der 
menfchlichen Gefellfhaft hervor, die nicht mehr anerfennen will, 
daß das heutige Menfchenwefen nur die directe Fortführung 
der Schöpfung felbft ift; daß der «einzelne Menfch zwar ein 
felbftftändig- organifches Weſen, aber Fein Atom, und fein leib: 
liches, geiftiges und politifches Dafeyn nur das Ergebniß, die 
Summa der Tugend und der Sünde aller feiner Vorfahren 
bis zu Adam; fein Zutagefommen in einem beftimmt gegebenen 
fittlichen DBolfszuftande etwas iſt, was ihm infofern felbft 
zugerechnet werden muß, als Vater und Sohn in langer Reihe 
bis zur Schöpfung hin immer organifch verbunden und eins 
waren. Man wird alfo bei jenem Suchen nach einer imagi- 
nären göttlichen Gerechtigfeit in Behandlung der Verbrecher, 
Unzufriedenen, Taftlofen, der Seelenfranfen überhaupt immer 
fehlfchießen, wenn man der Leßteren Geftelltfeyn in eine be: 
ſtimmte fittlihe Umgebung und deren Anforderungen als ein 
ihnen Aeußerliches (Zufäliges gewiffermaßen) von ihnen ab: 
ziehen will. Daß jemand, der bei ung einen erfchießt, der ihm 
muthwillig in einen berechtigten Schuß läuft, von uns nicht 
als Todtfchläger geftraft wird, aber bei unferen germanifchen 
Vorfahren die Manbuße zahlen und wenn er fie nicht zahlen 
Fonnte, Strafleibeigener werden mußte, als foldher von feinem 
Herren verkauft, beflimmt um zu einem Menfchenopfer zu die— 
nen, verkauft werden Fonnte, bildet deshalb Feinen nothmwendi- 
gen Unterfchied in der Gerechtigfeit der Behandlung, weil ein 
Zuftand, in welchem Menfhen geopfert werden, nicht ohne 
Schuld erwächft, und fi hier das Abtragen der allgemeinen 
Schuld ganz gerechterweife einmifcht und gewiß auch nicht ohne 
göttliche, gerechte Fügung den einen fchwerer faßt als den 
anderen. 

Der Herr Derf. hätte mehrfach Gelegenheit gehabt, auf 
diefe Berhältnißreihen einzugehen. Wir erinnern nur an einige 
Stellen, worin er ausführt, „daß Mifchzuftände von wahnfinnig- 
feinen und wahnfinnigfeyn bis zue Simulation befonders bei 
erblihem und verbreherifhem Wahnſinn beobachtet wer: 
den Fönnten, und daß Sefeloge unter diefem Gefichtspunfte 
feine Ausnahme bilde.” Ferner: „daß Verbrecher, die viel zur 
Simulation hingedrängt worden feyen, wenn fie in wirklichen, 
unzweifelhaften Wahnfinn verfallen, als Wahnfinnige noch fort: 
fimuliren, wahnfinnige Ideen abfichtlich fi) und anderen vor- 


ſpiegeln, zugleich aber auch unwillkürlich, fo daß ihr wirk— 
taftlofe Richtung in der Behandlung diefer Dinge glauben wir 


licher Wahnfinn zugleih ein fimulirter und die Simulation 
eine wahnfinnige if, ein zum Wahnfinn hinzutretendes wirk— 
liches, pfychifches Kranfheitsfymptom wird: mwahnfinnige Simu— 
lation. Daß diefe aus wirflihem Wahnfinn, aus wahrer und- 
aus wahnfinniger Simulation gemifchten, fo häufig vorfommen- 
den charafteriftifchen Sträflingsteelenfranfheitsformen fon von 
den erfahrenften Frrenärzten fehwer zu erfennen feyen — am 
ſchwerſten aber Richtern, Polizei: und Strafanftaltsbehörden 
gegenüber überzeugend darzuftellen, mit wegen des leider noch 


herrſchenden VBorurtheils, daß die Sträflinge alffeitig fimuliren 
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und daß die Aerzte einfeitig gegen Simulation feyen.” Der 
Derf. iſt troßdem nicht auf die Tiefe der Sache eingegangen 
— offenbar in Folge feiner abftracten Scheidung von Geift 
und Seele, der zu Folge die letztere allein von Gehirnleiden 
affteirt werden könne, der Menfch alfo einerfeits in höchfter 
Inſtanz im Geifte als intafte Perfönlichfeit reſpectirt und an- 
dererfeits durch Äußere Dinge, wie eben Gehirnleiden find, in 
feinem zeitlihen Dafeyn ganz verdunfelt erfcheinen Fünne — 
als wenn Gehirnleiden (außer wo fie nachweisbar durch Zufall 
auf mechanischen Wege erzeugt werden) nicht felbfi die Summa 
des Lebens eines Menfchen und feiner Borfahren wären. So 
gut aber ein Menfch andere Sünden feiner Borfahren etwa in 
Abhängigkeit, Armuth, Berachtung zu büßen hat — fo gut und 
noch mehr dieſe das Gehirn verwirrenden. Allerdings hängt 
der Menfch in hohem Grade von feinem Körper ab; aber diefer 
iſt nicht das erſte; fondern das erfte iſt der geiftige Lebens: 
funfe der Individualität, der fo gut ein Erbſtück feit der 
Schöpfung ift, wie jedes andere Erbe, und der, fihon vom 
erfien Moment der Zeugung an im Ebryo thätig, die Form 
ergreift, den Körper ausbaut und feinem. weiteren Schiefale 
entgegenführt. 
Nach diefen Ausführungen wird man uns verftehen, wenn 
wir (obwohl uns die Sachen im Einzelnen oft anders Flar 
. machend) doc) mit den SHaupfrefultaten des Derf. einerfeits 
übereinfiimmen: daß Sefeloge vor und mährend feiner That 
feelenfranf gewefen fey; daß er es fortwährend und durch Die 
Art feiner Kranfheit gemeingefährlich fey und bleiben werde; 
und daß er troßdem für bedingt zurechnungsfähig zu erachten 
ſey — und andererfeits der Meinung bleiben, fo wie das fitt: 
liche Bemwußtfeyn unferes Volkes ift, wäre das menfchlicher 
Gerechtigkeit Zweckgemäßere dennoch gewefen, Sefeloge hinzu: 
richten, nicht aber ihn zeitlebens einzufperren — mir fagen ge: 
wefen, denn nun (nachdem einmal bei der vorhandenen Con— 
fufion der Vorſtellungen von menſchlicher und göttlicher Ge: 
rechtigkeit, von Verhältniß des Geiftes und feiner Form [des 
Leibes] doch fo viel Gerede über Seelenfranfheit gemacht wor: 
den iſt) möchte allerdings das allgemeine fittliche Volksbewußt— 
feyn eine nachträgliche Hinrichtung, ohne nach anderen Seiten 
Schaden zu leiden, ſchwer mehr ertragen. 9. Len. 


zwei- und dreimal vorher befinnen müſſe, ob man an folch ein Buch 
— zumal in jegiger Zeit — die ändernde Hand anlegen dürfe, und 
2. wenn denn ja geändert feyn foll, daß Fein Menfch weniger Beruf 
dazu habe, als der Verf. diefer Schrift, der mit frecher Hand in dem 
heiligen Urwald der Kirche die berrlichiten Bäume fällt und Holz hackt. 
— Nichtsdeftoweniger traten die Amtsbrüder des Heren Zieh. mit ihm 
jufammen, um die Sache in die Hand zur nehmen, und es wurden zwi⸗ 
ſchen dem Conſiſtorium und ihnen mehrfache Verhandlungen gepflogen. 
Die meiſten Gläubigen darunter, wenn fie auch unvorſichtig genug in 
der Hauptfache fich mit Zieh. einverftanden erflärten, waren indeflen 
wohl faum gefonnen, nach den ertremen Grundfäßen der „Geſangbuchs— 
noth“ das Buch verhunzen zu laffen, fondern hofften, durch ihren Ein= 
fluß den lichtfreumdlichen zu neutraliſiren oder menigftens zu ſchwächen. 
Vergleichen Herumerperimentiven an einem alten ehrwürdigen kirchlichen 
Buche iſt aber keine gute, ja eine gefährliche Sache. Davon durch— 
drungen wandten ſich neun Geiſtliche mit einer beſonderen Eingabe an 
die Behörde und baten um unveränderten Abdruck des Geſangbuches. 
Sie begründeten ihren Antrag in einer beigelegten Denkſchrift, die den 
Domprediger Kange zum Verf, hat („der alte Gott und das alte Lied“, 
im Bolfebl. Nr. 3. 4. des l. Jahrg., auch als befonderer Abdruck er: 
ihienen). Nachdem bier die verderblichen Grundfäße des Hrn. Zich. 
gebörig beleuchtet find, wird zuerft jedem Beſſerungsplan ein „Zeuch 
deine Schuhe aus“ zugerufen. Das Buch iſt geheiligt durch. feinen 
langen, gefegneten Gebrauch, es iſt der Kirche Gut, mit dem man nicht 
nach Belieben fchalten und walten darf, Aenderungen würden nur in 
dringenden Nothfällen gerechtfertigt fepn. Eine folche Noth ift nicht 
vorhanden. Die alten Kernlieder baben wir zumeiſt; daß uns etliche 
fehlen, iſt Schade, wir können fie aber in Anbetracht der tibrigen Fülle 
entbehren. „Liegen bier und da einige Klötze und Stöcke, wo es mit 
der Poefie und dem Gefange etwas holpern will: man ferne fo etwas 
ertragen. Wir fahren auch nicht ſtracks auf einen lieben Menſchen log 
und fchneiden ihm in fnabenhafter Haft die Warzen aus dem ehrwiir⸗ 
digen Angeficht, fondern wir lernen fie ertragen und uns gewöhnen.“ 
Sind einige Lieder darin, die fich zum Singen in der Gemeinde nicht 
eignen, nun fo können fie doch gelefen zum großen Segen gereichen, 
Zudem rathen die Zeichen der Zeit von dem Aendern ab. Zwiſchen den 
einzelnen Reformen auf den verfchiedenen Gebieten waltet eine gewiſſe 
Solidarität ob: eine — an umd für fich unfchuldige — Neuerung hängt, 
oft ohne daß fie felbft es weiß und will, wit anderen fehr unheilvollen 
zuſammen. Das Aendern an der Korn der Glaubenslieder hilft in den 
Gemeinden das Gefühl von der Unmwandelbarfeit des Glaubensinhaltes 
jerflören. Das Rolf fieht in feinem Gefangbuch eine Art ſymboliſcher 
Schrift; es iſt die ihm nahe gebrachte, in feiner Sprache redende Bibel; 
präcifiren die Befenntnißfchriften die Lehre in begrifftichen Kormeln, fo 
kleidet ſie in den Gefängen fich in lebendiges Fleifch und Blur. Auch 
in anderer Hinficht flieht auf das Gefangbuch ein Schimmer von fym- 
bolifcher Würde tiber: die alten Lieder bilden in der Außerlich und Inner 
(ic) fo zertrennten proteftantifchen Chriftendeit ein Einheitsband, das in 
etlichen erhebenden Momenten der Gefhichte, wie befannt, feine wun- 
derfame Segenefraft bewiefen hat. Dies Band ift durch die unjelige 
Willkür im Aendern bereits mächtig gelockert, um fo mehr ift vonndthen, 
der Willkür Einhalt zu thun. Nicht als widerftritte es abfolut 
dem Principe der Kirche, Kormbefferungen zujulaffen. Aber 
der Herr hat fiir jedes Ding feine horas und moras. Im gegenmärti- 
gen Augenblick ift noch viel zu viel Gährung und Unruhe: der Proceß 
der hymnologiſchen Forfchung, der zu feiner Zeit durd) Gottes Gnade 


Nachrichten. 


Der Halberſtädter Geſangbuchsſtreit. 
(Fortſetzung.) 
Genug. Auch wer das Halberſt. Geſangbuch gar nicht kennt und 
‚nur dieſe Schrift als unbefangener Leſer durchfliegt, kann ſich der dop— 


pelten Ueberzeugung nicht erwehren: 1. daß dieſes Geſangbuch ein gu⸗ 
tes, alte Kraft und ächten Kern enthaltendes ſeyn, und man ſich daher 
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ſchon gute Nefultate Kiefern wird, iſt jegt noch im Fluſſe. Ueberall, 
wo nicht Gefahr im Verzuge, d.h. wo noch ein Geſangbuch, 
das rein in der Lehre ift, exiſtirt, hat man daher die Pflicht 
der Geduld zu Üben und für Erfüllung etwaiger gerechter 
Defiderten die Zeit abzumarten. — Dies wäre etwa der weſent— 
liche Inhalt der Lange'ſchen Denffchrift, dem, mie uns dünkt, jeder 
unbefangene und einigermaßen fachfundige Xefer von Herzen beipflichten 
müßte. — Beim Neferiren ift es aber. dem Schreiber diefeg, wie er 
eben bemerkt, begegnet, daß er unmillfürlich die Gedanfen des Verf. in 
feine eigne Sprache überfegt hat. Ja, geftehen wir es nur gleich ehr: 
lich) — der liebe Lange muß es nicht übel nehmen —: mit feinem 
Styl geht e8 ung, wie mit dem Antlig der alten Lieder, das wir Lieb 
haben nicht wegen, fondern troß feiner „Warzen“. Lieb und ge— 
müthanſprechend ift feine Schreibart namentlich im Gegenfaß zu dem 
Buch von Zih. Dort bei Zſch. ein flichendes Waffer, wovon jeber 
Tropfen nach modernen Bildungselementen fchmeckt, fucht man aber nach 
feftem, klarem Befenntnißgrund, fo findet man nur Fragezeichen an ber 
Stelle; hier bei Zange eine Glaubenemacht und Entfchiedenheit, der 
man abfühlt, daß fie an den Brüften der Alten ſich genährt hat, mit 
den Arbeiten und Kämpfen der neueren Wiffenfchaft aber völlig unver: 
worren geblieben ift. Dort ein Fluges Anfichhalten mit bifjigen Seiten- 
hieben, eine gefchmeidige Natur, geübt in dialeftifchen Wendungen; bier 
eine kindlich einfältige Seele, aber eine Heldenfeele, die mit gottgetroften 
Muth und im Bewußtſeyn ihres guten Nechtes den Streit führt. Die 
Gerechtigfeit erfordert indeffen das Eingeftändniß, daß die Denkſchrift 
durch gewiſſe Sonderbarfeiten im Styl und Verirrungen des Geſchmacks 
ſich felbft im Licht geftanden und zu Mifverftändniffen Anlaß gegeben 
hat. Der Sache viel vortheilhafter wäre es gewefen, wenn manche — 
frappante, aber unpaffende — Bibeleitate (5. B. 1 Mof, 9, 4 u. a.) 
unterblieben, wenn die Stellen, woraus das Confiftorium den Vorwurf 
des Katholifireng entnommen, mit mehr Schärfe und Präcifion gefaft, 
wenn die Vorliebe für alte, härtere Sprachformen nicht an das ertreme 
Urtheil angeftreift wäre: je reiner die Sprache in der Form, deſto ärmer 
an Geift — ale ob der heilige Geift ſich nur in unbeholfenerem Rede— 
ausdruck würdig offenbaren fünnte. Dennoch) kann dem Blick eines nicht 
poreingenommenen Lefers das reine Gold der Wahrheit in der Denffchrift 
unmöglich entgehen, und wir können den acht Genoffen doch nur unfere 
Anerkennung zellen, wenn fie fich durch folche Nebendinge, die Lediglich 
die Form und die Art der Beweisführung betreffen, nicht haben abhalten 
laffen, durch ihres Namens Unterfchrift der von Lange verfochtenen 
Sache beizutreten. 

Hätte nur auch das Conſiſtorium diefen Unterfchied gemacht! Im— 
merhin mochte es ja den lieben Lange, wenn es nöthig fehien, bei diefer 
Gelegenheit väterlich ermahnen, feine Studien nicht bloß dem „aufrich- 
tigen Cabinet-Prediger von Gottlieb Cobern“ und ähnlichen alten Sachen, 
fondern auch anderen, namentlich wiffenfchaftlichen Werfen zuzumenden, 
fonnte ihm vorhalten, daß ein Prediger des Glaubens für feine Zeit 
nie eine. Copie der alten Glaubensmänner ſeyn folle, ebenfo wenig, wie 
ein Zohannes der Täufer eine Copie des alten Eliag war, obwohl ein 
teibhaftiger Elias redivivus dem Geift und der Kraft nach, fonnte ihn 
warnen vor den Gefahren einer merhodiftifchen Praris, wenn fie von 
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einer foliden theofogifchen Grundlage ſich loslöſt, und konnte ihm bezeu- 
gen, day an einem originellen Einfall, der. fich vor dem Forum des gu: 
ten Geſchmacks und dem Auge der Kritif nicht. bewähre, auch dem Geift 
Gottes nichts gelegen feb; daß durch Abjchneidung folcher Waſſerſchöß— 
linge die wahre originelle Kraft, deren der Herr wirklich dem tbeuren 
Lange ein ſchönes Maaß verliehen, deſto fegensreicher, weil gebeiligter 
ſich entfalte. — Aber das Gonfiftorium hat Lange und Genoffen völlig 
perhorrescirt. Ihr Antrag auf unveränderten Abdruck ift entfchieden 
zurückgewieſen, der Aenderungsplan Zſch.'s und feiner Anhänger geneh— 
migt. Es find drei Commiſſionen niedergefeßt: der erfien liegt die Be— 
forgumg der Gorreetur und anderer äußerlichen Dinge ob, der zweiten 
„die Wegräumung des Anftöhigen im Anhalt einzelner Stellen und einz 
zelner Lieder“, die dritte hat die Aufgabe, „eine verhältnißmäßig fleine 
Anzahl Lieder zu proponiren, melde als Ergänzung des Gefangbuche 
angefehen werben können.“ mar find in dem Negulativ, wonach das 
Verbefferungeproject ausgeführt werden foll, die Grundfäge Zich.’s wer 
fentlich modificirt und der Giftftachel herausgezogen. Wir erfennen gern 
die Mäßigung in diefen Grundfäßen an, miewohl nur mit dem nochma— 
ligen ausdrücklichen Bemerfen, daß — namentlich ftir jeßt — die uns 
verfehrte Erhaltung des Geſangbuchs auch der relativ beften Abänderung 
meit vorzuziehen gewefen wäre. Doch wenn denn einmal verbeffert wer: 
den follte, und verbeffert nicht nach Zich.s Grundfägen: warum Zich. 
dennoch) zum Vertrauensmann wählen bei diefem belifaten Geſchäft? 
Dan höre nur, wie die Commiſſionen zufammengefeßt find. Die erfte: 
Zſchieſche allein. Die zweite: abermals Zichiefche und zwei gläubige 
Prediger (Heim und Schirfs). Die dritte: noch einmal Zfehiefche, der 
Unvermeidliche, und zwei Gläubige (Werken und Nöldechen). Muß eine 
folcye Anordnung nicht nothwendig bei den Gemeinden den Eindruck 
hervorrufen, das Conſiſtorium lege eben nicht großes Gewicht auf die 
Differenz zwiſchen den Grundfäßen feines Negulativg und der Gefang- 
buchsnoth von Zich., es wiſſe mit diefem fich in Einverſtändniß? — Was 
hat die Behörde, deren einzelne Mitglieder fo treffliche, chriftlich ent— 
fchiedene Männer find, zu folchen Maafnahmen bewegen können? Sit 
es noch ein verhängnißvolles Erbe vom Geift jenes Präfidenten, der 
über den Parteien fand? Iſt es Nefpekt vor Zſch.'s Gelehrfamfeit? 
Wirklich hat diefer es bei einer Deutfchen Fafultat: erlangen fönnen, 
daß fie ihm als oratori in sacro suggestu facundissimo, Theologo 
gravissimo, fortissimo, liberalissimo, Evangelicae veritalis ae liber- 
tatis amatori fervidissimo, defensori acerrimo (sic!) den theologiz 
fchen Doctorhut ertheilt hat. Aber mit allen Siegeslorbeern von Jena 
wird es doch nicht gelingen, vor dem Auge eines einfältigen Chriſten— 
menfchen die traurige Confuſton zu verdecken, wovon troß der Keinheit 
und Glätte einzelner Redewendungen Kopf, Herz und Gemiffen des ar- 
men Mannes vol find. Oder hat das Confiltorium der Beforgniß vor 
den Gefchrei einiger „Gebildeten“ Naum gegeben? Darauf ermiedert 
der Schwediſche Kanzler: Quantula fortitudine mundus regitur und 
vollends mundus Halberstadiensis! Ich dächte, mehr als das Gefchrei 
der Gebildeten, wäre das Gefchrei und Seufzen der Gläubigen in ihrem 
Kämmerlein zu fürchten. 
(Schluß folgt.) 
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Die Umfehr der Wiſſenſchaft. 
Aus der Vorrede zur eben erjchienenen dritten Auf: 
lage der Philoſophie des Rechts von Friedrich 
Zulins Stahl.*) 


Insbeſondere war dieſes Werf bereits bei dem erſten Er: 
jcheinen des eriten Bandes der Auf zur „Umfehr der Wiſ— 
ſenſchaft“, deren gelegentlih flüchtige Erwähnung vor kurzem 
fo empfindlich und gleich als eine Herabwürdigung der Wiffen- 
ihaft aufgenommen wurde. Diefer Nuf meiner jchwachen 
Stimme vor fünfund;wanzig Jahren ift feitdem durch die Don- 
nerfiimme der Weltereigniffe wiederholt worden. 

Damals 18*’s0 fand die menfchlidye Weisheit, die ſich 
an die Stelle der göttlihen ſetzt, noch in dem Zenit ihrer 
Macht. Sie erfüllte den Lehrfiuhl mit ihren Anhängern, den 
Buchhandel mit ihren Erzeugniffen. Sie ſaß zu Gericht über 
die Erfcheinungen der ganzen Literatur und vermeinte das Reich 
der Geifter in allen feinen Regungen, in allen feinen zufünfti- 
gen Entwidelungen zu beherrichen. Und jest liegt das Anfehen 
der Philoſophie danieder wie zu Feiner Zeit in der Gejchichte 
gefitteter Bölfer. Faſt iſt die Erinnerung an fie erlofchen. - Man 
findet faum mehr eine Erwähnung auch der berühmteften Phi— 
fofophen in der Tagespreſſe, im gejellichaftlichen Verkehr, in 
den Werfen pofitiver Wiffenfhaft, in den großen Verhandlun— 
gen des Staates und der Kirche. Kein Buch erjcheint mehr 
in der Korm der dialektiſchen Methode, die dereinit als uner- 
läßlicher Stempel der Wiſſenſchaftlichkeit gegolten. Wird ein 
shilofophiicher Lehrſtuhl erledigt, jo fragt niemand mehr, durch 
wen er wieder beſetzt werde. Es iſt über die Philofophie ein 
wohlverdientes Gericht ergangen. Die Firdlihe Bewegung am 
Anfang und die politiihe Bewegung am Ende der vierziger 
Jahre haben zum zweitenmal vor aller Welt offenbar gemacht, 
daß die Denfart, welcher die ganze neuere (rationaliftiich=pan- 
theistiiche) Philoſophie angehört, zu ihrem Kern die Läugnung 
des lebendigen Gottes hat, und daß die Zerfiörung in 
Kirche und Staat nur die legte thätige Erfüllung der philoje- 
phiichen Lehren ift, die man jo lange Zeit bewundert hat. Die 
aufgeflärte Welt hat immer diefe Beichuldigung, welche der. 
religiöfe Glaube gegen die Philojophie erheben mußte, mit Ent: 
rüfung aufgenommen und als unmwahr und ungegründet abge: 


°) Diefe Verrede iſt uns auf unfern Wunſch von dem Herrn Ver: 
faffer unter Zuftimmung des Berlegers mitgetheilt worden. 
Die Reduction, 


läugnet, von den Tagen Ehriftian Wolf’s an bis zu unfern 
Tagen. Bergeblid) war es, daß wir den firengfien willenfchaft: 
lichen Nachmeis für Ddiefelbe gaben, daß nachgelaffene Werfe 
ihn beftätigten, daß die jüngeren Schüler die Geheimlehre ver: 
viethen. Aber nachdem der Saame der Frucht aufgegangen, 
nachdem die Lehre des Katheders zum Weltereigniß geworden, 
da iſt wohl noch Entrüftung möglih, aber nicht mehr Abläug— 
nung. Wo anders haben die angeblichen neuen Neformatoren 
in Katholicismus, Proteflantismus und Judenthum, die Ber: 
fünder der Lichtfreundfchaft aller Konfeffionen und aller Grade 
ihre Lehre her, als aus jener Dhilofophie, je nad) der Stufe 
ihrer Syſteme, und wenn ſie auch durch die populäre Form 
und den Mangel an eigner Begabung von den Meiftern fich 
unterfcheiden, wer vermöchte in dem Inhalt ihrer Lehre eine 
Unterfcheidung von denfelben nachzumeifen? Was iſt es anders, 
als der Grundgedanfe gefeierter Philojophen, ja gefeierter pro— 
tejtantifcher Theologen, was man im Sommer 1848 an Mauer: 
anſchlägen las, da einer der befannteften Demofratenführer dem 
Volke fund that, er habe aus dem Grunde den gerichtlichen 
Eid verweigert, weil er „an feinen individuellen, d. h. 
verfönlihen, Gott alaube.” Und war die feindfelige Op: 
pofition, welche vor diefer letzten Katafirophe gegen das fo ge 
mäßigte Unternehmen, Chriftenthum und Kirche in ihr Necht 
wiederherzuftellen, in der periodifchen Preſſe, in Flugichriften, 
Proteften, folennen Reden fich erhob, bei aller Lofung des 
Kampfes für geiftige Freiheit, doch in ihrem Kerne etwas an: 
deres, als der Kampf für den Gott der Philofophie gegen den 
Gott der heiligen Schrift? Oder wer könnte noch in Abrede 
jiellen, daß die Staatsumwälzung von 1789 und 1848 die 
buchitäbliche Ausführung der rechtöphilofophifchen Lehre if, 
welhe von Grotius bis auf Rouffeau, Kant und Fichte 
ihre Pflege und Fortentwidelung erhalten hat, und der Hegel 
zwar in ſehr achtbarer Weiſe vielfach die politiihe Wahrheit 
entgegenftellte, aber in gleich ſtarker Widerfegung gegen die 
religiöfe Wahrheit, und darum ohne Macht, nur die eignen 
Schüler vor Abfall zu bewähren, wie viel weniger in der öffent: 
lichen Denfart einen Damm zu ſetzen? Die Philofophie hat feit 
fo langem Zeitraum die VBernunftreligien, Deismus und Pan- 
theismus gelehrt, die Thatſachen der chriftlichen Offenbarung 
als unmwahr und unmöglidy erflärt, wie konnte es ausbleiben, 
daß endlich auch unternommen. wurde, Deismus und Pantheis- 
mus als Bolfsreligion aufzurichten? Die Philofophie hat feit 
anderthalb Zahrhunderten Obrigkeit und Che und Eigenthum 
nicht auf Gottes Ordnung und Fügung, fondern auf Willen 
und Vertrag der Menfchen gegründet, und nur ihre Lehre be- 
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folgten die Völker, da fie über ihre Obrigfeiten und alle ges 
fchichtlich ‘gefügten Ordnungen md zuletzt auch über das zu 
Recht beftehende Eigenthum fich erhoben. Die Philofophie bot 
dagegen auch Fein Heilmittel, daß fie in einem jpätern Stadium 
ftatt der Souveränität des menfchlichen Willens das Anfehen 
und die Heiligkeit des Begriffes verfündete. Denn wer fürchtet 
fi) vor diefem Begriff und wer achtet dieſes Begriffes, der 
nac) der eigenen Ausfage feiner Anhänger Fein Gebet erhört 
und feinen Frevel ftraft, der gleich den ſtummen Götzen des 
Heidenthums felbft ein Werf aus Menfchenhand ift? So hat 
denn das Grotius”, Kant’, Rouſſeau'ſche Naturrecht 
1848 zum zweitenmal die alten Ordnungen umgeftürzt und die 
Melt zu feinen Füßen liegen gehabt, und hat zum zweitenmal 
fi) als ohnmächtig erwiefen, fie auch nur auf die Fürzefte Zeit 
zu ordnen und zu erhalten. Und die Philofophie Hegel's — 
(als folche, abaefehen von der Loyalität, die einzelne ihrer An- 
hänger perfönlich bewährten) — frand während diefer großen 
Kataſtrophe des Meltgeiftes ffumm und müßig, fie hatte Fein 
Wort zu belehren und zu ergreifen, Fein Fähnlein zog und focht 
unter ihrer Devife, während der alte pofitive Glaube und die 
alte Treue gegen die pofitiven gefchichtlihen Ordnungen ihre 
Maffen ins: Feld fchieften und den Kampf für die geiftigen 
Güter, auch für Wiffenfchaft und Philofophie, von der fie fo 
gering gefchäßt worden, gegen die hereinbrechende Barbarei 
führten. Die Philoſophie der früheren Naturrechtslehrer hat 
jene profane und unfittliche Auffaffung der Ehe verbreitet, aus 
der die entiprechende Ehegefeßaebung hervorging, und als man 
diefe zu reinigen unternahm, da waren es wieder befonders 
Jünger des neueften philofophifchen Syftems (ich ftelle dahın, 
ob in Treue gegen den Meifter), welche fich dem widerfeßten. 
Die Philofophie hat zulegt die gerühmte Gedanfenarbeit voll 
bracht, das Jenſeits zum Dieffeits zu machen, das heißt Die 
perfönliche Fortdauer und das Reich Gottes nad) diefem Leben 
zu läugnen, und auch diefe Lehre ift in die Maffe gedrungen, 
die gebildete und die ungebildete, und nad) dem undermeidlichen 
pſychologiſchen Gefeße, das der Apoftel darlegt, fagt denn die 
Maſſe: laßt uns effen und frinfen, denn morgen find wir todt! 
Was im Geifte der hohen Wiffenfchaftlichfeit begann, hat im 
Fleifch des weitverbreiteten Materialismus geendet. Weber dem 
allem ift nun noch ein abfonderliches Gefchlecht erwachfen, wie 
es die Gefchichte bis dahin nicht gefannt, das da fpricht: „wir 
felb find der in der Philofophie offenbar gewordene Gott”, 
und das dann in dem Zwiefpalt zwijchen ferner Gottheit und 
der Berfallenheit an dag Kleifch und an die dämonifchen Mächte 
fein fladerndes Lichtlein erfolglos aufzehrt, und in blafirtem 
Heberdruß endet — „ein Mährchen in dem Munde eines The: 
ven, vol Wortſchall und bedeutet nichts.” — In Franfreich 
hat der Nationalfonvent defretirt: es gibt Feinen Gott! In 
Deutfchland hat die Wiffenfchaft Gott abgefchaftt. In der 
rechtephilofophifchen, ja der ganzen philofophifchen Literatur, Die 
ich vorfand, Fam auch das Wort „Gott“ nicht mehr vor, wenn 
nicht etwa mitunter gleichnißweife dem Abfoluten der Philofophie 


diefe Bezeichnung des weiland Seren der Welt gegeben wurde. 
Aber während man in Franfreich das Chriftenthum offen be- 
fämpfte, bat man in Deutſchland die panrheiftifche Lehre in 
das Gewand des Ehriftenthums gekleidet, und die halbgebildete 
Maffe mit einer Verwirrung und Gleifinerei der Gedanken er: 
füllt, das fie Selb den Unterfchied von Glauben. und. Läug— 
nung Faum mehr begreift. Die Grinnerung an die Philofophie 
iſt feit den gewaltigen Zeitereigniffen wie verſchwunden; aber 
die Verwüſtung in der öffentlichen Denfart, die fie angerichtet, 
ift geblieben. Nun kann menfchliche Lehre wohl den menfih: 
lichen Willen verfehren, aber nicht die Naturgefeße der menfch- 
lichen Gefellihaft ändern. Darum befinden wir uns in dem 
widernatürlichen Zufammenftoß und Kampf zwifchen der Lehre 
und der Gefellfchaft. Die Doftrin wogt an gegen den natür- 
lichen und gefchichtlichen Bau der Geſellſchaft — gegen fürftliche, 
ariftofratifche, Forporative, felbft häusliche Gewalt, gegen die Kirche 
und den chriftlichen Staat — und die Mächte der Gefelffchaft 
teagiven nach dem Geſetze der Selbfterhaltung gegen die Dok— 
frin. Die Doftrin emancipirt ſich felbft und‘ die Bölfer von 
dem fchuldigen Gehorfam gegen die Autoritäten, und die Au: 
toritäten emancipiren ſich von der fchuldigen Achtung vor der 
Doktrin. Träte nicht eine andere geiftige Macht ins Mittel, 
fo müßte das urfprüngliche Band der fittlichen und der realen 
Mächte auseinanderreißen in eine auflöfende Doftein und eine 
geiftlofe Gewalt. 

Nachdem die Miffenfchaft diefen Gang in der fyftemati: 
chen Durdybildung und in der thätigen Ausführung bis ans 
Ende gegangen ift, follte man nicht berechtigt feyn, fie zur 
Umkehr zu rufen? 

Damit richte ich nicht über die Männer, daß: ich über ihre 
Lehre richte. Sie waren von ihrer Zeit, auf die fie fo mächtig 
wirften, auch felbft wieder und fchon vorher mächtig beffimmt. 
Sie ffanden, fo wie fie einmal der Irrthümlichkeit ihres Aus- 
gangspunftes fich nicht bewußt wurden, unter der Folgerichtig- 
feit, die dem Pfleger der Wiffenfchaft doch auch eine Pflicht 
iſt. Und für den Ernſt des fittlichen Geſetzes leifteten fie we- 
nigftens Alles, was noch außerhalb des chriftlichen Glaubens 
möglich if, in rühmlichem Gegenfaße zu dem, was man in 
Franfreich Philofophie nannte. Auch werfe ich nicht die Mei- 
fier felbfE und ihre treuen Anhänger zufammen mit der jüngern 
Schule. Jene fuchten die Wiffenfchaft und in ihe die Bahr: 
heit, und. die Läugnung des geoffenbarten, zulegt des perſön— 
lichen Gottes war nur ein unvorhergefehenes Reſultat, deffen 
fie ſich nicht erwehren Fonnten.  Diefe ſuchen von vornherein 
diefe Läugnung um ihrer felbft willen, fie ift ihr Ziel und ihre 
Freude, und. fie find voll Eifers, fie zur Denkart der Bölfer 
zu machen. Ja ſelbſt den Werth der Leiftungenwerfenne ich 
nicht. Wie hier das Denken felbjt zum Gegenftand: des Den: 
kens gemacht wird, feine Gefehe, Berrichtungen, Urbegriffe, Be- 
ziehungen zum Gegenftand entfaltet werden, und gleichfam durch 
ſolche Berichtigung des Inftrumentes unſerer Erfenntniß die 
Erfenntniß ſelbſt ficherer, Flarer und in fchärferem Umriß her: 
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vorteitt, ja fo weit wirklich Züge des Weltzufammenhanges in 
unferem Denfen vorgebildet find, das geläuterte Inſtrument 
fogar einen Strahl auf den Gegenftand zurückwirft, — dies 
Alles, wenn es gleich durch und durch in den Irrthum des 
Standpunftes getaucht ift, bleibt doch für immer eine Bereiche: 
rung und DBertiefung menfchlicher Bildung. Darum will ich 
weder diefe Denker aus dem Pantheon, noc ihre ernfte Ar: 
beit, der ich nach einer Seite felbft genugfam verdanfe, aus 
dem Gedächtniß der Nation verbannen. Es iſt allein die ra: 
tionaliftifch-pantheiffifhe Grundanfhauung mit ihren 
Ergebniffen für das religiöfe, fittliche und politifche Gebiet, und 
damit allerdings auch diejenige voiffenfchaftliche Methode, die 
nur aus ihr hervorging und von ihr ungertrennlich iſt — wo: 
gegen der Ruf zur Umfehr der Wiffenfchaft gerichtet iſt. 
Danach fam und kommt es mir nicht in den Sinn, Phi: 
lofophie befeitigen zu wollen. Ich theile nicht, fondern ich 
beflage die gegenwärtig berrfchende Einfeitigfeit, welche nur 
pofitiv hiſtoriſches Kiffen oder praftifche Tüchtigfeit gelten läßt 
und philofophifche Forfchung für eitel erachtet. Diefe ihre eigene 
Geringſchätzung ift nicht das Fleinfte Uebel, das die Philofophie 
in den legten Zahrhunderten verfchuldet hat. Die Forſchung, 
durch welche der Menfch, die Dinge im lebten Grunde alles 
Dafeyns zu begreifen und vor Allem ſich ſelbſt zu begreifen 
fucht, wie fie in dem Mutterlande freier geiffiger Bildung der: 
einft erwachte in jugendlichem Glanz und Muth, aber grade 
wo fie am würdigften auftrat, ohne den Anfpruch eines ge: 
fchloffenen Weltſyſtems und einer errungenen Weisheit, fondern 
als „Liebe zur Weisheit”, fo bleibt fie auch immerdar ein Be 
ruf des menfchlichen Geiftes, ein wefentlicher Beftandtheil in 
der Kultur eines Volkes. Das Ende der Bildung Fann nicht 
miffen, was der Anfang befeffen. Philoſophie darf nicht auf- 
hören, weil der Neichthum und nicht die Verarmung das Ger 
bot der Völker if. Aber felbft auch für den jegigen Kampf 
der Weltprineipien darf nicht auf Philofophie verzichtet, ſondern 
muß die wahre Philofophie gefucht werden. Mohl beruht der 
Sieg der Wahrheit nicht allein, ja nicht hauptfächlic auf der 
wiffenfchaftlichen Weberzeugung und vollends der ſyſtematiſchen 
Form, ſondern vielmehr auf der Macht des Glaubens und der 
geſchichtlichen Tradition und dem Beiſpiel der Thaten und der 
ſchmerzhaften Bekehrung durch die ehernen Schläge der Noth 
und der Drangſale. Aber eine Macht iſt doch gewiß auch die 
philoſophiſche Lehre; das bewährt ja grade die gegenwärtige 
Feſtſetzung der rationaliſtiſchen Begriffe im Innerſten der Zeit— 
bildung. Und eine ſolche Macht wollte man am Tage der 
Schlacht, für welche die beiden Heereshaufen fich bereiten, dem 
Gegner allein überlaffen! Sollte die Theologie neben ihren 
allerdings noch dringenderen Aufgaben nicht auch die haben, 
jenen Reichthum der Begriffe, welche die Philoſophie entfaltet 
hat, nunmehr von chriftlicher Erfenntniß aus zu fichten und 
zurechtzufeßen, auf daß fie durch den Stab Gottes, der ihr ge 
geben ift, die bittern Waffer in füße wandle? Man hat in den 
neueren Zeiten fo oft eine Wiffenfchaft des Ehriftenthums vom 
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Standpunkt der Vernunft gegeben, es wäre an der Zeit, eine 

Wiffenfchaft der Vernunft (die das menfchliche Erfennen zum 

Objeft hat) vom Standpunfte des Ehriftenthums zu geben. 
(Schluß folgt.) 


Der Halberjtädter Gefangbuchsitreit. 
Schluß.) 


Wem ſich's um beſſernde Neuerungen handelt: warum greift man 
nicht das Halberft. reformirte Gefangbuc an, das ein glaubiger Chriſt 
ohne Aergernig gar nicht gebrauchen kann, und von welchem felbit Zich. 
©. 32 fagt: „Gott ſey Danf, die luth. Gemeinden in Halberftadt find 
vor Traveltieen und Garricaturen bewahrt worden, wie fie das ref. Ges 
fangbuch enthält” —? warum begutigt man fich hier mit einen bloßen 
Anbang und ordnet im Uebrigen den unveränderten Abdruck diefer „Car— 
ricaturen an? — Und — um noch auf einen andern auszufegenden 
alten Sauerteig hinzuweiſen — warum wirft man nicht den als ratio⸗ 
naliftifch vom reinften Waffer bekannten Tifcher’fchen Leitfaden unter 
die Banf, der nach, glaubhafter Verficherung noch immer beim Religions: 
Unterricht auf dem Domgymnaſium gebraucht wird? Hie Rhodus, hie 
salta! Hier wäre um fo dringenderes Bedürfniß zur Neform, da zus 
folge langer Verwöhnung ſelbſt gläubige Eltern in Halberitadt fein 
Wahrnehmungsorgan mehr für die Ungeſundigkeit der ihren Söhnen 
gereichten geiftlichen Nahrung zu haben fcheinen: fonft hätte doch die 
Sache fchon längft einmal zur Sprache kommen miiſſen! 

Es bleibt nur noch übrig, mit kurzem Fingerzeige die Wirkungen 
anzudeuten, die die Entſcheidung der Behörde auf die Gemeinden her⸗ 
vorgebracht hat. In welche Bewegung das Publikum dadurch verſetzt 
iſt, dafür zeugt die Wolfe von Inſeraten in faſt jeder Nummer bes 
Halberſt. Intellig. = Biattee. Die fekten Nummern brachten auch zus 
ſtimmende Aeußerungen für Lange und feine Freunde, Durch die gegne— 
rischen Auslaffungen, zum Theil von Halberſt. Bürgersleuten unterzeich= 
net, zieht fich als Grumdton die Freude und der Danf gegen das Con— 
ſiſtorium, daß es den von Zſch. in Vorichlag gebrachten Plan genehmigt; 
vs babe damit die richtige Bahn eingefchlagen, feven auch) vor der Hand 
erſt geringe Goncefftonen gemacht, cs werde dem erwimfchten Angeld 
ſchon ein Mehreres nachfolgen, nur gut, daß die Bchörde mit einer 
Nichtung gebrochen babe, die das Alte um jeden Preis conferviren wolle, 
die da vergeffe, daß die Geiftlichen nicht die Herren, fondern die Diener 
der Gemeinde feven uw. |. w. — Die Nutzanwendung brauchen wir nicht 
augzufprechen: fie ergibt fich von ſelbſt. Wir verweilen auf das im 
Anfang des Berichtes Gefagte zurück. — Das Berrübendite aber ift 
doch, daß fogar zwei glänbige Prediger ſich herbeigelaffen haben, diefen 
Kampfplatz zu betreten, nämlich Krummacher in Halkerftadt und 
Wetken aus Oſterwieck. Wir werfen nur auf das Inſerat des legteren 
einen kurzen Blick, da man von ihm als einem ſchon Alteren Diener der 
Kirche vorzugsmeife eine würdige und geiftliche Haltung erwarten durfte, 
befondere da er ſelbſt die größere Neife feiner Jahre und feiner Erfah— 
rungen am Schluß feines Auffages mit Nachdruck betont. Er hält 
ange und deſſen Genoffen das Wort des Apoſtels vor, cin Diener 
Ehrifti ſolle nüchtern ſeyn allenthalben. Es zeuge aber von großer Un— 
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befonnenbeit, wenn die Denkſchrift gegen Zich. die ſchwere Beſchuldigung 
in die Deffentlichfeit fchleudere, er habe das Gut der Kirche angegriffen: 
gegen dieſe unerhörte Anklage müffe ex, W., ſich verwahren, da fie ihn 
und alle die mit treffe, die in der Hauptfache fich mit Zich. einverftan: 
den erklärt hätten, „darin nämlich, daß das Gefangbuch nicht unver— 
ändert wieder abgedruckt werden folle.” — Da num aber Lange durchaus 
nicht jebwede Art vom Veränderung einen Angriff auf das Gut ber 
Kirdye genannt bat, fondern nur die nach Zſch.'s Grundſätzen vorge: 
nommene: fo fragen wir, auf weſſen Seite ift denn die Unbefonnenheit, 
wenn Metfen biefe Befchuldigung auf fich mit bezieht, falle er doch 
jene Grundfäße nicht theilt? Sollte er fie aber theilen — und er bat 
Leider! diefen Verdacht bervorgerufen, da er fein einziges Wort der Ab— 
fage, was doch fo dringend nothwendig mar, vom fich gegeben —: num 
fo mußten die Gläubigen — wir fprechen es mit tiefem WBedauern aus 
— an ihm Irre werden und er beftätigte feinerfeits nur, daß die Be— 
forgniffe und die erniten Warnungen der Denkfchrift leiter! nur allzu 
begrimbet waren. 

Sie haben, geehrter Herr Herausgeber, mich zum Bericht tiber bie 
bier befprochene Sache aufgefordert. Es iſt in diefem Falle, ic) geftebe 
es, Fein danfbares Gefchäft, das Berichten, weil es zugleich erfordert, 
zu richten und zu fihten, und nach allen Seiten hin das meift bitter 
fehmectende Wort der Wahrheit recht zu tbeifen, Aber ich hatte feinen 
Grund, Ihren Auftrag abzulehnen, und bin mir bemußt, Niemand zu 
Liebe und Niemand zu Leide, fondern allen zur Ehre des Herrn umd 
zur Steuer der Wahrheit gefchrieben zu baben, Möge nun das im 
Furcht vor Gott und unter ernfler Bitte zu ibm bier niedergelegte Zeug: 
niß an allen betreffenden Drten gute Aufnahme finden, damit der lebte 
Ausgang des ganzen Handels nicht zur Zertrennung, fondern zum Auf: 
bau und zur Beſſerung der Gemeinden führe. Wie mir vernehmen, 
fteht für diefen Zweck auch noch eine ausführlichere Denkſchrift tiber 
das Halb. Gefangbud) aus der Feder eines Mannes zu erwarten, dem 
allgemein ein competentes Urtheit, reife und geläuterte Geſchmacksbildung 
verbunden mit chriftlicher Glaubenstiefe zuerfannt wird, Mir mollen 
fchlieglich zur Weisheit der Hochw. Behörde, die ſich ftir Tas Redae— 
tionsmwerf des Gefangbuchs die endgültige Sanction vorbehalten hat, das 
Vertrauen hegen, fie werde von dieſem Vorbehalt In fo weitem Umfange 
Gebrauch machen, daß das eingetretene Wirrfal keine andere als für 
das Heil der Seelen förderliche Löſung findet. 


HSeffen, 

Ein mit den Unterfchriften von 19 evang. = luth. Pfarrern umd 
Candidaten im Druck ausgegangenes „Deffentliches Zeugniß wider die 
Schrift des Herrn Profeffor Dr, K. A. Credner in Gießen: „„Phi— 
lipps des Großmüthigen Heſſiſche Kirchenreformationsordnung u. f. m." 
Biegen bei Ricker. 1852. fchließt mit folgenden Worten: 

Aus voritebenden Auseinanderfeßungen gebt berbor: 

J. Herr Profeſſor Credner (ehrt wider Gottes Wort und ist ihm 
taffelbe nicht die volle Dffenbarung Gottes, alfo nicht Gottes 
Wort, fondern Menfchenwerf und Menfchenwort. 

1, Herr Profeſſor Gredner Ift wider die Hfumenifchen Symbole, fomit 
wider die ganze brilige Kirche, 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 


III. Herr Profeffor Eretner iſt wider die in unſerem Lande noch gül- 
tigen futheriichen Bekenntniſſe und wider den für die theologifchen 
Profefforen in Gießen als öffentliche Lehrer noch geſetzlich gel: 
tenden Etandpunft. ; 


Da dieſe drei Punkte aufs Unwiderſprechlichſte aus dieſem der 
Defentlichfeit übergebenen Buche des Hexrn Profeſſor hervorgehen und 
er felbft zum offenen Zeugniß für die Wahrheit auffordert, fo legen wir, 
die unterzeichneten Diener der evangeliic) = futherifchen Kirche Heffens, 
hiermit vor Gott und einer heiligen Kirche das öffentliche Zeugs 
niß ab: 

Daß wir des Herren Profeſſor Gredner fiber ‚die Grundlagen des 
Chriſtenthums und der Kirche öffentlich ausgeiprochene Anfichten der 
Heſſiſchen Kirchenordnung gradezu mwiderfprechend eradjten und dieſel— 
ben fo lange als Keindfchaft wider das evangelifche Bekenntniß be= 
trachten, bis jie derſelbe als gefchichtewitrig und glaubensfeindlic) 
widerruft. 

Kerner: daß wir für umfere Perfon Herrn Profeffor Credner als 
außerhalb der allgemeinen chriftlichen, gefchweige der evangelifch-Iuthe- 
riſchen Kirche ſtehend anfehen müſſen, jo lange er durch) Verwerfung 
des apoftoliichen Symbolums felbft außerhalb der Kirche feine Stel: 
lung nimmt. u 


Zugleidy proteftiren wir, die Unterzeichneren, hiermit öffentlich ge: 
gen Herrn Gretner „als Profeſſor der, evangeliſch-lutheriſchen, über— 
baupt der chriftlichen‘ Theologie in Gießen, da er die weſentlichſten 
Grimdlehren der evangeliichen, wie der allgemeinen Kirche verwirft 
und die jungen Theologen nur zu ihrem eigenen und der heiligen 
Kirche Schaden unterrichtet und irre führt, 


Der Herr Jeſus Chriſtus, das einige hochgelobte Haupt der Kirche, 
deffen Sache und Wort wir treiben, wolle dieg unfer geringes Zeugniß 
für Seine heilige Kirche und deren gutes Necht an allen treuen Glie— 
dern derjelben, mie auch an dem Herzen des Mannes fegnen, gegen 
welchen wir biermit um des Gewilfens und der Wahrhaftigkeit willen 
jeugend und protejtirend aufzutreten genöthigt find. — 


Georg Anthes, ordinirter ev. luth. Pfarramts-Candidat. Bein 
rich Anthes, ev. luth. Gaplan in Erbach. Baift, ev. luth. 
Pfarrer in Ulfa. Bichmann, cv. luth. Stiftspfarrer zu 
Lich. Bingmann, ev. luth. Pfarrer in Höchſt. Dieffen= 
bad), ev. luth. Pfarrvermefer in Vielbrunn. Euler, ep. luth. 
Pfarramts = Sandidat in Gundernbaufen. Gries, ev. luth. 
Pfarrer in Biedenfopf. Henfelmann, ev. luth. Pfarrvicar 
im Dautphe. Kleeberger, ev. luth. Pfarrer in Oberhörle. 
Leißler, ev. luth. Pfarrer im Eichelsdorf, Müller, ev. 
futh. Pfarrvermefer in König. Meyer, ev. luth. Mitpredi: 
ger in Homburg v. d. Höhe. Preufchen, ev. luth. Pfarr: 
verweſer im Lißberg. Schaffnit, ev. luth. Pfarrvicar in 
Gundernbaufen. Schmidt, ev. luth. Pfarrvicar in Batten⸗ 
feld. Schnabel, ev, luth. Pfarramts-Candidat auf Alten: 
burg bei Alsfeld. Uhrig, ev. luth. Pfarrer in Pohlgöns. 
Mahl, ev. luthi Pfarrer in Wetterfeld. 


Druck von Trowitzſch und — 


Evangelitche Rirchemw- Zeitung. 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 1. April. 


N 26, 


Die Umkehr der Wilfenfchaft. 
(Schluf.) 


Wenn die Theologie das Gebiet der Philofophie erobert, fo 
ift das der ficherfie Schuß, dab nicht die Philofophie immer 
aufs Neue die Eroberung auf ihrem Gebiet verfuche. Oder 
follte die Rechtswiffenfchaft neben ihren anderen wichtigen Auf: 
gaben fo gar nicht Muße und Beruf dazu haben, auch die 
oberften Begriffe des Nechts feftzuftellen, um fie gegen den 
Andrang zu ihrer Vernichtung, der überall auf Wiffenichaft 
fich gründet, zu fihern? Soll man die Frage: „was ift Gigen- 
thum?“ bloß den Proudhons überlaffen? Soll in der Wiffen: 
schaft im philofophifchen Syftem nur die Volfsfouveränetät und 
die Gleichheit oder der in der Verfaſſung fich abwicelnde Be: 
griff zu finden feyn, und follen die Obrigfeit von Gottes Gna- 
den und die Pegitimität und die erworbenen Nechte und der 
riftlihe Staat nur dem Gebiete der Thatfachen und der Ge: 
walt und der vis inertiae anheimfallen? Nicht abwehren alfo 
will ich philofophifche Forſchung, fondern ich möchte fie in höd): 
ſtem Maaße anregen. Möchten wir doc eine philofophiiche 
und insbefondere eine rechtsphilofophifche litterärifche Bewegung, 
wie wir fie in der Zeit Kant’s, Fichte's, Feuerbach's vor 
ung fehen, jeßt auf befferem Boden wieder erhalten! 

Aber mit diefer Art der Philofophie ift e8 zu Ende und 
muß e8 zu Ende feyn, welche fich zur Aufgabe feßt, die natür: 
liche und fittlihe Welt aus der menfihlichen Vernunft, den Ge: 
feßen und Beftimmungen des Denfens (a priori) abzuleiten; 
welche beanfprucht, nur ihr eigner Zwed und ihr eignes Maaß 
zu feyn und allem Andern Zwed und Maaß zu geben; melde 
fi) als höhere letzte Stufe über die Religion ftellt und ſich 
brüftet, nur darin!’ die Magd der Theologie (serva theologiae) 
zu feyn, daß fie ihr das Licht vorträgt, das doch, wie ſich er: 
geben hat, nur ein Irrlicht war; welche ſich niederläßt im Tem- 
sel Gottes, um felbft der Kultus der Bölfer zu ſeyn. Mit 
diefer Philofophie ift es zu Ende. Der Glaube hat fie er: 
Fannt und hat fie verworfen, und der Unglaube glaubt auch 
ihr nicht mehr. 

Diefer Ruf zur Umkehr der Wiffenfchaft war bereits in 
der Kirche mächtig erfchollen, nicht minder in den pofitiven 
Wiffenfhaften, mein Buch hat ihn nur ins Innere der Philo: 
fophie felbft amd insbefondere der Nechtsphilofophie getragen. 
Es war aber eben deshalb, wenigftens meinem Beſtreben nad), 
nicht Bloß ein Ruf, fondern aud) ein Wegweifer zur Umfehr 
der Wiffenfihaft. Die Philofophie muß die erfte Lüge aufge: 


ben: die ausdrüdliche oder ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß 
die Welt von Ewigkeit nad) logifchen Geſetzen befteht, fie muß 
die einfache Thatfache anerfennen, daß Gott die Welt gefchaffen 
hat nach feinem freien Rathſchluß. Dann wird fie fid) auch) 
nicht mehr vermeffen, ihre Erkenntniß aus logiſchen Gefegen 
(aus der Bernunft) zu jchöpfen, fondern wird einfehen, daß fie 
nichts weiß, als was fie an dem Gegenftande felbft aus Er 
fahrung findet. Sie wird nicht mehr mit gefchloffenen Augen 
wie von inwendig verfünden, was fie doch nur auswendig ge: 
lernt, ſondern das Förperliche und geiftige Auge weit aufthun, 
um das, was Gott geichaffen und vollbracht, in ſich aufzuneh: 
men. Sie wird die Ergründung der Vernunft (des menfd): 
lichen Erfenntnifvermögens) als eine werthvolle Wiffenfchaft ne: 
ben andern, nicht mehr als die Wiffenfchaft fchlechthin, die über 
alle Wiffenfchaften ift, pflegen, nicht mehr wähnen, daß man 
an der Erfenntniß der Denfgefege auch die Erfenntniß der 
Welturſache und des Weltzufammenhangs befite. Sie wird es 
nicht ablehmen, über die materiellen Geſetze und Erfcheinungen 
der Natur hinaus in: ihre fchöpferifchen Gedanfen, über die 
Thatſachen und die menſchlichen Beweggründe der Gefchichte 
hinaus in ihren Fünftlerifhen und providentiellen Plan einzu: 
dringen. Aber das Mittel hiezu wird fie nicht in einer fchon 
im voraus feftffehenden (den Denfgefegen entnommenen) For: 
mel finden, fondern darin, daß fie ſich in den Gegenftand felbft 
noch mehr vertieft und ſich in die Totalität des Gegenftandes 
(Natur, Gefchichte, menfchlichen Geift und Gottes Offenbarung) 
verfegt, durch welche auf jede Seite deffelben wieder ein Licht 
fällt. Und als Erfolg wird fie mehr nicht erwarten, als eine 
annähernde vorbereitende Erfenntniß, als die oft nur ahnungs- 
volle Enthüllung einzelner Züge des großen Geheimniffes. Sie 
wird fich nicht vermefjen, eine Naturphilofophie und Philofo: 
phie der Gefchichte als eine fichere und gefchloffene Wiffenfchaft 
hinzuftellen, ähnlich wie die Logif. Iſt das doch nichts Gerin- 
geres als die Wiffenfchaft von Gottes Plan in Schöpfung der 
Welt und Gottes Rathfchlüffen und Gerichten in Führung der 
Dölfer, und von ihnen, die Niemand Fennt als allein Gott 
jelbft, follte es eine Wiffenfchaft geben, gleichartig mit der von 
unfrer eignen Vernunft, deren Gefehe und Thätigfeit wir be 
fändig beobachten? Das was die Philofophie bis jest, mit 
den Gefegen in der Natur und den Beweggründen in der 
Gefchichte fih nicht begnügend, als ein (logifches) Geſetz über 
der Natur und über der Gefchichte gelehrt hat — diefe Kon: 
frruftion der Natur und Konfteuftion der Gefhichte — das 
hat ſich deshalb auch nicht als eine Wiſſenſchaft und folide 
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Erkenntniß, fondern als leeres Spiel und Thorheit erwiefen. 
Vollends wird fie fich eingeftehen, daß fie von Gott felbft aus 
fich heraus nur ſchwache und unfichere Merkmale, nur die hob: 
len Formen feiner Griftenz hat, und wird deshalb die ftrahlende 
Grfenntniß der chriftlichen Offenbarung begierig empfangen, 
nicht aus Autorität — (diefe könnte ja fonft aud der Moha— 
medanismus anfprechen) — aber auch nicht aus Vernunft — 
(denn diefe ergibt nur, daß das Ehriftenthum eine Möglichkeit 
unter unendlich vielen andern Möglichkeiten, nicht daß es Die 
Mirflichfeit if) —, fondern aus der Erprobung an dem 
Gegenftand, weil fie findet, daß die chriſtliche Offenbarung 
das Wort des Räthſels if, — daß fie die Erflärung aller Er: 
fheinungen gibt, für welche die Philofophie außerdem Feine Er- 
Färung bat, — daß fie den Zwiefpalt des menfchlichen Da: 
feyns, den Widerfpruch von Vernunft und Willen, von Geijt 
und Fleifch, von Zuverſicht und Berzagtheit in feinem Urfprung 
zeigt und löſt, — daß fie in der Weltgefchichte, die vor unfrem 
natürlichen Auge ſich verworren und zwecklos abfpielt, uns Plan 
und Ziel erkennen läßt an der Defonomie der Erlöfung und 
des Neiches Gottes, die geheimnißvoll als beftimmende Macht 
durch fie durchzieht, — daß fie die fittlichen Ordnungen in 
einer DBollfommenheit und ewigen Webereinftimmung Fund thut, 
wie wir fie nie felbft aus uns entdeden Fonnten, aber unfer 
ganzer innerfter Menſch fie als die Klarheit feiner Ahnung, als 
das Bild feiner Urerinnerung, als fein eignes ewiges Weſen 
erkennt, — daß in ihr eine Majeftät der Gottheit aufgeht, die 
nur der Glanz des wahrhaftigen Gottes feyn kann. Solche 
Philofophie verzichtet allerdings auf die hohe Stellung der jetzi— 
gen, fie hat eine befcheidenere Aufgabe, fie Fann es zu feinem 
gleichmäßigen, das Univerfum umfaffenden Syſtem bringen, ihre 
Löſung ift nur Stüdwerf. Sie wird fi) darum auch nicht 
überheben, ihr eigner Zweck zu feyn, fondern vielmehr gehoben 
finden, daß auch fie ein Mittel ift für die Berherrlichung Got 
fes, für die Verkündung feiner Weisheit und Gerechtigfeit und 
feiner auch ihr unergründlichen Tiefe. Sie wird nicht anfpre: 
chen, felbft das Allerheiligfte zu feyn, fondern freudig am Hei— 
ligthum dienen mit aller andern Wiffenfchaft und Kunft, ja 
dienen im Borhof, in Hoffnung, daß fie dereinft, wenn das 
Stüdwerf aufhört, auch für ihre Erfenntniß der Welt das 
volle reine Licht erhalte, von dem auf Erden nur ein Strahl 
für die Erkenntniß des Weges zum Heil dem Menfchen ge: 
währt iſt. Sie wird nicht es unternehmen, felbft die Ordnun: 


gen der Völfer zu gründen, fondern die Ehrfurcht pflegen vor) 


allen Ordnungen und Obrigfeiten, die Gott über die Menjchen 
gefeht, und vor allen Zuftänden und Nechten, die ordnungs- 
mäßig unter feiner Fügung geworden. Cie wird ein Wächter 
feyn für die Güter der menfchlichen Seele und die Fundamente 
der menfchlichen Gefellfchaft, gegen welche die Philofophie bis 
jeßt mehr oder weniger den Anlauf der Zerfiörung nimmt. 

Es ijt ein grundlofer Einwand, den man dagegen erhebt, 


daß das gegen die. Selbftitändigfeit und Würde der Philoſophie 


verftoße, daß es unmwiffenfchaftlich fey. 
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Das ift doc, von vorn herein Plar, daß nicht. von. Wiffen- 
fchaftlichfeit oder Unwiffenfchaftlichfeit die Nede. ſeyn kann, wo 
es fich um die einfache Thatfache handelt. Wenn es nun doc) 
einen Gott gäbe und er die Welt gefchaffen hätte, follte das 
deffenungeachtet nicht angenommen werden dürfen, weil e8 un- 
wiffenfchaftlich it? Wenn die Vernunft wirklich die Welt nicht 
in fich trüge und nicht aus fich finden könnte, müßte fie den- 
noch fie aus ſich herausnehmen, weil das allein vwoiffenfchaftlich 
ift? Eben fo gut könnte man von der Wiffenfchaft aus hei- 
fchen, daß der Menfch nicht geboren werden dürfte, fondern 
von Ewigkeit her feyn müßte; oder daß der Menfch fi) aus 
ihm felbft heraus nähre ohne Nahrung von außen, und daß 
das Auge aus ihm felbit fehe ohne Gegenftände und deren 
Eindrüde von außen. Die Wiffenfchaftlichfeit fordert, daß Ihr 
Götter feyd, aber die Thatfache ift, daß Ihr nur Menfchen 
ſeyd, — müßt Ihr der Wiffenfchaftlichfeit folgen? Ja wenn 
die Philofophie wirklich nach wiffenfchaftlichen Geſetzen darge- 
than hätte, daß und wie die Welt Ausflug logifcher Nothwen— 
digkeit ift, und man wollte ihr aus dem Glauben und der 
Bibel das Gegentheil aufdringen, dann hätte fie Grund über 
Derlegung der Selbfiftändigfeit zu lagen. Allein fie hat das 
nicht dargethan, fondern lediglich vorausgefeßt, und grade um- 
gekehrt, das Lehrgebäude, das fie auf diefe Vorausſetzung grün- 
det, erweiſt ſich nach wiffenfchaftlicher Evidenz als ungenügend, 
die Welt zu erklären, und als undenkbar in ihm felbfl. Hat 
doch gegen daffelbe nicht bloß der religiöfe Glaube, fondern 
eben jo fehr auch alle Erfahrungswiffenfchaft — Natur:, Ge 
fchichts-, Nechtswiffenfchaft — in ihren hervorragendften Ber- 
fretern die nachdrüdlichfte Verwahrung eingelegt! Soll nun 
die Wiffenfchaft fo felbftftändig feyn, daß fie auch nach den 
Shatfachen der Wirklichkeit und nach den Gefehen der Wahr- 
heit nicht zu fragen hat? If das Kunſtſtück, die Melt ohne 
Gott zu erklären, an und für fid) und gleichviel, ob die Erklä— 
rung genüge, das Wefen und der Ruhm ächter Wiffenfchaft- 
lichfeit? Das heißt doch nicht die MWiffenfchaft einer Autorität 
unterwerfen, wenn man ihre zumuthet, daß ihre Erfenntniß dem 
Gegenftand entfprechen muß. Kein Naturforfcher wird ſich 
dem entziehen wollen, daß feine Lehre die Probe an den Er- 
[heinungen der Natur beftehen müffe, und der Philofoph follte 
das Privilegium haben, daß feine Lehre bloß logifch folgerichtig: 
in ihr felbft zu feyn braucht, um als wahr zu gelten, wenn 
gleich alle Thatfachen ihe widerſprechen, wenn gleich das große 
Objekt, das fie löfen foll, von ihr nicht berührt wird! Und wie 
fieht es denn felbft mit diefer logifchen Folgerichtigfeit, mit dem, 
was die Vernunft wirklich aus ihr felbft nimmt? Sedem der 
einft bewunderten Syſteme ift von feinem Nachfolger unwider⸗ 
leglich nachgewiefen worden, daß es grade am  entfcheidend- 
ſten Punkte auf groben Togifchen Fehlern beruht. Bon 
dem letzten derfelben aber habe ich — das bin ich gewiß — 
eben fo unmiderleglich nachgewiefen, daß unter anderm die Dia: 
feftif, auf die es ganz und gar gebaut ift, nichts andres iſt, 
als ein fophiftifches, fohin unlogifches Spiel mit der verfchiede» 
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nen Bedeutung von Gegenfab (I. Band S. 438 u. 446). Ja 
Kant ſelbſt hat im Voraus die Undenfbarfeit des Standpunktes 
feiner Nachfolger aufs Gründlichfte dargethan, wie’ diefe es 
dann wieder an dem feinigen darthafen. Man wird dabei an 
Die Fabel von den Löwen erinnert, die im Heißhunger einander 
gegenfeitig auffraßen, fo daß nichts von ihnen übrig blieb. Ich 
frage aber jeden unferrichteten und ehrlichen Philofophen, ob 
von allen den Syſtemen noc, eines fteht, noch eines einen Bo- 
den hat, der nicht wiffenichaftlich vernichtet iſt? Wahrlich, nicht 
der Wiffenfchaftlichkeit der Philofophie trete ich entgegen durch, 
den Ruf zur Umfehr, fondern nur ihrer Unwiffenfchaftlichfeit. 
Nicht um wilfenfchaftlicher Strenge und Gefehmäßigfeit, fon- 
dern um wiſſenſchaftlicher Willkühr und Gewaltthätigfeit wegen 
beftreite ich fie. Ich fireite wohl aus dem Glauben, aber nicht 
durch das Mittel des Glaubens, ich thue nicht einen Macht: 
fpruch gegen fie aus der Offenbarung, fondern ich habe gezeigt, 
daß fie ſelbſt eitel Machtfprüche gethan gegen den Ölauben von 
Anfang bis jeßt. 

Wenn ich aber außer diefem wiffenfchaftlichen Beweis der 
Philofophie auch ihre Wirfung auf Religion und Sitte und 
bürgerliche Ordnung vorhielt, fo kann nur die äußerſte menſch— 
liche Ueberhebung ſich befchweren, daß das gegen die Würde 
der Wiffenfchaft fey, als welche Zweck und Maaß nicht in ihren 
Wirkungen, fondern nur in fich felbft trage. Allerdings ift jede 
Ihätigfeit im Gebiete des Geiftes, auch die geringfte, ihr eig- 
ner Zweck, wie follte das der in der Tiefe dringenden Wiffen- 
ſchaft abgefprochen werden? Aber jede Thätigkeit, auch die 
höchfte, hat zugleich einen Zweck außer ihr felbft, das iſt die 
Berherrlihung Gottes und die Erfüllung des eignen Berufes. 
Es iſt nicht, wie die neuefte Schule verfündet, die Philoſophie 
das letzte Ziel Gottes, ſondern Gott iſt das letzte Ziel auch der 
Philoſophie. Auch durch die beſchaulichſte Erkenntniß muß doch 
ein Strahl der Liebe gehen zu dem, deſſen Weſen und Werk 
ja allein des Erkennens werth iſt, und das Staunen, das nach 
Platon die Empfindung (7a006) des Philoſophen iſt, muß zu⸗ 
gleich ein Loben und Preiſen, muß ein Pſalm ſeyn auf den 
Neihthum und die Weisheit und die Barmherzigkeit Gottes, 
deren die eigne Seele und alle Welt voll werden follen. Auch 
die befchaulichfte Erfenntniß, indem fie den Menfchen in dem 

ewigen Urfprung feines Dafeyns fammelt, muß ihm zugleich 
Licht und Stärke geben für feine Erfenntniß des Zeitlichen und 
feine Thaten in der Zeit. Iſt die Philofophie die Einkehr der 
Erfenntniß in das todte Meer des Abfoluten oder der Welt: 
ſubſtanz, dann allerdings mag fie vornehm fagen: mas geht 
mid) das Leben an?, Aber ift die Philofophie die Einkehr der 
Erfenntniß in den lebendigen perfönlichen Gott, fo muß fie 
nothwendig erhöhte Antriebe und Kräfte der Erkenntniß "und 
des Willens zur Erfüllung der Gebote Gottes und der Stel: 
lungen, in die er uns gefeßt hat, verleihen. Aechte Philofophie 
muß daher fördern in aller pofitiven Wiffenfchaft, in Theologie, 
Rechts-, Arzneiwiffenfchaft, und muß fördern in jeglihem Be: 


euf und jeglicher Pflicht. Die Weisheit ift nicht bloße Wiffen- 
ſchaft, fie ift auch Gefinnung. Darum iſt e8 ein Zeugniß ge: 
gen die Philofophie, wenn fie Falt und andachtlos in der Arcchi- 
teftonif der Vernunftbeſtimmungen erftarrt, und der öffentliche 
Abfall vom religiöfen Glauben und als Folge deffen die Auf: 
lehnung gegen die Obrigkeit und die Auflöfung der Geſellſchaft, 
welche dem großen Gang der Philoſophie gefolgt ſind, mögen 
darum nicht an ſich eine Widerlegung der Philoſophie ſeyn, 
aber doch eine Mahnung, daß ſie ſich beſinne, ob ſie denn die 
Rechnung richtig gezogen habe, deren Probe ſo ganz und gar 
nicht herauskommt. 

Anpaſſung an das beſtehende Religionsſhſtem oder beſte— 
hende politiſche Syſtem der Wiſſenſchaft zuzumuthen, liegt weit 
von mir ab. Aber das Chriſtenthum iſt nicht beſtehendes Ne: 
ligionsſyſtem, und die Obrigkeit von Gottes Gnaden ift nicht 
beftehendes politifches Syftem. Die ewige Wahrheit, die Ord— 
nung Gottes iſt nicht beftehendes Syſtem. Das ift eben der 
fundamentale Irrthum, daß die Philofophie jest dem Ehriften: 
thum gegenfiber eine ähnliche Stellung habe, wie in den anti: 
fen Staaten gegenüber dem Heidenthum, als gegen ein zufälli⸗ 
ges poſitives Nationalinſtitut, wonach denn der Widerſpruch 
heutiger Philoſophie gegen die chriſtliche Offenbarung ihr ſo 
wenig zum Vorwurf gemacht werden könnte, als wir es Pla— 
ton vorwerfen, daß er ſeine Lehre nicht in Uebereinſtimmung 
mit der Götterſage hielt. Wie ſo ganz entgegengeſetzt iſt doch 
das Verhältniß der Philoſophie zur öffentlichen Religion jetzt 
und damals. Dort war die öffentliche Religion eine tiefe Ver— 
irrung des Menſchengeſchlechts, und die Philoſophie: hatte we: 
nigftens in Vergleichung zu ihr eine weit würdigere Gottes 
erfenntniß und edlere Sittenlehre. Jetzt ift die öffentliche Re— 
ligion die ewige Wahrheit felbjt, von einer Grhabenheit der 
Gotteserfenntniß und einer. Heiligkeit der Sitte, wie fie der 
menschliche Geift von fich felbft nicht zu ahnen vermochte, und 
die Philofophie ſteht deshalb, wie alle menfchliche Weisheit, 
tief unter ihr. Was find jene dürftigen Abftraftionen der Phi, 
(ofophie vom Abfoluten, von der Indifferenz des Realen und’ 
Idealen, dem reinen Seyn gegen die Erfenntniß des allmäch— 
tigen Vaters, Schöpfers des Himmels und dev Erde, und ger 
gen das Geheimniß von der Menfchwerdung Gottes und der 
Sühne aller Sünde dur den’ Gehorfam des Sohnes Gottes 
bis zum Tode am Kreuze, was diefe moralifchen Lehten vom ' 
fategorifchen Imperativ, vom Handeln nach einer Maxime, die, 
von Allen befolgt, fich nicht felbft aufhebt, von dem Aufgehen 
de8 Befondern in dem Allgemeinen u. f. w. gegen das Gebot 
Gottes: „du ſollſt nicht, denn ich bin der Here” und gegen die 
Bergpredigt und das hohenpriejterliche Gebet und den, Hymnus 
der Liebe im Korinither-Brief? Was find felbft, um unfer eignes 
Dafeyn zu begreifen, alle Leiftungen der Pilofophie gegen das 
Paulinifche „ich thue nicht, das ich will, fondern das ich nicht 
wil, das thue ich." Im Alterthum hat darum die Philofophie 
Weife erzogen, hinter denen die bloß in der öffentlichen Reli— ' 
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gion Erzogenen in der Bewährung des Lebens vielleicht zurück 
ftehen mochten. Im Ehriftentyum find die Mufter der Selbſt— 
verläugnung, der Seelenlauterfeit, des heiligen Wandels von 
der Kirche ausgegangen und die Philofophie hat nur berühmte 
Denker gezogen. Platon konnte einft mit Necht fagen, es 
werde um die Staaten nur dann gut fiehen, wenn fie durch 
Philofophen regiert werden, und mit demfelben Recht Fonnte 
Friedrich Il. fagen, wenn er eine Provinz firafen wolle, würde 
er fie durch Philofophen regieren laffen. Platon verftand eben 
unter Philofophen nach antifer Anfchauung Weife, die das 
Ewige über dem DBergänglichen im Auge haben, Friedrich I. 
verftand unter Philofephen nach jeßiger Anfchauung die Grün- 
der oder Anhänger eines beftimmten Syſtems, die’ da den 
Schlüffel der Dinge an ihrer Formel zu befigen meinen. Dort 
war die Philofophie wenigftens theilweife ein Sehnen aus dem 
Irrthum nach) der Wahrheit, jetzt ift fie eine Berfhmähung der 
dargebotenen Wahrheit. Nachdem die göttliche Weisheit ver- 
Fündet ift, Fann die menfihlihe Weisheit nicht mehr beftehen, 
ohne von ihr zu empfangen. Nachdem die öffentliche Religion 
felbft die Wahrheit ift, kann die Philofophie nur dann ein Na: 
tionalgut feyn, wenn fie in Webereinfiimmung mit der öffent: 
lichen Religion, wenn fie im Dienfte der Kirche ift. Wie ftellte 
ſich dereinft in Thomas von Aquin der öffentliche Glaube 
und die öffentlihe Bildung, Theologie und Philofophie in. un 
getrübter Einheit dar! Und wie kämpfen jetzt diefe Mächte in 
Feindfchaft gegeneinander und geht dadurch Zwiefpalt und Zer 
würfniß durch unfern ganzen öffentlichen Zuftand! Eine Wie 
dergeburt : der Philofophie, daß fie nach der Bereicherung und 
Sichtung in allen Gebieten des Wiffens und namentlich den 
großen Leiftungen in der Philofophie felbft, und nach der Ver: 
tiefung der Religion und Ausſcheidung alles heidnifchen Ele: 
mentes aus ihr alle Momente aus dem Innerſten heraus zu: 
fammenfaffe, felbft verföhnt mit dem Glauben, aud) den Zwie— 
fpalt des Glaubens verföhnend, die fittlichen Begriffe, die Fun- 


damente der bürgerlichen Ordnung in Glauben und Bildung 


feftftellend und verbürgend, und ein Werf der Erfenntniß und 
Lehre gründe, das für unfre Zeit das fey, was einft die Summa 
theologiae für das Mittelalter war — das ift die Umfehr der 
Wiffenfchaft, die ich meine. 


Rüge. 


Die von Rudelbach und Guericke herausgegebene Zeit— 
ſchrift für lutherifche Theologie und Kirche enthält im erſten 
Quartalheft des laufenden Jahrgangs eine ausführliche Ne 
cenfion der Schrift von Dr. Baur, die Epochen der kirch— 
lichen Gefchichtfchreibung, Tübingen 1852. Es wird darin 
nicht verhehlt, daß Dr. Baur, deffen Ehriftenthum, wie längft 
bekannt, in Hegelthum untergegangen, auf entfchieden anti: 
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kirchlichem und antichriftlichem Standpunkte ſteht, vielmehr 
©. 145 „rund herausgefagt, daß der zwiefache Gegenfah des 
Derfaffers gegen die Principien der Kirchengefchichtefchreibung, 
der Gegenfaß gegen die fogenannte dualiftifche Weltanfchauung 
und der Gegenſatz gegen das Gubftantielle des Dogmas, fo 
wie die Sätze, wodurch er diefelben zu verfnüpfen und zu ver- 
nichten meint, die vollfommene Auflöfung der eine des Ethos, 
der andere des Dogmas des Chriftenthums im  beftimmteften 
und weiteften Sinne zugleich enthalten.”  Demohnerachtet 
fließt die mit R. unterzeichnete Necenfion unter wiederholter 
Bezeugung einer „tiefen Verehrung gegen den großen theolo- 
gifchen Lehrer, verbunden mit der fehwachen, bei der ftarren 
Baurfchen Confequenz ganz unbegründeten, gewiß von ihm 
felbft nur, bemitleideten Hoffnung, daß er dereinft wieder zu 
den guten Eindrücden feiner „erften Jugendbildung“ zurück 
fenfen werde. Wir können nicht umhin, es ‚als ein großes 
Aergerniß zu rügen, daf- in einer Zeitfchrift für Tutherifche 
Theologie und Kirche ein als grundftürzender Srrlehrer an- 
erfannter Theolog oder vielmehr Atheolog, 2 Zoh. 9, „mit 
tiefer Derehrung als ein großer theologifcher Lehrer" bezeichnet 
wird. Wir haben yichts dagegen, aud) der MWiffenfchaft und 
Kunft der "Heiden die Ehre, die ihnen gebührt, widerfahren zu 
laffen und von ihnen zu lernen, wie auch die Kirchenväter 
gethan; es mag auch den natürlichen Geiftesgaben und Bruch: 
füden der Wahrheit, welche fich bei Härefiarchen finden, eine 
entfprechende Anerfennung im Gebiete der Wiffenjchaft wer: 
den. Aber fie deshalb für „große theologifche Lehrer” erklären 
und eine „tiefe Verehrung“ gegen fie ausfprechen, während 
man doch anerkennen muß, daß ihre Tendenz und Confequenz 
zur „Auflöfung fowohl des Ethos ald des Dogmas des Chri- 
ſtenthums“ führt, heißt den Gegenſatz des Ehriftenthums und 
Antichriftenthums, der feligmachenden göttlichen Wahrheit und 
des feelenverderblichen menſchlichen Irrthums, des Geiftes Got: 
tes und des Geiltes des Teufels, der nad, Luther auch feine 
Doctores Theologiae hat, auf die trübendfte und betrübendfte 
Meife confundiren und Fann nur den Eindruck einer einem 
wahrhaften Theologen durchaus ungeziemenden und dem Irr— 
fehrer felbft fehr machtheiligen Schmeichelei hinterlaffen. Es 
ift ein Leiden, eine Schmac der Evangelifchen Kirche Wür- 
tembergs, daß fie, die den D. Strauß nicht zum theologifchen 
Lehramt zugelaffen, feine Auflöfungstheorie des Chriftenthume _ 
dennoch auf dem erften theologifchen Lehrftuhl Tübingens 
dulden muß, und gewiß fleigen darüber viel Seufzer dort 
zu Gott empor. Weber ſolches Leiden Lobqualm- breiten, das 
verbreitet einen fehr üblen Geruch. . 8. 
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Beilage. 


Beilage zue Evangelifchen Kirchen- Zeitung M 26. 


Nachrichten. 


Schreiben des evangeliſchen Conſiſtoriuus in Stutt: 
gart an den Ausſchuß des Kirchentages. 


Indem das kieffeitige evangelifche Confiftorium dem engeren Aus: 
ſchuß des Deutfchen evangelifchen Kirchentages die gefüllige Zufchrift 
und Weberfendtung vom 12. d. M. verdanft, fpricht es feinen aufrichti: 
gen Antheil an den Berathungen des diesjährigen Kirchentages und feine 
Freude über den guten Geift und das glückliche Ergebniß diefer Vera: 
thungen aus. Mit ganz befonderer Befriedigung hat es von dem faſt 
einhelligen Bekenntniß der Mitglieder der zahlreich befuchten Verſamm— 
fung zu dem äfteften öffentlichen Zeugnif der Neformation Kenntniß 
genommen und erachtet diefe Thatfache als einen unfchäßbaren Segen, 
womit Gott die Evangeliſche Kirche unter, von innen und außen fo be: 
drohlichen Zeitläuften begnadigt hat. Wir find, nachdem hierzuland der 
Kampf einer vom Glauben entfeffelten Wiffenfchaft gegen Schrift und 
Kirche abermals zum Eiege der Letzteren mittelft erneuerter Pflege einer 
glaubigen Theologie uud einer fruchtbringenden Predigt und Seelſorge 
geführt hat, durch die Erfahrung getröftet, daß die confeffionellen Ge— 
genfäße innerhalb des Proteftantismus, melche in anderen Landeskirchen 
fo viel Aufregung und mitunter Zwietracht und Schmähfucht hervorge— 
zufen baben, bei ıms ruhen. Aber wie wir hoffen, daß die Anerkennung 
der Auguftana von Seiten des Kirchentages zur Annäherung und Aus: 
gleichung jener Gegenfüße im übrigen evangelifchen Deutfchland beitra- 
‚gen werden, fo empfangen auch wir daraus eine Handreichung zur Krüf- 
tigung und Freude in unferem Theile und find der herzlichen Zuſtim— 
mung der vielen gläubigen Diener und Genoffen der Württembergiſchen 
Kirche gewiß. Gott wolle fih nach Seiner Treue auch fernerhin zu 
dem Mirfen und Streben des Kirchentages und des mit ihm verbunde— 
sen Gongreffes ftir die innere Miffion der Deutfchen Evangelifchen Kirche 
bekennen! 

Stuttgart, den 21. Detober 1853. 


Das evangelifche Conſiſtorium. Köſtlin. 


Schreiben des Fürſtl. Schwarzburgiſchen Kirchenrathes 
an den Ausſchuß des Kirchentages. 


Einem Hochwürdigen engern Ausſchuß des Deutſchen evangeliſchen 
Kirchentages ſtatten wir für die gefällige Mittheilung der Verhandlungen 
des ſechsten Deutſchen evangeliſchen Kirchentages und des Rechenſchafts— 
berichts des Centralausſchuſſes für innere Miſſion unſern verbindlichſten 
Dank ab. 

Wie wir zeither ſchon den ſegensreichen Beſtrebungen des Kirchen: 
tages die lebendigfte Theilnahme gewidinet haben, fo erfennen wir na: 
mentlich in den Verhandlungen tiber die Augsburgifche Confeſſion einen 
‚Aufßerjt bedeutungsvollen Fortschritt auf dem von dem Kirchentage feit 
feiner Begründung eingebaltenen Wege, das evangelifche Deutſchland 
von der bloßen Negation des Katholicismus zw befreien und zu den 
Duellen des Glaubens der Evangelifchen Kirche zurlickzuführen. Vor— 
zugsweiſe find die Behörden der Fleinern Deutfchen Landesfirchen, melche 
derfelben Beftrebungen fich bewußt find, dem Kirchentage fir die ihnen 


dadurch gewordene Förderung und Unterſtützung zum Iebhafteften Danfe 
verpflichtet. 

Möge der Herr der Kirche auch das fernere Wirken des Kirchen: 
tages ein gefegnetes ſeyn laffen. 

Nudolftadt, den 26. Detober 1853. 


Fürſtl. Schwarzb. Kirchenrath. "Bamberg. 


Die richtig vor fich gewandelt haben, kommen zum 
Frieden. 


Anton Graf zu Stolberg: Wernigerode ward geboren am 
23. Detober 1785 zu Wernigerode. Sein Vater war Chriftian Fries 
drich Graf zu Stolberg- Wernigerode und feine Mutter Augufte 
Eleonore Gräfin zu Stolberg: Stolberg. Er mar das jüngſte 
und zehnte Kind diefer gottesflirchtigen und gottfeligen Eltern, die von 
diefen 10 Kindern einen Cohn und eine Tochter in ganz früher Jugend 
verloren, die Uebrigen aber ermuchfen und bildeten einen feltenen Kreis 
voll jugendlichen Lebens und frühen Glückes, dem aber dennoch die ent— 
ſchieden chriftliche Erziehung und die gehorfame Liebe zu den frommen 
Eltern der fanfte Zitgel blieb, und der Erinnerung an diefe Yugendzeit 
bis in das Alter eine umvermwelfliche Friſche und Weihe gab. Die un: 
gewöhnliche Munterkeit und Liebenswürdigkeit des jüngſten Sohnes entz 
wickelte fich im diefer Atmofphäre der Liebe; feine fpeciellere Führung 
und fein Unterricht war dem Candidaten der Theologie Thilo tiberge: 
ben, dem bie danfbare Xiebe gefolgt und geblieben Iftz er wurde fpüter 
Dberprediger zu Wegeleben. Im Jahre 18501 trat er in die Garde du 
Corps ein und bis an fein Ende blieb er von ganzem Herzen eim Glied 
der Preufifchen Armee, mit ritterlicher Liebe und freudiger Hingebung. 
Im Jahr 1809 vermählte er fich mit Louiſe Freiin von der Ned; 
diefe gefegnete Ehe hat feine Jugend geſchmückt und iſt im den viel— 
fachen Stürmen feines Xebens ibm eine Liebliche Hütte geworden, in 
welcher Gottes Friede wohnte, und im deren Schatten gepredigt wurde 
von dem Namen des Herrn, wie in jener beim Hain Mamre. — Die 
Feldzlige von 1813—1815 machte er an der Seite des Prinzen Wil 
beim, Onkels des jeßt regierenden Königs Majeftät, deffen Liebe er mit 
der Hingebung ſeines reichen und treuen Herzens erwiederte, Vet Llißen 
wurde er verwundet, doch brauchte feine gezwungene Ruhe nicht länger 
zu dauern, als bis nach dem vollendeten Waffenftillftand. Mach er: 
kämpftem Frieden aber trat er in eine freimillige Ruhe, um feinem ehr: 
würdigen Vater die lebten Lebensjahre durch feine Pflege und feine 
Nähe zu erleichtern, und fo zog er mit ihm nad) Petersmaldau in 
Echlefien. — Die braufenden Gewitter des Krieges hatten den wohlbe: 
reiteten Boden feines Herzens noch weiter geöffnet, und der göttliche 
Säemann baute fih in ibm einen grimenden und blühenden Garten. 
Seine liebenswürdige und begabte Natur hatte Gnade empfangen, und 
die Gottesfindfcehaft trat im feliger Freude hervor, Im Winter 1821 
auf 1822 und bis tief Im den Sommer des leßteren Jahres Dielt er 
ich Im Auftrag feines Vaters und im Geſchäſten deffelben in Berlin 
auf. Bier war damals eine Frühlingszeit chriftlichen Lebens; die Stillen 
im Lande fanden fich zufanmen und das Bewußtſeyn der Gemeinfchaft 
im Seren war lieblic) und erquickend, wie der Thau vom Hermon, Es 
war eine jener Zeiten, von denen ber Bräutigam im Hohenliede fagt: 
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Gap. 2, 11—13. Wer fie erlebt hat, dem wird fie wohl unvergeffen 
bleiben. Dem nun feligen Grafen Anton blieb die Signatur diefer 
Zeit, und die Liebe zu allen Iebendigen Gliedern Chrifti, zu den hoch 
geitellten, wie zu den unfcheinbarften, brannte in feinem reichen. Herzen, 
— Am Jahre 1821 war feine heißgeliebte Mutter vom Glauben zum 
Schauen gelangt, im Jahr 1824 ſchloß auch der unvergefliche Vater 
die Augen. Er bezog nun fein väterliches Erbe — das Schloß Krep: 
pelhof bei Landeshurh — und bier erblühte die gefegnete Kinderjchaar 
um die betenden Eltern. Zwölf Kinder hatte ihnen Gott gefchenftz 
fchon im Jahre 1822 ging eine Tochter in die ewige Heimath, im Jahr 
1826 folgte ihr ein fehr hoffnungsvoller Sohn. Im Jahr 1830 
begleitete er den Prinzen Wilhelm nach Cöln, kehrte aber 1831 wieder 
nach Kreppelhof und in ſeinen landräthlichen Kreis zurück, dem er ſeit 
1827 vorſtand. Im Jahre 1834 rief ihm das Königl. Vertrauen als 
Präftdenten nach Düffeldorf und im Jahre 1837 als DOber-Präfidenten 
nach Magdeburg. Bald nach dem Negierungsantritt des jeßt regieren: 
den Könige Majeftät trat er als Minifter in feine Nähe, bis er in dem 
entfeglichen März 14848 wit den übrigen Miniftern feine Entlaffung 
nahm. Mit blutendem Herzen verlieh er das zertretene Berlin und faum 
hatte er in der väterlichen Burg zu Wernigerode eine augenblicliche 
Herberge gefunden, als feine jüngſte Liebliche Tochter an den tiefem 
Schmerjen jener Zeit ftarb; einige Jahre früher war eine Altere Tochter 
ihr ſchon vorangegangon, dorthin, wo ihre Glaubensaugen in Glück 
und Unglück ſich richteten. Er bezog nun wieder ſein altes liebes Krep— 
pelhof und bekannte hier durch Wort und Wandel ſeinen Herrn. Wer 
ihn hier geſehen, dem erſcheinen jene Jahre als ein Kleinod ſeines Le— 
bens. Im Jahre 1851 zog ihn ſein Königl. Herr wieder in ſeine nächſte 
Nähe, aber noch hatte er kaum das ſtille Kreppelhof verlaſſen, als ſein 
zweiter Sohn nad) kurzem Krankenlager ſtarb und ihm 5 vaterloſe Enz 
kel hinterließ. Er gab ihn freudig dem zurück, der ihn gegeben, freute fich 
aber mehr und mehr auf die „bleibende und zufünftige Stadt, die wir 
ſuchen.“ Die Sorgen feines Amtes, die Liebe zu feinem König, der 
Blick auf die Stürme, die das gefalbte Haupt und das Vaterland ums 
geben, verzehrten feine Kräfte; er fühlte felbft, daß fein Ziel nahe war, 
er bat es mehrfach in diefem Winter ausgefprochen. Am 5. Februar 
erfranfte er und ſchon am 10ten Lie die Heftigfeit des Nervenfiebers 
feine Hoffnung mehr. Aber fein treuer Gott fihenfte ihm nach langen 
Fieberfantafieen noc) eine ftille, helle Stunde; er nahm von den Seinen 
Abſchied und fegnete fie mit feiner feltenen Liebe, er befannte feinen 
Glauben an die Erlöfung durch Jeſu Blut, der im Leben fein beiles 
Licht, im Tode fein feſter Stab war, umd entfchlief nach milden “= 
desfampf am Mittag des 11. Februar 1854. 


Halberftadt. Erflärung. 


Der Aufſatz über den Halberftädter Gefangbucheftreit in Mr. 22 
der Ev. K. 3. macht es mir zum Vorwurf, daß ich in diefer Angeles 
genheit, wie die meiften Prediger des Fürſtenthums Halberſtadt, mit dem 


Dberprediger Dr. Zichiefche gegangen ſey, ftatt mich den Amtsbridern 


anzufchließen, welche ſich jeder Aenderung des Gefangbuchs widerfeßt 
haben. Dies veranlaßt mich, um einem Mifverftändniß von Seiten der 
Leſer von vorne herein vorzubeugen, die Fortfegung jenes Aufſatzes nicht 
abzuwarten, ſondern zu erklären, daß ich mit Heren Dr. Zichiefche in 
diefer Frage nur infofern einig gewefen bin, als ich einen gänzlich un: 
veränderten Wiederabdruck des Gefangbuchs bei den mannigfachen Män— 
geln deffelben nicht Für minfchenswerth habe halten können; den ſpe— 
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ciellen Borfchlägen dagegen, wie fie Herr Dr. Zſchieſche in feiner Schrift: 
„Die Gefangbuchenoth u. f. w.“ gemacht hat, bin ich nicht. beigetreten, 
babe mich vielmehr nur für leiſe Nemeduren einzelner anftößiger Stellen. 
(deren Vorhandenfepn fein Unbefangener Täugnen wird), fo wie fir 
Aufnahme fehlender Lieder an Stelle mancher unbrauchbaren ausgeſpro⸗ 
chen. Meine Gemeinde, der ich das lautere Evangelium zu verkündigen 
glaube, weiß, wie ich ſtehe, und wird dadurch nicht irre an mir, daß 
ich einer Verbeſſerung das Wort rede, wo fie ſich fo offenbar: als noth— 
wendig darftellt und wo auch die firchliche Dberbehörde felbft die Hand 
dazu bietet. , Bedürfte es für fte noch eines Zeugniffes dafür, daß ich 
den föftlichen Schatz unferer alten Kirchenlieder wohl bochyzuhalten und 
zu ehren weiß, fo hätte fie ein folches in dem Umftande, daß eben jetzt 
ihrem eigenen Gefangbuch auf meine Veranlaffung bin ein Anhang bei- 
gefligt worden iſt, der die befannteften Kernlieder unferer Evangeliſchen 
Kirche enthält. — Differenzen diefer Art zwifchen font gleichgefinnten 
Amtegenoffen, find freilich immer beklagenswerth; indeß ift es nicht im- 
mer möglich, fie zu verhindern, wenn man die Wahrheit lieber hat, als 
den Frieden, Halberftadt, den 17. März 1854. 
A. Krummacher, Hofprediger an der Liebfrauenfirche. 


Nuppim 


Der Stadtverordnete Herr G. Schultz in Nuppin hat uns it 


Bezug auf das Neferat über die Kirchenpifitation im der Ruppiner Dib— 
cefe eine „Berichtigung zugefandt, deren Aufnahme er, auf Grund der 
Prefverordnung vom Juni 1849 $. 7 verlangt. Wegen ihrer ungeho- 
rigen Länge, ihres Tones und weil der Herr Verf, über das ihn per— 
ſönlich Betreffende hinausgeht, fünnen wir diefe Berichtigung nicht nach) 
ihrem ganzen Umfange mittheilen. Wir heben aber vollftändig aus, mas 
zur verfönlichen Verantwortung des Herrn Echulg dient. Herr Sch. 
rerlamirt gegen die aufgeftellte Wermuthung, daß er als „kluger Wort— 
führer für Andere und auf Grund einer Verabredung aufgetreten fen.‘ 
„Diefer Schein zerfällt einfach an der Thatfache, daß die Commiſſion 
bei dem Geſuche um eine Conferenz mit den ftädtifchen Behörden, die— 
felben vorber tiber den Gegenftand der Vefprechung im Dunkeln lieh, 
derfelbe alfo feine vorherige Beſprechung zulieh, der Nedner alfo nur 
feine eigene Anficht ausgeſprochen haben kann.“ Er fagt ferner: „Meine 
Frage: ob ein Gefangbuch auch der Mode unterworfen ſey? entftand 
aus der politiven Behauptung des Herrn Gen. Sup. Biichſel, daß das 
Mylius'ſche Gefangbuch volljtändig aus der Mode gefommen fey: nicht 
aus den vom Nef. angezogenen Vorhaltungen. Die Vermuthung, daß 


Nich, wenn auf meine Frage nach einem befferen Gefangbuche das Worft’- 


fche genannt worden märe, auf daffelbe die Pfeile meines Witzes und 
Spottes Hätte richten wollen, ift mindeftens voreilig.“ 


Ans Rheinbaiern. Entgegnung. 


Das K. Conſiſtorium zu Speyer hat in Nr. 100 und 101 des 
vorigen Jahrganges diefer Blätter eine „amtliche Berichtigung“ 
meines Artifels in Nr. 89 „die Suspenfion des Pfarrers Cafel- 
mann zu Neuftadt” eingerückt. Da ſchon die Nedaction in einer 
Anmerfung zu diefer „amtlichen Berichtigung‘ dem Leſer einen deutlichen 
Fingerzeig zur Beurtheilung derſelben gegeben bat, ſo witrde ich, mas 
meine Perſon betrifft, am liebſten ſchweigen, obgleich die härteften und 


unerhörteſten Vorwürfe der „Verläumdung“ „der kecken Unwahrheit“ 
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„purer Erfindung“ „frecher Entſtellung“ sc. ꝛc. mir in jener Berichti- 
gung don meiner geiftlichen Behörde gemacht werden. Da ich aber 
weiß, wie geneigt man von gemiffer Seite wäre, mein Schmeigen zu 
mißdenten und wie fehr manche Gegner, auch manche Blätter ſich freuen, 
wenn. fie einen Vorwand befommen, die Wahrhaftigkeit der Gor: 
reſpondenten der Evang. Kirchenzeitung und fo dies Blatt felbft zu ver⸗ 
dächtigen, ſo ſehe ich mich zur Entgegnung genöthigt, was aber mit 
Gottes Hilfe in aller Ruhe und mit jeder der vorgeſetzten Behörde ge: 
ziemenden Ehrerbietung gefchehen fol. *) 

Das K. Confiftorium fagt: „zuerſt muß es als Verläumdung be: 
zeichnet: werden, daß der vom K. Confiftorium vorgelegte Katechis— 
musentwurf baptiftifche Lehre enthalte”. — Wir bedauern, daß 
das hohe Kirchenregiment gleich mit dem harten Vorwurf der Ver. 
läumdung beginnt, in einer Sache, wo es höchſtens am Orte gemwefen 
wäre von einem Irrthum zw reden. Aber wir haben nach unfrer heute 
noch ganz feftftehenden Weberzeugung ung auch) nicht einmal des Vor: 
wurfs eines Irrthums fchuldig gemacht. Der Lefer felbft wolle urtheilen. 
Der Katechiemusentwurf follte nach feiner Beftimmung für die unirte 
Kirche der Pfalz die gemeinfame Kirchenlehre der Luth. und Nefor. 
Kirche enthalten. Wie er ein Bffentliches Lehrbuch ſeyn fol, fo ſoll er 
auch) die öffentliche Kirchentchre Flar und unzweideutig geben, Statt 
deffen if derfelbe durchweg ein Leitfaden Ebrard’fcher Dogmatif 
und ſcheut fich nicht im mindeften von der gemeinfamen Kirchenlehre ab- 
jumeichen, wo Ebrard in feiner Dogmatik mit derfelben nicht tiberein: 
ſtimmt. Dies tritt in der Lehre von der Kindertaufe ganz offen hervor. 
Was die Luth. Kirche von ihr lehrt, ift allgemein befannt. Der Hei: 
delberger Katehismu 8 fagt (74. Fr.): Soll man auch die jun 
gen Kinder taufen? und, antwortet: Ja, denn dieweil fie ſowohl, als 
die Alten in den Bund Gottes und feine Gemeine gehören und ihnen 
in dem Blut Chrifti die Erlöfung von Stinden und der heilige Geiſt, 
welcher den Glauben wirket, nicht weniger, denn den Alten jugefagt 
wird, fo follen fie auch ze. ꝛc. Die Neformirte Kirche lehrt alfo, daß 
auch den Kindern die Erlöfung von den Sünden und der h. 
Geift in der Taufe gegeben wird. — Nun aber wird in der 65. Frage 
des vom K. Conſiſtorium vorgelegten Entwurfs ſtatt: ſoll man die Kin— 
der taufen? gefragt: darf man die Kinder taufen; es wird mit feiner 
Splbe gefagt, daß fie in der h. Taufe Sündenvergebung und. den h. 
Geiſt empfangen; es wird im Gegentheil gefagt: fie „können den Herrn 
noch nicht im bewußtem Glauben ergreifen,“ „ſte werden in die. Kirche 
eingepflanzt auf daß fie da bemahret und zur Buße und zum Glauben 
auferzogen werben, bis daß: Chriftus dereinft vollen Einzug in ihnen 
halten, auch fie zu neuen Menfchen machen fann“. Alfo die Kindertaufe 
iſt nach dem Entwurf nur geftattet, fie ift nur eine Einpflanzung ber 
Kinder in die Kirche, fie giebt gar nichts pofttivee. - Die amt: 
liche Berichtigung läßt vermurhen, als ob im Katechismusentwurf wenig⸗ 
ſtens gelehrt werde, daß in der Taufe der Keim der Wiedergeburt in 
die Kinderherzen gepflanzt werde. Aber davon ſteht fein Wort in dem⸗ 
felben. Was diefer von der Kindertaufe überhaupt lehren fanı, wird 
ſchon daraus flar, daß die h. Taufe überhaupt ale eine Handlung 
beftimmt wird „worin mit der fichtbaren Untertauchung oder Be: 


forengung die wiedergebärende Gnadenwirfung an den Bekehrten ge: 
bunden ift“, — Mer noch einen deutlichern Beweis fiir das Geſagte 
verlangt, den verweiſen wir auf die Dogmatik des Verfaſſers vom Kate— 
chismusentwurf Dr, Ebrard. Hier iſt volle Klarheit, wie Ebrard 
die Kindertaufe anſieht. Man leſe dort den locus von der Taufe und 
wird ſich leſcht überzeugen, daß Ebrard entſchieden von der gemeinſamen 
Kirchenlehre über die Kindertaufe abweicht, ja dieſelbe offen bekämpft 
und einen baptiftifchen Standpunkt eimimmt, Mir wollen nur eis 
nige wenige Stellen anführen: Es wird darin aufs entfchtedenfte bes 
hauptet „die Rindertaufe iſt eine modifizirte Taufe”, es wird S. 628 
gefragt: „ob es nicht biblifcher und angemeffener feyn würde, 
an die Stelle unfrer jeßigen Kindertaufe einen Aft ſegnen— 
der Handauflegung, an die Stelle der Confirmation aber 
die Taufe treten zu laffen (letztere dann natürlich mit dem vollen, 
adäquaten Nitug der imm ersio). €. fagt auf diefe Frage: „diefe Aende— 
rung würde unter Umftänden nützlich ſeyn, um dem Irrwahn derer, 
welche leugnen, daß die Kindertaufe eine modifizirte Taufe fey, und dem 
feelengefährlichen Wahn von der Miedergeburt der getauften Kinder 
vorzubauen; fie würde ferner wohlthätig ſeyn für manche Schwache, 
melche gegen die Kindertaufe Bedenken haben”. Seite 629 wird gefagt: 
„die befte Praris würde wohl folgende fepn: hriftlichen, nicht ereommu- 
nicirten Xeltern bleibe es freigeftelft, ob fte Ihre Kinder fogleich wol⸗ 
fen taufen laffen, oder nicht”, S. 622 wird ausgefprochen: daß wir 
die Kindertaufe nur fo „als ein erſtes Anheben der iwiedergebärenden 
Thätigfeit betrachten dtrfen, fowie, wenn ein Gärtner den Wildling, der 
zum Pfropfen noch zu jung Äft, einftweilen aus dem wilden Dickicht 
(mo Ziegen Ihn benagen und verderben fönnten) herausnimmt und in 
die Baumfchnle (im wohlgediingten Boden und treue Pflege) ſetzt, — 
man auch fagen fann, daß diefe Verſetzung ſchon der erfte Anfang zum 
Veredeln (Pfropfen) selber ſey“. Die Confirmation wird &. 624 be- 
zeichnet alg ein? „myftifchsfacranentaler Aft und involbirt und confes 
virt den anagennetifchen Aft von Seiten Chrifti, darin er fich dem Täuf- 
ling einpflanzt“. Ebrards Lehre von der Kindertaufe ſchließt ab mit der 
Wiederholung des Bildes vom Wildling, „der in die Baufchule gepflanzt 
wird um fpäter geedelt (gepfropft) werden zu können“. Wir fragen 
nach Mittheilung diefer Stellen: ift Eb rards Lehre nicht baptiftifch 
und find die im Katechismusentwurf gebrauchten Ausdrücke nicht dem 
Umfichgreifen des Baptismus, der immer mehr auch im Süden vordringt, 
höchſt günftig zumal wenn noch im Entwurfe fteht, daß zur h. Taufe 
„die fichtbare Untertauchung oder Beſprengung“ gehöre? Wir 
fragen weiter: war das K. Gonfiftorkum zum Borwurfe der Ver- 
(dumdung gegen ums berechtigt? 

Uebrigens hat die am 6, Dezember erfolgte allerhöchite Genehmi— 
gung der Befchläffe der Generalfpnode unſer Urtheil fowohl tiber den 
Entwurf als auch über die Abänderung deffelben von Seiten der Gene: 
ralſynode gerechtfertigt. Diefe K. Genehmigung verlangt „die etwa nö— 
thig gewordenen Berbefferungsvorfchläge Hinfichtlich des Inhalts und der 
Form jenes Katechiemus zur Berathung und Beſchlußfaſſung an die 
nächte Generalfonode zu bringen“. 

Es mag ein Act menfchlicher Klugheit geweſen feyn, daß man den 
Katechismugentwurf felbft der Synode erſt dann vorlegte, als die Ber 
fenntnißfrage im Sinne des Conſiſtoriums erledigt war. Aber in der 
Kirche des Herrn fteht doch manches Höher als menschliche Klugheit, 
menfchliche Politik. Der Erfolg hat diefe Berechnung in feiner Melfe 


) Die Entgegnung läßt fich auf alle vom Confiftorium angegriffe- 
nen Punkte in erfchöpfender Gründlichkeit und in überzeugender Weiſe 
aus. Mir feben uns aber leider genöthigt uns auf die Aushebung dee- 
Stone muhtn wi auiehe Schlamm van aa [eng 6 Rohe ne menge Spur, Di da Ai 
mweglaffen, was tiber die dem Pfarrer Eaſelmann ertheilten Verweiſe ge: [regiment einer auf Grund eines durchaus verwerflichen demoeratifchen 
jagt war, Anm. der Red.  Mahlgefeges zufammenberufenen Synode, deren erfter Act war, ſich ſelbſt 


271 


tobt zu decretiren d. h. dies fchlechte Wahlgefeß aufzuheben, — daß eis 
ner folhen Verfammlung die höchſten Lebensfragen der Kirche zur Ent: 
ſcheldung vorgelegt wurden, ale da find Bekenntniß und Katechlsmus. 
Und wie famen diefe Beſchlüſſe zu Stande? O daß mir davon fchmel: 
gen Fönnten! Die Reſchte der Synode fträubte fic) anfangs febr gegen 
die variata, fie wünſchte lebhaft die invariata. Man berubigte fie da— 
mit, daf man fagte: wir wollen eine Bekenntnißſchrift, in der alle eins 
zelnen Artikel ftrift gegen den Nationalismus angewendet werden können, 
alfo auc) der Artif. 10. Dies geht nicht bei der Annahme der invariata. 
Die Annahme der variata, fagt man, foll nur eine Waffe gegen den 
Unglauben gewähren, durchaus nicht gegen den Glauben und die Be 
fenntnißtrenen. Die Linfe war für die variata, weil durch die Anz 
nahme derfelben dem Lutherthum in unfrer vereinigten Kirche ein Ende 
gemacht werde. Die variata ift nur eine Waffe gegen die äußerſte Rechte, 
fo hörte man dort. Die Mittelpartbei der Synode ftimmte ohnehin 
willenlos für alle Vorlagen des Kirchenregimentsz fie beftand vorzugs— 
weiſe aus den abhängigen Leuten, den Decanen und Beamten. 

Hätte man doch diefer Synode gar nichts als die neue Wahlordnung 
vorgelegt und alles übrige einer fpätern göttlich berechtigten Synode 
aufbehalten. Biel Unheil wäre verhütet worden. 

Ueber die Suspenfion von Pf. Caſelmann fünmen mir fchnell 
Dinweggeben. Die augenblicliche Aufhebung derfelben in München 
bat dag Unerhörte diefer Mafregel des Conſiſtoriums blosgelegt. Mir 
begreifen nur nicht, wie die amtliche Berichtigung fagen kann, das Com 
fiftorium babe durch die Suspenfion, auch nachdem fie fofort in München 
wieder aufgehoben wurde „feinen Zweck vollitändig erreicht.” Es iſt 
Jedermann im Lande befannt, welchen Eindruck in Speyer die umge: 
hende Wiedereinfegung Caſelmanns durch die allerhöchſte Stelle machte; 
Feder weiß, daß das Gonfiftorium anf eine mindefteng dierteljährige 
Sufpenfion rechnete; Jeder weiß, wie man fich fiberall fragte, wozu be: 
ruft denn das Gonfiftorium von der Grenze des Landes einen. Vicar 
nach Neuftadt, wenn er in wenig Tagen wieder abziehen muß. Dies 
hätte die amtliche Berichtigung nimmermehr fagen follen, daf das Con— 
filtorium in der Suspenfion Gafelmanns feinen Zweck erreicht babe. 
Ohnehin ift Caſelmanns Urtheil Über den Katechiemusentwurf durch Die 
allerhöchſte Genehmigung, welche felbft den durch die Synode wefentlich 
verbefferten Katechismus nur auf 4 Jahre fanctionirte, innerhalb welcher 
er nach) Inhalt und Form nochmals repidirt werden foll, vollftändig 
gerechtfertigt worden. 

Die amtliche Berichtigung fagt ferner, „es iſt nicht wahr, daß bie 
tn der Pfalz eingeführte badijche Agende ein durch und durch rationas 
liſtiſches Machwerk iſt.“ Wiederum haben wir geftaunt, als wir ein 
ſolches Urtbeil des Conſiſtoriums tiber die badiſche Agende lafen. Eine 
Agende, welche nichts vom Dreieinigen Gott weiß (ale in einem Einfchieb: 
fel des K. Dberconfiftoriums); eine Agende, die alfo beten beißt: Wir 
freuen ung, daß du die Menfchen in Chrifto Jeſu fo ſehr geliebt, und 
ſelbſt Sündern, wenn fie fich beffern, Hilfe und Troft bereitet 
baftz eine Agente die am h. Weihnachtsfefte für einen Erxetter 
danfte, „der den Weg zur Wahrheit, zur Liebe nnd Beiligung zeigt”; 
eine Agende, welche die Bedeutung der h. Saeramente gar nicht kennt 
und bei der h. Taufe fagt: „der Täufling, wenn er verfpricht, Gott 
ale Vater zu lieben — erhält die gnädige Zufage, daß Gott ihn 
als fein Kind Lieben, regieren ꝛc. ꝛc. will”; — eine folche Agende ein 
durch und durch rationaliftifches Machwerf zu nennen, berechtigen ſchon 
diefe wenigen Beifpiele, denen wir noch mehr als 100 beifügen fönnten. 
Das Caſelmann diefe Agende, in der ‚mildeften und namentlich gegen 
das Eonfiftorium rücfichtsvollften Weife, angriff, als die Behörde einen 
Auszug aus ihr veranftalten wollte, um ihren Gebrauh In allen Fäl- 
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fen zu veranlaffen, dafiir wurde er zur Verantwortung gejogen und fol 
ee nur einem Mitglied diefes Gollegiums, mie ‚die amtl. Berichtigung 
fagt, zu verdanfen haben, daß er ohne Disciplinirung davon fam. 

Mir müffen ferner wiederholt ausfprechen, daß erſt feit dem Eins 
tritt Dr. Ebrards in das Confiftorium der unglückſelige Uniongftreit 
in unfrer Kicche begonnen hat. Seit diefer Zeit kam der neue Uniong- 
revers auf, der verbietet vollig lutheriſch und reformiert zu lehren. Dr, 
Ebrard war eg, der in den Landauer Kirchenboten die Männer, welche 
die Union geſchloſſen haben, als fromme und gläubige erhob. Dr. Ebrard 
war der erſte, der in der Vereinigungsurfunde die melanchthonifche Lehre 
mit Ausſchluß der lutheriſchen und reformirten zu finden glaubte. 

Von allen, welche bisher als gläubige Geiftliche gegolten, ſte— 
ben in der Unionsfrage nur äußerſt wenige auf der Seite des Kirchen: 
regiments. Daffelbe fagt zwar, „am Ende bitrften feine zehn, vielleicht 
feine fünf übrig bleiben, welche fich für die von Pf. Caſelmann aufge: 
ftefften Forderungen folidarisch verbinden würden“. Die Erfahrung hat 
aber gelehrt, da ungefähr 30 Pfarrer die nemliche oder Ähnliche For— 
derung wie Pf. Gafelmann ftellen. Das Generale dom 14, Dftober hat 
nemlic die genannte Zahl von Pfarrern des Landes gendthigt, in ehr— 
furchtspollen Eingaben zu erflären, daß fie das Necht der Confeffion 
innerhalb der Union vertreten und es nun dem Gonfiftorium überlaſſen, 
ob diefelben mit ihren Gewiſſensſtandpunkt die unirte Kirche der Pfalz 
zu verlaffen haben oder nicht. Es war diefe Erflärung nn fo mehr 
heilige Plicht, als das erwähnte Generale alle Geiftlicye als chr- 
und gewiſſenlos bezeichnete, welche die reformirte oder In: 
therifche Abendmahlslehre öffentlich befennen. Was mit die: 
fen Geiftlichen num gefchehen wird, wiffen mir nicht. Einzelne derfelben, 
welche theilweife an den entgegengefeßten Enden des Landes wohnen und 
gerade folche, von denen man hoffte, fie durch perfönliche Begtitigungen 
und Zuficherungen am eheſten beruhigen zu fönnen, berief das K. Con— 
ftorium zum Theil gerade in der Weihnachts und Neujahrswoche an 
feinen Sitz und ftellte fie dort einzeln vor die Sitzung des Collegiums. 
Man ftritt oft mehrere Stunden; das Confiftorium machte mündlich 
einzelne Goneeffionen und juchte dafür von den Geiftlichen fchriftlich 
wieder Conceſſionen zu erlangen, deren Tragweite der einzelne im Augen- 
blick ohne ruhiges Nachdenfen nicht erfannte, ja nicht einmal ahnte. 
Nachdem man fo mit meift fehr kluger Auswahl einen Theil der 
erwähnten Geiftlichen verhört, auch andere vor ähnlichen Erklärungen 
zurlicgefchreet hatte, fcheint man, wie wenigſtens das Generale vom 
19. Januar *) annehmen läßt, vom weitern VBorladungen abzuftehen unter 
dem Borwande, daß alle Geiftlichen, welche eine Erflärung abgegeben, 
ſich zu folchen Gonceffionen verftanden haben. 

Traurig find die firchlichen Zuftände unfers Landes feit einem bal- 
ben Jahre, fehr traurig. Mißtrauen, Verdächtigung, Zuträgerei, Bitter: 
feit, berrfcht jegt vielfach. Die ftille Saatzeit iſt vorerft fiir die Diener 
des Herrn gefehwunden. Der confeffionelle Kampf in einer fo fleinen 
Provinz, wo die oberfte Kirchenftelle eine entfchiedene Parteiftellung ein: 
nimmt und zugleich ale Richter auftritt, wo fie Partei it, ift ein gar 
unbeilvoller. Ein Nachtfroft lagert fih auf viele chriftliche Beſtrebun— 
gen und Vereine unfers Landes. Viele werden irre gemacht, die Linke 
frohlockt im Stillen, ihre Aktien find fehr im Steigen begriffen; alle 
Gläubigen des Landes, Beiftliche wie Laien, find gedrückt und mit Weh— 
muth erfüllt. Noch fit das Ende des unheilvollen Kampfes nicht abzu: 
ſehen, im Gegentbeil immer verwickelter werden die, Berhättniffe, immer 
aufgeregter und beunfubigter die Gemüther! Der Herr wolle in Gna— 
den drein fehen; Er erbarme fid) der armen Kirche der Pfalz, Er ift 
unfere Hoffnung, unfre Sonne unfer Schild, Amen! 


°) Dies neuefte Generale nimmt ganz den Ctandpunft des frühern 
vom 14. Dftober ein, ohne die geringfte Konceffton zu machen, auch 
ohne dag ehrlos und gewiſſenlos Erklären zurückzunehmen, nur ift dies 
Mal die Sprache mild und rubig. 
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von Affifi ?), der Stifter des Franziskanerordens. Der Gr: 
fieve gehört mit feiner Wirffamfeit dem Ende des zwölften 
Jahrhunderts an, der Zweite dem Anfang des dreizehnten. 
Die Waldenfer haben zwar auf ein höheres Alterthum 
Anſpruch gemacht und wollten deshalb ihren Urfprung nicht 
erſt von Petrus Waldus herleiten, fondern eigentlich Wallenfer, 


Es gibt in unferm Vaterlande jo manches fchöne Berg: 
fhloß, wo man die vor den Blifen ausgebreitete Landſchaft 
nicht nur in ihrem natürlichen Lichte überfchauen Fann, fondern 
daneben auch durch gefärbte Scheiben, grüne, vothe oder gelbe, 
in einer Fünftlichen Beleuchtung, und mancher Befchauer ver: 
weilt gern bei dem erfünftelten magifchen Schein, der grade 
feinen Augen gefällt. So lieben auch Biele die Gefchichte ver: 
gangener Zeit nidyt minder, als die Ereigniffe der Gegenwart 
durch gefärbtes Glas anzufehen, durch das gefärbte Glas ihrer 
Meinung oder Partei: da erfcheint bei den Gegnern, wie durd) 
grünes Glas, Alles fahl und bleich, bei den Freunden Alles, 
wie durch Nubinglas angefchaut, prächtiger als das glühendfte 
Morgenroth. Dies ift aber weder chriftlich noch deutſch: denn 
das chriftliche Auge fol und will ein einfältiges Auge (Meatth. 
6, 22. 25) feyn und Alles im reinen Spiegel der Wahrheit 
fehen, und das Deutfche Herz, wenn auch oft getäufiht und 
leicht berückt, iſt doch durch feinen natürlichen Zug zur Nüch: 
ternheit und Gründlichfeit für diefen veinen Geift der Wahr: 
heit empfänglicy und offen. In Beziehung auf die Gefchichte 
der Kirche hat befonders der felige Auguſt Neander das 
große Berdienfi, den unparteiifchen reinen Sinn für alles 
Chriftlihe, bei wem und in welcher uns fremden Geftalt es 
auch gefunden werden mag, neu geweckt zu haben, und er ift 
nicht ohne würdige Nachfolger geblieben. Durch feine und fei- 
ner Nachfolger Vorarbeiten wird e8 uns auch möglich, nach 
Abftreifung aller falſchen Beleuchtung Berwandtfchaft und 
Aehnlichkeit zwifchen Ehriften früherer Jahrhunderte zu erfen: 
nen, die lange Zeit nur als reine Gegenfäße gegolten haben. 

Dies trifft befonders bei zwei Männern zu, die wir jeht 
nebeneinander fiellen werden, von denen der Eine als der Bor: 
läufer des Proteftantismus angefehen wird, der Andere der 
erfte Begründer der Bettelmönde geworden it: Petrus Wal: 
dus, von dem die Waldenfer herfiammen '), und Franz 


protestantes. 1688) und Füeßlin (Kirchen: und Ketzerhiſtorie der mitt 
(even Zeit 1770— 1774) beftritten haben, find neuerlich von Walden— 
jern, Engländern und Deutjchen in zahlreichen Schriften aufgefrifcht, 
aber durch die Unterfuchungen von Giefeler, Herzog, Dieckhoff 
und Schmidt (in Straßburg) widerlegt worden. S. Gieſeler, Lehr: 
buch der Kirchengefchichte, Vierte Aufl. Bd. 1. Abth. 2. (1848.) 
S. 5604—578. Schmidt, Histoire et doctrine de la secte des 
Catharins ou Albigeois. Paris et Geneve 1849. 8. Not. 10. Sur 
Vorigine des Vaudois. Tom. I. pag. 287—293. Herzog, Progr. 
de Waldensium origine et pristino statu. Halae 1848. Id. Ob- 
servations sur l’origine et les doctrines primitives des Vaudois 
in der zu Straßburg erfchienenen Revue de theologie, 1850. Died- 
Hoff, die Waldenfer im Mittelalter. Zwei hiftorifche Unterfuchungen. 
Göttingen 1851. (1. Ueber die Manuferipten=Literatur der Waldenfer 
[S. 14— 144]. 2. Die urfprüngliche Befchaffenheit der Waldenfijchen 
Seite im Mittelalter [S. 145— 300]. Sehr gründlich.) Herzog, die 
romanifchen Waldenfer, ihre vorreformatorifchen Zuſtände und Lehren, 
ihre Reformation im 16. Jahrhundert und die Rückwirkungen derfelben 
hauptfächlich mach ihren eigenen Schriften dargeftellt. Halle 1853. Be- 
jonders Ergebniffe einer neuen Durchforfchung MWaldenfifcher Hand: 
ichriften in Dublin und Genf. Schmidt, Anzeige des letzten Werks 
von Herzog in der Deutfchen Zeitfchrift für Wiſſenſchaft und chrift- 
liches Leben. 1854. Kritifcher Anzeiger Nr. 1 ©. 3 figde. 

2) Die älteſte Lebensbefchreibung des Franz von Aſſiſi ift von 
Einem feiner Gefährten, Thomas de Gelano, dem Verfaffer des Dies 
irae, ſchon um 1229 auf Befehl des Pabſtes Gregor IX., eines großen 
Verehrers von Franz, gefchrieben. Daran reiht fich das Testimonium 
trium sociorum S. Franecisei, jeiner drei Begleiter, Namens Leo, 
Angelus, Ruffinus, 1246 gefchrieben. Aus den älteren Berichten ge- 
ſchöpft iſt die Vita S. Franeisei, die von Bonaventura im J. 1261 
verfaßt worden. Sämmtliche drei Schrifen find gedruckt in Actis san: 
ctorum mens. Octbr. ad 4. Octbr. tom. II. pag. 545 sqy. Neuere 
Biographien: Eduard Vogt, der h. Franziecus von Aſſiſi. Ein biv: 
graphifcher Verfuch. Tübingen 1840. F. €. Chavin de Malan 
Geſchichte des h. Franziscus von Aſſiſi (1841) ins Deutfche überſetzt. 
"München 1842. (Etwas tiberfchmwenglich und ohne Sichtung der Quellen.) 
|—- S. Franeisci, Opera ed. Joh. de la Haye. Pedeponti 1739, 
Fol. Seine Schriften beilehen in Briefen, Reden, asfetifchen Abhand- 


1) Die Literatur über den Urfprung und die ältere Gejchichte der 
Waldenfer iſt forgfältig in den Firchengefchichtlichen Hand= und Lehr: 
büchern von Giefeler, Niedner, Hafe und Guerife verzeichnet. 
Die von Katholifen, wie von Waldenfern und Proteflanten genährten | lungen, Gebeten, Geſprächen u. dgl. — Vgl. Hurter, Geſchichte Pabft 
Irrthümer tiber den Urfprung und die urfprünglichen Lehren der Secte, Innocen; IM. und feiner Zeitgenoffen. 2te Aufl. Hamburg 1844. Bd. IV, 
die zum Theil ſchon Boffuet (Histoire des variations des églises IS. 177—230. 
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Thalleute, heißen, weil fie in verborgenen Thälern fchon feit der 
Zeit des Biſchofs Claudius von Turin (F um 840), oder von 
der Zeit Conftantins des Großen und des Nömifchen Papites 
Splvefter, oder gar von den Apofteln her die reine evangeliſche 
Lehre bewahrt hätten. Diefer Anfpruch ift auch Zahrhunderte 
lang von den meiften proteftantifchen Gefchichtfheibern willig 
anerkannt worden, weil fie die Gefchichte durch ein gefärbtes 
Glas anfahen. Aber die neueften Forfchungen haben nicht nur 
diefen Schein vernichtet, fondern auch dargethan, daß die rei- 
nere evangelifche Lehre, die man in ihren Schriften jetzt findet, 
erft feit ihrer Verbindung mit den Huſſiten [feit 1431°)] und 
noch vollftändiger feit ihrem Anfchluß an die Schweizer Nefor: 
mirten [1532 %)] von ihnen angenommen worden if. Cie ſtan— 
den gar lange Zeit, fo wie ihr Stifter, auf demfelben Grunde, 
auf welchem Franz von Affifi fand und auf welchem die Ein- 
fiedler und Klofterbrüder von Alters her (feit c. 250 n. Eh. ©.) 
in den Wüſten Aeghptens und dann in dem ganzen chriftlichen 
Morgen: und Abendland ſich erbaut haben. Diefer Grund iſt 
das Wort des Herren: „Ihr follt vollfommen feyn, gleichwie 
euer Dater im Himmel vollfommen iſt.“ (Mattb. 5, 48.) Und 
diefes Wort wurde nicht abgefchwächt: es wurde damit Ernft 
gemacht unter Hinzunahme des andern Ausfpruchs Chriſti, der 
einft den reichen Jüngling abgefchredt hatte: „Willſt du voll 
kommen feyn, fo gehe hin; verfaufe, was du haft und gib es 
den Armen: fo wirft du einen Schatz im Simmel haben: und 
fomm und folge mir nad.” (Matth. 19, 21.) Wir erlauben 
uns jetzt noch Fein Urtheil: wir fellen nur die Thatſache feſt 
und merfen fie uns: Petrus Waldus und Franz von Aflift, 
beide reich, entfchloffen fi) vom Augenblide ihrer Befehrung 
an, dem Gebote Chrifti treulich zu gehorchen und dem Herrn 
in völliger Entfagung nachzufolgen. Wie fie aber auf verfchie- 
denen Wegen zu diefem großen Entfchluffe geführt wurden, 
und was fich weiter daraus ergab, das wollen wir ung nun 
vergegenmwärtigen. 


Um das Jahr 1170 lebte in der alten blühenden 
Stadt yon am Ufer der Rhone ein angefehener wohlha— 
bender Kaufmann, Namens Peter’), aus dem Waadt— 


>) Dieckhoff J. J. ©. 73 flgde. und Beilage III. ©. 377 —408. 

‘) Dieckhoff 1. 1. Beilage I. u. I. ©. 363—376. Herzog ll. 
S. 333— 376. (über die Verhandlungen des Waldenfer Prediger Morel 
mit Decolampadius und Bucer im 3. 1530.) ©. 377—397. (über die 
Maldenfer Synoden zu Angrogne im Sept. 1532 und im Thale St. 
Martin am 15. Aug. 1533). 

5) Aus dem Bericht des Dominifaner Stephanus de Borbone 
(in &von im 3. 1223) in feiner Schrift de septem donis spiritus 
saneti tit. 3. c. 31. abgedruct bei Giefeler, Kirchengeſch. II. Abth. 2. 
©. 568. Not. 4. und Rainer Saecchoni (Dominikaner, früher felbft 
Walbenfer, 7 1259), Summa de Catharis et Leonistis s. Pauperi- 
bus de Lugduno cap. 5. b. d’Argentr& Coll. judiciorum de noyis 
erroribus tom. I. p. 48 sqq. Neander, Kirchengefch. Bd. 5. Abıh. 2. 
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land °) ftammend, daher von feinen Mitbürgern der Waadtlän— 
der, der Valdeſer, genannt, lateinisch Petrus Valdeſius oder 
Waldus. Die Gnade Gottes mochte in ihm ſchon Manches 
vorbereitet haben, was uns verborgen ift: denn wir fennen 
feine frühere Lebensaefchichte nicht. Da faß einft in der Som— 
merzeit eine heitere Gefellfchaft ehrbarer Bürger von Lyon nad) 
Landesfitte vor den Thüren ihrer Häufer und erging fi in 
harmlofen Gefprächen, im Gefühle der Ruhe und des fichern 
Lebensgenuffes, der Waadtländer mitten unter ihnen. Aber 
plöglicy fiel Einer von ihnen todt nieder, und als Alle darüber 
betroffen waren, hub Petrus, felbft tief erfchüttert, fogleich an, 
von der Dergänglichfeit und Nichtigkeit des irdifchen Lebens 
zu reden und allen Anmwefenden die Nothwendigkeit der Bekeh— 
rung und eines frommen Wandels an das Herz zu legen. Bon 
Stund an war es ihm großer Ernft, den Willen Gottes un- 
fehlbar Fennen zu fernen, um ihn vollfommen zu erfüllen. Da 
ihm nun nicht genügte, was er in der Meffe und fonft aus 
den Evangelien hörte, und er felbft nur wenig Latein verftand, 
fo nahm er zwei Priefter in feinen Dienft, deren Giner, Ste- 
phanus von Anfa, des Lateinifchen mächtig war, der Andere, 
ein jüngerer Mann, Bernhard Mros, ein fertiger Schreiber. 
Nun mußte Stephanus ihm mündlich mehrere biblifche Bücher 
in die provencalifche Landesfprache überfeßen, Bernhard Alles 
getreu nachjchreiben. Ebenfo legte er fi eine Sammlung von 
Sprüchen aus den Kirchenvätern an und las diefe Schriften fo 
fleißig durch, daß er bald faſt Alles auswendig wußte. Zugleich 
faßte er den Entfchluß, die evangelifche Vollkommenheit fo zu 
bewähren, wie e8 die Apoftel Chrifti in der Nachfolge des 
Herren gethan. Er verfaufte feine Habe, warf das Geld, als 
ein verächtliches Gut, den Armen hin in den Koth und hub an, 
in Nachahmung der Apoftel auf Straßen und Märkten das 
Evangelium zu predigen. Diele Männer und Frauen wurden 
erweckt, und dieſe Erweckten verfammelte er in feinem Haufe 
und prägte ihnen die Lehren des Evangeliums ein. Als er fie 
bibelfeft gemacht hatte, ſchickte ev fie je zwei und zwei in die 
benachbarten Ortfchaften, um auf den Straßen, in den Häu— 
fern, wohl auch in den Kirchen zu predigen. Dabei machte er 
ihnen zur Pflicht, was der Herr den fiebzig Jüngern geboten 
hatte (Luc. 10, A), feinen Beutel, Feine Tafche, Feine Schuhe 
zu tragen. Sandalen ftatt der Schuhe waren das Abzeichen, 
woran man leicht feine Sendboten, die man die Armen von 
Lyon nannte, erfennen Fonnte. Im UÜebrigen lag ihnen die 
Adficht fern, das Dogma der Nömifchen Kirche anzugreifen: 
fie wollten nur den Gehorfam gegen die Gebote Chrifti ein- 
fchärfen und zu einem heiligen Wandel erweden. Nur weil 


©. 817 flgde. Das Werk des Nainer Sacchoni ift zwar fpäter von 
Andern neu tiberarbeitet: aber der Vericht tiber die Anfänge des Petrus 
Waldus it ohne Zweifel Acht. 

6) Diefe urfprümgliche Bedeutung des Beinamen Waldensis (nad) 
Stephanus de Vorbone), oder Valdesius, oder Waldus hat richtig 
feftgeftellt Giefeler 1. 1. Bd. 2. Abth. 2. &. 567. Not. 2. 
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fie fiveng auf den Buchſtaben der heiligen Schrift hielten, 
Fonnten fie nicht umhin, alles Tödten und Schwören, mithin 
auch den Kriegsdienft und den Eid vor Gericht für unerlaubt 
zu erflären und zu verweigern; dies waren aber Gewiffensbe- 
denfen, für melde eine Bermittelung durch billige Berückſich— 
tigung, wie fie unter uns die Mennoniten erfahren, möglid) 
war, wie denn der Pabſt Innocenz III., freilich zu einer Zeit, 
wo es ſchon zu fpät war, dergleichen im Sinne hatte, um die 
Waldenfer mit der herrfchenden Kirche auszuföhnen. _ 

Berlaffen wir jeßt die Waldenfer, um zu Franz von 
Affifi überzugehen, bei welchem e8 zu Statten fommt, daß 
uns auch in Die Gefchichte feiner Jugend und in die feine 
Befehrung vorbereitenden Wege Gottes einige Blicke zu thun 
vergönnt if. 

In einer anmuthigen Ebene des mittleren Italiens, zwi— 
ſchen Perugia und Spoleto, wo fich jeßt die prächtige Kirche 
der Madonna degli Angioli erhebt, fiand ein feit dem Zah 
1075 verlaffenes Benedictiner-Klofter mit einer Marienkirche, 
zu welcher ein Eleines Stück Land, Portiuncula genannt, ge 
hörte, daher die Kirche S. Maria in Portiuneula hieß. Zu 
diefem verödeten Gotteshaufe wandelte gern die Frau eines 
Kaufmanns in Affifi, Pica mit Namen, indem fie von der 
freundlichen Anfiedelung am Abhange der Apenninen hernieder: 
flieg, um fich an dem ſtillen Orte, etwa eine Stunde von ihrer 
Heimath entfernt, ganz ungeftört der Andacht zu überlaffen. 
Slaubte fie doch die lange entbehrte Mutterfreude den Ge: 
beten zu verdanken, die fie bier zur Mutter der Barmherzig- 
Feit empor gefandt hatte. Der von Gott ihre gefchenfte Sohn 
begleitete als Knabe fie oft zu dieſem Andachtsorte. Cie hat 
ihn Sohannes genannt und wollte gern in ihm ein Kind der 
Gnade erziehen. Der Vater aber, Pietro Bernardone, lebte 
ganz für fein Faufmännifches Gefchäft und für den Gewinn 
irdifcher Güter: er hatte Handelsverbindungen in Franfreic 
und leitete feinen Sohn früh zur Kenntniß der Franzöfifchen 
Sprache an, legte ihm auch wohl felbft den Namen Fran- 
ceöco bei, der feinen Taufnamen ganz verdrängt hat. 

| (Sortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Weimar. Petition evangeliſch-lutheriſcher Untertha— 
nen in Sachen des Rechtsbeſtandes der Evang.Luth. 
Kirche als Landeskirche, 


Alferdurchlauchtigfter Großherzog, 
Gnädigſter Landesfürſt und Herr! 

Es ift eine Thatfache, daß im Kirche und Schule unferes Großher— 
zogthums dasjenige theologifche Syſtem berrfcht, welches man mit dem 
Namen des Nationalismus bezeichnet, ein Syftem, welches die menfch- 
liche Vernunft zur Richterin Über Gottes Wort macht, welches angeher 
gegen ben Hauptgrundfaß unferer theuren Evangelifch: Lutherifchen Kirche 
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von der Rechtfertigung allein aus dem Glauben, welches bei Seite wirft 
die erften Glaubendartifel der gefammten Chriftenheit, von der heiligen 


Dreienigfeit, von der Gottheit Chriſti. Daher iſt es denn hauptfächlich 
ju erflären, daß in dem meilten Gemeinden unjerer Landegfirche chrift- 


licher Glaube und folgeweiſe chriftliches Leben, chriftliche Zucht tief, tief 


gefunfen find und immer mehr finfen. Wird das nicht anders, fo gehen 
mir einer furchtbaren Zufunft entgegen. Die Verachtung des Wortes 


Gottes, des Heilandes unſeres Herrn wird zunehmen, das jeßige mo⸗ 


derne, im hoben und niederen Ständen vorhandene Heidenthum, welches 
dem natürlichen Menfchen fo ſehr fehmeichelt, wird fich weiter verbreiten 


von Haus zu Haus, und tiefer bineinfenfen in die Herzen — alle Bande 
der Drdnung und des Gehorfams werden fich mehr und mehr löſen, — 


es fteht die Zeit bevor, auf melche auch angewendet werden kann dag 
weilfagende Wort des Herrn: „es wird bier fein Stein auf dem andern 


bleiben, der nicht jerbrochen werde!” 


Die wenigen Befenntnifgetreuen unter Geiftlichen, Lehrern, Laien 
jeufzen darum und ringen und beten zum Herrn: „ach, daß die Hilfe 
aus Zion käme!“ Wen follte der Zuftand einer zerklüfteten, geſunke— 
nen Landeskirche nicht tief zu Herzen gehen! Wir ſchauen aus nach 
Hülfe, nach Rettung. Freilich, der Herr kann allein helfen; — aber 


wir Menſchen ſollen ja die Hände nicht in den Schooß legen, vielmehr 
ſtehet geſchrieben: „wehe dem, der das Werk läſſig treibt!“ 


Innerfter Trieb und Drang des Gewiſſens, hervorgegangen aus 


reinfter Liebe zum Vaterlande, zur Kirche des Herrn, beftimmt ung da- 


ber, nachftehende Wünſche Eurer Königlichen Hoheit, als dem oberften 
Biſchof umferer Evangelifch=Lutherifchen Landeskirche unterthänigft und 
ehrfurchtsvoll an das Herz zu legen: 

1. In unferm Großherzogthum befteht nach unferer feſten Ueber 
zeugung die Evangelifch -Lutherifche Kirche noch zu Recht, wie das aus 
der alten, bisher noch nicht aufgehobenen Kirchenordnung vom Jahr 
1664 zu erjehen it. Won zwei Seiten her wird aber obiger Rechtsbe— 
ſtand geläugnet: 

Einmal von den unioniftifch Gefinnten, welche behaupten, daß die 
Weimariſche Evangelifhe Kirche nicht mehr in die zwei Konfeſſionen — 
die Iutherifche und die reformirte — zerfalle, fondern daf fie eine unirte 
Kirche ſey feit dem Jahre 1818, mo in der Hoffirche zu Weimar und 
in der Nicolaifirche zu Eiſenach Lutheraner und Neformirte gemeinfam 
Gottesdienft und beiliges Abendmahl feierten. Teufcher, Kirchenrecht 
$. 22. „So umfaßt die Evangelifche Landeskirche die Glieder beider 
Konfeffionen, und es kann von einem Verhältniffe nach Außen in diefer 
Beziehung nicht die Rede ſeyn.“ 

Gegen folche Behauptungen, welche den traurigen Untoneftreit auch 
bei ung hervorrufen, miffen wir ung auf das Entfchiedenfle verwahren. 


Es ift damider Folgendes zu fagen: 

Zum Erjten: Dadurch, daß die Weimarifchen und Eifenachtichen 
Proteftanten — Reformirte und Lutheriſche — ſich uniren, wird offen- 
bar noch nicht die ganze Evangelifche Landeskirche eine unirte. 

Zum Andern: Es gibt fein Geſetz, durch welches die Union bei 
uns eingeführt wäre. 

Zum Dritten ift auch der usus dagegen, weil bis zur Stunde die 
futherifchen Geiftlichen auch auf die Iutherifchen Glaubensbefenntniffe 
verpflichtet werden und nicht etwa auf einen Uniongrevers, oder auf 
einen consensus ber lutheriſchen und reformirten Symbole. Daraus 
geht zur Evidenz hervor: 

Daß es allerdings im Großherzogthum noch eine Evangeliſch-Luthe— 


tische Kirche gibt, und wir bitten in diefer, Angelegenheit Ew. Königliche 
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Hoheit, ale den von Gott gefegten oberiten Biſchof und Wächter uns 
ferer Ebangeliſch-Lutheriſchen Landeskirche: 

Höchftdiefelben wollen nicht zulaffen, daß weitere Verfuche gemacht 
werden, in unferm Lande die Union berzuftellen, welche nichts iſt ale 
eine Bermengung der im tiefiten Grunde von einander gefchiedenen luthe— 
rifchen und reformirten Konfeffionen, welche, weil fie Fein beſtimmtes 
Bekenntniß hat, dem Andifferentismus allen Vorſchub Teiftet, und welche 
auch ſchon von Luther verworfen ward. 

Der Beftand der Lutherifchen Kirche in unferem Großherzogthum 
wird aber ferner geläugnet von vielen rationaliſtiſch-freigemeindlich Ge— 
ſinnten, welche behaupten: 

„früher Habe allerdings die Lutheriſche Kirche im Großherzogthum 
beftanden, nun aber würden die Kirchendiener nicht mehr auf die 
Symbole diefer Kirche fchlechthin verpflichtet, fondern nur mit dem 
Zufaße: quatenus cum scriptura sacra consentiunt (joweit fie 
wit der heiligen Schrift libereinftimmen), und durch diefen Zufaß fen 
unfere Kirche eine proteftantifche geworden, habe aufgehört, eine evan— 
geliſch-lutheriſche zu ſeyn.“ 

Dagegen iſt zu ſagen: 

Zum Erſten: eine ſchlechthin Proteſtantiſche Kirche gibt es gar 
nicht, davon weiß die Kirchengeſchichte nichts. Wir kennen nur eine 
Evangeliſch-Lutheriſche, oder eine Evangeliſch-Reformirte, endlich eine 
Evangelifch Unirte Kirche, deren Idee wohl ein proteftantiiches Element 
in fich birgt, infofern fie gegen Alles proteftirt, was gegen Gottes Wort 
ift, deren Gefammtheit aber durchaus nicht eine einzige fichtbare Proz 
teftantifche Kirche bildet. 

Ferner: obwohl das verhängnißpolle quatenus dabei fteht, wird 
ohne Zweifel doch jeder Denfende fich leicht tberzeugen, daß auch jo 
eine Verpflichtung der Kirchen- und Schuldiener auf die Iutherifchen 
Spmbole ftattfindet, und wer einmal verpflichtet ift, muß fich troß des 
quatenus in feinem Gewiffen gebunden fühlen an die Bekenntniſſe, deren 
Uebereinftimmung mit der heiligen Schrift in feinem Punkte anzu 
fechten iſt. 

Mir unfererfeits beflagen die Einfligung des quatenus etc. jehr; 
— unter dem Deckmantel diefes Zwiſchenſätzchens können ſich Rationa— 
liſten, Deutſchkatholiken, Freigemeindler leicht in die Kirche einſchieben, 
und haben es gethan, fo daß der Weinberg des Herrn jammervoll ver 
wüſtet iſt; — aber doch müffen mir entfchteden behaupten, daß die 
Evangeliſch-Lutheriſche Kirche bei ung zu Necht beiteht. 

Aus Alledem gebt hervor, daß unter ung eine arge Verwirrung 
herrfcht im den Anfichten tiber unfere Landesfirchen. Um nun diefer 
Verwirrung, welche fo vielen Schaden thut und alle energifchen Map: 
regeln hindern dürfte, ein Ende zu machen, geht unfer unterthänigiter, 
inniger Wunfch dahin: 

Em. Königliche: Hoheit wolle geruhen, deutlich zu erflären, daß in 
unferm Großherzogthume die von Höchftderofelben erlauchten Vorfahren, 
einem Johann dem Beftändigen, Johann Friedrich dem Großmüthigen, 
mit Aufopferung von Gut und Blut, von Land und Leuten begründete 
Evangeliſch-Lutheriſche Kirche noch zu Necht beftehe, fo gut wie bie 
evangelifchzreformirte und unirte Konfeffion, aber ohne irgend eine 
Verengung oder Wereinigung mit den leßteren im Ganzen mie im 
Einzelnen, namentlich beim Gottesdienft umd der Verwaltung der Sa: 
kramente. 
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II. Iſt nun anerkannt, daß die Evangeliſch-Lutheriſche Kirche noch 


vorhanden iſt in unſerem Lande, ſo folgt, daß in ihr auch lutheriſches 


Geſetz, Zucht, Ordnung hergeſtellt werde, und wünſchen wir dabei aus 


tiefſtem Herzensgrunde: 


Ew. Königliche Hoheit wolle gnädigſt der alten herrlichen Kirchen— 
ordnung vom Jahre 1664, welche geſetzlich nie aufgehoben, nur durch 


Nichtgebrauch antiquirt iſt, wiederum geſetzliches Anſehen verleihen, 


wenn auch nicht in allen einzelnen, doch in den hauptſächlichſten Stücken 
der lutheriſchen ſymboliſchen Kirchenlehre, und ſoweit das unter den 
gegebenen Verhältniſſen möglich ſeyn wird. 

O, welcher Segen würde daraus hervorgehen! Bor Allem würde 
daraus folgen, daß man die für das Seelenheil der Unterthanen Em. 
Königlichen Hoheit jo höchſt verderbliche Union chriftlichen und jüdiſchen 
Weſens, wie wir ſie zu unſerm tiefſten Schmerze hie nnd da bemerken 
miiſſen, vermiede; es würden ums die leider verlorenen herrlichen Schätze, 
als die zum Aufbau der Kirche des Herrn dringend nöthige Privat- 
beichte, ftrengere Verpflichtung der Geiftlichen und Schullehrer, ernftere 
Kirchenzucht, zuritckgegeben werben, 

Haben wir fomit die zwei Hauptwünſche bezeichnet, fo knüpfen fich 
daran noch etliche andere Bitten von der höchſten Michtigkeit, 

Die Zufunft unſerer Landeskirche hängt offenbar zum größten 
Theile mit ab einmal von unferer Landesuniverfität, und fobann von 
unfern Schullehrerfeminarien, welche Anftalten mittelbar und unmilttel- 
bar ſattſam einflußreich auf unfer Wolf und feinen Glauben wirfen, 
Seit Jahrzehnten nun ſchon war an diefen für, das Volksheil fo. wich: 
tigen Anftalten vorzugsweiſe das rationaliftifche Glaubensſyſtem herr— 
jchend, zum Nachtheil der wiffenfchaftlic) tieferen Bildung, zum Nach: 
theil der Entwickelung des Lebens in chriitlichen Glauben. 

Diefem Mißſtande nun abzuhelfen, bitten wir auf das Anftändigite: 

IT. Ew. Königliche Hoheit wolle in Gnaden veranlaffen, daß nach 
Jena, an unfere Landesuniverfität, welche ja durch den erlauchten Mär: 
tyrer Joham Friedrich zur Aufrechterhaltung des reinen Tutherifchen 
Glaubens gegründet wurde, ſtets befenntnißtrene theologifche Lehrer bes 
rufen werden, und 

IV. bitten wir ferner auf das Dringendfte, es wolle Ew. Königliche 
Hoheit guädigft Befehl ertheilen, daß die Directorenz und Lehrerftellen 
an den beiden Seminarien zu Weimar und Eifenach, fobald irgend 
thunlich, mit befemitniftreuen Männern befest werden möchten. 

So wären wir nun am Ende unferer unterthänigften Bitten. Der 
Gott aber, der uns durch Seinen Sohn und in Ihm erlöfet hat, der 
durch feinen heiligen Geift die Kirche auf Erden gegründet hat, molle 
Em. Königliche Hoheit fegnen mit den Gütern des Himmelreichs für 
und für. Er molle durch Em. Königliche Hoheit treuväterliche Fürſorge 
Seiner armen Kirche aufbelfen; — Er wolle verleihen, daß unjere 
Bitten, weiche vor Seinem Throne zu bejtändigen Gebeten werden, nicht 
vergebens gemefen ind! Amen! 


An tieffter Ehrfurcht und ummandelbarer treuen Ergebenheit ver 
harten wir 
Ew. Königlichen Hobeit 
unterthänigfte 
; (folgen die Unterfchriften.) 
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Wetrus Waldus und Franz von Aſſiſi. 
(Fortfekung.) 


Francesco, geboren den 27. September 1182, war in 
feiner Jugend von andern jungen Kaufmannsfühnen wenig un 
terfchieden. Wie aber fein Vater zum Geiz, fo meigte er ich) 
zur Berfchwendung hin: er wendete viel Geld auf ſchöne Klei— 
der und allerlei Luftbarfeiten, war auch in vitterlichen Uebun— 
gen immer voran: dabei freundlic und anmuthig im Betragen, 
gutmüthig, dienftfertig und äußerſt freigebig: einem Bittenden 
fonnte er nichts abſchlagen, befonders wenn ihn Jemand per 
Pamor di Dio — um der Liebe Gottes willen — bat. Kaum 
achtzehn Jahre alt, gerieth er bei einer Fehde feiner Vaterſtadt 
mit den Peruginern nebft einigen feiner Mitbürger in die Hände 
der Gegner und wurde ein Jahr lang in harter Gefangenschaft 
gehalten: aber während feine Genoffen muthlos wurden, be 
wahrte er Heiterfeit und Hoffnung. Jedoch bald nach. feiner 
Befreiung verfiel er in eine fchwere Krankheit, die ihn dem 
Tode nahe brachte, und fo wurde auch ihm, wie einft dem Pe- 
trus Waldus, der Tod ein Präftiger Bußprediger. Nach feiner 
Genefung behielt er ein tiefes Gefühl von der Eitelfeit aller 
irdischen Güter und feine Neigung zu Werfen der Barmberzig- 
feit fteigerte fi) fo, daß fie bald Feine Gränzen mehr Fannte. 
Gleich als er zum erften Male nad) feiner Herfiellung wieder 
ausging und, mit einem neuen Foftbaren Kleide angethan, einem 
Dürftigen, der beffere Tage gefehen hatte, begegnete, gab er 
ihm fogleih um der Liebe Gottes willen fein fchönes Kleid. 
Der Genuß, der im Lieben, im Wohlthun und in der Aufopfe: 
rung liegt, ging ihm über jeden andern Genuß, und fein er: 
wecktes Geiftesleben fpiegelte fih ihm in Träumen ab, die er 
unbedenklich als Dffenbarungen Gottes annahm, nicht weil ihm 
der Verſtand zur Prüfung gefehlt hätte, fondern weil er in der 
Eindlichen Zuverficht fand, daß Gott ihm mit feinem Lichte 
nahe fey, da er fich bewußt war, nicht Anderes zu begehren, 
als Gottes Willen zu erfennen, um ihn zu thun. 

In der Nacht nad) jenem Tage, wo er fein Kleid ver; 
fchenft hatte, fah er ein Traumgeficht. Es war ein Nitterfaal, 
voll von Waffen, fämmtlich mit dem Kreuz bezeichnet, und eine 
Stimme fagte zu ihm: „Diefe Waffen find für dich und deine 


Krieger!" Ungefäumt fchieft er fich an, feine Dienfte dem Gra- 


fen Walter von Brienne anzubieten, der eben auf des Pabſtes 
Geheiß einen Kreuzzug nad) Neapel unternahm. Aber er kommt 
nicht weiter, als bis Spoleto. Dort in feinem erften Nacht: 
quartier vernimmt er im Traum die Stimme Ehrifti, der ihm 
zuruft: „Ziehe nicht den Armen dem Reichen, den Diener dem 


Herren vor!" Gebt erfennt er, daß er zu einer rein geiftlichen 
Nitterfchaft im Dienfte Ehrifti berufen fey, Fehrt in fein Va— 
terhaus zurück und bittet nun unter Faften und Caſteiungen 
den Herren, ihm feinen Willen weiter zu offenbaren, feft ent 
fchloffen, alle Güter der Welt zu verachten und fich ganz zu 
verläugnen. 

Er hatte noch eine geraume Zeit vor fich, bis er zur vollen 
Klarheit über feine Sendung gelangte: aber er fuhr fort, in 
findlihem Glauben Schritt für Schritt dem Triebe des Gei- 
fies zu folgen und Alles pünftlic zu thun, was er für den 
Willen Chriſti erkannte. In diefer Zeit der Erweckung ritt er 
eined Tages ind Freic: er begegnete einem Ausfißigen und 
wendete unmwillfürlich vor Efel feine Augen weg. Da gedenft 
er, daß ein Streiter Ehrifti fich felbft überwinden müffe, fpringt 
vom Pferde, umarmt den Ausfäßigen, gibt ihm ein veichlicheg 
Almofen und reitet eilig davon, felig in der Weberzeugung, daß 
er gewürdigt worden ift, dem Herrn ſelbſt in Einem feiner Ge: 
vingften zu dienen. Kurz darauf pilgert ev nach Rom, nm nad 
der Sitte der Frommen die heiligen Stätten, Kirchen und Ka- 
tafomben, zu befuchen. Vor der Thüre einer Kirche fieht er 
dort eine lange Reihe von Bettlern: fogleich vertheilt er unter 
fie all. fein Geld und gibt dem, der am fihlechteften beffeidet 
war, feine Kleider, um dafür deffen Lumpen einzutaufchen, die 
voll von Unflath und Ungeziefer waren. Den ganzen Tag 
brachte er unter diefen Bettlern zu und fühlte fic glücklich, 
ihnen gleich geworden zu feyn. In den Armen hatte er gelernt, 
die Armuth felbft mit allen ihren Befchwerden zu lieben und 
in der Armuthfeligfeit genoß er der Gemeinfchaft des Gott: 
Heilandes, der arm geworden, auf daß mir durch feine Armuth 
reich würden. 

Kaum war er von diefer Wallfahrt heimgefehrt, fo finden 
wir ihn vor dem Bilde des Gefreuzigten in tiefe Inbrunft ver- 
junfen, wo er die Worte vernimmt: „Gehe, Franz, und ftelfe 
mein baufälliges Haus her.” Diefen Zuruf hörte er in einer 
Kirche, die in der Nähe feiner Vaterftadt dem heiligen Damia- 
nus, einem Scußheiligen der frommen Stiftungen und der 
Armenpflege, gewidmet war. Und da diefe Kirche wirflich ſich 
in ſehr verfallenem Zuftande befand, jo dachte er am nichts 
Anderes, als daß der Herr ihn zur Wiederherftellung diefer 
Kirche auffordere. Am dazu Geld zu fchaffen, nahm er einige 
Stüde Zeug aus dem Waarenlager feines Vaters, lud fie auf 
ein Pferd und brachte fie anf den Marft zu Foligno.o Dort 
verfaufte er die Waaren fammt dem Saumthier und übergab 
dann die gelöfte Summe dem an jener Kirche angeftellten Prie- 
fier, mit der Bitte, ihm felbft aufzunehmen und das Geld zur 
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Herfiellung der Kirche zu verwenden. Der Priefter nahın das 
Geld nicht an: aber Franz verbarg es an einer Stelle, wo es 
Niemand fand, und blieb unter frommen Uebungen zurüd. 
Der Vater war nicht mit Unrecht über die Entweichung feines 
Sohnes entrüftet, und, als er feinen Aufenthalt erfuhr, begab 
er fich mit einigen Leuten dahin, um ſich feiner als eines Die- 
bes und Näubers zu bemächtigen. Franz floh und verbarg fich 
vierzig Tage lang in einer Höhle unter Thränen und Gebeten, 
unter Faften und Gafteiungen. Nach Berlauf diefer Zeit fühlte 
er Feine Neue über feine That, wohl aber die Kraft, um der 
Liebe Ehrifti willen jede Pein und jede Züchtigung zu erfragen, 
Der einft fo fehmude ritterliche Jüngling erfchien nun freiwillig 
in dem elendeften Aufzuge in Aſſiſi. Man hielt ihn für wahn: 
finnig: man warf mit Koth und Steinen nad) ihm, und die 
Kinder auf der Straße liefen ihm mit Gefchrei und Spott: 
reden nad. So findet und erfennt ihn fein Vater, empfängt 
ihn mit Schlägen, wirft ihn in ein dunkles Gemad) und über: 


häuft ihm daſelbſt täglich mit neuen Vorwürfen und Mifhand- 


lungen. Die Mutter aber glaubte, daß der Herr ihn erwedt 
habe, duldete mit ihm, und, als fein Vater verreifen mußte, 
gab fie ihm in deſſen Abwefenheit die Freiheit. Sogleich ging 
er wieder zur Kirche des heiligen Damianus und, als fein Va— 
ter zurückgekehrt war und ihn dort auffuchte, ftellte er fich ihm 
freiwillig und erflärte, er fey bereit, Alles zu erdulden, was fein 
Pater über ihn verhängen wolle: aber fein Entfchluß ftehe feft, 
fein ganzes Leben dem Dienfte Gottes zu widmen. Hierauf ent: 
erbte ihm der Vater und forderte, daß er vor der Obrigkeit 
allen Anfprüchen an die väterlichen Güter für immer. entfagen 
follte. Die weltlihe Obrigfeit wies die Sache an den Bifchef, 
als die da vor das geiftliche Gericht gehöre. In Gegenwart 
des Bifchofs, der über diefe heldenmüthige Entfagung erftaunte, 
begab fich der Jüngling nicht nur freudig aller feiner Erbgüter, 
fondern überließ dem Vater auch feine Kleidung, und erklärte, 
er wolle von nun an ganz allein feinem himmlifchen Vater ver- 
frauen, ihm allein angehören. 

Bon diefem Tage an lebte er als Einfiedler nur von frei: 
willigen Gaben unter den größten Entbehrungen, aber immer 
vol des Lobes Gottes, den er in Liedern voll der innigften 
Liebesgluth pries, in Liedern, die reich an Geift und Wohlflang 
find und zu den früheften dichterifchen Erzeugniffen der neuita: 
lifchen Bolfsiprache gehören.) In feiner vollfommenen Ar: 


) Von den unter dem Namen des Kranz von Alfifi noch erhalte 
nen Liedern iſt nur der fogenannte Humnus bon der Sonne unbeftritten, 
ein herrlicher Xobgefang, im welchem er zuletzt nach allen Ereaturen auch 
den leiblichen Tod zum reife Gottes auffordert. Aber auch andere 
Gefänge find fo ſehr in feinem Geifte, daß man fie ungern einem An: 
dern zufchreiben möchte, insbeſondere ein Lied, wo er zeigt, daß er fo 


trunfen von der heiligen Xiebe Chrifti fey, daß er vor der Melt als 


Narr (Pazzo) erjcheinen müffe Friedrich Schloffer hat unter dem 
Titel: „Liebeskämpfe des heiligen Franz von Aſſiſi“, im der Zeitfchrift: 
„Der Katholit” 1826. Heft 4. Nr. 1. eine Deutfche Ueberfekung ber 
dem Heiligen zugefchriebenen Lieder veröffentlicht. 
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muth brachte er es durch erbettelte Almofen dahin, daB er nicht 
nur die Kirche des heiligen Damianus herftellen laffen Fonnte, 
wobei er felbft ald HSandlanger diente, fondern auch eine dem 
Apoftel Petrus gewidmete Kirche und das Gotteshaus der Ma- 
ria in Portiuncula, in deren Nähe er zwei Jahre als Einftedler 
in einer Hütte lebte, welche nody jeßt in der Mitte des dort 
errichteten prächtigen Tempels den Befuchenden gezeigt wird. 

Sieben Fahre waren feit feiner erften Erwedung vergan: 
gen. Franz war nun 26 Jahre alt. Da wohnte er am 18. Dec: 
tober 1208, am Fefte des Evangeliſten Lucas, in der Portiun- 
cula-Kirche der Meffe bei und hörte das Evangelium des Tages 
vorlefen. Es war die Erzählung von der Ausfendung der fieb: 
zig Jünger (Luc. 10, 1—9): „Gehet hin! fiehe, ich fende euch 
als die Lämmer mitten unter die Wölfe: traget Feinen Beutel, 
noch Taſche, noch Schuhe” — Diefe und die fi) daran an- 
fchließenden Worte vernahm er als einen Ruf des Herrn. Er 
legte fogleich feine Ginfiedlerfutte ab und. ſchickte fih an, in 
der gewöhnlichen Tracht armer Leute als Apoftel des gefreu: 
zigten Chriftus auszugehen, in fchlichtem grauen oder braunen 
Rock, ohne Schuhe, ohne Kopfbedeckung: bei fchlechtem Wetter 
ward der Mantelfragen als Kapuzze über den Kopf gezogen: 
ftatt des Gürtels ein Strick um den Leib. Go ging er aus, 
als ein Laie unter den Laien, ald ein Armer unter den Armen, 
und rief um der Liebe Ehrifti willen Alle, die feine Bitte hören 
wollten, zur Buße, zur Berfühnung und zur Seligfeit. Bald 
fanden ſich drei Freunde, die ſich an ihn anfchloffen: der Erſte 
war ein reicher Bürger von Affifi, der in der Kirche des heili- 
gen Georg die Armen, die Wittwen und Waifen der Stadt 
verfanmelte, alle feine Habe unter fie vertheilte und am 16. Mai 
1209 fich mit Franz; vereinigte. Diefer Tag wird von den 
Sranzisfanern als der Stiftungstag ihres Ordens angefehen. 
In kurzer Frift traten nod; Mehrere hinzu und gingen aus je 
zwei und zwei in Dörfer und Städte nah und fern. 


So finden wir den Stifter des erften Bettelmönchs-Ordens 
beim Anfang feiner Laufbahn faft in gleicher Stellung mit dem 
Ahnheren der Waldenfer: beide in freiwilliger Armuth, beide 
Nachahmer der Apoftel, beide durch daffelbe Wort des Herrn 
zu gleichem Lebensberufe erweckt, beide von ihrer göttlichen 
Sendung überzeugt. Che wir nun meiter fragen, warum doc) 
ihre und ihrer Nachfolger Wege fo weit aus einander gehen 
fonnten, fühlen wir uns gedrungen, unfer Urtheil über das, 
worin fie gleichförmig find, feftzuftellen, und zwar, wo möglid) 
in der Wahrheit und Klarheit chriftlicher Erfenntniß, ohne durch 
gefärbtes Glas zu fehen. 

Das Erſte ift der befondere Beruf zur Predigt des Evan- 
geliums, deffen Beide kraft göftlicher Sendung gewiß zu feyn 
glaubten. Weber diefen Punft fieht uns kaum ein Urtheil zu, 
und wir müffen uns wohl hüten, fie nad) den Ergebniffen zu 
richten, welche aus ihrer Wirffamfeit und aus ihren Stiftungen 
fpäter hervorgingen, da diefe Ergebniffe vielen fremden Ein— 
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während Viele unter uns wohl befennen möchten, daß wir 
dem reichen Jüngling ähnlich find, der von dem Buchſta— 
ben der Forderung Ehrifti, der ihm zum Prüfftein gegeben 
war, nur darum zurücwich, weil der Geift des Gebots ihm 
zuwider war. 

Ein vierter Punft bleibt uns noch übrig, ein Punft, wo 
unfere größte Stärfe, jener Männer größte Schwachheit zu lie: 
gen fcheint. Die edelfte Perle des Evangeliums ift die Lehre, 
daß wir ohne alles eigne Verdienſt allein durc den Glauben 
an Chriſti verföhnenden Opfertod erlöfet find und felig werden. 
Diefe Lehre beugt allen menſchlichen Hochmuth in den Staub, 
tröftet in den fchwerfien Anfechtungen die zerbrochenen Herzen, 
erquicket die Sterbenden, die vor Gottes ftrengem Gerichte zit: 
tern, und macht uns ſtark, alle chriftlichen Werke ohne irgend 
welche Trübung durch Selbftfucht, nur aus reiner Dankbarkeit 
und Liebe zu thun, nicht um einft felig zu werden, fondern weil 
wir durch Jeſum felig geworden find. Diefe Lehre wird weder 
von Waldus, noch von Franz von Affifi fo betont, fo ins Licht 
geftellt, wie dies in der Evangelifchen Kirche gefchieht. Sie 
dringen vielmehr Beide auf die VBollfommenheit in der Nach: 
folge Chriſti, indem fie felbft den Apofteln gleich, Jeſu wenig: 
ftens Ähnlich zu feyn fireben, wodurch nur zu leicht ein eitler 
Wahn von Berdienftlichfeit und Sündlofigfeit erzeugt werden 
Fonnte. Wie nun aber, wenn fie dennoch von ganzem Herzen 
demüthig waren! wenn fie einer doctrinellen Hervorhebung jener 
Fundamentallehre alles chriftlichen Lebens nicht erſt bedurften! 
wenn der reine Sinn der wahren geiftlichen Armuth in ihren 
Herzen durch den heiligen Geift täglich erneuert wurde? Die 
Ueberzeugung, daß mir täglich viel fündigen und wohl eitel 
Strafe verdienen, daß vor Gott ſich Niemand rühmen Fann, 
auch bei dem beften Leben, daß Chriftus unfer einiger Troft ift 
im Leben und im Sterben, verfteht ſich bei allen aus dem 
Geifte Gottes wiedergebornen Ehriften fo von felbit, daß fie 
auch da, wo die Kirche anders lehret, ſich doch daran halten, 
wie viele Beifpiele frommer Katholifen bis auf den heutigen 
Tag beweifen. Aber diefe Ueberzeugung darf doc das Gebot 
Ehrifti nicht aufheben: „Ihr follt vollfgmmen feyn, wie euer 
Bater im Himmel vollfommen iſt!“ Ja, nur derjenige, welcher 
dies Gebot recht im Auge hat und ihm fireng nachzuleben ſich 
befleißigt, wird dadurch in dem tiefen Gefühl feiner Schuld 
und Unwürdigfeit erhalten, auch bei dem beften Leben. Und 
wir haben feinen Grund, daran zu zweifeln, daß es bei Wal- 
dus, wie bei Franziscus, fo war. Allerdings ift der Name des 
Franziscus fpäterhin von jeinen Ordensgenoffen fchmählich zur 
Derunehrung Chriſti gemißbraucht worden, indem man ihn me: 
gen feiner vermeintlichen Gleichförmigkeit mit Ehrifto auf läfter- 
liche Weife erhob. Aber er felbft hat fich ſtets nur für einen 
armen Sünder erfannt, und in dieſem Sinne ordnete er bei 
feinem Tode an, ihn bei Affifi auf der Stätte, wo die Miffe- 
thäter hingerichtet wurden, alfo unter dem Galgen, zu begraben. 
Der Ort hieß der Höllenberg, und feine Gebeine find wirklich 
dort beigefegt worden. Freilich hatte man vorher eine prächtige 


flüffen hingegeben waren, für welche wir die Stifter nicht ver- 
antwortlih machen können. Erwägen wir aber den damaligen 
Zuftand der Chriftenheit, den Berfall des Elerus, die Hirten: 
lofigfeit des Volkes, wie eine genauere Kenntniß der Gefchichte 
von Italien und vom füdlichen Frankreich uns darüber belehrt, 
fo ift fehr glaublich, daß es Gott damals gefallen hat, fo au: 
erordentlihe Werkzeuge fich zuzurüften und zu gebrauchen, um 
fich feiner armen Heerde anzunehmen und die böfen Hirten zu 
züchtigen. Auch muß der Eindrud, den folhe Männer ihren 
Zeitgenoffen und der Nachwelt hinterlaffen haben, für ung von 
Gewicht feyn. Petrus Waldus aber iſt von der Evangeli- 
ſchen Kirche fiets als Zeuge der Wahrheit anerkannt worden 
und Franz wird felbft von einem Dante °), dem firengen Rich— 
ter der Päbfte und Fürften, als ein Stern erfter Größe unter 
den Firchlichen Heiligen gepriefen. Und ſchließlich mögen wir 
jenes Wortes eingedenf ſeyn, das Johannes der Täufer fpricht: 
„Ein Menſch Fann nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben 
vom Himmel.“ (Joh. 3, 27.) 

Der zweite beachtenswerthe Punft ift, daß beide Männer 
feft auf Geboten Chriſti ſtehen und ſich daran in unverbrüd)- 
lihem Gehorfam halten, daß fie das Kreuz Chrifti als ihre ein- 
zige Fahne erheben und Buße und Befehrung predigen, ohne 
fi) durch die der heiligen Schrift widerfprechenden Weberliefe: 
rungen der herrfchenden Kirche irren zu laffen. 

Der dritte Punft aber ift die Starrheit, mit welcher Beide 
an dem Buchftaben der Schrift fefthalten, während wir uns 
über den Buchftaben zum Geifte des Wortes erheben. Wir 
meinen nicht, daß jeder apoftolifche Prediger weder Beutel, noch 
Tafche, noch Schuhe tragen dürfe: wir meinen auch nicht, daß 
Seder, der in der Gelbfiverläugnung dem Herren nachfolgen 
will, alle feine Güter verfaufen müſſe. Aber Ein Bedenken 
wird uns bei dem Bewußtfeyn unferer Weberlegenheit aufitei- 
gen und uns doch Ehrerbietung gegen den Buchftabendienft 
jener frommen Männer aufnöthigen. Denn wir erkennen, daß 
fie, indem fie ſich feft, zu feft an den Buchſtaben hielten, doc) 
wirklich auch mit dem Buchftaben zugleich dem Sinn und Geifte 
des Wortes in heldenmüthiger Hingebung gehorfam waren, 


8) Dante im 11. Gefang des Paradieſes ift mit Beatrix zur Sonne 
gelangt, wo die Lehrer leuchten, wie die Sonne, und der berühmte 
Dominikaner, der heilige Thomas von Aquino, fingt ihm da das Lob 
des Heiligen Kranz von Aſſiſt V. 28—117. Er vergleicht feine Liebes: 
gluth mit der Gluth der Seranbim, feine Geburt mit dem Aufgang der 
Sonne, jagt, daß fein wundervolles Xeben in der Glorie des Himmels 
gefungen zu werden verdiene. Er geht fo weit zu rühmen, daß die 
Braut, die kühn und ſtandhaft mit Chrifto, ihrem Bräutigam, an dem. 
Kreuz erhöhet wurde, die freiwillige Armuth, die feitdem 1100 Jahre 
lang ungeliebt geblieben, fich mit Franziseus vermählt habe. Und end— 
fich gedenft er auc) der Wundenmaale. : 

\ Nel crudo sasso intra Tevere et Arno 
Mm Da Cristo prese Pultimo sigillo, 
Che le sue membra du’anni portarno. 
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Kirche dafeldft erbaut und nannte den Höllenberg von dieſer 
Zeit an Paradiefesberg. 


Nun ift es aber Zeit, die Frage zu beantworten, wie doch 
zwei Männer, die in den Grundlagen ihres geiftlichen Lebens 
und ihres chriftlichen Berufs einander fo ähnlich waren, in 
ihrem Berhältniß zu der herrfchenden Kirche und in ihrer Wir, 
fung auf Mit: und Nachwelt fo weit aus einander gehen Fonn: 
ten: Waldus ein Patriarch der Wahrheitszeugen gegen die aus: 
geartete Hierarchie, Franz ein Patriard) der Vorfechter der Rö— 
mifchen Eurie, bis die Waldenfer von den Neformatoren, die 
Franziskaner von den Zefuiten abgelöft wurden. Der Unter: 
fchied ihrer Herkunft, daß der Eine Pronvencale, der Andere 
Staliener war, Fonnte diefen Gegenfaß nicht begründen. Auch 
reicht zur Erflärung nicht aus das verfchiedene Verhalten, das 
die geiftlichen Oberen von Anfang an gegen Beide beobachte: 
ten, indem der Erzbifchof von Lyon gleich im Beginn mit um: 
verftändiger Härte gegen Waldus auftrat, der Pabft Innocenz IL 
dagegen die Stiftung des Franziscus bald unter feinen Schuß 
nahm. Die Löfung des Näthfels dürfte wefentlich in der ganz 
verfchiedenen Gemüthsart beider Männer zu fuchen feyn. Wal- 
dus war ein ernfier, verftändiger, gefeglicher Mann, der im ehr: 
furchtsvolfen Glauben an Chriftum fragte: Was muß ich thun, 
daß ich felig werde? daß ich vor Gottes heiligem Gericht be- 
ftehe? daß ich bei meinem Tode zum Leben eingehe? Darauf 
antwortete ihm die Schrift: Halte die Gebote Ehrifti! Und fo 
that und lehrte er mit genauer Bibelfenntniß, mit fefter Treue 
und Willensfraft, als ein Knecht Gottes. Franz war ein liebe 
feliges Gemüth: Chriftum Tieb zu haben und von ihm geliebt 
zu werden, das war fein Ein und Alles. Aus Liebes-Inbrunft 
verlangte er nichts mehr, als fich in Zefu Leiden, in Jeſu Ar 
muth, in Zefu Kreuz ganz einzuleben. Nicht die Lehre Chriſti 


war ihm das Erfte, fondern feine Perfon: nicht das künftige 
Seligwerden, fondern das gegenwärtige Seligſeyn: darum war 


ihm das Gebet nicht Gnadenmittel, fondern höchfter Genuß, 
die Entfagung nicht Pflicht, fondern Wonne, die er fchon oft 
gefoftet hatte. In diefem Sinne ſprach er im Jahre 1223, 
drei Jahre vor feinem Tode, auf dem Schloſſe Montefeltro 
bei folgender Veranlaffung. Der junge Graf von Montefeltro 
empfing eben unter feftlichem Gepränge die Nitterweihe, als 
Franz in feiner ärmlichen Kleidung am Fuße des Schloßberges 
vorbeizog. Wie er den Trompetenklang und den Feftgefang von 
ferne hörte, fprach er zu feinem Begleiter, Bruder Leo: „Laß 
uns hineingehen! vielleicht gewinnen wir mit Gottes Hülfe 
einen geiftlichen Ritter.“ Als nun der Feftzug aus der Kapelle 
Fam, erftieg er ein Gemäuer und hub an zu den Vorüberge— 
henden zu fprechen: „So groß ift das Gut, wonacd) ich trachte, 


daß jede Pein für Luft ich achte.” Und nun ergoß fich der, 
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Strom feiner Nede zum Preis der Liebe Jeſu, die jeden 
Schmerz zur Freude mache: er gedachte der Apoftel, die fich 
freuten, um des Namens Jeſu willen Streiche zu leiden, und 
der Märtyrer, die fich allen Qualen des Todes darboten, um 
den Himmel zu gewinnen. Dabei leuchtete fein Antlitz wie 
eines Engels Angeficht und alle Zuhörer waren tief bewegt. 
Einer der Säfte aber, Graf Orlando von Cafentino, ward fo 
ergriffen, daß er mit ihm weiter über fein Geelenheil zu fpre- 
chen begehrte und ihm hierauf in feinem Gebiete den Berg 
Alverno fchenfte, der bald der Schauplab der wunderbarften 
Erfahrungen für Franz werden follte. So erwies fid) Franz 
als ein Prediger des feligen Lebens, Waldus als ein Prediger 
des heiligen Gebots: Franz predigte die Liebe Chriſti, Waldus 
das Gefeß des Heren: Franz ſtrömte die Freude der Kinder 
Gottes aus, Waldus firafte die Sünde der Welt. Franz zog 
die Heilsbegierigen an und ließ die Andern ruhig. ihre Straße 
gehen: Waldus griff den ungöttlichen Sinn der Gottlofen an 
und erbitterte die Priefter. Diefer Geift theilte ſich ihren Schü- 
fern mit und fo gefchah es, daß die Franzisfaner den Himmel 
der herrfchenden Kirche mit Heiligen füllten, während die Wal- 
denfer als Keher verbrannt wurden. 


Die Zeit ift uns zu Furz, um in würdiger Weife einen 
Gegenftand zu behandeln, der hier grade vorzüglich an feiner 
Stelle wäre. Es gälte nämlich zu zeigen, wie beide Männer 
auf fehr verfchiedene Weife in ihrer Zeit das getrieben haben, 
was wir jeßt innere Miffion nennen, wie ihre innere Miſ— 
fion fich himmelweit von der inneren Miffion der Evangelifchen 
Kirche im neunzehnten Jahrhundert unterfchied, und doc) viel. 
fältig dieſelben Streitfragen ſich Beiden entgegenftellten, Die 
gegenwärtig unter uns die innere Miſſion zu .beftehen bat. 
Darüber könnte man ein Buch fchreiben: eben deswegen aber 
müffen wir es übergehen. Doch dürfen wir nicht fhliefien, 
ohne der Wundenmaale zu gedenken, die Franz in den lebten 
zwei Jahren feines Lebens an feinem Leibe trug. Der Ort, 
wo er fie empfing, ift eben jener Berg Alverno, welchen er von 
dem Grafen Orlando etwa gegen Ende des Zahres 1223 zum 
Geſchenk erhielt. Dort in einer wilden Einöde zwifchen den 
Quellen des Tiber und Arno hatte er auf fieilee Höhe eine 
Kapelle erbaut, und zu Anfang des Monats Auguft 1224 zog 
er fi, nur von Bruder Leo begleitet, in dieſe ſtille Gegend 
zurüd, um unter vierzigtägigem Faften, wahrfcheinlih vom 
5. Auguft an, fih auf das Feſt der Kreuzes: Erhöhung vor: 
zubereiten, das am 14. September gefeiert wird. Seine Woh- 
nung war eine Höhle und es lag ihm am Herzen, den Willen 
des Herrn über das, was er von nun an thun follte, zu er- 
forfchen. — 

Schluß folgt.) 
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Petrus Waldus und Franz von Aftifi. 
(Schluf.) 


Er war damals nahe am Schluffe feines A2ften Jahres, 
hatte bereits am 29. November des vorigen Zahres vom Pabft 
Honorius IM. die Betätigung feiner Ordensregel’) erhalten 
und fo eben eine Nundreife zur Befeftigung feiner drei Stif— 
tungen vollendet, des Mönchsorden der Minoriten oder gerin: 
gen Brüder, des Nonnenorden der Glariffinnen, und des dritten 
Drdens, der Tertiarier, in welchem verehelichte Perfonen lebten, 
ohne den Pflichten des häuslichen und bürgerlichen Lebens ſich 
zu entziehen. Seine Leibesfräfte waren äußert erfchöpft. Nach 
vielen brünftigen Gebeten erhielt er die Gewißheit, daß der 
Here ihm durch zufälliges Auffchlagen des Evangelienbuchs fei- 
nen Willen offenbaren würde. Er ließ dies durch Bruder Leo 
dreimal nach einander thun und jedesmal fchlug fich die Lei— 
densgefchhichte des Heren auf. Daraus fchloß er, daß es des 
Heren Wille fey, ihn feiner Leiden theilhaftig zu machen, wie 
er ihn fchon feiner Armuth theilhaftig gemacht hatte. Dies ent: 
zündete in ihm das Feuer der Liebe noch flärfer und er be: 
gehrte nichts mehr, als mit Chrifto gefreuzigt zu werden. Am 
Befte der Kreuzes:Erhöhung '°) war fein Herz von den Schmer: 
zen des Gefreuzigten gang Durchdrungen und in der Entzüdung 
fah er einen Seraph in der Geftalt des Gefreuzigten vom 
Himmel herabfchweben. So wie die Erfcheinung verfchwand, 
fühlte er eine Gluth in feinem Herzen und von Stund an be: 
gannen die Nägelmaale ſich an Händen und Füßen zu zeigen; 
zugleich entftand eine geröthete Stelle in feiner Seite, aus 
welcher öfters Blut floß. Die Nägel waren von Kleifch ge: 
bildet und gingen durch die ganzen Hände, ohne mit dem übri- 
gen Fleiſch verwachfen zu feyn. Diefe Wunden verurfachten 


9) ei Holstenius, Brockie tom. III. No. 30. Regula Fran- 
eisci c.6. Fratres nihil sibi approprient, nee domum, nee locum, 
nec aliquam rem. Sed, tanquam peregrini et advenae im hoc sae- 
eulo, in paupertate et humilitate Domino famulantes vadant pro 
eleemosyna confidenter. Nec oportet cor verecundari, quia Do- 
minus pro nobis se fecit pauperem in hoc mundo. Haec est illa 
celsitudo altissimae paupertatis, quae vos, carissimos Fratres meos, 
haeredes et reges regni caelorum instituit, pauperes rebus feeit, 
virtutibus autem sublimavit. Haec sit portio vestra, quae perdu- 
eit in terram viventium. ‘ 

10) Ich Folge in Beziehung auf den Tag der Stigmatifleung der 
Angabe des Bonaventura in Vita S.-Franeisei cap. 4., attegejogen 
in Raynald Contin. Annal, Baronii. tom, XIII. ad a. 1224. p. 305 
(ed. Colon. 1693). 


Süße. 
man mit griechifchem Worte Stigmata nennt, 
und unvermwerflich: 
durch Franz felbft, theil® durch denfelben Bruder Leo befannt 
geworden, der dabei zugegen war und fpäter die Wunden öfters 
verband. 
ben gefehen haben, obgleich er fie zu verdeden fuchte. 
feinem 
Andern ihrer Ordensfchweftern, desgleichen viele Einwohner von 
Aſſiſi, die fie befchaut und geküßt zu haben verfichern. 
Pabſt Alerander IV. 
Gregor IX. 
zu verbreiten gefucht. 


dem diefe Erfcheinung vorfommt, 


wenig dazu beigetragen, 


ihm heftige Schmerzen; vorzüglich litten beim Gehen feine 
Die Zeugen für die Wahrheit diefer Wundenmaale, die 
find zahlreich 
die Gefchichte der Stigmatifirung ift theile 


Diele feiner Ordensbrüder wollen fie bei feinem Le: 
Nach 
Tode fah fie an feinem Leichnam die heilige Clara mit 


Der 
tritt ſelbſt als Augenzeuge dafür auf, 
hat durch verfchiedene Bullen den Glauben daran 
In fpäterer Zeit find ähnliche Beifpiele 
von fligmatifirten Perfonen nicht felten, wie denn Görres in 
feiner chriftlichen Myſtik eine ziemliche Anzahl von Solchen 
aufführt, jedoch faft nur Frauen. Aber Franz ift der Erſte, bei 
und man hat diefe Wunden 
als einen heiligen Schmud, als eine Auszeichnung einziger Art 
angefehen, womit der Herr ihn begnadet: auch haben fie nicht 
den Preis der Gleichförmigkeit des 
Franciscus mit Ehrifto bis ins Yäfterliche zu fleigern ''), und 
der Ehrgeiz des Ordens, welcher die tieffte Demuth zur Schau 
trägt, hat darin feine reichliche Nahrung gefunden. 

Was follen wir darüber urtheilen? Indem wir die That: 
fache anerfennen, wagen wir nicht, wie Görres '?), eine php: 


") Man zählte bis auf 40 Eonformitäten zwifchen Franz und 
dem Heiland der Melt zufammen. Bartholomaei Albieii (de Pisis) 
Liber eonformitatum. 1385. Dieſe läfterliche Vergleichung iſt von 
dem Generalcapitel der Franciskaner zu Aſſiſi 1399 angenommen und 
In der Römiſchen Kirche nie in den Index librorum prohibitorum 
gelegt worden: gedruckt zu Mailand 1510. Ein Auszug iſt von dem 
evangelifchen Prediger Erasmus Alberus im 3. 1531 herausgegeben 
worden, mit VBorrede von Lurber: „Der Barfüßer Mönche Eulenſpie— 
gel und Alcoran.“ Auf diefe Vorrede bezieht fich der Titel des fatiri- 
{hen Buchs: L’Aleoran des Cordeliers. Geneve 1556. 

12) Görres, die chriftliche Myſtik. 4 Bde. Negeneburg 1836—42, 
Im 2, 8b, ©. 410-456 wird von der Stigmatifation, S. 420—423 
insbefondere von der Stigmatifirung des Franz von Aſſiſi (nicht fonderz 
lich genau) gehandelt. Das Phyſiologiſche, mie Gbrres es ſich gedacht 
bat, findet man bejonders S. 454—456 anfntipfend an die Gefchichte 
einer fligmatifirten Perfon neueſter Zeit, von welcher Clemens Brentano 
anonyın berichtet in „Einleitung und Lebensumriß der Anna Katharina 
Emmerich, Auguftinerin des Klofters Agnetenberg zu Dülmen in Weit 
phalen (F 9. Febr. 1824)” vor dem Buche: „Das bittere Leiden un— 
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fiologifche Erklärung über die Entftehung diefer Wundenmaale 
zu verfuchen. Doch irren wir wohl nicht, wenn wir darin ein 
gewichtiges Zeugniß von der Einwirfung des geiftigen Seelen: 
lebens auf das Blut und auf die in dem Blute liegende Kraft 
der organifchen Körperbildung erbliden, wovon wir fchon fonft 
häufig Spuren in den Maalzeichen fehen, die durch Gemüths— 
bewegungen der Mütter an deren Leibesfrucht entftchen. Wenn 
aber, wie bei Franz, in erwachfenen Männern bei vollendeter 
Körperbildung eine foldhe, die Natur überwuchernde neue Bil: 
dungsform fich erzeugt, fo fett dies eine über alle Maaßen 
ftarfe Erfchütterung des Gemüths, zugleich aber aud) eine fehr 
Franfhafte Schwäche der naturgemäßen körperlichen Bildungs: 
Fraft voraus. Beides finden wir bei Franz vereinigt. Sein 
Körper war äußerſt zerrüttet, feine Säfte waren verdorben: an 
den Augen litt er fo ftarf, daß man, um die völlige Erblin- 
dung abzumwehren, ihm tiefe Wunden von den Augenwinfeln 
bis zu den Ohren brannte und fo durch Eiterung einen künſt— 
lihen Abfluß der unreinen Säfte zu bewirfen fuchte. Daß aber 
die krankhaften Fleifchbildungen ſich grade an den Stellen zeig 
ten, wo er im Geifte die Wundenmaale Ehrifti gefehen, und 
daß diefe Mißbildung die Geftalt der Nägel annahm, dies 
Fann wohl nur aus feiner liebebrünftigen Andacht zu den heili- 
gen Wunden Chriſti erflärt werden. Webrigens ein merfwür: 
diger Beweis, daß mit der lebhaften Empfindung und dem im 
Geiſte ſchwebenden Phantafiebilde ſtets eine wirkliche Nachbil: 


feres Herrn Jeſu Chrifti. Nach den Betrachtungen der gottfeligen Anna 
Katharina Emmerich sc. Sulzbach 1834.” (Zweite Aufl.) Diefe Dinge 
führen in eine trübe Sphäre des franfen pfochifchen Lebens, aus welcher 
man gern, wie aug dem Bades, in das gefunde Lichtreich der heiligen 
Schrift zurückkehrt. Bei dem Driginal, dem Helden der Armuth, des 
Leidens und der Liebe Chrifti, Franz von Aſſiſi, war doch Alles noch 
viel naiver und fraftvoller, als bei feinen KRopieen und deren Bewunde— 
rern. Ueber das naive, wahrhaft geichmwifterliche Verhältniß, in welches 
er durch ferne findliche Liebe zu Gott gegen alle Ereaturen, befondere 
gegen die Thiere, Sich verfeßt fühlte, ließe ich viel fagen: es wäre auch 
die Krage zu beantworten, ob es eben fo richtig als Schön iſt, ob nicht 
mehr poetifch, als chriftlich. Die Miffton des Franciscus, als innere 
Miſſion fiir die Chriſtenheit angeſehen, unterfcheidet fich weſentlich von 
der neueren inneren Miffton der Evangelifhen Kirche befonders durch 


zwei charafteriftifche Züge: 1. daR er feine Sendung unummwunden auf 


einen befondern göttlichen Auftrag gründete und dadurch allerdings der 
firchlichen Autorität gegenüber eine fichere Baſis, einen rechtlichen Anz 
ſpruch auf Anerfennung hatte: 2. daf er diejenigen, die er rettete, aus 
der Drdnung des häuslichen und bürgerlichen Lebens herausriß, während 
die evangelifche Miffton den Wandel innerhalb aller chriftlichen Lebens— 
ordnungen heiligen will. Nur durch feinen dritten Orden näherte er 
ſich unabſichtlich wieder der urfprünglichen apoftolifchen Grundlage des 
Reiches Gottee. — Ob die Stigmatifirung als ein Wunder Gottes im 
eigentlichen Einne anzuſehen fey, bleibt wenigſtens fehr zweifelhaft. Es 
erfcheint zu ſehr als eine bloße Decoration, als daß wir magen 
möchten, den reinen göttlichen Zweck des Wunders darin zu erfennen, 
und zwar iſt eg eine folche Decoration, die leicht auf fehr bedenfliche 
Abwege führen fonnte und wirklich dazu geführt hat. 
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dung der vorgeftellten Gegenftände in leiblicher Weiſe verbun- 
den ift und daß diefer Eindrud im Fleifche haften und feſtge— 
halten werden fann, gleihmwie das Lichtbild im Metallfpiegel 
einen fichtbaren Eindruck zurüdläßt, den man gleichfam zu fan- 
gen und unbeweglich zu machen vermag. So hat Franz den 
geiftigen Eindrud der Wundenmaale Ehrifti in der bewußlos 
bildenden Kraft des Seelenlebens feftgehalten, und zwar mit 
folher Macht, daß diefe Kraft nun fortwährend bis an fein 
Ende das im Herzen getragene Bild in dem erfcheinenden Lei: 
besleben ausprägen mußte. Die Phantafie des Gemüths ift 
gleichfam zu einer Phantafie der Natur, der leibbildenden Kraft 
in ihm geworden. Und dies läßt fich aus der eigenthümlichen 
Geſtalt, welche das Glaubensleben überhaupt in Franciscus 
hatte, wohl begreifen. Diefes Glaubensleben hatte feinen Sitz 
vorwaltend in den niederen Kräften feiner Seele, die mit dem 
Leibesleben in nächfter Berührung ftehen, in Empfindung und 
Phantafie: fein Glaube lebte, fo zu fagen, in Fleiſch und Blut, 
und wirfte mit befonderer Macht im Abbilden, im Abformen, 
im Copiren der geliebten Geftalt feines Heilands, die er im 
Geifte ſchaute. Sein Glaube war mit der finnlidhen, in das 
Bild des geliebten Herrn ſich ganz verfenfenden Liebe völlig 
eins: er war. ganz Paffion, und mit noch mehr Recht als 
Zinzendorf, der doch zum Theil auch in’ der befonnenen Re 
flerion des Berftandes lebte, Fonnte er fagen: „Sch habe nur 
Eine Paffion! das iſt Er! nur Er!“ Gewiß der höchſte und 
heiligfte Gegenftand der Paffion. Aber die Faffung diefes 
höchiten Gegenftandes in der Geftalt der Paſſion, der leident: 
lichen und leidenfchaftlichen Liebe, ift nicht die würdigte und 
angemeffenfte. Sie bringt es nicht zur reinen apoftolifchen 
Nachfolge, fondern nur zur Nachahmung, zur Nachbildung der 
äußeren Erfcheinung. Die Paffion für den Heiland der Welt 
warf fih nun auch ausfchließlic auf die Geftalt, in welcher 
der Herr die Empfindung, das Mitleiden, erweckt, auf die Ge- 
fralt feiner Armuth und feines Leidens. Die Gleichförmigfeit 
mit der Armut und mit der Leidensgeftalt des Erlöfers war 
darum das hödyfte Ziel des Strebens und des geiftlichen Ber: 
langeng für Franciscus und eben darin, daß er fo einfeitig die 
Gieichheit der Form fuchte, liegt fein Mangel und feine Be— 
fchränftheit. Aber durdy die Stärke und Aufrichtigfeit feiner 
Liebes: Inbrunft, deren einziger Gegenftand doch immer Je— 
fus blieb, wird ung diefe Befchränftheit ehrwürdig: und auch 
die Wundenmaale, die er empfing, können wir als ein ficht: 
bares Zeichen der Stärfe und Aufrichtigfeit diefer Liebe werth— 
ſchätzen. 

Aber für eine Verirrung müſſen wir es erkennen, wenn 
Seelſorger und Gewiſſensräthe in der Römiſchen Kirche neben 
der Glaubenstreue und der feurigen Opferfreudigkeit des Fran— 
ciscus auch das, was ſeine Schwäche war, ſein Schwelgen in 
der Empfindung, ſein Verlangen nach ſinnlicher Verkörperung 
der Leidensform Chriſti weichen Seelen zur Nachahmung em— 
pfehlen und die Ueberreizung der Phantaſie ihrer Pflegebefohle— 
nen befördern, um die Copieen dieſer äußerlichen Copie der 
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Leidensgeftalt Chrifti zu vervielfältigen. Denn dies if nicht 
apoftolifch, nicht ſchriftmäßig. Zwar fchreibt auc der Apoftel 
Paulus: „Sch trage die Maalzeichen des Herrn Jefu an mei: 
nem Leibe.“ (Galat. 6, 17.) Aber diefe Maalzeichen, diefe 
Stigmata find ficherlich nicht Nachbildungen der Wunden Ehrifti 
an Händen und Füßen, fondern theils die Spuren der leib- 
lichen Mißhandlungen, die er von Feinden Chrifti um des 
Evangeliums willen erduldet hatte, theils vieleicht auch körper— 
liche Uebel, „Schwachheiten des Fleifches“, die von der erfchüt: 
ternden Erfcheinung des Herrn her, als er bei feiner Befehrung 
feine Herrlichkeit fchaute, an ihm hafteten. 

Bor den Augen des Herrn dürfte Petrus Waldus, der 
die Schmad) der Verfolgung erfuhr, der fern von der Heimath 
im Elend geftorben ift und unbekannt, wo, vielleicht in einer 
rauhen Alpenhütte feinen Geift in des Herrn Hände gegeben, 
die ächten Maalzeihen Ehrifti Teuchtender an fich tragen, als 
der Kirchenheilige Franciscus, an deffen Leichname unzählige 
Verehrer die Wundenmaale Füßten. Denn nicht die Form des 
Leidens Ehrifti follen die Gläubigen an fich tragen, fondern im 
Geiſte follen fie dem Heiland nachfolgen und für das Befennt- 
niß feiner Wahrheit leiden. „Selig find, die um der Gerech— 
tigfeit willen verfolget werden: denn das Himnelreich ift 
ihr." (Matth. 5, 10.) 


Noch einmal über die Apokryphen. 


Seit dem Erfcheinen unferes vorjährigen Artifels, den wir 
auch in befonderem Abdrude ausgehen ließen, hat die in ihm 
ausgefprochene - Weberzeugung eine gründliche und befonnene 
neue Bertretung gefunden in der Schrift von Dr. A. Stier: 
Die Apokryphen, Bertheidigung ihres Anfchluffes an die Bibel, 
Braunſchw. 1853, die Niemand ungelefen laffen darf, der fich 
ein felbfiftändiges Urtheil über die Sache verfihaffen will. Zur 
Befämpfung der Apofryphen hat Lie. Keerl von Neuem das 
Wort genommen in der Schrift: „Das Wort Gottes und die 
Apokryphen des U. T. Leipz. 1853.” Es fcheint aber, daß es 
dem Seren Berf. oder denjenigen, welche diefe Schrift veranlaßt 
haben, mehr darauf angefommen ift, daß aefagt werden Fonnte: 
der Angriff in der Ev. 8. 3. ift bereits widerlegt, als darauf, 
daß der Sache wirflih ihr Necht widerführe. Anders läßt es 
ſich wohl kaum erklären, daß man das angefündigte Erfcheinen 
des von dem Herausg. auf der Berliner Paftoralconferenz ge: 
haltenen Bortrages nicht abgewartet, fondern nur die in ſolcher 
Sache ungenügenden Referate in Firchlichen Blättern zu Grunde 
gelegt hat, befonders das in der Ev. 8. 3., das nicht, wie 
Lie. Keerl angibt, von dem Herausg. herrührt, und bei dem 
die Abficht gar nicht darauf ‚gehen Fonnte, eine tiefere Einficht 
in die Sache zu gewähren, da der vollftändige Abdruck des 
Vortrages unmittelbar bevorftand., So ftehen alfo die beiden 
Bertheidigungsfchriften bis jegt unmiderlegt da. Um fo thäti- 
ger dagegen ift man im Acht Brittifcher Weife auf dem prafti- 
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jchen Gebiete gewefen. Man hat auf dem Kirchentage und 
fonft viele Taufende von Pleinen Flugfchriften gegen die Apo— 
fryphen unentgeltlich vertheilt. Wir denfen aber, daß folches 
Andringen, deffen Mangel Merle D’Aubigne auf dem Kirchen: 
tage den Lutheranern vorwarf, zum Theil allerdings mit Necht, 
in Deutfchland nicht von ſolcher Wirkung feyn wird, wie etwa 
in England. Es geht durch unfer Volk ein Zug der Medita: 
tion, wir wollen nicht überrumpelt, fondern überzeugt ſeyn, 
wenn wir die Abficht merfen, fo werden wir verfiimmt. Wenn 
wir recht beobachtet haben, fo war das allgemeine Nefultat 
jener Bemühungen und Spendungen auf dem Kirchentage — 
ein Lächeln. Es ift mwiderfinnig, in einer Sache, die durchaus 
der tieferen theologifchen Ergründung bedarf, die, wenn irgend 
eine, geübte geiftliche und geiftige Sinne und ernftes Studium 
erfordert, die Entfcheidung durch eine rein praftifche Betrieb: 
famfeit. herbeiführen zu wollen. 

Bedenklicher aber ift es, wenn man jeßt fogar, wie es 
jcheint, pecuniäre Motive zur Hülfe nimmt, wenn man Colpor- 
teure das Land durchziehen läßt, welche zu einem, wie wenig- 
ftens in öffentlichen Blättern ohne Widerforuch behauptet wor: 
den, im Intereſſe diefer Agitation gegen den früheren herabge- 
feßten Preis Bibeln ohne Apofryphen verbreiten. Es heißt das 
chriſtliche Volk verfuchen, wenn man, ehe der Kampf auf dem 
wiffenfchaftlihen Gebiete entfchieden ift und ehe man dort der 
Sache gerecht geworden, ihm anmuthet, der Pietät gegen die 
Sitte der Väter, des Nefpectes gegen die Kirche um des Vor— 
theil einiger Grofchen willen zu vergeffen. Es muß ernftlic) 
dagegen gearbeitet werden, daß folcher niedrige Krämerfinn un. 
ter uns herrfchend werde, und an folcher Arbeit follten auch 
diejenigen mit Theil nehmen, die fonft den Apokryphen nicht 
hold find. Auch von dem Geldpunfte abgefehen aber, es heißt 
alle Ordnung in der Kirche verfehren, wenn man fich in folcher 
Sache unmittelbar an das Dolf wendet, mit Üebergehung der 
Kirchenbehörden und der theologifchen Fafultäten. Namentlich) 
die letzteren follten doch vor Allem befragt und gehört werden. 
Wir erfennen, daß der übermäßige Nefpect vor den theologt- 
ſchen Fafultäten großes Elend über die Kirche gebracht hat, 
und freuen uns, daß das firchlihe Bewußtſeyn fih mehr und 
mehr von ihnen emancipirt, daß namentlich die Geiftlichfeit fich 
mehr umd mehr bewußt wird, felbfiftändiger Träger deffelben 
zu feyn. In Bezug auf die einfachen Katechismuswahrheiten 
geſtehen wir willig auch dem chriftlichen Voike eine bedeutende 
Stimme zu, und meinen, daß auch die theologifchen Fafultäten 
fih feiner Eontrofle nicht entziehen dürfen. Die heilige Schrift 
ift im unferer Kirche dem ganzen Volke zugänglich, der heilige 
Geift, der in alle Wahrheit leitet, als ihr Ausleger, iſt über 
Knechte und Mägde nicht minder ausgegoffen, als über die 
Schriftgelehrten. Aber in Fragen, wie diefe, die ohne Theolo— 
gie Schlechterdings nicht gründlich entſchieden werden fönnen, 
die theologischen Kafultäten als die geordneten Pfleger der theo- 
logiſchen Wiffenfchaften als folcher außer Acht laſſen, ift ge 
wiß nicht angemeſſen. Wie ſtehen aber die theologischen Fa— 
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Fultäten zu diefer Frage? 


auf dem Grunde des Wortes ftehenden Theologie und ihre 


Glieder gehen nicht in allen Fragen miteinander, in diefer aber 


find fie einftimmig, natürlich fo weit das Nefultat in Betracht 
Fommt, nicht in allen einzelnen wiffenfchaftlichen Auffaffungen. 
Pie, Keerl hätte das Irrige feiner Behauptung, Dr. Nitzſch 
fiehe in der Hauptſache auf feiner Seite, ſchon aus deffen Urs 
fundenbuche der Union erfehen fünnen. In der Preuß. Haupt 
bibelgefelffchaft ift grade Dr. Nitfch es gewefen, der dem An— 
griffe auf die Apofryphen energifch entgegentrat. Schon dieſe 
Einmüthigkeit derjenigen, welche zur Pflege der Theologie als 
Wiſſenſchaft berufen ſind, ſollte die Gegner der Apokryphen 
jiußig machen. Woraus ließe fie ſich wohl anders erklären, als 
daraus, daf jener Sturm auf die Apokryphen aus einer ge 
wiffen haftigen Einfeitigfeit, aus einem vorfchnellen Ergreifen 
gewiffer Momente mit Verfennung anderer, die der Entſchei— 
dung eine andere Nichtung geben müffen, hervorgegangen it, 
wogegen Diejenigen, welche die Theologie zum Lebensberuf ha— 


ben, zwar nicht abfolut, aber doc) mehr ald Andere aefichert 


find, befonders auf folchen mehr untergeordneten Gebieten, wo 
die Neigungen des Herzens nicht fo unmittelbar beitimmend 
einwirfen. 

Wir wollen jeßt die Schriften von Dr. Stier und Lie. 
Keerl noch näher ins Auge faffen, indem wir aus der erfteren 
vorzugsweife ausheben, was unferer früheren Darftellung zur 
Ergänzung dient, aus der lefteren einige Punfte zum Gegen: 
ftande einer widerlegenden Beleuchtung machen. 

Dr. Stier meint, „es fen Feine große Beforgniß zu hegen, 
daß die Apofrnphenfeinde mit ihrer Forderung durchdringen. 
Aber, fagt er, der Nachtheil ift immer fihon groß genug, wenn 
in dieſem Streite fo Mancher irre gemacht wird und nun An 
ftoß und Aergerniß nimmt an der herrfehenden Sitte.” Das 
ift allerdings die bedenfliche Seite des Streites. Er hat aber 
daneben auch eine gute, fo daß wir uns feiner wohl freuen 
mögen, wenn nur dadurch, daß die Vertheidiger der Firchlichen 
Sitte ihre Schuldigfeit thun, jene bedenkliche Folge in möglichſt 
enge Gränzen eingejchloffen wird. Er wird dazu dienen, den 
alten vationaliftifchen Sauerteig der Gleichftellung der Apokry— 
phen mit den canonifchen Büchern gründlich auszufegen; er 
wird in der Theologie und im Firchlichen Leben das Bewußt— 
feyn um Die Serrlichfeit des canonifchen Gotteswortes und 
feinen Vorzug vor allem auch dem edelften Menfchenworte be 
leben; er wird den Eifer in der Schriftforfchung mehren. 
Wenn wir die Sache von diefer Seite betrachten, fo wird auch 
unfere Stellung zu den Gegnern der Apokryphen eine freund: 


Bis jeht hat ſich, mit Ausnahme 
von Dr, Ebrard, Rein Profeffor der Theologie gegen das Fort 
beftehen des Anfchluffes der Apofryphen ausgefprochen, und 
wir Pönnen 08 wohl als ausgemacht betrachten, daß. auf dieſer 
Seite faft Einſtimmigkeit iſt für das Fortbeftehen des bisherk- 
aen Anfchluffes der Apokryphen an die Bibel, Die Berliner 
theologische Fakultät vepräfentirt verfchiedene Nichtungen der 
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lichere werden, die ja vorhanden feyn müffen, damit der Kirche 
dieſer Kortfchritt zu Theil werde. 
dürfen wir nie verfennen, daß in der Hauptfache, in der Ehr— 
furcht gegen das canonifche Gotteswort, diefe Gegner unfere 


Auch abgefehen davon aber 


Freunde find, daß der Streit, bei aller feiner Wichtigfeit, doch) 
immer nur einen verhältnißmäßig untergeordneten Punkt betrifft, 
und daß daher alle Erregung, alles, was das brüderliche Ber: 
hältniß trüben könnte, forgfältig von ihm ferne gehalten werden 
muß. Darauf waren wir ſchon in unferem früheren Artifel 
nad) Kräften bedacht, und es hat uns zur Befriedigung gereicht, 
daß Lie. Keerl, der uns polemifcher Mebertreibung und Gereijt- 
heit befchuldigt hatte, in dem nach dem vollftändigen Erfcheinen 
des Artikels gefchriebenen Nachworte fagen mußte: „Brieflichen 
Nachrichten zufolge, foll der mündliche Vortrag fchärfer, ja hef— 
tiger gelautet haben.” Jene brieflichen Nachrichten waren irrige. 
Der Vortrag iſt genau fo gedruckt, wie er gehalten morden, 
nur mit dem Unterfchiede, daß im Drucfe einzelne weitere 
wiffenfchaftliche Ausführungen hinzugefügt find. Auch nicht eine 
einzige Milderung polemifcher Härten ift im Drucke vorgenom— 
men worden. 

Dr. Stier ift, wie wir, weit davon entfernt, die Gränze 
zwischen den canonifchen und den apofrpphifchen Büchern irgend- 
wie zu einer fließenden zu machen. Er tadelt an den leßteren 
u. U. „das mitunter in Aberglauben übergehende Steigern des 
Wunderbaren, das zumeilen herabfinfende, menfchliches Ber: 
nünfteln einmengende Betrachten des heiligen Wortes, den im 
Einzelnen oft ungenau mißverftändlichen Ausdruck für die ge: 
meinte Wahrheit.” Wie wenig er ſich durch die gegnerifchen 
Uebertreibungen verleiten Tieß, auch feinerfeits die Sache auf 
die Spitze zu treiben, zeigen 3. B. die Worte: „Ich ſpreche 
durchaus überhaupt nicht von einer Nothwendigfeit des An- 
ichluffes der Apofryphen, wohl aber von feiner Nüplichkeit. 
Kämen uns diefe Bücher jeht erft zum Vorſchein oder zur nd 
heren Kenntniß, ich würde gegen ihre Beigabe als etwas Neues 
proteftiren. So fteht aber die Sache gar nicht, fondern fie 
find nad) göttliher Vorſehung beigegeben.” 

St. fucht zu zeigen, daß die Apoftel den Anfchluß der 
Apokryphen an die canonifchen Bücher ſtillſchweigend gebilligt 
haben. Er geht dabei von der Vorausfeßung aus, daß Diefer 
Anſchluß ſchon in der Zeit Ehrifti in der Alerandrinifchen 
Meberfegung fkattfand. Wie eng in der That die Apofryphen 
mit der Aler. Ueberfeßung zufanmenhängen, das erhellt fchon 
daraus, daß in Esther die Apofr. Zufäße (die in Luthers Ueber: 
feßung fogenannten:. Stüde in Esther) dort mit dem urfprüng- 
lichen Texte zu einem Ganzen verwoben find. Die Vermen— 
gung des Apofryphifchen und Canoniſchen in der älteften chriſt— 
lichen Kirche läßt ſich Faum erflären, wenn nicht bereits in der 
Aler. Weberfehung die Apofr. Bücher den Canonifchen ange 
ichloffen waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Ev angelitche Kirchen Seitung, 


_ Berlin 1854. 1854. 


. ) @pnlttabend den 15. —— 


M 30, 


Noch einmal über die ————— 
(Fortſetzung.) 


Schwerlich würden in der chriſtlichen Kirche die Apo— 
kryphen überhaupt in ſo allgemeinen Gebrauch gekommen 
feyn, wenn fie ihr nicht zugleich mit dev Ueberſetzung zuge: 
fommen wären, die, wie — 9 — ſagt, den Glauben der 
entſtehenden Kirche ſtärkte. „Die Apoſtel — ſo ſchließt nun 
Stier — haben gegen den Zuſammenhang dieſer Beigabe mit 
der canoniſchen Schrift, wie er gewiß nicht erſt ſpäter entſtand, 
keinen Proteſt eingelegt, ihn gelten laſſen, in dieſem Sinne die 
Apokryphen der Kirche mit übergeben.“ Uns ſcheint der Schluß 
nur gegen diejenigen Beweiskraft zu haben, welche wie Lie. 
Keerl in den Apokryphen eine Niederlage ſeelenmörderiſchen 
Giftes erblicken. Wären ſie dies, ſo müßte man allerdings er— 
warten, daß die Apoſtel die Kirche vor ihnen gewarnt hätten. 
Sonſt aher haben die Apoſtel gar Vieles der freien Entwicke— 
lung der Kirche überlaſſen, die, im Beſitze des Geiſtes, der in 
alle Wahrheit leitet, keiner ſo ſtrengen Bevormundung bedurfte, 
wie die Gemeinde des U. B. 

Sn der Zuverficht, mit der Dr. Stier die vielfachften ab- 
fichtlichen Beziehungen des N. T. auf die Apokryphen behauptet, 
können wir ihm nicht nachfolgen. Wir nehmen in diefer Be- 
ziehung mehr eine fceptifche Stellung ein. Wir vermiffen die 
nothwendige Grundlage einzelner ausdrüdlicher Anführungen. 
Nur wo diefe vorhanden ift, wird man berechtigt feyn fich für 
eigentliche Anfpielungen im Gegenfaße gegen zufällige Beziehun: 
gen zu erflären. Das aber ergiebt fich jedenfalls als gefichertes 
Refultat aus der fleifigen und danfenswerthen Zufammenftellung, 
was in den Worten hervorgehoben wird: „Wir dringen aber 
fofort näher ein auf alle, die den Apokryphen fo gar abhold 
find, und fragen fie zuverfichtlih: ob man denn wohl Bücher 
geringfchäßig wegwerfen dürfe, für welche, ſey e8 auch nur mit 
einigem Scheine, wie man doch zugeftehen wird, eine folche 
Zahl von Parallelen gleicher Gedanfen, ja gleichen Ausdrudes 
in anerfannt heiligem Worte vollendeter Offenbarung nachge- 
wiefen werden Fann. 

Einen Borbeweis gegen diejenigen, welche in den Apokry— 
phen einen wahren Giftquell für die Kirche entdedt zu haben 
meinen, entnimmt St. aus dem Glauben an eine heilige Kirche: 
„Bir können dem über alles Maaß gehenden Schlechtmachen 
der Apokryphen fchon als deductio ad absurdum entgegenhalten‘ 
Stünde die Sache wirklich fo, dann wäre die ganze Chriften- 
heit blind geweſen, zuleßt noch Luther und alle Keformatoren 
in diefem Stücke vom heiligen Geifte verlaffen, der fie fonft 


feichtlich doch lehren und anweifen Fonnte, endlich auch) dies Gift 
aus der Kirche mwegzureformiren.” Es ift dies allerdings Fein 
untrügliches Argument, Fein folches, welches geeignet wäre allein 
den Streit zu entfcheiden. Die abftracte Möglichkeit eines Irr— 
thums bei der Kirche wird man nicht läugnen Fünnen. Aber 
das Vorurtheil der Wahrheit hat doch jedenfalls dasjenige für 
fi), was die Kirche mit folcher Webereinftimmung geſetzt bat, 
und wer das Gegentheil behauptet, wird farfe und gewichtige 
Yegitimationen beibringen müffen. 

Wie wichtig die Apokryphen find als Zeugniß von dem 
nach Abſchluß des altteftamentlichen Canons fortdauernde Wal 
ten des Geiftes Gottes unter Ffrael, wie fie für uns ein hohes 
Intereffe haben als die faft einzigen Quellen für die Lebens: 
äußerungen des Volkes Gottes durch mehrere Zahrhunderte, 
(ehrt St. in folgenden Worten: „Auf die jedem denfenden, for: 
fchenden Bibellefer fo natürliche Frage: Wie fand es denn mit 
Iſrael in der langen Zwifchenzeit, wo die Bibel uns verläßt? 
Wie hat e8 denn feit Maleachi den jet abgefchloffen ihm vor: 
liegenden Schab der Offenbarung bewahrt, ſich angeeignet und 
feinerfeit8 verarbeitet in der ihm augenfcheinlich dazu gelaffe: 
nen Zeit? empfangen wir zwar nicht genau vollftändige, doch 
immerhin ziemlich genügende Antwort durch ſämmtliche Apofry- 
phen im Ganzen. Schon wie die Juden den Heiden gegenüber 
Zuverficht behielten auf ihre Bedeutung und Zufunft (daß wir 
mit Nitzſch reden) lehren uns Zudith und Tobias. Mag in 
Judith eine folche Zuverficht eine unveine Wendung nehmen, 
wir lernen eben daraus, daß dies gefchehen fen, jet wie früher 
fo manchmal auch nach dem Berichte der heiligen Schreiber, nad) 
den Beftrafungen der Propheten. Defto lieblicher zeiat fich da: 
neben in Tobias das Warten der frommen Gefangenen „auf 
das Leben, welches Gott geben wird denen, fo im Ölauben 
ſtark und feft bleiben vor ihm.” (Gap. 2, 17. 18.) Diefe zwei 
Bücher alfo ſchon ergänzen einander für die Antwort, ob und 
wie das Volk Gottes Zuverficht behalten habe. Sodann tritt 
aroßartiger, wahrlich lehrreich hervor der Hauptcharakter der 
Gläubigen diefer Zeit in den zwei Grundzügen der Alerandri- 
nischen Weisheit und Maccabäifchen Tapferfeit, neben der mög: 
fichft getreuen Verarbeitung der in den heiligen Büchern gege- 
benen Lehre und Gefchichte bei Sirach.“ 

Sehr treffend weift St. hin auf den „faſt unentreißbar 
ins Volk eingedrungenen Befib und Gebrauch” der Apokryphen, 
der in dem Antaften derfelben die größte Behutfamfeit empfiehlt. 
„Wir erwähnen — fagt er u. A. — befonders die reichlich aus 
dem Buche Sirach gefloffenen, in alter guter Zeit aufgenom- 
menen und gangbar gewordenen Sprüchmwörter, denen man 
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Bash ihre Grube: She. hat. 2 ir Brille 
wolle. Sinds etwa rationaliftifche, aberaläubifche, — 
Sprüchwörter? O nein, wie folgende Beiſpiele zeigen! Cap. 8 

11: Des Vaters Segen bauet den Kindern Häuſer, aber * 
Mutter Fluch reißt fie nieder. E. 3, 24: Was deines 
nicht ift, da laß deinen Vorwitz. C. 7, * Thue nichts Böſes, 
fo widerfährt dir nichts Böſes. C. 8, 7: Verachte das Alter 
nicht, denn wir gedenfen auch alt zu werden. 
Werk lobt den Meifter. E. 15, 1: Wer Pech angreift, befudelt 
fih. €. 27, 29: Wer Andern eine Grube gräbt, der fällt Tel 
ber darein. E. 32, 24: Thue nichts ohne Rath, fo gereut dichs 
nicht nach der That. E. 33, 29: Müßiggang lehrt viel Bofes. 
Alte folhe guten Worte hat der böfe Sirach aefagt! — Was 
die Lieder betrifft, fo führt man gewöhnlich 


„Nun danfet Alle Gott,” aus Sir. 50, 24—26 an. Und au) 


dies eine fchen, befanntlich als faft allgemein gebliebenes allge} 


meines Befitzthum des Volkes aus dem ganzen Liederfchabe, 
wiegt fehr fchwer. Es ift aber nicht Das einzige. Paul Ger 
hard hat fein fchönes Gebetslied: Herr, aller Weisheit Quell 
und Grund, „Fate ganz, befonders von V. 10 an, aus Cap. 9 
des Buches der Weisheit genommen. Sein föftliches Eheſtands— 
lied; — ſchön iſts doch Herr Jeſu Chriſt“ redet DB. 2 aus 
Sir. 25, 2.” Auch in den Katechismen, in dem Schul und 
Eonftemanden-Anteteicht haben die Apofryphen tiefe Wurzel ge: 
faßt. Der Verf. bemerkt, es gebe unter den Sprüchen, die ge: 
wöhnlich aus ihnen beigebracht werden, folhe Schul und Kin 
derfprüche, deren populair fchlagende Form und Faffung für 
ihren Ort Feine Bibelftelle zu erfeßen vermöge, am allerdeutlich- 
ften beim vierten und achten Gebot, bei der Lehre von der 
Strafe, beim erften Artifel. 

Denjenigen, welche meinen, das einzige Mittel, die in den 
Apokryphen enthaltenen Anſtöße unfchädlich zu machen, fey ihre 
Ausmerzung aus dem Bibelbuche, antwortet der Berf.: 
ob man dem Lefer nur ja jeden Anftoß wegräumen müffe, Fein 
Aufmerfen oder Nachdenken zutrauen dürfe! Anſtoß, Anlaß für 
Mipverftändnig findet der fo gedachte Lefer ohnehin in der hei— 
ligen Schrift, befonders im A. T. genug. Erftlich müffen wie 
die Leute mahnen und antreiben, mit Verſtand zu Iefen, mit 
Ernft und Gebet, guten Grund hierfür in der Schule legen, 
bibfifch tertgemäß, lehrhaftig für Schriftverſtändniß predigen, 
Bibelftunden halten, Fatechifiven auch nicht immer blos über den 
Sn, genug fie zu aufmerffamen Bibellefern erziehen. — 
Wer den achten Bers im Gebet Manaffe nicht als falich er- 
Fennt, hätte der jemals eine Bußpredigt gehört? Auch nur die 
elementarften Grundbegriffe der Unterweifung von Kirche und 
Schule her „„allzumal Sünder, Buße und Glaube für Alle’ 
vernommen und behalten? Der Zudith Gebet für den Betrug, 
Sirachs mitunter gemeine Klugheit, fen Samariterhaß, — 
wer jollte dabei nicht gereizt werden zu merfen, zu fragen 
und fich zu befinnen: Sind das wohl göttliche Bücher? Und 
nun kommt ihm ja die Weberfchrift entgegen und hilft ihm mei: 
fer; jelbft wenn mit großem Unrecht Schule und Kirche den 


Amts 


E. 9, 24: Dast 


nur Ninfartsf 


ſchlimmer geweſen wäre als der apofrpphifche! 
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34 des — 7 — —D — — 
hätte, geſagt hat ſie doch wohl etwas davon.“ 


Dies erſcheint uns als das Bemerkenswertheſte, welches 


die Schrift von Stier in Bezug auf die allgemeinen Geſichts⸗ 


punfte mittheilt, aus denen die Frage zu betrachten iſt. Wir 
wollen nun noch aus den Bemerkungen über die Er Bü⸗ 
cher Einiges ausheben. 


Bei dem Buche Judith iſt es beſonders erfreulich zu fehen, 
wie der Verf. nad) dem Vorgange der Reformatoren die rich- 
tige Mitte einhält und für das Licht und: den Schatten in 
gleicher Weife das Auge offen hat. „Wenn in dem Buche 


Judith allerdings die didactifch-poetifche Darftelung, wie das 


Judenvolk alle heidnifche Macht überwinde, ſich bis zum Preis 
eines frommen Betruges vergriffen hat: dürfen wir deshalb 
gleich von lauter Gottlofigfeit, abſcheulicher und läfterlicher Lehre 
reden? darüber ganz überfehen, die doch im Grunde wirflich 
vorhandene Ölaubenseinfalt, fo manche zwifchenein geſtreute 
weife, ganz einſtimmig mit Gottes Wort redende Lehre? Man 
erfläre doch Lieber pfychologifch das Abirren der guten Meinung, 
fcheide gerecht und unbefangen diefes Gemenge des Richtigen 
mit dem DBerwerflichen,  deute fo wahrhaft hiſtoriſch die. hier 
ſich darbietende gefchichtliche Erfcheinung eines ſolchen Ju— 
denſinnes.“ 

Don dem Buche Tobias wird gerühmt, es — —— 
uns, richtig als Lehrgedicht angeſehen, ſehr erbauliche Wahr⸗ 
heiten, „der Frommen Gerechtigkeit, Geduld und Gebet im 
Leiden, Gottes Hülfe durch ſeine Creatur auf Erden und ſeine 
Boten vom Himmel, des keuſchen Eheſtandes Preis und Segen, 
die Macht des Reinen über aller böſen Geiſter heimlichen Zau— 
ber und Schaden, der doch nach der Schriftlehre BR vor⸗ 


handen it.‘ 
„Als 


In Bezug auf die gegen das Buch Jeſus Sirach erho⸗ 
bene Anklage eines werkgerechten Pharifäismus wird geſagt: 
„Ach daß der Pharifüismus, welcher Chriftum Freuzigte, nicht 
Ach dag wir 
nur felbft in der Chriftenheit fürs Erfte viel ſolche Werfgerech- 


tigfeit hätten, wie Sirach auf dem Grunde der Sottesfurcht 
ſie lehrt! 


Weiß man denn gar nichts von einer altteſtament— 
lichen Vorſtufe der GefeglichFeit, welche, von Gottes päda— 
gogifcher Führung felbft veranlaßt, ihm wohlgefällt und um 
den ganzen Himmel verfchieden ift von dem Sauerteige der 
Heuchelei?“ 

Eine andere Anklage gegen daſſelbe Buch wird auf folgende 
Weiſe zurückgewieſen: „Sir. 12, 4.5 ſoll eine böſe Lehre ſeyn, 
und wir würdens zugeben, Sirach wirklich Einiges der- 
gleichen hat, wenn wir nicht zuerſt gerecht auslegen müßten. 
Wie diefe Kegel frommer Klugheit auch im neutöftamentlichen 
Sinne noch anzuwenden fey, merft unfere Zeit endlich und er- 
fährt, wohin das bloße Geben thöcihter Wohtthätigkeit ung 
gebracht hat. Wie Matth. 5, 42 (Sir. 4, 4. 29, 2) gemeint 
feyn Fann und wie nicht, auf dag man bie gottloſen Bettler 
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nicht in der Sünde ſtärke, geſtehe ich durch Sirachs Wort mei- 
nen Confirmanden klar zu machen.‘ 

„Die Gefhichte der Maccabäer — wird gejagt — 
iſt noch immer vorbildlich für Glaubensmuth und Glaubens: 
treue gegen Berfuchung zum Abfall, fogar im weiteren Sinne 
gegen Annahme fremder Sitten. 

Weber das Buch Baruch wird bemerft: „Die Annahme 
der Perfon des gefchichtlichen Baruch war hier wohl wirklich 
ein Betrug, aber dafür ſteht auch das Untergefchobene nicht im 
Canon.” Diefem Zugeftändniffe können wir nicht beipflichten. 
Wenn der Verfaſſer des Buches wirklich die Abficht hätte ſich 
für einen alten Propheten auszugeben, fo würde ev vor Allem 
auf ein Hebräifches Original hinweifen, da Zedermann wußte, 
daß die alten Propheten nicht in Griechifcher Sprache gefchrie- 
ben. Bon einer ſolchen Hinweiſung findet fic aber Feine Spur. 
Das Griechifche Buch gibt ſich als Original: Dann würde der 
Berf., wenn es feine Abfiht war einen frommen Betrug zu 
volfführen, den Namen eines aus der Gefchichte befannten alten 
Propheten nennen. Statt defjen aber führt ev den Baruch ein, 
von dem ans dem Canon befannt, daß er nicht ein Prophet 
war. Eben die Wahl des Baruch aber deutet pofitiv darauf 
hin, daß das Buch fich bei allem Scheine des Gegentheils den 
prophetifchen Schriften in Wahrheit nicht neben, fondern unter: 
ordnen, daß es nur eine Anwendung der prophetifchen Verkün— 
digung auf die Verhältniſſe feiner Zeit geben will, grade fo wie 
der Verf. des Buches der Weisheit Salomo redend auftreten 
läßt, da er in Salomos Geift zu dem Gefchlechte feiner Zeit 
reden will. Baruch, der Diener des Jeremias, iſt Die perfoni- 
fieirte Abhängigkeit auf dem prophetifchen Gebiete, gleichfam Die 
ideale Perſon der Prophetie zweiter Dand. 

Ehe wir von dem trefflichen Buche fcheiden, müfjen wir 
noch den Wunfch ausfprechen, daß es dem Verfaſſer deſſelben 
gelungen fein möchte die Sache mehr von feiner Qubjectivität 
loszulöfen. In kirchlichen Fragen und rein wiſſenſchaftlichen 
Anterfuchungen dient es nur zur Schwächung des Eindrudes, 
wenn überall die Individualität des Schriftfiellers in den Vor— 
dergeund tritt. Im Zufammenhange damit feht eine gewiſſe 
Gereiztheit und Neigung zu perfünlichen Anflagen gegen die 
Gegners wo nicht Sache gegen Sache fteht, fondern Perſon 
gegen Perfon, da ftellt ſich gar leicht ein gewiſſer fcheltender 
Son ein: Keerl hat allerdings fiebenfach vergolten, er hat fich 
perfönliche Berdächtigungen erlaubt, dergleichen fich in der edel 
gehaltenen Schrift von Stier Feine finden und die um fo un- 
angenehmer berühren, da 8. für die wiffenfchaftliche Widerlegung 
fo gar nichts gethan hatz aber es wird fich doch immer nicht 
läugnen laſſen, daß hier das Sprichwort gilt: wie man in den 
Wald ruft, fo ruft e8 wieder hinaus. Was fehon im Diefer 
Schrift unangenehm berührte, das tritt in der fpäteren Schrift 
Stiers: „Unlutherifche Theſen“ Braunfchw. 1854, uns in wirf- 
lich betrübender Weife entgegen. „Hart gegen Hart!“ ift Fein 
autes Motto. Ein Mann wie Stier follte folche Weife des 
Auftretens billig Männern überlaffen wie der von ihm foge: 
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nannte „Erzfanatifer Ströbel”, deffen Ausfälle wahrlich nicht 
dazu angethan find, daß fie einen Mann, der über das Geſetz 
des Herrn nachfinnt Tag und Nacht, fo in Harnifch bringen 
dürften, follte nicht Anlaß geben, daß man feine eigne Frage: 
„Dder wäre dießmal der heilige Geiſt wirflich als Geift des 
Haders ausgegoffen?” auch gegen ihn erhöbe. Streit muß feyn 
in der. flreitenden Kirche. Sie würde zum ftehenden Sumpf 
werden, wenn er aufhörte. Streit belebt und erfrifcht und aus 
der Reibung der Gegenſätze fprühen die Funfen der Wahrheit 
hervor. Aber der Streit darf nicht in einer Weife geführt 
werden, daß das Wort des Apofteld Anwendung finde: „wenn 
ihe euch einander beißet und frefjet, fo fehet zu, daß ihr nicht 
verzehret werdet.” Beſonders aber follte man von dem lebhaf- 
ten Gefühle der Verantwortung durchdrungen werden, wenn 
man. in einer. Sache auftritt, in der die Gemüther ohnedem 
ſchon gereizt und in der fchon manche bedenkliche Anzeichen 
eines drohenden Schismas vorhanden find, welches der Kirche 
Gottes nur verderblich werden Fünnte. Del ins Feuer gießen 
it ein ſchlimmes Gefchäft. Dann wird fich. nicht verfennen 
laffen, dab Maaßloſigkeit in der Polemif grade den Schildhaltern 
der Union des „heiligen Indifferentismus” befonders übel an- 
fieht, welche die Miffion haben, das Princip chrifilicher Weit: 
herzigfeit und Liebe zu vertreten. Wenn fie diefer Miffion un- 
treu werden, wenn fie fich vor ihrem Geifte nicht hüten und in 
den Wegen Heppe's einhergehen, wenn fie das: lieb mich oder 
ich freß dich, zum Wahlfpruch erwählen, fo fieht man gar nicht 
mehr ein, wozu fie. da find. Leider aber hat es jetzt dazu alfen 
Anfchein. Darauf aber müffen wir noch hinweifen, daß in 
einem andern Punkte die „unlutheriſchen Theſen“ gegen die 
Schrift über die Apokryphen im Gegenſatze ftehen. Stier wirft 
es in der leßteren den Öegnern mit Hecht vor, daß fie zu wenig 
Achtung vor der Firchlichen Sitte haben, daß fie zu fehr ihrem 
eignen Wrtheil vertrauen im Gegenſatze gegen das. der Kirche, 
ihrer Gründer und erleuchtetften Mitglieder. Er fragt u. U.: 
„Wo iſt denn die Vollmacht Keerls gegen Luthers Weberfchrift 
ſich mit fo fchneidendem, fpottendem Widerfpruch zu erheben, 
als ob dieſer Mann Gottes, diefer Meifter der Schrift auch 
(wie wohl Andere) nicht gewußt hätte, was er fagte oder 
feßte, blind gewefen wäre für allen Gräuelinhalt der von ihm 
für nüßlich und gut erklärten Bücher?” Hier dagegen. tritt 
Stier in fchonungslofer Weife gegen die von ihm hervorgehobene 
Auctorität der Kirche auf, und zwar in Punkten, welche un- 
gleich mehr von durchgreifender Wichtigfeit find. Er redet wie 
ein folcher, der abfolute Vollmacht hat und dem die Kirche. gar 
nicht wagen darf zu widerfprechen. Stier meint, wie die in 
Gorinth, welche das: ich bin Chriftiich, zu ihrem Lofungsworte 
erwähnten, daß es ihm gelungen fey, den Inhalt des Wortes 
Gottes in feiner abfoluten Reinheit zu erfaffen und daß er 


herabfehen Fünne auf diejenigen, welche fich noch jet nach Lu— 


ther nennen; er entfchlägt ſich fogar jeder formellen Rüdficht, 
die doch das Geringfte ift, was die Kirche von ihren Gliedern 
und vor Allen von ihren Dienern verlangen Fann. So redet 
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er z. B. in wegwerfenden Ausdrüden von dem Athanafianifchen 
Symbolum *), zu dem fi) neben dem Apoftolifchen und dem 
Nieänifchen die ganze Chriftenheit auf Erden befennt, dem die 
Augsburgiiche EConfeffion von Neuem Zeugniß gibt, was in der 
Preußifchen Agende unter den Grundlagen der Landeskirche 
aufgeführt wird, dem in Bezug auf die Sübſtanz feines In— 
haltes jeder wahrhaft Bibelgläubige dag Zeugniß geben muß, 
daß es als Abwehr verderblichen Irrthums von unendlichem 
Merthe gewefen ift und noch ift, dem daher unter allen Um: 
ftänden tiefe Ehrerbietung gebührt, auch wenn man fid) in Be: 
zug auf einen einzelnen Punft nicht darin finden kann. Unſer 
Herr hat gefprochen: „Ein jegliches Reich, fo es mit ihm felbft 
uneins wird, das wird wüſte, und eine jegliche Stadt oder 
Haus, fo e8 mit ihm felbft uneins wird, mag nicht beftehen.“ 
Es gibt gegen diefe zerftörende Uneinigfeit nur Ein Präfer: 
vativ, die Achtung vor der Auctorität. Eine Kirche, in der 
jeder für ſich die feltene und bevorzugte Stellung eines Refor— 
mators in Anfpruch nimmt, zu der man fid) vor Allem durch 
Beweiſung des Geiftes und der Kraft legitimiren muß, in der 
jeder fich felbft für Flug hält, jeder ſich berechtigt glaubt, Alles, 
was ihm nicht gleich einleuchtet, unbedingt zu vermwerfen, deren 
Glieder nicht von der Weberzeugung durchdrungen find, daß 
Ehrerbietung gegen das Befenntniß der Kirche auch da in der 
Form des Auftretens bemwiefen werden muß, wo man nad) 
ſchweren Kämpfen, wie wir das Vorbild folcher bei Luther ha: 
ben, nach redlicher und gründlicher Prüfung und im Beſitze 
der vollen Mittel zu derfelben in einzelnen Punkten nicht 
glaubt mit ihm übereinfimmen zu Fönnen, geht ihrer Auflöfung 
entgegen. Die ſchonungsloſe Weife des Auftretens gegen die 
Kirche von Seiten ihrer Glieder und befonders ihrer Diener 
berührt um fo unangenehmer, wenn der Gegenfaß, wie es hier 
der Fall, in der That nur ein fehr partieller ift, alfo von dem 
eignen Standpunfte aus Feine Veranlaſſung vorliegt, fich fo 
zu ereifern und die eigne Mutter in folcher Weife herunter: 
zufeßen. Freilich werden wir durch Erfcheinungen, wie die vor: 
liegende, auch zu dem lebhaften Wunfche veranlaßt, daß die 
confeffionelfen Uebertreibungen und Härten, durch melde zu 
ihnen Anlaß gegeben wird, aufhören mögen oder daß fie we 
nigftens durch die laute Mißbilligung der Gleichgefinnten öffent: 
lich als Privateigenthum derjenigen, von denen fie ausgehen, 
bezeichnet würden. Namentlich follten die Herausgeber Firdy- 
licher Zeitfchriften hier mehr Zucht üben. 

Menden wir uns jeht zu der Schrift von Pic. Keerl. Wir 
finden uns durch fie nur zu wenigen Bemerkungen veranlaßt. 

Der Verf. wiederholt auch hier die Behauptung, Sirach 
betrachte fi als einen Propheten und maße ſich alfo canonifche 

) St. behauptet ©. 9, es zeige uns zur Warnung, „wie Schulz 
fprache mit umvermittelt einfeitiger Schroffheit ſich als zu befennender 
Ausjpruch feligmachenden Glaubens unbefugt und unheilfan der Kirche 
in den Mund fchieben will”, und meint: „In der ganz gleich anerfen: 
nenden Uebernahme der drei öfumenifchen Befenntniffe hängt voran fchon 
die Reformation mit dem alten Betruge der Scholaſtik noch) zuſammen.“ 
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Dignität an. „Diefer Eigenruhm — fagt er — iſt nicht nur 
als Stolz und Gelbftüberfhägung verwerflich, fondern Sirach 


ſtellt fi) auch in die Reihe jener Propheten, Über welche der 
Herr Ez. 14, 9 verfündet: wo aber ein betrogener Prophet 


etwas redet, den will ich, der Herr, wiederum laffen betrogen 
werden." Wir müffen auf diefen Punft hier um fo mehr aus: 
gehen, da wir ihn im unferem früheren Artifel übergangen 
haben. 

Daß die Anklage ſich als eine unbegründete erweifen wird, 
muß man ſchon nach demjenigen erwarten, was Sirach in 
E. 39 zum Lobe der Schriftgelehrten jagt. Alle Tüchtigkeit 
für die höheren Sphären des Lebens: wird dort (vol. bef. 
B. 1-3 und DB. 11) aus der Vertiefung in die heilige Schrift, 
Geſetz, Propheten, Hagiographen abgeleitet. Diefe wird als der 
alleinige Quell aller Weisheit dargeftellt. Sirach nimmt damit 
feinen Platz nicht zur Seite der heiligen Schriftfteller, fondern 
zu ihren Füßen. 

In der Stelle E. 24, 40—47, auf welche die Anklage be: 
fonders begründet wird, nimmt Sirach allerdings den Mund 
etwas voll, aber wenn man den poetifchen Ausdruck in gewöhn— 
liche Profa überfegt, fo jagt er nichts, wodurch der Auctorität 
des Kanonifchen Wortes zu nahe getreten würde, oder was als 
Anmaßung betrachtet werden könnte. Als der Quell aller Weis— 
heit in Israel wird in V. 32 ff. Mofes bezeichnet, deffen Wort 
nah DB. 38. 39 von unergründlicher Tiefe ifi: „Es ift nie ge 
wefen, der es ausgelernt hätte, und wird nimmermehr werden, 
der es ausgründen Fünnte” Sirach hat feine Weisheit nicht 
neben dem Canoniſchen Worte, fondern er bezeichnet fie in 
DB. 40 ausdrüdlic; ald Ausflug aus demfelben: „Ich lief, wie 
ein Canal aus einem Fluß, wie eine Wafferleitung in einen 
Darf aus.’ (Nach dem Grundterte.) Er bezeichnet ſich nicht 
als einen Propheten, fondern er legt feiner Lehre nur in DB. 46 
eine gewiffe Berwandfchaft mit der Prophetie bei, die. in dem 
Ausfchütten befteht (‚ich fchütte Lehre wie Weiffagung aus‘): 
er ift die Derwandfchaft der heiligen Poefie mit der Prophetie, 
der Begeifterung mit der Eingeiftung (Luther fälfchlich: auch 
fehüttet meine Lehre Weiffagung aus). 

Noch viel weniger aber kann E. 36, 17 zur Begründung 
der Anflage dienen. Denn Sirach redet dort nicht, wie ange 
nommen wird, von fich, er redet vielmehr von der eanonifchen 
Prophetie. Luther überfeßt: „Erzeige dich gegen Diejenigen, fo 
von Anfang an dein Eigenthum gewefen find; und erfülle die 
MWeiffagungen, die in deinem Namen verfündigt find.” Cs 
heißt wörtlich: „gib Zeugniß dem, was du im Anfang gefchaffen, 
und erwede die Weiffagungen auf deinem Namen.” Gaab be 
merft zur Erläuterung: „Laß aus dem Schlaf erwachen, bring 
in das Leben, in Erfüllung, die bei deinem Namen, unter dei- 
ner Auctorität, von den ehemaligen Propheten gegebene Weiffa- 
gung, wodurch uns Glück verfprochen iſt.“ Auch in dem gleich 
folgenden Berfe erkennt Sirach, weit" entfernt fich den Propheten 
gleich zu ftellen, ein über ihm ftehendes prophetifches Wort an. 

(Schluß folgt.) 
— — Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kircben- Zeitung M 30. 
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Nachrichten. 


Erlaß des Conſiſtoriums der Provinz Brandenburg au 
die Prediger der Ruppiner Synode. 


Der Bericht des General: Superintendenten Büchſel Uber die im 
Monat November in der Ephorie Neu-Ruppin abgehaltene General⸗Kir⸗ 
hen: und Schul-Bifitation hat ung ein Flares Bild von den Zuftänden 
der Spnode gegeben. Wir nehmen daraus Beranlaffung, auch von un: 
jerer Seite ein Wort an Euch zu richten. Es iſt zuvörderſt eine ange— 
nehme Pflicht, die lebendige Theilnahme für die Zwecke der. abgehaltenen 
Bifitation anzuerfennen, welche die Commiſſion überall bei Euch und 
Euren Gemeinden gefunden hat. Ihr ſeyd derſelben willig und freund— 
lich, auch mit Vertrauen entgegengekommen. Ebenſo hat fih in den 
meiſten Gemeinden ein lebendiges und freudiges Entgegenfommen fund 
gegeben. Wir haben gerne gefeben, daß die Tage der Kirchen-Bifitation 
überall als Feſttage gehalten, daß bie Kirchen gefchmitckt, zahlreich be- 
fucht, die Predigten umd Anfprachen andächtig angehört worden find, 
und daß auch die Abendgottesdienfte eine ſehr erfreuliche Theilnahme 
gefunden haben. 

Aus dem ganzen Gange der Viſitation habt Ihr gewiß die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß die Viſitatoren nicht mit ungünſtigem Borurtheile 
ihre Blicke auf Euer Wirken und auf Eure Gemeinden gerichtet haben, 
und Ihr werdet daher auch in den Stücken, wo biefelben ein minder 
güinftiges Urtheil fällen mußten, die gemachten Bemerkungen nicht einer 
mißliebigen Anfchauung zufchreiben. Im Allgemeinen haben wir aus 
dem vorliegenden Berichte gern erſehen, daß Ahr den redlichen Willen 
Habt, Euer Amt gewiffenhaft zu führen und dem Herrn zu dienen nach 
dent Maße der Euch verliehenen Gaben und Kräfte. Und wenn der 
Eifer für den heiligen Beruf nicht bei Alen in gleichem Maße ſich er- 
wieſen hat, ſo erſehen wir doch zu unſerer Freude, daß eine nicht kleine 
Zahl unter Euch es ſich ernſtlich angelegen ſein läßt, ſich als rechtſchaf— 
fene und unſträfliche Knechte und Arbeiter des Herrn zu erzeigen. Wir 
glauben von dieſen die Hoffnung hegen zu dürfen, daß ſie auch auf die 
übrigen Amtsbrüder Immer mehr einen geſegneten Einfluß gewinnen 
werden, und daß der Geiſt des Herrn allmählich die Geſammtheit durch- 
dringen und zu friſcher Thätigkeit und zu treuem Fleiße beleben wird. 
Ihr ſeyd bereits in der Schlußconferenz ermahnt worden, Euer Streben 
insbefondere darauf zu richten, wie Ihr Eure regelmäßigen Synodal— 
Gonvente immer feuchtbarer machen könntet zu gegenfeitiger Erbauung, 
Stärkung und Zucht in der Liebe, damit die läfjigen Hände wieder ger 
troft arbeiten und die müden Knie geftärft werden, fo daß feiner unter 
Euch einhergehe wie ein Lahmer, fondern daß Ihr alle gefund und ſtark 
ſeyd durch die Gnade Jeſu Ehrifti unfers Herrn. 

Auf das Einzelne näher eingehend, heben mir ala das erfte Stück 
die Predigt hervor. Einige unter Euch verfündigen mit Imnigkeit und 
Märme das Wort von der Verſöhnung als Botfchafter an Chriftt ftatt. 
Andere prebigen ebenfalls nach der Analogie des Glaubens und bezeich- 
nen Chriftum den Gefreuzigten als den Grund des Heils und der Selig: 
feit, aber es erſcheint diefes bet ihmen mehr wie ein theofogifches Wiffen, 
als ein Wort, das aus der eigenen Herzens= Erfahrung hervorgeht. Bei 
Andern hat fich ein Mangel an klarer Erfenntniß und deutlicher Einficht 
in die Heilswahrheiten bemerflich gemacht, und noch Andere endlich be— 


wegen fich, vielleicht mehr als fie jelbft fich bewußt find, in rationaliſti⸗ 
ſchen Anſchauungen, und weiden die Heerde Chriſti auf unfruchtbaren 
und dürren Steppen. Wenn ſie auch Chriſtum als den Stifter unſerer 
Religion noch ſo hoch rühmen, ſo preiſen ſie ihn doch nur als einen 
vergötterten Lehrer, nicht als Gott, deſſen Thron währet von Ewigkeit 
zu Ewigkeit, der ins Fleiſch gekommen iſt, und uus von unſern Sünden 
gereinigt hat durch ſein Blut. Bei ſolcher Predigt aber kann der Zweck 
der Erbauung weder durch eingeſchobene Bibelſprüche noch durch hoch— 
tönende Phraſen erreicht werden. Mögen daher diejenigen, die es angeht, 
fich erinnern laſſen, daß der Zweck der Predigt fein geringerer iſt, als 
Seelen vom Verderben zu erretten, Satans Macht zu brechen und Chriſti 
Reich in den Herzen aufzurichten. 

Wir bitten und ermahnen Euch daher, Ihr wollet unter anhalten— 
dent Gebete ernftlich ringen nach der wahren Demuth und lauteren Ein- 
falt in Chriſto, damit ihr in der Kraft des Geiſtes Zeugniß gebet von 
dent heilfamen Worte, das gewiß iſt und felig macht, auf dag die Zus 
hörer inne werden, Eure Wredigt komme aus einen Herzen, welches bez 
fruchtet ift mit dem Blute der Bejprengung, und ſich angeweht fühlen 
von dem Hauche der himmtischen Liebe, die das Verlorne fuchen und das 
Rerirrte wieder herzubringen will. Wo in folchem Geifte gepredigt wird, 
und wo die Liebe Chrifti die Verfündiger des Wortes alfo dringet, da 
werden fich auch. die leergewordenen Kirchen wieder füllen, und das Wort 
wird nach des Herrn Verheifung nicht leer zurückkommen, ſondern unter 
Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes ſchaffen, daß immer mehrere die 
Wege des Heils ſuchen und gehen. 

Was endlich noch den Vortrag betrifft, ſo iſt es uns ſehr aufge— 
fallen, daß ſo viele unter Euch ihre Predigten ableſen. So ſehr wir 
auch eine ſorgfältige und ſchriftliche Vorbereitung für nothwendig erach— 
ten, fo können wir es doch durchaus nicht billigen, daß auf der Kanzel 
das Concept gebraucht wird. Wir müſſen daher Alle, die es angeht, 
dringend ermahnen, mit fräftigem Entſchluß und ernſtem Fleiße fich von 
dem Concepte unabhängig zu machen, und die Mühe nicht zu ſcheuen, 
im freien Vortrage und im lebendiger Weile das Wort des Lebens zu 
gerftindigen. Es ift mindejtens ein Zeichen, daß der volle Fleiß fehlt, 
wem man fich feheut, die ausgearbeitete Predigt zu memoriven. 

In Betreff der fpeciellen Seelforge haben wir mit Freuden erſehen, 
etfiche unter Euch ſich diefelbe mit gemiffenhafter Treue angelegen 
laſſen. Es ift dies auch in unfern Tagen ſehr notbmendig, in de> 
nen der Unglaube in den Gemeinden wie ein Krebs um ſich gefreffen 
hat, alſo daß viele nach den Wegen des Heils nicht mehr fragen, und 
im irdiſchen und weltlichen Treiben untergebn. Da muß befonderg die 
Seelenpflege der öffentlichen Wredigt des Wortes Gottes zur Seite gehen, 
wenn dieſe nicht fruchtlos und vergeblich fepn fol. Auch wird es nur 
bei einer genauen Kenntniß des geiftlichen Zuftandes umd des Bedürf— 
niffes der einzelnen Gemeinde-Glieder möglich fein, die Predigt fo einzu 
richten, daß die Zuhörer dadurch) ergriffen werden und daß das Wort 
nicht wirfungslos über ihre Köpfe hingeht. Da num viele von den gez 
hörten Predigten nicht diefer Anforderung entiprachen, fo läßt ſtch daraus 
ſchließen, daß die ſpecielle Seelforge von vielen noch nicht mit der vech- 
ten Treue geiibt wird. Daraus erklärt es ſich auch, daß fo wenig Spu⸗ 
von von lebendiger Erweckung und gründlicher Bekehrung in den Ge: 
meinden fich fund gaben. Ihr müßt die einzelnen überzeugen, daß bür— 
gerliche Gerechtigkeit und Außerliche Ehrbarteit nicht ausreichen um felig 
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zu werden. Die meiften Parochieen find nicht von zu großem Umfange, 
Eine ganze Zahl unter Euch hat nur eine Kirche und eine Gemeinde. 
Menn ihr von dem Drange der Liebe Jeſu Chriſti recht erfüllt ſeyd und 
Eure ganze Zeit Eurem heiligen Amte widmet, fo muß es Euch möglich) 
feun, mit den einzelnen Gemeinde-Gliedern in genauer Bekanntſchaft und 
Berbindung zu Stehen. 

Als ein bejonderes Hilfsmittel dazu empfehlen wir Euch die Ein: 
richtung von Bibel: und Mifftons:Stunden, und da, wo. dergleichen be- 
reits befteben, die treue und fleißige Fortführung derfelben. 

Auch nehmen wir aus dem Vericht Veranlaffung, Euch den fleißi⸗ 
gen Beſuch und die ſorgfältige Leitung der Schulen ans Herz zu 
legen. 

Die Katechiſationen und Unterredungen mit den Schulkindern haben 
an einigen Orten ein befriedigendes und an andern ein erfreuliches Re— 
ſultat ergeben, doch haben ſich auch mehrere Schulen gefunden, wo die 
Kinder in ben Heilslehren ſehr unwiſſend, ja nicht einmal mit den Haupt: 
ſtücken des Katechismus ordentlich bekannt waren. Wenn nun auch die 
Schuld hiervon zunächſt auf den Lehrer fällt, fo können wir doch die 
Paſtoren, welchen die Aufficht über die Schulen obliegt, keineswegs 
davon freifprechen. Mögen daher diejenigen, in deren Schulen eine 
ſolche traurige Unwiſſenheit zu Tage gekommen. ift, in diefem Stücke ihree 
Berufs mit größerer Treue arbeiten. 

Zu unferer Betrübniß haben wir ferner erfahren, daß in einigen 
Gemeinden Zermürfniffe zwifchen diefen und ihren Geiftlichen fic) vorge: 
funden haben. Wir ermahnen daher recht dringend, mit großer VBorficht 
und firenger Eelbfibeherrfchung fo viel an Euch iſt, Alles zu vermeiden, 
was zu folchen Entzmeiungen Veranlaffung geben kann. Möget Ihr 
Eich Alle erweifen, als rechte Diener Chrifti, in aller Weisheit und De— 
muth, in Geduld und Sanftmuth, alfo daß Ahr nichts thut durd) Zanf 
oder um eitler Ehre willen. Durch weifes Nachgeben und fanftmitthiges 
Ertragen wird allemal mehr gewonnen, als wenn man auf äuferes Necht 
und den Buchftaben fich ſtützend, dem Troße mit Troße begegnet. Em 
fioljes, hartes Wort oder ein unfruchtbarer Streit kann die Wirkung 
der Predigt auf viele Jahre vernichten. Drum „laſſet Eure Lindigfeit 
fund werden allen Menfchen. Der Herr iſt nahe.” 

Noch fünnen wir nicht unterlaffen, Euch in Bezug auf Euer häus— 
liches Leben, wie auf Euren öffentlichen Wandel zu erinnern an die Erz 
mahnung des Apofteld: „So habet nun Acht auf Euch felbit und auf 
die ganze Heerde, an welche Euch der heilige Geift geſetzt hat zu Biſchö— 
fen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welche Er duch Sein eigenes 
Blut erworben hat.” Bon einem Bifchofe wird mit Necht gefordert, 
daß er ſey unfträflih und untadlich, und daß er wiffe feinem eigenen 
Haufe wohl vorzuftehen, und ſich beweife als ein Vorbild der Heerde. 
Es hat ſich in den Special-Befprechungen herausgeftellt, daß die Haus: 
Andachten nicht nur in den Gemeinden felten find, fondern auch felbfl 
sicht in allen Pfarrhäufern gefunden werden, und das ift gewiß en 
untrügliches Zeugniß von den tiefen Verfall des chriftlichen Glaubens 
und Lebens. Wie mag von der Gemeinde chriftliche Hausordnung und 
ehriftliche Zucht erwartet werden, wenn fie felbft im Pfarrhauſe nicht 
angetroffen wird? Verwaltet Ihr nicht das Prieſteramt in Eurem Haufe 
durch tägliche Andacht und Gebet, wie möget Ihr dazu die Hausväter 
der Gemeinde ermahnen? Stelfet Ahr Euch felbft in Euren Häufern im 
Leben und Wandel der Melt gleich, wie möget Ihr Andern predigen, daß 
fie follen verfeugnen die Welt und das ungdttliche Wefen? Schwerlich 
wird jemand durch die Predigt tiberzeugt werden, daß die Unterlaffung 
der Bekehrung gefährlich fey, wenn er nicht an dem Prediger felber 
zechtfchaffene Früchte dev Buße ſieht. 
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Co ſehet denn nun, daß Ihe in allen Etticten lauter und unan⸗ 
tößtg erfunden werdet und daß Ihr Niemand ein Aergerniß gebet. Nur 
wenn Ihr ſelbſt in Euren Häuſern fleißig betet und das Wort Gottes 
treibet, werdet Ihr Frucht ſchaffen in Euren Gemeinden. 

Gott aber, der da reich it an Barmherzigkeit, belfe Euch Euren 
Beruf und Eure Erwählung feit zu machen, daß Ihr immer tlichtiger 
werdet zum Amte, das die Verföhnung prediget, und immer tiefer ges 
gründet in der Liebe und Erkenntniß Jeſu Chrifti, auf daß Ihr geſchickt 
ſeyd, die Heerde des Herrn recht zu weiden, das Schwache zu tragen, 
das Verwundete zu heilen, tie Traurigen zu tröften, die Müden zu ftär- 
fen und die Kranfen zu erquicken. Der Herr wolle das Werk Eurer 
Hände fördern, daß Ihr einen Sieg nad) dem anderen erlanget, und einft 
mit Sreudigkeit fieben fünnet vor des Menfchen Sohn. 

Dazu helfe Euch Gott nad) feiner Gnade durch Jeſum Chriſtum 
unfern Herrn. Amen, 

Berlin, den 6. Februar 1854. 

Königliches Gonfiftorium der Provinz — 
C. v. Voß. 


Erlaß des Conſiſtorii der Provinz Brandenburg an die 
Evangelifchen Gemeinden der Superintendentur Neu- 
Ruppin. 


Es ſind bereits faſt drei Monate vergangen, ſeitdem die General— 
Viſitation bei Euch abgehalten iſt. Um die Anregung und auch wohl 
die guten Vorfäße, die bei diefer Gelegenheit hervorgerufen worden, von 
Neuem zu fräftigen und zu beleben, wollen auch wir noch, denen die 
Pflege des Tirchlichen und geiftlichen Lebens in diefer Provinz befohlen 
ft, Euch durch) diefes Anfchreiben ermuntern und ermahnen, zu bedenfen, 
was zu Eurem Frieden dient, damit Ihr durch aufrichtige Buße und 
lebendigen Glauben Eure Seelen rettet und nicht verloren gehet. 

Die Bilitatoren haben Euch) in Euren gottesdienftlichen Verſamm— 
(ungen gefehen, und haben mit vielen unter Euch über das chriftliche 
Leben und die firchlichen Zuftänte gefprochen. Wir Haben von ihnen 
mit Freuden vernommen, daß im Ganzen Ehrbarfeit und Nechtichaffen- 
beit, fonie manche alte gute Sitte in den meiften Gemeinden noch be— 
fteht, und wir ermahnen Euch, haltet diefelben feft, ale ein ſchönes Erb- 
theil Eurer Väter, Einige Klagen über Krugleben und Branntweins 
Trinfen, fo wie auch uber fleifchliche Stnden, find bie und da laut 
geworden, und wir bedauern fehr die unglücklichen Knechte der Stinde, 
die ich felbft ihr zeitliches Elend und die ewige Verdammniß bereiten, 
denn Trunfenbolde und Hurer wird Gott richten. 

Wenn Gottes Geift ein neues Leben unter Euch wecken wird, dann 
wird in der Gemeinde felbft auch die Kraft liegen, folche, die in fo grobe 
Sünde gefallen find, zur Buße und zur Umfehr zu bewegen. Zu unferm 
großen Bedauern ift ferner in Stadt und Land die Klage laut geworben, 
daf die gottesdienftlichen Verfammlungen nicht fleißig befucht, und daß 
die Predigt des göttlichen Wortes nicht fo geehrt wird, wie dag unter 
Evangelischen Ehriften erwartet werden muß. So fehr auch die Kirchen 
bei Gelegenheit der Bifitation gefüllt waren, fo wenig foll das an den ger 
wöhnlichen Sonntagen der Fall fein. Die irdifchen und weltlichen Cor: 
gen haben es in unfern Tagen bei vielen. dahin gebracht, daß fie für 
ihre eigne Seele wenig oder gar nicht mehr forgen. Sp gehen fie da= 
bin und betrügen fich felbit, haben feine Hoffnung im Leben und feinen 
Troft im Tode. Wo aber der Geift der Zucht und der Buße fehlt, de. 
fehlt auch der Friede mit den Menfchen und die Zufriedenheit mit Got— 
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108 Wegen. Daher müſſen jo Viele ihre Wege mit Murren und Seuf- 
zen gehen. Wir fprechen unfere tiefe Betrübniß tiber diefen Verfall des 
Firchlichen Lebens aus, weit Ihr felbft dabei den größten Schaden leidet. 
Es ift eine Gnade Gottes, daß Ihr Kirchen und Schulen in Euren Ge: 
meinden habt und daß Euch das Wort Gottes gepredigt wird, und Eure 
Sünde ift groß, wenn ihr ſolche Gnade gering haltet, und fie gar ver 
achtet. Der Chrift muß immer aufs Neue aus dem Brunnen des Lebens 
ſchöpfen und durch die Predigt des göttlichen Wortes immer wieder zum 
Kampf gegen fein Fleiſch und Blut und gegen die weltlichen Verfuchun: 
gen erweckt, und immer von Neuem angetrieben werden, der Heiligung 
und dem Frieden nachzujagen. Daran daß die Gnaden = Mittel im der 
Gemeinde vernachläſſigt werden, wird es. offenbar, daß das wahrhaft geift- 
liche Leben erfranft ift und ſehr darniederliegt. Das Neich Gottes ift 
zwar inwendig in den Herzen der Menfchen, es wird aber fichtbar durch 
den Wandel in Gottes Wegen, durch die Verleugnung der Welt, durch 
das Bekenntniß des Mundes, durch die Demuth und Geduld im Um: 
gange mit den Menfchen, durch die Liebe zu Gottes Wort und durch 
die Anbrunft im Gebet. Es find nun allerdings auch hier und dort in 
den Gemeinden folche gefunden worden, die vom Todes-Schlaf der Sünde 
erwacht find und mit allen Ernſt nach den Heil Ihrer Seele trachten, 
aber das iſt unfers Herzens Verlangen, daß ihre Zahl viel größer fei 
und daß immer Mehrere hinzugethan werden möchten, deren Namen im 
Buche des Lebens ſtehen. Wir wiffen freilich febr wohl, daß weder wir 
noch Eure Seelforger Eure Seelen erretten können; das vermag allein 
Gott, der ung mit Ihm felber verſöhnt hat durch Jeſum Chriftum. 
. Eben fo wiſſen mir aber auch, daß es unfers Gottes gnädiger und gu— 
ter Wille it, daß Euch geholfen werde zur Erkenntniß der Wahrheit 
und zum ewigen Frieden. So lange Ihr lebet, dauert die Gnadenfrift, 
darum bitten wir Euch, laffet die Gnadenzeit nicht unbenußt vorttberge- 
ben. Die Bibel, die Ihr in Euren Händen habt, bezeuget Euch mit 
fauter Stimme, daß ein Unbefehrter und Unwiedergeborner in das Neich 
Gottes nicht fommen kann. Wir miiſſen Alle, ohne Unterfchied, durch 
die enge Pforte der Buße und auf dem fchmalen Wege des Glaubens 
an Jefum Chriftum den Gefreuzigten zum ewigen Leben hindurch drin: 
gen, fo e8 anders unfer Ernft ift, felig zu werden. So treten wir denn 
an Euch heran und bitten Euch dringend umd ernftlich, daß Ihr mit 
techtem Ernfte wollet prüfen, wie es um die Befehrung Eurer Herzen 
ftehet, und ob Ihr das Zeugnig in Euch traget, daß Ihr Gottes Kin: 
der jeyd in dem Glauben an das Lamm Gottes, das der Welt Sünden 
trägt, umd ob Ihr ein neues Herz und einen gewiffen Geift empfangen 
habt. Es giebt: jeßt fehr viele, die fich auf ihre eigne Gerechtigkeit ver- 
laffen, oder fich auch folche Vorftellungen von der Gnade Gottes machen, 
dabei fie in ihren Stinden ruhig fortleben zu fünnen meinen. Darum 
beherziget das Wort des Apoftels: „Schaffet daß Ahr felig werdet mit 
Furcht und Zittern“; und fo Viele unter Euch Gott wollen dienen, die 
mögen es mit Ernſt thun, damit fie ihren Gott nicht verſuchen. 
Inebefondere ermahnen wir Euch, Ihr Kirchen: und Schul-Vor— 
fieher, und auch Euch, denen die Leitung der Gemeinden anvertraut. ift, 
Ahr möget in Allen, was recht umd gut ift, den fibrigen mit gutem 
Beifpiele vorangehen. Sehet zu, daß Euch einft Keiner aus der Ge- 
meinde verflage, wenn ihr ftehen werdet vor des Menfchen Sohn. 
Ueberwachet die Jugend, daß fie lerne Bott flirchten; Taffet nicht undrs 
dentliches Wefen und Zuchtlofigkeit in der Gemeinde auffommen; laſſet 
es nicht fehlen an Ermahnung und Warnung, und beweift Euch tiber- 
al als folche, die das Wohl der Gemeinde auf treuem Herzen tragen. 
Endlich machen wir Euch, Ihr Hauspäter und Hausmütter, aufmerffam 
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auf die heiligen Pflichten, die Ihr Euren Kindern und Uutergebenen 
ſchuldig feyd. Erziehet Eure Kinder in der Zucht und Ermahnung zum 
Herrn; haltet fie am Morgen und Abend an zum Gebet; fchicket fie re— 
gelmäßig und fleifig in die Schule und nehmet fie mit in die Kirche; 
(affet auch in Euren Häufern das Wort Gottes reichlich wohnen, damit 
Ihr nicht blos wie die Heiden den Leib fpeifet und Fleibet, fondern. auch 
ihren Seelen das Brod des Lebens gebet. Und Eure Dienftboten fiber 
wachet nicht blos bei deu Arbeit, fondern überwachet auch ihre Seelen, 
ermahnet fie treulich aus Gottes Wort, und tretet mit ihnen täglich im 
Gebet vor das Angeficht Gottes, damit der Segen Gottes in Euren 
Häufern wohne und der Friede Eure Herzen erflilfe und zu aller Arbeit 
Euch ftärfe, 

Wo Ihr folches treulich thut, werdet auch Ahr dazu beitragen, daß 
die Kirche Jeſu Chrifti immer mehr erbauet werde, und daf in unjerm 
Vaterlande Gerechtigkeit und Wahrheit einander begegnen, und Treue und 
Friede einander füffen. 

Die Gnade Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes unfers himmlischen Ba: 
ters und die Gemeinſchaft des heiligen Geiftes ſey mit Euch Allen. 
Amen. 

Berlin, den 6. Februar 1854. 


Königliches Confiftorium der Provinz; Brandenburg. 
C. v. Voß. 


Aus dem Herzogthum Meiningen. Jeſuitenmiſſion in 
Königshofen. 


Die im der nahgelegenen baierſchen Stadt Königshofen vor kurzem 
jtattgehabte Jeſuitenmiſſion bot ſo viel Intereffantes, daß ich glaube, 
eine kurze Mitteilung dariiber werde den Lefern d. BL. ficher von In— 
tereffe fein. Unfer Wiffen von diefem Drden war Hier bisher nicht 
aus lebendiger Anſchauung und eigner Erfahrung, fondern aus Büchern 
gefchöpft, da auf einmal tritt derfelbe wieder leibhaftig in die proteftan- 
tifche Welt herein, und fendet feine Glieder in die Gegenden, wo Katho: 
(fen und Proteſtanten nahe an einander, oder gemifcht unter einander 
wohnen, um Miffion zu halten. Und zwar fuchen fie das nicht etwa, 
ſie bitten nicht, daß man ihnen folche Wirffamfeit erlaube, fondern fie 
faffen ſich bitten, und wenn ſie anfommen, fo geben fie fich wie eine ganz 
aparte Heils- und Gnadengabe, wie Leute, die zu befißen, die Kirche, 
und die zu hören und unter fich zu haben, die Gemeinde überaus froh 
feyn muß. Die Miſſion iſt eine „heilige Miffton“, die Patres find 
„heilige Patres“, — die Geiftlichfeit des ganzen Sprengele fammelt fich 
um fie, das Volk ſtrömt in Haufen herbei, die Gnaden- und Heilsſtröme 
fließen jeßt in einer Fülle, wie fonft nie, — die Kirche reicht ihren 
Kindern ihre beften Schäße. So ändern fich die Dinge! Vor einem 
Jahrzehnt hieß ee: Mit Nom ifts vorbei! der römische Katholicismus 
ift unhaltbar geworden! das Pabſtthum hat von der Laurahlitte her ven 
Todesftoß erhalten! die Zefuiten? — fie paffen gar nicht mehr in unfre 
Zeit, fie haben fich überlebt, fie haben aufgehört, eine Macht zu feyn! 
— Und jeßt? jest ſieht man, fie find die nämlichen, wie vor hundert 
und zweihundert Jahren, eben jo Flug, eben fo fein, eben fo feindfelig 
gegen den Proteſtantismus und — mächtiger, als jemals. Man gebe 
nur Hin, wo fie Miſſion halten und überzeuge fih. Man fehe, wie 14 
Tage lang jeden Tag dreimal Gottesdienft ift und in diefen Gottesdien- 
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Stunden lange Predigt anhören, während in den Morgenitunden bie 9 
Uhr und Nachmittags bie 5 Uhr alle Veichtitühle der Stadt und Klo— 
fterfirche befegt find und Einzelne 2 Tage lang bleiben müſſen, ebe fie 
zur Veichte gelangen. Man fehe, wie an Sonntagen der ganze Markt 
mit Menfchen angefitlit ift und die Predigt auf dem Marfte vor einer 
Verfammlung von 10—12,000 Menfchen vernehmlic, gehalten und 
in derfelben Zeitdauer geräufchlos angehört wird. Man febe, mit wel: 
cher Ehrfurcht die Patres von der ganzen Bevölkerung, von andern 
Drdensleuten und von der Beiftlichfeit behandelt werden. Man Höre 
endlich ihre Vorträge, und man wird fich Überzeugen, daß Non und der 
Jeſuitenorden noch ziemlich weit von ihrem Falle entfernt find. 


Es find in Rönigshofen drei Patres, Smetting, Pottgießer 
und Fürſt WaldburgsZeil. Der eritere war 8 Jahre auf Mifften 
in Africa, der zweite längere Zeit in America. Er kommt direet aus 
Newyork zu diefer Miſſion, — der Dritte erregt das Intreſſe durch ſei— 
nen hohen Stand. Alle drei find aber auc) ohne diefe Beziehungen in- 
tereffante Perſönlichkelten. Eine liebenswürdige Erfcheinung ift der Fürſt 
von Waldburg-Zeil. Sein Vortrag früh um 9 Uhr behandelte die 
h. Kommunion, und fnüpfte an Joh. 13, 1. die Fragen: wie wir Ehriftum 
in der h. Communion zu unfern Helle nützen fünnen und follen? und 
beantwortete diefelbe dahin: wenn mir öfter von diefem Brode effen und 
auf eine würdige Weife. Der Vortrag war ganz populär, bisweilen faft 
trivial, namentlich im Schluffe aber, mo er den Einzug Chrifti in bie 
Seele des Feiernden unter dem Bilde eines Königs, der in die Hütte 
eines armen Unterthanen niederfteigt, und die Seligfeit diefer Seele, bie 
in Demuth und Dingebender Liebe den Heren aufnimmt, im entiprechenden 
Gegenbilde fchilderte, wahrhaft erhebend und begeifternd. 


Um 2 Uhr predigte Pater Schmetting Em Mamı mittlerer 
Größe, Schmächtig, blond, blaffen Angefichts, — dem Anfcheine nach 
geiftig fchmächer, als Jener, aber von einer Glätte und Biegſamkeit in 
feinen Weſen und feinen Manieren, daß ich unmillfürlich an den Aal, 
wenn nicht an etwas Schlimmeres, erinnert wurde. Er predigte nach 
Math. 7, 8. tiber das Gebet und fchilderte daffelbe nach feiner Noth— 
wendigfeit und nach feiner Kraft. Auch bier diefelbe Mopularität und 
jenes fehon erwähnte Weberfchreiten des Edeln im Ausdruck; aber wieder 
einzelne höchit gelungene Stellen. Das Material anlangend, fam m 
diefem Vortrage die bedenkliche Lehre vor, daß es beim Gebete mir auf 
den guten Willen, nicht aber darauf anfomme, ob man verftche, mag 
man. bete, oder ob man bein Gebete zerftreut fei oder nichtz die Mutter 
lobe doch das Kind und fage Ihm: „Du haſts ſchön gemacht!“ wenn 
auch die Buchſtaben, welche es derfelben zeige, noch fo fehlecht gefrigelt 
und nicht zu erfennen feyen, ob es M oder D fepn fol. Borztiglich 
und höchst treffend war, womit dfefer Pater die Ausrede: „es fehle zum 
Beten die Zeit!“ abfertigte. Der Aeußerung, daß er fich glücklich ſchät— 
zen werde, wenn diefe h. Miffton nur die Wirfung Habe, daß das Gebet 
wieder mehr zu Ehren komme und in jedem Haufe des Morgens — und 
des Abende — ebenſo das Tifchgebet wieder eingeführt würde, widerſpricht 
freilich der Umstand fehr, daß die Herrn Watres felber und mit 
ihnen die Geiftlichfeit von weit und breit her beim Mittage- 
mahle im bairiſchen Hofe auch nicht beteten.. Wie man fagt, 
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folten auch manche proteftantifche Wredigervereine mit diejer 


röm.sfathol. Praxis harmoniren. 


Um 5 Uhr predigte Pater Pottgießer. Eine bedeutende Perſönlichkeit; 
groß, mit edlem Geftchtsausdruck, fcharfem, grauem Auge, vornehm in 
Sein Tert war die Stelle aus dem nicanifchen 
Glaubensbefenntniß: „, ich glaube an eine einige, heilige, allgemeine und 
apoftolifche Kirche”, und gab ibm Anlaß, von der wahren Kirche zu 
reden, ale deren Merfmale er bezeichnete, daß fie ſeyn müffe eine einige, 
heilige, allgemeine und apoftolifche. Den Beweis, daß dies aber 
die romifch-tarholifche fer, führte ev damit: 1. fie ift einig in ber 
Lehre und im Dberhaupte, 2. fie befißt die Mittel zur Heiligung umd 
hat wirfliche Heilige hervorgebracht; 3. ſie hat unter allen Vblkern der 
Erde ihre Glieder und ift ale die Fatholifche d. h. die allgemeine vor 
allen Kürften und der ganzen Welt anerfanntz 4. fie hat Chriftum und 
die Maria und die Apoftel und die Nachfolger derfelben die Päbſte von 
Petrus an bis auf den jekigen Pabſt in ihren Taufregiftern. Die Folge 
diefer Deduction beftand implicite in dem Schluffe: Iſt alfo unfere Kirche 
die wahre und fann die wahre Kirche Chrifti nur eine fen, fo folgt, daß 
alle anderen, die fich chriftliche Kirchen nennen, das nicht und ihre Anhän⸗ 
ger Feine Chriften find. — Sie fehen, das ift deutlich gefprochen! und 
wenn derfelbe Parer die Aeußerung einfließen ließ „wir Menfchen hät- 
ten nicht das Necht, einen Andern wegen feiner Anficht und Meinung 
zu verdammen, das habe allein Chriftus, der übe es aber auch! — fo 
weiß man ja, durch wen er es im Sinne des römischen Katholizismus übt 
— durch den Pabſt und deffen Gehülfen, den Clerus; dazu gehört 
Herr Pater Poltgießer auch, alfo Fonnte er auch fagens ihr ſeyd Feine 
Ehriften, folglich — verdammt. 


In zwei folgenden Vorträgen bebandelt derfelbe Pater die Unfehl- 
barfeit der Kirche und das Pabſtthum. Auch hier diefelbe blen— 
dende, ftir Jeben, der mit der Gefchichte der chriftl, Religion und dem 
Inhalte der h. Schrift nicht näher befannt ift, überwältigende Beweis— 
führung, die der wiffenfchaftlich Gebildete aber als die altbefannte jefui- 
tifche Sophiftif erkennt, Pottgießer iſt Profeffor der Dogmatik in Phi- 
ladelphia geweſen, — das merft man ihm an, er befigt eine philofophiz 
che Bildung, verwechfelt aber die Kanzel nicht felten mit dem Katheder 
und braucht die Waffen der Ironie und des Hohnes in einer Weiſe, daß 
es einem eilig ans Herz geht. Er iſt Jefuit im vollſten Sinne des 
Wortes; auch ftehen die beiden andern Mifftionäre unter ihm. 


Am 24. Abends um 7 Uhr traf der Bifchof Stahl von Würz— 
burg ein, um dem Schluffe der Miffton am 26. beizumehnen. An je 
nen Tage hielt der Fürſt Zeil noch eine Predigt tiber die Feindesllebe, 
einen Vortrag, angebaucht von evangelifchem Geiſie und tiefergreifend; 
auch das confeffionelle Berhältnig berührte er, wenn auch vom Stand— 
punft feiner Kirche aus, aber zur chriftlichen Duldung und Xiebe ermah— 
nend. Wie wohlthuend war diefer Vortrag im Verhältniß zu Pottgie— 
ßers Nede! Ich habe im Stillen den edlen Pater für feine Worte ge- 
fegnet: mögen fie die Saat fein, aus welcher die Früchte der Miſſion 
erwachfen. — 


Drud von Trowisfh und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 19. April. 
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Noch einmal über die Apokryphen. 
(Schluß.) 


Endlich in C. 50, 29—31. 51, 27 ff. preiſt Sirach aller⸗ 
dings feine Lehre an, aber nicht als ein felbfiftändiger Meifter, 
fondern als ein gelehriger Schüler, der in der Schule Gottes 
und feines Wortes gelernt hat und der eben deshalb auf die 
berühmten Meifter heidnifcher Weltweisheit herabſehen Fann. 
Das ftolze Bewußtfeyn des Befiges der Weisheit, fofeen davon 
überhaupt die Rede feyn kann, ift aus dem Gegenſatze gegen 
Diefe zu erflären. Wenn er auf fie in danfbarer Freude über 
die Gabe Gottes herabfieht, fo folgt nicht im Geringften dar: 
aus, daß er nicht zu den heiligen Schriftftellern herauffähe. 

Lic. Keerl erhebt ferner, gegen die Apofryphen die Anz 
klage: „Nirgends finden wir ‚in den Apofryphen ein gründ- 
liches Bewußtfeyn der Sünde, ein Verlangen nad) Dergebung 
‚berfelben, eine Erwartung des Heiles in einem Heilande. Es 
ift als ob in der Zeit der Apofryphen das Gefeß feine eigen: 
thümliche Wirkfamfeit verloren habe, als ob der Zweck deffel- 
ben ‚vereitelt ſey.“ Nichts, behauptet er, fey in den Apofryphen 
von. einem leidenden und büßenden Meffias zu finden. „Wo 
die Sünde als ein Berderben im ethifchen Sinne und als eine 
perfönliche Schuld gefühlt wird, da verlangt man nad einem 
perfönlichen Helfer und Netter, wo aber ein Bolf in hochmü— 
thiger Selbftgerechtigkeit dem Geſetze Gottes Genüge zu leiften 
glaubt, da muß das Bedürfniß eines Heilandes im ethifchen 
Sinne, wenn nicht ganz verfchwinden, doch ſehr zurücktreten.” 

Es heißt aber gegen allen Augenfchein flreiten, wenn man 
den Apokryphen die Erkenntniß der Sünde und das Verlangen 
nach der vergebenden Barmherzigkeit Gottes abſpricht. Beides 
tritt uns in ihnen in derſelben Tiefe und Stärke entgegen, wie 
in den Canoniſchen Büchern des A. T., und man begreift 
faum, wie es möglich ift, die Augen fo ſtark zu verfchließen, 
daß man es nicht wahrnimmt. „Der Herr, ruft Sirach in 
E. 2, 15, if gnädig und barmherzig, und vergibt Sünde und 
hilfe in der Noth.“ „Die den Heren fürdten, fagt er in C.2, 
21—23, ſchicken ihr Herz und demüthigen vor ihm ihre Seelen. 
Wir wollen lieber in die Hände des Heren fallen, weder in die 
Hände der Menfchen. Denn feine Barmherzigkeit ift-ja fo 
groß, wie er felber if." Wie voll fein Herz von der Empfin- 
dung der unverdienten Sünderliebe Gottes iſt, zeigen auch feine 
Worte in E. 18, 28: „O wie ift doc) die Barmherzigkeit des 
Herrn fo groß und läßt fich gnädig finden, denen, die fich zu 
ihm befehren.” (Bol. noch E. 8,-5. 47, 3.) Mit derfelben 
Entfchiedenheit, mit der Daniel in E. 9, 18, läßt auch Baruch 


in C. 2, 19.20 das Volk der eignen Gerechtigkeit entfagen 
und zu der vergebenden Barmherzigkeit Gottes feine Zuflucht 
nehmen: „Herr, unfer Gott, wir liegen vor dir mit unferem 
Gebet, nicht von wegen der Gerechtigkeit unferer Väter und 
unferer Könige, fondern von wegen deiner Barmherzigkeit.” 
Inwieweit aber die Verf. der Apokryphen Chriſtum als die be 
wirkende Urfache der Vergebung der Sünden und der Gerech— 
tigfeit erfannten, das wird fich nicht beftimmen laffen, da aus 
don früher nachgewiefenem Grunde die Apokryphen fic dar: 
auf befchränfen, in Bezug auf die Lehre von Ehrifto nur leife 
Andeutungen zu geben, wobei wir bemerken, daß eine der merk 
würdigften diefer Andeutungen, die in Sir. 51, 14: „ich rief 
an den Heren, den Vater meines Herin“, in unferem früheren 
Artikel mit Stilffchweigen übergangen ift. Sirach weift hier 
in Anfpielung auf Pf. 110, 1 und im Borbilde von Matth. 22, 
41 ff. hin auf die Perfon des zufünftigen Sohnes Gottes, 
(Luther hat hier die Sindeutung verwifcht.) Wir würden aber 
wahtſcheinlich, auch wenn die Verf. der Apokryphen ihren Glau— 
ben vollſtändig darlegten, keine beſonders beſtimmten und zahl— 
reichen, Zeugniſſe von dem Lamm, das der Welt Sünde trägt, 
vorfinden. Gereicht das den Verf. der Apofryphen zum Bor: 
wurfe, jo muß die Anklage zugleich auch gegen die Canonifchen 
Tücher gerichtet werden. Wie fpatfam find in den Propheten 
die Zeugniffe von dem Meffias als Dem, der unfere Krankheit 
tragen und unfere Schmerzen auf ſich Laden follte! Mit Aus: 
nahme des leuchtenden Sternes Zef. 53 ift der Himmel der 
Propheten hier ziemlich dunfel. Wir dürfen aber die Apokry— 
phen nicht einmal mit den Propheten auf eine Linie ftellen. 
Die Propheten geben das objeftive Gotteswort, was davon in 
das Bewußtfeyn der Gemeinde übergegangen ift, zeigen uns 
Bücher, wie die Palmen. In diefen aber findet fich auch nicht 
ein einziger Beweis vor, daß die Hoffnung auf das fünden- 
tilgende Berdienft des Heilandes eine das Leben beherrfchende 
Macht geworden, Wir finden fie als ſolche auch nicht bei de: 
nen, Die in der Zeit der Erfcheinung Ehrifti auf die Erlöfung 
warteten. In dem Lobgefange der Maria kommt von dem 
Sündentilger nichts vor, fondern nur) von Dem, der feinem 
Diener Zfrael aufhilft. Simeon erfennt in Chrifto nur „ein 
Licht zu erleuchten die Heiden und zum Preife feines Volkes 
Iſrael.“ Wenn er von dem Schwerte redet, das durch Ma: 
ria's Seele dringen wird, fo zeigt er zwar Erfenntniß des lei: 
denden, aber darum noch nicht des büßenden, des für unfere 
Sünden genugthuenden Ehriftus Gradezu von Chriſto, als 
dem Opfer für unfere Sünden, redet nur Johannes der Täu- 
fer, der Prophet, der nicht das bereits vorhandene Bewußtſeyn 
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der Gemeinde ausfprach, fondern der wie Jeſaias die Aufgabe 
hatte, neue Elemente in daffelbe hineinzufenfen. Unfere alten 
Theologen lehrten mit vollem Nechte, die Gläubigen des X. 
feyen per fidem implieitam, durch den unentfalteten Glauben 
gerechtfertigt worden. Es ift das eben der große Vorzug des 
N. B. vor dem U. B., daß der dort verhüllte Chriftus, ver: 
borgen in der unfcheinbaren Geftalt des Thieropfers, an dem 
fih das Bewußtſeyn um die Nothwendigfeit der Stellvertre 
tung entfalten ſollte, bier in heller Klarheit hervortritt. Die 
Grfenntniß der göttlichen Barmherzigkeit und das Aufgeben der 
Selbftgerechtigkeit ift beiden Teftamenten gemeinfam, in Bezug 
auf die Erfenntniß des Mittels aber, deſſen fich die göttliche 
Barmherzigkeit zur Bewirkung des Heiles bediente, fcheint das 
Licht des A. T. an einem dunflen Orte, unfähig, feine Dun— 
Pelheit vollfommen zu erhellen. Die entfaltete Lehre follte hier 
mit der Gefchichte gleichen Schritt halten. 

Lie. Keerl macht uns den Vorwurf, wir wollten die Lehre 
von einer abfoluten Auctorität der Kirche, und damit, wenn 
auch nicht den Nomanismus, fo doch den Pufeyismus einführ 
ven. Eine ganz unberechtigte Anklage! Wir legen der Kirche 
feine andere Auctorität bei, als die ihr in den Kirchen dev Ne 
formation ſtets zugeftanden ift. Wir erinnern nur an die noch 
fürzlih in diefen Blättern ausgehobene Aeußerung Calvins über 
die hohe Würde der Kirche. Wir haben die Auctorität! der 
Kirche nur folchen entgegengehalten, die, wie wir zu Hewei— 
fen verfucht haben, mit voreiligem Ungeftüme Dasjenie nie: 
derzureißen fuchen, was die Kirche nach weifem Bedacht Kegrd- 
net hat. Es ift nicht die Nede von abfoluter Auctorität der 
Kirche, fondern nur davon, daf die Kirche unter das vierte Ger 
bot geftellt werde, daß ihre Glieder nur dann ihr widerfprechgn 
dürfen, wenn fie die Sache felbftftändig geprüft und gehörig 
ergründet haben, daß eine leichtfinnige, muthwillige, dem Schein 
und der Meinung des Tages folgende Oppofition unerlaubt, 
eine Sünde gegen das Gebot ift, welches Verheißung "hat. 
Dem, meinen wir, wird Niemand widerfprechen Fünnen. Wenn 
z. B. im vergangenen Jahre die Sandhofsconferenz fich für 
die Befeitigung der Apofrnphen ausgefprochen hat, fo wäre vor 
Allem jedem einzelnen Gliede die Frage ans Herz zu legen, ob 
es fich mit. eingehender Gründlichfeit und im Befite der Ga: 
ben und der umfaffenden Kenntniffe, die zu einer folchen Un: 
terfuchung erforderlich find, mit der Frage befchäftigt habe. 
Diejenigen, die dieſe Frage nicht mit einem freudigen Ja bes 
antworten Fönnten, und deren möchten doch wohl nur wenige 
feyn, würden nicht deshalb zu loben feyn, daß fie der Aucto— 
vität des Nedners gefolgt find, ſtatt der Auctovität der Kirche, 
die fie in ihren Dienft berufen hat und deren Güter ihnen zur 
Verwaltung übergeben find. Es ift nicht gut, daß man unter 
uns fo elementare Wahrheiten, deren praftifche Erkenntniß für 
das Beftehen der Kirche nothwendig ift, noch aufftellen und 
vertheidigen muß. 

Zum Schluffe noch eine hiftorifche Bemerkung. Weber den 
Anschluß der Apokryphen Fam es auf der Dortrechter Synode, 


bunden werden; 
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der außer den Holländifchen Abgeordneten auch folche aus den 
meiften anderen reformirten Ländern. beimohnten und die als 


I. Eoncil der gefammten Neformirten Kirche betrachtet werden 


ann, zu einer ernftlichen Verhandlung, in Beranlaffung des 
Planes einer neuen Holländifchen Bibelüberfehung, der nachma— 
ligen Holl. Staatenbibel, die noch jet in den Niederländischen 
Kirchen im Gebrauche if. Im der neunten Sitzung, gehalten 
am 21. November 1618 Fam die Apofryphenfrage zuerft zur 
Sprahe. Das Protofoll diefer Situng lautet”): „Da es 
ausgemacht ift, daß die Apofryphen rein menfchliche Schriften 
find, einige auch untergefchoben, mit Züdifchen Fabeln und Er: 
Dichtungen erfüllt, wie die Gefchichten der Judith, Sufanna, 
des Tobias, des Bel, des Drachen und vorzüglic das dritte 
und vierte Buch Efra, daß auch einige unter diefen Büchern 
in gewiffen dogmatifchen und gefchichtlichen Punkten mit den 
Ganonifchen Büchern in Widerfpruch ſtehen; da diefe Bücher 
ferner weder in der Jüdifchen, noch in der älteften Chriftlichen 
Kirche dem heiligen Eoder des A. T. beigefügt waren: fo wurde 
darüber berathen, ob auch fie einer genaueren Ueberſetzung 
würdig feyen. Dann auch, ob es paffend fen, daß fie auch 
ferner mit den heiligen und canonifchen Büchern zufammenge- 
zumal da jene Verbindung im Fortgange der 
Zeit vielleicht diefelbe Gefahr herbeiführen könnte, welche in der 
Päbftlichen Kirche eingetreten ift, daß dieſe rein menfchlichen 


1. Schriften zuleßt von den Unfundigen für canonifche und gött- 


liche gehalten werden. Nach langer Meberlegung und nachdem 
mannigfache und fehr gewichtige Gründe von beiden Seiten 
beigebracht und ausgeführt worden, wurde Auffchub der Frage 
verlangt, um die beigebrachten Gründe forgfältiger erwägen zu 
können.“ 

In der zehnten Sitzung wurde dann durch Stimmenmehr— 
heit folgendes beſchloſſen: „Da ſeit vielen Jahrhunderten dieſe 
Bücher mit den heiligen Schriften in demſelben Bande ver— 
bunden geweſen ſind und dieſe Verbindung noch jetzt auch in 
den Reformirten Kirchen aller Nationen fortbeſteht, und da die 
Ausſcheidung dieſer Bücher weder durch das Beiſpiel, noch 
durch die Stimmen anderer Reformirter Kirchen gebilligt iſt, 
ſondern leicht Gelegenheit zu Aergerniſſen und zu Verläumdun— 
gen geben könnte, obgleich alle wohl wünſchen möchten, daß 
dieſe Apokryphen den heiligen Schriften niemals beigefügt wä— 
ren: ſo wurde beſchloſſen, daß ſie zu dieſer Zeit nicht ohne die 
Zuſtimmung und Billigung der andern Reformirten Kirchen 
aus dem Bibelbuche ausgeſchloſſen, vielmehr in demſelben bei— 
behalten werden ſollen.“ Doch ſollen ſie ausdrücklich als Apo— 
kryphiſch bezeichnet werden; eine Vorrede ſoll über ihre Be— 
ſchaffenheit und ihre Irrthümer unterrichten; fie ſollen mit klei— 
neren Tyhpen gedruckt und mit berichtigenden Randanmerkungen 
verſehen werden; ſie ſollen beſonders paginirt werden, damit, 
wer wolle, fie ſich beſonders binden laſſen könne; endlich, fie 


°) Acta Synodi Nationalis Dordrechti habitae, Leyden 1620. 
Fol. S. 3. 
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follen erfi nad) dem N. T. folgen. Bei diefem leteren Punfte 
entzogen die Auswärtigen ihre Zuffimmung, die überhaupt, wie 
es fcheint, den Apofryphen günftiger waren, wie die Hollän- 
difchen. An der Spige der Oppofition fand Gomarus. 
Wir fehen ſchon hier Feimen, was in unferm Jahrhundert 
in der Neformirten Kirche einiger Länder zur vollen Entfaltung 
gefommen if. Von einer doppelten Seite her mußte der Eifer 
in Befeitigung der Apokryphen im dieſer leichter auffommen, 
als in der Lutherifchen. Zuerfi war hier der Gegenfaß gegen 
die Katholifche Kirche ein weit fehärferer, und es mußte daher 
willfommen feyn, wenn man auch in diefem Punkte die Kluft, 
welche von ihr trennte, möglichft groß machen Fonnte. Es ift 
bezeichnend, daß die Franzöfifhen Neformirten bei den Ber: 
bandlungen über die Annahme der Augsburgifchen Eonfeffion 
derfelben die zu große Milde gegen die Römifche Kirche zum 
Vorwurfe machten.*) Dann ift der Neformirten Kirche von 
ihrem erſten Urfprunge an ein gewiſſer Mangel an Achtung 
gegen die Gefchichte eigenthümlich geweſen; die Lutherifche Kirche 
hält die Mitte zwifchen der Katholifchen Ueberſchätzung und der 
Reformirten Oeringachtung. Daß aber diefer Mangel an der 
Achtung vor der Gefchichte, welche ihre Wurzel in dem leben⸗ 
digen Glauben an die Borfehung Gottes, fpeciell an die Ber: 
heißung des Herrn hat, daß er bei den Seinen feyn werde bis 
ans Ende der Welt, bei der urfprünglichen NReformirten Kirche 
nur als ein relativer zu denfen ift, daß in ihr immer noch ein 
bedeutender Fonds von Scheu vor dem hiftorifchen Rationa— 
lismus vorhanden war, zeigt die Vergleihung eben diefes Be: 
fchluffes der Dortrechter Synode, welche Bedenken trug, das 
feit Jahrhunderten Beſtehende anzutaften, mit der rücfichtslofen 
Befeitigung der Apofryphen, wie fie in unferm Zahrhundert 
von der Reformirten Kirche ausgegangen ift. Erſt unter den 
Einflüffen einer Zeit, welche von dem gefchichtsmwidrigen Geifte 
der Subjectivität beherefcht iſt, konnte der in der NReformirten 
Kirche urfprünglicy ſchon vorhandene Keim zur Entfaltung ge- 
langen. Die Lutherifche Kirche aber hat ſich in diefem, wie in 
anderen ungleich wichtigeren Punkten zu hüten, daß fie nicht 
forglos herübernehme, was mit ihrem urfprünglihen Werfen 
weit mehr in Widerſpruch ſteht und daher bei ihr ungleich zer- 
flörender einmwirfen muß. 


Weber fichtbare und unfichtbare Kirche. 
IM. 


Nah einem oft wiederholten Ausdrude Bellarmin’s ift 
die Kirche grade fo fichtbar, fo fühlbar, fo handgreiflich, wie 
das Gemeinwefen des Römifchen Volks, oder das Franzöfifche 
Königreich, oder die Republik zu Venedig. Es ift wohl zu mer: 
Pen, daß die allgemeine Kirche nicht mit dem Staate- im Allge: 
J 


— — 
>) Bol. Speßbor Beza, von Baum, 2ter Theil, Leipz. 1851, an 
mehreren &. 


bare Seite durchleuchtet, und noch viel mehr und weſ 
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meinen, ſondern mit dieſem und jenem Einzelftaate verglichen 
wird. Nach Bellarmin gibt es feinen allgemeinen Staat, fon- 
dern nur Einzelftaaten, deren Zufammenhang unter einander für 
ihn unfaßlich, weil nicht handgreiflich ift: dagegen gibt es nad) 
ihm nur Eine Allgemeine Kirche, und Leine Einzelfirchen, deren 
Mehrheit er mit der Einheit nicht zu reimen verfieht. Aber 
wenn wir auch von diefer mechanifchen Anfchauungsweife ab- 
fehen, fo ift dennoch das Urtheil einfeitig und halbwahr. Die 
volle Wahrheit ift, daß die allgemeine Kirche, fo wie die Par- 
tifularficche wirklich fihtbar wird, aber nicht bloß ſichtbar iſt, 
wie etwa ein Staat, eine polizeiliche Einrichtung nur nach der 
äußern Erfcheinung gerichtet wird, fondern daß die allgemeine 
Kirche ebenfo wie der Staat nad) feinem innerften Begriffe, 
wie aud) der Einzelftaat, wie die Partifularfiche fihtbar und 
unfidhtbar zumal ift. So lehrt auch ausdrüdlich die Evan— 
gelifche Kirche. Die Apologie der Augsburgifchen Konfeffion 
fagt wörtlich (IV, 5): „Die Kirche iſt nicht bloß Gemein: 
fchaft Außerer Dinge und Gebräuche, wie andere Politien, fon: 
dern fie iſt hauptfächlich die Gemeinfchaft des Glaubens und 
des heiligen Geiftes inwendig in dem Herzen, welche jedoch 
äußere Zeichen hat, woran fie erfannt werden Fann, als die 
reine Lehre des Evangeliums und die Verwaltung der Sakra— 
mente nach dem Evangelium Jeſu Chrifti. Und diefe Kirche 
allein wird der Leib Chriſti genannt, welchen Chriftus durch 
den heil. Geift erneuert, heiligt und regieret (Eph. 1, 22 flg.).“ 
— Gegen diefes evangelifche Bekenntniß ift der Ausfpruc) 
Bellarmin’s wörtlich gerichtet, was nur zu oft überfehen wird. 
Indem aber damit das evangelifche Befenntniß zu der Einfei- 
tigfeit bloßer Unfichtbarfeit ohne fichtbare Erfennungszeichen 
verdreht und verkehrt wird, verfällt das Wort des Sefuiten 
ſelbſt in die Einfeitigkeit bloßer Sichtbarfeit. Die evangelifche 
Wahrheit ift, daß felbft in dem äußeren Staate und bürger- 
lichen Gemeinwefen, als göttlichen Ordnungen, eine u 


in der Kirche. Die chriftliche Kirche iſt fichtbar, wie. 
Paris und DBenedig, fie ift auch wie Ddiefe Gemeinsdefen in.) 
Partifular:Berbindungen zerftreut, und doc, Eine: aber ſie iſt 
auch noch viel, viel mehr als fichtbar. * 
Es kommt auch nicht allein der allgemeinen Kirche, ſon— 
dern auch der Partikularkirche die Unſichtbarkeit eben ſo we⸗ 
ſentlich zu, als die Sichtbarkeit: wie die unſichtbare Gemein— 
ſchaft der Chriſten überall ſichtbar durchleuchtet, ſo iſt auch die 
ſichtbare Erſcheinung nicht bloß ſichtbar, ſondern ihr Weſen iſt 
mit Chriſto in Gott verborgen. Einerſeits iſt die Kirche nach 
ihrem eigenſten Begriffe ſichtbar und offenbar, denn ſie 
ruht auf der Offenbarung: andererſeits iſt ſie eben ſo we— 
ſentlich unſichtbar, denn die Offenbarung iſt und bleibt ein 
Geheimniß. Einerſeits tritt die Kirche von Anfang an leib— 
lich in die Welt, und Leiblichkeit ift auch ihr Ziel, als das 
Ende der Wege Gottes: amdererfeits ift fie aus dem Geifte 
als die Stiftung des Geiftes: der Geift ift auch ihr Ziel, und 
auch unfichtbar mitten in der Gemeinde. Die Unfichtbarfeit 
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ift fo wirflüh und fo real, als die Sichtbarkeit, fie ift, mie die 
Apologie (TV, 20) fagt, fein platonifcher Traum, Fein platoni: 
fcher Staat, ut quidam impie cavillantur. 

Es thut wohl noth, grade in unferer Zeit recht laut und 
vernehmlich, vecht beftimmt und deutlich auf die Doppel: 
natur der Kieche, deren Haupt der Gottmenſch ift, auf ihre 
fihtbare und unfichtbare Natur aufmerfjam zu machen: denn 
es find jeht Viele in Gefahr, in dem Kampfe für die eine 
Natur der anderen Unrecht zu thun. Die Gefahr iſt um fo 
größer, als der natürliche Menfchenverftand in jener Doppel: 
natur nur Widerfprüche zu entdecken vermag und durd) feine 
Künfteleien auch Gläubige zu verwirren und zu verführen ver- 
fieht. Darum ift die Einficht in das Wefen der Kirche, in ihre 
Doppelnatur auch von großer praftifcher Wichtigfeit, worüber 
es einer näheren Erklärung bedarf. 

Es gehet jetzt fichtlih und vernehmlih in allen evangeli- 
ſchen Lebensfreifen eine Geiftesftrömung durch die Zeit, welche 
nach fichtbarer Geftaltung, nah kenntlicher Leiblich— 
keit der Kirche, nach einmüthiger, zuverläßiger, deutlicher Lehre, 
nach Einem Saframente in Einem Sinne ohne Zmeideutig- 
feit fehnlichft verlangt. Es iſt auch einleuchtend, daß diefes 
Streben nach fichtbarer Geftalt nur in Partikular-Kirchen in 
unterfchiedenen Formen nad) den unterfchiedenen Stufen ge: 
meinfamer Erfenntniß und gemeinfamer Einlebung fich verwirk⸗ 
lichen Fann, nur daß die zerfplitternde Willkühr der Subjectivi— 
tät fern gehalten werde. Jedenfalls iſt die Thatſache jener 
Sehnfucht felbft nicht zu verfennen und fie erfüllt die Zeit: fie 
ift ſelbſt fo fichtbar vor Augen, als fie auch wieder unfichtbar 
if. Und wer vermöchte diefes auf einmal aller Orten er: 
wachende Verlangen zu unterdrüden? Ein folcher Verſuch 
fönnte nur den entgegengefeßten Erfolg haben und das Ziel des 
Berlangens zeitigen. Und ift es nicht ein Segen vom Herrn, 
daß die Sehnfucht nach engerer, fefterer, objeftiverer Ge 
meinschaft überall durchbricht? Iſt doch diefes Verlangen nad) 
Eenntlicherer Sichtbarkeit einer ‘jeden Kirche in ihrer ganzen 
nationalen Eigenthümlichfeit nichts anderes, als die Forderung, 
daß alles anftändig und ehrlich zugehe, als am Tage (Rom. 
13,13.). Der Segen fichtbarer Geftaltung befteht eben darin, 
dag es Tag wird bis zum Altare, daß die heilige Kommunion 
zur vollen Wahrheit an das Tageslicht Fomme, ohne daß da: 
durch das Innere verfümmert wird. Eben durch diefen Segen 
fichtbaven Tageslichtes wird jeder einzelne Kirchenkreis nach fei- 
ner Erfcheinung ehrlich vollendet, und gleichzeitig der große 
Kreis der Einen und Allgemeinen Kircher fichtbarlich gefördert 
werden, wozu Nichts fo fehr gehört, als daß die einzelnen ihm 
angehörenden Kreife zu ihrem vollen fichtbaren Ausdruck Fom- 
men. Ze heller und wahrhaftiger die Firchlichen Unterfchiede 
in ihrer Mannigfaltigteit zu Tage kommen, und damit zugleich 
zur Selbfterfenntniß dienen, je offener und: klarer alle Stufen 
des Tempels werden, defto einleuchtender und offenbarer wird 
der wirkliche Zufommenhang in allen feinen Fugen, die lebens 
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dige Einheit der allgemeinen unfichtbaren Kirche in ihrer ganzen 
Gliederung fihtbar hindurchblicken. Kurz, das Firchliche Streben, 


welches fich jeßt in der Zeit ankündigt und ſich Bahn bricht, 


ift vollfommen berechtigt, wenn es gleich, oder vielmehr, weil es 
eben nur von der Minorität vertreten wird: es wird auch 


ohne Zweifel gegen alle Majoritäten durchdringen, wie fie 


auch immer deflamiren, votiven und abftimmen. Aber wenn 
auch, oder um fo mehr als diefes unverfennbare Zeichen der 
Zeit am Himmel der Kirche unfere Theilnahme in Anfpruch 
nimmt und uns felbft nach fich zieht, um fo ernſtlicher ift vor 


‚der Verftandeseinfeitigkeit zu warnen, welche in der Flucht vor 


Widerfprüchen die unfichtbare Kirche abzudanfen befliffen ift. 
Der mwohlberechtigte Kampf für die fichtbare Kirche fchadet fich 
felbft und der guten Sache, weil der Wahrheit, am meiften, 
wenn er fich gegen das gute Hecht und die reale Bedeutung 
der unfihtbaren Kirche Fehrt, welche wefentlich zur ficht: 
baren gehört, ohne welche die fichtbare nicht gedeihen kann, wie 
fein Aeußeres ohne fein Inneres. Um dem unfichtbar fcheinen- 
den Berbande der allgemeinen Kirche wirklich uud wahrhaftig 
anzugehören ift nichts fo nothwendig als treue und feſte Stel 
lung in der befiimmten fichtbaren Partifularficche mit aller 
Wahrhaftigkeit und Unzweideutigkeit: aber wir gehören auch der 
fichtbaren Einzelfirche nicht ganz an, die Stellung darin ift 
mangelhaft und ungefund, wenn wir den’ unfichtbaren Verband 
mit der allgemeinen Kirche mehr oder weniger verfennen. 
Insbeſondere gehört aber die Anerfennung der unfichtbaren 


Kirche zum evangelifchen Befenntniffe, gegenüber der römiſchen 


Kirche, welche um ihres fichtbaren Hauptes willen ihre Sicht: 
barfeit einfeitig feftzuhalten und verftandesmäßig zu vertheidigen 
befliffen if. Auf diefe evangelifche Bedeutung der unfichtbaren 
Kirche iſt von den verfchiedenften Seiten oft und noch kürzlich 
aufmerkfam gemacht worden.*) Ja, die Evangelifche Kirche ift 
jelbft, namentlich vor der Neformation mehr als einmal viele 
Zahrhunderte hindurch mitten in einer theils weltförmigen, theils 
vomantifchen Kirchengemeinfchaft ganz unfichtbar gemefen, 
ohne darum jemals zu erlöfhen. Dder wo und wie ift 
die Evangelifche Kirche fo lange Zeit vor 1517 gewefen? Das 
dürfen wir nie vergeffen. Ja, die Evangelifche Kirche hat fich 
auch während der leßten drei Zahrhunderte oft genug in einem 
ziemlich unfichtbaren Zuftande befunden; verborgen und verdeckt, 
ohne Geftalt und Schöne, als ein dunkler Ort, in dem nur 
hier und da noch ein Lichtlein brennt und ein Häuflein fich 
verbirgt. (Schluß folgt.) 


°) X. Brömel: Was heißt katholiſch? Grimma 1853. S. 233 flg. 
— 9. Schmid: Die Dogmatik der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche. 
$. 56. &. 475. Not. 13. — 16. ©. 482 fig. K. Matthes: 
Komparative Symbolik.“ S. 605 flg. — D. H. Martenfen: Chrift- 
liche Dogmatif. $. 191. — Auferden ift befonders P. Lange (Pofl- 
tive Dogmatif, $. 106), fo wie Nigfch, 3. Müller, Anderfen 
ju nennen, a 
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Weber fichtbare und unfichtbare Kirche. 
IM. 
(Schluß.) 


Und wie ſieht es in unſeren gegenwärtigen Tagen aus, 
wo das Glaubensleben ſeit etlichen Jahrzehnden ſo lieblich wie— 
der erwacht iſt, aber nun auch mehr und mehr unſicher herum— 
zuflackern anfängt, und engere Gemeinſchaft, feſteren Halt, be— 
ſtimmtere Lehre, Ordnung und Regel ſucht, nach zuverläßiger 
Autorität verlangt, und nach ſeiner eigentlichen Abſtammung in 
dem Bereiche der Tradition ſich umſieht? Wir leben jetzt wirt 
lich in dem Stadium des Kampfes für und wider die fichtbare 
Ausgeftaltung der Kirche nach den gegebenen hiftorifchen Prä— 
miffen. Im diefer Zeit, welche ſich Zeit zu nehmen jcheint, iſt 
auch jetzt wieder eben diefe unfichtbare Kirche, eben weil fie 
doch nicht ganz unfichtbar bleibt, fondern überall durchbricht, 
wie ihe Haupt felbft unfichtbar leuchtet, unfere einzige Zuflucht, 
unfere letzte Burg und Veſtung. Für alle diejenigen, welche 
jebt aus. innerftem Bedürfniffe nach der heilfamen Gottesord- 
nung der fichtbaren Kirche verlangen, aber bis jet vergeblich 
ſich ausſtrecken, ift wirklich die von Dielen verachtete und ver- 
kannte unfichtbare Kirche unter dem unfichtbar, aber fichtlic) 
wirffamen Haupte, mitten in der ſichtlich verfallenen und zerfalle: 
nen, nur dem Scheine nach noch fichtbaren Kirchengemeinfchaft, der 
einzige Halt und Troft, die befte Lagerftätte in der Wüfte. Wo 
follten fie anders die engere, chriftliche Gemeinfchaft finden, 
deren fie bedürfen? Die Harfen hängen an den Weiden, Die 
Thränen fallen in die Waffer, aber in der Kerne zeigt fih Je 
rufalem, daß wir fein gedenfeu, und darauf in engeren Krei- 
fen uns fammeln. Die unfichtbare Kirche ift es wefentlich, 
welche für die gefunderen Glieder im Haufen, und aud) für 
die Fränfelnden eine unfcheinbare Gemeinfchaft vermittelt, die 
ſich mitten in dem Franfen Leibe durchfriftet. Diefe unfchein: 
bare Gemeinfchaft Fönnte nach Befinden auch in weiteren Krei— 
fen für den Franfen Leib felbft zur Herftellung und Genefung 
dienfam und heilfam werden. Diefe unfcheinbare Gemeinfchaft 
ift eben die unfichtbare Kirche in der verfallenen fichtbaren 
Kirche, deren Trümmer die Webergebliebenen in der Noth nicht 
verlaffen dürfen, fondern nur um fo fleißiger zu pflegen haben. 


Diefe unfichtbare Kirche, woran fich die Weberbliebenen halten, 


ift wefentlich diefes, daß fie aus der GSichtbarfeit und Schein: 
barfeit zurücgetreten ift und ſich in fich concentrirt. Aber eben 
auf diefem Wege wird fie mehr und mehr wieder ſichtbar, und 
immer deutlicher und heller, während die fogenannte fichtbare 
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Kirche immer mehr die Geftalt verliert und unfenntlich wird, 
fo weit fie nicht auf die werdende, aus der Unfichtbarfeit here 
vorwachfende neue Geftalt einzugehen vermag. 

Es dürfte wirklich praftifch feyn, grade in den gegenwärti— 
gen Berhältniffen, wo die fichtbare Kirche zum Schein wird 
und das überall geweckte Glaubensleben nicht mehr zufammen: 
zuhalten verfteht, auf die unfichtbare Kirche zu verweifen, welche 
immer mehr zu Tage kommt, und an diefe fich zu halten. Wer 
Fann fie entbehren? Und was hält wohl die treuen Glieder 
einer beflimmten fichtbaren Kirche in einem einmal gegebenen 
Kirchenverbande, welcher die Sonderfirche mehr und mehr nie- 
derzudrüden, zu verwifhen und aufzulöfen fucht, als eben die 
gute Zuverficht und gewiffe Weberzeugung, daß die nicht an- 
erfannte Kirche dennoch unfichtbar da ift, das heißt un— 
fichtbar fichtbar wird? — Es iſt Veberfchäßung der ficht- 
baren Kirche, die doch auch unfichtbar ift, es ift Unterfchägung 
der unfichtbaren Kirche, die doch auch fichtbar wird, wenn wir 
aus der gegebenen fichtbaren Kirche, weil ihe die wahre Sicht: 
barkeit, nämlich die Fenntliche und zuverläffige Geftalt abhanden 
gefommen ift, alsbald entlaufen wollten, um uns felbft zu ber: 
gen und zu retten, ftatt fo lange treulich und hülfreich auszus 
halten, fo lange ſich noch in ihr ein Streben nad) Reftauration 
der verlornen Geftalt und Drdnung zeigt und fammelt. 

Hiermit kommen wir noch zuleßt zu einer doppelten Be 
geiffsunterfcheidung, der wir nicht ausweichen Fönnen. Weil in 
der Kirche, fo lange fie ift, Sichtbarkeit und Unfichtbarfeit un- 
zertvennlich zufammengehören, fo folgt, daß wir zwifchen der 
wahren fichtbaren Kirche, welche zugleich unfichtbar ift, und zwi 
fchen der wirklichen unfichtbaren Kirche, welche zugleich fichtbar 
ift, beftimmt unterfcheiden müffen, um ung nicht zu verirren: 
jene ift die Wolkenſäule am Tage, diefe die Feuerfäule des 
Nachts. An die lehtere müffen wir uns des Nachts halten, 
wenn und fo weit die erſtere ermangelt: grade die, welche Die 
fichtbar unfichtbare Kirche bauen und pflegen wollen, müffen 
ſich jet an die unfichtbar fihtbare halten. Das ift wohl 
zu erwägen. Aber wir müffen aud) Zweitens wahre und falfche, 
wirkliche und fcheinbare GSichtbarfeit unterfcheiden ; diefe Unter: 
fcheidung ift um fo wichtiger, je häufiger und verwirrender Ver— 
wechslungen fich durchkreuzen. Wie von der wahren Sichtbar— 
feit die fcheinbare Sichtbarfeit, fo ift auch von der wirklichen 
Unfichtbarfeit die eingebildete Traum: und Nebelbildung be— 
ſtimmt zu unterfcheiden. Es, gilt wirklich jest mehr als je, 
Licht und Schein, Sichtbarkeit und Scheinbarfeit einerfeits, 
Unfichtbarfeit und Unflarheit andererfeits mit beflimmter Klar- 
heit zu unterfcheiden. Nach der Wahrheit ift die Unfichtbarfeit 
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der Kirche inneres Licht, und ebenfo wirflich, als die Sichtbar- 
feit; aber unverfehens gefchieht e8, daß unter dem Namen der 
unfichtbaren Kirche allerlei Phantafieen Plab gewinnen, und 
daß ſtatt der fichtbaren Kirche eine fcheinbare übrig bleibt, der 
nichts fo fehr als Geftalt und Ordnung, Zucht und Gefet fehlt, 
fo daß auch das Glaubensleben, wenn e8 fi in ihr zeigt, ver: 
einzelt bleibt, und für die Gemeinde als folche nicht heimiſch 
werden Fann, fondern fich fremd fühlt und entweder anderwärts 
gewiſſe Stätte fucht, oder verfchwindet, oder — auf Abmwege 
geräth und Unordnung anrichtet. Das ift der Schein auf ficht: 
barer und unfichtbarer Seite. Dagegen hängt das Wirklich: 
fihtbare und das Wirflihunfichtbare in der Kirche fo unver: 
wüftlic) und unzertrennlich zuſammen, daß irgend ein Abbruch 
von der einen Seite auch der anderen Seite Abbruch thut. 
Wo auch nur in der Vorſtellung ein Begriff getrübt wird, da 
bleibt auch der andere nicht unverfehrt. Diefe Erfahrung, welche 
fo einfady und unfcheinbar ift, daß fie leicht überfehen werden 
Fann, möchten wir allen Leſern vecht dringend empfehlen zu 
gründlicher Erwägung und Beherzigung: es kann auch zur 
Selbfiprüfung dienen. Mit dem Gegenſatze zwifchen fichtbarer 
und unfichtbarer Kirche ift es nicht anders, wie mit dem Ge 
genfahe zwifchen Kirchlichfeit und Gläubigfeit, oder zwifchen 
Rechtgläubigfeit und innerem Glaubensleben. Wer dem innern 
Slaubensleben auf Koften der Rechtgläubigfeit das Wort fpricht, 
verfehrt auch jenes unwillfürlich;; ebenfo umgefehrt: wer die unficht: 
bare Kirche um der fichtbaren willen zurückſtellt, ſetzt dieſe da- 
mit felbft herab. Was bleibt von dem inneren Glauben übrig, 
wenn Kirchlichfeit und Nechtgläubigfeit fubtrahirt wird? was 
bleibt an der Nechtgläubigfeit, wenn, ihe fcheinbar zu Gunften, 
der Herzensglaube verfümmert wird? Ebenſo ift e8 mit der 
Kirche, als der Gemeinfchaft im Glauben: wird die unfichtbare 
Kirche verfannt, vielleicht im übelverfiandenen Intereſſe der 
fichtbaren, fofort leidet auch diefe, der durch die Verkleinerung 
der unfichtbaren gedient werden follte; wird umgekehrt die ſicht— 
bare Kirche gering gefchäßt, fo wird flugs die unfichtbare, welche 
dadurch erhoben werden follte, beeinträchtigt und, fratt unficht 
bar, unflar, unbeftimmt, unfenntlich, unwirklich. Je deutlicher 
hingegen, je beflimmter und Fenntlicher, je fichtbarer und offen: 
barer die Geftalt der Kirche in Lehre, Kultus und Verfaſſung 
fih) ausbildet, defto gründlicher und beftimmter wird fie auch 
ihrer InnerlichFeit und Unfichtbarfeit fich bewußt werden, und 
wieder dieſe defto fichtlicher durchfcheinen. 

Aber wenn auch parteiifche und einfeitige Urtheile für und 
wider fichtbare und unfichtbare Kirche, wie fie jet nur zu gang: 
bar find, der Sache felbft nicht ſchaden Fünnten, fo fehaden fie 
doch nur zu leicht denen, welche fich darein verftricden, ſowohl 
an der innern Herzensftellung, als auch an der eigenen Ein 
fiht und Erfenntnif. Darum warnen wir noch einmal davor: 
wir warnen davor zunächft die evangelifchen Ehriften, daß fie 
weder den fichtbaren Gränzmarken, noch der unfichtbaren Ge: 
meinfchaft Eintrag thun. Aber auch der Römifhen Kirche 
Fommt diefe Unfichtbarfeit hriftlicher Gemeinſchaft 
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zu, melde felbft an äußeren Kennzeichen fichtbar wird, wie: 
wohl fie um fo unfichtbarer und unfenntlicher wird, je mehr 
fie von dieſer Kirche felbft immer wieder von Neuem verfannt 
wird. Dennoch befteht diefes unfichtbare Band der Ge- 
meinfchaft unverwüftlich und fichtlich: des freuen wir ung, 
wenn es auch nicht anerfannt wird. C. F. ©. 
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Unkirchliche Theſen 


wäre die richtigere Aufſchrift für die Theſen geweſen, welche 
Herr Dr. Stier jüngſt in Braunſchweig als „unlutheriſche 
Theſen“ hat ausgehen laſſen. Gegen Ueberſpannungen des Lu- 
therthbums oder vielmehr derjenigen Lutheraner, welche die Ka- 
tholieität der Kirche des Heren bis zur Zerreißung aller Bande 
deumenifcher Glaubensgemeinfchaft in einen immer fchrofferen 
Partieularismus zu fpannen fich abmühen, zurechtweifende 
Thefen aufzuftellen, würde Beifall verdienen. Solchem auf im- 
mer engere Sonderung des Sonderbefenntniffes gerichteten 
Trachten gegenüber hat aber die individuelle Meinung, weil fie 
noch fonderlicher ift, weder Necht noch Kraft, fo daß das: „auch 
ich meine das Evangelium zu predigen’ des Herrn Dr. Stier, 
der „weder ganz lutheriſch noch ganz reformiert” fondern ganz 
nur Dr. Stier ift, in der That ſehr fchmwächlich Dafteht. Was 
allein Fug und Necht hat, jenem abfonderlichen Wefen mit der 
Macht allgemeinerer Verbindung entgegenzutreten, das ift das 
allgemeinfame Glauben:Befennen und Lehren zuerft der beume— 
nischen und dann der evangelifchen Ehriftenheit, wie es fich eben 
als gemeinfames zuerft in den beumeniſchen Befenntniffen und 
dann unter den evangelifchen zumeift in dem Augsburgifchen 
bezeugt hat. Bon folcher Katholieität, die auch durch alle Son- 
derungen und Spaltungen hindurch noch immer ein unfchäßba- 
res Unionsband der chriftlichen Kirche und Kirchen ift, finden 
wir leider in den unlutherifchen oder vielmehr unfirchlichen 
Thefen des Herren Dr. Stier, deffen perfönliche Ehriftlichfeit 
wir Übrigens gern refpectiven, Feine Spur. Er ſteht ohne Fort: 
fchritt noch auf, ja hinter dem Standpunfte, den eine fehr ge- 
mifchte Majorität der Generalſynode im Jahre 1846 gegen die 
deumenifchen Befenntniffe eingenommen, indem er über fie und 
die evangelifchen weit geringfchäbiger urtheilt, ale dies Dr. 
Nitzſch, der ihren Werth viel höher zu fchäßen weiß, je gethan. 
Stier unterwirft ohne Bedenken das Necht des Befenntniffes der 
„überwiegenden Mehrzahl” Th. 39, erflärt mit einer nod) leichteren 
Formel als felbft die Proteftmänner vom 3.1845, nämlich nur unter 
der auch von freien Gemeinden unfchwer anzunehmenden Maß: 
gabe „in Ehrifto mit der Schrift, die Gemeinde jederzeit 
frei zum (Diffentivenden?) Glauben nnd Befennen” Th. 64., 
und fällt dergeftalt confufioniftifch in das entgegengefehte Extrem 
der ſtreng lutherifchen Gegner, daß er Th. 173, „wenn fie nur 
irgend feinen Herrn Ehriftum befennen wollten, lieber mit 
allen vedlich fuchenden Rationaliften fich uniren will”, als 
mit jenen. Daß man in Erlangen und Roftod wegen des 
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Diffenfus den Eonfenfus der Befenntniffe und die gemein- 
ichaftlihen Befenntniffe ſelbſt unterfchäßt, ift zu bedauern. Ihn 
aber dergeftalt mißachten oder vielmehr ganz aufgeben, daß. man 
mit denen, die ihn gar nicht haben, lieber ſich univen will, als 
mit jenen, die ihm notorifch fefthalten, wenn fie auch zu menig 
allgemeines Gewicht darauf legen, dies heißt jenem confeflions > 
fofen, freigemeindlichen Unionismus verfallen, welchem Nitzſch 
und feine Schüler fchon lange den Rücken gekehrt, und gegen 
den der letzte Berliner Kirchentag noch viel entjchiedener pro— 
teftivt hat, als die befannten Berliner Unioniften gegen ihn. 
Die Summa, womit Dr. Stier Th. 212. feine Thefen fchließt, 
ift gleich 0. Denn der schlechthin geftellte, gegen die Kirche und 
ihre Befenntniffe und Bekenner, ohne welche die Schrift ein 
König ohne Königreich wäre, aufgerichtete Sat „daß die Schrift 
allein gilt und Feine Menfchenfagung”, muß natürlich aud) 
feinen 212 Menfchenfagungen alle Geltung benehmen, und 
alfe feine, doch fo manches ſchätzenswerthe enthaltenden, Schrif- 
ten, überflüffig machen, indem fie doch auch mur von einem 
Menfchen gefchrieben find. Wir gehen jo weit nicht, fondern 
faffen den vielleicht nur disputandi causa „hart” hingeworfenen 
Shefen zwar nur fehr wenig, aber andern fleißigen ünd finn 
reichen Leiftungen Stier's befonders im eregetifchen Gebiet viel 
mehr Geltung wiederfahren. Freilich aber vermögen wir nicht, 
feinen Berftand der göttlichen Wahrheit, der nicht felten mit zu 
viel Selbfivertraueu feine eignen Wege geht, höher zu ſchätzen 
als den jener großen, treuen und demüthigen Zeugen der fchrift- 
mäßigen Wahrheit in der Kirche Gottes, welchen jedenfalls, 
wenn auch Feine göttliche, fo doch eine weit größere menfchliche 
Geltung und theologifche Bedeutung zukommt als Herrn 
Dr. Stier, deffen veformatorifcher Beruf uns mehr als zweifel- 
haft if. Fürwahr, die Firchliche Differenz der Evangelifchen als 
Eutheraner und Reformirte ift viel leichter in Liebe zu tragen 
und zu mildern, als die fplitternde Verwirrung, die dann ein- 
bricht, wenn jeder gläubige oder gelehrte Chrift fich die Frei- 
heit nehmen zu dürfen glaubt, das Bekenntniß der Kirche zu 
veformiven und gleich als wäre ihr alter Bau auf dem ewigen 
Edftein zufammengebrochen, an einem „neuen Bau’ derfelben 
fi) von neuem zu verfuchen, wozu der Verſucher nur zu gern 
die natürliche Eitelfeit reizt. ©. 


Kurze Gefchichte der evaugelifchen Kirchen: 
kieder oder Wegweiſer durch die guten alten 
und neueren Gefangbücher, mit befonderer 
Beziehung auf Bollbagens Geſangbuch, be: 
arbeitet von Dr. Wangemann, WUrchidia: 
Eonus und Seminardireftor in Cammin in 
Pommern. Treptow a. d. M. 1853. 8. 
256 Seiten. 

Bibel, Katechismus und Geſangbuch, diefe drei Fundgruben 
und Waffen, von Dr. Luther der Chriftenheit aufgethan und 
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angethan, find des evangelifchen Volkes liebes, befies Eigen- 
thum. Der Widerchrift ging darauf aus, diefe Brunnen zu 
vergiften, diefe Quellen zu verfchütten, diefe Bogen und Spieße 
zu zerbrechen und zu zerfchlagen, und der Erfolg zeigte, daß es 
wahr ift: „Groß Macht und viel Lift fein 'graufam Rüſtung 
iſt.“ Aber in einem neuen dreißigjährigen Kriege des 19. Zah: 
hunderts ift über jenen ſtarken Gewappneten ein Stärferer ge— 
fommen, der ihm den SHarnifch genommen, und der nun den 
Raub austheilt. 

Die „Geift der Bibel! und „Schulbibel” find nun lange 
ſchon wieder der Bibel gewichen. Ferner find die Zeiten auch 
ſchon über ein Jahrzehnt vorüber, wo ein „Lehrbuch der, Reli- 
gion“ Glück machte, in dem Luthers Katechismus wie eine Ne 
liquie hinten angebunden war, oder darin auf dem Waffer der 
Bernunft: und Naturreligion herumfchwamm. Wer alle, die 
feit zwanzig Jahren erfchienenen neuen Ausgaben und guten 
Bearbeitungen des lutherifchen Katechismus, von 1, 2, 3 Gro— 
fihen bis 1, 2, 3 Thaler im Preiſe, fich anfchaffen wollte, der 
hätte viel zu Faufen und zu lefen, und des Gufen fo viel, daß 
es ihm am Ende zu viel würde. Nicht ganz fo weit find wir 
in der Wiedergewinnung unferes dritten Schaßes, des Kirchen: 
liedes, gefommen. Am Ende des vorigen Jahrhunderts brach 
mit der politifchen, oder vielmehr vor derfelben, die Firchliche 
und mit der Firchlichen auch die Gefangbuchs Revolution herein. 
Die leßtere ging noch fort bis in das dritte Jahrzehnt diefes 
Zahrhunderts — das neue Berliner Gefangbuch erfchien 1829 — 
während auf andern Gebieten der Kirche und Theologie fihon 
eine Fräftige Reaction und erfolgreiche Neftauration begonnen 
hatte. Der Nechtstitel der modernen Gefangbücher ift aber in 
dem ihnen feitdem gemachten und fchnell durch alle Inftanzen 
hindurch geführten Proceffe als völlig ungültig erflärt, in der 
deutfchen Literatur und Gefchichte wie in der Firchlihen Hym— 
nologie, vom Gefchmade und von der Sprachwiſſenſchaft, wie 
vom Glauben und Befenntnif. Allein die restitutio in inte- 
grum iſt lange noch nicht vollftändig erfolgt, auf fie muß immer: 
fort gedrungen, in ihe muß immerfort gearbeitet werden. 

Das Buch von Wangemann thut auch dies auf feine 
Meife, nicht direct und polemiſch, dazu ift fein Gegenftand nicht, 
fondern fo, daß es die Herrlichkeit des Kirchenliedes in den 
alten Gefangbüchern, feine Bedeutung als Bekenntniß und als 
Ausdruck und Nahrungsquelle des chriftlichen Sinnes und Le- 
bens preiſt, daß es feinen vielhundertjährigen Lebenslauf be: 
fchreibt, und fo dem Theile der Gemeinde, der den Beſitz die- 
fes Eigenthums nicht eingebüßt hat, derfelben lieb und theuer, 
den andern Theil aber fehnfüchtig darnad) macht, und zur Wie- 
derergreifung innerlich auffordert. 

Die Schrift ift alfo zunächft für die Gemeinden, weldye 
im Beſitze ihres alten Gefangbuches geblieben, an welchen die 
Gefangbucyg- Revolution äußerlich ohnmächtig vorüber gegangen 
if. Das find in manchen Landestheilen, z. B. im Herzogthum 
Sachfen, nur einzelne, fporadifch vorfommende, mo noch das 
alte Weißenfelfer, das alte Zeiter, das alte Dresdner Gefang- 
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buch u. f. w. im Gebrauche find. Diefe ftehen auch alle auf 
dem Ausfterbe-Etat, denn jene alten Gefangbücher werden nicht 
mehr gedrudt. Dann aber find doch noch weite Streden durch 
mehrere Provinzen hindurd), wo, meift die Städte alle und ein 
zelne Dörfer ausgenommen, die alten Geſangbücher den harten 
Strauß beftanden, wo die modernen an der unvermwüftlichen 
veactionairen Natur unferes norddeutfchen Volfes, zu nicht ges 
ringem Verdruſſe der weiland aufgeklärten Paftoren und Con: 
fiftorien, zu Schanden geworden find. Von dem Herzogthum 
Halberftadt und Magdeburg, durch die Altmark, Priegnig, Mark, 
Alt: Borpommern bis nach Hinterpommern herrfchen das alte 
Halberfädter, das alte Magdeburger, Porft und Bollhagen, hie 
und da ift vielleicht auch noch ein anderes gutes altes Geſang— 
buch im Gebrauch. Iſt dann aber auch noch fo ein Wegwei— 
fer dazu nöthig, wie ihn W. anbietet? Allerdings. Jene auf 
jene Weife gefegneten Gemeinden find vielfach folhe, die alles 
haben und doch nichts haben, nichts haben an ihrem guten alten 
Gefangbuche; fie wiffen nicht, daß fie reich find, fie haben Gold, 
das mit Feuer durdjläutert ift, und find doc) elend und jäm— 
merlich, arm und bloß. Gehen wir nun, wie W. das Bedürf 
niß geftillt hat. 

Indem wir näher auf die Schrift eingehen, fehen wir zus 
nächft das Vorwort an. Denn „Borrede fpart Nachrede,” fagt 
das Sprichwort. Es foll aber eine Unart vieler Lefer und 
Recenſenten fein, daß fie diefelbe gar nicht Iefen und darum mit 
einem falfhen Maaße meffen. Der Derf. fagt darin von ſich: 
‚Er muß aber im Voraus, damit er nicht falfchen Ruhm ſich 
‚aneigne, deffen gedenken, daß die diefem Schriftchen zu Grunde 
liegende Hauptarbeit bereits von einem andern gemacht ift, dem 
ehrwürdigen Pfarrer Koch in Heilbronn im Würtenbergifchen, 
in feinem Werke: „„Geſchichte des Kirchenliedes und des Kir— 
chengefanges mit befonderer Rüdficht auf Würtemberg.”"” Diefe 
Schrift behandelt alles weit ausführlicher, und wer fich des 
Genauern unterrichten will, mag fie ſich anfchaffen. Aber diefe 
Schrift, fo ſchön fie ift, ift für uns Pommern nicht recht brauch: 
bar, einestheils, weil fie für das Würtemberger Geſangbnch 
vornämlich gefchrieben ift, anderntheils, weil vieles darin für 
den gemeinen Mann zu hoch geftellt ift, und endlich, weil fie 
zu umfangreich und Foftipielig iſt.“ Diefer Aufrichtigfeit und 
diefen Gründen gegenüber wäre es VBerläumdung, W. des Pla- 
giates und Nachdrudes zu bezüchtigen. Trotz der Benutzung 
des Koch ift es eine neue, felbftändige Arbeit, wie die Beriefe: 
lung einer Aue von einem großem Strome aus, der durch fie 
hingeht. Durch die Beftimmung für das Volk war W. fchon 
genöthigt, mehr zu thun, als bloß zu überfegen und direct zu 
entlehnen, es mußte überall die ändernde, theils verfürzende, 
theilg weiter ausführende, Hand angelegt werden. ef. ift auch 
im Stande, eine eigne Yeußerung Koch darüber aus einem 
Briefe an MW. mitzutheilen. Er fagt darin: „Da Fann ich Sie 
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nun völlig beruhigen, daß ich auch nicht im mindeften ſcheel 
ſehe zu Ihrer Arbeit, oder gar mein Gigenthumsrecht verleht 
glaubte. Sie haben offen in der Vorrede gejagt, dab Sie aus 
meinem Buch gefchöpft haben, und dabei fo viel Anerfennendes 
ausgefprochen, daß ich Ihnen nur danfen fann, danfen aber 
auch im Intereffe der Sache, da Sie durch Ihre Schrift in 
Ihren Bolfsfreifen die fo weſentliche Bekanntfchaft mit dem 


Kiechenlied in ganz zweckmäßiger Weife gefördert haben. Dazu 


habe ich ja: mein Bud) gefchrieben, daß es den Bildnern des 
Bolfes und den Volksſchriftſtellern Stoff gebe, dem Bolfe die 
Geſchichte des Kirchenliedes in succum et sanguinem zu brin- 
gen. Keinem Scheiftfteller, der die Quelle, aus der er gefchöpft, 
offen benannt, nehme ich es übel, wenn er mein Buch benutzt. 
Ich habe mich darüber in der Vorrede zum erſten Band der 
zweiten Auflage 1852 deutlich ausgeſprochen.“ Wir müſſen 
hiebei auch dem Verfaſſer Recht geben, wenn er, die Gering— 
ſchätzung ſeiner Arbeit im Voraus abwehrend, in der Vorrede 
noch ſagt: „Wem es nun gering ſcheinen ſollte, daß ich zum 
großen Theil aus einem andern Buche geſchöpft habe, der möge 
ſeinerſeits eben ſo viel Arbeit auf den Gegenſtand verwenden, 
als dieß Büchlein gekoſtet hat, dazu möge er dieß Büchlein be— 
nutzen.“ „Ich habe eben nichts weiter ſein wollen, als ein 
Handlanger.“ Dieſe letztere beſcheidene Bezeichnung können wir 
kaum gelten laſſen, er iſt mehr geworden, als er hat werden 
wollen. Er hat eine neue Bahn betreten, ſo ein Buch für das 
Volk haben wir bisher noch nicht gehabt, ſo dringendes Be— 
dürfniß es auch geweſen if. „Das deutſch-evangeliſche 
Kirchenlied“ vom ſeligen Langbecker Gerlin, 1880) geht 
einmal nicht über das 16. Jahrhundert hinaus, iſt ebenſowenig 
populär, als eigentlich wiſſenſchaftlich, und bezeichnet ſich — 
auch zu beſcheiden — als einen ſchwachen Verſuch, nur als eine 
Aufforderung an Männer mit mehr Kraft, dem Gegenſtande 
ihre Bemühungen zu widmen. 
(Schluß folgt.) 


ab ridbte m 


Halberſtadt. 


Gegen die im No. 25 enthaltene Angabe, daß auf dem dortigen 
Gymnaſium der Tifcherfche Leitfaden gebraucht werde, gebt ung eine 
Neclamation zu, welche diefe Angabe entfchiedeu in Abrede ſtellt und 
fagt, daß in den unteren und mittleren Klaffen der kleine Katechismus 
Luthers gebraucht werde, als Leitfaden fiir dem Lehrer das Lehrbuch von 
Kung, und daß in den oberen Klaffen das Lehrbuch von Metrk einge- 
führt fen. i 
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Sirchengefchichte des evangelifchen Kirchen: 
liedes von Wangemann. 


(Schluß.) 
Nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin iſt dieſer Auf: 
forderung von Koch genügt, nad) der populär > practi- 


fchen aber haben die Schriften 
dem Bolfsfchulfehrer Heinrich nur der Verbreitung der 
erbaulichen Liederanecdoten gedient. Diefe find nun von WM. 
auch reichlich dargeboten, aber er gibt fie nıcht für fih, fondern 
im Zufammenhange einer vollftändigen Gefchichte des Kirchen: 
liedes und kürzerer oder längerer biographifcher Nachrichten von 
den Liederdichtern. Bei jedem derfelben gibt er alle feine Lie: 
der, die im Bollhagen ftehen, nad der Nr. und den Anfangs: 
worten an. Dann folgen von den berühmtern und Flaffifchen 
Liedern kurze Charakfteriftifen und die treffendfien der Lieder: 
anecdoten. Endlich fehlen auch Furze Bezeichnungen der Tonart 
und des Urjprunges der berühmtern Melodieen nicht. Nach 
alfen diefen Seiten hin hat der Verf. feine Vorgänger treulich 
benußt, und dargeboten, was er nad) der Vorrede darbieten 
wollte, ein Buch „welches vollftändig, kurz und dennod 
ſaftig ift.” 

Nach einer andern Seite hin iſt MW. entfchieden viel‘ mehr 
als „Handlanger“ geweien, er hat einen eigenthümlichen, neuen 
Gedanfen ausgeführt, nämlich mit der Geſchichte des Kirchen: 
liedes und der Dichter zugleic) eine populäre Gefchichte der 
Hriftlichen Kirche überhaupt zu geben, befonders für die Schu: 
len. Er jagt darüber in der Vorrede: „In weitern Kreifen hat 
ſich bereits das Bedürfniß geltend gemacht, auch aus der Kir. 
chengefchichte die Hauptmomente zum Unterrichtögegenftande in 
der Bolfsfchule zu machen, und es iſt allerdings wichtig und 
nothwendig, daß das Volk mit der Gefchichte feiner Voreltern 
in der himmlischen und in der irdifchen Heimath bekannter 
werde. Der von Zahn eingejchlagene Weg, zuerft die biblifche 
Gefchichte bis zum Schluß der Apoftelgefchichte zu führen und 
daran die fernern Firchengejchichtlichen Mittheilungen anzureihen, 
ift im der Abficht gut, in der Ausführung unzureichend; Bibel 
it Bibel, Gefchichte ift Geſchichte. Eine viel beffere Brücke 
zur Einführung der Kirchengefchichte in die Volksſchulen bietet 
das Geſangbuch, zu deffen Liedern in den meiften ältern Ge: 
fangbüchern die Liederdichter genannt find. An diefe Namen 
muß angefnüpft werden. Auf diefe Weife wird in Schule und 
Gemeinde die Kirchengefchichte nicht als ein einzuführendes 
Neues, fondern als willfommene Nachricht von alten liebgewor- 


von von Schubert und 


denen Befannten aufgenommen werden. Schreiber diefes hat 
deshalb verfucht, durch ergänzende Veberleitungen mit der Ge: 
schichte des Kirchenliedes zugleich eine ganz kurz gefaßte Ge 
ihichte der Kirche in ihren Hauptmomenten zu geben.” Wir 
fönnen den Gedanfen nur einen glücklichen nennen, und wollen 
ihn hiermit der allgemeinen Weiterverfolgung und Erweiterung 
und practifchen Nealifirung empfohlen haben. Er Fommt dem 
Ref. vor, als wie ein Theil eines allgemeinern und noch weiter 
gehenden, der Manche ſchon lange befchäftigt hat. Unfer Volks— 
ſchul-Unterricht ift im Laufe der Zeit fehr in die Breite ge⸗ 
gangen, was auch vielſeitig gefühlt, anerkannt und wogegen 
auch ſchon von beinahe allen Directoren unſerer Preußiſchen 
Seminare gearbeitet wird. Es kommt darauf an, ein Centrum 
zu finden, von dem alle Wege nach der Peripherie aus und in 
welches fie alle wieder zurück führen. Es kann dies nur eins 
jeyn, die Bibel, an welche fich Katechismus und Gefangbuch 
anfchliegen. Was den Sprachunterricht betrifft, fo wird Nie- 
mand die Bibel, den Katechismus und das Geſangbuch zu Ob: 
jecten einer grammatifchen Anatomie machen wollen, aber fie 
werden immer mehr wieder als der inhaltreichfte und zweckmä⸗ 
ßigſte Sprachſtoff erkannt. Es laſſen jetzt ſchon manche Lehrer 
ſtatt der großen Wahrheiten: „Im Winter iſt es gewöhnlich 
falt“, „Socrates war ein weifer Mann”, Bibelfprüche, Stüde 
und Verſe aus dem Katechismus und Geſangbuch fchreiben. 
Alles, was dem Volke von Himmels:, Erd, Naturfunde und 
Gefchichte zufommt, müßte ſich an die Bibel anfihließen, und 
Fönnten dabei die biblifche Naturgefchichte des Calwer Berlag- 
vereins und die andern Schriften deffelben treffliche Dienfte 
feiften. Und warum follten die vielen Zahlen, die in der Bibel 
vorfommen vom 1 B. Mofis bis zur Offenbarung St. Jo— 
hannis nicht aud) zu Nechenaufgaben benußt werden, daß die 
Nechenftunde, während fie bliebe, was fie iſt, doch auch die 
Bibelfunde förderte? — Auf diefe Weife befommt dag ganze 
Wiſſen Halt und Leben, und das Bekannte, an welches es fich 
anfchließt, wird mehr erkannt und noch befannter und lieber. 
Was nun die Ausführung des Gedanfens betrifft, „durch 
ergänzende Weberleitungen mit der Gefchichte des Kirchenliedes 
zugleich eine ganz Furzgefaßte Geſchichte der Kirche in ihren 
Hauptmomenten zu geben“, fo wird Niemand fo unbillig feyn, 
bei diefem erften Verſuche etwas Vollendetes zu verlangen. 
Wir empfehlen diefe Seite des Buches dem Fleiße des Herrn 
Verfaſſers befonders bei Pünftigen Auflagen der Schrift. In 
der Zeit von der Reformation an begegnen wir oft der Be- 
zeichnung „lutheriſch“, wo wir „evangelifch” geſetzt hätten. 
Allein fürchte deshalb Niemand, hier einem einfeitigen, ausge: 
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dörrten, verblendeten Lutheranismus zu begegnen. Solche „treue 
Lutheraner“, die auch ihre und ihrer lieben Mutter Gebrechen 
und Sünden fo treulich erfennen und befennen, find „evange— 
liſch“ genug, wenn fie fih auch nicht fo nennen. W. redet 
mit Schmerz und Entrüftung von der „Lutherifchen Naferei”, 
weiß die NReformirte Kirche und ihre Zeugen, den Pietismus 
und die Brüdergemeinde richtig zu würdigen, ja er hat bei 
aller Treue gegen feine Gonfeffion einen großen Acht Fatholifchen 
Zug. Wenn er ©. 208 davon fpricht, daß wegen der man: 
cherlei Auswüchfe der herenhutifchen Lieder und des dadurch 
zum Theil gerechtfertigten Widerwillens gegen diefelben Feins 
eine Stelle im Bollhagen gefunden, fo fährt er fort: „Dies 
fage ich mit tiefem Bedauern; denn unter den baroden For: 
men finden fich die alferedelften Goldförner, und die Innigkeit 
und Tiefe der herrnhuter Lieder find faft durch nichts Aehn— 
liches in der Literatur unferes Kirchenliedes erreicht und erfeßt 
worden.” Und am Schluffe feiner Schrift fagt er: „Es fehlen 
(im Bollhagen) Lieder, aus der ältern Zeit von Bogatzky, Ter— 
fteegen, Woltersdorf, Lampe und den Herrnhutern; aus der 
neuern Zeit von Novalis, Spitta, Knaf, Knapp rc. — wir dür— 
fen die Lücke unter den Altern nicht laffen, und dürfen aud) 
nicht aufhören, durch neue Geifteszuflüffe frifches Leben im Ge 
fangbuch zu erhalten, weil ja der Herr dies Leben auch in un: 
ferer Zeit frifch hat wehen laffen.” 

Sn der „ganz Furz gefaßten Gefchichte der Kirche” fcheint 
uns die Gefihichte der Lehrftreitigkeiten im 16. Jahrhundert 
einen zu großen Naum einzunehmen, und wir geben dem Berf. 
anheim, zu erwägen, ob nicht der Abfchnitt von S. 79—87 
fummarifcher zu faflen if. Was foll der gemeine Mann, der 
Schullehrer und das Schulfind damit machen? Wie nur ver: 
fiehen: „Glorifizirtes Fleisch“, „antinomiſtiſche Streitigfeiten”, 
„Leipziger Interim‘, „adiaphora (gleichgültig), „fynergiftifche 
und croptocaloiniftiiche Händel”, „eigentliche Differenzpunfte“? 
Wir müffen aber auch immer wieder dafür halten, daß das 
Leben in Buße, Glauben und Heiligung wie von einem Mehl: 
thau befallen und verdorben wird, wenn man theologifche Fra— 
gen in das Volk hineinfchleudert als Fragen feiner Seligfeit, 
welche nicht unmittelbar aus dem Worte Gottes und der dhrift: 
lihen Erfahrung entfchieden werden können. Es ift aber einer: 
lei, ob jene Fragen jet ſchwebende oder der Gefchichte anheim: 
gefallene find. Denn eine jede Zeile einer Kirchengeſchichte 
fürs Bolf muß von dem Worte dictirt feyn: Vitae discimus, 
non scholae. 

Allein nicht bloß dadurdy, daß W. die Gefihichte des Lie- 
des und der Liederdichter zu einer Gefchichte der Kirche erwei— 
tert hat, fondern auch mit dem nächſten Sauptinhalt der Schrift 
wollte er der Schule und ihren Lehrern infonderheit einen 
Dienft thun. Neferent muß jedoch wünfchen, daß zuerft die 
Schulinſpectoren und Prediger fic) genau mit der Schrift be: 
fannt maden. Die Prediger nicht bloß als Schulinfpectoren, 
um die Lehrer hineinzuführen, Sondern als Prediger und Seel 
forger für fih. Die allermeiften haben das große Werf von 
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Koch noch nicht ſtudirt, und da daffelbe in der neueften Auf: 
lage nod) viel umfangreicher und theurer geworden iff, werden 
vorausfichtlich immer fehr viele bleiben, die nie daran Fommen. 
Wie fehr fehlt es aber noch unter den Paftoren an der Kunde 
des Kirchenliedes und feiner Gefchichte! Wie viele werden in 
diefer Kunde von frommen Gemeindegliedern übertroffen! Sie 
fennen nicht einmal ihr Ortsgefangbuch, indem fie e8 nie in 
die Hand nehmen, als wenn am Sonnabend der Küfter Fommt, 
um die Lieder für den Sonntag zu holen. In der Predigt, 
in der Katechifation, an den Kranfenbetten gebrauchen fie nie 
diefen Schlüffel, welcher die Herzen auffchließt, fchlagen fie nie 
diefen Ton an, welcher im Herzen des Volkes immer wieder: 
flingt. Ref. muß bier mit Jefaias fragen und Flagen: „Herr, 
wer glaubet unferm Predigen?” Er hat es fihon vor zehn Jah— 
ren in dieſen Blättern ausgefprochen, daB Hymnologie und 
Liederfunde ein befonderer Gegenftand der Prüfung pro mini- 
sterio- feyn follte. Während feit jener Zeit fo Vieles beffer 
geworden ift, geht aber das Examen-Unweſen mit feinen Minu: 
tien, Allotriis und uriofis fort, daß oft die begabteften, flei- 
Bigften und gläubigen Candidaten nicht beffer darin erfcheinen, 
als die ungläubigen, faulen Ignoranten, und daß man Wahl: 
fähigfeit zum geiftlichen Amte ertheilt, während man nach wid) 
tigen Nequifiten zu einer gefegneten Führung deffelben gar nicht 
fragt. Ein Candidat des Schulamts,. der den Katechismus 
und eine beftimmte Anzahl von Kirchenliedern nicht feft und 
genau weiß, auswendig und inwendig, Fann nicht Schullehrer 
werden, aber ein Candidat des Predigtamts Fann troßdem Pre- 
diger werden, und er wird es auch jeßt noch, wie es die mei: 
ften von uns geworden find. Darum müffen wir wünfcen, 
daß recht viele Prediger fich von dieſem Wangemann’fchen 
„Wegweiſer“ weifen laffen, fie bedürfen ihn beinahe noc mehr, 
als die Lehrer und das Volk, und dann Ffünnen fie auch erft 
diefe recht auf ihn hinweifen. 

Der Berf. hat noch mehr gethan für die Schule und ihre 
Lehrer in der Abhandlung: „Wie fann das Gefangbud) 
für den Schulunterricht nüßlidy verwandt und be: 
handelt werden? Separat-Abdruck aus Otto's Monatsfchrift. 
Naugard 1853.” Die Frage wird beantwortet, indem drei 
andere Fragen, den Katechismus traveftirend, gethan und be: 
antwortet werden; 1. „Was ift das Geſangbuch?“ (Ein Zeug: 
niß der gefammten chriftlichen Kirche auf Erden, das rechte 
eigentliche Confeffionsbuch der Lutherifchen Kirche, ein Deutfches 
Nationalbuch, das populärfte. Erbauungsbuch unferes Volkes, 
eine Sammlung von poetifchen Schäßen, wie feine zweite eri: 
flirt, ein Schulbuch für die Bolfsfchule) Der Hauptfrage tritt 
er näher in den andern Fragen: 2. „Was gibt oder nüßt das 
Geſangbuch?“ (beim Sprach-, Gefang:, Gefhichts: und Reli: 
gionsunterricht.) 3. „Wie gebraucht man das Geſangbuch wür: 
diglicy? und mie behandelt man-es zwedmäßig?" (Auswahl 
der Lieder; Verwendung derfelben für die Schulandachten; 
hülfsweifer Gebrauch der Lieder; directe Behandlung der 
Lieder.) 
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Es kann hier nicht näher auf diefes Material eingegan- 
gen werden. Mögen aber alle Prediger und Lehrer recht ernft- 
lich darauf eingehen. Es würde dies auch ein würdiger, lang 
aushaltender und ebenfo practifcher, als intereffanter Stoff ſeyn 
für Befprechungen in den Parochial: und Ephoral: Lehrerconfe: 
venzen, wovon Amt und Herz gleich reichen Gewinn haben 
Fonnten. Die Prediger, Lehrer und Chriftenleute, die mit 
einem anderen, verwäfferten Kirchen: Öefangbuche geftraft find, 
follen aber nicht etwa denfen, e3 gehe ihnen diefer „Weg: 
weifer” nichts an, die brauchen ibn am allernöthigften. Und 
zwar zuerft als Hinwegweiſer von ihrem fchlechten Gefangbuche. 
Die riftlihe Schule hat auch die Pflicht, ihre Mutter, die 
Kirche, wenn diefe verarmt iſt, zu unterftüßgen, fo weit fie es 
mit ihrer Fleinen Kraft vermag. Die Schule hat dies auch bei 
der Gefangbuchsnoth der Kirche an vielen Orten gethan. Die 
alten Lieder find zum Theil von der Schule aus, durch das 
junge Bolf wieder in die Gemeinden, unter das alte Volk ge: 
kommen. Und hätten überall die Geiftlichen in Predigten, 
Katechifationen und in der Seelſorge gegen die fchlechten Ge: 
fangbücher gezeugt, und die Kirchenlieder den Gemeinden in der 
urfprünglichen Herrlichfeit und herrlichen Wrfprünglichfeit an- 
geboten, der Kirchenraub wäre ſchon allgemeiner als folcher 
anerfannt, verabfcheut und wieder gefordert und gewonnen. 
Möge darum die an fich fo friedliche und befcheidene Schrift 
von W. auch eine Pofaune mit werden, die zum Streite bläſt, 
und eine Stimme, die in den Kampf hineinruft: „Hier Schwert 
des Herrn und Gideon!” 3 


Die Fortbildung der Liturgie. 


Der Fortfchritt des Firchlichen Lebens, welcher die legten 
Sahrzehende bezeichnet, zeigt fich in wenigen Gebieten fo ent: 
fhieden, als in der Stellung der Deutfchen Evangelifchen Kirche 
zur Liturgie. Als die Agende der Evangelifchen Kirche Preu: 
Bens im Fahre 1822 eingeführt wurde, war die Oppofition eine 
faſt ganz allgemeine, und zwar nicht fowohl um einzelner Uebel— 
ftände willen, fondern fie war eine Oppofition gegen das Me: 
fen der Liturgie. Es ift von großem Werthe, jene Stellung in 
das Gedächtniß zurüczurufen, um die Wichtigkeit der Gabe zu 
verftehen, welche König Friedrich Wilhelm IH. der Evangelifchen 
Kirche Deutfchlands darbot. Seitdem ift ein Menfchenalter 
vergangen, und nicht nur in der Gvangelifchen Landesfirche, 
auch in faſt allen übrigen Deutfchen Pandesfirchen wird die da- 
mals unter Gottes jet recht fichtbar gewordener Leitung eröff: 
nete Bahn in wetteiferndem Fleiße betreten. Mit der größten 
Freude müffen wir auch in diefem Gebiete die Rückkehr zu der 
bewährten Sitte unferer evangelifihen Bäter, die Rückkehr zu 


der gefegneten Sitte der allgemeinen chriftlichen Kirche erkennen. 


Aber bei dem regen fiturgifchen Eifer, der in den verichiedenften 
Kreifen lebendig thätig ift, find Mißſtände hervorgetreten, welche 
wir Plar in das Auge faffen müffen, um noch zu rechter Zeit 
ihre nachtheiligen Folgen zu verhüten. 


Zuerft würde es ung gebühren, den vollen Werth der uns 
verliehenen Agende zu erfennen. Wir brauchen uns 'nicht zu 
fcheuen, es auszufprechen, daß viele nicht bloß Laien, fondern 
auch Geiftliche den vollen reichen Inhalt unferer Agende nicht 
fennen. Viel häufiger findet fich Tadel des Vorhandenen oder 
Nüge des Fehlenden als tief eingehendes Erforfchen des Gege- 
benen. Die Ausftellungen gegen die Yandes:Agende würden bei 
den Meiften derer, welche fie ausfprechen, auf ein geringes 
Maaß zurücdgeführt werden Fünnen, wenn die ganze Fülle un- 
ferer Agende beachtet und gebraucht würde, und vor Allem, 
wenn die Gefchichte der einzelnen Theile verfolgt würde. Die 
Liturgie, wie fie uns dargeboten ift, iſt nicht das Merk eines 
beftimmten Menfchen, eines beftimmten Volkes oder einer be: 
flimmten Zeit. Sie ift ein Werk, das der Geift Gottes im 
Lauf der Zahrhunderte hervorgerufen und fortgebildet hat, woran 
feit den erfien Anfängen der chriftlichen Kirche die größten 
Männer aller Zeiten gearbeitet haben, worin die allgemeine 
chriftliche Kirche ihre herrlichften Erfahrungen niedergelegt hat. 
Die Liturgie ift ein Vermächtniß, das mit dem Worte des leben: 
digen Gottes von den Gemeinden der Apoftel her Gemeinde 
von Gemeinde, Zahrzehend von Zahrzehend, Jahrhundert von 
Jahrhundert überfommen hat. Die erfte Aufgabe eines Jeden, 
dem die Liturgie zu halten vergönnt ift oder der mit derfelben 
fi) zu befchäftigen gefonnen ift, bleibt daher die, daß er die 
Entftehung Dderfelben und die Gefchichte der einzelnen Theile 
derfelben ftudiere. 

Aber aus derfelben Bedeutung der Liturgie geht auch her: 
vor, welche Stellung der Geiſtliche der Piturgie gegenüber ein: 
zunehmen hat. Nie und nimmer ift e8 in einem geordneten 
firchlichen Wefen dem einzelnen Geiftlichen geflattet worden, 
nach feiner Millfür feiner Gemeinde eine Liturgie zu geben. 
Die Liturgie ift Sache der Gemeinde, welche fie dem Geift- 
lichen überantwortet; und auc) die einzelne Gemeinde erfcheint 
hier nur ale Glied der Kirche, und fo ift es nur die Kirche, 
welcher das jus liturgieum durch ihre von Gott gegebenen Be- 
hörden zufommt. Das möchte in der Theorie ſchwerlich beſtrit— 
ten werden. Aber auch die, welche es zugeftehen, weichen in 
der Praxis fehr häufig davon ab, und zwar gewöhnlich aus an- 
deren als confeffionellen Bedenken, die einer befondern Beur: 
theilung unterliegen und von denen wir hier abfehen wollen, 
Wenige Geiftliche machen fid) ein Gewiffen daraus, an der vor: 
gefchriebenen Agende zu ändern; man würde die Männer zählen 
fönnen, die fich nicht hier oder da etwas nad) eigner Willfür 
zu Andern erlaubten. Wir find weit davon entfernt, die Yandes: 
Agende als unverbefferlich hinzuftellen; ift doch in diefen Blät— 
tern fchon auf Manches hingewiefen worden, das einer Um: 
arbeitung oder Erweiterung bedürfen möchte. Aber mit der 
größten Entfchiedenheit müffen wir den Geiftlichen die Berechti— 
gung abfprechen, aus eigenem Ermeffen Veränderungen, felbft 
DVerbefferungen einzuführen. Die Wiffenfchaft iſt eine freie, 
und es ift ebenfo nothwendig als für unfere Zeit erfreulich, daß 
die mannigfaltigften Wünſche und Beurtheilungen in liturgifchen 


“ 
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Dingen beiprochen werden. Aber die Gemeinde fieht höher, als 
daß fie ſolchen Wünſchen und Anfihten zu dienen hätte. Statt 
aller andern Beweisführung wollen wir Luther anführen in 
feiner Deutfchen Meſſe von 1526: „Ich will aber gebeten ha- 
ben, daß man diefelbige (Ermahnung ze.) auf Eine fonderliche 
Meife ftelle, um des Volks willen, daß nicht heute einer alſo, 
der andre morgen anders ftelle, und ein jeglicher feine Kunft 
beweife, das Volk irre zu machen, daß es nicht lernen, nod) 
behalten Fann. Denn e8 ift ja um das Volf zu lehren und 
zu führen zu thun, darum ift eg Noth, daß man die 
Freiheit hier breche und einerlei Weife führe.“ 
Hierzu Fommt, daß die Liturgie zugleicd das Band if, 
welches die einzelne Gemeinde mit der Kirche, ſey es die ein 
zelne Landeskirche oder die Kirche einer beſtimmten Confeffion 
oder die allgemeine Kirche, verbindet und fie als einen Theil 
derfelben fofort erkennen läßt. Wie die einzelne Gemeinde 
nicht von der Willfür des zeitweiligen Geiſtlichen abhängen foll, 
fo offen die Gemeinden im Verhältniß zu einander auch nicht 
durch Willkür getrennt, fondern durch ein Band der Einheit 
mit einander verbunden werden. Diefe Bedeutung der Liturgie 
ift in den alten chriftlichen Kirchen wohl bewahrt worden; wo 
die Griechiſche oder Nömifche Kirche Gottesdienft hält, da if 
derfelbe wefentlich überall derfelbe; und unter den Proteftan- 
tifchen Kirchen ift es die Englifche, welche diefen Vorzug be 
wahrt bat. Wo ein Glied der Englifchen Kirche an dem Got: 
tesdienfte Theil nimmt, ſey es in den entfernteften Gegenden 
anderer Melttheile, jey e8 in einem Dorfe Englands, ſtets fin— 
det es fich in dem Goftesdienfte daheim, wie auch fonft Sitten, 
Gebräuche, ja Sprachen wechfeln mögen. Diefen Borzug hat 
die Deutfche Evangelifche Kirche verloren. Die Art, wie die 
Reformation in den einzelnen Ländern entftand und eingeführt 
wurde, erflärt hinlänglich, warum auch verfchiedene Formen der 
Liturgie Eingang fanden. Aber wenn fchon damals bei der 
großen Mannigfaltiafeit der Kormen das Band der Einheit 
zurüctrat, fo iſt mit dem Erfterben des Firchlichen Lebens in 
den Zeiten der Aufklärung eine ſolche Berfchiedenheit liturgifcher 
Formen eingetreten, daß ein Deutfcher evangelifcher Chrift nicht 
‚nur. nicht in fernen Gegenden, jondern kaum in der ihm be 
nachbarten Kirche dieſelbe Form des Gottesdienftes findet. 
Sagt. nun auch die-Augsburgifche Confeffion, daß nicht Noth 
ne wahrer Einigkeit der chriftlichen Kirchen, daß allenthalben 
gleichförmige Geremonieen, von den Menfchen eingefest, gehal- 
ten werden; fo zeigt doch die große Treue und Vorſicht, mit 
welcher die Reformatoren die alte Liturgie bearbeiten, daß fie 
von der jeßt beliebten Willkür der Theologen fehr fern waren, 
und das Band der Einheit mit der allgemeinen Kirche mög: 
lichft feſtzuhalten fuchten. Sehr belehrend ift in dieſer Bezie— 
hung, wie Luther in der Deutfchen Meffe davor warnt, daß 
man fich ähnlich wie die Waldenfer und Böhmen durdy die 
Form des Gottesdienftes von der allgemeinen Kirche trenne. 
Wird nun dies Bedürfniß nach Einheit in der Evangelifchen 
Kirche Deutfchlands vielfach anerfannt und Abhülfe erfirebt, 
fo ift Doch arade hier Bewahrung des Vorhandenen erfter An: 
fang einer Beflerung. Und da ift durch die Agende Preußens, 
welche viele Millionen evangelifcher Chriften vereinigt, eine 
herrliche Grundlage gegeben, auf der weiter fortgebaut wer— 
den follte. Da diefe Agende durch die Fürforge unferer Kirche 
auch ſchon in manchen fremden Gegenden eingeführt ift, wie 
in den evangelifchen Gemeinden zu Serufalem, Rom, Conftan-| 
tinopel u. a., ja auch von Preußen ganz unabhängige Gemein: 
den, wie die von Athen in Anerkennung ihrer Vorzüge ſich 
derfelben angefchloffen haben, fo follten alle die, welche an dies 
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fer Agende ändern und tadeln, bedenken, daß fie wiederum ein 
durch Gottes Gnade eben gewonnenes Band der Einheit zer— 
reißen. Alle wahren Freunde der Liturgie in unferer Landes- 
firche würden der Kirche durch treues Anfchließen und durch 
Weckung des Sinnes für dieſe liturgiiche Einheit einen viel 
größeren Dienft erweifen, als wenn fie durch eigenmächtige 
DBeränderungen bei der eigenen Gemeinde im beften Falle 
einen Bortheil gewinnen, dabei aber ifolivt daftehen und ihre 
Pflicht der Treue gegen die Einheit der Kirche verfäumen. 

Auch was die wiffenfchaftliche Fortbildung der Liturgie 
betrifft, möchte die Evangelifche Kirche ſich ihres Berufes der 
allgemeinen Kirche gegenüber bewußt werden müffen. Wie in 
allen andern Gebieten der Theologie die Schäbe aus der 
ganzen chriftlichen Vorzeit gefammelt und verarbeitet werden, 
jo ift auch die Aufgabe unferer Kirche Feineswegs, zu den 
Liturgieen der Neformatoren zurüczufehren. Das Edelfte und 
Befte aus allen Liturgieen der chriftlichen Kirche, namentlich 
aus den noch wenig befannten und wenig erforfchten Litur— 
gieen der erften Sahrhunderte muß hinzugenommen werden, 
wenn die Bearbeitung der Liturgie nicht, wie bisher, hinter 
den Bearbeitungen der übrigen theolcgifchen Gebiete weit zus 
rückbleiben fol. 

Wir wollen nicht verfennen, daß manche trefflihe Merfe 
nach diefen Seiten hin die Bahn brechen, wie dies in den 
Schriften von Löhe, Kliefotb, Petri u. A. der Fall if. 
Doc) freuen wir uns insbefondere, ein Kirchenbuch hervorheben 
zu Fönnen,. das wefentlih auf den befprochenen Grundlagen 
ruht. Es ift dies das: Kirhenbud zum evangelifchen 
Gottesdienfte in Gebeten, Lehre und Liedern neu 
geordnet von Heinrich Thiele, Hof- und Dompredi- 
ger zu Braunfchweig. Das Kirchenbuch folgt dem Gedanken, 
welchen das Englifche Prayer-Book wedt; der Gemeinde die 
ganze Firchliche Liturgie mit dem Geſangbuche in die Hand zu 
geben, wodurch eben der Willfür der Geiftlichen mehr Schranfen 
gejeßt werden. Zuerft hat neuerlich, neben dem nur den Haupt: 
gottesdienft beachtenden Kirchenbud für das Preußifche 
Kriegesheer, in weiterem Umfange Bunfen in feinem „All: 
gemeinen Geſang- und Gebetbuche” dieſen Gedanken ausgeführt. 
Das Kirchenbuch von Thiele jchließt ſich daher den eben ge: 
nannten vielfach an. Während jenes jedoch die Preußifche und 
Englifche Liturgie vorwiegend beachtet, geht Thiele nad) feinem 
jeßigen Wirfungsfreife von der Braunfchweig’fchen Landes-Agende 
aus. Doc) gibt fich überall der Kenner der übrigen evangelifchen 
Agenden und der alten Liturgieen Fund. Die alten Kormen find 
zu neuer Geftalt verarbeitet, jedoch jo, daß im Ganzen das ehr- 
würdige Gepräge derfelben bewahrt iſt. Sehr reich find Die 
verfchiedenen Arten der Gottesdienfte; neben dem Hauptgottes- 
dienfte, dem Frühfirchen: und Nachmittags-Gottesdienfte machen 
wir befonders auf die Anordnung der Betſtunden aufmerffam. 
Eine ausführliche Liturgie für die ftille Woche, welche fich durch 
ihre leichte Ausführbarfeit auszeichnet, möchte Manchem will: 
fommen feyn. Auch ift die Borlefung der Gefhichte der Zerſtö— 
rung der Stadt Ferufalem für den zehnten oder fünfundzwan: 
zigften Sonntag nad) Trinitatis mit geeigneten biblifchen Pectionen 
aufgenommen, wie kürzlich der Evangelifche Ober:Kirchenrath 
unferer Pandesfirche twieder daran erinnert hat. Das Gefang- 
buch hat eine nur befchränfte Zahl von Liedern aufgenommen, 


Iwie es bei einem wirklich in Gebrauc zu nehmenden Kirchen: 


buche nicht anders thunlic if. Daß auch hier Veränderungen 
vorgenommen find, gibt leider einen neuen Beitrag zu der man: 
nigfaltigen Geftaltung der Kirchenlieder. 
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Ueber fichtbare und unfichtbare Kirche. 
IV. 


Die Römische Kirche hält fich, wo nicht ausschließlich, doch 
vorzugsmweife an die fichtbare Geftalt der Kirche: wir können 
evangelifcher Seits in diefer Beziehung von ihr lernen, ohne 
darum derfelben unfatholifchen Einfeitigfeit verfallen zu müffen. 
Aber wie verhält ſich nun diefe fichtbare Leibesgeftalt zu 
ihrer Seele, wie verhält fih das Gefäß zu feinem In: 
halte? Die Seele, der Kern und Inhalt der Kirche, ift der 
Glaube. Nach diefer Seite läßt es die Kirche, welche die 
Leibesgeftalt fo hoch hält, zum Anfange bei einem Glauben 
ohne Geftalt, fides informis, bewenden. Die Lehre von der 
jichtbaren Geftalt der Kirche fcheint freilich mit der Lehre von dem 
geftaltlofen Glauben in Widerſpruch zu fiehen; aber diefer Wi: 
derfpruch löfet fich bei näherer Erwägung, denn darum ift eben 
die Kicche der Leib, der Glaube die Seele, und zwar die 
Seele im Keime, die werdende Seele: darum ift eben der 
Leib in feiner Ausgeftaltung gegeben, um dem in jeder einzel: 
nen Seele neu beginnenden Glauben zu Hülfe zu kommen. 
Der Glaube des einzelnen Gliedes am Leibe hält fi eben 
zum Anfange in Ermangelung der eigenen Erfenntniß vor fei- 
ner weiteren Entwidelung an die Autorität der Kirche, näm— 
lih an den Klerus, dem die Lehre, dem der Inhalt vertraut 
if. Der Glaube im Werden, fides informis, gleicht einem 
gehorfamen Schüler, welcher zunächft dem Worte des Meifters 
traut, bis er zu eigener Erfenntnig und Erfahrung gekom— 
men if. Und wer dürfte diefen Anfang, Diefen erften Keim 
des Glaubens verſchmähen? wer dürfte die Schule, und in der 
Schule den Gehorfam gering achten? Bis hierher Fönnen wir 
evangelifcher Seits der Nömifchen Kirche folgen: und wir fol: 
gen ihr, wie der Katechismus zeige, womit wir ihr vorange: 
gangen find. Der Lutherifche Sehr ift älter, als der 
Römifche. 

Das ift der Anfang: aber nun fragt es fid), was aus 
diefem Keime und Anfange des Glaubens wird und werden 
fol; und hier iſt es, wo die Wege der Evangelifchen und der 
Römischen Kirche weit auseinander gehen. Nach der evangelifchen 
Lehre kann und ol der Glaube, um wahr und wirklich zu 
werden, in dem einzelnen Gliede ſowohl als in der Kirche, in 
der einzelnen Seele ſowohl als im Leibe zu wirklicher Rechtferti⸗ 
gung und Heiligung Leben und Geſtalt bekommen, und zwar 
aus ihm ſelbſt. Und der Glaube kommt wirklich zu Leben 
und Geſtalt durch Erlebung und Erfahrung, in dem Geringen 
wie in dem Gelehrten, durch die Wiedergeburt mittelſt des 


zweites Princip zur Hülfe. 


tes Prineip neben dem erſten. 
zum kirchlichen Schaden, der Irrthum der Lehre zur Verküm— 


Wortes und Saframents. Das ift die einfache evangelifche 
Lehre von dem Glauben, welcher aus der Erfenntniß, notitia, 
und aus der Beugung unter der Lehre, assensus, zur felbft 
fändigen Zuverfiht, fiducia, zum Amen — das ift je ge- 
wißlih wahr! — ftetig hervorwächft, und zwar, wohl zu mer- 
fen, aus ihm felbft. 

Aber wie kann der Glaube fo große Dinge thun? So 
fragt die Römifche Kirche, von welcher wir die bewußte und un: 
bewußte Stellung der einzelnen Gläubigen in ihr wohl zu unter: 
icheiden haben. Was die Kirche felbft betrifft, diefe traut dem Glau— 
ben allein nicht, und nimmt neben dem Glauben noch ein 
Nach ihre befommt der Glaube 
feine Geſtalt nicht aus ihm felbft, fondern aus der Liebe: 
und fo kommt fie zu einem erſt durch die Liebe geftalteten 
Glauben, fides caritate formata. Sie macht die Wirfung zur 
Me die Frucht zur Wurzel: die Liebe ift nach der Römi— 
f Lehre nicht ein Element des Glaubens, fondern ein zwei: 
Und diefer logifche Fehler wird 


merung der Zuverficht im Amen, die Zwittergeftalt des Glau- 
bens zur Berunftaltung der Kirche felbft, die fich doch fort 
und fort ihrer fihtbaren Geftalt und Schöne rühmt. 

Dagegen erfreut fich die Evangelifche Kirche nach ihrer 
wefentlichen Lehre im Gegenfage zur Römiſchen eines aus ihm 
ſelbſt, aus ihm allein in jedem Gliede zur Vollendung kom— 
menden Glaubens, fides sola, fides explicita. Es iſt der 
Glaube, durch welchen jedes lebendige Glied der Kirche im fei- 
nem eigenen Innern das Heil ergreift und feiner Nechtferti- 
gung gewiß wird und Frieden findet für die Seele. Der Glaube 
der Kirche, welcher geglaubt wird, fides quae ereditur, wird 
zu dem Glauben, womit geglaubt wird, fides qua creditur: 
der objective Inhalt der Lehre wird zum wirklichen Eigenthume 
des Subject. Die Selbftftändigfeit diefes eigenen Glaubens 
hat daher nicht etwa die Folge, daß er den einzelnen Eigen: 
haar deffelben von der organifchen Wechfelwirfung mit der 
Kirche ablöfet, fondern die Wirfung ift vielmehr, daß das ein- 
zelne Glied in dem Gefammt-Drganismus organifch- frei 
wird, und in dem lebendigen Zufammenhange wirklich frei ſich 
fühle. Das Berhältniß der Knechtſchaft ift überwunden: es 
ift ftatt deffen nicht Emancipation, fondern — das Verhältniß 
der Kindfchaft eingetreten. Und wie das Kind dem Haufe 


näher und inniger angehört, als der Knecht, fo ift auch der 


evangelifche Glaube mehr als der Römiſche mit feiner Kirche 
verwachfen, und zwar um fo freier und fruchtbarer, als er nicht 
allein von der Kirche in ihrer fichtbaren Geftalt, fondern auch 


der unfihtbaren Kirche dienen Könnte. 
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von der unfichtbaren Kirche aus der Vorzeit und Mitwelt Nah: 
rung und Stärkung empfängt. Iſt der Glaube aus feinem 
eigenen Inhalte, als aus Einem Guffe erwachſen, aus Einer 
Wurzel entfproffen, — fides explieita —, fo wird er auch 
zum Wipfel gelangen und fein Dad) feſtmachen, und der Inhalt 
wird die ihm angemeffene Form finden, daß der Bau der Kirche als 
der Glaubensgemeinfchaft zu feiner Geftalt kommt — ecclesia 
visibilis —, wie viel auch zur Zeit noch am Ausbaue fehlen mag. 
Und follten etwa noch vor dem vollftändigen Ausbaue fremde 
Sngredienzien dem aus Einem Guffe erwachfenen Inhalte ſich 
zugefellen, fo wird diefer fie auch wieder auszufcheiden vermö— 
gen: follte auch der Inhalt gar verfchüttet werden und vers 
fallen, fo würde doch die Hoffnung noch nicht gar aus ſeyn, 
denn wenn noch gefundes Leben unter den Trümmern, obwohl 
unfichtbar, verborgen ift, fo wird die Neaction nicht aus 
bleiben und die latente Lebenskraft zur Neftauration hervor 
brechen Fünnen, wenn fie nicht etwa allzu ſchwächlich geworden 
if. Anders verhält es ſich, wenn gleich vom Anfang an der 
Slaube fo gefaßt und gebunden wird, daß er nicht aus ihm 
felbft frei erwachfen Fann: dann wird eben die äußere Geftalt 
durch Schmuck und Zier in finnreichen Weifen die Informität 
zu einigem Erſatze erfüllen und die Blöße bedecken müffen, und 
diefe Berhüllung nennen fie dann fichtbar. Allein auch 

ift Hülfe möglich, der Leuchter ſteht noch, aber anders ift — 
Hülfe zu erwarten, als wenn der gute Keim des Glaubens, 
fides informis, ſich freimacht und erſtarkt, um ſich frei aus 
ihm felbft zu entwideln, wozu nad Befinden frifche Luft aus 
Aber folche Frifche 
Luft aus der allgemeinen Kirche ift nicht bloß einer einzelnen 
Kirche nöthig zur Stärfung und Belebung: fie ift für ale 
kranke Körper dienlich und heilfam, nur daß auch Feinem folchen 
befondern organifhen Verbande für fich felbft Haus und Dad) 
fehle. Und in das Haus, in jedes Haus gehören Fenfter, 
die Licht hereinlaffen, und für frifche Luft fid) öffnen, aber 
auch gegen Wind und Wetter verwahren. So beftehen und 
gedeihen die fihtbaren Kirchen in und mit der unficht: 
baren Kirche. 

Im vorigen Jahre hatten mir am 29. Mai den duch 
die vorausgegangenen vergeblichen Unionsverfuche vor 400 Jah— 
ren heraufbefchworenen Untergang der chriftlichen Herrfchaft im 
Drient Europa’s zu befrauern. In diefem Sahre naht am 
16. Zuli das achthundertjährige Gedächtnißfeft der Spaltung 
zwifchen der orientalifchen und vccidentalifchen Kirche, welche — 
die Folge zudringlicher Union war. Die wahre Union be 
fteht Dagegen wefentlich in gegenfeitiger Anerkennung der Selbft- 
ſtändigkeit unterfcheidender, aber darum nicht fcheidender Eigen- 
thümlichkeiten, Geftaltungen und Phyfiognomieen in den ver- 
fhiedenen Kirchen — bis zur legten Verklärung. 

E. 8. Göſchel. 
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der Frauen ein frenges Witheil fällt, 
ISchmwierigfeiten gar nicht, 
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„Die Arbeit der Frauen in Bereinen für 
Armen: und Rranfenpflege. Ein Brief: 
wechfel zweier Freundinnen, eingeführt 
durch Amalie Sievefing.”“ Berlin 1854. 


Schon der Name unter der VBorrede erweckt ein günftiges 
Borurtheil für den Inhalt des kleinen Werfes, das Fürzlich in 
der Befferrihen Buchhandlung erfchienen iſt; und jemehr auch 
die Frauenwelt anfängt, die Ev. K. 3. in die Hand zu neh: 
men, defto billiger fcheint es, daß in derfelben die Frage, die 
jeßt vielfach durch die Herzen chriftlicher Frauen und Jung: 
frauen geht, und in dem oben bezeichneten Buche befprochen 
wird, eine Berückſichtigung finde. 

Der Glaube ohne die Werfe ift todt, und eine Kirche ohne 
die Werke der Liebe hat Feine Lebenskraft. Wo der Glaube 
an das Opfer, das für uns gebracht ift, gepredigt wird, und 
in den Herzen der Gemeindeglieder lebendig wird, da drängt 
und treibt er auch dazu, dem Herren wieder ein Danfopfer zu 
bringen. Was wir aber dem Geringften der Seinen thun, das 
will er anfehen, als hätten wir es ihm gethan. Es find dem- 
nach die Merfe der Liebe nicht Werfe, die eben von ung und 
unferm Willen ausgehen, fondern es liegt in dem Glauben ein 
Geſetz der Nothwendigkeit, daß er fie thun muß. Wie von 
dem Feuer die Märme und von dem Eife die Kälte nicht zu 
trennen find, fo ift auch von dem Glauben die Liebe nicht zu 
fcheiden. Der Glaube muß kämpfen und muß arbeiten. Es iſt 
freilich wahr, daß die Liebe aus dem Glauben Fommt, aber 
eben jo wahr ift es auch, daß der Glaube durch die Arbeit 


und durch die Opfer der Liebe wächſt. Die Frage alfo, ob 


die Frauen überhaupt ſich bei den Dereinsarbeiten für Arme 
und Kranfe zu betheiligen haben, kann nur von denen aufge: 
worfen werden, die die Natur und das Wefen des Glaubens 
nicht erfannt haben. Ebenſo ift auch der Einwurf, daß die 
Vereine der Frauen wenig ausrichten, daß fie in einzelnen 
Fällen micht das Nechte thun, daß die Frauen beffer thäten, 
ich auf das Haus zu befchränfen u. dergl. m. nur von der 
Seite her Men, wo der Frühling noch nicht den Winter 
überwunden hat. — Wenn die Frauenvereine auch gar nichts 
ausrichteten, und wenn fie auch feinem Armen und Kranfen 
helfen könnten, fo müßten fie ihr Werf doch treiben, meil es 
Gottes Gebot ift, daß fie es thun follen. Gin jedes Kind muß 
gehen lernen und dabei taumelt es oft hin und her, es lernt 


en nach und u fihere Schritte — * af die Dereine 


werden. 
ift dem Ziele gewiß Mat 
und fehläft oder feinen Tod — 


Ry — Gottes iſt 
die Frage nad) der Nützlichkeit und nad) dei 


Ki Erfolge gar viel 


unbedeutender, als die Frage nad) dem Gehorfam. Der Ge: 


horfam kommt zum Frieden. Wer über die Dereinsthätigfeit 
der kennt die großen 


die fie zu überwinden haben, und 
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Zu diefen Uebelſtänden kommt noch hinzu die ſehr große 
Gemächlichkeit und Bequemlichfeit, in der der Körper lebt, die 
Sorgfalt, mit der jede ernfiliche Anftrengung vermieden wird; 
viel Schlaf, viel Thee und viel andere Speifen, die die Ner: 
ven aufregen. Der Menfch aber foll im Schweiße feines An- 
gefichts fein Brod effen. Jeder muß feinen Beruf, feine Pflich- 
ten und einen Kreis haben, im dem er nicht bloß getragen 
wird, fondern fid auch nüßlich erweifen kann. In den Der: 
einen wird den Töchtern der höhern Stände eine Art von 
Thätigfeit und Arbeit angemwiefen und ihre Gedanfen werden 
auf Dinge gerichtet, die heilfam auf fie zurücwirfen können. 
Fa es iſt ihnen fehr heilfam, wenn fie Noth und Elend aus 
eigner Anfchauung Fennen lernen. — In dem vorliegenden 
Büchelchen tritt diefer Gefichtspunft, daß der Segen aller Ar: 
beit im Dienfte Gottes viel mehr auf die fällt, die da arbei- 
ten, als auf die, für welche fie arbeiten, faſt ganz zurück. 

Geben ift feliger, denn nehmen ! 

In einer mehr eingehenden Weife und auch mit wirklich 
praftifchen Winfen ift dagegen die Rede von der Leitung der 
Frauenvereine und von den Schwierigkeiten, die den Armen 
gegenüber zu überwinden find. — 

Die beiden correfpondirenden Freundinnen Clara und Ma- 
vie, die beide das ſchwere Amt haben, Borfteherinnen eines 
Srauenvereins in einer größern Stadt zu feyn, theilen fich 
ihre gegenfeitigen Erfahrungen mit. In fchonender Weife Fla- 
gen fie über die mancherlei Schattenfeiten, die von dem Ber: 
einswefen nicht zu trennen find, befprechen ausführlidy die ver: 
ſchicdenen Formen, in denen fie ihre Arbeiterinnen leiten, wie 
fie die Gefchäfte vertheilen und die Ausführung beauffichtigen. 
Auch über die Nechnunglegung und die Sahresberichte ift aus: 
führlih die Rede. Für folche, die aus dem Buche den inneren 
Organismus der Dereine wollen Fennen lernen, hätten wir 
wohl gemwünfcht, daß mehr auf die Wahl der Bereinsmitglieder 
eingegangen und deren Qualification nicht bloß -andeutungs- 
weije, fondern in Flaren und entfchiedenen Worten bezeichnet 
worden wäre. Die beiden Freundinnen werden recht reich- 
lichen Stoff zu einer Fortfeßung ihrer Correfpondenz haben, 
wenn fie auf diefe Frage gründlic) eingehen. Nach einigen 
Aeußerungen, Klagen und Andeutungen, fcheinen fie die Mei— 
nung zu theilen, daß man bei der Wahl der Mitglieder audy 
folche nicht dürfe außer Acht laffen, die. mit ihrem Herzen nod) 
halb der Welt angehören. Es find für dieſe Anficht blendende 
Gründe angeführt, 3. B. um fie zu gewinnen; um fie weiter 
zu führen u. dgl. Wie traurige Erfahrungen find aber auf die— 
jem Wege gemacht! Ganze fchöne Vereine find: durch ſolche 
halbe und weltlich Fluge Mitglieder lau und träge und un: 
thätig gemacht. Die Neigung nach Linfs if und wird. 
feicht größer als nad) Nechts, die Lahmen kann man nicht 
zum Laufen und die Blinden nicht zu Leitern gebrauchen. 
Wer aber Fann das Herz des Andern erfennen, und die Gabe, 
Geifter zu prüfen, ift nicht Allen gegeben; das ift wohl wahr, 
jedod) bei gehöriger und ehrlicher Vorſicht läßt fich viel 
thun. Was man aber auf jeden Fall fordern muß, ift das > 
ganze und volle Bekenntniß zu dem Kreuze Jeſu Chrifti und 
die DBereitwilligfeit, die Schmach, die nody etwa mit dem 
Befenntniffe verbunden ift, zu fragen, und ob jemand ein in 
der Buße gebrochenes und durch Jeſu Blut gereinigtes Herz 
hat, laßt ſich doch auch fo gar fehwer nicht herausfühlen. 
Wenn Gegen und Kraft bei den Bereinen ſeyn foll, fo dürfen 
nur eben folche hinein gewählt werden, die wirflid auf Einem" 
Grunde flehen und den eigenen Willen durch Eine Liebe ge: 
‚bunden haben. In der Behandlung der Armen find beide 
Freundinnen einig in dem Hauptgrundſatze, ‚daB die leibliche 
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hat ſich nie die Mühe gegeben, ſich ernſtlich und eingehend da— 
von zu überzeugen. Referent könnte, wenn er Beweiſe anfüh— 
ren wollte, die rührendſten Züge der Treue und Aufopferung, 
die ſeine eigenen Augen geſehen haben, erzählen, wenn er es 
für ſchicklich hielte, damit an die Oeffentlichkeit zu treten. Es 
gibt Dinge, davon ſollten die Menſchen nicht reden, ſondern 
ſollten es den Engeln im Himmel überlaſſen, ſich daran zu 
freuen. Es iſt nicht umſonſt, daß die Kirchen in den Städten 
mehr von Frauen als Männern beſucht werden, und daß die 
Zahl der Communicanten dem größern Theil nach aus Frauen 
beſteht. Die Schattenſeiten und die Gebrechen des jetzigen 
Vereinsweſen überhaupt aufzudecken, iſt ſehr leicht, wie denn 
tadeln überhaupt viel leichter iſt als beſſer machen. 
Die Frau eines Patrons und eines Paftors auf dem 
Lande hat es Leicht, wenn in ihrem Herzen der Glaube lebt 
und die Liebe arbeitet. Es ift ein Gebiet, das ſich überfehen 
läßt, die Gränzen find durch Umſtände gezogen, und das Band 
ift fichtbar durch Gott gefnüpft, daher ift auch hier der Segen 
groß und offenbar. In großen Städten ift die Aufgabe viel 
fhwieriger, aber darum muß fie doch in Angriff genommen 
werden zunächft und ganz befonders um der Frauen felber 
willen. Bei der gegenwärtigen Entwickelung des chriftlichen Le— 
bens trifft es ſich oft fo, daß die Frau oder die Tochter im 
Haufe oder in der Familie mit ihrem Glauben und daher auch) 
mit dem Drange der Liebe allein ſteht. Wie ſchwer iſt ihre 
Stellung. Die Frau muß dem Manne folgen in die Kreife, 
wo er feine Erholung umd fein Vergnügen fucht, ebenfo Fann 
fich die Tochter nicht dem Umgange entziehen, den die Eltern 
haben und pflegen, und welche Derfuchungen und Kämpfe 
müffen fie beftehen! Welche Conflicte und Gefahren treten 
ihnen überall entgegen! Die iſolirte Stellung führt überdem 
zu allerlei krankhaften Verirrungen und Mißgriffen oder zum 
Abfall von dem Herrn. Der Glaube ſucht die Gemeinſchaft, 
und kann nur in der Gemeinde gedeihen. Die Vereine nun 
find» Fleine Gemeinden. Die Einwilligung oder Zuffimmung, 
einem Vereine beizutreten, toird, in unfern Tagen der Frau oder 
der Tochter leicht gegeben., Und fo wird in den Vereinen 
manches Herz befeftigt und m das fonft großen Gefahren 
ausgeſetzt feyn würde. 
Die Töchter der ‚Familien, die den höhern Ständen ange: 
- hören, find in den Jahren, die der Ginfegnung folgen, großen 
Verſuchungen ausgefeßt. Ein arger Feind der chriftlichen Ent: 
wickelung ift der Mangel an einer geordneten ausreichenden 
Thätigkeit. Müßiggang ift des Lafters Anfang. Zuerft werden 
noch einige Privatfiunden im Englifchen und Malen oder der 
Mufif genommen, nach und nad) hören auch diefe auf, und 
was nun thun, und womit die Zeit ausfüllen? Abendgefell: 
ſchaften, Theater, Eoncerte, Bälle bleiben zuletzt faft allein 
‚ übrig, wofür die arme Sn vorzugsweiſe zu denken umd 

zu leben hat. Das ift der Weg in die Welt, aber nicht in 
das Reich Gottes. Die Eitelfeit wird genährt und läßt eine 
große Leere zurüd. Hier und da werden Hoffnungen erweckt 
und Pläne gemacht und enden mit Neid, Mißmuth und böfer 

Laune. Daher die Blafirtheit, die_viele offenbar fehr früh 

Schau fragen. | 
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Gabe nichts hilft und müßt, wenn nicht zugleich etwas von 
dem Brodte des Lebens daran Flebt. Im Wefentlichen laffen 
ſich, wenn wir anders die beiden Freundinnen recht verfiehen, 
die Hinderniffe und Schwierigkeiten der Frauenvereinsthätig— 
feit auf die beiden Haupfgebrechen unferer Zeit veduciren. 
Einmal tritt ung in den höheren Ständen die Subjectivität 
im Urtheilen und im Handeln entgegen, da Jeder feine eige: 
nen Wege gehen und in feiner Klugheit ſich nicht gern unter: 
ordnen will, und fodann in den unteren Ständen, befonders 
bei den Armen und Hülfsbedürftigen, der gänzliche Mangel 
on Zucht und an Erfenntniß der Sünde 

Zu den Arbeiten in den Vereinen gehört im ganzem Um: 
fange des Wortes Selbfiverläugnung und demüthige ‚Liebe, 
die gerne fich mit einem Schurz umgürtet und den Süngern 
des Herrn die Füße wäſcht. Leider aber wird in vielen Der: 
einen viel geredet und wenig gehandelt. Die innere Miffion 
fit den Leuten mehr auf der Zunge, als in Händen und Fü— 
fen. Der Apoftel ermahnt aber, daß wir lieben follen nicht 
mit Worten, noch mit der Zunge allein, fondern mit der That 
und mit der Wahrheit; und das ſollte man an die Wände 
der Räume ſchreiben, in denen Comité-Sitzungen gehalten 
werden. — — Wie viel ſchöne Zeit wird in dieſen Sitzungen 
getödtet! Es gibt nächſt der Politik in unſern Tagen faſt kein 
Gebiet, auf dem die ſeltſamſten Einfälle und ganz unpraktiſche 
Ideen ſich für ſo berechtigt halten, als bei der Frage, wie dem 
Armen zu helfen ſey. Dennoch aber darf man ſich von der 
Sache nicht zurückziehen, es iſt und bleibt ein Segen für die, 
die darin arbeiten und ſie auf dem Herzen tragen. Ten 
nur ein Glas Waffer dem Geringften der Seinen gibt, dem 
foll es nicht unbelohnt bleiben. — Darüber jedoch darf man 
fich nicht täufchen, daß der Gegen, den die Armen ſelbſt von 
der DVereinsthätigfeit haben, verhältnißmäßig gering ift. Wir 
meinen nicht, daß es am Gelde fehle und an Kräften, die 
dürften fich wohl finden, aber es fehlt an der Zucht bei den 
Armen, und das ift unfere, wie wir meinen, wohlbegründete 
Meinung, daß, fo lange die Zucht fehlt, jede Armenpflege 
feyn wird, wie wenn man Waffer mit einem Siebe fchöpfen 
will. Die fogenannte bürgerliche Armenpflege, die von demo, 
fratifchen oder von Gott entfremdeten Magifträten verwaltet 
wird, führt zum Banquerott der frädtifchen Kaffen und zwar 
“mit fehnellen Schritten, weil man nicht gelernt hat, Zucht zu 
üben über die Armen. Die armen Leute find in Gefahr, zu 
ermüden oder zu verzagen, wenn fie nicht die Mittel und 
Wege finden, eine Zucht für die Armen anzubahnen. Wir 
meinen nicht einen polizeilichen Zwang u. desgl., fondern viel 
mehr eine Zucht, die von der Kirche aus geübt und geleitet 
wird, und darin dürfte das nothwendige Band zu finden 
ſeyn, das zwifchen der innern Miffion und der Kirche ges 
fnüpft und feftgehalten werden muß. So wie die Kirche nicht 
leben Fann, ohne die u der barmherzigen Liebe zu üben, 
fo kann auch die innere Miffion nicht beftehen ohne die Kirche 
und ohne feſten Parocjialverband. Die Zucht iſt die größte 
‚Liebe, die die Kirche ihren Gliedern oder Kindern erweifen 
kann. Die Zucht fehlt immer noch, weil die Liebe nicht ſtark 
genug ift und darım feinen Muth hat. 


Esangelifche Predigten von Ferdinand Bender, Hofpre: 
diger in Darımjtadt. Frankf. a. M, bei Brönner. 1858. 
Iſt es Zweck der Predigt, die Schrift auszulegen und zu beleuchten, 
von der Sünde zu überführen, Chriftum zu verherrlichen, die Norhmen- 
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digfeit der Heiligung zu erweiſen und zu derſelben Muth und Freudigfeit 
einzuflößen, fo it ihre Vorbedingung eine gründliche und umfaffende Be— 
kanntſchaft mit den Schägen der Gefchichte und Lehre der heiligen Schrift, 
mit Welt und Kirchengefchicyte befonders desjenigen Wolf, dem man 
predigt, mit der Gefeßgebung, den Sitten, Anfichten, Vorurteilen und 
berrichenden Sünden deffelben, um folches Alles der Predigt dienfibar 
zu machen. Nechnet man biezu noc) ein glückliches Gedächtnif, ein for 
nores Drgan, ein richtiges Ebenmaaf in Ruhe und Lebendigfeit des Vor- 
trags und der Action, eine beilige Salbung im Ton und Würde in der 
ganzen Haltung, das Neden in der Fülle der auf eigener Erfahrung be 
rubenden Ueberzeugung und die eigene Askeſe, welche, fchon vor dem 
Öffentlichen Auftreten, im Kämmerlein die Herzen der Zuhörer betend 
aufgejchloffen und die vorzutragenden Wahrheiten betend in fie eingeführt 
bat, fo erhellt, warum jo jelten eine Predigt auf der Höhe ihrer Auf- 
gabe jteht, und warum manche Predigt, wenn auch nach der einen Seite 
bin preiswürdig, doch im Allgemeinen ungenligend ift. Wie glicklich der 
theure Verfaffer „der evang. Predigten‘, deſſen glaubensvolle Sprache 
den in Darmſtadt berrfchenden Nationalismus zum lebhaften Widerftande 
weckt und das Morgenroth einer beffern Zufunft dort verfiindigt, jenem 
hoben Ziele nachgerungen bat, davon hat ſich Nef. nicht nur im Laufe 
des leßten Sommers im Schwarzwaldbade Nippoldsau, wo er ald Kurz 
gaft weilte und predigte, überzeugt, fondern davon geben nun auch bie 
jeitdem im Druck erfchienenen, in Darınftadt gehaltenen Vorträge in wei— 
teren Kreifen Zeugniß, indem fie zeigen, was und wie dem gegenwärtigen 
Geſchlechte geprebigt werden muß. Allen Denjenigen, die den Herrn lie- 
ben, und beionders den Geiftlichen können diefelben als eine bedeutende 
Ericheinung empfohlen werden. Sie zerfallen in zwei Abtheilungen: 
I. Predigten über die Augsburgifche Eonfeffion, II. Predigten über Periz 
fopen und freie Texte. Wir heben aus der I, Abtheilung eine Stelle 
in Betreff der außerficchlichen Senntagfeier aus, ©. 310: „Wie unfere 
Kirchen leider nur geöffnet find während der zwei Predigtftunden, dann 
wieder feſt berfchloffen werden und, ob auch manches funmmerbeladene 
Herz nad der Stille des Gotteshaufes fich ſehnen möge, den ganzen 
Tag, die ganze Woche hindurch verfchloffen bleiben — fo find auch die 
meiften Herzen nur fo lange, als die Predigt dauert, dem Herrn geöffnet. 
Iſt dieſe vorüber, fo fehließen fie fich mit den Pforten der Kirche wieder 
zu. Man fragt, warum die Predigt fo wenig wirfe? Daß fie bei Vielen 
wenig wirfe, das mird zur fchmerzlichen Gemißheit, wenn — um nur 
Eines und das Nächftliegende zu fagen — wenn wir hören, wie man 
unmittelbar nach dem Gottesdienfte auf dem Heimweg ſich eifrigjt tiber 
die eitelften, weltlichiten Gegenftande unterhält, wenn wir fehen, daß man 
die ummittelbar auf dem Gottesdienst folgende Zeit nicht beffer zu ver— 
wenden weiß, als um Beſuche allee Art im Sonntagspuß zu machen. 
Und wie fommen vielleicht die meiften m die Kirche? Etwa mit einem 
fchon bereiteten, geöffneten, gedemüthigten Herzen, in einer: durch Mor- 
gengebet, Morgenjegen und Hausandacht gehobenen Stimmung? Hat die 
Seele ſchon in Gott geruht, che das Haus des Herrn betreten wird? 
O Nichts, Nichts von dem! - Was werden wir effen, was werden wir 
teinfen, womit werden wir ung fleiden? füllt die erften Morgenftunden 
des Sonntags ausz zur Sorge fiir die Seele bleibt feine Zeit, daflir ift 
ja, wie man denkt, die Kirche. So fommt man in das Gotteshaus, noch 
ganz mit der Welt beſchäftigt, in die Welt verſtrickt, und begehrt nun, 
wie durch einen Zauberſpruch in den Himmel gehoben zu werden. Aber 
die Zauberſpriiche des göttlichen Wortes fallen auf den Weg, auf den 
harten, trockenen Boden noch ganz der Welt angehörender Herzen. Dder 
fühlt man fich einigermaßen bewegt, gerührt, erfchtittert. Aber Alles bleibt 
auf der Oberfläche, nichts fchlägt Wurzel. Man denft nicht daran, die 
empfangene höhere Stimmung, den angeregten höheren Ernft feſtzuhal⸗ 
ten, das vernommene Wort Gottes in einem feinen guten Herzen zu be⸗ 
wahren; es auf ſich ſelbſt anzuwenden; man denkt nicht daran, in vers 
trautem Gefpräch es auch fiir Andere fruchtbar zu machen. Nein, der 
legte DOrgelton ift für Manchen das willkommene Zeichen, um wieder fi 
die furz verlaſſenen Sorgen, in Neichtbum und Wolluſt des Leben 
rückzukehren. Schon am Mittag, gewiß aber am: Abend und in der. 
Nacht des Sonntags kommt der Teufel und nimmt den Ttoft von ihren 
Herzen, auf daß fie nicht glauben und felig werden. — 
€. in Würtemberg. WEN 
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Beſſer's Bibelftunden. 


Wenn den Paulinern von den Zafobiten oft gefagt wird: 
Beweifet uns euren Glauben durd eure Werfe! fo follen fie 
fich Diefer gerechten Forderung nicht in hochmüthigem und fleifch: 
lihem Sinne entziehen, fondern fich durch diefelbe beugen und 
richten, und zugleich befeuren und aufrichten laffen zum lauteren 
und eifrigen Wandel in der Liebe, durch die der rechtfchaffene 
Glaube ſich wirffam erweift. Aber wenn auch folher Wedruf 
ihre Schritte beflügelt auf dem Wege des Heiles, fo follen fie 
fid) doch durch denfelben nicht verloden und ablenken laffen 
vom vorgeftedten Ziele auf Seitenwege zur Nechten oder zur 
Linken. Denn jedes Gott wahrhaft wohlgefällige Werk ift eben 
gegründet im kryſtallklaren und lichthellen evangelifchen Glau: 
ben, wurzelt in eigenthümlicher göttlicher Gabe und Aufgabe, 
iſt öffeneliches und geordnetes Berufs, oder freies und flilles 
Liebeswerf, welches die Rechte hinter dem Rücken der Linken 
vollbringt. Und unter allen Föftlichen Werfen ift eines köſtlich 
vor allen anderen, das gefegnete Marienwerf, in Demuth und 
Andacht zu fihen zu Jeſu Füßen, zu laufchen den Worten fei: 
nes Mundes und fie zu bewahren in gutem, feinem ‚Herzen, 
dem Meifter entgegen zu gehen in Glauben und Gehorfam, 
wenn er da ift und ruft, unter feinem Kreuze und an feinem 
Grabe zu fiehen und zu meinen über die eigene Sünde, um 
deretwillen er dahin gegeben ward in den Tod, den Auferftan- 
denen zu erfennen und mit dem Nabbunirufe jauchzend zu be: 
grüßen, und dann zu Fommen und den Brüdern zu verfündi- 
gen: Ich habe den Heren gefehen, und folches hat er zu mir 
gejagt, nämlich daß fein Vater ihr Vater und fein Gott ihr 
Gott geworden fey. Jene rechten Berufswerfe erfennen zu 
lehren und diefes höchſte Berufswerf zu üben, war nun von 
je her der befondere und doch eigentlich univerfelle Beruf der 
Lutherifchen Kirche, und fie hat die zweite, herrlichfte Seite 
deffelben, wie Jedermann befannt ift und von immer wenigeren 
beftritten. wird, treulich und mufterhaft erfüllt durch ihre Be: 
kenntniſſe, ihre Predigten, ihre Lieder, ihre gefammte ascetifche 
Literatur, wodurch fie auf dem Grunde der Apoftel und Pro: 
pheten, da Jeſus Chriftus der Eckſtein if, die Gemeinde fort 
und fort erbauet hat zu einer Behaufung Gottes im Geifte. 
Darum find auch dieſe ihre erbauenden Werfe, zugleich mit 
ihrem Glauben wieder aufgelebt, und ziehen aufs Neue durch 
die Lutherifche und unlutherifche Chriftenheit, um ihre innere 
Miffion zum zweiten Male zu vollziehen. Doc hat die Luthe⸗ 
riſche Kirche nicht nur ihren alten Beruf wieder aufgenommen 
durch erneuerte Darbietung und Verbreitung ihrer alten Schätze, 


ſondern, wie es ſeyn ſoll, auch durch Herbeiſchaffung neuer 
Schätze aus dem alten Schatzhauſe ihres urſprünglichen Glau— 
bens:, Erkenntniß- und Bekenntnißgeiſtes. Sie läßt ihre eine 
föftliche Perle von neuen Seiten ftrahlen in neuem Lichte und 
Ölanze. Eine Blume fehlte ihr noch im lieblichen Kranze ihrer 
Erbauungsliteratur, „die heilige Schrift in Bibelftunden für 
die Gemeinde ausgelegt." Sie war von Anfang an zu diefem 
Werfe berufen, denn fie war geboren aus der Schrift, gefäugt 
an ihren Brüften, erwachſen und großgezogen durch die Schrift. 
Aber fo viele Baufteine fie auch im Laufe der Zeiten zu diefem 
Werfe zufammengetragen und bearbeitet hat, denn im Grunde 
find alle ihre ascetijchen Leiftungen nur eben fo viele einzelne 
Beiträge dazu, zur Ausführung eines großen Gefammtbaues 
wollte es bis dahin nicht fommen. Es mußten erft mancherlei 
Entwidelungen durchgemacht feyn, bis die Kirche dazu reif war. 
Daß aber grade jet die Zeit dazu herbeigefommen ift, wo mit 
den erneuerten, gründlichen und eindringenden Schriftftudium 
das Wiedererwachen des Firchlichen Glaubens und Befennens 
zufammentrifft —, ift gewiß. Und diefe Zeit hat Beffer erfannt, 
oder vielmehr der Herr hat ihn in diefer Zeit erwählt und aus: 
gerüftet mit feinem Geift und Gaben zur Vollführung des 
in Rede ftehenden, wahrhaft und in höherem Sinne zeitgemä- 
ben Werfes. Daher der freudige Anklang und die weite Ber: 
breitung, welche die Beſſer'ſchen Bibelftunden ſchon bisher ge: 
funden haben und ohne Zweifel noch ferner finden werden. 
Dom Evangelium Luck, mit deffen Auslegung der Derf. vor 
nunmehr zehn Fahren feine Arbeit begann, ift fo eben die Dritte, 
durchgängig neu bearbeitete Auflage, vom Evangelium Johannis 
(1ſte Aufl. 1851) fo eben die zweite, desgleichen von der Lei— 
dens- und Herrlichfeitögefchichte nach den vier Eovangeliften 
(Aſte Aufl. 1849) im vorigen Jahre die zweite Auflage erfchie: 
nen. "Die Auslegung der Briefe Johannis erfchien gleichfalls 
im vorigen Fahre. So eben beginnt der Druc der Petribriefe. 
Die Apoftelgefchichte nicht von Beffer, fondern von Willi: 
ger ausgelegt, erfchien 1852 gleichfalls in zweiter Auflage. 
Wir geftehen, mit der leßteren Schrift unbefannt zu feyn, nur 
wiffen wie, daß von vielen Seiten der Wunfch laut geworden 
iſt, es möchte Beffer gefallen, auch diefes Buch felbft auszu: 
legen, in welchem Wunfche ja an fich Feine Herabfegung der 
Willigerfchen Arbeit liegt, da vielmehr das Bedürfniß natürlich 
ift, das ganze Beſſer'ſche Bibelwerf aus einem harmonifchen 
Guffe zu befiten. Wir haben uns nun hier Feine eingehende 
Kritik diefes Werkes zur Aufgabe gefeht, fondern wollen nur 
die Lefer der Ev. 8. 3. auf daffelbe, aufmerffam machen und 
hinweifen. Zwar könnte das unnüß erfcheinen bei dem allge 
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meinen Eingange, den es ſchon ohnedies gefunden hat. Der 
Verf. fagt darüber feldft in der Vorrede zur dritten Auflage 
des Lucasevangeliums: „Als dies Buch vor zehn Jahren zuerft 
hinausging, begegnete e8 dem hin und her neu erwachten Ver 
langen, zum Suchen in der Schrift und zu gewiſſem Verſtänd— 
niß des Schriftworts angeleitet zu werden. Der Eingang, den 
e8 gefunden hat, ift ein Zeichen der wieder jung gewordenen 
und wachfenden Liebe zu dem Lichte, von welchem es zeugt. 
Manchen Diener am Worte hat es feitdem gereist, Bibelſtun— 
den zu halten und ihm dabei Handreichung gethan; mandjer 
Seele ift es bräuchlich und Tieb geworden in den einfamen Bi: 
belftunden des Kämmerleins, manchem Lehrer beim Unterrichte, 
mancher Familie beim Morgen: und Abendfegen. Darüber fey 
gelobt der Herr, welcher wohl weiß, was die Seinen bedürfen, 
und der in allertreuefter Fürforge für Seine Gemeinde noch 
heute handelt, wie dort in der Wüſte mit den fünf Broten und 
zween Zifchen: Er gab fie den Züngern, daß fie dem Bolfe 
vorlegten.” Dennoch dürften Manchem bisher die Beffer- 
fchen Bibelftunden unbekannt geblieben, Vielen diefelben nur 
dem Namen nad) befannt geworden feyn, Einige vielleicht gar 
durch unbegründetes Borurtheil von der Lefung derfelben zu: 
rückgehalten worden feyn, welche es uns ſämmtlich Dank wiffen, 
wenn fie ſich durch diefe Anzeige zur eben fo gründlich beleh: 
renden, als gründlich erbauenden Beichäftigung und zum Ge 
nuffe dieſer Tieblihen Freude vom Baume der Kirche Jeſu 
Chrifti, der ein Erfenntniß: und Lebensbaum zugleich ift, ha 
ben reizen laffen. Möchten Andere, namentlich Geiftliche, welche 
den Gegen dieſes Werfes auch für ihre amtliche Thätigkeit 
erfahren haben, eine eingehendere Würdigung deffelben in diefen 
Blättern niederlegen. Mir unfererfeits haben unferen angege— 
benen Zweck erreicht, wenn wir hier nur nod) eine Furze Cha: 
rofteriftif feines Geiftes und Werthes hinzufügen. Zunächft 
nun ift als ein Hauptvorzug des Merfes zu Toben, daß und 
hier eine wirflihe Auslegung des Wortes Gottes in heiliger 
Schrift, nicht eine willfürliche Einlegung der Gedanfen des 
Auslegers in das Wort geboten wird. War dies von Anfang 
an der nicht bloß beabfichtigte, fondern auch treu und folge: 
richtig. durchgeführte Standpunft der Lutherifchen Kirche, und 
hat dieſelbe in ihrem Befenntniffe die unentftellte und unver: 
fürzte Hauptfumme der Flaren und lauteren Schriftlehre aus: 
gefprochen und niedergelegt, fo werden wir es nicht tadeln, fon- 
dern nur mit freudiger Zuftimmung billigen Fünnen, daß die 
Auslegung des Verf. eine eben fo befenntniß= als fchriftgetreue 
if. Denn Schrift und Iutherifches Befenntniß verhalten fich 
nun einmal thatfächlich zu einander wie lauter Ruf und deut: 
liches Echo. Darum ftehen aus der Schrift entnommene und 
firchliche Glaubensregel nicht im Gegenfaße, fondern in Ein 
heit. Auch ift die Form der Befferfchen Bibelftunden Feines: 
weges die einer aus dem Befenntniß in die Schrift hinein 
getragenen, fondern umgekehrt die einer aus der Schrift in das 
Bekenntniß hevaus geborenen und heraus fließenden Nede. Iſt 
nun Die aus der Schrift entnommene gefunde Lehre der einzige, 
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fefte Grund, auf dem allein eine nachhaltige und fichere Er: 
bauung der einzelnen Seele, wie der ganzen Gemeinde Zefu 
Ehrifti möglich ift, fo erfcheint die in rechtem Sinne erbau: 
liche Wirfung diefer Bibelftunden von vorne herein unfehlbar 
gefichert.. Doc auch wer Anregung und Erbauung mehr im 
gefühlsmäßigen Sinne fucht, wird, wenn er fie nur. nicht in 
ungefunder, rein fubjeftiviftifcher Weiſe erftrebt, hier feine Rech— 
nung reichlich finden.. Denn diefe Bibelſtunden find mit Salz 
gefalzen und mit Geift und Feuer getauft, und wir fünnen es 
dem befcheidenen Verf. nicht ganz frehen Taffen, wenn er in der 
fhon angeführten Vorrede fagt: „Wie oft ift dem Schreiber 
das Wort eines begnadigten Zeugen Zefu ins Gedächtniß ge 
fommen: daß wohl feurige Zungen, aber feine Schreibfe: 
dern vom Himmel gefallen!" Wie ergreifend und erquiclich 
ift nicht oft die Innigfeit und Sinnigfeit der wahrhaft geift- 
reichen, weil aus wahrer Geiftesarmuth und ächter Geiftesfal- 
bung erzeugten Nede des theuren Verfaſſers. Wir müffen ung 
hier enthalten, aus der Fülle von Beifpielen einzelne hervorzu: 
heben und fagen lieber zu dem Lefer: Komm und fiehe! in 
zweiter Borzug des Werkes ift die entfchieden populäre Hal- 
fung des doch durch und durch gebildeten Stiles. Diefe Bibel- 
ſtunden find, wofür fie fi) geben, „Auslegung der heiligen 
Schrift fürs Volk.“ Wenn der Spötter Strauß das Volk 
im Unterfchiede von den Wiffenden die Nichtphilofophirenden 
der höheren wie der niederen Stände nennt: fo nehmen wir 
für den vorliegenden Fall diefe Begriffsbeſtimmung an, voraus: 
gefeßt, daß ſtatt der Nichtphilofophirenden „die Gläubigen“ ge 
feßt werde. Diefe Durchdringung von Einfalt und Tiefe des 
Gedankens, wie des Ausdruckes iſt wie die hervorftechende Ei- 
genthümlichfeit der heiligen Schrift, fo das charafterififche 
Kennzeichen jeder gefunden und wahrhaft erbaulichen Auslegung 
derfelben. Trefflich fagt der Verf. in diefer Hinſicht: „Unſere 
theuren Bäter find ja deß ein Teuchtendes Zeugniß, daß Achte 
Popularität auch die Frucht der Liebe zum Worte Gottes if, 
die deffen Tiefen betend und arbeitend zu erforfchen fich freut. 
Freilich muß diefe Liebe, fol fie jene Frucht bringen, noch mit 
einer anderen Liebe fich paaren, mit der Liebe nämlich zu den 
Seelen, in welche das Wort Gottes hineingelegt werden foll. 
Die Liebe is, welche den Ausleger züchtigt, an fich felber 
feinen Gefallen zu haben und fich nicht gehen zu laſſen „im 
Geift“, fondern zu reden „im Sinn“, auf daß er Andere 
unterweife, und ‚fie Amen fagen mögen zu dem, was fie ver 
fiehen (1 Cor. 14). Der Verfaffer hat beim Halten diefer Bi: 
belftunden folcher Liebe Kraft wenigſtens am rechten Orte ge 
fucht; möchte fie auch in den gefchriebenen ſich durchfühlen 
laſſen!“ Und gewiß diefer Wunfch ift dem Verf. in Erfüllung 
gegangen. Die glühende Liebe zu den Seelen feiner Lefer tönt 
überall durch feine Worte hindurch und aus ihnen heraus, wie 
die füße, lodende Stimme nicht des Miethlings, ſondern des 
guten Hirten und treuen Dieners des Erzhirten und Bifchofes 
feiner und ihrer erlöfeten Seelen. Von diefer Liebe ift Lehre, 
Ermahnung, Warnung, Zucht und Troft, die er abwechfelnd 
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für fie zu regen. Die Bildung von Blödfinnigen wird nicht 
ohne Erfolg verfucht, der Kretinismug zeigt unter den mütter- 
lichen Beftrebungen chriftlicher Liebe eine vorher für unmöglich 
gehaltene Lebensfähigfeit; Gott fegne und Fröne die aufopfe- 
rungsreiche und fo viele VBorurtheile der Bor: und Mitwelt 
ſtandhaft befiegende Hingebung der Männer, welche hier un- 
verdroffen Bahn brechen. Was bisher gefchehen, iſt jedoch) 
faum mehr, als ein Pleiner lichter Saum am Horizonte, welcher 
feife andeutet, daß auch über die Nacht des Irreſeyns der Tag 
aufzugeben nahe fey. 

Leider will ein großer Theil unferer materialiftifch gefinn- 
ten Aerzte von geiftlicher Wirkſamkeit bei Seren nicht gern hö— 
ven und mehren daher mit dem ehernen Schilde angeblicher 
Wiffenfchaft derartige Einflüffe als fchädlih und feindlich be- 
harrlich ab. Dies Schild muß der Pfeil des Jammers Chriſti 
um diefe Nachtzbedecften Seelen durchbohren. Auch die Wiffen- 
fhaft, und befonders die der Medizin, Teidet an mehreren von 
den Bätern vererbten Vorurtheilen. Die chriftliche Liebe kann 
und wird auch fie zerftören; Männer der Wiffenfchaft, von ihr 
berührt, haben gegenwärtig ſchon manche Brefche in diefe Boll: 
werfe gefchoffen. Unſere Serenheilanftalten haben, Seelforger 
für ihre Kranken, — ob alle und in dem ihrer Wirffamkeit 
gebührenden Umfange? weiß Schreiber diefes nicht zu fagen. 
Es muß aber dahin Fommen, daß nicht nur jede Srrenheil- 
anftalt, fondern auch jede Verwahr- oder Pflegeanftalt für fo- 
genannte unheilbare Irren, — der Ausdruck unheilbar ift ja 
nur ein relativer, wenn nicht fubjeftiver Begriff, — einen Geift: 
lichen habe, der wirklich als Seelforger mit denfelben Freihei- 
ten, wie der Geiftliche an Zuchthäufern und Kranfenanftalten, 
betraut if. Die an geiftlicher Pflege faft gänzlihe Vernach— 
läffigung der für unheilbar gehaltenen Seren, welche man in 
den Pflegeanftalten nur als der Geſellſchaft ſchädliche Gefchöpfe 
einfperrt und mit des Leibes Nahrung und Nothdurft verforgt, 
muß endlich einmal aufhören. Eine ſcharfe Trennung von Heil: 
und Dflegeanftalten foll und muß deshalb immer beftehen, ein 
beftändiges Zufammenfeyn fowohl der ärztlich für Furfähig, als 
auch der für unfurabel erklärten Seren möchte für erſtere nad)- 
theilige Folgen nach fich ziehen. Aber eben fo wenig dürfen 
letztere von ärztlicher und geiftlicher Seite fliefmütterlich ange: 
fehen und behandelt werden. Denn wenn in Behandlung ihrer 
Pfleglinge auch Feine Lorbeeren medizinifchen Ruhmes zu ge: 
winnen und geiftlich felten die Mutterfreuden einer längft er: 
warteten Genefung zu genießen find, fo bleibt's doch unverzeih- 
lich, daß bei den 3—5 Procent hier etwa jährlicher wider alles 
Erwarten eintretender Genefungen Feine fpecielle Seelforge fkatt: 
findet und felten ein in diefem Gebiete geübter Arzt das Ganze 
väterlich dirigirt. Unverantwortlich bleibt's, daß bei diefen, die 
in den Pflegeanftalten als ausgetobte Krater ruhig oder in fich 
verfunfen die Tage ihres Dafeyns dahinleben, Fein Seelforger 
regelmäßig die Pulswärme ihres verborgenen Lebens unterfucht, 
ob nicht etwa der Augenblick einträte, wo ihre dürſtende Seele 
einen himmlifchen Labetrunf verlangt, oder ihr vom Sturm der 


ipendet, getragen. Und diefer heilige, ernſte und fanfte Liebes: 
geift, der fie eingehaucht hat und durchweht, if der dritte und 
gewiß nicht der geringfte Vorzug diefer Bibelftunden. Endlich 
aber iſt die Popularität und Gemeindemäßigfeit des Werkes 
um fo anerfennenswerther, als daffelbe durchgehende auf gründ- 
lichen theologifchen und eregetifchen Studien ruht. Mit großer 
Sorgfalt ift Sinn und Gedanfenzufammenhang erforscht, na— 
mentlich in den Evangelien die Webergänge öfter in überrafchen: 
der Weife aufgefunden und nachgewiefen, und der originellen 
Auffoffungen und tiefgreifenden Erläuterungen finden ſich nicht 
wenige, fo daß auch der gelehrte Ausleger der Schrift hier fo 
manchen nicht zu verachtenden Fingerzeig und grade zum Ziele 
führenden Wegweifer finden wird. Dieſe Bibelftunden find zu: 
gleich Commentare der heiligen Schrift, und es wäre wohl zu 
wünfchen, daß auch umgekehrt unfere neueren Commentare in 
ihrem Maße wieder mehr zugleich Bibelftunden würden, wie 
dies die Commentare früherer Zeiten waren. Aus dem Schabe 
feiner umfangreichen Belefenheit holt überdies unfer Berf., wie 
ein guter und forgfamer Hausvater, Altes und Neues hervor, 
und neben erbaulichen Gefchichten und Liederverfen, die nicht 
gewaltfam  herbeigezogen, fondern paſſend hineinverwebt find, 
finden wir viele Förnige und lichtvolle Bemerfungen und Aus: 
fprüche aus den Schriften der Kirchenväter, der Neformatoren 
und neuerer, gläubiger und Firchlicher Lehrer. Diefe Andeutun: 
gen mögen genügen, die Lefer diefer Zeitfchrift, fo viele ihrer 
noch mit dem Werfe unbekannt find, zur eigenen Kenntniß— 
nahme zu reizen. Wie gefagt, wir wollten hier Feine Kritif 
fhreiben, nicht unfere Differenz in einzelnen Anfichten und An: 
ſchauungen hervorheben, fondern mit freudigem Danfe gegen 
den Heren und gegen den Verf. den Eindruck wiedergeben, 
welchen dieſe Bibelftunden im Ganzen und durchgehende auf 
und gemacht. Daß Fein menschliches Werk ohne Mängel, ver: 
ſteht fich alle Mal und aud dies Mal von felbft und der 
theure Verf. wird davon inniger durchdrungen feyn, als wir 
jelbft. Aber doppelt gering müffen diefe etwaigen Mängel er 
fheinen, wenn wir bedenfen, daß wir e8 hier mit einer eigent: 
lich bahnbrechenden Peiftung zu thun haben. Wie glücklich hat 
der Derf. die Schwierigfeiten, die jedem Anfange fich entgegen 
ſtemmen, überwunden und ein wie gutes Stück Weges ift er 
bei jeder. erneuten Auflage vorwärts gefchritten. Das fteht 
feft, Beffer hat von dem Herren vor Anderen den Beruf 
überfommen, das Wort Gottes praftifch auszulegen für die 
Gemeinde unferer Tage. Und diefen Beruf hat er bisher als 
ein treuer und gefegneter Arbeiter fruchtbringend erfüllt und 
wird er mit des Herrn Hülfe auch weiter erfüllen. 


Der Geiftliche bei den irren. 


Die Kirche hat eine fchwere Schuld gegen die Irren oder 
Geiftesfranfen abzutragen. Sie erinnert fich jeßt endlich diefer 
Unglüdlichen, als ihrer Kinder. She Mutterherz fängt an, fich 
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Krankheit durchtoſtes Gemüth einen Friedenshauch begehrt, oder 
beim Flügelſchlag des herannahenden Todesengels die vieljäh— 
rige Seelennacht vielleicht einem letzten Abendroth weiche und 
der im Innern lange gebundene Fremdling ſein Haupt freudig 
erhebt, weil er fühlt, daß ſeine Erlöſung nahet. 

Aber was ſoll der Geiſtliche bei den Irren? Ihre oft 
läſterlichen Reden ruhig anhören oder ihnen mit ernſten Buß— 
worten entgegentreten und Strafpredigten halten? Soll er ſein 
heiliges Amt verlachen und feine ehrwürdige Perſon, deren An: 
fehen zu behaupten ihm gegenwärtig ſchwer genug fällt, dem 
Gefpött preisgeben, das nicht ausbleibt, wenn der Herr Paftor 
von einem Tobfüchtigen oder Närrifchen mit dem Geifer des 
Unflaths befprißt oder gar mit rohen Wuthausbrüchen hand: 
greiflich traftirt, einen fchimpflihen Rückzug nehmen muß? 
Oder foll er den mit Außerfter Folgerichtigfeit nur von falfchen 
Prämiffen ausgehenden Wahnfinn in tantalifcher Unverdroffen: 
heit zu widerlegen fic) abmühen? Seine Disputirfunft würde 
in übeln Ruf und fein Scharffinn in argen Miffredit kom— 
men. Eben fo erfolglos würden feine Anftrengungen bei den 
Melancholiſchen feyn, ja fie würden vielleicht zur Melancholie 
nody eine gefährliche Aufregung bringen, und das verborgen 
heimlich fließende Waffer der Kranfheit mit bisher fremdartigen 
Elementen vermifchen und noch trüber machen. Uebrigens fey 
in folhem Falle erwähnt, wer in feiner Seelſorge immer einen 
Mißgriff zu thun und nach Urtheil der Ungläubigen Schaden 
ſtatt Segen anzurichten beforgt, der bleibe lieber fern von jeder 
Seelforge. Denn ihm fehlt der hiezu unentbehrlide 
Slaube, daß wir einen Herrn haben, welder mit 
unfihtbarer Sand die Fehler derer, die ihn lieben, 
nicht nur zudedt, fondern auch in Heil und Freude 
verwandelt. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! fprechen 
Meltfinder; die auf den Herrn harren, Friegen neue Kraft! 
wiffen Gottesfinder. In diefem Bewußtfeyn trete auch der 
Geiftliche zu den Seren heran. Es muß fich vermöge Amt 
und bei ihm vorausgefeßter tiefer chriftlicher Erfenntniß als 
Anwalt diefer Unglücdlichen in feiner Umgebung anfehen. Als 
Vertreter der Kirche muß er feiner von Gott geordneten Stel: 
lung wegen in jedem Irren einen ihm anvertrauten Schüßling 
erfennen, den er gegen Lieblofigkeiten der Familie, gegen Miß: 
handlung der Polizei, gegen Verhöhnung des Pöbels, ja gegen 
die zuweilen graufame ‚Behandlung unverftindiger Aerzte in 
Schuß zu nehmen fich berufen fühlt. Je unglüdlicher Jemand, 
defto mehr Liebe verdient er, je verlaffener, defio mehr Theil: 
nahme gebührt ihm, und zwar eine Liebe, die alles trägt, ſich 
nicht blähet und fich nicht erbittern läßt. Gegen diefe Liebe 
bleibt auf die Länge der Zeit auch felbft der Srre nicht unem- 
pfindlih. Darin auszuharren ift freilich eine Riefenaufgabe, aber 
die auf den Herrn harren, Friegen neue Kraft. 

Mofür id) Jemand halte, darnach ich ihn auch behandle. 
Diefer unferm ganzen gefelligen Verkehr zu Grunde liegende 


Sat bedingt lediglich auch unfer Verhalten zu den Seren oder 
Geiftesfranfen. Daher Fommt alles darauf an, wie Zemand 
über das Irreſeyn denft, wofür er es hält. Hier tritt uns aber 
eine große Verwirrung und Verirrung unter den Gefunden ent: 
gegen. Aerzte und Geiftliche, Gebildete und Idioten, Schrift 
ftellee und Lefer haben hierüber die abweichendften Vorſtellun— 
gen. Jede diefer Vorftellungen hat wiederum ihre Autoritäten. 
Als ziemlich veraltet Fann wohl die Anficht gelten, nach welcher 
unfere Wahnfinnigen und Irren den Befeffenen des N. T. zur 
Seite geftellt werden. Sittliche Depravation oder tollite Un: 
fittlichfeit ift zwar eine, wenn nicht die einzige geiffige Ver: ' 
rüctheit, aber hat mit dem Wahnfinn oder mit dem Ixreſeyn 
als Krankheit nichts zu fihaffen- Die Seele, oder will man 
lieber der Geift, — beide Ausdrüde find hier als gleichbedeu: 
tend gebraucht, — ift felbft beim verrückteſten Mahnfinn oder 
bei der toflften Tobfucht nie als fittlich verderbter oder geſun— 
fener anzufehen, denn, fie fonft bei derfelben Perfon im nor- 
malen Gefundheitszuftande ſich befindet. „Die Zerrüttung und 
das Gebundenfeyn in der Wirffamfeit der Seelenvermögen 
beim Irreſeyn“, fagt Jakobi, der vieljährige und erfahrene Di: 
teftor der Jerenheilanftalt zu Siegburg, „ift eine ganz verfchie- 
dene von der fittlichen "Unfreiheit, wie fie im felbfiverfchuldeten 
Irrthum, in der Thorheit, in der Hingabe an Peidenfchaft, La: 
fier und Sünde erfcheint, welche (Gebundenheit beim Serefeyn) 
fih, fo lange und infoweit fie befteht, als eine unfreivoillige, 
die Zurechnungsfähigfeit der flattfindenden Handlungen aufhe: 
bende erweiſt. So ift alfo der Tobfüchtige, der Wahnfinnige, 
der Verrückte, der an moria Leidende durchaus und in Feiner 
Weife ein Narr gleich dem Büchernarren, dem Blumennarren, 
dem Liebesnarren, dem Weltüberdrüßigen, dem religiöfen und 
philofophifchen Schwärmer. — — — Wenn die Welt diefe - 
Narren heißt, fo gefchieht es in dem gleichen Sinne, wie die 
h. Schrift fie alfo bezeichnet. Und wohl mögen fie mit diefer ' 
Benennung gewarnt werden ver ihrem Verderben; denn fie 
find und bleiben wegen ihrer Narrheit verantwortlich vor der 
Melt und vor. ihrem Gewiffen. Bei ihnen ift feine Manie, 
noch Monomanie, fondern thörichter, fündlicher Hang oder fchon 
eingefretene fündlihe DBerfommenheit.” *) Billig follte jeder 
Ehrift vor dem Satze, dab Wahnfinn und VBerrüdtheit, obwohl 
das grade Männer von chriftlicher Gefinnung, — ihr Herz ift 
beffev- als ihr Syſtem, — behauptet haben, Folge oder Zeichen 
eines fittlich verderbten Herzens ſey, erfihreden. Denn damit 
werden alfe die Unglüdlichen, die je an Geelenftörung: litten 
oder leiden, Die fi ihr Leiden vielleicht durch die allerlobens- 
wertheften Handlungen, durch fpecififch chriftliche Thaten zuzogen, 
vor allen andern zu Sündern gebrandmarft. 
(Fortfegung folgt.) 


*) Tobſucht ©. 526. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. | Derleger: Ludwig Oehmigke. Drud von Trowigfh und Sohn. 


Ev angelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 6. Mai. 


/W 36. 


Der Geiftliche bei den Sirren. 
(Fortfeßung.) 


Es ift ja erwiefen, daß Perfonen, deren Leben in hohen 
Staats» und Kirchenämterm öffentlich als Mufter von Sitt— 
lichfeit und Chriftlichfeit vorliegt, deren Gefinnung fich ganz 
unverholen als ächt fromm und gläubig herausftellte, nicht min: 
der dem Wahnfinn und derfelben Verrücktheit zu verfallen das 
Unglüf hatten, als fonft rohe und verwahrlofere Gemüther. 
Den fcheinbaren Grund zu diefer Tieblofen Behauptung gab 
und gibt immer noch jene ganz unbegründete Vorausſetzung, 
daß man die Aeußerungen im Irreſeyn gethan, für die bisher 
in gefunden Tagen mühfam gezügelte und heimlich danieder ge: 
haltene, jeßt aber endlich offen und ungehindert hervorbrechende 
urfprüngliche und natürliche Befchaffenheit des Herzens anfah 
und anfieht. Gleich als würde mit dem Srrefeyn der Niegel 
von des Herzens Thür hinweggefchoben und ergöffe fich nun 
auf einmal die ganze bisher lange Zeit darin angehäufte Kloafe 
und Sentina. In den gottesläfterlichen Neden, oder in den 
unfläthigen Gebehrden von Nymphomanie bei einzelnen Kran: 
fen, meinte man das unzweidentige Spiegelbild der innern fitt: 
lichen VBerderbtheit zu haben. Denn es kann aus dem Munde 
nichts herausgeben, was nicht ſchon urfprünglich inwendig im 
Menſchen wohnt. Der Schluß aber ift fafch. Aus dem Munde 
fönnen wohl Dinge ausgehen, welche der inwendige Menfch 
im Grunde feiner Seele haft und verabfcheut, die ihm font 
völlig fern und fremd find. Aehnlich wie das Deliriren eines 
Nervenfieberkranken, in welchem er oft den heftigften Haß ge 
gen die ihm liebften Perfonen äußert, fchauderhaften Inhalts 
feyn Fann, der Kranfe aber von dem allen nichts weiß, in Be: 
zug auf feine Reden unzurechnungsfähig bleibt, weil alle diefe 
fhändlichen Dinge ihm durch Franfhafte Sollizitation feiner 
Nerven zugeführt und dadurch in ihm Borftellungen erregt 
werden, die fonft nie in feine Seele kamen, noch auch je wie: 
der fommen. In gefunden Tagen weiß er von dem allen feine 
Splbe, was er doch wiffen müßte, jobald es Gigenthum feiner 
inwendigen Menfchen wäre. Aehnlich verhält fih’s mit Wahn- 
finn und Verrücktheit. Es iſt ferner erwiefen, geftattete es der 
Raum diefer Blätter, jo könnte aus eigner Erfahrung oder aus 
Jakobi's Werfen durch eine Neihe forgfältig aufgezeichneter 
Krankheitsgefchichten nachgewiefen werden, daß bei den wenig: 
ften Fällen die Aeußerungen des Srrefeyns den fittlichen Aus: 
artungen, welche bei einzelnen Individuen dem Ausbruch des 
Irreſeyns vorangingen, ſich Fonform oder entfprechend zeigten. 
Im Gegentheil lehrt eine forgfältige Beobachtung, daß. der 


in gefunden Tagen Hochmüthige und Troßige im Irreſeyn 
häufig als demüthig und gelaffen, der Geizhals als verfchwen- 
derifch, der Neligionsfpötter als fromm und gläubig, der 
Wollüftling als enthaltfam fich zeigt, — während umgefehrt 
eine große Zahl Irrer den Eindruck fchändlichfter, jchamlofefter 
und bösartigfter Neigungen gewähren, von denen man gewiß 
weiß, daß Ddiefelben vorher dergleichen nicht nur verabfcheuten, 
fondern ſich auch davon rein und unbefledt erhalten haben. 
Solche Thatfachen durch die beliebte Redeweiſe vom Umfchla: 
gen in das Gegentheil zu erflären, ift fehr bequem, aber auch 
ſehr unpaffend, als ob die Thätigfeit des Geiftes nichts weiter, 
als ein Mechanismus von Farbenfpiel ſey. Damit foll aber 
hier feineswegs in Abrede geftellt werden, daß un: 
gezügelte Leidenfchaften, lafterhafter Wandel und 
fündhafte Neigungen VBeranlaffung von Seelenftö- 
rung werden können, in vielen Fällen liegt ja der 
Beweis dafür ganz auf der Hand, fondern es ift hiermit 
nur gezeigt, wie unrichtig es fey, die Negel aufzuftellen, daß 
der Verrücktheit auch jedesmal eine innere fittliche und religiöfe 
Zerrüttung, ein befonders fündlicher Zuftand des Herzens zu 
Grunde liege. 

Wo if nun aber der Si und ‘die DVeranlaffung des 
Vebels zu fuchen? liegt er in der Seele, im Geifte, oder im 
Leibe? iſt das Irreſeyn ein vein pfychifcher, feelifcher, zu fagen 
pneumatifcher Zuftand möchte wegen der theologifchen Bedeu: 
fung don zreuga weniger angemeffen feyn, oder ein fomatifcher? 
Für eins von beiden muß man fich entfcheiden. Wem das 
bisher Gefagte überzeugend gewefen, daß die Sünde oder fitt- 
liche Zerrüttung nicht für die direfte eigentliche Urfache von 
Seelenftörung gehalten werden dürfe, der wird jet im voraus 
auch die Seele oder den Geift ald Sitz oder Organ des Irre— 
feyns anzufehen fich nicht veranlaßt fühlen. Für die Seele gibt 
es nur eine Krankheit, das ift die Sünde, oder will man lieber, 
der Unglaube. Daran kann fie erfranfen, davon hat fie zu 
leiden, und gegen diefe Krankheit hilft Fein Kraut, noch Pfla- 
fier, fondern das hier einzige Heilmittel liegt im Evangelio. 
Iſt aber das Zrrefeyn Feine Sünde, fo Fann es auch feine 
Krankheit der Seele feyn. Und wenn wir von Geelenftörung 
oder Geiftesfranfen fprechen, jo ift das chen fo unrichtig, als 
wenn wir vom Aufgehen und Untergehen der Sonne reden. 
Es iſt eine Ausdrucksweiſe von der finnlichen Wahrnehmung 
entlehnt, ohne die Sache an fich richtig zu bezeichnen. Der 
Sprachgebrauch ſetzt für den eigentlichen Sachverhalt die äußer— 
liche Erfheinung, und jeder VBerftändige weiß, wie es zu ver: 
ftehen ift. 


Allein damit find diejenigen, welche im Ixreſeyn ein Lei— 
den der Seele ald Seele behaupten, noch nicht zurückgewieſen, 
Sie haben den Sprachgebraud), der doch eine nicht geringe 
Autorität behält, fie haben die ganze Erfcheinung und die Aeu— 
fierungen des Irreſeyns, die fomptomatifchen Thatfachen für 
fih. Ja fcheinbar flehen fie auch als Vorkämpfer des’ Spiris 
tualismus da, indem fie dieſe feelifchen Erfcheinungen nicht als 
eine Wirkung der Materie auf den freien Geift, da diefer gott 
liche Lebenshauch nie in fo fchimpflicher Abhängigfeit von der 
Hütte dieſes Leibes, dieſes fomatifchen Stoffes ftehen dürfe, an— 
nehmen zu Pönnen verfichern. Zur Begründung ihrer Anficht 
führen fie an, daß z. B. bei der Tobfucht fi) doch augenſchein— 
lich) nur eine Steigerung der Affefte Fund thue und bei jedem 
Menfchen es eine Linie gäbe, welche durch übermäßige Anſpan— 
nung der geiftigen Thätigfeit einmal überfprungen, das Seelen— 
leben in die Nacht des Irreſehns verfehe, Das Ixreſeyn nur 
fir eine graduell erhöhte oder bis dahin potenzirte Anfpannung 
der feelifchen Shätigfeit anzufeben, wo die Macht der pſhchi— 
fehen Eindrücke und Zuflüffe das natürliche Maaß der: Geiftes 
kraft überſteige und nun dos dieſen ihm übermäßig zuſtrömen— 
den Inhalt zu faſſen unfähige Gefäß des Geiſtes natürlich, 
dieſe ihm unmöglich zu bewältigende Fülle des Stoffes wild 


und ungezügelt überfprudeln laffe; empfiehlt fich, wegen dev, 


darin vorausgefehten Mechanif des Geifes, beim erften Anblick 
aufierordentlich. Es ift Diefe Anficht auch unfern Nomanfchreis 
bern und Dramaturgen wegen ihrer Bequemlichfeit fehr geläufig 
geworden. Daher fie auch zur Erhöhung des Intereſſes felten 
verfäumen, auf vecht pifante Weiſe einen ihrer Helden alfo in 
Wahnfinn verfallen zu laffen. Daß ein Eugen Sue dergleichen 
hut, darf nicht Wunder nehmen, daß aber auch fittlich ernſte 
Schriftfteller ihre Produfte mit Aufftellung folcher unglücklich 
Grfranften zu würzen nicht verfchmähen, das feht nur einen 
verderbten Gefchmad voraus. Denn abgefehen von der Um 
wahrheit, die in diefer Entftehungsmweife des Wahnfinnes Liegt, 
bleibt's doch unerlaubte, die Bigur eines folhen Kranken zum 
Amüuͤſement der Leſer vorzuführen. Warum thut man das nicht 
mit einem Bieberfranfen? Es bleibt eine gewiſſe Unkeuſchheit 
der poetifchen Darftellung. Die Alten thaten es nicht. Noch 
unangenehmer 18, wenn auf Kanzeln mit den orten: Wahn— 
finn, Tollheit, Zwangsjade, Irrenhaus u. f. w. umbergeworfen 
wird, gleich als ob diefe Dinge nur den Sündern par excel- 
lence gebührten. Das heißt das Heiligthum der Krankheit oder 
Züchtigung Gottes entweihen, Doc zurück zu jener Behaup— 
tung, daß das Irreſeyn nur Folge der durch Pranfhafte Leber 
reizung der pfpchifchen Kräfte überfprungenen, von Gott der 
einzelnen Seele gefehten Gränzlinie ſey. Hierauf iſt zu erwi— 
dern, einmal, daß, wenn ſolches wahr, auch das Irreſeyn fich 
als eine Fortfeßung jener auf die Seele übermäßig geſchehenen 
Eindrüce ausmweifen müßte, daß dev Tobſüchtige mit feiner aus 
ihren Fugen herausgerüchten Seele auch in jenen Ideen, mag 
es fonft noch fo wild und wüſte gefchehen, welche ihn über das 
individuelle Maaf feiner von Gott verlichenen Kräfte hinaus: 


trieben, noch lebe und von denfelben fort und fort geplagt und 
verfolgt werde. Dem ift aber nicht alfo. Um einen» Mann 
von Fach aus feiner Erfahrung reden zu laffen, höre man, was 
Jacobi hierüber fpricht: „Die Handlungen und Neden des Tob— 
füchtigen tragen immer, fo fcharf auch die einzelnen Züge der- 
felben zuweilen in dem haftigen Fluge, in welchem fie vorüber— 
eifen, ausgeprägt erfcheinen, den Charakter des augenblicklich 
undzufällig Erzeugten an fich, und auch da, wo Ddiefel- 
ben Erfcheinungen öfter wiederfehren, gefchieht Dies nur auf die 
zufällig fich erneuernde ähnliche Anregung. Der Anblick gewiffer 
Perjonen verfeht den Kranfen, auch wenn dieſer jene nie ge: 
fehen hat und fie, fich ganz gleichgültig gegen ihn verhalten, fo 
oft er fie anfichtig wird, in Wuth, er fürchtet fie, mißt ihnen 
böfe Abfichten gegen ‚fich bei und verhält fich gegen fie Diefem . 
gemäß; — — aber lediglich weil er binfichtlich ihrer delivien- 
artigen Illuſionen unterworfen ift, andere Perfonen in ihnen 
zu erfennen glaubt, — — — — Ebenſo, wo es den Anfıhein 
hat, als ob die Seele in ihrer Tiefe fortwährend feidenfchaft- 
lich mit den frühern Vorgängen, mit gewiffen pfychifchen Eins" 
drücken, welche etwa dem Ausbruch der lange fchon in der Ent: 
wicelung begriffenen Krankheit veranlaßten, befchäftigt fey, ha- 
ben doc nur delirienartige Phantatsmen ihr Weſen.“) Bon 
einem Webergange oder Hinüberfchleichen -aus- fittlichen Zuftän- 
den in Seelenſthrung Fann nie die Nede ſeyn, weil, wie die 
tägliche Beobachtung lehrt, wenn die Heilung eintritt, der Ge— 
nefene ganz und gar auf derſelben intelfeßtuelfen,, 
fittlichen und religiöſen, Stufe fich wiederfindet, 
auf welcher er vor Eintritt der Seelenftörung ge: 
ftanden. Diefe Erfcheinung ift äußerſt wichtig und ‚zeigt, un: 
zweideutig, wie der Geiſt während des Irreſeyns von allen den 
Stürmen der-Kranfheitnur in feinen Fortfchritten aufgehalten, 
aber fonft an fich, davon ganz unberührt geblieben if. Natür: 
lich kann feine Kranfheit, wie jede andere Krankheit, ihm ein 
Anlaß werden zur fittlichen Befferung oder Verfchlimmerung. 
Es iſt die Hebung der Kranfheit wie eine Hinwegnahme von 
Seffeln, Die den Geifb gebunden hielten, und jobald er feiner 
Feſſeln ſich ledig fühlte, knüpft er ſeine Thätigkeit an dem 
Punkte wieder an, an deſſen Fortſetzung die Krankheit ihn un— 
terbrochen hatte. Offenbar lehrt dieſe Erſcheinung, daß die 
Thätigkeit des Geiſtes eine nur unterbrochene, aber keine im 
Irreſeyn fortgefponnene geweſen ſeyn kann. Die Intellektuali— 
tät bat ſich nicht verkümmert, wie etwa die Kräftigfeit eines 
feiblichen Organs bei einer Krankheit ſich abſchwächt; die Sitt— 
lichkeit hat keinen Stoß erlitten, wie etwa der Arm nach einem 
Bruch ungelenkiger wird, Und wäre das Irreſehn ein ſtuſen— 
weifer Mebergang aus gewöhnlichen pfychifchen und fittlichen 
Zuftänden in bloß ungewöhnliche, deteriorivte, fo dürfte in fei- 
nen Manifeftationen Feine abfolute Umkehrung aller geiftigen 
Thätigkeit fattfinden, dürfte dem Kranken die Wahrheit nicht 
völlig zum Traum und der Traum nicht völlig zur Wahrheit 
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werden, fondern müßte immer noch eine Grundbafis bleiben, 
an welcher der Irrthum und die Täufchung ſich nachweifen 
ließen, während, wenn ſich das Irreſeyn bloß auf das Kormale 
des Seelenlebens erſtreckt, dieſe Erfcheinung ſich von felbft 
erklärt. 

Bei diefer Anficht kommt man natürlich zu jener mit der 
Natur und mit dem Wefen des menfchlichen Geiftes unver: 
- einbaren Behauptung, daß die Neligion, die Liebe, die Kunft 
und Wiffenfchaft den Menfchen verrüdt und wahnfinnig mache. 
Da find unfere vielgepriefenen goldnen Mittelfträßler gleich 
mit ihrem bedad)tfamen: Nur nicht zu viel! bei der Hand. 
Diefe Angft vor dem Berrüctwerden aus zu großer Frömmig— 
feit oder zu reicher Liebe, oder zu großem Wiffensdurft, muß, 
Fonfequent durchgeführt, das Grab aller Neligion, Liebe und 
Wiffenfchaft werden, if wirklich ein für das träge Fleiſch und 
ſelbſtſüchtige Herz gar amgenehmes. Polfterchen.  Unbegreiflic) 
iſts, wie Männer, deren tiefe und außerordentliche Forfchungen 
im Gebiete der Erkenntniß dieſen Grundfag gradezu Lügen fra: 


"fen, dennoch von einem religiöfen Wahnfinn, oder von Wahn: 


finn aus Liebe und Wiffensdurft,  gelehrtem Wahnfinn reden 
Das. heißt das Wefen des Geiftes recht materialiſtiſch 
auffaſſen, ihn etwa dem Magen gleich zu ſtellen, daß er, wie 
dieſer bei jedweder Ueberladung, bei jedem zu viel der Speiſe 
gleich an Uebelkeit leide und "in Eruptionen ausbreche. Wohl 
leſen wir auch bei heiligen Männern von einem „aufer ſich 
Gerathen“, aber wollte Gott, daf ein jeder Ehrift davon etwas 
erfahren hätte. Aber weder hat der heilige-Paulus oder Jo— 
hannes bei ihren Verzückungen, wo fie gar außer dem Leibe zu 
feyn fchienen, etwas von dem Gefährlichen diefer überſchwäng— 
lichen Zuftände an fich erfahren, noch haben diefe Männer vor 
dem zu viel hiebei ‘gewarnt, troßdem. dabei unausfprechliche 
"Dinge vorfamen. Vielmehr wiffen wir, daß der menfchliche 
Geift zu einem abfoluten Wiffen berufen, er foll erfennen, wie 
er von Gott erfannt ifi, und zu einer Liebe beftimmt ift, welche 
liebet, wie der Herr uns geliebet hat, welche Liebe in ihrer an: 
nähernden Geftalt freilich von Weltfindern fchon für eine Ver— 
rüctheit ausgefchrieen wird. Wer will bei diefem unendlichen 
Ziele des endlichen Geiftes nun von einem zu viel in diefem 
Stücke noch zu reden wagen! Jacobi ſpricht fi) in der Tob— 
fucht ©. 524 hierüber fo aus: „Bis dahin verivren fich alfo 
Männer von fo trefflihem Verſtande und gleich trefflicher Ge— 
finnung, daß fie annehmen, auch das Höchte, was dem Men: 
ſchen verliehen ift: Religion, Freundfchaft, Liebe, Sinn für 
Miffenfchaft und Kunft, Alles führe in einer gemiffen Potenzi- 
rung oder Eraltation ihrer felbft zur Manie, fo wie auf der 
andern Seite auch, daß die niedrigften und fündhafteften Nei— 
gungen und Peidenfchaften in ähnlicher Weiſe in Monomanieen 
übergingen. Sie gewahren nicht, wie bei der Nichtbeachtung 
der hier beftehenden ſcharf gezogenen Gränzen zwifchen dem 
gefunden und Franken Zuftande zugleich alle fittlihe umd 
göttlihe Würde des Menfchen aufgegeben wird, indem, 
zufolge folcher Lehre, nicht nur auf der einen Seite die höch— 
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ften ſittlichen und religiöſen Erhebungen ſich jeden 
Augenblick in Krankheit verſteigen können, ſondern 
auch in der That nie ein durchaus geſunder geiſtiger Zu— 
fand. als in irgend einem Menſchen beftehend mit 
Sicherheit erfannt werden fann. Denn da der Erethis⸗ 
mus und Orgasmus (ſtille und wüthende Manie), oder die 
ihnen entgegengeſetzten Zuſtände, überall als im Spiele vermu— 
thet werden dürfen, und keine Möglichkeit ſich darbietet, das 
rein Sittliche von jenen Uebergängen in Krankheit mit Zuver⸗ 
läſſigkeit als geſondert zu erkennen, ſo müſſen wir immer be— 
ſorgen, in allen menſchlichen Zuſtänden nur gewiſſe Grade 
von Phrenopathie oder Seelenſtörung zu erblicken.“ 
Es führt alſo genannte und viel verbreitete Anſicht uns gradezu 
in den Materialismus und macht zuletzt die ganze Theologie 
ſammt der Philoſophie zu einem Produkt eines krankhaft affi— 
eirten Gehirns und Herzens, einer Seelenſtörung. Der Wiſſen— 


ſchaft geziemt demnach nicht, von einem religiöſen Wahnſinn zu 


ſprechen, als ob Religion ihn erzeugt, ſondern der Ausdruck 
kann höchſtens gelten, um damit. ein Irreſeyn zu bezeichnen, 
in deffen Delirien viele veligiöfe Anklänge fich Fund ‚geben, wie 
3. B. tobfüchtige Kranke eine lange Neihe früher einmal ge: 
lernter Kirchenlieder und Bibelfprüche ohne Anftoß herfagen, 
während: fie bei Nemiffion der Erregung oder bei. eingetretener 
Genefung es nicht vermögen. Ueberhaupt -bieten ſich zumeilen, 
was die reproduftive Kraft des Gedächtniffes, befonders wenn 
einige poetifche Anlage vorhanden ift, betrifft, dem Beobachter 
wahrhafte Wunderfcenen dar, deren Befchreibung dem. Leſer 
an's Kabelhafte gränzen würde. Ebenſo Fann beim ftillen Wahn: 
fin, die alles dominirende fire Idee religiöfer Natur, etwa der 
Gedanke einer Selbfivergötterung, oder der einer Verzweiflung 
an der Seligfeit des Gubjefts feyn, ohne daß man je fagen 
darf, die tiefe Verſenkung in veligiöfe Spekulationen hätte diefe 
Form des Wahnfinns erzeugt: Was der Grund hiezu fey, wird 
fpäter erwähnt werden, nur fen hier noch erwähnt, daß, wenn 
der Geift oder die Seele ald Seele leiden und krank feyn foll, 
es doch unmöglich bleibt, dieſe Aranfheit der Seele durch ma- 
terielle Arzneimittel, die doch nur fomatifch wirfen, zu heilen. 
Wie iſt's möglich, daß die wiederhergeftellten Zunftionen der 
natürlichen Sefretionsorgane bei Männern und raten der 
furchtbarften Tobfucht oder dem verzweiffungsvollften Wahnſinn 
ein Ende machen Fonnten!” Iſt der menfchliche Geift wirklich 
ein mit der Materie fo verfchwiftertes Ding, daß ein gemiffe 
Ausleerungen erzeugendes Arzneimittel fein wunderbares Spiel 
der Gedanken ihm wieder gibt! Das könnte nur gefchehen, 
wenn der Geift felber aus dem Stoffe des Leibes gewebt wäre. 
Doch die Natur des Geiftes, feine Herrfcherwürde und göttliche 
Abttammung bleibt unangetaftet und gefichert, fobald es feft- 
fteht, daß der Geift im Irreſeyn nie felber erkrankt. Doch) nicht 
um den Gonfequenzen jener Behauptung zu entgehen, wird jetzt 
die Urſache des Irreſeyns aus dem Geiſte in die Leiblichkeit 
verlegt, ſondern weil dieſe Anſicht das richtige Verhältniß von 
Seele und Leib zu ihrer Vorausſetzung hat. 
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Der Peib ift nicht bloß die Wohnung der Seele, wo diefe 
gleich einer vom Himmel entftammten Herrfcherin thront, er iſt 
das zu ihrer zeitlichen Lebensthätigfeit unentbehrliche Werkzeug 
und Inſtrument, ihr Organ. Durch daffelbe werden ihre Kräfte 
und Aeußerungen fortwährend angeregt und in Thätigfeit ges 
feßt. Unzählige Kanäle führen ihr auf geheimen Wegen eine 
zahllofe Menge von Vorftellungen und Empfindungen zu, welche 
wiederum das wunderbare Spiel der organifchen Lebensthätig: 
feit erzeugen. Wohl fagen wir, das Ohr hört, das Auge fieht 
und das Gehirn denft, aber im Grunde bleibt dem Ohre der 
Ton fremd, ift e8 an aller Melodie und Harmonie ganz unbe: 
theiligt, es thut weiter nichts, als daß es der Seele den Ton 
und feine Vorſtellung vermittelt. Ebenfo wird mittelft des Her: 
zens ‚Liebe empfunden und geäußert, aber das Herz ſelbſt birgt 
nicht Liebe, wie das Gehirn felber auch nicht Begriff und Ur: 
theile gebiert, obwohl die DVerfsandesoperationen nur mittelft 
des Gehirns ftattfinden Fünnen. Und ebenfo darf man nicht 
daraus, daß unfer Geift nach beftimmten Formen denft und 
urtheilt, fchließen, daß diefe demfelben abfolut inbäriren und in 
feinem Wefen begründet wären, fondern diefe Formen feines 
Denfens find nur Folgen feines Gebundenfeyns an diefen leib— 
lichen Organismus. Je mehr diefer Teibliche Organisinus fich 
normal ausbildet, defto geeigneter wird derfelbe für des Geiftes 
Thätigfeit. Der leibliche Organismus ift das wohl conftruirte 
Anfteument, welches der Geift als der göttliche Tonfünftler 
durch feinen richtigen Gebrauch nur vortrefflicher und Funftfer: 
tiger macht, durch Mißbrauch oder Ungebrauch aber verdirbt 
und verfommen läßt. Das Maaß und die Zuftände des orga- 
nifchen Lebens bedingen den weitern oder engern Spielraum 
des Geiftes. Ze nachdem diefer Organismus ſich ausbildet, je 
nachdem wird auch dem Geifte die Möglichfeit, von Stufe zu 
Stufe fein Seyn und feine Thätigfeit zu offenbaren. Und es 


ift nur fcheinbar, daß der Geift abftumpfe, wenn im Alter feine‘ 


Thätigfeit fich weniger rührig und leuchtend äußert. Denn der 
Vermittler aller Thätigfeit des Geiſtes, dieſer Leib von Erde, 
hat den Kreis feiner Aufgabe durchlaufen und wird nun im fei- 
ner Schwäche und Kraftabnahme immer unfähiger, des in ihm 
wohnenden Geiftes Thätigfeit und Wefen entfprechend zu offen 
baren. *) e 

Auf Grund diefer Anfchauung vom Verhältniß des Leibes 
zum Geifte, muß durchaus jedes Irreſeyn, mag es nur die Form 
der Tobfucht, oder der Melancholie, oder des Wahnfinns, oder 
der Narrheit, oder des Deliriums, oder des Blödfinnes, in 
welche jechs Formen das Srrefeyn gewöhnlich getheilt zu wer: 
den pflegt, annehmen, nur für ein fomatifches Leiden am: 
gefehen werden. **) Sobald eine Verſtimmung einzelner Organe 


°) Hiertiber find Jacobi's Gedanfen ausführlicher in feinem: „Nas 


turleben und Geiftesleben,“ Leipzig 1851, zu leſen. 
°) „Alle Arten don Seelenftörung bilden ſich auf diefe Weiſe: fie 
find alle Störungen, Hemmungen, Behinderungen der Manifeftation des 
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durch Krankheit eintritt, werden dem Geifte auch Frankhafte Er— 
regungen zugeführt. "Eine Franfhafte Affeftion der Sehorgane 
hat z.B. eine Verwechfelung der Farben zur Folge; der Kranfe 
hält etwas für roth, was doch jonft ſchwarz erfcheint, oder um- 
gefehrt. Niemand wird aber bei foldhem falfchen Urtheil über 
die Farbe gleich an Verrücktheit des Geiftes denfen. Ebenſo 
fehen wir, wie eine geringe Verſtimmung der Gefchmadsnerven 
das Urtheil über fauer und ſüß ganz irre führt. Ja das Ge- 
fammtgefühl kann durch gewiffe Leiden in die allerentgegenge— 
feßtefte Empfindung übergehen, gradezu etwas für behaglich und 
wohlig halten, was beim gefunden Leibe das unangenehmfte 
und widrigſte Gefühl erzeugen würde, wie 3. B. das Abwerfen 
aller und jeder Kleidung oder Bedeckung, weil diefe ihm un: 
erträglich geworden, oder völlige Abftumpfung gegen fonft fehr 
empfindliche Schmerzen. Der Kranfe, der fein durch die Nacken— 
musfeln gelegtes Haarfeil binnen 5 Minuten dreimal heraus: 
zieht und ſtatt deffen feinen ledernen Schuhriemen mit bewun- 
dernswürdiger Fertigkeit ebenfo vielmal durch die Wunde zieht, 
zeigt doc damit offenbar, daß fein Nervenleben bis zur Ge: 
fühlfofigfeit abgeftumpft, nicht aber, daß fein Geift den bei der: 
gleichen Manipulation nothwendigen Schmerz heroifch über: 
winde. Wenn nun dagegen ein anderer die unfläthiaften Ob: 
feönitäten durch Wort und Gebehrde ununterbrochen äußert, fo ' 
muß darum, zumal wenn vor und nad) der Krankheit ſich noch 
dazu die größefte Keufchheit an ihm Fund thut, ein folcher nicht 
eine befonders unreine und verderbte Phantafie haben, fondern 
ein Serualleiden übt auf ſein Gehirn eine fo gewaltige Irri— 
tation aus, daß feiner Seele die wollüftigften Empfindungen 
zugeführt werden, und je mächtiger jene Reize vom leidenden 


"Organe werden, defto mehr überfüllen derartige Empfindungen 


die ihnen fonft fremde Seele. 
i Fortſetzung folgt.) 


“ 


Seelen- oder Geiſteslebens durch ein pathologiſches Ergriffenwerden der 
Baſen, auf welchen die anthropologiſchen Formen beruhen, "durch welche 
die Seelenthätigfeit vermittelt wird. Wenn der Organismus folcherger 
ftalt in diefer Sphäre franfhaft ergriifen wird, tritt für die Seele felbit 
ebenfalls nur Unordnung und Zerüttung in den Formen ihrer Thä— 
tigfeit ein. Ueberall bieten fich uns dabei lediglich Merkmale aufge 
drungener Unmirffamfeit oder befchränfter, erſchwerter, verftiimmelter 
Wirkſamkeit dar. Die Rejeptivität iſt faſt wie erlofchen, oder das Ur: 
theilsvermögen wie gelähmt, oder das Erimmerungsdermögen bald gänz— 
lich erloſchen, die Gemüthsſtimmungen zu einer alles Ebenmaaf in der 
Seelenwirkſamkeit aufhebenden Herrſchaft gelangt, "oder ebenfalls wie 
erftorben, vernichtet, in mannigfaltiger Weife auegeartet, Die Seele aber 
ift in die Nothwendigkeit verfekt, alles folches zu dulden, weil ihr bie 
Mittel zur Abwehr eben durch jenen franfhaften Zuftand des ihre Thä— 
tigkeit Vermittelnden genommen find und fie nicht mehr frei fiber daffelbe 
verfiigen kann.“ (Jacobi, Naturleben und Geiſtesleben, S. 250.) 


Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung JE 36. 


Nachrichten. 


Zwei Wochen Pfälziſcher Kirchengeſchichte. 


3. Ein neues Wirrſal. 
„Pflüget ein Neues und ſäet nicht 
unter die Hecken.“ Jerem. 4, 3. 

Wir haben unſre Freude ausgeſprochen über die Abſchaffung der 
Wahlordnung von 1848/49 und über das neue Wabhlgeſetz, welches bie 
jüingfte Generalfpnode angenommen bat. Aber unfre Freude ift feine 
unbedingte. Die mit dem neuen Mahlgefege gegebene Stärfung bes 
Kirchenregimentes muß nothwendig begleitet werden bon der Sicherung 
des Bekenntnißſtandes, wenn anders der Heilungeverfuch wicht gar zur 
WVerfeſtlgung des tiefen Schadens der Kirche ausichlagen ſoll. 

Das Gutachten tiber die Bekenntnißfrage, mit welchem das k. Con— 
fiitorfum vor die Synode trat, mußte, wie die Dinge lagen, für die 
Beſchlußſaſſung der Synode entfcheivend fepn. Wir hatten erwartet, 
wenn man bei ung zum. biblifchen Bekenntniſſe der Väter offen zurück 
kehren wolle, fo werde man vor Allem davon ausgeben, daß die 
Pfälziſche Kirche Buße zu thun babe um des anno 1818/21 ge: 
ſchehenen Abfalls willen; man werde dann rückhaltslos erklären, 
daß die Kehrbeftimmungen der Vereinigungsurkunde geändert werden 
mißten, und daß das Kirchenregiment feither mit mühſamer Deutung 
der betreffenden Paragraphen der Unionsurfunde ſich habe bebelfen miiſſen, 
wenn es nicht am Worte des Herrn felbft fich verfündigen wollte. Ein 
folcher Schritt des Conſiſtorlums zur Rückkehr auf die verlaffene rechte 
Bahn wäre eine That Zofins des Könige in Israel, der ſammt feinem 
Volle Sfentliche Buße that um der Sünden der Väter willen. 

- Melchen Standpunft nimmt dagegen das f. Conſiſtorium vor der 
Synode⸗ ein in Bezug auf bie Bekenntnißfrage? Die Confiftorialvorlage 
gebt davon aus und betont es vor Allem, daß das Staatsminifteritum 
„auf eine beftimmte Erklärung tiber diefen Punft dringe.“ 
Zwar behauptet nun das k. Gonfifterium troß $. 3 der Vereinigungs— 
urfunde, daß es nie fiber die Grundlage unfrer Pfälziſehen Kirche im 


Zweifel geweſen ſey. Die ſtreltigen Lehrpunkte ſeyen durch die Unionſ 


beſeitigt, aber der Gonfenfug‘ ‚der Belenntnißſchriften gelte nach. wie vor. 


Indem biermad) die Lehrbeſtimmungen der Union tiber: die. Abendmahls- 


febre aufs firengfte und buchſtäblichſte festgehalten werden, wird dagegen 
jener $. 3 (welcher die Befeimmiffe als. Zehrnorm ganz beftimmt ver: 
wirft ind nur eine „gebührende Achtung‘ derfelben gelten läßt) in ver⸗ 
ſchledenen Fünftlichen Windungen, die wir hier nicht verfolgen wolhen, 
babin gedeutet, daß mach feinen „richtigen Sinne“ die Bekenntniſſe in 
ihrer Uebereinftimmung dennoch als Lehrnorm anerfannt jeyen 
und in 8. 3 im Grunde nur „eine-firdenpolizeiliche unfrei 
bindende Verpflichtung auf den Buchftaben der fpmbolifchen 
Bilcher“ perpönt werde. Demgemäß — fo wird gefolgert — hätte 
ſich das f. Conſiſtorlum ſelbſt „durch den 8. 3 der Vereinigungsurkunde“ 
für „berechtigt“ erkennen birfen, dem- Stadtsminifterium befriedigende 
Antwort zu geben; aber es habe „daſſelbe gleichwohl ber hohen Wichtig: 
feit des Gegenftandes halber nicht ohne die Generalſynode handeln wol: 


len.” — Ohne Zweifel iſt nun die Forderung des Staatsminifteriumg 
eine durchaus berechtigte, wie denn überhaupt unfer Cultusminiſterium 
in höchſt anerfennenswertber Weiſe die poſitiv-chriſtlichen Beftrebungen 
in Kirche und Schule aufs entichiedenfte fördert, Aber unfrer Kirche 
wäre es beffer angeftanden, nicht fo wohl vor Allen das zu betonen, 
daß das Staatsminifterium die Sicherung des Bekenntnißſtandes 
fordere, als vielmehr demüthig und buffertig zu befennen, daß um deg 
eigenen Gewiſſens und um des Herrn willen frühere Verſchul— 
dung zu fühnen fey. 

Hiermit wäre auch) die mühſame künſtliche Umdeutung des unzweifel— 
haften urſprünglichen Sinnes von $. 3 in dem „richtigen Sinn” hin— 
weggefallen. Das Conſiſtorium it aber diefen Weg nicht gegangen, und 
fo kam es, daß die Vorlage deffelben in die Erwartung ausläuft, die 
Synode werde „die gefchichtliche Thatfache anerkennen‘ und ihre 
Zuftimmung dahin ausfprechen: „daß die Augsburgifche Confeſ— 
fion von 1540 das biftorifche Aktenſtück ſey, in welchem ber 
Conſenſus der beiden Evangelifchen Kirchen ſich darstelle“ 
Auf dieien Etandpunft wurde von vornherein die Synode geftellt: unfre 
Bekenninißfrage follte \te durch Anerkennung eines „hiſtoriſchen Aftens 
ſtückes“ erledigen — fein Wunder, daß fonach auf der Synode „von 
einer religiöfen That des Bekennens“ Feine Nede fein fonnte, 
obgleich ein ſolches Bekennen früherer refornirter Synoden in der 
Gonfiftorialvorlage felbft gelegentlich geriihmt wirt.°) 


Auf diefem Wege jedoch gedenft das Conſiſtorium der Kirche dag 
„wahre rechte Unionsbefenntniß” zu gewinnen. Und diefes ift 
die veränderte Augsburger Confeffton von 1540. Daß diefe 
veränderte Confeſſton das Unionsbefenntnig ſeyn müffe, wird durch 
das Conſiſtorinm „dogmatiſch“ und „hiſtoriſch“ zu begründen verfucht, 

Ganz der Wahrheit gemäß behauptet num die Gonfiftorialvorlage, 
daß die urfprtimgliche umveränderte Augsburger Confeſſion von 1530 die 
beſtimmte Iutherifche Abendmahlslehre in Art. 10 enthalte. Damit iſt 
jener nenefte Irrthum abgewehrt, mwornac die Auguftana „die Zwile 
lingskeime der fpüter aufttetenden Mannigfaltigfeit evangelifcher Lehre 
entwicklung ſchon in fich bärg.“ eb ie 
| "Nachdem aber die Conſiſtorialvorlage die eigentliche Auguſtana ale 
Unionsbekenniniß befeitigt bat, fpricht ſich diefelbe tiber die Bedeutung n 
der durch Melanchthon eigenmächtig veränderten Confeflion in einer 


— 


*) Es mußte ung ſchon in der Eröffnungsrede des’ Dirigenten aufz 
fallen, daß dort geſagt war: weil unter der Herrichaft des Katechismus 
dem Bewußtſeyn Vieler „das pofitive prot. Element völlig abhanden gez 
kommen“ ſey, fo „geftalte fich das Bediirfniß mit jedem Tage dringender, 
eine Schrift zu befigen, bie den mebrberührten Confenfug 
kennen lehre.“ Hiermit iſt gleichfalls der rechte Standpunft verrückt 
und die Bedeutung des Befenntniffes verfannt, welches feiner Natur 
nad) nicht zunächft Belehrung und Verkündigung zum Zweck hat, fon- 
dern‘ in der Form des einfachen Zeughiffes den Glauben. der Kirche 


ausfpricht. 
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Weiſe aus, daß wir gendthigt find, des Näheren darauf einzugehen. Die 
biebergehörige Hauptftelle der Vorlage lautet wortgetreu: 

„Zwifchen den Jahren 1530 und 1540 bat eine andere Auffaffung 
des b. Abendmahls neben der ſtreng-lutheriſchen in der prot. Kirche 
Mag gegriffen und wurde von Lutber felbft und bis tiber feinen Tod 
hinaus, bis 15597, unbeanftandet als gleichberechtigt anerfannt. Es war 
die Lchre Melanchthons. Der Unterfchied zwifchen beiden laßt fich kurz 
und bimdig fo daritellen, daß es Luthern vor Allem auf die Verbindung 
des Leibes und Blutes mit Brod und Wein, Melanchten auf die 
Verbindung Chrifti mit dem Communicanten anfam. Luther fagt 
in der berühmten fogenannten faffeler Inſtruktion: „„Und iſt Summa 
das unfere Meinung, daß alles, was das Brod wirfet und leidet, auch 
der Leib Chriſti wirfe und leide, daß er ausgetheilt, gegeffen und mit 
Zähnen zerbiffen werde.“ (Luth. W. W. hallifche Aueg. Thl. XVIL 
pag. 2486.) Hiernach war Chriftii Leib und Blut ale Materie in 
Brot und Wein, auch für den Ungläubigen, und ging zum Munde-in 
den Körper ein. Melanchthon, in feinem Bedenken an Landgraf Phi: 
lipp, fagt: „man folle die Gedanken wegwerfen, wie Chriftus fich Ins 
Brot verberge,“ und in feinem Brief an Veit Dietrich vom 22. Mär; 
1538 fchreibt er: „Wenn diefe Dinge (Brot und Wein) ung gegeben 
werden, fo ift Chriftus in ung wirffam, das ift genug. Ich gebe feine 
Einfchliefung oder folche Verbindung zu, daß Chrifti Leib mit dem 
Brote fich verbände.“ 

Wir ftaunten, als wir diefe Süße in der Confiftorialvorlage lafen. 
Ju der That das Confiftorium muß der ihm untergeordneten Geiftlichfeit 
außerordentlich geringe Kenntniß der Gefchichte und Lehre der Kirche zu: 
trauen, um ihr eine ſolche Darftellung als glaubwürdig und ausgemacht 
zu bieten. Iſt es doch völlig unwahr, daß Luther jemals eine Abende 
mahlslehre, die der feinigen, als biblifch erfannten, mwiderfprach, als 
gleichberechtigt anerfannt habe. Bekanntlich fallen zwifchen 1530 und 
1540 jene Einigungsverfuche der Lutheriſchen mit den Schweizern, welche 
in der Mittenberger Concordie von 1536 einen bejtimmten Ausdruck ge 
funden haben. An den Sätzen der Wittenberger Concordie wird aber 
die urfprüngliche Abendmahlslehre der deutfchen Neformation in feinem 
Stiche aufgegeben. Und einer folchen Union auf Grund der lauteren 
Lehre war Luther von Herzen geneigt. An diefer Grundvorausfegung 
unweigerlich feithaltend, ließ er auc) die weiteren Einigungsbeftrebungen 
Melanchtbong fich gefallen, fo lange er die Herftellung einer wahrhaften 
Goncordie hoffen konnte. Unter diefer Vorausſetzung tolerirte Luther 
wohl auch den noch nicht gegenfäßlich gewordenen Artikel X. der 
geänderten Auguftana, die er aber ohne Zweifel im Sinne der urfprüng- 
lichen Gonfeffion verftand. 
Sache und Subflanz“ nichts ändern wolle, daß er vielmehr nur „linder 
und flärer Wort“ gebrauche. (So auf dem Neichstage zu Worms 1541. 
E. Köllner's Spmbolif J. S. 239 f. Desgleichen zu Regensburg 1541. 
Kölner J. 248). Freilich war Melanchthons Aenderung eine unbeftimm- 
tere Faffung, welche den Schweizern die Einigung nabe legen follte. Aber 
Melanchthon Hat fich ftets möglichſt gehüttet, Luthers Lehre irgendwie 
anzugreifen, felbit nachdem er mehr und mehr von der urjprünglichen 
Lehre innerlich abwich. Nur in Briefen wagte er offener fich auszu— 
fprechen. (Göbel Gefch, des chriftl. Lebens ꝛc. I. 237. 247.) Als 
dagegen Melanchthens eigentliche Stellung und Tendenz 5. B. in feiner 
Berheiligung an der Eölnifchen Reformation (die er mit Bucer in mehr 
reformirtem Sinne vollziehen half) offenbarer ward, da „mußte er die 
bitterften Vorwürfe von Luther hören.” (Göbel ©. 247.) Es it eine 
Erfindung des Parteiintereffes in der Zeit der fpäteren philippiftifchen 


Melanchthon erflärte haufig, daß er „in der 
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Streitigkeiten, daß Luther die mehr und mehr gegenfäßlich werdende und 
mit reformirter Anschauung fich verfchmelzende Lehre Melanchthong als 
gleichberechtigt anerfannt, oder daf er gar feine fo flar und unbeugiam 
vertheidigte Lehre zuleßt aufgegeben habe.*) Luther erkannte bald, daß 
die Verfuche, eine Concordie auf Grund der reinen Lehre herzu— 
ftellen, nicht zum Ziele führten. Sein Befenntniß vom heiligen 
Sacrament, das er 1544 ablegte, und feine letzten Predigten bewei— 
fen, wie treu und feft er bis an fein Ende zur erfannten Wahrheit ſtand. 
In dem Briefe, den er 1543 au die venetianiichen Ehriften 
ichrieb (de Werte V. ©. 587), verwirft er unzweideutig auch jene im 
Gegenfage zu Luthers Lehre aufgeftellte abgefchwächte, vermittelnde Fafz 
fung, die man fpäter die melanchtonifche nannte, 


Das Unerhörtefte aber bietet die Confiftorialverlage in den Sätzen 
über Luthers Abendmahlsichre im Gegenfage zu der Melanchthons. Man 
erfährt in der Vorlage von Luthers Worten nichts als eine furze Stelle 
aus der Inftruftion, welche Luther im Jahre 1534 Melanchthon mitgab, 
als diefer zu einem Colloquium mit Bucer nach Kaffel ging. Dieſe In: 
ftruftion (Seckendorf I. III. $. 28), welche hier als die. „berühmte“ 
hervorgehoben und allein angeführt wird, gleich als ob fie die 
Hauptquelle für die Darftellung der AbendmahlslehreLuthers 
wäre, ift aber in der That in der Befchichte diefer Lehre ein Aktenſtück 
von untergeordneter Bedeutung. Daffelbe enthält tiberdies eine Seitenz 
aufftellung Luthers bezüglich des Abendmahlsdegmas, melche zum 
Wefen der fpeeififch-tutherifchen Kirchenlehre nicht gehört, ja von diefer 
ausdrüclic verworfen ift. (5. B. formul. cone. p. 760) Was 
hat denn die Kirche der Pfalz mit einzelnen derben Ausdrücken Luthers 
zu fchaffen? Das amtliche Gutachten des Conſiſtoriums hatte ſich an 
die Iutherifche Kirchenlchre, wie fie in den Befenntniffen aus: 
gefprochen ift, zu halten, nicht aber die ihm mißliebige Lehre offenbar 
zu entftellen bis zum grobfinnlichen Genuß der „Materie. *”) 


Erinnern wir ung, was die mefentliche Lehre Luthers und der nach 
ihm benannten Kirche vom heiligen Abendmahle it. Zwei Grundpfeiler 
find es, auf welchen diefe Lehre ruht. Der erite iſt die Mittheilung des 
wirflichen, wefenhaften, durch den Tod gegangenen und jetzt verflärten 
Leibes Chrifti. Der andere die Gebundenheit Liefer Mittheilung an die 


°) Sollte es fich als wahr herausitellen, daß Luther kurz vor ſei— 
nem Tode zu Melanchthen fagte: „Lieber Magifter Philipp, wir baben 
in der Sache wohl zu viel gethan,“ fo hat Luther mit dieſer Aeußerung 
„gewiß nicht die Wahrheit feiner Lehre, und auch nicht das Recht 
und die Pflicht, fontern höchſtens nur die Art und Weiſe der Verthei— 
digung gemeint.” So fpricht ich hierüber Mar Göbel aus. (Die 
religiöfe Eigenthümlichkeit der Luth. und Ref. Kirche ©. 308.) 

°°) So wird auch im. der Conſiſtorialvorlage nahegelegt, die lutheriſche 
Abendmahlelehre als eine mit der Fatholifchen Verwandlungslehre zufamz 
menftinnmende zu betrachten! Bezeichnet doch Dr. Ebrard (Dogma 
v. h. Abendm. IL S. 118) Luthers Abendmahlslehre als „eine uns 
weientliche Modificalion“ der römifchen Transfubftantiation, wortiber ihn 
felbft fein Kampfgenoſſe Dr. Schenkel zu Rede ftellt, der Überhaupt 
die angezogene Schrift Dr. Ebrards (und nattirlic) aud) die von Kahnis) 
als eine „confeſſionell einfeitige und infefern mit Vorficht zu gebrauchende“ 
bezeichnet.  Neal-Encpel, von Dr. Herzog J. p. 31 und 34.) Die Con: 
fiftorialworlage jedoch ließ ſich ganz und gar unter das Schlepptau jener 
Parteijchrift nehmen. 
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fühtbaren Zeichen des Sacraments. Das was im diefem Sacranıente 
empfangen wird, ift der Lutheriſchen Kirche allein im h. Abendmahle 
zu empfangen. Sie, mit der alten Kirche, bezeichnet — im Gegenfaße 
zur Neformirten Kirche und zur modernen Theologie — den Leib und 
das Blut Chriftiim eigentlichen Sinne, quoad substantiam, 
als dag zu empfangende. Der Lutherifchen Kirche iſt fonach das heilige 
Abendmahl nicht eine allgenreine Vereinigung mit dem Herrn, fondern 
; ee ganz befondere, eine höhere Potenz der Gemeinfchaft mit ihm, die 
- Mittheilung der Leiblichfeit des Herrn am unfre Natur. Das iſt „das 
große Geheimmiß, welches, nad) Eph. 5, zwiſchen Chriſto und feiner 
Gemeinde befteht. Die Lutheriſche Kirche fann es darum nur ale eine 
Verflüchtigung und Abſchwächung diefer fpecififchen Bedeutung, welche 
ihr nad) Gottes Wort und gemäß altfirchlicher Anfchauung das heilige 
Abendmahl bat, anfcehen, was neuere Theologen, unter Bekämpfung der 
lutheriſchen Beltimmungen, und mit Umgehung der Einſetzungsworte des 
Herrn, als die Subftanz der facramentalen Mittheilung bezeichnen. Es 
iſt der Lutherifchen Kirche das Abendmahl des Herrn nicht, welches 
Nitzſch (Syſtem der chriftl. Lehre 4. Aufl. $. 193) „im Genuß des 
Fleiſches und Blutes Chriſti“ findet, welcher Genuß fofort uneigentlich 
gedeutet und verallgemeinert wird als „die Genoffenfchaft des per: 
ſönlichen Lebens Ehrifti, welche allerdings auch außerhalb 
der Außerlihen Sacramentsfeier ftattfindet.” Das Abend: 
mahl wird gleichfalls feiner fpecififchen Dignität entfleidet, wo man 
daffelbe mit Ebrard — unter ausdrücdliher Berwerfung luthe: 
rifcher Lehre — als eine „ermeute myſtiſche Selbftmittheilung der 
Perfon“ EhHrifti (Dogmatif IL, $. 544), oder als „eine wahrhaftige, 
perjönliche, centrale Xebensgemeinfchaft und Vereinigung mit Chrifto“ 
(Dogma vom Abendmahl I. S. 119) bezeichnet; oder auch, wo man 
mit Schenkel „eine reale — nicht eine, wenn auch noch fo ver— 
geiſtigte, ſubſtantielle — objeftive Mittheilung der ganzen Per: 
ſönlichkeit Chrifti nach ſeiner fündentilgenden Heilsfraft im Abendmahle 
findet (in Herzogs Neal. Encpelopädie J. ©. 39). Die Lurherifche Kirche 
{but wohl daran, die Teftamentsworte des Herrn in Einfalt feitzuhalten. 
Sie kann den früheren und neueren unioniftifchen Darftellungen um fo 
weniger zuſtimmen und an biejelben ihre Auffaſſungsweiſe ausliefern, als 
dieſelben — auch) wo fie unverfünglicher lauten und der luth. Ausdrucke: 
forum möglicht fich anfchmiegen — die Luth. Lehre mit Bewußt— 
ſeyn und unverholen vermwerfen. 

Die Mittheilung feiner verflärten Leiblichfeit hat aber der Herr 
felbit (nicht die Luth. Kirche) an die fichtbaren Zeichen des Sacraments 
gebunden. Was Gott zuſammengefügt bat, das foll der Menſch nicht 
. scheiden. Die Elemente find die vermittelnden Träger der zu. empfan- 
genden Subſtanz. Das Brot ift nach) des Apoflels Wort die Gemein: 
{haft des Leibes, der Kelch die Gemeinfchaft des Blutes Chrifti. Und 
eben darin, daß der Herr mittelft äußerer Zeichen die himmlifche 
Gabe schenkt, beftcht die Gemwißheit des Empfangs bdiefer Gabe. 
Das iſt es, was Luther mit feinem „in, cum et sub“ mit Recht, feft- 
Hält. Der Schimpf, den man ihm anthun möchte mit der Behauptung, 
als füme es ihm „Bor allem auf die Verbindung des Leibes und Blu: 
tea mit Brot und Wein an” (wogegen Melanchthon die Verbindung 
Chriſti mit tem Communifanten betont babe), trifft den Herrn felbit, 
der den Genuß feines Fleifches und Blutes an das Effen und Trinfen 
des Brotes und Weines gefnüpft hat. 

Die Lehre Melanchthons dagegen, wie fie, freilich nur ganz allmälig 
und mehr im Geheimen und in Privatfchriften als öffentlich und in kirch— 
lichen Urfunden, von der lutheriſchen Faffung abwich, geftattete mehr und 


366 


mehr die Speifung mit: dem wirflichen Leibe des Herrn in eine allge: 


meine Gemeinfchaft mit dem Erlöſer abzufchwächen (womit indeffen die 
einfachen Sätze der variata felbft verlaffen werden) und die Gebunden- 
heit der Miytheilung der facramentalen Subftanz an die Elemente zu 


(öfen, fo daß man einerfeits die Einſetzungs- (und Diftributiong>) 


Worte des Herrn felbit umging und dafiir die gelegentliche und aus 


befonderer Beranlaffung entiprungene Umfchreibung der Einfekunge- 
worte aus 1 Cor. 10, 16 wählte (wie fich auch neuerdings Nitzſch auf 
diefe Umfchreibung, mit Hintanfegung der eigentlichen sedes doctrinae 
in den Worten des Herrn bei den Epangeliften wie bei Paulus, 
1 Cor. 11, felbft, zurückzieht. Deutfche Ztſchr. für chriftl. Wiffenfchaft sc. 
1853. Nr. 49) *), andererfeits dag futherifche in, cum et sub in das 
das larere cum verwandelte. Uebrigens ift es. um der abfichtlich unbe: 
ſtimmteren Ausdrücke willen leichter anzugeben, was Melanchthon nicht 
annabın, als was er pofttiv tiber das h. Abendmahl lehrte. So ift eg 
auch begreiflich, daß nach verfchiedenen Gefichtepunften ſowohl Nikfch 
und Giefeler, als auch Nitfch und Heppe-Ebrard in der Dar— 
fiellung der Lehre Melanchthong von einander abweichen, So viel ift 
gewiß, daß die melanchthonifche Abendmahlslehre, uriprünglich nur eine 
unbeftimmtere Faffung lutherifcher Lehre, allmälig erit in ausdrücklichen 
Gegenfaß zu diefer gerathend, endlich als reformirtzunioniftifche Doftrin 
ſich feſtſetzte. 


Wenn aber nun die Conſiſtorialvorlage ſagt, die Melanchthoniſche 
Lehre ſei „genau dieſelbe, welche in 8. 5 unſerer Vereinigungsurkunde 
aufgenommen iſt“, oder die veränderte Augeb. Conf. mit ihrem „cum 
pane et vino vere 'exhibentur corpus et sanguis Christi vescenti- 
bus“ „entfpreche genau dem $. 5 der Verfaſſungsurkunde“ (in welchem 
Paragraph befanntich das h. Abendmahl als „Las Feit des Gedächt— 
niſſes“ und „der feligften Vereinigung“ mit dem Herrn bezeichnet iſt) — 
jo müffen wir ung doch in der That Melanchthons gegen feine Aus— 
leger annehmen. Der $. 5 der Verfaffungsurfunde ift vielmehr fo über 
alle Maßen unbeftimmt, daß alle Parteien ihre Lehre hineinzulegen vers 
mögen, ſowohl die volle futherifche, als die fpecififch- calsinifche und 
zwingliſche; ſowohl die focinianifche, welche im Abendmahle eine Gere: 
monie mit beilfamer Wirkung erblickt, als die fpätere rationaliftiiche, 
welche eine „moralifche” Vereinigung mit Chriſto im Sacrament ſtatuirt; 
ſowohl die mennonitifche, welche im Abenomahle die Aneignung des 
Dpfertodes Chrifti findet, als die moderne Unionstheologie in — oben 
angegebenen Sätzen. Die Conſiſtorialvorlage jedoch findet in $. 5 gez 
nau die Melanchthonifche an und nur in diefem Sinne — ſie 
eine weitere Auslegung des 8 


So wenig wir nun mit der dogmatiſchen Auseinanderſetzung der 
Conſiſtorialvorlage einverſtanden fein können, fo wenig vermögen wir die 
biftorifchen Nachweifungen derfelben als unparteiijch und wahr 
anzuerkennen, Vielmehr folgt biefelbe auch hier durchweg felchen Schrif⸗ 


*) Vergl. Melanchthons Gutachten an Kurfürſt Friedrich III. in 
— des Heshuſius'ſchen Streits mit Klebitz. (Gieſeler Kgeſch. III. 2. 
S. 237 f.) Es ſpricht ſich in einem ſolchen Verfahren eine unheimliche 
Scheu vor den Worten des Herrn aus, und es liegt ihr die Beſorgniß 
zu Grunde, als möchten dieſe Worte, im heiligſten Momente geſprochen, 
doch wieder den Glauben an das Myſterium erzeugeu.“ (Thierſch 


Vorleſungen tiber Kath. und Prot. I. ©. 245 f.) 
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ten, die lediglich im Parteiimtereffe gefchriehen find, und welchen es nicht 
darauf anfommt, die Gefchichte felbft in unverfälichter Treue reden zu 
laffen, fondern die Gefchichte zu machen. 


Man hatte laut gewarnt vor der Gefchichtsforichung und Gefchichts- 
anmendung in Heppe's Geifte: „Es fchickt ſich mehr fir einen Advo— 
faten als für emen Gefchichtsforfcher, aus folchen Handlungen der 
Fürften, die nichts als Verſuche waren, den auggebrochenen Streit zu 
fchlichten, und zwar Verfuche, welche von andern Fürften fogleich wider 
fprochen wurden, folche Schlüffe zu ziehen.“ (Zeitſchr. f. Prot. u. 8. 
1853. 5. u. 6. Heft.) Man tröftete ſich damit, „daß folche Behand: 
lung der Gefchichte fich felbit richtet, und daß unter Unioniften und Re— 
formirten die Mehrzahl es verfchmähen wird, von folchen Nefultaten zu 
profitiren.” (U. a. D. ©. 352.) Aber man hat fich getäufcht. Man 
wollte den locfenden Gewinn nicht fahren laffen. 


Die variata wurde alfo der Generaliynode als das rechte Unionsbe— 
kenntniß proponirt. Und der Propofition des K. Confiftoriums murde 
von der Synode einftimmig in der Art zugeſtimmt, daß biejelbe er- 
flärte: 


„daß in der Ausgabe der Augsburgiichen Gonfeffion von 1540 ſich 
der Conſenſus darftelle, welcher zwifchen der Augsburger Confeffion 
von 1530, dem Heidelberger Ratechiemus und dem Fleinen Iutherifchen 
Katechismus, als den Hauptbefenntnißichriften der Evangelifchen Ger 
ſammtkirche Deutſchlands, von welcher unſre vereinigte Kirche der 
Pfalz einen Theil bildet, ſtattfindet, in der ausdrücklichen Voraus— 
fegung, daß durch diefe Erflärung eine firchenpolizeiliche unfret bin 
dende Verpflichtung auf den Buchſtaben der ſymboliſchen Bücher nicht 
bezweckt werden ſolle. Bezüglich des früheren Diffenfus ſoll das in 
den 88. 4— 5 der Vereinigungsurfunde Feſtgeſetzte in feiner Weife 
alterirt werden.” 


Hiermit foll das Bekenntniß der Pfälziſchen Kirche fertig ſeyn, da- 
mit wäre der „Ausbau und die Vollendung der Union“ gegeben! Es 
muß von vornherein auffallen, daß der unglückliche $. 3 der Vereiniz 
gungsurfunde (welcher die h. Schrift als alleinige Lehrnorm bezeichnet 
und die Symbole „in gebührender Achtung Hält) nicht mit ausdrücklichen 
Worten endlich abgefchafft wurde. Es ift ferner auffallend, wie bie 
Erflärung der Synode nach ihrer ganzen Faſſung nicht im entfernteften 
einen gemiffensfreudigen Befenntnigaft, eine „religiöfe That des Beken⸗ 
nens“ darftelle, fondern wie eine mühſam zufammengefeßte, falte, herz: 
lofe Formel ſich ausnehme. Hiermit ſtimmt zuſammen, daß die Synode 
gemäß der ihr zugekommenen Propoſition ſich mit der Ausgabe „der 
Augsb. Confeſſion“, als einem „hiſtoriſchen Atktenſtück“, zu ſchaffen 
machte. Aber was iſt nun hiernach Rechtens in unſrer Kirche? Als 
die „Hauptbekenntnißſchriſten“ der Ev. „Geſammtkirche Deutſch— 
lands“, von welcher die Pfälz. Kirche einen Theil bilden will, werden 
drei genannt, aber dieſe Hauptbekenntniſſe der „Geſammtkirche“ 
haben für die Pfalz nur eine untergeordnete, eine Nebenbedeutung. Das 
vornehmſte unter den drei „Hauptbekenntniſſen“, die eigentliche Auguſtana, 
iſt für die Pfalz caſtrirt, der X. Artikel iſt aus dem Zuſammenhang 
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ihrer einheitlichen Lehre herausgeriffen. Die veränderte Augsb. Con⸗ 
feſſion ift nicht als Hauptbefenntnig charafterifirt, und doch ift fie 
das eigentliche rechte Unionsbekenntniß, fpricht pofitiv Die allein geltende 
Lehre der Pfalz aus, nimmt alſo in der That doch die Stellung des 
alleinigen Sauptbefenntniffegein. Aber wenn man nun die ſes Haupt: 
befenntniß entichieden und treu fefthalten will, fo tritt die Svnodalerklärung 
von andrer Seite in den Weg. Es fchien, als follte die Synode nicht weiter kom⸗ 
men, ohne vor dem wahrbaftigen Vater unferer Uniongurfunde, dem Rationa= 
lismus, eine tiefe ehrerbietige Verbeugung zu machen. Eine Verpflichtung 
auf den Buchftaben ift ganz entfchieden verpänt. Die Mehrzahl der Pfälzi— 
jchen Geiftlichen, die immer noch dem Nationalismus mehr oder weniger 
huldigt, darf fich freuen, nur auf den Geift des Bekenntniſſes frei 
verpflichtet zu jeyn. Ja damit ift fie im Grunde vom Bekenntniß felbit 
emancipirt; denn da mit der abgewieſenen „Verpflichtung auf den Buch» 
Naben“ doch unmöglich die unfinnige Verpflichtung des buchftäblichen 
Recitirens und todten Nachfprechens gemeint feyn kann, fo wird aus 
der Verpflichtung auf den Geift nichts weiter, als eine ganz umbeftimmte 
willkürliche Zuftimmung zum „Princip“ ꝛc. des Bekenntniſſes. Damit 
ift aber die Evnodalerklärung noch nicht zum Ende gefommen, Der 
Schlußſatz derfelben fchlägt den früheren Diffenfus durch die 88. 4—8 
der Vereimigungsurfunde noch einmal tobt. Dort it feftgefeßt, daß 
„die Streitigen Lehrpunkte“ (namentlich bezüglich des h. Abends 
mahle) „befeitigt“ find. Diefen Sag hat die Synode von Neuen 
ſanctionirt; fie hat ihn fanctionirt, nachdem fie wußte, daß die Kirchen: 
bebörde diefen Paragraph nach feinem Wortlaute aufs ftrengfte inter 
pretire und damit die Auslegung des Art. X. der variata nicht freis 
gebe, fondern inebefondere die eigentlich lutheriſche Lehre aufs be— 
ſtimmteſte ausfchliche. Ueberdies ift nicht zu überſehen, daß ſich die 
obige Verpönung „unfrei bindender Verpflichtung auf den Buchftaben + 
nicht auf die Vefeitigung des Diffenfus, nicht auf den Schlußfa& der 
Spnobalerflärung, beziehe; day alſo in Bezug auf die „heifle 
Differenz” in der Abendmahlslehre „polizeiliche unfrei bin— 
dende Verpflichtung auf den Buchſtaben“ der Auguftana 
gelte. 


Nur mit Wehmuth können mir auf dieſes Trangaftions-Refultat 
der Synode blicken. Und unſer tiefiter Schmerz befteht darin, daß diefe 
unteife Frucht durch die Einſtimmigkeit der Synode erzielt worden 
ift. Durchdringende, bebharrliche Protefte find in der Synode 
der Proteftantenftadt Spever nicht vernommen worden. Ach! daß we: 
nigfteng die gläubigen Theologen der Synode fich gehütet hätten, 
„Ja und Nein‘ mitzufprechen, wo es ſich um das Bekenntniß der 
Wahrheit handelt, und die früheren unglücklichen Saßungen der 
Unionsurfunde von Neuem zu fanctioniren und fo an einem unmwahren 
und gefahrbringenden „trennenden” Unionswerf fi) tief zu betheiligen! 


Wir werfen feine Steine auf Perfonen und ihre perfönliche Stel: 
lung, wir fprechen nur unfern Schmerz tiber die objeftiven Nefultate 
aus. Und hier haben wir nur das Gebet: „Necht und fehlecht das 
behüte mich, denn ich harre deiner. Gott, erlöſe Iſrael aus aller ſei— 
ner Noth.“ 
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M 37. 


Der Geiſtliche bei den Irren. 
(Fortſetzung.) 


Sind unſere Denkformen die unſerem Geiſte in Folge ſei— 
ner zeitlichen Vermählung mit dem leiblichen Organismus ge— 
gebenen Geſetze oder Geleiſe, in welchen er ſich normaliter be— 
wegen muß, fo wird auch jede Beſchädigung und Verletzung 
des fomatifchen Theiles, je nachdem die Neizbarfeit diefes Or: 
ganismus eine zartere oder flärfere, eine empfindlichere oder 
härtere ift, auf die normalen Aeußerungen. des denfenden Geifter 
einen färfern oder ſchwächern Einfluß ausüben. Alles Irre— 
feyn berührt daher den Geift nur formell, materiell bleibt er 
davon unangetaftet. 
feine Gedanfen und Vorſtellungen aus fich gebiert, iſt der Ber: 
mittlee aller unferer DBerftandesoperationen, folglich muß, wo 
daffelbe feine Bermittlerrolle oder feinen Handlangerdienft beim 
Geiſte gradezu falfch und verkehrt verrichtet, im Geifte auch 
eine falfche Gedanfenreihe und Borftellungsform erzeugt wer: 
den. Daher beim Mahnfinn in feiner Vollendung die intereffante 
Erfcheinung, daß fein wirklich Funftvoll aufgebautes Syſtem in 
allen feinen Schlußfolgerungen ganz logiſch und untadelig er: 
fcheint, der Wahn oder Trug beruht nur auf einer oft unbe: 
deutend erfcheinenden falfchen Prämiffe. Auf diefem einzigen 
Fehler eines Vorderſatzes baut er ſich das Fünftliche Syſtem 
einer fonft richtigen Schlußfolgerung. Das Fünnte nicht feyn, 
wenn der Geift feine Denfgefege unabhängig vom Organismus 
in fih trüge, da würde ja eine Störung derfelben eine fonft 
logiſch richtige Schlußfette nicht zu erzeugen vermögen. Wohl 
aber erklärt es fih, wenn ihm durch Vermittelung des Frank: 
haft afficirten Organismus eine Franfhafte Vorftellung zuge: 
führe und durch beftändige Srritation auf das Gehirn in den 
Bordergrund geftellt oder ununterbrochen aufgedrängt wird, daß 
er nun auf Grund diefer ihn beherrfchenden, Franfhaft vermit: 
telten Borftellung nach den ihm angeriefenen Denfformen eine 
Reihe von Gedanfen darauf weiter baut. Diefe alfo erbaute 
Gedankenreihe ift das oft äußerſt Fünftliche Syftem des Wahn- 
finns. Es fommt häufig vor, daß irgend ein organifches Lei— 
den des Herzens den Patienten in die furchtbarfte Angft ver- 
feßt. Das Herzleiden zieht das Gehien in feine Mitleidenfchaft. 
Diefe Sympathie des Gehirnes führt natürlich, je nachdem es 
fenfiblee Natur ift, dem Geifte eine Reihe von Angſt und 
Beengungsgefühl reicher Vorftellungen zu. Iſt nun der alfo 
aufs Gehirn fortwährend geübte Neiz fo mächtig, daß die er: 
jeugten Angftgefühle ſich bis dahin fleigern, daß der krankhaft 
erregte Organismus dem freien Geifte feine normalen Dienfte 


Denn das Gehirn, das, wie eben gefaat, 


verweigern muß, fo wird es nicht fehlen, daß der vom Drga: 
nismus auf ihn ausgehende Druck und die Beengung Wahnſinn 
erzeugend wird. Der Unglückliche jammert bei der immer neu 
auf ihn einſtürmenden und ihn übermannenden Angſt: „Ich 
bin verdammt! ich bin verloren, verflucht in Ewigkeit!“ Und 
in der That fühlt er auch einen Grad von Angſt, welcher dem 
eines Verdammten nicht unähnlich ſeyn mag. Auch wird es 
nicht fehlen, daß dieſer Kranke bald Zeit und Stunde, Ort und 
Veranlaſſung genau angeben wird, wo er dieſe ſeine Verdamm— 
niß verſchuldet habe, zuweilen kann das eine täglich vorkom— 
mende, zuweilen aber auch eine ſchwere wirkliche, zuweilen ſo— 
gar eine in ſeiner Angſt fingirte Sünde ſeyn. Unkundige Aerzte 
und Geiſtliche ſchreien hiebei gleich: Da ſeht ihr den ausgebil⸗ 
deten religiöſen Wahnſinn! und der Pöbel ſchreit es ihnen nad), 
wohin der Pietismus führe. Und das um fo mehr, wenn etwa, 
wos häufig in folhen Fällen vorfommt, der Kranfe während 
der erften Stadien feines ſich entwicelnden Leidens, von inne: 
ver Angft getrieben, Kirchen und Konventifel aufgefucht und 
durch fromme Uebungen einen Troft oder eine Linderung feines 
Druckes herbeizuführen fich vorher Mühe gegeben hat. Er ift 
und bleibt nun einmal nach dem Urtheil der Leute ein ſprechen⸗ 
des Beiſpiel, ein trauriges Opfer der Pietiſterei. War es da— 
gegen umgekehrt der Fall, daß der Kranke ein Glaubensſpötter 
oder Kirchenverächter vorher geweſen, fo muß nun fein ausge: 
brochener Wahnfinn, in welchem er ſich für verdammt erflärt, 
durchaus für eine gerechte Strafe des Himmels gelten. Das 
eine iſt ſo ungerecht, wie das andere. Seine Krankheit hat 
ganz dieſelben Urfachen, die jede andere Krankheit hat, die Form 
aber, die fie bei ihm annimmt, wird bedingt von der Reizbar: 
feit feines Organismus. 

Hier if nun auch der Ort zu erinnern, wie die Sünde 
als Urfache des Srrefeyns angefehen werden muß. Die Sünde 
ift und bleibt die Mutter aller Krankheiten, nämlich infofern 
fie die Beranlaffung wird, daß wir unfern Leib nicht als den 
Tempel des heiligen Geiftes behandeln, fondern durch Mißbrauch 
oder Nichtgebrauch feiner Kräfte ihm eine der Beftimmung fei- 
nes Schöpfers zumiderlaufende Behandlung angedeihen laſſen. 
Ein jedes Ding aber wird zerftört, fobald es nicht nach den 
feiner Natur einwohnenden Geſetzen behandelt wird, fobald der 
Gebrauch ein anderer ift, als wozu fein Urheber es beftimmt 
hat. Natürlich ift zu folcher Zerfiörung unfers Leibes nicht 
allemal die eigne perfönlihe Sünde vonnöthen, fondern grade, 
und das wohl am häufigften, die Sünde der Vorfahren und 
die der Mitwelt, der Zeitgenoffen. Denn ein jeßt noch relativ 
normal gefunder Organismus befißt eine folche Fülle von Le; 
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benskraft, daß zumeilen die gräulichften VBerfündigungen gegen 
denfelben unſchädlich erfcheinen. Che darum unfere Natur in 
dem Grade, wie fie gegenwärtig ſchwächlich und wurmftichig 
erfcheint, hat deteriorirt werden Fönnen, haben ganze Genera— 
tionen durch ihre Sünde und Ausfchweifung, durch ihren Miß— 
brauch und Nichtgebraud; des leiblichen Organismus lange dar: 
auf hingearbeitet. Unſere Heere von Krankheiten Fünnen wohl 
nicht mit Unrecht ein Tragen der Sünde der Väter und Zeit: 


genoffen genannt werden. Zu den Erfcheinungen diefes auf ung 


vererbten Kranfheitsftoffes gehört unftreitig die ziemlich weit 
verbreitete nervöfe Neizbarfeit, diefe allgemeine Senſibilität, eine 
Folge mancherlei Störungen der wichtigften Lebensfunftionen, 
wodurch fich eine Franfhafte oder wenigftens fchwächliche Ab: 
hängigfeit des Geiftes vom Leibe erzeugt. Cine Maffe unfern 
Altvätern völlig fremder Berftimmungen ift unausbleibliche Folge 
hiervon. Eine nur etwas flärfere Anfpannung und außerge: 
wöhnliche Erfchütterung des Organismus, ſey es auf löblichem 
Wege, oder durch offenbare Sünde und Lafter, fey es durch 
plöglich auf ihn einftürmende Affefte der Leidenfchaft oder des 
Scredens, find im Stande, die vorliegende Neizbarfeit und 
fenfible Schwächlichfeit bis dahin zu fleigern und in Aufregung 
zu feßen, daß der leibliche Organismus feine Vermittelung der 
GSeiftesthätigfeit nicht anders, als verfehrt und Franfhaft voll 
ziehen kann. Man hat Beifpiele, daß oft der Fleinfte Diät: 
fehler, ein halbes Glas Wein oder eine Fleifchfpeife, außer: 
ordentlich fchöne Genefungen vom Srrefeyn auf längere Zeit 
wieder zerftörte und fehr fehwierige Rückfälle erzeugte. Aber 
nun bei fo bewandten Berhältniffen behaupten zu wollen, daß 
Religion, Liebe und Kunft verrückt machten, ift vornämlich für 
Theologen unziemlich geredet. Wohl Fann die Befchäftigung 
mit der Theologie oder der Kunft, und auch das Nachhängen 
und Brüten am Liebesfchmerz den fonft ſchon reizbaren Orga: 
nismus noch reizbarer und die in folchen Neigungen ihm zu: 
gemutheten Anfivengungen zu feinem von Gott ihm verordneten 
Dermittlungsgefchäft der Geiftesthätigfeit unfähig machen, aber 
dann trägt nicht die Theologie oder Kunft die Schuld davon, 
fondern die Schuld liegt in der durch Weberarbeitung und 
Ueberreizung herbeigeführten Deftruirung gewiffer organifcher 
Funktionen, die ebenfo leicht durch Müfiggang und Schlem: 
merei hätte erzielt werden fünnen, während doc Niemand von 
einem Müßiggangswahnfinn zu reden wagt. 

Hieraus ergeben fich folgende allgemeine Kegeln für unfer 
Berhalten gegen die Irren: Zunächft gelten fie für unzured)- 
nungsfähig. Zwar fpricht man auch bei ihnen von einem ver 
Fehrten Willen, aber das ift feineswegs als eine fittliche Ver— 
Fehrtheit des Willens anzufehen; ihr eigentliher Wille ift ge: 
bunden von der Macht der Krankheit und diefes Gebundenfeyn 
ift noch, etwas anderes, als das Gebundenfeyn des Willens 
durch Leidenfchaft. Denn Srrefeyn, fahen wir, ift feine über 
die dem endlichen Geifte geftedte Linie potenzirte Leidenschaft: 
lichfeit. Und mag auch feheinbar eine noch fo große Schlau: 
heit und feine Lift in Ausführung ihrer Wahnvorftellungen ſich 
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fund thun, man laffe fi) dadurch nicht täufchen, ſie darum für 
zurechnungsfähig zu halten, ihre ganze Lift und Schlauheit ift 
nur der wohlgeordnete Fortbau einer ihnen fich von außen her 
gewaltfam aufdrängenden Wahnvorftellung. Daffelbe gilt von 
ihrer oft äußerſt widerlich und boshaft hervorfretenden Selbft- 
fucht, was aber wiederum feineswegs in ethifchem Sinne zu 
verftehen. Jede gewöhnliche Krankheit macht fchon felbftfüchtig, 
indem die meiften Kranfen nicht nur gewiffe Anfprüche erheben, 
fondern ihre Umgebung mehr oder minder beherrfchen, es iſt 
die Selbftjucht des Säuglings, der die ganze Familie tyranni: 
firt. Allein bei den Irren ift ein ganz despotifches Geltend- 
machen der Zndividualität, tritt fcheinbar ein geänzenlofer Hoch: 
muth und Egoismus hervor, welcher eine fonft zärtliche Mutter 
zum Mord ihrer Kinder verleiten Fann, um ihre egoiftifchen 
Beftrebungen durchzufeßen. Man würde ihr aber ſchweres Un— 
recht anthun, wenn man ihr deshalb einen boshaften, gefühl: 
loſen Eharafter zufchreiben und fie für ihre Graufamfeiten 
verantwortlich machen wollte. Sie hat nur gehandelt, wie fie 
in diefem Augenblife zu handeln getrieben wurde, die wohl 
meinendfte Abficht Fann ihrer Unthat als Wahn zu Grunde 
gelegen haben. Man denfe an das, was Fieberfranfe in ihren 
Delivien zuweilen verfuchen und leider bei forglofer Pflege 
auch ausführen. — 

Ferner verbietet der Zuſtand der Irren jede grauſame, 
oder brutale, oder ſchimpfliche Behandlung. Es iſt mehr als 
unmenſchlich, wenn Geiſteskranke von Polizeiwegen in Gefäng— 
niſſe geſteckt, oder an Ketten gelegt, oder für ihre Handlungen 
gepeitſcht und geſchlagen, oder mit Schimpfnamen geſcholten, 
oder dem Geſpött der Gaſſenbuben irgendwie preisgegeben wer— 
den. Keine nad) den neueren Erfahrungen pſychiatriſcher Aerzte 
eingerichtete Frrenheilanftalt wird wenigftens in unferm Vater: ' 
lande nod) die Marterapparate einer nun glücklich befeitigten 
Borzeit haben und in Anwendung bringen. Statt deffen ift 
alles, was den Schein der Graufamfeit haben Fönnte, entfernt, 
felbft die eifernen Stäbe vor den Zenftern, die unfern Anftalten 
immer ein gefängnißartiges Anfehen verliehen, müſſen entfernt 
werden, ohne daß darum der Etat der Anftalt in Ausgabe für 
Fenfterfcheiben einer Erhöhung bedarf. Die Disciplin des Haufes 
fann viel verhindern und der Zerftörungstuft wehren. Alle Bor- 
fehrungen gegen die Zertrümmerungsfucht und .Befchädigungs: 
fuft der Seren Fönnen und müffen daher nur inhibirender Na: 
tur feyn, nur darauf ausgehen, fie unfchädlich zu machen, nicht 
aber ihnen wehe zu thun. In England hat man fogar die 
außerordentlih zue Befänftigung und Unfchädlichmachung der 
Wuthaugbrüche dienende unfchmerzhafte Zwangsjacke daran ge 
geben und derartige Kranfe in ganz gepolfterte Zimmer ohne 
jede andere coercitive Vorkehrung iſolirt. Der fonft fo ver- 
ſchriene Zwangsftuhl, eine nicht im mindeften Schmerz ver— 
urfachende. Einrichtung, dient hauptfählic) dem Zwecke der 
Reinlichfeitz auch das zuweilen für medicinifche Zwecke unent- 
behrliche Zwangsbett, darf nicht Schmerz erregend ſeyn. Alles 
Bändigen und Feffeln zur Strafe fteigert nur die Aufregung, 
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alles Schlagen und Schimpfen mehrt die Wuth und erzeugt 
Erbitterung, macht alfo die Krankheit nur fchlimmer. Am we: 
nigften Fönnen dergleichen die Kranken von ihren Angehörigen 
vertragen, drum iſt fofortige Webergabe der Kranfen an An: 
ftalten vonnöthen. Auch jede Gegenmwehr gegen die Wuth: 
anfälle der Kranken ift tadelnswerth und fchädlih. Wer von 
ihnen angegriffen wird, muß ihnen die Außerfte Geduld und 
Befonnenheit, aber Feine Zurcht und feinen Zorn entgegenfehen 
und ohne ihnen vergeltungsweife wehe zu hun, auf feine 
Sicherheit denken oder fie durch energifches Zurüchalten ihrer 
Hände, das immer ſchmerzlos vom Rücken aus gefchieht, un: 
fhädlih machen. Furcht und entgegengehaltene Gegenwehr 
reist die Kranken außerordentlih. Die Ausbildung eines für 
Irre tüchtigen Wärterperfonals, ift eine Aufgabe der innern 
Miſſion, an welche zu gehen die Zeit fehr drängt. Daher dem 
Pfr. Fliedner für Errichtung feiner diefem Zweck dienenden 
Irrenanſtalt öffentlih Danf gebührt. 
(Bortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Die Herbſtverſammlung des Vereins war vor vielen eine reich gez 
fegnete. Sie war klein, fehr klein; Vieles, was man dazu vorbereitet 
hatte, war bei der Ausführung an der Ungunft der Umftände gefcheis 
tert; aber „es find ja Gott fehr fchlechte Sachen, und iſt dem Höchften 
alles gleich, den Neichen Elein und arm zu machen, den Armen aber 
groß und reich.“ Solche Erfahrungen geben einen fröhlichen Muth. 
Man lernt da immer mehr, der Gnade Gottes fich ganz in die Arme 
zu werfen, und thut man dag, fo fteht eg Immer gut. Der Verein hat 
manches durchgemacht. Er ift zu Zeiten eine leuchtende Stadt auf- dem 
‚Berge geweſen, der Vorkämpfer in den Streiten des Herrn; fodann ift 
fein Herz faft gebrochen an den Thränen Über die Zerfpaltung, die in 
den Reihen ber Brüder zum unheilbaren Riß zu werden drohte, weil 
er aber hat bitterlich geweint und den Herrn gebeten, fo hat er, wie 
Safob, gefieget, hat den Heren auch zu Vethel gefunden und feinen 
Segen empfangen, und nun ruhet er in Ihm, wie ein Kind in der 
Mutter Schoof. Und Er ift Friedefürft, und es ift wunderbar, wie 
Er alle Schwerter in Pflugicharen und alle Spieße zu Sicheln zu ma: 
en gewußt hat, nnd wie man auch nicht einmal einen fchwachen Nach- 
ball mehr von den vorigen fcharfen Waffenflängen vernimmt, fondern 
nur immer den Segensruf des himmlifchen Hohenpriefters: Friede, Friede 
ſey mit euch! Das haben wir denn auch bei der am 25. und 26. April 
d. %. zu Gnadau gehaltenen Frühjahrsverfammlung erfahren. Die 
Lofung der Brüdergemeinde hieß: Nicht hat euch der Herr angenommen 
und euch erwählet, daß eurer mehr wären, denn alle Völker, denn du 
bift das wenigfie unter allen Völkern, fondern daß er euch geliebet 
bat (5 Mof. 7, 7. 8). Da fonnte der Präfes fich nicht entbrechen, 
die Verfammlung mit Vorlegung diefes Wortes zu eröffnen, das unfern 
Umftänden fo ganz angemeffen war. Er mies zuvörderſt auf bie Herr 
lichfeit ber Wahl zwar hin, vornämlich dann aber, daß es dabei nicht 
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thue die Zahl, noch irgend ein Verdienſt und Würdigkeit, fondern allein 
die Gnade, die es noch dazu liebe, fich zu dem Wenigen und Geringen 
zu wenden, weshalb wir doch ja, auch in der heutigen Verfammlung, 
recht Elein und demüthig feyn möchten, und ung ganz und ungetheilt 
der troftreichen Gnade tibergeben. Und fo viel wir gefehen haben, it 
dies auch gefchehen, und mir haben beshalb aus der Fülle der Gnade 
auch reichlich empfangen, obwohl wir dies Mal nicht grade unferer fo 
wenige waren; es war eine recht anfehnliche Verfammlung. 


Am 2öften früh famen, wie gewöhnlich, erſt verfchiedene Angeles 
genheiten der Innern Miffion zur Sprache. Bei der vorigen Zufanız 
menfunft waren mehrere Petitionen in Betreff ter Sonntagsheiliz 
gung an das Handeleminiterium, fo wie an die Röniglichen Regierungen 
zu Magdeburg und zu Merfeburg gerichtet worden. Die Antwort darauf 
wurde mitgetbeilt, Die lektern verhießen, daß bei der bevorftehenden 
Reviſton der betreffenden Gefeßgebung auf die Vorftellungen des Ver— 
eins Rückſicht genommen werben folle, das erftere erwieberte, daß für 
jeßt nicht mehr gethan werden könne, als bereits gefchehen, indem auf 
den Eifenbahnen gewöhnliches Frachtgut am Sonntage zur Beförderung 
nicht angenommen, und auf den Salinen am Sonntage wenigere Ar— 
beiter befchäftigt witrden, als font. Man bedauerte den letztern Be— 
fcheid, denn man fonnte von der Ueberzeugung nicht abgehen, fo lange 
der Staat auf feinen Inftituten noch am Sonntage arbeiten laſſe, werde 
es im Mefentlichen mit der allgemeinen Heiligung des Sonntags nicht 
beffer werden. Man hatte aber feine Freudigfeit, mit neuen Petitionen 
vorzugehen, ja, wenn der in unferer Mitte geftiftete Verein fiir Sonn: 
tageheiligung bisher eigne Verſammlungen in Gnadan gehalten, fo waren 
einige Brüder der Meinung, man müffe auch diefe für jest ruhen laffen 
und abmarten, daß der Herr neue Gnade verleihe, denn jeßt ſey die 
Theilnahme fir die Sache zu ſehr geſchwunden. Andere Brüder mache 
ten dagegen geltend, je fchlimmer es fiche, deſto mehr Eifer müffe ge 
zeigt werden; folch ein Verein fiir Sonntagsheiligung ftehe wie ein 
öffentliches Gewiffen da, und es fen höchſt bedenklich, daffelbe ſchweigen 
zu laffen. Die Mehrzahl erklärte fich für die Anficht diefer Brüder, 
und es wurde befchloffen, troß aller Ungunft der Zeit doch wieder im 
Laufe des Sommers eine Verfammlung zu halten. Bugleidy aber er- 
mahnten die Brüder einander, vor allem felbft mit ihrem ganzen Haufe 
alle Treue in der Heiligung des Sonntags zu üben. Wei diefer Gele 
genheit kamen wieder viele grobe öffentliche Verſtöße gegen das dritte 
Gebot zur Sprache: im Magdeb. Correfpondenten leſe man erft unter 
dem geftrigen Datum eine Bekanntmachung des Magdeb. Magiftrats, 
daf wiederum die Sonntagsfchule für Handwerker eröffnet 
werden folle, in welcher diefe Unterricht von L—3 Uhr 
Nachmittags empfangen würden, alfo grade in den Stunden des 
Nahmittagsgottesdienftes, und das gehe unter den Augen ber 
Behörden vor, in der Stadt, wo diefe ihren Sitz haben! Ebenfo werde 
in Erfurt am Sonntage Judica gar fein Nachmittagsgot- 
tesdienft mehr gehalten, und zwar eines Marftes wegen, auf wel- 
chem die Bevblkerung ftatt deffen in diefem Jahre fogar durd) eine Co— 
mödie beluftigt worden fey. Solche Vorgänge mußten denn freilich 
wohl mehr, wie alles andere, ung auffordern, in unferen Beftrebungen 
für Sonntagsheiligung nicht müde zu werden, 


Nach diefer Beſprechung ftattete Infpector Vogel aus Neinftedt 
Bericht tiber das dortige Rettungs- und Brüderhaus ab. Er hob befon- 
ders die MWichtigfeit des Brüderhauſes hervor; dieſes bilde die fünftigen 
Vorſteher der Nettungshäufer und ähnlicher Anftalten, es fey ein gro- 
fer Mangel an folchen, eine Menge Anforderungen müffen unberlic- 
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fichtigt bleiben, weil es an Unteritüßung fehle. 
Bitte un folche nicht vergebens geweſen feun. 
Sodann wurde vom Paſtor Scheele in Ziefar eine Intereffante 
und erfreuliche Mittheilung über Entftehung eines Jünglingsver— 
eins an diefem Drte gemacht. Vergebens feven die Bemühungen zur 
Stiftung eines folchen gemefen, bis man die Nheintfchen Jünglings— 
vereine dabei zum Mufter genommen. Der Verein habe jest ein eignes 
Lofal, worin er fi) Sonntags von 4— 10 Uhr und Montags von 
8— 10 Uhr verfanmele. Am letztern Tage finden gotteedienftliche 
Uebungen jtatt, am erjtern freiere Bejchäftigung mit guter Zeetüre u. d. m. 
Der Verein finde jet große Theilmahme und beftehe im Segen. 
Endlih murde eine neuerliche wichtige Verordnung des Köntgl. 
Gonfifteriums befprochen, durch welche die Geiftlichen zur wirffameren 
Theilnahme an den Vormundſchaften herangezogen werden. Schon 
früher war von den Gerichten gefordert worden, daß die Geiftlichen die 
Berichte der Vormünder durch ihre Kundgebungen Über Kirchen- und 
Schulbefuch der Mündel vervollftändigten, dies war aber felten in ge 
nügender Weife gefcheben. Nach dem Vorgange des Gonfiftoriums In 
Pofen und in Vereinbarung mit dem Königl. Appellationsgerichte in 
Magdeburg hatte nun unfer Confiftorium angeordnet, daß die Geiftlichen 
mit den Echullehrern und Ortsvorſtänden zu einer eignen Gonferenz zus 
fammentreten follten, vor. welche die Vormünder zu laden wären. Hier 


Hoffentlich wird bie 


folte mit dieſen das Nöthige Über die Mündel befprochen und auf 


Grund diefer Befprechungen der Bericht abgeftattet werben. Diefe Gon- 
ferengen waren in diefem Jahre bereits abgehalten worden, zunächſt frei— 
lich nur im Bezirke des Appellationsgerichts von Magdeburg, und bie 
Brüder fonnten nicht genug rühmen, wie befriedigend diefelben ausge: 
fallen feven. Die Ausführung war eine verfchiedene gewefen. Manche 
Geiftliche hatten fich darauf befchränft, die Vormünder vorzuladen, um 
mit ihnen allein das Wohl der Mindel zu beiprechen und ihnen die 
nöthigen Erinnerungen zu ertheilen, denn es ift ja befannt, wie noch 
immer oft gemwiffenlofe, felbft gottloje Menfchen mit den Vormundfchaften 
betraut werden; andere Brüder hatten auch die Waiſen felbft mit ihren 
Müttern vorgeladen, um die Gelegenheit wahrzunehmen, an diefe auch 
ein Wort ernfter Ermahnung zu richten. Einige Brüder hatten diefen 
Eonferenzen einen ganz gottesdienftlichen Charakter gegeben, indem fie 
dfe Conferenz von der Kanzel verfündiget, durch Geläut bezeichnet und 
im Drnate abgehalten hatten; manche hatten fie auch mit einen feier: 
lichen Gottesdienfte eröffnet, andere hatten nach Beendigung ſämmtlicher 
Eonferenzen einen öffentlichen Gottesdienft gebalten, bei welchem die 
Mündel vor dem Altar erfchienen waren. Erfüllt von der Freude tiber 
eine fo fegengreiche Einrichtung wurde befchloffen, ein Danffchreiben an 
das Königl. Confiftorium zu erlaffen, in welchem zugleich die Bitte aus— 
gefprochen wurde, die Wohlthat derfelben auch Über die ganze Provinz 
auszudehnen, 

Der Nachmittag bereitete ung einen ſchönen Genuß. Zu unferer 
aller Freude war Here Präfident Göſchel wieder in unferer Mitte er- 
ſchlenen, deffen Herz noch immer der Kirche unferer Provinz gehört, 
gleichwie unfere Herzen in Verehrung und Liebe ihm entgegen fchlagen 
Sein diesmaliger Vortrag fnüpfte an den zuleßt von ihm gehaltenen 
wieder an. Auf's Neue wies er darauf bin, wie heilfam und ſegensreich 
die Bewahrung des Gedächtniffes der vergangenen Zeiten auf dag Xeben 


der Gemeinden wirke, und wie erfreulich es fey, daß feine Mahnungen 
an die Abfaffung von Paftoralchronifen nicht ganz vergebens geweſen 
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ſey. Es habe neuerlich ein Märfifcher Paſtor in der Ep. K. 2. eine 
folche befannt gemacht, welche das Intereffe in hohem Grade in Anz 
ipruch genommen. Die jüngit im Nathufius’fchen Bolfsblatte befannt 
gemachten Erinnerungen an Paftor Götze und Domprediger Winkler 
haben vdenfelben Zweck, die Freude an folchen Ehronifen zu mehren. 
Heute nannte der Herr Ref. zwei andere Hülfemittel zur Erweckung und 
Pilege des chriftlichen Lebens, welche jedoch mit den genannten in ge— 
nauer Verbindung flehen: das Lied in feinem geichichtlichen Zufammen- 
bange, und den Nefrolog. Jedes bedeutende Lied babe feine Gefchichte, 
der Verfaffer des Liedes, die Veranlaffung, die es hervorgerufen, bie 
Wirfungen, die es gehabt — das alles feyen hiftorifche Momente, welche 
die natürliche Macht deſſelben erhöheten, wenn fie recht auegebeutet 
würden. Die Gefchichte der Lieder erftrecfe fich aber nicht. bloß auf 
einen einzelnen Ort, fondern auf ganze Kreile und Landftriche, das 
Magdeburgifche habe feine Lieder, das Thüringifche die feinigen u. f. w. 
Wer das Kirchenlied fo erfaffe, fey auc am beften gewappnet gegen 
alle wilfürlichen Veränderungen der alten Lieder, Unter den Liedern 
nehme eine befondere Stelle ein das Sterbelied. Hier der Ucbergang 
zum Nefrolog. Derfelbe gehöre mehr, als alles, in die Ortschronik. Er 
erinnere dann noch einmal mehr im Jahre an den Tod, den wichtigften 
Lebensart, daß der wohl gerathe. Jedes Todtengedächtnifi verbinde auch 
die Lebenden näher mit einander; der Blick auf die höhere Gemeinde 
mirfe fegnend auf die Gemeinde hier unten. Der Kef. lieferte nun einen 
Beitrag zum Nefrolog in der Chronif, und zwar aus dem Magbeburgi- 
ſchen. In feiner geiftreichen gemüthvollen Weife erzählte er mit Hin= 
zuziehung fo vieler verwandter Gegenftände zur innigen Erquickung aller 
Brüder das felige Ende des ehemaligen Confiflorialpräfitenten v. Dach- 
röden, der in einem Alter von 38 Jahren 1742 in Magdeburg farb. 
Sein Beichtvater, der Domprediger Suero, ein CSchmiegerfohn des 
Dompredigers Winfler, bat das Gedächtnif feines Sterbens aufbehal- 
ten. Aus feinen Leben find nur wenige Ziige mitgetheift, aus feinen 
legten Stunden auch nicht viel, aber defto Herrlicheres. Er befannte 
feinen Veichtvater, daß er den Glauben, fofern er feite und völlige 
Ueberzeugung von ber Wahrheit der Schrift ſey, wohl habe, aber bie 
göttliche Zuverficht zu der Gnade, die das Herz ganz getroft zum Ster— 
ben mache, habe er noch nicht. Wald darauf aber bezeugte ex feinem 
Beichtvater, nun habe er’g, num ſey er bereit zum Sterben; und von da 
an wurde fein Verlangen und feine Liebe Immer brünftiger. Es famen 
wohl Augenblicke, wo er nur fprechen Fonnte: „Des Herrn Wille ger 
ſchehe!“ dann aber rief er auch: „Komm, du ſchöne Freudenfrone, 
bleib nicht lange ze.“ Am meiften betete er: „Mein Gott, ich bitt' 
durch Chriſti Blut, mach's nur mit meinem Ende gut!” Als er einmal 
fange ſtumm gelegen, wie im Tode, richtete er fich plöglicy auf und 
ſprach mit verklärtem Angefichte: „Prächtig, prächtig!” Es trat dann 
wieder ehr Kampf ein, darin er betete: „Schaf in mir, Gott, ein reines 
Herz und gib mir einen neuen gewiffen Geiſt“, — rief auch einmal: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mic verlaffen!” wurde dann aber 
wieder ruhig und fehlief fanfı und felig ein, denn fein letztes Mort iſt 
Zum Leichentert hat er fich die Worte des 
Zölners gewählt: Gott fey mir armen Sünder gnädig! — Wie wir . 
hören, wird der ganze Vortrag im Volfsblatte fir Stadt und Land 
underfürjt abgedruckt werden. 


(Schluß ft ) 
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haben, wie Kinder, ein gewiſſes Divinationsvermögen, vermöge 
deffen fie jede mit ihnen beabfichtigte Hintergehung oft ahnen, 
und einmal hinter diefe unfere Kniffe gefommen, fchneidet leicht 
unmiederbringlich jedes Vertrauen ab. Bor allem aber beob- 
achte der Geiftliche, als Repräfentant der Wahrheit, die ſtrengſte 
und unbeugfamfte Wahrhaftigkeit, wenn er feinen Einfluß auf 
diefe unglücklichen Gemüther nicht gänzlich zu untergraben Ge— 
fohe laufen will. Immer und immer wieder muß es dem 
Kranken, troßdem er es beharrlich in Abrede ftellt, gefagt und 
fühlbar gemacht werden, daß er franf, schwer Eranf fey. Gr 
muß der ganzen Behandlung es abfühlen, an den Gedanken, 
daß er Frank fey und alles nur zu feiner Heilung gefchehe, 
durchaus gewöhnt werden und nie irgend ein Scheinmandver, 
um ihn zu einem Kurverfahren willig zu befommen, mit ihm 
vorgenommen werden. Das wäre eine VBerfündigung gegen 
ihn. Diefe Scheinmanöver, etwa durch irgend ein Vorgeben 
den Kranfen zum Transport in eine Hellanftalt zu bringen, iſt 
eine fraurige Unfitte und macht der Anftalt große Schwierig: 
feiten in ihrem Kurverfuchen. Aber das kommt daher, daß 
man das alberne Borurtheil, als ob unfere Strenanftalten nur 
Behälter für den Auswurf der Menfchheit wären, gefliffentlich 
noch nähre und mit Sinfchaffung der Kranken in diefelbe droht. 
Was derartige Drohungen bei Kindern fchaden, das fchaden 
diefe Drohungen noch mehr bei den Kranken. 

Allein es gibt ein Sagen der Wahrheit, welches zu Seiten 
noch ſchlimmer wirkt, als eine Täufchung, es iſt dies die Mahr: 
heit ohne Liebe. Liebe und nichts als Liebe muß der Grundton 
in jeder Behandlung der Irren bleiben. Die Liebe blähet ſich 
nicht, fucht den Kranken nicht zu imponiren, ſey es durch Wort, 
Gebehrde oder Blick. Das Imponiren durdy den Bi, von 
dem viel gefabelt, ja gefafelt wird, Fann wohl dann und wann 
auf Augenblice ſich wirkſam erweifen, aber imponirt dein Auge 
dem Kranfen nicht von Natur, eben weil es der Spiegel reiner 
Liebe und heilige Energie ift, fo wird eine gewaltfam erfün- 
ftelte Majeſtät fih ihm nur Fächerlich machen. Auch hierin ber 
figen Irre, wie Kinder, ein außerordentliches Ahnungsvermögen, 
das jede angenommene Hoheit zum Gegenftand ihres Geſpöttes 
ſchonungslos nimmt und jeden Einfluß ſolcher alſo markirten 
Perſonen zu Schanden macht. Bei derartigem Verhalten kann 
es ungewiß werden, wer hier eigentlich der Narr ſey. Die 
Liebe trägt alles, ja ſie muß durchaus jeden Schimpf und jede 
Mißhandlung auch hier zu tragen bereit ſeyn. Gegen dergleichen 
Aeußerungen des Kranken empfindlich und verletzt ſich zeigen, 
hieße feinen heiljamen Einfluß auf fie darangeben. Je aufrich— 
tiger und hingebender der Gefunde gegen den Kranken, defto 


Der Geiftliche bei den Srren. 
(Fortfeßung.) 


Drittens muß jeder Widerfpruch oder jede Disputation 
nit Irren vermieden werden. Denn das MWiderfprechen ihrer 
Wahnvorfiellungen treibt fie nur tiefer in diefelben hinein, veizt 
und erbittert ihre Frankhafte Stimmungen. Jeder Widerfprud) 
deranlaßt neue Berfenfung in den Wahn, um ihn theils beffer 
zu begründen, theils wieder neu aufzuwärmen. Durch Dispus 
tiven iſt noch Fein Irrer geheilt, wohl aber viele verfchlimmert 
worden. Iſt aber der Widerfpruch ein Akt der Autorität, hin- 
ter welchem die unvermeidliche Strafe ſteht, da kann vielleicht 
eine Art Dreffur, wie bei biffigen Thieren, erreicht werden, aber 
Heilung iſt damit nicht gewonnen. Ebenfo ſchädlich Bleibt auch 
jedes Eingehen auf die Wahnvorfellungen der Kranken. Dies 
Verfahren empfiehlt fich zwar dem erften Scheine nach als 
außerordentlich praftifch, der Kranke wird zutraulich, ruhiger 
und. gefprächiger, im Grunde aber iſt's grade eine gefährliche 
Beftärfung der Krankheit. Die Wahnvorftellungen werden nun 
durch andere Autoritäten gefügt, die von ihnen hervorgerufene 
Geiftesthätigfeit immer wieder neu erzeugt, alfo das hierauf 
influirende Organ in feiner krankhaften Neizbarfeit noch veiz- 
barer und empfindlicher" gemacht, und das wohlmeinende Ein: 
gehen auf des Kranfen Ideen, wird im Grunde ein graufames 
Daniederhalten des Kranken in feine Krankheit. 

Wenn nun aber alles Strafen, Doziven, Beweifen und 
Predigen nicht feyn foll, was dann? Eine wirklich menschliche 
Behandlung, chriftlich human, diene als Antwort auf diefe 
Frage. Und demnach ergeben fih folgende pofitive Regeln für 
den Umgang mit Seren. Zuerfi beobachte man ihnen gegen: 
über die ſtrengſte Wahrhaftigkeit. Nur für einen traurigen 
Mißgriff Fann jene Kaſuiſtik unferer Moraliften, alimpflich ge: 
ſagt, angefehen werden, welche uns Gefunde von der Pflicht 
der Wahrhaftigkeit Irren gegenüber zu entbinden fucht. Selten 
haben diefe Syftemmacher mit Seren Umgang gehabt, fonft 
würden und Fönnten fie diefelben nicht aus dem Bereiche der 
Wahrheit ausfchließen. Nur Wahrheit erzeugt Vertrauen, Täu— 
ſchung, aud) in wohlmeinender Abficht, fchadet fhon beim klein— 
ſten Kinde. Irre find meift mißfrauifch und werden's gewöhn— 
lich immer mehr, je mehr fie ſich durch allerlei Borfpiegelungen 
hintergangen fehen. Aber Mißtrauen hindert fowohl ihre pfy- 
chiſche als medicinifche Pflege. Ihr Vertrauen zu gewinnen, ift 
erfte Bedingung für ihre Pflege. Vertrauen fönnen fie aber 
nur zu dem faffen, der ihnen in allen Fällen die Wahrheit 
fagt, Irre find viel ſchlauer und liftiger, als wir Gefunde, fie 
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wehrlofer und entwaffneter wird der Kranfe felbft. Merkt die | Grundfägen laffen ſich für das Verhalten des Geiſtlichen gegen 


fer aber Gereiztheit und Empfindlichfeit, defto begieriger wird 
er zu neuen Angriffen angefpornt. Webrigens fchlage man Die 
Mißhandlungen von Irren nicht fo hoch an, e8 find mehr tra- 
ditionelle Anefdoten hierüber, als wirkliche Thatſachen, und wir 
willen, in weflen Sand unfer Leben fteht, fofern die Liebe zum 
Nächften um Chrifti willen uns Gefahren ausſetzt. Welcher 
Geiſtliche Furcht vor irgend einer Krankheit hat, der thue die 
Hand ab vom Pfluge. Betende Seelen find die ftärfften. Wenn 
ich midy fürchte, dann hoffe ich auf dich! fpricht David. 
Endlich fey es feſte Negel, im Umgang mit Irren in Be 
freff ihrer Wahnvorftellungen ftets ablenfend und ihre Aufmerf: 
famfeit auf andere Dinge hinrichtend zu verfahren. Zwar iſt's 
Aufgabe eines jeden, der gefprächsmweife auf andere Einfluß üben 
will, das Heft der Unterhaltung nie aus feiner Hand zu geben, 
doch Seren gegenüber muß man in Diefem Stücke noch viel 
mehr auf feiner Hut jeyn. Se mehr es mir gelingt, ihre Auf: 
merkſamkeit zu feffeln, defto mehr werde ich fie von ihren Mahn: 
vorftellungen ablenken, je mehr fie aber davon abgelenkt werden, 
defto ruhiaer, geftiflter und befriedigter werden fie in ihrem In: 
nern. Das zu thun, ift Feine geringe Kunft, die zu lernen eine 
fcharfe Beobachtungsgabe, ein liebendes Herz, ein energifcher 
Wille und viel Invention des Geiftes erforderlich if. So fchwer 
fie anfänglich evfcheint, fo lohnend ift aber auch der Erfolg, 
und ein nur etwas regelmäßig wiederholter Befuch des Kranken 
muß bald entdecken laffen, von welder Seite derjelbe fich hierin 
zugänglich zeigt. Daß hiermit dem faulen Geſchwätz, überhaupt 
dem inhaltlofen Geplauder nicht das Wort geredet werden foll, 
bedarf wohl feiner Bemerfung. Für einen Geiftlichen an Ir— 
renanftalten erfordert grade diefer Theil feiner MWirffamfeit eine 
recht vielfeitige Bildung, daß Dderfelbe bei dem großen Unter: 
fchiede der verfchiedenen Bildungsftufen feiner Vflegbefohlenen, 
einen Neichthum lehrreichen Geſprächsſtoffes ſtets bei fich frage. 
Daſſelbe muß ebenfo fehr bei Zuchthausgeiftlichen der Fall feyn. 
Es ift kaum glaublich, was ein hierin geübter Mann wirken 
Tann. Bei gutem Willen und einigem Geſchick vermag er 
leicht für eine Anzahl von 20 — 30 Seren, befonders wenn 
einige Nefonvalescenten oder befähigte Wärter unter fie ver: 
theilt werden, außerordentlich erfolgreiche Unterhaltungsftunden 
zu geben. Die Wahl des Stoffes richtet fih nah der Bil- 
dungsflufe und den jedesmaligen Zuftänden der Kranfen, je all: 
gemeiner der Inhalt, defto mehr fpricht er ſämmtliche Verſam— 
melte an. Der Leiter der Unterhaltung muß aber des Stoffes 
mächtig feyn, fonft läuft ev Gefahr, das Negiment zu verlieren 
und den Schmerz zu haben, daß das Ganze entweder ver: 
ſtummt oder in wildes Durcheinander übergeht. Bor allem 
hüte man fi, durch Scherz und gehaltlofe Spielerei den Seren 
unterhalten zu wollen, er wird verlegt und fühlt ſich gefränft, 
fobald er nur in etwa durchmerft, daß man fid) großmüthig 
zu ihm herabläßt und ihn Feiner tiefen Unterhaltung für wür— 
dig hält. % 
Nach diefen allgemein für Umgang mit Srren geltenden 


diefe Kranfen nicht unfchwer einige fpecielle Regeln aufftellen.*) 
Zunächft halte er die Irren, fie mögen nun einer der obenge- 
nannten Formen des Jrrefeyns verfallen feyn, welcher fie wollen, 
für franf, anthropologifch Franf, d. h. diejenigen Formen des 
Innern Organismus, welche dem Menfchen eigenthümlich die 
Derbindung zwifchen ihm als menſchlichem Naturwefen und 
dem Geifte vermitteln, find krankhaft afficirt. Als folcher nehme 
ev ihrer in der Gemeinde fich vorzüglich an, er ift von Gott 
und Rechtswegen ihr Beſchützer und Freund gegen jede ihnen 
widerfahrende Unbill. Hier gilt's, eine PerfönlichFeit zu retten, 
welche zu zertreten fo viele bereit find. Die Welt hat fie hin- 
ausgeftoßen, flieht fie, die Kirche darf es aber nicht thun, es 
find ihre getauften Kinder, deren Antheil am Himmelreiche noch 
lange nicht darum, weil fie einftweilen als chriftliche Gemeinde- 
glieder ſich nicht zu geriven vermögen, verloren gegangen iff. 
Die über fie von weltlichen Gerichten ausgefprochene Interdik— 
tion hat Feineswegs ein Ausftreichen ihres Namens im Buche 
des Lebens zur Folge. Der Geiftliche muß ihnen daher zeigen, 
daß er fie als Erlöfete Jeſu Chrifti, deren Seele eine Welt 
aufwiegt, erkenne und Ddiefer ihrer Würde gemäß auch achte. 
Fern fen es, durch feinen Befuch heilen, oder befehren oder 
beffern zu wollen. Seine Arbeit dünfe ihm nichts, er lege nie 
Gewicht darauf, er kann nicht heilen, fondern nur mithelfen, 
daß geholfen werde; nicht beffern, fondern nur erleichtern; "das 
Leiden nicht heben, aber wohl ein wenig lindern, wie es auch 
bei andern Kranfen nur der Fall. Wer da’ durch fein Wort’ 
Heilung erweden will, der wird bald muthlos werden, wie die— 
jenigen, welde von ihren Predigten gleich Befehrungen er- 
warten. Alfo Feine Befehrungsfucht, keine Bekehrungswuth 
führe ihn zu dem Seren. 

Über auch Feine Neugierde, die ihm leicht das Anfehen 
eines Inquirenten verleiht. Alles Forfchen und Fragen, alles 
Drängen und Dringen in den Kranken, über Grund und Ver— 
anlaffung feines Leidens bleibe vor der Hand fern. Nur Theil 
nahme und Freundfchaft führe ihn zum Kranken. Sein Wort 
und fein Gruß athme Liebe, fein Befuch fey der eines Freum:- 
des, fein Erfcheinen mache den Eindruck der Vereitwilligkeit zu 
jedem Liebesdienfte für den Kranken, aber nicht den der Ab: 
ficht eines geiftlichen Kurverfuches. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des Firchlichen Ceutralvereins in der 
Provinz Sachfen. 


(Schluß.) 
Der Gegenſtand, der uns in der letzten Verſammlung hauptſächlich 
beſchäftigte, war die Frage: „Was kann von Seiten des Geiſt-— 


°) Was hierüber fchon in der Bonner Monatsfchrift vom Sabre N) 
1844, Heft 4, gefagt it, find dieſelben Grundfäße, obwohl vielfach) 
damals angegriffen. 
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lichen geſchehen, um die öffentlichen Gottesdienſte bon 
Neuem zu füllen und zu beleben.“ Der Vortrag, den Paſtor 
Carus zu Ilſenburg darüber hielt, ift inzwiſchen gedruckt erfchienen. Es 
war in voriger Verfammlung im Allgemeinen nur Über den Kultus ge: 
zedet worden und damals gleich beitimmt, daß dies Mal mehr ins Ein: 
zelne gegangen werben follte. So famen denn jet befonders zwei Stücke 
zur Sprache: die Schule und die Nebengottesdienfte. Paſt. Car 
zus leitete nach dem Vortrage des Herrn Prüfidenten Göſchel die 
Befprechung über den erfteren Gegenftand durch eim längeres Wort wie: 
derum ein, in welchem er das, was ©. 73 der genannten Schrift ſteht, 
weiter ausflihrte. Nachdem Nef. über das Verhältni der Kirche und 
des Staats zur Schule fich im Allgemeinen ausgelaffen, bedauerte er, 
daß in den höhern Inftanzen die Kirche von der Aufficht über die 
Schule fo gut wie ausgefchloffen ſey, indem diefe den Königl. Regie— 
zungen tibertragen ſey. Aber es ſtehe auch fehlimm mit der Einwirkung 
der Kirche auf die Schulen in den niedern Sphären, davon zeuge ber 
Geiſt, der im den Volfefchulen und noch mehr in den höheren Unter: 
richtsanftalten herrſche. Bier müffe geholfen werden, denn der Schule 
gehöre die Zufunft. Ref. hob dann befonders hervor, wie die Geiſt— 
lichen ale Schulinfpeetoren eine beffere Vorbildung empfangen mlißten, 
der ſechswöchentliche Aufenthalt in den Seminarien thue es nicht, Lu: 
ther fage, der Geiftliche müfje erſt 10 Jahr Schulmeifter werden. So— 
dann miiſſe feine Schulinfpection eine ernfte, grimbdliche ſeyn; damit 
ſey nichts ausgerichtet, daß er von Zeit zu Zeit fich einmal in der 
Schule zeige, er müffe öfter fo genau nachfehen, daß er ein klares Bild 
von dem Zuftande der Schule erlange. Nicht zu billigen ſey cs, daß 
der Geiftliche dem Lehrer den Neligionsunterricht ganz abnehme, viel: 
mehr müſſe er die Gabe des Lehrers erwecken und in den öffentlichen 
Kinderlehren, auf die er fich ordentlich vorzubereiten habe, ibm ein Vor: 
bild der Lehre werden. Worziiglich aber müfje er im perfönlichen Am: 
gange dem Lehrer nahe treten und ihn für fein wichtiges Ant zu bilden 
ſuchen. Sodann empfahl Nef. zur Weckung des Firchlichen Sinnes in 
den Schulfindern die Anordnung bejonderer Schulfererlichfeiten und 
die Einrichtung von Firchlichen Sängerchören, und endlich theilte er 
noch einige treffende Ausfpriche Luthers über De Wichtigkeit der Schul— 
bildung mit. 

Bet eröffneter Beſprechung bemerfte zuerft ein Bruder, man bürde 
die Schuld an dem Verfall der Schulen oft dem Staate auf. Doc 
allen die Kirche trage fie. Urſprünglich feyen die Schulen von der 
Kirche gegriindet, und wenn diefe immer ihre Schuldigfeit gethan hätte, 
fo witrden ihr die Schulen nie entriffen feyn. Jetzt ſey es fo, daß 
man’ manchmal wiinſchen müßte, die Schulen feven den Geiftlichen ganz 
zu entziehen. Die Aufgabe fey, daß die Kirche innerlich fo erftarfe, daß 
die Schule fich ihr felbft wieder ganz hingebe. Was den Zuftand der 
Schullehrer betreffe, fo fen er im Grumde nicht fchlechter, als der der 
andern Stände. Es gebe Geiftliche, die tiber die Schullehrer zu Flagen 
Haben, aber auch Schullehrer, welche gegrimdete Urfache hätten, tiber 
die Geiftlihen zu klagen. Man habe auch von den Schulen nicht zu 
viel zu erwarten, aus fchlechten Schulen geben gute Kinder hervor, und 
in guten Echulen verderbem gute Kinder, Selbſt in den Rettungshäu— 
fern fey nicht alles Heil zu fuchen, es könne die Zeit Fommen, daß man 
noch Rettungsbbte ausfegen müffe, um diefe zu reiten. Auch damit ſey 
es nicht gethan, daß man in.die Seminarien mehr Ehriftenthum bringe, 
die Seminariften fönnten am Ende mit dem Chriftenthum fo voll ger 
ftopft werden, daß fie darüber zum Teufel führen. Wahre Chriften 
hun noth, welche in der Liebe und Hingabe Chrifti den Schulen dien: 
ten. Hiemit ftimmte auch cin folgender Nedner überein, welcher aus 
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feiner Erfahrung nachwies, wie gefehrte Schullehrer nichts geleiftet, das 
gegen arme Handwerker, die wahre Chriften gemefen, ihren Schulen den 
größten Segen gebracht haben, Mit großer Bewegung legte fodann ein 
Bruder das Bekenntniß ab, daß wir Geiftlichen die meifte Schuld an 
dem betrübten Zuftande der Lehrer tragen, es fehle und an der dienens 
den Liebe und dem muthvollen Eifer, der die Herzen der Lehrer tiber: 
winde. Ein anderer Bruder wies darauf bin, in welchen genauen Zu: 
fammenhange die Schule und das Haus fiehen. Wie oft verderbe das 
Haus, was die Schule gut gemacht, er fenne Belfpiele, wo die Väter 
das Tiſchgebet verfpottet haben, was die Kinder in der Schule gelernt, 
Wenn dagegen ein Bruder bemerkte, der Grund zu Verweltlichung der 
Schulen fey ſchon In der Neformationgzeit gelegt, indem die Neforma- 
toren die Schulen den Magifträten übergeben haben, fo wurde dagegen 
Proteft von andern Seiten eingelegtz es müfe ja dann beffer ſtehen 
un die fatholifchen Schulen. Endlich vereinigten fich doc) alle Stim— 
men, die noch gehört worden, darin, daß jeder in feinem Kreife zunächſt 
feine Schuldigfeit thun miiſſe, der Geiftliche müſſe in wahrer Hinge— 
bung in den Häufern flir die Schule wirfen, er müſſe die Schule auf 
dem betenden Herzen tragen, und die Schullehrer, befonders die jungen 
unerfahrenen, in dienender Liebe zu dem Herrn zu ziehen fuchen, und ihnen 
dann auch treue Anmeifung im Unterrichte, und namentlich im Reli— 
gionsunterrichte, ertheilen, überhaupt belfend und fürdernd ihm in der 
Schule allezeit zur Seite jtehen. Und das brachte denn auch der Vor: 
ligende im Schylußgebete vor den Herrn, der ja fein Amen dazu ge: 
Iprochen haben wird. 


Der Abend vereinigte die Brüder mit der Gemeinde, wie gewöhn— 
fich, im Betſaal zu gemeinfchaftlicher Andacht, welche Herr Superinten- 
dent Zahn aus Giebichenftein leitete, Indem er eine erbauliche Betrach— 
tung tiber 1 Weir. 3, 14—16 hielt. 


Nachdem am folgenden Morgen ſchon um 7 Uhr die Verſamm— 
(ung wieder mit Gebet eröffnet war, hörten wir eine ermeckliche Anfprache 
vom Herrn Prediger Schwarzkopf aus Wernigerode über Matt) 26, 41, 
in welcher er das geiftliche Amt als ein Wächteramt darftellte. Daffelbe 
fordere den rechten Wächterblick in die Nähe, wie in die Kerne, in das 
eigne Haus, die Gemeinde, Große und Kleine, wie in die weite Welt, 
denn alle Ereigniffe in bderfelben auf allen Gebieten ftehen im einen 
Berhältniffe zum Neiche Gottes — eine, Hindeutung auf die jeßt fo bes 
liebte Türkenfreundſchaft war hier fehr an der Stelle, es wäre Schade 
gewefen, wenn Gnabau nicht auch ein Flein Zeugniß dagegen abgegeben 
hätte. Nächft dem Wächterblict fordere das Amt aber auch den treuen 
Wächterruf, der aber fo zu den einzelnen Seelen kommen miffe, wie 
er auf der Kanzel erfchalle. Und tichtig werden mir zu der rechten 
Ausrüftung des Amts durch den rechten Blick in die Tiefe, indem wir 
erfenneten, wie ſchwach das Fleiſch ſey, wenn der Geift auch millig, 
und den rechten Blick in die Höhe, Inden wir beteten. Und das wäre 
das Ziel, daß wir ung alle zu einer rechten Wächterſchaar verbänden. 


Nach diefer Anfprache ergriff Walt. Carus wieder das Wort und 
feitete die nun folgende Unterredung über die Nebengottesdienfte 
wieder durch einen Vortrag Über den Kultus ein, fofern er die drei 
Factoren des Sacramentalen, des Sacrificiellen und Communiellen in 
ſich ſchließe. Er zog bier befonders das Verhältnig der Predigt zum 
Abendmahl in Betracht und führte in anderer Form nur wieder aus, 
was weſentlich in feiner Schrift fchon dargelegt iſt. Man wollte aber 
weder auf diefe Principfen, noch auf den Hauptgottesdienft wieder ein- 
gehen, fondern vielmehr nur tiber die Nebengottesdienfte reden. Es 
wurde zunächit beffagt, daß die herkömmlichen alten Wochengottesdienfte 
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ſo vielfältig im Abgang gefommen feyen, aber man freute ſich auch, wie 
bie und da diefelben wieder bergeftelt wären. Auf Erfuchen flattete 
Herr Hülféprediger Weber Bericht tiber die Paſſtongandachten ab, 
welche im Dom zu Magdeburg während ber Faflenzeit jeden Freitag 
Abend unter fo großer Theilnahme und mit fo großen Segen zum erſten 
Male von Ihm gebalten worden find, Man war auc) darliber einig, 
daß die MWochengottesdienfte überall, wo fie abgekommen feyen, wieber 
eingeführt werden müſſen. Ueber bie Form berfelben war man aber 
verfchiedener Anficht. Einige wollten bloße Vibelerflärungen für diefelben 
haben, andere wollten, daß das Gebet darin vorberrfche, und theilten 
mit, wie nach alter Sitte in einigen Kirchen noch immer bie Litanel 
gefprochen werde. Noch andere fagten, bie alte Kirche habe die Motte 
und die Veſper, das regelmäßige Morgens und Abendgebet in der Kirche 
gehabt, der MWochengottesdienft ſey zu verſchledenen Zwecken, unter an: 
dern auch zu Kinderlehren benußgt worden. Nachdem noch verfchiedene 
Mittbeilungen über die Benutzung der Wochenkirche gemacht waren, 
warnte eine Stimme vor dem Erperimentiren am Gottesdlenfte und 
das gab Gelegenheit zu einer längern Befprechung über biefen Gegen 
ftand. Ein Bruder meinte, man miiſſe ja wohl Allerlei verfuchen, um 
das Intereſſe flir die Kirche wieder zu wecken. Die Zeit, wo die Cholera 
fo fchrectliche Opfer in feiner Gemeinde gefordert, babe Anlaß zu be: 
fonderen MAbendbetftunden gegeben, und die habe er beibehalten. Zur 
Weihnacht baben die jungen Xeute vom Thurn einige Lieder gefungen, 
ev babe die Feier in die Kieche verlegt. Am Eharfreitag Nachmittag 
fen das Lied: „Nun gibt mein Jeſus gute Nacht“ fonft gefungen wor— 
den, man babe das zu lang gefunden, die alte Sitte ſey wieder einge— 
führt. Er babe Vibelftunden im Haufe gebalten, fir Männer und 
Weiber befonders, die fogenannten Vornehmen feyen bald weggeblieben, 
da babe er auch eine Vibelftunde für die Hoffärtigen angefegt. Ein 
anderer Bruder theilte mit, wie er eine Paffionsliturgie eingerichtet babe 
und damit alfo auch erperimentirt. Hlierauf ließ fich eine gewichtige 
Stimme vernehmen, welche den Begriff des Erperinentirens feſtzuſtellen 
ſuchte; das Wort ſey bisher In verfchledenen Sinne gebraucht worden; 
nach fubjectiven Einfällen völlig Neues In den Gottesdienft einflihren, 
ſey das eigentliche und zwar verwerfliche Erperimentiren, aber alte vers 
geffene Kirchliche Ordnungen wieder hervorbolen, und Neues, was aus 
der Geſchichte bervorquelle, einrichten, ſey fein Exrperimentiven, und ſehr 
wohl zuläfiig. Gleichwohl Fonnte man ſich nicht verbeblen, daß auch 
dies feine Bedenken babe. Es fev freilich ein erfreuliches Zeichen ber 
Zeit, daß die Geiftlichen den Gottesdienst durch fo viele neue Einrich— 
tungen, wie Miſſtons-Blbelſtunden, liturgſſche Andachten, Abendgottesz 
dienfte und Abendeommunfonen u, ſ. w. zu beleben fuchten, aber es liege 
in der Willkür eine Gefahr, und wenn das Kirchenregiment bisher bie 
Geiftlichen in dieſem Streben babe völlig gewähren laſſen, fo fev cs 
doch an der Zeit, daß es dieſe Angelegenheit Firchlich orbne, damit Miß— 
brauch verbtitet, und den bewährten neuen Einrichtungen auch der ge: 
hörige Schuß zugewandt wiirde, Es wurde deshalb eine GCommilfion 
ernannt, welche an das Königliche Gonfiftorium dariiber Bericht erftat- 
ten follte. 

Hierauf wunde wieder mehr Ins Specielle eingegangen und die Ein: 
richtung des Nachmittagsgottesdienftes am Sonntage befprochen, 
Dan war darüber einig, daf er febr der Abhilfe bedürfe, Indem cr fo: 
ſowohl in den Städten, als auch) auf dem Lande in tiefen Verfall ge: 
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rathen ſey, weshalb man ihn bie und da ganz abgeſchafft habe. Eine 
Stimme machte darauf aufmerkfam, daß felbft die Stunde, in der er 
gewöhnlich gehalten werde, befonders in den Städten, viel dazu beiges 
tragen babe, daß er fo berumter gekommen ſey. Die frühe Mittage- 
ſtunde fey für Herrfchaften und Dienftboten eine durchaus unglinftige, 
man miüffe daber eine ſpätere Stunde, vielleicht die vierte Nachmittags⸗ 
ſtunde wählen; damit waren auch alle einverſtanden, und es wäre zu 
weinfchen, daß recht bald in dieſer Beziehung Anordnungen vom Kirchen: 
tegiment getroffen wiirden.  Darliber war man ebenfalls einverſtanden, 
daß auch der Nachmittagsgottesdienſt ein Titurgifches Element enthalten 
müffe. Ein Landgeiftlicher tbeilte ausführlich die Liturgie mit, in welche 
er, Sep cs die Bibel- oder Mifjionsfiunde, ſey es die Kinderlehre, bie 
er zu halten pflege, einrahme, und welche die wefentlichen Momente der 
Liturgie des Hauptgottesdienftes, den Antroitue, das Sündenbekenntniß, 
das Gloria, das Dominus vobiscum, die Goflecte und das Gratias in 
(ebendigem Wechſel von Mefponforien und Gemeindegefang enthielt; es 
wurde aber das Bedenken geäußert, daß bei dem Gebrauch folcher Liture 
gie der Unterfchled zwifchen Haupt: und Mebengottesdienft wegfalle, der 
Nachmittagsgottesdienſt ſey ſtets nur in der Kirche vorberrfchend zur 
weltern Belehrung benutzt worden, während der Hauptgottesdlenſt vor— 
nämlich nur der Anbetung geweiht worden ſey. Sehr viele Stimmen 
fprachen ſich ſodann für Einrichtung von Abendgottesdienften aus, In 
einer Heinen Stadt waren auch Gommunionen mit dem Abendgottes— 
dienfte verbunden worden, und zwar mit außerordentlichem Erfolge. 
Während der Tifch des Herrn fonft fehr ſpärllch befucht wurde, batten 
diefe Abendeommunſonen viele bundert neue Gäſte demfelben zugeführt. 
Ein Bruder zwar batte von der Einrichtung des Abendgottesdienftes gar 
feinen Erfolg verſpiirt umd batte ibm wieder aufgegeben, Endlich vers 
fprachen fich einige einen guten Erfolg fir Velebung des Gotteedienftes 
von Hereinziehung der Taufe in denfelben, Da Pal. Carus dies aber 
in feiner Schrift als eine Kirchliche Unſchicklichkeit bezeichnet hatte, fo 
entſpann fich eine lebhafte Beſprechung über diefen Gegenftand. Einige 
wiefen darauf bin, daß mach alten Kirchenordmumgen bie Taufen gar 
wicht am Somntage gebalten werden follen, und es fey darauf gedrun— 
gen worden, Die Taufe der Kinder fo viel als möglich zu befchleunigen. 
Andere beriefen fich wieder auf firchliche Ordnungen, nach denen die 
Taufe gradezu in den Gottesdienft verlegt werde. Mehrere vechtfertigten 
dies, Indem fie fagten, werde das Kind in den Schoof der Gemeinde 
aufgenommen, fo ſey eine allgemeine Betheiligung derfelben etwas ganz 
Nattirliches, ja Nothwendiges. Andere meinten wieder, die Pathen reprä— 
fentiren die Gemeinde, Da man fich nicht recht vereinigen fonnte, wurde 
befchloffen, dal man diefen Gegenftand in der nächiten Verfammlung 
wieder aufnehmen, und um ibn recht gründlich erörtern zu können, tiber 
die Taufe im Allgemeinen fich beiprechen wolle, 

Da die fir die Verſammlung beſtimmte Zeit abgelaufen war, fo 
faßte der Worfikende das Nefultat der geſammten Verhandlungen noch 
ein Mal zuſammen, legte ales den Brüdern ans Herz md ſchloß mit 
Dankfagung fir den Neichtbum der genoffenen Gnade und Bitte und 
Flirbitte für den Verein, die Gemeinden, die Kirche, das Kirchenregi— 
ment, den König und das Vaterland, worauf die Brüder fich von ihrem 
Knieen erhoben, und im Gefühle des neu geſtärkten innigen Bruder— 
bundes die Hände in einander legten und das Bundeslied fangen: „Die 
wie uns allbier beifammen” finden.“ n 


Drud von Trowisfh und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 17. Mai. 


Der Geiftliche bei den Irren. 
Schluß.) 


Durch allerlei zufällige Gefälligkeiten, Dienſtleiſtungen und 
Hülfereichung ſuche er das Zutrauen des Kranken zu gewin— 
nen, damit dieſer im Geiſtlichen einen Freund erkenne, der es 
aufrichtig mit ihm meint. Keine Paroxismen laſſe er ſich von 
ſeinen Beſuchen abhalten, ſondern halte ruhig dieſelben aus, 
ſey dabei ein feiner Beobachter aller ihrer Ausbrüche in Wort 
und Gebehrde, fuche unter der Hand fic eine möglichft genaue 
Einfiht in das frühere Leben und Geſchick des Kranken zu ver: 
fchaffen, und vergleiche nun forgfältig, was bei feinen Aeuße— 
rungen und Reden Wahn und was Wahrheit fey, bis er end- 
lich ſich ein vollftändiges Bild über den Kranken erworben und 
ſowohl feine eigentlichen, als auch feine franfhaften Zuftände 
durchfchaut hat. Einzelne von den Befuchen gemachte Notizen 
laſſen eine folche Kenntniß in der Regel bald gewinnen. Da— 
durch wird er zugleich in den Stand gefeßt, den Verlauf der 
Parorismen zu durchfchauen, er lernt beurtheilen, wann Aufre— 
gung und warn Depreffion eintritt, wann der Kranfe zugäng: 
li) und wann er unzugänglid erfcheint. Abfichtlich wird 
gefagt, wann er unzugänglich erfcheint, weil es oft nur ein 
Schein ifl, und grade die tobfüchtigften oder auch melancholifc, 
ganz verfihloffenen Kranken fpäter bei ihrer Genefung verfichern, 
wie der Befuch und Zufpruch des Geiſtlichen ihnen innerlich 
wohlgethan, aber ihre Krankheit fie gradezu zu den davon ent: 
gegengefeßten Aeußerungen getrieben häfte. Niemand darf auch 
bier zu fagen ſich erfühnen, daß das in Liebe gefprochene Troft: 
wort verloren und weggemworfen fen, es bleibt auch bei diefen 
Zuftänden im Gedächtniffe und Gemüthe oft haften, Feimt all: 
mälig und wirft heilfam in einzelnen Intervallen der Paroris- 
men, ja behält feine Kraft bei fpäterer Genefung, ift aber im: 
mer ein Theilchen der Brüde, melde der Geiftliche zu feiner 
Wirkfamfeit in das Gemüth des Kranfen zu Schlagen unver: 
droffen bemüht feyn muß. Wie einflußreich jedes Wort auf 
die innere Welt des Kranken wirfe, Fann man in den Tage: 
buchblättern einer Srren*) fehen, die während ihrer Krankheit 
in der trefflichen Heilanſtalt zu Winnenthal von fich berichtet, 
daß, obgleich fie unfähig gewefen, ein Wort zu äußern, fie doc) 
nie unfähig gewefen fey, von aufen Ideen und Gedanfen in 
ſich aufzunehmen, eine eigene innere, von den Gindrüden der 
äußeren abhängige Gemüthswelt fih zu bewahren. Haupt: 


°) Briefe nnd Fagebuchblätter aus Frankreich, Irland und Ita— 
lien mit Kompofitionen und Gedichten von Magdal. Freifrau v. Dobeneck. 


fächlich aber waren es von außen her in ihr angeregte veligiöfe 
Gedanken, die ihrem Erwachen aus tiefer Melancholie voran: 
gingen. Iſt hiemit nicht ein bedeutfamer Wink gegeben, in 
Wort und Gebehrde vor folchen ſcheinbar unempfänglichen Per— 
ſonen behutſam, keuſch und liebevoll ſich zu äußern? Aber alle 
dieſe Bemühungen, das merke man wohl, ſind nicht Heilungen, 
ſondern nur mütterliche Anſtrengungen dem ſchwer leidenden 


Kindlein ein Lächeln abzugewinnen, damit es auf Augenblicke 


ſeine Schmerzen vergeſſe. Ein Ruhekiſſen der gejagten Seele. 

Wie die Gegenwart des Reichen, ſobald dieſer ſeinen Reich— 
thum oſtentationsſüchtig zur Schau trägt und kein Fünklein 
Liebe, hülfreicher Liebe für fremde Noth merken läßt, den Ar— 
men drückt und verletzt, alſo ſchmerzt auch jede Gegenwart 
eines Geſunden den Irren, ſobald ihn jener das Uebergewicht, 
das ihm ſeine Geſundheit verleiht, merken und fühlen läßt. 
In der Regel ſuchen Geiſteskranke den Umgang mit Geſunden, 
wie das Schwache ſich ſtets zum Starken hingezogen fühlt, 
einander fliehen ſie ſich. Faſt durchweg kann man annehmen, 
daß ſie entweder ſich für geſund, und alle übrigen Menſchen für 
verrückt und toll, oder daß ſie ſich ſelber für verrückt erklären, 
doch mit dem Zuſatze, daß ihr Zuſtand unheilbar ſey. Wer an— 
ders urtheilt, urtheilt ſchon richtig und darf nicht mehr im ge— 
wöhnlichen Sinne für geiſteskrank angeſehen werden. Der 
Geiſtliche komme nun nicht, um etwa auf einmal dieſe ihre 
Ueberzeugung über ihren Zuſtand zu zerſtören, er würde herz— 
lich wenig ausrichten. Statt deſſen laſſe er alles, was die 
Krankheit betrifft, bei Seite liegen und ſuche auf irgend welche 
Weiſe des Kranken Aufmerkſamkeit zu gewinnen und zu feſſeln. 
Glücklich der, welcher hier immer zur rechten Stunde das rechte 
Wort bereit hat. Doch die Liebe iſt erfinderiſch. In ruhiger 
Gelaſſenheit laſſe er alle Ausbrüche der Verrücktheit über ſich 
ergehen! Wenn alle Verſuche des Kranken die eiſerne und doch 
aus weichem Herzen kommende Geduld des Geiſtlichen zu er— 
ſchüttern und alle Wurfgeſchoſſe des Tobenden, ihn zum ſchimpf— 
lichen Rückzuge zu zwingen, vergeblich geweſen, kommt doch 
zuletzt einmal der Moment, wo der Patient den Geiſtlichen zu 
entgeiſtlichen aufhört und in deſſen Gedanken einzugehen ſich 
willig finden läßt. Dieſe Ausdauer gewinnen wir nur durch 
demüthiges Gebet vorher, wenn wir mit einem Antlitz, das wie 
Moſes Antlitz leuchtet, weil wir wie Moſes vor dem Herrn 
geſtanden haben, zu dem Kranken gehen. Iſt derſelbe dem 
Wort zugänglich, dann ſey auch der Geiſtliche für die Klagen 
des Kranken empfänglich, laſſe fich ein in das von diefem Ge- 
fprochene, doch nicht um fich in die Zrrgänge des Wahnfinns 
hineinziehen zu laffen, fondern um diefen unbemerkt aus den- 
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felben herausziehen zu wollen. Seine Worte feyen lieblich und 
mit Salz gemwürzet, allezeit mit ernſter Liebe und Tieblicher 
Weihe umfloffen. Auch geringfügige Dinge können einen hö— 
bern Glanz befommen und vertragen, ohne daß man deshalb 
auf hohen Stelzen wandeln muß. Der Geiftliche gleiche der 
Sonne, die immer ihre lieblihen Strahlen ausftrahlt, gleichviel 
wie der Einzelne fie aufnimmt. 

Zu Zeiten ein Lied, einen Palm, einen Schriftabfchnitt 
vorlefen, oder beffer einzelne Theile und Verſe zurufen, je nach: 
dem der Kranfe zu laufchen vermag, ift fehr anzurathen. Mit 
ihm zu beten fey man nicht zu fehnell, fondern achte forgfältig, 
wie weit der Kranke dafür empfänglic. Das Gebet fen mehr 
kurz als lang, mehr innig als umfangreich, mehr tröftlich als 
aufregend, mehr erhebend als deprimirend, ftrafend foll es nie 
feyn, fondern erlfeuchtend. 

Wenn der Geiftlihe auf dieſem Wege ein Freund des 
Kranken geworden, die ſchauerlichſten Nachtfiunden, wie die 
fehönften Lichtblide der Kranfheit mit ihm erlebt und empfun- 
den hat, dann mwerden ihm bei eintretender Genefung aud) die 
herrlichſten Mutterfreuden nicht ausbleiben. Es ift nicht zu be— 
fehreiben, wie eine folche Seele bei ihrem Ningen aus langer 
Umnachtung zart und hingebend, Tiebreich und danfbar fich an 
den Mann anfchmiegt, welcher fie auch in ihren dunfelften 
Stunden nicht nur freundlich trug, fondern ihr Leiden mit litt 
und in unermüdlicher Sirtenliebe fie ftets für die Weide auf 
grüner Aue und am frifchen Waffer zu erhalten fuchte. - Sie 
bat vor feinem Blicke Fein Geheimniß mehr, offen und aufge 
than ift ihe Innerſtes. Denn man muß wiffen, daß zum Kenn: 
zeichen einer guten Heilung die lebendige Rückerinnerung 
deffen, was in der Krankheit vorgefallen, gehört. 
Nun ift erfi eine ordentliche Seelenführung möglich. Nun gilt 
es zu ſtützen, zu heben, zu befeitigen, zu vermitteln, zu ftärken, 
zu belehren, zu ermuthigen, damit, was ein anderes Kennzeichen 
einer guten Genefung ift, die wieder auflebende Seele ihres 
frühern Krankſeyns ſich nicht ſchämt, fondern ftarf if, 
aller Welt gegenüber zu befennen: Die zum Herrn riefen in 
ihrer Noth und er ihnen half aus ihren Aengften, und fie aus 
der Finfterniß und Dunfel führte, und ihre Bande zerriß: Die 
folfen dem Seren danfen, um feine Güte und um feine Bun: 
der, die er an den Menfchenfindern thut. Pf. 107, 13 ff. Der 
erfte Kirchgang einer folchen Genefenden, welch' eine Wonne 
für Beide! Daß ein ©eiftliher an einer Irrenheilanſtalt in 
Mahl feiner Terte, Sprüche und Ausdrüde höchft vorfichtig 
feyn muß und lieber gewiffe Worte nie nennt, als befürchten 
zu müffen, damit Anftoß der unmündigen Seele zu geben, be 
darf wohl kaum der Erwähnung. Bibelftunden erweifen fich, 
befonders wenn fie als ein gegenfeitiges Austaufihen der Theil— 
nehmer gehalten werden, hier fehr heilfam, ja auch Miffions: 
ftunden in erzählender Form. In der Anftalt zu Siegburg 
ift feit langer Zeit fogar ein Miffionsverein unter den Kranken. 

Zum Schluß fey nur noch bemerkt, daß alle die Erfolge, 
welche der Geiftliche bei den Genefenden, die, richtig behandelt, 
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nie ohne einige Erwedung zu verfpüren die Anftalt verlaffen, 


hiernach erzielt, großentheils ausbleiben werden, fobald derfelbe 


während der Tage der Krankheit von dem Kranfen ferne ge- 
halten ward. Denn was foll er bei der im erften Tageslicht 
erzitternden Seele, die einem noli me tangere gleicht? Er hat 
feine Gefchichte mit ihr, Feine gemeinfame Vergangenheit er- 
febt. Sie find einander fremd. Die Genefende wird gegen ihn 
verfchloffen und zurüdhaltend feyn, und der Geiftliche fteht im- 
mer in Gefahr, durch irgend ein Wort ihrem zarten Mefen 
[hmerzlih zu nahe zu treten, die Genefung zu flören, ſtatt zu 
fordern. Das liegt auf der Hand. Sich aber fir jeden ein: 
zelnen Fall erft beim Arzt Inftruftion zu erbitten, das würde 
ihn ängftlich und verlegen machen, ihm die Sicherheit feiner 
Seelenführung vauben. Aus dem Grunde muß die Kirche ver: 
langen: 

1. Jede Ferenanftalt, fey fie zur Heilung oder zur Ver— 
wahrung befiße ihren befondern Geiftliden, der in Gemeinfchaft 
mit den Aerzten oder mit dem Arzte die Kranken. befuche, 
ihre Kranfheitsgefchichte fhudire und bei fämmtlichen Stationen 
feine feelforgerifchen Befuche mache, daß er jederzeit dem Di- 
veftor Über den pſychiſchen Zuftand der einzelnen Rechenfchaft 
zu geben vermag, die pſychiſche Pflege und geiftige Befchäfti- 
gung der Nefonvalescenten, fo wie der hiezu noch fähigen 
Kranfen forgfältig Teite, ihr Freund und Gefelffchafter mög— 
lichſt fen. 

2. Jede Privat: Srrenanftalt, deren Grrichtung ein Ins 
duſtriezweig unſerer Tage zu werden droht, fen verpflichtet, fo 
lange ihre Ausdehnung Feinen eigenen Hausgeiftlichen erfordert, 
einem der Ortspfarrer freien Zutritt zu geftatten, denſelben zu 
Zeiten zu Befuchen der’ Kranfen mit dem Arzte aufzufordern 
und ihn mit der Kranfengefchichte der Einzelnen genau bekannt 
zu machen, damit er in Stand gefegt werde, eine ziemlich Flare 
Dorftellung über Behandlung der Einzelnen zu gewinnen. Der: 
felbe unterlaffe nicht, fich auch mit den Angehörigen des Kranz 
fen in Verbindung zu feßen. 

3. Jeder Geiftliche nehme fich freundlich und väterlich der 
Seren feiner Gemeinde an, veranlaffe beim Ausbruch der Kranf- 
heit möglichft fehnelle Unterbringung in eine Heilanftalt. Würde 
das gewiffenhaft gethan, fo würden vielleicht, ja nach medicini—⸗ 
ihen Autoritäten ganz wahrſcheinlich, 40 Procent derfelben ge— 
nefen. Er bewahre fie vor jeder Unbill und fuche fort und 
fort auf ihre fittlihe Hebung einzumirfen. Bei unheilbaren, 
blödfinnigen Perfonen, die unfchädlich umhergehen, forge er eifrig, 
daß durch guten Umgang und Befchäftigung mit ihnen ihr 
Sinfen bis zum tiefften Stadium der Verthierung verhütet 
werde, daß ihnen religiöfe Anregung nicht mangele, Unterricht 
in für fie geeigneten Fächern nicht fehle; ja er verweigere ihnen, 
fobald er fih von ihrer guten Führung überzeugt hat, nicht die 
Theilnahme am Gottesdienfte und wenn fies verlangen, auc) 
nicht das heilige Abendmahl. Es wäre wünfcenswerth, daß 
unfere Kirchenbehörde, wie in Würtemberg gefchehen, für folche 
Fälle eine klare Inſtruktion von hierin bewährten Aerzten für 
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ſämmtliche Geiftliche des Landes über ihr Verhalten gegen der: 
artige Geiſteskranke ausarbeiten laffe. Denn je mehr ich folche 
Unglücliche fittlic) zu heben mich bemühe, defto mehr werde 
ih ihr Verſinken bis zur niedrigften Stufe verhindern und 
aufhalten. 


Aus dem Lippifchen. 


Am 25. April feierte die Detmolder Predigerconferenz den 
Tag ihrer Stiftung nach 2djährigem Beftehen. Es war näm— 
lich am 22. April 1829, wo in Folge einer Aufforderung des 
damaligen Paſtors Althaus zu Detmold, nunmehrigen Gene: 
ralfuperintendenten, neun Prediger zur Begründung einer Con: 
ferenz zufammentraten und die erfte conflituirende Verſamm— 
fung hielten. Bis dahin hatte noch Feine ähnliche Verbindung 
von Predigern in unferm Lande beftanden. Ahr Zweck war, 
die amtsbrüderliche Gemeinfchaft befonders durch Befprechung 
amtlicher und Firchlicher Angelegenheiten zu fördern, wozu Auf: 
fäße, die das Gebiet der theoretifchen oder praftifchen Theolo- 
gie berührten, von den Mitgliedern verfaßt und nachher ge: 
meinfchaftlich befprochen wurden. Ohne Zweifel ift diefe Eon: 
ferenz in ihrer fortgehenden Entwidelung von Bedeutung nicht 
nur für die Mitglieder, fondern auch für das geſammte kirch— 
liche Leben unferes Landes gewefen. Denn durd) die gemein: 
ſchaftlichen Befprechungen und Berhandlungen, durch den ge: 
genfeitigen Austaufch der Gedanfen wurde allmälig das theo: 
logifhe und Firchliche Bewußtſeyn Flarer und entfchiedener in 
den Einzelnen herausgebildet, wie auf der andern Seite alle 
das Mefen und die Geftaltung der Kirche angehende Fragen 
mit lebhafter fleigender Theilnahme verhandelt wurden. Sn 
gewiffen Zeiten wurde die Conferenz fogar vom Kirchenregiment 
mit Ausarbeitungen für daffelbe, z. B. einer Agende, beauf: 
tragt. Die Firchlichen Kämpfe wegen des Befenntniffes, welche 
in den vierziger Jahren befonders lebhaft geführt wurden, hat: 
ten in der Conferenz ihren Urfprung und Anfang. Sie führten 
den Austritt mehrerer älteren und neueren Mitglieder herbei 
und es fchien, als gehe die Conferenz ihrer Auflöfung entgegen. 
Allein durch des Herrn gnädiges Walten ift fie befiehen geblie- 
ben und hat von Zeit zu Zeit immer wieder frifchen Zuwachs 
befommen, wenngleich die Mehrzahl der übrigen Prediger einer 
andern Conferenz, die von ausgetretenen Mitgliedern der Det: 
molder gefiiftet wurde, fich anfchloß. Seit Sahren befteht fie 
nun aus Gliedern, die auf dem Grunde des Evangeliums und 
des Befenntniffes der Evangelifchen Kirche fich bauen. Sie hat 
die brüderliche Gemeinfchaft weſentlich gefördert, mande Er: 
quickung, Ölaubensftärfung und Grmuthigung auch in drang: 
voller Zeit vermittelt; der Segen des Herrn hat unverkennbar 
auf ihre geruht. 

Folgende Mitglieder gehören gegenwärtig derfelben an: 
Rohdewald (Präfes), Paftor zu Brafe, Eonf.:Rath Dr. Hein- 
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Begemann zu Eappel, Weffel zu Schuttmar, Meyer zu 
Wüfen, Klemme zu Hauftended, Petri zu Alverdiffen, 
Schmidt zu Lemgo, Stodmeyer (Secretär) zu Meinberg. 
Bon den fliftenden Mitgliedern waren nur zwei noch vorhan- 
den, Dr. Heinrichs und Stockmeher, alle Übrigen waren 
fpäter beigetreten. 

Zur Fubelfeier der Conferenz hatten ſämmtliche Mitglieder, 
mit Ausnahme des Paftors Petri und Begemann, welcher lebte 
durch Unwohlſeyn gehindert war, fich eingefunden. Die dieg- 
malige Sitzung war eine befonders erbauliche und erhebende, 
wozu die durchgehende feftlihe Stimmung wmefentlich beitrug: 
es tönte ein fchöner Einklang durch alles, was vorgetragen, 
mitgetheilt und verhandelt wurde. Treffend erfchien auch die 
von allen mit Freude vernommene Lofung des Tages 5 Mof. 
7,72 „Nicht hat der Herr euch angenommen und euch er; 
wählet, daß euer mehr wäre denn alle Völker; ‚denn du bift 
das mwenigfte unter allen Bölfern, die auf Erden find; fondern 
dab Er euch geliebet hat.” Der Präfes eröffnete die Sitzung 
mit einem Gebet, zu welchem die Berfammlung das Amen 
ſprach. Als Schriftabfchnitt, welcher vorgetragen und ausgelegt 
wurde, diente Tit. 3, welches Eapitel den Preis der Freund: 
lichfeit und Leutfeligfeit Gottes unfers Heilandes gegen die 
Sünder enthält und die DVerfammelten zum herzlichen Dank 
für alle erfahrene Gnade aufforderte. Hernach wurden noch 
Theſes zum richtigen Verftändniß von Eph. 4, 1—16 einge: 
hend befprochen, wobei faft jeder Vers die Bedeutung des 
Tages und der brüderlichen Verbindung wieder vergegenwär: 
tigte, zumal die apoftolifhe Ermahnung: „Seyd fleißig zu hal: 
ten Einigfeit im Geifte duch das Band des Friedens. Ein 
Leib und Ein Geift, wie ihr auc berufen feyd auf einerlei 
Hoffnung eures Berufes; Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater (unfer) aller, der da ift über euch alle 
und in euch allen.” Mit Gebet wurde gefchloffen. 


„Danfet dem Herrn, denn er ift freundlich und feine 
Güte währet ewiglich!“ 


Nachrichten. 


Aus der Diaspora des Eichsfeldes. 


Es haben auswärts Wenige einen rechten Begriff davon, welch' 
eine Macht das katholiſche Kirchenthum bier noch im Volke hat, welche 
Fürſorge und Pflege von Seiten der Häupter der fatholifchen Kirche ihm 
bier von jeher und befonders im diefen Zeiten zugewendet wird, und mie 
dem gegenüber die Evangelifche Kirche, hier nur aus verftreuten Fleinen 
und armen Gemeinden beftehend, in Wahrheit eine ecclesia pressa ift. 
— In einem fleinen Bilde das zu zeigen, iſt die Abficht des Nachftehen- 
den. Manchen möchte dag in fo fleinem Rahmen eingefaßte Bildchen 
unfcheinbar vorkommen; aber wer es weiß, tie in Sachen des Volks— 
(ebeng, im Befondern des Firchlichen, im Kleinen ſich das Große wider: 


richs, Lutherifcher Paftor zu Detmold, Melm zu Falfenhagen, ſpiegelt, der wird es nicht verachten. 
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Ich knüpfe meinen Bericht am beiten an eine fo eben unter Appro: 
bation des ergbiichöflichen Generalbikars zu Cöln herausgegebene Gelegen- 
beitspredigt mit dem Titel: Ueber das Anhören der Predigten 
anderer Confeffionen. Zum enfichtsvollen und liebevollen Verftänd: 
niffe den Katholiken, wie Proteftanten. Bon H. €. Plaßmann, Pfarradm. 
Eöln und Helligenftadt. 1854. 

Der Verfaffer, früher im Dienfte der katholiſchen Miffion, iſt feit 
etwa 1 Jahre zu einem Pfarramt hierher gefandt, das, vorztiglich weil 
dazu der größte und heiligſte Walfahrtsort für das Eichsfeld nicht bloß, 
fondern weit hinaus fiir die ganze Fatholifche Bevölkerung, gehört, ein 
gar wichtiger Poften it. Die Predigt iſt recht eigentlich eine Gelegen- 
beitspredigt, da in ihr von dem Feligegenitande (fie iſt am großen Fefte 
von Mariä Reinigung im Frühgottesdienft gehalten) Fein Wörtlein ge— 
redet wird. Die VBeranlaffung, aber freilich die unfreimillige, hat Schrei- 
ber diefes gegeben, der ebangelifcher Prediger ift In einem dicht unter 
jenem Wallfahrtsorte gelegenen Fleinen Dorfe, das zur Hälfte katholiſch, 
zur Hälfte evangeliſch ift, und deffen fatholifche Bevölferung zum Kirch— 
fpiel jenes Pfarrers gehört. Jene Veranlaffung mar folgende: In der 
fehr großen Muttergemeinde des Fatholifchen Pfarrers war von den 4 
dort verftreuten Evangelifchen eine Frau geftorben. Der Mann, ein 
Katholik, forderte mich auf zum Begräbniß am Sonntage darauf, den 
4. Epiphaniasfonntage. Die Frau hatte mitten in einer ganz katholiſchen 
Familie fich treu zu ihrem evangelifchen Befenntniffe gehalten, und unfere 
Gottesdienite fleißig befucht, ja felbft unter den Kathollken fid) einen 
guten Ruf erhalten. Nach fchriftlicher Anzeige an den Fatholifchen 
Pfarrer, darauf feine Antwort erfolgte, und geftükt auf die von Alters 
ber übliche Obfervanz, zog ich mit dem evangeliſchen Scyullehrer, den 
Kindern, und einer Anzahl unferer Gemeindeglieder hinüber, Wir trafen 
trotz des überaus ftiirmifchen vegnichten Wintermwetters eine fehr große 
Berfammlung vor dem Leichenhaufe, und zogen ohne Geläute der Glocken 
unter Abfingung des Liedes, das auch im Fatholifchen Gefangbuche fteht: 
„Herr Jeſu Ehrift, wahre Menfch und Gott“ nad) dem Kirchhofe. 
Wie bei dem ganzen Leichenbegängniffe, fo zeigte fich auch bei der furgen 
Zeichenrede und dem liturgifchen Afte eine große Andacht und Theilnahme 
in der ganzen zahlreichen Verſammlung. Die Ehrerbietung vor allen 
kirchlichen Handlungen Mt überhaupt bier in der fatholifchen Bevölke— 
zung tief gemurzelt, darin fie mancher enangelifchen Gemeinde wohl ein 
befchämendes Vorbild fein könnte. Die Nede war nicht undorbereitet; 
ich hielt mich forgfältig allein auf dem gemeinfamen Grunde des Glau- 
bens und der Hoffnung auf Ehriftum, unfern einigen Erlöfer, um nicht 
das Gaftrecht zu verlegen, fo groß auch die Verfuchung ſeyn mochte, vor 
einer faft ausfchlieflich kathol, und noch dazu fo andächtigen Berſamm— 
Kung zu reden, mie fie wohl nicht oft einem enangelifchen Geiftlichen gez 
boten wird. Daf mir das gelungen Ift, davon giebt jene Predigt felbft 
den beutlichften Beweis, da ber Verf. auch nicht ein einziges Wort dee 
Son mir gegebenen Aergerniffes vorbringen kann, und nur in allgemeinen 
verblümten Nedensarten ſpricht von Satan, der fich in Lichtegeftalt 
Eleidet, von entweihten Händen, welche den Fatholifchen Glauben, die 
Babe Gottes, antaften und das Gift des Zweifels eintröpfen ic. 
So ftill, wie wir gefommen, verliefen wir den Kirchhof, und der Herr 
Pfarrer irrt gar fehr, wenn er in der Predigt zu verſtehen giebt, mir 
wären mit ſtolzem, triumphirendem Gefühle Heimgegangen. Und felbit 
die Ausfprüche der Berwunderung von Seiten der Katholifchen, die auch 
ung, wie dem Herrn Pfarrer, zu Ohren gefommen find: „Die glauben 
aud an den Bott, an ben wir glauben,“ „die haben auch Gottes Wort‘, 
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„bie glauben an eine Erlöfung durch Chrifti Blut’, die haben ung zwar 
einen Blick thun laffen in die Art und Weiſe, wie man dort vom ung 
Evangelifchen lehrt, aber ung gewiß nicht zum Uebermuth verleitet. — 
Nach einigen Tagen erhielt ich von Pf. Plaßmann einen ziemlich fchar- 
fen Brief, worin er mir fein Bedauern bezeugt, daß ich fein Vertrauen, 
ich würde gefeglic) handeln, gleich von vorn herein getäufchtz er wolle 
es zwar fir dießmal nachſehn, im der Vorausſetzung, dag ich mein Ordi: 
nationsbuch noch nicht gelefen, aber für fünftige Fälle nicht! Zugleich 
wies er mic) hin auf eine Minifterialverfügung vom 30. Mai 1844, 
die ſchon oft den evangelijchen Geiftlichen als ein Schreckniß vorge: 
haften ift, wenn fie fommen, um ihre Gemeindeglieder zur Ruheſtätte zu 
begleiten. *) 

Am Donnerflage nach dem Begräbniß, als am Felle von Mariä 
Reinigung, hat num der Herr Pfarrer jene Predigt gehalten, die ſelbſt 
in feiner Gemeinde bei Vielen einen gar befremdlichen Eindruck, und weit 
hin viel Rumor gemacht hat. Auch noch in andern Predigten foll der 
Verf, in ähnlicher Weile über den Gegenſtand gefprochen haben. Und 
nun ift jene Predigt zum einfihtsvollen und liebevollen Ver: 
ftändniffe der Katholifen, wie Vrotefianten, gedruckt! Der Drud iſt 
etwas verſpätet, da, wie ich höre, das biſchöfliche Amt in Paderborn, 
ebenjo mie das Commiffariat in Heiligenftadt, denfelben unterfagt hat, 
und er nur durch Appellation an das erzbifchöfliche Amt in Ebln hat 
durchgefeßt werden fünnen. 


Im Eingang geht der Verf. mit der Behauptung, daß ſich die Ge— 
meinde dadurch, daß fie in großer Anzahl der. protejtantifchen Predigt 
beigewohnt, ſehr verfündigt habe gegen ihren heiligen Glauben, zu ber 
Beftimmung des Gegenitandes der Predigt über: Das ſchwere Aerger- 
niß, das ſie dadurch gegeben den Proteftanten und den Katho— 
liken. Doch vordem foll erft gefprochen werden von dem Unterfchied 
zwiſchen dem katholiſchen und nicht Eatholifchen (oder was dem Verfaffer 
durchweg gleich bedeutend ift, proteftantifchen) Glauben und nach dem 
von den Einwendungen und Gegenreden, die man dem Verf. machen 
würde. Der Tert it: 1 Timoth. 6, 20—21: „D Timotheus, bewahre 
dag dir vertrauet It“ ꝛc. 


J. Welcher Unterfchied ift zwifchen kathol. und proteft. 
Glauben? „Der Unterjchied iſt groß, iſt grumdiefentlich, in den aller- 
wichtigiten Hauptfachen, wie die Gelehrten fagen, nicht ein gradueller, 
quantitider, fondern ein qualitiver (sie!); um es anfchaulich zu 
machen, fo groß, wie zwiſchen Himmel und Erde, wie zwifchen weiß und 
ſchwarz, zwiſchen Licht und Finſterniß“. In einer Anmerkung wirds 
noch mehr verdeutlicht: „Zwifchen dem niedrigften Thiere und dem höchſt— 
vollkommnen ift quantitiver Unterfchiedz; denn beide find Thiere. Zwiſchen 
hier und Menſch qualitiver, weil der Menfch unendlich höher fteht als 
das Thier.“ — Das fol nun nachgewiefen werden 1) mit Rückſicht auf 
den Glaubensgrund, 2) mit Rücficht auf den Inhalt des Glaubene. 

(Schluß folgt.) 


*) Es würde uns Geijtlichen in der Diaepora gewiß zu großem 
Danfe verpflichten, wenn ein Nechtsfundiger über die rechtebeftändige 
Kraft diefer Verfiigung, das Begräbniß fremder Confeffiong-Bermandten 
auf fremden Friedhofen betreffend, fich vielleicht in dieſen Blättern aus— 
iprechen wollte, im Befondern, wie weit fie Geltung hat für ſolche Evange- 
liſche, die in Fatholifchen Gemeinden lebend zu ten Glocken und zu den 
Kicchhöfen ꝛc. und deren Erhaltung fteuern müffen. — 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Drud von Trowigfh und Sohn, 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 
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Me 40, 


Die religidfe Seite der vrientalifchen Frage. 
Bon G. 2. Grafen Fiquelmont. Wien 
1834. S. 


Der Titel diefer Schrift wird manchen Lefer täufchen, der 
in ihr Phantafieen erwartet über die Ausfichten des Chriften: 
thums im Orient. Die Schrift ift vielmehr in der nüchternen 
Meife eines denfenden Staatsmanns gehalten und fireift 
überdies im Grunde nur, das religiöfe Gebiet und zwar nad) 
der Seite der Firchlichen Charafterifirung. Demohnerachtet glau- 
ben wir, daß diefelbe in der Ev. 8. 3. mit Fug und Recht 
befprochen werden darf, wenn auch nicht ihrem ganzen Inhalt 
nach, der zum Theil ganz aus dem Kreis der hier zu berück— 
fichtigenden Sntereffen hinausfällt. 

Zunähft, was dieſe Schrift auszeichnet vor den Erzeug- 
niſſen der Staatsmänner von gewöhnlichem Schlage, das ift 
die diefelbe durchdringende Ueberzeugung von der Gewalt, die 
im fittlihen Boden murzelt. So ift ©. 75 dargelegt, daß 
es Unfinn fey, die Unabhängigkeit eines Staates durch eine 
diplomatifche Acte ftipuliven zu wollen, denn e8 gehöre vielmehr 
zu dem innerften Weſen dieſer Unabhängigkeit, daß fie nur 
durch ſich beftehen Fünne. „Diejenigen, welche eine ſolche Acte 
abfchließen, feßen voraus, daß diefelbe die Unabhängigkeit ver: 
leihe und verbürge; durch die Entziehung dieſer Bürgfchaft 
würde jie alfo aufhören zu eriftiren. Wenn man daher eine 
derartige Unterhandlung auf ihren eigentlichen Werth zu: 
rücführen will, muß man fagen, daß die Unabhängfeit eines 
folhen Staates von den Staaten abhängt, welche ihm die: 
felbe fihenfen. Man würde in feinen folhen logifchen Irrthum 
verfallen feyn, wenn man bedacht hätte, daß die Unabhängig: 
Feit eine moralifche Thatfache und als ſolche über alle Stipu: 
lationen erhaben if. Die Unabhängigfeit ift in der That der 
Inbegriff aller guten Eigenfchaften des Charafters, der Intelli— 
genz und des Gemüthes eines Volkes, das Übrigens ſtark ge: 
nug ift, um von diefen Eigenfchaften Gebrauch zu machen. Die 
Derhandlungen der Londoner Conferenz vom Jahre 1839 ha— 
ben nicht nur der Unabhängigkeit der Pforte, fondern noch un: 
‚mittelbarer ihrem Lebensprincipe den ftärfften Schlag verfeßt." 
— Noch Flarer iſt derſelbe Sa ©. 78 ausgeführt: „Die 
phyſiſche Macht allein würde niemals hinreichen, die Unabhän: 
gigfeit was immer für eines Staates zu fihern, welchem es 
an den Bedingungen der moralifchen Unabhängigfeit gebräche. 
Man kann einem von einer Invaſton bedrohten Staate aller 
dings bewaffneten Beiftand leiften; allein fobald der Augenblic 
der Gefahr vorüber ift und die Hülfstruppen fich zurückgezogen 


haben, wird die moralifche Weberlegenheit augenblicklich ihren 
Einfluß wieder gewinnen; und die Wirkung diefer Ueberlegen: 
heit, welche, fie fomme von was immer für einer Seite fie 
wolle, fi durch Feinen Vertrag verhindern läßt, wird den 
Staat, welder in ſich Feine der Bedingungen enthält, um ihr 
zu widerfiehen, unvermeidlich zum ficheren Berfalle führen. Die 
Thätigkeit diefer Weberlegenheit ift übrigens Feine vorbedadhte, 
fondern fie liegt im natürlichen Fortfchritte der moralifchen 
Welt. So 5.2. fieht man die im Fortfchreiten begriffene weiße 
Bevölkerung der Dereinigten Staaten von Nordamerika die 
Wilden ohne phyfifchen Kampf nad ihren Wäldern zurücdrän- 
gen, in deren dunflen Tiefen fie zulegt verſchwinden.“ 

Das Gewicht fittlicher MWeberlegenheit taxirt alfo unfer 
Schriftfteller in vollem Maaße — nur fcheint er über den Ur: 
fprung dieſer Weberlegenheit und über den Wechſel derfelben 
nicht weit genug zurüdgegangen zu feyn, wie die Gering- 
ihägung, mit der er von dem Einfluß der Lectüre und der 
geiftigen Richtungen in dem zweiten Abjchnitte feiner Schrift 
(in welchem er von den politifchen Flüchtlingen im Orient han- 
delt) weitläuftiger fich ausläßt, deutlich beweilt. Das Handeln 
verbundener Menfchen, alfo auch das Handeln der Staaten 
iſt allezeit bedingt durch das fie verbindende Medium, und dies 
find wiederum alfegeit Gedanfen. Man nehme die verbinden: 
den Gedanken zwifchen einem Könige und allen feinen Unter: 
thanen oder, wenn man lieber von einer Republik reden will, 
zwifchen der höchften republifanifhen Behörde und allen Bür- 
gern der Nepublif hinweg und die zeither regierenden find voll 
fommen hülflofe Individuen, wie Robinfon auf feiner Infel — 
oder vielmehr hülflofer, denn dieſer war wenigftens allein und 
hatte die Weberlegenheit des menfchlihen Gedanfens der um- 
gebenden Natur gegenüber; während ein ifolirt werdender Re— 
gent nicht allein ift, fondern einem bandelos gewordenen Hau: 
fen gegenüber fieht. Aber darin hat Graf Fiquelmont Recht, 
daß alle Schreiberei diefer Erde nicht fo mächtig wirft, fittliche 
Gewichte von einem Plabe zum anderen zu heben, fittliche 
Bänder zu zerfchneiden, Haufen zu entfeffeln, als das Beiſpiel 
Eines hochgeftellten Staatsmannes, und mit Elarem Auge 
fchaut er hinein in die Strafgerichte, die fich für England aus 
der gottlofen Haltung feiner Staatsmänner, aus der Hegung 
namentlich des landflüchtigen, revolutionären Gefindels des ganz 
zen Continentes entwickeln müffen. „Die Englifhe Regierung 
befolgt den Grundfaß, fi) nad) dem Gange der öffentlichen 
Meinung zu richten (wird alfo, fegen wir hinzu, regiert von 
dem, was fie regieren follte, falls fie, was eine Regierung als 
göttliche Aufgabe hat, die höhere Vernunft, die höhere fittliche 
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Kraft des Landes wäre). Während fie fich aber den Forderuns | fätigung gefunden hat und täglich mehr al Beranlafung des 


gen der öffentlichen Meinung bequemt, fcheint fie den un: 
geheneren moralifchen Einfluß, welchen eine Negierung, fie mag 
wollen oder nicht, ſtets unfehlbar durch ihr Beifpiel äußert, 
ganz und gar außer Acht gelaffen zu haben. Man nimmt die 
Flüchtlinge in Schuß; denn, meint man, die Paar Taufend 
Flüchtlinge, die fich in London herumtreiben, und in dem Meere 
der Bevölferung, deren Sprache fie kaum verftehen, gänzlich 
verfchwinden, werden in der unermeßlichen Weltftadt feinen 
Aufſtand hervorrufen. Aber man vergißt ganz und gar, daß 
einige wenige Dolmetfche ſchon hinreichen, um die gefährlichen 
Feen auf dem Wege der Anſteckung zu verbreiten. Selbſt zus 
gegeben aber, daß eine folche Anſteckung nicht ftattfinde, wird 
die Thatfache an und für ſich, daß die Negierung die Flücht— 
inge offen in Schuß nimmt, auf das Englifche Volk ohne 
Einfluß bleiben? Dffenbar wird von zwei Dingen Eines ge 
fchehen: entweder glaubt das Volk an die Aufrichtigfeit feiner 
Regierung und fieht in deren Auftreten zu Gunften der Flücht- 
linge eine Billigung ihrer Sache; — alsdann wird e8 die re 
volutionären Grundfäße der Flüchtlinge zu den feinigen machen, 
und jeder Engländer, der in diefem Sinne handelt, wird Necht 
zu thun glauben; wie wir dies durch das Benehmen der Mehr: 
zahl der Englifchen Agenten auf dem Fejtlande zur Genüge 
beftätigt fehen. Dder das Englifche Volk glaubt nicht daran, 
daß die Negierung fich zu den Grundfäßen der Revolution be 
Fennt. In diefem Falle würde es aber nur um fo tiefer de 
moralifirt werden; denn es müßte nothwendig zu dem Schluffe 
gelangen, Daß man zu Förderung feiner Intereffen zu 
jedem Mittel greifen darf. Warum follte es alfo An 
ftand nehmen, zu Gunften feines Privatvortheiles das zu thun, 
was die Regierung im Intereffe des Staates thut? Der Eng: 
länder wird überall Unruhen zu erregen fuchen, wo er Dies 
für feine Speculationen erfprießlich findet. Diefer Grundfaß, 
feinem Bortheile auf Koften der Wahrheit und des Rechts 
nachzuftreben, fpiegelt fich auch täglich in dem Tone der Preffe 
ab” u. f. mw. — Wir wollen das, was hier angedeutet ift, nicht 
weitläuftiger ausführen, indem wir vorausfeßen, daß unferen 
Leſern ohnehin befannt ift, daß, wie viel brave Ehriftenherzen 
auch noch in einzelnen Engländern fchlagen, ja! wie oft ung 
noch dieſe Einzelnen als Mufter dienen fünnen — Staat und 
Bolt dort im Ganzen fchon längſt Feinen anderen Grundfaß 
befolgen, als den eignen Vortheil nöthigenfalls felbft auf Ko: 
ften der Gerechtigkeit und Wahrheit zu fuchen — alfo den 
eignen Bortheil ganz Tosgelöft zu denfen von der Ehre Gottes 
und ihn in den Mammon zu feßen, weshalb wir eben oben 
die Englifche Politif eine gottlofe genannt haben — ein Epi- 
theton, was manchem, der den Wald vor Bäumen, d. h. das 
Englifche Volk und den Englifchen Staat nicht vor den vielen 
einzelnen Engliſchen Ehriften zu ſehen vermag, fehr parador 
erfcheinen mag, was aber in einzelnen, weiteften Anklang fin- 
denden Neden und Publicationen zu Gunften der Türfifchen 
Intereſſen auch fchon mitten aus dem Bolfe heraus feine Bes 


Türfifchen Krieges finden wird, wüßte man es nicht fchon hin: 
länglich durch Englifches NRaifonnement, Poeſie und aus der 
Lebensregung in den verfchiedenften Schichten der Gefellfchaft. 

Was zunächft der Zwed des Hegens der Flüchtlinge von 
Seiten Englands fein möchte, führt der Verf. ©. 115 weiter 
aus — und Ffeinesfalles dient die Rolle, die diefen Leuten im 
Drient zugetheilt wird, dazu, die Englifche Politik als eine chrift: 
liche zu charafterifiren. „Die Flüchtlinge aus aller Herren Län- 
dern haben, theils in regelmäßige Legionen formirt, theils als 
einzelne Freiwillige, den Weg nad) dem Driente eingeſchlagen.“ — 
„Das Ziel Aller war: den Grundfähen der Revolution den 
Sieg zu verfchaffen.” — „Augenſcheinlich waren e8 Dienfte ähn— 
licher Art, weiche England von Seiten der Flüchtlinge erwartete, 
denn es wäre doch gar zu aberwißig geweſen, zu hoffen, daß 
Leute ſolchen Schlages dem Ottomanifchen Reiche zu einer eigent: 
lichen Wiedergeburt behülflih feyn Fönnten. Wie follten diefe 
Sprößlinge des Aufruhrs anderwärts eine andere Saat zu füen 
im Stande feyn, als diejenige, aus der fie felbft aufgegangen 
find.’ 

Kurz! wir führen dies Alles an, um den Beweis zu liefern, 
dag Graf Fiquelmont feine Augen hat, für die Beurtheilung 
menfchlicher Dinge — und wir fünnen nicht anders, als dem 
Gefammtergebniß feiner Darlegung, was er ©. 83 und 84 
vorlegt, vollfommen beizuftimmen, denn außer dem Bedürfnig 
Englands, die Bedrohung feiner Aftatifchen Herrfchaft durch Nuß- 
land durch einen Europälfchen Krieg, in den Rußland verwidelt 
wird, abzulenfen (wie man gegen Zahnfchmerzen ein Cantha— 
videnpflafter hinter das Ohr legt), dürfte (da man doch unmög— 
lich die Augen vor der von Sr. Majeftät von Rußland ausge, 
Iprochenen Nichtigfeit, daß es mit dem kranken Manne in der 
Türkei bald zu Ende gehen müffe, verfchließen Fann) ein Haupt: 
abjehen Englands und Frankreichs bei diefem Kriege darin be- 
ftehen, unter guten Borwänden eine Truppenmaffe, die bedeu- 
tend genug ift, die Punfte, auf welche nach dem Verſcheiden 
des Franfen Mannes der Hauptaccent fallen wird, Konftantinopel 
nämlich (oder vielmehr den Bosporus), und den Cherfones hin: 
länglich zu fihern, nach dem Driente zu bringen. "Sobald 
dieſer Zwed erreicht ift, wird die Phyfiognomie die— 
fes Krieges fih wahrfcheinlich bedeutend ändern, 
und von dem Franfen Manne wenig mehr die Rede 
feyn. Der Derf. fagt an der angeführten Stelle ſehr richtige 
„Es ließe ſich allerdings die Abficht annehmen, daß man, an 


der Möglichfeit das Oftomanifche Reich vom Untergange zu 


retten, verzweifelnd, im vornhinein feine Kräfte wechfelfeitig im 
Kampfe habe meffen wollen, um darnac) das Maaß des Ein: 
fluffes zu beſtimmen, welchen eine jede der Parteien für den 
Fall des wirklichen Eintrittes des als unabwendbar bevorftehen- 
den Greigniffes zu beanfpruchen berechtigt fein würde. Und da 
man Rußland die Abficht zufchreibt, dies Ereigniß überftürzen 
zu wollen, um dergeftalt defto leichter den fchönften Theil diefes 
Nachlaffes fi aneignen zu können, fo hat man den in feiner 


397 


Art einzigen Entfchluß gefaßt, mit bemwaffneter Hand einen Erb— 
ſchaftsprozeß noch vor dem Erbanfalle zu führen” — und 
©. 87: „um möglichen Gefahren vorzubeugen, die man gänz- 
lich zu befeitigen weder die Umficht noch. den Muth, hat, ftürzt 
man fich blindlings in ganz gewiffe unmittelbare Gefahren, 
deren Tragweite und Dauer außer aller: Berechnung liegen. 
Eine derartige Lage ift um fo fchiefer, als diefe Gefahren den 
Ruin der Türfei, welche man retten zu wollen behauptet, nur 
befchleunigen — und um fo gefährlicher, als die großen Schwan: 
ungen in den Allianzen von jeher nur langjährige Kriege auf 
die Nachwelt vererbt haben.” 

Wenn wir aber fo auf den brennendften Punkten den genia: 
len Scharfbli des Verf.'s bereitwillig anerfennen, fo müffen 
wir nun, und dies wird uns dem Punfte, um deswillen obige 
Schrift in diefen Blättern befprochen werden Fann, fchon etwas 
näher führen, auch hinzufügen, daß der Berfaffer überall, wo er 
vermitteltere Raifonnements vorträgt, noch ganz in den Auf: 
foffungen einer ‚älteren Schule und Bildung befangen ift, die 
(an Abjtractionen auf allen Seiten gebunden) auch mit abftracten 
Begriffen, wie mit fiheren Chiffern und benannten Zahlen red): 
net, ohngeachtet diefe Abftractionen fammt und fonders hohl find 
und an den Realitäten des Lebens ‚gleich leeren Gierfchalen zer- 
ſcheitern. Selbſt diefe Realitäten aber ftellen ſich jener. älteren 
Schule als Abftractionen, d. h. in abfiracter Weife dar, wofür 
wir hier den Beleg deutlich in alle dem haben, was einleitend 
über das Verhältniß von Staat und Kirche überhaupt und im 
Römifchen Neiche Deutfcher Nation (überhaupt im Lateinifchen 
Europa) und im Nömifchen Neiche Griechifcher Nation (über: 
haupt im Griechifchen Europa) ins Befondere gejagt if: Wie 
abftract (und alſo die Realitäten nicht treffend) ift der Satz: 
„Der Pabſt kann und ſoll nur den unvergänglichen Intereſſen 
des Jenſeits ſeine Sorgfalt zuwenden. Der Fürſt kann und 
darf ſich nur mit den wandelbaren, veränderlichen und vergäng: 


lichen Intereffen diefer Welt befaffen." Da diefer Sat an den! 


Realitäten — weil der Pabft für die ewigen Intereffen “auch 
auf dem Boden der vergänglichen zu forgen, und der Fürft für 
die vergänglichen gar Fein Maaß als in den unvergänglichen 
hat — vollfommen fcheitert, was auch unferem Berf. nicht ent: 
gehen Fann, fo muß er felbft nun feinen Sat fo modifieiren im 
Verlaufe der weiteren Darftellung, daß er eigentlich zuletzt auf: 
gehoben und zugeflanden wird, der Pabft Fönne und müffe fich 
auch um vergängliche, der Fürft um unvergängliche Intereſſen 
fümmern — aber die falfche abftracte erfte Faffung hat immer 
die unglüdlihe Nachwirkung, daß fie ‚als eine fcheinbar ideale, 
nun ald das innere Maaß der Realitäten betrachtet und diefe 
danach beurtheilt werden. Man gibt den Kealitäten nur zu, 
daß fic dies ideale Maaß nicht ganz rein an ihnen darſtellen 
laffe — die Wahrheit aber ift, daß folche aus Abftractionen ge: 
wobene ideale Maaßftäbe leere, inhaltslofe Gedanfendinge find, 
die mit Recht an den Realitäten fcheitern und in Beziehung 
auf welche man fic nur zu freuen hat, wenn fie das Leben zu 
Grunde richtet. Zu welchen Paradoren aber folhe abftracte 
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Faſſungen weiter führen, fo lange fie als Maapftäbe benutzt 
werden, zeigt gleich die nächftweitere Ausführung, daß die kirch⸗ 
liche Gewalt auf einem Rechtstitel beruhe, der aus dem Himmel 
(auch hier als Abſtraction gebraucht) ſtammend, Glauben for⸗ 
dere, während die ſtaatliche Gewalt kraft eines Rechtstitels 
menſchlichen Urſprunges beſtehe, welcher Gehorſam heiſche — 
daß die kirchliche Gewalt gegen diejenigen, welche nicht glauben, 
niemals Gewalt brauchen dürfe, die ſtaatliche Gewalt den Ge— 
horſam mit Gewalt erzwingen dürfe; daß es gottlos ſeh, ſich 
den Geſetzen der Kirche unterzuordnen ohne zu glauben, daß da- 
gegen Ungehorfam gegen den Staat ſtets ein Verbrechen fep. 
Nun iſt es aber Flar, dab eine Kirche, die gar feine, auch Feine 
abwehrende Gewalt gegen die hätte, die ihren Glauben an: 
greifen, nie eine der fittlichen Weiterentwieelung der Völker für: 
derliche Atmosphäre, nie eine Firchliche Sitte entwickeln, folglich 
nie der Hauptaufgabe der Kirche, ihrer welthiftorifch-pädagogi- 
ſchen, vollkommen entfprechen könnte — während ein Staat, 
dem nur noch gehorcht, und zwar. ohne Glauben an feine. in: 
nere geiflige Macht und Lebensfähigfeit gehorcht wird, beim 
erften beften inneren oder Äußeren Conflicte zerfcheitert, Was 
ein Staat ohne Glauben an ſich felbft heißen will, haben wir 
1806 fennen fernen — der wieder erwachſende fraatlihe Glaube 
hat und gerettet! Was Kirchen ohne Gewalt heißen wollen, wird 
man mit der Zeit in Nordamerika vollſtändig erfennen können, 
wenn die Zerfahrenheit des Sectenwefens ſich erſt mehr nad) 
der Seite der freien Gemeinden hin wird entwickelt und dadurd) 
die beffer verfaßten Kirchenbeftände gezwungen haben wird, fich 
zu politifchen Parteien zu conftituiren — welche Grfcheinung 
mit daraus folgenden Neligionsfriegen erſt die Wehen einleiten 
wird, unter denen aus dem großen Staatsei der Ber. Staaten 
wirkliche charaftervolle neue Bölfer und Staaten in jenem Gon- 
tinent ausfriechen dürften, denn das jehige Staatsleben jener 
Regionen befteht in Stizzen, die fich zum wirklichen Völkerleben 
verhalten, wie, Embryonen zu erwachfenen Menfchen. 

Wir wollen diefen ganz abftract gehaltenen Theil der Dar: 


Ilegung des Grafen Fiquelmont nicht weiter verfolgen. Mir 


würden nur. bei jeder Zeile Einwendungen zu machen haben — 
die zuleßt unnöthig find, da immer, wo die Realität zur Ent: 
fheidung dringt, der Graf fich als ‚wahrer Staatsmann zeigt 
und ſich der Realität gemäß entfcheidet. Wie er alfo feine 
abfiraet gehaltene Theorie «mit diefen Entfcheidungen aus der 
Realität zuleßt immer in ‚Einklang bringt, Fönnen wir ihm ge- 
troft allein überlaffen — für uns find aber dieſe Bermittelun: 
gen unnöthig, denn wir theilen die abſtracte Theorie nicht. Auch 
feine Polemik gegen Boffuet und ‘gegen deffen planmäßige Welt: 
gefchichte können wir nicht theilen, da wir die Vorausſetzungen 
nicht theilen und Freiheit und Nothwendigfeit in diefer Weife 
auch nur für Abftractionen halten, die, wo fie mit Realitäten 
verwechfelt werden, allegeit in den Irrgarten der Antinomieen 
der reinen Vernunft führen müffen, wie fie Kant in ihrer Un- 
(ösbarfeit hingeftellt hat — folglich in’ ihrer inneren Hohlheit. 
Daß Boffuet, der trotz alfer feiner Gnaden und Gaben fich zum 
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Hauptwerfzeug der Herftellung von Ludwigs XIV. bedienten 
hafter gallicaniſcher Nationalfirche hergab, feiner Auffaffung des 
weltgefchichtlichen Prozeffes etwas fataliftifches zubringen mußte, 
um vor feinem Gewiſſen eine Nechtfertigung der Stellung zu 
haben, die er nach der Firchlichen Seite nahm, ift einfach — 
und was Graf Fiquelmont gegen ihn fagt, ift wohlgemeint — 
aber theils unnöthig, weil es fich von felbft verfteht, theils falſch, 
weil e8 jene Antinomie von Freiheit und Nothwendigfeit nicht 
in ihrer Hohlheit zu bezeichnen wagt. Grörterungen z. B. tie 
die, daß die Lehre von einer übernatürlihen Dazwifchenfunft, 
welche ſich mit der Regelung der Geſchicke der Maffen befaßte, 
das chriftliche Moralprinzip vernichte, find unnöthig, weil es auf 
bloßer Hand liegt, daß die Vorſehung fo als Nealität einer 
bloßen Abftraction gefaßt, fataliftifcher Unfinn wird? — aber 
falſch ift, wenn gefagt wird: „Unfer Elend ift die gerechte 
Strafe, welcher wir jedesmal verfallen, wenn wir die Geſetze 
der Vorſehung übertreten; es ift daher auch eine Warnung und 
darauf befhränft fich das Walten der Vorſehung in unfe: 
ren Geſchicken“ — denn, wenn ſchon folche Äußere Anftöße, wie 
Warnungen find, unfere Gedanfen corrigiren können, fo ift Flar, 
daß das innere Maaß und Geſetz, was unferen Gedanfen ein: 
geboren ift, und deſſen Nichtachtung fich eben als Webertretung 
der Geſetze der Vorſehung darftellt, eine noc größere Macht 
auf richtige, als die Warnung auf unrichtige Geifter ausübt, 
und daß die frömenden Kräfte Gottes überall in den Gefchiden 
der Menfchen thätig find und fie leiten, führen, beflimmen — 
zuletzt überall zu harmonifchen Entwidelungspunften hinbringen, 
ohne irgendwie die Freiheit des handelnden Subjekts in einer 
Weiſe aufzuheben, die von Gemwiffensverantwortlichfeit befreite. 
Mir von unferem Standpunfte können vollftändig weife Ab: 
fihten der göttlichen VBorfehung auch in der Führung des Ein 
zelnen anerkennen und finden darin, daß fie fo lange einen 
großen, ehemals chriftlichen Länderfreis dem mahomedanifihen 
Heidenthum hat unterliegen laffen, nichts unbegreifliches noch 
etwas fataliftifches — wie wir feft auch daran glauben, daB 
dieſer Schluß der Geſchicke diefer Länder Fein letztlicher Schluß, 
im Gegentheil nur die Vorbereitung zu einer eben unferer 
Zeit zufallenden Entwidelung chriftlicher Glorien feyn wird. 
Die Ausficht auf diefe chriftlihen Glorien nun läßt ſich 
Graf Fiquelmont trüben durch feine abftracte Auffaffung des 
Berhältniffes von Staat und Kirche, was er nicht anders zu 
idealifiren weiß, als daß er wiederum eine politifche Antinomie 
daraus macht — zwei Mächte mit einander ausfchließenden 
Prinzipien. Die Einheit von Staat und Kirche im byzantini- 
fchen Reiche ift ihm der Grund, weshalb dies Reich fortwährend 
das Schaufpiel einer geiftigen Stagnation gewährt habe — 
während im Gegentheil der Grund diefer Stagnation darin 
liegt, daß die Griechen diefes Neiches ein müdes, geiftig voll: 
ftändig gefättigtes Bolf waren, was in der Aufnahme und frühen 
Entwidelung des chriſtlichen Dogma’s feine letzte geiftige Elaſti⸗ 
eität zugefeht hatte und nun das Schaufpiel gewähren mußte 
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eines auf das alte Theil gefeßten Bauern, der neben dem eigent- 
lichen Gutswirthe lebt, dann oder wann in die Mirthfchaft zu 
reden verfucht, aber als eigenfinniger Alter nicht beachtet wird; 
während der ähnlich religiös: fhagnirende Zuftand des Nuffifchen 
Neiches ebenfalls nicht aus der Einheit von Kirche und Staat 
(die im Gegentheil dem Bolfscharafter hier eine ungewöhnliche 
Stärke verleiht) herrührt, fondern aus der geiffigen Unreife der 
Maffe des Volkes und aus dem Abforbirtwerden aller höheren, 
gebildeteren Kräfte noch von den weltlichen Aufgaben des 
Staates. Allerdings wird überall das vechte Verhältniß feyn, 
wenn die Kirche eine höhere, fittlich maßgebende Stellung über 
dem Staate, auch über den einzelnen Staaten, behauptet — 
aber daß diefe maßgebende Stellung zugleich einen mehr oder 
weniger ausfchließenden Gegenfaß involvire, gehört eben zu den 
Symptomen noch mehr in Abftraction verfenkter, auf Hohles 
hinauslaufender Gedankenfahrten. Deshalb theilen wir nicht 
im allermindeften die Beforgniß des Derfaffers, daB wenn der 
Beftand der jebigen europälfchen Türfei wieder in ein neues 
chriftlich-byzantinifches Neich geeinigt werde, fich auch die mittel: 
alterliche. geiftige Stagnation des alten byzantinifchen Neiches 
wiederholen werde; im Gegentheil, wie leben der feften Weber: 
zeugung, daß die in diefem Neiche vereinigten frifchen Natio: 
nalitäten, von der günffigen Weltftellung diefer Länder unter- 
ſtützt, die chriftlihe Welt zu neuen Phafen der Entwidelung 
fortführen und bald auch Rußland reif finden werden, in folche 
Bewegungen des Geiftes hereingezogen zu werden. Grade die 
Beforgniß vor folhen, in voraus allerdings unberechenbaren, 
geiftigen Fortreißungen ſcheint hauptfächlich die Nuffifchen 
Münfche, die Länder der Europäifchen Türkei in Fleine, für fi 
ohnmächtige hriftliche Staaten getrennt zu halten, zu motivi- 
ven. Es würde auch das die Sache nicht aufhalten. 

In Tester Inftanz freut e8 uns, mit dem Berf. in der 
Anſicht zufammen zu treffen, daß felbfi ein geiftig fFagnirender, 
aber doch chriftlicy bafirter Zuftand diefer Länder vorzuziehen 
ift dem mehr als heidnifhen Mahomedanismus der Türken, 
die ja das, was von geiftiger Bewegung und Bildung an an: 
deren Saracenifchen Reichen gehangen hat, alles von jeher ver- 
fäugneten und verläugnen mußten, weil fie die Lügenreligion 
Mohameds nod überdies mit ihrer tartarifchen, man Fann fa= 
gen bertialifchen Barbarei in innige Verbindung zufammen: 
fchloffen. . Daß nicht aller Ehriften Hände fich erheben in dem 
Gebet um Niederwerfung und Bertreibung diefer Barbaren, 
fönnen wir uns nur aus einer Tugendgefchichte erklären, wo 
wir einmal gefehen haben, daß bei einem Gymnaſiaſtenſchmauſe 
ein halbreifer und halbwüchfiger Junge in geiffiger Eitelkeit 
dem Kaifer Nero ein Hoch ausbrachte. Soldyem unteifen, auf 
Paradorie eitlen, inwendig noch völlig hohlen Zungen vergleichen 
wir unfere türfenfreundlichen Chriſten. Leo. 


Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung IF 40. 
— 


Nachri ch ten. Nach folhen Anführungen ift es wohl nicht nöthig, das Urtheil 

über die Predigt weiter zu begeiinden, daß fie alles homiletiſchen Wertheg 

Aus der Diaspora des Eichsfeldes. entbehrt und nur in weitläufigen, fpigfinbigen, für eine Eichsfeldiſche 
(Schluß.) Landgemeinde durchaus nnderftändlichen, leidenſchaftlichen Expoſitionen, 

I. Das gegebene Aergerniß. „Aergerniß heißt nach Thomas 


in rückſichtsloſer Dffenheit und Bezeugung deffen, was er bon feinen 
Aquinas: dietum vel factum, quo quis ad malum inducitur.“ „Sold) 


fathofifchen Meiftern gelernt hat, ein Bedeutendes leiftet. 
Was aber der Kern und Zweck des Ganzen ift, dartiber nur no 
Aergerniß habt ihr den Proteftanten gegeben.” Sie müffen zu folgen: { * 
den Urtheilen verleitet ſeyn. „Ach, die Katholiken ſollten ſchon 


ein Paar Worte. Das iſt, um mit ſeinem Worte zu reden, den Faden 
bald lutheriſch werden, wenn ſie nur unſre Predigten hörten“ „das 


der Trennung, der grauſamſten Trennung, fortzuſpinnen und darin als 

ein gelehriger Schüler, wo möglich, feine Meifter noch zu übertreffen. 
iſt die Macht evangelifcher Predigt” ꝛc. „Solche Urtheile haben ib: { 3 f 
ven Urſprung theils im Weſen des Proteftantismus, theils in der zur 


Die Kluft, die Katholifche und Evangeliſche von einander fcheidet, ſoll 

unüberſteiglich, die Scheidewand aufgeführt werden bie zum Himmel, ja 
Mode gewordenen ſchiefen Beurtheilung der katholiſchen Lehre, theils 
in der Verkehrtheit des menſchlichen Herzens.“ Der Verfaſſer gerirt 


bis in den Himmel hinein. Schon einmal iſt's den Jeſuiten gelungen, 

⸗ das Licht des Evangeliums, das in voller Klarheit auch tiber das Eichs⸗ 
ſich als einer, der den Proteſtantismus in ſeinem tiefſten Weſen durch— 
ſchaut hat. „Acht Jahre lang bin ich als Geiſtlicher in verſchiedenen 


feld leuchtete, faſt ganz auszulöſchen; ſollte es nicht gelingen, die Paar 
übriggebliebenen Fünklein zu vertilgen? — Oder wenigſtens ſie eng zu 
gemiſchten Gegenden geweſen und babe Umgang gehabt mit Proteftanten / umzäunen und unſchädlich zu machen? Darum will der Ber) inneche 
jeglicher Art: mit Alttutheranern, mit Neuproteftanten, mit Pietiften, Ne | Außerlicher, katholiſch geſetzlicher Weiſe eine bisher hier noch unbefannte 
formirten, Unirten, Rationaliften und Pietiſten (sie!). „Den Beweis der | kirchliche Satzung aufrichten und damit bie Gewiſſen belaften, und da 
Hochſchätzung und Liebe zu dem Heiligiten ſeyd Ihr den Proteftanten durch die Katholiken nicht bloß bon den lebenden, fondern auch von den 
fchuldig geblieben!” Ihr hättet wohl Eure Nächſtenliebe beweiſen können | todten Evangelifchen fcheiden: Die Satzung: Ihr ſollt Feine Predige 
durch Begleitung der Leiche nach dem Kirchhofe, aber mit dem Vegräbsften anderer Confeffionen anhören! In ber Vorbemerfung zue 
niß ging Eure Pflicht zu Ende; da trat die Pflicht ein, durch fofortige f Predigt behauptet er, es jei die einftimmige Anficht der Theolo— 
Entfernung aus der Predigt den öffentlichen Beweis zu geben, daß Ihrfgen tiber dieſen Gegenftand, weiß aber feinen andern Gewähremann an⸗ 
trotz Eueres verſchiedenen Glaubens doch die Liebe bewahrt hattet!“ Und zuführen, als den heiligen Alphons de Liguori, den Mann, dem des 
in der That, ich glaube, die Katholiken hätten's gethan, wenn der Herr | Pabſtes Wille der Wille Gottes war: Mor. lib. 3, c. 3. u. 16 %In 
Pfarrer vorher über dieſe zarte Grenze ihrer Pflicht fie unterrichtet hätte! Germania audire conciones haereticorum, deducere funus non ha 
— „Schlimmer iſt noch das Aergernif, den Katholifen gegeben.“ ‚Wenn | bentur signa professiva fidei vel communionis cum haereticorum 
du ſagſt: „Wir (die Katholiken und Proteftanten) glauben Alle an Einen | sacris. Unde, seclusis aliis, v. gr. scandalo, periculo, prohibitione 
Gott,“ fo antworte ich dir mit vollem Nechte, das it nicht wahr!  Der|et si ex justa causa fiant, licent. — At in Synodo Neapolitane 
Gott, an den ich glaube, ift ein ganz anderer, als der, an den die Juden, 
Türken und andere Seftirer glauben. Wenn dn fagit: „wir haben 


expresse prohibetur assistere coneionibus haereticorum ex quo- 
eungue praetextu.” Aus folchen, offenbar felbit fchwanfenden Worten 
Alle Einen Himmel,” fo ift dies nicht wahr! Wir haben Alle noch feinen, 
umd wenn wir Alle Einen Himmel haben follen, fo find doch (nach 


[eitet der Verfaffer folgende Sätze her, die ich zum anfchaulichen Beweife 

der cafuiftifchen, die Gemiffen fnechtenden Moraltheologie herſetzen will: 

CHrifti Wort) viele Wohnungen darin! Wenn du fagft: „wir ſind 1) das Anhören häretifcher Predigten aus Indifferentiemus iſt eine 

Alle durch Chrifti Blut erlöſt,“ fo antworte ich: Was hilft's, daß du direkte Sünde gegen den Glauben, und folglich unter allen Umſtänden 

erlöfet bift, wenn du in die Hölle kommſt! Oder kömnen die Erlöſeteneine ſchwere. 2) Das Anhören häretifcher Predigten in der Anficht, daß 

nicht ins ewige Feuer eingehen folche Predigten ein gottesbienftlicher Aft ſey und in der Abficht, ſich an 
IM. Die Einwendungen und Entfchuldigungsgrinde. 
„Worauf biſt dir neugierig? Was fuchit du? die Wahrheit? Dann 


folchen zu betheiligen, ift eine communio in sacris cum haereticis, - 
% und folglich unter allen Umftänden eine ſchwere Stinde. 3) Das Anhören 
bit du fein Katholif! Den Irrthum? Dann bift du fein Menfch! | Häretiicher Predigten aus irgend welchen menſchlichen Rückſichten 
Oder ſuchſt du menſchliche Rednerkunſt, fo möge dir Paulus antworten ꝛe.“ { 
„Laß dich nicht täufchen durch frommes Blendwerk. Satan fleidet fich 


it eine Berleugnung des Glaubens und folglich eine ſchwere Sünde, 

; 4) Das Anhören Häretifcher Predigten aus Neugierde endlich ift theilg, 
in einen Engel des Lichtes, d. h. unter Vorſchutz religiöſer Grundfäße ( 
legt er feine verborgenen Schlingen — um fo gefährlicher, je verborg⸗ 


und zwar in den ſeltenſten Fällen, unfimdhaft, in andern Fällen leicht 
ner fte find. „Was die Andern Ichren, weißt du aus deinem Katechis⸗ 


ſündhaft, in denjenigen Fällen aber, wo zugleich ein Aergerniß oder Ge— 
fahr für den Glauben vorhanden, ſchwer ſündhaft.“ 

musunterricht.“ (Nun ja, im Katechismus ſteht z. B.: „Die Proteſtan— Das heißt doch gewiß, ſeinen Meiſter übertreffen! 

ten (die Unkatholiſchen) Haben die Schrift verfälſcht und Vieles gelehrt, 

was der Lehre Chrifti zuwider iſt und zu böfen Sitten Anlaß giebt.“ 


Es meine nun Kemer, daß das bloße Theoreme find. Der 
Mann hat, wie viele feiner Genoffen in der Katholifchen Kirche, Muth 

„Luther hat ganze Bücher und Briefe der heiligen. Schrift verworfen, 

etliche Sprüche und Worte ausgelaffen, andere hinzugefügt!) — 


und ſtarren Willen genug, das auch durchzufiihren in der Praxis, 
Schon hat er es dahin gebracht, daß fein Katholik, der nicht ſchon 
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ganz im Herzen mit dem Katholicismus gebrochen hat, hier unfre evange— 
tifchen Gottesdienfte befucht, mas früher gan; gewöhnlich war. _ Und 
ich zweifle nicht, da er es binnen Kurzem wird dahin gebracht haben, 
daß fein Katholif zum Begräbniß eines Evangelifchen, und wäre e8 der 
Mann oder die Frau oder das eigne Kind, wenigftens nicht bis zur 
Feier in Nede und liturgifchem Afte fommen wird. Ich bin Fein Freund 
von öffentlicher Beſprechung fyecleller Erfahrungen in der Geelforge; 
fonft follte es mir nicht ſchwer fein, troß der furzen Zeit meines Her 
fepne, zu zeigen, wie folche Firchliche Satzungen rückfichtslos durchgeführt 
werden in den Häufern, in den Ehen, in dem Gemeindeleben und im 
Verkehr mit andern Gonfeffionen, und welche Früchte ſie dort tragen! 
Doch follen wir num verzagen, da wir eine fo fleine und arme Heerde 
find? Sollen wir ung fürchten vor dem Kampfe, der num auch hier 
in unferm ftilfen Eichsfelder Thale ung angeboten wird? Das fei ferne! 
Mit freudiger Seele fprechen wir dem Verfaſſer das Eine Wort nad: 
In folcher Weife habt ihr uns, (die Nichtfatholifchen) in deſto eifrigerer 
Vertretung unferes Glaubens beftärft, und treibt ung, in immer höhern 
Mafe unferen Glauben zu fehäßen und feſt zu halten. Wohl iſt es 
für mich eine Freude in dem Herrn gemefen, wie ich fie nie vorher 
empfinden, am Eonntage Miseric. Domini nad) Anmeifung des Evans 
geliums vom guten Hirten in Bezug darauf aus weinen evangelifchen 
Glauben heraus meiner Gemeinde zuzurufen: „Gebet bin und höret, was 
man driben predigt, befennt und feiert, in der Kirche und bei den Ber 
gräbniffen und bei den Wallfahrten und Meffen, und findet ihr, daß dort 
ernftlicher gepredigt und gefeiert wird der Name des Einen guten Hir— 
ten, daß dort gründlicher gedrungen wird auf Erneuerung und MWiederz 
geburt eures ganzen Lebens nad) innen und nad) außen, durch den Geift 
eueres Erlöſers, nun fo fammelt euch zu der Heerde drüben!“ Ja es 
bat mich mit Wreis und Danf gegen den Herrn erfüllt, daß ich, als ein 
Bote, den Frieden zu verfündigen, dem gegenüber meine Gemeinde ermah— 
nen fonnte: „Es iſt nicht wahr, mas der Mann fagt, daß ihr, menn 
ihr's vedlich meintet mit eurem Glauben, euch von euren. fatholifchen 
Brüdern fcheiden müßtet, wie er fich fcheiden will von euch. Wenn ihr 
fehet, daß fie troß aller und bei allen ihren firchlichen Satzungen ſich 
in aufrichtigem Glauben halten an den Hirten und Biſchof unferer 
Seelen, unfern Einigen Mittler und Hohenpriefter, nun fo möget ihr 
über alle die Schranfen hinweg, die unfer Herr int Simmel um unferer 
Sünde, unferer Unvollfommenheit und Serzenshärtigfeit Willen noch 
fiehen läßt, ihnen im Geifte die Hand reichen und im Vertrauen auf 
die Macht und Gnade euers guten Hirten euch erguicken an feiner Ver— 
heißung: Es wird Eine Heerde und Ein Hirte werden!“ — Und wenn 
ich weiter gefagt habe, daß umfere evangelifchen Brüder auf ung bliden 
und von ung ein gutes Zeugniß des Glaubens, der ſich bemeifet durch 
„die Liebe an allen Stücken, erwarten, fo weiß ich, daß ich die Mahrheit 
geredet. Und darum iſts auch gefchehen, daß ich von diefen Sachen 
bier Offentlich geredet, damit wir das Wand der Einigfeit im Geijte des 
Herrn mit unfern Glaubensgenoffen recht feſt halten und in unferen 
Gewiffen getrieben werden möchten, treulich zu vertheidigen und zu bes 
wahren, was wir haben. Dazu mögen ung die Brüder mit Gebet und 
Fürbitte helfen! — Marr, Pfarrer. 


Ein Nachtrag zu dem Aufſatze: Die Freimaurerei und 
das Evang. Pfarramt. 

Ein Seitenftüc zu dem dort mitgetheilten Verbote der Betheiligung 

von Geiftlihen an der Freimaurerei durch das Ep. Lutheriſche Conſiſtorlum 
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in Hannover, ift der „Schluß der Neformirten Märfifchen Synode über 


Sreimaurer. a. 1794”, mitgetheilt in Jacobfons Urfundenfanmlung fir 
die Enangelifche Kirche von Rheinl. und Weſtph. S. 368. 


„Es ficht (fagen Acta Classis Unna-Camensis d. Unna 11. uni 
1794. $. 22.) Claſſis mit Unwillen, daß $. 14. ihrer vorjähr. Acten 


|mider den Freimaurer-Drden der Prediger, non Synodo oder deſſen 


Präſide D. Küper unrichtig verflanden, und daß dieſe Mifdentung ftir 
fie anzüglich und für Spn. ganz bedenflich den Synodal-Acten einge 
rücket worden, erwartet alfo Berichtigung des $. 

Reſolutio Synodi: Producantur zuporderft die vorjähr. Claff.-Ac- 
ten, und da 8. 14. darinnen alſo lautet: „Stante Claſſe machten ein 
Paar der Hn. Brüder das Bedenken, daß in unſerm Zeitalter, wo ſich 
der Orden der Maurer fo außerordentlich verbreitet, auch verſchiedene 
Prediger fich darin aufnehmen ließen, und fogar Redner der. Logen wür— 
den, und ſich deffen öffentlich rühmten. Sie wollten zwar den Orden 
jelbft auf feinem Werth beruhen laffen, und die Geiftlichkeit Habe Feine 
Gognition über fein Gewicht, indeffen aber gereiche e8 doch dem Publico 
zum Anftoß, und ſchwäche den Eindruck der Chriftlichen Lehre, befonders 
da der gememe Mann in dem Wahn ftünde, als wäre die Mauerei eine 
neue Religion für die vornehmere Klaffe, und das gepredigte Chriſten— 
thum nur ein Blendwerk, womit fie das Wolf zu täufchen fuchten. Es 
wäre demnach eine höchſt nöthige Sache: daß Synodus darauf Bedacht 
nehme, allen Herrn Predigern ſowohl, als den Schullehrern und Kandi- 
daten dies Bedenfen vorzulegen, und die Chriftliche Klugheit zu empfeh⸗ 
fen, damit fie nicht durch ihr Leben das niederreißen, was fie durch ihre 
Lehre zu baten fuchen.” Dahingegen die vorjähr. Syn.-Reſolution wert: 
lich alfo hieße: „Dieſen Vortrag der Claffe, daß den fämmtlichen Pre— 
digern, welche etwa Freimaurer ſeyn möchten und werden wollten, die 
nöthige Vorſicht und Circumfpection beftens empfohlen bliebe, findet Syn. 
allerdings der Weisheit angemeffen, und empfichlet alfo ſämmtlichen Brit: 
dern ernftlich daffelbige zu beherzigen;“ fo bliebe es zwar bei diefer Syn.- 
Nefolution, jedoch folchergeftalt: daß Syn., mit Anerkennung des wohl: 
gemeinten und gründlich abgefaften vorgedachten Claffical-Vortrags bie 
vorjährige Nefolution, als nur wohlgemeinte cireumfpieirende Warnung, 
als eine dringende Empfehlung Chriftlicher Klugheit, und als eine wirf- 
lich warnende Bedachtnehmung zur Verhütung, um nicht durch das Le— 
ben das niederzureifen, was durch die Lehre zu erbauen gefuchet werde, 
und diefergeftalt verftanden, den $. fo eben ganz, nicht unangemeffen 
finde, 


Auch ein Zeichen der Zeit. 
Ansprache Neformirter Geiftlichen im Lippifchen 
an ihre Glanbensgenpfjen, 

Gnade ſey mit Euc) und Friede von dem, der fein Zehen gegeben 
bat zu unferer Erlöfung! Amen. ’ 

Am Herrn geliebte Brüder! Es hat Euch nicht entgehen können, 
daß durch Die Höchftlandesherrlichen Ediete vom 9. und 10. März, 
betreffend die Gleichftellung der Katholifchen und Lutherifchen Kirche 
mit der Neformirten Landeskirche, die Firchlichen Verhältniſſe unferes 
Landes in eim neues Stadlum der Entwicelung hineingeführt find, 
Zur Ausführung diefer Ediete iſt durch ein in der Teßten Nummer des 
Kegierungss und, Arzeigeblattes erfchenenes Circular Fürſtllchen Con— 
ſiſtorit ſämmtlichen Predigern des Landes aufgegeben, genaue Liſten der 
ja ihren Gemeinden gehörigen Pfarrgenoſſen anzufertigen. Zugleich 
wird den Predigern aufgegeben, für diejenigen ihrer Pfarrgenoſſen, die 
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etwa gemillt ſeyn follten, fich einer Kirche, die nicht ihrer Eon: 
feffion ift, als Parochianen anzufchließen, einen Termin feft- 
zufeßen, um darüber ihre Erflärung zu Protofoll zu geben, welche Er- 
klärung dann in das Parochianenverzeichniß eingetragen werden fol. 

Es dürfte alfo für manchen unferer reformirten Glaubensgenoffen 
der Zeitpunft nahe bevorftehen, wo er fich zu entſcheiden hat, ob er 
fortan einer anderen Confeffion angehören, d, hd. — da von einem 
Mebertritte zur Katholifchen Kirche fehwerlich die Nede feyn kann — 
ob er aus der Meformirten zur Lutheriſchen Kirche ubertre: 
ten wolle, 

Mögen num Viele oder Wenige diefen Entfchluß bei fich tragen, 
es fann uns nicht gleichgültig fepyn, da wir als eidlich verpflichtete 
Diener unferer nach Gottes Wort NReformirten Kirche obne Zweifel ge: 
halten find, den Beſtand derfelben wahren zu helfen. Auch müßte es 
ung fehmerzen, wenn irgend Einer von unferer Kirche zu einer. andern 
übertreten follte, ohne die Nothwendigfeit diefes Schrittes recht ermwo- 
gen zu haben. Daher fühlen wir uns gedrungen, um unſeres amt- 
lichen Gemiffens und um der brüderlichen Liebe willen, an Jeden, 
der fie hören will, diefe Worte der Warnung und Ermahnung zu 
zichten: 

Die nach Gottes Wort Neformirte Kirche diefes Lan- 
des iſt Deine Mutter. In ihr bit Du geboren; in ihr bift Du 
durch die Taufe Deinem Hellande einverleibt,; im ihr haft Du Dein 
erſtes Abendinahl empfangen; in ihr biſt Dir vielleicht zum neuen Xeben 
aus Bott erwacht. Sie ift auch die Kirche Deiner Xüter. Diefe Kirche 
willſt Du verlaffen? Was fünnte Dich dazu bewegen? 

Sollte Dih ihr gegenmwärtiger Zuftand binaustreiben? Aber 
erinnere Dich an das Gebet: ehre Vater und Mutter, auf daß Dir’s 
wohlgehe! Wie ein Kind Geduld haben muß mit den Gebrechen feiner 
Mutter, fo habe auch Du Geduld mit den Gebrechen Deiner Kirche. 
Anftatt fie zu verlaſſen, hilf vielmehr pflegen, Hilf beten, daß unfere ges 
meinfame Mutter genefe und ihre Schäden geheilt: werden, 

Dder follte Dich der befondere Zuftand Deiner Gemeinde, die 
Art und Weife, wie da das Wort Gottes gelehrt und gepredigt wird, 
zum Austritte aus Deiner Kirche bewegen. Da wolleft Du aber be: 
denfen, mie bald der allmächtige Gott dergleichen ändern könne. Die 
Erfahrung lehrt es ja klar und deutlich. In der Kirche, zu der Du 
etwa übertrittſt, kann es auch bald anders werden, als es jetzt iſt; 
denn fie kann Dir feine ftchere Vürgfchaft bieten weder dafür, daß 
die Perſonen, an deren Predigt und Lehre Du Dich jetzt erbaueft, 
ewig leben, noch) dafiir, daß ihre etwaigen Nachfolger Deinen Win: 
fchen und Anforderungen entfprechen werden, Es it ficherfich, nicht 
rathſam, bei fo wichtigen Echritten, wie der Webertritt aus einer Con— 
feſſion zur andern ift, auf die grade mit ung lebenden Menfchen zu 
feben. Pſ. 118, 9: Es iſt gut anf dem Heren vertrauen und ſich 
nicht verlaffen auf Menfchen. Pſ. 146, 4: denn des Menfchen Geift 
muß davon, und er muß wieder zur Erde werden; alsdam find ver— 
foren alle feine Anfchläge. 

Ermwäge dabei auch, daß die Kirche, zu welcher Du eiwa tiber: 
treten möchteft, nach dem Edicte vom 15. März umter demfelben Re— 
gimente ftehen wird, wie die Neformirte Kirche. Du wirft alfo jeden— 


falls ein Glied der Landeskirche, welche Du meiden willft, bleiben; nur’ 


mit dem Unterfehiede, dag Du nicht mehr dem reformirten,. fondern 
dem Autherifchen Zweige der Landeskirche angehörſt. Welche befferen 
Bürgſchaften ſind Dir alfo hier geboten, als dort? — 

Aber Du fagft, Du ſeyeſt mit der Lehre der Reformirten 
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Kirche, nicht einverftanden. Darüber mit Dir zu fireiten, iſt feines: 
weges unfere Meinung. Aber es bedimft ung, daß die Frage, welches 
Bekenntniß Dir ein richtigerer und angemeffenerer Ausdruck der Schrift: 
lehre zu ſeyn fcheine, mit Unrecht in den Vordergrund geftellt werde. 
Die Sache liegt vielmehr jo: Die reformirte und lutheriſche Confef- 
fion beſtehen feit c. 300 Jahren neben einander. Beide haben vom 
Herrn ber Kirche ihre eigenthümlichen Gaben empfangen. Ohne der 
Lutheriſchen Kirche im geringften nahe treten zu wollen, dürfen wir 
doch getroft behaupten, daß die Neformirte Kirche feft auf dem Worte 
Gottes ftehe, und da fie ein fchriftgemäßes Bekenntmiß habe, geſchrie⸗ 
ben und befiegelt mit dem Blute vieler Zeugen. Die Geſchichte der 
Reformirten Kirche liefert den unzweifelhaften Beweis, daß ber Herr 
fie eben fomohl als. feine Braut anerfenne, wie die Lutheriſche. — 
Wenn nun gleichwohl die Sache fo ftände, daß Du von aufen herzu— 
kämeſt umd Div als ein Fremder eine von den beiden Gonfeffionen 
auswählen follteft, — fo möchteft Du fagen: ich wähle die lutheriſche; 
denn ihr Bekenntniß ſcheint mir dem Worte Gottes entſprechender zu 
ſeyn. Wir würden dann zu Dir ſagen: gehe hin in Gottes Namen, 
denn wir wiſſen, daß die Lutheriſche Kirche den rechten Heilsweg hat. 
Aber ſo ſteht die Sache ja nicht. Du biſt nicht ein Fremder, ſondern 
gehörſt durch Deine Geburt der Reformirten Kirche an. Ohne Dein 
Zuthun, durch Gottes Fürſehung biſt Du im Schooße der Reformirten 
Kirche geboren. Wir müffen es alſo als Gottes Willen anerkennen, 
daß Du innerhalb dieſer Kirche, in welche Seine Wahl Dich geſetzt 
hat, Dir das Heil in Chriſto anzueignen trachteſt, und daß Du dieſer 
Kirche mit den Dir verliehenen Gaben dieneſt und ſie ziereſt. Da 
kann es alſo unmöglich auf die Frage ankommen, ob Dir nach Dei— 
nem perſönlichen Ermeſſen das Bekenntniß einer anderen Kirche ſchrift— 
gemäßer ſcheine, als das Deiner Kirche, ſondern vielmehr lediglich auf die 
Frage: ob Deine Kirche den rechten Weg zum Heile in Chriſto 
lehre und zu gehen Dir möglich mache, oder nicht. Diefe Er— 
mägung kann nun Jemanden wohl aus der Nömifchen Kirche, welche 
den Weg zu Ehrifto durch Menfchenfagungen verfperrt, hinaustreiben, 
nimmer aber — mie uns bediinft — aus der Kirche, welche auf 
die Frage: 
„Wie biſt Du gerecht vor Gott?“ 
die Antwort gibt: „Allein durch wahren Glauben an Jeſum Chri— 
ſtum; alfo daß, ob mich fhon mein Gemwiffen anflagt, daß ich wider 
alle Gebote Gottes ſchwerlich geftindigt, und derfelben feines nie gez 
halten habe, auch noch immerdar zu allem Böſen geneigt bin, doch 
Gott, ohn all mein Verdienft, aus lauter Gnade, mir die vollkom— 
mene Genugthuung, Gerechtigfeit und SHeiligfeit Chrifti fehenfet und 
jurechnet, als hätte ich feine Sünde begangen, noch gehabt, und felbit 
allen den Gehorfam vollbracht, den Chriftus fiir mich Hat geleiftet, 
wenn ich allein ſolche Wohlthat mit gläubigem Herzen annehme;“ 
(Heid. Kat. Fr. 60), — und weiche auf die Frage: 
„Was iſt Dein einiger Troft im Leben und im Sterben?‘ 

die föftliche Antwort bereit hat: „daß ich mit Leib und Seele, Beides 
im Leben und im Sterben, nicht mein, fondern meines getreuen Hei— 
(andes Jeſu Ehrifti eigen bin, der mit feinem theuren Blute fir alle 
meine Stinde vollkömmlich bezablet, und mich aus aller Gewalt des 
Teufels erlöfet hat, und alfo bewahret, daß ohne den Willen meines 
Vaters im Himmel fein Haar von meinem Haupte fann fallen, auch 
mir Alles zu meiner Seligfeit dienen muß. Darum er mich auch durch 
feinen heiligen Geift des ewigen Lebens verfichert, und Ihm fortan 
zu leben von Herzen willig und bereit macht.“ (Held. Kat. Sr. 1.) 
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Gibt es denn einen anderen Weg, vor Gott gerecht zu werden, ale 
jenen? Begehrſt Du einen anderen Troft im Leben und Sterben, als 
diefen? — 

Um fo weniger fcheinen confeffionelle Bedenken Dich zum Aug: 
tritte aus der Neformirten Kirche bewegen zu follen, da die Deutfch- 
Reformirte Kirche mit der Lutheriſchen ein und daffelbe 
Grundfpmbol bat, nämlich das Augsburgifche Bekenntnißz und ba 
in ihr von den 5b. Saframenten eine Lehre geführt wird, die, mie 
wir dafiir halten, Jeden, dem es nicht um feinere dogmatifche Unter 
fcheidungen zu thun ift, zufriedenſtellen kann. Denn von der Taufe 
wird gelehrt, daß fie das Bad der Wiedergeburt und die Abwaſchung 
der Sünden ſey (Heid. Kat. Fr. 69-73); und vom heiligen Abend: 
mahle wird nach der veränderten Augsburgifchen Confeſſton gelehrt, 
daß mit dem Brode und Weine der Leib und das Blut 
Chrifti Dargereicht werden. (Vergl. Heid. Kat. Fr. 75 ff.) 

Uebrigens hat es von jeher innerhalb der Lutberifchen Kirche Glie— 
der gegeben und gibt es noch, die eine mehr veformirte Anjchauung, 
und in der Neformirten Kirche folche, die eine mehr lutheriſche Anz 
fchauung haben; aber Uebertritte von einer zur andern Confeſſion find 
Höchft felten. Auch Luther und Melanchtbon haben fich neben ein: 
ander in einer Kirche vertragen, obgleich Melanchthon eine ganz refor— 
mirte Anfchauung und Auffaffung hatte; wie er denn als der eigent- 
liche Vater der Deutfch-Neformirten Kirche zu betrachten it. 

Wenn alfo die Sorge um Deine Seligfeit Dich nicht zu zwingen 
braucht, aus der Neformirten Kirche auszutreten — was könnte Dich) 
fonft noch bewegen? Denn das wirft Du geſtehen miffen, daß ber 
Webertritt aus einer Gonfeffion zur andern, wenn er nicht um der See: 
len Seligfeit willen gefchteht, ein bedenklich Ding ift. Um fo bedenk— 
licher, da Du diefen Schritt nicht bloß für Dich, fondern auch filr 
Deine Nachkommen zu thun haft. Siehe wohl zu, ob Du nicht viel— 
leicht Deine Nachkommen in Verhältniſſe zu bringen und ihnen Ver— 
pflichtungen aufzuerlegen im Begriffe fteheft, die fte als zu Ihrer Selig: 
feit nothwendig nicht möchten anerkennen können, und die daher. früher 
oder fpäter die Quelle bitteren Unfrledeng werden diirften, 

Und damit reichen wie Jedem, der dies lieft, die Bruderhand, In: 
dem wir bitten, das Gefagte zu Herzen zu nehmen und vor dem Herrn 
zu prüfen. Davon fey aber überzeugt, daß wir Dich, der Du unfere 
Anficht von der Sache nicht zu theilen vermagft und, nach reifficher 
Ueberlegung vor dem Heren, den Schritt zu thun entjchloffen bift, vor 
welchen wir warnen, deshalb nicht richten werben, eingedenf des Wortes 
Röm. 14, 4 und 12: „Ein Knecht fteht oder fallt feinen Herrn. So 
wird nun ein Zeglicher Fiir ſich felbft Gott Nechenfchaft geben.“ — 
Ja, zu Ihm, unferem gefreuzigten Heilande, Taffet ung immerdar ſtehen 
und halten, zu welcher Confeffton wir forthin auch gehören mögen, das 
mit fein Neich unter ung gebauet werde. Und laſſet uns, wenngleich 
durch die Confeſſion getrennt, der brüderlichen Liebe nicht vergeffen, 
daran der Herr ung als die Seinen erfonnen will. Joh. 17, 26: 
„Und ich habe ihnen Deinen Namen fund gethban, und will 
ihnen fund thun, auf daß die Liebe, damit Du mic, Liebeft, 
fey in ihnen und ich in ihnen.“ Ja, die Xiebe Jeſu, womit er 
uns bis in den Tod geliebt hat, erflille uns Alle mehr und mehr! Amen. 

Am 28. April 1854. 

Begemann. Henrich Meyer. Nohdewald. Schmidt. 
Stockmeyer. Weßel. 
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Die ſectireriſchen Bewegungen in Berg und Mark, 


Wo Licht Ift, da It auch Schatten. Gerade im Wupperthal, wo 
feit Alters das Evangellum laut und entfchieden befannt, und das Neich 
Gottes auch Aufßerlich der Welt gegenüber eine Macht geworden ift, fin 
den mir die Entftehung und Ausbildung vielgeflalteter Verkerungen und 
Verzerrungen des chriftlichen Lebens ganz erflärlich. Durch Satans Trug, 
der In feiner Licht-Geſtalt ja Viele, die nicht ganz feit geworben aus 
Gnaden, zu betbören verfieht, It es num einmal zu einer Art von Na— 
tur:Nothwendigfeit geworden, daß, wo das Göttliche den Menfchen fich 
mittheilt, diefe gar bald mit ihren, Loch Immer noch unreinen, Händen 
es verunftalten. Wir miiſſen das tief beklagen; und wenn wir auf ber 
einen Seite allerdings folchen Urtheilen oder Verurtheilungen, wie fie vlel— 
fach aus Gegenden herilberdringen, die in Ihrem flarren geiftlichen Tode 


ſich überaus glücklich dinfen, und dem „pietiftifchen, fectirerifchen‘ 


Wuppertbale gewaltig zürnen, daß es fie aus ihrer bebaglichen Grabes— 
ruhe aufzufchrecken droht, alle Berechtigung abfprechen milſſen; fo birfen 
wir doch darum von unferem, Alles geiftlich richtenden, im Worte Gottes 
begründeten, Standpunkte aus nicht unterlaffen, mit wachfamen Auge 
die in Frage ftehenden Krankheits-Erſcheinungen der Chriftenheit zu bes 
achten umd zu beurtheilen. Und da glauben wir nicht zu irren, wenn 
mir einen Hauptgrund dev mancherlet Eirchlichen oder richtiger umfirche 
lichen Verirrungen des Wupperthals in dem vorwiegend reformirten und 
zu allerlei Subjectivismus geneigten Charakter deffelben finden. Die 
individuelle Herzengftellung zu dem Herrn fam allein in Betracht, man 


ging in das Gotteshaus und zu dem Prediger, ebenfo In die chriftliche 
„Verſammlung“, wo man am meiften „filr's Herz fand, gleich viel ob 


man bei ber eignen Gemeinde blieb oder nicht. Die Kinder Gottes 
geuppirten ih in einzelnen Kleinen Häuſlein zuſammen, wo fie fich in 
ein gewiſſes felbjtgentigfames, gemütliches Stille Leben zurlickzogen, une 
beklimmert um das, was draußen vorging, und gar nicht dran denlend, 
tie, nicht ganz ohne ihre Verfehuldung, zu gleicher Zeit und Mn ihrer 
allernächften Nähe bie bittere Feindfchaft der Welt eine mmer feſtere 
Geftaltung und einen Immer weitern Umtang gewann, Es fonnte nicht 
auebleiben, daß, Indem auf diefe Weiſe ein verfeinerter, aber darum ger 
rade höchſt gefährlicher, Egoismus fich ausbildete, der das große Objekt 
Kirche gänzlich Mndifferent anfah, zur Zeit des allgemeinen Sturmes das 
Immer fehon vorhandene Separationg-Geltifte in den bunteften Farben 
ſich ausgeſtalten mußte. Die Zeit iſt — Bott ſei Dank — ſeit etwa 
2 Jahrzehnden in Folge der reich geſegneten und nicht zu ignorktenden 
Thätigkeit Iutherifcher Diener am Wort verfchwunden, wo das religiöfe 
Zeben fo fpecififch veformirter Natur war, daß z. B. wer nicht gerader 
zu der ealvin'ſchen Prädeſtinatlons-Lehre huldigte, mit ſehr bedenklichen 
Blicken angefeben wurde; aber dennoch iſt nicht zu verfomen, daß das 
Wupperthal ſammt feiner Umgebung noch immer ein veformivtes Gepräge 
hat. Schon dem oberflächlichften Blick tritt dieß entgegen In den gottege 
dienftlichen Formen oder eigentlich in ber gottesdienftlichen Formloſigkelt, 
ſelbſt der Autherifchen Gemeinden: „Wo der Geift ift, da ift ja die Kirche 
— mag liegt an der Form” Dem tiefer Schauenden wird es klar aus 
der, wenn auch nicht gerade unter den Predigern, fo doch unter glättz 
bigen Laien traditionell gewordenen einfeitigen Hervorhebung der Lieblings- 
themen von ber freien Gnade ꝛc., und gan befonders aus der, lediglich 
in die Individualität geftellten und von ihr bedingten, die objeetive Bez 
deutung gang verkennenden Auffaſſung und Benukung des Sakra— 
ments. Aus folcher Dispofition mußten fich bei Gelegenheit manchertei 
Krantheitsformen entwickeln. (Fortfegung folgt.) 
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Auszug aus dem Briefe eines Böhmen. *) 


Em. Hochwürden haben den Wunſch ausgefprochen, ich 
möchte mit Bezug auf Dr. Nowotnys Auffah in Marriott's 
„wahren Proteftanten” die dort enthaltenen Nachrichten über 
die veligiöfe Bewegung in Böhmen vervollfiändigen. Erſt jet 
war ich fo. glüclic), das in der Diöceſe cireulirende Heft des 
Proteftanten zu lefen und beeile mich fogleich Ew. Hochwürden 
Willen zu erfüllen. — — Ich will verfuchen, ein klares Bild 
biefer Bewegung zu geben, fo weit mir die Data befannt find 
und ich felbe theilweife erlebt habe. 

Das religiöfe Erwachen der Böhmen fällt zufammen mit 
dem Erwachen des nationalen Bewußtfeyns und fängt. an mit 
dem Beginn des jehigen Jahrhunderts. Nachdem die Gzechifche 
Nation — drei Millionen Menfchen — 200 Jahre in tiefem 
Schlafe, gelegen, die Regierung alles Mögliche gethan hatte, 
um die Gzechifche Sprache und mit ihr jede Möglichkeit eines 
Erwachens des Nationalbewußtfeyns zu unterdrüden, nachdem 
fämmtliche Gerichte, Aemter, Schulen, Studien u. f. w. germa⸗ 
niſirt und es wirklich ſo weit gekommen war, daß ſich jeder 
gebildete Böhme ſchämte, ein Czeche zu ſeyn und in Geſellſchaf— 
ten czechifch zu sprechen, nachdem ſelbſt bei den wenigen Ge: 
lehrten, die fich mit der Czechiſchen Sprache bloß aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rückſichten befaßten, die Ueberzeugung feſtſtand, es 
ſey um die Czechiſche Sprache geſchehen und die Nation müſſe 
germaniſirt werden, und daher z. B. ein Abbé Dobrowsky 
ſeine Grammatik der Czechiſchen Sprache nur in der Abſicht 
ſchrieb, damit künftige Geſchlechter und Sprachforſcher ein Bild 
des todten Czechiſchen Dialektes hätten —: da Fam der Anſtoß 
zum neuen Erwachen von wenigen Männern, einigen katholiſchen 


Dieſer Brief enthält fo wichtige Nachrichten, daß mir glauben, 
ibn unferen Xefern nicht vorenthalten zu dürfen. Den darin enthalte: 
nen Urtheilen können wir natürlich nicht ‚überall beipflichten. Wir legen 
der proteſtantiſchen Verneinung nur dann Werth bei, wenn fie mit 
einem tiefen edangelifchen Glaubensfeben in Verbindung steht, wie. fich 
eines folchen die alte Böhmifche Brüderkirche in Wahrheit erfreut hat. 
Möchte der wahre Geift diefer alten Zeugen wieder lebendig werden! 
Die Vermengung des Neligiofen mit Politifchem und Nationalem halten 
wir in hohem Grade fiir bedenklich, und wiirden unter allen Umftänden 
uns für eine folche Bewegung feinen glücklichen Ausgang verſprechen. 
Bei alle dem aber miffen wir ung herzlich darliber freuen, daß bie 
Wurzeln der evangelifchen Ueberzeugung in Bbhmen noch vorhanden 
find, und hoffen, daß fie. zu anderer Zeit gereinigt und verflärt ans 
Licht treten und dann auch ſich des Segens von oben erfreuen wird, 

Anm. der Red, 


Geiftlihen Prags, die, ſich felbft der Folgen ihres Beginnens 
unbewußt, bloß. getrieben von Liebe zur Mutterfprache, Diefelbe 
zu befehügen und. Liebe zur felben zu predigen begannen. Un: 
bedeutende Arbeiten erfchienen durch den Druck —, die erſten 
Verſuche gelangen —, unbemerkt, unbeachtet von den Behör⸗ 
den blieben dieſe Anfänge —, geräuſchlos mehrte ſich die Zahl 
der Arbeiten, und bevor zwanzig Jahre verfloſſen, ſah ſich die 
Regierung genöthigt, der Ezechifchen Nationalität, die bereits 
erſtarkt war, gewiſſe Conceſſionen zu machen. Die tüchtigſten 
und beinahe einzigen Kämpfer für die Czechiſche Sprache waren 


die katholiſchen Geiſtlichen, denn der geiſtliche Stand war ja 


der einzige, der die Sprache des Volkes ſprach, daher denn 
auch alle Literatur meiſtens von dieſem Stande ausging. Der 
Sieg der Czechiſchen Nationalität war nach Verlauf von 20 Jah⸗ 


ren entſchieden. Die Bewegung theilte ſich dem ganzen Lande 
mit. Zahllos ſind die Schriften, die in den verfloſſenen 50 Zah: 


ven erſchienen, und beifpiellos im Vergleich mit andern Ländern 


die Berbreitung derfelben. Da gibt es Fein Dörflein im Lande, 
welches von dieſer Bewegung unberührt geblieben wäre; war 


e8 ja doch der Elerus felbft, der für den Abſatz und für die 
Verbreitung der Literatur Sorge trug, und da diefer überall 


Zutritt hat, konnte ja der beſte Erfolg nicht fehlen. Ic kann 


hier nicht unerwähnt laſſen, daß es wohl wenige Bölfer gibt, 
die bei einer. jo veichen Literatur auch eine jo reine befäßen, 
wie die Czechiſche. Da ift auch nicht ein Bud) erfchienen, dag 
das fittliche Gefühl verlegte, der Unfchuld anftößig wäre. Nein 
und keuſch ift diefe Literatur, bloß Belehrung, Erbauung und 
Weckung des Nationalgeifies bezweckend. Das Lehtere war das 
vorgeſteckte Ziel bei allen Schriftftellen, fie mochten Geiſtliche 
oder Laien ſeyn, und um daſſelbe zu erreichen, brauchte man 
ſich ja nur zur Böhmiſchen Geſchichte zu wenden, und von der: 
jelben Stoffe zur fchriftfiellevifchen Bearbeitung zu entlehnen, 
was denn auch im reichften Maaße gefchah. Nun hat aber 
Böhmen eine Gefchichte, die ja auf jedem Blatte immer und 
überall nur Kampf gegen Rom und Druck von Nom predigt — 
und hier find die anfänglichen Quellen der religiöfen Bewegung 
Böhmens in neuefter Zeit zu fuchen. Katholifche Seiftliche 
ſelbſt find ihre Weder, ihre kräftigſten Pfleger lange Zeit hin- 
durch gemwefen. Erſt in neuefter Zeit ging die Leitung des Gan— 
zen in Laienhände über. Da ich 33 Jahre lang in meinem 


Vaterlande gelebt, habe ich zugleich diefe Bewegung mit durch 


lebt. Schon als Kinder von 14 Jahren — wo ih in ...... 
fiudirte — meinten wir in der Schule beim Bortrage des Pro: 
feffors über den Untergang von Böhmens Selbftftändigkeit und 
die darauf folgende Katholiſirung des Landes; der Profeffor 
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felbft vergoß ebenfalls Thränen beim Vortrage; ſchon damals 
faßte Haß gegen Nom Wurzel in den jungen Herzen. Diele 
Gefühle wurden mit den Jahren und Kenntniffen immer ftärfer. 
Mit dem Haffe gegen Nom im Herzen traten wir in die Theo: 
logie ein, um Geiftliche zu werden und das, was wir felbft ges 
fühlt, fo weit als möglich, auch dem Volke mitzutheilen. „Su 
dem bifchöflichen Alumnate zu das jährlich Durchfchnitt- 
lid) 25 Priefter der Diöcefe gab — die ganze Diöcefe zählte 
1,200,000 Menfchen — in diefem Alumnate hat namentlidy der 
vor 11 Sahren verftorbene Profeffor der Eregefe, der Intro: 
duftion ins N. T. und der Pädagogif Vinzenz R. außerordent- 
liche Berdienfte in diefem Kampfe fich erworben. Dreißig Jahre 
lang war diefer Mann auf dem Katheder, dreißig Jahre lang 
hat er täglich die Falichheit des Nömifchen Syſtems feinen 
Schülern dargelegt. Das letzte Jahr feines Lebens war ic) 
fein Schüler. *) Wer ihn gehört und verfianden hat, der Fonnte 
nie mehr römifch werden. Und doc, blieb diefer Mann troß 
mannigfachem Derrath in feinem Amte — fo unbegreiflich groß 
war die Sicherheit und Derblendung der Bifchöfe! Was für 
ein Geift zu meiner Zeit in jenem  bifchöffichen Alumnate 
herrfchte, werden Sie am beften beurtheilen fünnen aus dem 
Ausfpruche eines meiner Mitfchüler, der öffentlich vor den ver: 
fammelten 100 Alumnen, als über Nom gefprochen wurde, fa: 
gen Fonnte und durfte: „Ich würde mich ſchämen, 
glauben jollte, Daß mid; meine DVorfteher für einen Freund 
Rom's halten.” Das Wort blieb den Vorgefesten nicht unbe: 
fannt, und jener Mitfchüler wurde im vierten Jahre erfter 
Präfeft, eine Auszeichnung, die nur dem Mürdigfien zu Theil 
wird. So damals. Heute wird eben jener damalige Mitfchüler 
von einer Station auf die andere gejagt — und das von den 
felben Borftehern — und fieht unter der fchärfften polizeilichen 
Aufficht. Damals waren die Vorfteher felbft von einem ſolchen 
Neformgeifte ergriffen, daß fie uns fogar das Nichtbeten des 
Breviers — was doch die Nömifche Kirche als des Priefters 
erfte Pflicht erflärt — zu Feiner Sünde anrechneten. 

Aus dem Gefagten werden Sie erfehen, welcher Geift in 
einem großen Theile des Nömifchen Elerus bereits vor dem 
Sahre 1848 herrfchte. Wir waren — und derfelbe war der 


|||. 


*) Profeffor N. war ein Mann der tiefiten theologifchen und phi— 
loſophiſchen Bildung, Verfaſſer vieler Werke, die zu veröffentlichen er 
durch ſeinen raſchen Tod gehindert wurde. Nach ſeinem Tode wurden 
die Manuſcripte confiscirt und modern nun in der Bibliothek des 
Alumnate. Eine Harmonie der Evangelien iſt von ihm in Druck erz 
ſchienen. Zwei Jahre vor feinem Tode wurde er von einem feiner 
Schüler verrathen, vor den Bifchof geladen und mußte vor demfelben 
das Bekenntniß auf das Tridentinum ablegen. Er felbft Auferte fich 
darüber gegen ung mit folgenden Worten: „Ich mußte auf meine alten 
Tage einen Meineid fchwören. Hätte ich es nicht getban, fo hätte mich 
der Bifchof von der Lehrkanzel entfernt und ich könnte Ihnen nun nicht 
die Falfchheit der Römiſchen Kirche auseinanderfegen, ein Anderer, ein 
Advofat, fähe auf meiner Stelle und Cie wären um die Wahrheit 
betrogen!’ 


wenn ich 
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Zuftand aller gebildeten Laien — ohne Glauben an die Dog: 
matif Noms, aber auch ohne evangelifhe Erfenntniß, 
bloß von der Sehnfucht nach der alten Böhmifchen Brüder: 
firche erfüllt. Als heiliger Märtyrer wurde Huß von uns ver: 
ehrt; fein und Hieronymus Bild zierte feit Jahren die Woh— 
nungen vieler Glerifer. Ich hatte daffelbe gleich. bei meinem 
Eintritte in die Seelforge mir angefchafft und befam nie des: 
wegen einen Verweis, weil die Vorgeſetzten eben auch. nicht 
anders gefinnt waren, als die jüngeren Glerifer. Als Märtyrer 
verehrten wir die Vorfahren, die um des Glaubens willen ge: 
blutet und gelitten. An die Stätten, an denen fie gelebt, zu 
den Ruinen der alten verfallenen Burgen, den einftigen Woh- 
nungen einzelner bedeutender Vorfämpfer wurde gemwallfahrtet, 
dort heiße Seufzer zu Gott gefandt, flehend für die Auf: 
erweckung der alten Böhmifchen Brüderkirche; alle Archive 
und alten Urkunden in Städten und Märften wurden durch: 
gefucht, und wo nur irgend etwas aus alter Zeit fi vorfand, 
ward es fogleich durch den Druck veröffentlicht. Da kamen ans 
Licht die alten Berfolgungen, Meteleien, Beraubungen, da las 
man die fo mannigfachen Schilderungen der Verzweiflung, des 
Jammers und doch auch wieder des Heldenmuthes der ins Erif 
Sceidenden. Alles lauter Funken in die Gährung, die das 
ganze Land bereits ergriffen! Und dabei blieb immer noch die 
Regierung und die Hierarchie ficher, denn im ganzen Lande 
herrfchte ja ruhig die Nömifche Kirche, das Firchliche Leben ging 
jeinen gewohnten Gang. Und doch war der größte Theil des 
Elerus und Volkes überzeugt, daß es fo nicht bleiben werde, 
nicht bleiben Fönne. 

Noch bemerfe ich, daß im lebten Decennium vor 1848 
die Literatur bereits von zahlreichen Laien gepflegt wurde, daß 
namentlich ein gewiſſer Karl Havolitfchef, ein  ausgetretener 
Iheolog, als Redakteur eines periodifchen Blattes den bedeu⸗ 
tendſten Einfluß erlangte. 

Nun kam das Jahr 1848. Der anbeſchteibliche Jubel 
des Landes war meiſtentheils motivirt durch Hoffnung auf Er— 
langung der Religionsfreiheit und Verwirklichung der Sehn— 
ſucht von Hunderttauſenden. Es ſteht außer allem Zweifel, daß 
gleich damals Unzählige aus der Römiſchen Kirche ausgeſchie— 
den wären, wenn nicht Hawlitſchek, nun Redakteur der Närodni 
Nowing (National-Zeitung), des erſten Blattes des Landes, 
gegen jede Ueberftürzung mit Entfchiedenheit aufgetreten wäre. 
Mit ihm vereinigten fich die Stimmen fämmtlicher Literaten 
des Paienfrandes, das Volk befchwörend, nur ja nicht den Ele- 
rus, der ja der einzige, alleinige Weder und Pfleger der Na— 
tionalität gewefen, durch plößlichen Abfall zu kränken und fo 
gegen ihn fih undanfbar zu beweifen. Diefe Männer wandten 
fih nun an den Elerus felbft und forderten denfelben in allen 
Blättern auf, fich zu verfammeln und auf Synoden die noth- 
wendig gewordene Neform zu berathen. Nach dem Plane der 
Männer, denen” die Nation Vertrauen bewies, follte fich die: 
Kirche felbft reformiren und durch den Clerus die Bifchöfe dazır 
gezwungen werden. Sehr viele Elerifer folgten vrafch dem an 
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fie ergangenen Rufe. Zahlreiche Verſammlungen von Prieftern 
wurden im ganzen Lande gehalten. Die bedeutendfte der mir 
befannten Berfammlungen war die zu Skalitz, wo fich die 
Geiftlichkeit, zwei Bifariate aus 60 Prieftern beftehend, unter 
der Leitung des Nachöder Dechants und Bifars Negner, ver: 
fammelte und ſehr durchgreifende Neformvorjchläge unterjchrieb 
und dem Bifchof zufchicte. Cine folche Berfammlung von 
30 Prieftern ward auch zu Neupafa abgehalten. Unvergeßlich 
bleibt mir dabei das Wort eines der dafelbft verfammelten 
Kapläne, der gleicdy beim Beginn der Berathung fprach: „Un: 
fere Berathungen fünnen nur dann zum Ziele führen, wenn 
wir das Dogma vom Primate flreichen. Können wir das nicht, 
jo nüßt alles Andere nichts.” Aehnliche Berathungen wurden 
im ganzen Lande gehalten. Die Zufammenrufung einer folchen, 
jedoch größeren, DBerfammlung ward von mir und Dr. N. be 
abfichtigt und follte folche von wenigftens 100 Theilnehmern in 
Königinhof, mit ordentlicher Firchlicher Feier verbunden, abge: 
halten werden. Die Ausführung ward durch die inzwifchen 
eingetretene politifche Neaftion hintertrieben. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Die ſectireriſchen Bewegungen in Berg und Mark. 


(Fortſetzung.) 


Als der Sturm durch die Lande brauſte und Satans Tiefen in 
der ſchmählichen Verſunkenheit unſers Volkes offenbar wurden, da trat 
auch den Gläubigen bier zu Lande das ſchreiende Bedürfniß einer ener— 
gischen Heimath-Miſſion ummiderftehlich vor die erfchütterten Eeelen. 
Wo irgend eine frifche Kraft fich zeigte, die geeignet oder geneigt war, 
eine derartige Arbeit zu libernehmen, da griff man zu, und fuchte fie 
nußbar für's Reich Gottes zu machen; ſey es nun mit oder ohne Rück 
ficht auf das geordnete Amt. Der Überall fich fundgebende Hunger nach 
dem Worte Gottes verlangte auch vermehrte Nahrung. Die Colporteurs 
und Boten der Bibelgefellfchaften fanden mancherlei Anlaß, ihre nächfte 
Aufgabe zu erweitern: wo irgend Begabung dazu fich zeigte, da blieb 
es nicht beim gelegentlichen Neden mit den Leuten, denen fie die heilige 
Schrift zum’ Verkauf anboten, fie hielten auch Bibel» und Erbauunge- 
Runden, die zum Theil sehr zahlreich befucht wurden. So hatte die 
Bergifche Bibelgefellfihaft u. A. einen Boten, Lindermann, einen 
frühern Eeidenweber, der durch feine Bibelftunden große Schaaren an 
fich feffelte. „Der Geiſt“ trieb aber auch Solche, die nicht grade in 
Folge ihres Berufs dazu Tibergingen, zum Halten von Bibelftunden. 
So war in dem Städtchen Breckerfeld in der Grafichaft Mark, wo von 
Seiten der Prediger noc) feine Bibelftunden gehalten wurden, ein jun: 
ger ElementarsLehrer, Carl Brockhaus, der, früher ein fehr munterer 
junger Mann, nach feiner Bekehrung und im Drange der eriten Liebe 


folche Abendjtunden unter Wiſſen und Zuftimmung der Ortsgeiſtlichen 


hielt. Wir haben die feſte Ueberzeugung, daß Beide, Lindermann 
wie Brockhaus, die Ehre des Herrn und dag Heil der armen Seelen 
fuchten; und namentlich wiffen wir von dem Letzteren, felbit aus dem 
Munde eines der ihm vorgefegten Prediger, daß feine damaligen Bibel: 


ſtunden nicht nur zahlreich befucht; fonderm auch reich gefegnet geweſen 
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find. Wovon man bisher noch Feine Erfahrungen gemacht, die große 
Gefahr bei folcher auferamtlichen Laien: Predigt, zeigte ſich erft jpäter. 

Brockhaus fam bald als Lehrer nach Elberfeld, wo er aufer 
andern Nebenarbeiten, in Gemeinschaft mit feinem gleichgefinnten Altern 
Bruder, der Lehrer in dem Dorfe Nüggeberg in der Grafichaft Mark 
mar, mit der Zreudigfeit und dem Muthe der Gottesfurcht, vielfachen 
Drohungen der Demofraten zum Troß, eine ſehr brav gehaltene, ent: 
ichieden confervative Dorfjeitung herausgab. Seiner Lieblingsneigung 
war damit aber feineswegs Genüge geleifte. Es drängte ihn unwider— 
fiehlich zu predigen — und doch wurde ihm (gewiß aus guten Grin: 
den) von Seiten des Pfarramtes, welches felbft in dem betreffenden 
Schullokal Bibelſtunden hielt, das Halten von folchen verwehrt. Da 
ftieg der Wunſch in ihm auf, nad) Amerifa auszuwandern, um dort 
Paftor zu werden, was ihm im Vaterlande nicht fo leicht möglich war. 
Er wurde aufmerkſam gemacht, wie fehr grade in jener Zeit das Vater: 
(and feine treuen Söhne nöthig habe: er kämpfte feinen Lieblingswunſch 
nieder und blieb. Da gelindete der umermüdliche Paſtor Feldner in 
Elberfeld feine „Evangelifche Geſellſchaft für Deutfchland“, einen Verein 
für Heimath-Miſſion mit vorwiegend futherifcher Färbung. Brockhaus 
wurde Mitglied des Verwaltungs Ausfchuffes und Secretär diefes Vers 
eine. Er war's zuerſt mit regem Eifer; da aber feine Befchäftigung 
für denfelben nicht fowohl im Neden, als im Gorrefpondiren beftand, ſo 
winfchte er mit Sehnfucht die Gelegenheit herbei, in eine andere Sphäre 
hineintreten zu können. Diefe Gelegenheit fand fich bald. — Im Som: 
mer des Jahres 1850 traten einige gläubige Neformirte in und bei 
Elberfeld, denen die „Evangelische Geſellſchaft“ „zu kirchlich“ mar 
zur Bildung eines Ähnlichen und doch fehr verichietenen Vereins zu— 
jammen, dem fie den Namen „Evangelifher Brüderverein“ ga— 
ben. In Brodhaus, der zwar aus einer [utherifchen Gemeinde ges 
bürtig, jedoch ganz ohne Iutherifches Bewußtſeyn war, glaubten fie Ihren 
Mann zu finden; und diefer, nachdem er zu dem Ende aus der Evang. 
Gefellfchaft und einige Wochen fpäter auch aus feinem Schulamte aus: 
gefchieden, trat in den Vorftand und als befoldeter Agent in die Dienfte 
dieſes „Brüdervereins“ Hier fehlen er in feinem Element zu fepn. 

Der „Brüderverein‘‘ erließ unterm 3. Juli 1850 von Elberfeld 
aus. einen „Aufruf, wonach „eine Anzahl von Männern unfere Bergi— 
ſchen Landes ſich zur Verkündigung des Evangeliums durch gläubige 
Sendboten mit einander verbanden, indem fie es als ein heiliges Vor: 
recht aller wahrhaft Gläubigen betrachten, Chriftum Jeſum anzupreifen 
als den einzigen Netter der in Sünden verlornen Welt.” In diefem 
Aufruf wird dann weiter erflärt, daß dieſes Werk der Verkündigung 
des Evangeliums „zwar auf dem ewigen Grunde der Kirche ruhe, — 
an die unmittelbare Leitung der Äußeren Kirchenbehörden als ſolcher 
aber durchaus nicht gebunden ſey, weil es ein Werf des Geiſtes Gottes 
fey, der feine Gaben darreicht, wen er will, und die Perfon nicht an— 
ſieht.“ Mit entſprechender Weitherzigfeit Fündigt der Aufruf an: „Hier 
darf nicht die enge Feifel einer befondern Confeſſion, nicht die lieb- 
gewonnene befondere Glaubensanficht den Studer vom Bruder tren= 
nen oder ihn Hintern, gemeinfchaftlicy mit den Glaubensgenoffen den 
Acker des Herrn zu beitellen”; und mit naiver Unbefangenheit verfichert 
er, daß feine Zeilen „feinem Parteiintereffe ihren Urfprung verdanfen, 
fondern allein dem jehmerzlich gefühlten Nothitande der Chriſtenheit“, 
fo wie daß „unſer Verein jeder (2) confeffionellen Färbung fremd” fey. 
(Allerdings richtig, fofern man unter dem Gonfeflionellen das Luthe— 
rifche verfteht.) Nicht fehr befcheiden klingt es, wenn der Aufruf, alle 
andere Anfchauungsmweife abweilend, von dieſem Brüderverein voraus⸗ 
ſieht, „daß einer ſolchen freien, rein evangeliſchen Wirkſamkeit von 
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den verſteckten, wie den offenbaren Feinden des Herrn Jefu, 
oder von feinen Scheinfreunden, mit allen Waffen der Lüge, ber 
Berläumdung und der Bosheit werde entgegen getreten werden.” () 

Am Tage diefes Aufrufe wurde denn auch „in der dritten Ver— 
fanmlung des Evang. Brüdervereins zu Mettmann” das Statut 
deffelben befchloffen. Der Zweck des Vereins wird 8. 1 alfo angege— 
ben: „Der Evang. Brüderverein feßt fih die Verkündigung dee 
Evangeliums von Jeſu Chriſto, dem Heilande der Sünder, zu: 
nächit in den Gemeinden des Bergifchen Landes, zur Aufgabe.‘ Weiter 
heißt e8 8. 2: „An dieſem heiligen Werfe, welches die Pflicht und das 
Borrecht aller Kinder Gottes ift, kann jeder evang. Ehrift Theil neh— 
en, der die erlöfende Kraft des Evangeliums an feinem eignen Herzen 
erfahren hat, weh Standes er auch ſey.“ Uebrigens fah der Verein 
gleich, bei feiner Entſtehung ein, daß er doch an einer gemifen Beam: 
tung nicht vorbei fommen könne, und die Berechtigung (auch Befähi— 
gung?) Aller gleich von vorn herein ſchon wieder befchränfen müffe, 
indem $. 3 von befondern „zur Verkündigung des Evangeliums 
aus der Mitte des Vereins berufenen Brüdern‘ redet. Sehr freund: 
lich, verfügt 8. 5: „Zu den Ende haben fich die lehrenden Brüder mit 
den Pfarrerm derjenigen Gemeinden, in denen zu wirken fie berufen ſeyn 
fönnten, über ihre Thätigfeit wo möglich zu befprechen, aber unter 
feiner Bedingung, aus Anbequemung an die Anfichten An: 
derer, die Verflndigung des Evangeliums zu unterlaffen.” 
Uebrigeng beruht nach $. 6 „der Brüderverein, mas fchon fein Name 
befagt, auf dem Grunde chriftlicher Brüderlichkeit“, und „ind auch alle 
Mitglieder deffelben gleich berechtigt.‘ 

Die an fich fchon genug deutliche Signatur des Brüdervereins gab 
fi) aber dadurc auch dem alleroberflächlichiten Beobachter flar zu er: 
fennen, daß man gleich bei Bildung deffelben das Firchliche Amt grund: 
fäglich ignorirte und feinen Paſtor in den Vorftand nahm. Borfigen: 
der beffelben murde der Director des Elberfelder, unter dem Patronat 
der dortigen ref. Gemeinde ftehenden, Gymnaſiums, Bouterwefz bie 
übrigen Mitglieder des Vorftandes, außer dem oben genannten Brod- 
haus, waren reformirte Privatleute. Die auferfirchliche und bald gradezu 
firchenfeindliche Tendenz des Vereins trat immer beftimmter hervor; und 
es ftellte fich im Laufe der Zeit ganz flar heraus, daß in ihm die Ele: 
mente von allerlei Schwarmgeifterei lagen, und bis zu einem gemiffen 
Punkte mit Bewußtſeyn befördert wurden. Daß fpäter die ertremen 
Geiſter die, felbft vom Brüderverein fir nöthig erachteten, möglichſt 


weiten, Schranfen durchbrachen, mochte demfelben unbequem ſeyn; es 


war aber vorauszufehen, und lag in der Natur der Sache. 

Der Brüderverein verbreitete feine Anfichten durch den „Säe— 
mann“, eine „Wochenfchrift fir Miffton in der Heimath und häug- 
liche Erbauung”, herausgegeben und verlegt von Dir. Bouterwek. 
Es Liegen ung grade zwei Nummern dieſes Blattes vom Jahre 1851 


vor, Nr. 17 und 18, ausgegeben: Elberfeld den 10, reip. 17. Juli) 


1851, worin der Grundfag: „Alle Gläubige find berechtigt, den 
Herrn zu verfündigen“ weiter ausgeführt wird. Da lefen wir u.a.: 
„Die Schrift kennt wohl einen Unterfchied zwiſchen Fleiſchlichge— 
finntfeyn und Geiftlichgefinntfenn, zwifchen Welt und Gemeinde 
des Herrn, zwifchen Solchen, die an den Herrn Jeſum glauben, und 
Solchen, die nicht an ihn glauben, fondern ihm verwerfen und läftern. 
An diefen Unterfchieden Hält die Schrift ſehr feſtz aber von einem 
Stande der Laien umd einem Stande der Geiftlichen, im Gegenfage zu 


einander, von einem Amte gegenüber der Wirffamfeit des 


Geiſtes Gottes in dem Gläubigen weiß fie nichts.“ 
Nedakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


oo... 


BDerleger: Ludwig Dehmigfe. 
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„Verhüte der Herr, daß wir Denen gleichen, die, um Drdnung herzu— 


ftellen oder zu erhalten, ſich einen andern König wählen als Jeſum 
Chriftum, oder den Boten Gottes, die er (?) ausgefandt, darum die Anz 
erfennung verfagen, weil fie durch) feine menfchliche Ordination in 
ihr Amt eingefegt worden find, nach der VBorfchrift irgend einer 
Verfaffung, welche die Weisheit der Menfchen erfunden 
bat, weil ihr das Wort Gottes nicht vollfommen genug er— 
Ihien.” — Später betrachtet der Siemann, die tibrigen Gaben des 
Geiftes tibergehend, „genauer, was 1 Cor. 12 und 14 iiber die Gabe 
der Prophetie, d. f. des Predigens, von dem Apoftel gelehrt wird“; und 
behauptet “dann, „nach Anleitung diefer Gapitel, daß es einer menfch- 
lichen Einfeßung zum Amte des Predigens und Lehrens in der Ger 
meinde Gottes gar nicht bedirfe. „Wenn der Geiſt Gottes, 
welcher iſt Chrifti, in feiner Gemeinde wohnt, fo befißt fie das Wefent: 
lichfte, was fie zu ihrer Erbauung bedarf, und was hinreicht, um Gott 
anzubeten im Geift und in der Wahrheit. Fehlt ver Geift Gottes, fo 
ift Feine Kirche Ehrifti da, wie ſchön auch die Außern Einrichtungen 
einer folchen Anftalt fepn mögen.” Endlich: „Ziehen wir num einmal 
einen Schluß. In der Heidenwelt foll das Neich des Teufels zerſtört 
werben, die Gößen follen fallen; als Werkzeuge dazu dienen — gläubige 
Ungelebrte. Unter den Deutfchen in Amerifa fol die Herrfchaft des 
Unglaubeng, der Freigeifterei, der Frivolität befümpft werden; dazu die— 
nen — entſchieden chriftliche Handwerfer. Auch unter den Deutfchen 
in Deutfchland muß derfelbe Geift des Unglaubens, der Sittenlofigfeit, 
der Kafterhaftigfeit, der ausfchweifenden, gottlofen Gommunifterei und 
Demofratie geitürzt werden, wenn nicht Ruhe umd Friede ftir immer 
verloren ſeyn follen. Aber diefe große Arbeit, dieſe Rieſenarbeit wird 
nicht gläubigen Ungelehrten, nicht entfchieden chriftlichen Handwerfern 
übertragen, fondern — einigen Gelehrten, die fein Handwerf getrie— 
ben haben (!), doch von Jugend auf in Sprachen und Künften unter: 
wieſen worden und dadurch alein berechtigt und befähigt find, bie 
liftigen Anläufe des Teufels abzufchlagen, die Fürften, die Gemaltigen, 
die Meltherren, die in der Finfternif diefer Welt herrfchen, die böfen 
Geifter unter dem Himmel zu überwältigen, und unter den Spöttern 
und Freigeiftern das Neich Gottes, durch das Kreuz Jeſu Chrifti, auf- 
jurichten! Sind die Seelen der abgöttifchen Heiden leichter für ven 
einigen febendigen Gott und fernen Sohn zu gewinnen, als die Eeelen 
der Europäer? Sind die Deutſchen in Amerifa und ihre unfterblichen 
Seelen mehr oder weniger werth, als die Seelen der Deutfchen in 
Deutfchland? Und warum darf denn der Gläubige jenfeit des Meeres 
feines Prophetenamtes frei warten, während er dieffeit des Meeres, ale 
ein läſtiger, fectiverifcher Eindringling in die Arbeit Anderer, verſtoßen 
und verjagt merden foll, wenn es nur eben geht? Erhält denn ber 
Gläubige, durch) die Einfegnung von Menfchenhand, ein göttliches Recht, 
das er früher nicht befaß? Oder wird der Ungläubige dadurch gläubig? 
— Faffe diefe Widerfprliche, wer es kann; mir können es nicht.‘ 

(Fortfegung folgt.) | 


Halberfinadt. 


Wir bemerken auf Verlangen, daß die in Mr. 32 enthaltene Ne: 
clamation, wodurch der Gebrauch des Tifcherfchen Leitfadens auf den 
Gymnaſium in 9. in Abrede 'geftellt wird, von dem Direktor diefeg 
Gymnaſiums Dr. Schmid ausgegangen‘ ift, und benußen diefe Gele: 
genbeit zugleich zur Berichtigung eines Druckfehlere: Das genannte 
Lehrbuch ift das von Kurß. 


Drud von Trowigfh und Sohn. 


Evangelitche Kirchen 3eitung. 


Berlin 1854. Spunabend 


den 27. Mai. Me 42. 


Auszug aus dem Briefe eines Böhmen. 
(Schluf.) 


Aus dem Gefagten werden Sie Teicht eine Borftellung 
der damaligen Lage des Landes ſich bilden. Im ganzen Lande 
ein Auf nach kirchlicher Neform! unzählige Auffäße in periodi- 
hen Blättern und Broſchüren, meiftens von Geiftlichen, diefe 
wichtigfte aller Fragen beleuchtend! überall Berathungen! Die 
Refultate der in Prag unter Leitung des Neftors des Wendi- 
ſchen Fatholiichen Seminars gehaltenen Berathung wurden durch 
den Druck veröffentlicht, dieſer jelbft bald darauf von der Lei: 
tung der Anftalt entfernt. Diefer allgemeinen Bewegung ge 
genüber verhielten ſich die Bifchöfe entweder paſſiv oder fie 
verfprachen wirflich Reformen vorzunehmen. — Da kam die 
Schlacht von Kapolna, in welcher die Ungarn befiegt wurden, 
darauf die Austreibung des Neichstags von Kremfier, endlich 
die Berufung der Defterreichifchen Bifchöfe nach Wien durch 
den Grafen Stadion. Diefe letztere Mafregel brachte in die 
Böhmifche Bewegung einige Ruhe; man wartete ab, noch im- 
mer in der Hoffnung, die Biſchöfe würden felbft zu Reformen 
fchreiten und der gefahrdrohenden Stimmung des Volkes und 
Clerus nachgeben. 

Wie tief im diefer Zeit bereits das Bedürfniß nad) einer 
Neform im Bolfe Wurzel gefaßt hatte, habe ich felbft in dem 
Kreife erfahren, in dem ich lebte und wirkte. Denn zu jener 
Zeit wurde mir durch eine Deputation der gebildeten Hälfte 
der Bürgerfchaft zu der fürmliche Antrag gemacht, die 
Predigerfielle bei der Evangelifchen Kirche, die fie zu gründen 
beabfichtigte, zu übernehmen. Da zu jener Zeit einerfeits in 
mir die Weberzeugung fefiftand, daß von Wien aus feine Re 
form zu erwarten fey, andererfeits der Austritt aus der Ro— 
mifchen Kirche auch den Prieftern gefehlich erlaubt war, frug 
id, Fein Bedenfen, auf den Antrag mit Freuden einzugehen, 
und nach einer mehrftündigen Berathung, welche im Pfarrhaufe 
in meinem Zimmer ftattfand, wurde befchloffen, daß ich mich 
auf etwa 3 Monate nach Breslau begeben folle, um die Gvan- 
gelifche Kirche, von der ich ja bis dahin gar Feine Kenntniß 
hatte, kennen zu lernen. Die bald darauf eingefretene Reak— 
tion hinderte die Vollführung unferer Abſichten. 

Es währte nicht Tange feit dem Zufammentreten der Bi: 
ichöfe, da ward allgemein die Befürchtung ausgefprochen, daß 
die Bischöfe einen den Grwartungen des Volkes ganz entge- 
gengefeßten Gang gingen. Um diefe Zeit fing man’ an, den 
Abfall allgemein vorzubereiten. Sämmtliche in Böhmen erfchei- 
nende Blätter befchtworen die Regierung, ja nicht durch Sanctio- 


nirung der bifchöflihen Befchlüffe das Volk in Maffe aus der 
Kirche zu treiben. Noch immer erfuhr man über diefe jedoch 
nicht8 Gewiffes. Da tauchten plöglic an mehreren Orten jefui- 
tische Miffionäre auf. Die Geiftlichfeit Böhmens, bis dahin 
mit wenigen Ausnahmen einig, fpaltete ſich in zwei Lager. Der 
ältere Theil gegen jede Neform — ihm wuchs die Bewegung 
über den Kopf —, der jüngere für diejelbe. Die Zefuiten 
machten fein Glück. Ueberall wurden fie gehöhnt, an vielen 
Orten fogar verjagt. Des Gefihreieg gegen die Bifchöfe war 
fein Ende und Ziel. Eben in diefen Tagen erfihienen die Aut: 
tenberger Epifteln von Karl Hawlitfchef, 34 Briefe, in welchen 
diefer die Gebrechen der Böhmifchen Kirche und Hierarchie 


ſchonungslos aufdeckte und geißelte, und abermal auf Neform, 


aber nur durch den Clerus, drang. Keine literarifche Erjchei: 
nung in Böhmen fand je einen folchen Abſatz, wie diefe Epi— 
feln, und Hawlitfchefs Name, fchon früher ſehr geachtet, war 
einer der gefeiertften im ganzen Sande, ja fein Bildnis erfchten 
überall, bei öffentlichen Concerten u. f. w., fogar an Huſſens 
Seite. Nun ward Graf Thun Cultusminiſter, der den Bi— 
ſchöfen ſeinen Arm lieh, und die biſchöflichen Ordonanzen er: 
ſchienen, welche, aller Reform entſchieden entgegentretend, Oeſter— 
reichs Kirche in die Zuſtände des Mittelalters zurückſchleuderten. 
Als der Hirtenbrief der biſchöflichen Verſammlung in den Kir— 
chen verleſen wurde, wurde laut in den Tempeln gelacht und 
allerorts verließen Viele während des Leſens die Gotteshäuſer. 
Die Stunde des Austritts aus der Römiſchen Kirche für Hun— 
derttauſende war gekommen, und das ſo lange Vorbereitete 
ſollte nun geſchehen. Da erſchien plötzlich, unerwartet, ein Wort, 
ein Ruf des oben oft genannten Carl Hawlitſchek an die Cʒe⸗ 
chiſche Nation, und dieſer Ruf iſt Urſache des Stillſtehens der 
ganzen Bewegung. Hawlitſchek nämlich veröffentlichte in dieſen 
Tagen einen Aufſatz, in welchem er nad) der ſchärfſten Kritik 
der Nefultate der Wiener Berathung ſich an das Volk wendet 
und mit den wärmften Morten Jeden ermahnt, ja nur jeßt 
nicht aus der Römifchen Kirche zu feheiden. Er fihreibt da, 
wie es num der Negierung zwar gelungen jey, die Neform auf: 
zuhalten, wie fie aber nicht im Stande fey, diefelbe für die 
nächfte Zukunft ſchon zu hindern. Er macht darauf aufmerf- 
ſam, daß, da grade die beften und intelligenteften. Menfchen 
aus der Kirche feheiden wollten, dann der minder intelligente 


zurückbleibende Theil der Nation ganz dem Einfluffe der Hie— 


rarchie Preis gegeben ſeyn, wie die Hierarchie, troß allen Ab: 
fällen, von der Regierung geſchützt, auf ihren Sitzen bleiben 
und von ihren Einfünften fchwelgen wide, während die Grün: 
dung neuer Evangelifcher Kirchen nur ſchwer und mit Farger 
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Dotirung möglih wäre. Gr ermahnt Alle, in der Kirche zu 
bleiben, auch wenn der Glaube fehle. Alle vereint follten nicht 
aufhören, die Abfichten der Bifchöfe und der Regierung zu 
durchfreuzgen, den noch ungebildeten Theil des Volkes aufzu: 
klären, damit dasjenige, was nun für den Augenblick unmöglich 
geworden, für die Zufunft vorbereitet werde — nämlich eine 
alfgemeine alffeitige Umwandlung der Nömifchen Kirche in 
Böhmen in eine Gvangelifche mit Beibehaltung ihres ganzen 
Vermögens. 

Das war ungefähr der Inhalt des Aufſatzes. Das mit 
Ueberzeugungskraft geſchriebene Wort, die in demſelben enthal— 
tenen nicht unwichtigen Gründe, Hawlitſcheks unbegränzter Ein— 
fluß auf das ganze Volk: das ſind die Urſachen des Still— 
ſtehens der Böhmiſchen Bewegung. Nicht etwa weltliche Macht 
und Bajonette haben es bewirkt. Dieſe hätten wohl Einzelne 
abgeſchreckt, aber Tauſende wären trotzdem ausgetreten. 

Heute noch denke ich an den Tag, an welchem der Brief— 
bote, der mir die tägliche Zeitung zu bringen pflegte, mit den 
Worten ins Zimmer trat: „Geiſtlicher Herr, wir dürfen nicht 
aus der Kirche ſcheiden.“ Verwundert ſah ich ihn an: — 
„Hawlitſchek will es nicht!“ ſagte er. Ganz erſtarrt nahm ich 
das Heft des „Slowan“ in die Hand, las den verhängnißvollen 
Aufſatz und — ich muß geſtehen — mit gebrochener Seele 
legte ich das Blatt hin. Nun, wußte ich mit Beſtimmtheit, 
iſt's geſchehen um die Reform, vernichtet alle Hoffnung auf 
lange Zeit. „Hawlitſchek iſt dagegen“, gegen dieſes Wort war 
in Böhmen jeder Kampf vergeblich, denn Hawlitſchek ward 
überall als der tüchtigſte, beſonnenſte, uneigennützigſte Kämpfer 
verehrt. In dieſem Augenblicke trat auch zum erſten Male der 
Gedanke vor meine Seele, daß ich wohl nun mit vielen An— 
dern vom Vaterlande würde ſcheiden müſſen. Und es geſchah 
ſo. Von einem Austritte aus der Kirche wollte nun die Mehr— 
zahl nichts mehr hören. Wohl gab es auch Opponenten, doch 
drangen fie nicht durch. Bloß in Prag fanden häufige Weber: 
fritte fhatt, denn Paftor Koffuth allein hat wohl an 800 Men: 
ſchen in den Jahren von 48 bis 51 aufgenommen, wofür er 
aber bald eingezogen, ein Jahr gefänglich gehalten und dann 
nad) Klagenfurt internirt wurde. *) Die Biſchöfe wurden nun 
in ihrem Regiment despotifcher. Zahlreiche Verſetzungen, aud) 
Suspenfionen von Prieftern erfolgten. Wir alle, die wir uns 
an der Bewegung beteiligten, wurden unter die fchärffte poli- 
zeiliche Aufficht geftellt, Soldaten, Gensdarmen erhielten den 
Befehl, ung zu beauffichtigen, fogar über unfere Predigten zu 


) Koſſuth's ausgezeichnete Predigten verfammelten in Prag ein 
nie gejebenes Auditorium. Stundenlang vor der Eröffnung des Gottes— 
dienfteg, der im Jefuitengarten gehalten wurde, war Alles überfüllt von 
Menſchen der gebildetiten Stände. Er ward nur wegen der der Römi— 
fchen Kirche fo gefährlichen Erfolge feiner Predigten aus Prag entfernt, 
nachdem fich die k. k. Friegegerichtliche Commiſſion ein Jahr lang — 
während beffen Koſſuth im Kerfer ſaß — vergeblich abgemüht hatte, 
ihm politische Umtriebe nachzumelfen. 


/ 


420 


referiren. Diefer Aufficht wurden felbft Defane unterworfen. 


‚Die Biſchöfe fcheuten ſich nicht, wo fie Abfälle fürchteten, felbft 


mit Militärmacht zu drohen, wie denn ein Bifchof einem feiner 
Geiftlichen fagte, daß, wenn es der Bürgerfchaft der Stadt .... 
einfallen follte, austreten zu wollen, ihm jeden Tag ein Ba- 
taillon Militär zur Dispofition ftehe. 

Aus dem Gefagten werden Sie den ganzen Gang der 
Böhmifchen Bewegung überfehen. Ich habe denfelben befchrie- 


Iben, wie er meinem Gedäcdhtniffe vorfchwebt, und Fann für die 


Wahrheit des Gefagten einftehen. Die gegenwärtige Stim— 
mung des Böhmifchen Volkes ift eine fehr gedrückte. Alles 
feufzt unter unerhörtem religiöfem Drud. Namentlich ift das 
2008 der armen Kapläne, die fich in irgend einer Weife in den 
unruhigen Fahren bemerfbar machten, beflagenswerth. In zahl: 
reichen Briefen habe ich den Jammer diefer Unglüdlichen Fen- 
nen gelernt, und es war die vorige Woche, als ich von Bres- 
lau zurücfehrte, wo ich wieder einen Brief vorfand von einem 
Geiftlihen mit flehender Bitte, ihn ja retten zu helfen durch 
Aufnahme und durch Empfehlung. Wie Diele würden nicht 
herüberfommen, wenn es nur nicht fo gar fehr erfchwert wide. 
Weil ich den Namen des Carl Hawlitſchek fo oft genannt 
habe und derfelbe auc die wichtigfte Rolle in der letzten Zeit 
fpielte, voill ich auch noch über fein Schiefal berichten. Der: 
felbe wurde wegen zahlreicher Preßvergehen, namentlicy aber 
wegen der Kuttenberger Epifteln, in welchen die Staatsanwalt: 
fchaft Gottesläfterung, Befhimpfung der Nömifchen Kirche und 
Neligionsftörung fand, vor das damals noch beftehende Schwur- 
gericht geftellt. Der Zufammenfluß des Volkes zu diefer Ge- 
richtsverhandlung, welche in Kuttenberg, wo fi) Hawlitfchet 
wegen des über Prag verhängten Belagerungszuftandes auf: 
hielt, ftattfand, war fo groß, daß große Maffen von Militär 
zufammengezogen wurden, um im Falle der Aburtheilung des 
Hawlitſchek etwaigen Selbfihülfen des Volkes zu feuern. Man 
wußte fehr gefchieft 12 einfache ungebildete Landleute auf die 
Bänfe der Gefchwornen zu bringen, in der Hoffnung, daß dieſe 
mehr Römiſchen Sinn haben würden, als die Gebildeteren. 
Nachdem die Verhandlung zwei Tage gedauert, wurde Hawlit— 
ſchek einftimmig unfchuldig gefprochen. Das war die größte 
Niederlage der Hierarchie. Doch rettete das den Mann nicht. 
In der Nacht nach feiner Freifprechung erfchien um 11 Uhr 
ein Polizeifommiffär, Hawlitſchek mußte in einen Wagen ftei- 
gen, und ward, von feiner Frau getrennt, nach Briren in Tyrol 
internirt, wo er, glaubwürdigen Nachrichten zufolge, unter an— 
dern Mißhandlungen aud die erfahren haben foll, Unterricht 
in der Römiſchen Dogmatif von zwei Jefuiten anhören zu 
müffen. So hat er fchwer gebüßt für feinen gut gemeinten. 
Rath und für das durch ihn verfchuldete Stillfiehen der Bewe- 
gung. Er und mit ihm die andern Führer des Volkes befan- 
den ſich in dem freilich nicht zu entfchuldigenden Mahn, von 
Seiten der Bifchöfe fey eine Neform möglich. Hätte Hawlit: 
ſchek ftatt feines unglüdlichen Auffaes einen Mahnruf an das 
Volk erlaffen, e8 möge nun Seder, der fein Volk liebt, um fein 
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und feiner Kinder Wohl beforgt ift, aus der Kirche fcheiden: 
es ſteht felfenfeft: Hundert Taufende traten innerhalb 14 Tagen 
zur Eovangelifchen Kirche über. Doch lebt in uns Allen die 
fihere Hoffnung, daß dieſer Tag des Heiles für unfer Volk 
noch fommen wird. Es gefchehe des Herrn Wille! 


jengrunde der Wahrheit jo vielfach abgewichen, daß auch von Kanzeln 
und Kathedern vielfach trügliches Menfchenwort für Gottes Wort ver- 
kündigt ift. Führen Sie die Ihnen anvertrauten Seelen — Erwach⸗ 
ſene und Kinder — auf dieſen Felſengrund zurück: ſo wird darauf ſich 
ebenſowohl die wahre Erkenntniß alles heilſamen Wiſſens, als auch die 
rechte fittliche Tüchtigfeit in dem Herzen bauen. Das Zweite, welches 
Noth thut, iſt die rechte Treue der Liebe im Amt und Beruf, welche 
ſich nicht damit begnügt, mur den Buchftaben der vorgefchriebenen 
Pflichten zu erfüllen, fondern vielmehr die Anvertrauten auf dem Herzen 
trägt, als Seelen, die von Gott geliebt find. Da gilt cs, mit rechter 
Hirtentreue auch den Irrenden nachzugehen, auch das Verlorne zu ret- 
ten, unbekümmert um Lob oder Lohn der Welt, aber eingedenf der gött⸗ 
lichen Mahnung und in Hoffnung des göttlichen Segens. 

Zum Dritten können wir nicht umhin, dringend zu ermahnen, daß 
Sie allerſeits der traurigen Spannung und Eiferfucht ferner feinen 
Raum geben, weldye zwifchen Predigtamt und Lehramt vielfach zu Tage 
getreten iſt. Sie find beiderfeitig Arbeiter an dem gemeinfchaftlichen 
Werk der Erziehung für das Reich Gottes und follen darin einander 
ehren und in Liebe dienen. Verſteht fich dabei bon felbit, daß der Orte- 
geiftliche auch die Aufjicht Über die Erziehung der Kinder feiner Ge: 
meinde zu führen bat, fo wolle weder der Eine ſich diefer von Gott 
ihm gegebenen Ueberorduung überheben, noch der Andere der ihm ges 
biihrenden Unterordnung mweigern oder ſchämen, jeder vielmehr in der 
dem Chriften vor Gott geziemenden Befcheidenheit dem Amte die ſchul⸗ 
dige Ehrerbietung beweiſen. 

Um aber ſich in dieſem Sinn allenthalben treu und unſträflich 
zu beweiſen, iſt es nothwendig, und das laſſen Sie uns noch als Viertes 
hervorheben, daß ein Jeder, ſey er Prediger, oder Lehrer, ſelber von 
ganzem Herzen dem Herrn angehöre, daß ſeine vornehmſte Sorge ſeine 
eigene Seele ſey. Fleißiges Bibelleſen, nicht bloß zum wiſſenſchaftlichen 
Zweck und im Amte und zur Vorbereitung für den Dienſt, ſondern zur 
Erbauung der eignen Seele, tägliches Gebet, nicht bloß in der Schule 
und in der Kirche, ſondern im ſtillen Kämmerlein, da das Herz das 
Angeſicht des Herrn ſuchen und finden lernt, das iſt's, was Predigern 
und Lehrern zum eigenen Wachsthum im Glauben und zu einem wahr: 
baft gefegneten Wirken nöthig iſt. 

Nehmen Sie das hier Gefagte fo treu und aufrichtig an, ale es 
gemeint it. Wir Hoffen mit Gottes Hilfe die früher in der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche auch bei uns dageweſenen, leider in Verfall gekommenen, 
höchſt nöthigen und ſegensreichen Generalvifitationen der Kirchen und 
Schulen wiederherzuſtellen. Dann werden wir ung freuen, wenn wir 
bei folder genauen Vefichtigung der Zuftände in Kirchen und Schulen 
recht viele gefegnete Wirkſamkeit, recht viele treue Diener finden und 
werben gerechte Beſchwerden und billige Wünſche, fo viel in unfern 
Kräften fteht, zu befriedigen, gern bereit ſeyn. 

Der Herr, dem wir Alle dienen, gebe ung Kraft und Segen zum 
treuen Wirfen und fey ung gnädig! 


Köthen, den 21. März 1854. 
Herzoglich Anhaltiſches Conſiſtorium. 
C. Mohs. Chr. Aue. Ae. Münnich. Zr. Richter. 


Ehr. Unger. H. Ritter. A. Cramer ©. Laue. 
Sr. Lippold. Ed. Joachimi. 


Nachrichten. 


Anhalt. Confijtorialerlag. 


Allen Predigern, Schullehrern, Kirchen- und Schulamts-Gandidaten 
im Herzogthum Anhalt:Deffau und Köthen Gnade und Friede von Gott 
dem Vater und von Jefu Chrifto, unferm Kerrn. 

Seine Hoheit unfer gnädigfter Herzog hat durch höchſte Werord: 
nung vom 23. December v. J. die beiden Conſiſtorien des Kandes zu 
einer einzigen firchlichen Dberbehörde vereinigt, auch wiederum das ge: 
ſammte Schul» und Erziehungswefen der Leitung derfelben übergeben. 
In dieſer ung gnädigſt angemicfenen amtlichen Stellung iſt es ebenſo 
unfer fehnlichfter Wunfch ale unfere beitigfte Pflicht, dahin zu trachten, 
daß den vielen Schäden und Mängeln, woran das firchliche Xeben, wie 
überhaupt in Deutichland, fo auch bei ung fehr leidet, abgeholfen und 
ein gebeihliches, das wahre geiftige Wohl des ganzen Volkes förderndes 
Leben und Streben erweckt werde. 

Wir verfennen dabei nicht, daß das nicht nur eine befonders in 
diefer Zeit überaus ſchwierige Aufgabe, fondern daß es auch weſentlich 
nicht Menfchenwerf, fondern Gottes Werk ift, der allein das geiftliche 
Leben wecken, die rechten Werkzeuge geben und bie Herzen der Wahr: 
heit aufthun kann. Ihm aber foll von alen Seiten Willigfeit entgegen 
fonmen, und wenn wir felbit, ale die dazu von Gott berufene Be: 
hörde, treu und gewiffenhaft das Unfrige zu thun hiermit ung Sffentlich 
bereit erflären und Gott um feinen Beifland und Segen anrufen: fo 
iſt dazu andererfeits ebenfo nöthig, daß alle Arbeiter an Kirchen und 
Schulen, jeder in feinem Kreife, daffelbe thun. Dazu wollen wir Sie 
durch diefen Erlaß auffordern oder vielmehr herzlich bitten und ermah— 
nen im Angefichte Deffen, der von jedem feiner Diener einftmals eine 
ernſte Nechenfchaft fordern wird. 

Das Erfte und Hauptfächlichite, was wir Ihnen and Herz zu legen 
haben, it die alte Wahrheit, die in neueren Zeiten zwar vielfach ver: 
fannt, aber durch die traurigen Erfahrungen unferer Tage Jedem, der 
offene Augen bat, wieder ins hellſte Licht geftellt ift, die Wahrheit, daß 
alles Heil der Menſchen und Völker, der bürgerlichen und Familien— 
Berhältniffe jeine Wurzel im Chriftenthum hat, daß mithin Förderung 
des hriftlichen Glaubens und chriftlicher Gefinnung in fich felbit und 
in dem anvertrauten Wirfungsfreife die erſte Pflicht jedes Chriften, ing- 
befondere aber derjenigen ift, welche das theure Amt der Belehrung 
und Erbauung in den chriftlichen Gemeinden übernommen haben. Diefes 
Ehriftentbum iſt nicht irgend eine beliebige, von Menfchen gemachte 
Meinung und Anficht, fondern vielmehr die unmittelbare und ewig gül- 
tige Gotteeoffenbarung, niedergelegt und verkündigt in dem untrüglichen 
Gottesworte und von feiner Kirche ergriffen, befannt und bezeugt im f 
kirchlichen Bekenntniß der Wahrheit. Gibt der Zuftand der jetzigen Zeit 
zu vielen Klagen Veranlaffung, daß es allenthalben mangele an Gott: 
feligfeit, Zufriedenheit, Zucht, Treue und andern chriftlichen Tugenden, 
fo ift der Grund darin zu fuchen, daß die Chriftenheit von dieſem Fel⸗ 
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Die fectirerifchen Bewegungen in Berg und Mark. 
(Fortfeßung.) 


Der Elberfelder Kirchentag ſprach ſich im feiner zweiten Sikung 
am 17. September 1851, mit Nückficht auf folche Anfichten, „über das 
firchliche Amt und die freie Vereinsthätigfeit“ auf Dr. Sander's Anz 
trag in Th. 3 und 4 bekanntlich dahin aus: „Alle freie Vereinsthätig- 
teit als Xebeng-Neuferung muß mit dem Leibe Chriſti und dadurd) auc) 
mit dem Amte in Iebendige, gliedliche Verbindung treten, wenigſtens das 
ernftliche Verlangen dazu an den Tag legen. — Jede freie Vereinsthä— 
tigfeit, die fich nicht alfo eingliedern, fondern für ſich amtlich werden 
und eine amtliche Stellung neben dem Amte oder gegen baffelbe ein— 
nehmen will, iſt mit ernftlicher Mifbilligung zurückzuweiſen.“ Eine 
Erflärung, die dem „Geiſte“ des Brüdervereins fehr miderwärtig 
fein mußte. 

Diefer batte übrigens ſchon bald nach feiner Entftehung an eingel: 
nen feiner „Lehrbriider” Erfahrungen gemacht, die bei weiterer Ausdeh— 
nung feiner Wirffamfeit natürlich in noch größerem Umfange hervortra— 
ten. Unter den erſten Lehrbrüdern des Vereins befanden fich namentlich 
zwei, die, confequenter als ihre Mitverbundenen, bald felbit diefen zu weit 
gingen. Der eine war der oben fchon genannte Zindermann, welcher, 
zerfallen mit den Ordnungen der Bibel-Gefelfchaft und der Evang. Ger 
ſellſchaft, in deren Dienften er auch) eine Zeit lang ftand, im Brüder— 
Verein fiir feine Neigungen und Beftrebungen mehr Naum zu finden 
glaubte. Im erften Vierteljahrsbericht des Evang. Brüder-Vereins d. d. 
Elberfeld, den 27. September 1850, wird mitgetheilt, daß gleich mit der 
erften Verſammlung zu Vohmwinfel, wo der Brüderverein zufammentrat, 
diefer „den mitanmwefenden Bruder Lindermann, der feit längerer 
Zeit im Segen wirkte, zum Lehrbruder berief.” Er bielt auf mehr 
reren Stationen regelmäßige, meift recht zahlreich befuchte Bibelftunden. 
Ebenfo wie in 2, glaubte der Brüderverein in einem gemiffen Herring 
eine fehr geeignete Wahl getroffen zu haben, einem Manne, der, obwohl 
ein Standesgenoffe Lindermann’s, doch durch großen Fleiß einige 
Kenntnif der biblifchen Grundfprachen fich angeeignet haben joll. Bon 
ihm, der ſchon lange vor Entftehung des Brüdervereins durch feine fer: 
tirerifchen Beſtrebungen fich einen gewiſſen Ruf verfchafft hatte, erzählt 
derfelbe erſte Vierteljahrsbericht: „Bruder Herring hat auf der Teſche 
und im Oſterholz eine regelmäßige Bibelftunde eingerichtet und leitet die— 
felbe, im Namen und nach den Grundfäßen des Brüderper- 
eins, unter reichem Segen.’ — Diefe brüderliche Eimtracht des Ver— 
eins und feiner Arbeiter dauerte aber nur ganz furze Zeit. Im zweiten 
Vierteljahrsbericht, d. d. Elberfeld d. 28. December 1850, wird mitge- 
theilt, daß der Brüderverein in feiner Sigung vom 16. Det. ej. a. zu 
Neviges den Befchluß gefaßt habe: „den Lehrbrüdern ſoll mitgetheilt 
werden, daß fte die Hausbefuche als eine ihrer wichtigiten Aufgaben 
betrachten möchten‘; der Lehrbruder 2. habe aber erklärt, „dem Befchluffe 
wegen der Hausbefuche, als einen unapoftolifchen, fich nicht fügen zu 
fünnen, da er ſich außerdem dem Verein feineswegs fo angefchloffen 
babe, daß er die Hausbefuche zur wichtigiten Aufgabe angenommen; er 
richte fich) nach Gottes Wort umd nach feiner menfchlichen Verfaſſung; 
fobald der Verein ihm feine von Gott gefchenfte Freiheit nehmen wolle, 
fo zeige er an, daß er am 1. Jan. 1851 austrete und von da an ſich 
feinem Vereine mehr anfchliefen werde, als allein im der Vereinigung 
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des heiligen Geiftes.” L., der anfänglich einer Terfteegen’schen Myſtik 
huldigte, hatte in feinen Bibelſtunden ſobiel Geiftesverwandte gefunden, 
daß er bei feiner populären Redegabe das Halten folcher Verſammlungen 
bequemer fand, als die ſoviel Selbftverleugnung verlangenden Hausbe⸗ 
fuche. Der Brüderverein nahm in der Sikung vom 13. Novbr. 1850 
die Kündigung von Seiten L.'s an, und entband ihn ſchon ſogleich fei- 
ner Pflichten als Lehrbruder. Intereffant ift es, in Folge diefer fo ſchnell 
gemachten trüben Erfahrung und in feinen Neflerionen darüber den Brit 
derverein jelbit Die große Wahrheit ausfprechen zu hören, „daß der 
Trieb des eigenen hochmüthigen Herzens gar leicht ver— 
wechfelt wird mit dem Treiben des heiligen Geiftes, und 
eine ſolche Richtung nothwendig zu geiftlichen Höhen hin— 
führen muß.“ Nur möchten wir ihm die ernfte Selbftprüfung an's 
Gewiſſen legen, ob nicht vielmehr diefe Richtung ſchon ihren Urfprung 
und Ausgangepunft in geiftlichen Hohen gehabt babe; jedenfalls 
aber wäre es an der Zeit, nach diefen und den noch weiter greifenden 
fpätern Erfahrungen das aufrecht zu halten, was unmittelbar darauf ge⸗ 
ſagt wird, daß nämlich „das Wirken unſers Vereins ein niedri— 


ges und demüthiges bleiben muß, um des Segens unfers- 


demüthigen Herrn gewiß zu fein” (a.a. 2. ©. 12.). 


Ueber den andern ausicheidenden Lehrbruder lefen wir. in dem zwei— 
ten Bierteljahrebericht S. 17 Folgendes: „Zu unferm großen Bedauern 
fönnen wir Br. Herring nicht mehr unter der Zahl unfrer Lehrbrüder 
aufführen. Seine Stellung zu den Brüdern in Gräfrath, 
Solingenzund Burg, die ihm von einer (!) Seite. ber fortwäh: 
rend zum Vorwurfe gemacht wurde, hat ihn veranlaßt, ungeachtet der 
wiederholten Bitten mancher Brüder (!), aus dem Vereine zu⸗ 
rückzutreten. Wir find unferm Br. Herring auch Öffentlich dag Zeug- 
niß fchuldig, daß er mit der größten Uneigennüßigfeit, allem um des 
Herren willen, feine Zeit und Kraft auch den Zwecken des Brüdervereins 
mitgewidmet hat, und in den, im Auftrage deffelben abgehaltenen Bibel— 
ſtunden und Hausbefuchen nie anders als rein evangeliſch verfahren 
it, und feine in einer fechsjährigen Miffionsthätigfeit in. verkommenen 
Gemeinden gefammelten Erfahrungen auch ung reichlich zu Gute gekom— 
men find. In feinem Abjchiedsworte fchreibt er ung: Ich erfläre mich 
hiermit als ausgetreten aus dem Brüdervereine, aber feinenfalls aus 
der geiftigen Gemeinschaft deffelben, welche auch im Kreuz, 
ja im Tode befteht; denn fie ift in Chrifto gegründet. Auch 
wir reichen ihm danfbar die Bruderhand, und hoffen, daß das feite 
Band gleichen lebendigen Glaubens, felbft nach diefer Trennung, 
uns perfönlich immer vereinigt erhalten werde.“ 


Aus diefen Mittheilungen ergibt fich, daß die, durch das Ausjchei- 
den jener beiden Xehrbrüder, namentlich Herring’s, fich Fundgebenden 
Differenzen zwifchen ihnen und dem Verein weit mehr bloß formeller, 
als materieller Natur waren. Der Inhalt der von 2. und 9. vorge 
tragenen Lehren erfchien dem Verein als „rein evangelifch“, nur 
fonnte er fich nicht mit ihrem eigenmächtigen Auftreten befreunden, 
Auch trat bald im Schooße des Br.+®. felbft der Gegenſatz einer ver- 
hältnißmäßig conferpativen und einer, mit klarem Bewußtſeyn ein be 
ſtimmtes Ziel verfolgenden, radiealen Richtung hervor. 


(Fortfeßung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowigfh und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 31. Mai. 
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Zur Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kirchenver: 
fafjungs: Angelegenbeit. 


Die Entwidelung der kirchlichen Berfaffungsverhäftniffe 
am Rhein und in Weftfalen ift durch) die Entfcheidung, welche 
mittelft des Allerhöchften Erlaffes vom 13. Zuni 1853 auf die 


Derhandlungen wegen Umgeftaltung der Kirchenordnung vom 
5. März 1835 ergangen ift, in ein neues Stadium getreten. 
‚ Nachdem jene Entfcheidung bereits in andere Blätter überge— 
gangen und zur Deffentlichfeit gebracht worden ift, waltet fein 
Hinderniß mehr ob, auch in der Ev. 8. 3. eine Befprechung 
der gegenwärtigen Sachlage eintreten zu laffen. Zu diefem 
Zwecke erfcheint es angemefjen, einen Rücblik auf den Gans 
der Erörterungen zu werfen, die jenes Ergebniß herbeigeführt 
haben. 

In Folge der revolutionären Greigniffe von 1848 war in 
den fonodalen Kreifen am Nhein und vielfach auch in Weſt— 
falen die in unflarer Aufregung verbreitete Meinung entftan- 
den, landesherrliches Kirchenregiment fey durch die politifche 
Umgeftaltung der öffentlichen Verhältniffe fortan zu einer recht: 
lichen und thatfächlichen Unmöglichkeit geworden. Daraus wurde 
als Aufgabe und Ziel abgeleitet, die äußerlich noch ſtehenge— 
bliebenen Formen des Iandesfürftlihen Amtes der Kirchenlei: 


tung und die Wirkfamkeit feiner Organe zu befeitigen, um auf 


diefem Wege, wie es ausgedrüdt wurde, die Kirche in den Be- 
ji8 der ihr zugefallenen Autonomie hinüber zu führen. In der 
Derfafjungs-Urfunde vom 5. December 1848 fand diefe An- 
ſicht, bei richtig begränzter Auffaffung der gefeßlichen Beftim- 
mungen, Feineswegs Beftätigung. Weberdem hatte fodann der 
Allerhöchſte Erlaß vom 26. Januar 1849, wegen Errichtung 
einer don dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten un: 
abhängigen Kirchenbehörde oberer Inſtanz, darauf hingewieſen, 
daß der von den Umſtänden angezeigte Weg weiterer Entwice- 
lung in der Wiederaufnahme der fchon früher begonnenen, 
aber durch die Unterdrücdung des Ober Eonfiftoriums gehemm- 
ten Reinigung der überlieferten Einrichtungen von territoria- 
liſtiſchen Elementen zu finden fey. Indeſſen war von diefer 
Andeutung der vechten Bahn die Umfehr der in den ſynodalen 
DBerathungen vorflingenden Stimmung zu gründficher Befin: 
nung nicht fobald die Folge, als mit Necht gehofft werden 
durfte. 
fammelten Provinzial-Synoden die auf die angeſtrebte Beſitz⸗ 
ergreifung irrig verſtandener Autonomie gerichtete Anſchauung 
zu einem überwiegenden Ausdrucke. Die in dieſem Sinne ge: 
ſtellten Anträge konnten von dem Kirchenregimente, unter Ab— 


Vielmehr gelangte in den 1849 außerordentlich ver⸗ 


lehnung der verfehlten Dorausfehung, nur zurückgewiefen wer: 
den. Ohne die Beftätigung diefer Dorausfehung abzuwarten 
war bereit Die von den Provinzial: Synoden unternommene 
Reviſion der Kirchenordnung durch eine commiffarifche Bor: 
arbeit weiter eingeleitet worden, die noch von der unhaltdaren 
Grundlage der Beſchlüſſe von 1849 wejentlich beherrfcht er: 
ichien. Auch die Einſetzung des Evang. Dberfirchenraths und 
die ihr nachgefolgte Beröffentlichung der vorangegangenen Er: 
wägungen verhinderten nicht, daß der Nachklang der feit 1848 
in Umlauf aefommenen Borftellungen, welcher mit Mifver: 
fändniffen älteren Urfprungs ſich verband, noch einen ſehr be: 
deutenden Einfluß auf die Derhandlungen der 1850 regelmäßig 
berufenen Provinzial-Synoden übte. 

Zwar wurde von diefen Verſammlungen in beiden Pro; 
vinzen, aus Anlaß der inmittelft faftifch veränderten Lage der 
Öffentlichen Angelegenheiten und der gegen revolutionäre Defor: 
ganijation geftärkten Reaktion, dem Zweifel an der thatfäch- 
lichen Möglichfeit eines Fortbeftehens landesherrlicher Kirchen: 
regierung in erheblichem Umfange nicht mehr Raum gegeben. 
Die weitere Benutzung der dadurch wieder gewonnenen Grund: 
[age zu einer veränderten Auffaffung vollzog ſich jedoch nur 
unvollfommen und feitens jeder Provinzial-Synode mit merk 
licher Berfchiedenheit von der anderen. 

Hinſichtlich einiger Gebietstheile am Rhein (Berg und 
Jülich) beftanden dort von früherher noch Bedenfen gegen lan- 
desherrliches Kirchenregiment, die, an ältere rechtliche und ge: 
ſchichtliche Verhältniſſe ſich anknüpfend, wenn auch mit Unrecht 
auf den ganzen kirchlichen Provinzialverband übertragen, doch 
an ſich betrachtet einer Würdigung anheimfallen, welche von 
der Zurechnung eines Einfluſſes der Zeitſtrömung von 1848 
wohl zu unterfcheiden ift. Es iſt bereits früher nachgewiefen, 
daB jene Bedenfen vor einer umfaffenden Erwägung aller ein: 
ſchlägigen Momente fich nicht behaupten können. Wenn deffen 
unerachtet in dem Zeitpunfte des Ueberganges von Jülich und 
Berg an eine evangelifche Landesobrigfeit die erwähnten Zwei: 
felsgründe Necht gehabt hätten, fo würde doch ihre Geltend- 
machung vechtlich und ſittlich feitens aller der kirchlichen Or— 
gane unvollziehbar geworden feyn, deren Legitimation auf der, 
(andesherrliches Kirchenregiment unzweifelhaft borausfeßenden 
und enthaltenden Kirchenordnung von 1835 unabtrennbar be: 
ruht. Die Verkennung dieſer Gefihtspunfte hatte fich indeſſen 
leider fortgeſetzt überdem nad) mit einer Umdeutung der 
Grundlagen der veformirten Presbyterialverfaffung und der da- 
mit nicht zu identificirenden Tutherifch - Firchlichen Ordnungen 
analoger Form in abftraften Kolfegialismus verbunden. In 
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diefer Bermifhung hatte fie zu einer das Wefen Firchenregi- 
mentlicher Einrichtungen confiftorialer Art mit Ausflüffen der 
Staatsaufficht verwechfelnden Auffaffung der rechtlihen Ord— 
nung geführt. Solcherlei Zrrungen haben denn auch wieder 
an den Derhandlungen der Nheinifchen Provinzial-Synode von 
1850 fich betheiligt. Der bezüglihe Inhalt derfelben befchränft 
fid) nicht darauf, in erneuter Verkennung der veränderten 
Rechtslage, dem befonderen Standpunfte jener einzelnen Ge 
bietstheile, welcher wiederum Fonfeffionell ein verfchiedener if, 
eine ungerechtfertigte Ausdehnung auf die übrige Provinz zu 
geben. Vielmehr ift jene Befonderheit, in eine allgemeine Ab: 
firaftion umgefegt und dadurch ihrer verhältnißmäßigen Be: 
vechtigung entfleidet, weiter auf die gefammte Landeskirche 
übertragen. Es ift nämlich von der Nheinifchen Provinzial: 
Synode ausgefprochen, daß das landesherrliche Kirchenregiment 
in feiner Beziehung auf das Ganze der Landesfirche für Fünf: 
tig berechtigt bleibend nur infofern zu erachten ſey, als die 
Randesfirche, vertreten durch eine Landesſynode, dem evange: 
lifchen Könige eine bevorzugte Stellung in der Kirche einräus 
men werde. Erft unter diefer bedingend hingeftellten Voraus— 
fegung erflärte die Rheiniſche Provinzial: Synode auch ihrer: 
feits ſich bereit, für ihren befonderen Bereich Firchenregiment: 
liche Befugniffe des evangelifchen Landesheren in beftimmter 
Begränzung derfelben anzuerkennen. 

Die Weftfälifhe Provinzial-Synode, obgleich auch ihre 
Derhandlungen noch deutliche Spuren der im Jahre zuvor 
bherrfchend gewefenen Anfichten an ſich tragen, hat doch bei der 
Derfammlung von 1850 einer gleichen Erklärung fich enthalten. 
Sie ging vielmehr von der thatfächlichen und rechtlichen Fort: 
Dauer des landesherrlichen Kirchenregiments in ihren Berathun— 
gen aus und richtete unmittelbar an des Königs Majeſtät die 
Bitte, an der Spite des Negiments der Evangelifchen Kirche 
bleiben zu wollen. 

Trotz diefes verfchiedenen Standpunftes Famen beide Sy— 
noden bei Nevifion der dem Nheinlande und der Provinz Weſt— 
falen gemeinfamen SKirchenordnung in einer Neihe von Ab: 
Anderungsvorfählägen überein, deren Genehmigung eine wefent- 
liche und beträchtliche Machterweiterung der mit beliebigem 
Derfammlungsrechte zu verfehenden Synoden, und, dem ent 
fprechend, eine lähmende Befchränfung des Kirchenregiments, 
fowohl in Anfehung der Auswahl feiner Organe, als auch ihrer 
Attributionen, zum praftifchen Ergebniffe gehabt haben würde. 
Die in Borfchlag gebrachte Gefammteintichtung lief ungefähr 
auf eine Geftaltung hinaus, welche als kirchlicher Conſtitutio— 
nalismus bezeichnet werden Fann. Melcher Werth diefem doc 
trinären Entwurfe, in Abfiraftion von den realen Berhält: 
niffen, beizumefjen feyn mag, Fann auf ſich beruhen. So viel 
ift gewiß, Daß feine Verwirklichung die hergebrachte Lage der 
Derhältniffe völlig verfhoben, den Gang der Kirchenleitung in 
eine von den wechfelnden Stimmungen der Synoden mehr 
oder weniger abhängige Richtung gebracht haben würde. Die 
gegen einen foldhen Erfolg fich erhebenden Bedenken find nicht 
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gering anzufchlagen. Es ift erfreulich, daß die Propinzial-SY- 
noden- in ihrem Verhältniſſe zum Firchlichen Befenntniffe einen 
ſtufenweiſe vollzogenen Fortfchritt zu entfalteter Beftimmtheit 
gemacht haben. Allein fehlimm würde es feyn, wenn die von 
Derfammlung zu Berfammlung nicht ohne Schwanfungen. er: 
reichten Standpunfte fofort in ihrer jedesmaligen Geftalt als 
maaßgebend für das Firchliche Leben hätten erachtet werden 
müffen. Als der Rheiniſchen Provinzial-Synode bei ihrer Zu: 
fammenfunft von 1847 der Beruf zugefallen war, Zeugniß ge: 
gen die mit dem Drdinationsformular verflingenden Andenfens 
zufammenhängigen Beftrebungen der General-Synode abzule— 
gen, gefchah dies, wegen der Einheit des hier und dort vor: 
herrfchenden Einfluffes theologiicher Richtungen, in einer Art, 
die von einer Zuffimmung nicht wefentlich verfchieden war, 
jedenfalls aber für die unverfehrte Integrität der Befenntniffe 
grade in den bedroheten Punften mit feinem Worte fic) ver: 
nehmen ließ. Die Berhandlungen von 1849 wollten über die 
Stellung zu den Befenntniffen eine mit anftößigen und ge- 
fährlichen Neftriftionen claufulirte Erklärung zur Geltung bein: 
gen. Auch die Provinzial: Synode des folgenden Jahres hat 
fi) ſolchen Tendenzen noch nicht völlig entwunden. ie ftellte, 
auf Grund einer theologifhen Subftruftion, die eine Come 
miffion unter dem Borfiße von Dr. Rothe lieferte, für die 
Bezeichnung der Geltung der Firchlichen .Befenntniffe eine in 
fehr hohem: Grade bedenkliche, felbft die volle Normativität der 
heiligen Schrift beeinträchtigende Formel auf. Sogar in Sa: 
chen der Bedeutung des gefchichtlichen und rechtlichen Beſtan— 
des der Symbole ift die Zuverläffigfeit fonodalifcher Angaben 
fraglich geworden, da die einer lutherifchen Neflamation mit 
Nahdrud entgegengefegte Behauptung, in der Nheinifchen 
Evangelifchen Kirche fey die Concordienformel nie zu ſymboli— 
fher Geltung gekommen, entfchieden falfch ift. An alles dies 
wird hier nur erinnert, um darzuthun, daß eine Veränderung 
der Stellung des Kirchenregiments mittelft rechtlicher Ausdeh- 
nung der Smpulfivfraft und des unmittelbaren Einfluffes der 
Synoden auf die Kirchenleitung fchon nach den Vorgängen der 
festen Jahre nicht ohne Grund Firchliche Gefährdungen in 
Ausficht fieflen Fonnte. 

Im beſonderen Berhältniffe beider Provinziale Spnoden 
zu einander reiht fich hieran noch das Bedenfen, daß in dem 
Beziehungen zum landesherrlichen Kirchenregimente den Anträ— 
gen jeder derfelben eine verfchiedene Vorausfeßung zu Grunde 
liegt. Während die Nheinifche Provinzial» Shnode, im Hin: 
blike auf eine Fünftige Landesfynode, welche dies approbiren 
werde, Sr. Majeftät dem Könige Nechte der Kirchenregierung 
in Form einer Anerkennung aus der vermeintlichen Fülle ihrer 
repräfentativen Befugniffe übertragen wollte, hat die Weft: 
fälifche Verfammlung, wie angenommen werden muß, bloß die 
Abſicht gehabt, von dem hohen Träger des Kirchenregiments 
fi) die neue DVerwilligung von Zuftändigfeiten zu erbitten, 
welche feither ihr nicht angehört hatten. Diefe Abweichung in 
den den gemeinfamen Anträgen beiderfeits zu Grunde liegenden 
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Standpunften würde die Ausführung des fynodalifchen Ver— 
faffungsplans auch in dem Falle einen fchwanfenden Boden 
bereitet haben, wenn demfelben im Uebrigen die Anerkennung 
der Haltbarkeit und Zweckmäßigkeit hätte ertheilt werden können. 
Allein fchon die einfachften Rückſichten auf praftifche Bewährbar: 
keit vwiderrathen durchgängig die Einführung der vorgefchlagenen 
Neuerungen, namentlich der Berwandlung des Conſiſtoriums 
in eine Behörde der Provinzialgemeinde, der Wahl feiner Mit: 
Hlieder durch Borfchläge des Confiftoriums an die Provinzial: 
Synode, der Wahl des Eonfiftorial: Präfidenten und des Ge: 
neral-Superintendenten durch diefelbe, der DBerpflichtung des 
Eonfiftoriums, über alle Gegenftände der Berwaltung der Sy— 
node nach deren Ermeffen mündlich Auskunft zu geben. 

Die in dieſer und ähnlicher Art auf eine durchgreifende 
Umwandlung der beftehenden Verfaſſung abzweckenden Anträge 
der Provinzial-Synoden waren in eine revidirte Kirchenordnung 
codififatorifch noch mit zwei anderen Beftandtheilen zufammen: 
gefaßt. Den einen derfelben bildeten Beftimmungen über die 
Befenntniffe und die Union. Der andere begreift eine Anzahl 
von Abänderungen und Ergänzungen einzelner Borfehriften der 
Kirchenordnung, zu deren Berbefferung praftifche Bedürfniffe, 
welche mit der Richtung auf DBerfaffungsumgeftaltung nicht 
zufammentreffen, eine Aufforderung dargeboten hatten. 

Auf das fo zufammengefeßte Ganze der Revifionsarbeit 
erſtreckt ſich die obenerwähnte Allerhöchfte Entfcheidung vom 
13. Juni vor. 3. Zur Genehmigung der Derbefferungsvor- 
ſchläge von der zuleßt bezeichneten Art find der Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten und der Evangelifche Oberfirchen: 
rath mit Bollmacht verfehen worden, auf deren Grund die 
dorfchriftmäßige Anordnung und Publifation vollzogen if. Die 
Erklärungen über Symbole, Confeffion und Union find den 
Prodinzial-Synoden zu neuer Erwägung überwiefen worden. 
Die Beftätigung der Anträge, welche das landesherrliche Kir: 
chenregiment und die übrigen landesherrlihen Rechte berühren, 
ift abgelehnt worden. Der desfallfige Erlaß Sr. Majeftät des 
Königs enthält zugleich eine weitere Gröffnung, aus welcher 
hervorgeht, daß Allerhöchitdiefelsen, von welchen angedeutet 
wird, daB DBerfaffungen nur dann unfchädlich feyn Fönnen, 
wenn Diefelben der Ausdru bereits vorhandener, begründeter 
und ausgebildeter Zuftände find, in der Aheinifch » Weftfälifchen 
Kirchenordnung vom 5. März 1835 weder nad) ihrer urfprüng- 
lihen Saffung, noch nad) der von den Synoden unfernomme: 
nen Umformung eine den apoftolifchen Anordnungen für die 
äußere Geftalt der Kirche entiprechende Entfaltung des 
nismus derfelben zu erbliden. 

(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Die ſectireriſchen Bewegungen in Berg und Mark. 
(Fortſetzung.) 


L. und H. verfolgten num conſequent ihre Separatwege. Der Erz 
ſtere gefiel ſich weit mehr darin, dem ſel. Terſteegen in deſſen negativer 
Richtung, in der Gleichgültigkeit, ja Feindſeligkeit gegen äußeres Kirchen: 
thum, ähnlich zu ſeyn, als jenem theuren Prieſter Gottes im Lalenge— 
wande in ungeheuchelter Demuth und in tiefſter Gottinnigkeit nachzu— 
folgen. Terſteegens Oppoſition war eine zu ſeiner Zeit vielfach noth— 
gedrungene, bei ſeiner Salbung und reichen Erfahrung leider nur allzu 
berechtigte, wenn auch trotzdem oft im Einzelnen irre gehende und une 
gerechte; die Lindermann’sche Art aber erfcheint, wenn auch — nament= 
lich zu Anfang — nicht ganz ohne fromme Abficht, fo doch als eine 
unbedeutende, vielfach unbegründete, unberufene. Kurz nach feinem Aus— 
tritt aus dem Brüderverein, noch im Jahre 1850, gab L. ein Schrift 
chen heraus, worauf er felbft gewaltig hohen Werth) legte, und von dem 
er fich, wie es fehlen, weitgreifende Erfolge verfprach. Auf faum 14 Bo— 
gen entwickelt ev darin, Wahres mit Falfchem vermengend, die „Ur— 
jache, warum fo wenig Frucht im Weinberge des Herrn.“ 
Er findet die Urfache davon: in der wifjenfchaftlichen Ausbildung 
der Prediger (!), in dem bloßen Dringen aufs Kirchengehen, in der 
dem armen Volfe unverftändlichen Sprache der meijten Predigten, in 
dem Goneipiren und Memoriren derfelben, in dem Mangel an Salbung 
durch den. heil. Geift, in der Art, wie Taufe, Konfirmation und Abende 
mahl in der Kirche verwaltet werden u. ſ. w. S. 19 meint der Mann, 
äußerſt befcheiden bei feinen hohen reformatorifchen Plänen und Erwar: 
tungen: „Und ob man mic auch in allen Zeitungen und Blättern ver: 
ſchreit, oder auffordert *), fo werde ich doch nie etwas beantworten. 
Außer wenn Kinder Gottes fich mit mir dartiber beiprechen. Dder auch, 
wenn ich für die DObrigfeit deswegen geftellt wiirde, welches eine Anzeige 
des Verfalls wäre ꝛc.“ „Wenn aber dieſes Schriftchen von einem gez 
lehrten Theologen, oder von einem fonftigen Hohen diefer Welt heraus: 
gegeben würde. Dann follte es wohl an Beifall nicht fehlen, und geru— 
fen werden: „Daß ift Gottes Stimme, und nicht eines Men— 
ſchen. (Apgeſch. 12, 22.) Aber Schreiber fuchet derartigen Beifall 
gar nicht (2) 20.” Der neue Neformator ſchließt mit den Worten: 
„Bevor ich diefes dem Druck Übergab, fette ich einigen alten lieben 
Brüdern davon in Kenntnif, welche mir's bereits abriethen, Worauf 
ich mich befonders ing Gebet begab, und wiinfchte nochmal des Herrn 
Wille zu erkennen. Machte mir immer den Borwurf: Du bift immer 
ein hochmüthiger Geift geweſen (sie!); warum beugt du dich nicht un— 
ter dem Verein fowohl, als unter denen, die dir davon abrathen, und 
juchen dein Beſtes. Und bat den lieben Gott: Er möge mid) doch dazu 
zwingen. Wodurch ich 2 Täge und 2 Nächte in einer furchtbaren Noth 
gerteth, welche ich Niemand gönne im der ganzen Welt. Obſchon faft 
fchrie, um Auffchluß. Am dritten Tage, fahte ich den Entſchluß, jekt 
mit feinem Menfchen mehr dariiber zu fprechen, wo dann auch der 
Frieden wieder einfehrte. Und nun ftehr’s da. Ich fann nit an— 
dere, Gott helfe mir, Amen.“ 

L. arbeitete nun in feiner Weile ſelbſtſtändig, und fand am ver— 


*) Er hatte vorher fehr naiv erflärt, er witrde fich nicht einlaffen 
auf Streitfragen, mit Rückſicht auf 2 Tim. 2, 14—26. 
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ſchiedenen Orten viel Beifall, ſo namentlich in dem, unweit Barmen 
gelegenen, Weſtfäliſchen Dorfe H., wo es ihm, gegenüber einem alten 
rationaliftifchen Pfarrer, gar nicht fchwer fallen fonnte, nad) dem Worte 
Gottes begierige Seelen um ſich zu fammeln. Es lag in der Natur 
der Sache, daf er, innerlich längſt mit der Kirche und ihren Ordnungen 
zerfallen, um fich ganz frei bewegen zu können, bald aud) Außerlich ihre 
Gemeinfchaft verließ. Er felbft hatte fich von einem feiner Geſinnungs— 
genoffen (ob von Herring oder einem Andern, iſt ung nicht befannt) 
„taufen“ laffen, und, ohne in Verbindung mit irgend einer geordneten 
Gemeinschaft zu ſtehen, practicirte er mit großer Zuverficht fein „ur 
evangeliſches“ Prophetenthum: Stundenhalten, Abendmahlipenden und 
Taufen. Dabei fehlte auch nicht der lange Demofratenbart, ängftliche 
Gewmüther ſahen im Geifte die Zeiten der Münfterfchen Wiedertäufer 
wiederfehren. 

Aehnlich trieb’ Herring in Solingen, Gräfrath, ganz befondere 
aber in Burg an der Wupper, in welchem leßtern Orte er einen bedeu— 
tenden Anhang fammelte, begünftigt ebenfalls durch den traurigen Um— 
ftand, daß der dortige Pfarrer ein alter Nationalift war, Ein Echriftchen 
des H. gegen die Kindertaufe rumorte viel im Wolfe, und rief felbit 
Widerlegungen von Theologen hervor. Ueberhaupt fchien H. eine be 
deutendere Stellung einzunehmen, als L. Beide geriethen auch bald un: 
tereinander in Zmiftigfeiten. , Der Subjectipiemus, wenn er recht con- 
fequent wird umd vor feinen nothwendigen Gonfequenzen nicht mehr 
zurtickfchrickt, wird eben purer Individualismug und Egoismus. Was 
der eigentliche Streitpunft der beiden Neformatoren geweſen, einmaliges 
oder dreimaliges Untertauchen, unbedingt in fliefendem Waffer oder auch 
in einer Wanne, oder was fonft, wir haben’s nicht genau erfahren — — 
aber er war fo bedeutend, daß fie fich gegenfeitig in den Bann 
thaten. 

Im Lauf der Zeit, und während fchon wieder neue und, mie es 
den Anjchein hat, mächtigere Elemente auffamen, verloren beide viel 
von ihrem Einfluß. Der Paſtor zu Burg farb, und ein junger ent: 
fchiedener Mann fam an feine Stelle, dem die Gläubigen getroft ſich 
anfchließen fonnten. Damit war Herring’s Einfluß gebrochen — wir 
haben lange nichts mehr von ihm vernommen. — Der Pfarrer zu 9, 
Lindermann’s Hauptarbeitsfeld, mar flug genug, zu begreifen,- daß, 
was er den armen, hungrigen Seelen bot, allerdings nicht im Stande 
war, fie zu fättigen. Aber ftatt fich nun aufrichtig vor dem Herrn zu 
demüthigen, demüthigte er fich in einer feltenen Weife vor den Men- 
ſchen: auf das unabläffige Dringen eines gläubigen und rührigen Ger 
meindegliedes, welches, auf Iutherifchem Boden feftftehend, nicht fo Teich 
ten Kaufs den Schwarmgeiftern das Feld Tiberlaffen wollte, ließ ex ab 
und zu durch die benachbarten entfchieden gläubigen Paftoren ſich ver- 
treten, fo daß auch von feiner Kanzel das Wort Gottes lauter und 
rein verfimdigt, und den fectirerifchen Beftrebungen Vorwand und Er- 


folg zum guten Theil genommen wurde. Lindermann’s Einfluß nahm. 


ab, feine fogenannten Taufen wurden feltener; und ale er's fogar wagte, 
in dem zu Barmen gehörigen Dorfe W. eine Verfammlung zur halten, 
murde er durd den, auf Grund der Schrift ihm entgegentretenden, 
treuen Seelforger und durch die Erbitterung der, eines derartigen unbe: 
rufenen Apoftels wahrlich nicht bediirfenden, Gemeinde fo gründlich zus 
rückgewieſen, daß er einen Fläglichen Nickzug nehmen mußte. Aehnlich 
erging’s ihm auch) anderwärte, Gegenwärtig fißt er wieder auf feinen 
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Webſtuhl, ob ganz wieder auf's ehrliche Handwerk befchränft, oder viel- 
leicht zum Theil noch, im Verbindung mit fpitematifcher geordneten 
Sectenweſen, mifjtonirend, wir wiffen’s nicht genau: Bon ihm redet 
man nicht mehr, feine Zeit — fo furz fie auch war — ift hin, ebenfo 
die Herring’. Sie haben andern Geiftern Bahn gebrochen. 

Gehen wir nun wieder zum Brüderverein zurfic, fo fehen wir den— 
felben eine befonders erfolgreiche Thätigfeit in der Statt Schwelm 
und deren Umgegend entfalten. Dort mwirfte vorzugsweiſe der bereits 
genannte C. Brodhaus, welcher zugleich auch, aufer einigen andern 
Orten, an feinen früheren Wohnorte Brederfeld zahlreich befuchte Bis 
beiftunden hielt. — In Schwelm fah eg fehr betriibt aus. Das firch- 
liche Leben war aus mancherlei Gründen gänzlich verfallen; viel Hunger 
nach dem Worte Gottes war vorhanden, aber es wurde ihm nicht die 
vechte, frische Nahrung geboten; viele Funfen glimmten unter der Afche, 
aber es fehlte an einer Kraft, die bineinhauchte und fie anfachte zu 
einem beiligen Feuer der Liebe Gottes. Es beftand feit mehreren Jah— 
ren in Schwelm ein lieblicher Jünglingsverein, dem ſich auch ältere 
Chriſten anfchloffen: im ihm concentrirte fich das chrifiliche Element der 
Gemeinde, er bemühte fich auch, mifftonirend auf die ganze große Ger 
meinde einzuwirken, und feine Arbeit war nicht ohne Segen. (Ein Mif- 
ſions-Frauen- und Jungfrauenverein trat ergänzend hinzu.) Hätten die 
damaligen Träger des geiftlichen Amtes diefen Beftrebungen mit warmer 
Liebe fich zugemendet, fie hätten durch Leitung derfelben tiber die herr— 
ichende Feindfchaft gegen lebendiges Chriftentbum große Siege erringen 
und für die Folge vieles und ſchweres Unheil abwenden fünnen. Sie 
hielten fich aber fern, und wurden fomit die Veranlaffung, daß nach— 
grade der Jünglingsverein und damit mehr oder minder das chriftliche 
Element der Gemeinde überhaupt in ein gewiſſes gegenfäßliches, ja viel- 
fach feindfeliges Verhältniß zur Kirche und ihren Ordnungen trat. Es 
fonnte daher nicht fehlen, daß Beftrebungen wie die des Vrüdervereing, 
und namentlich die Bibelftunden von Brockhaus, bedeutenden Anflang 
fanden und ſehr willkommen waren. Doch fonnte auf die Dauer dies 
nicht genügen: das chriftliche Bedürfniß verlangte auch eine Firchliche 
Befriedigung. Und fo gelang es dem unabläfftgen Andringen ber gläus 
bigen Partei endlich, den Kirchenvoritand der evang.-luth. Gemeinde 
und namentlich den weil. Pfarrer N. zu vermögen, einen jungen und 
entfchiedenen Gandidaten als nicht ordinirten Hülfsprediger anzuftellen, 
Es fand fich ein folcher in der Perfon des Candidaten Ferd. Ribbeck, 
Sohn des früheren General-Superintendenten von Schlefien, welcher 
bisher jchon als Agent des Erziehungsvereins in Neukirchen bei Mörs 
ſehr thätig Fürs Neich Gottes gemwefen war. Das Presbpterium ber 
evang.zluth. Gemeinde zu Schwelm wählte ihn und ftellte ihn auf 
vierteljährliche Kündigung an. Am 23. Februar 1851 trat er in feine 
dortige Stellung ein, und mit ihm eine Bewegung, von der man in 
Schwelm vorher feine Ahnung hatte. 

Candidat R., ein reich begabter junger Mann, entwickelte einen 
ganz auferordentlichen Eifer und eine unermtidliche Thätigfeit in feinen 
feelforgerlichen Gefchäften, denen er fich mit um fo größerer Hingebung 
widmen fonnte, da er, als nicht ordiniet, feine actus ministeriales 
(die bier zu Lande darum fo Zeit vaubend find, weil fie meift in den 
Privathäufern abgehalten werden) zu verrichten hatte. 

(Fortfeßung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Drud von Trowisfh und Sohn. 


m re u > 


Bei Ludwig Oehmigke in Berlin if nun wieder 
erchienen: 


Hengftenberg, €. W. Dr. u. Prof, Ehri— 
ftologie de3 alten Teftamentes und 
Eommentar über die Mefftanifchen 
Weiffagungen. Zweite gänzlich umgear— 


beitete Ausgabe. Erſter Band. gr. 8. geb. Preis 
2 Thlr. 12 Sgr. 


Als ein fehr paffendes neues Feſt- und Confir— 
manden- Gefchenk wird empfohlen: 


Schnaafe, E., Hriftlihe Morgen: und Abendfeier, In 
täglichen Gebeten. Dritte Auflage. Mit einem Kupfer. 8. reich 
und geſchmackvoll gebunden 1 Thlr. 15 Ser. 

„Die dritte Auflage dieſes Gebetbuches iſt nöthig geworden, deſſen 
Gebete dem Gange der Natur um ung ber, den Thatlachen der Offen- 
barung, wie das. Kirchenjahr fte uns darftellt, und den Erfahrungen dee 
Einzellebeng folgend auf dem evangelichen Grunde der ewigen Wahrheit 
von Buße und Glauben an Jeſum Chriftum, unfere einige Gerechtigkeit, 
erwachfen find. an underänderte Geftalt, an der nur hie und da in 

er — PR [der Form geändert ift, möge beweifen, daß der Verfaſſer auch heute noch 
it Jahren ver=] : e : i 

— — — et at * zum auf demſelben Glaubensgrunde ſteht, wie die freundliche Theilnahme, bie 

zweiten Dal ausgeben, der Herr Verfaffer aber zu der nötbigen Um: biefes Buch gefunden, ein Zeugniß davon giebt, daß im Lieben beutfchen 

arbeitung früher feine Zeit gewinnen. Die Anordnung diefer Umarbeitung — Br BR — a 2 — Glauben 
ift von der vorigen abweichend; fie ſchließt ſich der in dem Commentar BE it. ge nr u be M as fich bußfertigen und 
fiber die Pfalmen, die Apotalypfe, das Hobelied befolgten an, u. gläubigen. Chriftenherzen aufs Neue als begleitender Freund anbietet, auc) 
fm. Siebe Borrede, — ferner unter Gottes Segen ausrichten, wozu es gefendet it. 

Erfchienen bei: 


Ludwig Dehmigfe in Berlin. 


Im Verlage von Wiegandt u. Grieben in Berlin 
find foeben nachfiehende Bücher erfchienen, und dur) alle Buch 
bandlungen zu beziehen: 

Würdigung 
der vom Dr. Kahnis gegen die Evangelifhe Union unb deren theolor 
gifche Vertreter gerichteten Angriffe 


Bei Otto Henning in Greiz erfchien foeben und ift in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Pilgerſtab. 
Ein evangeliſches Gebetbuch. 


von 
Dr. K. J. Nitzſch. Zuſammengeſtellt von 
10 Sgr. Ch. Fr. Horlbeck, und Franz Hofmann, 


Schul⸗Inſpector. Seminar⸗Inſpector. 


Gebunden in Pappe 9 Sgr, In engl. Leinen 12 Sgr., 
do. mit Goldfchnitt 16 Sgr. 


Ein Gebetbuch, ducchweht vom Geiſte Jeſu, einen reichen Schatz 
Kerngebete fiir alle Zeiten und Verhältniffe des Lebens enthaltend, das 
ſich befonders feiner aufßerordentlichen Billigkeit wegen bald in allen 
chriſtlichen Familien einführen wird, denen es hiermit empfohlen fei. 


Die evangelifche Union 
ihr Wefen und göttlides Recht, 


dargeſtellt von 
Julius Müller. 
2 Thlr. 


Leitfaden 
beim Confirmanden-Unterricht 
von Dr. Guſtav Schmidt, 


Kirchenrath, Superint. und Stadtpfarrer. 
3. Aufl. broch. 2 Sgr. 
Die drei nöthig gewordenen Auflagen fprechen binlänglich für den 
Werth diefes Leitfadens, der fich noch ganz beſonders durch feinen bili- 
gen Preis zur allgemeinften Benugung empfiehlt. 


Lieben und Leiden 
der erften Chriften 
von 


Dr. David Erdmann, 
Garnifon= Prediger und Licentiat. 


22% Sr. 


Der Tod, das Todtenreich und der Zuftand der 
von hier abgeſchiedenen Seelen 


von Ss i i in Götti i 
In der Dieterich’fhen Buchhandlung in Göttingen iſt 
uUlrich von Maywahlen. neu erſchienen: 
15 Sgr. Die 
Die Hechtbeit ne a 
e 


vollſtändigen theologiſchen Commentare 
von Dr. F. Duſterdieck. 
Bd. U. Liefrg. 4. geh. 1 Thlr. 15 Sgr., 
den Commentar zu 1. Joh. I. 29 — V. 5. enthaltend. 
. J. erfchien 1853 u. koſtet 2 Thlr. Bd. I. Liefrg. 2 folgt raſch nach.) 


Ichanneifhen Evangeliums 
nach den Quellen neu unterfucht 


von 
Kicentiat 8, F. Tb. Schneider, 
10 Set: 


Tr 


(® 


Bei Ludwig Dehmigfe in Berlin find erfchienen: | Bei Ludwig Oehmigke in Berlin find in letzterer 


Predigten Zeit erſchienen: 
über gewöbhnliche AU und freie Terte Eouard, C.L. Predigten über gewöhn⸗ 
Dr. Chr. Ludw. Couard i 
erſtem ee an St. Georg zu Berlin. Arne Perikopen & und fr eie Texte. 
Zwei Wände. Bände. Dritte wohlfeilere Auflage. Mit dem 
Dritte mwoblfeilere Auflage. Bildniß des Verfaffers gr. 8. geh. 4 The. fchon 
Mit dem Bildniß des Verfaffers. gebunden 4 Thlr. 20 Ser. 


Preis A Tote. ſchöm gebunden 4 Thlr. 20 Sa. Hengftenberg, 8. Neber Son Tag 
⁊ * 


Somit iſt nun dieſe fo allgemein geſchätzte und bereits ſehr ver: 
breitete Sammlung von Jahrespredigten, auch im der dritten, bebeu- des Herrn, gr. 8. geh. 20 Ser. 
tend mwohlfeileren und dennoch ſchöner auggeftatteten Auf- 


lage wiederum vollſtändig und durch jede Buchhandlung zu beziehen. Defjen R Das Hohelied Salomonis. 


Sie eignet ſich nicht blos für Theologen zu einer Muſterſammlung von 
Kanzelvorträgen, ſondern auch ganz beſonders zum Vorleſen in evange— gr. 8. geh. 1 The. 


liſchen Kird vie bei der häuslichen Andacht, ebenfo auch mem . . i 
—— N re Schnaafe, E. Chriſtliche Morgen— 
und Abendfeier. Sn täglichen Gebeten. 


Dritte Auflage. Mit 1 Kupfer. 8. geh. 1 Thlr. 


Bei J. Rider in Gießen iſt erfchienen: In reichem Einbande 1 Shle. 15 Ser. 


Lazarus; von Bethanien I: 
und feine Schweftern. 
Erbanlide Betradhtungen 


von In allen Buchhandinngen ift zu haben: 
Wilhelm Baur, s t ge 
Preis 12 Sr. Luther“s Lifdhreden. 


a Auswahl von Ferd. Bäßler. 
Der Verfaffer hat die herrliche Gefchichte von der Auferweckung des — VE * 
Lazarus nach dem Evangelium des Johannes benutzt, um zu zeigen, wie (Auch als 2aſte Lief. der in Eisleben erfcheinenden Lutherſchriften.) 


die göttliche Kraft des Evangeliums in den, verfchledenften Xebensverhält- 8. Geheftet. 6 Sgr. 
niffen ſich wirkſam erweilt, und es ift fo ein Erbauungsbichlein ent Eisleben, 1. Juni 1854. G. Neihardt, 


fanden, deffen belehrende, tröftende und erhebende Wirfung bei der ebenfo 
warmen und innigen, als blühenden und lebendigen Darftellung des Ver: 2. 
faffere an feinem chriftlichen Gemüthe verloren geben wird, 


h nn a — Comp. in Deſſau erſchien neu 
ne und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Bei E. B. Schwickert in Leipzig iſt ſo eben erſchienen J a ’ 
und in allen Buchhandlungen zu haben: Nompper, H., Die Grundwahrheiten der hriftlihen Reli— 
\ d ; gion für Gebildete dargeftellt. gr. 8. geh. 1 Thle. 10 Sgr. 
Lindner, W. B., Profeſſor Dr. theol,, Lehrbuch der hriftlichen An treuer Anhänglichkeit an den Heiland-und deffen 
Kirchengeſchich te, mit befonderer Berfckfichtigung der dogmatifchen|Rir che giebt der Herr Verfaffer in diefem Buche eine wiffenfchaftliche 
Entwickelung. Dritter Abtheilung zweite Hälfte, Gefchichte der Kirche lfarpeit und überzeugende Glaubensenergie fich auszeichnende Darftel- 
der neuefien Zeit. Nebſt alphabetiſchem Sach- und Stammregiſter lung der chriſtlichen Lehre, indem er ſowohl das Allgemein— 
über das ganze Werk. Lexicon 8. 1Thlr. 27 Sgr. EhHriftliche, als auch das Spezifiſch-Confeſfionelle der evan- 
Diefer Theil trägt die dogmatifche Entwicklung der Reformations- geliſch-lutheriſchen Kirche unter fteter Widerlegung ihrer Gegner 
zeit nach, fowie die Gefchichte der neueften Periode feit dem weitphälisfin eingehender und erbaulicher Weife auseinanderfeßt. Dbige Schrift 
ſchen Frieden bis auf den heutigen Tag; das fehr vollftändige ausgear|fann, zumal da die religidfen Fragen außerhalb und innerhalb der evan— 
beitete Sach: und Namenregifter tiber das ganze Werk befchlieft ihn. — Igelifchen Kirche, befonders in der jegigen Zeit, gründliche Neligionsfennt- 
Lindner, Kirchengefchichte enthaltend 90% Bogen Lericon = Format, [niffe dem Gebildeten unerläßlich machen, nicht nur einem Jeden tiber 
beftehend aus Band IL, IL, IL, 1. 2. complet £oftet 7 Thlr. — Ich haupt, der in Sachen der Religion zur Gemißheit gelangen will, mit 
erlaffe diefelbe in größerer Anzahl für Univerfitäten :c. genommen zu Recht empfohlen werden, fondern insbefondere auch jeglichem Familienz 
einem Warthiepreie. baupte, dem ein religiöfes eben der Seinen am Herzen liegt. 
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von 
e 
E. W. Hengſtenberg, 
Dr. der Phil. u. d. Theol., d. leßteren ord. Profeffor an der Univerfität zu Berlin, 
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Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 3. Juni. 


Ne 44. 


Zur Mheinifch : Weftfälifchen Kirchenver: 


faſſungs-Angelegenheit. 
Echluß.) 


Ueber dieſe Eröffnung Sr. Majeſtät des Königs hat in 
dem Nheinifchen Organe der weftlichen Kirchenprovinzen *) die 
auswärtige Stimme eines „Deutfchen Nechtslehrers” in einer 
heimathlicher Loyalität unmöglichen Weife ein Urtheil abgege— 
ben,. welches andeutet, daß eine defteuftiv contrerevolutionäre 
Partei Mittel und Wege gefunden haben werde, um auch die 
Rheinifch: Weftfälifche Kirchenverfaffung und die an ihre Aus: 
bildung neuerdings gefeßte Arbeit an einflußreichen Stellen mit 
dem Odium der Prädifate zu begaben, mit welchen fie jeden 
auch noch fo wachsthümlichen, unter Gottes gefchichtlicher Füh— 
rung erwachfenen und von feinem Gegen begleiteten Ber: 
faffungszuftand, wenn er ihren abflraften Maaßftäben „des 
Regiments von oben, der gegebenen Auctorität u. f. w.“ nicht 
ganz entfpreche, als menfchliche Willkür; Nevolution, Demo: 
kratie, und was diefe Phrafeologie fonft für unrichtige Bezeich— 
nungen habe, zu brandmarfen und mit Waffen, die jedenfalls 
nicht aus dem Arfenal des evangelifchen Glaubens ftammten, 
anzugreifen liebe. Das Urtheil über die unter die Möglichkeit 
mitwirfender Einflüffe folchartiger Parteibeftrebungen geitellte 
Königliche Entfcheidung iſt dahin gefällt, dab diefe, hervorge— 
gangen aus innerlicher Abneigung und Entfremdung gegen die 
ganze Anlage und den ganzen Styl, in welchem der Firchliche 
Bau der provinziellen Kirchenverfafung aufgeführt worden, eine 
ſchmerzliche Diffonanz zwifchen den Hauptgliederungen deffelben 
Organismus offenbare, die, wie wenig fie auch für's erſte nod) 
in die Sphäre des Nechts eintreten möge, doch deshalb nicht 
minderen Unfegen in ſich berge. Es wird gefagt, dab durch 
den innerlichen Bruch zwifchen den das Berfaffungsleben der 
Provinzialficchen beflimmenden Richtungen und den Gedanken 
und Weberzeugungen des regimentlichen Oberhaupts eine Saat 
des Mißtrauens ausgefät fey, die nicht verfehlen könne, die Ge- 
fundheit des Kirchenförpers und mit ihr feine Handlungsfähig- 
feit und Kraft nach innen und außen zu fchädigen, indem fie 
nicht nur die gefeßliche Weiterbildung auf den gegebenen Grund: 
lagen erfchwere, fondern auch die Verwaltung und Regierung, 
welche das Beftehende in Stand und Wefen halten und bele- 
ben folle, lahm legen und ihre Früchte verfümmern müffe: 

)  Monatsichrift für die Evang. Kirche der Rheinprovinz und 
Weftfalene. Herausgeg. ©. d. Licent, Krafft und Göbel, unter Mit: 
wirkung von Dr. Nisfch und Dr. Dorner, Bonn 1854. S.83—91. 


ob es dann noch möglidy bleibe, mit dem Auge des Vertrauens 
den Entjchließungen entgegen zu fehen, durch welche die auf 
die unmittelbare Theilnahme des landesfirchlichen Oberhaupts 
angemwiefene Organifationsgewalt und vor allem das noch wich: 
tigere Aemterrecht zur Ausübung gelange, ob nicht die Frage, 
deren bloße Erhebung für ſich fchon des Unfegens voll fen, 
immer wieder aufgeworfen würde werden: ob die einzelne Ent: 
[heidung unter dem Impulſe der Abneigung gegen das Wefen 
der beftehenden DBerfaffung oder aus anderen Beweggründen 
gefaßt fen? 

Die öffentliche Kundmachung diefer Vorausfichten verfällt 
unmittelbar dem Selbfigericht, daß grade fie es ift, welche, fo 


viel fie vermag, den Unfegen der Verkennung, des Mißtrauens, 


des Argwohns dadurch in die Gemüther pflanzt und fördert, 
dab fie eine vermeintliche Nechtfertigung folcher Empfindungen 
darlegt, ohne dem überfiarfen Gewichte, welches Treue, Pietät 
von der einen Seite und ein dem Einen Herrn und Seinem 
Worte verpflichtetes Königliches Gewiffen andererfeits gegen 
Einflüfterungen jener Art in die Waagfchale legen, fein Recht 
zu gewähren. Es thut nicht noth, fremder Einmiſchung in die 
Beziehungen der diesfeitigen Landesfirche zu ihrem regiment— 
lichen Oberhaupte, fo weit fie auf das angedeutete Gebiet fich 
verirrt hat, mehr als eine einfache und entfchiedene Ablehnung 
entgegen zu ſetzen. 

Dom rechtlichen Gefichtspunfte ift bemerft worden, in der 
vevidirten Kirchenordnung von 1850 hätten die Synoden fich 
zum erftenmale herbeigelaffen, fürmlich und freiwillig ſich dem 
bis dahin nur als faftifch anerfannten Kirchenregimente derge— 
ffalt zu öffnen, daß dieſes, deffen Segen fie nicht verfännten, 
auch Pirchenrechtlich feitens der Synode anerfannt worden fey, 
natürlich unter Neftriftionen und Bedingungen, die ein gefeg: 
netes Zufammenwirfen der Organe ficher ftelfen follten. „Da 
diefe Bedingungen jetzt abgelehnt find, heißt es weiter, jo ift 
auch jene Anerfennung des jetigen Zuftandes, als eines nicht 
bloß faftifchen, von felbft hinfällig geworden. Der Proteſt der: 
jenigen, ‘welche früher in der revidirten Kirchenordnung ein Be: 
gräbniß des alten Rechtes der presbyterial:fynodalen Ordnung 
fahen, ift müßig geworden; aber die Frictionen zwifchen dem 
ererbten Nechtsbewußtfeyn und den faktiſchen Zuſtänden find 
aufs Neue ins Leben gerufen, und die Hoffnung auf eine harz 
monifche Ausgleichung beider begraben. So Gott will, nicht 
für immer, fondern bis zum Tage einer frohen Auferftehung 
derfelben.“ 

Diefe Behauptungen, welche das landesherrliche Kirchen: 
vegiment als rechtlich entgründet und nur faktiſch beftehend bes 
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zeichnen, laden fich vorerft die ſchwere Verantwortung af, 
weldje mit einer faftifchen Provofation zur Nevolution auf dem 
Firchlichen mehr noch, als auf jedem anderen Gebiete auch dann 
verfnüpft ift, wenn fie vielleicht nicht beabfichtigt war. 

Die Sache felbit anlangend, beruht. die Argumentation 
auf der beweislofen Vorausſetzung, daB die Berechtigung Tanz 
desherrlichen Kirchenregiments einer ſynodaliſchen Anerfennung 
bedurft habe. Wäre aber das Erforderniß eines foldhen An: 
erfenntniffes früher begründet gewejen, fo befteht doch Fein von 
innerem Miderfpruche freier Naum für deffen Geltendmachung 
innerhalb derjenigen Firchlichen Gliederungen, welche, abgefehen 
von der Kirchenordnung von 1835, einer gefelichen Grund: 
lage entbehren. Innerhalb der auf diefer Ordnung beruhen: 
den Drganifation Fonnte die Frage nicht ſeyn, ob landesherr— 
liches Kirchenregiment zu Necht beftehe, fondern wie weit und 
in welcher Form daffelbe fich wirffam zu erweifen habe. Die 
Anerkennung der gedachten Kirchenordnung war rechtlich nicht 
zu theilen, weshalb auch die Verhandlungen über die Nevifion 
derfelben nur von ihr als rechtlich beftehender Grundlage 
überall ausgehen Fonnten und ausgegangen find. Dies Er 
gebniß ift von der Frage, welcher innere Werth der in der 
Kirdyenordnung für die Nheinprovinz und Weftfalen vollzoge: 
nen Berbindung der confiftorialen und der presbyterial-ſyno— 
dalen Verfaſſung nah Sache und Ausdruck beizumeffen ey, 
völlig unabhängig. Das ungünftigfte Urtheil hierüber vermag 
nicht die rechtliche Geltung irgendwie zu beeinträchtigen. Hier: 
mit zerfällt denn auch der Widerfpruch gegen landesherrliches 
Kirchenregiment, jo weit lesterem in der Kirchenordnung Raum 
zur Bethätigung gegeben ift, als haltlos. Etwaige Befchwer: 
den über Ausjchreitungen der Behörden fallen anderen Ge 
fichtspunften anheim, die auf den Weg verfaffungsmäßiger Ab: 
hülfe hinzeigen. 

Wenn ferner für eine kirchliche Derfaffungsform, gegen: 
über der anderen, der Vorzug organifcher Bildung, wachs— 
thümlicher Entwicelung in Anfprud) genommen wird, fo ift 
zuvor der Streitpunkt feftzuftellen, auf welchen es im gegen 
wärtigen Falle anfommt. Den presbyterialen Ordnungen, fo 
weit fie am Rhein unter der Entbehrung einer evangelifchen 


Landesobrigfeit fich geftaltet haben, foll der Werth, der nach 


den gefchichtlich gegebenen Bedingungen ihrer Entftehung ihnen 
zufteht, nicht verfünmmert werden. Nur das Princip des: von 
oben, deſſen Feine Firchlihe Verfaſſung, auch nicht der Presby— 
terianismus, für die Geftaltung völlig entbehren kann, hat in 
ihnen bloß zu einer gebrochenen, feine Züge felbft wieder ver: 
wifchenden Erfcheinung gelangen Fünnen. Andererfeits beruht 
es auf einer Äußerlichen Betrachtungsweife, wenn dem Weſen 
des landesherrlichen Kirchenregiments der Charakter des Orga: 
nifchen deshalb abgefprochen wird, weil der Zufammenhang mit 
den Gemeinden nicht in der Struftur von unten auffteigender 
Wahleinrichtungen zu Tage liegt. Cine vermeintliche Correftur 
durch Ginfügung folcher Formen in den vegimentlichen Orga: 
niemus als folchen ift eine totale Verkennung des Wefene. 
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Der Summepisfopat evangelifcher Sandesfürften re RM fein 
Firchliches Bürgerfönigthum, nicht eime in die Kirche verlegte 
befte der Nepublifen. Hieraus ergibt fi, daß es von Haus 
aus ein Mißverftändnig geweſen ift, wenn der vermißte orga- 
nische Zufammenhang zwifchen den in der Rheiniſch-Weſtfäli— 
ſchen Kirchenordnung verbundenen Elementen  mittelft Wahl 
der Mitglieder der Confiftorien - dur) die Synoden, fo wie 
durch ähnliche Beranftaltungen hat hergeftellt werden follen. 
Die Beftellung der Organe des Tandesherrlichen Kirchenregi- 
ments fann dem Werfen des leßteren entfprechend nur eine von 
Diefem ausgehende Bevollmächtigung jeyn. Für eine Konkur— 
ven; der von unten auffteigend fich bildenden Wahlförper bei 
der Beſetzung rvegimentlicher Stellen fann daher nie die ge- 
fuchte Herfiellung organifchen Verbandes der entfcheidende 
Grund jeyn, denn er würde das landesherrlihe Amt der Kir: 
chenregierung ſelbſt auch auf höchſter Stufe als unorganifc) 
der Kirche aufgedrängt bezeichnen. eine Berechtigung, als 
eines mit der der fürftlihen Stellung eigenthümlihen Gabe 
der Kirche unentziehbar zu gewährenden Dienftes, beruht auf 
Momenten anderer Art, die durch Einmiſchung eines durdy 
Spnodalwahlen äußerlich herzuftellenden Verbandes nur in ihrer 
wahren Bedeutung verdunfelt und in ihrer erfolgreichen Wirf- 
famfeit abgefchwächt werden. Mag daher aud) in der Kirchen- 
ordnung von 1835 das landesherrliche Kirchenregiment mit den 
Presbyterial- und Synodal-Einrichtungen nur in einer Weiſe 
verfnüpft feyn, welche die Zufammenfügung auffallend fichtbar 
gelaffen hat, fo folgt daraus nicht entfernt, daß die mittelft der 
Revifion unternommene Berfittung der Fugen den Preis einer 
organifchen, wachsthümlichen Bildung verdiene. Im Gegen- 
theil, nicht nur in der Verfennung der Grundgedanken, die in 
den Aeußerungen der Nheinifchen Provinzial-Synode ausge: 
fprochen vorliegt, fondern auch vermöge des Gepräges der be- 
abfichtigten Gefammteinrichtung, welches diefe als einen kirch— 
lichen Eonftitutionalismus darftellt, zeigt fich das Reviſions— 
werf als mit abftraftem, doftrinärem Charafter behaftet. Eine 
Lobrede auf die Kirchenordnung vom 5. März 1835 liegt dem 
Standpunfte der gegenwärtigen Bemerkungen fern, ihre fonfti- 
gen Gebrechen zu erörtern ift hier nicht der Ort. Allein die 
ohne Fünftlihe Bermittelung, ja überhaupt vielleicht ohne be- 
wußten Man und ohne Flare Einficht in das Wefen der zu: 
fammengeftellten Berfaffungselemente verfchiedener Art in der 
genannten Drdnung einfach vollzogene Zufammenfaffung der: 
jelben hat fonder. Zweifel, Fraft der in den Dingen felbft wir: 
kenden Macht, das Nichtige näher getroffen, als dem in der 
mühfamen Revifionsarbeit gemachten Verſuche einer vermeint: 
lich „organifchen” Berbindung es gelungen ift. 

AS auf einen Ausweg, um den-Schwierigfeiten der gegen: 
wärtigen Lage enthoben zu werden, ift, wie endlich noch zu 
erwähnen bleibt, darauf hingewiefen, daß man fich auf die von 
den Altwordern everbte reine Presbyterial: und Synodal: Ber: 
faffung zurüdziehen Fönne, die dem Oberhaupte des Staats 
wefentlich nur die Schuß: und Schirmhoheit und die fraatliche 
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Oberaufficht übrig gelaffen habe. Es entfteht die Frage, wie 
diefe Ausfunft gemeint ift. Sollte die Abfiht dahin gehen, 
daß es nur auf eine desfallfige Erflärung der einerfeits Be— 
theiligten ohne höhere Genehmigung anfomme, fo erfcheint dies 
irrig, wie die obigen Bemerfungen über die dermalige Rechts: 
lage genügend darthun. Wenn aber gemeint feyn follte, daß 
die Rückkehr zu der unter nicht evangelifcher Landesobrigkeit 
beftandenen Verfaſſung auf vorfchriftmäßigem Wege anzubah: 
nen fey, fo fönnte einem folchen Unternehmen nicht als ſchlecht⸗ 
hin unſtatthaft widerſprochen werden. Es iſt unſchwer voraus: 
zuſehen, daß die dann nöthig werdenden Erörterungen den 
etwaigen Antragſtellern ſelbſt ein ſolches Verlangen in einem 
ganz anderen Lichte würden erſcheinen laſſen, als jetzt der Fall 
ſeyn mag. Abgeſehen von dem Rechtspunkte und der daraus 
in mehrfacher Beziehung fließenden Begränzung eines Antrags 
der gedachten Art wird die ſorgfältige Erwägung nothwendig 
werden: ob derſelbe in der That eine Verbeſſerung des obwal— 
tenden Zuftandes herbeizuführen im Stande ſeyn würde. Die 
Bejahung diefer Frage kann befonnener Weiſe nicht durch auf 
richtige und ſtarke Weberzeugungen von der Vorzüglichfeit der 
älteren Berfaffung und durch) die günftigen Erfolge, welche fie, 
neben anerfannt nachtheiligen Wirfungen, unter nicht mehr 
vorhandenen Umftänden gehabt hat, begründet werden. Die 
gegenwärtigen Einrichtungen, zumal nachdem zur Anerfennung 
gelangt ift, daß fie auch dem confeffionellen Sonderrechten eine 
nicht bloß zufällige, fondern grundfägliche Berückſichtigung zu 
gewähren haben, bieten unzweifelhaft auch den in die befte- 
hende Ordnung aufgenommenen Elementen gresbpterialer und 
fonodaler Art einen Wirkungskreis dar, welcher der treuen Be— 
nußung in ausgedehntem Umfange geöffnet bleibt. Es fann 
daher nur erwartet werden, daß auch eine veifliche Prüfung 
der vorgefchlagenen Zurüdziehung auf die ältere Verfaſſung 
dazu helfen werde, die Allerhöchfte Entfcheidung vom 13. Juni 
por. J., mit dem Vertrauen aufzufaffen, daß das Kirchenregi: 
ment Feiner berechtigten Firchlichen Thätigfeit irgend welche 
Verkümmerung bereiten, feinen heilfamen Beftrebungen thun— 
liche Förderung vorenthalten werde. 


Nach ri 


Die Maifeite in London. 
Aus einem Briefe. 


— 


— — Ich glaube übrigens, daß es unendlich ſchwer fein möchte, 


tiber diefe Meetings. einen Bericht zu geben. Denn ein Bericht für die 
Kirchenzeitung wiirde doch das hauptfächlich enthalten müffen, was die 
Leute jagen, nicht wie fie es fagen. Das aber, was die Leute jagen, 
ift in der That kaum möglich wiederzugeben. Denn man bleibt ja nie 
bei der Stange, fondern jeder redet wie es ihm grade zu Muthe ift, 
mwern’s auch nicht grade dahin gehört, fo doch von etwas Aehnlichem. 
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Doc) ich verfuche, jo gut es eben gehen will, Ihnen ein Bild zu 
entwerfen. 


Es ift noch tiber eine Stunde vor dem feftgefeßten Anfang. Schon 


jtehen police-men auf der Straße und beim Eingange. Der Eintretende 
wird alsbald mit Zettelm von verfchiedenen advertisments faſt über— 
ſchüttet. 
ſchloſſen, ſchon gedrängt voll. 
in den wundervollen immenſen Saal, deſſen Decke trotz der ungeheuren 
Größe dennoch feine Stützen in der Mitte bedarf. 
fen fich die Reihen, die Plattform faft durchgängig mit Herren, unter 
denen natürlich die Geiftlichen mit ihren blendend weißen Umgebungen 
des Halfes die Hauptrolle fpielen. 
Plattform, in deren Mitte die Tribtine fteht, leer, denn fie find nur für 
die Redner. Da aber fommen fie ja auch, einer nach dem Andern die 
verborgene Treppe herauf und fobald fie erfcheinen, ertönt je nach ihrer 
Beliebtheit ein jubelndes Klatfchen und Stampfen mit Händen und Res 
genfchirmen. Dieſe Art der Veifallebezeugung, wie fie auch bei den Re 


Drinnen find die Treppen, da die oberen Thüren noch ges 
Endlich wird geöffnet. Wir treten hinein 


Nach und nach fü: 


Noch find die vorderften Neihen der 


den umd grade ‚oft bei den erniteften Stellen, wenn fie nur recht ergrei⸗ 
fond find, ſtattfindet, erfcheint natürlich dem Ausländer gar fonderbar. 
Sch muß geftehen, daß ich mich noch nicht darin habe finden können, 
obgleich man mir das Nationale der Sitte vorhalten wird, Es jcheint 
einem Deutſchen doch fait unmöglich das Ergriffenſeyn des Herzens, jo 
es anders wirklich vorhanden iſt, auf diefe Weile zu manifeftiren. Und 
grade bei folchen Stellen fommt es fehr häufig vor. Daß diefe Art des 
Beifalls von Seiten des Publikums ihre große Gefahr für den Nedner 
bat, der dadurch zur Eitelfeit und zur Sucht, den Leuten angenehme 
Dinge zu fagen, verleitet wird, das haben ſchon andere Leute vor mir 
gejagt. Ich muß es leider, befonders aber in Beziehung auf Methodiſten— 
Meetinge, im vollem Maaße beftätigen. Ich habe feinen Redner gehört, 
der dem Publifum unangenehme Dinge gefagt hätte. Bei unferen 
Jahresfeſten der verfchiedenen chriftlichen Vereine wird felten ein Ruf 
der Buße fehlen. Es wird entweder im Gebet oder in der Predigt der 
Gedanfe fich finden, daß wir lau und träge gewefen und daß, wenn etwa 
der Verein im Segen gewirft hat, aller Segen vom Seren, troß unferer 
Unweirdigfeit, gegeben worden ift. Daß ich einen ſolchen Gedanfen in 
irgend einem Meeting gehört, it mir nicht bewußt. Ich glaube, daß 
wenn bei ung die Manier des Stampfens mit den Füßen wäre, bei 
folchem Nufe zur Buße gewiß nicht geftampft werden würde. Freilich 
muß man anerfennen, wie doch eine ächt evangelifche Geſinnung alle 
Auswüchſe hier zu befeitigen bemüht war. Aus mehr ale einem Munde 
konnte man es hören, wie die’ chriftliche Demuth der nationalen Begeiſte⸗ 
rung einen Dämpfer aufſetzte, und von Armeen und Schiffen und aller 
Ehre des brittiſchen Namens, was Alles zu Grunde gehen könne, auf 
den Herrn, in deſſen Hand Alles liege, hinwies. 

Und Hiermit bin ich denn bei einem Punft angefommen, der Ihnen 
beſonders intereffant feyn wird, die Meetings und der Krieg. Man darf 
nur nicht denfen, daß chriftliche Xeute den Krieg auf der Seite liegen 
(affen, im Gegentheil, die nationale Vegeifterung iſt gefärbt durch eine 
chriftliche Begeifterung, die nationalen Hoffnungen durch chriftliche Hoff⸗ 
nungen verſchönert, — durch chriftliche Hoffnungen von fo idealer 
Schönheit, daß man ferne ganze Kraft, nüchtern zu bleiben, anwen— 
den muß, um nicht in den Strudel der Vegeifterung mit hinabge⸗ 


riſſen zu werden. — „Wohl iſt Krieg eine Folge und Strafe der Sünde, 


fo lautet z. B. der Anfang einer Nede, wohl danfen wir es unferer 


Königin, daß fie einen Buß- und Bettag angefegt hat. Der Sieg kann 
dann auf unferer Seite ſeyn. Aber ift nicht Krieg überhaupt zu ver: 
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werfen, lautete plößlich eine Frage, die fich der Redner vorhielt und mit 
Ja beantwortete. Aber diefem Ja weiter Folge zu geben, das ließ dem 
Redner fein Nationalgefühl nicht zu. Da fommen denn nun die alten 
Sachen tiber Rußland u. f. w. und der Schluß ift dann: it’s a war 
of right against might (es ift eim Krieg des Necjtes gegen die Ge— 
walt). Es giebt eine gewiffe Gränze, wo man nicht länger die Waffen 
ruhen laffen darf, wenn Alles verfucht ift, den Vedriickten vor dem Be: 
driicker, den Sclaven vor dem Tyrannen zu ſchützen,“ das waren‘ fait 
die erften Worte, die ich in der MethodiiteneKapelle am Tage meiner 
Ankunft hörte. — Doc freilich treten ung diefe mibderlichen und efel: 
haften Bramarbasphrafen der in den Zeitungen erwähnten Banfetts vor 
Abfegeln der Flotte, hier in den Exeterhall-meetings nicht entgegen, — 
Wenn ich z. B. die Acht Englifche ftolze Geftalt des Lord Shaftesburv, 
wenn ich jene ehrwürdigen Geiftlichen, die am Anfange der Meetings 
den Schriftabjchnitt lafen und dann das Gebet fprachen, wenn ich ben 
Ernft ihrer Neden noch einmal anblicke, — es hat doch etwas Impo— 
fantes, wie fo durch die ganzen chriftlichen Kreife das Gefühl der legten 
Zeiten, da Krieg ꝛc. ſeyn werden, ſich hindurch zieht. Matth. 24 umd 
Joel 3 ward öfter als einmal vorgelefen. — Ben den Kriegen aber 
und dem Kriegsgeſchrei der Ießten Zeiten fchaut des Nedners Blick hin: 
weg. „Wir flagen über das Blut, das vergoffen wird auf dem Schlacht: 
felde, wir Elagen tiber all das Elend, das Krieg mit fich bringt, aber 
Gott hat feine Hand im Spiele gehabt, er fieht nicht blos dies gegen- 
mwärtige Elend, er will Gelegenheit geben, fein Wort zu verkündigen.“ — 
Sie werden geftehen, daß dies etwas Großes an umd fir fich ift, folche 
Hoffnungen zu haben. — Das Ruſſiſche Reich, das bis jeßt im finſtern 
Unglauben geweſen, wird das Licht des Evangeliums befommen. Die 
Mifften wird nım eindringen in das verfchloffene Türfifche Reich, — 
für Zerufalem, für die Juden bricht ein neuer Morgen an. — „I 
hoffe, Ich glaube, Ach weiß, daf zu diefer Zeit der Herr fein Volk nicht 
vergeffen wird, fagt Lord Shaftesbury, da er der zu befehrenden Heiden 
gedenft, — und endlich noch weiter im Dften, China ift dem Evangelio 
geöffnet. Aber mit diefen bloßen Hoffnungen iſt natürlich fein Engländer 
zufrieden. Man muß auch etwas thun. — In China hat man ja ans 
gefangen, — in die Türfet follen die Soldaten zuerft das Evangelium 
bringen. Sie haben alle R. Teftamente und prayer books und Traf- 
tate, unter den Offizieren haben ſich mehrere Hundert zu Gebetsgemein- 
fchaften vereinigt, eine holy army (heilige Armee), deshalb a holy war 
(ein heiliger Krieg). 

So mar das der Eindrucd, den ich mitbrachte. Die Sprecher in 
Ereterhall find Engländer, — deshalb müffen fie ja die nationale Be: 
geifterung fiir den Krieg theilen, — aber fie find auch Chriſten, und ale 
ob ihnen doch mie ein nagender Wurm das Gefühl im Herzen fäße, daß 
fie für Türken ftritten, fo fuchen und hafchen fie danach), den Krieg in 
einem auc) für den Chriften roſigen Licht darzuftellen. Und fo fehen fie 
hinweg von den rauchenden Trümmern und blutigen Schlachtfeldern — 
fehen die Palme des himmliſchen Friedens, Lie den Völkern des Oſtens 
gebracht wird, fehen wie denen, die im finſtern Schatten des Un- und 
Aberglaubens ſitzen, das hefle Licht des göttlichen Wortes und der Necht: 
fertigung durch den Glauben aufgehen fol. 

Die Engländer find eine freie Nation. Sie fireiten gegen jegliche 
Unterdritefung. War der erite Punkt der Polemik die Ruſſiſche Tyran- 
nei, fo werden Sie den zweiten bald errathen — das Papſtthum. Der 
berühmte Kanzelredner — oder beffer wohl Volfsredner — Hugh) Stomel, 
nannte in feiner Nede als Gegenftück gegen den holy war, deffen ich 
vorhin gedachte (Dies waren feine Worte), den Krieg einen Evangelical, 


440 


denn er fehe, daß es ebenfo gegen den Papft gehe als gegen den Czaar, 
daß es der Freiheit gelte gegen Griechifche und Römiſche Knechtfchaft. 
Gerade bei biefer Rede wurde die Gefahr der Exeterhall-meetings recht 
flar. Es war ein furchtbarer Veifallefturm, der fie begleitete und felbft 
die gefammte anweſende Geiftlichfeit ftimmte ein. Nüchtern betrachtet 
mußte doch die Uebertreibung augenfcheinlich fein, — aber die hinreißende 
Beredjamfeit und die volltönenden Worte machten die Zuhörer blind. 
Die anderen Neden, im denen das Verhältniß des Proteftantismus zum 
Katholicismus theils nur berührt, theils eigens behandelt wurde, maren 
ganz in der Art des Dr. Marriott. Ich wollte, ich könnte Ihnen den 
ernften ältlichen Clergyman vorführen, der bie immorality der Katholiz 
fen aus ftatiftifchen Tabellen bewies, Mit großer Umftändlichkeit ſetzte 
er das Verhältniß der Mordtbaten in dem Evangelifchen England und 
in KRatholifchen Ländern auseinander. Und der Grund? Der Evangelifche 
ſcheut fich doch immerhin auf fich jelbft den Fluch des Mordes zu laden 
und zugleich eine unfterbliche unvorbereitete Seele vor ihten Richter zu 
fchiefen. Der Katholif fann fich mit dem Feafeuer helfen. Er fann 
feine eigene und des Bruders Seele durch Seelenmeffen befreien.” Ich 
war in Nom, führt er fort, und hörte, daß an einem beftimmten Tage 
in einer beftimmten Kapelle Jedermann feinen Freund aus dem Fegfeuer 
befreien fünne. Ich ging zu jener Kapelle und ſuchte, fo gut es eben 
ging, mic) genau fo zu benehmen wie alle Anderen. Jeder nannte dem 
Priefter den Namen feines Freundes, der Prieſter fchrieb denfelben in 
ein Atteft, der Mann bezahlte und. der Fremd war erlöft durch des 
Papites Autorität. Ich ging weiter, — wen wünſchen Sie zu befreien, 
ich nannte meinen eigenen Namen, — er gab mir ein Atteft, — und 
bier — (Er ziebt feine Brieftafche heraus und überreicht dem Präfiden- 
ten Shaftesbury unter furchtbarem Getöfe der Verfammlung ein Papier 
mit Siegel sc.) jehen Sie, mein Herr, daß ich meine eigene Seele für 
1 Sh. und 6 Pence vom Fegefeuer errettet habe. 

Der dritte Gegenfaß, der in den Verfammlungen hervortrat und viel 
feicht der bedeutungsvollſte, ift der gegen die high-church-party, die 
Hochfirchliche Partei. An mehreren der Verfammlungen z. 8. der für 
die Bibelgefellfchaft und Traftate nahmen nicht blog Glieder der church, 
fondern faft aller Diffenters Theil, die fich denn alle in der größten 
Freundſchaft befanden und alle in gleicher Weife fich gegen die high- 
church-party vereinigten. Ich hörte es mehrfach ausfprechen, daß zwi— 
{hen Evangelifchen und vielen Diffenters uicht eine fo fchroffe Scheide: 
wand zu finden ſey, als grade zwifchen high und low-church- men, 
Wenn man in den Verfammlungen diefen Punft berührte, fo war es 
zunächft, um darauf hinzuweiſen, wie die Leute der high-church- party 
ſich an dem chriftlichen Vereinsweſen nicht betheiligten, und alfo doch, 
da Bibel und Miffion für gute Chriften notbwendig fepen, oder allge 
meiner dem Glauben die Werfe folgen müßten, feine gute Chriften ſeyn 
fönnten. Ihre (dev Puſeyten)Meinung fey ja: „Wir find getauft, find 
Glieder der Kirche Chrifti, die Kirche muß ung felig machen (alfo nach 
Analogie der Kath. Kirche) deshalb brauchen te fich ja nicht weiter zu 
bemühen. — Daß dies Urtheil nicht das Meine it, wie ich ja überhaupt 
nur veferire, brauche ich wohl faum zu fagen. — einen Höhepunft 
fand diefer Kampf gegen die high-churg-men in jeden Meeting dann, 
wenn der Name Gobat und was ſich daran anfchlof, genannt wurde. — 
Daß diefe Vorgänge, die Adreffen gegen Gobat ıc. in der That tief gez 
griffen, das glaube ich doch durch die allerdings trügerifchen Beifallsbe— 


Jzeugungen von Exeterhall hindurch gefühlt zu haben. Auch im Privat 


geſpräch mit Geiftlichen der Evang. party war es, als ob man eine tiefe 
Wunde aufriffe, wenn man auf diefe Sache zu fprechen fam. Sie ftellen 
Beilnge, 
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es fo bin, als. ob Gobat durchaus nicht die Initiative ergriffen habe, 
fondern es habe fich plöglich unter den Griechen und Armeniern, die ja 
im veligiöfer Beziehung durchaus verwahrlofet ſeyen, ein Verlangen ges 
zeigt, das Kicht des Evangeliums zu haben, natürlich hätten fie cs bei 
ihren Geiftlichen nicht finden fünnen und deshalb hätten fie es bei Gobat 
gefucht. In diefem Fall ſey es doc) nicht möglich gemejen, fie wegzu— 
weifen, er. habe ihnen Bibeln und Belehrung gegeben und fie dann aller 
dings in die Engl. Kirche aufgenommen. Welcher Art das über Gobat 
gefagte in den Meetings war, brauche ich, nachdem ich Dies vorausgeſchickt, 
wohl kaum zu ſagen. Er wird dargeſtellt als ein apostolical-man, ale 
ein wahrer high-church-man, der bie hohe Kirche Chrifti habe befördern 
wollen. Bon dem Beifallsſturm, der in jedem Meeting diefen Neden 
folgte, iſt es unmöglich Ihnen eine Befchreibung zu machen. 


Wenn ich Shen nun noch im Allgemeinen den Inhalt der Meetings 
angeben foll, und dabei ausnehme, daß bei folchen Meetings reſp. Jahres— 
fejten nattirlich ein Bericht über die Wirffamfeit der betreffenden Gefell- 
fchaft im vergangenen Jahr abgelegt wird und befonders bei Miſſions— 
feften, aber auch bei Bibel- und Traftatgefellfchaften verjchiedene Miſſio— 
nare Erzählungen liefern, die ja natürlich fchon wegen ihrer Mannig— 
faltigkeit, — in der That, die im Bericht vorfommende Aufzählung der 
Mifftonsftationen ſowohl der Wesleyaner als befonders der church- 
mission society ift impofant, — ſehr intereffant find, — wenn ich nach 
Abzug diefer fo zu ſagen nothwendigen Neden den Inhalt der freien 
angeben fol, fo fällt er allerdings fait ohne Ausnahme im diefe Kate: 
gorien, gegen Rußland, Papft, high-church-men, und fit den Krieg, aber 
nach feinen chriftlichen Folgen betrachtet. 
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Wenn tiber Franffurt’s geiftiges Xeben nicht oft etwas zur Sffent: 
lichkeit fommt, fo hat das nicht darin feinen Grund, daß der unparteiifche 
Mann nichts fände, was ihm gefiele oder miffiele, fondern In der Schwie— 
rigfeit der Darftellung, wenn ein treues Bild dem auswärtigen Leſer ge- 
geben werden fol. Der Frankfurter Bürger hat den Grundjaß „point 
Wextremes.“ Diefer Grundfaß ift Allen eingefleifcht. Auch die väter: 
liche Regierung läßt geben, was geht, und der Vater lehrt wenn. auch 
nicht immer mit dem lateinifchen Spruch, doch in der That, den ins 
Leben eintretenden Sohn: Sine vadere sicut vadit. Begreiflicher Weife 
läßt ein. folcher verbreiteter und eingewurzelter Grundfaß es nicht Leicht 
zu eigentlichen Ereigniffen fommen, es fey denn daß eine fremde Macht, 
beſonders vox populi, ein Schwungrad in Bewegung feßt. Selten auch 
wird ein entjchieden auftretender Charafter vertragen. . Gegen einen fol: 
chen macht gern Alles Front, menn auch nur im Stillen, wie neulich das 
Hinausballotiren eines Ehrenmannes des Pf. N. aus der allgemeinen Bür- 
gergefellichaft bemeift, der feiner Grundfäge megen und vielleicht auch 
wegen feines eigenthtimlichen Auftretens dem großen Haufen mißliebig 
it. Weil nun das juste milieu der herrfehende Ton der Gefammtheit 
ift, fo ift auch felten etwas vom geiftigen Gebiete zu berichten. Der 
geiftige Stillftand ift nicht zu verkennen. 


Faſt eine Ausnahme von diefer Erfahrung macht die Erfcheinung 
der Deutjchfatholifen, von welchen in diefen Tagen hier viel geredet und 
in Druckſchriften gefprochen wird, aus denen bier Auszlige mitgetheilt 
werden follen. 

Nonge zog 1846 in Frankfurt unter großem Jubel der Gaffenjune 
gen eim und das Volk feßte der Freude feine Schranfen. Auch ſromme 
Proteftanten ließen fich durch die Dppofition gegen die Römiſche Kirche 
bienden. Die erbärmlichite Ranzelrede eines Kärbeler in Offenbach, der 
die Menfchheit, befonders die Jungfrauen, zur „Lewwe“ (Liebe) mit fo 
vieler Wärme aufmunterte, war nicht im Stande, den Staar zu ftechen, 
jo wenig, als Ronge's Tifchreden in einem hiefigen Bierhaus. Einzelne 
Stimmen derer, welche auf dem Boden einer deutfchen Bekenntnißkirche 
fanden, wurden fiberfchrieen, und Viele benahmen fich zweideutig. So 
fam es, daß dieſem Haufen, der fich als Gemeinde conftituirte, vom Se: 
nate eine Lutheriſche Kirche eingeräumt wurde. Man muß aber geftehen, 
daß auch nicht alle Elemente der zufanmengetretenen Leute jchlecht gez 
nannt werden konnten. Es waren fuchende Seelen darunter, welche in 
der Römiſchen Kirche geboren und erzogen, aber nicht befriedigt wurden 
für ihre Herz. Zu folchen Männern gehörte namentlich Dr. jur. Burk— 
hardt, Executor in eivilibus. Diefer ftand an der Spitze des von anderen 
Händen geleiteten und aus dem Bentel des von einfichtsvollen Rathe 
verleiteten Herin Seuferheld mit Geld unterjtüßten Haufens, und fekte 
es durch, daß in ihr Leipziger Glaubensbekenntniß der Sag aufgenommen 
wurde: „Wir glauben an den Sohn Gottes.“ Dies wird dem Manne 
freilich jegt fehr verargt. Er ift auch mit feinen Gleichgefinnten längit 
aus diefer Gefellichaft ausgetreten und zur Lutherifchen Kirche libergegan: 
gen, damit fchied aber auch der Halt des Ganzen. Kärbeler wurde ſchon 
vorher fortgefchiett und es Fam ein Herr Flos als „Pfarrer,“ ein mit 
Herrn Uhlich innig vertrauter Proteftant. Wer von Frankfurt noch zu 
diefem Verein gehört, wiffen wir nicht, es fommen aber Leute aus den 
benachbarten Fabriforten zu ihrer Verfammlung. Es können, wenn man 
nicht lax verfährt, nur die Mitglieder der drei chriitlichen Confeſſionen 
(Luth. Nef. Nom.) nach der, Verfaffung das biefige Bürgerrecht haben. 

Über die Art aber, wie diefe Gemeinde vom Senate zu folchen Bez 
willigungen gelangte, berichtet ein hieſiges Blatt folgendes: 

„Als man im Jahr 1846 den Deutjchfatholifen die Benugung einer 
Lutheriſchen Kicche geitattete, geſchah dieſes auf ein verzweifelt gründli— 
ches, auf Dielen Schrauben gejtelltes Gutachten des lutheriſchen Prediger- 
Miniftertums hin. Die Stellen aus jenem Gutachten lauten, wie folgt: 
„„Offenbar fann eine Gemeinde nur dann mit voller Beruhigung eine 
andere Gemeinde zur Mitbenugung ihrer Kirche zulaffen, wenn die beis 
derfeitigen dogmatifcheconfeffionellen Standpunkte nicht contradiftorifchen 
Gegenfaß bilden. Ein folcher aber it zwifchen dem Bekenntniſſe der 
utherifchen Kirche und dem Deutfchkatholifchen bis jest noch nicht 
porhanden.”“ Den Behörden feheint diefer Bericht willfommen gewefert 
ju fein, wie der Erfolg lehrte. Die Deutfchfatholifen blieben ungeftsrt 
im Gebrauch einer Luth. Kirche, Warum wird erft jest ihre Entferz 
nung daraus bewerfftelligt? jo fragt oben erwähntes Blatt, und giebt 
folgende Antwort. 

„Daran iſt eines Theile. die große religiöje Toleranz fchuld, welche 
die gefammte Franffurter Bürgerſchaft befeelt, weßwegen es ein. hiefiger 
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Geiftlicher, ja das ganze Iutherifche Prediger-Minifterium nicht überneh— 
men mochte, die Initiative zu ergreifen, weßwegen man einen auswärtigen 
aufßerordentlichen Diener des Herrn verichried; anderen Theils das Jahr 
1848 und feine Folgen, durch welche die religiöfe Frage im den Hinter: 
grumd gedrängt wurde.” Co viel Wahres aud) in dem Geſagten ſeyn 
mag, To haben wir doch feinen Grund zu glauben, daß man von bier 
aus „einen außerordentlichen Diener des Herrn verfchrieben babe.“ Wir 
finden in den Elementen der geiftlichen Behörden binreicheude Erflärung, 
warum nichts als das Gewöhnliche gefchiebt. Es ift Feine Einheit der 
Gefinnung in dem Prediger Minifterium, am deffen Spite der Erfinder 
dee Lichtfreundes fteht, und das zugleich eine Frifche, gläubige und beredte 
Generation einfchliegt, in dem Tutherifchen Gonfiftorium find die geiftli- 
chen Näthe die drei Älteften Mitglieder diefes Minifteriums, zwiſchen dem 
geiftlichen Minifterium und dem Kirchenvorftande iſt die Scheidewand 
aufgeführt, ein in der Kirchengefchichte gewiß einziger Kal, daß die Geift- 
!ichen verfaffungsmäßig vom Presbuterium ausgefchloffen find. Daher mußte 
der Verfuch einer einigermaßen verbefferten Liturgie neulich fcheitern. Diez 
fer ganze Zuftand ließ den Deutfchkatholifen bis jegt den ruhigen Gebrauch 
der Peters-Kirche. Da aber fam Herr Heußner (auferordentlicher Pfarrer 
aus Kurheffen, d. b. ordinirter Candidat, dermalen Erzieher in einer 
Familie zu Eltville) nach Frankfurt und wohnte dem „Deutjchfatbolifchen, 
fogenannten Gottesdienfte am zweiten Oſtertage“ bei. Was er da hörte, 
ließ er in fchlichter Erzählung drucken. Es heißt darm ©. 4 ff. fo: 
„Am zweiten Feiertage zu der beftimmten Stunde fand ich mich wiederum 
ein zu dem Deutfchfatholifchen Gottesdienfte. Mancherlei Gedanfen bez 
wegten mich fchen auf den Hingange. Ich hatte vor beinahe 9 Jahren 
die Häupter der Bewegung in Diefiger Gegend gehört und hatte, was ich 
nicht Teugne, manche Hoffnungen an diefelbe gefnüpft, indem ich bei aller 
Dürftigfeit der religiöfen Erkenntniß und bei allen unreinen Elementen, 
die fich in den Wortführern ſchon damals nicht verleugneten, doch dachte, 


es könne fi) aus dem Schooße der Gemeinden heraus ein höheres, | 


evangelifches Leben entwickeln. Was ich bisher weiter fiber den Deutfchz 
fatholicismus hörte, vernichtete allerdings fehon fo ziemlich dieſe Hoffnung, 
aber ich wollte ſelbſt hören und dann erſt urtheilen, und es war ja doc) 


in einer chriftlichen Kirche, wo man, wie ich glaubte, Gott auriefe, alfo, 


mußte der Boden des Chriftlichen wohl noch nicht ganz verlaffen fepn. 
Aber in wie erfchreckender Weife follte ich es beftätigt fehen, daß, was 
vom Kleifche geboren ift, auch immer Fleifch bleibt und Gott nicht ges 
fallen mag. Das Gotteshaus füllte fich, Faft fo fehr wie am Tage vor 
ber, mit Leuten meifteng, mie es fchien, aus dem Handwerferftande, 
augenfcheinlich auch vielen Auswärtigen, wie der Fräftige Stock in der 
Hand und die beftaubten Stiefel erfennen Tiefen. Ein Blick in das 
Gefangbuch Lie mich nichts Gutes ahnen, das angezeigte Lied begann 
mit den Worten: 
Schmuck u. f. w., und enthielt nichts‘ als eine Feier der Auferitehung 
in der Natur. Von Chrifto felbft war Feine Nede, nur von der „Wahre 
heit” und dem Siege der „guten Sache. Aus den Mittheilungen über 
die Predigt heben wir nur Folgendes aus: 
Diterfeft der Zukunft“, und um zu zeigen, auf welchem Wege es kom— 
men und wie es befchaffen. ſeyn müffe, wollte er furz, an der Hand der 
Geſchichte, das Schiekfal der Hauptreligionen auf der Erde vorführen. 


Da trat nun zuerft das Judenthum auf, wie es in Abraham erfchien. 


Aber welch’ unvollfommene, rohe Neligionsbegriffe, fo meinte Herr $., 
hatte der Mann. Durch Mtenfchenopfer wollte er fich Gott gefällig 
machen, und wäre es nicht noch durch ein glitekliches Ungefähr verhiitet 
(ein Engel, wird uns erzählt, habe ihm noch den Widder gezeigt), fo 


Auferftanden, Auferftanden in der Blüthen ſchönſtem 


„F. wollte reden tiber „das 
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hätte er wirflich feinen einzigen Sohn gefchlachtet. Von den Nachfon- 
men des Abraham ift denn auch nicht- viel Gutes zu berichten. Salomo 
freilich baute einen prachtvollen Tempel und fegte damit die Welt in Er— 
fiaumen, aber im Ganzen blieben die Juden doch ein uncultivirtes, ver— 
folgungsfüchtiges und hartherziges Volf. Durch innere Zwiftigfeiten ver— 
fielen fie von einer Knechtfchaft in die andere, bis zjuleßt die Nömer das 
Land in Beſitz nahmen und endlich den zum zweiten Male wiederaufges 
bauten prachtvollen Tempel ganz zerftörten. So war es aus mit dem 
Judenthum. Das Heidenthum konnte aber auch der Menfchheit nicht 
genfigen, darum kam eine andere Neligion auf und trat allmälig an die 
Stelle deffelben, nämlich das Chriſtenthum. Es war aus dem Juden— 
thum bervorgegangen, im Grunde aber auch nicht beffer, als dieſes. 
Das Kreuz, welches es zum Sinnbild nahm, ift nichts Anderes, als das 
Zeichen der Verfolgungsfucht gegen Andersdenfende und der blutigen 
Graufamfeit. Wo jet noch der Glaube des Chriftenthums herrfcht, da 
ift auch noch derfelde Haß, diefelbe Unterdritckung der gerechten Sache. 
Darum muß das Chriftenthbum ebenfo gut untergehen, mie 
das Judenthum untergegangen it.“ Diefes Schriftchen erregte die Ge— 
müther, der Einen zur Freude Über das an den Tag Gekommene, der Anz 
dern zum Zorn, daß ihre Sachen als fchlecht Dingeftellt wurden... Der 
Lutheriiche Kirchenvorftand trat zufannmen und forderte das Lutherifche 
Conſiſtorium auf, die Sache zu unterfuchen. Herr Flos wurde von 
diefer Behörde, die ihm bedingungsweiſe ihr Haus geliehen, zur Verant— 
wortung gezögen, die er verweigerte, Das „Presbyterium der Deutſch⸗ 
katholiſchen Gemeinde“ ließ die Rede drucken, wohl nicht die ganze, denn 
ſie beſteht aus kaum 4 Octavſeiten. Doch ſtimmt ihr, dem Gedichte 
„Fünf Oſtern“ von Anaſtaſius Grim und einem Vortrage von Baltzer 
entnommener Inhalt mit der Relation von Heußner hinlänglich überein. 
Auch ein gewiſſer, wie er angibt, ehemals holländiſcher Pfarrer, der ſich 
jetzt Profeffor nennt, Namens H. van Kalkenſtein, ließ ſich dartiber 
hören. Er charafterifirt fich ſelbſt ©. 12 folgendermaßen: „Der Grund, 
warum gerade ich mich veranlaßt finde, Ihrer Brofchlire gegeniiber auf- 
jutreten, liegt in der Thatfache, daß ich im Frankfurt allgemein den Na— 
men babe, daß ich mich aller unverdient und lieblos gefchmähten Men- 
fchen annehme und, fo viel in mir ift, ihre Nechte vertheidige. Es tritt 
würdig, feierlich und Sffentlich gegen Ihre Broſchüre auf ein gefekter, 
ruhiger Mann, den Niemand (!) ein competentes Urtheil in religisfen 
und theologifchen Angelegenheiten abfprechen kann; welcher, als er ein 
Bild feines zehnjährigen Aufenthaltes in der hiefigen Stadt an fich vor— 
überführt, in dieſem ganzen Zeitraum feine Stunde findet, der er fich 
jchämen müßte, fein Wort, das er widerrufen möchte, feine That, die er 
nicht gefchehen wünſchte; welcher zur manchem Guten mitgewirft, und 
manches Böſe verhindert hat, und auch jet wieder die Feder. ergreift, 
um die Gemeinde, welcher er angehört, gegen Ihr liebloſes und unchrifte 
liches Verfahren zu vertheidigen.‘ Die Artifel im „Volksfreund“ mach— 
ten gute Mine und hatten fo Unrecht nicht, daß fie jogten, „Deutſch⸗ 
katholiken brauchten keine Kirche.“ 

Die Peterskirche wurde denſelben den 14. Mai entzogen und am 
14. hatten ſie in dem ehemaligen Preußiſchen Werbhauſe, „dem Sächſi— 
ſchen Hofe”, ihren Gottesdienſt und dann eine Gemeindeverſammlung. 
Der hiefige „Volksfreund“ mwiinfchte ihmen zu diefer Freiheit Glück; man 
erwartet aber, daß die Franffurter und- die Großherzoglich Darmftädter 
Regierung in Offenbach geeignete Belehrung dem Herrn Flos zukommen 
laffen wird, damit diefer In feinen Vorträgen an dem zen: des 
Sohnes Gottes feſthalten möge. 
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Die fectirerifchen Bewegungen in Berg und Mark. 
(Fortfeßung.) 


Bei feiner reichen Phantafie und bedeutenden Nedegabe nöthigte Nibbeck 
felbft den Feinden durch feine Predigten die Anerfennung feiner Tlichtig- 
feit ab, während er auf der andern Seite aber auch durch feine rück 
fichtslofe Entfchtedenheit und durch fein, Feine Furcht fennendes, Ber 
kämpfen der Sünde bei Vornehm und Gering, auf und unter der Kanzel, 
fic) den Haß der Welt in reichen Maaße zuzog.*) Bei der ungewöhn⸗ 
lichen Leichtigfeit, wit der ev arbeitete, wurde ihm des Predigens und 
Nedeng nie zu viel. In allen Theilen der Gemeinde, namentlich auch 
in bisher faft ganz vernachläſſigten, hielt ev Bibelitunden, die einen ganz 
gewaltigen Zulauf fanden; überall fuchte er die Kranfen und Elenden 
auf, und trat den Nuchlofeften und Wildeften auf ihrer Sündenbahn 
entgegen. Kein Wunder, daß er durch folche feltene Rührigfeit und Bes 
gabung felbft der rohen Maffe gewaltig imponirte, umd die, welche etwas 
Beiferes ſuchten, fo an fich feffelte, daß ſie Alles mit ihm und für ihn 
zu thun im Stande gewefen wären. Er wurde als der eigentliche Paſtor 
angefehen. — Zmeierlei Gefahr, die aber mit einander Hand in Hand 
zu geben pflegt, lag bei diefer eminenten Thätigfeit nahe, und trat leider 
auch gar bald in die Erjcheinung. Die reiche Entfaltung feiner ſeel— 
forgerifchen Wirkfamfeit ließ ihn das dringende Bedürfniß Stiller Samm— 
lung und theologifcher Forſchung und Weiterbildung überſehen. Soll 
eine fo reiche Begabung nicht irre gehen, fo muß fie, mehr noch als 
minder begabte Naturen, fich felbft verleugnend in die allſeitige, nimmer 
zu erfchöpfende, Objectivität des Wortes Gottes und in beilige Schrift 
gelehrfamfeit fich verfenfen. Dann wirkt fie wahrhaft Großes und So— 
lives, während fie im andern Falle bald dahin fommt, den eignen Geift 
mit dem heil. Geifte zu verwechfelm, umd durch den immer mehr Naum 
gewinnenden Subjectiviemus zu einem gefährlichen Zerrbilde wird. N. 
fchäßte diefes ftile, unfcheinbare Arbeiten fehr gering. Seine Predigten 
waren, wie fein ganzes Wirfen, ernft erwecklich; aber ebenfo reich wie 
fie waren can Fülle der Phantaſie und an Wärme des chriftlichen Ge— 
fühl, ebenfo arm waren fie an gründlicher und gefunder Exegeſe. Die 
große Menge derer, welche ftir ihren lange fchon gefühlten Hunger nach 
der entfchiedenen Predigt des Evangeliums von ihm endlich Nahrung er: 
hielten, fowie derer, welche er mächtig aus dem Schlafe der Sünden er— 
weckt hatte, empfanden diefen Mangel nattirlich nicht; weiter geförderte 
und ältere Chriften dagegen gewahrten mit Schmerz, daß, mach Abzug 
des mehr oder minder der Einfleidung Angehörenden, oft nur fehr wenig 
gejunder Schriftinhalt übrig blieb. Es wäre vielleicht für ihn, mie für 
feinen zahlreichen Anhang, ſehr heilfan gewefen, wenn er durch, einen 
gewiffen äußern Zwang genöthigt gewefen wäre, vorwiegend über lehrz 
bafte Terte auslegende Vorträge zu halten; er wiirde dann mehr. feine 
ſchwache, als feine ftarfe Seite fennen gelernt haben, und folche Erfennt: 
niß iſt auch den Kindern Gottes jehr heilfam. Aber — Aufßerer Zwang 
auf chriſtlichem Gebiete war ihm, wenigftens fo weit er ihn ſelbſt traf, 
durchaus zuwider; felbit die Kirche und ihre Ordnungen waren ihm, wo 
er nur das freie Walten und Negen des Geiltes Gottes erblickte, ganz 
unmefentliche und unberechtigte Momente. So lief ex folgerecht Gefahr, 
in ſehr bedenflichen Subjectiviemus und weiter in Sectireret zu verfal- 
Ion. — Die andere Gefahr hing damit zufammen. Selten ift eine Be: 

) Diefer Haß Außerte fich u. A. dadurch, daß die amtliche Wirk— 
famfeit Rs. an einem Abende jogar Gegenftand einer verfpottenden 
Bühnendarftellung wurde. 


ſchuldigen oder zu rechtfertigen. 
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gabung, wie die Ribbeck's, feltener noch bei folher Begabung — die 
Demuth. Wo aber bei fo feltener Begabung die Demuth fehlt, da wirft 
erftere das Gegentheil von dem, was fie wirfen fann, und wozu fie be= 
rufen iſt. In feinem ganzen Auftreten zeigte R., daß ihm diefe De⸗ 
muth fehlte. Junge Chriſten, die noch nicht gründlich gedemüthigt find, 
fallen gar zu leicht in geiftlichen Hochmuth und fomit auch in allerlei 
andre böfe Dinge. Ganz befonders ift dies bei jungen Geiftlichen der 
Fall. Der große „Anhang“, den R. an fich feffelte, war fehr gefährlich 
für ihn, feine eigne Sache verwechfelte er bald mit der des Herrn. Er 
trat jo autonomifch und falfch rückſichtslos auf, daß er bei ernten, nüch— 
fernen Chriften vielfach Bedauern und Kopfichiitteln erregte. Man war 
aber gar zu geneigt, feine vielen Taftlofigkeiten und Verkehrtheiten als 
durch den traurigen Verfall des Firchlichen Lebens in Schw. veranfaft, 
als ein, durch die ihm entgegentretende bittere Feindfchaft gleichſam pro— 
vocirtes, nothgedrungenes und berechtigtes Ausnahme-Verfahren zu ent: 
Ohne fonderlich wählerifch und vor— 
fichtig in der Prüfung der Geifter zu fein, schloß er nähere Freundſchaft 
mit einigen feiner Anhänger, während er die Ermahnungen tiefer gegriin— 
deter Feunde, namentlich aus dem geiftlichen Stande, wenig beachtete. 
Unterordnen wollte er ſich in feiner Hinficht, am allerwenigiten den, von 
ihm als unwürdig und damit auch «als ganz umberechtigt erachteten, 
Pfarrern der Gemeinde: das Amt galt ihm nur etwag, fofern es von 
einem würdigen Manne getragen wurde, alfo an fich eigentlich — nichts. 
Selbſt die väterlichen Zurechtweifungen des Provinzial-Conſiſtoriums 
vermochten ihm nicht, der Objectivität des Amtes ſich unterzuordnen und 
die firchlichen Ordnungen zu reſpectiren — er wollte mitten in ber 
Zandesfirche, in einer evang.=luth. Gemeinde, rein puritas 
nifch und independentifch verfahren. Seine ganze Dispofition 
trieb ihn dazu, und feine, im chriftlichen und kirchlichen Dingen meiſt 
ganz unreifen Anhänger beftärkten ihm darin. Sein enger, thätiger Anz 
ſchluß an den Brüderverein war auch nicht gerade ein Mittel, ein 
firchliches Bewußtſein in ihm zu werfen und zu erhalten. 

Unter folchen Umftanden konnte Rs Aufenthalt in Schw. nicht von 
allzu langer Dauer fein. Wäre er mit Weisheit und Demuth aufgetre— 
ten, jo würde er Großes ausgerichtet haben; durch fein eigenwilliges Be— 
nehmen jedoch wurde feine ganze fegensreiche Wirkſamkeit getrübt und 
iuforifch gemacht. Das Presbpterium kündigte ihm, und am 9, Decem— 
ber 1851 follte feine Stellung in Schw, ablaufen. Dieſe Kündigung 
brachte eine ungeheure Aufregung in dem ganzen, großen Anhange Rib— 
becks hervor. Man fann daritber nach, wie man dennoch den unent⸗ 
behrlich, geglaubten Mann in Schw. behalten fünne. Zu allen Schrit: 
ten war man bereit: „Hilft ung die Kirche nicht, fo wenden wir 
ung an den Brüderderein“ — diefe und ähnliche Redensarten hörte man 
im Menge. Man wollte, nur um R, zu erhalten, eine neue Gemeinde 
bilden; und muthete dem Hochwitrd. Oberfirchenrathe zu, die Gründung 
einer folchen Gemeinde innerhalb der bereits beftehenden (1) unverzüg— 
lich ins Werk zu fegen. Die feltfamften Pläne kamen zu Tage. Als 
man ſah, daß die mancherlei fanguinifchen Hoffnungen auf dem Wege 
tandesfirchlicher Ordnung doch nicht erfüllt werden fonnten, wollten's bie 
Leute mit der Bildung einer freien Gemeinde verſuchen. Irgend 
einer bereite bejtehenden feparirten chrifttichen Gemeinfchaft fich anzu— 
fehließen, war nicht möglich: der Tutherifchen nicht, denn Ribbecks ganze 
Art war nichts weniger als lutheriſch; der niederländifchreformirten *) 

°) Eine folche Gemeinde beſteht feit einigen Jahren in Elberfeld, 
unter Leitung des Holländifchen Predigers Dr. Rohlbrügge. 
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nicht, dem Ns Anhang beftand aus Gliedern der luth. Kirche, bie 
nicht ſowohl mit dem Bekenntniſſe, als nur mit den örtlichen Zuftänden 
und namentlich den betreffenden Dienern am Wort zerfallen waren. 
Aber noch viel weniger fonnte man eine ganz neue, auch fir ander 
weitige Ähnliche Separationen normative, Gemeinfchaft bilden. Dazu 
fehlte es allen diefen Unzufriedenen zu ſehr an geiftlichen Fond, und 
ebenfo an der tlichtigen Leitung; am allerwenigften fonnte dieſe der junge 
Mann tibernebmen, um deſſen willen die ganze Bewegung entitanden 
war, und der es auch am nichts fehlen ließ, die, von ihm ftatt mit tier 
fem Schmerz vielmehr mit fchlecht verhehlter Freude angefchaute, Ver— 
wirrung zu vergrößern umd zu nähren. Er verftand es wohl zu rum: 
ren und zu erfchiittern, aber nicht ftill und befonnen zu erhalten, 
bei allen feinen reichen Gaben fehlte ibm das yanısua zuBeornoeng 
durchaus. 

Unter allerlei Berathungen über die vorzunehmende Separation 
riickte der Tag des Scheidens für R. immer näher heran. Mehrere 
ſeiner Anhänger waren bereits aus der Landeskirche ausgeſchieden — 
wohin? das wußten fie ſelbſt nicht: fie hatten einen kühhnen Sprung in 
die — Luft gethan. Am Somtag ben 7. December 1851 dachte N. 
feine Abfchiede: Predigt zu halten. Da wurde ihm ganz unerwartet durch 
Verfiigung des Evang. Oberkirchenraths vom Sten die ausdriickliche 
MWeifung ertbeilt, unverzüglich feine Funetionen in der Gemeinde 
einzuftellen und Stadt und Umgegend zu verlaffen; damit er dem Anz 
drängen der feparationgluftigen Gemeindeglieder gegenüber in ber be 
ftimmten Weiſung feiner kirchlichen Obrigkeit einen feften und flaren 
Anhalt haben möge. Durch diefe Mafregel, fo gut gemeint fie war, 
wurde die fchon ohnehin vorhandene Aufregung nur noch gefteigert, und 
dadurch, daß N. das legte Wort abgefchnitten wurde, erlangte diefer 
den erwiinfchten Schein eines gewiſſen Martyrthums. N. verließ mun 
in aller Stille die Stadt, veröffentlichte aber einige Tage fpäter von 
Barmen aus feine nicht gehaltene Abfchieds = Predigt durch den Druck, 
„theils um gewißfen, allezeit gefchäftigen Zungen Stillftand zu gebieten, 
theils um den Schwelmer Freunden und Gegnern das nicht vorzuent: 
halten, was ihnen von Gottes wegen gehört und gebührt.” 

Die Nede verfehlte nicht, bedeutenden Eindruck zur machen. Mir 
füühren zur Charafteriftit nur an, daß er ©. 18 u. a. von unferer Zeit 
redet, ald von einer „Zeit, in der die Anbetung des Talars und 
der äußern (I) Kirche unter den gläubigften Paftoren fo weit gediehen 
ift, daß man jede, nicht unmittelbar von der Außern Kirche autorifirte 
Mifftonsthätigfeit Fiir verderblicher hält, als die Höllenfaat todter Paz 
ftoren, die aber den Talar anhaben ꝛc.“ N. und mehrere feiner Freunde, 
unterließen nichts, wodurch die Aufregung mit ihren bedentlichen Kolgen 
wach gehalten werden konnte; ſie forgten recht ‚gefliffentlich, daß man 
fo viel als möglich und weit und breit von ihm, als einem „abgeſetz— 
ten, vertriebenen Paftor“ ſprach. Namentlich wurde von dem 
Kirchenregimente in der ungerechteften und vielfach liigenhaften Weiſe 
geredet; man batte demfelben zugemutbet, den von vornherein nur auf 
Kündigung angeftellten Candidaten der, das Wahlrecht befitenden, 
Gemeinde für Immer als Pfarrer zu vetropiren, u. ſ. w. u. ſa m. 
Ueber den Unverftand diefer und ähnlicher Zumuthungen ließen fich die 
Leute von Niemandem belehren; denn — nur R. fonnte fie belehren, 
Diefer stellte auch in den Tagen nach feiner Entfernung von Schwelm 
in einem öffentlichen Rocale der Stadt Barmen ein großes Meeting mit 
feinen Freunden an, welches von mehreren Hunderten Schwelmer Ge: 
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meindegliedern, Männern und Frauen, bejucht, und von R. ganz ge 
fchieft bearbeitet wurde. Seinen Aufenthalt in Barmen identificirte er 
mit der Zeit aus Davids Leben, da Saul ihm verfolgte, und „endlich 
David in der Höhle Adullam fein Quartier auffchlug. (1 Sam. 22.) 
So in jener Verfammlung mindlich, fo schriftlich auf S. 6 feiner Ab: 
ſchieds⸗Predigt. 

R. war nun von Schw. weggezogen. Viel Leben hatte er dort 
geweckt, aber wild und wüſſt lies durch einander; organiſirt hatte er 
nichts. Doch wir fommen fpäter auf Schwelm, diefen üppig gedlingten 
Boden flir allerlei Sectirerei, zurück. 

R. wurde einige Zeit fpäter von der reformirten Gemeinde zu 
Elberfeld zum (nicht ordinirten) Hülfsprediger gewählt, und, um den 
Anforderungen derfelben zu genügen und diefe Stelle annehmen zu kön— 
nen, trat er „um bes Gewiſſens willen“ förmlich zur Neformirten Kirche 
über. Dan bat ihn megen dieſes Uebertritts damals vielfach ſcharf 
getabelt, aber mit Unrecht: R. ftand innerlich längſt fo, daß man ihm 
das äußerliche Hervortreten mit feinem eigentlichen Standpunfte bet 
paffender Gelegenheit nicht verargen durfte. Eher hätte man's ihm ver— 
denfen können, daß er früher eine Stellung an einer luth. Gemeinde 
annahm — — doch wozu auch das? Konfeffion, firchliche Ordnung 
und Zufanmengebörigfeit, ja Kirche überhaupt waren ihm fo ganz und 
gar Nebenfache, daß es fich bald nur zu klar Herausftellte, daf in noth— 
wendiger Gonfequenz fir ihm eigentlich nur außerhalb der Kirche noch 
ein Standpunft möglich ſeyn fonnte. In der erften Zeit feines Wir- 
kens in Schw. glaubte Mancher, R. habe von dem Herrn eine, zu gro— 
fen Dingen berufene, reformatorifche Miſſion überkommen; doch der 
Hochmuth und die oft grell hervortretende Eitelfeit des jungen Mannes 
ſtimmten diefe fühnen Erwartungen gründlich herab. Mit einer refor— 
matorifchen (?) Werfönlichkeit hatte er jedoch immerhin eine ziemliche 
Aehnlichkeit: mit — Garlftadt namlich, der ja auch auf Luthers Pa— 
pismus ſchmähte. 

In Elberfeld fand Cand. R. Paſtoren, von denen er noch Manches 
hätte lernen können, und die in jeder Hinſicht feine ganze Achtung ver— 
dienten. Auch war der Zuftand der dortigen Gemeinden, namentlich auch 
der reformirten Gemeinde, die ihn berufen hatte, ſchon in Folge, der 
treuen Wirkſamkeit ihrer frühern Seelforger, unendlich verfchteden von 
dem in Schw. Hier fand man allerlei Vorwand und Entfchuldigungen 
für RE ercentrifches Treiben, und war gar zu gern geneigt, ihn Immer 
als im volliten Necht stehend zu beurtheilen. Dort aber fielen folche 
Entfchuldigungen weg, am allerwenigiten konnte er fie in der Perſön— 
lichkeit der ihm vorgeſetzten Pfarrer finden. Doch einmal durch feinen 
urtheilslofen Anhang irre geführt und eingenommen von feiner Unent— 
behrlichkeit, trat er auch bald im Wupperthal mit großartiger Gering- 
ſchätzung und Ueberſchreitung aller Firchlichen Drdnung auf. Da 
er in Elberfeld nur wenig zu. prebdigen hatte in den Sonntags— 
Gottesdienften, fo unterließ er nicht, auswärts um fo mehr aufzutreten 
und einen immer größern Anhang an fich zu feffeln. Beſonders jün— 
gere Leute, bei denen fich ja fo oft ein gewiſſes Glaubensleben findet 
ohne voransgegangene ernfte Buße, fchloffen fich an ihn an; feine Bis 
belftunden wurden weither von folchen, namentlich weiblichen Geſchlechts, 
befucht. Es gab Für ‚diefe bald nur einen einzigen treuen Seelforger, 
und der war N. L 
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9. Abeken, das religiöfe Leben im Islam. 


Ein Vortrag auf VBeranjtaltung des Evangelifchen Ver: 
eins für Firchliche Zwecke gehalten am 27, Febr. 1854, 
Berlin, 


Während der Islam und die meiften heidnifchen Religio— 
nen dem Chriſtenthum gegenüber nur einen aus dem Bewußt: 
fegn der eignen Schwäche entfprungenen glühenden Haß zeigen, 
vermag es das Chriftentyum, Gerechtigfeit auch gegen fremde 
Religionen zu Üben und das religiöfe Element in denfelben an- 
zuerfennen. Die chriftliche Gerechtigfeit ruht aber auf der Liebe. 
Dies ift nicht die Liebe der Schwäche, welche in gemüthlicher 
Charakterloſigkeit ſich mit allem zufrieden gibt, was irgend 
einem Volke lieb und theuer ift, fey es auch die höchſte Thor. 
heit, nicht die Liebe, unter welcher fich die ftumpfe Gleichgül— 
tigkeit gegen die Wahrheit verbirgt, und welche jeden nad) fei- 
nem Belieben „felig werden” laffen will, unbefümmert darum, 
ob fein Weg zum Heil oder zum Verderben führt, fondern die 
Liebe, welche im Bollbewußtfeyn der einigen ewigen Wahrheit 


das glimmende Docht nicht verlöfchen und das geknickte Rohr 


nicht brechen will, die voll tiefen Mitleidens mit der von 
der Sünde bemwältigten Menfchheit das heiße Sehnen und 
Hungern nad) Erlöfung auch in den niedrigeren Religionen an- 
erkennt, und das Suchen, „ob fie den Heren fühlen und finden 
möchten“, nicht verachtet. Der Vortrag von H. Abefen über 
den Islam, geiftvoll und auf tiefer chriftlicher Erkenntniß ru: 
hend, anziehend, Flar und lebendig dargeftellt, übt diefe Liebe 
bei Beurtheilung einer fremden Religion in vollem Maaße aus, 
und es dürfte der Islam nicht leicht eine fo milde und liebe: 
volle Auffaffung gefunden haben, als es hier der Fall ift. 
Indem wir diefe aus warmem Intereffe für das religiöfe 
Leben überhaupt hervorgegangene Milde anerfennen, meinen 
wir doch, daß fich der Verfaffer in feiner liebevollen Theilnahme 
viel zu weit hat führen laffen, und das eigentlih Sündhafte 
in dem Islam viel zu wenig hervorgehoben hat. Es ift eben, 
— das fiheint ung der Verfaſſer zu fehr aus den Augen ge: 
laffen zu haben, — ein gewaltiger Unterfchied zwifchen den 
vorchriftlichen heidnifchen Religionen und zwifchen dem Is— 
lam zu machen, welcher das Heil, das in die Welt gefommen, 
vor Augen hatte. Eine gerechte Beurtheilung diefer Neligionen 
darf ſich nicht bloß auf den wirklihen Inhalt der Lehren be: 
ziehen, fondern muß vor allem die gerichtlichen Vorausſetzun— 
gen ins Auge faſſen. Die alten Heiden wiffen die Wahrheit 
‚nicht, und können fie nicht wiffen, weil die Erlöfung noch 
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nicht in die Welt gefommen, — die Mohamedaner wenden 
ſich von der in Ehrifto erſchienenen Wahrheit mit Bewußtſeyn 
ab, und mögen die Erlöſung nicht. Ruht das Heidenthum 
auf der Sünde überhaupt, ſo ruht der Islam auf der ver— 
doppelten Sünde, da er die Erlöſung aus der Sünde zu⸗ 
rückweiſt. Man darf ſich da durch den ſcheinbar höheren Cha: 
vafter des Islams, welcher dem Heidenthum gegenüber den 
Monotheismus geltend macht, nicht blenden laffen. Die Fäl- 
hung der Wahrheit iſt fchlimmer, als die Unwiffenheit, und 
die dargebotene Erlöfung verſchmähen iſt ſchlimmer, als fie 
nicht zu kennen. 

Es fällt ſelbſt bei oberflächlicher Betrachtung der Weltge— 
ſchichte ſofort in die Augen, daß der Islam nicht als ein Ele— 
ment des Fortſchritts in die Entwickelung der Menſchheit 
eintritt, ſondern als eine ſtörende Macht in fie hemmend hin: 
eingreift. Das Heidenthbum, obwohl von der Sünde erzeugt 
und von ihr durchzogen, zeigt denn doch deutlich zugleich die 
Führungen Gottes aus der Nacht zum Lichte hin, führt in ſei— 
ner weiteren Entwidelung den Menfchen immer mehr zum Be: 
wußtſeyn feiner eignen Unfähigkeit, zur Wahrheit zu gelangen, 
und zugleich zu dem lebhaften Bedürfniß der Erlöfung. Das 
Heidenthum gibt nicht die Wahrheit, aber die Sehnfucht nad) 
ihr, es gibt nicht die Erlöfung von der Sünde, aber das Ver— 
langen nad) der Erlöfung. Mit dem Eintritt des Gottesfohnes 
in die Welt hört alle Entwicelung des Heidenthums auf, denn 
feine Zeit iſt erfüllet; die heidnifchen Religionen gehen unter 
oder verfeinern, Feine neue bildet fich mehr. Mit dem an- 
brechenden Tage ſchwinden die Nebel der Nacht. Da, als das 
Chriſtenthum bereits die fiegende Weltmacht geworden, erhebt 
jich, völlig unerwartet, ohne weltgefchichtliche Vorbereitung, ohne 
geiftige Grundlage, und lange Zeit faft nur durch abentheuer: 
liche Gewaltftreiche getragen, mit convulfivifcher Haft die Pehre 
Mohameds, um die göttliche That der Welterlöfung zu ver: 
läugnen und die durch die Menfchwerdung des Gottesfohnes 
geheiligte und zu ihrer Wahrheit gelangte Weltgefchichte hinter 
ihren Lebensmittelpunft zurüdzudrängen. Iſt dag Heiden: 
tyum die Folge des erften Sündenfalls, fo if der Islam gras 


dezu der zweite Südenfall, ein neuer Abfall von Gott. 


Es fommt bei der Beurtheilung des Islams wenig darauf 
an, ob Mohamed felbft ein ehrlicher Schwärmer oder ein Be: 
trüger war. Die Schuld liegt nicht auf ihm allein, fondern 
auf allen, die feiner Lehre huldigten; er hatte in feinem ganzen 


Auftreten fo wenig, was auf das Gemüth einen überwältigen- 
den Eindrud hätte machen fönnen, daß er eigentlich nur da: 
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durch den großen Erfolg errang, weil er die Saite anfchlug, 


die ſchon in den Geelen vieler Gleichgefinnten tünte. Es war, 


nicht die Größe feiner Perfönlichfeit, welche die Menfchen an 
fich zog, nicht die geiffige Tiefe feiner Lehre, nicht fein Kampf 
gegen das Heidenthum, die Religion des natürlichen Menfchen, 
fondern darin lag fein Erfolg, daß er den Schein des bereits 
gerichteten Heidenthums. von fi warf, aus dem Ehriftenthum 
den Schein der höheren Wahrheit aufnahm, und unter diefer 
Hülle dem natürlichen Menfchen die Freiheit gab, zu bleiben, 
wie er war. Das ift die große Lüge des Islams, und menn, 
wie der Derf. meint, Mohamed felbft Fein Betrüger, fondern 
ein ehrlicher Schwärmer war (&. 26), fo ift doch der Islam 
ſelbſt ein großartiger Betrug. Inden fieht es felbft mit diefer 
Ehrlichfeit fehr mißlih aus; es mag feyn, daß Mohamed an- 
fangs in unflarer Schwärmerei befangen war; aber fein fpä- 
teres Auftreten bezeichnet ihm ficher als einen ſchlau berechnen: 
den, unredlichen Menfchen ’); ift es ehrliche Schwärmerei, wenn 
er feine Feinde auf hinterlifiige, fein angelegte Weife morden 
läßt, und feine politifhe Macht dur Lüge, Nänfe und Ber 
brechen erweitert?) — ift es ehrlich, wenn er Gefchichten des 
A. T., wie die des Joſeph, zum Theil auch Gefchichten des 
N. T., als unmittelbar von Gott ihm geoffenbart ausgibt??) 
— Ueberhaupt hat er dem Chriſtenthum gegenüber fich durch— 
aus lügneriih und unfromm erhalten. Daß er daffelbe recht 
aut Fannte, darüber Fann nad) den vielen Erwähnungen deffel- 
ben im Koran fein Zweifel feyn. Wenn er nun felbft Chriſti 
übermenfchliche Bedeutung anerfannte, und ihn als „das 
von Gott gefommene Wort” verfündet, geboren von der Jung: 
frau Maria, die „Fein Mann berührte”, geboren nach der Ber: 
Fündigung des Engels‘), — wie Fonnte er ohne läfterliche Lüge 
fih nicht bloß mit Chrifto vergleichen, fondern felbft über ihn 
fielen? Mußte ihm nicht, wenn er auch nur die befchränktefte 
Kenntniß von der chriftlichen Lehre hatte, der grelle Gontraft 
zwifchen Ehrifti Heiligfeit und feinem eignen fündenvollen Le 
ben befchämend entgegentreten? Hier hört alle ehrliche Schwär- 
merei auf, hier ift nur ein frevelnder Hochmuth. Ja wenn es 
fo fände, daß, wie der Verf. meint, „dem einfachen natur: 
fräftigen Gemüthe des Arabers, im Gegenfaße zu dem da: 
mals noch weit verbreiteten Gößendienft feines Volkes, die Ah: 
nung des einigen, unfichtbaren, unbekannten, aber wahrhaftigen 
Gottes in wunderbarer, fiegreicher Kraft aufgegangen war, und 
daß feine Stärfe darin lag, daß er fich wahrhaftig für den 
Gefandten Gottes hielt" (©. 26), — fo würden wir Moha: 
med immerhin als einen religiöfen Heros anerfennen Fönnen; 
er würde troß der faden Dürftigkeit feiner Lehre einzig da- 


1) Weil, Mohamed der Prophet, S. 393. 

2) Ebend. 98. 394. 396. 

3) Koran, Sure 12, b. Ullmann, S. 188; vgl. Weil, Mob. 
S. 380. 

“*) Koran, Sure 3, b. Ullmann, S. 395 vgl. Weil, Mob. 
©. 190. 196. 
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fiehen in der außerchriftlichen Neligionsgefchichte; denn dieſer 
fonft geiftig ungebildete, überhaupt ziemlic rohe Mann würde 
den Gedanken erfaßt haben, den das ganze Heidenthum mit 
feiner gewaltigen Geiftesarbeit nicht erreichte, den Gedanfen 
des einen Gottes, Schöpfers Himmels und der Erden. Aber 
was in dem Islam von Wahrheit enthalten ift, ift ganz un: 
zweifelhaft von dem Judenthum und Chriftenthbum herüberge- 
nommen und nicht aus dem „naturfräftigen Gemüth“ Moha- 
meds entfprungen. 
(Schluß folgt.) 


Nadridte m 
Nachtrag zu dem Artikel: Die Deutſchkatholiken 
in Frankfurt in Nr, 44, 


Sie erhalten hier die Befanntmachung der Verfiigung des bief. 
Senates, wodurch dem Flos die Erlaubniß, in der Verſammlung der 
Deutſchkatholiken zu veden, entzogen wird. In diefer Sache zeigt Ser 
nat und Conſiſtorium jet die gehörige Kraft, nachbem er bisher milde 
zugeſehen Hat, 

„Bekanntmachung. Dem unterzeichneten Presbyterium ift heute 
nachtehender ,„, Auszug des Protokolls des Großen Raths der freien 
Stadt Frankfurt” d. d. 23. Mai 1854 zugefommen: „„Auf Be: 
richt des ed. luth. Gonfiftoriums de prs. 8. 1. M., die fogenannte 
Deutſchkatholiſche Neligionsgefellfehaft dabier betr. Es wird membr. I 
des Nathfchluffes vom 30. März 1847 (derfelbe lautet: „Es wird auf 
Widerruf genehmigt, daß die unter dem Namen „Deutfchfatholifen” das 
bier beftehende Neligionggefellfchaft den von ihr zu ihrem Prediger erz 
wählten Herrn Kriedric Wilhelm Flos, aus Tangermünde, in die 
fer Eigenfchaft verwende”) andurch wieder eingejogen, wovon dem Pres— 
byterium der Deutfchfatholiichen Neligionggefellfchaft Nachricht zu geben 
iſt. Zur Beglaubigung: der Kanzlei-Rath Dr. Joft.““ Indem wir 
jolches zur Kenntniß der hiefigen Deutfchkatholifchen Gemeinde bringen, 
bemerfen wir, daß unter den obwaltenden Umſtänden der Gottesbienft 
für nächiten Sonntag den 28. d. M. ausgeſetzt bleibt. Fiir die Abhal- 
tung des Gottesdienftes am Pfingftfefte wird Vorforge getragen und das 
Weitere hierüber durch das Intelligenzblatt den Gemeindeangehörigen 
befannt gemacht werden. Franffurt a. M., den 24. Mai 1854. 

Das Presbpterium der Deutjchfatholiichen Gemeinde.“ 


Die fectirerifchen Bewegungen in Berg und Mark, 
(Kortfeßung.) 

Alte, erfahrene Chriſten fchlittelten bedenklich die Häupter — doch 
was kümmerte das den jungen Mann? Er ſah überall nur eine tabula 
vasa, und wo fie nicht war, da bemühte er fich auf’s Eifrigfte, fie zu 
Stonde zu bringen. Das beftändige Negiren und Schmähen der 
Kirche sc. ift ja fo zeitgemäß, und findet bei jungen, entweder nur 
ſcheinbar oder doch nicht gründlich befehrten und gebemtithigten, Leuten 
fo vielen Anklang, daß NR. nur einfach die Berührung mit feinen ber 


ſonneneren und gereifteren Freunden zu vermeiden brauchte, um reichen 


Erfaß in einer Menge ihn bewundernder Anhänger zu finden. Er ver- 
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mied denn auch namentlich die Älteren Freunde im Amte jo völlig, daß 
fie mit ihrem erfahreneren Rothe, den er im feiner Selbitzufriedenheit 
nicht mehr zu bedürfen meinte, für ihm gar nicht mehr vorhanden wa: 
ren. Pietät, Dankbarfeit, Demuth, Beſcheidenheit u. dgl. hatten in fei: 
nen Augen nur eine fehr untergeordnete Bedeutung. Kaum war er in 
Elberfeld, fo beflagte er fich bitter über Iutherifche Intriguen; dem theu⸗ 
ren Feldner (dem R. wegen vieler Liebesbeweiſe zu großem Danke 
verpflichtet war) wich er, während er früher von Schwelm aus und be— 
reits vor feinem Eintritt in Schw. viel mit ihm verkehrte, von num an 
beftändig aus, ebenfo den andern luth. Paitoren, hielt eg aber dennoch 
für ganz in der Ordnung, gelegentlich luth. Gemeindeglieder feelforger: 
lich zu befuchen, und ihnen feine Bemühungen, als die eigentlich nicht zu 
entbehrenden, aufjudrängen. Zog er fich durch folches Gebahren bald 
auch mancherlei private und amtliche Verweiſe zu, fo war er dabei doch 
natürlich immer im volften Necht, umd bei dem vorherrſchenden Sub: 
jectipismus des Wupperthals fam dies Vielen ganz millfonmen. Die 
nothwendige Folge davon war aber, daß eine großartige Rottenſtifterei 
und Schwarmgeiſterei auf dem, am ſich ſchon fo fruchtbaren, Boden an— 
gebahnt wurde. 


Der Subjectiviemus geftaltete fich ‚nun immer mannigfaltiger. Mie 
es von jeher in der Natur derartiger Verirrungen des chriftlicheu Lebens, 
namentlich in der Neformirten Kirche, gelegen, wie in neuerer Zeit ins: 
befonbere eine große Zahl reformirt Gefinnter immer lauter dafür fich 
ausfpricht, fo nahmen diefelben auch bier allmälig einen gradezu bapti— 
ſtiſchen Charafter an, ohne daß dadurch die mannigfachiten anderwei⸗ 
tigen Verſchiedenheiten aufgehoben worden wären. Die Herring'ſche und 
Eindermann’fche Wiedertäuferei war das Vorſpiel einer, durch andere 
Geifter unser mancherlei zufammenmirfenden, ginftigen Umftänden ber: 
beigeführten umfaffenderen baptifchen Bewegung. Was vereinzelt und 
ohne Zufammenhang, weil aus einer gewiſſen firchlichen Eigenthiimlich- 
feit refultirend, immer fchon vorhanden gewefen war im Wupperthal, 
das fam num zur entfchiedenem Bewußtſeyn feiner Zufammengehörig: 
feit, und fand bei der Freiheit der Affociatton bald auch hinlänglich 
Raum, Kraft und Anleitung zu felbftftändiger Entwickelung und Drga- 
nifation.. — 


Hier müſſen wir wieder auf den Vrüderverein zurückkommen, in 
deffen Dienften der oben genannte Carl Brockhaus, und mit welchem 
innig verbunden Cand. Ribbeck ganz befonders in fectirerifcher Weiſe 
thätig waren. Wir erinnern uns u. a. noch) lebhaft eines Auftretens 
diefer beiden Stimmführer auf der Laien-Conferenz in der Wupperthaler 
Feſtwoche des 3. 1852, wo diefelben, um das freie Gebet als das un— 
bedingt allein richtige recht ftarf hervorzuheben, fich fo weit erhitzten, 
daß N. gradezu verlangte, man möge alle Gebetbicher wegwerfen, und 
Br. eröffnete, bei feinen Hausbefuchen habe er gefunden, daß das. Ge- 
betbuch von Friedrich Starke das größte Hinderniß der Bekehrung fey ıc. 
An ähnlicher radicaler Weiſe fprachen fie fich überhaupt aus. Brock— 
haus ging aber bald noch weiter, als R.; ja er und mehrere andere 
Lehrbrüder des Brüdervereing gingen felbjt diefem bald zu weit. Und 
während unter allen Umftinden das Eme als „unwandelbarer Grund: 
ſatz“ fefigehaften werden follte, daß „ein jeder wahrhaft Gläubige, 
zu welcher evangelifchen Kirchengemeinfchaft er auch ge— 
höre, Mitglied des Brüdervereins werden fönne“ fanden doch 
Brockhaus und feine Gefinnungsgenoffen felbft in. dieſem weitherzigen 
Verein bald feinen Raum mehr, Früher fchon haben wir gefehen, wie 
diefer Verein mit ganz undisciplinirten miedertäuferifchen Beftrebungen 
zu fämpfen hatte, er erließ fpäter auch eine Fräftige Verwahrung da- 
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gegen.?) „An tiefiten aber wurde der Verein gedemtithigt, ale im 
December 1852 eine Richtung zu Tage fam, welche ſich fehon lange in 
feinem Schoofe vorbereitet hatte, und feine Erijtenz einen Augenblick 
in Frage stellte.” So beginnt der „Jahresbericht des en. Br.⸗V.“ in 
Nr. 27 des „Säemann“ von 1853 feine Mittheilungen über die Brock 
baue’fche Schwarmgeifterei. Laſſen wir daher: im Folgenden den Säe— 
mann felbft tiber das Weſen diefer Verirrung uns unterrichten. Er 
ichreibt ©. 214: „Im Gegenfaß zu diefer dürren Drthodorie gibt es 
eine Glaubensftellung, welche Rechtfertigung und Heiligung vermischt, 
und fo im Leben der Gläubigen großen Schaden anrichtet. Cie bricht 
der Sünde ihre Spiken ab dadurch, daß fie diefelbe in der Theorie 
für todt erklärt und den Gläubigen als von aller Sünde gerechtfertigt, 
mithin — und hierin liegt der furchtbare Trugſchluß — als ſündlos, 
zur Sünde, die unter die Füße getreten ſey, nicht mehr fähig erklärt! 
Diefe Lehre hat etwas, fehr Anziehendes, weil fie den eben Erweckten 
über den dornigen Pfad einer demtithigen Nachfolge des Herrn, im bes 
ſtändigen Kampfe gegen das Fleifch, hinweghebt und gradezu an das 
Ende der Laufbahn ftelt, indem fie ihm die chriftliche Vollkommen— 
beit und Vollendung zufpricht. Wer jemals, an der Hand der Kits 
chengefchichte oder der eignen Erfahrung, diefe Richtung in ihrer Ent— 
wiefelung beobachtet hat, wird zugeben müffen, daß Nichts gedacht wer— 
den kann, wodurch das chriftliche Leben mit gewifferem Erfolge zerftört 
wird, als eben durc) jene Lehre von der Sündloſigkeit der Gläubigen. 
Als fich daher die Mehrzahl unferer arbeitenden Brüder diefem nicht 
innerhalb des Vereins entflandenen, fondern von außen heringetrage— 
nen °°) Irrthume, in ihrer bisher gefegneten Wirffamfeit, hingaben, war 
eine gänzliche und öffentliche Losſagung des Vereins von diefen Grund: 
jägen, und hiermit die Entfernung diefer Brüder unmeigerlich geboten. 
Sie erfolgte, nach langen ernften Kämpfen, - endlich in der Situng am 
11. December 1852 dadurch, daß die eben bezeichneten Briider zum 
Austritte bewogen wurden. Wie demüthigend und fehmerzlic) auch diefe 
Erfahrung feyn mochte, der Verein fonnte dennoch dem Herr für diefe 
Züchtigung erntlich danfen, und erblickte in diefer Bewahrung eine Ge: 
währ für ein geordneteres und ftrengeres Fortfchreiten des Werkes in 
der Zukunft.“ 

In diefer Darlegung des Siem. wird uns die in Krage stehende 
Ausfhreitung deutlich genug gezeichnet, und wir können ung um jo 
mehr aller weitern Wemerfungen enthalten, als wir darin zugleich einen 
Anfang von erfreulicher, durch bittere, nicht unverfchuldete und don ung 
längft vorausgefehene Erfahrungen hervorgerufener Erntchterung ger 
wahren. Gleich darauf heißt eg welter: „Um dieſes zu vermitteln, wurde, 
unter forgfältiger Benutzung der gemachten Erfahrungen, ein neues 
Statut nebſt einer Inftruction für die arbeitenden Brüder 
von einer erwählten Commiſſton berathen, entworfen und in einer Ge: 
neralverfammlung des Vereine, am 18. Decbr. v. 3. (1852) angenon= 
men, wodurch das frithere Statut, vom 3. Juli 1850, außer Wirfung 
trat.“ Diefes neue Statut ꝛc. des Br.V. unterfcheidet ſich wefentlich 
von dem früheren. Nach ihm befteht der ausſchließliche Zweck dee 
Vereins in der „Verbreitung des lauteren Evangeliums von Jeſu 
Chriſto“z der früher beliebte prägnante Ausdruck „Verkündigung ꝛc.“ 


») Nicht aber gegen „diejenigen Brüder aus den Taufgefinnten, 
welche einer wirflich organifirten Saptiitengemeinde angehören.“ 

°% Ratürlich, denn diefe wie alle antinomiftifche Richtung it 
älter, als der Brüderverein. Auf andere Vertreter derjelben, die nie 
mit diefem Verein zufammengingen, fommen wir weiter unten zu 
iprechen. 
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iſt fallen gelaffen, auch iſt nicht mehr von „Lehrbrüdern“, fondern 
von „arbeitenden Brüdern” die Rede, welche fich genau an ihre 
Inſtructionen zu halten haben. Nach $. 2 diefer Inftructionen 
„sollen fie weder einen böfen Unterfchied zwiſchen den verfchiedenen 
evangelifchen Firchlichen Gonfeffionen bei Andern machen, nod) das Be: 
fenntniß der eigenen Gemeinfchaft, der fie angehören, hervorheben, um 
dafiir Anhänger zu gewinnen.*) Sie follen fich vielmehr vor allem 
Sectengeift und felbft vor dem bloßen Scheine deffelben zu hüten ſu— 
hen, damit fie der Schwachgläubigen Gemiffen nicht verwirren. Sie 
ſollen ſich beftreben, mit Allen, die den Herrn Jeſum Chriftum von 
Herzen lieb haben, befonders aber mit gläubigen Predigern und Ger 
meindevorftehern, die Einigfeit im Geifte durch das Band des Friedens 
zu erhalten und zu fördern.“ Und nad) $. 3 „iſt es den arbeitenden 
Brüdern aufs Strengfie unterfagt, das Abendmahl auszutbeilen ober 
zu taufen.“ v 


Der Britderverein von 1853 ift fehr verfchieden von dent von 
1850 u. ff. Die fcehmerzlichen Erfahrungen und Ziüchtigungen haben 
ihm wirklich und augenfcheinlich zu einem „geordneteren und ſtren— 
geren Fortfchreiten‘ verholfen — und mir fünnen ung deſſen von 
Herzen freuen. Erkennt er es doc) felbft a. a. D. für einen „Fehler, 
daß er die Schwäche der Gläubigen nicht gehörig in Anfchlag brachte, 
fondern der Anficht war, die Zucht des heil. Geifteg, unter welcher 
jedes Kind Gottes ftehe, werde auch die arbeitenden Brüder in ber 
rechten Bahn erhalten, ohne bindende menſchliche *°) Beltimmungen und 
Anordnungen.“ Darum fuchte der Verein auch nad) einen Panne, 
„welchem die innere Leitung des Vereins, infonderheit die Vorbile 
dung und Beauffihtigung der arbeitenden Brüder in ihren 
Arbeitsfeldern tibergeben werden fünnte. Er fand ihn in der Perfon 
des Paſtors H. W. Rind zu Wiesleth im Vadifchen, „der \ich um 
das MWerf des evang. Vereins für innere Miffion, Augsburgiichen Ber 
fenntniffes, in Baden mwohlverdient gemacht hat uud um freimüthiger 
Predigt des Evangeliums willen verfolgt wurde.” Paſt. Rinck wurde 
einftimmig zum Infpector des evang. Brüdervereins gewählt, und trat 
in September oder Detober v. I. feine Stelle an. Der Verein trat 
damit nad) feiner eignen — und auch nad) unferer — Anficht in ein 
neues Stadium hinein. Schon vor der Anfunft des Palt. Rinck war 
er mit andern chriftlichen Gefelfchaften in ein näheres Verhältnif ge: 
treten, namentlich) „führte die Annahme der Lehrpunfte des evang. 
Bundes eine Annäherung der Glieder des Br.-V. mit dem Englischen 
und dem Deutfchen Zweige dieſes Bruderbundes herbei. ..... Noch 
erfreulicher fr den Verein war es, daß die evang. Geſellſchaft für 


) 3.8. Baptiſten durften fie ſeyn, aber ihre baptiftiichen Grund: 
fäge nicht verfündtgen! 

°*) Freilich bloße menfchliche, wenn aud) noch ſoJ gemeſſene, 
Beſtimmungen und Anordnungen werden immerhin nicht fonderliche 
Sicherheit gewähren. Darin lag von vornherein — und liegt zum gu: 
ten Theil auch noch jegt — die Schwäche und die Gefahr diefer umd 
ähnlicher Beftrebungen, woran fie zerfahren und zerfcheitern mitffen, 
daß fie feine Ahnung haben von der göttlichen Rechtsbaſis geiftlichen 
Amtes und firchlicher Drganifation. 
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Deutfchland, welche dem Brüderverein früher fehr fern ftand, fich 
demfelben genähert und eine Verbindung mit ihm angefnüipft hat, welche 
licher dazu führen wird, daß die Liebe unter Brüdern, die das gemein- 
jame Werf, von verfchledenen Seiten, in Angriff und Anbau nehmen, 
wachjen und dadurch eine Vereinigung im Geifte erfolgen wird, welche 
beiden Vereinen eimen reichen Segen bringen muß.“ Wir halten es 
für einen großen Gewinn, daß durch die Umwandlung des Br.-V. eine 
folche Annäherung möglich geworden ift: durch ein conföderatives MWir- 
fen der vorwiegend Iutherifchen ‚Evang. Gejellfchaft” und des vorwie— 
gend reformirten „Brüdervereins“ — excluſiv wollen fie ja beide nicht 
ſeyn — fann etwas Wefentliches geleiftet werden; dagegen halten wir 
immer noch, auch abgejehen von der nicht wegzuläugnenden confeſſio— 
nellen Verjchiedenheit, beide Vereine für fo verfchiedenartig, daß wir eine 
etwaige unioniftifche Verfchmelzung derfelben als naturwidrig und höchft 
bedenklich beflagen mtüßten, — 

Doch mir geben zurück zu dem Ausgangspumft der Purification 
und Ernüchterung des Brüdervereine. Am December 185% traten alfo 
die bisherigen Lehrbrüder Brochaus und mehrere andere aus dem— 
jelben aus, jo daß nur drei arbeitende Brüder dem Verein tibrig biie- 
ben. Diefe Bewegung machte bedeutende Senfation, befonders in 
Schwelm und Brecderfeld. An dem legteren Drte hatte Br. noch 
von früher, befonders aber ſeit feiner Wirkſamkeit als Agent des Br.:B., 
einen bedeutenden Anhang, der blindlings ihm folgte. Er brachte es da, 
bin, dat am 11. Februar 1853 22 dortige Gemeindeglieder ihren Aus— 
tritt aus der Evang. Zandesfirche beim Königl. KRreisgericht zu Hagen 
und mit Ueberreichung eines Glaubensbefenntmiffes eine eigne Gemeinde 
unter dem Namen „Evangelifche Brüdergemeinde zu Breder- 
feld” bilden zu wollen, erflärten. Diefes „Glaubensbekenntniß“ ift 
ziemlich allgemein und weit gefaßt, läßt aber aus feinem Schlußſatz 
deutlich genug erfennen, daß dies nicht ohne Abficht gefchehen, und daß 
man grade dadurch möglichft viel Raum für allerlei Eigenthümlichkeiten 
diefer modernen „Brüdergemeinde“ fich offen halten wollte. Es lautet 
diefer Schlußfag alfo: „Aus diefem Gehorfam (gegen die Obrigkeit) 
haben wir auch den gefeßlichen Anordnungen, in Betreff dieſes Befennt- 
niffes, Genüge geleiftet, da wir ſonſt, unter der Zucht und Lei⸗ 
tung des Geiſtes ftehend, in allen Dingen, wie ſchon oben 
gefagt, nur Gottes Wort als einzige Negel und Richtſchnur 
gelten laffen.” In der Praris ftellte es fich bald heraus, daß diefe Sepa— 
ratiften dem Anabaptiemus in Verwerfung der Kindertaufe, des geord- 
neten Predigtamts ꝛc. huldigen. — Im April 1853 legte auch Wild. 
Brockhaus fein Schulamt in Nüggeberg nieder, und ſchloß fich den 
Beftrebungen feines Bruders Carl offen an. Der arge Feind der Kin- 
der Gottes, der Hochmuth, der, uranfänglich faum bemerkbar, um fo 
forgfältiger beachtet und um jo ernftlicher bekämpft werden muß, hatte 
in den Herzen diefer Leute immer tiefer und fefter Wurzel gefaßt, und 
bethörte fie immer mehr. Bon Außen fand diefer Hochmuth auch reich- 
liche Nahrung, umd der Teufel wußte denjelben im reichem Maafe zu 
benugen: War Br. auch nicht ein Papft mit einer alleinfelig- 
machenden Kirche, fo figurirt er doch als Päpſtlein mit einer 
„beiligen, fündlofen Gemeinde.“ 

.Gortſetzung folgt.) 
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9. Abefen, das religiöfe Leben im Islam. 
Echluß.) 


Ganz entſchieden müſſen wir daher der Auffaſſung entge— 
gentreten, mit welcher der Verf. feinen Vortrag ſchließt. „Dür: 
fen wir es nicht auch als einen Rathſchluß Gottes anfehen, 
daß den morgenländifchen Bölfern auf einer gewiffen Stufe der 
Bildung oder Unbildung der Glaube an Einen Gott mit fei- 
nem fittlihen Einfluß zuerft in diefer Form gepredigt werden 
folte? Dürfen wir nicht vielleicht hoffen, daB jene flille Pro— 
paganda jenen in fo tiefe Barbarei verfunfenen Bölfern eine 
Vorbereitung und Vorſtufe fünftiger Erhebung und Bil- 
dung geben könne? Da, wohin Fein chriftlicher Miffionar drin: 
gen Fann, geben diefe Prediger des Satzes: „„Es ift Fein 
Gott außer Gott, und Mohamed ift fein Gefandter!"" den 
gößendienenden Negern doch immer noch etwas viel Beiferes, 
als fie durch fich felbft zu erlangen fähig fcheinen! — — Wenn 
der Islam das nationale Leben ganzer heidnifcher Stämme 
durch den Glauben an Einen Gott, durch das Bewußtſeyn ſitt— 
licher Pflichten und damit auch der Sünde auf eine höhere 
Stufe des geiftigen und fittlichen Lebens erhebt: ift da die 
Hoffnung ganz unberechtigt, daß durch diefe Erhebung für eine 
Fünftige Ausgießung des heiligeu Geiftes — — ein empfäng: 
licherer und fruchtbarerer Boden vorbereitet werde?" — Hier 
hat der Derf., wie e8 uns fcheint, den Islam nad) zwei Seiten 
hin in ein falfches Berhältniß gefeßt, zum Heidenthum und zum 
Ehriftenthum. Der Islam fteht nah ihm (S. 29) über dem 
Heidenthum und wird in diefer höheren Stellung zu einer fitt- 
lichen Religion. Wir ftehen feinen Augenbli an, zu behaup- 
ten, daß das Heidenthum troß der ihm als Wefen inwohnenden 
Sündhaftigkeit noch fittlicher fey, als der Islam. Denn das 


Heidenthbum hat Ehriftum nicht, weil es nichts von ihm weiß, 


der Slam aber verläugnet ihn. Die fittlihe und geiftliche 
Bedeutung einer Religion ruht überhaupt nicht allein und feloft 
nicht vorzugsmweife in dem bloßen Dogma von Gottes Einheit 
und Macht, auch nicht einmal in den fittlihen Vorfchriften, 
fondern vor allem in dem Bewußtfeyn der Sünde und in 
dem Bedürfniß der Erlöfung. Se lebhafter diefes doppelte 
Bewußtſeyn auftritt, je größer alfo die Sehnfucht nach der Er 
ſcheinung Chriſti, um fo fittlicher und wahrer iſt eine Religion. 
Aber grade hierin ſteht der Islam entfchieden niedriger, als die 
meiften heidnifchen Neligionen. Bei wenig heidnifchen Völkern 
ift eine fo ſtolze Gelbfigerechtigfeit, ein fo geringes Bedürfniß 
nad) Berföhnung, als bei den Moslemin. Die Forderungen 


ihres Geſetzes find fo oberflächlich, fo roh, fo äußerlich, und fo 
leicht zu vollbringen, daß ſie zu einer rechten Neue und Buße 
gar Feine Beranlaffung haben; die zwei Indifchen Religionen, 
jelbft die Ehinefifche, machen viel höhere Anforderungen an das 
fittliche Leben, als der Islam. Aeußerliche Werkheiligkeit tritt 
hier an die Stelle des inneren Glaubenslebens, und die Voll: 
bringung leichter Formen beruhigt das Gewiffen und läßt dem 
Menfchen den Genuß üppiger Sinnlichfeit faſt unbefchränft 
frei. Der Islam ift nichts als ein ausgeartetes und in feinen 
ſchlimmen Elementen verfiärftes Pharifäertyum. Es ift hier fo 
leicht, gerecht zu feyn, und über die etwa anhaftende Ungerechz 
tigkeit hilft die Zauberformel des nichtsfagenden Glaubensbe— 
Fenntniffes fo leicht hinweg, daß nicht der mindefte Beweggrund 
vorliegt, nach einem Erlöſer fich zu fehnen. Ein frommer Heide, 
3. B. ein Buddhift, fühle fi wohl arm, aber der Muhame: 
daner fühlt fich reich, und es ift fehr ſchwer, daß ein Keicher 
ins Himmelreich komme. In wenig heidnifchen Religionen fteht 
der Menfh dem Mittelpunft des chriftlichen Bewußtſeyns fo 
fern, als im Islam; und grade der Islam hat die Wahrheit 
jihtbar vor Augen und weiß fie mit Verachtung zurück. Wie 
kann eine ſolche Religion eine Vorſtufe und Borbereitung für 
das Chriftenthum feyn? — Die Religion, welche ſich feindfelig 
demfelben gegenüber erhebt, die nicht etwa wie das Heiden: 
thum ihe bisheriges Dafeyn gegen die neue Weltmacht vertheiz 
digen und retten will, fondern ihr gegenüber ein höheres, neues 
Daſeyn fich erſt begründen will! — eine Vorbereitung für das 
Chriftenthum, nachdem dieſes bereits fechs Jahrhunderte be: 
fand, und feine Sendboten bereits ausgefandt hatte in alle 
Welt! Bor der Erfcheinung des Gottesfohnes mochte ein mil: 
derer Irrthum ein Durchgang zur Wahrheit werden, aber na ch 
derſelben gibt es nur eine Pforte zur Wahrheit, die Verkün— 
digung des einfachen Evangeliums. Der Islam führt die Hei⸗ 
den nicht zu Chriſto hin, ſondern von ihm in noch größere 
Ferne fort. Im Islam nähert fich nicht die Naturreligion der 
chriſtlichen Wahrheit, fondern der natürliche Menfch hat ihn 
als Harniſch gegen Diefelbe angelegt, und hat in ihm das 
Mittel gefunden, in feiner ungeheiligten Natürlichkeit ungeftört 
zu bleiben. Der chriftliche Prophet reicht dem Schwachen wohl 
Milch ſtatt ſtarker Speiſe; Mohameds Lehre aber ift nicht 
nährende Milch, fondern beraufchendes und einfchläferndeg 
Opium. Es ift ganz falfch, den. Islam neben die hebräifche 
und chriftliche Religion dem Heidenthum gegenüber zu ſtellen; 
er ſteht vielmehr trotz ſeines Monotheismus an der Spitze des 
antichriſtlichen Geiſtes des natürlichen Menſchen. Die Heiden 
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nehmen das Evangelium meift viel williger auf, als die Mo: 
hamedaner; der Slam macht fie für die Wahrheit nicht be— 
reit, fondern gegen fie verſtockt; dies iſt doch wahrlich Feine 
Vorbereitung für diefelbe. Zu den „Rathſchlüſſen“ Gottes 
Fann der Islam fchlechterdings in Feinem andern Sinne gehö- 
ren, als etwa der Sündenfall; er ift Fein Gegen, fondern ein 
Fluch; er ruht nicht auf dem Bewußtſeyn der Sünde und 
führt nicht zu ihm, fondern ſchützt gegen daffelbe. Die heid: 
nifchen Meifen aus dem Morgenlande brachten dem neugebor: 
nen König der Juden wohl ihre Gefchenfe, und beugten die 
Knie vor ihm, — der Muhamedaner drängt den Gefreuzigten 
zurück binter einen fittlich würdelofen, trugvollen Menfchen. Es 
mag ſeyn, daß der Islam zu mancher natürlichen Gerechtigfeit 
binführt; wie kann dies aber ein „fittlicher Einfluß auf Die 
Menfchen“ genannt werden, wenn ihm zugleich „jeder heili: 
gende Einfluß abzufprechen" if (S. 36)? Wir Fennen Feine 
Eittlichfeit ohne Heiligung. Faſſen wir wirflich, wie der Derf., 
den Islam ale eine von Gottes Rathſchluß bedingte Borberei: 
tung und Borftufe zum Chriftenthbum auf, fo ift ung die ganze 
Erfcheinung ein unlösbares Näthfel. So mwürdelos, fo wenig 
großartig, fo Eleinlich in feinem Leben, fo geiftlos in feiner 
Lehre, wie Mohamed, fteht Fein anderer Neligionsftifter oder 
auch nur Neformator da. Die ungeheure Ausbreitung Diefer 
an fich fo werthlofen und gedanfenarmen Lehre ift nicht durch 
die ausgeübte rohe Gewalt allein erflärlich; es ift der Wider: 
wille des in feiner Ruhe gefährdeten natürlihen Menfchen ge 
gen die Erlöfung, was dem Islam den weiten Beifall ver: 
ihaffte. Mit dem Heidenthum fünnen wir liebendes Mitleiden 
haben, gegen den Islam müffen wir eine fcehwerere Anklage 
erheben. Er hat ein fehr geringes Verdinſt darin, daß er den 
Götzendienſt verfolgte; was frommt’s, den Teufel auszutreiben 
durch Beelzebub? Und hat der Islam nicht grade da feine 
Hauptmacht entwidelt, wo er vorher das Chriſtenthum ge 
waltfam verdrängte? Nimmermehr fann für eine Fünftige Aus— 
gießung des heiligen Geiftes vorbereiten, was den Offenbarun: 
gen diefes Geiftes haffend entgegentritt; und eine „ftille Propa— 
ganda” für die Wahrheit Fann die Macht nicht feyn, welche 
die Kreuze von den Kirchen ftürzt und ihren Halbmond darauf 
fegt, und gegen deren Ehriftenhaß Jahrhunderte lang die Abend: 
gloden die Europäiſche Chriftenheit zum gemeinfamen Gebet 
auftiefen. W. 


Nachrichten. 


Die ſectireriſchen Bewegungen in Berg nnd Mark. 
(Fortſetzung.) 
Ein fo eigenwilliger, ſelbſtſeliger Subjectivismus, einmal losgebun— 
den von allem kirchlichen Zuſammenhange, mußte natürlich von der ge— 
ſunden Lehre und Praxis immer weiter abirren: Br. und Genoſſen 


predigten, tauften und ſpendeten das Abendmahl, Alles nach ihrer be— 
ſondern Weiſe, und fo treiben ſie's noch immer fort. In der Kirche 
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vermeinen ſie nur eine todte, ſtarre Maſſe ohne Walten des heil. Geiſtes 
zu finden, während fie, ale durch dem heit. Geiſt Wiedergeborne, eine 
heilige Gemeinschaft darzuftellen wähnen, in welcher fein Kampf mit 
der Stinde und mit dem alten Menfchen mehr nöthig, fondern nur fröh- 
liches Genießen und Nühmen des Lebens in Chrifto vorhanden fev. 
Diefe Verirrung mußte natürlich in praxi vielfach, eine antinomi— 
ſtiſche Geftalt annehmen. Doc, hören wir darliber den, zu großen 
Segen gewonnenen, Inſpector des Brüdervereins, den theuren Paſtor 
Nind. Ueber das, was er auf feinen erften Wanderungen gefehen 
und erfabren, fpricht er fich in dem „Vierteljahrsbericht des evang. 
Brüdervereins vom 1. Detober. bis 31. December 1853” (vgl. „Säe— 
mann“ 1854, Seite 16 ff.) folgendermaßen aus: i 

„Ich will mit den fchmerzlichen Eindrücken beginnen und zuerft 
einen Blick werfen auf folche Gemeinden, wo die frühern, jeßt vom 
Verein ausgefchiedenen Arbeiter gegenwärtig noch fortwirfen. Da fand 
ich eine große Verwirrung, fo daß Jedem, der mit einfältigem, nüchter— 
nem Auge den Schaden anfiebt, das Herz bluten muß. Da find Brü— 
der und Schweitern, die der täglichen Erneuerung und Ablegung des 
alten Menfchen (Eph. 4, 22—24) nicht mehr zu bedürfen meinen, die 
die tägliche Reinigung im Blute Jeſu Chrifti nicht mehr nöthig zu ha— 
ben wähnen, die mit ihrem alten Menfchen, der in der zweiten Taufe 
völlig erſäuft ſeyn fol, ganz fertig zu fehm vorgeben; — und die nun 
ihre Brüder, melche mit ihren Anfichten nicht übereinftimmen, baffen, 
fie ir unbekehrt und unter dem Gefeß ſtehend erflären, feine Gemein— 
ichaft mehr mit ihnen haben wollen, ja felbit fie nicht mehr grüßen; 
die die Kirche megen ihrer Mängel, Gebrechen und Schwächen ganz 
und gar verwerfen und als ein Babel verurtbeilen, während fie das 
Babel im fich ſelbſt überfehen. Solcher ſchweren Bruderfiinden machen 
fich die tbeilhaftig, die dafiir halten, daß fie feine Sünde mehr haben. 
Der Herr ſchenke allen Gliedern unfers Vereins aufrichtige Demü— 
thigung dariiber, daß der Feind Solches unter ung bat anrichten dür— 
fen; Er wolle nach) Seiner Gnade den angerichteten Schaden wieder 
deilen und das Unheil wenden! 3 

Eine Hauptwurzel diefer böfen Frucht, die an den Tag getreten ift, 
iſt amftreitig der Hochmuth, im dem die entlaffenen arbeitenden Brir- 
der Schon bald am Anfang ihrer Wirffamfeit über Kirche 
und Paſtoren zu räfonniren anfingen. Man fann beflagen das 
vorhandene Verderben und die Zuchtlofigfeit in der Kirche, kann auch 
im Geift ergrimmen dariiber, wenn man fiebt, wie dort Einer, der ein 
Hirte in feiner Gemeinde ſeyn follte, ein Säufer und Flucher ift; wie 
dort ein Anderer, Tatt die Kranken, die Verfommenen und Gottentfrenz= 
deten in feiner Gemeinde aufzufuchen und ihnen nachzugehen und die 
Angefaßten zu pflegen durch Seelforge und Bibelftunden, in weltlichen 
Geſellſchaften, in Cafinos und Concerten feine Zeit zubringt; wenn man . 
ſieht, wie die Tauffefte oft wie Gößenfefte gefeiert werden, wie ohne 
alle Uebung von Zucht eine Maſſe Solcher zum beit. Abendmahl zuge- 
laffen wird, die, nachdem fie aus des Herrn Kelch getrunfen, gleich wie: 
der des Teufels Kelch an den Mund fegen: — aber mwahrhaftige, gede— 
müthigte Kinder Gottes tragen diefe großen Schäden in der Kirche, bei 
allem ernften, entfchiedenen Zeugniß dagegen, auf priefterlichem Her- 
zen und warten betend und fürbittend auf die Hilfe des Herrn, der 
Sein Volk zu feiner Zeit ſammeln und herausnehmen wird aus der ver: 
weltlichten Kirche. Wo man aber mit Ironie und Spott dieſe Schäden 
hervorkehrt, ſich im Nichten derfelben gefällt, und num die ganze Kirche, 


in der der Herr doch unftreitig noch Viele Seiner Kinder und Knechte 
bat und Biele vom Tode zum Leben erweckt, tiber Bord wirft: da ift 
die Wurzel folchen Gebarens der pure Hochmuth, 


Um fol- 
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hen Hochmuths willen hat der Herr unfere früheren Ar— 
beiter in Irrthum fallen laſſen. Diefe Wurzel wollen wir. auch 
in ung, ein Jeder in feinem Theile, erfennen und ung felbit darüber 
zichten, und den Herrn bitten, daß Er ums gnädig fey umd ung vor 
des Teufels Betrug bewahre und auch den gejchehenen Riß wieder heile. 
Das walte Er in Gnaden!“ 

Zu allen diefen Worten fprechen wir von Grund unfers Herzens: 
Amen! und wimnfchen einem Verein, der, nach feinen bittern Erfahrun: 
gen, fo auftichtig feine Verſchuldung erfennt und bekennt, und nunmehr 
als ein. wefentlich anderer dafteht, wenn gleich wir nicht durchaus auf 
demfelben Boden mit ihm uns befinden, fo doch mit Freudigfeit einen 
reich, gefegneten Erfolg feiner Beſtrebungen. Weht uns doc aus den 
mitgetheilten Worten der rechte Geift innerer Miſſion entgegen, und die 
unerfchlitterliche Gewißheit, daß die Liebe Chrifti den Mann dringt, der 
alfo bekennt. Die durch ihn namentlich vertretene Reaction inmitten 
des Vereins felbft, wird dieſen ficherlich auch in eine ganz flare und 
richtige Stellung zur Kirche bringen. Dafür bürgt auch ſchon der Um: 
ftand, daß bei dem entfcheidenden Bruch im December 1852 grade die 
älteren, im chriftlichen Zeben tiefer gegründeten, arbeitenden Brüder in 
den Werein blieben, als die Träger des confervativen Elements, während 
die jüngern, unreifen, der Strömung des Zeitgeiſtes gemäß meuerungs- 
flüchtigen, Leute aus demfelben austraten. Je aufrichtiger wir ung nun 
freuen fünnen tiber die Gefundung des Br.-V. felbit, deſto ſchmerz— 
licher muß uns das Treiben der von ihm ausgegangenen Sectirer ber 
rühren. 

Dieſe machten fich natürlich auf eine reiche Beute in dem armen, 
viel zerflüifteten Schwelm Nedynung. Doch gelang es ihnen nicht, 
bier, wie in Breckerfeld, eine fogenannte „Evangelijche Brüdergemeinde” 
zu errichten. Von Brockhaus und andern Agenten des Br.-V. als 
folcyen waren zwar in einem geräumigen Privatlocale bis zu Anfang 
des December 185% zahlreich befuchte Bibelftunden gehalten worden, 
deren Äußere Drdnung durch ein, aus dortigen Diffidenten und andern, 
mit den firchlichen oder GemeindesBerhältniffen unzufriedenen, Männern 
eigens zu diefem Zwecke zufammengetretenen Comité gehandhabt wurde. 
Als aber die durchgreifende Wendung im jenem Verein vor fich ging, 
und Br. und feine Genoffen mit ihren miedertäuferifchen und Heilig: 
keits⸗Lehren auch in Schwelm fic) geltend zu machen fuchten, da trat 
auch die entfcheidende Spaltung in jenem Bibeljtunden -Comite hervor: 
Die Minderheit trat auf die Seite jener Schwarmgeifter, und brachte 
es auch dahin, daß Br. nach feinem Austritt aus dem Br.-V. noc) 
einmal die Bibeljtunde hielt. (Cand. Ribb. in Elberf., die bisherige 
Autorität jener Leute, Sprach fich entfchieden gegen die Verirrung des 
8r., feines frühern Freundes, aus; und diefelben Leute in Schw., die 
durch ihn aus dem firchlichen Geleife herausgetrieben waren, gingen 
nun über feinen Standpunft meit hinaus, und wurden feine offenen 
Gegner.) Die Mehrzahl der Comite-Mitglieder dagegen, wie viel Ber: 
kehrtheit auch bei ihnen mit unterlief, war allen häretifchen Neigungen 
vollig fremd, ihnen war's nur um fräftige Erbauung zu thun, und 
darum befchloffen fie, jene Irrlehrer Hinfort nicht mehr zuzulaffen. Sie 
wendeten nun allen Fleiß daran, ihre Bibelftunden in Firchliche Hände 
zu bringen, und baten daher einige Paftoren der Nachbarfchaft, nament: 
lich im Wupperthal, ich ihrer im Liebe anzunehmen und die ſonntäg— 
lichen Verfammlungen (nach, Beendigung des Nachmittags-Gottesdienftes) 
zu leiten. Die angefprochenen Paftoren hielten fich fiir verpflichtet, in 
Betracht aller zufammentreffender Umftände, jener Bitte zu willfahren, 
und zwar um fo mehr, als fie hofften, die vielen Unzufriedenen in 
Schw. würden auf diefem Wege mit Gottes Hülfe allmälig wieder mit 
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der Kirche und ihren Ordnungen ausgejühnt werden. Einige Sonn- und 
Fetertage hindurch wurden nun von ihnen jene Stunden gehalten, und 
nicht ohne Segen. Das Presbpterium der ev.-luth. Gemeinde Schw. 
hielt dies aber fiir bedenklich, und auf Grund der Beſchwerde deſſelben 
wurden die Paſtoren durch ihren Superintendenten veranlaßt, diefe Bi: 
beiftunden nicht mehr zu halten. Die Beſucher derfelben, ingbefondere 
die Mitglieder des Comité's, waren dadurch in neue Verlegenheit gefeßt. 
Um die ihnen lieb und unentbehrlich gewordenen Zufammenfünfte nicht 
ju verlieren, mußten fie fich nun anderswohin wenden. Sie gingen 
nach Rade vorm Walde zu dem dortigen feparirt=lutherifchen Paftor 
Hader, der etwa 17 Jahre früher als Candidat der gläubigen Partei 
bei einer Scwelmer Pfarrermahl — leider ohne Erfolg — concurrirt 
hatte, und daher noch in gutem Andenfen dafelbit ftand, und baten Ihn 
um Hülfe H. war auch bereit, dann und mann die Bibelftunden in 
Schw. zu halten; befanntlich wurde er aber am 21. Januar v. J. 
ermordet, und fomit den Schmwelmer Petenten diefe Thür auch ver— 
fchloffen. Sie wandten fich nun wieder an den, unterden durchaus 
anders gewordenen, Brüderverein, der denn auch durch feinen Infpector 
Nine und feinen Agenten Roos (ebenfo wie Rind aus Baden) im 
vorigen Jahre eine Zeit lang jene Stunden übernahm, bis auch dieſe 
Hilfe an einer neuen Verirrung des Comité's fcheiterte, welche wir ſpä— 
ter näher bezeichnen werden. 

Die Anhänger von Brockhaus hatten fich unterdeß immer fefter 
zufammengefchloffen, und im Laufe der Zeit manchen Zuwachs gewonnen. 
Nachdem fie durch) ihre Anftrengungen, das Uebergewicht darin zu er- 
halten, den bisher fo blühenden Schwelmer Jünglingsverein gründlich) 
verwirrt hatten, und in verfchiedenen ſtürmiſchen Verfammlungen deſſel— 
ben, um den Riß immer unbeilbarer zu machen, allerlei ercentrifche Vor— 
träge gehalten, und von, am Drt ſelbſt unbefannten, auswärtigen Send: 
lingen mehrere, unter ſich wieder fehr verfihiedenartige, wiedertäuferifche 
Schriftchen und Blätter vertheilt worden waren — fahen ſich doch end- 
(ic) jene Nottenftifter genöthigt, vom Jünglingsverein ſowohl als von 
den oben befprochenen Bibelftunden gänzlich fern zu bleiben. Eimer aus 
ihrer Mitte räumte ein Lokal zu ihren Verfammlungen ein, wo fie denn 
in ihrer Weife fich erbauten umd die Schrift auslegten. Wunderliche 
Dinge vernimmt man von diefen Sectirern, die übrigens auc) weiterhin 
ing Siegenfche, Oberbergiſche u. a. D., im Kauf der Zeit fich ausgedehnt 
haben: Mit der Stinde find fie fertig geworden; Lieder wie: „O beil- 
ger Geift, fehr? bei ung ein ꝛc.“ find ihmen ein Greuel, — denn — fie 
„Haben ja den Geiſt“z das ganze alte Teftament, ja ſelbſt die Evan: 
gelien gelten für fie nicht mehr, denn deren Standpunft haben fie längſt 
überwunden, nur die apoftolifchen Briefe find noch Autorität fiir fie, 
normatio aber eigentlich auch nur Stellen, wie Röm. 8, 1—2; 1Joh. 3, 9 
und Ähnliche. Bei ihrem gewaltigen Abſcheu gegen Alles, was Kirche 
und firchliche Drdnung beißt, bei Ihrer recht eigentlich ſectireriſchen 
Verachtung aller, auch der gläubigen, Schrift-Gelehrfamfeit, haben 
fie fich feitgerannt in ihre Schmwarmgeifterei. Sie fteifen fich einfeitig 
auf ihre eigenfinnig und willkürlich herausgeriffenen Lieblingsſtellen, 
Schrift-Zufammenhang und Schrift-Analogie beunruhigen fie nicht wei 
ter, denn — fie haben ja den „Geiſt“. Mir würden es als eine, nicht 
in allju weiter Ferne, fondern vielmehr fehr nahe liegende Conſequenz 
anfehen, wenn diefe Leute, Ähnlich wie einft vor 200 Jahren Georg 
For und feine Quäker, das fogenaunte innere Wort Gottes über alle 
pofitive Religion erhebend, ſich noch gründficher, als bie jeßt der Fall 
it, von dem äußern Worte Gottes in der Bibel und von den Sacra— 
menten emancipiven wilrden. 


Einftweilen haben wir aber dieſe Erfcheinung mehr noch als ver- 
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wandt mit einer andern, in England entfprungenen, aber gegenwärtig 
auch im Deutſchlanb hier und da hervortretenden Secte anzufehen umd 
in Verbindung mit diefer zu beurtheilen. Während Brocdhaus umd 
feine Freunde von Elberfeld aus in Schwelm, Breckerfeld und weiterhin 
ihre Miffionsthätigfeit entwickelten, irat in Barmen ein gewiffer, bie 
dahin im Diefiger Gegend ganz unbefannter Herr von Pofed in gam 
ähnlichem Geifte auf. 3. von Pofed, der Sohn eines angefehenen 
Steuerbeamten in Duieburg, war als Mitglied der Röm. Kirche auf 
erzogen worden, und ging in den letzten dreifiiger Jahren nad Münſter, 
um auf der dortigen theolog. Afademie zum geiftlichen Amte in der Röm. 
Kirche ſich augzubilden, Nach einiger Zeit aber wendete er fid) vom 
theofogifchen Studium ab, und befuchte die Univerfität Berlin, um fich 
der Jurisprudenz zu widmen. Mach Beendigung feiner afademifchen 
Studien fehrte er in die Heimat) zuriick und arbeitete an dem Königl. 
Landgericht zu Ditffeldorf. Das Jahr 1848 wurde fiir ihn — unter 
welchen nähern Umftänden ift uns nicht bekannt — das enticheidende: 
er kam zur Erkenntniß feines Stinden-Elends und der Gnade in Ehrifte 
Jeſu. Er fonnte nun nicht länger an der Nöm. Confeſſion fefthalten, 
er verließ fie, trat jedoch, „um nicht einen Irrthum mit dem am 
dern zu vertaufchen“ (!), nicht zur Evangelifchen Kirche fiber, fon 
dern wurde ein — „Chriſt“. Er verfiel damit in den Irrthum derer, 
die, indem ſie fich von allen beftehenden Gememfchaften abſondern, 
um feiner Secte anzugehören, gerade recht eigentlich ſectireriſch 
werden. Tadelt doch ſchon der Apoſtel Paulus zu feiner Zeit diejenigen, 
welche mit ftolzer Anmaßung fich „chriſtiſch“ nannten, nicht minder, 
ale die, welche fich rühmten, „Pauliſch“, „Apolliſch“ oder „Kephiſch“ zu 
feon (1 Gor. 1, 12). Er schloß fich dem Engländer Johann Nelfon 
Darby an, und wirft in deffen Auftrage durch Stundenhalten, Vertheiz 
fung von Schriften ꝛc. in Barmen, wo er feinen Standplaß genommen, 
wie fchon bemerft, ungefähr feit eben fo langer Zeit, als Br. und feine Ge— 
offen in Ähnlichen Geifte an den oben genannten Orten. Wie ung mitgetheilt 
worden, tritt er mit großem Ernfte und reicher Gebetsgabe auf, ohne 
gerade font irgend welche Begabung an den Tag zu legen; und er dürfte 
ſich dadurch vor Br. und Genoffen in ihrem gegenwärtigen Gebahren 
augzeichnen, daß er mehr in der Stille und mit weniger Ditentation feine 
Grundſätze zu verbreiten ftrebt, als jene. Bei den ſtarken Anfntipfungsz 
punften für folche Anfchauung konnte es nicht fehlen, dak im Wupper— 
thal viele fonft liebe, aber unflare, Chriften m die Darbyſtiſche Rich: 
tung hineingegogen wurden, obfchon fie, wie es im Weſen diefer Rich— 
tung liegt, nach Außen wenig bemerflich hervortreten. 

Der Führer diefer Secte, Darby, hält fich längere Zeit des Jahres 
in Düſſeldorf auf, und leitet nicht nur ſehr eifrig diefe Beftrebungen, 
fondern er foll auch, als reicher und zugleich fehr fFreigebiger Mann, 
jährlich große Summen aus feinen Privatmitteln auf diefelben verwen— 
den. Er befchämt auf folche Weife Viele, die wohl ein Herz 
für die Kirche zu haben vermeinen, aber zur Abhülfe ihrer 
vtelen Schäden und Gebrechen im beften Falle nur ein win- 
zig und armfelig Almofen, niemals aber ein wirflich Opfer 
auf den Altar des Herrn zu legen fich entfchließen fünnen. 
Soll die Kirche fiegreich aus dem Kampfe mit allen: diefen Sectivern 
hervorgehen, jo muß ſie auch dem Geiz abfagen, der. fo vielen Beſſe— 
rungen hemmend in den Weg tritt; den Krämern und Rechnern im Ten 
pel gebiihrt die Geißel, die großen Deficits im allen Caſſen des Neiches 
Gottes find ein ſchmachvolles Armuths-Zeugniß fir unfere Zeit, ſolch 
Krämer-Chriftenthun ift allerdings Fein Chriftenthbum, und bietet mehr 
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ale einen wunden Fleet den unermüblichen Angriffen der ſehr fcharf- 
fichtigen Sectirer. „Geiz ift eine Wurzel alles Uebels“ — auch des 
Kirchen-Uebels: reißen wir die Wurzel aus, und es wird beffer 
werden! 

Die Anfichten Darby’s find ziemlich befannt. Er hat fie niederge— 
legt in mehrern Fleimern oder größeren Schriften, z. 8. in: „Vorleſun—⸗ 
gen Über den Propheten Daniel“, „die gegenwärtige Erwartung der 
Kirche Gottes, verbunden mit den Weiffagungen in Betreff der Juden 
und der Nationen (elf Vorträge, gehalten 1840 in Genf)”, „Gedanken 
über das Apoftel-Amt des Paulus“, „die Welt und die Kirche“, „Jeru— 
jalem und der Menfch der Stinde‘, „die Kirche nach dem Worte Got: 
tes“ u. m. a. erichienen theils bei Dfiander in Tübingen, theils bei Ev. 
Schulte in Düffeldorf. Aus allen Schriften Darby’s und feiner 
Freunde weht ung, wenn wir fie rein vom Standpunfte des indipiduell- 
ehriftlichen Verhältniſſes beurtheilen, ein entfchieden ebangeliſcher Geift 
entgegen. Während bei vielen theuren Chriften über allem Beklagen dee 
Armen-Sinderthums das fühe Evangelium vom der Vergebung der Sün— 
den durch das Blut Chrifti und von der Rechtfertigung eines armen 
Sünders vor Gott in Vergeffenheit gerathen, und fomit das Glaubeng- 
(eben der Einzelnen und folgerecht auch der evangelifchen Ehriftenheit im 
großen Ganzen vielfach lahm und matt geworden iftz wiffen Darby 
und die Seinigen nicht ftarf genug „den Frieden umd die Freude 
zu rühmen, „die da immer aus der Alles Üübertreffenden Erkennt— 
niß Jeſu Chriſti hervorfließen.“ Freilich iſt nicht zu tiberfehen, daß 
in dem einfeitigen Hervorheben diefer beftändigen Glaubensfreudigfeit 
der Kinder Gottes zugleich die Gefahr liegt, die auch für den Ehriften 
noch unentbebrliche tägliche Buße gänzlich aus dem Auge zu verlieren. 
Gegen dieſe Gefahr find die Darbyſten nicht gefchligt. Dann aber liegt 
der grundftürzende Irrthum diefer Secte in ihrer Stellung zur Kirche, 
und zwar darin, daß fie, ihren evangelifchen Glaubens-Standpunft grunds 
falfch als einen der. bejtehenden Kirche fremden anfehend, und fomit in 
der, allen Secten eigenthlimlichen, hochmüthigen Selbttiberhebung, und 
mit mehr donatiftifcher Schärfe als die eigentlichen Baptiften, die Kirche 


furzweg für ein Babel erflären, und im Blick auf fie nicht laut genug’ 


das Stichwort aller Separatiiten, das falfch gedeutete Schriftwort, er— 
heben: „Gehet aus von ihnen, und fondert euch ab!“ (2Cor. 6, 
17; vgl. Jeſ. 48, 20; 52, 11.) \ 
Von eimer Kirche der Berufenen wollen die Darbpften nichts 
wiffen, fondern-nur von einer Kirche der Auserwählten; und weil 
fie von einer Außerlichen Kirche mit objectiv gegebenen Momenten, Drd- 
nungen, Aemtern, Bekenntniß, Verfaffung u. dergl. nichts wiffen wollen, 
diefem Allen vielmehr den Verfall des chriftlichen Lebens zur Laſt legen, 
jo müffen fie in ihrem MWiderfpruch gegen die fichtbare Kirche (mie 
auch gegen deren Predigt und Sacramente) folgerecht auch den Aus— 
druck, ja felbft den Begriff „unfichtbare Kirche‘ perhorresciren. 
Dennoc) reden fie viel von Kirche, wie fich ſchon aus den oben eitir⸗ 
ten Büchertiteln ergiebt: als eine große Gefammtheit ftellen fie dieſelbe 
aber lediglich in die Zufunft, im der Gegenwart wird fie nur durch 
die einzelnen Häuflein von Gläubigen dargeftellt, fir die es feines wei- 
tern fichtbaren Zufammenhangs bedarf. Und wenn gleich im gegenwärti- 
gen Zuftande der Dinge «der Herr da fchon iſt, wo zwei oder drei in 
Seinem Namen verfammelt find, fo befteht doc) das eigentliche Weſen 
der Kirche (d. h. der wahrhaft Gläubigen) in der Erwartung des 
Herrn, (Schluß folgt.) 
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Die General:Rirchen: und Schulevifitation in 
den Synoden Votsdam II und Spandau. 


Diefe Bifitation währte für Potsdam IT vom 25. April 
bis 3. Mai, für Spandau vom 5. bis 12. Mai, und wurde 
unter der Leitung des Generalfuperintendent Dr. Hoffmann 
abgehalten. Mitglieder der Commiffion waren außer dem Su— 
perintendenten der befreffenden Synode, Krufemarf für Pots- 
dam I und Schüße für Spandau, die Pfarrer Abel aus 
Magdeburg, Krätfchel aus Blankenfelde, Spiefer aus Boya: 
del in Schlefin, Strumpf aus Schmöllen bei Züllichau. 
Noch waren hinzugezogen: der Kreis:Landraty Wolfart, wel- 
her der Bifitation feine unermüdlichfte Mitwirkung fchenfte, 
in den Geift und Sinn derfelben fich recht einlebte und es 
nicht an Fräftigen Zeugniffen für fie fehlen ließ; und der Land: 
rath a. D. Nittergutsbefiger v. Hobe aus Dyrok, den Guftav: 
Adolphs-Vereinen durch feine mannigfache Thätigfeit für die: 
felben nicht unbefannt. 

Dem Eröffnungs-Gottesdienft in der Hof» und Garnifon- 
firche in Potsdam wohnten auch Ihre Majeftäten der König 
und die Königin bei. Die Predigten bei den Eröffnungs- und 
Schlußgottesdienften hielt jedesmal der Präfes der Commiffion. 
An dem bh. Abendmahl, das mit den Schlußfeiern verbunden 
war, nahm insbefondere in Potsdam eine anfehnliche Zahl der 
Patrone, Orts-, Kirchen: und Schulvorfteher, in Spandau der 
Magiftrat und die Stadtverordneten Antheil. 

Die Bifitation befolgte in den einzelnen Parochieen im 
Mefentlihen wohl denfelben Gang, wie anderwärts. In der 
Mutterfiche hielt der Ortspfarrer den Gottesdienft, daran 
ſchloß fih, Seitens der Commiffion, eine Anfprache an die 
Gemeinde, die, außer einer Erläuterung über den Zweck der 
Bifitation, ein Zeugniß für den Glauben unferer Kirche und 
erwecliche Anregung gab; dann die Prüfung der Schuljugend, 
und zuleßt, nach Entlaffung aller Unverheiratheten, eine Be- 
fprehung mit den Familien:Bätern und Müttern der Gemeinde, 
mit dem Zwed, den geiftlihen Zuftand der Gemeinde zu erfor: 
fchen und daran in vertraulicher und zugleich ernfter und er- 
wedlicher Weife Rath und Lehre über die hauptſächlichſten För— 
derungsmittel chriftlichen Glaubenslebens in Familie und Ge: 


meinde anzufnüpfen. Daffelbe gefchah zu gleicher Zeit oder am | 


Nachmittage in den Filialficchen, nur daß hier ein Commiſ— 
fionsmitglied auch die Predigt hielt. Defters wurden an einem 
Tage zwei Parochieen in diefer Meife befucht, und im Ganzen 
über vierzig Gemeinden vifitirt. In jeder Mutterfirche hielt 
außerdem ein Mitglied der Commiffion einen Abendgottesdienft, 


der Generalfuperintendent aber noch eine tief eingehende Be: 
ſprechung mit dem jedesmaligen Pfarrer unter vier Augen. 
Wenn dann die Commiffion in ihr Nachtquartier zurücgefehrt 
war, wurde in einer Conferenz über die Vorgänge des Tages 
ein Protofoll aufgenommen. Somit war allerdings die Arbeit 
eine fehr gehäufte. Vor ein oder zwei Uhr in der Nacht Fonnte 
man an Schlaf nicht denken. Der Präfes hatte freilic) das 
Meifte der Arbeit übernommen, wohl um die Hälfte mehr als 
die einzelnen Mitglieder. Die Einmüthigfeit des Geiftes aber, 
die darauf beruhfe, daB man troß etwelcher Differenzen in Be: 
treff der Eonfeffionsfrage fich bewußt war, auf einem Grunde 
dem einen Herrn zu dienen, das brüderliche, mit chriftlicher 
Heiterfeit und Gemüthlichfeit gewürzte Zufammenleben, die Er: 
fahrung, daß der Herr helfe und in der Schwachheit feine 
Stärfe beweife, die Fürbitte des Einen für den Andern, woran 
es ja niemals fehlte und wozu die Noth auch reichlich trieb, 
verfürzte die Tage und hob über alle Mühe und Sorge hin: 
weg. Zugleich fand die Commiffion überall, bei den Gutsbe— 
jiern wie den Amtsbrüdern, eine herzliche, freundliche Auf: 
nahme. — Die Gemeinden, welche die Commiffion in den be: 
rührten Diöcefen traf, fahen einander in ihren Tugenden und 
Fehlern, mit geringen Unterfchieden, auffallend ähnlich. Das 
Aeußere der Dörfer, der Gebäude, die reinlichen Straßen, mit 
Bäumen bepflanzte Pläße, die fruchtbaren, wohlbeftellten Felder 
boten überall das Bild des Fleißes, einer gewiffen bäuerlichen 
Wohlhäbigkeit und anftändigen Wefens. Die Leute hielten etwas 
auf fich, das merfte man, und machten durchweg den Eindruck 
des Achtbaren, Ehrenveiten, Berftändigen. Mit geringer Aug: 
nahme war das Krugleben faft unbefannt, Beifpiele von Völle— 
rei waren höchft felten. In einer Gemeinde z. B. flagten die 
Leute über einen Bauer, der ein Säufer, auch eine unglüdliche 


Ehe führe. „Das ift, fagten fie, für unfern Drt dag fchlechte 


Gerücht; das fchallt weit umher und macht uns Schande in 
der ganzen Gegend.” Anderwärts, wo mehrere dem Trunf 
verfallene Subjecte geweſen waren, hatte der Eifer des Geiſt⸗ 
lichen Dies Laſter bedeutend einſchränken können. Aber Ging 
fehlte wohl durchgängig. Es gibt Gegenden, über denen fo zu 
jagen eine Luft der Gläubigfeit liegt, wo einem unmittelbar 
das Gefühl anfliegt, daß hier Leute feyen, die um ihrer Seelen 
Seligfeit Sorge tragen, wo vielleicht ein wunderliches Gemiſch 
von laſterhaftem und bekehrtem Weſen ſich durcheinander drängt, 
man aber immer den Eindruck hat, wenn auch unter Unbe— 
kannten, doch unter Bekannten zu weilen. Das war hier nicht 
zu ſpüren. Ueberall nur das Natürliche, beſchränkt Menſchliche, 
Materielle, ohne den Duft, den Odem der jenſeitigen Welt— 
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Das machte fi) denn auch geltend in den Klagen der Amts— 
brüder. „Das Volk fey nicht von böfem Willen, aber un- 
empfindlich für alles gläubige Element, gleichgültig gegen Got: 
tes Wort; es fey gleichfam wie Waffer, gar nicht anfaßbar, 
jeder Eindruck verfchwinde unmittelbar nachher wieder; daher 
ſehr fchlechter Kirchenbefuch, eine ungemeine geiftliche, oder viel- 
mehr ungeiftliche, Selbftgenügfamfeit; hier und da auch grober, 
ganz roher Unglaube” Nun war allerdings an den Viſita— 
tionstagen, die überall in den Gemeinden wie Firchliche Fefttage 
gefeiert wurden, der Kirchenbefud) faft durchweg recht befriedi: 
gend, namentlich zu den Abendgottesdienften ftrömten zahlreiche 
Schaaren in die veic, erleuchteten, vielfach mit Blumen und 
Kränzen geſchmückten, oft recht frattlihen Kirchen. Aber das 
gab gar feinen Maaßſtab für den fonfiigen Kirchenbefuch, der 
nach den gegebenen Daten fehr häufig weit hinter den gering: 
ften Anfprüchen zurücbleiben muß. „Mit der Gleichgültigkeit 
gegen den Gottesdienft, wurde weiter geklagt, gehe Hand in 
Hand die Sonntagsarbeit: die fey gäng und gebe bei den Ta: 
gelöhnern, nicht felten auch bei den Bauern und Fleinern Grund 
befigern; am meiſten finde ſich noch chriſtliche Sitte, auch ein 
gewiffer patriarchaliicher Sinn, gemeinfames Lefen der heiligen 
Schrift, der Poftillen in den Häufern, in den Fifcherdörfern, 
deren Infaffen fih auch etwas damit müßten, daB unter den 
Apofteln fo viele Fifcher geweſen ſeyen.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die ſectireriſchen Bewegungen in Berg und Mark. 
(Schluß.) 


In dieſer letzten Zeit will der Herr ſelbſt keine geordnete Kir— 
chengemeinſchaft; ohne Vermittelung kirchlicher Organe rettet er durch 
Seinen heil. Geiſt die Einzelnen, welche er erwählt hat, und bewirkt 
in ihnen die Miedergeburt. Die alfo Wiedergebornen haben ale ein 
‚priefterlichee Volk“ Necht und Pflicht, das Evangelium zu verfimdigen 
und die Sarramente zu verwalten.“) Zeichen und Ciegel der (bereits 
geſchehenen) Wiedergeburt ift die Taufe, letztere ift daher auch nicht 

unbedingt nothwendig, wird vielmehr in das freie Belieben der „Freunde“ 
geitellt. 

In der Schrift: „Betrachtungen über den verfallenen Zuftand ber 
Kirche und die Anftrengungen, welche von den Kirchlichen und Diſſi— 
denten gemacht werden, die primitive Drdnung wieder herzuftellen (Tür 
bingen bei Dftander, 1850), führt Darby den Sab durch, daf, mache 
dem „die Chriften — mit einem Wort: die Kirche im Allgemeinen — 
ſich trauriger Weife von der urfprünglichen Emrichtung Gottes entfernt 
Haben”, „der Menſch in dem Zuftande des Verfalls der gegenwärtigen 
Haushaltung diefelbe nicht wieder herftellen könne, es bleibe vielmehr 


?) In der Praris tritt felbitvedend auch, hier die Inconfequenz herz 
vor, daß dennoch beftimmte Perſonen das Lehramt führen, 3. ®. eben 
von Pofer in Barmen, in weitern Kreifen Darby felbft, u. f. w. 


468 


den Kindern Gottes nichts Anderes zu thun übrig, als „ſich im Namen 
des Herrn zu verſammeln.“ „Die Welt als die Kirche anerfennen, oder 
ſich anzumafen, die Kirche wieder herzurichten, find zwei durch das Wort 
gleich verdammte und unberechtigte Dinge.” — Den „Hauptinhalt“ die- 
fer befonders charafteriftifchen Schrift gibt Darby felbft in 7 Sätzen 
an, die wir fchlieglich zum nähern Verſtändniß diefer, in der Zeitrich- 
tung vieler gläubigen Chriften tief wurzelnden, Anfichten bier mittheilen : 

1. „Der zu wünſchende Gegenftand ift die Berfammlung aller Kinz 
der Gottes.“ 

2. „Die Macht des heil. Geiftes kann dies allein bewirken.“ 

3. „Eine Anzahl Gläubiger hat nicht nothwendig, zu warten, bie 
diefe Macht die Union Aller bewirft, weil fie die Verheißung haben, 
daß da, wo zwei oder drei verfammelt find im Namen des’ Herrn, Er 
im ihrer Mitte feyn will, und zwei oder drei auf Grund diefer Verhei— 
Kung Dandeln können.“ 

4. „Die Nothwendigfeit einer Ordination zur Verwaltung des 
Abendmahls erfcheint nirgends im N. T., und es iſt Far, daß die 
Ehriften am Tage des Herrn zufammenfamen, um das Brot zu brechen.’ 
(Act. 20, 7; 1 Cor. 11, 20. 23.) 

I. „Eine Beauftragung von Menfchen, das Evangelium zu predi- 
gen, IE ein dem N. T. unbekanntes Ding.’ 

6. „Die Wahl von Vräfidenten und Paftoren durch die Kirche it 
dem N. T. auch fremd. Die Ernennung eines Präfidenten iſt ein rein 
menschlicher Act, obne irgend eine Autorifation. Das it em rein will 
fürliches Hmeinmifchen in die Angelegenheiten der Kirche Gottes, eine 
Handlung, die fchlimme Folgen in fich birgt. Die Wahl von Paftoren 
it ein vermeffener Eingriff in die Autorität des heil. Geiftes, der die 
Gaben austheilt, wen Er will. Wehe dem, der nicht die Gabe benußt, 
welche Gott einem Andern gibt. Wenn Aeltefte eingefeßt wurden, fe 
geichab dies entweder durch die Apostel oder durch diejenigen, welche 
von den Apofteln an die Kirchen abgefandt waren. Wenn die Kirche 
im Verfall ift, fo ift Gott eben fir den Zuftand des Verfalles bins 
teichend; Gott wird feine Kinder leiten und führen, wenn fie in De— 
muth und Gehorfam wandeln, ohne ſich mit einer Arbeit zu befchäfti- 
gen, die Gott fie zu thun nicht geheißen.“ 

7. „Es iſt flar, daß es die Pflicht des Gläubigen it, fich von 
jeglicher Handlung zu trennen, von der er weiß, daß fie mit dem Morte 
nicht übereinſtimmt — (mobet freilich der zu tragen ift, welcher es aus 
Unwiſſenheit thut); und feine Pflicht verlangt dies von ihm felbft, wenn 
er wegen feiner Treue allein ftehen müßte und wie Abrahanı gend- 
thigt wäre auszugehen, ohne zu wiſſen wohin.“ — — 

Zum Schluß noch einige Worte Über das Auftreten der eigentlichen 
Baptiiten in Berg und Marf. Es liegt in einer gewiffen Natur— 
Nothwendigfeit begründet, daß aus all dem fectirerifchen Getreibe, aus 
den mancherlei religiöfen Bewegungen, die wir im Vorhergehenden ge— 
ichildert haben, und in welchen vielfach von einander fehr verfchiedene 
Elemente unklar durcheinander ſchwammen, fich doch nach irgend einer 
Seite hin eine gewiſſe firchliche Ordnung mit einem geordneten Amte ıc. 
herauebifden mußte. Und mit diefem Bedürfniß eines geordneten Ge: 
meindewefens lag zugleich auch das vor, ſich einem bereits beftehenden 
Ganzen anzufchliefen. „Es kam nur darauf an, den Grundgedanfen 
jener ſämmtlichen fectiverifchen Richtungen zu erkennen und den günſti— 


Igen Zeitpunft wahrzunehmen, die oder etliche Träger derfelben in die be— 
stimmte Bahn hineinzuleiten. Das Erftere lag auf der Hand: fie flag- 


ten alle über den Verfall der Kirche, und fanden. diefen zum größten 
Theil in der — Kindertaufe, daher fie jämmtlich diefe verwerfen. 
Auf den rechten Augenblick warteten ausmärtige Baptiften mit großer 
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Sorgfalt. Schon zur Zeit des Elberfelder Kirchentags warfen fie ihre 
Netze aus; Oncken von Hamburg u. A. ließen in den Abendverfammz 
lungen, welche damals in Beziehung zum „Brüderverein“ in der Aula 
dee Gymnaſiums zu Elberfeld gehalten wurden, ihr: „Gehet aus von 
Babel!” deutlich und lockend genug erfchallen. Der günftige Moment 
zur Gonftituirung einer baptiftifchen Gemeinde trat aber erit mehr als 
ein Jahr fpäter ein. Die bis dahin hervortretenden undisciplinirten 
MWiedertäufereren fonnten den Hamburger Viſitatoren natürlich nicht gez 
fallen, und ebenfo wenig fonnten auf die Dauer Manche der mit der 
Kirche Zerfallenen an den Firchenfeindlichen Kreibeutereien à la Linder: 
mann, Herring und Genoffen ihr Genügen finden. Für diefe war 
es ganz an der Zeit, als das Brockhaus'ſche Schiema den Brüderverein 
umgeftaltete, um die Solidarität mit diefer Nichtung aufs Deutlichite 
von fich abzuweiſen, mit der Conftituirung einer Baptiſten-Ge— 
meinde vorzugehen. Gegenwärtig halten fie ihre gottesdienftlichen Ver— 
ſammlungen in einem Saale in Unter: Barınen und ebenfo in Elberfeld, 
ein befonderes Gotteshaus ift bereits im Bau begriffen, in der Nähe 


der Evangelifch-Unirten Kirche zu Unter-Barmen, alſo ziemlich in der 


Mitte des Wupperthals gelegen. Seelforger diefer neu entftandenen 


Baptiiten-Gemeinde wurde der bisher zu Hamburg ftationirte Baptiſten— 


Prediger I. Köbner, ein Profelpt. 
Eine Zeit lang waren diefe Baptiften, fo weit ſie's früher gewefen, 


Mitglieder des Brüdervereins. Da aber ein in der Genefung begriffener 
Körper die franfen Elemente naturgemäß allmälig ausfondern muß, fo 


fonnte dieſes Zufammengehen nicht von Dauer ſeyn. „Da folchen Brii- 
dern, bie auch Mitglieder des Bridervereins find, der Baptismus von 


fo großer Wichtigkeit ift, daß fie um deswillen eine gefchloffene Gemeinde 


bilden und feine Abendimahlsgemeinfchaft mit andern nichtbaptiftifchen 
Brüdern Haben wollen, — darum auch anzunehmen ift, daß fie die ihnen 
fo wichtig gewordene Weberzeugung von der Taufe nicht verfchweigen 
können —: jo befchloß der Vorftand unterm 25. Nobbr. v. 3. (1853), 
daß folche erclufio baptiſtiſche Briider, wie Überhaupt alle excluſiv 
confeffionelle Chriſten (mögen fie heißen, wie fie wollen), zwar nach mie 
vor Mitglieder des Brüdervereins feyn, aber nicht mit Functionen vom 
Berein betraut werden können, daß alfo erelufive Baptiften sc. nicht als 
arbeitende Brüder fünnen ausgefandt werden.“ („Säem.“ 1854. 
©. 31.) Ein folcher Beichlug war allerdings deutlich, genug; und die 
Folge davon war, daß die baptiftifchen Mitglieder des Vereins, unter 
ihnen auch der Prediger Köbner, aus demfelben ausjchieden. Wir 
fönnen den Verein zu biefer neuen Puriftcatiom nur Glück witnfchen, 
denn fie war durchaus nothwendig, wenn er wirklich als ein mit der 
Kirche und nicht gegen die Kirche arbeitender angefehen werden 
wollte. Eine reine, klare Pofition ift, wenn irgend je, fo jet nothwen- 
dig; und wir freuen ung von Herzen, daß der Br. ®. eine folche immer 
mehr eingenommen bat. Sehr bezeichnend ift es auch, daß gleichzeitig 
mit den Baptiften auch der Mitftifter und urfprüngliche Vorſitzende des 
Vereine, Gynmafial-Direetor Bouterwef, aus demfelben ausgetreten it, 

Um dieſe Zeit war's auch, daß die kleine Vaptiftengemeinde im 
Wupperthal einen bedeutenden Zumachs erhielt. Der Cand. Ribbeck 
hatte durch fein Auftreten in Elberfeld feine Stellung innerhalb der 
Landeskirche bald ganz unhaltbar gemacht; er war mit deren Ordnungen 
fo zerfallen, daß er es als Pflicht erfannte, von derfelben auszufcheiden, 
Nicht allzu lange vor feinem Austritt hatte er fich zwar gegen das fog. 
Taufen der Baptiften ausgefprochen, indem er mehr Darbyftifche Anz 
ſichten zu haben ſchien; num aber unterzog er fich felbft diefer „Taufe“, 


und wurde — Baptijt. Anfänglich hieß es, er wolle mit diefem feinem. 


neuen Standpunfte nad) Amerifa auswandern; auf Zureden des, nicht 
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lange vorher aus Amerika „zur Erholung” herübergefommenen, Baptiften: 
Predigers Aug. Raufchenbufch") blieb er jedoch, und wurde College 
des Predigers Köbner in Barmen. Es konnte nicht fehlen, daß auf 
diefe Weife manche Anhänger Ribbeck's in die gottesdientlichen Wer 
ſammlungen der Baptiften gezogen wurden; verhältnißmäßig waren's jez 
doch nur fehr wenige, die fich in Kolge deſſen „‚taufen tiefen. Die 
Meiften entzogen fich von da an ihm und feiner Einwirfung. Auch in 
Schwelm, wo er fo Viele an feine Perfon gefeffelt hatte, vermochte 
er doch feine feiner Frühern Anhänger für den. Baptienus ju gewimten. 
Selbft als er in den dortigen auferficchlichen Bibelftunden auftrat, wur— 
den diefe um feinet willen nur die erſten Mate zahlreich, bernach aber 
böchſt fpärlich bejucht: fein Einfluß in Schwelm iſt dahin, feine frühern 
Anhänger dafelbjt ſind tbeils, wie fchon angegeben, tiber feinen Stand: 
punft noch binausgegangen, theils haben ſie ſich wieder vertrauend an 
die Kirche angefchloffen. Jene Bibelſtunden haben gerade durch die Bez 
theiligung Ribbeck's und einzelner andrer baptiftifcher Nedner ihr Ende 
gefunden: ein Paar Mitglieder des Comites hatten diefe zur Abhaltung 
der Stunden eingeladen, durch diefe Verfehrtheit (welche wir im Vor— 
berigen bereits angedeutet) aber nicht nur die übrigen Comitemitglieder, 
fondern auch die Boten des Brüdervereins, namentlich den Anfpeetor 
Nind veranlaft, fortan ſich gänzlich von diefen Stunden zurückzuziehen. 
Diefe außerficchlichen Zufammenfünfte, die urſprünglich allerdings eine 
gewilfe Berechtigung hatten, gehören nunmehr der Vergangenheit au. 
Sie find auch durchaus überflüſſig geworden. Die frifchen feelforgeri- 
ſchen Kräfte, die jeßt zu Schw. arbeiten, haben jenen Beltrebungen alle 
Berechtigung umd zugleich auch die Lebensfähigkeit abgeichnitten. Für 
das firchliche Leben in Schw. hat hoffentlich eine neue, beffere Zeit be— 
gonnen. Der Herr malte es in Gnade! Der Wahrheit die Ehre zu 
geben, müſſen wir's aber hier noch einmal ausfprechen, daß dem frii- 
bern Cand. Ribbeck immerhin das Verdienft gebührt, durch 
fein energifches Auftreten zu folcher Befferung den Impuls 
gegeben zu haben. — — 

Der Verſuch der Wuppertbaler Baptilten, auch in Schwelm 
Raum zu gewinnen, war, wie wir gefehen haben, mißglückt: bis. dahin 
hatten ſie ihre Glieder nur aus den verfchiedenen Gemeinden des Wup— 
perthals geſammelt. Sehr vereinzelten Zuwachs mochten fie auch aus 
andern. Gemeinden des Bergifchen Landes gewonnen haben. . Seit 
Ende Januar d. 3. aber wurde ihnen ein ſehr fruchtbarer, längft vor— 
bereiteter Boden in der Graffchaft Mark gegeben. In der Gemeinde 
Bolmarftein, im Kreife Hagen, and feit einigen Jahren der Paftor 
Friedr. Ringsdorff, ein entfchieden gläubiger, treuer, das Wohl feiner 
Gemeinde auf betenden Herzen tragender Seelforger, zugleich aber ein 
Mann von ftarf fubjectivifcher Natur umd fectiverifiher Neigung.: Une 
klar und confus in mancherlet Hinficht, mit wenig geordnetem theologiz 
ſchen Wiffen ausgeftattet, ja felbft dem Umgange von Theologen, und 
zwar gläubigen Theologen, den mit gleichgefinnten Laien immer weit vor— 
ziehend, gegen alle Form vollfommen gleichgültig, auc) ohne nur im Ge— 
tingften die hohe Bedeutung von Kirche und kirchlichem Befenntniß ver: 
ftehen und würdigen zu können — war ‚er natürlich firchenfeindlichen 
Einflüffen fehr Leicht zugänglich.) „Ei was Kirche — die Kirche 


°) Raufchenbufch war früher Paftor an der ev.-luth. Gemeinde 
in Altena (in Weftfalen), ging aber vor einigen Jahren, getrieben von 


der Liebe zu feinen armen Deutjchen Brüdern, nach Nord-Amerifa, und 


wurde dafelbft ſpäterhin Baptiſt. 
*) Im Sommer 1851 hatte er zum Anftoß vieler, ihm übrigens 


aufrichtig Hebender, Brüder im Amte mit großer Tactlofigkeit in einem 
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ft der Geiſt!“ Das war fein Wort. Sonacd) hätte er eigentlich am 
meiften zu der Darbpften Richtung binneigen können, doch entfchied er 
fich nicht für diefe. Als nun aber fein Freund Rauſchenbuſch von 
Anerifa zu ihm berüberfam, als der Baptiften «Prediger Köbner von 
Barmen ihn befuchte, als endlich fein jingerer, ihm fehr imponirender, 
Freund Ribbeck Baptiſt geworden mar, da bedurfte es nur noch eines 
äußern Anlaffes, um ihm fein Bleiben in der Kirche als ganz unmög— 
lich vorzuftellen. Diefer Anlaß bot fi ihm dar in dem, unſers Er- 
achtens fehr beflagenswerthen, Umftande, dag auf feinen und feines 
Presbpteriums Proteft gegen die Annahme von 7, im Herbit 1852 
aus den firchlichen Urwahlen herborgegangenen, nach der Rhein-Weſtfäl. 
Kirchen-Drdnung nicht qualificirten, Nepräfentanten die Kreisfynode 
in zweimaliger Abftimmung per majora fiir die Annahme derfelben ſich 
entfchied, und fchlieflich auch die Firchlichen Behörden dieſer Entfchei- 
dung beitraten. Dies erfchlen R. ale ein fo deutliches Zeichen der Zucht 
lofigfeit und des Verfalls unſrer kirchlichen Zuftände, daß ee ihm un— 
widerſtehlich heraus- und bei feinen ſchon Jahre lang gehegten Bedenken 
gegen die Kindertaufe, im bie Gemeinfchaft der Baptiften hineintrieb. 
Unterm 19. Jan. d. I. zeigte er feinem Superintendenten feinen Aug: 
tritt aus der Kirche an, und ließ bald darauf durch die „Taufe“ im bie 
Baptiftengemeinfchaft fi) aufnehmen. Mehrere der durch ihn ermeckten 
Gemeindeglieder folgten feinem Veifpiele, und bilden feitdem unter feiner 
Leitung eine neue Baptiflengemeinde in Volmarftein, die im April wieder 
ſtarken Zuwachs erhalten hat. 

So beiteht alfo gegenwärtig in Berg und Marf eine Baptiften- 
gemeinde in Barmen und eine zmeite in Bolmarftein. Die ungeordneten 
Darbyitifchen Bewegungen dürften fehmerlich von langer Dauer ſeyn, 
dagegen mögen die Baptiiten hier zu Lande wohl eine Zufunft haben. 
Es dürfte fir die hiefige, befonders Vergifche, vorzugsweiſe reformirte, 
Gegend vielleicht das eintreffen, was Guerife im Blick auf die weitere 
Ausgeftaltung im Großen und Ganzen von der baptiftifchen Secte fagt: 

„Uebrigens find diefe Gemeinden, hauptfächlich die amerifanifchen, 
jetzt in ftetem Wachsthum begriffen; ja ihre Grundfäße finden auch auf 
dem Europäifchen Gontinent in der Neformirten Kirche und bei allen 
reformirt Gefinnten immer lautern und verbreiteten Anklang, und es 
wäre wohl nicht undenfbar, daß früher oder fpäter, wenn auch nicht bie 
gefammte Neformirte Kirche, doch) leicht eine der am bedeutenditen re— 
präfentirenden, bei ihrer Beichränfung jubjectiv-rationalifirender Einfeitig- 
feit faft nur auf das eine der beiden Sacramente an Gonfequenz dur) 
die Baptiften augenfcheinlich übertroffen, in einer baptiftifchen Kirche 
aufs und unterginge, obgleich dann zulegt die lautere Wahrheit, fo 
unterdrückt und gefeifelt fie in der Gegenwart aud) fey, über den vollen, 
fräftigen Irrthum doch nur um fo ficherer fiegen würde.” 

So viel tiber die fectirerifchen Bewegungen in Berg und Marf. 
Allerlei Reflerionen, auch diefe und jene pia desideria, hätten wir wohl 
noch auf dem Herzen, doch wir halten fie zurüc, und fchliefen ſtatt 
deffen mit den Worten der wackern Kommiffion für Angelegen: 
heiten der innern Miffion auf der jüngiten Weſtfäliſchen Propin- 
zialſynode. Die Commilfion » äußerte fich in Betreff der feparatifti- 
{chen Bewegungen überhaupt dahin: : 


Schriftchen den „Evang. Brüderverein“ gegen die mit Necht demfelben 
von Firchlicher Seite gemachten Vorwürfe vertheidigt. 
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„Diefelben find Symptome eines Franfhaften Zuftandes der Kirche, 
oder auch zugleich Neactionen gegen den Kranfheitsftoff, Fingerzeige für 
die Heilung, und vor allen Dingen eine ernfte Weckſtimme an die Ger 
wiſſen aller Glieder der Kirche, namentlich der Hirten und Wächter der— 
felben. Dieſe zunächft follen wohl zufehen, wo Bei ihnen felbft, wo in 
der Gemeine, wo in der Kirche im Großen und Ganzen dag Xeben ge: 
hemmt iſt, oder eine falfche Nichtung genommen; wo es zu weden, 
zu entfeffeln, im rechter Weife zu leiten und. fo der Kirche zu bes 
wahren if, 

Wo dies verfannt wird, da kommt es leicht zu unverföhnlichen Ge: 
genfäßen; die Separation fchließt fi) ab und entzieht der Kirche nicht 
gerade die fehlechteften Glieder; oder die Seetiver werden mit äußerer 
Macht unterdrückt, der Schaden Außerlich verdeckt, aber zugleich das fich 
tegende Xeben gehemmt und die daran flebende Selbfifucht zu einer Peſti⸗ 
lenz, die im Finſtern fehleichet und Tod und Verderben bringt. Erfolgt 
fein Abſchluß der Separation, entiteht ein Zuſtand in der Gemeinde, in 
welchem die firchlichen und feparatiftifchen Elemente fich die Waage halz 
ten; jo entfpinnt fich ein lange dauernder, heillofer Hauskrieg, der leicht 
damit enden kann, daß Kirchenbildungen zuerft in, und dann außerhalb 
der Kirche entftehen. 

Darum iſt es bei den auftauchenden feparatiftifchen Bewegungen 
vor Allem heilige Pflicht der Kirche, daß fie in Demuth ſich beuge vor 
dem Herin, daß fie Ihm ihre Hirtenfünden befenne, daß fie von Ihm 
die rechte Weisheit und die rechte Kraft zur Heilung des vorhandenen 
Schadens ſich erbitte. Wo aber die Kirche und ihre Glieder ſich ſelber 
als den geſunden Organismus anſehen und die Krankheit allein bei den 
zur Separation ſich neigenden Gliedern ſuchen, da ſchreitet die Separa— 
tion fort zum Schaden der Austretenden, aber auch zum Schaden der 
Kirche. 

Die Kirche, namentlich die Hirten und Lehrer, Presbpterien und 
Pfarrer, dürfen es nicht verfäumen, fich mit der Gemeinde, befonders 
mit denjenigen Gliedern in lebendigem Verkehr zu erhalten, die ein leb—⸗ 
hafteres Bedürfniß nach Erbauung, Zucht und Thätigfeit ftir dag Reich 
Gottes offenbaren. Zeigen folche Gemeindeglieber feparatiftifche Neigun: 
gen durch Bildung von Gonventifeln, welche fie über die Firchlichen Ver: 
ſammlungen fegen, durch Bildung von Vereinen, die ohne Zufammenhang 
mit den Firchlichen Organen und mit Abneigung gegen diefelben innere 
und Äußere Mifiton treiben; dann iſt es fehr übel, wenn der Pfarrer 
ihnen nicht nahe steht. Sie find den Einflüfterungen der Sectirer 
Preis gegeben, die diefe Stellung des Pfarrers zu Verunglimpfungen 
gegen denfelben umd gegen die Kirche benußen. Geht der Pfarrer in 
felbftverleugnender Liebe im ihre Verfammlungen, erfennt er das Gute 
an, was fich findet; gefteht er die Schäden und Mängel im Firchlichen 
Gemeindeleben umd ift er bereit, unter Gebet um Hülfe vom Herrn zur 
Heilung Hand anzulegen, — dann wird es in vielen Fällen gelingen, 
die Verunglimpfungen der Sectenitifter tharfächlich zu Schanden zu 
machen und die drohende Separation zu verhüten. — 

Was die baptiftifchen Bewegungen infonderheit betrifft, die in unſe— 
rer Zeit aufgetaucht find, und fich weithin verbreitet haben, fo haben 
diefelben meiftens ihren Grund in dem Gefühle, daß es der Kirche an 
der rechten Zucht fehle, durch welche fich diefelbe als. eine- Gemein- 
ſchaft der Heiligen erweifen und ſich immer mehr. von dem Herrn durch 
Seinen heiligen Geift reinigen laffen fol. U. ſ. w.“ 


— 
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So fand denn auc die Commiffion bei den Beiprechun- 
gen mit den Gemeinden das, was man erwecte Ehriften nennt, 
eigentlich nirgends. Man darf auch kaum muthmaßen, daß 
Dieles der Art Vorhandene verborgen geblieben wäre. Denn 
wel das Herz voll iſt, def’ geht der Mund über, und das 
trifft regelmäßig da zu, wo erwedte Leute auf Paftoren ftoßen, 
die mit ihnen in befannter Sprache, der Sprache Canaang, 
reden. Allerdings zeigte fich vecht viel Willigkeit, mit fich ve: 
den zu laffen, ein freundliches Entgegenfommen, und, freilich 
in großer geiftlicher Schwachheit, der Verſuch, auch Etwas aus 
dem Eigenen zu geben. Und das war für die Vifitatoren, na— 
mentlich im Anfang, ſchon recht großer Troft, da fie zuverläffig 
wußten, daß von gewiffen Seiten her über fie und ihre Abjich- 
ten allerhand Lügen gefliffentlich verbreitet waren, als ob fie 
wollten Glaubensgerichte einführen, oder die Leute heimlich Fa: 
tholifch machen u. dgl. m. Schon die ruhige Willigfeit der 
Gemeinden, zu hören, was der Geift den Gemeinden fagt und 
hin und wieder fichtliche Anregung machte die Befprechungen 
zuweilen ganz erquicklich. Man muß in folhen Momenten ſich 
freilich vor der Täufchung wohl in Acht nehmen, nad) der 
eigenen gehobenen Stimmung ohne Weiteres die ganze Ver: 
fammlung zu beurtheilen, oder eine oft nur augenblidliche Er: 
zegung des Gefühls als einen mefentlihen Sieg über den 
Weltgeiſt anzufehen. Aber das ſteht wiederum feit, daß es bei: 
nahe unmöglich ift, daß der Prediger in eine immer gefteigerte 
Erhöhung der eigenen Glaubensfraft komme einer Gemeinde 
gegenüber, in der fein Wort gänzlic ohne Nachhall in den 
Seelen verklingt. Das Mechfelverhältniß des Gebens und Em: 
pfangens macht fich hinreichend unmittelbar geltend. Und es 
‚beachte doch fogar nicht felten Mancher aus den Gemein: 
den freiwillig Dank für die Erbauung, die ihnen zu Theil ge: 
worden. 

Den vorhin beregten Mängeln im geiftlicyen Leben der 
vifitirten Gemeinden liegen nun jedenfalls manche äußere Ur: 
fachen zu Grunde. 

Die Tagelöhner der dortigen Gegend fiehen zu ihren Herr: 
‚schaften völlig im Berhältniß von Dienftleuten; empfangen von 
ihnen Wohnung, Lohn und Brot und Fleine Grundftüde zur 
Nutznießung. Nun müffen fie für die Herrfchaft die Wochen: 
tage hindurch arbeiten, find alſo mehr oder weniger gezwungen, 
am Sonntag das Ihrige zu beftellen. Die Furcht, entlaffen 


zu werden, die Schwierigkeit, bei der großen Zahl von Tage: 
löhnern überall, ein anderes Unterfommen zu finden, die von 
lange her ererbte Sleichgültigfeit gegen die Kirche, läßt fie na— 
türlich Feine Bedenken tragen, das dritte Gebot als ziemlich 
ungültig zu betrachten. Zwar bei den Beiprechungen war Nie: 
mand von diefen Leuten, wenn die Nede auf den geiftlichen 
und leiblichen Nußen der Sonntagsheiligung kam und der ihnen 
(ebhaft gefchildert wurde, welcher nicht mit vergnügtem oder 
auch befehämtem Geficht dem gern gehorcht und Beifall gege: 
ben hätte. Aber die Hauptfache bleibt doch immer, daß die 
Herrfchaften jich der Sache annehmen und zu dem recht ern: 
ſten Bewußtfeyn Fommen, daß das ja fo vielfach gerühmte und 
auch rühmenswerthe patriarchalifche Verhältnis die Pflicht ein: 
ichließe, auch für das Seelenheil der Untergebenen Fräftig zu 
jorgen. Denn fonft ift ja jenes Verhältniß nur eine leere und 
leicht zerbrechliche Form. Es fanden fich auch die Herrfchaften, 
infoweit . fie hier und da an den Beiprechungen Antheil nahe 
men, nicht unbereit, auf die Sache einzugehen und zu verfpres 
chen, ihrerfeitS dem gerügten großen Webelftande entgegen zu 
wirken. Das ift feine Frage, dab wo die Serrfchaften der Ge: 
meinde mit gutem Beifpiel vorangehen,. die Gemeinde in der 
Negel gern folgt, wie im umgefehrten Fall, und da noch leich- 
ter, ihr Beifpiel verderblich einmwirft. 

Nun übt auch, und das ift allerdings fehr in Betracht zu 
ziehen, die Nähe der großen Städte, namentlich, Berlins, mit 
ihrem überſtrömenden Anhalt von Unglauben, Leichtfertigfeit, 
weltlihem Schwindelgeift auf das Wachsthum des materiellen 
Sinns, der Beräußerlichung und Verflachung des ganzen We— 
ſens in den benachbarten Landgemeinden feinen unbeträchtlichen 
Einfluß. Dem verflachten Sinn kommt es unerträglich vor, 
firhlihen Ordnungen firicte unterthan zu feyn, von deren 
Vorhandenfeyn überhaupt er in diefen Städten kaum eine 
Spur findet. 

Aber troß folcher äußerlichen Urfachen fünnte das Glau— 
bensleben immer nod) ein ganz anderes in jenen Gemeinden 
feyn, ja der Gegenſatz des offenbaren Weltgeiſtes hätte fogar 
eine heilſame Auflehynung dagegen herbeiführen Fünnen, insbe: 
fondere bei dem zähen Fefthalten des Landvolfs an dem Ueber: 
lieferten, feinem Mißtrauen gegen alles Fremde und Neue; 
wenn nicht auch hier in vergangenen Zeiten der alles Göttliche 
aus dem Menfchen hinauspredigende Dünkel der puren menfch: 
lichen Bernunft den Boden bereitet, dem Feind das Haus ges 
öffnet hätte. Und nach einzelnen Zügen zu fihließen, muß es 
mit manchem Vorgänger im geiftlichen Amt, der, ein Held bei 
der Jagd und dem Kartenfpiel und vielleicht ein recht tüchtiger 
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Sandbaner, durch eigenen Unglauben den glimmenden Docht 
ganz auslöfchte, das zerftoßene Rohr völlig zerfnickte, im höch— 
ften Grade traurig ausgefehen haben. Kann man denn nun 
Feigen lefen von den Dornen? — 

Gegen all diefe Webelftände zu kämpfen, mag allerdings 
recht ſchwer feyn. Aber es ift doch unerquicklich, wenn Einer, 
der gegen die Firchlichen Schäden zu flreiten den Beruf hat, 
das Fruchtlofe feiner Arbeit nur der übermächtigen Gewalt 
äußerer Umftände zufchreibt, niemals gründlich bei fich felber 
nachfrägt, wie es denn da ftehe, ob da nicht auch, vielleicht von 
tief unten auf, zu bauen und zu beffern fey. Und wieder war 
es für die Commiffion recht erbaulich, fo manchen theuern 
Amtsbruder über fich felber, feine eigene Unzulänglichfeit und 


Ungefchiklichfeit Flagen zu hören, zu hören, wie er über ſich 


felber mit Ernft richtete, bevor er über feine Gemeinde das 
Urtheil fällte, daß er fühle, mehr vor als in der Gemeinde zu 
fiehen, daß er doc gern lernen möchte; welches Alles den 


Pifitatoren reichlich Stoff zur eigenen flillen Selbftdemüthi- 


anng bot. 

Als Heilmittel bei fo weitgreifenden Firchlichen Schäden 
können nun die fonft auch vielfach beliebten fogenannten Straf 
predigten, z. E. über fchlechten Kirchenbefuch, Feineswegs dienen. 
Es kommen zwar öfters Berfuchungen, vielleicht bei jedem Geiſt— 
lichen, dazu zu greifen und mit dem Gefeße von der Kanzel 
herab mächtig zu donnern, je nachdem in den Gemeinden für 
befondere Sünden fruchtbarer Boden. ſich findet. Aber wenn 


Ref. feine Erfahrung hier ausfprechen darf, er hat jedesmal, 


falls er ſolcher Berfuhung nachgegeben, in feinem Herzen, wenn 
er von der Kanzel fieg, eine gewiffe Leere und Dede gefühlt. 
Das Geſetz tödtet! Auch find nicht ausreichend Kanzelvorträge, 
deren ganze Salbung aus feiner tiefen Quelle gefchöpft wor: 
den, als aus Schleiermachers Syſtem. Das Studium des 


Goncordienbuches wäre bedeutend fruchtbarer, wenn auch deffen‘ 


Anfcehauungen dem modernen frommen Gelbfibewußtfeyn nicht 
fonderlich zufagen; vielleicht find fie nur um fo richtiger. Frei: 
lich das kalte Betonen chriftlihen Befenntniffes, noch dazu 


wenn es nur ein öfumenifch chriftliches, nicht einmal ein fper 
eifisch Pirchliches ift, genügt auch nicht, den Unglauben aus fei- 
nen heut beliebten Sglupfwinfeln unter dem weiten Mantel 


der Union hervorzufreiben. Man muß den Leuten den gefreu: 
zigten Heren Jeſum mit aller Schärfe predigen, ausftreichen, 
vormalen; man muß recht feften Fuß in der Nechtfertigungs- 
lehre gefaßt haben, welches ja das punetum saliens aller äch— 
ten Theologie ift und darum nirgends fo, als in der Tutheri- 
ſchen Theologie, den eigentlichen, durch alfe Glieder und Ge: 
lenfe derfelben fich hindurchziehenden und überall fpürbaren 
Lebensnerv bildet. Jede Predigt, die nicht aus dieſer Wurzel 
ihren Urfprung genommen hat, ift immer mehr oder weniger 
firohern, hölzern, wird weder die fihern Gewiſſen zerfchlagen, 
noch die zerfchlagenen tröften. Wenn nun die Leute nicht in 
die Kirche gehen, um Gottes Wort zu hören, fo muß es die 
Kirche ihnen nahe..bringen. Dazu dienen vor Allem Bibelftun: 
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den. Aber die müffen, wo möglich nicht in der Kieche, fondern 
in der Schule oder einem andern paffenden Local gehalten wer: 
den, der Geiftlihe muß die Lieder vorfagen, auch nicht im Ta: 
far, fondern im gewöhnlichen Rock kommen; und dann nur 
feine großartigen äußerlichen Zurüftungen, die im Anfang etwa 
locken, nachher die Sache fcheitern machen! Da fteht und fißt 
der Geiftliche dicht bei den Leuten, das lieben fie; Eniet etwa, 
namentlich wenn befonders ernft von der Buße geſprochen war, 
mit ihnen nieder beim Gebet. Dann fehen auch die Menfchen, 
daß der Geiftlihe Gottes Wort ihnen predigen und Himmel 
und Hölle vorhalten Fann, auch ohne grade auf der Kanzel zu 
fiehen, wo fie oft meinen, das gefchähe von Amtswegen, be— 
fohlenev Maßen, weil dafür bezahlt werde. Es fanden fich ja 
auch einzelne liebe Amtsbrüder, die von ihren Bibelftunden ein 
gutes Zeugniß der Wirffamfeit ablegen Fonnten. Freilich fäet 
man oft nur und ein anderer erntet; das foll unfer Troft feyn, 
wenn die Bäume nicht gleich im Frühjahr wollen Früchte brin- 
gen. So wurde Ref. aud) ein und das andere Mal von 
einem ehrlichen Chriften, einem Schuhmacher, geftraft und ge- 
tröftet, als er es fich beifallen ließ, im hohen Anfchlag feiner 
geringfügigen Verſuche zu Flagen. 

Den Bibelftunden aber müffen nothwendig zur Seite 
Hausbefuche gehen. Grundfäglich unterließ die auch Feiner der 
lieben Brüder, wenn man nicht einen Fall rechnen will, wo 
eine alte Neminigcenz vergangener Zeiten fich geltend machte. 
Es ift aber noch etwas ganz Anderes, bloß pflichtmäßig folches 
thun, was an ſich ja auch ehrenwerth ift, und aus reinem Her- 
zensdrang, weil einem gleichfam bange ift nach der Gemeinde 
und man fich verlaffen und einfam vorfommt, wenn man nicht 
in und mit ihr leben kann. Man Fann in beiden Fällen in 
den Häufern daffelbe fagen, und doch hat es nicht diefelbe Wir- 
fung, die Herzen aneinander zu Fnüpfen; und das ift doch die 
Hauptfahe dabei. Allerdings müſſen die Hausbefuche fo ge- 
fchehen, daß man immer im Namen des Heren Jeſu und mit 
Gebet im Herzen gehe. Dann wird daraus nie eine ordinäre, 
falzlofe Bertraulichfeit im Sinn der Welt entftehen, die eigent- 
lich zwifchen Chriften überhaupt nicht ftattfinden follte, auch 
nicht zwifchen den Geiftlichen und Perſonen der höhern Stände. 
Es liegt dem Geiftlichen, wenigftens dem auf dem Lande, die 
menfchliche Berfuchung oft nahe genug, unter allerhand Bor- 
wänden in Berbindungen, Gefellfchaften, zuleßt Bergnügungen 
zu gerathen, die rein weltlicher Natur find; und dann die Ge- 
fahr, daß das Salz leicht dumm wird! Man fchmeichle fih 
auch nicht, bei folchen Gelegenheiten doch auch hier und da 
etwas wirfen zu können. Es iſt doch nur ein Dienft, welcher 
der Welt gebracht wird, wobei die Welt prävalirt, und das 
Weltkind, weil es Flüger ift in feinem Geſchlecht, als die Kin- 
der des Lichts, wird die Stunde feiner Prävalenz anders zu 
benußen wiffen, als ſich das Gewiſſen fchärfen zu laffen. Wenn 
der Teufel feine Stunde hat, Freuzigt ee den Herrn Zefum 
und fit nicht zu feinen Füßen nieder. Bei einem ächt geift- 
lichen Umgang mit den Gemeindegliedern, der gewiß fein mo- 
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roſes, triſtes Gepräge zu haben braucht, lernt der Geiftliche 
noch ganz befonders, feine Predigten wirflic für die Leute ein: 
zueichten; er muß. diefe nur fleißig veden laffen, nicht felber zu 
viel fprechen. Hat er etliche Erwecktere in der Gemeinde, fo 
kann er da einen reichen Schaf von Herzenserfahrungen ſam— 
meln, und gewöhnt fich, in die Herzen hinein, nicht über Die 
Köpfe weg zu predigen; dann wird von felber in den geiftlichen 
Reden alles Blumen: und Phrafenhafte, alles Süßliche und 
Gemadte, alles bloß Sentimentale, was ja überall nicht aus 
dem Geift Ehrifti ſtammt, fondern eine Geburt des Weltgeiftes 
ift, allgemad) verfchwinden. — Zu folden, heut noch ziemlich 
außerordentlihen Mitteln, das geiftliche Leben zu weden, muß 
der Geiftliche nicht erft, wie es wohl gefordert wurde, den be- 
ftimmten Befehl von Oben herab, d. i. vom Confiftorium oder 
Oberkirchenrath erwarten; fondern er thue es einfach im Auf: 
trage des Heren aller Heren, der da will, daß dem armen 
Menfchen in feinem Glende geholfen werde. Allerdings gibt 
folhe Berfügung der geiftlichen Behörde der Sache einen ge 
wiffen fcheinbaren Hintergrund, manchem Paftor vielleicht auch 
erft den rechten Muth, an die Sache fich zu wagen. Aber einen 
noch beffern Hintergrund gibt das Wort Gottes. Die fective: 
rischen Stundenhalter, wo e8 dergleichen gibt, warten auch nicht 
erft ſolche Edicte ab, fondern fahren friſch drauf zu, Seelen zu 
gewinnen, und nehmen dem Geiftlichen oft die tüchtigften Kräfte 
der Gemeinde vorweg. 

Die Gefahr des Sectenwefens — obwohl es nicht einmal 
unter allen Umftänden für das innere Leben und die äußere 
Thätigkeit des Geiftlihen wie der Gemeinde eine Gefahr, fon: 
dern oftmals ein rechter Segen ift — ſteht übrigens den be 
treffenden Diöcefen nicht fo gar fern. Wenn man auc den 
Sevingianern, von denen auch die Nede war, mit ihrer ganzen 
Geheimnißfrämerei hier Fein großes Gewicht beimeffen wollte, 
fo gibt es doch an ein paar Orten Baptiftenhäuflein, die dem 
Anfchein nach rührig genug find und deren Schriften, wie die 
Commiffion erfuhr, mit Anftrengung verbreitet, auch gelefen 
werden. An einem Orte fagte ein Mann: „Wir lefen hier 
viel Schriften von den fronmen Leuten aus X.“; die frommen 
Leute waren aber Feine andern, wie es ſich ergab, als eben die 
Baptiften. 
Begegnung mit etlichen Leuten, die zwar noch nicht alle fürm- 
lich zu jener Secte übergetreten waren, aber fchon lange Zeit 
fi) dazu hielten und über ihre Noth in der Kirche Plagten. 
Es war das auch durchaus nicht eine unangenehme Begeg— 
nung: denn man traf doch einmal auf Solche, die über das 
Alltäglichfte und Gewöhnlichſte hinaus von einer Herzenserfah: 
rung zeugen Fonnten. Zwar hieß es nachher von einer Seite 
wohl, es feyen das doc, nur Heuchler. Aber mit diefem un- 
glückſeligen Namen fpringt man oft gar zu leicht und unver: 
antwortlich um. Die eigentlichen Heuchler fteden nur unter 
den Pharifäern, d. i. den felbftgerechten Leuten. Ein Menfch, 
der wirklic) etwas von einem zerbrochenen Herzen an fi) hat 
und von der Liebe zu dem Einen, der fo ein zerbrochenes Herz 


Mitglieder der Commiffion hatten übrigens eine 
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tröften und das böfe Sündergewiffen fortnehmen ann, ift viel- 
leicht ein jehr fehwacher und befchränkter Chrift, der ſich auch 
mit vielen Sünden in feinem Fleifche plagen mag; aber es ift 
fein Heuchler. Man kann da an fich felber oft vecht lehrreiche 
Erfahrungen machen, aber auch ſonſt. Nef. las vor einiger Zeit 
von Leuten, die ſich viel und mit Ernſt um ihre Seligfeit ge: 
kümmert hatten, einen Brief, nachdem fie ausgewandert waren. 
Sie ſchrieben, jet erfi feyen fie zum Glauben gefommen, frü— 
her aber nur Heuchler gewefen. Der Brief aber war voll 
Ichwärmerifcher Ausfprüche der tiefften Selbfigerechtigfeit. Und 
bei genauerer Kenntniß aller Umftände Fonnte es Fein Zweifel 
ſeyn, daß die armen Menfchen zu Heuchlern an ihrem eigenen 
Gewiffen erft geworden waren, und zwar dadurch, daß fie den 
Verſuch gemacht hatten, Gott und dem Fleiſch zu dienen. — 

Sehr angenehm wurden die Bifitatoren davon berührt, 
beinahe durchweg das Porftfche Gefangbuc in Kirche und 
Schule zu finden. Nur an ein page Orten war das Mylius'⸗ 
ſche noch im Gebrauch. Wenn auch der Porft geſchmackloſe 
und ungeſchickte Lieder in ſich birgt, iſt er doch noch gar nicht 
von der Verbeſſerungswuth berührt, hat auch Nichts in ſich 
von dem Geiſt moraliſirender Reflexionspoeſie oder moderner 
Subjectivirung, noch viel weniger von dem des Unglaubens, 
ſondern gibt einen reichen Schatz ächt kirchlicher, ungefälſchter 
Lieder. Die Abſchaffung des Mylius iſt übrigens gewiß, wie 
die Einführung des Porſt'ſchen Geſangbuchs an ſeiner Statt, 
obwohl dem in einer Gemeinde ſich ein ziemlich hartnäckiger 
Widerſtand grade Seitens des Schulzen und der Kirchvor— 
ſteher entgegen ſtellte. „Früher, ſagten ſie, hat man das alte 
Geſangbuch abgeſchafft; da hieß es, das ſey nun unbrauchbar, 
es ſolle ein beſſeres eingeführt werden. Das haben unſere Väter 
auch gethan, und ſeit Menſchengedenken haben wir uns aus 
dem jetzigen Geſangbuch erbaut, oder zu erbauen geglaubt! 
denn heute hören wir, daraus fünne man fich gar nicht erbauen, 
alfo müffen wir denfen, wir find, ohne es mal zu merken, im: 
merfort auf dem falfchen Wege gewefen, und das fünnen wir 
uns Doch auch nicht vorftellen. Und wer fteht uns nun dafür, 
daß nicht nach einiger Zeit wieder Andere fommen, und die 
Sache wieder umdrehen?" Die Vorftellungen gegen diefe Ne: 
den wurden nur ‚theilweife gläubig und mit gewiffen Beifall 
angehört, zum Theil mit troßigem, ungläubigem Lächeln. Nach: 
her kam es doch zu einem Gemeindebefchluß zu Gunften des 
Porffchen Geſangbuchs. — 

Die angeftellten Schulprüfungen follten Feineswegs über 
den gefammten Elementar-Unterricht fid verbreiten; man forfchte 
(ediglich nach dem, was zur chriftlichen Heilslehre gehört, ob 
die Kinder in Bibel und Katechismus Befcheid wüßten, ob fie 
beten und fingen könnten, ob durch den Unterricht der Herr 
Jeſus in die Kinderherzen hineingepredigt fey. Der Zweck der 
Viſitation hiebei ift zugleich, möglichft anzuregen, daß durch die 
Kinder Gefang und Gebet wieder in den Häufern heimifch 
werde. Man traf unter den Lehrern auf recht liebe, treue 
Brüder im Herrn, werthe Gehülfen ihrer Geiftlichen in der 
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und Selbfttäufchung gelebt und nach Verlauf diefer erfchrecklichen baby- 
loniſchen Gefangenfchaft aller feiner Sinne und Verftandesfräfte fi 
noch berufen fühlen fonnte, im dieſer deutfchfarholifchen Komödie bie 
Rolle des erſten Liebhabers zu übernehmen. Wer mit den Moftagogen 
der deutfchFatholifchen Farce einmal geliebäugelt hat, in der Hoffnung, 
das „„evangelifche Leben““ ‚als revolutionaire Sturzfluth in die apofto- 
liſche (2) Kirche der (römischen) Katholiken einzutreiben (oder den Com— 
munismus auf der Kanzel des Franffurter Doms in dem Nevolutiong- 
jahr begiinftigt hat), fell sich Bart und Haare abfchneiden laffen, die 
Zwangsjacke der Buße und Zerknirſchung anziehen und mit den bitterften 
Thränen feine Wangen furchen (sie). Zum Mann von Charafter, zum 
Scharfrichter der Deutfchkatholifen taugt er nicht. Denn fein neun: 
jähriger Seelenzuftand war entweder Dummheit oder Verſtockung, viel: 
leicht beides zugleich. Sein jegiges Gaftfpiel zu Frankfurt (diffeile 
satiram non sceribere) leidet an Weberladenheit (!), welche dem guten 
Eindrucke nie günſtig ift. Er geberdet fich wie ein Verzweifelnder, weil 
ihm, dem „außerordentlichen“ Pfarrer, dem Hausfreunde der andächtigen 
Frau 9. (dier folgt taftlos genug der ausgefchriebene Name einer Dame), 
in der Peterskirche das fpäte Licht aufgeht u. |. w. „Einen Neinede 
können wir ertragen, weil der Schalf doch wißig und ſpaßhaft ift, der 
Tartiiffe flößt ung Efel ein.“ Wir mögen beide nicht, weder auf der 
Kanzel, noch in Erbauungsfchriften. Der Tartüffe ift überall verächt 
lich und der boshafte Fuchs täufcht fih, wenn er meint geachtet zu 
feyn, wäre er auch noch fo. „ſpaßhaft“. 

Herr Flos kommt beffer weg als Herr Heußner. Flos iſt em 
Atheiſt, wie viele, und damit Punftum. Aber m ſpaßhaftem Tone heißt 
68: „Bisher war dies nach Heußner nicht recht befannt, das veran— 
laßte ihn zur Veröffentlichung des Berichtes, Daß ein menſchliches In— 
dividuum Tartüffe ſeyn fann, begreife ich; daß aber die Gefellfchaft ee 
coflectio werden könne, erfahre ich jegt zum erften Male. Ich bin 
6 Jahre in Frankfurt, aber mit den Deutfchfatholifen nie in Berührung 
geftanden. Ich habe fie nie angegriffen und fie haben uns auch nichte 
gethan (!), jedenfalls feine gottesläfterlichen Brofchüren gegen die Ka— 
tholifche Kirche gefchrieben,, wie einige proteftantifche Pfarrer. Cie 
haben meines Wiffens nie die Kanzel mißbraucht, um fabrikmäßig gegen 
die Fatholifche Lehre zu agitiren, mie wir es mehr ale einmal haben er 
leben müffen und ſchwarz auf meiß vor ung liegen haben. Ueber die 
deutfchfatholifche Lehre aber beftand in Franffurt von Anfang an nie 
ein Zweifel.” Das letzte ift ganz wahr. Jene iſt „die unmillftirliche 
Eiterbeule der verrotteten Gefellfchaft in Stodeutfchland. (Auch in Tyrol 
und andern Defterreichifchen Landern? ift es da vielleicht in anderer Ger 
ftalt?) Das Faule zieht te an, das Befunde ftößt fie ab. Wo fie ihre 
beften Adepten gewonnen, hat ein Gottesgericht in unheiligen Kreifen 
aufgeräumt und die Zuftände der Neligion und Sittlichfeit als banferott 
denuncirt. Das ift alle Tage vor unfern Augen gefchehen. — Wenn 
der Morgenftern diefer Weisheit erft jeßt zu Frankfurt aufgeht, fo ift 
er jedenfalls ein gemachter, den man höchftens beim Karnevalsjuge am 
Rheine brauchen kann.“ Sollte wohl einfach heißen: Das hat man 
bisher nicht wiffen wollen. Darauf wird aber der Atheismus der Deutfch- 
fatholifen gut auf Weber’s Art mit folgenden Worten gefchildert: „Die 
deutfchfatholifche Lehre Fennt nichts höheres als den Menfchen. Mas 
fie Gott nennt, ift die Urfraft der Schöpfung, eins mit der ewigen Ma— 
terie, der Gott des Lorenz Diefenbach und feiner Eheliebiten, der Didas- 
falia, ohne Liebe, ohne Bewußtſeyn, Frühling, der blühen muf, Some 
mer, der unmwillfürlich unfere Wangen bräunt, Herbft mit Aprifofen, die 
er nicht pfliicken kann, Winter, der geduldig alle Unbilden der Ofen— 
wärme erträgt und als-herrlicher Neif fich um die Männerbärte Fryftal- 
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lifirt, das runde Jahr mit Frucht und Blüthen um die Krone ber 
Schöpfung, den Menfchen, der allein denft und denfend iſt und in die 
fem Denfen feine Gültigfeit bewährt. Die deutfchfatholifche Lehre hat 
mit der religiöfen Ueberzeugung vieler Deutfchfatholifen wenig oder gar 
nichts zu thun“ u. f. w. „Wer nun AM gefagt hat, wie einft Heußner 
und feine Frankfurter Freunde (ftatt diefer Infinuation flößte eg mehr 
Zutrauen auf die Wahrheit der Darftellung ein, wenn der Berichterjtatter 
der verneinenden Verficherung des Herrn Heußner entgegen Namen ges 
nannt hätte), alfo: „Wer A gefagt Hat, forgt fir feinen Ruf am beften, 
wenn er auch B fagt, oder auf den Armuthefelfen feiner Fläglichen 
„„ Situation’ ſtill und „„„uſammengeſchmogen““ vor Scham, wie ein 
Minnefänger fich ausdrückt, fein Brod mit Thränen ißt.“ Was Herr 
Weber unter dem B verfteht, fagt er auch im Folgenden, mo er 
von dem „mtereffanten Nackten“ fpricht, nicht deutlich umd es bleibt nach 
feiner Darftellung ganz unbegreiflich, mie der „Tartüffe” dieſe Action 
ſpielen ſoll. Aber der eigentliche Schluß ift. wirklich wißig farkaftifch. 
„Flos iſt, als durchaus aufrichtige Seele, wirklich verlegen, was er 
thun foll, Deutfchfatholif bleiben oder Mohamedaner werden. Das ift die 
fuftigfte Stelle in der Predigt, welche vernünftige Menfchen hbchſtens 
zum füßen Lächeln ftimmen kann. Aber „„Oſtern der Zukunft,” fo 
gewiß für hoffnungsreiche Seelen (Hr. los foll namlich, wie es heißt, 
aus der Stadt gewiefen werden), wie der alljährlich aufblühende Früh- 
ling, erlöft Hrn. Flos, unfern guten Nachbar (die Herren Weber und 
Flos wohnen zufammen auf dem: Domplaße), wie es fcheint, aus ber 
einzigen Verlegenheit feines Lebene. Für diefe Zukunft begeiftert er ſich 
und die Gemeinde. Sie trägt „„die Humanität““ auf ihren Flügeln, 
wie die Morgenröthe den Thau der Nacht." Nach einer ebenfalls far- 
faftiichen Angabe des Inhaltes jener Klosifchen Predigt wird fortge— 
fahren: „Es ift bei Flos durchweg eine Mergelei fühlbar, das am 
menigften zu fagen, was er am meiften will, das allen deutfchfatholtichen 
Strebungen zu Grunde liegt: Umgeftaltung aller focialen und kirchlicher 
Verhältniffe im deutfchfatholifchen Sinne. Eine furchtbare Oberflächlich- 
feit und Frivolität athmen aus der phrafenglänzenden Studentenarbeit 
mit Abfurditäten, wie fie nur auf deutfchfatholifchem Boden wachſen 
und das Ernfthaftefte lächerlich machen. Sprache, Ausdruck, Ton der 
Predigt find mit Kölner Waffer wie Damenfacktlicher weibiſch parfü— 
mit” u. f. w. „Aber das muß man noch einmal fagen: Flos ift fein 
Tartüffe, er giebt fich, wie er ift und feit Jahren war. Er heuchelt. 
feine Rede kluger Nationaliften, feinen Polterabend fcheinheiliger Frei: 
maurer. Er iſt deutſchkatholiſch und predigt offen feinen Unglauben‘ 
u. ſ. m. Mach einem mwirfungslofen Seitenbieb auf die Streiter Chriſti 
in den Gevennen, deren Gottegdienft weder mit den Deutfchfatholifen 
noch Demokraten als ähnlich verglichen wird von dem tlchtigen und 
verdienftlichen Gejchichtfchreiber Tyrols, wird der befannte Verlauf der 
Ausweifung der Deutfchfatholifen aus der Peterskirche erzählt und dann 
fo gefchloffen: „Das deutfchfatholifche Presbyterium miethet einen Saal 
im „„Sächſiſchen Hof““ und hält ten Gottesdienft ohne Unterbrechung 
(2 ift nicht genau) in dieſem Lokale, welches unlängft der Affenkomödſe 
gedient hat.” / 
Ehe num Herr Geiftl. Rath Weber den Vorhang fallen läßt, 
wäſcht er noch den Erpräfidenten des (abgeitorbenen) hiefigen Montags- 
kränzchens mit Kali causticum und zieht zwiſchen dem Hinfchmachten 
diefer Secte und der der Deutfchfatholifen eine Parallele, die aber nicht 
klar durchgeführt wird: „Aehnliches ift faum abzuwenden im Gedanfen 
an die Schliegung der Petersficche für die Deurfchfatholifen. Flos 
that am Dftermontag des Jahres 1854 gerade das, was er fchon längſt 
mit unſer Aller Wiffen öffentlich gethan hat. Fiir ganz Frankfurt war 
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er fein verſchloſſenes Buch. — Er fonnte in biefem langen Gewähren⸗ 
laſſen feiner offenfundigen beutfchfatholiihen Lehre eine ſtillſchweigende 
Billigung für fein Vergehen erbliden. War jest wirklich ein anderer 
Wind wach geworden, fo hätte man billiger Weije in diefem Winde auf: 
richtig fegeln follen mit Angabe der Sinnesänderung und ber Gründe 
für diefelbe. — Ferner weckt diefer Vorgang noch andere Betrachtungen 
in uns auf: ft ein mefentlicher Unterfchied zwifchen Ort und Det, wenn 
es ſich Handelt um die Erlaubniß religionslos zu feyn? Iſt der Uns 
gläubige nur unter den Deutichfatholifen gefährlich? Sol ein Stinden- 
bo feyn im neuen Bunde? Leute von befannter Gebiegenheit find vom 
Katholicismus zu den Deutichfatholifen abgefallen und von dieſen zum 
Proteftantismus Übergegangen. Wir haben nicht gehört, daß fie vor 
ihrer Aufnahme ins proteſtantiſche Zeben eine Probe beſtanden, einen 
Religionsunterricht genoffen hätten. Es ging fo glatt ab, als handelte 
es fi um Namen und nichts weiter. Heute nennt ein Zube in öffent 
ficher Rebe ben Weltheiland einen Demagogen in Paläſtina. Nach) 
wenigen Tagen wird er in Cronftabt (einem Naffauifchen Landſtädtchen 
bei Frankfurt) Proteftant und tritt als folher ohne Prüfung in die 
hieſige Iutheriiche Gemeinde ein. So wird uns glaubwürdig erzählt. — 
Der Beichluß, ven Deutfchfatholifen die St. Petersfirche zu nehmen, bat 
alſo, mie es für Jedermann einleuchtet, eine unendliche Tragweite fiir 
Franffurt a, M.“ 

Die ganze Sache aber erzählt man fich hier fo: Im Winter voriz 
gen Jahres wurde die hiefige Behörde durch einen benachbarten Hof auf 
die politiiche Gefinnung des Hrn. Flos aufmerffam gemacht. Der Se: 
nat forderte vom luther. Conſiſtorium Bericht tiber die „Predigten“ bes 
Hrn. Flos. Das Confiftorium beauftragt damit das Prediger: Minifte- 
riom. Diefes weigert ſich beffen. Und dabei blieb's. Da erfchien ſehr 
erwünſcht der Bericht des Candidaten Heuß ner. Nun fonnte man eins 
ſchreiten. — Aber wie wird's weiter gehn? Die Deutichfatholifen ben- 
fen darauf einen anderen „Prediger zu wählen. Dem wird die Polizei 
feine Aufenthaltzfarte ertheilen, es fen denn, daß ſich ein hiefiger Bür⸗ 
gerfehn unter den Candidaten findet, der die Stelle einftweilen anzuneh- 
men geneigt ift. — Aber die Ausweiſung der Deutichfatholifen ift „von 
unendlicher Tragweite.” Gewiß, wenn man confequent iſt. 

Darüber aber werden fid) die Kranffurter und die Naffauer Kirchen- 
behörben zu erflären haben, ob es wahr ſey, daß bezeichneter Dr. med. 
Sch. nad) feinem gottesläſterlichen Vortrage im hiefigen phyſikaliſchen 
Verein, den er verlaffen mußte, mit einem andern biefigen Juden, ben 
die Judenſchaft nicht mehr anerfannte, von Herrn Decan Flos, mie 
man erzählt, ohne weiteren Vorgang als nach Uebergabe des Landes: 
fatechiemus getauft, und wie Herr Weber behauptet, von der hiefigen 
lutheriſchen Behörde ohne Weiteres in ihre Gemeinde aufgenommen morz 
den fey. Die Sache wäre arg. 


Aus Braunfchweig über Braunfchweig, 
Erfte Hälfte. 
Es geht durch die ganze Kirche Braunfhmeigs, durch das Volk 


wie durch die Geiftlichen, ein großer gewaltiger Widerſpruch hindurch, 
auf der einen Seite ein unbemwußter, auf der andern Geite ein be- 


Die Kirche Braunſchweigs iſt bekanntlich eine rein Luthe- 
riſche Kirche; der Widerſpruch ift aber diefer, daß das Volk 
gern lutheriſch fein will, aber nicht weiß, was lutheriſch iſt, es 
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weiß auch gar nicht, daß feine gottesdienftlihen Formen rein 
futherifch find; der Widerfpruch ift auf der andern Seite der, 
daß die Geiftlichen gern Tutherifch feyn und Lutheraner genannt 
feyn möchten, e8 aber im Herzen nicht find, auch wohl gar 
nicht feyn wollen. Hier der Beweis. Ih nehme ihn her von dreier— 
lei, von ber Stellung der Gemeinden zum Worte Gottes, von der Ge— 
fhichte und von der Stellung der Geiftlihen zum Worte Gottes. *) 
Will man ein befonderes Auge auf den Stand einer Gemeinde ge: 
genüber dem Worte Gottes richten, fo fallt ung wohl als erſtes Merk: 
mal auf, wie fi die Gemeinde zur Predigt von Chrifto dem Gekreu— 
jigten verhält. Das ift die Frage nach dem Kirchenbefuche oder ber 
Kirchlichfeit der Gemeinde. Da muß man nun von Braunfchweig fa- 
gen, daß dort eine gewaltige Unficchlichfeit herrſcht. Daß die Kirchen 
an den höchften Feftiagen, Weihnachten, aber doch auch wenig, am 
Charfreitage, an den Dftertagen gefüllt find, das iſt fein Grund, meine 
Behauptung zurückzunehmen; das fpricht im Gegentheile fir Diefelbe, 
wenn man die gewöhnlichen Sonntage mit diefen Fefttagen vergleicht; 
denn man follte doch erwarten, daß an einem gewöhnlichen Sonntage 
mohl ein Drittel oder auch nur Viertel der Anzahl in die Kirche gin- 
gen, die man an folch hohen Fefltagen dort erblickt. Aber auch diefe 
Forderung wird nicht erfüllt. Freilich ift der Kirchenbefuch in der einen 
Kirche größer, als in der andern; allein wenn man den Beſuch mit der 
Seelenzahl der einzelnen Gemeinden vergleicht, fo ift dag Nefultat ein 
folchee, das ung wahrhaft erſchrecken läßt. Da ift z. B. eine der größ- 
ten Stadtgemeinden, die ungefähr 6000 Seelen zählen mag, bei einer 
Gonfirmation von jährlich 100 Kindern, man findet in der Kirche an 
gewöhnlichen Sonntagen 50 erwachjene Menfchen, ja ich habe nur 15, 
wenn auch nur ein Mal, gezahlt. Eine andere Stadtfirche ift fleiner, 
bedeutend fleiner; alg der WVerichterftatter eines Sonntags in diefe Kirche 
trat wurde er verlegen, weil nämlich fein Menſch in der Kirche war. 
In diefer Kirche foll der regelmäßige Sonntagsgottesdienft ein Mal for 
gar gar nicht zu Stande gefommen feyn. Wiederum in einer andern 
Kirche Herrfcht Sonntags oft eine fo erfchreckliche Dede, daß es faſt 
unbeimlih im Gotteshaufe wird. 
Worin hat denn das feinen Grund? Nicht allein in der jekigen 
Art und Weife, im welcher das Wort Gottes gehandhabt wird, das zu 
behaupten wiirde unhifterifch feun; vielmehr beginnt die Schuld mit dem 
ganzen Vorgefchlechte, modurch indeß die jetzige Generation nicht auch 
nur im Geringften freigefprochen werden fol. Merkwürdig ift das im— 
mer bei rationaliftifchen Predigern geweſen, daß fie, obwohl Menfchen- 
wort predigend, dennoch für Menfchenwort gefüllte Kirchen verlangen. 
Freilich ift der Beſuch in andern Kirchen größer. So bejonders 
in der Kirche, im welcher das Wort Gottes lauter und umverfälicht ge— 
predigt wird, und wo neben Bibelwort die alten Iutherifchen gottesdienft- 
lichen Formen eingehalten werden. Doc) find das nur Ausnahmen. 
Wie ift diefem traurigen Zuftande-abzuhelfen? Nicht dadurch, daß 
man ein reizendes fleines Gotteshaus bei der demnächſtigen Vakanz zu 
einem Bibliotheksgebäude ummandelt, um fo die Gemeinde zu einer an- 
bern Gemeinde fich zugefellen zu laffen; auch nicht durch das Mittel, 
das einer der befannteften Prediger der Stadt einftmals in feiner Pre- 
digt angeführt hat, er meinte nämlich, wenn erft wieder die Beamten, 
die Nichter, die Advokaten, die Staatsdiener mehr in das Gotteshaus 


*) Um irriger Anficht vorzubeugen, bemerfe ich von vornher, daß 
ich vor allen Dingen die Stadt Braunfchweig im Auge habe; daß aber 
auch Manches für das ganze Land gilt, wird der Leſer leicht erfennen. 
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kämen, wenn auch die Fürften ihrem Volke mit einen guten Beifpiele 


porangingen, dann würden die Kirchen voller werden, denn dann gehöre 


es zum guten Tone, das Gotteshaus zu befuchen; auch nicht allein 
dadurch, daß man Chorgefänge in den Kirchen aufführen und dem ent 
sprechende Einladungen in die Braunfchweiger Anzeigen einrticken laßt! — 
fondern dadurch, daß man lernt fich felbft zu verläugnen und Gott die 
Ehre zu geben, dadurch, daß man troß feiner vielleicht vorgerückten Jahre 
das Wort Gottes fleifig zur Hand nimmt und darin forscht, und ſich 
nicht bloß damit begnügt, die heilige Schrift mit Flingenden Redens— 
arten zu preifen, hinterher aber Predigten hält, denen auch jeder eban- 
gelifche Hauch abgefprochen werden muß, die deshalb ins eine Dhr hin— 
ein und aus dem andern Ohre wieder herausgeben. 

Fürwahr, es liegt dem fommenden Befchlechte der Geiftlichen im Braun: 
ſchweiger Lande feine geringe Laſt auf den Schultern, wenn fie die Maffe 
der düſtern Molfen, die von der Affe*) aus fich Uber Stadt und Land 
gelagert haben, durchbrechen wollen, auf daß wiederum heil leuchte die 
heilige Erlöfergeftalt des verflärten Menfchenfohnes. Die Gefchoffe, die 
folche Bollwerke des Teufels zerftören können, fie find in dem Morte 
Gottes und feiner Predigt den Menfchen gegeben. — Das Braunſchwei— 
ger Land hat den Nationalismus angezogen wie fein Hemd und ft in 
fein Inwendiges gegangen wie Waffer, und wie Del in feine Gebeine. 
Es ift ihm geworden wie ein Kleid, das er anhat, und wie ein Gürtel, 
da er allerwege fich mit gürtet. Daher de Unfirchlichfeit der höhern 
Stande), die, wie es fcheint, jegt ein wenig im Abnehmen begriffen 
ilt. Daher die entfeßliche Verflachung in allen den Begriffen, die das 
Gebiet der Religion und Kirche berühren; diefe Verflachung ift fo groß, 
daß fonft ſ. g. fehr gebildete Menfchen nicht wilfen, mas Perfönlichkeit 
Gottes iftz fie ift fo groß, daß ftudirte Männer im fpöttelnden Tone 


mich fragten, was das eigentlich bedeuten folle, daß man beim Betreten’ 


des Gotteshaufes bete oder auch fich nur den Hut vor’s Geficht halte. 
Daher diefe allgemeine Entfittlichung °°°), die von unten bis oben durch das 
Leben des ganzen Volfes hindurchgewachfen iftz daher wiederum bei den 
höhern Ständen diefe laue Beurtheilung fittlicher Vergehen, deren bort 
nicht wenige gezahlt werden. Diefe Erfchlaffung der fittlichen Beurthei— 
lungskraft hat eine fo furchtbare Größe erreicht, daß es bei dem Braun— 
fchweiger Publikum gar feinen Anftoß erregt, wenn in einer der neueften 
Dpern ein öffentliches Bordell dargeftellt wird; ja es flingt unglaublich 
und doch iſt es wahr, daß diefe Dper im Augenblicke die Lieblingsoper 
iſt; wobei noch ein Umftand zu erwägen ift, daß das Publifum hier 
meiſtentheils aus den jungen Männern der erftern Stände befteht; und 
diefe finden nichts darin, daß man ihnen wahrhaft empörende Bordell: 
fcenen vorfpielt. Da’ hat doc) das benachbarte Hannoverland fo viel 
ſittlichen Taft gezeigt, daß diefe Dper nach einmaliger Aufführung auf 
der Stelle verboten it! Was hilft es, daß man italienifch fingt? man 
ſchämt ſich nämlich deutfch zu fingen. 

Der Grundzug im Charafter der Braunfchmweiger ift eine große Gut- 
müthigfeit, die fich in allen möglichen Formen und bei jeder Gelegenheit 


) Affe iſt ein kleiner Hügel, auf dem und an dem die Verſamm— 
lungen der Xichtfreunde gehalten wurden, 


N von Grone in der trefflichen Schrift: Ueber die kirchl. Zuft. 
im Herzogthum Braunfchweig, 51. ©. 41. 


*#) yon Grone ©. 52. 
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offenbart. Sie find fehr umgänglich, Laffen fich gern auch mit Fremden 
in Gefpräche ein; es fehlt ihnen der fteife Ton, der fich fonft hier und 
da im nördlichen Deutfchland findet. Diefe Gutmüthigfeit zeigt fich bez 
fonders in dem fo oft bewährten Wohlthätigkeitsſinne. Das aber: würde 
gar mancher Braunfchweiger von fich weifen, daß man fagte, er habe 
um Jeſu Chrifti willen dies oder jenes Gute gethanz denn das flingt 
ihm doch gar zu pietiftifch. Meberhaupt fehlt dem Wolfe der, Begriff 
ſolcher Chriftugliebe, wie ihm jeder Gedanfe von einer tiefen Erfaffung 
und Aufnahme des Heilandes abgeht. Dabei befikt das Braunſchwei⸗ 
gifche Volk einen fo gewaltigen Hang nach) Vergnüigungen, daß z. 8. in 
den erſten Gefellichaftefreifen der Hauptftadt vier große Bälle flattfanz 
den — in einer Paffionsmwoche Der Enthufiasmus für Muflf 
gränzt in der. That an’s Lächerliche! 


Es wird den Lefer unter folchen Verhältniffen nicht wundern, daß 
in der Hauptftadt die Kirchen leer find. Auch in Bezug auf andere 
Städte liegen Beweiſe vor, daß man fich die Nefidenzftadt zum Mufter 
nimmt. In Blankenburg find augenblicklich zwei Kirchen, eine große 
Stadtkirche, hoch oben unter dem Schloffe, eine andere Fleine Kapelle 
im Armenhaufe. Seit 1836 fchen ift num die andere Stabtfirche ab- 
gebrannt, die ihrer Schönheit wegen noch jet in Andenfen Bieler ift, 
und bis zum Jahre 1854 hat man gar fein Bedürfniß gefühlt, fich ein 
anderes Gotteshaus zu bauen, wenigftens hat man vorläufig den ganzen 
Platz zu Anlagen mit Nafen und Gebüfchen umgewandelt. Die Kapelle 
faßt fehr wenige Menfchen, und die große Stadtfirche ift immer übe. 
Zu diefer führen nicht weniger als 100 Stufen hinauf. „An einen 
andern Orte it in einer Kirche nach faum beendigtem Gottesdienfte an 
einem Bußtage eine ziemlich aufgeregte Volfsverfammlung behufs Vorbe— 
zeitung zu den Abgeordnetenwahlen gehalten worden, und zwar von f. g. 
Honoratioren, infonderheit von obrigfeitlichen Perfonen, von Richtern, 
Vermwaltungsbeamten und auch von Gymnaflal- und Schullehrern.“ 
Daß die Bauern von dort aus der Kirche in die Schenfe und aus der 
Schenfe in die Kirche zogen, wird ung verfichert. *) 


Der Guftan-Adolfenerein fällt hier. unter den Begriff der Nächten 
liebe und der Mohlthätigfeit, und wird daher mit Theilnahme unterftüigt. 
Dagegen die ganze Bibelgefellfchaft ruht ganz auf einem gläubigen Geift- 
fichen der Stadt. Das ift wohl Zeichens genug, was folche Nedensarten 
bedeuten: „Ich kann es gar nicht leiden, wenn die Menfchen das Wort 
Gottes verachten.” Miſſionsverein wird auch gehalten; allein während 
der eine Geiftliche in einer folchen Verfammlung das Gebet fpricht, geht 
ein anderer eine Treppe höher ins Klubzimmer und behauptet, dort unten 
feyen die. Mucker. Wie wiirde in Braunfchweig ein Verein für innere 
Miffion aufgenommen werden? Er würde, könnte man e8 ausführen, 
mit Koth beworfen werden, wie man den armen Barthel faft mit Stei- 
nen geworfen, ficherlich mit beißenden Neben verhöhnt hat. 


Sicherm Vernehmen nach, laffen mehrere unter den Stadtgeiftlichen 
bisweilen das apoftolifche Symbolum bei der Taufe ganz weg oder ver= 
ſtümmeln die Artifel nach) ihren eignen Anfichten, denn die hiftorifchen 
Facta stehen ihnen da nicht ganz genehm. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1854. Mittwoch den 21. Juni. Ne 49. 


Die Lutherifche Landesfirche in Hannover und | Dies Verhältniß, welches vorliegend nur nad) dem von der 
die theologiſche Fafultät zu Göttingen. Denffchrift dargebotenen Material in Betracht zu ziehen ift, 
* veranlaßt jedoch einige allgemeine Andeutungen über die Weiſe, 
(Sortfegung.) in welcher die Fafultät die von ihr gerügten Einfeitigfeiten der 
gegnerifchen Richtung auffaßt. 

Der Denffchrift erfcheint der lutherifch ausgeprägte Stand: 
punkt der die Kirchlichfeit betonenden Gegner als ein die Sehe 
ler des älteren Orthodorismus überbietender Rückfall in denfel: 
ben. Die Derwandtfchaft beider Erfcheinungsweifen firchlicher 
Rechtgläubigkeit, von welcher die ältere in eine Ieere Aufklärung 
übergegangen ſey und einen weit verbreiteten Abfall des Volkes 
vom proteftantifchen Befenntniffe nad) fi) gezogen habe, liegt, 
nad) der Auffaffung der Fakultät, in der Gemeinſamkeit einfei- 
tiger Verſtandesrichtung, deren dem Leben des Glaubens und 
der Liebe feindliche Macht auch von der erneuten Hervorhebung 
befenntnißgmäßiger Lehrreinheit die fchlimmften Hemmungen und 
Störungen gefunder Firchlicher Entwieelung beforgen laffe. An 
diefer Auffaffung tritt der Mangel hervor, daß ihr entgangen 
ift, wie der Uebergang von der Orthodorie zum Nationalismus 
thatfächlih nicht ohne wefentliche Betheiligung der pietiftifchen 
Oppofition gegen den Orthodorismus ſich vollzogen hat. Schon 
in den reineren Erfcheinungen des Pietismus hat fich jener Ge: 
genſatz nicht ohne einen fehwer von ihm frennbaren Anfah zu 
einer gewiffen Gleichgültigfeit gegen die Reinheit und Strenge 
kirchlicher Objektivität bethätigt. Diefe Stimmung des pie⸗ 
tiſtiſchen Gegenſatzes der Orthodoxie hat in weiterer Ausartung 
als ein wefentlicher Faktor zum Auffommen des Nationalismus 
mitgewirkt. Ebenfo muß zugeftanden werden, daß auch der von 
der Univerfität Helmftedt, in Dertretung der hauptfächlich auf 
©. Calirtus zurüczuführenden Richtung, ausgegangene Einfluß 
auf die £heologifche und Firchliche Entwicelung der eindringen: 
den Aufklärung einen Fräftigeren Widerſtand als entgegengefehte 
Standpunkte Feineswegs geleiftet habe. Diefer in dem Fakul: 
tätserachten nicht berückſichtigte Verlauf legt thatfächlich. eine 
Wahrnehmung nahe, die auch aus der Beſchaffenheit früherer 
Bekämpfungen feſter Kirchlichkeit unmittelbar entgegen tritt. Die 
Einſeitigkeiten des Orthodoxismus können gründlich und heil- 
fam nicht mittelft der Zerfegung deffelben durch Elemente, in 
melden Abweichungen von der reinen Lehre mit den Erregun: 
gen fubjeftiver Lebendigfeit eine ungefunde Verbindung einge: 
hen, überwunden werden. Die wahre und wirkliche Widerle: 
gung todter Nechtgläubigfeit und alfer der Derirrungen, welche 
fi ihr anhängen, ift vielmehr einzig und allein der organifchen 
Entfaltung lebendiger Orthodorie auf allen Gebieten der Kirche 
verheißen. Indem die Denkſchrift dieſe einfache Wahrheit, 


In wohlgemeintem Eifer meinen fie, fo nimmt die Fakul— 
tät an, das Heil der Kirche am beften berathen, wenn nur 
überall eine fireng gefeßliche und juriffifche Feftftellung und 
Handhabung deffen durchdränge, mas ihnen die Eonfolidirung 
der Kirche zu enthalten fcheint. Folgt man diefen Angaben, 
dann ergibt fich im Wefentlichen als die Sachlage, daß die 
feitens der Profefforen befämpfte Richtung unter den Paftoren 
in ihrem Kerne das Nechte und Wahre objeftiv einfchließt und 
nur durch einen aus Mißverftändniß auf Berfolgung von Ein: 
feitigfeiten verfallenen Eifer gefahrdrohend und verderblich ge- 
worden fey. Hieraus fließt eine für die Würdigung der Stel: 
fung und Haltung der Fafultät praftifh wichtige Rückſicht. 
Falls nämlich die Prüfung einerfeits zu dem Schluffe führt, 
daß der von der Paftoralconferenz geftellte Antrag auf eine 
den Firchlichen Erforderniffen mehr, als gegenwärtig der Fall, 
entſprechende Zufammenfeßung der Fafultät einer Ermäßigung 
bedürfe, dann folgt daraus andererfeits, daß dem Anfpruche 
innerhalb feines als begründet anzuerfennenden Umfanges 
um fo mehr Erledigung zu verfchaffen feyn wird, als die Ver— 
fagung deſſen, was mit Recht zu verlangen ift, nur dazu dienen 
Tann, die Bittftefler in ihren Einfeitigfeiten zu beftärfen, wäh— 
rend eine befonnene Auffaffung der Krifis in dem enfgegenge: 
festen Berfahren den einen gefunden Verlauf vermittelnden 
Meg erfennen muß. Wäre, wie nad) der in der Denffchrift 
vorfommenden Erwähnung von Namen erläuternd hinzugefügt 
werden Fann, eine unftatthafte Weberfchreitung der Gränze etwa 
darin zu erkennen, wenn dag Derlangen der Paftoralconferenz 
dahin gerichtet wäre, daß der Standpunft von Paflor Dr. Pe- 
tri zu Hannover in der Fafultät vertreten feyn müffe, fo würde 
daraus Feineswegs hervorgehen, daß nicht die Ergänzung der 
Fakultät durch Theologen, die dem Iutherifchen Berfenntniffe 
im Sinne etwa von Harleß, Höfling u. f. w. anhängen, 
ein dringendes Bedürfniß fey, deffen Befriedigung im Intereſſe 
der Landeskirche lebhaft gewünfcht werden müßte. i 

Nach dieſer Borbemerfung erfcheint es nicht erforderlich, 
in eine nähere Erörterung der von der Fakultät gegen die von 
ihr gefchilderte Richtung unter den Geiftlichen erhobenen Be; 
denken hier einzugehen, da nicht unmittelbar diefe Richtung 
ſelbſt, fondern nur das Verhältniß in Frage kommt, in welchem 
fie zu der Erfennbarfeit der von ihren Anhängern an der Zu- 
fammenfeßung der Fakultät wahrgenommenen Mängel fteht. 
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welche weiter auseinandergelegt die geſammte Aufgabe der kirch⸗ 


lichen Gegenwart in ſich ſchließt, zu einem klaren und vollen 
Anerkenntniſſe nicht hat gelangen laſſen, konnte ſie den Stand— 
punkt nicht erreichen, welcher eine gründliche Verſöhnung der 
Gegenſätze, die, wie fie annimmt, auch in der Sannoverfchen 
Landesfirche wider einander freiten, möglich macht. 

Bon einzelnen Berfehlungen, in welchen die einfeitige Gel: 
tendmachung der auf Firchliche Objektivität dringenden Richtung 
befonders hervortrete, hebt die Denkfchrift vorzüglich die Weber: 
fpannung des Amtsbegriffes hervor, welche über die ſchon 
feitens des früheren Orthodorismus falfch gegriffene Anwendung 
deffelben noch hinausfchreite. Innerhalb der Partei, als deren 
Organ das Zeitblatt von Petri bezeichnet ift, werde ein Fatho- 
liſirender Amtsbegriff geltend gemacht, deffen Nichtübereinftim: 
mung mit Luther und den Tutherifchen Symbolen der Heraus: 
geber felbft mit anerfennenswerther Offenheit zugeftanden habe. 
Es ift zugleich angedeutet, dieſes Zugeftändniß liefere den Ber 
weis, daß jener Amtebegriff nicht zu Hecht beftehe. Unter vor 
ausgefeßter Nichtigfeit der thatfächlichen Annahme eines Wider- 
ſpruchs mit den lutherifchen Symbolen ift die leßtere Folgerung 
als begründet anzuerkennen. Diefe erhärtet aber zugleich einen 
Grundfaß, deffen Anwendung auf die Firchliche Eigenfchaft der 
Fakultät dann auch von ihr nicht abgelehnt werden darf. Die 
Prüfung jener faftifchen Vorausſetzung liegt nicht innerhalb der 
Aufgabe der gegenwärtigen Auseinanderfeßung, welche eine Ber: 
antwortung der in die genannte Zeitfchrift niedergelegten Auf: 
faffungen des Firchlichen Amtsbegriffes nicht zu übernehmen hat. 
Cs Fann deshalb auf fich beruhen, ob die von der Fafultät 
(Denkſchrift, ©. 24. N. 1) angeführte, näher ung nicht befannte 
Stelle den ihr beigemeffenen Sinn habe. Nur die Bemerkung 
fe) hier geftattet, daß, wie am wenigften die Denkfihrift zu be 
ftreiten vermag, eine begrifflich von den Theologumenen der 
Symbole abweichende Gonftruftion des geifilichen Amtes nicht 
unbedingt einen Widerfpruch mit der in den Symbolen befennt: 
nißmäßig bezeugten Kirchenlehre vom Amte anzeigt. Erſt eine 
nähere Unterfuchung, als nach dem Citate der Denffchrift voll 
ziehbar ift, würde hierüber entfcheiden können. Bei einer inner: 
halb der fombolifchen Grundlagen zu bewirfenden Ermittelung 
würde fich aber vielleicht ergeben, daß in dem innerhalb der 
Sutherifchen Kirche verlautbarten Widerfpruche gegen die Ent: 
wickelung des Amtsbegriffes, wie fie hauptfählih von Höfling 
gegeben ift, auch ein bedeutfames Moment der Wahrheit fich 
findet, welches in des letzteren Theologen und verwandten Anz 
fichten fein volles Recht noch nicht erhalten hat. Cs wird an- 
zuerfennen feyn, daß in Anſehung des fraglihen Punftes eben 
noch ein Entwidelungsproceß ſchwebt, deſſen nicht gefchloffene 
Akten die Annahme nicht verbieten, daß er innerhalb der 
fombolifchen Feftftellungen zu einer fehriftmäßigen Entfcheidung 
noch gelangen werde. Wie das desfallfige Urtheil Fünftig aber 
auch Tauten möge, überficchliche Ausfchreitungen der Gegner 
der Fakultät würden nicht den Mangel an Kirchlichfeit deden, 
welcher der Iehteren mit Grunde vorgeworfen werden Fönnte. 
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Die wider die lutheriſche Partei erhobenen Aubtellingen lehen 


daher der Prüfung jenes Vorwurfes Feine anderen Bedingun—⸗ 
gen auf, als welche unabhängig davon farhlich ſich von felbft 
ergeben. Der 

Bei dem UWebergange zur Erwägung des zweiten Theiles 
der Denffchrift, welcher der Nechtfertigung des Standpunftes 
der Fakultät gewidmet ift, kommt hiernach zuvörderft in Ber 
tracht, daß, nach den vorliegenden Angaben, die über die Fa— 
Fultät geführte Klage nicht etwa das Verlangen ausdrüdt, es 
müffe von ihr das lutherifche Kirchenthbum in dem befonderen 
Sinne gepflegt werden, wie derfelbe innerhalb einer Partei mit 
einer eigenthümlih ausgeprägten Auffaffungsweife ſich verbun— 
den hat. Die Beſchwerde, fo weit fie von der Denkſchrift ge— 
nau erfichtlich gemacht ift, bezeichnet die Stellung der Fakultät 
als ein Firchliches Mißverhältniß auffallender Art. In näherer 
Beſtimmtheit findet fich noch die Bemerkung hinzugefügt, daß 
die Fafultät ganz oder überwiegend aus unirten. Theologen be- 
fiebe. Da diefen Befchwerdepunften die Annahme zu Grunde 
liegt, daß in Hannover die Lutherifche Landesficche und das 
Befenntniß derfelben zu Necht beftehe, fo ift die gegen die Fa— 
fultät erhobene Klage einfach darauf zurüczuführen, daß. fie den 
Standpunkt ihrer Mitglieder im Allgemeinen, hinſichtlich ein- 
zelner unter denfelben mit befonderer Beziehung auf deren Ber- 
hältniß zur Union, nicht in Uebereinftimmung mit der Luthe- 
riſchen Kirche findet, in diefem Mangel aber ein Mißverhältniß 
zu der kirchlichen Stellung der Fakultät erblickt. Seitens der 
Fakultät iſt der in Hannover in anerkannter Geltung befind- 
liche Rechtsbeſtand der Lutherifchen Kirche nicht beſtritten, auch 
überdem ausdrüdlich eingeräumt, daß die theologifhe Fakultät 
der Landesuniverfität als eine futherifche zu gelten habe. Frag: 
lich Fann demnach bloß erfcheinen, ob der theologifche Stand» 
punft der Fafultät mit Recht oder Unrecht als dem lutherifchen 
Befenntniffe nicht entfprechend in Anfpruch genommen worden 
it. Bei Beantwortung diefer Frage iſt im Auge zu behalten, 
daß die Fakultät, als eine moralifche Einheit, die Uebereinſtim— 
mung ihres Standpunftes mit ihrer Firchlihen und confeffio- 
nelfen Stellung behauptet. Als eine Gefammterflärung dehnt 
ſich diefe Behauptung auf fämmtliche Mitglieder aus. Sie muß 
daher näher dahin verftanden werden, daß der Standpunkt jedes 
einzelnen Mitgliedes als vermöge amtlicher Stellung berechtigt 
von der Gefammtheit vertreten werde. Hievon ift fodann ein 
meiteres Ergebniß, daß einerfeits die Verantwortung der Fa— 
fultät fchon dann hinfällig erfcheint, wenn auch nur hinfichtlich 
einzelner Mitglieder ein dem Befenntniffe nicht entfprechender 
Standpunkt als fefigeftellt erachtet werden Fann, und, daß an- 
dererfeitd für unerheblich gelten muß, wenn in Anfehung. der 
übrigen Mitglieder die Befchaffenheit ihres befonderen Berhält- 
niffes zur Eonfeffion dahin geftellt bleibt. Die Nichtberückfich- 
tigung desfalffiger Berfchiedenheiten darf daher weder den be— 
treffenden Fafultätsgliedern gegenüber als eine Verkennung ihres 
perfönlichen Standpunftes verſtanden werden, noch würde fie 
beweifen, daB dem gegen die Zufammenfeßung der ganzen Fa- 
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Fultät gerichteten Angriffe an der vollftändigen Begründung 
es fehle. 

In befonderer Beziehung auf die in der Fakultät befind- 
lichen „unirten Theologen” bemerft die Denffchrift, daß, diefer 
von der Erklärung der Paftoralconferenz angewandten Bezeich— 
nung nicht die Meinung zu Grunde liegen könne, daß jene 
Theologen einem anderen Kirchenverbande angehörten, ald dem 
evangelifchTutherifchen. Diefe Bemerkung muß, des fonft ent: 
ftehenden Widerfpruchs wegen, in dem Sinne genommen wer: 
den, daß von den übrigen Fafultätsgenoffen die Zugehörigkeit 
zum evangelifch-Tutherifchen Kirchenverbande von felbft ſich ver- 
fiehe. Es ift daher von fämmtlichen Gliedern der Fafultät die 
Gemeinfchaft mit dem Berbande der Lutherifchen Kirche ale 
feitens der Denffchrift behauptet zu betrachten. Hierin könnte 
auch eine Bezeugung der Befenntnißgemeinfchaft mit der 
Sutherifchen Kirche erbliet werden, weshalb die Frage ſich er- 
hebt, ob nicht vor einem folchen, rein perfönliche Stellungen 
befundenden Zeugniffe jeder weitere Zweifel, als in individuelle 
Sphären unberechtigt eindringend, zurüdzumeifen fey. Allein 
dies Bedenken, wenn es auch nicht der Angehörigfeit zum Kir: 
chenverbande eine intenfivere Bedeutung leihen follte, als viel: 
leicht beabfichtige ift, erweiſt fich nicht als begründet. Es han: 
delt fi) nämlich) um den öffentlichen Charafter, welcher den 
Fafultätsgliedern, in ihrer Eigenfchaft als beamteter Kirchen: 
lehrer und wiffenfchaftlicher Theologen, zufteht. Eine einfache 
Zurücbeziehung auf die urfprüngliche perfönliche Eonfeffions: 
angehörigfeit Fann daher die Darlegung des in der theologi- 
{chen Wirkſamkeit zue Erfcheinung Fommenden Bekenntniß— 
ſtandpunktes fhon aus Nüdfichten ganz allgemeiner Art nicht 
unnöthig machen. 

Wird nun näher darauf hingefehen, in welcher Weife der 
von der Fakultät vertretene Standpunft objectiv dargelegt ift, 
fo fpricht allerdings die Denkſchrift ein pofitives Verhältniß 
zur Kirche und zu ihrem Befenntniffe dadurch aus, daß ſie ſich 
für die Fundamente der Neformation, für das Lebensprincip 
derfelben, den rechtfertigenden Glauben und die heilige Schrift, 
erklärt. Allein es erhellt fofort, daß, ohne nähere Bezeichnung des 
Gegenftandes, auf welchen der vechtfertigende Glaube gerichtet 
feyn muß, und derjenigen Autorität, welche der heiligen Schrift 
beizumeffen ift, hieraus nur eine unzulängliche Borftellung von 
dem befchriebenen Standpunkte fich gewinnen läßt. Zwar fin: 
det ſich noch eine Neihe weiterer Befiimmungen, indem eines- 
theils Bezug genommen ift auf conftitutive Heilsthatfachen und 
Grundmwahrheiten, und anderntheild abgewiefen werden nicht 
nur Fatholifirende Pfeudofirchlichkeit und Neulutherthum, fon: 
dern auch atomiftifhe Subjectivität, naturalififche und neolo- 
giſche Antaftungen des Glaubensfundaments, fo wie die falfche 
Aufklärung eines ſich aufgeflärt Dünfenden Humanismus. Allein 
alle diefe Begränzungen des Firchlichen Standpunftes, welche 
durch das gegen Traditionalismus im Allgemeinen behauptete 
Recht freier Schriftforfhung gegen willfürliche Auffaffungen 
keineswegs gefichert erfcheinen, find, fo wie fie bloß vorliegen, 
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wefentlich negativer Bedeutung. Der Umfang pofitiver Weber 
zeugungen, welchen die Fakultät nicht bloß dem Bereiche der 
Lehrformeln zuzählt, die der, wenn auch an der Hand der 
Schrift, zu vollziehenden Prüfung und Fortbildung anheimfallen, 
fondern welchen fie als unbedingt feftzuhaltenden Bekenntniß— 
inhalt betrachtet, bleibt in Dunfel gehüllt. Durch die Bezug: 
nahme auf den „Gemeinglauben” der Kirche, zu dem die Wiffen- 
ſchaft in Abhängigfeit ſtehe, und durch die Rückſicht, welche, 
wie es fcheint, auf den Stand der allgemeinen Bildung, die 
herrfchende Denfweife des chriftlichen Volkes und namentlich 
feiner gebildeten Klaffen, genommen werden foll, empfängt die 
fe8 Dunfel eine befriedigende Aufhellung nicht. 

Durch die von der Fafultät ausgegangene Erklärung ift 
alfo, hierin befteht das Ergebniß der vorfiehenden Bemerkungen, 
ihr Berhältniß zur Kirche nur infofern erfennbar geworden oder 
vielmehr in dem Maaße unerfichtlich geblieben, daß innerhalb 
der nach den Mittheilungen: der Denkichrift als evangelifch in 
Anfpruch genommenen Lehrfreiheit auch unfirchliche und wider: 
fiechliche Richtungen von mancherlei Art noch offenen Raum 
zu freier Bewegung finden Fönnen. 

(Fortfeßung folgt.) 


Nachricchten. 


Aus Braunſchweig über Braunſchweig. 
(Schluß der erſten Hälfte.) 


Die Kirche Braunſchweigs hat die liturgiſchen Formen nach rein 
lutheriſchem Ritus bewahrt; dennoch aber wiſſen die Leute gar nicht, 
was lutheriſche Formen ſind. So hat man in allen Kirchen, ſo viele 
wir beſucht haben, die vollſtändige Abendmahlsliturgie mit Weglaſſung 
des „Chriſte, du Lamm Gottes.“ Zum Glück behielt man die Materie, 
aber ohne die Aufere Firirung derfelben im Gottesdienfte. Deshalb, 
als vor einigen Jahren in einer Hauptfirche Braunſchweigs von einem 
tüchtigen Liturgen angefangen wurde, die gottesdienftlichen Formen rein 
futherifch herz umd darzuftellen, war ganz Braunſchweig aufer fich, und 
behauptete, nun gehe man mit Siebenmeilenftiefeln der Katholifchen 
Kirche in die Arme. Diefer Prediger ſey eim Kryptokatholik, ſey von 
den Zefuiten gedungen, heimlich fir Nom zu wirfen. Und welche Ver: 
anlaffung gab diefer Mann zu folchem Gerede? Er fprach an einem 
Bußtage das Altargebet fnieend, wobei Einzelne unter den Zuhörern 
ebenfall® niedergefnieet waren, und nun die Abjolution fnieend empfinz 
gen! Er fnieete beim Abendmahle während des „Chriſte, du Lamm 
Gottes nieder, wobei Viele der Mitfeiernden dafjelbe thaten! Fürwahr, 
da fallt ung das Wort ein, das Petri in feiner Agende fagt, unfere 
Kirche fcheint fich vor dem Knieen zu fürchten! Meiftentheile 
find die Stühle In unferen Kirchen darnad) eingerichtet, daß es der Ge⸗ 


meinde gradezu unmöglich gemacht iſt, zu knieen. Als hiertiber einſtmals 


ein Dispfit entſtand, behauptete ich, daß das Knieen auf dem Lande, ja 
. B. in andern lutheriſchen Ländern, Mecklenburg, Hannover, Sachſen 
niemals abgekommen ſey, daß dort jeder Geiſtliche an Bußtagen und 
am Charfreitage vor dem Altare niederknieet. Auch dies fand man katho— 
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liſch! Was aber mußte diefer Kryptofatholif erft gar erleiden, als er 
num auch von einem Chorfnaben räuchern ließ, wie das ja alte Inſti— 


tution iſt, und zwei Lichter auf dem Altare brennend haben wollte! J 


Das ift ja unerträglich, das ift ja offenbares Bündniß mit Nom. Aber, 
wie iſt da die Bedeutung des Räucherns verfannt, wie iſt hier das Lu— 
iherifche fo gänzlich unverftanden! Diefe Entrüftung Über Kryptofathos 
lieismus hat fich num freilich im Augenblicke faſt ganz, ich fage faft 
ganz gelegt; denn noch kann man es diefem Manne immer nicht verge— 
ben, daß er von einem Knaben, in einen furzen ſchwarzen Currenden— 
ſchülermantel gefleidet, während des Gejanges vor der Predigt an Feier: 
tagen räuchern läßt; dabei ift nur der Unterfchied vorhanden, daß im 
andern Kirchen das Näuchern vom Kirchenvogte beforgt wird. 

Nicht felten indeß ift e8 mir vorgefommen, daß Menfchen, die bie 
eifrigften Gegner waren, jeßt von ihren Anfichten zurückgekommen find, 
und eifrige Zuhörer der dortigen Predigt von Chrifto geworden find. 

Bon den alten Formen ift noch fo viel beibehalten, daß die Pres 
diger der Stadt Braunfchmeig nicht bloß an Sonntagen, fondern fort⸗ 
während kurze Beinkleider, wollene Strümpfe und Schuhe mit ſilbernen 
Schnallen tragen; es gab ſelbſt bis vor wenigen Jahrzehenden eine be— 
ſondere Tracht für die Prediger im bürgerlichen Verkehre; fortwährend 
tragen ſie bei ihren Chorröcken die große weiße Halskrauſe, die meines 
Wiſſens nur noch in ſehr wenigen Städten gebräuchlich iſt; ja, ber 
Sinn der Kirchlichfeit, freilich bloß äußerlich, ift noch fo deutlich am 
Tage, daß Einer oder der Andere befonders der Altern Prediger die Eon: 
firmationgbefuche in der Gemeinde in vollen Predigerornate macht. Einer 
meiner Freunde meinte neulich, der Confervatismus in diefen Außerlichen 
Dingen ſey bei einzelnen Herren fo groß, daß fie fich lieber ihren Heiz 
land, ale ihre furzen VBeinfleider nehmen ließen. Wie hart, wirft Du 
fagen? Nur Wahrheit, denn nachher wirft Du leſen, wie diefer Herr, 
den ich befonders im Auge habe, in feinem Leitfaden für den enangelifch- 
proteftantifchen Confirmandenunterricht In der Lehre vom Glauben für 
Ehriftum gar feine Stelle hat, denn einen zweiten und dritten Artikel 
gibt e8 feit Tanger Zeit für diefen Mann nicht. 

Laffen wir nun in der Kürze und ganz bruchftücksmweife einzelne 
der neueften Erſcheinungen in der Kirche und Theologie an ung vorüber— 
gehen, die bei diefem traurigen Zuftande die Einen jerftörend, die Andern 
aufbauend gewirft haben. 

Das ift dem Leſer diefer Zeitichrift hinreichend befannt, wie Braun: 
ſchweig in den firchlichen und unficchlichen Bewegungen ber vierziger 
Sabre diefes Jahrhunderts eine nicht unbedeutende Stimme geführt hat. 
Maren doch die Hauptverfammlungen der Lichtfreunde in der Nähe der 
Stadt auf der. Affe, wozu aus den verjchiedenften Theilen und Gegen- 
den „Freunde des Lichts“ herbeifamen. Es wird uns nicht befremden, 
daß darunter auch Einige der jeßt noch in Amt und Würden ftehenden 
Beiftlichen der Hauptftadt ihre Stimme erhoben, die jeßt freilich von 
diefen Dingen nicht gern mehr hören mögen, aber dennoch im Grunde 
noch immer diefelben find. Daß von oben her folche Bewegungen bes 
günftigt werden fonnten, wird fein Befremdliches verlieren, wenn wir 
die Geftaltung und Zufammenfeßung der oberften Kirchenbehörde ins 
Auge faflen werden. Dabei wird es erflärlich, daß ebenfo die Deutfch- 
fatholifen einer großen Vegünftigung ſich zu erfreuen, hatten. Vor 
Allem aber. ift ein Factum geeignet, die furchtbare Verblendung diefer 
Stadt in Bezug auf Alles, was Kirche heißt, Ins Licht zu ftellen, näm— 
lich, daß mindeftens fünf Jahre Hindurch den Deutfchfatholifen eine 
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nicht unbedeutende Geldfumme als Zufchuß dargereicht wurde aus der 
Kaffe der Lutheriſchen Stadtfirchen. 

Nun Famen 1848 die politifchen Bewegungen. Nicht lange vor= 
ber fing 8. Barthel in entfchieden Firchlichem Sinne zu wirken an. 
Ungefähr feit 1846 bielt er Predigten, in denen er bem Hörer dem 
Achten treuen evangelifchen Glauben darbot. Das war freilich fiir 
Braunfchweiger zu viel. Und ale er nun gar Bibelftunden hielt, ale 
er es wagte, in einzelnen Privatfreifen Erbauungsftunden zu halten, er— 
bob ſich wider dies fchmwache Werkzeug des göttlichen Willens ein mäch- 
tiger Sturm. Pietismus, Myſticismus, Jeſuitismus, Orthodoxismus, 
Muckerthum u. ſ. w. wurden ihm Schuld gegeben. Daß B. von einer 
Mädchenſchule abgehen mußte, an der er den Religionsunterricht ertheilt 
hatte, werde nur Beifpiels wegen angeführt. Leider, nach menſchlicher 
Weiſe zu reden, iſt er zu früh durch den Tod aus feinem Wirfunge- 
freife abgerufen, in dem das Andenken an diefen rechten Streiter Chriftt 
nicht erlöfchen wird. 

Die politifchen Bewegungen von 1848 gaben einem Stabtprebiger 
bon Neuem Gelegenheit, fein Glück in dem Streben nad) Popularität 
zu verſuchen; ſtatt des Lichtfreundthums wurde jet die Freiheit gefeiert; 
8 murden von der Kanzel herab die Deutfchen Grundrechte, als ein 
Merk Gottes begrüßt, als ein neues Evangelium, dem alle Welt fich 
Dingeben müffe — die Zeit hat gerichtet. Nobert Blum wurde von 
einem Iutherifchen Prediger ein Märtyrer der guten Sache genannt. *) 
Der Singverein feßt in die Anzeigen, daß er in der Stadtficche N. N. 
fingen wird. „Auch wird Herr Paftor N. N. predigen.“ Das fällt bei 
einem folchen Manne nicht auf, daß er tiber die wenigen der Brüder⸗ 
gemeinde angehörenden Familien, die hier zerſtreut leben, behauptet hat, 
bon diefen Muckern gehe das ganze Unglück des Staates und der Kirche 
aus, die miüffe man aus dem Lande jagen. 

Welche Stellung nimmt denn aber zu dem Allen das Gonfiftorium? 
Es verhält fich ziemlich paſſiv. Durch die Verhältniffe, wie fie nun 
einmal im Braunſchweiger Lande Statt haben, fcheint diefe Behörde 
nicht ganz fo auftreten und durchgreifen zu können, als fie es felber 
wohl wünſchte. Freilich ift diefe Stellung, wie der Here von Grone 
evident nachgemiefen hat, eine durchaus unhiftorifche, aber faftifch bez 
fiebt die Sache zur Zeit fo, daß das Gonfiftorium eine Behörde ift, 
die nicht mit gleicher Machtvollfommenheit neben der entfprechenden 
weltlichen Behörde dafteht. Aus folchen Quellen mag es denn auch 
wohl herzuleiten ſeyn, daß es z. B. an einer ſtrengen „Nachforſchung 
Über die Lehren und den Lebenswandel der Geiſtlichen und Schullehrer“ 
nicht weniger zu mangeln fcheint, als an einer „Unterfuchung der fittz 
lichereligiöfen Gebrechen und Verfommenheiten im den Gemeinden.“ 
Davon ift denn wohl „die Folge, daß die Kirchenzucht gänzlich erlahmt 
iſt“; und die fittlichen. Gebrechen fcheinen ſich nicht auf das Wolf allein 
zu erfirecken, fondern jogar den geiftlichen Stand ergriffen zu haben. 
So fagt Herr von Grone S. 4: „Sicherm Vernehmen nach, foll 
dor Kurzem gegen einen Geiftlichen „zur Anzeige gefommen feyn, daß 
er funfzehn uneheliche Kinder in die Welt gefetst habe, und auch diefer 
Beiftliche ſoll nicht abgefeßt, fondern nur emeritiet ſeyn, und zwar mit 
einem ganz leiblichen Ruhegehalte.“ 


*) yon Grone ©. 26 und 22. 


Drud von Trowisfh und Sohn. 


Evangelitche Kirchen⸗Seitung. 


Berlin 1854. Sonnabend den 24. Juni. N 50. 


Die Lutherifche Landeskirche in Hannover und | übernommene Solidarität beladet die Fakultät mit der Ver— 
die theologiſche Fakultät zu Göttingen. antwortung, welche an der auch der Unkirchlichkeit zugeſproche— 
Gorifekung) nen Berechtigung für eine kirchliche Stellung haftet. Diefe 
i Bethätigung der Gemeinfchaft reicht hin, um entfchiedene Be— 
Unter den gegebenen Umftänden und nad; der von der | denken gegen die Kirchlichfeit der Fakultät felbit als begründet 
Beichwerde der Paftoraleonferenz genommenen Veranlaffung zu | iu erweiſen. 
einer für weitere Kreiſe beſtimmten Publikation lag es jedoch Die lutheriſche Eigenſchaft der Fakultät inſonderheit 
nahe, der in letzterem Aktenſtücke zurücbleibenden Unklarheit | anlangend, find von der Denffchrift außer ihren allgemeinen 
durch ein einfaches Zeugniß von dem Glauben vorzubeugen, in! Aufſtellungen noch einige beftimmtere Gefichtspunfte geltend ge- 
welchem eine Uebereinftimmung mit dem Befenntniffe der Kirche | macht, die auf eine nähere Berüdfichtigung Anfpruch machen. 
überhaupt vorhanden ift. Es ericheint fogar die Annahme fiatt: 1 Es ift zuvörderſt hervorgehoben, daß die evangelifchen Univerſi— 
haft, daß die Fakultät ſich in der Lage erbliden mußte, aufjtäten nicht einen bloß provinzielfen Charafter befigen, daß fer- 
die von einer beachtenswerthen Fraktion der Landeskirche er- | ner die theologifchen Fakultäten, als integrivende Glieder der 
folgte Kundgebung, als auf eine an erflere gerichtete Frage, | Deutfchen Univerfitäten, an der Univerfalität ihrer Bedeutung 
mit einem runden und deutlichen Befenntniffe, falls dazu ihr | participiren, und daß endlich die Lutheriſche Kirche einen mäch— 
Standpunkt fie befähigte, Antwort zu geben. Da dies nicht | tigen Zug zu wahrer Katholicität in fich fchließe, durch ihr Be: 
gefchehen ift, fo rechtfertigt ſich auf Grund der Denkfchrift kenntniß aber auch fo geftellt ſey, daß fie alles, was jich als 
allein fon die Bermuthung, daß in ihrer Gefammtheit | wahrhaft chriftlich erweiſt, aud als wahrhaft lutherifch anfehen 
die Fafultät nicht vermöge, eine firhliche Stellung könne und müffe. Diefe letztere Bemerfung, welche, im vichti- 
von größerer Pofitivität und Beftimmtheit, als das gen Sinne, vollftändig anzuerkennen iſt, darf jedoch nicht fo 
gemeinfame Gradten fid angeeignet hat, für die verſtanden werden, daß die futherifche Eigenthümlichfeit aud) 
ihrige zu erflären. Idann erhalten bleibe, wenn fie fich felbft als einen Irrthum 
Hiezu Fommt, daß eine Unficchliäjfeit der Denkweiſe eines | erfennt und mittelft Berichtigung deffelben erſt zur Katholicität 
Theiles der theologischen Fakultät zu Göttingen felbft in Krei- erhoben werden fol. Hieraus leitet unmittelbar ſich ab, daß 
fen, die über die Gebiete der Theologie hinausreichen, notorifch | auf dem Standpunfte der Lutherifchen Kirche die in allge: 
äft. Dr. Lücke hat bisher nicht zu erfennen gegeben, daß die meinere Beziehungen übergreifende Bedeutung einer confeſſio— 
wider feine Beftreitung von Dr. Nigfch vor länger als einem | nell ihr angehörenden theologifchen Fakultät nur fo zur orga— 
Zahrzehend unternommene Vertheidigung der göttlichen Wefens: | niihen Verwirklichung gelangen ann, daß fie innerhalb und 
dreieinigfeit überzeugenden Einfluß auf ihn gelibt hat. Gr hat|mittelft der lutheriſchen Eigenthümlichkeit, die fowohl an fich 
noch neuerlich unter andern offen erklärt, daB Schleiermachers | als für ihr Bewußtſeyn nur einen Ausdruck der Katholicität 
Gründe gegen die veale Eriftenz des Teufels ihm unwiderleg: | bildet, Die leßtere zur Erfcheinung bringt. Cine Pflege univer- 
lich erfcheinen. Die intimen Beziehungen Dr. Giefeler’s zum | feller Kirchlichfeit auf Koften der lutherifchen Eigenthümlichfeit 
vulgaren Nationalismus, fein maurerifcher Humanismus gehören | Fann auf lutheriſchem Standpunkte, welchem, was gut luthe— 
nicht minder der DOffenfundigfeit an. Diefe Andeutungen ge- vifch, auch für wahrhaft Fatholifch gilt, nicht als Bethätigung 
nügen, um den mangelnden Einflang der genannten beiden | ächter Katholicität anerfannt werden. Die allgemeine Be- 
Göttinger Theologen mit dem öfumenifchen Ehriftenglauben, | ſtimmung einer evangelifch = lutherifhen Fakultät würde einem 
gefchweige mit der lutherifchen Kirchenlehre, in dem Grade als | te felbft aufhebenden Widerfpruche verfallen, wenn die Befon- 
feftftehend zu erachten, daß nicht fowohl das von der Paftoral- |derheit ganz oder theilmeife von dem Allgemeinen abforbirt 
eonferenz in Anfehung der Firhlihen Stellung der Fakultät | werden müßte. Jene Gefichtspunfte find daher nicht geeignet, 
entſchieden ausgefprochene Bedenken, als vielmehr die, mit dem | die theologifche Fakultät zu Göttingen von dem Erforderniffe 
Ausdrucke der Entrüſtung wider die Gegner der Fakultät, ihr lutheriſch entwickelter Kirchlichfeit irgendwie zu entbinden. 
vindizirte Katholicität im Sinne der Lutherifchen Kirche hat! Für die Derhältniffe innerhalb der Rutherifchen Kirche 
überrafchen und auffallen müffen. Zwar Fünnen unkirchliche iſt fodann als auf eine wichtige Verfchiedenheit darauf hinge— 
Meinungen einzelner Mitglieder -als folche nicht der Fakultät | wiefen, daß in einzelnen Landeskirchen die Concordienfor- 
zugerechnet werden. Allein die mittelft der Gefammterflärung | mel als Symbol Feine Geltung gewonnen habe. Die Hannos 
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verfche Pandesfirche gehöre aber, bemerkt die Denkichrift, grade 
zu den Theilen der Lutherifchen Kirche, in welchen die Concor— 
dienformel nicht allgemeines Landesfymbol geworden, vielmehr 
in ganzen Provinzen zur Annahme nicht gelangt fey. Es fey 
aud) befannt, daß da, wo, wie in vielen Zandestheilen der Fall, 
das Corpus doctrinae Julium eingeführt, die Eintrachtsformel 
entweder nie angenommen oder frühe wieder abgefchafft wor: 
den, daß fie namentlich auch an der Univerfität Helmftedt, ale 
deren Erbin die Georgia Augufta in mehrfacher Sinficht fich 
anzufehen habe, ohne Anerfennung geblieben fey. Diefem ift 
noch hinzugefügt, daß auch in dem zu Göttingen eingeführten 
Eide der Doctoren und Picentiaten der Theologie neben den 
öfumenifchen Symbolen. und der unveränderten Augsburgifchen 
Eonfeffion nur auf die übrigen fombolifchen Schriften der gan- 
zen Lutherifchen Kirche Bezug genommen fey. Im Hinblid 
auf diefe VBerhältniffe ift in Anfehung der theologifchen Fakul— 
tät zu Göttingen geltend gemacht, daß eine Denfweife, melde 
in der F. ©. den adäquaten Ausdruck des Glaubens finde, 
eben damit als eine dem Geifte der Landesfirche, welche die 
Concordienformel ablehne, fremdartige fich ausweile, und Fei- 
nerlei Necht habe, zu fordern, daB fie auf der Zandesuniverfität 
vertreten werde. 


Adgefehen davon, daß das Verhältniß einer Landeskirche, 
in welcher die Concordienformel formell überhaupt nicht einge: 
führt ift, nicht demjenigen ganz gleich fteht, welches in einer 
Pandesfirhe obmwaltet, in der die Goncordienformel theilweife 
Einführung erlangt hat, muß hierauf entgegnet werden, daß der 
Mangel einer fürmlichen Annahme einer materiellen Ablehnung 
des Befenntnißinhaltes Feineswegs gleich Fommt, indem be 
kanntlich die nicht erfolgte Neception durchgängig aus anderen 
Küdfichten hervorgegangen und häufig fogar alsdann die ſach— 
lihe Aneignung bezüglicher ſymboliſcher Beftimmungen dur 
befondere Afte bewirkt worden if. Die formell obmwaltende 
Derfchiedenheit des fymbolifchen Beftandes ift daher nicht von 
dem feitens der Denffchrift ihr beigemeffenen Gewichte. Ebenfo 
ift das im Rückblick auf Helmfiedt und mit Hinſicht auf ein 


zelne Hannoverfche Landestheile angeführte Corpus Julium 


feinem Inhalte nad) unfähig, der die Gigenthümlidyfeit des 


häufig zum VBormande gedient hat, eine haltbare Stüße zu ver 
leihen. Das in die Kirchenordnung Herzogs Julius von 1569 
aufgenommene Corpus doctrinae drüdt den futherifchen Sa: 


Framentsbegriff in voller Beftimmtheit aus, verwirft ausdrück⸗ 
lich calviniſtiſche Irrthümer und fpricht, anlangend die Ubiqui⸗— 


tät, in einer Weife fi) aus, die von ihrer nicht abfoluten Be: 
deutung, in welcher Beſchränkung auch die Eoncordienformel *) 


) „— — ut [Christus] videlicet etiam secundum illam suam 
assumtam naturam, et cum ea praesens esse possit, et qui- 


dem praesens sit, ubicunque velit.“ F. C. II, 8. $. 78. Rechenb. 
p- 783. 


500 


fie ausgefprochen hat, im Wefentlichen nicht abweicht. *) Neben 
dem für die theologifche Fakultät zu Helmftedt maaßgebenden 


) Rgl. Kirchen-Drdnung ... Juli, Herkogen zu Braunſchweig 
und Lüneburg :c. publieirt 1569 und 1615 revidirt ... Hannover, 
1853. ©. 69 fgg. ©. 79. „derhalben bleiben wir einfeltiglich bey vnſerm 
Gatechiemo, daß des HENNN Abendmahl fey der wahre Leib, ...- 
Und mie die Augfpurgifche Confeſſion im 10. Artikel fpricht: ... Item 
Articuli Schmalealdiei: Vom Saerament des Altars halten wir, dag 
Brodt und Wein im Abendmahl ſey der warhafftige Leib und Blut 
Chrifti, vnd werden nicht allein gereicht und empfangen von frommen, 
fondern auch von böfen Chriften.” S. 76. „Es ift aber bie Krage, 
Ob taffelbige, das im Abendmahl gegenwertig ift, dag durch die Hand 
des Dieners gereicht, das mit vnſerm Munde mit effen und trinfen em— 
pfangen wird, allen Brodt und Wein fey? Darauff antwortet der, der 
die Warheit felber iſt, daß nemlich, das da gegenwertig ift, das durch 
die Handt des Dieners gereicht, ond mit unferm Munde empfangen 
wird, das ift mein Leib, das ift mein Blut.” ©. 77. „Denn daß die 
Calviniſten mit hohen prechtigen Morten flirgeben, Weil es nicht ift 
eine natürliche eigenfchaft eines wahren Menfchlichen Cörpers, daß er 
auff eine Zeit zugleich, mehr dann an einem orte wefentlich ſeyn könne, 
Vnd aber Ehriftus einen wahren menfchlicyen Xeib, mit allen wefentlichen 
eigenschaften. ons allenthalben gleich, nur allein bie Sünde aufge: 
ichloffen, an fich genommen, Hebr. 2 und 4. So vermöge er nicht, 
salvä humanitatis suae veritate, mit feinem Leibe und Blute zugleich 
im Himmel, vnd an allen örtern auf Erden, da fein Abendmahl nach 
feiner Einfegung gehalten wird, weſentlich gegenmwertig zu ſeyn, obgleich 
die Worte ſeines Teſtaments alſo lauten. Darauff gibt vnſer Glaube 
eine richtige gründliche klare Antwort: nemlich .... daß auch dies fefte 
ftehe und wahr fey, weil die Menfchliche Natur im Chrifto mit der 
Göitlichen Perſönlich vereiniget, vnd erhoben ift, über alles, was ge- 
nennet fan werden, nicht allein in dieſer, fondern auch in der künfftigen 
Welt, Ephef. 1. Daß Chriftus mit feiner Menfchlichen Natur, vnd 
durch diefelbige viel könne, vermöge und ausrichte, das fonft den weſent⸗ 
lichen Natürlichen eigenfchafften eines fchlechten Menfchlichen Cörpers 
gang vnd gar vnmöglich were Ihm iſt nach feiner Menfch- 
lichen Natur alles in feine Hände gegeben, Joh. 13. Matıh. 11, ja 
alle gewalt im Himmel ond auff Erden, Matth. 28, und werden gleich- 
wohl dadurch die Naturen nicht vermifchet. Weil nun derſelbige in ſei— 
nem Teftament, von dem Brodt und Wein fpricht, das ift ıc., 


....00. 


Jſollt ihm das unmöglich ſeyn, darvmb vnd aus der vrfachen, weil es 
lutherifchen Befenntniffes abſchwächenden Richtung, welcher es 


die natürliche eigenfchafften in veften Görpern nicht vermögen? a 
onſer Glaube beftetigt dieß viel mehr, wie ers gefagt hat, ob es gleic) 
den Natüirlichen eigenfchafften des Menfchlichen Cörpers nicht möglich, 
ift! So vermags doch der, dem alle Gewalt gegeben ift, im Himmel 
und auff Erden, auch mac) feiner Menfchlichen Natur. 

Alfo auch gibt onfer Glaube gute beftendige Antwort darauf, wenn 
die Galviniften ein groß gefchrey dariiber machen: Chriftus ift mit ſei— 
nem Leibe gen Himmel gefahren, derhalben fann er mit demfelbigen 
nicht hie auff Erden bey ung in feinem Abendmahl feyn. Denn die 


Himmelfahrt CHrifti it nicht ein fchlechte reumliche Werenderung des 


Bits, „am Sondern alfo redet die Schrift davon, daß Chriftug 
durch feine Himmelfahrt alle Irrdiſche fchwachheit abgelegt, und fey da= 
durch gefeßst, zur Nechten der Majeſtät und frafft Gottes, Marc. 16. 
ct. 2. Hebr. 1. Luc. 22. Alfo, daß ihm auch nach feiner Menfchlichen 
Natur, alles unterworfen, Er tiber alles, was gewaltig vnd krefftig ft, 
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Corpus doctrinae beftand dort die Einrichtung, daß den theo: 
logifhen Statuten ein von den Fafultätsmitgliedern zu unter: 
zeichnender Abfchied vom 5. Mai 1591 beigefügt war, welcher 
auf die Confessio Saxonica, das von Chemni entworfene 
Niederfächfifche) Befenntniß von 1571, eine Bereinigungsfor: 
me! eifriger Lutheraner gegen den Kryptocalvinismus der Schü: 
ler und Nachfolger Melanchthons, verwies. Derfelbe enthielt 
die auch in der Concordienformel befindliche „Moderation“, 
nämlich „daß Chriftus wahrer Gott und Menfch auch nach fei- 
ner Menfchheit fey, auch außerdem an allen Orten, da er zu 
feyn fih in feinem heiligen Worte ausdrücklich verbunden und 
zugefagt, wie denn auch fonften, feyn könne, wo, wann und wie 
er wolle.”*) Der betreffende Grundgedanfe der Iutherifchen 
Drthodorie war daher auch ohne fürmliche Anerfennung der gan- 
zen Goncordienformel kirchlich feftgeftellt. 

Hiernach unterliegt e8 feinem Zweifel, daß auch für die— 
jenigen Theile der Hannoverfihen Landeskirche, in welchen die 
Concordienformel nicht Fraft erfolgter Einführung Firchenrecht: 
lihe Geltung befißt, nichtedeftoweniger der Gegenfaß der luthe— 
rifchen zur veformirten Kirchenlehre in ausgeprägter und charaf- 
teriftifchee Beftimmtheit in Firchlicher Anerfennung ſich befindet. 
In Bezug auf diefen Gegenfaß ift, um nachzuweiſen, daß die 
- Einführung oder Nichteinführung der Concordienformel wefent: 
lic) verfchiedene Ergebniffe begründe, von der Denfchrift nod) 
von anderen Momenten Gebrauch gemacht worden. Einmal. ift 
hervorgehoben, daß Calvin und Zwingli nicht zu identificiren 
feyen: mit erfierem habe Luther feinen Streit gehabt, feine 
Worte bezögen fih auf die Zwinglianer. Wenn die Concor- 
dienformel beide freilich fo ziemlich identificire, fo habe fie das 
auf ihre Gefahr gethan: die jetzige Wiffenfchaft fey fo gut wie 
einffimmig darin, daß fie hiebei in einem error facti fiehe. 
Die Wittenberger Concordie nebft vielem Andren ftelle es in 
hohem Maaße in Zweifel, ob Luther je zur Verdammung des 
Galvinismus fi) würde entfchloffen haben. Ferner ift geltend 
gemacht, daB weder die Augsburgifche Confeffion und deren 
Apologie, noch die beiden Katechismen Luthers und die Schmal- 
Paldifchen Artifel einen Satz enthielten, wornach alle Firchlichen 
Bande mit den Zwinglianern aufzuheben feyen. Im Gegen: 
theil jenen fie in diefen Befenntniffen nicht einmal genannt 
und da, wo die Zmwinglianer gemeint (Conf. Aug. X.), heiße 
es nicht wie fonft: damnamus, damnant, fondern bloß: impro- 
bant secus docentes. Biel weniger finde ſich in allen ge- 


erhöhet, 1 Petr. 1. Epheſ. 1, folte ihm dann ftedte, raum und ort hin- 
dern, daß er nicht vermöcht, was er in feinem Teftamente aufßgefprochen, 
ja auch nad) feiner Himmelfahrt widerhofet und beftetiget hat, 1 Cor. 112 
Das fan, darff, muß und fol unfer Glaube nicht fagen; Sondern eben 
diefelbige Artikel des Glaubens, die ale ftreitig wider den einfeltigen 
Verftandt des Teſtaments Chrifti, von den Sacramentariis angezogen 
werden, beftetigen vnd befrefftigen denjetben viel mehr.“ 


) Henfe, Georg Galirtus und feine Zeit. I. S. 181. 182. 
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nannten älteren Symbolen der Lutherifchen Kirche eine Ver— 
dammung oder Erfommunifation der Calviniften, die noch gar 
nicht vorhanden gewefen. Endlich ift darauf hingewiefen, daß 
die Deutſch-Reformirten nicht mit den auswärtigen zu identifi- 
eiren feyen, fondern größtentheils der melanchthonifchen Lehr: 
weife verwandt daftänden. 

Allen diefen Erinnerungen fteht im Allgemeinen entgegen, 
daß die Unzuläffigfeit eines erfommunifatorifchen Verfahrens 
gegen einzelne Anhänger kirchlich verworfener Meinungen mit 
der Frage, ob die letzteren unter der Firchlichen Approbation, 
deren der Iehramtliche Beruf auch der theologifchen Fafultäten 
bedarf, ftehen, nicht zu verwechfeln if. In Bezug auf Maaß— 
nahmen der erfigedachten Art Fommt hinfichtlich eines Un— 
terfchiedes zwifchen Der Eoncordienformel und den übrigen luthe— 
rifhen Symbolen fodann die in der Vorrede zur erfleren ent: 
haltene Erflärung, wegen nicht beabfichtigter Verdammung 
einzelner Perfonen oder ganzer Kirchen, hier in Betracht; daß 
das damnamus oder improbamus der anderen Symbole eine 
hievon wefentlich abweichende Bedeutung habe, wird fich nicht 
erweiſen laſſen. Die mangelnde Firchliche Genehmigung zur 
lehramtlichen Berfündigung verworfener Sätze, worauf es 
hier hauptfählih nur anfommt, fällt anderen Gefichtspunften 
anheim.- Ob ferner Luther nach Maaßgabe des ihm befannt 
gewordenen Umfanges der Lehrentwickelung Calvins diefe na— 
mentlich verworfen habe, ift für die vorliegende Crörterung 
gleichgültig, wenn feftfteht, daß fachlich diejenigen Punfte in 
der Auffaffung Luthers, welche er beharrlich als unerläßliche 
Bedingung Firchlicher Gemeinfchaft behauptet hat, mit Calvins 
entfchiedener Anfiht in einem fchlechthin unlösbaren Wider: 
foruche fich befinden. Hieran iſt fo wenig zu zweifeln, daß es 
der Anführung einzelner Zeugniffe aus Luthers Erklärungen, 
wohin als entfcheidend befonders das Furze Befenntniß vom 
heiligen Saframent von 1545 gehört, Faum bedarf. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Paſtoralcouferenz zn Danzig am 30. Auguſt 1854. 


Paſtoralconferenzen erfriſchen und ſtärken den Glauben und das 
kirchliche Gemeingefühl ſo ſehr, daß es jeden Freund der Kirche freuen 
muß, zu ſehen, wie deren immer mehr ſich in den verſchiedenſten Ge— 
genden bilden, da denn der Einzelne immer leichter eine ihm bequem 
gelegene finden, Mancher einige nach einander beſuchen kann. Für einen 
Theil der Provinzen Preußen, Pommern und Poſen iſt nun ein geeig— 
neter Sammelplatz Danzig, welche Stadt überdies durch ihre Alterthüm— 
lichkeit, wie durch die Schönheit ihrer Umgegend Fremde anzieht. So 
haben wir denn hier im vergangenen Auguſt mit Gott eine Paſtoral— 
conferenz eröffnet und die fol, jo Er will, am 30. Auguft d. 3. wieder 
Statt haben, eingeleitet Tages zuvor durch einen Gottesdienft ftir innere 
Mijiton. Die Einladung von Seiten des Ausfchuffes und die Vefannts 
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machung der Propofitionen kann erft fpäter erfolgen; aber um Doch | 


die Zeit, da Pläne für den Sommer gemacht zu werden pflegen, nicht 


ganz zu verpaffen, eile ich, der erwählte Vorfigende der Gonferenz, ſchon 
jetzt vorläufig die lieben Brüder nah und fern, Geiſtliche und Candida⸗ 


ten, herzlich zu uns einzuladen. Was fie bei uns finden werden, fann 
ih nur durch) Hinweiſung auf die vorjährige Verſammlung andeuten. 


einander wohnenden Brüder fich wenig fennen, fo war unfere vorjährige 


Berfammlung vor allen Dingen anzufehen als eine Probe, tie es denn | 
Wir waren! 
voll „gläubiger Hoffnung auf den Herrin“, daß durch Ihn die „lebendiz | 
gen Bekenner und Zeugen“ numeriſch und geiſtig das Uebergewicht ha⸗ 
ben würden, und Er hat unſere Hoffnung nicht zu Schanden werden 
faffen. Im vorigen Jahre gleichfalls wie in diefem mit dem Vorſitz bez 
es gefchehe die Gerechtigfeit, die ver Gott gilt, daß wir Gnade ſuchen 


bei ung mit denn Befenntniß unter der Geiftlichfeit ſtünde. 


aut, legte ich es gleich mit meiner Eröffnungsrede auf eine Entfchei- 


dung an, umd die Verfammlung nahm, was ich fagte, nicht nur ohne f 
alle Gegenrede, fondern allgemein zuftimmend auf, fprach auch am 
Schluß fh dahin aus, im gleichem Geifte fortbeflehen zu wollen, und} 


gab fo meiner an ſich unbedeutenden Nede die Bedeutung, der appror 


birte Ausdruck zu ſeyn des Geiſtes, der unter ung mehete und fortan | 
wehen foll. Deshalb hielt ich) mich verpflichtet, fie gleich hinterher nie: | 
Inicht gefannt, dem habe ich ja eben weine Anfichten, ich denfe, offen 


derzufchreiben und von Zuhörern als möglichſt wörtlich feititellen zu 
laffen, fo daß fie wohl als das möglichft authentifche Document deffen, 
wozu die Gonferenz fich befannt hat, gelten mag. 
diefe Zuftimmung, bat fie fich über ihren Bekenntnißſtand nicht erklärt, 
und fo darf ich wohl, ohne den Vorwurf der Selbftgefälligfeit zu be 
fürchten, diejenigen Stellen meiner Nede, die grade unfere Stellung 
zum Bekenntniß angehen, bier folgend mittheilen. — — „Evangelifche 
Geiftlihe und Candidaten find bier eingeladen, alfo folche, die fich zur 
Evang. Kirche, zum Evang. Bekenntniß halten. Was aber Evang. Ber 
kenntniß ſey, iſt eigentlich feine Frage. Es beruht auf zwei Grundwahr— 
heiten. Die eine ſteht 2 Petri: Wir haben ein feſtes prophetifches 
Wort und ihr ıhut mohl, daß ihr darauf achtet als auf ein Licht, das 
da fiheinet in einem dunfeln Drt — non sapere ultra scripturam. 
Die andere fteht Röm. 3: So halten wir es nun, daß der Menfch gez 
recht werde ohne des Gefeßes Werfe, allein durch den Glauben — sola 
fide. Außerdem erinnere ich noch daran, daß die Einladenden die Gelft- 
lichen Danzigs find und daß das geiftliche Minifterium der Stadt noch 


in der neueften Ausgabe feines Gefangbuchs 1851 die Augsburgiiche | M 
Sonfeffton wieder hat abdrucken laſſen und dazu die Erklärung im Vor⸗ | Halten am Bekenmniß der Neformatoren hat fie ſich zum Geſetz ge: 


macht, und in diefer Treue Hoffen wir denn auch) diefes Jahr, fo Gott 


wort: es habe „Diefes Hauptbefenntniß der Ep. Kirche beigefligt ale ein 


Zeugniß, fefthalten zu mollen an der ev. Wahrheit.” Unter ung gilt} 
alfo einfach die Präfumtion des Einverftändniffes mit der Auguftana. \ 
Darum aber gibt es doc) fehr verfchiedene Auffaffungen des cv. Ver) 
fenntniffes und ſehr verfchiedene Geifter in den Neihen ver Befenner. | 
Wo Theologen ! 
beifammen find, geht es ja wohl nicht ohne Disputiren ab, meil Alles, | 
mas vorfommt, gleic) das innerfte Herz, den tiefiten Lebensnerv berührt. } 
Streit an ſich iſt auch Fein Uebel; Gott bewahre ung nur vor deri 


Nun denn, fo mögen die Geifter an einander plaben. 


Weiter, als durch 
entſchieden lutheriſchen Bekenntniſſes und gleich entſchieden Freund der 
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rabies tbeologorum. Es kommt vorzüglich darauf an, daß, die ver— 
ſchieden find, genau und willig zuſehen, was und mie viel fie Gemeinſa— 
mes haben. Wir, l. Br., müffen uns erſt fennen lernen, uns fichten 
und ordnen, dazu dor Allem uns ruhig verftändigen. — — — Halten 
wir die Vrüderlichfeit feit und laffen ung nicht in Leidenfchaftlichfeit 


abziehen. Wohl haben wir den Wahlfpruch Hebr. 10: Wir find nicht 
Ein vollftändiger Bericht über fie, dergleichen das Königsberger en. Ge: | 
meindeblatt Nr. 38—40 v. 3. enthält, it bier nicht mehr angebracht; } 
aber tiber den Geift, der fie befeelt, feyen mir einige Worte erlaubt. | 
Der Geift einer Paftoralconferenz, ihr Charafter und nervus rerum | 
gerendarum ift ihr Bekenntniß, und da in unſerm Bezirf die weit aus⸗ 
tas; mir Chriſten haben eine ſchönere Lofung — "Amgelew &v Oyazen, 


von denen, die da meichen und verdammt werden, fondern von denen, 
die da glauben und die Seele erretten. Aber wir, haben auch. zugleich 
Pauli Wort an die Korinther: Dieweil wir willen, daß Gott zu fürch— 
ten fey, fahren wir ſchön mit den Leuten, aber Gott find wir offenbar. 
Der Heide mag fpreden: Amicus Socrates, sed magis amica veri- 


da halten wir die Wahrheit feft, ohne darum den Menjchen log zu 
faffen, und dazu haben wir noch die Mahnung des Propheten Sacharja: 
Liebet die Wahrheit und den Frieten. Es mag uns wohl ein Mal fo 
zu Muth feyn, als müßten wir, was uns recht dünft, durchfeßen um 
jeden Preis, mag fallen was fällt, fiat justitia et pereat mundus; 
aber für ung gibt es doch eine beffere Auslegung diefes alten Spruchs: 


und nehmen, und es gehe unter die Welt in ung, fleifchliche Unruhe 
und Mißbehagen mache Platz dem Frieden und der Freude im h. Geift. 
— — Die hiefigen Brüder haben mich zum Vorfißenden gewählt, wie 
fie mich fennen und wollen mich fo mie ich bin; aber ob die anwe— 
jende Verfammlung mich jeßt fo will, ift die Frage. Ich glaube aud) 
in weitern Kreifen nicht ganz unbefannt zu ſeyn, und wer mich bisher 


genug dargelegt. . Aber ich will mich noch kurz und bündig. erflären. 
Ich gehöre der Lutherifchen Nichtung im der Landeskirche an, ich bin 


Union, aber — ich kann aud) Anderes Hören. Daher mag ich hier 
ruhig zugeben, daß die verfchiedenften Meinungen mit eimander ringen; 
jedoch offenbare und beharrlihe Dppofition gegen das Formal⸗ und 
Materialprineip der Ev. Kirche kann ich nicht gewähren laffen, indem 
ich) von dem Grundſatz ausgehe, daß wir bier einzig auf kirchlichem 
Boden stehen. In diefem Sinn alein vermag ich den Vorſitz zu filh— 
ren, und fobald die Verſammlung darin nicht mit mir einverftanden ift, 
muß ich fie bitten, einen Andern zu wählen.” — — Sämmtliche An— 
mefende erhoben fich dafür, daß ich den Vorſitz behalten follte. Das 
war ein fchöner Vertrag und er ift ehrlich gehalten worden, und am 
Schluß bei Berathung tiber das Kortbeftchen der Conferenz war es der 
Wille Aller: fie folle im Sinne diefes Vertrages fortbeftehen. So hat 
denn die Gonferenz felbit fich ihren Charafter ausgeprägt; fie bat fich 
felbjt das Gebiet umgränzt, auf dem fie fich bewegen will. Das treue 


Gnade gibt, ung wieder recht zu flärfen. Möchten viele Brüder ſich zu 
ung fammeln und mit ung zeugen! Ehre fey Gott dem Vater und dem 
Sohne und dem heiligen Geifte in Emigfeit. Amen. 
Danzig, 10. Juni 1854. 
A. Blech, 
Supermtendent, Prediger an St. Ealvator. 
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Die Lutberifche Landestirche in Hannover und 
die theologiſche Fakultät zu Göttingen. 


(Schluß.) 


Was aus der Wittenberger Concordie von 1536 zu Gun— 
ſten einer entgegengeſetzten Anſicht abgeleitet werden könnte, iſt 
ſchwer zu begreifen, da ja auch dieſe Verhandlung die entſchei— 
denden Punkte im Sinne Luthers feſthält. Ob und wiefern 
die Concordienformel nicht genügend zwiſchen Zwingli und Cal— 
vin unterſchieden habe, iſt daher eine Frage, welche hier einer 
Erbrterung nicht bedarf. Endlich genügt jedenfalls eine Hin— 
weifung auf den großen Katechismus Luthers und die Schmal— 
Faldifchen Artifel, um die Bezugnahme auf die Derfchiedenheit 
zwifchen den. deutfchen und außerdeutjchen Neformirten infofern 
als unerheblich zu erweifen, als es lediglich, darauf anfommt, 
ob die Lehre der erfteren Innerhalb der Lutherifchen Landes: 
firche Hannovers für amtlid, berechtigt zu erachten fey. Die 
Erklärung der Fakultät, daß fie Die reformirte Lehre in einzel: 
nen Dogmen befreite, wo fie diefelbe nicht fehriftgemäß finde, 
läßt daher den mwefentlichen Fragepunft, ob fie der reformirten 
Lehre gegenüber auf dem Lutherifch=Firchlichen Standpunfte ſich 
befinde, völlig im Unflaren. 

Mie aus der Denffchrift zu entnehmen, iſt feitens der 
mehrerwähnten Paftoralconferenz als ein befonderes Bedenfen 
bervorgehoben, daß durch die thatfächlicdy eingetretenen Bezie: 
bungen mehrerer Mitglieder der Fakultät zur Union in Preu- 
fien die Frage hervorgerufen werde, ob dieſelben hiernach als 
auf einem dem lutherifhen Befenntniffe, den Neformirten ge: 
aenüber, entfprechenden Standpunkte befindlich erachtet werden 
fönnen. Hierauf ift mit der Bemerfung geantwortet worden, 
daß die Union in Preußen nicht eine neue Confeſſion feyn 
wolle und der Anfchluß an die Preußiſche Landeskirche mit 
Confeſſionswechſel überall nichts zu thun habe. Durch diefe 
Erwiederung wird das angedeutete Bedenfen Feineswegs hin: 
veichend erledigt. Wenn nämlich auch der Beitritt zur Union 
als folcher in Preußen einem Gonfeffionswechfel rechtlich nicht 
gleichzuachten ift, fo hat fich doch thatſächlich, wie aud) befon- 
ders durch Darlegungen von Dr. Dorner zur Anerfennung 
gebracht ift, ein von der Lutherifchen und veformirten Eonfeffion 
unterfchiedener Bekenntnißſtand der Unirten gebildet. Dieſe 
Stellung hat, bei einer namhaften Fraftion in der Evangeli: 
ichen Kirche Preußens und in nicht unmittelbar klar erfenn: 
barer Begränzung, ſich näher dahin entwickelt, daß fie weder 
dem futherifchen oder reformirten Befenntniffe angehört, noch 


ein drittes Bekenntniß aufgeftellt hat, fondern den nicht for: 
mulirten Gonfenfus der beiden evangelifchen Confeſſtonen als 
die Stelle eines gemeinfamen Befenntniffes vertretend betrachtet. 
Diefer nach verfihiedenen Beziehungen durch Dr. Nitzſch, mit 
welchem Dr. Lüde in Betreff der Union wefentlic) einverſtan— 
den iſt, vertretenen Fraktion kann allerdings ein Confeſſions— 
wechſel inſofern nicht beigemeſſen werden, als ſie, ohne An— 
nahme eines neuen, vom alten Bekenntniſſe abgetreten ift. 
Unzmweifelhaft unterliegt aber dieſe Unionsabtheilung den Fol: 
gen einer Alternative, welche dadurch ſich ausdrückt, daß der 
nicht in einer gemeinfamen Bezeugung zufammengefaßte Con: 
jenfus entweder Die Bedeutung eines dritten Befenntniffes be— 
jist, oder nicht, Im erſten Falle fann eingetretener Confeſ⸗ 
ſionswechſel nicht in Abrede geſtellt, im anderen Falle muß 
Bekenntnißloſigkeit zugeſtanden werden. Hieraus erhellt nun, 
ohne daß eine Löſung der in Preußen hinſichtlich der Union im 


Allgemeinen, insbeſondere aber hinſichtlich der Conſenſualfraktion 


noch ſchwebenden Fragen hier nöthig wird, ſo viel als gewiß, 
daß die bloße Bezugnahme auf den an ſich, rechtlich an die 
Union nicht geknüpften Confeſſtionswechſel jedenfalls eine entfchies 
dene Anhänglichfeit an das lutheriſche Befenntniß nicht ver: 
bürgt, vielmehr unter Umſtänden, die auch von den Beziehun: 
gen der betrefjenden Mitglieder der Fakultät zu Göttingen zur 
VPreußifchen Union nicht ausgefchloffen find, als Indifferenz 
gegen Die charafteriftische Befenntnißeigenthümlichfeit der Luthe⸗ 
riſchen Kirche angeſehen werden muß. Jenes Bedenken der 
Paſtoralconferenz kann daher, bis zu einer näheren Bekundung 
eines der Stellung von Dr. Nitzſch ungleichartig gebliebe— 
nen Verhältniſſes der betreffenden Fakultätsglieder zum lutheri— 
fchen Befenntniffe, um fo weniger für entfräftet gelten, als die 
Denffihrift die, wenn auch unrichtige Meinung zu vertreten 
scheint, daß durch Die der Goncordienformel vorangegangenen 
(utherifchen Symbole das reformirte Bekenntniß in feiner in 
Deutſchland beftehenden Geftaltung nicht ausgefchloffen fey. 
Bon der Fakultät iſt, behufs Wahrung des von ihr be: 
haupteten Standpunftes, endlich noch der Inhalt der für fie 
geltenden Statuten, ohne freilich das Hauptgewicht darauf zu 
fegen, angeführt worden. Die wörtlich mitgetheilten Stellen 
jind die Formel. des Eides der Doctoren und Lieentiaten der 
Theologie, welcher lautet: „Ego juro me veritates sacras 


ad salutem aeiernam necessarias e sola Scriptura S. in 


tribus symbolis Oeeumenieis Augustana confessione non 
variala.et reliquis libris universae ecclesiae nostrae Sym- 
bolieis repelitas agnoscere ete.,“ ferner eine Beftimmung 
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über die Einrichtung des polemifchen Unterrichts, welche al8 | verfchiedenartig vollziehen. Unter andern hat der nad) den Un: 
feine Aufgabe bezeichnet: .‚Defensio veritatum sacrarum do-|terfuchungen von Dr. Lüde*) zu vermuthende Urheber des 
ceatur vel Collegiis polemieis universalibus — vel pecu-| Spruches: „In necessariis unilas, in non necessariis [du- 
liaribus Refutationibus Pontificiorum, Socinianorum, Fa-|biis] libertas, in utrisque [omnibus] caritas“, die Concor— 
naticorum, Atheisticorum, Deisticorum, aliorumque erro-fdienformel zu den mefentlichen Fundamenten der Lutherifchen 
rum, praesertim illorum a quibus periculum insigne Eecle-[ Kirche gerechnet und ein eben nicht Kleines Gebiet des Noth— 
siae nostrae pro temporis ratione imminet,“ und endlich Iwendigen abgegränzt. Wenn Luther von den Artifeln, über 
eine Andeutung des DVerhältniffes von Bindung und Freiheit fwelche „unter Gelehrten, Vernünftigen oder unter uns felbft” 
der Lehre in dem Satze: „In doetrinis fundamentalibus afgehandelt werden fünnte, andere unterfcheidet, die einer folchen 
Seriptura S., tribus symbolis Oecumenieis, Augustana | Verhandlung nicht anheimfallen follten, fo ift damit keineswegs 
Confessione non variata et reliquis libris Symbolieis infausgedrüdt, daß die Annahme oder Verwerfung der erfteren 
omni Eeelesia Lutherana receptis nec latum unguem rece-f Gattung Firchlich freizuftelfen fey. Endlich zerfällt jene Ver— 
dant — in problematieis autem quaestionibus dissentire | gleichung der Schmalfaldifchen Artikel mit den Statuten, und 
modeste licet.“ Es mag unentfchieden bleiben, ob in diefen|mwas dadurd) bewiefen werden foll, an der Frage, ob denn der 
ftatutarifchen VBorfchriften, wie die Fafultät annimmt, die den |theologiichen Fafultät zu Göttingen, in ihrer Gefammtheit, die 
quaestiones problematicae enfgegengefeßten doctrinae funda-f ‚hohen Artikel göttliher Majeftät”, und die „Artikel, fo das 
mentales die veritates sacrae ad salutem aeternam neces-| Amt und das Werk Jeſu Chriffi oder unfre Erlöfung betref: 
sariae bedeuten follen, oder, ob nicht ein Unterfchied zwifchen fen”, als ihr Bekenntniß gelten? Diefe Frage, zu der nad) 
dem Glauben, welcher als perfönliches Befenntniß der Doctoren | früheren Bemerfungen an hinseichendem Anlaffe es nicht fehlt, 
und Licentiaten der Theologie in ihrem Eide bezeugt wird, und [bleibt von der Denffchrift unbeantwortet. Ebenfo dunkel iſt 
einer Richtſchnur für den amtlichen Lehrvortrag durch die zwie-es geblieben, ob die Fakultät, welche der Stiftung zufolge in 
fache Faſſung angedeutet worden if. In letzterem Falle berfihren Gliedern der Lutherifchen Kirche anzugehören hat, dem 
gränzt das Gebiet der Lehrfreiheit fih) in einer von der Auf|Befenntniffe diefer Kirche in feiner charafterifiifchen Beftimmt- 
faffung der Denffchrift abweichenden Art, indem weder dielheit namentlich auch den Neformirten gegenüber zugethan fey. 
Begriffe „zum ewigen Heil nothwendig“ und „fundamental“, Nach allen Seiten erwogen, Fann daher nur geurtheift werden, 
noch „fundamental“ und „nicht problematiſch“ fich deden|daß die Zweifel an der Nichtigfeit der Firchlichen Stellung der 
müffen. Immerhin iſt aber anzuerfennen, daß die Statuten, | Fakultät, welche die Denkfchrift hervorgerufen haben, durch diefe 
infofern nicht anderweit fich fefiftellen läßt, wie der Lehrinhalt|nicht befeitigt, fondern nur beftätigt erfcheinen. 

unter jene Kategorieen vertheilt worden ift, den Bereich der Zum Schluſſe der gegenwärtigen Bemerfungen fey noch 
afademifchen Lehrfreiheit nur mit einer fließenden Gränze umsferwähnt, daß die Denffchrift auch auf den Geift des befonne: 
geben, auf welche praftifce Ergebniffe kaum geftüßt werden|nen niederfächfifchen Stammes, in welchem alles Dutrirte nie 
können. Werden aber die Statuten, um fie vor einer ihre Ans|nachhaltig Wurzel fehlagen könne, fich beruft. Allein ‘grade der 
wendung vereitelnden Auslegung zu fichern, in gutem Glauben |niederfächfifihe Stamm ift in Gottes Hand vorzugsweife mit 
aufgefaßt, fo können fie nur einen Sinn gewähren, welcher das Werkzeug gewefen, durch deffen Dienft in den Kämpfen 
der Fakultät eine der Kirche lehramtlich verpflichtete Stellung |der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts dem lutheri— 
überweift. Diefer Gefichtspunft begründet unmittelbar das Ers|fchen Befenntniffe hienieden eine Firchlihe Heimath gerettet 
forderniß einer nicht durch hinterhaltige und mehrdeutige Klaus worden ift, indem derfelbe mit der ganzen Wucht feiner Feſtig— 
feln beſchränkten Zuftimmung zu dem lutherischen Befenntniffe. |feit den Beftrebungen fich entgegenftemmte, die auf Die 
Nah dem Erachten der Fakultät halten ſich die Statuten,|Zerfrigelung, Verwiſchung und Auflöfung jenes Dogmas ge 
indem fie die Verpflichtung nicht über das Nothwendige außefrichtet waren, an welches in eigenthümlicher Weife die Forde- 
dehnen, in preiswürdiger Meife auf der Spur Luthers, der infrung ſich Fnüpft, dem Herrn auf jedes Wort zu frauen, wäh— 
den Schmalfaldifchen Artifeln die Dogmen in drei Klaffen eine |rend zugleich der Inhalt, fowohl was das reale Objeft, als 
theilt und von der dritten fagt: fie umfaſſe ſolche ehren, de|vdeffen Faſſung für den befennenden und aneignenden Glauben 
quibus agere poterimus cum doetis piisque viris vel eliam anlangt, den zufunftreichen Keim einer Entwidelung in fich 
inter nos ipsos. Diefem den Statuten gefpendeten Lobefträgt, deren Ziel in der durch die Herrlichfeit des erhöheten 
würde auch dann nicht beizupflichten feyn, wenn Luthers Ab⸗ Gottmenfchen den zum Leben auferftandenen Seinen nad) der 
ficht auf Sonderung des Nothwendigen und nicht Nothwendi⸗Verheißung dereinft zu Theil werdenden Verklärung liegt. Die 


gen in dem bezeichneten Sinne gerichtet gewefen wäre, denn in|Feftyaltung jenes Kleinodes, in feiner unverfehrten Reinheit und 
den Schmalfaldifchen Artikeln find die betreffenden Lehrpunfte >: 


iheem Inhalte nad angegeben, während diefer in den Sta: 
tuten nicht erfichtlich gemacht if. Die Beantwortung der 
Frage, was dem Nothwendigen zuzuzählen fey, läßt fich fehr 


°) Dr. Lücke, Ueber das Alter, den Verfaffer, die uripringliche 
Form und den wahren Sinn des firchlichen Friedensſpruches In neces- 
sariis unitas ete. Göttingen, 1850, 
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Fülle, ift nicht eine fehlerhafte Einfeitigfeit zu nennen, fondern 
auch noch gegenwärtig als Firchlicy und gefchichtlih gegebener 
Beruf des Volksſtammes zu pflegen, unter welchem die Han- 
noverfche Landesfirche, als ein Zweig der Kirche Deutfcher Ne: 
formation, erwachfen if. So weit mit der erfirebten Ausfüh: 
rung dieſer Aufgabe in ihrem organifchen Zufammenhange die 
Richtung der Lutherifchen Partei zufammenfällt, bleibt fie auch) 
in Pirchlichelutherifcher Bahn. Möge auf diefer Bahn, mit die: 
fem Wunfche fehließen wir in Hoffnung, die theologifche Faful: 
tät der Landesfirche fortan leitend, anerfennend, verfühnend, 
fördernd vorangehen. 


Erklärung von Geiftlichen der Didcefe 
Baderborn. 


Die unterzeichneten Geiftlichen der Diöcefe Paderborn füh: 
fen ſich gedrungen, gegen die Stellung des „Bolfsblattes für 
Stadt und Land" zur Nömifchen Kirche öffentlich ſich zu erflä- 
ren. Es wäre völlig überflüffig, hierbei zuerft unfere aufrichtige 
Anerkennung des fonftigen chriftlichen Charafters diefes Blattes 
zu bezeugen; wie daffelbe in andern Stücken entfchieden auf der 
Seite des Herrn fteht, das weiß ein Jeder, der, jelbft ein Be- 
Fenner des Herrn, das Blatt näher Fennt. Aber das darf uns 
von unferer Grflärung nicht abhalten. Neichliche Beranlaffung 
dazu gab uns fehon die frühere Behandlungsmeife der Streit: 
fachen hinfichtlic der Nömifchen Kirche im Anfange vorigen 
Jahres, wo fogar offenbaren Irrlehren der Nömifchen 
Kirche das Mort geredet wurde. Wir ſchwiegen aber damals, 
weil das Bolfsblatt die ganze Sache abbrach. Die Art und 
Weiſe jedoch, wie im Bolfsblatte, infonderheit durdy den Herrn 
Profeffor Leo in dem Badifchen Kirchenftreite für die, alle Pie- 
tät gegen das vierte Gebot hinſichtlich der Obrigfeit verlegende 
Oppofition des Erzbifchofs von Freiburg Partei genommen, und 
fogar unferer Kirche (in Nr. 96 vom v. F.) zugemuthet wird, 
dem verftorbenen Erzbifchof v. Drofte-Bifchering für feine im 
Mefentlihen ganz äußerliche Oppofition zu danfen, weil er ung 
überhaupt über die Behandlung Firchliher Dinge wefentlic) 
hätte aufklären helfen, veranlaßt uns, unfern bisher zurückge— 
haltenen Proteſt jeht auszufprechen. Die Nothwendigkeit hierzu 
liegt in unferer ganzen amtlichen Stellung in Mitten der herr 
fchenden Römiſchen Bevölferung und in der Weife, wie römi: 
fcherfeits die Aeußerungen des DVolfsblattes im hiefigen Lande 
aufgenommen werden. Höhnend hält man ung diefe Aeußerun: 
gen als Zeugniffe gegen unfere Kirche aus ihrer eignen Mitte 
entgegen; wir können das Beifpiel anführen von einem Katho— 
lifen, der, früher der Evangelifchen Lehre nicht abgeneigt, fpäter 
aber feine gute Meinung gänzlich) geändert hat, da ja, auf das 


Volksblatt hinweifend, in der Evangelifchen Kirche felbft für die]. 


Römiſche Lehre Zeugniß abgelegt werde; wir wiffen, daß in 
einem Lefecirfel, in welchem nur firengsrömifche Schriften ge: 
duldet werden, auch das Volfsblatt, und zwar mit befonderer 
Empfehlung, Aufnahme gefunden hat. Solchen Thatſachen ge: 
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genüber können wir nicht mehr fchweigen, fondern müffen der 
Römiſchen Kirche hiefigen Landes gegenüber bezeugen, daß das 
Bolfsblatt, obwohl e8 in andern Stüden der Lehre und des 
Lebens die Evangelifche Kirche nach der fchönen Gabe, die es 
vom Heren empfangen hat, gar trefflich zu vertreten verfteht, 
doch in dem fraglichen Stücke, weit davon entfernt, Vertre— 
terin der Evangelifchen Kirche zu feyn, vielmehr deren Lehre 
und Wefen widerfpricht. 

Auf die Beftreitung der einzelnen hieher gehörigen Aeuße— 
rungen des Volfsblattes können wir uns nicht einlaffen, denn 
wie haben hier nicht die Aufgabe, vom Worte Gottes in der 
Kirche längft gerichtete Srrthümer von Neuem als folche zu er: 
weifen. Zwei Punfte find es nur, die wir auszufprechen uns 
gedrungen fühlen: 

1. Die Nömifche Kirche, als die der Apoftolifchen, Evan: 
gelifchen Kirche gegenüber fich geftaltet hat, Fann weder aus 
einzelnen Römifchen Erbauungsfahriften erfannt und beurtheilt 
werden, noch aus der Befanntfchaft mit einzelnen frefflichen 
Mitgliedern derfelben, noch aus einem allgemeinen Eindrude, 
den eine momentane Anfchauung ihres äußern goftesdienftlichen 
Wefens gewährt; fondern einmal aus ihren Firchlichen Bekennt— 
niffen, in denen Die wefentlichen apoftolifchen Lehren verdammt 
werden (j. B. Conc. Trid. sess. VI. Can. 11. 12. 13), und 
fodann aus dem praftifchen Leben der Kirche, und zwar nicht, 
wie daffelbe im Widerfpruch mit dem Firchlichen Befenntniffe 
fieht, fondern wie es als nothwendige Frucht der Irrthümer 
des Befenntniffes erwächfet, und von der Firchlichen Obrigkeit 
gehegt und gepflegt wird. 

2. Wir wiffen wohl, daß das Gericht anhebet am Haufe 
Gottes, und müffen es dem Herrn danfen, daß er in unferer 
Zeit fo manchen Männern es gegeben hat, ihre Nede mit dem 
rechten Salze göttlicher Zucht und Strafe zu falzen, und die 
Schäden unferer Kirche aufzudecken; aber fie üben diefes Straf: 
amt nach dem Worte des Propheten Zeremias aus: „Ach, daß 
ih Waffer genug hätte in meinem Haupt, und meine Augen 
Thränenquellen wären, daß ich Tag und Nacht beweinen möchte 
die Erfehlagenen in meinem Volk“, wie z. B. das Vorwort der 
Ev. 8. 3. v. 3. 1836 bei feiner züchtigenden Nede in diefem 
Worte der Schrift den Ausdruck feines Schmerzes über die 
ſchweren Leiden unferer Mutter findet. If aber diefe Gefin- 
nung der Pietät überall da zu finden, wo das Volfsblatt ftra- 
fend die Evang. Kirche der Nömifchen gegenüberftellt? 

Es bedarf gewiß Feiner weitern Verficherung unfers tiefen 
Bedauerns darüber, diefe Erflärung gegen ein Blatt ausfprechen 
zu müffen, das in den übrigen Beziehungen des Lebens fo mu— 
thin für die Sache des Heren zu Fämpfen verfteht. 
Baumann, Superintendent und Pfarrer zu Paderborn. F. 

Heidfied, Pf. zu Amelunren. Bedhaus, Pf. zu Hörter. 
R. Scyneider, Hülfsgeiftlicher daſelbſt. Lortzing, Paftor 
zu Beverungen. Windler, ev. Neifeprediger zu Paderborn. 
Brachmann, Pf. zu Driburg. Ahlborn, Pf. zu Brakel. 
A. Cramer, Pfarrgehülfe in Peckelsheim. Nolting, Pf. 
zu Lichtenau. Granier, Pf. zu Büren. Böttger, In— 
fpector der evang. Erziehungsanftalt zu Hörter. 
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Die vorftehende Erklärung wurde von dem Herausgeber 
dem Herrn Nedacteur des Bolfsblattes zugefandt, mit der Bitte 
um feinen freundlichen Nath, wie der Eonflict zwifchen der nahe 
befreundeten Stellung der beiden Blätter und den, wie es 
fehien, gerechten Anfprüchen der Urheber der Erklärung auf 
Aufnahme derfelben in die Ev. 8. 3. zu löfen ſey. Die Ant: 
wort, die uns auf diefe Bitte zu Theil wurde, theilen wir bier 
vollftändig mit. Unſer Urtheil über die Sache haben wir ſchon 
früher ausgefprochen, und halten es für unnöthig, jeht von 
Neuem in fie einzugehen. 

„Indem ich mich in Ihre Lage als Nedacteur verfeße, 
Fann ich nur fir den Abdruck dee mir freundlichft vorgelegten 
Erklärung der geifilichen Herren aus der Diöcefe Paderborn 
ftimmen. Und wenn Sie eine Entgegnung meinerfeits in. der 
Ev. 8. 3. für geeignet halten, fo wäre, was ich in möglichfter 
Kürze zu erwidern hätte, Folgendes: 

Sch will gern zugeben, daß bei den Verhandlungen im 
Volksblatte, die vor Jahr und Tag durch die befannten leiden: 
fchaftlichen Ausbrüche auf dem Bremer Kirchentage veranlafit 
wurden, einzelne unvorfichtige Ausdrücde vorgefommen 
feyn mögen. Zur Sache jedoch Fann ich, dem mir gegebenen 
Maaße von Einficht nach, nichts zurüdnehmen, gedenfe Die 
Behauptungen des Volfsblattes vielmehr mit gutem Gewiffen 
zu vertreten. 

Sch halte dafür, daß auch unferen Lutheriſch-Evangeliſchen 
Kirchen nichts dadurch vergeben iſt; daß im Gegentheile nichts 
geeigneter iſt, wahrbeitsliebenden Gemüthern in der Kath. Kirche 
das Gewiffen zu fchärfen (und vielleicht auch zweifelhafte Ges 
müther in den unfrigen zu ſtärken), als wenn fie dieffeits Leute 
wahrnehmen, die einem proteftantifchen Puritanismus und Nas 
diealismus gegenüber dasjenige, was von ächten altfirchlichen 
Elementen in der Kath. Kirche fich bewahrt bat, gern ins Licht 
fiellen, Vorzüge jener Kirche in VBerfaffung und Eultus (eins 
fehließlich des religiöfen Volkslebens) willig anerfennen, ja — 
deutlich herausgeſagt — den Zeitpunft mit Rreuden begrüßen 
würden, wo eine Wiederbereinigung Der getrennten Kirchen wie— 
der möglich würde, — und die dennod) in ihrer Stellung 
ale Proteftanten mit freudigem Gewiffen fortfahren, weil 
fie die leichtfertige doamatifche Behandlung der Sünde ale 
einen Grundſchaden der heutigen Römiſchen Kirche erkennen, 
vor der Geftalt, zu welcher Ablaß und Mefopfer (beides ja 
urfpränglich ächt-chriſtliche Inſtitutionen) in ihr entſtellt find, 
ein Entſetzen empfinden, und den durch ſie hindurchgehenden 
Zug von Verweltlichung, der allerdings darum ein ſo tiefer iſt, 
weil Mißbräuche ihr zu Grundſfätzen geworden find, aufs tiefſte 
beklagen, — wie dies alles im Volksblatte wiederholentlich aus— 
geführt worden ift. 

Was denjenigen Paſſus betrifft, der die Herren Pfarrer 
gegenwärtig zur Veröffentlichung ihrer Erklärung veranlaft hat, 
fo beſteht derfelbe in folgenden Worten: „Wie z. B. in Baden 
die hölzernſte Auffaffung biüreaufratifchen Negiments es auf 
fi) nimmt, der Kath. Kirche entgegenzutreten. Daß dabei, wie 
fie ſich auch bäumen, zuletzt nur innere geiftige Niederlagen 
für die Büreaufratie berausfommen fünnen, felbjt wenn fie auf 
ihrem Gewaltswege äußerliche Erfolge erreichen follte, verſteht 
ſich von ſelbſt.“ Gin Urtheil über das Verfahren des Erz— 
bifchofs don Freiburg if, wie man ficht, überhaupt darin nicht 
enthalten, fondern lediglich ein Urtheil tiber die Art, womit die 
Badifche Büreaukratie Firchlibe Dinge behandelt, und ich kann 
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zur Ehre der Unterzeichner der Erklärung nicht anders anneh- 
men, als daß fie dieſem Urtheile beiftimmen werden, wenn 
fie ſich recht erinnern, worauf es eigentlich anfommt. Den 
Dertheidiger des Grzbifchofs zu machen, liegt hier um fo weni- 
ger in meinem Wege, da ich fein Verfahren nicht durchgehends 
billigen kann; aber mit der „Verlegung des vierten Gebots 
binfichtlich der Obrigkeit“ ift die Sache nicht fo rafch abae- 
than, denn es gibt auch ein erftes Gebot, das häufig weniger 
bequem zu. befolgen und leider feitens der Träger des Amts 
in unferen Proteftantifchen Kirchen nur zu oft hinter jenes zu- 
rücgeftellt worden ift, welchem es von Rechts wegen voran 
fieht. Ich halte es daher für eine fehr paffende Grinnerung, 
wenn der Verf. des Gefchichtlichen Monatsberichtes nach den 
oben citivten Worten fortfährt: „Wir Preußen Fönnen dazu 
fagen: experto eredas Ruperto! wir wiffen, was bei dem 
Derfahren gegen den Erzbifchof von Cöln herausgefommen: ift, 
und daß nun fogar wir Proteftanten dem fel. Drofte-Bifchering 
für feinen Heroismus danfen, da er uns überhaupt Über die 
Behandlung Firchlicher Dinge wefentlihh hat aufklären: helfen. 
Wenn nur jeder für die Dinge, die er einmal im Leben zu 
vertreten hat, einen aleichen einfachen Heroismus zeigen, Fuß 
bei Male halten und Fein Haar breit weichen wollte, wie prädh- 
tig würde vor ſolchem Feuer alle die vermittelnde, elende, phi— 
lifteöfe weiße Salbe, die unfere Zeit auf alle Gegenfäge zu 
fehmieren liebt, zerfließen und die herrlichſte Tragif unfer Leben 
mit Geift und Energie erfüllen, während jetzt immer alles aleich 
matt in fich zufammenfinft und in Folge davon nichts erledigt, 
fondern nur bertagt wird.” Sch habe mit Abficht die anftößige 
Stelle in ihrem ganzen Umfange hierhergefegt. Wer die Hund: 
fhauen der Kreuzzeitung lieft, dem wird diefe Auffaffung der 
Cölner Wirren übrigens nichts Neues feyn. 

Daß das Dolfsblatt in einem kath. Leſecirkel gehalten 
wird, freue ich mich zu hören, und habe nur die Beforgniß da- 
bei, daß es nicht lange dauern wird. ch wiünfchte lebhaft, daß 
auch in jedem evang. theologifchen Lefecivfel ein Fatholifches 
Dlatt gehalten würde, damit man ſich, in Gutem und Böſem, 
wenigftens Fennen lernte. Cine Stellung im täglichen äußer— 
lich: praftifchen Eonflicte iff, wie bereits in d. Bl. bemerft wor: 
den, diejenige, die für eine gegenfeitige Kenntniß die aller: 
ungeeignetſte if. 

Wenn von Katholifen Aeußerungen des Volksblattes miß— 
braucht werden, fo mögen fie felbft es verantworten. Kein 
Menfch, der etwas Reelles zu thut hat, kann fich mit Rückſich— 
ten auf dergleichen aufhalten. 

Wenn im Bolfsbfatte dogmatiſche Punfte berührt find, 
fo iſt dies in der Regel unter ausdrücklicher Sinweifung auf 
die Tridentiner Befchlüffe Fatholifcher: und auf die Augsb. Con: 
feffion profeftantifcherfeits gefcheben. 

Wie das Volfsblatt praktisch in dem Eonflicte der Eon: 
fefffonen ftebt, ift den Unterzeichnern der Erklärung daraus ber 
fannt, daß es zu mehreren der jungen evang. Inſtitute im 
Paderbornfchen, an welchen fie wirfen, nach feinen geringen 
Kräften Handreichung geleiftet hat. Und reiche ich ihnen auch 
gern über die Grflärung, die fie für nöthig aehalten haben, 
und über diefe Entgegnung hierüber die Hand des Friedens. | 

Neinftedt bei Quedlinburg, Suni 1854. 


PH. Natbufius, Ned. des Bolfsbt. f. Stadt u, Land.“ 
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Druck von Trowitzſch und Sohn, 


Evangelitche Kirche Zeitung, 


Berlin 1854. 


Spunabend den 1. Juli. 
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Mittbeilungen über die General: Kirchen: und 
Schulvifitation im Templiner Rirchenfreife. 


Nah den Beftimmungen des Evangelifchen Oberfirchen- 
rathes wurde in den Tagen vom 19. April bis zum 1. Mai 
in der Didcefe Templin in der Udermarf die General:Kirchen: 
und Schulvifitation unter der fpeciellen Leitung des General: 
Superintendenten Büchſel abgehalten. Als Mitarbeiter bei 
diefer Bifitation waren außer dem Quperintendenten der Did: 
cefe, DOberprediger Zdeler zu Templin, von der Oberbehörde 
noch beftimmt und berufen: Prediger Knak aus Berlin, Doye 
aus Alt: Ruppin und Thümmel aus Barmen. Ein vierter, 
der noch mit berufen und auch dazu erfchienen war, erfranfte 
bereits am dritten Tage der Bifitation, und mußte nad) eini- 
gen Tagen wieder abreifen. Als weltliches Mitglied war der 
Landrath des Kreifes, Herr von Mettingh, beflimmt, der 
jedoch, durch Gefchäfte verhindert, an den Arbeiten der Viſi— 
tationscommiffion feinen Antheil nehmen Fonnte, fo daß im 
Ganzen die Commiffion bloß aus fünf Mitgliedern beftand. 
Die Arbeiten find im Wefentlichen diefelben gewefen, wie fie 
die Inftruction des Oberfirchenrathes für die Generalvijitatio: 
nen vorfchreibt. Auch ift diefelbe im Ganzen in derfelben Weiſe 
wie die früheren Bifitationen abgehalten worden, deren äußerer 
und innerer Berlauf in der Ev. K. 3. fchon mehrfach gefihil- 
dert ift, und demnach den Lefern als befannt vorausgefeßt 
werden Fann. 

Es ift ein fehr erfreuliches Zeichen von dem gefegneten 
Erfolge, den die bisher abgehaltenen Bifitationen gehabt haben, 
daß die mancherlei Bedenfen und Vorurtheile, die ziemlich all- 
gemein ‚gegen diefelben bei ihrem erften Beginnen verbreitet 
waren, immer mehr fchwinden, und daß die Bangigfeit, die 
fi) bei der Anfündigung einer Bifitation befonders der Herzen 
der Paftoren und Lehrer bemeiftert, gar bald weicht, fobald fie 
erft ſehen und fühlen, wie dies Werk getrieben wird. Gott 
Lob! fönnen wir rufen, der Kirche brennen ihre Wunden! Der 
Brand in ihren Gliedern ift nicht der Falte Brand, der Bote 
und Gehülfe des Todes. Das Leiden der Kirche ift zum Min: 
deiten ein Zeichen ihres Lebens, und das unbeffimmte Gefühl 
des Gedrücktſeyns und der Gebundenheit, das in früheren Zah: 
ren mit bleierner Schwere auf allen Gliedern laftete, ift in ein 
deutlich empfundenes Schmerzensfeuer verwandelt, welches die 
angegriffenen Lebensfräfte zum Widerftande und zur Gegenwir- 
ung reizt. Es fommt vor Allem nun darauf an, daß der 
großen Patientin, die entfchieden in der Neconvalescenz begriffen 
ift, die rechten Arzneien dargereicht werden. Kirchen und Schulen 


aber find die geiftlichen Apothefen, aus denen zunächft die heil: 
ſame Arznei der kranken Braut des Herrn zugeführt werden 
muß. Sollte e8 nun nicht die heiligfte Pflicht der Firchlichen 
Dberbehörde feyn, fleißig auch nachzufehen, ob die Arzneien, die 
in diefen geiftlichen Apothefen find, auch rechter Art find, ob 
fie tauglich und Fräftig find, Gefundheit wieder herzuftellen? 
Oder foll fich die Behörde auch noch fernerhin damit begnügen, 
wie es bei den bisherigen gewöhnlichen Kirchenvifitationen ge- 
fchehen ift, bloß zu controlfiren, ob in dieſen geiftlichen Apothe— 
fen etwa nur die Büchfen alle vollzählig vorhanden find, ob 
Waage und Gewicht richtig ift, ob alles nett, fauber und rein 
ift, aber weniger nach dem Einen zu forfchen, was in den 
Büchfen enthalten if? — Findet es doch Jedermann in der 
Ordnung, daß die Regierung in beftimmten Terminen ihre Sa: 
nitätsräthe durch die Apothefen fchieft, und genau die innern 
und äußern Zuftände derfelben erforfchen läßt, und dabei han: 
delt fih’s bloß um die Gefundheit des armen Leibes, der doch 
ein Naub der Würmer wird. Und da, wo es fich um die Ge- 
fundheit der armen unfterblichen Seele handelt, da will man's 
der geiftlichen Oberbehörde verdenfen, daß fie fich forgfältig 
darum befümmert, ob aud, die rechte Lebenseffenz in Kirchen 
und Schulen vorhanden it? — Die bisher abgehaltenen Viſi— 
tationen haben es bewiefen, daß e8 die Hauptaufgabe der Viſi— 
tatoren geweſen ift, nicht etwa ausfchließlic nad) dem fpecififch 
Gonfeffionellen zu forfchen, nach dem Firchlichen Lehrgebäude 
bis in die Einzelnheiten hinein, und nach der Firchlichen Aug: 
drucksweiſe, Sondern hauptſächlich und vor Allem zu erforfchen, 
ob das gelehrt und gepredigt wird, was da dienet, um die 
Gemeinden zur Befehrung und zum neuen Leben in Ehrifto 
zu bringen. 

Obgleich diefe Bifitationen mit größt-möglichſter Deffent- 
lichfeit gehalten werden, fo wird doc, dabei auch viel unter 
vier Augen verhandelt, und es erfcheint uns deshalb bei folchen 
Mittheilungen, wie wir hier für die Lefer der Ev. 8. 3. ma— 
chen, höchſt nothwendig, mit großer Discretion zu verfahren, 
um nicht durch Ausplaudern befonderer Specialitäten zu ver- 
(een und wieder einzureißen, was vielleicht durch Gottes Gnade 
bei der Bifitation aufgebaut war. Wir erlauben uns deshalb 
folgende allgemeine Bemerfungen über die vorgefundenen Zus 
fände, fo weit wir einen Einbli in diefelben erlangt haben, 
zu machen. 

- Bon dem abgefandenen ralionalismus vulgaris, wie er 
in Weimar fabricirt ward und in Neuftadt an der Orla ang 
Licht trat, findet man in vielen Kirchenkreifen jet nichts mehr; 
die Alten haben denfelben mit etwas Schleiermacher verbrämt, 
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weil fie in der neuern und meugewordenen Zeit nicht als alt— 
modifche Figuren herummwandeln wollen, die Jüngern haben 
eine Firchlichere Richtung ſchon von den Univerfitäten mitge: 
bracht. Darum hört man heut zu Tage der Zeugniffe gar viele, 
die dem Glauben gemäß find, oder es doc, feyn wollen. Und 
doch Fann man ganze Kirchenkreiſe durchwandern, und es fritt 
Ginem aus den Gemeinden felbft Fein entfchieden chriftliches 
Leben entgegen. Die Leute hören die Predigt, fie raufcht über 
fie hinweg, und fie bleiben todt, und Fein Gebein regt ſich zum 
Auffiehen. Da fühlt man ſich nothmwendig gedrungen und ge: 
trieben, zu fragen: Liegt's nicht vielleicht doc an der Predigt, 
daß dadurch, ob fie gleich orthodor gehalten ift, Fein Leben aus 
Gott erzeugt wird? Schreiber dieſes kann es nicht verhehlen, 
daß ihm bei diefer Frage gar oft ein entfchiedener Mangel an 
den Predigten entgegengetreten if. Es wird nämlich zu wenig 
der durchgreifende Unterfchied gefchildert, der da ſtattfindet zwi— 
fchen Glauben und Unglauben, zwifchen geiftlichem Tod und 
dem Leben aus Gott, zwifchen Befehrt und Unbefehrt, zwifchen 
Kindern Gottes und Kindern diefer Welt. 

Mir wollen es hier unerörtert laffen, inwiefern man ein 
Recht hat, die ganze Gemeinde, weil fie eine getaufte ift, ale 
„liebe Ehriften“ anzufehen; der verlorne Sohn war, ehe er das 
Vaterhaus verließ, im vollen Befiß der Kindesrechte, wie es 
nur ein Getaufter auch fern kann; und doch fagt der Vater 
von dem Zuftande nad) feinem Weggang: diefer mein Sohn 
war todt. Und fo verfennen wir wahrlich nicht die Gnaden: 
güter, in deren Beſitz die Gemeindeglieder durch die Taufe ver: 
feßt waren, wenn wir die leßteren als geiftlich todt und unbe: 
ehrt anfehen und behandeln, und damit fo lange fortfahren, 
bis e8 zu einer wirklichen Umfehr und Befehrung der einzelnen 
Seelen gefommen if. In dem Stück thut es nun herzlic) 
Noth, mit der Sprache offen herauszugeben, und den Gemein: 
den den Zuftand des Todes und des Unbefehrtfeyns vorzuhal- 
ten, und die Schilderung des feligen Lebens in Ehrifto, was 
fie noch nicht Fennen, als lieblihe Lockung anzufügen, dann ift 
Hoffnung und Ausficht vorhanden, daß es ein Negen in den 
Gemeinden gibt. Freilich ift diefe Predigt von der perfünlichen 
Befehrung einer jeden einzelnen Seele ein Stüd, was oft den 
bitterfien Haß und die größte Widerwärtigfeit erzeugt, aber wie 
oft iſt's vorgekommen, daß grade folche, die aus Erbitterung 
darüber, daß fie auch troß ihres guten Wandels unbefehrt und 
todt in Sünden feyn follten, am lauteften dagegen getobt ha— 
ben, doch nachher die erften mit gewefen find, die überwunden 
wurden und dem Herrn in die Arme fanfen. O möchte dod) 
in allen vifitirten Kirchenfreifen die Ueberzeugung durchfchlagen, 
daß nach diefer Seite hin eine Aenderung der Predigtweife 
fehr, fehr Noth thut. 

Ein zweiter Punkt, der nicht verfchwiegen. werden darf, ift 
die oft vecht auffallende Vernachläffigung des theuern Gottes: 
wortes, was man fic) als Tert (ach leider nur gar zu oft als 
Prätert) gewählt hat. Die alte Mode, die der Nationalismus 
fo vecht in Flor gebracht hatte, aus dem Terte einen einzelnen 
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Gedanfen, oft nur ein einzelnes Wort herauszunehmen, denfel- 
ben ohne allen Zufammenhang mit dem vorliegenden ganzen 
Tert zu behandeln und ihn breitzutreten, ift immer nod) eine 
fehr gewöhnliche Sache, audy bei folchen Paftoren, die dem 
Glauben mit Entfchiedenheit zugethan find. Wir wollen damit 
noc) nicht fagen, daß das unchriftliche Predigten würden, o fie 
find oft überladen mit chriftlichen Anſchauungen, geiftreichen 
hriftlichen Ideen, eine Maffe Bibelftellen find auch im richti: 
gen Sinne angezogen; aber das muß man dod) fagen: fo viel 
auch von Gottes Wort in folcher Predigt if, die Predigt felbft 
ift nicht Gottes Wort. Darauf fann fie nur Anſpruch machen, 
wenn fie ſich einzig und allein an die Auslegung des gegebenen 
Mortes Gottes hält. Es liegt in jedem Gotteswort fo viel 
Logik, daß Einem auch eine regelrechte Dispofition ſolcher Er- 
flärungspredigt aus dem Terte felbft gegeben wird. Nur durd) 
foldye Predigt prägen wir Gottes Wort den Gemeindegliedern 
ein, nur fo wird es ihnen vermittelt; nur folche Predigt find 
fie im Stande, im Zufammenhange zu behalten, weil fie in dem 
Schriftworte einen Anhalt haben, an dem fie fich zu Haufe die 
ganze Predigt wieder vorführen fünnen. Denn da hat jeder 
Theil, ja jeder Hauptgedanfe feine Berechtigung und feinen Ur: 
fprung im Terte. So wird den Leuten Gottes Wort aufgefchloffen, 
fie gewinnen es lieb, fie unterwerfen fich der Predigt, nicht weil 
fie fo ſchön, fo überzeugend, fo geiftreich, fo logifch if, fondern 
weil fie Gottes Wort if. Solche Predigt feffelt die Leute 
nicht an den Prediger, befehrt fie nicht zu ihm, mit dem fie 
dann um jeden Preis durch Dick und Dünn gehen, folche Pre: 
digt führt zu Ehrifto und zum Gehorfam des Glaubens. Muthet 
man den Gemeindegliedern etwas fo Großes zu, daß fie ihr 
ganzes bisheriges Leben follen als verlornes Gut und todtes 
Mefen anfehen, daß fie über fich felbft als verlorne und ver: 
dammte Sünder das Urtheil fällen, daß fie mit ihrer ganzen 
Dergangenheit brechen und ein Neues beginnen müffen, da darf 
man wahrlich von Anfang bis zu Ende nichts Eignes bringen. 
Da hilft nur das Eine: „Hier ſteht's geſchrieben.“ 

Ein dritter Punkt, der hierbei nicht überfehen werden darf, 
wenn man nach der rechten Austheilung der geiftlichen Arznei 
durch die nerordneten Diener am Worte fragt, ift der: ob wohl 
auch neben der Kirche in den Häufern, den einzelnen Familien, 
ja den einzelnen Seelen gepredigt wird. Bei der Schlußconfe— 
ven; wurde bei der befagten Bifitation den Paftoren dieſer 
Punft vorgeftellt unter dem Bilde des Petrus, den der Herr 
das eine Mal heißt das Neb auswerfen, und das andere Mal 
mit der Angel gehen. Die Arbeit mit dem Neb, das Predigen 
vor der verfammelten Gemeinde, ach die gefchieht im reichen 
Maafe; aber wo ift die Arbeit mit der Angel? Und doch ift 
diefelbe fo wichtig zum Aufbau des Neiches Gottes in den Ge: 
meinden, weil auch bei der allergefegnetften Wirfung der Pre: 
digt vor der ganzen, Gemeinde jeder einzelne Fifch, der da ins 
Net gegangen ift, fo zu fagen, noch einmal mit der Angel ge: 
fangen werden muß. Die Wirfung der Predigt, fo tief fie 
zuerfi gegangen ift, vermwifcht fich gar leicht wieder, wenn nicht 
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der Stachel durch perfönlichen Verkehr in die einzelne Seele 
recht tief eingedrüdt, wenn nicht der ausgetheilte Balfam jeder 
einzelnen Seele befonders eingerieben wird. Darum verlangt 
auch eine jede in der Predigt angeregte Seele noch eine bejon: 
dere Unterweifung, befondere Nathfchläge, ja wohl auch befon: 
dere Zucht und Abfolution. Bei diefer befonderen Pflege, da 
lernt man auch erft recht, wie man im Allgemeinen vor der 
verfammelten Gemeinde zu predigen hat. Leider ift beiden, den 
Predigern fowohl, wie den Gemeinden, diefe Art der geiftlichen 
Arbeit, das Fifchen mit der Angel, fo abhanden gefommen, daß 
viele der Erfteren es gar nicht wiffen, wie fie es anfangen 
follen, und die Lehteren fich höchlich darüber verwundern, wenn 
man bei den DBerhandlungen mit ihnen die Nothwendigfeit die: 
fer Art der Predigt vor die Seele ftellen will und wohl gar 
äußern, da würden die Leute große Augen machen und nicht 
wiffen, was da gefchähe, wenn ihr Paſtor das bei ihnen anfan- 
gen wollte. — Aus diefem dreifachen Grunde alfo — dem 
Mangel an dem fleten Dringen auf Befehrung einer jeden ein- 
zelnen Seele, dem Mangel an rechter Benugung des vorlie: 
genden Schriftwortes und dem Mangel an der Berfündigung 
des Gnadenrathichluffes Gottes vor den einzelnen Seelen — 
Fann es fich der Schreiber diefes mit erflären, daß in dem vifi: 
tirten Kirchenfreife bei den Gemeinden felbft fo wenig entſchie— 
den chriftliches Leben zu finden war. 

Gar öfters möchte es wohl gefchehen, daß man bei den 
jetzigen Bifitationen in Berührung mit den Separatiften und 
Sectirern fommt. Wie im Frühjahr, wenn der frifche Saft in 
den Baum tritt und man fi daran gegeben hat, die Aefte zu 
reinigen und zu befchneiden, wie grade dann aus den Wurzeln 
und dem untern Theile des Stammes die Schößlinge auslau: 
fen, die, wenn fie fortwuchern, dem Baume oft die beften Kräfte 
und Säfte nehmen, fo find jeßt, wo der Herr den Baum fei: 
ner Kirche angefangen hat zu reinigen, zu fäubern und zu be: 
fchneiden, auch diefe Ausläufer der Secten hervorgefchoffen, in 
die fich oftmals viel gute Kraft verläuft. In den Secten mal: 
tet immerdar die Subjectivität vor; die Objectivität des Wortes 
und die Objectivität des Sakramentes find ihnen nichts, und 
bei allem Betheuern der Wahrheit, daß der Menfch nichts aus 
fi) vermöge, ift bei ihnen das Werk dev Befehrung und Erlö— 
fung doch nichts anderes, als ihr eigenes Werk. Diefe Feind: 
haft gegen die Objectivität im Wort und Saframent, die ja 
überhaupt eine fehr ſtark hervortretende Kranfheit unferer Zeit 
ift, gipfelt in der Secte der Wiedertäufer, die jegt ungeheure 
Anftrengungen machen, ſich in Deutfchland feftzufegen und Ge: 
meinden zu bilden. (Mir können uns nicht enfchließen, dieſe 
©ectirer nad) jeßt beliebter Weife „Baptiften” zu nennen. Denn 
damit würden wir ja anerkennen, als wenn fie die rechte wahre 
Taufe hätten, wenn wir ihnen den angemaßten Namen: „Ge: 
meinde der getauften Chriſten“ laffen oder felbft geben wollten. 
Anabaptiften, wenns einmal ein fremder Name feyn, foll nach 
Deutfcher Unart — Wiedertäufer — das ift ihr rechter Name 
und zugleich ihre Verurtheilung.) Nach ihren eignen Angaben 
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zählen fie nahe an zwei Millionen. Die Hauptmaſſe ift in den 
Vereinigten Staaten Nordamerifa’s. In Deutjchland jedoch ber 
läuft ſich nach diefer ihrer Angabe ihre Zahl bloß auf 4200, 
wobei zu bedenken ift, dab der Ausgangspunkt aller ihrer Ber 
ſtrebungen in Deutfchland, nämlich die Hamburger Gemeinde, 
ſchon feit 20 Jahren befteht, und daß man die Derbreitung 
der wiedertäuferifchen Irrthümer zugleich in Medlenburg, Hol- 
fein, Oftpreußen, Brandenburg und Sachen, in Nheinland, 
Baden und Würtemberg angefangen hat, fo daß es doch fcheint, 
als wollte die Wiedertäuferei auf Deutſchem Boden nicht recht 
fortfommen. Auch im Templiner Kreife war ein ſolcher Ham: 
burger Emiffär, der ohne fonftige Beſchäftigung im ganzen 
Kreife umbergezogen und nach der eigenen Angabe etwa 60 bis 
70 Perfonen wiedergetauft haben fol. Dabei war es ung 
eine eigenthümliche Erfcheinung, daß diefe Wiedertäufer wäh— 
vend der ganzen Bifitation die fleißigften Befucher der Viſita— 
tionsgoftesdienfte waren. Sie zogen den Bifitatoren förmlich) 
nach, fo daß fie oft an einem Tage drei folcher Gottesdienfte 
befuchten, und fie find uns oft nahe getreten und haben dur) 
einen Händedruck und mit innigen Worten für das dargereichte 
Gotteswort gedankt. 

Nach unfern bisherigen Erfahrungen Fünnen die Wieder: 
täufer im zweierlei Gegenden befonders auffommen. Wo es 
nämlich fo hergeht, wie im Lippifchen oder in Baden und 
Naflau, mo Gottes Wort gebunden ift, wo feichter und fchaaler 
Kationalismus noch Kirchen und Schulen einnimmt, wo „freier 
Forſchung durch irgend eine firchliche Autorität Feine Schranke 
gefegt wird“, wie es in einem Lippifchen Erlaß heißt, wo dem- 
nad) die armen Seelen nicht mit der Fräftigen und gefunden Speife 
des göttlichen Wortes in aller Lauterfeit und Einfalt erquickt, 
wo die Sünder nicht zur Buße und Befehrung gerufen wer: 
den, da finden die wiedertäuferifchen Emiffäre einen fruchtbaren 
Bodenz die Frage: „mas foll ich thun, daß ich felig werde?" 
geht nun einmal laut und vernehmlid) durch die Welt hindurch, 
und wenn die befümmerten Seelen für diefe Kranfheit in den 
verordneten Apothefen Feine heilfame Mediein finden, da fallen 
fie den Quackſalbern in die Hände, befonders weil ja der Menſch 
in folher Anregung gern etwas thun will, und von den Wie: 
dertäufern die Wiedertaufe als der erfie, große Act der Nach: 
folge Ehrifti den armen Seelen vorgeftellt wird. Darum mag 
ſich Herr Fifcher in Lippe nur in Acht nehmen; die Wieder: 
täufer, die fich jeßt dort eingeniftet haben, werden ihm und der 
Lippifchen „freien Forſchung“ noch mehr Noth machen, als die 
Neue Evangelifcye Gemeinde in Lemgo e8 gethan hat. — Ein 
anderes günftiges Terrain finden die Wiedertäufer in folchen 
Gegenden, wo, wie im Mupperthale, in Folge des überreichlich 
Dargereichten lautern Gotteswortes bei den Leuten ein Zuftand 
der Sattheit erzeugt worden ift. Da haben ſich gar Viele den 
Magen verdorben, und es genügt ihnen das einfache und Fern: 
hafte Evangelium nicht mehr, es werden allerhand fpinöfe Fra- 
gen und Sätze aufgeworfen, es wird beim Gehen und Stehen 
disputirk, es entfteht allerhand ungeiftliches loſes Geſchwätz un: 
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ter der gottjeligften Masfe, und je pifanter, je weiter vom Pos] hörte zu den Mittelmäßigkeiten; drei bis vier mußten als gänz- 


fitiven Kirchenglauben eine ſolche Meinung erfcheint, defto mehr 
fann fie auf Applaus Anfprudy machen. Dazu kommt der 
fehnell emporfchießende Hochmuth, der, ſtatt die Tiefen des eig: 
nen verderbten Herzens zu erkennen, nur die Schäden der be: 
ftehenden Kirche am Schnürchen herzählen Fann, und fo werden 
ſich bei folchen Leuten mit zerrütteten Sinnen die donatiftifchen 
Serthümer von einer reinen Gemeinde immer mehr ausbilden. 
Das ift das mwohlzubereitete Terrain für die Miedertäufer, die 
diefen Artifel fleißiger treiben, als den von der Wiedertaufe, 
ja die leßtere bloß als Mittel gebrauchen, um das Erftere, die 
reine Gemeinde, herzuftellen. Die gerühmte Liebe und Einig: 
feit der alfo verbundenen „Kinder Gottes’ wird aber fehr bald 
wieder zerriffen, indem ja ein Feder Anfpruch macht, etwas zu 
gelten, und ein Feder fich zutraut, das Haupt folcher Vereini— 
gung feyn zu Fünnen, wie ja z. B. im Wupperthal die gewon— 
nenen Miedertäufer fich fehon in vier Parteien gefpalten haben, 
wovon die eine vor der andern warnt. 

Mas nun die Wiedertäufer in dem vifitirten Kirchenfreife 
Templin betrifft, fo wage ich nicht zu fagen, daß fie zu dieſer 
zweiten Sorte gehören, obgleicdy der donatiftifche Irrthum und 
die Beradytung der Kirche, ale der großen Babel, ihnen aud) 
gehörig in die Gemüther eingeprägt war. Wir haben von ge: 
wöhnlichen Weltleuten doc; manches gute Zeugniß über die 
hriftliche Führung folher Verführten vernommen, und find 
deshalb der Meinung, daß diefer dort, auffeimenden Sectirerei 
wohl ein Damm gefeßt werden könnte, wenn nur von allen, 
nicht bloß von einzelnen Paftoren in der Weife das Wort aus: 
getheilt und in der Weife den Seelen nachgegangen würde, dab 
fie an der Hand der Kirche auf den Weg der Befehrung und 
Erneuerung geführt würden, und fie dann rühmen fönnten, daß 
fie durch der Kirche VBermittelung ein neues Leben aus Ehrifto 
empfangen hätten. Keine polizeilichen Strafen und Feine fon: 
fligen Berfolgungen, auch Fein Ignoriren oder fie als todt Aus- 
rufen Fann bier etwas helfen; man freibe nur auf der Kanzel 
und unter der Kanzel, in den Schulen und in den Häufern, 
bei Kranken und Gefunden, befonders aber bei befümmerten 
Seelen das Wort von der Buße zum Leben und von Befeh: 
tung zu unferm Herrn Jeſu, die allen ganz gleichmäßig Noth 
thut, — das treibe man, und es werden gar viele von den 
jet verführten Seelen wieder zurüdfehren. 

Eine befondere Freude haben wir nody von der Nevifion 
der Schulen gehabt. Der Kirchenfreis Templin zählt 63 Lehrer, 
von denen die alfergrößte Zahl noch infofern im befondern Kit: 
chendienft fteht, weil fie faft die Hälfte der Sonntage die Ber: 
pflichtung haben, den Gottesdienft in ihren Dörfern allein zu 
halten und eine Predigt zu leſen. Unfere Freude hatte nun 
aber nicht etwa darin ihren Grund, weil wir Alles in befter 
Ordnung gefunden hätten; o nein! Es gab der Klagen und 
Mipftände genug. Bielleiht nur der fünfte oder fechste Theil 
der Lehrer war als tüchtig und befriedigend zu bezeichnen; an 
Etlihen ift uns das Herz aufgegangen; die größere Zahl ge: 


lich untauglich bezeichnet werden. Beim Anfang der Bifitation 
in der Gröffnungsconferenz las man auf vielen Gefichtern Angft 
und Schreden, aber doch merkten die Lehrer bald, daß in dem 
Bifitationswerf für fie felbft, für ihren eignen Glaubens- und 
Herzensftand ein großer Segen enthalten fey, wenn fie nur 
eifrig und gefchieft dazu wären, denfelben zu ergreifen. Des: 
halb folgten Viele derfelben den Bifitatoren auf Schritt und 
Tritt, wir hielten Bifitationen ab, an denen wohl zehn Lehrer 
mit gegenwärtig waren. Wir haben auch mit Vielen derfelben 
unfer vier Augen gar ernft und eindringlich reden können, und 
wir haben bei manchem gar viele Danfesthränen gefehen. Wir 
hoffen gradezu, daß mit durch die Vermittelung der Lehrer dem 
Kreife der Segen erhalten bleibe, den der Herr in Gnaden an: 
gefangen hatte, bei diefer Bifitation auszugießen; und Diefe 
Hoffnung, zu der wir glaubten alle Berechtigung zu haben, ift 
es grade, Die ung bei unferm Scheiden von diefem Arbeitsfeld 
fo viel Freude verurfacht hat. — Uebrigens ift uns bei der 
ganzen Bifitation wieder recht entgegen getreten, was für eine 
köſtliche Sache es ift, wenn die Kinder im kleinen Qutherifchen 
Katechismus fo recht zu Haufe find. Man follte meinen, daß 
das eine fehr geringe Forderung wäre; aber nicht etwa bloß 
die Trägheit eines Lehrers oder der Schüler trägt die Schuld, 
daß das oft nicht der Fall ift, fondern gar häufig hindert der 
diekleibige und ausführliche Katechismus, den manch fleißiger 
Lehrer mit allem Eifer den Kindern einprägt, ein folches Zu: 
haufefeyn. Die viele Füllung hat in den allermeiften Fällen 
das Fachwerk auseinandergetrieben; und wie ehrenwerth, ja 
föftlich viele der ausführlicheren Katechismen find, unſer lieber 
Dater Luther hat wohl gewußt, wie viel ein Kind haben muß 
und halten Fann. Wer, wie der Schreiber diefes, unter einer 
Katechismusfluth feufzet, dem geht an dem einfachen Flei- 
nen Lutherifchen Katechismus ohne Noten, ohne Einfchaltungen 
und Ausführungen immer wieder das’Herz auf. Bei den Bi: 
fitationen tritt ja aud) recht hervor, daß das veligiöfe Gebiet, 
was der Lehrer in der Schule zu bearbeiten hat, durchaus nicht 
flein ift. Da wird Katechismuslehre von ihm gefordert, da foll 
er die Kinder in die Bibel einführen, foll die biblifche Siftorie 
treiben, foll die hauptfächlichften dieta probantia ihnen einprä- 
gen, fol das Kirchenjahr in feinem Zufammenhang ihnen auf: 
fchließen, fol ihnen die vorzüglichften Kernlieder des Gefang- 
buches zu einem bleibenden Eigenthum machen, foll mit ihnen 
beten und fingen; das Alles zufammengenommen, ift ein mäch- 
tiges Gebiet, und da hat mancher Schuloorftand dem Lehrer 
bloß vier Stunden in der Woche eingeräumt, um dies große 
Penfum zu abfoloiren. Da haben wir oft zweierlei Wünfche 
ausgefprochen: Einfachheit in der Anlage des Unterrichtes und 
Vermehrung der Neligionsftunden von vier auf feche. 

Zum Schluß erwähnen wir noch die rege Theilnahme, die 
von ſämmtlichen Gemeinden (eine einzige, etwas demokratiſch 
unterwühlte ausgenommen) bei den Viſitations- und Abendgot- 
tesdienften an den Tag gelegt wurde. In der Regel war die 

Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung JR 52. 


Hälfte der gefammten Seelenzahl der Gemeinde, oft zwei Drit- 
tel, gegenwärtig, und es offenbarte ſich gar plöglic ein Fragen 
und Forfchen, und eine Begierde, den rechten Weg zum Leben 
zu finden. Befonders flarf und groß wurde dieſe Bewegung 
in dem Hauptort der Diöcefe, einer Stadt von etwa 3000 See: 
len, in der in den 12 Tagen der Bifitation neun Mal außer: 
ordentlicher Gottesdienft von den Viſitatoren gehalten worden 
war. Die Zahl der Befucher beim erfien Gottesdienft verzehn: 
fachte fih im Laufe diefer Tage, und es entftand eine Regſam— 
Feit, die höchft erfreulich war. Da arbeitete man in den Werf- 
ftätten mit dem angeftrengteften Fleiße den Tag über, um nur 
am Abend mit Gefellen und Lehrlingen zum Gottesdienft gehen 
zu können; da fchloß man die Läden, unbefümmert um Die 
Kunden, die etwa in der Zeit Fommen möchten, und die Haus: 
frauen hatten ſich einfiweilen der Sorge ums Abendbrot ent: 
fchlagen, weil Alles nad) der Unterweifung zum ewigen Leben 
fragte. Da fah man gar Manchen, der feit vielen Jahren der 
Kirche den Rüden zugefehrt hatte, wieder nach dem Brot des 
Lebens fragen. — Wir halten diefe Predigten, und zwar in 
Maffe den Gemeinden übergeben, für einen Haupttheil der Bi: 
fitation, der bisher, fo viel auch von den andern DVifitationen 
befannt geworden ift, die meifte Wirkung hervorgebracht hat. 
O daß es Feine bloßen Blüthen find, die beim nächften Sturm 
wieder abfallen; o daß doch Lebensfrüchte daraus entfländen, 
die der treue Herr einft in feine Scheuer einlegen Fann! Das 
ift das Seufzen und Flehen der Bifitatoren, gewefen, als jie 
fih von dem ihnen in fo kurzer Zeit lieb gewordenen Arbeits- 
feld trennten. Der Herr verleihe e8 in Gnaden! 


Der Gredner’fche Streit im Großberzogtbum 
Heilen in Aktenſtücken. 


Der durch die Angriffe des ev. Prof. Eredner zu Gießen 
auf Recht und Bekenntniß der Ev. Kirche in Heffen hervorge: 
rufene Streit, deffen auch ſchon mehrfach in diefen Blättern 
gedacht worden, ift in ein neues Stadium eingetreten, das wohl 
noch mehr, als der bisherige Verlauf, geeignet feyn dürfte, die 
Aufmerffamfeit der gefammten Ev. Kirche auf ſich zu ziehen. 
Mir müffen unfern Lefern den früheren Hergang furz ins Ge: 
dächtniß zurückrufen. 

Prof. Credner hatte im J. 1852 eine Schrift veröffent: 
licht („Philipp d. Gr. Heff. Kirchen-Reformations-Ordnung ꝛc.“ 
Gießen :c.), in deren langer Borrede er die ungewöhnlichften 
Behauptungen über den Bekenntnißftand der Altheffifchen (Ev. 
Luth.), wie der jehigen — gemifchten. — Ev. Kirche Heffens 
vorgetragen hatte, Behauptungen, nad) denen jene wie diefe, 
ganz abweichend von allen übrigen Ev. Kirchen Deutfchlands, 


gar Fein beftimmtes Befenntniß hätte (ein folches fey nur 


„Menſchenſatzung“), fondern auf Grund der Schrift jeder Ueber: 
zeugung Raum verftatten müßte, insbefondere aber die theo: 


logifhen Profefforen zu Gießen fogar landesherrlih ver: 


pflichtet wären (und das hat er in einem fpäteren Schriftchen 


mit diefen Worten noch beflimmter ausgefprochen), „jeder Aus: 


fchließlichfeit entgegenzutreten”, d. h. mit anderen Morten, das 
ev.zlutherifche Befenntniß der Heſſ. Kirhe als folhes nicht 
zu dulden; und das fey der „allein gefegliche Zuſtand“ in 
Heffen. — Bon Seiten der Behörde gefchah auf diefe Schrift 


Nichts, mwenigftens Nichts, was laut und öffentlich geworden 
wäre, obgleich Prof. Eredner in derfelben ein Mitglied des 


Oberconfiftoriums ausdrüdlih und namentlich) zu einer bezüg— 


lichen Erklärung aufgefordert hatte (a. a. D. ©. CCLXID. — 


Dagegen erfchien nach etwas länger als einem halben Jahre 


aus dem Kreife der Heffifchen Geiftlichen eine anonyme Schrift 


(„die falfche Wiffenfchaft und das gute Hecht der Heff. Kirche; 


eine Beleuchtung ꝛc. von einem Heſſ. Geiftlichen im Namen 
Dieler“, Darmft. 1853), in welcher die obigen Eredner’fchen 
Behauptungen ruhig und gründlicd an der Hand der Gefchichte, 
des Nechts und der Wiffenfchaft beleuchtet und abgewiefen, und 


zugleich einige andere, allem chriftlichen, wie insbefondere dem 


evang. Bekenntniß zumwiderlaufende Lehren in das gebührende 
Licht geftellt wurden. — Darauf mochte auch Prof. Eredner 
wieder nicht fehmweigen. In einer bald darauf herausgegebenen 
Broſchüre („die fittlihen Gefahren ꝛc.“ Gießen 1853), in wel 
cher Eredner Eine Befchuldigung, daß er nämlich im Sn: 
tereffe feines Sinnes eine Stelle der Heſſ. 8.:R.:Drdnung 
falfch überfegt (f. Ev. 8. 3. 1853, ©. 98), in allerlei verfchro- 
benen, unwibigen Wendungen eigentlich zugab, und den Abdrud 
von, zum Theil ihn lobpreifenden, jeßt aber unbequemen Stellen 
der officiöfen Heff. Ita. des J. 1848 fehr übel vermerfte und 
auf „Befanntfchaft mit Schlichwegen, Kniffen und Ränken“ zu: 
rückführte — und weiter hat er e8 nicht für „feiner felbft wür— 
dig gehalten, die gegnerifche Schrift zu beleuchten und zu wis 
derlegen.“ — In diefer Broſchüre erfchien der Credner'ſche Gegner 
als „der MWortführer vieler gleich erbärmlichen und daher aud) 
gleich namenlofen Geiftesverwandten”, als „wie alles diabolifche, 
fichtfcheu und lichtfeindlich, dabei feig“, feine Schrift „aus dem 
eich der Finfterniß und Lüge in tüdifcher Weiſe hervorgegan- 
gen”, und ganz zulegt noch — nad) noch anderen bitteren und 
gehälfigen Ausfällen — feine gefammten Gegner als das Neich 
des Antichrifts. — Daß ſolche von blindem Zorn eingegebenen 
Verdächtigungen nicht ohne Ermwiderung bleiben Fonnten, ver: 
ftand fich von ſelbſt. Die provocirten Geiftlichen veröffentlich- 
ten zwei Erflärungen, in denen fie aber, ganz abfehend von 
dem ihnen angethanen perfönlichen Schimpf und denfelben in 
feiner Weife erwidernd, ſich nur an die verhandelte Sache hiel- 
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ten. Die eine, unterzeichnet von 19 ev.-luth. Beiftlichen, ift 
bereits in ihrem Schluß in der Ev. 8. 3. d. Jahres abge 
drucdt. Aus der anderen, von A Vorſtehern des ev.=firchl. 
Vereins in Heffen (Dr. Haupt, Decanatsverwefer zu Rim— 
horm, Huth, Pfarrer zu Seeheim, Dr. Lucius, Gymnaſial— 
lehrer zu Darmſtadt, Neich, Pfarrer zu Neicyelsheim) ausge: 
gangenen heben wir Folgendes aus: 


Das iſt eine furze Summe der eigentbiimlichen Gredner’fchen Be: 
bauptungen und Lehren, die wir aus fernen Schriften, zum Theil mit 
feinen eigenen Worten treu ausgezogen haben. Was mir als Diener 
der Ev. Kirche auf Grund ihres zu Necht beftebenden, mit der heiligen 
Schrift übereinftimmenden Befenntniffes, wie der allgemeinen chriftlichen 
Befenutniffe darauf furz und bündig zur erflären haben ift diefes: 

1. Indem die heilige Schrift zu einer blos biftorifchen Samm— 
fung verfchiedener, aus verfchiedenen Zeiten ftammenden religiöfen Anz 
fichten und Erfcheinungsformen des Göttlichen im Dienfte eines bloßen 
erft zu verwirflichenden, aber noch nicht völlig verwirflichten Gedankens 
gemacht wird, zu einer Sammlung, die wohl Gold enthalte, aber nicht 
reines Gold fei, wird damit der fichere Grund des gefammten Chriſten— 
thums zerftört und Glaube und Seligkeit auf theologiſche Menfchen: 
mweisheit, nicht auf Gottes That m Chrifto Jeſu und des heilgen Geiftes 
Leitung und Zeugniß gegründet. Erednerſche Anfichten und der Glaube 
an Gottes Wort fchliefen einander fchlechtbin aus. 

2. Indem das Ehriftentbum und die daffelbe befennende allge: 
meine hriftliche Kirche, jenes zu einem unfertigen und unficheren, 
diefe zu einer unreinen gemacht wird, liegt darin eine von beiden ſich 
losfagende ungebührliche Schmähung. Und indem die menschliche Wil- 
fenfhaft der Theologie und Naturfunde es ift, der das Befchäft, das 
noch unvollendete Chriftenthum zu vollenden, alfo in die mittlerifche 
Stellung Chrifti ſelbſt einzutreten, zugetheilt wird, fo iſt dieß eine zwar 
abgefchniackte, aber nicht minder auegemachte Verfennung und Verleug— 
nung des Mittleramtes und der eigenthümlichen Stellung und Winde 
Ehriftt. 

3. Indem die Evang. Kirche, insbefondere die altheſſiſche, 
ald eine von jedem befiimmten Bekenntniß losgetrennte betrachtet und 
demgemäß gelehrt wird, ift dieß nicht bloß eine arge Verdrehung bes 
eigentlichen Sachverhaltes, ſondern zugleich eine Abtrennung der heffi- 
fehen Kirche aus dem Verband der Gefammts Kirche, ja eine Zerſtörung 
diefer Kirche als Kirche, eine Verwandlung derfelben in einen Tummel- 
plab beliebiger Geilter und Schwarmgeifter, aus der je eher deſto beffer 
zu fliehen, für jeden evangeliſchen Chriſten Pflicht wäre. 


Diefer „öffentlichen Erflärung gegen Herrn Prof. Dr. 8. 
A. Eredner in Gießen” vorgedrudt fand die Bemerkung: 
„Die Unterzeichneten wollten nicht den Zeit raubenden Meg 
einfchlagen, dieſe ihre Erklärung zur Unterzeichnung vorher eir: 
euliven zu laffen. Sie richten daher an ihre im gleichen Glau— 
ben fiehenden und zum Befenntniß unferer theuren Kirche treu 
haltenden Freunde die Bitte, ihre Namen an die Redaction 
diefes Blattes — des feit Kurzem erfcheinenden-,,„Kirchenblattes 
für das Großherzogtum Heffen””, in dem die Erklärung ab: 
gedruckt ſtand — zur Veröffentlichung einzufenden.” — Darauf: 
hin wurden in einer der nächften Nummern weitere 19 Namen 
von Heffifchen Geiftlichen befannt gemacht, die mit der Erklä— 
rung völlig einverffanden waren. Aber fehon in der nächften 
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Nummer erfchien die Notiz, daß eine weitere Deröffentlichung 
von eingefandten Zuftimmungen vor der Hand nicht fattfinden 
könne. Die Behörde hatte fie unterfagt. Zugleich wurden Ge: 
rüchte laut von officiellen Verhandlungen über die „Erklärun- 
gen”, und von ernften Verweiſen, die den Unterzeichnern be: 
vorftänden. Und diefe find denn auch vor Kurzem ergangen 
an 42 evang. Geiftliche des Landes, und nur die find: verfchont 
geblieben, die ihre Namen zwar eingefandt hatten, aber ohne 
daß diefe hatten veröffentlicht werden dürfen. Einer diefer Er: 
laffe des Großh. Oberconfiftoriums auf die obige zweite Erflä: 
vung lautet fo: 


„Betreffend: Störung des Firchlichen Friedens.” 


In Auftrag der höchſten Staatebebörde eröffnen wir Ahnen Kol: 
gendes: 

Sie haben in der Beilage zu Mr. 3 des bier erjcheinenden Kirchen: 
blatts eine Erflärung veröffentlicht, welche die gerechte Aufmerkſam— 
feit der höheren Behörden auf fich ziehen mußte; und nicht ohne ernft- 
fiche Rüge bleiben kann. 

1. Sie Sprechen aus, Profeffor Eredner babe durch eine Bemerfung 
über das apoftolifche Symbol einer von der allgemeinen chriftlichen Kirche 
fich losfagenden Echmähung fich fchuldig gemacht. Es kann Ihrer 
eignen Einficht nicht entgeben, daf hierin die Anmaßung einer Ihnen 
nicht zuſtehenden Befugniß liege, indem den. Geiftlichen des Großherzog— 
thums die Berechtigung nicht eingeräumt werden kann, Sffentlic) auszu- 
fprechen, ein Glied der Kirche babe durch eine Aeuferung über Glau- 
bensanfichten fic) von ihr losgeſagt; nicht zuftehen, kann hierdurch zu: 
gleich anzubeuten, fie betrachteten daffelbe nicht mehr als Glied der 
‚Kirche. 

2. Die Erflärung fpricht aus, im der Stellung der evangeliſch— 
theologischen Facultät in Gießen würde, märe fie die von dem Profeffor 
Credner behauptete, ein unerhörter Frevel gegen die Ep. Kirche liegen. 
Ein öffentlicher Angriff auf die amtliche Stellung eines Staats= oder 
Kirchendieners kann jedoch den Dienern des Staats wie der Kirche nicht 
geftattet fein. Es muß ihnen unbenommen fein, den Behörden etwaige 
Befchwerden vorzutragen; treten aber Geiftliche öffentlich dergeftalt auf, 
wie e8 bier gefchehen, jo ſtören fie den Frieden der Kirche und gefähr: 
den das wahre Wohl derfelben. 

3. Noch weniger fonnten wir von Ihrer Befonnenheit erwarten, 
dal Sie eine folche Erflärung als eine collective veröffentlichen wiirden ; 
nicht erwarten, daß Sie die Bedeutung bderfelben durch die Bezeichnung 
eines Vorstandes des evangel. Firchlichen Vereins des Großherzogthung 
Heffen zu verftärfen fuchen würden, daß Sie fogar diefe Erflärung mit 
einer an die „zum Bekenntniß unfrer Kirche treu haltenden Freunde“ 
gerichteten Aufforderung zu Adhäfionen verbinden würden, um dieſe letz— 
teren auch veröffentlichen zu laffen. Es fann von Ihnen nicht verkannt 
werden, daß hierin fich ein Beſtreben zu. erfennen ‚giebt, als zahlreiche 
Partei aufzutreten und zu wirfen, ein Verfahren von einem um, fo bes 
denflicheren Charakter durch die Abſicht anhaltender Verbreitung ver- 
möge einer auch für das Volk beftimmten und unter demfelben verbrei- 
teten Zeitfchrift. 

Ihr Benehmen verdient daher eine ernite und fehr entfchiedene 
Mißbilligung; und eine fernere ähnliche Störung des Friedens der Kirche 
fönnte nur em ftrengeres Einfchreiten zur Folge haben. 

Zur Vermeidung von allen und jeden Mißverſtändniſſen fligen mir 
bei, daß mir auch bei aller Achtung vor dem Fefthalten an dem Be: 
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kenntniſſe zugleich, jedoch die wohl begründete Ueberzeugung haben, daß, 
wenn. einander wmiderfprechende theologische Anfichten auf dem Wege 
ruhiger wiffenfchaftlicher Erörterung verhandelt werden, die Wahrheit 
lets nur gewinnen kann; während es nicht ftatthaft ift, hierbei zu ver— 
unglimpfen, namentlich die Nedlichkeit der gegnerifchen Abficht zu ver 
dächtigen. Dieſe Niteficht iſt weientlich feftzubalten, wenn man in 
irgend einer Weife umd irgendwo über Gegenftände diefer Art öffent: 
liche Erörterungen beginnen oder fortfeßen will. 

Indem wir beauftragt find Ihnen zu bemerfen, daß Verhandlungen, 
welche tiber das DOrdinationeformular eingeleitet find, vorausfichtlich in 
furzer Zeit zur Entfcheidung gelangen werben, fowie daß man die Stel— 
fung der evangelifch-theologiichen Facultät fofort "gleichfalls ins Auge 
faffen werde, benachrichtigen wir Sie in Folge höchfter Ermächtigung 
zugleich, daß die höchſte Staatsbehörde dasjenige, was von Seiten des 
Gr. Profeffors Dr. Eredner im diefer Beziehung gefehlt worden ift, ent 
ſchieden mißbilliget und verwieſen bat. 


Noch tragen wir nach, daß nach einem Artifel der „Pro: 
teftantifchen Kirchenzeitung” (Nr. 21) auch „ein Erlaß des Mi: 
nifteriums an die theologifche Fakultät zu Gießen erfolgt feyn 
fol, worin diefer und namentlich dem Prof. Eredner jede 
öffentliche Erwiderung verboten und Gtillfchweigen geboten 
werde, da das Minifterium die Sache felbft ausmachen wolle. 
— — — Die Fafultät aber habe ſich auf eine fehr würdige 
und entfchiedene Weife dagegen verwahrt, und man jehe mit 
Spannung der weiteren Entwidelung diefer Angelegenheit ent: 
gegen." 


Nachrichten. 


Einladung zu dem Kirchentage in Frankfurt a. M. 
1854. 


In Folge Beſchluſſes der vorjährigen Kirchentags-Verſammlung 

wird, ſo Gott will, 

der ſiebente Deutſche Evangeliſche Kirchentag 
Freitag, Sonnabend, Sonntag, Montag, Dienſtag den 22—26. Septbr. 
d. J. zu Frankfurt a. M. ftattfinden. 

Die Gegenftande der Verhandlung find: 

I. An den beiden erften Tagen (Freitag und Sonnabend den 22. 
und 23. September c.), unter Zeitung des engeren und weite: 
ren Ausfchuffes, nach vorgängiger Verichterftattung des Präſidiums 
über die Gefchäftsführung: 1) Von dem rechten Gebrauche der 
Bibel in Kirche, Schule und Haus, eingeleitet durch, den Herrn 
Generale Superintendenten und Ober-Gonfifterialratb Dr. Hoffmann 
aus Berlin 2) Die Stellung der Kirche zur bürgerlichen Ge- 
feßgebung in Beziehung auf die Frage der Ehejcheidung, 
eingeleitet durch den Herrn Conſiſtorialrath und Profefior Dr. Julius 
Miller aus Halle. 
eingeleitet durch den Herrn Profeffor Dr. Steinmeier aus Bonn. 

Der Sonntag it zu Gottesdienft und freier Vereinigung beftinmt. 


3) Die Rechtfertigung der Kindertaufe, Dr. dv. Bethmann-Hollweg, 
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nad) zuvor erftattetem Berichte: 1) Die kirchliche Armenpflege, 
eingeleitet durch den Herrn Superintendenten Lengerich aus Demmin. 
2) Das Princip der inneren Miffion, eingeleitet durch den Herrn 
Dr. Wichern aus Horn bei Hamburg. 3) Die Deutfche Evange— 
liſche Kirche in Nordamerika in ihrer Beziehung zur Deutfchen 
Mutterfirche, eingeleitet durch den Herrn Profeffor Dr. Schaff aus 
Mercersburg in Penſylvanien. 

Außerdem ſoll tiber folgende Gegenflände in Special-Confe— 
renzen verhandelt werden: 

1) Die innere Miifton auf dev Univerfität, geleitet durch. den 
Herrn Profeffor Dr. Hundeshagen aus Heidelberg. 2) Ueber reli— 
giöſe Kunſt, geleitet durch den Herrn Geb. Ober-Regierungsrath Dr. 
v. Betbmannz Hollmeg., 93) Ueber Gefängnißwefen, geleitet 
durch den Herrn DbersEonfiftorialtatd Dr. v. Mühler aus Berlin. 
4) Ueber Rettungsbäufer, geleitet durch den Herrn Geh. Regie— 
rungsrath Stiehl aus Berlin. 5) Ueber Sonntagsheiligung, ge 
leitet durch den Herrn Landrath v. Kröcher aus Gardelegen. 6) Ueber 
das Verbältniß der Affociation zur inneren Miſſion, mit Beziehung 
auf die dem vorjährigen Kirchentage vorgelegte Dentfchrift „über innere 
Miſſion und Aſſociation, von V. A. H.“, geleitet durch Herrn Profeffor 
V. A. Huber aus Wernigerode. 7) Ueber hriftliche Geſellen— 
und Jünglings: Vereine, geleitet durch den Herrn Profeffor Krafft 
aus Bonn. 


Ale evaugelifchen Chriften, welche mit ihrem Glauben auf dem 
Grunde der reformatorifchen Befenntniffe ftehen und die an— 
geftrebte Conföderation der Lutherifchen, Neformirten und Unirten 
Kirche unferes Deutfchen Vaterlandes im Herzen tragen, befonders auch 
alle Agenten, Gorrefpondenten und Freunde des Werks der innern 
Miffion, find hiermit eingeladen, an der Verfammlung Theil zu neh— 
men. Die firchlichen Gemeinfchaften, Vereine und Anftalten aber, welche 
dem Kirchentage fich angefchloffen haben, find freundlichft gebeten, die 
Verhandlung durch schriftlich bevollmächtigte Abgeordnete zu unterſtiützen. 

Der Central-Ausſchuß wird, fo Gott will, wie alljährlich, mit feinen 
Agenten u. ſ. w. eine befondere Conferenz halten. — 

Zu den nöthigen Vorbereitungen an Drt und Stelle hat ſich in 
Frankfurt a. M. ein Lokal-Comité gebildet, welches zugleich freund— 
fichft übernommen bat, für die Beschaffung von Logis nach Möglichkeit 
Sorge zu tragen, Die zu erwartenden Güfte, welche davon Gebrauch 
zu machen wünfchen, wollen daher ihren Beſuch bei demfelben unter der 
Adreffe des Herrn Buchhändler Chriftian Winter in Franffurt a. M., 
Paulsgaſſe Nr. 5, gefälligit bis fpäteitens zum 15. Auguft c. 
anmelden. 

Sonftige Zufchriften und Gefuche in Sachen des Kirchentages 
bleiben die unterzeichneten Secretaire bereit im ‚Empfang zu 
nehmen. 

Falle etwa Über noch andere Gegenflände die Veranfialtung von 
Spectals&onferenzen gewünſcht werden follte, wirden die näheren 
Anträge nebft WVorfchlägen von Neferenten bis fpätelteng zum 
15. Auguft ec. hierher einzureichen ſeyn. 

Berlin, den 18. Juni 1854. 

Dr. Stahl, Dr. v. Mühler, 
—— 
Legationsrath Jordan, Paſtor Rendtorff, 


II. An den beiden legten Tagen (Montag und Dienſtag den 25. Secretair im engeren Ausſchuß, Secretair des Central-Ausſchuſſes. 


und 26. September e.), unter ZLeitung-des Central: Ausfchuffes 
für die innere Miffion der Deutfchen Evangelifchen Kirche, 


Potsdamer⸗Straße Nr. 112. Links⸗Straße Nr. 7. 
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Aus dem Wupperthal. Erklärung. 


Am 2. December v. 3. wurde im der Hauptfigung der Bergiſchen 
Bibel:Gefellichaft auf Antrag des Verwaltunge-Ausichuffes der Beſchluß 
gefaßt, „forthin feine Bibeln mit Apocrppben mehr unent— 
geldlich oder zu herabgefegten Preifen zu verbreiten.“ Um 
aber zwijchen der bergebrachten und der neuen Praxis einen vermitteln 
den Uebergang zu erhalten, wurde das Zugeſtändniß gemacht, „daß auf 
ausdrüdliches Verlangen einftweilen nod Bibeln mit 
Apocryphen gegen den vollen, felbftfoftenden Preis abge: 
Yaffen werden follten.” — Wiewohl die Unterzeichneten gern an— 
nehmen, daß der zeitige Verwaltungs -Ausfchuß und die Directoren der 
Bergiſchen Bibelgefellichaft nur in der guten Meinung, dem Neiche 
Gottes förderlich zu fein, den fraglichen Befchluß gefaßt und von der 
zeitherigen Praxis der deutſchen evangelifchen Kirche in dieſem Stlide 
ſich Tosgefagt haben, — fo fünnen fie diefer Neuerung doch nicht zus 
ſtimmen; fie halten vielmehr das ihr zu Grunde liegende Urtheil über 
die Apoerppben fir irrig, den Beſchluß felbit fir umberechtigt 
und darum auc) fir nicht fegenbringent. 

Hier unfere Gründe: 

Nach dem Urtheil der härteften Gegner der Apocryphen verhalten 
ſich diefe zu dem canonifchen Schriften, wie Spreu zum MWaizen*), 
und Luthers Wort, das in unfern Bibeln fteht: „ſie find gut und mütz⸗ 
lich zu leſen““ muß dahin berichtigt werden: „sie find unnüß, wo 
niht gar ſchädlich!“ — Die weniger Scharfen fagen: Daß die 
apoerpphifchen Bücher den canonifchen beigebunden werden und nım das 
Ganze gemeinhin Bibel und Gottes Wort genannt wird, verleitet zu 
Irrthümern und fehmächt die Bedeutung und Wirfung der Schriften, 
die als eigentliches Gottes-Wort legitimirt und anerfannt find, ab. 

Es ift natürlich bier nicht der Dit, noch unferes Amtes, dieſe 
Streitfrage felbft, die der theologischen Wiſſenſchaft angehört, aufzuneh— 
men; wir mollen nur unfer Gegenzeugniß, als eine Stimme aus der 
hriftlichen Gemeinde heraus, über jenen in das firchliche Leben eingrei: 
fenden Beſchluß ausiprechen. 

Die apoerppbifchen Schriften find Erzeugniffe und Zeugniffe 
gläubiger Männer, die, ohne zweifelnde Kritif, feſt auf die heiligen 
Schriften A. T. fich geftellt und mit großem Nefpect vor den Worten 
Gottes darin geforfcht haben; fie find zwar der heil, Schrift 
nicht gleich zu achten, aber doch qut und nüßlich zu leſen, 
fonderlich fiir Solche, die den Nefpect vor den Männern, Werfen und 
Morten Gottes im U. B. noch nicht gelernt haben; darum miiſſen 
wir auch annehmen, daß die bis heute fait in der ganzen Chriftenheit 
feftgehaltene Mitverbreitung diefer alten Erbauungebticher mit umd 
neben den canonifhen Schriften nicht ohne Gottes Willen ge 
ſchehen ift. 

Wie aber auch die lieder eines Vereins, der auf Firchlichem Grund 
und Boden ſteht und von der Kirche getragen wird, über Bedeutung 
und Werth der Apoerpphen urtheilen mögen: fie dürfen nach unferer 


°) Siehe die 


Schrift von Paſt. Schröder im Elberfeld: „Wie 
reimen fi) Spreu { 


und Mafzen zuſammen?“ — 
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Ueberzeugung ſich nicht das Recht beilegen, die feit 300 Jahren in der 
Deutfchen Evang. Kirche ftehende Praris, monad) die canonifhen und 
apverpphifchen Bücher zufammengehalten werden, einfeitig abändern 
zu fünnen. Wer diefe Praxis für ſchädlich hält, mag mit berechtigten 
Mitteln mündlich und fchriftlich dagegen wirfen und die Sache auf fir 
Henordnungsmäßigen Wege zum Austrag Fommen laffen. Aber eine 
Bibelgefellihaft fann mit dem ihr anvertrauten Gelde nicht nach Belie— 
ben verfahren. So lange fie ein auf firchlichem Boden ftehender Ver: 
ein ſeyn will umd von der Kirche getragen zu werden begehrt, hat fie 
diefelbe in allen ihren Ordnungen zu rejpectiren. Zu einer folchen zu 
refpectirenden Firchlichen Drönung zählen wir auch mit gutem Necht die 
Beibehaltung der Apverpphen in den Bibel-Ausgaben. Kurz: Die Bi- 
belgeſellſchaften haben nichts an Firchlichen Ordnungen zu ver— 
neuern, alfo auch nicht an dem Wefen der hergebrachten Bi— 
bel-Ausgaben; jondern nur innerhalb der beftehenden Drdnung zu 
dienen. 

Wir können daher nicht umhin, die bezeichnete Neuerung, wonach 
die Bergifche Bibelgefellfchaft von der Praris der Deutjchen Evang. 
Kirche hierin fich losfagt und zu den Grundfägen der Englifchen Gefell- 
fchaft übergeht, für nicht fegenbringend zu halten. Uebereifriges 
Nütteln und einfeitiges Aendern an tiberfommenen bedeutungspollen Drd- 
nungen bat allewege mindeſtens etwas Bedenkliches, in der Gemeinde 
des Herrn aber ift es offenbar ohne Verheifung. Auch haben wir in= 
nerhalb der Evang. Kirche fo viel Parteiungen und Schattirungen, daß 
wir diefe neue Scheidung in evang. Chriften mit und ohne Apocryphen 
nur beflagen fünnen. ; 

Es thut ung herzlich leid, unferer alten würdigen Bergifchen Bi- 
belgefellfchaft auf ihrem neuen Wege nicht folgen zu fünnen, unfer 
Gewiffen gebietet ung, auf dem alten, bewährten Wege zu beharren. 
Wir gedenfen daher an den alten Statuten und ber hergebrachten 
Praris der gefammten Deutfchen Evang. Kirche feitzuhalten, und haben 
uns zu dem Ende in des Herrn Namen, im Anfchluß an die Preufifche 
Haupt-Bibelgefellichaft, zu einer „Wupperthaler Bibelgefellfchaft“ 
verbunden. — 

In Kurzem werden wir zur definitiven Gonftituirung unferes Ver— 
eins eine Generalverfanmlung anberaumen, und durch das Barmer Wo: 
henblatt zur Anzeige bringen, wozu wir alle Diejenigen, welche mit den 
Grundjäßen vorfichender Erflärung emverjtanden find, Diermit fehon 
herzlich und dringend einladen. 

Barmen und Elberfeld, im April 1854. 


Namens der Wupperthaler Bibelgefellichaft: 
Der proviſoriſche Vorftand: 
F. W. Dörpfeld, Lehrer. Lehrer Akerodt. Wild. Selbach. 
Carl Hevder. J. 8. Steinhaus F. W. Grote J. 
G. Schwiegelshohn. G. Klein. W. Bohle. J. A. 


Bradelsberg Chr. Könemann. 9. G. Ufer F. 
Brodengeyer. 3. A. Pilgram. €. F. Kaufmann. 


Der Hülfsbibelverein in Mühlhaufen hat fich aus gleichem Grunde 
von der Bergifchen Bibelgejellfchaft losgefagt und an die Berliner an: 
gejchloffen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowisfh und Sohn. 


E vangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1854. Mittwoch den 5. Juli. 6 53 


gegeben wurde, fondern auch die erfte Präfidialeinladung, und 
hauptfächlic die Formulirung des Kirchentagsbefchluffes felbft. 
Man Fann an diefer Formulirung ausfegen, daß fie durch juri- 
ſtiſche Verklauſulirung die Freudigfeit des Zeugniffes fchmäche, 
aber zu der Ausftellung gibt fie wahrlich nicht Anlaß, daß fie 
die Selbfiftändigfeit und Infichgefchloffenheit der Eonfeffionen 
nicht genugfam wahre. 

Der Sinn des Kirchentagsbefchluffes ift es nicht, ein Fir: 
hengeftaltendes Bekenntniß aufzuftellen, wonach Ordina— 
tion, Katechismus, Form der Saframentsfpendung nunmehr für 
alle Evangelifchen aus Einem Guß, und allenfalls nur mit eini- 
gen Modififationen nach den beiden Confeifionen hergeftellt 
werden follten, fondern der Sinn deffelben ift nur der, daß die 
verfchiedenen Eonfeffionen in Erhaltung ihrer vollen Integrität, die 
Wahrheit, welche fie wirklich gemeinfam erfennen, und längftvor 
der Preußifchen Union gemeinfam erkannt haben, auch in Gemein: 
ichaft befennen mögen, und ein folches gemeinfames Bekennt— 
niß im dieſem richtigen Verſtändniß können unfere futherifchen 
Freunde in Erlangen, Leipzig und Noftod gewiß nicht verwehs 
ren wollen, da ein folches fchon vorher aus ihrer eigenen Mitte 
abgelegt worden ift. Mit einigen nämlich unter ihnen und mit 
ihren ebenfo entjchiedenen Gefinnungsgenoffen bin ich felbft in 
der Reformirten Kirche zu den Füßen eines vom heiligen Geift 
gefalbten reformirten Predigers gefeffen, und wie wäre folche 
gemeinfame Erbauung mit den Reformirten und durch Refor— 
mirte möglich außer auf Grund gemeinfamen Befenntniffes zu 
den Wahrheiten, welche die A. E. von 1530 bezeugt? Liegt 
darin, daß die Neformirte Kirche eine verfchiedene Stellung 
nicht bloß zum Art. 10, fondern zur ganzen U. C. hat, ein 
Hinderniß gemeinfamen Zeugniffes für das wirklich Gemein: 
fame, fo mußte das auch ein Hinderniß der gemeinfamen Er- 
bauung feyn. Das gemeinfame Befenntniß, welches und wie 
es der Kirchentag abgelegt hat, if nichts anderes, als der fors 
mulirte Ausdrud für das gemeinfame Befenntniß, welches durch 
jene Gemeinfchaft des Gortesdienites thatfächlih abgelegt ift. 
Wir ftreiten deshalb nicht gegen die Protefiation unferer luthe— 
rifchen Freunde, fondern fie trifft uns nicht. 

Aber auch das Lob, welches der treffliche und bewährte 
Zeuge des Evangeliums, Merle d'Aubigné, dem Befenntniß des 
Kirchentages fpendet, beruht auf der Annahme, daß es vom ge: 
fammten Kirchentage in feiner Einheit als ein Befenntniß im 
Sinne der Union, oder vielmehr, wie das unverkennbar 
Merle d'Aubigné's Auffaffung it, im Sinne der Evange- 
liſchen Allianz abgelegt worden fey. Das aber war der 
Sinn nur bei einem Theile des Kirchentages. Es iſt der Schluß 


Eröffnungsworte auf der Berliner Paito: 
raleonferenz, geiprochen von D. C. N. 
Dr. Stabl. 


Sch glaube die diesjährige Conferenz nicht würdiger eröff— 
nen zu können, als durch die Erinnerung an einen kirchlichen 
Vorgang, der ſich feit unferer feßten Zufammenfunft in eben 
diefer unferer Stadt durch eine der unfrigen ähnliche, nur viel 
zahlreichere Verſammlung zufrug, nämlih an das Zeugniß 
des Deutfhen Evangelifchen Kirchentages für die 
Augsburgifhe Eonfeifion von 1530. 

Diefe Paftoralconferenz bedurfte allerdings nicht erſt jenes 
Zeugniffes, fie fand ſchon vorher auf demfelben Boden. Sie 
muß aber gleich jeder andern Berfammlung eine Kräftigung 
und Grmunterung erhalten durch das Bewußtſeyn einer fo aus: 
gebreiteten Gemeinfchaft, und ic) finde darin eine Aufforderung, 
die reine Bedeutung des vom Kirchentag abgelegten Befennt: 
niffes gegen die Trübung zu fihern, die ihm von verfchiedenen 
Seiten in wohlmeinender Abficht geworden ifl. 

Der Beſchluß des Evangeliichen Kirchentages hatte nicht 
den Sinn, irgend etwas Neues zu begründen, die Stellung der 
Gonfeffionen zur U. C. zu ändern, wofür er feine Unzuftändig: 
keit felbft deutlich erfannte, fondern nur Fund zu geben, wie 
in die beftehenden confeffionellen Berhältniffe wieder der leben- 
dige Glaube eingefehrt ift. Diefe Befcheidung grade gibt dem 
Befchluffe des Kirchentages feine Kraft und feinen Werth, und 
auf der DVerfennung derfelben beruht ſowohl ein Tadel als 
ein Lob, die über ihn ergingen, und die wir beide gleichmäßig 
ablehnen müffen. Ich meine unter dem Tadel den Proteft der 
Profefforen von Erlangen, Leipzig und Roſtock, und unter 
dem Lob die Vorrede der nun veröffentlichten Kirchentagspredigt 
von Merle D’Aubigne. 

Die proteftirenden Profefloren, meine Gefinnungsgenoffen 
und zum Theil meine perfönlichen Freunde, gehen eben von 
der Borausfehung aus, daß der Befchluß des Kirchentages eine 
andere Stellung der Lutherifchen und Reformirten Kirche zu der 
A. C. als die gefchichtlich begründete habe herbeiführen follen. 
Darauf gründen fie den Vorwurf, daß dadurd) die Lutheraner 
zu einer bloßen Abtheilung diefer neuen, einen, auf die A. E. 
gegründeten Kirche, die lutherifchen Bekenntniffe zu bloßen Son⸗ 
derbefenntniffen gemacht würden, und unfer diefer Vorausſetzung 
wäre auch der Vorwurf nicht ohne Grund. Allein diefer Vor⸗ 
ausſetzung fteht nicht bloß die Erklärung des lutherifhen Re- 
ferenten fcharf entgegen, die ja gleichfalls von Amtswegen 
nad) vorheriger Prüfung und Genehmigung des Ausſchuſſes ab: 
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nicht richtig, daß der Sinn des erften Urhebers des Dorfchlags, 
der zugleich Neferent für den unirten Theil war, den Sinn des 
Kirchentages als folchen beweiſe. Es ift die Thatfache nicht 
Fonftatirt, wenn felbft das als eine bloße „Möglichfeit” be 
zeichnet wird, „daß unter den zweitaufend Perſonen, welche 
mitgeflimmt haben, einige ihre Stimmen in einem fpeci- 
fifch lutheriſchen Sinn abgegeben.” Ich habe fie als ber 
ftellter Referent für den Iutherifchen Theil der Verſammlung 
in einem fpecififch Tutherifchen Sinn abgegeben, und wenn ic) 
gleidy die Zahl meiner Genoffen nicht zu ermitteln vermag, 
wie das für die andere Seite wohl ebenfo wenig möglich ift, 
fo dürfte doch die ganze Firchliche Strömung in diefen Provin- 
zen und im gefammten Deutfihland ein Beleg feyn, daß es 
nicht bloß einige wenige und aud) diefe nur vielleicht waren. 
Jedenfalls aber war ed die ausdrüdlice DBerabredung und 
Dereinbarung, daß das Bekenntniß für die Lutheraner im ſpe— 
eififch Tutherifchen Sinn abgelegt werde. Es iſt die freund: 
liche Abficht in diefer Vorrede, bei den evangelifchen Chriften 
der Schweiz, Franfreiche, Hollands, Englands, Amerifa’s das 
Vorurtheil gegen das fpecififche Lutherthum der Deutichen zu 
zerfireuen. Aber fo hoch wir die Anerfennung diefer chriftlichen 
Brüder anfclagen, fo können wir fie doch um folchen Preis 
nicht erfaufen. Das Deutfche Volk hat — ich glaube darin 
nicht zu irren — feine eigenthümliche Miffion im Reiche Got: 
tes. Es war im Mittelalter Träger des chriftlichen Weltreiches, 
es war am Beginn der neueren Gefchichte der Sitz der ur 
fprünglichen und rein pofitiven Reformation, es wird, mie wir 
zuverfichtlich hoffen dürfen, auch dereinft das Werkzeug feyn, 
die außerdem zerfahrende evangelifche Ehriftenheit wieder unter 
die große gefchichtliche Einheit der Kirche zu fammeln. Diefer 
Miffion dürfen wir nicht untreu werden. 

Das hält uns jedoch nicht ab, in die Kirchentagspredigt 
Merle d'Aubigné's einzuftimmen, und wir glauben vor dem 
Terte derfelben: „nicht pauliſch, nicht apollifch, nicht Fephafifch, 
fondern chriftifch” wohl beftehen zu fünnen. Denn die Anwen: 
dung diefes Tertes auf den Kirchentag kann doch nicht das be: 
deuten, daß das entfchiedene und nachdrückliche Fefthalten an 
der beſtimmten Confeffion ein Gegenfaß oder Sinderniß wäre 
gegen das Ehriftifchfeyn. Das wäre ein Gericht über die ganze 
Dergangenheit der Evangelifchen Kirhe. Paul Gerhard, von 
deffen chriftifchem Geift beide Eonfeffionen zehren, wäre nicht 
chriſtiſch. Es enthielte aber auch ein Princip, das in feiner leb: 
ten Confequenz dahin führen würde, daß etwa auch auf dem 
Kirchentag zu Nicäa eine Kirchentagspredigt hätte fagen Fön: 
nen: nicht arianifch, nicht athanafifch, fondern hriftifch. 
Ta Merle D’Aubigne ſelbſt führt ja fo ſchön und trefflich aus: 
wie kann der die unfichtbare Kirche lieben, der die fichtbare 
Kirche, der er gehört, nicht liebet und hoc) hält? Die Anwen: 
dung jenes Tertes auf den Kirchentag follte alſo gewiß nur 
das bedeuten, daß das inmwendige Reich Gottes in unferen 
Seelen dag lebte Ziel und eine noch viel höhere Rückſicht ift, 
als die Glaffieität und Vollendung der fihtbaren Kirche. Und 
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hierzu fagen auch wir fpecififchen Lutheraner aus vollem Herzen 
Fa und Amen! Wir beharren auf der von uns erfannten 
Wahrheit und dem ihr entfprechenden Kirchenwefen als dem 
Pfunde, das uns anvertraut ift, als der heilfamen Erziehung 
der Fünftigen Gefchlechter zu dem Neiche Gottes, als der lau— 
terften Weife der Verherrlichung Gottes in der fichtbaren Kirche. 
Wir thun das pflichtmäßig als Erfüllung eines göttlichen Be— 
fehle. Aber die Hoffnung unferer Seligkeit fegen wir nicht 
auf die Gorreftheit unferer Lehre und unferes Kirchenwefens, 
fondern allein auf das Band unferer Seele zu Chrifius, das 
nicht Lehrbeftimmung, fondern lebendiges Wollen und Sehnen, 
ein Band von Perfon zu Perfon, eine Stellung des ganzen 
und inwendigften Menfchen ift. 

Das alles führe ich) aus, um Bedeutung und Erfolg des 
Kirchentagsbeſchluſſes ſicher zu ſtellen. Sonſt aber ſage ich mit 
dem trefflichen Nedner auf dem Kirchentag: „Der Gerechte 
ſtrafe mich freundlich; das wird mir ſo wohl thun, als Balſam 
auf meinem Haupte.“ Wir danken es den lutheriſchen Freun— 
den, daß ſie uns zur confeſſionellen Treue mahnen, und wir 
danken es ihnen noch mehr, daß fie ſelbſt treue Wächter luthe— 
riſcher Confeſſion und Kirche ſind. Wir danken Merle d’Au: 
bigné für die Mahnung, die nie genug gegeben werden kann, 
daß wir uns aus unſerer Wirkſamkeit für die ſichtbare Kirche 
immer wieder zurückziehen und ſammeln in die unſichtbare Kirche 
zu dem verborgenen Leben der Gläubigen in Chriſto. 

Mie immer man aber nad) diefer Seite über den Kirchen: 
tagsbefchluß urtheilen mag, fey es, daß man ihm zu große An: 
näherung an die Confefjion, fen es, daß man ihm zu firenges 
Fefthalten an der Confeffion vormwerfe, ein reiner und hoher 
Gewinn Ddeffelben ift jedenfalls das Zeugniß für die pofitive 
hriftliche Wahrheit, das Zeugniß gegen die ungläubige Lehre 
des Seitalters in allen ihren Arten und Schattirungen. Da: 
durch iſt er ein Zeichen von der fortfchreitenden Rückkehr, von 
der Macht, welche die chriftliche Offenbarung im öffentlichen 
Geifte wieder gewonnen hat, fo daß auch foldhe, welche ſich 
innerlich gegen fie ſträuben, in allerlei Wendungen und Krüm— 
mungen fich ihr beugen müffen. Dadurch iff er ein Pfand der 
Hoffnung, daß wie der Saame des Glaubens wieder ausge: 
fireut ift, fo auch die Früchte der Liebe und der Heiligung 
wieder reicher werden. Und das ift der Geiſt der Kräftigung 
und Freudigfeit, den ich von diefem Borgang erwarte und um 
deswillen ich ihn in Erinnerung rufe, daß aud) über diefe Be— 
rathungen ein belebender Hauch von ihm ausgehen möge. 


Bitte in Betreff der Sonntagsheiligung. 


Durch den verehrlichen Central» Ausfhuß für innere Mif- 
fion ift mie wiederum die Leitung der Sections-Berathungen 
über Sonntagsheiligung bei dem bevorfiehenden Kirchentage zu 
Frankfurt a. M. übertragen. Es ift höchſt wünſchenswerth, 
daß die Verhandlungen wieder durch Sammlung thatfächlichen 
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Lebensabfchnitt war recht eigentlich der Siegeslauf eines Chri- 
fien nach feinem himmlifchen Ziele, eine Predigt in Thaten zu 
dem apoftolifchen Worte: „darum werden wir nicht müde, fon: 
dern ob unfer äußerlicher Menſch verwefet, fo wird doch der 
innerliche von Tag zu Tag verneuert.” 

Hey war der jüngere Sohn des Pfarrers 9. A. Hey in 
Leina, einem Gothaifchen Dorfe zwifchen Gotha und Reinhards: 
beunn gelegen.*) Im Baterhaufe fcheint bei mäßigem Einfom: 
men ein einfacher, frommer und genügfamer Geift geherrfcht 
zu haben. Hey behielt feinen Geburtsort bis in fein Alter 
lieb und noch vorigen Sommer Fam er erfreut von einem Be: 
ſuche im dafigen Pfarrhaufe zurüd. Als Kind fchon hat er 
den Grund zu der ausgezeichneten Kenntniß der Gothaifchen 
Specialgefchichte, die er befaß, gelegt. In der Kirchenbibliothek 
Leina's fiel dem gern und viel lefenden Knaben Brückner's Kir: 
hen: und Schulftaat des Herzogthums Gotha in die Hände, 
ein Buch, in dem die Lebensbefchreibungen der Geiftlichen und 
Schullehrer feit der Reformation, fo wie eine Statiftif, Ge: 
fchichte eines jeden Ortes im Lande niedergelegt find, und zwar 
in einer Vollſtändigkeit, wie es vielleicht Feine andere Kirche 
Deutfchlands aufzumweifen hat. Möglich, daß auch durch das 
Leſen der erbaulichen Lebensbefchreibungen frommer gläubiger 
Geiftlihen und Schullehree manche tiefere Eindrüde für das 
fpätere Leben in das jugendliche, empfängliche Herz 9.8 gemacht 
worden find, Saatfürner des ewigen Lebens, die fich fpäter reichlic) 
entfalteten. Der Vater farb frühe und der um mehrere Jahre 
ältere Bruder *) nahm fich deshalb des jüngern liebend an, uns 
terrichtete ihn in den claffifchen Sprachen, was diefer in dem 
von ihm verfaßten Lebenslauf der Schtershäufer Pfarrmatrifel 
danfbar anerkannt hat. Im Jahr 1802 Fam er auf das Gym: 
nafium illustre zu Gotha, deffen Zierde damals Friedric Ja— 
fobs war. Er wohnte im Coenobium, d. h. in der Klofter- 
ſchule felbft, unter firenger Auffiht und Zucht. Die jüngern 
Schüler ftehen dort in einem dienenden Verhältniß zu den älte— 
ren — eine praftifhe Schule, um die Herrfchfucht und den 
Hochmuth zu brechen. Dort legte er den Grund zu feiner gu: 


Materials vorbereitet werden, und wird daher um Mittheilun: 
gen, einerfeits über die Sonntagsentheiligung in den verſchie— 
denen Gegenden und über die Mängel der Gefehgebung, an: 
dererfeits Über die bereits etwa angewandten und über die an: 
zumendenden Mittel zur Befferung gebeten. Dergleichen find 
die Mitglieder der, auf dem vorjährigen Kirchentage erwählten 
Gommifjion, beftehend, außer mir, aus den Herren 1. Paftor 
Mann zu Wöffingen bei Durlach, 2. Superintendent Ball 
zu Nadevormmwalde bei Lennep, 3. Profeffor Liebener zu Leip: 
zig, 4. P. Müller zu Bremen, 5. P. Liebetrut zu Mitt: 
briegen bei Treuenbriegen, 6. P. Walther zu Lichterfelde bei 
Neuftadt : Eberswalde, anzunehmen bereit. 

Zugleich wird bemerft, daß in Folge der vorjährigen Be: 
fchlüffe von der gedachten Gommiffion unter Zuftimmung des 
Central: Ausfchufes für innere Miſſion eine Denffchrift ver: 
öffentliche if. Es find in derfelben die früheren, danfbarft er: 
Fannten Mittheilungen benußt, und demgemäß Borfchläge ge: 
macht, über welche weiter verhandelt werden foll. Diefe Schrift 
wird in Diefen Tagen im Derlage des Nauhen Haufes erfchei: 
nen und ift dafelbft, fowie beim Central-Ausſchuß für innere 
Miffion zu beziehen. 

Gardelegen, den 23. Juni 1854. 

Rt W. v. Kröcer, Königl. Landrath. 
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Superintendent Hey. Nekrolog. 


Nichts als eine arme Skizze von einem durd die Gnade 
des Herrn ſehr reichen Leben fende ic Ihnen für Ihr Blatt! 
Noch unter dem erften fchmerzlihen Eindruck der ſchweren 
Wunde, die ung Gott durch den am 19. Mai erfolgten Tod 
unfers theuern Wilhelm Hey gefchlagen, ift fie gefchrieben. 
‚Erwarten Sie deshalb nichts Bollftändiges. Zu wünfchen wäre 
freilih, daß der ung Entriffene einen Lebensbefchreiber finde, 
vie ihn fein Freund Friedrich Perthes an feinem Sohne 
Glemens Perthes gefunden hat — doch wage ich dies faum 
zu hoffen. Hey's letzter, in der „Kranfenfchule” *) zugebrachter 


In der ganzen Lebenszeit? 

Was du nimmer fo vernonmen, 
Soll dir jeßt zum Segen fommen, 
Beſte Frucht von deinem Leid. 


Armer Kranfer, willſt dur jagen 
Noch von diefen Prüfungstagen, 
Daß fie werthlos dir entjchwinden, 
Keine Frucht du konnteſt finden, 
Bon der Wochen, Monden Lauf? 
Gieb nicht Raum dem argen Truge, 
Folge himmelwärts dem Zuge, 

Dort gebt reich die Ernte auf. 


°) Der ältere Bruder, Karl Hey, lebt nody im Gotha als Archi— 
diafonus. 
°°) Arhidiafonus Karl Hey in Gotha. 


°) In einem feiner Gedichte unter obigem Titel, eine Woche vor 
feinem Tode gedichtet, heißt ee: 
Armer Kranfer, der fein Leben 
Nicht nach Wirfen und nach Streben, 
Nur nad) Stillefeyn und Tragen, 
Nur nad) Warten und nach Fragen 
Um des Ausgangs Stunden zahlt, 
Der nicht Tag von Tag kann trennen, 
Ihrer einen wicder fennen, 
Weil die Frucht bei allen fehlt. 


Armer Kranker und verſteheſt 
Du fo gar nicht, wie du gebeft 
Durch fo ernfter Lehre Stunden, 
Wie du fie noch) nie gefunden, 
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ten elaffifchen Bildung. 1808 — 11 fiudirte er in Göttingen. 
An letzterm Orte befreundete er ſich mit Bunfen, Lücke u. 4. 
4811—14 war er Hauslehrer in Holland. An der Klippe, die 
manchem Gandidaten das Hauslehrerleben gefährlich machte, 
fih an fleifchlihes Wohlleben zu gewöhnen, fhiffte unfer Hey 
glücklich vorüber. Er Fehrte als der einfache, genügfame Mann 
nach Gotha zurüd. Eine Frucht, die Kenntniß und das Ber: 
ſtändniß der Holländifhen Sprache, brachte er mit zurüd. 
1814 wurde er Lehrer an der Vorbereitungeclaffe zu Gotha. 
1818 verheirathete er fi) mit Sophie geb. Grofd) aus Gotha, 
nachdem er zum Pfarrer in Töttelftädt berufen war. In feiner 
erfien Che hatte er, da feine Gattin viel Fran? war, das Haus— 
kreuz reichlich tragen müſſen. Wer ſein menſchlicher Führer zu 
Chriſto geweſen ſey, iſt mir unbekannt. Vielleicht hat die reli- 
giöfe Erweckung in Folge der Freiheitsfriege, die fich auch in 
dem beffern Theile der Deutfchen Jugend Bahn brach, auch 
bei ihm zunächft den Anftoß gegeben. Aufrichtig, wie er wat, 
Fonnte ihm der Nationalismus nicht genügen. In Töttelftädt 
verfündigte er das Evangelium mit jugendlicher Begeifterung 
und erfreute fich der Liebe feiner Gemeinde. Namentlich ge: 
lang es ihm häufig, den Frieden unter entzweiten Ehegatten 
herzuftellen. In T. farb ihm feine erfte Gattin. 1827 wurde 
ihm durch feine Berufung als Hofprediger nach Gotha ein mei: 
terer Wirkungskreis geöffnet. Das Wort vom Kreuze, der 
Glaube an Zefum, den Sohn Gottes, den er in lebendigfter 
Weiſe verfündigte, zog viele nad) der Hoffirche, und gar manche, 
die jegt noch den Glauben bewahrt haben, find zunächſt durd) 
fein Wort gewonnen worden. An manchem lieblofen, under: 
fändigen Urtheil über ihn fehlte es damals auch nicht. Weil 
er in chriftlichen Samilienfreifen das Wort Gottes auslegte, 
wurde ihm Halten von Eonventifeln, Pietismus u. dgl. ſchuld 
gegeben. Doc hat das Oberconfiftorium und der damals in 
vollem Anfehen ftehende Bretfchneider auf folhe Stimmen nie 
gehört und feinem Wirken Feinerlei Hinderniffe in den Weg 
gelegt. In jene Zeit fällt die Herausgabe feiner Predigten. 
Daß fie ſchöne Zeugniffe von Ehrifto enthalten, läßt ſich aus 
dem niedrigen Angriffe fchließen, den fie in einer Recenſion in 
Röhrs kritiſchem Predigermagazin erfuhren. Nur fünf Jahre 
durfte er in Gotha wirfen, wo feine Kirchen immer fehr be- 
fucht waren, wo er in riftlihen Familienkreifen fo viel Anre— 
gung gegeben und gefunden hatte, und namentlidy mit Friedrich 
und Wilhelm Perthes in die innigfte Gemeinfchaft gefommen 
war. 1832 wurde er ale Superintendent nach Schtershaufen 
verſetzt. Mit trauerndem Herzen fchied er von G., begleitet 
von der Liebe vieler, die an ihm ihren geiftlichen Freund und 
Berather verloren. Dort hatte er ſich bald, vermöge feines 
Scharfblides und feiner befondern Gabe, ſich mit Leichtigfeit in 
alle Gefchäfte zu finden, in feine neue Amtsthätigfeit hinein: 
gelebt. ESchluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Bremen. 


Im Jahre des Unheils iſt in Bremen ein Katechismus für Konfir- 
manben erfchienen, der dem Vernehmen nach noch gebraucht wird, unter 
dem Titel: 

Anbegriff des Chriftenthums in feiner Auebildung zur abfoluten Reli 
gion. Grundlage für den Konfirmandenunterricht, zugleich als Hand⸗ 
babe fiir die, melche fich felbft unterrichten wollen. Dargeftellt von 
EA W. Nagel, Paftor zu St. Nemberti in Bremen. — Bre: 
men — Berlag von H. Strack — 1848, 

Daß dies das höchſte Gritaunen, zugleich den größten Anftoß erre— 
gen muß, davon möge man fich aus den wenigen Proben liberzeugen, 
die wir bier folgen laffen. ‚ 

„Der folgende Unterricht”, fagt die Vorrete S. V, „ruht auf der 
Weltanfchauung der Immanenz und auf der Autonomie des Geiftes”, 
und fchließt mit der Verficherung, „daß in demfelben feinerlei Geheim— 
niß belaffen ift, von Bertröftungen Nichts vorfommt und der Sache 
des Chriftenthums mo möglid) auf den Grund gegangen wird,” Wie? 
das follen nur wenige Beifpiele zeigen. — „Jeſus Chriftus ift nach 
8. 13 der erite Menſch, in welchem die Vernunft bis dahin entwickelt 
war, daß er fich in der Einheit feines MWejens mit dem Weſen Gottes, 
oder anjchaulich ausgedrückt, als den Sohn Gottes wußte.” — Der 
Sinn des Dogma „vom (vom) Chriftus it folgender: Der Menfch muf, 
um feine Befchränfung aufzuheben, Gott zuerſt ganz zu fich herein- 
ziehen und mit fich verfchmelzen, weil er feine Ruhe haben fann, fo 
fange ihm Gott noch jenfeits bleibt. — — Hierin ruht das ganze Chri- 
ftenthum, ja dies ift das Chriſtenthum“ ($. 10). — „Berföhnung 
ift das Bewußtſeyn von aufgehobenen Widerfpruch des Menfchen gegen 
Gott, alfo die Erfenntniß von der wefentlichen Einheit des Menfchen 
mit Gott, wie fie darin enthalten ift, daß der Menſch wefentlich Geift 
ift (8. 12). „Erlöfung ift das Bewußtſeyn vom aufgehobenen Wi- 
derfpruch des Menfchen gegen fich felbft, alfo die Erfenntniß, daß der 
Menſch fein MWefentliches nicht im Natürlichen, fondern im Geifte habe, 
modurd) das richtige Verhältniß beider in jedem Augenblick fich her— 
ſtellt“ (8.13). „Sich diefer perfünlichen Offenbarung Gottes in Chrifto 
bewußt werden, heißt an Chriftum glauben ($. 22). — „Glaube 
an Chriftum und Vernunft find eins” ($. 24). — „Der chriftliche 
Glaube an Gott iſt fein Fürwahrhalten, daß Gott ſey, fondern nur 
ein Bewußtſeyn don dem richtigen Verhältniffe des Menfchen zu Gott 
als der wejentlichen Einheit” ($. 13). Gott ift der eine Geiſt (und 
es gibt nur einen Geift), in dem alle Dinge ihre Erfüllung haben, ihre 
Wahrheit und ihre Wirflichfeit, in dem das ganze Al fid) erfüllt und 
der das ganze All erfüllt“ ($. 2). „Die Welt ift nie ohne Gott und 
Gott nie ohne die Welt zu denfen” ($. 5). 

Kurz wir haben bier den vollftändigften Pantheismus an Stelle 
des Chriftentbume, einen unperfönlichen Gott ftatt des perjünlichen, einen 
Bewußtſeynsdarſteller ftatt eines Erlöfers und Verſöhners, oder vom 
Chriftenthum das Gegentheil. 

Und nun nur noch dag. Das Büchlein fagt &. 14: „Wir gehö— 
ren der Evang. oder Prot. Kirche reformirter Konfeffion an, welche 
vor 300 Jahren unter dem Vorgang Zwingli's und Calvin's von der 
Römiſchen Kirche ſtich getrennt hat“; und fügt in der Anmerfung hinzu: 
„daß mir aber heutzutag nicht mehr die Glaubensvorftellungen weder 
Zwingli's noch Calvim's theilen, iit ſelbſtredend.“ 

Ob dazu die reformirten Chriſten Bremens Amen fagen, und ob 
mirffich nach dem Büchlein noch gelehrt wird? 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelilche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 8. Suli. 


M 54. 


Superintendent Hey. Nekrolog. 
Schluß.) 


Die jährigen Kirchen- und Schulviſitationen ſeiner weit: 
läuftigen Ephorie nahm er mit der ganzen Energie und Leben: 
digkeit, die ihm eigen war, vor, oft war er dabei von früh 7 
bis Abends 6 Uhr mit Eleinen Unterbrechungen thätig, hielt 
Reden, Fatechifirte mit den Erwachfenen, fragte die Schulfinder 
ſelbſt und unterhielt fid) dann nach dem Schluffe im Pfarr: 
haufe Abends in einer geiftigen Zrifche, als habe er nichts ge: 
than. Kurz nad) der Uebernahme der Superintendentur richtete 
er einen theologischen Verein feiner Geiftlihen ein, in dem er 
mit feinen reichen Kenntniffen die Seele des Ganzen war. Lie: 
bend wußte er auch den dem Worte Gottes entfremdetiten, 
jchroffften NRationaliften zu entgegnen und ihnen wenigftens Ach— 
tung vor dem Glauben der Kirche abzunöthigen. Die Schulen 
und ihre Lehrer waren der ernftefte Gegenftand feiner Fürforge, 
und nody in dem legten Jahre hat er die eine Zeitlang unter: 
brochenen Conferenzen mit den Lehrern. feiner Ephorie wieder 
aufgenommen und ihnen da aus dem reichen Schab feiner pä— 
dagogifchen Erfahrungen Mittheilungen gemacht. In feiner Ge: 
meinde war er der freu beforgte Vater der Armen, der Allen 
mit Rath) und That zur Hülfe bereite Freund, der immer freus 
dige Prediger des Evangeliums — aber auch der fefte und 
entfchiedene Gegner des Unrechts. Als vor einigen Jahren die 
Cholera in Schtershaufen bei feiner Abwefenheit ausbrach, eilte 
er alfobald, von der Liebe zu feiner Gemeinde getrieben, wieder 
in ihre Mitte zurück und fcheute fich nicht, zu den Kranfen zu 
gehen. Die Geifilichen feiner Diöcefe fanden an ihm gegen 
die Zuchtlofigfeit mancher Gemeindeglieder immer den entſchie— 
denften Schuß, der, fo weit e8 irgend die Ungunft der Ber: 
hältniffe zuließ, die Kirchenordnung aufrecht erhielt. Wenn etwas, 
das allgemeine Wohl der Kirche Betreffende, von der Geiftlich: 
feit unferes Landes an die oberen Behörden gebracht werden 
follte, Hey war derjenige, den das allgemeine Zutrauen zur 
Entwerfung von derartigen VBorftellungen erwählte und der ſich 
auch immer willig dazu finden ließ. 

Was er als Pädagog gewefen und gewirkt, verdient in 
einer pädagogifchen Zeitfchrift einen eignen Aufſatz. Seine Fa: 


ben find ja nicht bloß ein Gemeingut der Deutfhen hriftlichen | 


Kinder, fondern haben einen Europälfchen Ruf. Für Verbrei— 
tung der Bibel ift er ungemein thätig gewefen und viele Hun— 
derte derfelben find durch feine Hand in das Volk gekommen. 
In feinem Haufe wehte ein Geift freundlicher Liebe, ächt chrift: 
licher Bildung, der jedem, welcher in daffelbe eintrat, wohlthat. 


Das apoftolifche: „Herberget gerne” hat er im Vereine mit fei- 
ner ihm gleichgefinnten zweiten Gattin, einer gebornen von Aren 
aus Hamburg, auf die liebenswürdigfte Weiſe geübt. Nur ein 
Kind, ein Sohn, wurde ihm, dem großen Freunde der Kinder, 
geſchenkt, den er diefes Jahr im Angefichte des Todes confir- 
mirte, Wie H. aber auch die Sorge um diefes einzige Kind, 
das mannigfache Kranfheitsanfälle durchzumachen hat, auf den 
Herrn zu werfen verfiand, davon zeugt noch ein Gedicht vom 
13. Maid. 3. 

Am ſchönſten hat ſich die Gnade Gottes an 9. in den 
letzten Monaten feiner Erdenwallfahrt verherrliht. Seit vori- 
gem Herbſt mehrte fich fein Magenübel, das ihn wohl fchon 
oft fchmerzlich heimgefucht hatte, ohne daß feine Liebe andere 
viel davon ahnen ließ, fo wie es ja überhaupt feine Weife war, 
andern immer die gleiche Heiterfeit entgegenzubringen, auch 
wenn Schweres und Trauriges in der Amtsführung, in den 
Vorgängen auf dem Firchlichen Gebiete ihn innerlich bewegte. 
Er ftellte deshalb manche feiner Thätigfeiten ein, z. B. die 
Vereine der Geiftlichen und Schullehrer feiner Ephorie. Schon 
damals fprad) er es gegen den Unterzeichneten mit der größten 
Klarheit aus: es gehe mit ihm zu Ende. Man Fonnte das frei- 
lich bei der geiffigen Frifche, mit der er noch) wirfte und redete, 
nicht glauben. Er ging dabei immer nod) aus, predigte fort 
und fort von feinem Heren in früherer Kraft, ja es fehlen, als 
feyen feine Predigten jet noch freudiger als jonft. Schon am 
Fefte Epiphaniä glaubte feine Gemeinde in den Wünſchen eines 
Greifen fein Abfchiedswort zu hören. Aber er durfte noch län— 
ger zeugen von feinem Glauben. In Betfiunden und an den 
Sonntagen mehrte ſich die Schaar der Zuhörer, weil man 
fühlte: das find Worte eines Sterbenden und doch eines, der 
durch Chriſtum den Tod überwunden hat. In der legten Zeit 
ließ er fi in die Kirche führen, wanfte mit der größten Anz 
firengung auf feine liebe Kanzel, ſetzte ſich daſelbſt nieder und 
prodigte fo fihend mit einer Wärme, wie nie zuvor. Am Sonn 
tage Judica redete er über die Worte: Wahrlich, wahrlich, ich 
fage euch, jo Jemand mein Wort wird halten, der wird den 
Tod nicht fehen ewiglich, nahm mit vollem Bewußtjeyn Ab- 
fchied von feiner Gemeinde und befahl fie dem Heren und dem 
Wort feiner Gnade. Als er nad) Haufe Fam, übergab er jei- 
nen Vriefterrod feiner Gattin mit den Worten: Nun hab ic) 
zum leßten Mal gepredigt. Immer schwächer wurde fein Leib, 
aber gleich frifch blieb fein Geift, ja wurde immer mehr von 
der Sehnſucht nad) der Heimath durchdrungen. Die Stunden, 
die ihn der Herr noch wachend durchleben ließ, faufte er mit 
der alten Treue aus, und wirkte, fo lange es Tag für ihn war. 
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Eine Menge der lieblichften Gedichte find in diefer Zeit ent: 
fanden. Kaum hatte er ſich von feinem Lager erhoben, fo ließ 
er ſich die Schreibtafel geben und fchrieb. In diefen Gedichten 
fpricht fich die nach allen Seiten hin fich erſtreckende Liebe aus. 
An feine Gattin, feinen Sohn, feinen Arzt, feine Amtsbrüder, 
die ihm untergebenen Lehrer, feinen treuen weltlichen Collegen 
im Kirchen: und Schulamte, feine Pflegeföhne, an den fernen 
Sohn einer verftorbenen Schwefter in Amerifa, an die Män: 
ner felbft, die ihn an den lebten Tagen ins Bette führten, 
richtete er liebende Worte des Abfchieds in gebundener Nede. 
Alle feftlihen Zeiten der chriftlichen Kirche durchlebte er mit 
und binterläßt chriftliche Gedichte darüber. Weber alle diefe 
Gedichte ift ein Haud der Verflärung ausgegoffen. Einem 
Freunde, der es gegen ihn ausfprach, nach einem folchen Leben 
fönne man ohne Zagen dem Tode entgegengehen, antwortete 
er mit dem Kinderverfe: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit 

Soll ſeyn mein Schmuck und Ehrenfleid 

Damit will ich vor Gott beitehn, 

Wenn ich werd’ in den Himmel eingehn. 

An der Gonfirmation feines Sohnes legte er ein Befennt- 
niß feiner Sünden ab, das fo recht in fein demüthiges Herz 
fehen ließ und, wie Augenzeugen verfichern, erfchütternd war. 
Den beiden Geiftlihen, die ihm die Grabreden halten follten, 
trug er auf, nicht efwa ihn zu rühmen, fondern nur auf feinen 
Glauben hinzumeifen. Am 19. Mai enjchlief er fanft und felig. 
Die Beerdigung fand am 22. unter der lebhafteften Theilmahme 
ftatt. Die Rede in der Kirche hielt auf ausdrüdlichen Wunfd) 
Hey's Subdiaconus Tümpel aus Gotha. Tümpel fprad) 
über den Tert: Gedenfet an eure Lehrer, die euc das Wort 
Gottes gefagt haben, welches Ende ſchauet an und folget ihrem 
Glauben nah. Gr hob hervor: wie wir gedenfen follten 9. 
als eines Lehrers der Kirche und Schule, durch miündliches 
Wort und Schrift; wie er aber e8 als feine Lebensaufgabe er 
Fannt habe, das Wort Gottes zu lehren, und wie der reich 
begabte, auch im menſchlichen Wiffen wohlerfahrene Mann die 
heilige Schrift als das Wort Gottes, als die höchſte Weisheit 
zur Seligfeit gelehrt habe; mie fein Glaube der Glaube der 
Lutherifchen Kirche, wie er im Fleinen Katechismus und der 
Augsburgifchen Eonfeffion befannt fey, gewefen fey, in dem er 
gelebt und geftorben fey, und wie er nichts fehnlicher gewünfcht, 
als daß feine Gemeinde in diefem Olauben erhalten werde. 
Der zweite Nedner, Pf. Kuntz, hob mehr die menfchlich lieb: 
liche Seite 9.8 hervor, feine Freundlichfeit, feine Liebe und 
Heiterfeit. Generalfup. Peterfen fprah das Schlufgebet, 
indem er danfend erwähnte, wie ihn der Verewigte mit allem 
Ernfte der Liebe auf die ſchwere Verantwortung in feinem 
Amte hingewiefen habe. — * 

So viel von dem Leben und Tode Hey's in magern Um— 
riſſen. Aber wer könnte ihn in ſeinem innern reichen Leben 
ſchildern? Unter, allen Gaben, mit denen der Herr ihn ausge 
rüftet hatte, dem fiharfen, fchnellen Berftande, der ihn ſich bald 
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in den ſchwierigſten Aufgaben zurecht finden ließ, jener Emfig- 
feit und Arbeitfamfeit, die ihn nicht ermüden ließ; einer Spra— 
chengabe, die ihm neben der Kenntniß der claffifchen noch das 
Verſtändniß der Engliſchen, Franzöfifchen, Holländifchen, Spa- 
nifchen und Stalienifchen Sprache ermöglichte; einem Ordnungs: 
finn, der die verfchiedenartigften Dinge unter ſich hatte, ohne 
ſich zu vermirren; einem ſchönen Dichtertalent, einer Uneigens 
nüßigfeit, mit der er zu den größten Opfern für Andere bereit - 
war — waren feine Liebe und feine Demuth die höchften. Die 
Gabe, einzugehn in Andere, in den oft fehr verivrten und ver: 
wirrten Seelen das herauszufühlen, wodurd fie zum Seren, 
wenn auch noch leife und unbewußt, geführt werden könnten, 
und Allen Alles zu werden — ohne die Wahrheit zu verläug: 
nen (denn daß er feine Menfchenfurcht Fannte, hat er bei mehr 
als einer Gelegenheit bewiefen) — das war der ſchönſte Schmuck, 
den ihm der Herr hienieden gegeben. Und bei aller diefer Liebe, 
die Jedem ein offenes Herz entgegenbrachte, dachte er von ſich 
felbft fehr befcheiden. Mancher, der ihm Jahrelang nahe ge: 
fanden, hat erft an feinem Grabe erfahren, daß er Dr. der 
Theologie fey. Zu dienen mit feinem Rath, mit feiner Hülfe 
war er immer bereit und da dachte er fich nie zu viel zugemu— 
thet. Nun dem Heren fen allein die Ehre für das, was er in 
diefem feinen Knecht und durch ihn gewirft! Möge der Saame, 
den er in großer Geduld bei ung, wo der Nationalismus feit 
vielen Jahren in vollfter Blüthe fand, ausgeftreut hat auf 
Hoffnung, reichlich nach feinem Tode aufgehen! Er hat getra- 
gen Ehrifti Zoch, ift geftorben, und lebet noch! 

Aus der Menge des Köftlichen, was er noch in den leß- 
ten Wochen gedichtet, wird die Auswahl fchwer. Hier nur einige 
wenige, zwei Firchliche, Gedichte und die übrigen allgemeinerer 
Art, in den legten Tagen gedichtet. 

Am Gründonnerftag. 
Gruß an die Freunde. 

Ich grüß' Euch, meine Theuern, 
Zu diefem heil'gen Tag, 
Der Euch und al’ den Euern 
Zum Segen werden mag, 
Ihr jevd vom Herrn geladen, 
Zu feinem Tisch zu nahn, 
Aus feiner Hand empfabn, 
Sollt Ihr das Brod der Gnade. 

Ihr geht in froder Eile, 


Aus ew’ger Himmelsquelle 
Geſchöpft ift diefer Tranf, 
Der macht, ob noch fo krank, 
Die Herzen frifch und helle. 
Er felbit, das Brod des Lebens, 
Der Quell des Heils allen, 
Daß außer Ihm dvergebeng, 
Muß alles Suchen feyn. 
Drum fommt mit eignen Händen 


Er harret Eurer ſchon, 

Geht, eh’ zu Eurem Heile 

Die rechte Zeit entjlohn. 

Der aug den Himmelsauen, 

Zu Euch berniedergebt, 

Er darf ja nicht verfchmäht, 

Umfonft nach Gäſten ſchauen. 
Und was er beut; ach Leben 

Wahrhaftig iſt dies Brod, 

Das neue Kraft kann geben, 

In letzter Todesnoth. 


Er Euch das ewige Gut, 
Euch ſeinen Leib und Blut, 
Sein ganzes Seyn zu ſpenden. 
Der Anfang hier; dort oben 
Wird die Vollendung ſeyn, 
Wemm aus der Zeit erhoben, 
Ahr geht zum Simmel ein. 
Dort gießt er aus fein Wefen 
Ringsum zu aller Friſt, 
Wer an ihn halt, der ift 
In Emigfeit genefen, 
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Darauf wart’ ich nur füille, Hinein zum Himmelsfaal, Soll athmen freie Himmelsluft, 
Ich, Kranfer hier allen, Wo er den Seinen fpendet, Erfüllt von ſüßem Veilchentuft; 
Wie bald es wohl fein Mille Das nimmer, nimmer endet, Soll fehn der Blumen farbig Prangen, 
Zu rufen mich binein ? Das ew'ge Himmelsmabl. Der Knospen drängendes Werlangen, 


Eharfreitag. Der jungen Blätter erſtes Grin, 
Herein fo fiegesfräftig ziehn. 
Heut ift der Todestag des Herrn 
D daß er mir’s auch würde! 
Wohl folgt’ ich feinem Gang jo gern, 
Legt ab des Leibes Bürde. 
Ach unter feiner treuen Hut, 


Wie feicht ſich's wohl, wie fiher rudt, 


Wie Alles neu dann lebet, r N — 
Wenn er ſich ſelbſt erhebet. Doch zürnt nicht, daß für dieſe Gabe, 
Ich nicht den offnen Sinn mehr habe, 

Doch wer bin ich, daß ſolche Huld Der ſolcher Frühlingsherrlichkeit 

Er mir vor Andern ſchenke, Erſt ihren rechten Werth verleiht. 

Wenn ich an meine Sündenſchuld 

Das Leben durch gedenke? ? 

Mir ziemt zu warten meine Zeit, 

Bis daß er aus Barmherzigkeit 

Nach meinem Lauf bienieden 

Mir jchenfe feinen Frieden. 


Habt Danf, habt Danf für eure Liebe, 
Ich mußte ja, daß immer gleich, 
An Eifer und an Opfern reich, 
Sie innig zugewandt mir bliebe, 
Wie euch erfreuet fein Genuf, 
Wenn id) ihn doch entbehren muß. 


Noch können meine Augen ſehen, 
Und iſt doch auch, als ſähn ſie nicht, 
Mir ſcheint ein trübes Dämmerlicht 
Durch alles Irdiſche zu gehen. 
Bringt mir der Blumen ſchönſten Kranz, 
Es bleibet leblos, matt ihr Glanz, 


Und iſt denn alle Zeit nicht fein? Ich weiß die Düfte wohl zu ſcheiden, 
Und hört nicht jede Stunde, Doc) kann mein Herz fich nicht dran meiden, 
Wie bald, wie fpät fie tritt herein, Es ift wie eine fremde Welt, 
Den Ruf aus feinem Munde? In die man mich bineingeftellt. 


Und weckt gehorfam wieder auf 
Und fendet froh zu ihm hinauf, 
Mas fie im Grab, dem jtillen, 
Bewahrt nad) feinem Willen? 


Mich zieht's zu einem andern Garten, 
Hoc tiber diefe Flur hinauf, 
Da and’re Knospen blühen auf, 
Da and’re Lüfte meiner warten: 


So ſey denn ihm anbeimgeftellt, Der iſt's, darauf mit ftiller Gluth, 
Wenn er mic, ruft von binnen! Mein innres Auge ſehnend ruht, 
Wenn ihm das Eine nur gefällt, Und harret, bis die Stunde fchlage, 
Und läßt mich Heil gewinnen, Die ihm die Freudenbotichaft ſage: 
Dep iſt fein Todestag Gewähr, Aus it die Erdenpilgerbahn, 

Ich darf ja nun nicht forgen mebr; Dein neuer Lebenslauf bricht an. 


Was liegt im Grab geftorben, 


Er bat es fich erworben Wer wird dahin mich Liebend tragen? 


Froh ſtreck' ich meine Hände aug, 


Wie er im Himmel hertſchet hoch Doch nein! zu meines Vaters Haus 
An feines Vater Seite, Will ſelbſt den küihnen Klug ich wagen. 
Co hat er auch das Grab ſich noch Es drängt mich wunderbar empor, 
Erfämpft im harten Streite, Schon ſeh ich jeiner Kinder Chor, 
Daß aller, aller Welten Kreis Wie fie mit ew'gen Blumenfränzen, 
Ihm ewig gebe Danf und Preis; Noch heller als die Sonne glänzen, 
Da darf auch ich mit ihnen Dann tret' ich ein in ihren Kreis 
An feinem Throne dienen. Und fage jubelnd Danf und Preis. 
As ihn die Seinen bei ſchönem Frühlingswetter in den| Am 17. Mai, alfo zwei Tage vor feinem Tode, dichtete er: 
Garten tragen wollten, gab er ihnen die Antwort in folgendem Der Pulsfchlag. 
Gedicht, das nad) meiner Ueberzeugung mit zu dem Schönften|. giter: Pulefchläg beine plc 
und Zarteften chriftlicher Poefie gehört: FE Saft in jede und. fechpig Jahren 
Ihr wollt mich in den Garten tragen; \ Denn auch Tag’ und Nächte nicht 
Ich foll am goldnen Sonnenfcein, Einmal wollen läſſig ſparen; 
Am Frühlingshauche lind und rein, Nährteſt heil’ge Kebensgluth, 


Mit euch mich freun in diefen Tagen, — Treu in jedem Tropfen Blut, 


9. 
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Boteſt immer neue Stärke 
Jedem Glied zu ſeinem Werke. 


Achtet niemand auch darauf 
Durch die vielen tauſend Tage, 
Du gingſt ſtille deinen Lauf 
Ohne Anſpruch, ohne Klage. 
Ungeprieſen, ungeſehn 
Bliebſt du nimmer miüßig ſtehn, 
Daß kein Glied ſich ängſtlich quäle, 
Selbſt nicht wiſſend, was ihm fehle. 


Biſt du ſelbſt ermattet nun? 
Macheſt langſamer die Schritte, 
Möchteſt endlich einmal ruhn, 
Henn die ſchwere Pflicht es litte. 
Gehſt nicht mehr ſo feſten Gang, 
Oder wenn des Fiebers Drang, 
Dir gebietet raſch zu eilen, 

Mußt du bald erſchöpft verweilen. 


Ach ich gunne dir den Lohn, 
Daß du darfſt zur Nuhe fommen, 
Und ich felber fühle ſchon, 
Mir auch fol’s zum Seife frommen ; 
Selbft nicht mehr genügen wir 
Uns in unfrer Schwachbeit bier, 
Wird uns beiden nur zum Xeide, 
Drum mit Danf in Frieden fcheide! 


Und horch! fchon regt im Tiefſten Drinnen, 


Faft ungeduldig zu beginnen, 

Ein neuer, frifchrer Schlag als du! 
Klopft ringe an alle Herzenswände, 
Ob er denn nirgends Ausgang fünde, 
Und eilet feinem Werke zu. 


Denn neues Wert von kühnem Wagen, 
So träumet er, mit Klügelichlagen 
Ihn zu dem Himmel trag hinauf, 
Wo engelgleich mit Engeln eben 
Bor Gottes Augen fehaffen, ſtreben 
Er ſoll in ewig reinem Lauf. 
Noch Fühlet er Sich jegt mit Bangen, 
In diefes Leibes Nacht gefangen, 
Den du um ihn haft aufgebaut. 


Doch ſieh, du kannſt ihn nicht mehr halten, 


Durch feine Niffe, feine Spalten 
Ruft ſchon der Tag herein fo laut. 


Du treuer Pulefchlag von den Laſten 
Der langen Jahre geb zu raften! 
Nun junger Lebensfchlag hervor, 
Breit aus ımd rege deine Schwingen! 
Du mußt nach hohen Ziele dringen, 
Er ruft zum Himmel dich empor. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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Die gegenwärtige politijch : religinje Bewe— 
gung in China. Dargeitellt von Dr. K. 
E. Biernatfy. Berlin 1854. 


Die Greigniffe, welche den Gegenftand diefer Schrift bil: 
den, haben unter den Freunden des Reiches Gottes große Hoff: 
nungen für Chinas Wiedergeburt erwedt. Der Verf. will durd) 
feine Schrift, welche eine Zufammenftellung des bisher befannt 
gewordenen Materials enthält, in weiteren Kreifen das In— 
teveffe für China, näher, für die jeßt fo hoffnungspoll gewor: 
dene Khinefifche Miffion anregen. Wir wünſchen natürlicd von 
Herzen den beften Erfolg. Die Miffion in China ift und bleibt 
ein großer Gedanfe, und wir begreifen vollftändig, wie jede 
Kunde von einer offenen Thür für diefelbe eleftrifch auf die 
Freunde des Reiches Gottes wirfen muß. Allein man hofft 
feicht zu viel, wo man fo viel zu wünfchen hat, und mag auc) 
der Chinamiffion manch ſchönes Erxbtheil geworden feyn, ein 
Menig mehr Nüchternheit Fünnte fie noch gut gebrauchen. Je— 
doch freuen wir uns, wahrzunehmen, wie man allgemach in 
eine ruhige Beſprechung über die Bedeutung jener politifch- 
religiöfen Bewegung einlenft. Während in dem legten No- 
vembermöeting der Londoner Miffionsgefellfchaft der Chairman 
über die Sache auf gut englifch fich «vernehmen läßt: „Der 
ganze Gegenftand empfiehlt ſich von felbft dem Urtheile und 
dem Gefühle eines jeden, der ſich nur ein Wenig für die 
Menschheit intereffirt. Hier iſt nichts zu conftativen, nichts zu 
argumentiren, die Thatfache liegt vor uns; das alte Bollwerf 
des Aberglaubens liegt darnieder; das Chinefifche Reich mit fei- 
nen 300 Mitlionen ift für unfere Bemühungen zugänglich; die 
Breſche, möchte ich fagen, iſt offen, die Feſtung Fann geftürmt 
werden, nicht durch die Potentaten und Armeen Europa’s, fon: 
dern durch proteftantifche Agenten, durdy einen edlen Wetteifer 
der proteftantifchen Miffionare jedes Theils der civilifirten Welt 
und jeder evangelifchen Gemeinfchaft” — ich fage, während 
man fo in London fich vernehmen läßt, fchreibt der mwürdige 
Bifhof von Victoria auf Hongkong, der alfo der Sache nahe 
genug. fteht, um urtheilen zu können: „Nicht lange wird es 
währen und der wahre Charakter diefer Bewegung wird gründ⸗ 
lich durchfchaut werden können. Wir urtheilen jest nur nad) 
veröffentlichten Schriftftüden und glaubwürdig bezeugten That: 
fachen. Beide machten widerfpredyende Eindrüde auf unfer Ge 
müth. Manches erfcheint uns zweifelhaft und ungefund. Es 
begegnet uns Vieles, was nicht geeignet ift, die Hoffnungen 
unferer Kirche zu befiärfen, was uns jeden vorzeitigen Sieges— 
ruf widerräth.“ Auch Dr. Biernatzky will ſich alles Urtheils 
über die Bewegung enthalten und wir find weit entfernt, im 
Folgenden über fie, abfprechen zu wollen. Unfere Kenntniß der 
Sachlage ift gewiß noch nicht reif dazu. Wir befchänfen ung 
auf einige allgemeine Gefichtspunfte. 

(Fortfegung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen⸗Seitung. 


Berlin 1854. 
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Die gegenwärtige politifch = religiöfe Bewe— 
gung in China. Dargeftellt von Dr. 8. 
©. Biernatfy. Berlin 1854. 


(Fortſetzung.) 


Man ſollte vor Allem auf die politiſch-religiöſe Stellung 
eines Volkes ſich befinnen, bevor man die Bedeutung einer po: 
Litifchzreligiöfen Bewegung. deffelben abfchägen will. So ein: 
fach das ift, fo vielfach) ift es doch in der Beurtheilung der in 
Frage ftehenden Bewegung unterblieben. Man hat die Bewe: 
gung überfchäßt, weil man die Stellung verfannte. 

Was die politifche Seite der Sache betrifft, fo iſt vor 
Allem nicht zu vergeffen, daß die Revolution in China feit 
vielen Zahrhunderten zu Haufe iſt. Es ift allerdings wahr, 
daß fie in neuerer Zeit durch befondere Deranlaffungen neue 
Anſtöße befommen hat. Die FZremdherrfchaft der Mandfchuren 
hat fich fo gut wie abgelebt; der lehte Krieg mit England hat 
fie noch vollends um Macht und Anſehen gebracht und die 
Bande der Unterthänigfeit fehr gelodert. Die Weberbevölfe: 
rung wird immer drüdender, und wenn es auch Fein Land 
gibt, aus welchem fo viel ausgewandert wird, als aus China, 
fo Bann doc) eben nicht jeder gehen, der wohl möchte; im Gan— 
zen find es doch nur die Küftenprovinzen, namentlich die des 
Südens, welche die überflüffige Maſſe des Volks ausftoßen; 
die Auswanderer der Provinzen des Innern bleiben meifteng 
auf ihren Wanderzügen als Fremde in andern Provinzen lie 
gen, und auch die, welche wirklich in die Küften- und Infel- 
welt des Indiſchen Archipels, nach Californien, Weftindien :c. 
binausgefommen find, Fehren meiftens wieder in die Heimath 
zurück, fobald fie fi draußen etwas verdient haben. Auch hat 
die politifhe Geheimbündlerei in den legten 50 Jahren bedeu: 
tend zugenommen. So wahr das Alles ift, fo find es doc 
nur vereinzelte, äußerliche Momente. Das unruhige Uebel liegt, 
feinem tiefften Grunde nach, in den politifchen Doctrinen, 
welche feit vielen Zahrhunderten in China heimiſch find. Es ift 
kein Volk in der Welt, was nach feiner ganzen intellectuellen 
Bildung fo mitten hinein in die Politif geſetzt wäre, wie das 
Ehinefiihe. Jeder nur einigermaßen gebildete Menſch muß in 
China in innerer Politif machen, vorab Alles, was Gelehrter 
iſt. Man follte nicht immer nur Compaß, Schiefpulver, Buch: 
druckerkunſt u. dgl. anführen, welche die Chinefen lange vor 
uns gehabt hätten; man follte vor Allem anführen, daß 3. I: 
Rouſſeau ein Paar taufend Zahre für die Chinefen zu fpät ge: 
boren ift und daß die Lehren der wilden und zahmen Nevolu: 
tion bei ung in den Kinderfihuhen gehen, während fie im fernen 


Dften Aliens altersgraue Weisheit und Gemeingut Aller find. 
Die heiligen Bücher der Ehinefen, die in Jedermanns Händen 
find, enthalten eben nichts weiter, als Staatsmarimen; ihre 
Philofophen und Moraliften, die vielen hundert Commentatoren 
der heiligen Bücher von Eonfutfe und Mengtfeu an bis auf 
die Allerneueften, die mit ihren literarifchen Produkten das 
Reich der Mitte überſchwemmt haben, find Politifer; in China 
ift die Politif Religion und die Religion Politik und was für 
eine? Here Pauthier, der jüngft die heiligen Bücher der 
Ehinefen in einer Ueberfeßung herausgegeben hat, fagt in der 
Vorrede zu feinem Werke als ächter Franzos, als ob er Mor: 
genluft witterte: „Nirgends vielleicht find die refpectiven Nechte 
und Pflichten der Könige und der Völker, der Negierenden und 
Regierten auf eine erhabenere, würdigere und vernunftmäßigere 
Weiſe gelehrt worden.” Da wird unabläfjig jene große Marime 
der modernen Demofratie ins Leben eingeführt: Vox populi, 
vox Dei. Dieſe Marime offenbart fich allenthalben, aber man 
findet fie am Ende des Capitels Kao-yro-mo folgendermaßen 
ausgedrüdt: „Was der Himmel fieht und hört, ift nur, was 
das Volk fieht und höre. Was das Volk der Belohnung oder 
der Strafe werth erachtet, ift, was der Himmel firafen oder 
belohnen will. Es gibt eine intime Verbindung zwifchen dem 
Himmel und dem Volke; deshalb mögen die Acht haben und 
fich enthalten, welche die Völker regieren!” Und im Tahio oder 
dem großen Studium: „Bewahre die Zuneigung des Volkes 
und du wirft das Reich bewahren! DBerliere die Zuneigung des 
Dolfes und du wirft das Neich verlieren!" — Nächſt Eonfutfe 
wird Fein Menfch in Ehina fo viel fludirt, als fein großer 
Schüler Mengtfeu, der Diogenes Ehina’s, wie Herr Abel Re— 
mafat ihn nennt. Und Mengtfeu lehrt: „Das Volk ift das 
Gdelfte in der Melt; der Erde und der Früchte Geifter folgen 
erft danach; der Fürft iſt minderer Bedeutung.” Er unter: 
weifet Wenfung, den Fürften von Tang: „Errihte Schulen 
von allen Stufen, um das Volk zu unterrichten, die, wo man 
die Greife achten lehrt, die, wo man Jedermann ohne Unter: 
fehied Unterricht ertheilt, die, wo man mit dem Bogen fchießen 
fehrt. Alle diefe Schulen haben Die Beftimmung, die Menfchen 
in ihren Pflichten zu unterrichten. Wenn die Pflichten von den 
Oberen deutlich gelehrt werden, fo lieben ſich die Menfchen der 
Menge gegenfeitig in ihrer untergeordneten Stellung.” Der: 
Telbe Mengtfeu: „Man unterwerfe den Landmann Feinen Srohn: 
dienften und laffe ihn Feinen Grundzins zahlen, fo werden alle 
Randleute im Neiche fich freuen und auf den Gütern des Für: 
fien zu adern begehren. Wenn die Handwerfer, welche Kram- 
buden bewohnen, Feiner Kopffteuer und feinen Abgaben in 
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Leinwand unterworfen find, alsdann wird die ganze Volksmenge 
fi freuen und dem Fürften anzugehören begehrten.” — Nun 
das ift alles fehr Flar, plattchinefifch, und für den Koran follten 
ſich unfere Liberalen den Chufing in Heren Pauthiers Weber: 
feßung als Bademecum anfchaffen und ftatt des Mohamed den 
Mengtfeu fludiren, da würden fie alles, was fie wollen, viel 
verftändiger, planer, radifaler finden können, bis zu der netteften 
Anmeifung, wie ſich Jedermann, der nur human ift und des 
Volks Gnaden refpectirt, zum Präfidenten, Minifter, zum Kö— 
nig und Kaifer auffchwingen kann, und wie man die Regierung 
freitifiven und den Tyrannen aus dem Wege fihaffen müffe. — 
Das ift das politifche China. Und nun wundere man fich noch, 
daß es von jeher der fruchtbare Mutterfchooß der Nevolution 
gemwefen iſt! eine politifchen Doctrinärs haben es unglücklich 
gemacht. Und nun frage man noch, woher feine Tyrannen ge 
fommen find, die e8 in fo übelen Nuf gebracht haben! Die 
hat fein altbegründeter Liberalismus groß gezogen. Und woher 
der Kommunismus gefommen, wovon noch jüngft im Tientifoih 
ein Gremplar von fo reinem Waffer vorliegt, daß man fich ver 
fucht fühlen möchte, zu meinen, man habe nicht ein Gwantunger, 
fondern ein ächtes Parifer Kind vor fih! — Es ift eben nichts 
Neues unter der Sonne. Das alles haben die Chinefen ſchon 
lange vor uns gehabt und fcheinen eben wieder im Begriff zu 
feyn, eine Probe davon zu liefern, daß fie ihren Mengtfeu gut 
gelernt haben. 

Doch das ift wahr: es hat der Chinefifche Liberalismus 
eine nobele Seite. Und das ift die religiöfe. Sie überwiegt 
fo ſtark, daß man nicht weiß, ob man Politif oder Religion 
vor fich habe, fo wird Alles auf eine gemwiffe göttliche Cauſali— 
tät, auf ein himmlifches Model zurückgeführt. Das ift offen 
bar das confervative Element in den Chinefifchen Staatstheo- 
vieen, ein flarfes Princip, was die falfch gezogenen Confequenzen 
nie fo weit abirren ließ, daß man die monarchifche Staateform 
über Bord warf, überhaupt der Kitt, welcher das ganze Chi— 
nefifche Volfsleben Fahrtaufendlang zufammengehalten hat, daß 
es als ein höchft merfwürdiges Beifpiel davon daſteht, wie 
große religiöfe und ethifche Ideen, wenn auch in dürftiger Ger 
ftalt, das Beſtehen der Völfer fihern. Wir brauchen ja wohl 
bier nicht auszuführen, daß wir dabei nicht an den Buddhis— 
mus denfen, wenn wir von der Chinefifchen Religion reden. 
Der Buddhismus, fo alt und verbreitet ev auch in China als 
grober Götzendienſt ift, ift nicht die Neligion der Chineſen; er 
if ein Fremdling im Lande. Die heiligen Bücher wiffen nichts 
von ihm; jeder gebildete Chinefe weiß das und verachtet ihn. 
Wir reden auch niht von der Secte Taos; fie ift eben nur 
eine Secte, eine Schule geblieben. Auch nicht von Confutfe; 
er hat feine Religion geftiftet; er hat die alte Ehinefifche Neli- 
gion, die er vorfand, fiehen gelaffen und hat als Politiker feine 
Eonfequenzen gezogen. Es Fann hier nur die Nede von dem 
Tiencultus feyn, der die eigentliche uralte Religion der Chinefen 
if. Er ift ein Deismus, tie ein gleicher in folcher Neinheit 
außerhalb den Teftamenten der Verheißung als Trümmer der 
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Uroffenbarung Gottes fich nicht weiter findet; uralt, ohne Bil- 
derdienft, ohne die Gräuel des Gößendienftes, lehrt er Tien oder 
den Himmel verehren, das Princip aller Dinge, den Vater der 
Welt und den höchften Herrfcher, der Alles regiert, nicht un: 
Flar pantheiftifc verdummt, fondern nach den ewigen Gefeten 
der Gerechtigkeit, wie Fürften und Bölfer, fo jeden Einzelnen 
firafend und lohnend, vor dem nur ein reiner Wandel gilt, vor 
dem Feiner rein, alle Menfchen aber Sünder find, weshalb fie 
feinen Zorn mit Opfern verfühnen müßten, worauf er dem 
Bußfertigen feine Sünden vergibt und alle diejenigen reichlich 
jegnet, weldye in rechter Harmonie mit dem himmlifchen Urbilde 
(eben. Man wird unwillfürlich an Gliphas, Bildad und Zo— 
phar erinnert, wenn man im Chufing von dem Tien- reden hört, 
und e8 hat etwas Erhebendes an fich, von den alten frommen 
Chineſiſchen Kaifern zu leſen, mit welchem heiligen Ernfte fie 
über ihrem Leben gewacht und gebetet, für ihre und ihres Bol- 
fes Sünde Buße gethan, im Opfer fich gereinigt und den Zorn 
des Tien verföhnt haben; alle Tugenden des Fürften entfprin- 
gen aus dem Verkehr deffelben mit Tien; dadurch wird er ein 
Sohn des Himmels und nur als folcher hat er Heil, nur einem 
folchen fällt das Volk zu. Die alten Ehinefifchen Staatsweifen 
predigen allerdings Revolution gegen die Tyrannen, aber fie 
fuchen fie ftets auf ein göttliches Necht, auf himmlifche Legiti- 
mität zu bafiren, und nur der iſt ein glüdlicher Ufurpator, wel- 
cher in all feinem Thun in den Wegen Tiens einhergeht. Es 
verfteht fich, daß wir den Chinefifchen Deismus bei all dem 
nur als ein dürftiges Fragment der wahren Erfenntniß des 
lebendigen Gottes anfehen und verbitten uns alle Parallelen 
mit den Sefuitenmiffionaren, deren Verſündigungen fich übri- 
gens nicht fowohl auf den Tiencultus, als auf den Buddhismus 
bezogen haben. 

Es frägt fih nun, ob ſich die jetigen Ereigniſſe in China 
innerhalb diefer politifchereligiöfen Kreife des Chinefifchen Lebens 
bewegen, fo daß in ihnen nur alte Zuftände repetirten, oder ob 
fie über diefelben hinausgehen, fo daß die Anfähe zu neuen 
Zuftänden, zu einer Wiedergeburt China's vorlägen. Nur in 
dem leßteren Falle würden gegründete Hoffnungen fih an die 
Bewegung Fnüpfen dürfen. Zur Beantwortung diefer Frage 
fcheint es vor Allem nöthig zu feyn, über die Perfon des Agi- 
tators felbft ins Klare zu fommen. Er nimmt eine durchaus 
impulfive Stellung in der Bewegung ein, und nur, wenn und 
wie weit er Über das alte Chineſenthum hinaus, oder gar ein 
befehrter Heide und ein Chriſt if, dann und in fo weit hat die 
von ihm ausgehende und getragene Bewegung eine Bedeutung 
für dag Reich Gottes. — Man ift lange in Ungewißheit über 
den Mann gewefen; auch die vorliegende Schrift iſt darin man- 
gelhaft. Durch Mittheilungen in dem Basler Magazin und 
den Berichten der Rheiniſchen Miffionsgefellfchaft ift ganz neuer: 
lich zum erſten Male vollftändiges Material zu Tage gefördert, 
was, fo weit wir wiffen, auf glaubwürdigen Ausfagen beruht. 
Es ift hier nicht der Platz, das Detail jener Berichte auszu- 
ſchreiben; fie müffen darüber nachgelefen werden; wir heben 
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hiee nur die Hauptmomente der Entwidelung des allerdings 
nicht gewöhnlichen Mannes hervor. 

Sauzhän — wir fihreiben nad) Gantoner Dialeft — iſt 
nicht aus fürftlihem Stamme, wie man wohl gefagt hatz er 
gehört einem altadeligen, aber heruntergefommenen, jedod) in 
Gwantung weit verbreiteten Gefchlechte an. Talentvoll, fchlägt 
er die Laufbahn eines Gelehrten ein, weldes anfangs nad 
Wunſch, fpäter aber entfchieden unglüdlich geht; er Fällt als 
junger Mann zu Canton durchs Staatseramen. Das bildet 
die Krifis in feinem Leben. Tief gefränft in feinen Hoffnungen 
wird er zum Tode Fran? und hat in der Krankheit Viſionen; 
er glaubt ſich nämlich in den Himmel entzückt, wo er von Gott 
die Miſſion empfangen haben will, die Sünden der Menſch— 
heit auszurotten. Auf diefe Viſionen fommt er fpäter flets 
zurück; fie find ihm und feinen Anhängern durchaus die Legi⸗ 
timation der ganzen Unternehmung. Nach feiner Genefung 
tritt er auch fofort als Neformator in dem engen Kreife feines 
heimathlihen Dorfes auf, wo er die Stelle eines Schullehrers 
bekleidet. Sechs Jahre nach jenen Bifionen lieft er einen hrift: 
lichen Tractat, der ihm vor Jahren in Canton gegeben war, 
den er aber unbeachtet in feiner Bücherfifte liegen gelaffen 
hatte. In diefem Tractate findet er feine himmlifche Miſſion 
beftätigt und feitdem wird fein reformatorifches Auftreten be 
flimmter; der budöhiftifche Göhendienft, Opiumrauchen und 
Mürfelfpiel find ihm nun die Sünden, welche er ausrotten 
foll, die Verehrung des Allvaters im Himmel die einzig rich: 
tige Religion, die zehn Gebote die Negel eines tugendhaften 
Lebens; er macht Verein und nimmt durch die Taufe zur Rei— 
nigung don vergangenen Sünden, Erneuerung und Wiederge: 
burt in denfelben auf. Bon den Dorfälteften verfolgt und fei: 
ner Stelle entfeßt, verläßt er mit wenigen Getreuen als reifender 
Tuſch- und Pinfelhändler fein Dorf und begibt fi, um Pro: 
paganda zu machen, in die benachbarte Provinz Gwangſi. Cs 
gelingt. ihnen, in wenigen Zahren etliche taufend Menfchen in 
die neue Brüderfchaft aufzunehmen, fie werden aber, als die 
Sache Auffehen macht, von den Kaiferlichen Beamten moleftirt 
und feit der Zeit bildet fi) bei Sauzhän ein neues Moment 
aus, was allerdings ſchon in den Viſionen angeregt war, aber 
jetzt erſt effectiv auftritt, das politifche, Umſturzpläne gegen die 
Mandfchurifche Herrfchaft. Bis hieher hatte Sauzhän mit einem 
Ehriften nie Gemeinfchaft gehabt; wohl aber hört ein National: 
gehülfe des Amerifanifchen Baptiftenmifjionars Roberts in Can— 
ton von feinem Treiben nnd ladet ihm zum Befuche ein. Sau: 
zhän veift nach Ganton, verläßt aber nach wenigen Wochen die 
Stadt wieder, weil der Miffionar fein Geſuch um die Taufe 
nicht erfüllen will, da er durch die Revolutionspläne des Man: 
nes bedenklich geworden ift. Durch diefe Begegnung iff der 


Chinefe ſichtlich verftimmt; er nimmt jedoch Theile der Chinef. 


Ueberfegung des U. und N. Teftaments mit nac) Gwangſi, 
findet dort die Brübderfchaft bedeutend gemwachfen, organifirt die 
einzelnen Haufen zu Gemeinden und läßt fich feit 1349 mit 
einem Theile feiner Familie förmlich in Gwangfi nieder. Ein: 
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zelne Berfolgungen abgerechnet, werden fie im Ganzen von den 
Mandarinen tolerivt, bis 1850 ein Greigniß eintritt, welches 
Sauzhän und feine Anhänger: zu offenen Nebellen macht. Hei: 
mathlofe Haffebanden der Provinz werden den Inſaſſen fo ver: 
haßt, daß man auf ihre Vertreibung oder Ausrottung Bedacht 
nimmt. Bedrängt nehmen jene Banden ihre Zuflucht zu Sau— 
zhän, treten in feine Brüderfchaft ein, er fieht ſich genöthigt, 
fie zu vertheidigen, hat Glück dabei und nun iſt der Inſurgent 
fertig. Von der Zeit identificirt Sauzhän vollftändig feine relis 
giöfe Miffton zur Ausrottung der Sünde mit feiner politifchen 
Aufgabe, die Mandfchurenherrfchaft zu ſtürzen, und fein Zug 
gegen Peking beginnt. 

Iſt das etwas Neues? oder ift e8 die Befehrungsgefchichte 
eines gebildeten Chinefen? Wir können weder das Eine, nod) 
das andere finden. Die religiöfen und ethifchen Ideen, welche 
in Sauzhäns Gedichten und Tractaten ausgefprochen find, find 
im Grunde nichts anderes, als was Taufende von Gelehrten 
in China feit Sahrhunderten befigen. Sauzhän fpricht ſich felbft 
darüber unummwunden aus und vertheidigt fid) gegen die Bor: 
würfe, daß er eine neue Religion einführen wolle, dadurch, daß 
er die Sdentität feiner religiöfen und ethifchen Anfchauungen 
mit denen feit Zahrtaufenden in China befiehenden auf Das 
Entfchiedenfte behauptet. ein aggreflives Verfahren gegen 
Buddhismus, Opiumrauchen, Spiel u. dgl. iſt auch nicht neu. 
Unter mehreren alten Kaifern find noch umfaffendere Ausrot— 
tungsverfuche gegen den Buddhismus unternommen und bluti⸗ 
gere Berfolgungen über die buddhiftifchen Priefter verhängt 
worden, ald je Sauzhän ing Leben gerufen hat; der Tiencultus 
hat je zumeilen auf das Heftigfte gegen den Buddhismus rea— 
girt; auch darauf beruft ſich Sauzhän in feiner Vertheidigung. 
Opium und Spiel find ſtets der Gegenftand der Verfolgung 
auch der fehlechteften Kaifer gewefen. Das Neue in Sauzhäns 
Auftreten iſt die Energie, mit der bei ihm die uralten Ideen 
feines Volkes auftreten; es ift der Beruf, den er als Refor⸗ 
mator zu haben meint. Er führt denſelben auf Viſionen zurück, 
in welchen er mit Gott verkehrt habe, wie ein ſolches viele 
große Männer China's vor ihm gethan zu haben ſich rühmen. 
Der Verdacht des Betrugs liegt nahe, namentlich da in ber 
fpäteren Geſchichte Sauzhäns Theophanieen und Bifionen mehr 
vorfommen und die enorme Verlogenheit und entfegliche Heu: 
chelei der Chinefen befannt genug iſt; grade in religiöfen Din: 
gen find fie Meifter in der Verſtellung; wollte mander Mif: 
fionar erzählen, wie ihn, namentlich, die Schulmeifter, hinter 
das Licht geführt haben, fo würde der Eredit der Sauzhän’ihen 
Mittheilungen über feine Viſionen fehr finfen. Wir wollen 
aber das Befte von Sauzhän halten und er foll wirklich Vi— 
fionen gehabt haben; vifionäre Zuftände find ja in der Heiden: 
"welt nichts Ungewöhnliches; auch fol Gottes Führung darin 
nicht verfannt werden, daß Sauzhän in feinen hochmüthigen 
Plänen zu Schanden gemacht und dadurch in Krankheit ge⸗ 
ſtürzt und auf die Weiſe viſionär wird. Es iſt das ſo etwas 
bon vorlaufender Gnade an dem Manne. Aber in den Viſionen 
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find feine göttlichen Offenbarungen, wie er denn in denfelben 
rein nichtd weiter lernt, als daß er der Mann feyn foll, der 
die Neformation an Haupt und Gliedern feines Bolfes vorzu: 
nehmen habe. Das ift es, was in Verbindung mit einem na- 
türlich energiſchen Charakter und vielleicht auch geftachelt von 
hochmüthigen und herrfchfüchtigen Gelüften den Mann hervor: 
treten läßt. Erſt nach Jahren tritt ihm die ewige Wahrheit 
wirklich nahe, als er den Tractat lief. Da hätte etwas wirk 
lich Neues in ihm geboren werden fönnen; das war der Mo: 
ment der Befehrung. Aber er befehrt fich nicht zu der chrift- 
lichen Wahrheit; fondern befehrt fie vielmehr zu fih. Es ift 
ihm nichts Neues, was er in dem Tractate findet, fondern 
nur eine Beftätigung deffen, was er in der Bifion gefehen hat. 
Mir Pennen den Tractat Leang Afahs nicht. Es wäre wün— 
ſchenswerth, zu wiſſen, wie tief er in die fpecififchen Lehren 
des Chriftentjums eingeht. Leider iſt es ja nur zu oft der 
Tall, daß die Chineſiſchen Nationalgehülfen in ihren Vorträgen 
eine fehr im ordinären Deismus und in Moral verfchwim: 
mende Predigt treiben; das iſt die fiete Klage der Miffionare. 
Nur fehr Wenige machen davon eine Ausnahme; möglich, daß 
Leang Afah zu ihnen gehört; auch iſt es ſchwerlich anzuneh: 
men, daß ein Mann, wie Morrifon, ein ordinäres deiftifches 
Produft feines Gehülfen zum Druck gegeben haben würde. 
Genug, Sauzhän lieft fih aus dem Tractat nichts weiter, ale 
ein Ja und Amen für feine Bifionen heraus. Damit bridjt 
er offenbar der befehrenden Macht der Wahrheit die Spitze 
ab. Er bleibt troß des Tractats der Alte und fpricht e8 auch 
nachher ganz befiimmt aus, daß feine Neligion nicht nur die 
alte Religion China's fey, fondern auch, daß fie bei den Völ— 
Fern des Weſtens (den Ehriften) erhalten worden, während fie 
in China durch den Buddhismus fFarf beeinträchtigt fey. Doch 
geben wir gern zu, daß in der Stellung, welche Sauzhän zu 
der chriſtlichen Wahrheit einnimmt, etwas liegt, was ein Fort: 
ſchritt in Ehinefifcher Anfchauung genannt werden muf. Die 
Abgefchloffenheit und Verachtung der Chinefen gegen das Fremde 
ift ja befannt. Sauzhän tritt aus derfelben heraus, erfennt in 
der chriftlichen Religion, fo weit er fie erfaßt hat, nicht nur 
eine Uebereinſtimmung mit der Ehinefifchen an, fondern nimmt 
auch gewiſſe Elemente aus derfelben auf und amalgamirt fie 
der feinigen. Dahin gehört die Lehre von feinem älteren Bru— 
der Jeſus, der vor ihm gefandt ift, die Welt von Sünden zu 
erlöfen, die Lehre von der Wiedergeburt, von der Taufe, vom 
allgemeinen Priefterthbum; dahin gehörte auch die Aufnahme 
von Stücken der heiligen Schrift und Geſchichte befonderg 
A. Teftaments. Man Überfchäße das aber nicht. Wenn es 
dem Chinefen convenirt, fo iſt er ein Cosmopolit troß einem. 
Man denfe fid) die altberüchtigte Chineſiſche Abgefchloffenheit 
ja nicht etwa in einer befonderen Gemüthstiefe wurzelnd. Der 
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Ehinefe iſt Fein Hindu; er if ein dürr verftändiger Menfch, 
oberflächlich, bornirt für tiefere Ideen, Materialift, Indiffe- 
tentift. Man laffe fih die Gefchichte von Hunderten foge: 
nannter Nationalgehülfen erzählen, und man wird daffelbe hö- 
ven, was an Sauzhän bewundert wird. Mit der größten Leich- 
tigfeit gehen fie auf fremde Ideen ein, nehmen die Phrafe an, 
aber fie vertiefen fich nicht darin und bleiben im Grunde, was 
fie find, die alten Heiden mit den elenden Trümmern ihres 
Deismus ‚und ihrer hausbadenen Moral. Man fehe nur die 
Shriftftüde an, welche von Sauzhän veröffentlicht find, ob 
außer einigen chriftlichen Phrafen fich auch nur die Spur von 
lebendig erfaßten DOffenbarungswahrheiten findet, ganz zu ges 
fchmweigen der offenbaren groben Irrthümer und Ketzereien, die 
zu Tage fommen. Und felbft angenommen, der Mann fey da- 
mals, als er zuerft mit dem Chriftenthume befannt wurde, tie 
fer von demfelben erfaßt gewefen, fo muß von der Zeit an, 
wo die Umfturzpläne feine Seele ergreifen und er fih von 
Goft zum Kaifer von China eingefeßt fieht, ein Clement in 
ihn hineingefommen feyn, welches eine gefunde geiftliche Ent: 
widelung abſolut hintertreiben muß. Die falfchen Höhen, nad) 
denen er trachtet, laffen den Weg der Eelbftverläugnung und 
Demuth nicht zu, der nun einmal bei einer wahren Nachfolge 
Ehrifti zu betreten ift. Von da an ift Sauzhän der vevolu: 
tionsfüchtige Chinefe mit Haut und Haar; die Politik ſtellt 
fih ihm obenan; ihr muß Alles dienen; nach der Seite hin 
verfieht er feine Vifionen, auf das Ziel richtet er feine religiös: 
ethiichen Reformen. Das hat Miff. Roberts richtig aus ihm 
herausgefühlt und ihn mit Necht abgewiefen. Und Sauzhän 
läßt feine erſte Begegnung mit einem chriftlichen Miffionar 
auch feine letzte feyn; er treibt als Achter Ehinefe feine Sache 
auf feine eigne Hand und braucht die fremden nicht. Er hat 
nie wieder die Gemeinfihaft mit Chriften gefucht, und als ihn 
ein Miffionar fpäter in dem Lager befucht, fo hat er ihn zwar 
auf gut chinefifch artig, aber doc) fortcomplimentirt; er will 
feine Sache mit feinem ältern Bruder Zefus und feinen 30: 
und etlichen Weibern allein treiben. Zwar fehlen uns feit der 
Zeit feines öffentlichen Auftretens genauere Nachrichten über 
fein Privatleben; aber fein ganzes Auftreten eben zeigt fo deut: 
lich, daß er im Großen ausgeführt, was er in Gwangſi im 
Kleinen begonnen hat, daß es nicht anzunehmen ift, daß fpä- 
fer ein tieferes Eingehen auf die Wahrheit aus Gott bei ihm 
fattgefunden habe; es ift vielmehr im hohen Grade wahr: 
fheinlich, daß der obfeure Schulmeifter von Fajüm dem Leben 
aus Gott näher fand, als der glückliche Snfurgentenchef an 
der Spitze großer Nebellenhaufen. 
(Schluß folgt.) 
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Inwiefern baben die Geiftlichen fich zu den 
Mdiaphoris anders zu ftellen, als die Ge: 
meindeglieder? 

Ein Vortrag, gehalten auf der Berliner Paftoralcon: 
ferenz am 14. Juni 1854 von dem Prediger Orth 
zu Berlin, 


Liebe Herren und werthe Brüder! 

Es ift ein Gegenftand von großer Wichtigkeit, zu deffen 
Befprehung wir uns anfchiden. Um die Adiaphora handelt 
es fih, natürlich nicht um die Adiaphora des Leipziger In— 
terims vom Zahre 1548, fondern um die Adiaphora der pie: 
tiftifchen Streitigkeiten. In diefer Frage plagen nicht bloß die 
Geifter auf einander, hier fcheiden fi aucd die Wege. Da ift 
ein Geiftlicher, der fagt feinen Brautpaaren: Wenn ihr an 
eurem Hochzeitstage einen Tanz anftellt, fo fangt ihr eure Ehe 
nicht mit Gott an, fondern mit dem Teufel. So verfuhr der 
ſelige Hofader. Ich nenne einen Namen flatt mehrerer. Da 
iſt ein anderer Geiftlicher — ich nenne feinen Namen nicht — 
der wird von feiner Katecyumene in einer Gewiffensfache um 
Rath gefragt. Das arme Kind — fo wird mir gefagt — hat 
im Winter vor ihrer Gonfirmation dreizehn Bälle mitgemacht. 
Am Abend vor der Confirmation ift fie auch zum Tanz gela- 
den. Sie fragt ihren Seelforger, ob fie hingehen fol. Sein 
theologifches Bedenken lautet: Unbedenklih, wenn fie fi da: 
durch nur nicht zerftreuen laffe. Diefe beiden Geiftlihen und 
ihre beiderfeitigen Anhänger Fünnen nicht mit einander leben. 
Sch verzichte darauf, Frieden unter ihnen zu stiften; fie ſtehen 
nicht auf gleichem Grunde. Wir aber, m. Br., ftehen durd) 
Gottes Gnade auf demfelben Grunde unferes theuren evan: 
gelifchen Glaubens; wir Fünnen uns wohl mit einander ver: 
Händigen. Möge denn diefe brüderliche Befprechung uns felbft 
und diefer um uns verfammelten Korona zum Segen gereichen. 
Mid dünft, ich fühle das Aufathmen feindlicher Geifter, die 
bier über uns in der Luft fchweben, neugierig, was es heute 
bier doch geben werde. Mögen fie fich Überzeugen, daß e8 heute 
hier nichts für fie gibt, und daß fie an dem, in deffen Namen 
wir verfammelt find, Feine Macht haben. 

Inwiefern der Geiftliche fi) zu den Adiaphoris anders 


zu verhalten habe, als die Gemeindeglieder, fo lautet unfer. 


Thema. Daß er fi alfo anders zu verhalten habe, wird vor: 
ausgeſetzt. Damit aber ift nicht gefagt, daß nicht‘ von dem 
Laien dieſelbe Sittenreinheit gefordert werde, wie von dem 
Geiftlichen. Wir Cvangelifchen haben, Feine befondere Moral 
für, den Klerus, wohl aber eine befondere Disciplin. Berge: 


hungen, die in jedem Stande firäflich find, werden an ung 
mit Amtsentfeßung beftraft. Auch ganz achtbare Befchäftigun: 
gen, wie 3. B. die Jagd, gelten als unziemlich für den geift- 
lichen Stand. Clericus non debet esse venator, fo be: 
fimmte ſchon das fanonifche Recht. Jenes und dies aus dem— 
felben Grunde, weil nämlid) das Wort Gottes die eigentliche 
Subftanz des geiftlichen Amtes if. Die unferem Thema zu 
Grunde liegende Borausfegung berührt aljo nicht im Entfern- 
teften die Allgemeingültigfeit des chriſtlichen Sittengefehee. 

Dies voraus und nun zur Sache. Ach fuche zuerft den 
allgemeinen Grundfaß, nach welchem beide, der Geiftlihe und 
der Laie, diefer fein chriftliches, jener fein Flerifales Verhalten 
zu den Adiaphoris mit Leichtigfeit und Sicherheit bemeffen 
fönne, ich verfuche es fodann, den allgemeinen Grundfag auf 
die Adiaphora im Einzelnen anzuwenden. 

Die principielle Frage ift: Giebt es überhaupt Adiaphora, 
Mitteldinge, Handlungen, die in fittliber Hinſicht gleichgültig 
find? Sie ift von einem zwiefachen Gefichtspunfte aus ver: 
neint worden. Bon Schleiermacder in feiner berühmten Abe 
handlung über den Begriff des Grlaubten und fonft in feiner 
Sittenlehre. Ihm ift Vernunft das Princip eines allgemeinen 
meltbildenden Procefjes, das fittliche Handeln der Vernunft 
die Form diefes Proceffes, das Nefultat deffelben das fittliche 
Gut. So Fann es denn audy Fein aus menfchlicher Freiheit 
hervorgehendes Handeln geben, welches nicht irgend wie und 
irgend wo in der allgemeinen fittlihen Aufgabe feine Stelle 
hätte, wenn diefe nur univerfell und zugleich individuell genug 
gefaßt wird. Dagegen ift doch, wie mich Dünft, zu fagen, daß die 


jittliche Aufgabe uns nur erſt entfteht in dem Berhältniffe des Ins 


dividuums, der vernünftigen Kreatur, zu dem perfönlichen Gott. 
Da heißt es denn: Du follft, du ſollſt nicht, und e8 bleiben 
ganze weite Gebiete bewußter Lebensäußerung übrig, die uns 
mittelbar nicht unter das Gebot Gottes fallen, alfo freigelaffen 
find. Es gilt das von alle dem, was an feinem Urfprunge 
auf Trieb und Gabe zurücgeht. Eſſen und Trinken if nicht 
Pflicht, außer etwa für den, der damit umgeht, ſich durch Hun⸗ 


ger zu tödten. Singen und Spielen iſt nicht Pflicht, ſondern 


ein Gefchen? Gottes. Er gibt es dem Dichter, wie er es den 
Kindern gibt und der Nachtigall. Erſt in ihrer mannigfaltigen 
Verflechtung mit den von Gott gebotenen Handlungen und in 
ihrer Beziehung auf die von Gott gewollte Herzensftellung neh— 
men diefe Lebensäußerungen an dem Ethos theil, und werden 
fo zu Handlungen, die dem Subjecte als fittliche oder unfitt: 
liche zuzurechnen find. Wird dagegen die fittliche Aufgabe in 
der Weife verallgemeinert, daß diefe freien Handlungen auf 
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gleicher Linie zu ſtehen Fommen mit den von Gott gebotenen 
und darum an fich fittlichen: das heißt doch die Majeftät des 
geoffenbarten göttlichen Geſetzes wefentlic mindern. 

Bon einem ganz verfchiedenen Gefichtspunfte aus hat 
Spener die Frage wegen der Adiaphora verneint. Was recht 
und vor Gott wohlgefällig feyn foll, fo fagt er, das muß aus 
dem Glauben Fommen, fodann aus der Liebe; es muß alfo zur 
Ehre Gottes dienen, oder zu des Nächften wahrem Beſten, 
oder zu unferem eigenen Wohl, zur Beförderung unferes geift- 
lichen Heiles oder zur Erhaltung unferes Leibes und unferer 
Gefundheit. Was darüber if, das ift vom Uebel. Diefen 
Grundfaß wendet Spener auf die f. g. Adiaphora Tanzen, 
Epielen u. dergl. an, und kommt fo zu dem Schluffe: 

Meinet jemand fo flarf gefaßt zu feyn, daß er dergleichen 
Dinge aus Glauben, in der Liebe, zu Gottes Ehren, in dem 
Namen Zefu Chriſti thun, zu den allen angezeigten Zweden 
wahrhaftig richten, feine Zeit damit in Freudigfeit vor Gottes 
Gericht zu bringen, niemand damit zum Anftoß werden, und 
ſich ſelbſt vor aller Gemeinfchaft der Sünden genugfam da: 
bei verwahren Fünne: der mag es thun und darauf wagen. 
Gr fehe aber wohl zu, daß nicht dasjenige, was er geiftliche 
Stärfe bei fich zu ſeyn meinet, fchwere Sicherheit, und fein 
Gewiffen gefährlich eingefchläfert feyn möchte. Ich vor meine 
Perſon traue nichts zu wagen, noch denen etwas dergleichen 
zu vathen, denen ihre Seligkeit ein Ernſt ift. 
Alfo jede Lebensäußerung, alles menfchliche Negen und Be 
wegen bezogen auf einen höchften, auf einen nächften, auf den 
legten Zweck. Da bleibt Fein Raum für Mitteldinge. Eine 
Handlung entfpricht diefen Zwecken oder nicht, ift alſo gut oder 
böfe. Ein Mann der Spenerfchen Schule, unfer alter treuer 
Bogatzky, der einen eignen Traktat über das weltübliche Tanzen 
und Spielen gefchrieben hat (Halle 1750), zieht den Spruch 
an: Gott wird alle Werfe vor Gericht bringen, das verborgen 
ift, es fen gut oder böfe (Pred. 12, 14). Alfo, fagt er, nichts 
von Mitteldingen; fie find entweder gut oder böſe; ein Drittes 
gibt es nicht. 

Es liegt auf der Hand, wie Speners Princip, confequent 
durchgeführt, nicht bloß das Werk der Sünde in der Kreatur, 
fondern auch die Kreatur Gottes felbft trifft, und wie das Men: 
fchenleben, indem man es fo auf das fchmale Gebiet der Zweck— 
mäßigfeit einzuengen verfucht, in feinen wohlberechtigten Lebens— 
Äußerungen getrübt und verlegt wird. Alles, was Trieb heißt, 
wird verdächtig, und Joachim Lange nennt ganz confequent den 
Appelitus des Eſſens und Trinfens eine Schwachheit.*) Alles, 


°) Wie erfinderifch der Mönchsgeiſt war, jede Kleinigkeit in ein 
Mittel der Mortification zu verwandeln, ift befannt. Selbft der fcharf- 
finnige Pascal zwingt ih, den Wohlgeſchmack der Speifen nicht zu 
fühlen, und trägt einen eifernen, mit Stacheln verfehenen Gurt, an 
welchen er mit dem Ellenbogen fchlägt, fobald er merft, es fey ihm 
wohl, oder es rege fich ein Gefühl der Luft in ibm. Reinhard, über 
den Kleinigkeitegeift in der Sittenlehre. &. 154, ! 
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was auf Gabe zurücdgeht, was Kunft ift, oder auch nur ein 


Anſatz dazu, muß ſich erft durch Zweckmäßigkeit legitimiren, da 


es doch vielmehr das eigentlihe Wefen aller Kunft ift, daß fie 
eben feinen außer ihr felbft liegenden Zwed hat. Spener in 
feinem ausführlichen theologifchen Bedenfen über das Tanzen 
verwirft e8 unter anderem auch darum, weil e8 eine bloß ver- 
gebliche und weder im leiblichen, noch geiftlichen nüßliche Sache 
jey.*) Solchem absolutismus moralis hat fich nicht bloß der 
Fürſt dieſer Welt, der fein Reich gefährdet fah, widerfeßt, auch 
nicht bloß die damalige todte lutherifche Orthodorie: die Natur felbft 
fehnt fich damider auf, und es ift Flar, wie Speners Princip, 
fofern e8 das gefammte Menjchenleben unter den Begriff der 
Zweckmäßigkeit gefangen nimmt, durch die freie Bewegung 
deffelben in jedem Augenblicke nothwendig durchlöchert werden 
muß. Darum auch hat Speners Princip ſich in der Deutfchen: 
Evangelifchen Kirche nicht durchzuſetzen vermocht; nur die Brü— 
dergemeinde in ihrer mweltflüchtigen Abſonderung hat e8 confe- 
quent durchzuführen verfucht, und es ift leicht nachzumweifen, wie 
die Evangelifche Kirche ihre große Aufgabe, Landesfirche, Volks⸗ 
firche zu feyn, aufgeben müßte, wollte fie die Ordnungen der 
Brüdergemeinde bei ſich einführen. 

Allen, m. th. Br., was ift mit diefem fo leichten, fo 
mohlfeilen Nachweife geholfen? Die ernften, ehrwiürdigen Ge: 
falten des Pietismus und der Brüdergemeinde, Spener und 
Zinzendorf, bleiben darum doch mit aufgehobenem Finger mah— 
nend vor uns fiehen, und Fein Ehrift, der gern wollte felig 
werden, Fann fich der apoftolifchen Forderung entziehen: Alles, 
was ihr thut mit Worten oder mit Werfen, ihr effet nun oder 
teinfet, das thuet alles im Namen des Herrn Zefu und danket 
Gott und dem DBater durch ihn. Soll alfo der Grundfaß, den 
wir fuchen, nach welchem eben fowohl der Laie fein chriftliches, 
wie der Geiftliche fein klerikales Berhalten zu den Adiaphoris: 
bemeffen könne, überall ein brauchbarer feyn: fo darf er diefe 
apoftolifche Forderung nicht bei Seite fchieben und ſtehen laffen, 
er muß fie vielmehr unverleßt in fi aufnehmen. Wir finden. 
diefen Grundfag in einem Erfahrungsfage, von welchem Spe— 
ner und feine Schule in den pietiftifchen Streitigfeiten immer 
auch ausgegangen find. Bezogen auf das Tanzen, als ein vor— 
züglich wichtiges Adiaphoron, lautet er: Ein Chriſt im Stande 
der Buße und Befehrung tanzt nicht. Pantheiftifch, rationa— 
liſtiſch kann man die Mothwendigfeit der Buße und Bekehrung 
beftreiten; wer felbft darin fleht, wird den Satz: Ein Chriſt 
im Stande der Buße und Bekehrung tanzt nicht, unmöglich 
anfechten. Es ift eben ein Erfahrungsfaß. Sch weiß einen, 
der in feinen Jugendjahren ganz fröhlich tanzte, und der noch 
heute alles Ernſtes verfichert, daß fein Tanzen ihm damals 
nicht mehr Verſuchung gebracht hat, als das Leben überhaupt. 
Das theologifche Studium führte ihn in den Ernft der For- 


*) Theol. Bedenfen II. 484. Und doch weiß man, wie diefer viel— 
befchäftigte Knecht Gottes felbit nicht ganz ohne eine Spielerei war; 
er vergnügte fich in feinen Mußeftunden mit einer heraldiſchen Sammlyng- 
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{chung und zugleich in den Ernft des Kampfes. um den perfönlichen 
Heilsbeſitz. Nach Jahren angefirengter Arbeit kommt der junge 
Mann in den Fall, daß er wieder tanzen fol. Er hatte gar 
nicht bemerft, was inzwifchen für eine Veränderung mit ihm 
vorgegangen war. So tritt er zum Tanze an. Aber fiche da, 
es geht nicht. Die Füße vermögen es noch, das Herz nicht 
mehr. Er fann nicht mehr tanzen. Woher das? Fa woher 
kommt es, daß ein Menfch, dem Vater oder Mutter geftorben 
ift, nicht tanzen kann? 
„Mit der Welt fi luſtig machen“, 

das verträgt fich nicht mit dem Schmerz der Sündenerfennt: 
niß, mit der Vertiefung in das Leiden Ehrifti, mit dem Ernfte 
der neu aufgegangenen Lebenszwede. Da fommen denn all 
die Sprüche von der Weltliebe, von der Augenluft, vom Leben 
nad) dem Fleifche, wie fie von der Halliihen Schule in den 
pietiffifchen Streitigkeiten ſtets geführt worden find. Gegen die 
Adiaphora an fich beweifen fie nichte, weil fie zu viel beweifen; 
für den Chriften aber im Kampfe der Buße und Befehrung 
fallen fie ſchwer ins Gewicht. 

Das gilt von dem Stadium des Kampfes; die 
Frage iſt aber um das Vorher und um das Nachher. 
Sch führe ein Dictum unferes fehr geehrten Heren Vorfigenden 
an. Er fagt in feiner Philofophie des Nechtes: 

Es iſt die Förderung (Fortfchritt der Heiligung), daB je mehr 
und mehr die Sphäre des bloß Erlaubten, d. i. des für die 
fittlihe Erfüllung gleichgültigen, abnehme, daß die Befriedi- 
gung in dem gefucht werde, was zugleich fittliche Erfüllung 
Gethätigung der Liebe u. f. w.) ift. Deswegen foll man 
nie dem minder Geförderten (mamentlicd) der Jugend) dieſe 
natürliche Befriedigung (die erlaubten Genüffe) verfümmern, 
aber es dürfen die, fo höhere Forderungen in ſich wahrneh: 
men (vor allen die Diener der Kirche), nicht bei dem ge 
wöhnlich Erlaubten ſtehen bleiben. *) 
Der Geiſt Gottes iſt an die Altersſtufe nicht gebunden, und 
es iſt ſein Werk, wenn fromme Kinder ſchon in früher Jugend 
ſich das Heil perſönlich aneignen. Aber auch dann geſchieht es, 
wenn es recht geſchieht, doch niemals in der Weiſe jenes ſchar— 
fen, Mark und Bein fcheidenden Kampfes. Solch ein Kind ift 
gleich frohlich zum Spielen, wie zum Sterben. Im Jünglings— 
alter, wenn die Gefchlechter ſich fcheiden, tritt zugleich mit der 
Berfuchung ein tieferer Gemwiffensernft ein; doch wird, wo nicht 
individuelle Umftände den natürlichen Entwiclungsgang befchleu: 
nigen, die fpielende Kindesart ſich noch tief in das Jünglings— 
alter hinein erſtrecken. Erf mit dem Mannesalter wendet ſich's. 
Da ich ein Mann ward, that ich ab was Findifch war. 

Der Kampf um den perfönlichen Seilsbefig, er mag nun 
früher oder fpäter gefämpft werden, macht die Gränze zwifchen 
dem Zünglings- und Mannesalter. Wer diefen Kampf nie ge: 
kämpft hat, der bleibt unreif fein Lebenlang. Nun aber hew 


°) Die Phitofophie des Nechtes von Friedrich Julius Stahl 
Zwcher Band. Dritte Auflage. Seite 113, 
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nad) und nachdem der Kampf ausgefämpft ift? Meine Brü- 
der, dieſer Kampf wird niemals völlig ausgefämpft, und wer 
auch nur die erſten Schläge gethan hat, der nimmt aus dem: 
felben als ein Mann in Chrifto die ernften Forderungen der 
Heiligung und des Chriftenberufes mit ſich. Da heißt es dannz 
Für mich iſt Spiel und Tanz vorbei. Was der Art fpäter 
vorfommt, trägt doch immer die ernfte Farbe einer beftimmten 
Zweckmäßigkeit an fih. Wenn zur Zeit der pietiftiichen Strei— 
tigfeiten die theologifche Fafultät von Wittenberg in corpore 
und von Amtswegen an einem öffentlichen Tanzfefte theilnahm, 
wenn neuerdings eine große Königin ſich von dem Gefandten 
einer fremden Macht zum Tanze führen laffen: das nenne ich 
nicht tanzen. Jenes war eine gegen die Hallenfer gerichtete 
theologifche, dies eine, ich weiß nicht gegen wen gerichtete, po— 
fitifhe Demonftration. Wo aber jemand aud im Mannes: 
alter noch nicht abthut, was Findifch ift, von dem iſt mit Recht 
anzunehmen, daß er nicht recht befehrt fey, und gilt da aud) 
in weiterer Ausdehnung das Urtheil, welches Spener über das 
Tanzen im Befonderen gibt, daß diefes Herumlaufen und Sprin— 
gen derjenigen Ehrbarfeit und Gravität nicht wohl anftehe, die 
den Chriften insgefammt anftändig fey. 

Mas ih von dem Stadium des Kampfes gefagt habe, 
bezieht fich aber nicht bloß auf die Individuen. Es findet ſich 
bei ganzen Gemeinden in Zeiten der Erwedung, und folche 
Gemeinden tragen davon oft auf Generationen einen ernften, 
männlichen Charafter. Es findet ſich auch bei ganzen Kirchen: 
gemeinfchaften. So war die Kirche der erften Jahrhunderte, 
fo waren in Frankreich zue Zeit ihres Kampfes die Kirchen der 
Wüfte Märtyrer: und Büßerfirchen. Diefen Charafter hat die 
Reformirte Kirche aus den gewaltigen Kämpfen, die fie in 
Franfreic und anderwärts durchfämpfen mußte, davongetragen, 
und e8 war ganz in der Ordnung, daß Calvin, obgleid) er per- 
fönlich, fo viel man weiß, einen eigentlichen Bußfampf wie 
Luther nicht durchgefämpft hat, mit den Sünden auch die welt: 
lichen Vergnügungen verpönte. Er zog die erften Magiftrats: 
perfonen von Genf vor das Sittengericht. Er ſchickte die Tänzer 
ins Gefängniß, die Kartenfpieler an den Pranger, die Ehebrecher 
in die Nhone.*) Eine Strenge, die dann bei den Purifanern 
in eine peinliche Gefeßlichfeit ausartete. Die Zutherifche Kirche, 
wie ich glaube eben darum, weil fie ohne heftigen Kampf und 
Gegenfaß die ganzen Länder in Befid genommen hat, ift ans 
ders geartet. She Prototppus Luther felbft iſt aus jenen ge— 
waltigen inneren Kämpfen um den perfönlichen Heilsbefig als 
ein fröhliches Kind Gottes hervorgegangen, und es ift befannt, 
wie er über die weltlichen Vergnügungen geurtheilt, daß man 
wie ein Kind tanzen folle, daß fich Glauben und Liebe nicht 


) &o verfuhr Calvin nicht bloß gegen die Theilnehmer, fondern 
auch gegen die Zuſchauer eines Hochzeitstanges. Henry nimmt an, daß 
Calvin gegen das Tanzen nur darum fo fireng verfahren fey, weil bie 
damaligen Tänze fehr ärgerlicher Art gewefen; aber das bedürfte doch 
eines näheren Nachweiſes. i 
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fobald austanzen laffe, und daß der Tanz denen gegeben fen, 
die zur Ehe fchreiten wollen. Erſt Spener hat in unfere Kirche 
etwas Galvinifche Art verpflanzt, wiewwohl immer doc) ein gro: 
ßer Unterfchied bleibt zwiſchen Spenerifcher Innerlichfeit und 
Galvinifcher altteftamentlicher GefelichFeit. Mich dünft, m. Br., 
das follen wir dem theuren Manne Gottes danfen. Unſer 
Herrgott hat es der Lutherifchen Kirche doch faſt zu leicht ger 
macht, und e8 war uns gut und felig, daß er ung feinen Knecht 
Spener gegeben hat, der unfere auf dem Ruhekiſſen Lutherifcher 
Orthodoxie eingefchlafene Kirche zum ernſten Kampfe der Heili- 
gung aufriefe. 

Und nun, m. Br., inwiefern hat der Geiftlihe ſich zu den 
Adiaphoris anders zu ftellen, als die Gemeindeglieder? Die 
Frage beantwortet fi nad) dem Bisherigen von felbft. Der 
Geiftlihe für feine Perfon hat fih zu den Adiaphoris nicht 
anders zu ftellen, als jeder Ehrift im Stande der Buße und 
der Bekehrung. Er hat aber auh das Amt, denjenigen, 
welche diefen Kampf noch nicht angetreten haben, voranzugehen, 
und denjenigen, welche in diefem Kampfe bereits ftehen, helfend 
und fördernd zur Seite zu treten. Er hat im Befonderen fein 
Amt bei den Angefochtenen, bei den Leidtragenden, Kranken 
und Sterbenden. Wo ein Geiftlicher für feine Perfon richtig 
fieht und dies fein Amt recht ergriffen hat, da wird auch) der 
rechte geiftliche Wandel von felbft folgen. Er wird nicht nad) 
eigener Wahl in Demuth und Geiftlichfeit der Engel einher: 
gehen (Col. 2, 18), er wird denen, die noch vom Kampfe des 
Geiftes unberührt in natürlicher Fröhlichfeit wandeln, Fein Ger 
wiffen maden aus dem, mas Gottes Wort und Gebot frei: 
gelaffen hat; aber er wird auch ſich und fein Amt nicht un: 
möglich machen bei denen, die im Geifte leben, denn diefe find 
ihm die nächften und er ihnen. Wie der Apoftel fagt an der 
Stelle, die für unfern Gegenftand klaſſiſch zu nennen ift (1 Cor. 
10, 32. 33): Seyd nicht ärgerlich weder den Juden noch den 
Griechen noch der Gemeinde Gottes gleichwie ich auch jeder- 
mann in allerlei mich gefällig mache, und fuche nicht was mit, 
fondern was vielen frommet, daß ich fie felig made. Und 
zwar das nicht aus Menfchenfurcht um des ſtrengen Gerichtes 
der faueren Heiligen willen — fo nennt fie Luther —; denn 
warum follte ich meine Freiheit laſſen urtheilen von eines ans 
deren Gewiffen; fondern um der Liebe willen, damit nicht die: 
jenigen Brüder, in welchen der Kampf des Geiftes fchon be 
gonnen hat, durch unfer Beifpiel verurfacht werden, zu thun, 
was ihnen in ihrem Gewiſſen nicht mehr frei ift, gegen die 
goldene Regel: Quod dubitas ne feceris. (1 Eor. 8, 10.) 

Der felige Prälat Bengel fagt in feiner Lebensbefchrei- 
bung von ſich felbfi: Eine Gleichheit des Gemüthes machte, 
daß ich unter den Fröhlichen für traurig, nicht weniger aber 
unter den Traurigen für fröhlich geachtet wurde. *) Ich wünfche 
mir und alfen Brüdern dieſe gottfelige Gleichheit des Gemüthes, 
und ich beflage diejenigen, welche, weil es ihnen an diefem 


*) Güomon. Edit: II, Stendel. vita LX. 
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inneren Halte fehlt, zwifchen den enfgegengefeßten Handlungss 


meifen hin= und herfchwanfen, hier geſchreckt durch Menfchen- 
furcht und dort gelodt durch Menfchengefälligfeit. Mit paftoral- 
theologifchen Klugheitsregeln weiß ich einem folhen nicht zu 
dienen, ich kann nur zu ihm fagen: Gib mir, mein Bruder, 
deine Hand, laß uns mit einander eintreten in den Kampf, 
der uns verordnet ift, und das ewige Leben, zu welchem wir 
berufen find, ergreifen. Es thut uns aufs Höchfte noth, daß 
wir uns verneuern im Geifte unferes Gemüthes, auf daß wir 
nicht anderen predigen und felbft verwerflich werden. 


Sch habe aus gutem Bedachte meine Beifpiele bisher von 
Tanzen hergenommen. Es liegt mir nun ob, den allgemeinen 
Grundfaß, den wir gewonnen haben, auf die Adiaphora im 
Einzelnen anzuwenden. Cs find diefe fünf, nämlich nächft dem 
Tanzen, das Schaufpiel, Scherz und Scerzreden, Lurus, Kar: 
tenfpiel. 

Tanzen? — Es iſt noch nicht fo gar lange her, daß es 
unter den jungen Geiftlihen auch Tänzer gab. Die hatten 
dann freilich Fein Necht, zu verlangen: Niemand verachte meine 
Tugend. Die Zeit ift nun vorüber; wir haben durch Gottes 
Gnade eine Wandelung erlebt, und fie iſt verhältnißmäßig ſchnell vor 
fich gegangen. Unfere jegigen Geiftlichen, auch die jungen, wiſſen 
doch, daß fie Tesoßurego: find. Aber der Geiftliche ift Haus- 
vater, Haushere, und hat folche zu regieren, die nach Alter und 
Herzensftellung noch mit Luft tanzen können. Wie foll er ſich 
diefen gegenüber verhalten? Rudolph Stier in der Erflärung 
der Neden Zefu fagt: Wenn man den Bauern ihre Tänze und 
Tanzmufif nehme, fo werde mancher bald auch in der Kirche 
das Gleichniß vom verlornen Sohne nicht mehr verfiehen kön— 
nen. Dieſe eregetifche Sorge theile ich nicht, obgleich nicht zu 
läugnen ift, daß das Gefänge und der Neigen, Luk. 15, als 
Inſtanz für das Tanzen angeführt werden fann. Allein es iff 
doch ein Unterfchied zwifchen dem Tanzen in abstracto und 
dem Tanzen in concreto, wie denn die Männer der Spener— 
{hen Schule immer mit großer Wahrheit darauf hingewiefen 
haben, was das für eine Lügerei fe), von den Mitteldingen 
wie fie find in abstracto zu reden, während das doch jeder: 
mann von den Mitteldingen wie fie find in conereto verftehen 
müffe. Wer da weiß, wie es in unferen Dorffrügen hergeht 
(wer e8 nicht aus eigener Anfchauung Fennt, der kann es aus 
Göthes Fauft lernen — da hat der Dichter die Verführung des 
ländlichen Tanzes in einem feiner veizendften Lieder gefeiert —), 
wer da weiß, wie da das junge Volk beiderlei Gefchlechtes fei- 
nen wilden Lüften überlaffen ift: der wird zugeftehen, daB man 
da nicht im abstracto fanzt. Zu fagen, die böfe Luft fuche 
fih doch ihre Gelegenheit, das iſt nichts gejagt. Man verbietet 
nicht das Baden überhaupt, aber man verbietet die gefährlichen 
Badeftellen. Möchten doch chriftliche Cdelleute, Amtleute und 
Schulzen — deren Sorge iſt es; dem Geifilichen iſt wohl 
kaum zu vathen, daß er da unmittelbar mit eingreife — ‚aber 

Beilage. 
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möchten doc die Männer im obrigfeitlichen Amte ſich unferes 
jungen Landvolfes erbarmen und fold eine gute Zucht und 
Ordnung einführen, daß fein Mädchen zum Tanze gehen dürfte 
ohne Aufſicht ehrbarer Frauen, die für gute Zucht verantwort: 
lich wären, das junge Männervolf ebenfo beauffichtiget wäre 
von angefehenen Alten, die ihnen die Obrigkeit zu Auffehern 
gefeßt, und von züchtigen Junggefellen, die fie fich ſelbſt zu 
Auffehern gefeßt hätten, die Hurer aber und die Huren vom 
Tanzboden ausgefchloffen wären! Wo foldy eine Ordnung nicht 
ift, da wird ein chriftlicher Bauersmann ſich wohl hüten, feinen 
Töchtern das Tanzen im Kruge zu erlauben: fo foll es denn 
der Pfarrer feinen Mägden aud) nicht erlauben. 

Was fagen wir denn von unferen vornehmen Tanzgefell: 
ichaften? Die alten Moraliften der Hallifchen Schule eiferten 
wider das Tanzen befonders aud darum, weil im Franzöſiſchen 
Tanze das Frauenzimmer unverwandt angefehen, im Deutjchen 
Tanze bei der Hand gefaßt, umarmt werde. Sie fahen nicht, 
daß es doch einen Unterfchied macht, ob dies jemand thut per: 
ſönlich aus eigener böfer Luft, oder ob er es thut conven— 
tionell nad) den Kegeln der Kunft, einen fo großen Unterfchied, 
wie zwifchen Fechten und fi Duelliren. Nämlich wiederum 
in abstracto; in conereto ift e8 anders. Es ift doch eine 
Schmad für eine chriftlihe Jungfrau, ſich fo anfehen oder gar 
umfaffen zu laffen von einem Menfchen, der notorifch einen 
ichändlichen Lebenswandel führt. Die züchtige Jungfrau tritt 
dadurch in eine mittelbare, aber nichtsdeſtoweniger abfcheuliche 
Genoffenfhaft mit den Verworfenen ihres Gefchlechtes. *) Wo 
denn, wie dies in unferen vornehmen Kreifen wohl meift der 
Fall ift, die Theilnahme am Tanze lediglid) von dem Außer: 
lichen Standesverhältniffe abhängt, wo das gefellige Leben der 
gebildeten Stände nicht von einem ſolchen Geifte der Zucht 
durchdrungen ift, der die übelberüchtigten, ja auch ſchon die 
zweifelhaften beiderlei Gefchlechtes ausfchließt: da wird ein 
Hriftlicher Edelmann billig Bedenken tragen, feine Töchter in 
fo unreiner Luft tanzen zu laffen, und der Geiſtliche foll es 
feinen Töchtern auch nicht erlauben. Sind etwa auch die Kin; 
der unbefangen, fo wiſſen es doch die Alten, und das reicht 
ſchon hin, um das ganze Verhältniß als ein unfittliches zu bes 
zeichnen. **) 

Zweitens das Schaufpiel. In abstracto ſteht die Sache 
fo: Die dramatifche Poefie ift die höchfte Blüthe aller Poefie. 
Sie Fann nicht beftehen ohne die Schaubühne. Insbefondere 
gilt dies von der dramatifchen Mufit. Man würde daher der 


nationalen Bildung ihre Blüthenkrone vauben, wollte man dag 


Theater abfchaffen. Nun aber in concreto. Die moderne Un: 


°) Bergl. 1 Cor. 6, 16. 
°*) Bergl. 1 Cor. 10, 28. 


fitte in unferen großen Städten, daß alle Abend Schaufpiel 
feyn muß, hat die dramatifche Poefie herabgebracht, hat dem 
Theaterpubliftum den Stempel der leeren DBergnügungsfucht 
aufgedrüdt, hat vor allen Dingen die Nothwendigfeit des 
Schaufpielerftandes erzeugt, eined Standes, den felbft die libe— 


ralften Sittenlehrer, wie Schleiermacher und neuerlicd Rothe, 


für fittlich zweifelhaft erflären. Nehmen wir dazu das Aerger— 
niß des Ballets mit feinen Spanifchen Tänzerinnen, den pro: 
fanirenden Mißbrauch heiliger Melodieen und Kirchengebräuche 
zum Zwecke theatralifchen Effectes, und dann die undhriftliche, 


ja ſelbſt widerchriftliche Tendenz mancher Theaterftüde. Kein 


Heide zur Zeit der Märtyrer und der Apologeten, kein Celſus 
hat das Chriftentyum mit fo ausgefuchter Verachtung und 
Feindfeligfeit angegriffen, wie Leffing in feinem Nathan. — 
Es fönnte jemand fagen: Ich ſuche mir meine Stüde aus, 
und wenn fie alle nicht öfter ins Theater gingen als ich und 
nur folhe Stüde fähen wie ich: fo wäre die Sache in guter 


Ordnung. Iſt ein ſolcher feiner Sache gewiß, fo mag ihm 


immerhin das Wort des Apoftels zu gute fommen: Go wird 
nun ein jeglicher für fich felbit Gott Rechenfchaft geben; darum 
laffet ung nicht mehr einer den anderen richten, fondern das 
richtet vielmehr, daß niemand feinem Bruder einen Anftoß oder 
Aergerniß  darftelle (Nöm. 14, 12). Man fünnte auch dies 
geltend machen, daß, während der Tanzende als Glied der Ge: 
fellfchaft mithandelt, der Theaterbefucher allein dafigt und nur 
die anderen handeln läßt. Und doch verhält ficd die Sache, 
genauer betrachtet, anders. Unſere Bilderläden verfaufen zus 
weilen auch fittlich anftößige Bilder, doc) wird niemand darum 
Bedenfen tragen, ein gutes Bild in einem folchen Laden zu Faufen. 
Anders aber das Theaterwefen. Es ift eine Welt in fih, ein 
(ebendiges Ganzes. Der Dichter, die Regie, die Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen, Sänger und Sängerinnen, Tänzer und 
Sängerinnen — diefe alle wirfen zu einem Gefammtrefultate 
zufammen. Auf der anderen Seite das Publikum ſieht Feines: 
weges bloß zu, wie wenn an meinen Fenſtern ein öffentlicher Auf— 
zug vorübergeht, und ich ſehe hinaus: nein, die lebendige Receptivität 
des kunſtverſtändigen Publikums iſt der andere, weſentliche Factor 
der Geſammtwirkung des Theaterweſens. Beide, Theater und Thea— 
terpublikum, ſind dafür dem Geiſte Gottes ſolidariſch verantwortlich. 
Ein junger Menſch, der nicht weiter nachdenkt, merkt es nicht; ein 
Menſch von gröberen Sinnen fühlt es nicht. Ein Chriſt aber, der 
in Chriſti Kreuzesſchule geübte Sinne gewonnen hat, wenn ihm 
diefe Solidarität zum lebendigen Bewußtſeyn kommt, fol ihm 
wohl bange werden im Theater. Der Geiſtliche — ganz abge 
fehen davon, daß fich diefe Art von Deffentlichfeit überall für 
ihm nicht ſchickt — der Geiſtliche gehört da nicht hin; das ift 
gewiß. — Der felige, wahrhaft hochwürdige Bifhof Boromsfy 
wurde einmal von einem hohen Herrn eingeladen, mit ins 
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Theater zu gehen. Er lehnte das befcheiden ab. Als er gefragt 
wurde, warum denn nicht, antwortete er: Ich bin ein alter 
Mann, und es fünnte leicht feyn, daß mein Gott mich heute 
Abend noch abriefe und vor fein Gericht forderte. Wenn er 
dann zu mir fpräche: Boromsfy, wo kommſt du her: fo müßte 
ich Doch verzagen, wenn ich ihm antworten müßte: Sch komme 
aus dem Königsberger Theater. — Und wie möchte wohl einem 
Geiftlihen zu Muthe feyn, wenn er aus dem Theater zu einem 
Sterbenden gerufen würde, und welcher Sterbende möchte ihn 
wohl aus dem Theater rufen laffen? — 

Drittens, m. Br., Scherze und Scherzreden. Der 
Pſalmiſt fagt: Der im Himmel wohnet, lachet ihrer, der Herr 
fpottet ihrer. Bon des Menfchen Sohne, der auf Erden wan: 
delte, wiffen wir nicht, daß er jemals gelacht habe. Der Heilige 
Gottes mußte die Sünde fchärfer fühlen, als irgend ein be 
fehrter Sünder. Dennoch, wo der Geift Gottes eine zart or: 
ganifirte Natur ergreift, gefchieht es wohl, daß er fie gleichfam 
mit einer weiblichen Schönheit befleidet und eine milde Trau— 
rigfeit über fie ausgießt. In derberen Naturen macht ſich das 
anders. Auch der Stand der Bildung begründet einen Unter: 
fchied. So daß man wohl fagen fann, was in diefer Hinficht 
fhon Sünde ift für den einen, iſt e8 darum noch nicht für 
den anderen. Von einem Geiftlihen aber ift jedenfalls zu 
verlangen, daß er ein gebildeter Mann fey und ein befehrter 
Chriſt. Harms an der berühmt gewordenen Stelle, wo er 
fagt: An einem Prediger predigt alles, führt ein Wort Senecas 
an: Ile promissum suum implevit, qni et cum videas et 
cum audias idem est.*) (Der hat die Erwartung, die man 
von ihm hegte, erfüllt, welcher, wenn man ihn fieht, derfelbe 
if, als da man ihn hörte.) Gin Winf jcheint mir nöthig. Es 
gibt gewiffe Bibelworte, die oft in fcherzhafter Wendung ge 
braucht werden. Das kann im Munde eines Laien je nad) 
Umftänden ein unfchuldiger Scherz feyn; in unferem Munde 
geht e8 leicht wider das zweite Gebot. Bewahre was dir ver 
traut iſt und meide die ungeiftlichen lofen Gefchwäße, 1 Tim. 
6, 20. Insbefondere haben diejenigen die Zucht des Geiftes 
an fich zu üben, die von Natur eine lofe Zunge und eine Nei— 
gung zur Medifance (lateinifch maledicentia) haben. Ein fol: 
her follte niemals in Gefellfchaft gehen, ohne zuvor einen Blick 
nad) oben zu thun. Erlauben Sie mir, Shnen eine Erfahrung 
mitzutheilen, die mir überaus theuer geworden if. Ich habe 
das Glück gehabt, mit dem feligen Heubner zu verfchiedenen 
Zeiten Umgang zu pflegen, einmal in einem Bade vier Wochen 
lang täglih. Es wurde unter uns alles, was für Geiftliche 
ein Intereſſe haben kann, befprochen, natürlich auch viel Per: 
ſönliches. Als ic) mir hernach das Nefultat meines Umganges 
mit diefem ehrwürdigen Knechte Gottes zog, mußte ich mir zu 
meiner gerührten DBerwunderung fagen, daß ich in diefer Tan- 
gen Zeit niemals auch nur ein böfes oder bitteres Wort aus 
feinem Munde gehört hatte. Sobald fold ein Ton angeftimmt 


*) Harms Pafter. St. 189. 
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wurde, fchwieg er, und man fühlte fi durch fein Schweigen 
belehrt. — Das Gedächtniß des Gerechten bleibt im Segen. — 

Diertens die Lurusfrage. Weld ein Weberfluß in Got- 
tes Schöpfung, welch ein Reichthum in Farben, Geftalten, Düf- 
ten, Früchten! Mas ift dagegen Nebecca in ihren ‚goldenen - 
Spangen, Salomo in aller feiner Herrlichkeit! Doch ich gehe 
auf die Frage felbft nicht näher ein. Daß der Geiflliche mit 
feinem Haufe befondere Urfache hat, ſich in dieſer Hinſicht in 
feften Schranfen zu halten, liegt auf der Hand. Nothe*) weift 
darauf hin, wie das in neuerer Zeit aus dem Luxus entfprungene 
Sittenverderben vorzüglich darin begründet fey, daß unfere ge 
werbetreibenden Klaffen mit der Auflöfung der Korporations- 
verhältniffe zugleich ihr Standesmaaß und ihre Standesehre 
eingebüßt haben. Der Geiftlihe ift in der eigenthümlichen 
Lage, daß fein Standesverhältniß einerfeits ein fcharf umfchrie- 
benes, wie Fein anderes, und doc, andererfeits ein ganz allge— 
meines if. Daher, wenn er fonft nur ein Kind Gottes if, er 
feines befonderen Aufwandes bedarf, um feinen Stand zu hal- 
ten. Es ift ihm Peine Schande, arm zu leben unter den Rei— 
hen, wohl aber ift e8 ihm eine Schande, reich zu leben unter 
den Armen. Reich zu leben unter den Reichen, ift ihm Feine 
Ehre. Das find Eitelfeiten. Den Fabrifbefigern thun wir es 
doch nicht gleich. 

Schleiermacher bemerft, die Lurusfrage beziehe ſich nicht 
bloß auf das Geld, fondern auch auf die Zeit, für Geiftliche 
eine befonders beherzigenswerthe Bemerfung. Woher Fommt 
es nur, daß der gemeine Mann, der im Schweiße feines An- 
gefichts fein Brodt ift, gewöhnlich meint, wir hätten nichts zu 
thun? Sieht er uns denn fo wenig am unferer Arbeit? Wer 
das ora et labora recht treibt, der wird nicht viel Zeit übrig, 
haben für die Neffource und für die Loge. **) 


°) Theol. Ethik. II. 832, 

*) Anm. des Verf. Die Frage wegen dee Tabackrauchens 
hat jo ſehr den Schein des Kleinlichen, und es findet fich überdies im 
Folge der Art, wie fie leider gegenwärtig bei ung behandelt wird, felbft. 
bei ernften Chriften, jo wenig Neigung, ernfthaft darauf einzugeben,. 
daß ich nicht mußte, wie ich fie ohne einen Mißklang heranziehen follte. 
Und doc) tritt fie ung mehr und mehr nahe, und wir dürfen ung einer 
Erwägung bderfelben nicht entziehen. Wenn man fieht, in welchem Maafe 
diefer Genuß, ſeitdem er durch unfere neuere Art zu rauchen fo ſehr 
erleichtert worden, überhand genommen hat, und wie unverfchamt auf 
unferen Strafen felbft die Fleinen Knaben fich rauchend zeigen dürfen: 
fo möchte man mohl glauben, daß wir ung diefem Genuffe nicht lange 
mehr fo unbefangen, wie bisher, werben bingeben dürfen. Das ift ges 
wiß: wem ich diene, deß Knecht bim ich, und wer fich von einer- 
mit Genuß verbundenen Gewohnheit dermaßen gefnechtet findet, daß er- 
es nicht mehr laffen kann, von dem ift zu verlangen, daß er fich ein 
Maaß jege, und es iſt ihm überdies zu rathen, daß er fich zeltenweiſe 
ein Faften auferlege. Höher aber darf die Forderung vernünftigerweiſe 
nicht gefpannt werden, und wenn dagegen von dem Alfoholtrinfer mit 
Necht gänzliche Enthaltung verlangt wird: fo hat dies feinen Grund in 
der wefentlichen Verfchiedenheit beider Genüſſe. Worin diefe Verſchie— 
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Das führt mich auf die fünfte und Ießte Frage vom 
leidigen Kartenfpiel. Es unterfcheidet fi) von anderen 
Mitteldingen dadurch, daß es, jedes Kunftelementes ermangelnd, 
Spiel nur zu nennen ift im Gegenfaße gegen den Ernft der 
zweckvollen Berufsarbeit, und doch feinen Reiz erft befommt in 
Berbindung mit dem ernften Zwede, zu gewinnen, fo nämlich, 
daß der Spieler fich wenigftens in die Lage und Gemüthsver: 
faffung deffen feßt, dem es ein Ernft ift, Durch Spiel zu ge: 
winnen. ine widrige Mifchung von Spiel und Ernft, ein 
unmürdiger Zeitvertreib. Ich Fünnte mich von der Verpflich: 
tung, auf die Unterfuchung der Sache einzugehen, leichten 
Preifes Tosfaufen durch den Satz: Kartenfpielen ift ein Ber: 
gnügen für Snvalide an Geift und Leib; für einen gebildeten 
Mann ziemt e8 ſich nicht. ©o faßft Schleiermacher, Rothe u. A. 
das Kartenfpiel als ein Zeichen von dem niedrigen Bildungs: 
ſtande unferes gefelligen Verkehres. in Geiftlicher foll min: 
deftens ein gebildeter Mann feyn, und er darf nicht eine Un: 
fitte befördern, die unläugbar als ein Alp auf unferem gefelligen 


denheit eigentlich liege, kann bier füglich unerörtert bleiben; dies aber 
ift vor Augen: Es gibt einen Säuferwahnſinn, aber es ‚gibt feinen 
Naucherwahnfinn. — Das Nauchen außer dem Haufe und an Drten, 
wo. man nicht Vergnügens halber verweilt, gilt bei ung fir unfchicklich. 
Dem gemeinen Manne gönnt man es, weil angenommen wird, daß er 
gewöhnlich verhindert fey, bei feiner Arbeit zu rauchen; wer aber die 
Gelegenheit dazu im Haufe hat, der beweiſt durch öffentliches Nauchen 
eine unwürdige Abhängigfeit vom Genuffe. Ein Geiftlicher follte fich 
das niemals geftatten, nicht bloß darum, weil es gemein ift, fondern vor 
allen Dingen darum, weil er auch den Schein einer ſittlichen Schwäche 
forgfältig zu vermeiden hat. Es ift durchaus gegen das Decorum und 
beweift eine merfwirdige DVergeffenheit deflen, was fie ihrem Stande 
ſchuldig find, wenn evangelifche Geiftliche fogar zu Zeiten und an Drten, 
wo fie als NRepräfentanten erfcheinen, im ganzen Gefellfchaften rauchend 
über die Straße gehen oder gerüftet mit dem banaufen Attribute der 
Pfeife, den Indifchen Gögenbildern vergleichbar, die man auch nie ohne 
em Inftrument zum Nauchen fieht. Der römiſch-katholiſche Theil der 
Bevölkerung ftellt feine Vergleichungen an. — Auch in feinem Haufe 
follte der Geiftliche aus dem angegebenen Grunde fich niemals rauchend 
zeigen, fobald er irgendivie amtlich mit Verfonen, jungen oder alten, 
vornehmen oder geringen, verfehrt, wie denn dies nicht einmal den Nich- 
tern geftattet iftz und auch wenn er ganz allein auf feiner Studierftube 
ift, fol er von dem Augenblicke an nicht mehr rauchen, wo er Kragen 
und Talar anlegt (Hefef. 44, 18). — Wohl wäre auch davon viel zu 
fagen, wie der Webergang aus der Neflection in den unmittelbaren Ver: 
fehr mit Gott, fofern derfelbe Immer fchon unmerflich begonnen hat, 
ehe er in einem beftimmten Willeneacte fich vollzieht, durch den damit 
unverträglichen Genuß des Nauchens merklich geftört wird. Es hat dies 
fen tieferen, innerlichen Zufammenhang, und ift — auch) abgefehen von 
dem jedenfalls zu meidenden Scheine der fittlichen Schwäche und von 
der billigen Nückficht auf unüberwindliche Fürperliche Gefühle — gewiß 
nicht fo leicht zu nehmen, wie dies gewöhnlich gefchleht, daß Perſonen 
von feinerem Drgane, die felbft nicht rauchen oder fhnupfen, der Ge— 
ruch des Rauchers und Schnupfers im feelforgerifchen Verkehre uns 
erbaulich, am Altare aber vollends unteidlich iſt. (Mal, 2, 7.) 
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Leben laſtet. Gewiß iſt diefe Nückficht nicht gering anzufchla- 
gen; allein die Sache hat doch eine unmittelbar fittliche Be— 
deutung. Das Kartenfpiel ift einerfeits ein Verftandesfpiel. Die 
Sachverſtändigen verfichern zwar, daß nur wenig Verſtand dazu 
gehört, nur Verſtand von einer gewiffen untergeordneten Art. 
Don diefer Seite alfo empfiehlt es fih nicht. Die Leidenschaft, 
durch Geltendmachung folcher Art von Verſtand zu ercelliren, 
ift jedenfalls eine äußerſt geringhaltige. Andererfeits iſt es ein 
Zufalfsfpiel. Berftand und Zufall wirfen im Kartenfpiel zu: 
fammen. Nun aber gibt es in Gottes Welt nirgends Zufall. 
Das Spiel des Zufalles ift erſt ein Produkt des menfchlichen 
Witzes, infofern fchon bedenklich. In der Verbindung aber mit 
Gewinn und Berluft befommt es etwas Dämonifches. Die 
Bankhalter fagen aus, daß ihr Gefchäft an fich wenig gewinn⸗ 
reich fey, es werde erft dadurch rentabel, daß fie auf die Lei- 
denfchaft der Spieler fpeculiven. Es foll mir nur niemand ſa— 
gen: Ich fpiele mein unfchuldiges Kartenfpiel um einen niedri- 
gen Satz. Wo man gewohnheitsmäßig Karten fpielt, da bilden 
fid) auch fefte Spielpartieen, und e8 giebt Gegenden, wo der 
nicht Fartenfpielende Geiftliche eben dadurd von allem Berfehre 
mit Seinesgleichen fo gut wie ausgefchloffen if. Wie ftellt 
fi) nun Gewinn und Berluft am Ende des Spieljahres, wenn 
der Paftor feine Spielrehnung fchließt? Ze nachdem er in 
Dergleich mit feinen Spielgenoffen ein guter Spieler ift oder 
nicht, Glück hatte oder nicht, wird Gewinn und Verluſt mög- 
licherweife immerhin in einem nennenswerthen Berhältniffe zu 
feinem Gefammteinfommen ſtehen. Was er fo gewonnen hat, 
ift Sündengeld, und was er verloren, das ift den einigen 
geraubt. Weld eine Unwürdigkeit — der Ausdruf ift mie 
nicht fFarf genug — weld) eine fittliche Degradation liegt allein 
fchon in diefem Nachrechnen! Und doch darf ein guter Haus: 
halter, wenn er einmal gewohnheitsmäßig Karten fpielt, es 
daran nicht fehlen laffen. — Dazu kommt das gefellige Der: 
hältniß. Es gibt leidenfchaftliche Spieler und Spielerinnen, 
Befeffene von zwei Dämonen, der zuyn und dem Mammon. 
Der Geiftliche, wenn er einmal fpielt, Fann es nicht vermeiden, 
auch mit folchen zu fpielen. Das heißt, fich fremder Sünden 
theilhaftig machen. Es gibt gottlofe Leute, Verächter des gött— 
lichen Wortes. Der Geiftliche trifft mit ihnen in Gefellfchaft 
zufammen. Das ift unvermeidlich und kann möglicherweife ſo— 
gar zum Guten führen. Sitzt er aber mit ihnen am Spiel» 
tifche, da er denn an all dem leeren, thörichten Geſchwätz, wo— 
mit das Kartenfpiel gewürzt zu werden pflegt, theilzunehmen 
genöthigt ift: das heißt, ſich in perfönlicher Gemeinfchaft gemein 
machen mit den Gottlofen, das heißt Ehriftum verläugnen. 
Die Pflicht, ſich Jedermann gefällig zu zeigen, entfchuldiget den 
Geiftlihen nicht. Ein Diener Chriſti foll nicht danach freben, 
durch gefellige Talente der erſte Mann in der Gefellfchaft zu 
feyn; zum vierten Mann ift gr zu gut. Fehlt es dem Edel: 
mann, dem Amtmann am vierten Manne, fo mögen fie den 
Förfter, den Infpector oder den Müller dazunehmen: der Predi- 
ger — ich fage es noch einmal — ift zu gut dazu. — 
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Endlich das böfe Beifpiel. Wenn der Edelmann und der 
Amtmann nichts Beſſeres wiſſen als Kartenfpielen, das ift 
fchlimm genug, doch thun fie es auf ihre Gefahr. Uns aber 
ift gefagt: Werdet Vorbilder der Heerde! Allenthalben fielle 
dich felbft zum Vorbilde guter Werfe, 1 Pkr. 5, 3. Tit. 2, 7. 
Wenn der Paftor mit dem Edelmann und Amtmann am Spiel- 
tische fißt: was werden nicht die Bauern thun und mas foll 
werden im Kruge unter Tagelöhnern und Knechten? — 

(Schluß folgt.) 


Die gegenwärtige politifch : religiöfe Bewe— 
gung in China. Dargeitellt von Dr. K. 
E. Biernatzky. Berlin 1854, 


(Schluß.) 


Was iſt nun von einer Bewegung zu halten, die von einer 
ſolchen Perſönlichkeit geleitet wird? Die Hoffnungen für eine 
Widergeburt China's, die von ihr ausgehen ſoll, müſſen ſich 
um ſo mehr herabſtimmen, als das politiſche Moment bei der 


Maſſe offenbar in den Vordergrund getreten iſt; es geht ihr! 
I miven und die alten Traditionen des Tiencultus zu beleben ju- 


um Derjagung-der Mandfchuren, Aufftand gegen die Manda: 
tinen; man hat mit ihnen fo manches abzurechnen. Es ift alfo 
nicht zum Verwundern, daß Sauzhän eine große Mafje Volks 
zufällt; Nebellen und Berfchwörer haben in China immer An: 


hang. Das Bolf geht aber auf feine religiös: fittlichen Nefor: | 
men ein, erwiedert man; das it das Großartige an der Ber] 
wegung. Ob das Volk, das Land, das Haus die Reformen | 


Sauzhäns aufnimmt, darüber fehlen nun doc, alle Nachrichten. 


Die Rebellen ftürmen unaufhaltfam auf Peking zu; fie haben | 
Die Bewegung | daß der Herr das fegnet, und wir fehen hier allerdings den 
befchränft fich auf das Feldlager; die Truppen Sauzhäns find | 
Die ver⸗ 
nichten die Gößentempel und fchlachten die Bonzen; fie follen | 
auch das Opiumrauchen laffen und tragen langes Haar und} 
Bart; fie haben Morgen:, Tiſch- und Abendgebet, fie leſen die] 
Bücher, welche Sauzhän gefchrieben hat, fie haben Stüde der 
Ifie und bleibt doch in der alten Haut fteden. 


offenbar feine Zeit, auf das Volk zu wirken. 


e8, welche bei der Bewegung in Betracht Fommen. 


heiligen Schrift unter ſich, es wird ihnen von einigen hervor: 


ragenden Perfonen gepredigt, natürlich grade fo viel oder fo} 
Immerhin zeigt e8 aber von! 
‚entfchiedenem Talente Sauzhäns, auf die Maffen zu mirfen. | 
Nauch bei denen, melde auf das Kommen des Reiches Gottes 


wenig, als man felbft verfteht. 


Das foll unbeftritten bleiben. Das genügt aber auch, um die 


Erfheinung zu erklären, und es if dergleichen mehrfach auf! 
Wir brau⸗ 


rein heidnifchem Grund und Boden vorgefommen. 


hen nur an Mohamed zu erinnern. Sauzhän wird grade fo 


viel und fo wenig von der Wahrheit aus Gott wiffen, wie | 
dig if. \ 


Mohamed, und feine fanatifirten Schaaren leiften nicht mehr 
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in der Hingebung an einen begeifterten, gewandten und von 
viel günstigeren Verhältniffen getragenen Bolfsführer, als die 
Araber geleiftet haben. 

Nach all dem haben wir eine politifche Revolution vor 
uns, zum Theil, wie in China üblich und unerläßlich, getragen 
durch religiöfe Tendenzen, die aber weſentlich in dem uralten 
Heidenthum der Nation ihre Wurzel haben und nur oberfläch- 
lich von chriftlihen Gedanfen geftreift werden. Es wird fich 
darum handeln, ob diefelbe eine Zufunft habe. Bleibt Sauzhän 
Sieger, fo fteht allerdings dem Buddhismus ein harter Schlag 
bevor; der grobe Götendienft wird dann in China gerichtet 
werden; ob ausgerottet, ift, nach ähnlichen Lagen zu urtheilen, 
in welchen er fchon mehrere Male geweſen ift, mehr als frag: 
fi). Aber angenommen, die Chineſen werfen ihre Götzen in 
Maſſe weg, fo find fie darum dem Leben aus Gott noch nicht 
viel näher gefommen und die Brefche in der Mauer ift des— 
halb fo groß noch nicht. Zum Beweife dafür braucht man nur 
die Miffionsgefchichte aller gößendienerifchen Nationen anzus 
fehen; das Wegwerfen der Gögen bildet nur einen fchwachen 
Anfang der Wiedergeburt eines Volfes, und mit vielen ift es 
ohne Götzen ſchlimmer geworden, als es mit denfelben gewefen 
war. Sauzhän wird nicht fäumen, feinen Deismus zu procla- 


chen. Verſtockt er ſich in feinen Lieblingsgedanfen von der 
Identität des Tien und Jehovahs, fo wird ihm höchſt wahr- 
ſcheinlich eine tiefer eingehende chriftliche Miffionsthätigkeit we: 
nig d’accord feyn. Wir werden immer unwillfürlih an den 
Slam erinnert. Keine Miffion ift fo fehwierig, als die unter 
Mufelmännern. — Man hofft auf Verbreitung der h. Schrift 
durch Sauzhäns Hülfe; er fol fogar den Drud der Schrift 
fehr lebhaft in feinem Lager betreiben laffen. Es kann ſeyn, 


Punkt, an welchem die Hoffnungen noch am meiften fich zu 
halten vermögen; aber wird Sauzhän nicht anders und legt er 
feinen Chinefen in feinee Manier und durd) feine Tractate die 
Bibel aus, ſo wird es mit den Bibeln, die er verbreitet, vor 
der Hand ſo gehen, wie mit den Tauſenden von Bibeln, die 
unter Muſelmännern verbreitet ſind. Man lieſt und reſpectirt 
Man müßte 
ſich wenigſtens auf ſehr langſames Wachſen des ausgeſtreuten 
Saamens gefaßt machen — wie immer und überall. Geduld 
und Glauben der Heiligen! — um das geht es, vornämlich 


warten. China kommt gewiß auch an die Reihe, daß ihm das 
Evangelium gepredigt werde. Wenn durch Sauzhän — deſto 
beſſer, ſo brauchen wir nicht zu warten; wenn nicht durch ihn 
— ſo ſehen wir doch auf die Hand des Herrn, bis er gnä— 
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inwiefern. haben die Geiftlichen fich zu den 


Mdiaphoris anders zu ftellen, als die Ge: 


meindeglieder? 
Schluß.) 


Nein, fort mit den Karten! Wiſſen Sie, wie der gemeine 
Mann die Karten nennt? Des Teufels Bibel! Sie ſind den 
frommen Seelen ein Gräuel in der Hand, die unſeres Herr— 
gottes Bibel und den Kelch des Heiles führt. Und nicht bloß 
in der Hand des Geiſtlichen. Wenn der Soldat zur Schlacht 
geht, wirft er Karten und Würfel von ſich, und man ſieht an 
den Stellen, wo die Bataillone vor Beginn der Schlacht geſtan— 
den haben, den Boden mit Kartenblättern beſäet. Wir ſind die 
Kriegsleute unſeres Herrn Chriſtus, liegen allzeit zu Felde ge— 
gen den Satan und ſeine Heere, und ſollen zu jeder Stunde 
bereit ſeyn, zu laufen in den Kampf, der uns verordnet ift. 

Unfere jungen Freunde und fünftigen Amtsbrüder, die 
Studioſen der Theologie, bitte ich): Rühren Sie Feine Karte 
an. Das ift — ich fage es nicht in Ihrer Studentenfprache, 
fondern in der Sprache der heiligen Schrift, in der Zions— 
forahe — das ift für die Philifter. Ihnen ift die theologifche 
Arena geöffnet. Da üben Sie fih! Das it Shnen — 
glauben Sie mir — gefund an Seel und Leib. Da, indem 
die Geifter mit einander ringen, finden fich auch die Herzen. 
So ſchließt man Freundfchaftsbündniffe, die beffer zufammen: 
halten als die Kartenbrüderfchaften. Hernach im Amte kommt 
28 dem Geifilichen fehr wohl zu flatten, wenn er in Wahrheit 
fagen Fann: Ich habe es nie gelernt. 

Ein Wort noch vom Lottofpiel. In einer Art ift es 
befier als das Kartenfpiel, fofern es nämlich Fein gefelliges Der: 
hältniß begründet. Ob wohl unter den anmwefenden Amtsbrü— 
dern einer ſeyn möchte, der in der Lotterie fpielt? Den wollte 
ich doc) fragen, ob er wohl zu Gott beten Fann um das große 
Loos, und wenn Gott in feinem Zorne. ihn. fo ſchwer ſtrafen 
wollte, daß er e8 gewönne, ob er es wohl mit Danffagung 
empfangen fünnte? — 

Indem ich jebt fchließen foll, gedenfe ich daran, wie ich 
von verfchiedenen Seiten erinnert worden bin, die Frage wegen 
der Theilnahme der Geiftlihen am Freimaurerwefen mit 
aufzunehmen. Ich finde mic, dazu nicht veranlaßt. Ja fofern 
die Loge eine gefchloffene Verbindung zum Zweck des gejelligen 


Vergnügens ift, fällt die Frage mit der unfrigen zufammen. 


Allein dies ift doc Nebenfache. Die große Wichtigfeit des Frei— 
maurerbundes für Staat und Kicche liegt darin, einerfeits, daß 
er eine Verbindung ift zum Zwede der Hebung der Wohlthätig- 


feit innerhalb der gefchloffenen Gränzen des Ordens, anderers 
feits, daß er in einem beflimmten Verhältniſſe fteht zum Bez 
fenntniffe der Kirche. Da mag man nun den Satz: Es gibt 
Adiaphora, gegen Schleiermahers DBerallgemeinerung der 
fittlichen Aufgabe oder gegen Speners praecisismus moralis 
vertheidigen: nimmermehr wird man doc fagen Fünnen, daß 
ein Geiftlicher am Freimaurerwefen theilnimmt, fey ein Adia— 
phoron, eine gleichgültige Sache. Nein, entweder ift es Prlicht, 
daß wir alle Freimaurer werden, oder es ift nicht recht, daß es 
auch nur einer fey. 


Und nun zum Schluffe. Wenn ich es hier mit folchen 


Brüdern zu fhun hätte, von welchen ic annehmen müßte, daß 


fie Anhänger der laxen Obfervanz feyen: fo hätte ich wohl 
noch einige Pfeile in meinem Köcher. Dies ift aber nicht der 


Fall; es ift vielmehr mit Sicherheit anzunehmen, daß die Mit 
glieder unferer Paftoralconferenz der jtrengen Praris zuneigen. 
Da bitte ich nun: Schonen wir die Gewiffen. Es gibt einmal 


Dinge, die der Chrift auf einem gewiſſen Stadium der inneren 
Entwiklung unmöglid für Sünde erfennen kann, ob fie es 
aud) für ung wären. Machen wir ihnen nun zur Sünde, was 
Gott nicht zur Sünde gemacht hat durch fein Gebot: fo ver: 
wirren wir die Gemwiffen, und die Folge kann nur ſeyn, daß 
fie den Unterfchied zwifchen gut und böfe überhaupt verlernen, 
und ſich endlich über das Gebot Gottes ebenfo leicht hinweg. 
fehen, wie über das Gebot des Paſtors. Das it die Gefahr 
für die Unerwedten und Leichtfinnigen. Für die Erwedten ift 
die Gefahr nicht minder groß. Treiben wir fie auf die Außen: 
dinge im Ehriftentyum: fo machen wir ihnen den Weg zwar 
fhmal, aber die Thüre breit, fo hindern wir fie an einer 
gründlichen Herzensbefehrung, und merden ihnen durch un 
fere falſche, der evangelifchen Heilsordnung widerſprechende 
Seelenführung Urſache, ſolche werkgerechte, ſplitterrichtende, ver— 
ſtockte Phariſäer zu werden, die die Minze, Till und Kümmel 
verzehnten, aber das Schwerſte im Geſetze dahinten laſſen, 
nämlich das Gericht, die Barmherzigkeit und den Glauben. 
Dies ſollte man thun und jenes nicht laſſen. Matth. 28, 28. 

Schaffet, daß ihr ſelig werdet mit Furcht und Zittern, 
darauf kommt es an, darauf zu allererſt. Wo wir das nicht 
erreichen bei unſeren Gemeinden, die Bekehrung des Herzens 
und den Ernſt der Heiligung: da ſind alle äußerlichen Gebär— 
den des Chriſtenlebens doch nur vergeblich. Das aber wird kein 
Geiſtlicher erreichen, der ein weltförmiges Leben führt. Warum? 
Weil ſolch ein Weſen an einem Geiſtlichen ein nicht leicht trügendes 
Zeichen davon iſt, daß der Mann noch ſelbſt unbekehrten Her— 
zens und in Sicherheit ſchlafend iſt. Schaffet, daß ihr ſelig 
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werdet mit Furcht und Zittern, das gehört beiden zu, den Geiſt— 
lichen und den Gemeinden. Wo wir jelbft in eifrigem, auf 
das Eine Nothwendige hingerichteten Studium und in ern: 
fiem Kampfe mit Gebet und Flehen das Heil gefucht und per: 
fünlih ergriffen haben: das läßt uns dann nicht faul und un: 
fruchtbar feyn. Da gibt dann der Herr auch feinem Worte 
Kraft. Die Todten ſtehen auf, und die fchon leben, Fommen 
hervor. Die Eympathie des Kreuzes zieht ung zu den Elenden 
und Betrübten, fie zu uns, und wir fehen uns bald innerlich 
und Außerlich fo geftellt, daß ein ungeiftlicher, einem Kleriker 
nicht wohlanftändiger Wandel ung ferner unmöglich if. Was 
noch von alter, weltüblicher Art an ung ift, fällt als ein dürres, 
überwintertes Laub von felbft ab, und ein neues Weſen wächft 
friſch aus den inwohnenden Trieben des Geiftes. Das ift rechte 
evangelifche Art. Dazu helfe uns der barmherzige Gott! 


Die „Proteftantifche Kirchenzeitung“ 
für das evangelifche Deutfchland. — Ser: 
ausgegeben von Dr. Credner, Dr. Ditten: 
berger, 9. Eltefter, Dr. Hafe, Dr. jonas, 
Dr. Schwarz, Dr. Sydow, K. Zittel. — Ber: 
antwortlicher Nedafteur: H. Krauſe. 


Wenn eine neue Proteftantifche Kirchenzeitung gegründet 
wird oder wenigftens ein älteres Blatt in einer neuen Geftalt 
auftritt, und wenn fid) an diefem Blatte Männer vereinigt 
betheiligen, deren theologifche Syſteme und Anfchauungen man 
fonft für wenig vereinbar gehalten hat, fo muß man fogleich 
von vornherein ficher darüber feyn, das habe etwas Abfonder- 
liches zu bedeuten. Es erfcheint fogleidy als ein neuer Anlauf, 
der genommen wird. Und wem diefer Anlauf eigentlich gilt, 
auch darüber laffen die Namen der Männer nicht im Zweifel, 
wenn ſie's auch nicht ausdrüdlich fagten. Der Proteftantismus 
it in Gefahr. Darum „müffen die proteftantifchen Männer 
freien vernünftigen Chriftentyums ihren Glauben öffentlich vor 
allem Volk befennen, daß das Deutfche Volk nicht irre werde 
an feinem großen Beruf, die Einheit des chriftlichen Glaubens 
mit der Wiſſenſchaft und Freiheit für die Welt zu erringen” 
(S.9). Und woher diefe Gefahr eigentlich Fommt, oder jenen 
Männern zu fommen fcheint, auch das läßt fich errathen. „Und 
weil die Orthodorie”, fagt ihr verantwortlicher Sprecher 
(©. 502), „den Proteftantismus in feinem Eigenthum angreift, 
weil fie das prof. Princip auf feinem eigenen Grund und Bo— 
den zu vernichten fucht, fo ift fie von beiden der nähere, für 
das Leben des Proteftantismug gefährlichere Feind. Hier han: 
delt es ſich um die Eriftenz des Proteftantismus, und jede mei: 
tere Miffion für die Weltgefchichte Fann ’ der Proteftantismug 
nur dann erfüllen, wenn das Geſetz feines Lebens zuvor in 
feinem eigenen Haufe zur Geltung gefommen. Das Römifche 
Weſen innerhalb unferer Mauern ift viel bedrohlicher, als das 
Rom da draußen: Nom jenfeit der Berge wird am erfolgreich: 
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fien befämpft, wenn wir das orthodore Kirchenjpftem im eignen 
Lager überwältigen. Und darum iſt es recht, und darum iſt 
es geboten: daß wir vor Allem mit ganzer Energie die 
Orthodoxie beſtreiten, und Nichts in der Welt ener— 
giſcher und Nichts unermüdlicher, als eben die Or— 
thodoxie.“ 

Das iſt alſo die Aufabe, dies — der Kampf mit der Or: 
thodorie „auf Leben und Tod" (©. 505), die Nettung des 
Proteftantismus vor diefem „giftigen Unkraut“, und dazu noch 
„die Eroberung der Zufunft für den schriftlichen Glauben im 
Bunde mit Vernunft und Freiheit" (S. 9) — das Ziel, zu 
dem in der „Broteftantifchen Kirchenzeitung“ auf fo eifrige und 
heftige Weife ein neuer Anlauf gemacht wird. Aber wer iſt 
denn dieſe Orthodoxie, gegen welche, wer iſt denn diefer 
Proteftantismus, für welchen ein fo heftiger, rückſichtsloſer 
Streit angefündigt wird unter Verantwortlichkeit des Serrn 
Licentiaten 9. Kraufe? Das werden billig die erſten Fragen 
feyn müffen, über die wir uns zu orientiren haben, wenn wir 
uns anfıhiden, die neue „Prot. Kirchenzeitung” und ihre Be— 
deutung etwas näher ing Auge zu fafen. Um die Antwort 
läßt uns der Sprecher nicht in Berlegenheit. 

„Wir befennen uns”, fagt derfelde ©. 7, „zu dem Ehri- 
fienthum der Reformation aus ganzem Herzen als zu einer 
neuen That des lebendigen chriftlihen Glaubens. Zu der That 
eben, die aus der inneren Freiheit des Glaubens die Perfon 
und das Gewiffen und den Gedanken und den Staat und die 
Kirche wieder frei gemacht hat von der Sinechtfchaft der herr: 
Ichenden Hierarchie. Aber darum find wir auch gefonnen, uns 
niemals das reformatorifche Chriftenthum twieder zu einem Ge— 
feb werden, niemals die Anfchauungen der Neformatoren als 
ein Gefeh für unfer Denfen, niemals ihre Einrichtungen als 
ein Schema für unfer fittliches Handeln uns wieder auflegen 
zu laffen; fondern allezeit aus dem Geifte, der die Neforma- 
toren weckte und trieb, uns frei zu verhalten zu ihrem Werk. 
Und find überzeugt, daß, was auch fallen möchte von ihren 
Gedanken und ihren Inftitutionen: die religiöfen Principien, 
aus denen fie die große Befreiungsthat gethan, werden un- 
wandelbar bleiben müffen die Grundlagen der neuen Welt— 
geſchichte.“ 

Das iſt im Ganzen deutlich genug. Das Chriſtenthum 
der Reformation iſt eine That aus gewiſſen Principien; wenig— 
ſtens kommt es hier ſo in Betracht; und dieſe Principien ſind 
es, die das Weſen des Proteſtantismus ausmachen. Der Pro— 
teſtantismus iſt alſo ein Princip oder ein Inbegriff von Prin— 
cipien, und aus dieſen muß gedacht und gehandelt werden, 
wenn die Sphäre des Proteſtantismus nicht ſoll verlaſſen wer— 
den. Daher kann und muß es auch geſchehen, daß dem, was 
weiland die Reformatoren auf Grund des nämlichen Princips 
gedacht, bekannt und gelehrt haben, heute widerſprochen werden 
muß, wenn heute andere Umſtände, andere Gründe, eine andere 
Betrachtungsweiſe zwingen, in manchen oder vielen Punkten 
anders zu denken, zu bekennen, zu lehren. Das Princip hat 
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heute die gleiche Geltung, das gleiche Recht, das es damals 
gehabt und immer haben wird. Aber was ift das hun eigent- 
lich für ein Princip? 

"Aus dem Dielen, was der beredte und verantwortliche 
Sprecher der Prot. 8. 3. im Vorwort, aber auch an anderen 
Orten emphatifch genug zu vernehmen gibt, ift auch hierauf die 
Antwort unfchwer zu finden. „Unſer Chriſtenthum“, ruft er 
aus, „it ein freies, vernünftiges Chriftenthum, unfer Ehriften- 
thum ift groß und veich und weltumfaffend, und hat nicht 
Kaum in dunfeln Kloftermauern oder in enggefchloffenen Krei- 
fen weniger Formeln und Gebräuche: es bedarf für fi der 
frifchen freien Luft des blauen Himmels und nimmt in An: 
foruch den großen Tempel der Weltgefchichte. Und diefer chrift: 
fihe Glaube im Bunde mit Vernunft und Freiheit foll die 
Zukunft der Gefchichte erobern, das glauben wir gewiß." (©. 8.) 
Und nimmt man nody hinzu, was fonft oft genug von der 
freien Wiffenfchaft, dem freien Proteftantismus und der fonfti- 
gen Freiheit geredet wird, fo müßte man blind feyn, wenn man 
nicht fehen wollte, daß das proteflantifche Princip Fein anderes 
ift, als das Princip der Freiheit, des freien Glaubens, der 
freien Forfihung auf Grund der Schrift und der freien, diefer 
Forfhung gemäßen Lehre und Affociation u. f. w. Das ift, 
wird verfichert, „die innere religtöfe Stellung des (proteftanti: 
ſchen) Gemeinfchaftslebens, das der individuelle hiftorifche Le— 
benstrieb, aus dem dies Gemeinmwefen geboren iſt“; oder auch 
der „Fiechliche Grundtrieb, die Lebensftellung des Proteftantis: 
mus zum Wefen des Chriftenthums”, und wie davon in der 
Prot. 8. 3. weiter die Nede geht (vgl. ©. 497). Und damit 
fimmt denn auch ganz, wenn der verantwortliche Sprecher 
fagt: „So aud if für unfere kirchliche Richtung zur prafti: 
ſchen Bereiniaung mit anderen Firchlichen Perſonen und Ric: 
tungen Ausficht vorhanden, wo die beiderfeitige religiöfe Stel: 
fung und die beiderfeitige Stellung zum Firchlihen Gemein: 
ſchaftsprincip gleich) oder verwandt ift: mit folchen Fönnen und 
werden wir uns vereinigen, und möchten wir auch nicht über 
einen Lehrfag einig werden. Und darum denn einigen wir 
uns thatfächlicd mit Männern der verfchiedenften theolog. Nich- 
tungen, in welchen die prot. relig. Gemüthsftellung und der 
kirchl. Grundtrieb des Proteftantismus lebendig find.” (S. 479.) 
Ja „felbft das unfirchliche und unchriftliche Chriftentbum mögen 
und Fönnen wir nicht. fchonungslos verwerfen, das zeitweilig 
gar feinen fichtbaren äußeren Zufammenhang mit der Kirche 
und dem Chriftentyum zeigt oder wohl gar ſich ungebärdig ftellt 
gegen das Chriftenthum und doch mit dem Ehriftenthum zu: 
fammenhängt: da nämlich, wo wahrhaftige treue Seelen um 
einer beftehenden fhlechten Erfcheinungsform willen das Chri— 
ftenthum oder ſich felbft oder beides fo mißverftehen, daß fie 
ſich im Widerſpruch mit demfelben zu befinden wähnen. Denn 
wo wahrhaftiger Trieb nad) Erfenntniß der Wahrheit, wo wahr⸗ 
haftig ein Trieb fittlicher Freiheit gefunden wird: da iſt flets 
nod; ein Zug vom Chriftentyum her oder zum Chriftenthum 
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viel mehr Chriftentyum noch oder ſchon, als wo man bei allen 
chriftlichen Formen und Dogmen das Auge willfürlich gegen 
die Strahlen der Wahrheit und das Herz gegen die Freiheit 
verfchließt, und wird über Furz oder lang zu feinem Mittelpunkt 
fich zurecht finden.” (©. 8.) 

So alfo die neue Prot. 8. Z.; und wenn wir ihr nicht 
auf das bloße Wort glauben und fie auch nicht auf das bloße 
Wort „ſchonungslos“ verurtheilen, fondern an ihr die Freiheit 
der Kritif üben wollen, fo werden wir uns entfchließfen müffen, 
der Sache felbft etwas näher zu treten und zu unterfuchen, ob 
ſich's denn wirklich mit dem Proteftantismus alfo verhalte. 

Der Proteftantismus fol ein Princip feyn, und das 
fönnen wir ung fchon gefallen laffen, wenn man unter Princip 
nicht einen bloßen Grundfaß, fondern auch eine bewegende und 
geftaltende Kraft, einen gewiffen, nach irgend einer Nichtung 
hin wirffamen lebendigen Grundtrieb verfieht. Denn ohne eine 
folhe befiimmte Kraft, ohne eine ſolche energiſch geftaltende 
Lebensmacht hätte ja auc die Proteftantifche Kirche nimmer 
entftehen können. Aber es fragt fih nur, woher diefe, in 
diefer beftimmten Richtung fich bewegende und wirkende Grund: 
fraft? Um der rechten Antwort willen müffen wir eine andere 
Erwägung vorausfchiden. 

Der Proteftantismus ift, man mag ihn faffen, wie man 
will, jedenfalls etwas nur auf dem Gebiete des Chriſtenthums; 
er ift eine befondere Erfcheinung oder Geftaltung deffelben. 
Entweder nun, könnte man annehmen, läge der befeelende Zug 
diefer Geftaltung außerhalb des Chriſtenthums, es träte eine 
an und für ſich dem Chriftenthum nicht angehörige Macht zu 
demfelben hinzu und brächte innerhalb defjelben diefe Erſchei— 
nung hervor — und was das dann hieße, wäre Flar genug —, 
oder es kann die in dem Proteftantismus offenbare Kraft ihren 
Urfprung nirgends anderswoher haben, als aus dem Ehriften: 
thum felbft. Der Proteftantismus, um überhaupt eine chrift- 
liche Erfcheinung zu feyn, kann auch das eigentlich Bewegende 
in ihm, feinen wefentlichen Grundzug nur als einen chriftlichen, 
durch die Offenbarung Gottes in Ehrifto fpecififch gewirften, 
haben. Mit Einem Wort: der h. Geift muß es feyn, der in 
dem Proteftantismus das Chriftenthum zu diefer befonderen 
Erfcheinung bringe — oder der Proteftantismus wäre efwas 
über oder neben dem Chriftenthum, ein Etwas, mit dem wir 
dann eigentlich auf dem chriftlichen Gebiet nichts mehr zu 
thun hätten. 

Aber das kann und wird aud die Prot. 8. 3. nicht 
wollen, fie wird mit ung darüber einig feyn müffen, daß der 
Proteftantismus in all’ dem, was er ift und was ihn bemegt, 
ganz und gar dem Chriftenthum angehört; oder, was daffelbe 
ift, daß der h. Geift es ift, der auch den Proteftantismus zur 
Erfcheinung gebracht hat, fofern nämlich nichts als Wahrheit 
und in Wahrheit beftehen kann, als durch den verheißenen, in 
alle Wahrheit leitenden „Geiſt der Wahrheit." Das erfennt 
in feinee Weife ja auch der Meifter an, auf den und einen 


hin als dem Mittelpunkt aller Wahrheit und Freiheit; da iflfeiner Ausfprüche ſich das Vorwort der Prot. 8. 3. vornämlich 
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ftüßt, wenn er fagt, daß alle in der chriftlihen Kirche wirkſa⸗ 
men Kräfte, die von jeher und ſo auch ſchon in den neuteſta— 
mentlichen Schriften auf den h. Geiſt zurückgeführt worden, 
„nicht etwa auch außerhalb der chriſtlichen Kirche zu finden 
ſeyen und ſich mithin weder durch die allgemeine Einrichtung 
der menſchlichen Natur auch anderwärts entwickeln — denn 
ſonſt wäre ja auch Chriſtus überflüſſig —, noch auch von 
irgend einer andern göttlichen Veranlaſſung aus“ (d. chriſtl. 
Glaube, I. ©. 322, $. 123.2). Hieraus ergibt ſich aber eine 
Reihe von höchſt wichtigen Schlußfolgerungen. 

Mit dem Proteftantismus wird, wie wir ausgehoben, von 
der Prot. 8. 3. auf eine fehr nahdrudsvolle und immer fies 
derholte Weife das Beiwort frei in Berbindung gebracht. 
Und Wem dürfte das darin bezeichnete hohe Gut anders, denn 
alles Preifes und Begehrens mürdig erfcheinen. Mahnt doch 
die Schrift: „So befiehet nun in der Freiheit, Damit ung 
Chriftus befreiet hat”, und verfichert: „Wo aber der, Geift des 
Heren ift, da ift die Freiheit.” Gewiß, der Proteflantismus 
darf defien, mas hiemit gemeint ift, nicht entrathen, wenn er 
überhaupt ein chriftlicher feyn will. Aber was ift damit ge— 
meint? In welcher Weiſe kann innerhalb des Proteftantismus 
von frei und Freiem die Rede feyn? — daß nicht in irgend 
welch’ zufälliger und unbeftimmter, das. hat fih uns oben erge- 
ben. Die Freiheit des Proteftantismus muß die von dem heil. 
Geift gewirfte ſeyn, in welcher Richtung fie auch gemeint feyn 
mag, aud die freie Forfchung, auch das freie Verhalten zur 
Schrift und ihrem Inhalt, auch die freie proteftantifche Wiffen- 
fchaft und ihre freien Ergebniffe. Will dies Alles Anfprud) 
machen auf eine Stelle innerhalb des Chriftenthums, fo muß 
es auch nicht in einem anderen Einne frei feyn wollen, als in 
dem chriftlihen, oder der fich beitimmt als ein Ausflug des 
hriftlichen zu erfennen gibt. Ob dies nun überall oder über- 
haupt der Sinn ift, in welchem die Prot. K. 3. von dieſen 
Dingen fpricht, das müffen wir prüfen. 

Die Prot. 8.3. verfichert auf Grund ihrer proteftantifchen 
Stellung ſich auch mit folhen „kirchlichen Perſonen und Ric 
tungen” praktiſch vereinigen zu können, mit denen fie fonft 
auch nicht über Einen Lehrſatz einig werden könne, ja felbfi 
„das unchriftliche Chriftenthum Fann fie nicht ſchonungslos ver: 
werfen”; wie fie denn wirklich Männer der verfchiedenften Rich: 
tung. vereinigt und ganz beflimmt aud den alten Rationalis- 
mus und die Baur'ſche Theologie in ihren Schooß aufgenom: 
men hat, und wie eben darin ihre Bedeutung, wenn fie welche 
bat, und ihre .befonders bezeichnende Eigenthümlichkeit befteht. 
Die Prot. 8. 3. ift alfo auf Grund ihrer eigenthümlichen Stel- 
lung oder ihres eigenthümlichen proteftantifchen Berftändniffes 
irgendwie indifferent gegen die Lehre, oder gegen den auf Grund 
der Schrift entftandenen Gedanfen-Inhalt, gegen die im geiftis 
gen Berftändniß zu beftimmter Faffung gefommene heil. Schrift: 
Offenbarung. Sie Fennt eine Vereinigung auf anderer Grund: 


lage, als auf diefer; und fomit gibt fie vor Allem Eines ganz 
beftimmt zu verftehen. 

Die Brot. 8. 3. leitet ab und hat den gemeinfchaftbilden: 
den Zug nicht aus dem Einklang des erfannten und geglaubten 
Chriſtenthums, alfo überhaupt nicht aus diefem, fofern es, als 
menfchlihe Erfenntniß zu feyn und im Glauben aufgenommen 
zu werden, den Trieb und die Forderung hegt; oder nicht aus 
dem Chriftenthum als einer befiimmten Summe von Lehren 
und Erfenntniffen, fondern aus Etwas neben oder außerhalb 
deffelben.: Denn was das Chriftenthbum nicht wirft als irgend: 
welche, aber in jedem befonderen Falle beflimmte Erfenntnif, 
das wirft e8 gar nicht, das hat feinen Grund anderswo, fo 
gewiß als der Geift das Medium ift, durch welches aller chrift: 
liche Unterricht aufgenommen werden muß, und fo gewiß die 
Schrift felbft das ewige Leben ganz beſtimmt von der Erfennt: 
niß ableitet. Die Prot. 8. 3. nimmt alfo — das ift klar — 
ihre proteftantifche Stellung vermöge eines zunächft nicht aus 
dem Chriftenthum abgeleiteten, demfelben zunächft nicht ange- 
hörigen, anderweitigen Triebes; ihre freie Vereinigung ift frei 
auf einer anderen Grundlage. Cie nimmt die Freiheit, bier 
wenigfteng, in einem anderen Sinne. Und dies. erhellt auch 
noch von einer anderen Erwägung aus. 

Der, geoffenbarte Schriftinhalt kann ſich in entfprechende 
Erfenntniß nicht anders umfeßen, als unter Leitung des aus: 
drüdlich dazu verheißenen, in alle Wahrheit leitenden h. Gei- 
fies. . Eine anders entfiandene chriftliche Erfenntniß gibt es 
nicht. Der eine, den einen und felbigen Chriftum verflärende 
Geift mirft alle Erfenntniß, die ſolche if. Und darum feht 
auch Feder und jede Gemeinfchaft die empfangene Erfenntniß 
als die rechte und wahre voraus, oder fie müßten über deren 
Urfprung im Unflaren feyn, fie müßten fie nicht bewußter Weife 
als chriftliche beſitzen. Chriftliche Erfenntniß, wo fie und wie 
fie ift, ift fih um ihres Urfprungs willen immer auch die wahre 
Erkenntniß. Und eben darum fcheidet ſich auch die wahre chrift- 
lihe Erfenntniß von der unmahren. Hat jene ihre Entfiehung 
durch den h. Geift, fo Fann es nicht zugleich auch ihr Gegen- 
theil. Der h. Geift kann fich nicht widerfpredhen. Sondern 
fo viel Widerſpruch da ift gegen die erfannte Wahrheit, fo viel 
hat an der Erzeugung der widerfprechenden Erfenntniß der h. 
Geift feinen, fondern ein anderer Geift Antheil. Der h. Geift 
und ein anderer Geift vertragen aber einander. nicht. Einer 
fcheidet den. anderen aus. Gegen andere widerfprechende Er: 
fenntniß Fann daher niemals ein gleichgültiges Verhalten ftatt- 
finden, das leidet der Geift nicht, der fie erzeugt hat; und fin: 
det fich die widerfprechende Erfenntniß in einem Punft, an den 
entweder vorzugsweife in diefem Augenblif oder an den über- 
haupt und. immer die chriftliche Erfenntniß- Bildung gefnüpft 
it, fo muß das Verhalten: zu einer fürmlichen Scheidung 
fortfchreiten. . 


(Schluß folgt.) 
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Was mithin von der beſchloſſenen und bewußten Vereini⸗ 
gung Solcher zu halten iſt, die möglicherweife auch nicht in 
Einem Lehrſatz fih zu vereinigen im Stande wären, erhellt 
hieraus deutlich. Eine „freie“ Bereinigung fann dies noch ſeyn, 
aber £eine, die als freie der h. Geift gewirft hätte. Die Prot. 
8. 3. verfteht das Frei ihrer Verbindung in einem anderen, 
als dem chriftlihen Sinne. 

Und das Nämliche gilt auch von dem Frei ihrer For: 
fchung, fofern Diefe nämlich grundfaßmäßig von ihrem Ergeb 
nid von vornherein feinerlei Möglichkeit ausfchließt, oder „vor 
Feiner Folgerung zurückſchrickt, welche aus ihrer Ihätigfeit bei 
fehlerlofer (2) Anwendung hervorſpringt.“ (S. 182.) Auch diefe 
kann Fein Erzeugniß des chriftlichen Geiftes ſeyn. Denn diefer, 
als der h. Geift, fann nicht von vornherein unbefümmert um 
das Refultat der durch ihn angeregten und geleiteten Forſchung 
gedacht werden; fondern er muß und wird diefes Nefultat fihon 
immer als ein befiimmtes im Auge haben und dem entfprechend 
aud) zur Erfcheinung bringen. Der h. Geift ift fein moderner 
Ta: und Nein: Theologe, fein Allerweltsfirchenmann, fonft hätte 
er den Apoftel Paulus nicht fihreiben laffen: „So aud) wir 
oder ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium predi: 
‚gen anders, denn das wir euch gepredigt haben (nag 6 euny- 
zehioguede dwiv), der ſey verflucht!” Der heil. Geift iſt der 
Geift der Wahrheit, und die Wahrheit hat e8 eben an fich, fchlecht- 
binniges Intereffe an fich felbft zu haben, und in der Energie 
diefes Intereſſes nichts Anderes ſich gleich zu ſetzen. Auch nicht 
einmal für das Gebiet der vorauszufehenden Möglichfeit. Die 
Wahrheit ift erklufivo a priori und a posteriori. Zumal die 
chriftliche. Denn diefe if nicht von geflern da, der fie zeu: 
gende und vermittelnde h. Geift wäre dies nicht, wenn er ſich 
nicht von Anfang bis zu Ende in feinem Produft in der Iden— 
tität mit ſich ſelbſt aufzeigte. Und der chriftliche Schriftforfcher, 
der wirflih in den Dienft diefes h. Geiftes und damit aud) 
in die Continuität der chriftlichen Wahrheitszeugung tritt, iſt 
darin nur dann feiner felbft und der Angemefienheit feiner Thä— 
tigfeit fiher, wenn er fid) im voraus von und in dem Zufam: 


menhang der bisherigen h. Geiſt-Wirkſamkeit gebunden weiß. 


Die chriſtliche Schriftforfhung Fann nicht in dem Sinne der 
Prot. 8. 3. frei, fondern muß um ihrer felbft willen gebunden 
und erft in diefer Gebundenheit frei, d. h. frei von anderem 
als h. Geiſt-Einfluſſe feyn. , 


Mas das mithin für eine Freiheit iff, mit welcher es die 
Prot. 8. 3. als Princip des Proteftantismus zu thun hat, das 
ift erfichtlich genug. Es ift eine Freiheit vom Chriftenthum, 
nicht im Chriftenthum. Und dies beftätigen noch andere Aeu— 
Berungen fattfam. Will ja die Prot. 8. 3. felbft „al das un: 
firhliche und undriftlide Chriftenthbum nicht fehonungslos 
verwerfen!” Sagt fie doch, um ihre Differenzen von der Dr: 
thodorie recht Fenntlich zu bezeichnen: „wir wollen, daß meite 
Mannigfaltigfeit der Lehre in der Kirche berechtigt ſey, wie fie 
die Entwidelung natürlich hervorbringt; — — — wir wollen 
die fortfchreitende Entwickelung der Lehre, das die Firchliche 
Lehre in ftetiger Wechfelwirfung mit der menſchlichen Gefammt: 
entwidelung unabläffig in ihren Grund ſich vertiefe und aus 
ihrem Grunde ſich nach allen Seiten reinige, berichtige, um: 
bilde; — — — wir wollen die Lehre der Gegenwart, daß 
der jedesmalige Stand der religiöfen Ueberzeugungen wie er in 
dem Einzelnen und dem Ganzen thatfächlich ſich vorfindet, den 
berechtigten Inhalt der jedesmaligen kirchlichen Lehre aus: 
mache; — — — menn wir in dem Ehriftenthum ein neues 
fittlich=veligiöfes Leben fehen, weldes in fortfchreitender ges 
fhichtlicher Entwidelung alle Gedanfen und alle Ihätigfeiten 
der Menfchheit neu geftaltet: fo iſt ihnen (den Drthodoren) 
das Chriftenthum weſentlich oder doch zugleich die Summe der 
übernatürlichen gottgeoffenbarten Heilswahrheiten, die der Menſch 
als unmwandelbare Autorität und Norm für alles Denfen und 
Thun fertig zu übernehmen hat” (©. 499 u. 500): Aeußerun: 
gen, deren Conſequenz wir nur einfach zu ziehen brauchen. 

Denn daß fie klar und verftändlich genug find, dafür hat 
der verantwortlihe Sprecher geforgt. Das Chriſtenthum foll 
ſeyn ein Chriſtenthum der fieten Entwidelung, und diefe Ent: 
wicelung ſich refultatifch vornehmlich darftelen in der Lehre; 
die Lehre foll eine wandelbare feyn und nichts als Lehre gel: 
ten, als was der jeweilige Stand der religiöfen Ueberzeugung 
des Ginzelnen und der Geſammtheit if. Die das Ehriftenihum 
darftellende Lehre foll alfo ein Produkt feyn nicht der auf ihrer 
eigenen Offenbarung beruhenden h. Geiſt-Wirkſamkeit, fo das 
außer derfelben, und was nicht durch fie, auch nicht eigentlich 
als chriftlich zu feßen wäre; fondern vielmehr ein Produck der auf 
Begriff und Erfahrung, wie alle andere Erfenntniß, geſtützten 
gemein menfchlichen, gemein -wiffenfchaftlidhen Thätigfeit, für 
welche die Schrift nichts Anderes it, als „die hiftorifche Ur- 
kunde von dem Urchriftenthum” (vgl. ©. 495). Was Alles 
hieraus folgt und damit zufammenhängt, brauchen wir nicht 
auseinanderzufeßen; das iſt ſchon oft genug gefagt und darauf 
aufmerffam gemacht worden, und neu nur das, daß eine alte, 
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längft dageweſene Lehre hier in einer neuen Verbrämung und 
in einer Verbindung auftritt, in der fie aufs Neue zu erftarfen 
hofft. Aber auf Einiges müffen wir doc noch Fürzlich hin 
weifen. 

Das ift vor Allem der eigenthümliche Widerfprud, in 
welchem fi) dies Syſtem — wenn e8 eines ift — mit fid) 
felbft befindet: Einen wie ftarfen Ton die Prot. 8. 3. auf die 
Wiſſenſchaft legt und daß fie frei und der chriftliche Glaube 
mit derfelben in Einflang fey, haben wir gefehen. „Wir glau: 
ben”, ruft das von diefem Punkt ausgehende Vorwort aus, 
„an den ewigen Vertrag zmwifchen dem lebendigen chriftlichen 
Glauben und der freien Wiffenfchaft." Und auch „tiefe Phi— 
fofophie ift ſtets im Bunde mit chriftlihem Glauben” (©. 4 
u. 6). „Die freie Wiffenfchaft und der hriftliche Glaube find 
gute Freunde: volle Selbftgewißheit des Glaubens und volle 
Freiheit der miffenfchaftlihen Forſchung in Einheit machen die 
volle VBernünftigfeit einer Perſon“ (©. 6), u: f. w. Gehört 
die freie Wiffenfchaft alfo recht eigentlih zum vollftändigen 
Mefen des Menfchen, lebt in und von der freien Wiffenfchaft 
der Menfc als Perfon ein gut Theil, ift die freie Wiffenfchaft 
mithin ein fo bedeutender Lebensfaftor nad) der Meinung der 
Prot. 8. Z., dem eine große wirffame Kraft innewohnt: fo 
folfte man vor Allem denken, daß auch auf den Erzeug— 
niffen diefer Wiffenfchaft ein großer Nachdruck liege, oder daß 
fie es eigentlich allein jeyen, in denen fich die Bedeutung und 
eigenthümliche Mirffamfeit der Wiffenfchaft darftelle.. Die von 
der freien MWiffenfchaft zu Tag geförderte Erfenntnif, follte 
man meinen, fey die eigentliche Blüthe und Frucht, welcher 
Perfon und Peben ihre Anregung und Förderung verdanften, 
fo gewiß als dag, mas dem geiftfigen Leben zu Grunde liegt, 
nicht anders, denn in Gedanfe und Nede, wirffames und für: 
derliches Eigenthum werden fann. So heine e8, und fo follte, 
erwartet man, ganz befonders die Prot. 8. 3. fchliefen. Aber 
wie weit gefehlt, wie thut fie das grade Segentheil! Freie 
Miffenfhaft! und für diefe Wiffenfchaft die bedeutendfte, ein 
flußreichfte Stellung! Aber dem, was fie erzeugt und hervor 
bringt, beileibe feine zu große Bedeutung beigelegt! Mag das 
mancherlei und das DBerfchiedenartigfte, Unvereinbarfte feyn, 
mag die freie MWiffenfchaft in ihren Achten Organen aud) nicht 
über Einen Satz einig werden, nicht Einen Satz zu überein: 
ftimmender Erfenntnif erheben: das hat für das Leben, für die 
praftifche Vereinigung Feinerlei Einfluß. Das Leben, die Nei- 
gungen, Antriebe, Kräfte und Bewegungen deffelben nähren fi) 
ganz anders woher; die freie Wiffenfchaft ift nicht da um ihrer 
Erzeugniffe und deren Mirffamfeit willen, die freie Wiffenfchaft 
ift da, nur damit Jeder frei wiffe, was zu a Jedem frei 
fteht und was er wiffen fann. 

Und dafür hat die Prot. 8. 3. auch fon noch eine vecht 
fcheinbare Theorie bereit. „Leben und Denken“, fagt ihr Spre: 
cher, „religiöfes Leben und theologifches Denfen find ganz ver: 
fchiedene Dinge — — —; das religiöje Leben eines Menfchen 
liegt tiefer, als fein theologiiches Denfen, das Weſen des reli- 


980 


giöſen Menfchen liegt nicht im theologischen Denken, fondern 
im religiöfen Leben, d. h. in der Gtellung feines Gemütheg zu 
Gott" (©. 496). Und wer dürfte die Wahrheit verfennen, 
welche diefer Bemerfung zu Grunde liegt? Es wäre fchlimm, 
wenn der im theologifchen Denfen Ungeübte darum auch der 
Unfähigere wäre für das Leben aus und in Gott. Aber darum 
handelt es fich bier auch gar nicht; die Prot. K. 3. gibt der 
Sache gefchit genug eine ganz andere Wendung. Es handelt 
fih nicht um das Denfen als Gefchielichfeit, es handelt ſich 
um die Refultate des Denfens. Und daß diefe, wenn über: 
haupt einmal gedacht wird, mit dem religiöfen Leben des 
Denfenden in der engfien Verbindung fliehen, das ift fo gewiß, 
als das lebendige Denfen auch nur das Denken des Lebendi- 
gen feyn Fann, und nicht eher zur Ruhe kommen fann und 
darf, als bis es den inneren Lebensbeftand auch zu vollftändi- 
gem wiſſenſchaftlichen Ausdruck gebracht hat. Chriftum als 
Sohn Gottes, wie Petrus, im Glauben haben und folches 
Glaubens leben — und Ehriffum nur als bloßen Menfchen 
Denfen: das geht nicht; dag wäre die gröbfte Selbfitänfchung. 
Die Prot. 8. 3. fann daher wohl von „hoher Ausbildung 
theologifchen Denfens bei einem geringen Grade religiöfen Pe: 
bens” reden; aber fie fußt auf einem ganz falfchen, vom Leben 
Fügen geftraften Grundſatz, wenn fie das Leben jcheiden will 
auch von feinen Lebensgedanfen, wenn fie vorgibt, man 
fünne den Geift haben, ohne den artifulirten gleichen geiftigen 
Inhalt. 

Und darum iſt auch das zwar eine ganz neue, aber nicht 
minder fchielende und die Dinge gründlich verwirrende Behaup- 
fung, wenn die Prot. 8. 3. fagt: „es fey ebenfo verfehrt als 
herfömmlich, wenn man nad) den Unterfchieden der verfchiede- 
nen Gonfeffionen frage, daß einem vor allen die theologifchen 
Lehrunterfchiede aufgezählt würden; Confeſſionen lebten ihre 
unterfchiedene Geftaltung tiefer her, als aus Lehrdifferenzen, fie 
febten aus unterfchiedenem kirchenbildenden Princip; der we: 
fentliche Unterfchied zwifchen dem Katholicismus und Proteftan- 
tismus komme in den Differenzen der beiderfeitigen Lehrfyfteme 
fo gut wie gar nicht zum Vorſchein“ u. f. w. (S. 496 fig.) 
Denn vor Allem ift hier wieder gar nicht zuerft, wie die Prot. 
$. 3. es glauben macht, von „theologifchen Lehrunterfchieden “ 
die Rede; fondern zuerft von denfelben vorausgehenden, denfel- 
ben zu Grunde liegenden verfchiedenen Glaubens: Anfchauungen 
und Borftellungen, von verfchieden ausgedrückter, verfchiedener 
Veberzeugung der gläubigen Gemeinfchaft, wie des einzelnen 
gläubigen Gubjeftes. Die Reformation hat nicht mit der Theo: 
logie, auch nicht mit einem theologifchen Safe, fendern mit 
einer auf das unmittelbare gläubige Leben, auf den Glauben 
an Chriftus und die Gemeinfchaft mit Chriftus, bezüglichen 
Forderung angefangen. Und erſt auf dem Grunde des alſo 
entſtandenen Glaubens hat die Theologie ihr eigenes ſyſtema— 
tiſches Geſchäft begonnen. Sind alſo die theologiſchen Lehr: 
unterſchiede freilich nicht das Erſte, Grundlegende, ſo ſind ſie 
doch, wie alle Welt weiß, der vollendete Ausdruck der berſchie— 
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denen Gonfeffionen in ihrem Unterfchiede; und leben auch nicht 
die verſchiedenen Confeſſionen ihr kirchliches Leben von diefen 
Differenzen her, fo leben fie es doch in denfelben. Und nur 
das ift richtig, daß, weil die verfchiedenen Confeffionen zu die: 
fen Lehrdifferenzen gefommen find, und ſolch' gewordener Un: 
terfcheidung doch Feine pure Willfür zu Grunde liegend gedacht 
werden kann, daß ein der Unterfcheidung vorausgegangener, 
diefelbe fortwährend unterhaltender höherer Antrieb vorausgefeht 
werden muß, der aber wieder gewiß nicht der der Prot. 8. 3. 
Fan gewefen feyn. Denn der würde ſich überhaupt nicht in 
Lehrdifferenzen haben darlegen wollen, Fönnen und dürfen, der 
würde über eine Lehre überhaupt gar nicht einig geworden 
feyn. Das ift ein rein formeller, leerer, in der bloßen Stellung 
des Subjekts zu den Dingen einzig bei fich felbft bleibender 
Trieb, das ift Fein Wahrheitstrieb; das ift die bloße Karrifatur 
des Wahrheitstriebes, der ruhelofe ewige Jude, der fucht, aber 
nicht um zu finden, den bei allem Suchen nichts mehr er: 
fchrefen und erzürnen Fann, als das fefte fichere: ich habe 
gefunden! 

Und das eben iſt's aud) und nichts Anderes, was die Prot. 
8. 3. einen fo »tödtlichen Haß auf die Orthodorie haben läßt. 
Daß derfelben „das Chriffenthum weſentlich oder doch zugleic) 
die Summe der übernatürlichen, übervernünftigen, gottgeoffen: 
barten Heilswahrheiten ift, die der Menſch als unmandelbare 
Autorität und Norm für alles Denfen und Thun fertig zu 
übernehmen habe” — und das gibt die Prot. K. 3. für das 
Mefen der Orthodorie aus — das ift ihr ein Gräuel. Und 
gewiß, wenn die Drthodorie aud) nocd um ein Weniges anders 
wäre, als die Prot. 8. 3. in diefer Befchreibung zu verfiehen 
gibt, wenn fie ebenfo gut, wie die Prot. K.3., auch von einem, 
mit der ganzen Weberzeugung zu durchdringenden, mit willen: 
fchaftlihen Mitteln gründlich zu rechtfertigenden und darzuſtel— 
(enden Chriftenthum wüßte und mit der freilic ſchon immer 
fertigen Offenbarung nicht ohne Weiteres felbft auch fertig zu 
ſeyn meinte; und wenn fie auch mit dem Firchlichen Lehrbegriff 
nicht darum ſchon übereinftimmte, weil er der Firchlich- gültige 
ift (5. 498), fondern mwenn fie ihn vielmehr nur darum für 
den Firchlich- gültigen erfannte, weil er der in der Schrift be- 
gründete wahre ift (und jenes weifen wir als eine felbfterfun: 
dene Inſinuation der Prot. 8. 5. ab): fo wäre die Drthodorie 
dennoch der Prof. 8. 3. ein Gräuel. Denn die Orthodorie 
hat, die Prot. K. 3. fucht zu haben; die Orthodorie ift ſicher 
im Haben und har Recht gegen alles Unrecht, die Prot. 8.3. heißt 
unrecht nur das Necht:Haben und if ficher nur über die Un: 
ficherheitz denn die Orthodorie beugt fid unter die Wahrheit 
und fieht eben darum auf der Wahrheit, die Prot. 8. 3. beugt 
die Wahrheit unter fih, und läßt fie darum im Grunde auf 
fich beruhen. Kurz, die Orthodorie fchließt die Prot. 8.3. und 
ihre Meinungen aus; und darum kann die Prot. 8. Z., fo 
lange es ihr noch um einen Platz in der Ev. Kirche zu thun 
ift, wenn ſie auch anders wollte, und fo einfchließlic, fie auch 
fonft ift, gegen die Orthodorie nicht anders, denn ausſchließlich 
feyn, und zwar ausfchließlic „auf Leben und Tod." 
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Und das genehmigen wir beftens. Der angebotene Kampf 
wird Fein fchmwerer fen. Das Fann man getroft vorausfagen. 
Wo die Meinungen und Lehren fo getheilt find, wie bei den 
Männern der Prot. K. 3., fo weit getheilt, daß der verant: 
wortlihe Sprecher einen allzu gutmüthigen Mitarbeiter — den 
Prof. Rüdert — fogar erfi Über den ganzen Grundgedanfen 
der Prot. 8. 3. öffentlich eines Weitläuftigen belehren muß: 
da muß es entweder mit den Meinungen und Lehren und dem 
Dertrauen auf diefelben überhaupt ſchwach und fehlecht beftellt 
feyn, wie ſich's denn auch für eigentlihe Prot. 8. 3.8: Männer 
gebührt, oder die Reaktion gegen einander felbft Fann nicht 
lange ausbleiben; ficher aber hält fie dem gefchloffenen Phalanr 
der Orthodorie, der Einmüthigfeit und Intenfität ihrer Weber: 
zeugung, feinen Stand; ift ja das in der Gefchichte immer fo 
gewefen. — Wovon die Prot. 8. 3. alfo überhaupt nur leben 
wird, das ift die Oppofition. Und die macht fie reichlich nicht 
bloß gegen den Standpunkt der Orthodorie, fondern auch gegen 
deren Thätigfeit. Insbeſondere ift es bis hieher die „innere 
Miffion” gemwefen, wider die fie ihren Grimm nicht bergen 
Fann in allen ihren Zweigen, auch die Neifepredigt nicht aus: 
genommen. Ueber die Schwächen und Mängel derfelben hält 
fie forgfam Buch und Rechnung, und prophezeit den wie Pilzen 
aufgefchoffenen Treibhauspflanzen derfelben ein „vielleicht ebenſo 
rafches Ende. „In der Maffenbewegung durch die Reifepredigt 
fieht fie zunächft nur, was die Form betrifft, etwas schlecht 
Demokfratifches, Tumultuarifches und Unordentliches, her: 
vorgegangen aus Ungeduld und Verzweiflung daran, auf or 
dentlichem und amtlihem Wege zur Belebung, Anregung und 
Durddringung der Menge mit chriftlicher Frömmigkeit zu ges 
langen. Als Wirkung im Ganzen erwartet” fie — — viel 
Schlimmes (©. 87). Die Mehrung der kirchlichen Mittel ift 
ihr ganz zumider. „Wer aber unternähme” fagt 9. Kraufe. 
(S. 62), ohne folhe gründliche Erneuerung der Firchlichen Ins 
flitutionen und des refigiöfen Bolfsgeiftes (natürlich nach dem 
Schema der Prot. 8. 3.) das Firchliche Leben wieder hervorzus 
rufen durch Mehrung der Firchlichen Mittel, der wäre nicht nur 
in fchwerem Irrthum befangen, er thäte auch etwas Vergeb— 
liches oder gradezu Verderbliches.“ Erſt wieder ein anderer 
Geift. „Dann baue man Kirchen oder laffe vielmehr dann den 
Geift Kirchen bauen, er werde es wohl beforgen. — Es fey 
noch nie ein guter Geift in die Welt gefommen, der nicht mit 
Leichtigkeit feine Mittel fich gefchaffen hätte.” Und der Kraufe’fche? 
Iſt der nicht längft in die Welt gefommen? Haben die Herren 
fo wenig Pietät für ihre Ahnen, die nun fchon reichlich drei 
Menfchenalter zurückgelegt, alfo zue Schaffung Firchlicher Mittel 
Zeit genug gehabt. haben? Weiß die Prot. K. 3. doch fonft von 
der Tugendhaftigfeit des Nationalismus zu reden! „Wir find 
überzeugt“, ruft ein Correfpondent aus Heffen, zu deffen jugend: 
lichen Ohren das Wort vom Generalpächtervermögen noch nicht 
gedrungen ift, „jeder Rationalift würde unter folhen Umftän- 
den und nad) folcher Erflärung eher auf feine Stelle verzichtet, 
als gepredigt haben” (S. 275). Und rühmt doch auch Herr 
Pic. Kraufe die chriftliche Thätigfeit der Prot. 8. Z.s-Männer; 
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aber freilih fo abfonderlicd), daß wir auch hierauf zur Dervoll: 
fändigung diefer Charafteriftif noch einen Blick werfen müffen. 
Prof. Rüdert hatte in einem Aufſatz (Unfere Stellung 
zue Orthodorie und zum Orthodorismus) zugeftanden, daß Die 
DOrthodoren längft durch die That bewiefen hätten, welche Kräfte 
in ihrem „theologifchen Denfen” lägen, und das „nie überzeu— 
gender, als in den herrlichen Befirebungen der Gegenwart, und 
jeder Zweifel und nody mehr jede Berdächtigung wäre fchreiende 
Ungerechtigkeit”; dagegen fhünde die eigene Partei „hinſichtlich 
thätigen Chriſtenthums weit hinter denfelben zurück und möchten 
viel, viel von denfelben lernen.” Das nimmt nun Herr Lie. 
Krauſe fehr übel. Nimmermehr”, fagt er, „find wir gefon- 
nen, in Bezug auf thätiges Chriſtenthum den Orthodoren einen 
Vorzug einzuräumen vor den Unfrigen. Cie aber gar mit ihrem 
„„Chriſtenthum““ als Vorbild aufftellen zu wollen für die Un- 
frigen: das würden wir für eine theilweife Verkennung unferer 
fittlihen Aufgabe und einigermaßen für eine Abweichung von 
dem weltgeſchichtlichen Gang des Proteftantismus halten.” Und 
das beweift H. Kraufe auch. Erſtens fey es fo arg nicht 
mit der Herrlichfeit diefer Beftrebungen. Zweitens blühten 
folhe Werfe „in wahrhaft außerordentlichen Leiftungen” aud) 
bei den Shrigen, aber im Stillen, wie die Veilchen. Drittens 
feyen folche Thätigkeiten aar nicht lediglich eigenthümlich chriſt— 
liche; unter dem thätigen Ehriftenthum fey nichts Geringeres zu 
verftehen, als die ganze große Arbeit der Weltverfittlichung; 
jene Thätigfeiten gehörten überwiegend zu den untergeordne- 
ten. Die Bildung einer chriftl. fittlichen Familie, die Belebung 
des ganzen bürgerlichen Gemeinmwefens mit chriftlichem Geifte, 
die Geftaltung und Negierung eines Staatswefens nad) den 
Kegeln chriftliher Gittlicyfeit: das feyen weit höhere Aufgaben. 
„Und wie e8 denn verfchiedene Gaben und Aufgaben gibt für 
verfchiedene Perfonen — — —, wie es in der Natur der Sache 
liegt, daß diejenigen, welche lebendiger in dem inneren Umwand: 
lungs= und Fortfchrittsproceß eines Gemeinwefens mitwirfend 
verflochten find, weniger die verbreitende Thätigfeit üben, als 
die anderen, weldye ſich einer gewiſſen fertigen Abgefchloffenheit 
erfreuen: fo folgt natürlicy daraus, daß Jemand an jenen Thä- 
tigfeiten fich weniger oder gar nicht betheiligt, Feineswegs, daß 
das Maaß feines thätigen Ehriftenthums ein geringeres feyn 
müffe; im Gegentheil, er Fann vielleicht grade darum an jenen 
fi) weniger oder gar nicht betheiligen, um feinen eignen inners 
lien und höheren Aufgaben um fo beffer nachzufommen. — 
Grade je mehr die Unfrigen zu dem Bewußtſeyn fommen, daß 
fie den Beruf haben, innerhalb der Prot. Welt die Principien 
des Proteftantismus energifch Fämpfend zum Durchbruch brin- 
gen zu helfen, defto weniger werden fie in jenen elementaren 
Thätigkeiten ihre befondere Aufgabe finden,. und fie vielmehr 
berufeneren überlaffen.” (S. 508 flg.) Und fo mag es bleiben! 
Es wäre unſchicklich, ein Wort damwider zu reden. — Und aud), 
was die innere Miffion aus dem Allen zu lernen hat, auc) das, 
denfen wir, werden ihre Träger und Förderer felbft leicht her 
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ausfinden. Feindes: Auge fieht fcharf; und ein offener Feind 
ift beffer, als ein fchmeichelnder Freund. Weberdem fteht Jedem 
die Bitte des Pfalmiften (25, 2) wohl an! 

Und nun unfer Schluß? Was die Prot. 8. 3. will, ha— 
ben mir gefehen; von welchen Principien fie dabei ausgeht, nicht. 
minder. Was fie leiftet, mit welchen Mitteln fie bisher ihre 
Zwede verfolgt hat, zeigt ein Furzer Blick auf ihren eigentlichen 
Inhalt. Diefer befteht aus Correfpondenzen, in denen fie, wie 
es fcheint, eifrig bedient wird, Furzen literar. Anzeigen und be- 
fonderen Aufjägen. Die leßteren behandeln, außer dem Bor- 
wort, (Nr. 2) die Unionsmänner und das praftifch:Firchl. Chri- 
fienthum der Zeit; die ev. Befenntnißfrage in Baden; (Nr. 3) 
Befenntniß, Befenntnißformel u. |. w.; (Nr. 4) -die Hebung 
des kirchl. Lebens durch Vermehrung von Kirchen und Geift- 
lichen; (Nr. 5) die Union und Otto von Naugard; die Erfolge 
der inneren Miffion; die Neifepredigt; (Nr. 6) den Badifchen 
Kirchenſtreit; (Nr. 7) die Bafeler Miff.:Gef. und die ev. Union; 
(Nr. 8) Kurf. J. Friedrich den Großmüthigen; das Neuluther- 
thum in Baden; die Frage, warum die Zahl der Theologie 
Studirenden fi) vermindert (aus Schuld der Orthodorie); 
(Nr. 9) die Stellung zur Orthodorie; (Nr. 10) den Todestag 
3. Friedrichs d. ©.; das Andenfen an Dr. D. Schulz; (Nr. 11) 
den Roman: Eritis sicut Deus; (Nr. 12) den Cup. Otto; 
(Nr. 13) d. J. Friedrichs Denfmal; die neuefte Gefchichte des 
veinen Lutherthums; (Nr. 14) den Badifchen Kirchenftreit; Kuno 
Fifcher ꝛc.; (Nr. 15) den Eid der Fath. Bijchöfe; die Reaktion 
D. Stier's gegen den exkluſiven Confeffionalismus (höchlich ge: 
priefen; die Prot. 8. 3. fchlägt „freudig ein in die dargebotene 
Hand des reich begabten, ebenfo frommen als gelehrten und 
duldfam gewordenen Mannes”); (Nr. 16) die Ruſſiſche und 
Ehinefifche Lehre von der Obrigfeit; die Freimaurerei und die 
Ev. 8.3. (eine unendlich matte und nichtsfagende Ermiderung); 
(Nr. 17) Dr. Eredner und die luth. Zungen; die lebte prot. 
Generalfynode zu Speier; (Nr. 19) Kurheſſ. Neformatoren; 
(Nr. 22) SHannoverfches Lutherthum und die Göttinger theol. 
Fafultät; (Mr. 23) Spener und feine Zeit u.f.w. — Wie 
viel hierin wirklich Pofitives zur „Weltverſittlichung“ enthalten 
it, läßt ſich ſchon aus den Ueberfchriften fchließen, aber aud) 
da, wo diefe pofitiver Flingen, find fie zum Theil doch nur we— 
gen der Oppofition gefchrieben, die der Prot. 8. 3. vornehm: 
fies Leben if. Die Prot. 8. 3. wird pofitio Nichts wirfen, 


dazu ift der weltförmige Geift, aus dem fie geboren ift, nicht 


angethan. Aber auch was fie als Gegenwirfung ſchaden wird, 
fönnen wir im voraus nur gering anfchlagen, e8 müßte denn 
feyn, daß der zerflörende und verneinende Geift, der nun ſchon 
lange genug fein Wefen unter ung getrieben, hier und da aufs 
Neue geftärft und verbreitet würde. Zu Cinem aber. ift die 
Prot. 8. 3. gewiß, gut. Wo der Feind fich alfo fammelt und 
ftärft, da fann und darf und wird es auch nicht fehlen, daß 
die Freunde der Kirche fich enger und eifriger deffen annehmen, 
was durch jenen foll mit Füßen getreten werden. 


Redakteur; Prof, Dr. Hengftenberg. Berleger; 
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/W% 59. 


Der Diffenfus zu dem neueften Eonfenfus. 


1: 

Die evangelifhe Union ruht nad) ihrem erften hiftorifchen 
Urfprunge auf dem allgemeinen Grunde der Evangelifchen Kirche, 
deffen Gemeinfhaft nicht zu beftreiten, nicht zu verläugnen ift. 
Zunächft hat fie fi) in einem unbefangenen, unentfchiedenen, 
unterfchiedlofen Berhalten zu den unterfchiedenen Evangelifchen 
Kirchen bewegt; aber es hat nicht fehlen fünnen, daß fie nad) 
und nah unter dem Einfluffe der neueren Theologie in eine 
eklektiſche Stellung aefommen ift, welche weiterer kritiſcher Ver— 
mittelung und beſtimmterer Ausgeftaltung entgegenftrebt. In 
fo weit ift fie eine Uebergangsftufe, welche unferer Zeit ganz 
befonders eignet. Sie hat als der Anfang zur Bildung einer 
dritten Evangelifchen Kirche vollen Anſpruch auf freien Naum 
und auf evangelifche Anerkennung. Aber wenn die Union, ſtatt 
eine dritte Kirche zu bilden, die unterfchiedenen Evangelijchen 
Kirchen nach Lehre und Kultus in ſich aufnehmen, und felbft 
in der Kommunion zu Einer Kirche vereinigen will, da feheitert 
fie an der Macht organischer Geftaltung, an dem guten Nechte 
gefonderter Kirchengebiete, nicht zu. gedenfen, daß fie ſich da⸗ 
durch ſelbſt in ihrer Entwickelung hemmt, lähmt und ſtört. 
Jedenfalls iſt eine die engeren und beſtimmteren Evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften auflöſende und in ſich unterſchiedslos auf— 
nehmende, ſämmtliche Evangeliſche Kirchenbekenntniſſe in ihrer 
urſprünglichen Integrität reponirende Union ebenſo ungedenk— 
bar, als unausführbar: ſie vermag weder im Gedanken ihren 
Begriff zu vollziehen, noch im Leben zur Wirklichkeit zu kom— 
men. Jeder Verſuch zu ihrer konfeſſionellen Realiſation liefert 
einen Beweis mehr dagegen, ſey es ein kirchenregimentlicher 
oder ein theologiſcher, ein thatſächlicher oder ein doctrinärer. 
Den neueſten und ſchlagendſten Beweis gegen die Union fin— 
den wir in D. J. Müller's Schrift für „die Union, über 
ihr Weſen und göttliches Recht“, eine neue Beleuchtung 
der ſchwebenden Frage, aus welcher jedoch Freunde und Gegner 
viel lernen können. Dieſe Schrift, welche zu vollſtändiger Ver: 
einigung und Ausgleichung beider Evangelifchen Kirchen den 
Conſenſus förmlich formulirt und den Difienfus reponirt, 
it um fo wichtiger und beachtungswerther, weil fie tiefer und 
konkreter in den Tert führt, weil fie aud) da, wo fie ſelbſt der 
Vertiefung ausweicht, den Lefer zu mehrerer Vertiefung ber: 
anlaßt. Es if zu wünfchen, daB dieſe Schrift recht gewiffen: 
haft gewürdigt und micht zu leicht abgefertigt wird. Aber 
darum find vorläufige Bemerfungen nicht ausgefchloffen, wenn 
fie, audy nur zur näheren Drientirung dienen können, und 


Dieles unberührt laffen, was weitere Erwägung in Anjprud) 
nimmt. 
2% 

Die evangelifche Union fordert zur Nealifation ihres Be: 
griffs nothwendig die Einheit der Kirche, welche wirflich da if, 
aber immer mehr zur Anerfennung Fommen foll: das ift „ihr 
göttlihes Recht.“ Über fie fucht ihr Ziel auf verfchiedenen 
Megen, fie fucht und findet nicht, fie findet und ift mit dem 
Funde nicht befriedigt: ihr genügt weder äußere Gemeinfchaft, 
noch die Freundfchaft und Gemeinfchaft in der Liebe, oder auch 
in dem allgemeinen chriftlichen Glaubensgrunde. Daher fommt 
e8, daß fie forrtwährend die Phafen wechfelt, indem jeder eine 
andere Geſtalt davon fefthält und etwas anderes darunter ver: 
fteht. Erſt wenn die Union zur volleren Selbfterfenntniß kommt, 
befcheidet fie fich, daß zu ihrer Verwirklichung nichts fo fehr 
als „einerlei Erkenntniß“ (Eph. 4, 13) gehören würde. Das 
ift „ihre Weſen.“ Hiernach weiß fie fi) von der Einheit der 
Lehre bedingt. Diefe Einheit foll an der Uebereinftimmung 
der Lehre in den Berfenntnipfchriften beider Evangelifchen Kir: 
chen (consensus) fic) erweifen, die innere Hebereinftimmung an 
der äußeren Zufammenftellung gleichlautender Lehrbeftimmungen 
beider Kirchen fich darfiellen, indem die bisherigen Differenzen 
ſtillſchweigend mweggelaffen werden. Hatte man früher theils zur 
Polemik, theils zur DVergleichung den Diffenfus formulirt, 
und zu dem Ende aus den unterfchiedenen Bekenntniffen die 
Differenzen herausgezogen und hervorgehoben, hingegen den als: 
dann noch verbleibenden Neft als ein Gemeinfames nicht ges 
nügend anerfannt, fondern ftillfehweigend auf ſich beruhen laffen, 
fo werden nun die gleichlautenden Ausdrüde zu einem Eon: 
fenfus zufammengeftellt, hingegen die unabläugbaren Diffe: 
venzen ftillfchweigend abgethan, fo daß fie recht eigentlich wie 
Spreu liegen bleiben. Und doch foll diefe Formulirung des 
Gonfenfus nicht, wie jene Formulirung des Diffenfus, zum 
Stoff für die Symbolik dienen, fondern ald Symbolik gelten. 

Es iſt einleuchtend, daß ein ſolches Zufammenlefen 
gleichlautender Stellen eben nur ein finnreiches Aggregat von 
Synonymen liefern kann; es gleicht einer muſiviſchen Arbeit, 
oder Mofaif, es iſt wie ein Gento, wie eine Anthologie, jeden» 
falls ein Extract, dem der lebendige Organismus fehlt. Wie 
fönnte aud) bei dem beften Willen, bei dem eifrigften Trachten 
nach organifchem Leben ein anderes Nefultat zu erwarten feyn, 
wenn der Confenfus in Ermangelung einer neuen Strömung 
eben nur aus den Abfchriften der betreffenden Stellen verſchie— 
dener Urkunden gewonnen wird? Der Confenfus ift eben 
nur extrahirt, doch infofern höchſt anerfennungswertb, als er 
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im Unterfchiede gegen eine andere namhafte Fraktion der Union 
einen fehr wichtigen Theil des evangelifchen Befenntniffes für 
die Kirche refervirt und confervirt, auch darum anerfennungs: 
werth, als er troß der äußerlichen Compofition jedenfalls auf 
einen innern „mächtigen” Zufammenhang deutet, nur daß die: 
fem durch die Entwurzelung aus feinem urfprünglichen Boden 
und durch die Verpflanzung in einen neuen Kunſtgarten feine 
— gefunde Originalität entzogen wird. — 

Defto deftructiver ift aber das Verfahren gegen den Dif: 
fenfus. Der Unions-Conſenſus verwirft die lutherifche Eon: 
cordia, als Discordia, überall, wo fie den Gegenſatz betont, 
und die Thefis durch die Antithefis fichern will: die Concordia 
folf eben nur fo weit gelten, als fie zu Allem Ja fagtz und 
fo bleiben die Differenzen beider Kirchen als Bodenfaß liegen, 
— nämlich wenn fie ſich dazu verfiehen, weggerdumt zu wer: 
den. Don den evangelifchen Befenntnißfchriften wird in dem 
neuen Confensbefenntniffe Feine aud) nur dem Namen nad) 
genannt, noch weniger befannt; und wie wär es auch thunlic,, 
da Feine mehr ganz, wie fie ift, gelten fol? Alle diefe Urkun— 
den bleiben eben nur dem Privatgebrauche überlaffen, wie ans 
dere Bücher. Auf diefe Weife bleibt freilich jede wunde Stelle 
unberührt. — Aber wenn durch mechaniſche Zufammenfegung 
der vielen gegenfeitigen Berührungspunfte, fo gewiffenhaft fie 
auch compilirt, fo gut fie gemeint fey, Fein Zufammenwachfen 
aus Einem Guffe entfteht, fo kann noch weniger durch bloße 
Berfchweigung des Diffenfus der Conſenſus realifirt werden. 
Der Diffenfus ift dadurch am mwenigften zu bewältigen, daß er 
ignorirt wird. Die Antithefis hat auch ihr Recht (©. 162), 
nicht allein gegen Härefieen, fondern auch gegen andere Kirchen. 

Eben darum bleibt nichts übrig, als daß auch die Diffe: 
renzlehren, nicht bloß unter dem Terte, fondern im Terte, im 
Konterte, ausführlich, ausdrücklich, ehrlic, eingeftanden werden, 
um fie im Sinne der Union zu befeitigen, fey es, daß fie theil- 
weife nad) diefer oder jener Seite als fchriftwidrig verworfen, 
theilweife als disputabel ausgeſetzt, theilmeife als unerheblich 
anheim geftellt werden. Dadurch würde aber felbfiredend der 
Conſenſus ausdrüdlic zu einem neuen Befenntniffe, welches 
das alte in einzelnen Punkten verwirft, Feſtgeſetztes zur künfti— 
gen Feftfehung ausfeßt, Erheblicherachtetes als unerheblich an- 
heim jtellt. Ein ſolches neues Bekenntniß wäre vielleicht zum 
Behufe der Union für eine dritte Evangelifche Kirche, wenig— 
fiens als erfier Anfang, aber nicht für die Evangelifche Kirche 
überhaupt brauchbar. 

Aber auch zu jenem engeren und geeigneteren Behufe wäre 
nichts fo fehr zu wünſchen, als daß der Diffenfus ebenfo genau 
und forgfältig formulirt würde, wie der Gonfenfus. Und wie 
die Artifel des Confenfus ihre Begründung, Erläuterung und 
Entwidelung erfordern, wenigftens unter dem Zerte, in einer 
richtigen und Tauteren Erflärung des fummarifchen Begriffs, 
fo dürfen wir und aud) nicht fcheuen, in die Bedeutung, in dag 
tiefere Verſtändniß des Diffenfus einzugehen; denn fonft bleibt 
das Unternehmen auf der Oberfläche. — Zum Beifpiel erinnern 
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wir an das mündliche und geiftliche Empfangen des Leibes und 
Blutes Chrifti, wovon jenes wie diefes nicht phyſiſch, nicht na- 
fürlich zu verftehen ift, fondern dem ganzen Menfchen nach Leib, 
Seele und Geift zu Theil wird, und an die Objectivität des 
Saframents im Berhältniß zu den Ungläubigen. Wie ift es 
möglich, zu einem wirflichen nachhaltigen Confenfus zu gelan: 
gen, ohne ſolche Differenzen zu berühren? 

Aber wie auch der Confenfus formulirt werde, durch aus: 
drüdliche oder ftillfchweigende Entfernung des Diffenfus, er ift 
jedenfalls ein alterirtes, folglich ein neues Bekenntnif, woraus 
von felbft folgt, daß er auch in rechtlicher Beziehung zur Be: 
gründung eines Anſpruchs an die Stiftungen der Kirche, deren 
fpecififche Differenz über Bord geworfen werden foll, nimmer: 
mehr dienen kann. Jeder Zurift würde einen folchen Anfpruch 
nad) den Grundſätzen des Kirchenrechts und nad) der Rehre von 
den Stiftungen zurückweiſen. Ebenfo wenig können Paftoren, 
welche für Kirchen beftimmter evangelifcher Confeffion berufen 
find, durch eine larere Dienftverpflichtung von dem Befenntniffe 
ihrer Kirche, welches nach Firchenregimentlicher Erflärung durd) 
die Union in feiner Autorität nicht alterivt if, irgendwie die: 
penfirt feyn. So können fie auc nach Recht und Gewiffen 
nit den Beruf haben, irgendwie die Union in ihrem Amte 
zu pflegen, — zumal e8 ſich immer deutlicher herausftellt, daß 
die Union, ftatt zu vereinigen, entzweit, und alle Bande der 
Ordnung lodert. 

Für einen neu formulirten, oder noch weiter zu formuli- 
renden evangelifchen Confenfus würden daher jedenfalls Fraft 
aller Rechtsregeln nur die wenigen feit der Firchenregimentlichen 
Derfündigung der Union auf Grund derfelben zufammengetre- 
tenen neuen Gemeinden nad) Maafgabe ihrer Stiftungen zus 
gänglich feyn, wiewohl auch fie eben nur auf einen unbefiimm: 
ten, noch ſchwebenden Confenfus fich vereinigt haben, daher die 
Frage über die Annahme eines definitiv abgefchloffenen Con— 
fensbefenntniffes immer noch offen bleibt. 

3. 

Die Trennung oder Sonderung verſchiedener Kirchen 
it von der Spaltung weſentlich verfchieden: dieſe fchließt 
alle, jene nur die engfte Kirchengemeinfchaft aus. Die Trenz 
nung der Evangelifchen Kirchen als ein alle Kirchengemein- 
fchaft ausfchließendes Schisma anzufehen, ift ein im Sntereffe 
der Union immer wiederholtes, ebenfo unwiffenfchaftliches als 
unhiftorifches Vorurtheil, welches zugleich den täglichen Erfah: 
rungen voiderfpricht. Und dennoch kann ein folches einziges 
Stichwort, oft wiederholt, aud) verftändige Menfchen bethören. 

4 


Alle Artifel in dem Glaubensbefenntniffe einer beftimmten 
Kirche hängen gliedlih, organifch zufammen, und um fo wirf- 
famer, je entfchiedener eine Kirche nad) ihrer vollen Eigenthüm— 
lichfeit Geftalt gewonnen hat. Darum heißen audy die einzel: 
nen Lehrſtücke Artikel, d. i. Glieder, Gelenfe, Organe. Zeder 
Artifel hat auf den andern Einfluß, jede fpecififche Eigen- 
thümlichfeit pflanzt fich mehr oder weniger Fenntlich durch alle 
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vertheidigt hat,. oder, mit andern Worten, die Decentralijation 
ebenfo begründet und berechtigt, als der Gentralifationstrieb. 
Eins hat an dem andern feine Gränze: beides gehört zur or: 
ganifchen Gliederung, welche nothwendig zurückkommt, wenn 
eins oder das andere fehlt. 


Artikel deſſelben Leibes fort: zur Unterfcheidung von jedem an: 
dern Leibe. Kurz, wo ein Organismus bon dem andern in 
einem Artikel differirt, da differiren mehr oder weniger alle 
Artikel. An diefem organifchen Geſetze ändert fi) auch dadurch 
nichts, daß der fragliche Organismus nicht eine von Grund aus 
neue Schöpfung ift: ein folches Neues eriftivt überhaupt nicht. 
Selbft das Chriftenthum iſt nicht ein folches Neues ex ma- 
china, 'fondern die Erfüllung der Zeit in der Gefchichte: wer 
dürfte deshalb die Mechfelwirfung aller Gelenfe am Leibe durch 
Handreichung beſtreiten? (Eph. 4, 16). — Dagegen ift aller— 
dings nicht zu beſtreiten, daß in den einzelnen Kirchen der Dr- 
ganismus des befonderen Befenntniffes nicht durch und durd) 
organifch, nicht vollendet ift, und daß infofern die Conſequenz 
ihre Gränzen hat. Daraus folgt weiter, daß nicht jeder Unter: 
fchied an einer Stelle nothwendig alle Artikel Fenntlich afficirt. 
Es folgt, daß die gleichlautenden Artifel in verfchiedenen 
Kirchenbefenntniffen zum Sheil aud für gleihbedeutend 
gelten können. Aber die Regel bleibt doch auch hier: Si duo 
idem faciunt, non est idem. Wenn einem Kirchenbefennt: 
niffe wenigſtens im Ganzen ein .organifcher Zufammenhang zu: 
zufchreiben iſt, fo muß die Differenz in einem XArtifel, wenn 
auch nicht auf affe, doc auf die meiften Artifel von ſolchem 
Einfluffe ſeyn, daß fie ſelbſt bei äußerlich gleichlautenden Wor— 
ten, gegenüber den Artikeln eines andern Organismus, ihre 
ſelbſtſtändige Eigenthümlichkeit behaupten. Wer das läugnen 
wollte, der hat, ſtatt lebendiger Artikel, lauter einzelne Stücke, 
ſtatt zuſammenhängender Glieder Nummern und Paragraphen 
„in feiner Hand. — Sp würde es auch nur aus einer gänz 
lichen Verſtockung des organifchen Zufammenhanges zu erklären 
feyn, wenn eine durchaus verfchiedene Terminologie und Aus 
drucksweiſe Fein Zeichen verschiedenen Inhalts und Sinnes 
jeyn follte. 
Ehen diefer organifche Zufammenhang differenter Artifel 
in der Lehre muß ſich nothwendig auch in ihren Aeußerungen 
äußern, nämlich im Gottesdienfte, in der Gemeindeordnung, in 
der Kirchenverfaffung, doc überall dem Conſenſus unbefchadet. 
5 


Das wäre „jämmerlich“, wenn reformirte und lutherifche 
Theologen wegen ihrer confeffionellen Entfchiedenheit ſich be: 
glückwünſchen fellten, um nur mit vereinten Kräften die unirten 
Brüder zu „verfolgen. Aber follte es jenen auch zu verdenfen 
feyn, wenn fie ſich etwa grafuliren, endlich zur Belinnung ges 
fommen zu feyn, wenn fie fid) der ihnen heilfamen Schranfen 
befcheiden und der wieder Fenntlic gewordenen Grängmarfen 
freuen als gute Nahbarn, wenn fie ſich auch gegen alle 
Gränzfiörungen nachbarlich verbinden? — Mie gern würden 
fie aus vollem Herzen auch die Freunde der Union als gute 
Nachbarn begrüßen, wenn nur diefe gute Nachbarſchaft hal: 
ten wollten. Wie wallet Manchem von ung das Herz über 
zu einem chriftlichen Bruder und Freunde, welcher der Union 
angehört, und wie ſchmerzt es, den Freund dennoch abwehren 
zu müffen, wenn er in fremdes Gebiet eindringt! Ein guter 
Nachbar läßt dem Andern fein Haus. — Aber wie weh thut 
es vollends, noch obendrein der Luſt an Verfolgung geziehen 
zu werden! — 

Alle Chriften, welche die Nothwendigfeit der Dertheidigung 
unvoillfürlich zu einer Parteiftellung drängt, folften fih doch an 
folchen Bezlichtigungen ein warnendes Beifpiel nehmen, und 
fich vecht gemiffenhaft in Hut und Acht nehmen, daß fie nicht 
unverfehens des chriftlihen Gegners Handlung, Meinung und 
Gefinnung unchriftlid deuten, ſtatt zum Beſten auszulegen. 
Wir fehlen alle mannigfaltiglih. O daß wir ung wenigftens 
nichts felbit verhehlen, und ung nicht felbft rechtfertigen, wenn 
wir einmal gefallen find! 

v 

Union heißt in der theologischen Dogmatif das Verhält— 
niß der beiden Naturen in Jefu Ehrifto, perſönliche Union: 
ferner das Verhältniß der Elemente im und zum Saframente, 
faframentale Union: endlich, das Verhältniß Gottes in Chriſto 
zu der wiedergebornen Seele, my ftifche Union. Ueberall eint 
fid) ein Höheres dem Niederen zu Önaden, ohne daß der Un: 
terfchied aufgehoben wird. Union wird auch die nähere. Ber: 
einigung zweier Kirchen genannt, fowohl die römiſch-griechiſche, 
welche die Unterfchiede zum Theil bewahrt, namentlic im Abend- 
mahle, als auch die evangeliiche, welche alle Gränzmarfen ab: 
zuthun fich bemüht, namentlich im Abendmahle. Jene bewährt 
fich infofern als Union, als fie mit einem. zur Läuterung be: 
ſtimmten Webergange verbunden ift, welcher Unterfchiede be 
wahrt, dieſe hält ſich grundfäglich nur an den Conſenſus und 
wird unverfehens — zur Synchyſis, d. i— Gonfufion, 
welche doch jede Union, auch jene dreifache, ernſtlich zu vermei⸗ 
den hat. Es iſt in letzterer Beziehung beſonders merkwürdig, 
daß die innerevangeliſchen Differenzen, welche die kirchliche 


Wer bloß auf das Gemeinſame achtet und den Unterſchied 
gering ſchätzt, kann nach der Conſequenz zuletzt in pantheiſti— 
ſchen Realismus ſich verirren, wie Fauſt. „Nenn's Glück, Herz, 
Liebe, Gott, ich habe keinen Namen.“ Wenigſtens iſt er auf 
dem Wege dazu. Wer umgekehrt nur für individuelle Unter: 
ichiede ein Auge hat, und die Einheit des Unterfchiedenen ver: 
kennt, kann zuleht in atomiftifchen Nominalismus gerathen, der 
eben auch nichts anderes ift, als Pantheismus; denn Extreme 
berühren fi. 

In diefen Gegenfägen iſt ung eine danfenswerthe Mah— 
nung gegeben. Es find beide Abwege gewiffenhaft zu permei: 
den, fowohl realiftifche Union, als nominalifiifche Zerfplitterung 
und Spaltung. Jedenfalls iſt aber an fih und in den dem 
Begriffe angemeffenen Maafen das Streben nad) Differenzi- 
rung und ndividualifation, welches weiland Schleiermacher 
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Union auszugleichen fucht, grade die obige dreifache Union bes 
treffen, die chriftologifche, die faframentale und die my— 
ftifche, und zwar die letztere namentlich nad) der Geite der 
Ausdauer in der Gnade, nad) der Seite der Unwiderſtehlichkeit 
der Gnade! 

8. 

„Die reine Nechtfertigungslehre und die reine Abendmahle- 
fehre find die beiden Herzfammern der Lutherifchen Kirche“, 
wie Wort und Saframent Überhaupt die Bedingungen der 
riftlichen Kirche find, die Kennzeichen, von melchen weder ihr 
Begriff, noch ihre Erfcheinung getrennt werden kann. Der 
Glaube macht allein felig, Aber durch Wort und Saframent, 
und das Saframent ift eben das Wort in der geordneten Ber: 
bindung mit dem Saframente. Es ift jedenfalls nicht luthe— 
riſch, nicht hiſtoriſch, das Saframent des h. Abendinahls als 
nicht zum Fundamente der Kirche gehörig anzujehen. Wenn 
die Abendmahlslehre nicht fundamental wäre, warum würde 
denn die evangelifche Union von der engfien und unterfchied: 
lofeften Abendmahlsgemeinfihaft bedingt? — Nothwendig muß 
ih auch hier der Diffenfus der Lehren in dem Ritus der Ber: 
waltung zeigen, fofern erflerer wirflid in Saft und Blut der 
Kirche übergegangen if. In diefem Ritus unterfcheidet die 
Lutherifhe Kirhe Eonfecration und Diftribution, grade 
fo wie in der Lehre Wort und Befenntniß, unterfchieden wird. 
Zur Eonfecration gehören die Einfeßungsmworte für die Erinne: 
zung, zur Diftribution das Bekenntniß nebft dem Votum für 
die Aneignung. — Über fo viel ift allerdings auch in der 
Abendmahlslehre feftzuhalten, daß der Unterfchied nicht die Ge: 
meinfchaft, der Diffenfug nicht den Confenfus ausichließt, eben 
weil der Confenfus den Diffenfus nicht ausfchlieft. Darum 
unterfcheiden wir mit Galirtus Communio actualis und Com- 
munio virtualis. } 

Der Streit zroifchen und über Union oder Eonfeffion, oder 
vielmehr, daß wir der Lehrunion nicht Unrecht thun, der Streit 
zwifchen der auf den Eonfenfus bejchränften und der aud auf 
den Diffenfus erſtreckten Eonfeffion, über die alten Eonfeffionen 
und die neue, iſt nicht der einzige Streit, der fich auf dem 
Boden der Evangelifchen Kirchen immer merflicher regt, und 
zu den Zeichen der Zeit gehört. Wir werden nicht ohne Grund 
darauf aufmerffam gemacht, daß fich jet auch im Gebiete der 
alten Confeffionen je länger je mehr ein Gegenjaß von tief: 
greifender Bedeutung geltend macht. Er ift als der Gegenſatz 
zrifchen der Weberfpannung des geiſtlichen Amtsbegriffs und 
dem evangelifchen Principe des allgemeinen Priefterthumg be- 
zeichnet worden. Damit iſt der Streit über das Verhältniß 
des geiftlichen Amts zur Gemeinde in der Kirche gemeint. Wir 
können unfererfeits nur danfbar feyn, wenn wir von wohlmei: 
nenden und fachfundigen Anhängern der Union auf die Gefahr 
aufmerffam gemacht werden, wozu auf beiden Geiten die Con: 
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fequenz unverfehens führen kann, auch abgefehen von der Zer⸗ 
fplitterung der Kräfte im eigenen Heerlager. Die Ueberfpans 
nung des geiftlichen Amts. führt underfeheng zur päpftlichen 
Hierarchie, welche die gefammte Gemeinde in den Sintergrund 
ftellt: umgefehrt würde die Veberfpannung des allgemeinen 
Prieftertbums, wenn es aus der ihm mefentlichen volksthüm— 
lichen Gliederung (1 Petr. 2, 9) Tosgelöfet und entgliedert 
würde, entweder zur Demofratie führen, vor der ſchon Luther 
nach den erften Erfahrungen zurücichauderte, oder in abfolu: 
tiſtiſchen Territorialismus ausarten, vor welchem allein der 
Dualismus der Evangelifch: Lutherifchen Kirchenverfaffung, der 
auc in der Reformirten Kirche Eingang gefunden hat, grund: 
fäglih bewahren kann. Die Wahrung des allgemeinen Pries 
ſterthums in feiner volfsthümlichen und politifchen Gliederung 
fönnte daher auch, mwenigftens in Deutſchland, zu dem Con: 
fenfus der beiden Evangelifchen Kirchen gerechnet werden, an 
welchem fie gemeinfchaftlid feſtzuhalten haben gegen alle 
hierarchiſche und demofratifche Gelüfte, die fich jetzt vielfältig 
zu regen fcheinen. Aber wir dürfen freilich auch nicht vergeffen, 
daß die Ueberfpannung auf beiden Seiten durch eine dieſer wie 
jener Seite widerfahrne fchmähliche Degradation hervorgerufen 
worden if. Die Gemeinde hatte faft ihre Perfönlichfeit» ver: 
loren, und das geiftliche Amt war unter büreaukratiſch⸗ mecha⸗ 
niſchem Drucke verkommen. Letzteres wird wohl gar von Un: 
fundigen als evangelifc) bezeichnet. Aber, wie auch) jeßt die 
entgegengefegten Ertreme hervorgerufen find, die Evangelifche 
Kirche felbft weiß fich, abgefehen von einzelnen nur auf Kirchen: 
parzelen befchränften grundfäglichen DBerfaffungs- Abweichungen, 
auf feſten Prineipien unirt fowohl gegen Demofratie, als 
auch gegen Hierardie. Es thut Noth, diefe evangelifche 
Union zum Bewußtſeyn zu bringen, um fie gegen neue Theos 
rieen treulich feftzuhalten und vor jeder DBerfehrung zu bes 
wahren. 
10. 

Nichts würde eine gefunde Union beider evangelifchen 
Typen fegensreicher fördern zu weiterer Entwidelung, als wenn 
jeder Abtheilung der Kirche, welche fih ihren Typus bewahrt 
hat, wenn fie auch deshalb als „anti⸗unioniſtiſche Fraction“ be: 
zeichnet wird, ihre Selbſtſtändigkeit zugeſtanden, und zu dem 
Ende auch „ſelbſtſtändige kirchenregimentliche Vertretung“ ges 
währt würde, wozu freilich mehr gehört, als Itio in partes, 
mehr als daß die Vertreter nad) einer Kirche fi nennen. Gift 
wohl zu beachten, daß nach dem neueften literarifchen Zeugniffe 
ſelbſt ein eifriger Vertreter der Union diefes gute Necht der 
Gegner anerkennt, und deflen Derwirflichung nothwendig und 
wünſchenswerth findet, aber freilich auch wider alle Principien 
des Kirchenrechts auf fo enge Gränzen befcjränfen möchte, daß 
einerfeits die Lutheriſche Kirche felbft jerfplittert, andererfeits: die 
von der Union unabhängige wohlbegründete Einheit der Lan— 
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11. 

Mas einer „Sonderfirche” in ihrem Befenntniffe etwa 
fehlt, das foll und Fann fie in weiterer Entwickelung fid) noch 
aneignen, aber — organifch, fo daß e8 aus demfelben Stamme 
herauswächlt, welcher an den ihm angehörigen Bekenntnißſchrif— 
ten fein Wachsthum bereits bewährt har. In diefem ferneren 
Wachsthume kann nachbarlihe Berührung mit anderen Kirchen 
in gegenfeitiger Handreichung dienen, aber nicht trübende Ber: 
mengung damit. 

12. 

Luther's Schriften und Neden find felbftredend den Be: 
Fenntnißfchriften der Lutherifchen Kirche nicht gleich zu achten, 
und davon wohl zu unterjcheiden, wenn auch nicht zu trennen, 
denn der lebendige Zufammenhang ift nicht zu verfennen. — 
Eine Berufung auf jene ift weder für, noch gegen dieſe maaß— 
gebend. Die Lutherijche Kirche iſt nicht Luthers Kirche: fie 
Heißt audy nicht fo. Andererfeits find aber auch die Befennt: 
nißfhriften mit dem einfahen Befenntniffe nicht fchlechtweg 
identifch, infofern jene von der gefammten Gemeinde nicht fo- 
wohl befannt, fondern ihr gelehrt worden, als die Katechismen 
oder Lehrbücher: aber freilich ift auch der Zufammenhang zii: 
fchen Bekenntniß und Bekenntnißſchrift fo gründlih, daß jede 
Ablöfung den Lebensorganismus flört und lähmt. 

Diefes Beides, der Unterfchied zwifchen der Lutherifchen 
Kirchenlehre und Luthers Stellung dazu, fo wie der Unterfchied 
zwifchen Bekenntniß und Bekenntnißſchrift, tritt ebenfo wie der 
lebendige Zufammenhang deutlicher als anderwärts an der Lehre 
vom freien Willen des Menfhen und dem Berhältniffe Gottes 
Dazu heraus, fo wie an Luthers Schriften darüber und — den 
Bekenntnißſchriften. Darum ift auch die Bezugnahme auf Lu: 
ther's Schrift: de servo arbitrio, oder auf feine Eregefe zu 
1 Tim. 2, 4 zunächft infofern lehrreich, als dadurch eben die 
Superiorität der Kirche gegen das vorzüglichfte Werkzeug an 
ihrem Ausbau defto deutlicher herausgeftellt wird, wiewohl es 
ſehr zu beherzigen ift, wenn wir jetzt auch von einem ehrenwer: 
then Freunde der nicht=lutherifchen Union darauf aufmerffam 
gemacht werden, daß ein großartiger Irrthum eines folchen 
Mannes mehr Belehrung enthält, als zehn oberflählihe Ur— 
theile, die nicht von der Wahrheit weichen, aber auch nicht in 
den Grund und feine Tiefen eingehen. Das ift eine Bemer: 
fung, die wir auch auf den Confenfus anwenden fönnen, wenn 
er etwa, um allem Streite zu entgehen, auf ebener Erde ſich erhält. 


13. 

Luthers Streitfchrift gegen Erasmus beftreitet die Freiheit 
des menschlichen Willens, das heißt, das menfchliche Vermögen, 
ohne Gott zu Gott zu gelangen. Infoweit ift fie in ihrem gu— 
ten Rechte, aber fie bleibt nicht dabei fiehen. Der Gegenftand 
führt bis auf Auguftinus und Boethius zurüd, welder 
feßtere noch nach) 1000 Jahren an Laurentius Balla einen 
gewichtigen Gegner erhalten hat. Und nah Balla und Lu— 
ther ift wieder Leibnit in die Schranfen getreten, um — 
Gott zu vertheidigen. Leibnitz fagt ſelbſt, daß vor allen ande: 
ren Schriften Laurentius Valla und Luther ihn entzündet, ers 
füllt, angeregt hätten, wiewohl fie beide der „Linderung“ bes 
dürften, quoiqu’ils avoient besoin d’adoucissement. Leibnitz 
war auch ein Freund Fünftiger Union, er fucht auch zu lin- 
dern, aber er fchließt auch feine Theodicee mit Valla's erfchüt- 
terndem Dialoge über Sertus Tarquinius und deffen Fort: 
feßung. Aber wir halten uns an Luthers Schrift, um von da 
zur Befenntnißfchrift zu gelangen. 

Es kann wohl gefchehen, daß der befte Fechter in der Hitze 
des Kampfes einen Hieb thut, der nicht Funftgerecht if, und 
woran er ſich felbft die Hüfte verrenft. So kämpft 
Luther gegen den freien Willen des Menfhen, auf dab Chrifti 
Verdienft durch des Menihen Mitverdienft nicht gefchmälert 
werde, er kämpft gegen allen Sfepticismus, gegen allen Pela- 
gianismus, auch den halben, gegen allen Synergismus, aud) 
den feinften: er kämpft gegen allen Nationalismus, aber das 
ift der Fehler, daß er die Widerſprüche des Berftandes als 
folhe nicht anerfennt. So iſt es gefchehen, daß der Fühne 
Streiter, indem er die Charybdis des freien Willens, welcher 
Erasmus verfallen war, vermeidet, umgefehrt der Schlla des 
calvinifchen Determinismus und Prädeftinatianismus fo nahe 
fommt, daß fcharfe Augen erforderlich find, um den Unterſchied 
zwifchen Luthers und Calvin's Lehre zu erfennen. Das Merk: 
würdigfte ift aber, daß Luther im Sturmeseifer gegen den fal- 
fchen Frieden, der die Widerfprüche verdedt, grade diefe feine 
philofophifche Schrift voller Een und Klippen nächft feinem 
Katechismus allen feinen übrigen Schriften vorzieht. Und das 
hat auch feinen guten Grund. Während Erasmus in feiner 
Schrift: de libero arbitrio, um nur zu einem leidlichen Kon: 
fenfus mit dem Semipelagianismus zu fommen, die vorliegen: 
den Verftandeswiderfprüche verbindet und ausgleicht, gibt ſich 
Luther ihnen preis und endet mit Fühnfter Einfeitigfeit; wäh— 
rend Erasmus den Bedenken und Rüdfichten möglichſt auszu— 
weichen, und, wie er felbft fagt, zur Erhaltung des Frie— 
dens ihnen Rechnung zu tragen bemüht ift, ſtürzt ſich Luther 
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in» feften Vertrauen auf das Wort Gottes, welches nicht trügt, 
friegsluftig und Fampfesmuthig in die brandenden Wogen, um 
dem Herrn allein die Ehre zu geben. Wir können fchon an 
Grasmus Derfahren und Luthers Verfahren gegen ihn lernen, 
wie felbft das nothwendigfte und aufrichtigfte Verlangen nach 
einem allgemeinen Frieden, nach einem alle Gegenfähe ausglei- 
chenden Eonfenfus, — um das von Luther gegen Erasmus ge 
brauchte Gleichniß noch einmal aufzunehmen, — in die Sechylla 
der Halbheit, aber ebenſo auch die Weberfpannung des Diffen- 
fus in die Charybdis der Ginfeitigfeit ſtürzen Fann. 

Der Kampf auf diefem Felde ift um ſo gemwichtiger, als 
wir auch in der heil. Schrift felbit fcheinbar den Gegenfaß un 
vermittelt vorfinden. Ginmal wird uns geboten, zu ringen, zu 
wirken, zu fchaffen, Daß wir felig werden, und immer wird und 
auch wieder vorgehalten, daß wir meder Willen, noch Vermögen 
dazu haben, fondern Gott Alles in uns wirfet nach feinem 
Wohlgefallen. Der Gegenſatz ſteht in zwei Zeilen des Philip: 
perbriefes (2, 12. 13) unmittelbar hinter einander. — So heißt 
e8 ferner: „Der Herr hat Feinen Gefallen an dem Tode des 
Bottlofen, fondern daß er ſich befehre und lebe” (Heſ. 35, 11 
— 18, 23. 32) — und doch fiheint es, als wenn es nicht 
immer nad) dem Wohlgefallen des Allmächtigen ginge im der 
gottlofen Welt. — Der Heiland, unfer Gott, will, daß allen 
Menfchen geholfen werde (1 Tim. 2, A. 6), und will nicht, daß 
Jemand verloren werde, fondern daß fich Jedermann zur Buße 
fehre (2 Petr. 3, 9, und Er ift es doch wieder Selbſt, der 
verftocket, welchen er will (Röm. 9, 18), während er uns doc) 
wieder verfündigen läßt: „Heute, fo ihe feine Stimme höret, 
fo verftocet eure Herzen nicht” (Hebr. 3, 8). Und mir fragen 
wieder, weil wir felbft nichts vermögen: „Warum läffeft Du, 
Herr, unfere Herzen verftoden?” (Ref. 63, 17), als wären wir 
es nicht felbft, die die Herzen verftodten. — Leibnitz hat folcher 
Bibelftellen mehr zufammengefucht. Daraus ergeben fich immer 
deutlicher die Streitfragen, welche nach der Seite des Verhält— 
niffes des Menfchen zu feinem Seile die Nömifche und Evan: 
gelifche Kirche, nach der Seite des Verhältniffes Gottes dazu 
die Evangelifche Kirche in fich felbft, bald mehr, bald weniger, 
von einander trennen, aber darum nicht außer Berührung feßen, 
fondern nur abfondern, um defto nähere Berührung zu ermit: 
teln, polemifche, dialogifche, lehrende und lernende. 

Es gilt zu lernen: auch die Kirche, welche lehrt, hat zu 
fernen. Es ift wohl zu beherzigen, wenn Luther mitten im Lehr 
ren und Kämpfen mit Horatius fagt: 

Ludere qui nescit, campestribus abstinet armis. 
Das heißt zu deutfch: Wer den Widerfpruch zwifchen der ganz: 
lichen Untüchtigfeit des Menfchen zu allem Guten und feiner 
Zurechnungsfähigfeit wegen aller Sünde, zwifchen der Allmacht 
und Liebe Gottes Angefichts der Sünde und Derdammnif, 
zwifchen allgemeiner Gnade und partifularer Gnadenwahl, zwi: 
ſchen Vorherbeftimmung oder Prädeftination und Verwerfung 
oder Neprobation mit dem Verftande nicht zu bewältigen ver: 
mag, der wird, wenn er ein guter Chriſt ift, von den Waffen 
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theologiicher Wiffenfchaft Abſtand nehmen, und nicht lehren, 
fondern lernen, im feften Glauben an das Wort Gottes, 
wornach der Menfch, wenn er's auch felbft mit feinem Ber: 
ftande nicht begreift, an feiner Verdammniß allein Schuld. hat, 
— das Gewiffen fagt es auch, — am feiner Erlöfung aber 
feinen activen Antheil hat, indem felbfi die Annahme des Heils 
(Zoh. 1, 12) nicht fein Verdienſt ift, denn es kommt Alles von 
dem Herrn, auch die Neceptivität, capacilas est passiva. 

Luther geht aber in obiger Schrift einen Schritt weiter, 
indem er zwifchen dem geoffenbarten Worte Gottes und 
dem verborgenen Rathſchluſſe Gottes unterfcheidet, und den- 
noch auf letern fich einläßt, aber nur um deſto gewiſſer zu 
überwinden durch den Glauben an das geoffenbarte Wort. 
Mir verweifen auf die Schrift felbft (e. 108. 109. 245 big 
mit 248), wo es heißt: „Gott, wie er fi) offenbart hat, 
will nicht den Tod des Sünders: aber er iſt auch ein ver: 
borgener Gott, welcher den Tod des Sünders will.” Das 
heift mit andern Worten: Es ift vor unferen Augen verbor: 
gen, wie es zugeht, daß viele verloren gehen, und etliche 
ohne Verdienft gerettet werden: aber e8 muß der Wille Got: 
tes ſehn. 

14. 

Gemeſſener als Luther lehret die Lutherifche Kirche von 
der göttlihen Borherbeftimmung und von dem menfchlichen 
Willen: fie flraft den menfchlichen Fürwiß, der über Gottes 
unerforfchliche Wege zu Gericht fihen will (Nöm. 12, 33—36), 
fie warnt vor jeder vermeffenen Grübelei, über den nicht offen- 
barten, fondern verborgenen Rathſchluß Gottes, wie denn auch 
Luther am Ende fagt: relinguenda est illa voluntas Dei 
imperserutadilis; aber fie verbirgt und verdeckt auch nicht die 
Scylla und Charybdis, denn fie hat nicht bloß zu befennen, 
fondern auch über das Bekenntniß Nechenfchaft und Unterricht 
zu ertheilen. Sie legt fchließlich alles Verdienſt an unferer 
Seligfeit allein der Gnade Gottes in Ehrifto bei durch den 
Glauben daran, hingegegen die Verdammniß allein der 
menfchlichen Schuld nach der Gerechtigfeit Gottes. Die gött— 
liche Gnade weiß fie mithin durch den Glauben vermittelt. 
Die Kirche ruft einem jeden ihrer Glieder zu: „Niemand fage, 
wenn er verfuchet wird, daß er von Gott verfucht werde. Denn 
Gott ift nicht ein DVerfucher zum Böfen, fondern ein jeglicher 
wird verfucht, wenn er von feiner eigenen Luft gereizet und ge- 
locket wird" (Zac. 1, 13. 11). Indem die Kirche die allge 
meine Gnade Gottes in Ehrifto am Glauben fefthält, und 
Luthers Meinung, ob fie ihn gleich citivt, mehr nach ihrer 
eigentlichen Tendenz, ald nach den Worten fefihält, verwirft fie 
die Lehren von dem abfoluten Defrete Gottes vor der Grund- 
legung der Schöpfung und von der Unmiderftehlichfeit der gött— 
lichen Gnade, als, trügerifche Verſtandesconſequenzen, welche 
wider Gottes Wort find. ä 

Ein Mehreres hierüber enthalten die Artifel der Konfor- 
dienformel „von dem freien Willen“ und „von der ewigen Bor: 
fehung und Wahl Gottes“, welche die volle Aufmerffamfeit 
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eines jeden evangelifchen Chriften zu feiner eigenen Unterwei- | halb das einzige Antilegomenon diefer Kirche genannt wor; 


fung und Erbauung fortgehend in Anfpruch nehmen. Daß diefe 
Glaubenszeugniffe, als Lehrvorfchriften, durch die Unterfcheidung 
zwifchen dem göttlichen Vorherwiſſen (Präfcienz) und der DVor- 
herbeftimmung (Prädeftination), worauf ſchon Boethius einge: 
gangen ift, zwifchen der allgemeinen Gnade und bedingten Ver— 
werfung nicht zu einem fertigen wiſſenſchaftlichen Abjchluffe 
über das Geheimniß Fommen, daß fie den Verſtandeswider— 
fprüchen nicht ausweichen, aber auch nicht mit dem Verſtande 
genug thun, fondern mit dem Glauben entgegentreten, das iſt 
fein Borwurf, fondern eben ihr Ruhm, und ein gefundes Le: 
bengzeichen, welches die weitere Lehrentwickelung offen läßt. 

Mer beide Artikel nicht recht gründlich gelefen und wieder 
gelefen hat, der darf auch nicht darüber urtheilen, wer aber in 
diefe Schule gegangen ift, um zu lernen, der wird auch da- 
für dankbar feyn, der wird nur wünſchen, bitten und beten 
können, daß das gefammte Konkordienbuch in feiner vollen 
Autorität und Integrität nad) wie vor der Kirche als 
ihr Schatz confervirt bleibe, daß es nicht unter der großen 
Maffe von „Schriften alter und neuer Lehrer, welchen Namen 
fie haben mögen”, namenlos veponiret werde, wie ihm jeßt von 
mancher Seite zugedacht wird. Wer auch nur die obengenann: 
ten beiden Artifel mit dem betreffenden Artifel des Conſenſus 
vergleichen wollte, der würde fchon an diefem einzigen Beifpiele, 
welches grade der Lutherifchen Kirche am meiften nachzugeben 
ſcheint, deutlich erfennen können, wie frifch und lebendig, wie 
lehrreih und erbaulich es ift, wenn die Differenzen zwijchen 
den Kirchen als noch nicht abgefchloffen zur Zeit noch offen ge: 
laffen werden, und die „zwiefpaltigen Artikel” an den in die 
Tiefen der göttlichen Offenbarung führenden Schriftftellen un: 
tev der Zucht des Geiftes geprüft und erörtert werden, woge— 
gen ein jeder Gonfenfus, wie er auch gefaßt werde, bleich und 
farblos werden muß, fobald er, um zu feinem Ziele zu gelan- 
gen, die allgemeine Wahrheit auf das Nothdürftigfte reducirt 
und codificirt, folglich allen Bedenfen fammt der Gegenlehre — 
um des Friedens willen — vorfichtig ausweicht. 

Vebrigens äußert fchon Leibnig in der Vorrede zur Theo: 
dicee die Hoffnung, daß unter den Theologen der Augsburgi- 
fchen Gonfeffion ein neuer Chemnig oder Ealirt, unter den 
Reformirten ein neuer Ufferius oder Daille ſich aufmachen 
werde, die Mifverftändniffe in diefer Lehre nicht zu verbergen, 
fondern zu heben. 

15. 

Die Dordrechter Befchlüffe (Canones) find von der 
Majorität der Reformirten Kirchen nicht angenommen, oder 
nicht ohne Modifikation angenommen worden: aber die Be: 
Fenner der erfiern werden darum doch mit gutem Grunde zur 
Reformirten Kirche gerechnet. Die Konfordienformel, welche 
von dem Herzen der Lutherifchen Kirche ausgegangen iſt, bat 
nicht in allen Kreifen der letztern ſymboliſch gefegliche Geltung 
erhalten, und doc, gehören auch diefe Kreife anerfanntermaßen 
zur Lutherifchen Kirche. Wenn aber die Konfordienformel des: 


den ift, fo kann fich die leßtere in Erinnerung an die Antile- 
gomena des neuen Teftamentes einer folchen Fomparativen Be: 
zeichnung nur freuen. — Die reformirten Befenntniffe können 
dagegen nicht fo bezeichnet werden, weil fie — es alle find, 
oder, deutlicher, weil der Gegenfa fehlt, das Homologu— 
menon. 

16. 

Man hat feit Zahrhunderten zum Behufe einer evangeli- 
fhen Union einen fundamentalen und nicht fundamentalen 
Diffenfus unterfcheiden wollen, ohne damit zum Ziele zu kom— 
men: denn es fragt fich immer wieder, wie das Fundament 
der fihtbaren Kirche in Wort und Sakrament zu faffen fey, 
wie weit e8 unmittelbar fich erfirefe, und wie weit es mittel- 
bar auch die nicht fundamentalen Artifel afficire. Defto wich: 
tiger ift dagegen in Betreff der Annäherung oder Vereinigung 
mehrerer Kirchen die Frage, ob und wie weit der fie frennende 
Diffenfus etwa nur verfchiedene mit einander mechfelnde Spie- 
gelungen der Wahrheit, oder ob er wirklich verfchiedene Stufen 
der Erfenntniß, oder ob er gar verfchiedene wohlberechtigte und 
unantaftbare, durch volfsthümliche Individualität begründete 
Geftaltungen bezeichne, und im leßteren Fallen eben deswegen 
mehrere engere Kirchengemeinfchaften rechtfertige. Das ift eine 
Frage, welcher weiter nachzudenken ift, und zwar in concreter 
Anwendung auf jeden einzelnen Artifel des Diffenfus, gegen. 
über dem formulirten Confenfus. 

17. 

In der neueften Schrift des D. J. Müller begegnen die 
Anhänger der alten Evangelifchen Kirche unveränderten Be— 
fenntniffes einem chriftlichen Gegner, der fie wenigftens nicht 
ganz abweifet, der vielmehr für ihre AnhänglichFeit am Alten 
und für die hiftorifche Berechtigung verfchiedener Kirchenfreife 
ein Herz offen hat, der Nothfalls wohl auch mit Schwachheit 
und Kurzfichtigfeit Geduld pflegt, wenn diefe jede Veränderung 
fcheut, deren Tragweite fie nicht ermefjen kann. Sollen wir 
dafür nicht dankbar feyn? Es begegnet ung felten genug, daß 
auch nur unfer Recht anerkannt wird. Der Gegner hat es 
freilich auch nicht an fehr harten Worten fehlen laffen; aber 
wen irgend ein Wort der Art perfönlich trifft, fey es ganz oder 
theilweife, der wird mit ung dafür danken: wen es nicht trifft, 
der hat auch nicht zu Flagen, fondern Dem die Chre zu geben, 
Der ihn davor bewahrt hat. In gleichem Sinne wird aud) 
der Gegner jedes harte Wort aus dem Heerlager der alten 
Kirche zu gebrauchen wiſſen; er wird es, wenn und fo weit es 
trifft, beherzigen, wenn und fo meit es nicht trifft, verzeihen. 
Das dürfen wir uns von ihm verfehen. Ja, wir würden auch 
zu weiteren Verhandlungen mit einem folchen Gegner ein gu⸗ 
te8 Vertrauen faffen fönnen, und um fo mehr, je mehr wir 
ung mit einander ausdrüdlic) ‚verbinden, ung die Wahrheit ehr: 
fi zu fagen, und ung nicht zu ſchonen, wie die, die fich nicht 
fennen; denn wir wiſſen ung mit ihm in einer nicht ſynkretiſti⸗ 
ſchen Gemeinschaft, „zur Ritterfchaft wider alle Anfchläge und 
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alle Höhe, die fich erhebt gegen die Erfenntniß Gottes in 
Chriſto Jeſu.“ 

Berlin, am 25. Juni 1854, als am Tage der Auguſtana 
und Konkordia. 


Nachrichten. 


Aus einem Briefe aus Schottland. 


Es war eine herrliche windſtille Nacht, als wir auf dem grofen 
ſchönen Dampfboote Elarence die Häuferpropinz London verliefen. Am 
zweiten Morgen trat die feit dem Abend zuvor außer Sicht gefommene 
Küfte wieder aus der See hervor. Schiffe aller Arten tanzten mit 
ihren weißen Segen an uns vorüber, ein langer Streifen ſmaragd— 
geiinen fchaumbebeckten Waſſers folgte dem Schi; endlich gegen Mittag 
fah man am Lande ein Stäbtlein, — es war Berwick, die Gränzitadt 
zwifchen England und Schottland, — Der Anblick der Küfte war ein 
anderer geworden. Die fladyen und melftentheils fandigen Ufer der 
Englifchen Küfte hatten aufgehört, mild und ſchroff fchauten die hoben 
Kelfen in das Waffer hinaus, unbekümmert um die Wogen, die nun 
feit Jahrtauſenden vergeblich fich bemüht hatten, diefen rauhen Felfen 
das Terrain abzugewinnen. Es war das Bild des Schottifchen Volks 
und der Schottifchen Kirche, es war eine Art Zeichenfprache, die noch 
vor dem. Einteitte in das Land dem Fremdling fund that, was des 
Volkes Charakter ſey. Blickt man zuriick auf die Kämpfe der Scyotti- 
ſchen Kirche, da flieht man zuerft John Knor. Die Wogen kamen, 
Queen Mary erregte den Wind, daß er die neue Kirche zerblafen und 
verwehen follte, und die Wogen brachen fi) an der neuen Kirche und 
Fonnten fie nicht durchbrechen, mußten vielmehr wie ein Schaum ber: 
gehen. Und wiederum famen die Könige aus dem Haufe Stuart, jeßt 
die Englifchen Könige: die Englifche Kirche mit aM ihrem Prunk und 
ihrer Schönheit! Aber die Schottifchen Felfen blieben feſt gleich denen, 
die dort an der Kiiſte ich zuerſt ſah, ihr rauher Charakter ohne 
Blume und Baum gefiel ihnen wohl, und des Waſſers Macht brach 
ſich daran und Fonnte fie nicht fällen. — Freilich! Seit der Tran: 
nung der established und Freechurch im Jahre 1844 geht ein 
Ton der Klage und des Weh's durchs Land, daß ein Riß in dem 
Felfen ſey, durch den das Waſſer leichter werde eindringen fünnen! 
— Jetzt wendet fich das Schiif bei Buss-rock, einem einzelnen ho— 
ben Kelfen mitten In der Ser, nad) Weften. Das Land tritt an bei- 
den Seiten aus der See hervor, — noch eine Stunde fehlagen die 
mächtigen Näder das falzige Element, da fieht man nahe vor fich 
eine Bebirgsfette. Im Vordergrunde ſteigt auf hohem Felfen ein hohes 
Schloß mit Mauern und Thürmen auf, um das Schloß herum zahl: 
reiche fchöne Thürme im Gotbifchen Style von Kirchen und Monu: 
menten, umgeben von ftattlichen Häufern, — weiter vor, alfo dem Auge 
noch näher, ein Wald der Lieblichften grünen Bäume, der feine Fort: 
feßung in niedriger gelegenen Häufern, die wiederum von Segeln und 
Maſten verdedt werden, hat. Mir waren jetzt im Begriff, in Granton 
zu landen; Edinburg lag vor ung. | 

Rauh und Falt wie ihr Land, feheinen auf den erſten Blick feine 
Bewohner zu ſeyn. Einfam wie fie von je ber gelebt haben in ihrem ho: 
ben Norden, find die Einflüffe, die auf England von fremden Nationa: 
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(täten aus eingewirkt haben, entweder nicht fo weit gedrungen, ober 
find mit bewaffneter Hand von dem Xande, that never has: been con- 
quered, binweggetrieben. Stets angefeindet, ſtets feit Jahrhunderten 
in ihrem SHeiligthume angegriffen und ftets zum Widerſtande genöthigt, 
— haben fie mehr und mehr das Heiligthum in ihr Herz geichloffen, 
um es da deſto ficherer zu bewahren, während die Aufßenfeite rauh und 
falt geblieben ift. — So auf der einen Seite ift durch den Puritanis— 
mug der Nationaldarafter wohl noch finfterer geworden, auf ber ans 
deren Seite ift dadurch eine tiefe chriftliche Innigkeit den Leuten einges 
pflanzt. — Wie das Englifche Haus eine Feftung und ein Heiligthum 
it, fo noch mehr das Englifche Herz. Es iſt ſehr fchwer Einlaß zu 
erhalten. Und wie das noch potenzirt in Schottland zu finden iſt, kann 
man daraus abnehmen, daß, als ich anf den Unterfchied zwifchen Süd: 
und Nord: Deutfchland binmies, und wie in Würtemberg nanıentlic) die 
Leute bei weitem geneigter ſeyen, ihre chriftlichen Erfahrungen mitzu- 
teilen, ein Schotte mir erwiderte, daß man dann ja in Schottland 
ganz baffelbe Urtheil über ihre Nachbarn, die Engländer, habe, als wir 
über die Würtemberger. So ift ihr Herz verfchloffen, aber was darin 
wohnt, das ift feftgebettet und geht fo leicht nicht heraus. Da ift nun 
zunächſt etwas, was wohl durch's ganze Volk ſich hindurchzieht, das 
tiefe Intereffe, das man an den Angelegenheiten der Kirche nimmt. Es 
ift wohl fein Vol oder Land, was feit der Neformationgzeit fo allge 
mein, und bis in alle Schicdyten der Vevölkerung hinein, durd) die Anz 
gelegenheiten der Kirche in ſteter Aufregung erhalten ift, — noch heute 
ift churchsdas dritte Wort in jeder Unterhaltung. Man hörte es zu: 
erit in den meiften Gefprächen des Dampfboots. von London nach Edin— 
burg, und bier fam ich nun grade in die Zeit der allgemeinen Auf- 
regung der General-Assembly hinein. Da mochte man ſeyn, wo man 
wollte, die drei erften Fragen waren bejländig: „Sind fie fchon lange 
ft diefem Lande? Gefällt es Ihnen? Sind Sie ſchon in der Assembly 
gewefen?” Und ift man bei diefer letzten Frage angelangt, dann ift 
jeder andere Zweig der Unterhaltung ausgefchloffen. Und ob man ſich bemüht, 
etwas aufzubringen, vergeblich. — So iſt, freilich in der Assembly- 
zeit noch mehr wie im ganzen Jahre, das allgemeine Intereffe von Vor— 
nehm und Gering auf die Angelegenheiten der Kirche gerichtet, und es 
iſt faft nicht zu glauben, wie flarf der Andrang zu den Sitzungen ber 
Assembly iſt und wie Alles, bejonders aber Damen, mit gejpannter 
Aufmerffamfeit den Sigungen bis in die fpäte Macht (12 oder 1 Uhr) 
beiwohnt. — Natürlich) darf man nicht vorausfegen, daß Alle diefe, die 
mit fo großem Intereffe über church und Assembly fpredyen, wahre 
Chriſten find. Man befommt wohl nirgends mehr den Eindrud, ale 
bier im Edinburg, daß die Gefpräche diefer Art oft nur die feichteren 
Salongefpräche der Gefellfchaft find, die fic) in anderem Gegenden na= 
türlich auf andere Gegenflände werfen. Ich glaube wohl, daß ich nicht 
zu hart urtheile, wenn ich behaupte, daß man vielfach von der Kirche 
ipricht, den Assemblys beimohnt und die Kirche ſonntäglich zweimal 
beſucht, nicht weil es des Herzens, das losgeriſſen iſt von den fernlie— 
genden irdiſchen Gegenſtänden und an der Kirche innige Freude hat, 
Bedürfniß iſt, ſondern weil hier das allmächtige Wort Fashion und 
Fashionable mit feinem Scepter regiert; und dennoch müffen wir es 
befennen: geſegnet it das Land, in dem die Kirche eine ſolche Macht 
geworden, daß fich auch diejenigen vor ihr beugen, deren Herzen ihr 
noch nicht vollfonmmer angehören. _ 
(Schluß folgt.) 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger; Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen⸗Seitung. 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 2, Auguſt. 


M 61. 


Mittheilungen aus Schlefien. 


So viel ich mid, erinnere, hat Shre Zeitung lange fchon 
keinen Bericht aus Schleſien gebracht, und doch iſt fie ein 
Hauptorgan für den gliedlihen Verkehr der Evangelifchen Kir: 
chen Deutſchlands, erfüllt auch ihre Stelle als folches fo treu, 
daß ich gewiß nur die Erfahrung aller ihrer Leſer ausfpreche, 
wenn ich verfichere, wie oft fie mir in lebendiger Empfindung 
nahe bringt, was Paulus 1 Cor. 12,26 fagt. Und es ift doch 
gewiß etwas Großes um Ddiefen gliedlichen Verkehr und ohne 
Zweifel eine heilige Pflicht aller Glieder, denfelben in jeder 
Meife, alfo zunächft durch Mittheilungen, zu unterhalten und 
zu fördern. Wie viele und mannigfache Anregung, wie viel 
Lehre, Warnung, Ermunterung, wieviel Gebetsftoff haben uns 
neben den eigentlichen Lehrartifeln die Correfpondenzen der 
Ev. 8. 3. ſchon zugeführt! — Unfer Schlefien. aber hat in 
feinen kirchlichen Verhältniſſen fo viel Eigenthümliches, ſchon 
die äußere Geftalt derfelben ift in Folge der politifchen Ge: 
ichichte des Landes in den einzelnen Theilen der Provinz fo 
verfchieden und hie und da fo abnorm, auch die focialen Der: 
hältnifje find fo mannigfaltig und wirken in diefer Mannigfal- 
tigkeit fo ſtark auf die kirchlichen Zuftände ein, daß wir der 
Evangelifchen Liebe gewiß überall fo viel Intereſſe darbieten 
können, als wir andererfeitd deffelben bedürfen. 

Geftatten Sie mir zunächſt diefe allgemeine Auslafjung! 
Sie ift nicht fo gemeint, als wollte ich damit einen fo voll 
ftändigen als runden Bericht über unfere Firchlichen Verhält— 
niffe einleiten. Für einen folchen befähigt mich meine Stellung 
in einer Ede der Provinz und in einem einfachen Pfarramte 
nicht. Sie hat vielmehr, wie Sie wohl merfen, einen allge: 
meineren Zweck, fie will danfen für empfangenen Segen und 
um neue Spenden bitten. Inzwiſchen darf ich, grade nad) die: 
fer Bemerfung, allerdings nicht fäumen, an meinem Theile zu 
bringen, was ich habe. In diefem Jahre gewährt uns Evan: 
gelifchen Schlefiern überdies die Gefchichte einen befondern An: 
fpruch auf Theilnahme. Erlauben Sie, daß ich in meinen apho: 
eiftifchen Mitteilungen — denn andere werden fie doc) nicht 
werden — davon den Ausgang nehme. 

Wir haben eine fehr ernfte Gedenfzeit hinter ung und ha- 
ben ihren Erinnerungen um fo mehr nachhängen müffen, je 
emfindlicher die Ereigniffe, an welche die Zeit ung mahnte, bis 
auf diefe Stunde nachwirfen.. In den Jahren 1653 und 54 
wurde das Reftitutiongedict, das Ferdinand IL. feinen wieder: 
holten Eiden und dem eben abgefchloffenen Sächſiſchen Concor: 
dat in diaboliſch höhnender Weife folgen ließ, trotz der inzwi— 


fhen aud) von Ferdinand IH. und König Ferdinand IV. den 
Evangelifchen geleifteten Eide vollends durchgeführt, und was 
im Jahre 1622 in der damals ganz Evangelifchen Graffchaft 
Glaz mit der graufamften Energie — durch Wegnahme der 
Kirchen und Kirchengüter, Vertreibung der Geiftlihhen und No: 
thigung der Einwohner, entweder Katholifch zu werden oder 
das Land zu räumen — begonnen, was dann 1626 in ganz 
Oberſchleſien, 1628 und 29 in den Fürftenthümern Grofglogau 
und Sagan und in fämmtlichen Städten der Fürftenthümer 
Schweidnig und Jauer mit Hülfe der Lichtenfteiner unter den 
blutigften Gräueln fortgefegt worden war, das Werf der Ne: 
conciliation, wie man ed nannte, war hiermit beendet, d. h. das 
faft durchgehends dem Lutherifchen Befenntniß zugethane Land 
war mit Ausnahme der Stadt Breslau und der Fürftenthümer 
Liegnitz, Wohlau, Dels und Brieg, die damals noch eigene 
Fürften hatten, feiner Kirchen und Kircyengüter und durd) die 
Vertreibung fämmtlicher Geiftlichen des Wortes und Sakra— 
mentes beraubt, unter die firchlicde Gewalt Römifcher Prieſter 
geftellt und mindeftens zur Entrichtung aller kirchlichen Abga— 
ben an diefe gezwungen. Es ift hier nicht des Ortes, ein 
Bild der damaligen Zuftände Schlefiens zu entfalten, aber 
wenn ich bemerfe, daß allein in den Fürftenthiümern Schweid— 
nis und Sauer 327 Kirchen fammt allen ihren liegenden und 
beweglichen Gütern, unter ihnen 110 nachweislich von den 
Goangelifchen neufundirte, weggenommen und eben. fo viele 
Geiftlihe mit ihren Familien vertrieben wurden, und daß diefe 
Zahlen, fobald man den Verluſt im ganzen Bereich des Landes 
berechnen wollte, fich mindeftens verdreifachen würden; wenn 
ich, um die Mittel, die Qualen, mit denen diefe Neconciliation 
bewerffielligt wurde, zu eremplificiren, an die Lichtenſteiner Dra— 
geonaden in Glogau, Sagan, Jauer, Schweidnig u. f. w. er— 
innern und auf Grund auch der Katholifhen Berichte bezeugen 
darf, daß die Evangelifchen allen Ränken und Gewaltthaten 
ihrer Dränger, wenn auch nicht immer einen recht fröhlichen 
Glaubensmuth, fo doch bei allen Verſuchungen dazu, keinerlei 
Treubruch gegen den Kaifer und König, im Öegentheil immer 
nur Bitte und demüthige Berufung auf ihre vielfach verbrieften 
und befchworenen Rechte und eine wahrhaft rührende Geduld, 
vor Allem Gebet und Thränen entgegenfehten, fo reichen Diefe 
Bemerfungen gewiß aus, um Die Aufmerffamfeit Ihrer Lefer 
auf ein Stück Evangelifcher Kirchengefchichte zu lenken, das 
jedenfalls zu den Martyrien gehört, mit welchen der Herr Sein 
Goangelifches Zion beglaubigt hat. Zu dem Ende verweiſe ich 
auf eine fo eben erfchienene Schrift: „Die Geſchichte der. ge: 
waltfamen Megnahme der Evangelifchen Kirchen und Kirchen: 
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güter in den Fürftenthümern Schweidnig und Sauer ꝛc. Eine | erft erfolgte überal die Wegnahme aud der Landfirchen, jetzt 
Säcularſchrift — von J. Berg, Ev. Pfarrer ꝛc. In Com⸗erſt die Vertreibung der Geiſtlichen, und nur den demüthigen 
miffion bei Carl Dülfer in Breslau. 1854." Sie ift aus|Bitten der Evangelifchen Fürften und den VBorftellungen der 
forgfältig durchforfchten Quellen gefhöpft und verhandelt ihren |mitverhandelnden Mächte gelang es, die den erfteren gehörigen 
Gegenftand in würdiger Evangelifcher Weife, wahr und tren, Fürſtenthümer Liegnig, Wohlau, Dels und Brieg vor gleichem 
ohne Leidenfchaft, wie große Berfuchung der Stoff aud) dazuf Schiefal zu bewahren. Und dieſe, ebenfo die Stadt Breslau, 
bietet, aber audy nicht ohne den gerechten Schmerz eines Evan: | find denn auch in ihrem Befiß verblieben, haben heute noch ihre 
gelifchen Herzens durchfühlen zu laffen. Den Berluft in demfalten Kirchen, Kirchen» und Pfarrgüter, ihre alten kirchlichen 
ganzen Bereich der Provinz läßt außer den älteren Werfen von Rechte, ihre gefchloffenen Parochialverbände und ftehen ganz fo, 
Henſel und Worbs die „Statifiif der Evang. Kirche infwie die Kirchen der Mark, Pommerns, Sachſens u. ſ. w. Der 
Schleſien von F. ©. E. Anders ic. Glogau, bei Wagner, kirchliche Beſitz entſpricht dort im Ganzen dem Bedürfniß, und 
1848" erſehen und eben dieſe gewährt auch eine genauere Ein-Jinfofern er größtentheils auf Grund und Boden bafirt iſt, ge— 
ficht in die äußeren, zum Theil fchreienden Mängel, an welchen währt er erfahrungsmäßig die möglichfte Sicherheit für das 
die Schlefiihe Kirche in Folge jener Beraubung bis auf dieſe JBeſtehen der einzelnen Kircyenfyfteme. Dagegen ift von allem 
Stunde leidet. Meggenommenen, mit Ausnahme von etwa neun im Fürjten: 
Aber grade dabei, bei den aus jener Zeit dativenden Noth-Ithum Münfterberg gelegenen Kirchen und der Breslauer Rural: 
ffänden unferer Schlefifhen Kirhe muß auc ich zueffirchen, nichts wieder zurücgegeben worden, und in den Für: 
nächft ftehen bleiben, wenn ich, mas ich gern möchte, unfere|ffentyümern Glogau, Sagan, Jauer, Schweidnig, Breslau mit 
Brüder auferhalb der Provinz in derfelben orientiren will; denn| Ausnahme der Stadt, Münfterberg mit Ausnahme der eben 
das gefammte, Äußere und innere firchliche Leben wird vonferwähnten neun Parochieen, in der Graffchaft Glaz, endlich in 
ihnen noch immer fo farf betroffen, daß — wer von diefem|ganz Oberfchlefien befindet fi Alles, was die Kirche dort bis 
Kenntniß nimmt, ohne jene zu Fennen — nothwendig ein fehler [zum Jahre 1654 an Gütern und Rechten gewann, bis auf den 
fes Urtheil gewinnen muß, während andererfeits grade dieſe heutigen Tag im Beſitz der Katholifchen Kirche, obgleich das 
äußeren Mängel uns eine um fo größere Theilnahme erweden|ganze eben bezeichnete Gebiet zur Zeit-der Wegnahme, wenn 
dürften, je weniger fie verfchuldet find. Sie find aber ander [wir die Stiftsgüter und einige Striche Oberſchleſiens ausneh- 
wärts, wie ich mic) felbft vielfach überzeugen Fonnte, fehr une|men, nur von Evangelifchen bewohnt war, mie denn z. B. in 
befannt und eine Hinweifung auf diefelben it alfo gewiß besfden Fürftenthümern Jauer und Schweidnitz im Zahre 1637, 
rechtigt. die Stiftsgüter ausgenommen, Feine 100 Katholiken zu finden 
Da fehen wir ung inzmwifchen nochmals in die Geſchichte waren. — Nun durften zwar ſchon 1652 auf Grund des Frie— 
gewiefen, denn wenn ja doch die Evang. Kirche während des | denstractates die drei großen Kirchen in Schweidnitz, Jauer und 
ißigjä Glogau, und 1707 in Folge der Altranſtädter Convention die 
ſechs Gnadenkirchen in Hirſchberg, Landeshut, Sagan, Freiſtadt, 
Militſch und Teſchen gebaut werden, und wir würden den 
dankbaren Sinn unſerer Väter ganz verläugnen, wenn wir die 
große Hülfe, die Gott der Herr ihnen durch Friedrich I. und 
in der Vereinigung Schlefiens mit der Krone von Preußen 
fandte, und die große Opferfreudigkeit, mit der fie felbft fortan 
an die Neftauration der Kirche gingen, nicht gebührend hervor: 
heben und anerfennen wollten. Jedenfalls bildet die Geduld, 
mit der die Gvangelifchen Schlefier in der angedeuteten Noth 
90 Fahre lang ausharrten, und der Eifer, mit welchem fie jegt 
ihren Glauben bewährten, einen hellen Glanzpunft in der Ge: 
fihichte der Evang. Kirche. Ohne alle Beihülfe von außen her 
entftanden in der Zeit von 1742 bis etwa 1750 weit über 
200 Evang. Bethäufer (fo nämlic wurden die neuen Kirchen 
genannt und jo heißen fie im Unterfchiede von den alten noch 
jeßt) mit allem Zubehör, und welche fchönen, freundlichen Got: 
teshäufer haben alle, Niederfchlefifchen Städte, namentlich aud) 
die Gemeinden des Hirſchberger, Landeshuter, Löwenberger, 
Bunzlauer Kreiſes aus jener Zeit aufzuweiſen! Wie reich— 
lich ſind insbeſondere auch die Friedens- und Gnadenkirchen 
ausgeſtattet! Neben dieſen Kirchen wurden gleichzeitig minde— 


Magdeburgiſchen und Halberſtädtiſchen, dieſelbe Verfolgung und 
Beraubung erfahren hat, wie in Schleſien, und dennoch eben 
dort heute Äußerlich fo viel glücklicher dafteht als hier, fo liegt 
der Grund diefer Verfchiedenheit in dem verfchiedenen Schiefal, 
das fie feitdem dort und hier gefunden hat. Während fie näm: 
lich) in den Ländern der Evang. Fürften überall, wenn eher 
nicht, fo doch in Folge des Weſtphäliſchen Friedens, wieder in 
den Beſitz ihrer verlorenen Güter und Rechte gelangte, hat fie 
denfelben in den Kaiferlichen Erblanden, alfo auch in Schlefien, 
nicht wieder gewonnen. Im Gegentheil — je mehr fich Kaifer 
Ferdinand IM. und fein Sohn, König Ferdinand IV, in der 
Ausführung des Neftitutionsedictes fonft überall gehemmt fahen, 
um fo heftiger entlud fich hier grade ihr Proteftantenhaß, ihr 
Eifer um Rom. Unter dem Tügenhaften Vorgeben, daß die 
Evangeliihen Schlefier durchaus Feine befonderen Berechtigun: 
gen und titulo oneroso erworbenen Privilegien hinfichtlich ihrer 
Keligionsübung befäßen, der Kaifer vielmehr das Necht habe, 
ganz unbefchränft und unbehindert das jus reformationis ge: 
gen fie geltend zu machen, wurde grade Schlefien von den 
Wohlthaten des Friedensvertrages ausgefchloffen und das jus 
reformationis überall mit der graufamften Härte geübt. Jetzt 
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fieng dreimal fo viel Schulen gegründet, und mit der Unter-|feyn, ihm zu begegnen. 


haltung beider hatte es zumächft und bis in die erfien Jahr— 
zehende diefes Zahrhunderts fo wenig Noth, daB die neugegrün- 
deten Syſteme für eben fo ficher gehalten wurden, wie Die 
alten, num wieder Katholifchen, neben ihnen. Aber es war nur 
das Glück des Augenblickes, was die Nothftände verfennen 
ließ, welche ſich bei diefen neugegründeten Kirchen früher oder 
fpäter geltend machen mußten, und einer derfelben trat von 
Anfang an hervor. — Um nämlich die kirchlichen Anftalten zu 
beſchaffen und ihre Erhaltung möglichft ficher zu fellen, mußten 
in der Regel mehrere, oft 10-20 Gemeinden zufammentreten. 
Es entffanden zumeift große, weit ausgedehnte Kirchfpiele, und 
die oft 2—3 Stunden weite Entfernung der auswärtigen Ge— 
meinden vom Kirchdorfe machte von Anfang an einen regelmäßi- 
gen Kirchenbefuch, der Umfang der Parochieen eine geordnete 
Seelſorge unmöglich. Diefer Webelftand ift natürlich mit der 
Zunahme der Bevölferung, namentlid in den Städten und in 
den großen Fabriforten des Gebirges, ins Enorme gewachfen, 
und er wird in die Augen treten, wenn ich beifpielsweife an: 
führe, daß ſich im Waldenburger, Schweidniger, Reichenbacher, 
auch im Militfcher Kreife Parochieen befinden, die bei nur 
Einem Geiftlihen in 6—8— 10 durch weite befchwerte Wege 
getrennten Ortfchaften 6—9000 Seelen zählen. Und das Berhält: 
niß ift offenbar wenig beffer, wenn, wie in den Kreifen von 
confeſſionell gemifchter Bevölferung, die 2—3000 Seelen einer 
Parochie in 15 — 20 weit zerftreuten Dörfern wohnen, oder 
wenn zu flädtifchen Kirchfpielen mit 2 — 4 Geiſtlichen, deren 
Kräfte von der ftädtifchen Bevölferung vollftändig in Anſpruch 
genommen werden, noch eine große Zahl von Landgemeinden 
hinzugeſchlagen ſind. Wie ſollen die Geiſtlichen in ſolchen Pa⸗ 
rochieen Seelſorge treiben, Hausbeſuche machen u. ſ. w.? Sie 
finden bei der Menge von Taufen, Trauungen, Kranfencom: 
munionen, Begräbniffen ꝛc. Faum zu Bibel: und Miſſions— 
fiunden Zeit, und wenn fie diefe auch halten, wie follen die 
Entfernten herbeifommen? Auch die Kirchlichen find froh, wenn 
fie die Kirche in einem Monat etwa zweimal befuchen Fünnen. 
Unterdefien fiehen in denfelben Parochieen 3— 4, auch wohl 
6—8 der meggenommenen Kirchen unbenußt, denn es find Feine 
Katholifen am Drte, und der für diefe Kirchen beftellte Kath. 
Geiftliche, der fih aud im Genuffe ſämmtlicher dazu gehörigen 
Widmuthen (Pfarrgüter) befindet, muß fih, wenn er doch in 
den matribus conjunetis und in den Filien dann und warn 
eine Meffe leſen foll, feine Leute mitbringen. — Das ift der 
eine große Uebelftand bei unfern Bethäufern, der unverhält— 
nißmäßige Umfang der Kirchfpiele. Die nachtheiligen 
Folgen deffelden: der Mangel an perfönlihem Verkehr des 
Geiftlihen mit den Gemeindegliedern, der Mangel an Lehre, 
an Zucht, dann Unkirchlichkeit, Unwiſſenheit — und was damit 
zufammenhängt, immer größere Entfremdung von dem Leben 
aus Gott — fpringen in die Augen. Es iſt in neuerer Zeit 
diefer Nothftand durch Gottes Gnade erfannt worden und un: 
fere treuen Pirchlichen Behörden laffen ſich's herzlich angelegen 
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Hie und da reihen auch Geiftliche, 
Gemeinden und Patrone treulich die Hand. Treue Geiftliche 
halten, wenn es ihnen irgend möglich ift, auf den entfernten 
Orten ihres Kirchfpiels von Zeit zu Zeit Bibelftunden, nament: 
lich gefchieht dies jegt da, wo die Öeneralvifitationen flatfge- 
funden. Insbeſondere find wir fehr dankbar für das Vicariat. 
Es werden fi), wie es fcheint, aus den ftändigen Bicariaten 
neue Diafonate, auch wohl neue Parochieen bilden, wenigſtens 
hie und da. Aber wie fehr wir dies Alles anerfennen, es 
drängt fich doch immer wieder der Seufzer auf: „was ift das 


unter fo viele!" 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus einem Briefe aus Schottland. 
(Schluß.) 


Der Edinburger Sonntag wird hochgeprieſen in allen Landen. Aller— 
dings iſt er großartig. Die Straßen ſind mäuschenſtill, kein Ausrufer 
läßt ſeine Stimme ertönen, kein Wagen erſchüttert die ſtillen Straßen. 
Jede Stunde rufen es die unzähligen Glocken über die ſtillen Straßen, 
daß es the Sabbath, ihe Lords day iſt. Jetzt iſt's kurz vor 11 Uhr, 
wir treten aus der Hausthlir, welch ein Gedränge in den Strafen! — 
Es ift die ganze Woche hindurch Edinburg nie fo bevölfert und belebt, 
und doch zugleich auch nicht fo fill, als um diefe Stunde am Sonn— 
tage. Man kann fehr hübſche Gruppen fehen, wenn die ganzen Fami— 
lien mit allen den Eleinen Kindern zur Kirche eilen, dazwiſchen dann die 
Cab's, die aber nur zur Kirchenzeit bereit ftehen, ihren Inhalt zur 
Kirche zu bringen, oder auch) eine brillante Equipage mit mächtigem 
Wappen, meilt zu einer Episcopal-church rolfend. Doch wenn man fich 
eben der Freude tiber diefen ungewohnten Anblict von Kirchlichfeit hin— 
geben will, dann freilic) wird man durch den Anblick der unglaublich 
aufgepugten Damen und zugleich durch die vielen fehr unfonntäglich 
ausfehenden Gefichter der Kirchgänger unangenehm berührt. — Daſſelbe 
Gefühl iſt auch nicht ganz zu unterdrücken, wenn man im der Kirche 
felbit den Blie tiber die Verfammlung binfchweifen läßt. Das werden 
wir freitich nicht finden, was uns in den Berliner Kirchen, namentlich 
an ben hohen Zefttagen, fo ftörend ift, daß die Leute, die die Kirche 
inwendig ſelten fehen und daher firchliche Lebensart wenig Fennen, 
plaudernd dafigen, oder geräuſchvoll einen Pla fuchen, — jeder geht 
ftill an feinen Platz und ſtört nicht, — Aber wenn man bie vielen 
theilnahmloſen Gefichter ſieht oder, namentlich in den Nachmittagsgotz 
tesdienft, die zahlreiche Neihe der Schlüfer lberblickt, da geht doch mans 
ches von den begeilterten Ideen von einem Schottifhen Sonntage und 
von der Chriftlichfeit des ganzen Volfes verloren. Das verhehlt man 
ſich hier durchaus nicht, und ich habe öfter, wenn ich erzählte, wie man 
bei ung auf Schottland wegen feines religiöfen Geiftes hinſehe und wie 
ich felbft fo großes Intereffe an Firchlichen Dingen bei fo vielen gefuns 
den habe, ich habe da öfter beinahe eritaunte Gefichter gefehen. Der 
Sonntag Abend ift fehr fill. Wohl find Spaziergänger auf den Land: 
ſtraßen und zwar recht viele, aber fie find meiſt aus den niederen Stän— 
den, es iſt gegen den Anftand, das Haus zu verlaffen. Still und ruhig 
ziehen die Zeute ihren Weg. Das iſt noch micht lange fo. Bis vor 
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Kurzem waren alle bie zahllofen Branntweinfchenfen des Sonntags ger 
öffnet. Die Sonntagsftille war durch den miderlichen Anblick der vielen 
Berrunfenen gefidrt. Da that Hilfe Noth. Die Cache ward beim 
Parlamente eingebracht, die Schliefung ging durch. Jetzt ift fie Gefek 
und das tft in England heilig, Man fah mich ſehr verwundert an, 
als ich fagte, die Leute würden wohl eine Hinterthür finden, Brannt— 
wein heimlich zu verfaufen. (Ich dachte an die Sonntagsfeler Berlins 
und die, jeßt auch wobl verfchloffenen, !Hinterthiiren der Läden). Die 
Polizei paßt fehr firenge auf. inmalige Uebertretung des Verbote 
wiirde mindefteng mit Schliefung des Ladens und Entziehung der Con— 
ceffton geahndet werden. Denn das ift merfwürdig bier in Großbritan— 
nien, daß bei der großen und ung unbegreiflichen Freiheit des Einzelnen 
jeder Mißbrauch derfelben fo. fehnell und ſchwer geahndet wird. Der 
Einzelvichter kann ohne Weiteres auf 60 Tage ing Gefüngniß fchicken. 
Menn es wahr it, daß vor diefem Gefeß die Sonntagsruhe auf den 
Strafen oft durch den Speftafel ber Trunfenen geftört wurde, fo iſt 
der Unterfchled gar groß. Ich fah feinen Fall, und namentlich auch 
da nicht, ale ich einen Sonntag Abend in das Srifche Viertel binabs 
ftieg. Schnaneladen ift im diefen ſchrecklichen Theilen der Stadt neben 
Schnapsladen, fie waren alle zu, und fo diefer Anblick wenigftens ung 
erfpart. Freilich möchte ich bitten, mir die Vefchreibung der andern 
Anblicke diefer Straßen zu erfparen. Es iſt das ja Englifch, daß in 
dem einen Etabttheile nur Luxus und Pracht, in dem andern nur 
Elend und Sünde wohnt, und fo eigentlich ganze Stadttheile, fonderlich 
zur Nacht, dem anftändigen Menfchen verſchloſſen find. Es läßt fich 
viel nachdenfen bei einem Gange durch high-street. Won mie vieler 
Pracht und Lurus und Reichthum und Adel könnten jene oft achtſtöcki— 
gen Paläſte, die früher im erften Theile der Stadt (auf der 2 M. 
fangen Strecke von Holy-rood-house bis zum Castle) lagen, erzählen; 
ſchmutzige, zerlumpte Geftalten fieht man jegt auf der Strafe, dag Elend 
und die Noth oder die Sünde und Frechheit ftarren aus den Fenftern 
uns entgegen. 

Es erfchien bald nach dem eriten Sonntage, den ich bier zubrachte, 
ein Pamphlet, welches ſehr humoriſtiſch — im guten Sinne — aus— 
führte, daß man jeßt die Schiebkarren, auf denen die policemen 
fonft des Somtags die Trunfenen fortführten, nicht mehr brauchen 
werde. Dem Trunfe bier ein Ziel legen, ift, da er ale Nationallafter 
betrachtet werden muß, ein großes Werk, Noch gehört zur vollftändigen 
Zeichnung des Eonntags bier in Edinburg Lie Erwähnung der Straßen: 
predigten, bie gegen Abend felbft in den volfreichften Strafen ganz alle 
gemein find. Der Nebner stellt fi) an ein Haus, nimmt feine Bibel 
vor und fängt am zu reden, natürlich febr populär und einfach, wenig: 
ftens mo ich's gehört habe, ohne alle tieferen Gedanfen; der Liebesdrang 
iſt wohl größer als das Talent dieſer, natürlich unſtudirten Leute. Das 
Merkwürdigſte dabei iſt die Haltung des Publikums. Trotz der oft ang 
Lächerliche ſtreifenden Außenſeite des Redners, ſind es doch nur wenige 
Geſichter, auf denen ein Lächeln bemerkbar wird. Die anderen Hbrer 
ſtehen mit aufmerkſamen, oft fogar ernſten, ſehr ernſten Geſichtern herum; 
ſelbſt junge Leute, die Kaufmannsdiener ꝛc. zu ſeyn ſcheinen, find oft 
ganz in den Vortrag verſunken. Bemerkungen werden nur mit ganz 
leiſer Stimme gemacht. Niemand wagt es, durch lautes Sprechen den 
Redner und die Hörer zu ſtören. Der Policeman, der vielleicht einmal 
in die Nähe kommt, ſich die Sache zu beſchauen, geht bald, weil er ſich 
unnüg findet, welter. Das iſt doc) wohl in andern Ländern nicht möge 
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lich. Feindfchaft gegen das Evangelium und Neigung zum Spott wird 
ja auch bier nicht fehlen, — gewiß nicht bei denen, die bier bei dem 
Straßenprediger vorübergehen. Sie wagt in diefem Lande nicht hervors 
jutreten. — Co magen es ja auch die Ungläubigen, die in den höheren 
Ständen und namentlich bei der Univerfität fich finden, nicht, mit ihrem 
Unglauben bervorzutreten. &ie werden fich ſtets einen Kirchenfig in 
irgend einer Kirche miethen und von Zeit zu Zeit fich dort fehen laſſen. 

Und nun noch ein Wort fiber den Gottesdienſt ſelbſt. Der Deutfche 
und fpeciell der Lutheraner, der an Herzlichfeit und chriftliche Erfahrung 
gewöhnt iſt, mird ſich nur ſchwer in viefen Puritanifchen Gottesdienit 
finden können. Faft die fänmtlichen Predigten der Presbyterianiſchen 
Geiſtlichen, die ich gehört — und man ſagt mir, daß dies das gewöhn⸗ 
liche iſt — ſind mehr wiſſenſchaftliche Abhandlungen, die oft mit großem 
Aufwand von Gelehrſamkeit und bei einzelnen Predigern nicht ohne 
Reichthum des Geiſtes exegetiſch in den Text eindringen. — Was würde 
man in Deutſchland dazu ſagen, wenn in einer Sonntag⸗ Vormittags⸗ 
predigt eines berühmten Kanzelredners eine ziemliche Zeit auf die Be— 
leuchtung der verfchiedenen Lesarten und des Werthes der Codices vers 
wendet würde? Freilich fehlt in den Predigten, die ja natlirlich alle 
auf dem Grunde der Schrift ruhen, nicht die Darlegung der chriftlichen 
Grundwahrbeiten, aber es feblt das Nahebringen zum Herzen, fie wer: 
den fait nur objectiv dargelegt. — Gewiß bat biefe Predigtweife ihre 
Vorzüge. Das Volt muß bei diefer gründlichen Eregefe ja natürlich 
mit, der Bibel recht vertraut und in den Stand gefeßt werden, felbft 
nun die Eregefe weiter zu führen. Aber die Sache hat doch auch ihr 
Bebenfen. Außer der Predigt beſteht der Gottesdienft aus einigen Ber: 
jen aus den gereimten Pfalmen und einem langen freien Gebete, in dem 
die fubjectiven Bedürfniſſe und dann die Fürbitten (unfer allgemeines 
Kirchengebet) in einander vereinigt werden. Dies Gebet iſt num in Ber 
ziehung auf feine biblifche Sprache fehr ſchön, aber es ift in der Negel 
ſehr fang und ganz objectiv gehalten. So ift das Gefühl faft gar nicht 
angeregt, denn die paar Verfe, die gefungen werden, vermögen natürlich 
nicht dieſe Seite des Gottesdienftes hinlänglich zu fichern. Man wird 
fagen, daß dies eim Deutfches Urtheil fey, das der Berfchiedenbeit des 
Nationalcharafters feine Gerechtigfeit widerfahren laſſe. Aber man gebe 
doch in die family worsbips und höre dort im Familienfreife ein Ge: 
bet, das wahrlich warm und innig in das Herz eindringt; man bedenfe 
doch, daß der Schotte, wie ich oben davon fprach, im tief innerften 
Herzen eine große Wärme und alfo auch Empfänglichfeit für Wärme 
bewahrt, — follte nicht auch die Kirche, der Gottesdienft, dem fie nad) 


dem verworrenen Treiben der Woche zueilen, bierflir ihm etwas geben? 


Es wäre gewiß ſchön, wenn, was bie Predigt betrifft, der Deutfche 
danach trachtete, einen Theil der Schottifchen Kiebe zu treuer Eregefe und 
zur objectiven Darlegung der Cchriftwahrbeiten zu erlangen, — damit 
vielleicht der Herr feinen Segen darauf legte, unfer Wolf wieder mehr 
in feine Bibel und Lehre einzuführen, und es von dem: Irrthum zu be— 
freien, daß es mit, Gefühlschriftemthum abgemacht fey. Wenn aber die 
Schotten etwas mehr Herzlichfeit in die Predigt brächten und ſich fo 
recht angelegen feyn ließen, die Leute zum Heiland zu führen mit der 
Liebe, die von oben fommt, und die doch gewiß in jedem Lande den 
Weg zum Herzen findet, es wäre vielleicht recht fegengreich. 

Ich ſchließe hiermit für heute, indem ich denfe, nächſtens Einiges 
über die hiefige Asserhbly folgen zu laffen. m 
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Meittbeilungen aus Schlefien, 
(Schluf.) 


Und wenn wir nur bei dem Allen nicht noch die Befürch— 
tung hegen müßten, daß ſich die Bethausfyfteme, viele der Flei- 
neren mwenigftens, auf die Dauer nicht einmal erhalten werden. 
Aber hier eben berühre ich einen zweiten großen Nothftand: 
der Beftand unferer Bethäufer ift ein unficderer. 
Sie befiken faſt durchgehends fein Vermögen, nirgends wenig: 
tens Grund und Boden. Die kirchlichen Bedürfniſſe müſſen 
aus den Aerarien beſtritten werden und dieſe nähren ſich ledig— 
lich aus den Kirchſtandzinſen, aus dem Klingelbeutel und Got— 
teskaſten, alſo aus lauter prekären Einnahmen. Nun ſollen 
wohl Patron und Gemeinde decken, was die Aerarien nicht 
vermögen. Allein für's Erſte haben wir bei den Bethäuſern 
kein Patronat mit den vollen Rechten und Pflichten, die daſſelbe 
nach dem Kirchenrecht in ſich ſchließt, wie denn die Grund: 
herren in ihrem Verhältniß zu den Kirchen neuer Gründung 
ſich nur Eollatoren nennen. Sie haben allerdings bei Erbauung 
derjelben geleiftet, was fie vermochten. Inzwiſchen ruht auf ihnen 
auch das Patronat der weggenommenen Kirchen, und fo wäre 
für viele unter ihnen durch Webernahme eines ordentlichen Pa: 
tronats auch bei den neuen Kirchen eine Laft entftanden, welche 
fie nicht tragen fönnten. UWeberdies haben die Gemeinden auf 
Grund ihrer Leiftungen bei der Stiftung der neuen Syſteme 
von Anfang an größere Nechte in Anfpruch genommen und 
können alfo von den Dominien und Magiftraten volle Patro: 
natsleiftungen nicht begehren. Wiederum find auch die Ber: 
pflichtungen der Gemeinden fehr ungleih. Da nämlich die Er: 
bauung der Bethäufer lediglich von dem freien Entfchluffe der: 
felben ausging und die Betheiligung daran durch Feinerlei 
Geſetz, was fie ſich micht felbft erft gaben, geboten war, fo 
ruht die Erhaltung der Syſteme oft nur auf einigen, auch wohl 
nur auf Einer der verbundenen Gemeinden. Wenigftens fteuern 
die zahlreichen vagirenden oder Gaftgemeinden, die ſich von An: 
fang bei feiner der in ihrer Nachbarfchaft entftehenden Kirchen 
verpflichteten, wenn fie audy in neuerer Zeit einem Syſteme 
zugefihlagen worden find, einen fehr geringen Beitrag. Iſt nun 
fchon hieraus zu fchließen, wie ſchwer es überall hält, che die 


Berpflichteten bei der ‘Infufficienz der Aerarien eintreten, fo. 


fteigert fich diefe Schwierigkeit in den Kirchfpielen des Gebirges 
und auch anderwärts bei der immer wachſenden Verarmung 
der Gemeinden bis zur Unmöglichfeit. Schon find viele Aera- 
rien nicht mehr im Stande, den Kirchenbeamten das größten: 
theils fehr geringe Solarium regelmäßig auszuzahlen und die 


Stellung der Leßteren, namentlich der Geiftlichen, wird alljähr- 
lich bedrängter. Die Cantoren haben wenigftens, da fie immer 
auch Lehrer find, ihr bei den großen Schulgemeinden, ingbefon: 
dere im Negierungsbezirf Piegnib, wo noch pro Kind wöchent— 
(ih 1 Sor. gezahlt wird, nicht unbedeutendes Schulgeld gewiß, 
denn diefes muß unter allen Umftänden beigetrieben werden. 
Die Paftoren dagegen, deren Einfommen in einem Salarium, 
das die Summe von 120 Thlen. felten überfieigt, in einem 
meift nicht ausreichenden Deputat an Holz, felten an Getreide 
(den Decem hat Friedrich der Große der Kath. Kirche aller: 
dings genommen, aber ohne ihm der Evang. Kirche zuzuwei— 
fen; er hat die Decempflichtigen auf Koften der Kirche berei— 
ihert), hauptfächlich aber in den Stolgebühren und freiwilligen 
Opfern befteht, können, wie eben bemerft, oft ſchon das Erftere 
nicht regelmäßig erlangen, und nod) viel mißlicher ſieht eg, wer 
nigfteng in den Gebirgsgemeinden, feit Jahren um die Stol— 
gebühren aus. Unterbleibt die Entrichtung derfelben oft aus 
Nachläffigfeit und Bögwilligfeit, fo ſtellt ſich neben diefe jeßt 
das entfchiedene Unvermögen der Berpflichteten. Die fogenann: 
ten Pleinen Leute, die Meber, die Fabrifarbeiter können beim 
beften Willen nicht mehr bezahlen, und der Geiftliche, welcher 
diefe Gebühren in der Regel felbft einziehen muß — eine Ein 
richtung, die wir übrigens aus erheblichen Gründen nicht abge: 
ftellt wiffen möchten —, kann unmöglich gegen fie fein Necht 
fuchen wollen. Es hat fehon fein Bedenfen, wenn’ er daffelbe 
auch den Bögwilligen gegenüber anders als mit einer Frage 
an ihr Gewiffen geltend macht. Mit den freiwilligen Opfern 
endlich hat es begreiflich diefelbe Bewandtniß, wie mit den 
Stolgebühren; ich felbft hatte vor nicht langer Zeit bei einem 
bäuerlichen Leichenbegängniß 119 Einpfennigſtücke auf dem 
Opferteller, und es ift feine Uebertreibung, wenn ish verjichere, 
daß zur Zeit in nicht wenigen Parochieen diefe Opfer gegen 
den durchfchnittlichen Betrag früherer Jahre um ein Drittheil 
zurüdgegangen find, die Stolgebühren aber faum zur Hälfte 
eingehen. Eine namhafte Zahl von Bethauspaftoren dürfte in 
diefem Zahre, in diefem theuern Jahre, faum eine Einnahme 
von 400 Thlen. erreichen, und wenn es auch die in größeren 
Parochieen ftehenden um Einiges höher bringen, fo werden dieſe 
überall aud) von der Armuth um fo mehr in Anfpruch genom: 
men. Es ift mir fonft fehr widerlich gewefen, wenn ich Geift- 
liche über ihre Einnahmen flagen hörte. Nachgrade aber darf 
man am rechten Orte nicht mehr davon fchmeigen, Denn es 
handelt ſich dabei nicht bloß um die mehr oder minder be: 
drängte Lage der gegenwärtig angeftellten Paſtoren, es handelt 
ſich um nichts Geringeres, als um den ferneren Beltand der 
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Bethausſyſteme überhaupt. Bisher haben fich bei der großen 
Zahl alter Candidaten auch für die geringften Steffen immer 
noch Leute gefunden. Gewiß aber ift die Färgliche Stellung fo 
vieler Geiftlichen eine der Urfachen, daß die theologischen Fa: 


£ultäten, insbefondere die in Breslau, ſchon feit längerer Zeit, 


fo wenige Studirende zählen. Werden fi), wenn das geiſt— 
fihe Amt auc die befcheidenfte Griftenz nicht mehr gewährt, 
auch ferner wiſſenſchaftlich gefchulte Leute, deren das Predigt: 
amt in civilifirten Ländern gewiß nicht entrathen Fann, für un: 
fere Bethäufer finden? Und wie wird es bei der Inſufficienz 
der Uerarien und Gemeinden um die anderweitigen Bedürfniffe 
unferer Kirchen fiehen? — O wie weife war e8 doc, daß man 
die alten Kirchen überall mit Grund und Boden dotirte! Und 
wie fehr hat man Urfache, über ſolchen Dotationen, wo fie bes 
fiehen, zu halten und wo es neue Stiftungen gilt, jener weifen 
Maßregel zu folgen. — 

Mit diefem pium volum gehe ich zu einem dritten, gleich: 
falls mit der Gefihichte unferer Bethäufer zufammenhangenden 
Vebelftande über. Er fchließt fich mit einem bereits erwähnten 
Mangel zufammen, mit dem Mangel an einem voll berechtig. 
ten und verpflichteten Patronat, und vielleicht thäte ich vecht, 
wenn ich eben diefen Mangel an fich fehon als den dritten in 
unfern Nothſtänden hervorhöbe,; denn wie viel aud) bei dem 
Datronat auf den jedesmaligen Träger deffelben anfommt, wie 
ſehr auch ein unficchlicher, ein gottlofer, ein geiziger Patron 
das Gedeihen des Kirchenwefens hindern, wenigſtens erfchweren 
fann, er ift doc) nöthigenfalls von Rechtswegen zur Erfüllung 
feiner Pflicht anzuhalten, und andererfeits ift gewiß grade das 
Amt eines Patrons geeignet, ein Intereffe an der Kirche und 
für fie einzuflößen. Iſt e8 aber ohne Zweifel in den meiften 
Fällen befjer, wenn die Verwaltung des Kirchenwefens ganz 
oder doc) vorzugsweife in Einer Hand liegt, als wenn ein viel 
Föpfiges Nepräfentantencollegium daffelbe leitet, fo leuchtet es 
ein und die Erfahrung lehrt es, welch ein Segen ein chriftlich 
vertretenes, Fräftiges Patronat für alle Fälle if. — Doch id 
wollte mich nicht fowohl in allgemeine Grörterungen über dag 
Patronat einlaffen, als vielmehr von einem Acte handeln, hin 


fichtlich deffen ich den Mangel eines folhen, überhaupt aber 


die mangelhafte Organifation unferer Bethausfpfieme beflage. 
Es iſt dies der voichtige Act der Pfarrwahl. Ich weiß fehr 
wohl, welcher Mißgriffe und Sünden ſich bei diefem Act aud) 
das abjolute Patronat ſchuldig machen fann; aber diefe Miß— 
griffe und Sünden folgen doc nicht aus einem Princip, nicht 
aus dem Nechte und der Pflicht des Patrons. Bei der Orb: 
nung dagegen, nach welcher das Pfarramt in unfern Bethäus 
fern bejeßt wird, find Mißgriffe und Aergerniffe der mannig- 
fachften Art faum zu vermeiden. Während nämlich, das or 
dentliche Patronat der Gemeinde Einen, höchftens drei Candi— 
daten zu präfentiven hat, der letzteren aber nur ein Veto zufteht, 
theilt ich bei uns das Wahlrecht zwifchen Gollator und Ge; 
meinde fo, daß der Erfiere die Probeprediger ernennt, die Ge: 
meinde über Diefe, nachdem fie ihre Predigt gehalten haben, 
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viritinm d. h. durch alle ſelbſtſtändigen Familienhäupter ab⸗ 
ſtimmt, der Eoflator hinwiederum aus den drei Gandidaten, 
welche die Majorität der Stimmen haben, Einen vocirt. Diefe 
Einrichtung if zuvörderft fichtbar dazu angethan, Eiferjucht und 
Streit zwiſchen Collator und Gemeinde und innerhalb. diefer 
ſelbſt hervorzurufen. Damit die Gemeinde eine möglichft weite 
und freie Wahl erhalte, foll der Collator recht viele Probeprediger 
berufen — ich felbjt habe vor 20 Zahren einmal mit 23, ein 
zweites Mal mit 15 Candidaten Probe gepredigt —; thut er 
es nicht, ſo kommt es wohl vor, daß die Gemeinde fämmtliche 
Probeprediger verwirft und andere begehrt. Der Gemeinde: 
abſtimmung aber gehen in der Negel recht ärgerliche Kämpfe 
voran und Gehäffigkeiten und Feindfchaften, fogar Schlägereien 
folgen nad); und ift die Gemeinde einmal einig, fo hat fie 
vielleicht die Oppofition gegen den Coflator geeinigt. und man 
fucht um jeden Preis diejenigen Candidaten von der Wahl aus: 
zufchließen, für welche fich jener befonders intereffirt. Zuletzt 
ſoll er wohl auch noch von den drei präſentirten denjenigen 
nehmen, der die meiſten Stimmen hat. — Zum Andern aber: 

welche Entwürdigung erfährt bei dieſem Wahlmodus das Amt! 
Schon daß die Gemeinde über die Probeprediger zu Gerichte 
ſitzt, erhebt dieſelbe über das richtige Verhältniß. Während es 
ſich grade bei dieſer Gelegenheit an den Tag legt, wie wenig 
die Leute ihrer Erkenntniß und oft auch ihrer Geſinnung nach 
zu einem Urtheile über die Predigt befähigt ſind, wie wenig ſie 
wiſſen, worauf es ankomme, gibt ihnen doch der Beſitz und die 
Ausübung ihres Rechts die Ueberzeugung von ihrer vollftändi- 
gen Befähigung dazu. Cs leuchtet aber ferner ein, wie nahe 
für die Bewerber die Verſuchung liegt, ſich unwürdiger Mittel 
und Wege zu bedienen, um die Stimmgeber für. fic) zu ge 
winnen, und wenn fie auch ſtark genug wären, diefe zu ver- 
ſchmähen, was fie doch leider nicht immer find: ſchon die Ber 
werbungen an fih und die Bifiten, welche, nach dem einmal 
eingeführten abusus, die Candidaten bei den zahlreichen Ge- 
meinderepräfentanten zu machen genöthigt find, wirken auf eine 
Nichtachtung und Geringfchägung des Amtes und feiner Träger 
hin. Und wenn es fchon eine Nichtachtung, ja die allerärgſte 
Verachtung des Amtes iſt, die den Urſprung deſſelben von 
oben her, ſeine göttliche Inſtitution und Vollmacht verkennt, 

wie ſollen die armen Leute bei der Stellung, die ſie ſelbſt und 
die die Bewerber in dieſem Acte einnehmen, den Glauben an 
diefen Urfprung, an diefe Würde des Amtes bewahren? Kurz, 
wie die Pfarrwahlen bei unfern Bethäufern gehandhabt werden, 
find fie eine Schmad) und eine Schmähung für das Amt und 
ein Schaden für das Firchliche Leben, deſſen Wirfungen gewiß 
tiefer gehen, ald man glaubt, und eine Abhülfe thut auch auf 
diefem Punkte jo fehr, wie irgendwo, Noth. Zwar — fie 
fommt fihon, in dem Maaße nämlich, als die Zahl der Can: 
didaten geringer wird. Aber wollen und fönnen wir wünfchen, 
daß der Schaden durch einen andern noch erheblicheren Noth- 

fand geheilt werde, zumal wenn ihm gewiß doch, auch ohne 
die Rechte der Betheiligten zu beeinträchtigen, beizufommen if? 


613 


In der Neformirten Kirche am Rhein, in welcher: das Wahl: 


vecht ja doc) auch bei den Gemeinden ift, ſoll e8, wie mir uns 


längſt verfichert wurde, gar nicht vorfommen, daß ſich Die Can: 
didaten felbft um ein Amt. bewerben. Durch eine ſolche Be: 
werbung würden fie ſich — fo fügte man hinzu — von jeder 
Berücdfihtigung ausfchließen. Was aber dort Ordnung ift, 
follte e8 anderwärts gewiß auch werden Fünnen, und zwar, wie 
es mir fcheinen will, auf einem fehr einfachen, ordnungsmäßi— 
gen Wege, dadurch nämlich, dab das Eonfiftorium der Provinz 
das Necht und die Pflicht überfäme, jedem Collator eines va: 
kanten VPredigtamtes aus der Zahl der wählbaren Candidaten 
eine angemeffene Zahl vorzufchlagen, eine Einrichtung, die ſich 
unverkennbar auch noch aus anderen fehr erheblichen Nüdfichten 
empfehlen würde. Jedenfalls aber dürfte wohl das Kirchen: 
vegiment dem Unweſen, daß man behufs der Wahl 12—15—20 
Probepredigten (mie häßlich Flingt fhon der Name!) halten 
läßt, durch ein Gefeß über das Marimum: in der Zahl diefer 
Predigten vorbeugen. Doch — mir lag nur daran, einen Scha: 
den in unfern Bethausgemeinden zur Sprache zu bringen, der 
wahrhaftig Beachtung verdient und den leider die Nahen, weil 
fie daran gewöhnt find, nicht mehr fühlen, während die Fernen 
ihn nicht Fennen. 

Menn ich aber einmal über die Nothftände und Mängel 
unferer Schlefiihen Bethausficchen laut werden darf, fo muß 
ich ferner auf zwei Stüde in ihrer Organiſation hinweiſen, 
deren Zweckmäßigkeit mir mindeftens, fehr zweifelhaft erfcheint. 
Sie finden fich glüclicherweife in verhältnigmäßig nur wenigen, 
nämlich nur in ftädtifchen Gemeinden; dagegen find fie, fo viel 
ich weiß, auc außerhalb unferer Provinz, aber auch da wohl 
nur bei Kirchen neuerer Stiftung anzutreffen. Die Eine mir 
bedenklich erfcheinende Einrichtung ift der Modus, nach welchem 
die Kirchencollegien hie. und da ergänzt werden. Es gefchieht 
dies nämlich durch Gooptation. Nun weiß ich wohl, wie überall, 
wo nur erft der Anbruch, der Stamm eines folchen Collegiums 
gut ift, d.h. aus goftesfürchtigen, gläubigen Männern befteht, 
die Cooptation grade das Mittel ift, den guten Geift innerhalb 
des Collegiums zu. erhalten und zu färfen. Wie aber, wenn 
das Derhältniß ſich umfehrt, wenn die Herren vom Kirchen: 
vorftande nicht nur todte Leute, fondern Widerfacher des Glau— 
bens, Feinde des Kreuzes Ehrifti, Spötter, Gottlofe find? Wer: 
den fie ſich jemals einen ernſten, frommen Chriften zugefellen? 
Dder werden fie nicht vielmehr Alfes thun, um ihren Geift 
in dem Collegium zu erhalten? Und leider ift es nicht der 
Glaube und die Liebe Chrifti, welche in diefen, meiftentheils 
mit fehe großen Bollmachten ausgeftatteten Körpern überall das 
Ruder führen. Sa, auch wo fie nicht durch Cooptation, fon: 
dern nach einem andern Modus gebildet und ergänzt werden, 
fcheinen grade dieſe Borftände nur zu oft anftatt eine Macht 
für — vielmehr eine Macht wider die Kirche zu feyn. Was 
aber ift dann von ihnen zu gewärtigen? Werden fie nicht nie: 
derreißen, flat zu bauen? Werden fie nicht wenigftens dem 
Reiche Gottes, der Thätigfeit eines gläubigen Geiſtlichen, dem 
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Bedürfniß grade der lebendigen Gemeindeglieder, und um Be: 
fonderes zu nennen, der Einrichtung von neuen Gottesdienften, 
Miffionsftunden zc., der Einführung eines befferen Gefang- 
buches u. f. w. jedes nur erdenfliche Hinderniß bereiten? — 
Gewiß, hier liegt auch eine der Urfachen des Verfalles, welchen 
das Firchliche Leben in nicht wenigen unferer Städte erlitten 
hat. Walt! e8 Gott, daß die neue Gemeindeordnung den Scha- 
den beffere! Geeignet ift fie gewiß dazu. Aber freilich werden 
fi) grade die bezeichneten Vorftände und Collegien gegen ihre 
Einführung noch lange ſträuben, und gründlich beffer wird es 
auch an diefen Stellen nur, wenn die Gemeinden eine allge: 
meinere und Fräftigere Erneuerung erfahren. — Die zweite 
Einrichtung, hinfichtlic) deren ich meine Bedenken habe, ift die 
Geftaltung, die man dem Pfarramte überall gab, wo die Kräfte 
nur Eines Geiftlihen zur Verwaltung deffelben nicht ausreich— 
ten. Während es nämlich altkirchliche und im Befondern auch 
Lutherifche Ordnung ift, daB man in diefem Falle einen Pfarrer 
oder Paftor mit einem oder mehreren ihm fubordinirten Dia: 
conen beftellte, beitehen an den größeren Bethäufern in der Ne: 
gel zwei, an einigen Drten drei coordinirte Paftoren. Auch 
diefe Einrichtung findet ſich außerhalb unferer Provinz bei den 
Kirchen wieder, die im letzten Sahrhundert gegründet wurden. 
Früher mag fie wohl nur in der Neformirten Kirche beftanden 
haben. Der Grund, auf welchem fie beruht, leuchtet durch: 
jedenfalls wollte man dem Proteftantifchen Princip im Gegen: 
fo zur Römiſchen Hierarchie Rechnung fragen. So wenig 
indeß das allgemeine Priefterthum den Unterfchied der Stände 
aufhebt, jo wenig fchließt auch der Dienft am Worte eine 
quantitativ gleiche Berechtigung für alle feine Träger in fich. 
„Saepe testati sumus, nos summa voluntate cupere con- 
servare poliliam eccles. et gradus in Ecclesia factos“ 
heißt e8 in der Apologie, Art. XIV. Und nun ift zwar nicht 
zu verfennen, daß auch die moderne Einrichtung der coordinirz 
ten Paftorate unter Umftänden ihr Gutes hat, dann nämlich, 
wenn neben einem ſchwachen, unzuverläffigen, oder gar ungläu— 
bigen und lichtfreundlichen primarius ein gläubiger, treuer se- 
cundarius ſteht. Der Lehtere hat dann freiere Hand, der Erftere 
kann ihn rechtlich nicht hindern, ſich des Amtes nach allen Be: 
ziehungen anzunehmen, Miſſions- und Bibelftunden zu halten, 
Seelforge zu treiben, die lebendigen Gemeindeglieder um ſich 
zu fammeln u. f. w.: Und ich verfenne ebenfo wenig, daß ein 
ungläubiger und dabei eiferfüchtiger, herrifcher Paftor feinem 
gläubigen und treuen Diaconus in allen diefen Beziehungen 
mindefteng große Schwierigkeiten machen kann. Höre ich ja, 
daß ein Paftor, und zwar einer, der zu den befenntnißtreuen 
gezählt feyn will, feinem ihm in jüngfter Zeit beigegebenen Di 
car weder Bibel- noch Mifftonsftunden zu halten geftattet, ob— 
gleich ein Verlangen darnach in der Gemeinde vorhanden iſt; 
auch von dem Beſuch der lebendigeren Gemeindeglieder foll er 
ihn zurückhalten, obgleich der Vicar zeitenweife wenig befchäftigt 
if. Aber abusus non tollit usum und das Princip, nad) wel- 
chem für Eine Gemeinde auch nur Ein Paftor beftellt ift, bleibt 
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ohne Zweifel das richtige. Schon die äußern Pfarrgefchäfte 
müffen nothwendig in Einer Hand liegen, wenn nicht Unord: 
nungen entfiehen follen, und. bei den meiften Kirdyen hat man 
das auch von Anfang an vorgefehen. Es leuchtet aber ein, daß 
es mit den Internis ebenfo gehalten werden follte. Ein Paftor 
ift allen zur Parochie gehörigen Seelen verpflichtet und hat an 
fie ein Recht. Don zwei coordinirten Paftoren — id) rede als 
ein p. secundarius aus Erfahrung — wird jeder fich immer 
nur denjenigen Seelen zu dienen verbunden glauben, die ſich 
zu feinem Beichtftuhl halten; ſich auch der Andern anzunehmen 
wird ihn, wenn nicht Bequemlichfeit, fo doch die Scheu vor 
einem, Zertoürfniß mit feinem Collegen gewiß in den meiften 
Fällen abhalten. Wo aber bleiben dann, vorausgefeßt auch, 
daß beide Paſtoren die Ihrigen treulich verforgen, die Seelen 
alle, welche weder der Eine noch der Andere zu den einigen 
zählt? Die allerbefte Ordnung mag freilich wohl die feyn, die 
Kiechfpiele fo zu begrängen, daß Ein Geiftlicher fie zu verwal— 
ten im Stande if. Andernfalls aber ift die altkirchliche Ein— 
richtung ohne Zweifel die beffere, und man wird mohlthun, 
wenn man Ddiefelbe, wo es irgend angeht, herſtellt, nur daß 
Paftor und Diaconus dann nicht allein de jure, fondern auch 
de facto feyn müffen, was fie feyn follen. — 

Nähft diefen in der Organifation unferer Kirchen neuer 
Stiftung unmittelbar liegenden Mängeln habe ich jedoch noch 
einige mittelbar damit zufammenhangende Mißftände zu nennen. 

Soll die Kirche gedeihen und foll insbefondere die derma- 
len vom Seren fihtbar begonnene Erneuerung derfelben die 
rechte Förderung finden, fo liegt augenfcheinlicy viel, fehr viel 
daran, daß das Amt der Superintendenten überall mit Männern 
beftellt werde, welche im lebendigen Glauben und im Gott: 
geöffneten VBerftändniß der Zeit, ihrer Segnungen und ihrer 
Leiden und Gefahren, wiſſen, worauf e8 anfomme, und auch 
in ihrem Amte als Ephoren die Hauptfache, die Rettung und 
Bewahrung der Seelen durch das alleinfeligmachende Evange: 
lium vor Allem im Auge haben, die aljo ihre ganze Sorgfalt 
vornämlic dem innern Zuftande der Gemeinden zuwenden und 
mit Rath und That die Paftoren der Paftoren find. Und wie 
fol auch ohne ſolche tüchtige Mittelsorgane das treuefte Kir 
chenregiment eine richtige Grfenntniß der Zuftände und eine 
Fräftige Einwirkung auf Diefelben erlangen? — Darum ift. es 
gewiß eine weife Maßregel, daß man damit umgeht, die Su: 
perintendentur, wo. 08 möglich ift, ftehend mit einem Pfarramt 
zu verbinden, deſſen Befehung dem Kirchenregiment in feiner 
Eigenschaft als Königl. Patronatsbehörde zuſteht. Co gewinnt 
das Tehtere freie Hand in der Wahl der Ephoren und Fann 
fi) die geeigneten Männer fuchen. In dem ganzen großen 
Bereiche der Schlefiichen Bethauskirchen aber ift dag unmög- 
li, weil das Confiftorium bei der Beſetzung der Pfarrämter 
nur an einigen wenigen, vielleicht Faum 10 Stellen und auch 
da nur als Collator concurrirt. Hier kann daſſelbe alſo bei 
Erledigung der Superintendentur nur unter den in der Synode 
vorhandenen Geiſtlichen wählen, und da bei dieſer Wahl über⸗ 
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dies auf die Lage des Ortes, ja auch auf das Einkommen der 
Stelle geſehen werden muß, ſo iſt dieſelbe ſelbſtredend ſehr be— 
ſchränkt und in gar manchem Kirchenkreiſe machen ſich die Fol: 
gen davon leider fehr fihtbar geltend. Wie aber bier zu helfen 
ift, weiß ich nicht. — 

Was einen andern mit der eigenthümlichen Berfaffung 
unferer Bethäufer zufammenhangenden Mipftand betrifft, fo 
wird man mit mir vielleicht darüber rechten, ob derfelbe in der 
That ein folcher fey; denn es wird ja darüber geftritten, ob 
es zu rechtfertigen fen, daß ein Geiftlicher fein Amt mit einem 
andern vertaufche. Mein lieber feliger Herr Patron wurde fat 
unwillig, als ich einmal anführte, was ſich für einen ſolchen 
Amtswechfel fagen läßt. Dr. Harms aber urtheilt in feiner 
Pafioraltheologie ganz richtig, dab die Sache zwei Seiten habe. 
Und fo gewiß ein Geiftlicher fein Amt in dem guten Glauben 
antreten fol, daß er hier feine bleibende Stätte gefunden, fo 
mißlich e8 wenigftens iſt, daß er fi) bald mit dem Gedanfen 
an eine Veränderung trägt, fo wenig kann dod) geläugnet wer: 
den, daß unter Umftänden ein Amtswechfel der Gemeinde und 
dem Geiftlidhen gleich nöthig und heilfam ift. Die Gemeinden 
werden auch wohl bei der Tebendigften Derfündigung des Evan- 
geliums und bei der treueften Thätigkeit ihres Paftors indolent, 
fie bedürfen einer neuen Perfönlichfeit im Pfarramt, um neue 
Anregung zu empfangen. Der Geiftliche, auch der treue, wird 
müde, wenn er nicht auf ein befonderg fruchtbares Feld geſtellt 
ift, und er bedarf eines neuen Amtes, um neue Friſche zu ae 
winnen; deſſen zu gefchweigen, daß es einem gedrückten Fami- 
lienvater nicht verargt werden follte, wenn er endlich eine etwas 
beffere Stelle ſucht. — In dem Bereiche der Bethausgemein- 
den aber ift ein ſolcher Amtswechfel faft unmöglich, denn ohne 
e8 mit feiner Gemeinde zu verderben, Fann der Paftor nicht 
anderswo Probe predigen, ohne Probepredigt aber kann er, wie 
wir fchon erwähnten, ein anderes Amt nicht erlangen. So ift 
denn, was andermwärts, überall Ordnung ift, daß der Paftor 
nach einer Neihe von Amtsjahren in ein anderes Amt über: 
geht, bei uns einer der feltenftien Fälle. Mit wenigen Ausnah⸗ 
men verbleiben die Geiftlichen bis an ihr Ende auf der erfien 
Stelle. Das aber hat — ich betone es nochmals — wenn aud) 
in vielen Fällen feinen Segen, in fait ebenfo vielen feine gro: 
Ben Nachtheile. — 

Doch hier laffen Sie mic für heute abbrechen; ich hoffe, 
es ift mir in den vorfichenden Mittheilungen gelungen, die fo 
ganz eigenthümlichen, leider nicht eben glüdlichen Äußeren Ver: 
hältniffe der Evang. Kirche in Schlefien, wenn auch nur fehr 
ſkizziſch zu zeichnen und unfere Brüder außerhalb der Pro: 
binz einigermaßen darin zu orientiren, und ich mag nach diefer 
nothwendigen Vorbereitung zur Darftellung des kirchlichen Le: 
bens übergehen, was auch, fo Gott will, bald geſchehen fol. 


Beilage. 


Die Ehinefifche Beivegung der Gegenwart *) 


fteht in der Gefchichte der Religion einzig da. Wer hätte es 
noch vor wenig Jahren für möglich halten Fönnen, daß in Kur: 
zem aus der Mitte des bisher gegen die Neligion fo gleichgül- 
tigen Chinefifchen Volkes felbft eine Bewegung hervorgehen 
werde, welche das Heidenthum in China ftürzen und das Chri— 
ftenthum auf den Thron feßen will? Noch iſt Vieles hierbei 
dunkel, und die Beurtheilungen dieſes merkwürdigen Ereigniffes 
weichen daher auch fehr von einander ab; was davon zu er: 
warten, ift höchft zweifelhaft, und das menfchliche Auge vermag 
nicht, jett fchon über den Ausgang ein aud) nur einigermaßen 
wahrfcheinliches Urtheil zu fällen. Da aber die ganze Angele- 
genheit für jeden Ehriften von höchftem Intereſſe it, und viele 
der bisher darüber laut gewordenen Anfichten auf entfchieden 
irrigen Borausfegungen beruhen, fo wollen wir diefelbe nod) 
einmal genauer ins Auge faffen, und zunächft die bisherigen 
religiöfen Zuftände Chinas, dann die gegenwärtige Bewegung 
felbft, und zuleßt die Ausfichten in die Zufunft betrachten. 

In China find drei ganz verfchiedene Neligionen zu un: 
terfcheiden. Den geringften Anhang hat die wahrfcheinlich aus 
Sndien ffammende Lehre des Lao-tfe aus dem fechsten Zahrh. 
vor Chr. Ihr auf der Indiſchen Gmanationslehre ruhender 
Duietiemus mit ftrenger Weltentfagung und phantaftifchem Zau— 
berwefen widerfpricht zu fehr dem nüchternen, praftifchen Sinne 
der Chinefen, als daß fie eine große Verbreitung hätte gewin: 
nen können. — Die eigentlihe Ehinefifche Religion, aus den 
älteften Zeiten des Volkes ſtammend, von Kong:fustfe doku: 
mentarifch feftgeftellt und durch ihn von vielen eingefchlichenen 
fremdartigen Beftandtheilen gereinigt, ift die allein anerfannte 
Staats oder Neichsreligion; ihr gehören der Kaifer, alle höhe: 
von Staatsbeamten und faſt alle geifiig Gebildeten an; die 
andern Religionen find nur geduldet, und haben auf das Staats: 
leben feinen Einfluß. Die Neichsreligion ift ganz reiner Na: 
turalismus mit dualiftifcher Grundlage; und weder in ihrem 
Urfprung, noch in den fpäteren Urfunden ift von einer geiftigen 
Gottheit die Nede. Die Jeſuiten haben im Intereſſe ihres be- 
kannten Accomodationsfyftems die Chinefifche Lehre als einen 
urfprünglich reinen, nachher aber ausgearteten Monotheismus 
dargeftellt, und fie überredeten die Chinefen, fie wollten ihnen 
nur die urfprüngliche Ehinefifche Lehre felbft wieder herftellen; 
dies ift aber reine Erdichtung, und die ung jeht vollftändig be 
Fannten Religionsurfunden der Chinefen widerfprechen dem 


°) Diefer Artikel dient dem früheren eines andern Verfaſſers über 
denfelben Gegenftand in mehreren Punkten zur Ergänzung. In der 
Grundanfchanung treffen fie in merkwürdiger Weiſe zuſammen. 
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ſchnurſtracks; und felbft einer der fcharffinnigften und gelehr- 
teften Jefuiten- Miffionare, Longobardi, erklärte jene Anficht 
für völlig grundlos; fein Werk wurde von feinem Nachfolger 
verbrannt. Möglich, daß in vorgefchichtlicher Zeit ſich noch Er: 
innerungen an frühere göttliche Offenbarungen erhalten hatten, 
wir können aber dergleichen Grinnerungen nirgends nachmeifen. 
Die in dem natürlichen Himmel fich darfteffende Urfraft 
und die in der Erde fich darftellende Urmaterie find nad) 
den Neligionsurfunden die zwei einzigen göttlichen Wefen, aus 
deren Bereinigung alle Dinge entftanden find. Bewußter Geift 
ift nur in den vernünftigen Sreaturen; im Himmel und in der 
Erde iſt nur eine innere „Vernünftigkeit“, Tao, eine geſetz⸗ 
mäßige Ordnung des Lebens, aber ohne perſönliches Bewußt— 
feyn. Ein Leben nach dem Tode wird von den heiligen Schrif: 
ten nicht gelehrt, aber vom Volke gehofft. Mit diefer Reli: 
gion haben alfo die monotheiftifchen Gedanken der Aufftändifchen 
gar nichts gemein, diefe find ihr vielmehr feindfelig. Die ganze 
Weltanfchauung der diefer alten Religion angehörigen Chinefen 
if durchaus nüchtern, gemüthlos, rationaliftifch; alles, was 
gefchieht, gefchieht nach den ſtetig waltenden Naturgefeßen; Fein 
Wunder, Feine Offenbarung, nur verftändige Beobachtung und 
Berechnung. 

Neben der Reichsreligion des Kongsfustfe hat fih feit 
der Mitte des erfien Jahrhunderts unferer Zeitrechnung die 
Indiſche Religion des Buddha, bei den Ghinefen Fota, 
Fo® oder Fo genannt, immer mehr verbreitet; bisweilen von 
der Negierung verfolgt, bisweilen begünftigt, meift einfach ge- 
duldet, hat der Buddhismus feit unferem Mittelalter unter dem 
gemeinen Volke mehr Anhänger als die Reichsreligion gewonnen, 
erfcheint aber in China in einer fehr verflachten und ausgeat: 
teten Form. Der Buddhismus Fennt fo wenig einen geiftigen 
Gott, als die Reichsreligion. Alles ift aus Nichts entſtanden, 
und Alles wird wieder zu Nichts; das Wefen alles Seyenden 
it die Nichtigkeit. Und diefe innere Nichtigkeit alles Seyns 
zu. erfennen, ift der Anfang und das Ende aller Weisheit. Das 
Dafeyn und Leben aller Dinge ift nur wie eine Schaumblafe 
auf dem Waffer, wie ein Ihaufropfen auf dem Lotosblatte; 
es vergeht, ohne eine Spur zurüczulaffen. Das tiefe Schmerz: 
gefühl über des Dafeyns Nichtigfeit ift das vorherrfchende Ge 
fühl jedes Erfennenden. Aller Freude entfagen, — nicht etwa 
weil die Freude der Welt geringer ift als die himmlifche, fon- 
dern weil alle Freude nichtig ift, — iſt hohe fittliche Pflicht. 
Gafjamuni, mit dem Beinamen Buddha (der Erfennende), hat 
diefe Lehre von der Nichtigfeit zuerft verfündet; zwar bloßer 
Menſch, lebt er dennoch nach. dem Tode noch bis zum Ende 
des jeßigen Zeitalters fort, um als Schußgeift über feine Ge— 
meinde zu wachen. Nur diefer Buddha und andere, aber ge- 


ringere Geifter, entweder wirkliche Menfchengeifter oder doch 
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ihnen ftammverwandt, werden als Schukmächte geehrt, aber 
nicht für Götter gehalten. Der Buddhismus hat Feine Götter. 
Wenn in den Berichten der Miffionare und in den Aufrufen 
der Aufftändifchen von „Götzen“ die Nede ift, fo find das nicht 
eigentliche Götterbilder, fondern nur die Bilder der buddhiſti— 
ſchen „Geifter” oder „Heiligen“, die eigentlih eine ähnliche 
Stellung einnehmen, wie die Griechiſch- und Römiſch-Katholi— 
ſchen Heiligen, nur mit dem Unterfchiede, daß jene nicht die 
Diener einer Gottheit find. Bisweilen werden auch die Ahnen: 
geifter der Chinefifchen Neichsreligion unter diefe Götzen ge: 
rechnet. 

Die beiden in China vorzugsweife geltenden Religionen ha: 
ben alfo mit einander das gemeinfam, daß fie Feine geiftige 
Gottheit Fennen, welche die Welt gefchaffen oder auch nur ge: 
bidet hätte und regierte, beide wiffen über der Welt des End- 
lichen nichts Höheres; nur flieht der Buddhismus darin noch 
höher, daß er wenigfiens die Nichtigfeit der ohne Gott be 
fiehenden Welt anerfennt, während der Altchinefe fich bei feinem 
Naturalismus behaglich beruhigt. Webrigens ift der Buddhis- 
mus in China meift fo ausgeartet, daß felbft von jenem Funken 
von Wahrheit, der grade in dem fchmerzlichen Bewußtfeyn von 
der inneren Nichtigkeit des Dafeyns liegt, nur wenig Spuren 
übrig geblieben find, und meift nur ein gedanfenlofes Formel— 
wefen an die Stelle eines religiöfen Gedanfens tritt. 

Das Ehriftenthum wurde wahrfcheinlich ſchon im fieben- 
ten Sahrhundert durch Neftorianer in China bekannt, und ver: 
breitete fich bald, wie es fcheint, in ziemlich bedeutendem Um: 
fange; erft fpäter fand es Verfolgung. Die Zefuiten fanden 
nach Ueberwindung der. erfien Abneigung einen ganz über: 
rafchenden Anhang; über 100 Kirchen und Bethäufer wurden 
errichtet, das Chriftenthum wurde gefeglic) anerfannt. Erſt der 
durch die Feindfeligfeit der Dominifaner gegen die Jeſuiten 
hervorgerufene Streit erweckte Mißtrauen und bald Verfolgung. 
China fperrte fich feitdem fireng gegen das Chriftenthbum ab, 
und die Miffionare der neueften Zeit hatten mit den größten 
Scmierigfeiten zu kämpfen. 

Da tritt vor wenig Jahren in China felbit ein Verkündi— 
ger des Glaubens an den Einen wahren Gott, den Schöpfer 
Himmels und der Erde, auf, fordert zum Gehorfam der durch 
diefen Gott geoffenbarten Gebote und zum Glauben an den von 
ihm gefendeten Erlöfer, Jeſus, auf, verlangt eine ſtrenge Sitt: 
lichfeit, führt bei feinen Anhängern regelmäßige Gebete mit chrift: 
lichem Inhalt ein, tritt mit den Miffionaren in freundliche Be: 
ziehung, bildet ein Heer, verfündet den Sturz der fremden Dy— 
naftie und fic als den von Gott zu deffen Bollziehung Erfore: 
nen; mit der ITartarenherrfchaft follen auch alle Götzen fallen, 
und wo die Heere einziehen, da werden die Göhenbilder und 
ihre Altäre zerfiört. — — Hung-ſiu-tſchen (Tien-ti), Sohn eines 


Dorfälteften in der Gegend von Kanton, geboren 1813, ergriff 


die Studien und befand fchnell die Prüfungen, die ihn zum 
Mandarin befähigten. Als er fih, 20 Zahr alt, in Kanton der 
Prüfung wegen aufhielt, gab ihm ein Fremder ein veligiöfes 


zürnen mich; du aber thue nicht wie fie.“ 


der Beobachtung der zehn Gebote. 


620 


Bud) in mehreren Bänden; der Züngling achtete aber. wenig 
darauf, fondern legte e8 ungelefen in feine Bücherfifte. 
Sahr 1837 wurde er in Kanton, wo er wieder eine Prüfung zu 


Sm 


beftehen hatte, Franf, und da erfchien ihm im Traume ein alter 
langbärtiger Mann in einem prächtigen Saale auf einem Throne 


fißend, der ihn mit den Worten anredete: „Alle Menfchen find 


von mir erfchaffen, und werden von mir ernährt, aber Niemand 
will meiner gedenfen und mir dienen, mit meinen Gaben dies 
nen fie den böfen Geiftern, fie empören fich gegen mich und er: 
Und er gab dem 9. 
ein Schwert, um die böfen Geifter zu befämpfen, und ein Sie— 


gel, um über fie zu herrfchen, und verfprach ihm beizuftehen. 
H. batte fortan noch mehrere Vijionen und fah öfter auch einen 
jüngeren Mann, den er feinen „älteren Bruder” nennt, — ein 


Ehrenname, weil der ältere Bruder immer einen hohen Vorrang 
vor dem jüngeren hat, — und Ddiefer belehrte ihn auch. In 


diefer Krankheit, die vierzig Tage dauerte, erſchien er fehr auf: 


geregt, er fang, meinte, hielt in hoher Begeifterung Bußreden 
und fprach manchmal ganz unverftändliche Worte. Die Ange: 
hörigen hielten ihn für geiftesfranf. Nach feiner Genefung 
wurde er fehr ernft und ftreng gegen fih und Andere; jedoch 


war nod) Fein beftimmter Gedanfe über fein Leben in ihm auf: 


getaucht. »Da fällt ihm, im 3. 1843 jenes Bud) ein, welches 
er in der Bücherfifte aufbewahrte; e& war eine Schrift der 


evangelifchen Miffionsgefellfchaften; nachdem er gelefen, wird es 
ihn zweifellos, daß ihm in jenen Bifionen Gott der Vater und 
Ehriftus erfchienen, und er befchließt für Chriſti Reich zu wir: 
fen. 


Er und ein gleichgefinnter Freund taufen einander gegen- 
jeitig, fagen fi) im Gebet zu Gott um Vergebung der Sünde 
von dem Dienft der böfen Geifter los und verpflichten fich zu 
Fortan verbreitet er die neu 
erfannte Lehre mit großem Eifer weiter. Die zehn Gebote, — 
nach reformirter Form, — Heiligung des Herzene, Glauben an 


den Einigen, geiffigen Gott und an Sefum, den Verſöhner der 
Welt, Liebe gegen alle Menſchen, als Brüder in Gott, ewige 
Seligfeit für die Befehrten und ähnliche Lehren find der Haupt: 


gegenftand feiner Miffion in Wort und Schrift und That. 
Predigt vor dem Volk, Furze Aufrufe in Maueranfchlägen, aus: 
führlichere Schriften über die Heilslehre, Verbreitung der Ueber: 
jegung einiger Theile der heiligen Schrift, find die Mittel fei- 
ner Wirffamfeit. Er und feine Anhänger fkürzen überall die 
„Götzenbilder“ um, und. vertilgen die Namen des Kong:fustfe 
und der Ahnen auf den Tempelwänden, fie taufen auf ihren 
Wanderungen die, welche ihnen fi) zuneigen, in wenigen Zah: 
ven einige Taufende. Bald jedody mifchen fi politifche Ge: 
danfen in die religiöfen Beftrebungen, befonders als der Eifer 
der neuen Propheten in Folge von Anfechtungen mit Erbitte- 
rung fich verbindet, , Die Mantfchu:Herrfcher feyen unrechtmäßig 
auf den Thron gefommen, feyen die Feinde des Chinefifchen Vol— 
fes und der Wahrheit; Hung-fiustfchen fen. dazu berufen, China 
von den fremden Unterdrüdern zu befreien; dann ſolle Ruhe 
und Friede im Innern wie nach außen feyn, und das Chinefi- 


621 


fche Volk in friedlichem Verkehr mit den andern Völkern leben. 
— Im &. 1847 fommt 9. und fein Freund Fung zu dem 
Miffionar Roberts in Kanton, und fie wurden von ihm unter: 
richtet; Noberts war nad) zwei Monaten geneigt, den 9. zu 
taufen. 9. aber wollte auch feine äußerliche Lage gefichert wiſ— 
fen und beanfpruchte als Miffionsgehilfe ein beftimmtes Gehalt. 
Roberts mißtraute daher feiner Aufrichtigfeit, und wurde nod) 
bedenflicher, ale 9. auf feine politifchen Ideen zu fprechen Fam, 
und ihm andeutete, er ſey eigentlidy zum rechtmäßigen Herrfcher 
von China berufen. Noberts verweigerte ihm nun die Taufe, 
und wir müffen dies vollftändig billigen. H., dem es an Un: 
terhalt fehlte, Fehrte num in feine Heimath zurück und fuhr fort, 
auf eigene Hand die neue Lehre zu verbreiten; im Wefentlichen 
war e8 unzweifelhaft die chriftliche, jedoch mit manchen Trübun: 
gen und Wenderungen. Sein Anhang nahm überrafchend zu, 
und damit auch feine Zuverficht und, wie es fcheint, feine ſchwär— 
merifche Abirrung. Er empfing durch Viſionen wieder neue 
Dffenbarungen, und weiffagte auch; das Eintreffen einer von 
ihm voraus verfündigten Peſt im 3. 1850 erhöhte fein Anfehn. 
Schon bildeten fich zahlreiche Gemeinden der „Gottesverehrer,” 
deren ſtrenge Ordnung, treffliche Armenpflege und eine Art Gü- 
tergemeinfchaft, — an Altchinefifche Zuftände erinnernd, — ſich 
fchnell bei dem Volk große Achtung, bei der Negierung aber 
Mißtrauen erwarben. Einige Fehden, die in neuerer Zeit zwi— 
chen einzelnen Gemeinden oder gegen disciplinirte Räuberban: 
den fehr häufig geworden find und als Selbfihilfe vielfach an 
die Stelle der fehr zerrütteten Negierungsgewalt treten, — tie: 
fen diefe Gemeinden unter die Maffen, gaben ihnen das Be: 
wußtfeyn ihrer aus dem Gemeingeift und der firengen Ordnung 
und Sittlichkeit fließenden Kraft, und ihrem Haupte die Zuver: 
ficht, die Wiedergeburt Chinas durch Waffengewalt durchführen 
zu können. Feindfelige, und, wie es fcheint, ungerechte Angriffe 
von Seiten der Negierung und blutige DVerfolgungen reisten 
zum offenen Widerftand, und der ftandhafte Märtyrertod eini— 
ger „Sottesverehrer” erhöhte den Muth und die Freudigkeit. 
Geitdem führten fchnell errungene Siege immer neue Schaaren 
von Anhängern herbei; bald trat ein großes Heer im Süden 
erobernd auf, H. verfündigte den Sturz der Mantfchu:Kaifer; 
fchon fiehen feine Heere vor Pesfing und vielleicht hat er fchon 
in dieſem Augenblid den Thron des geflüchteten legten Kaifers 
aus fremdem Stamm beftiegen. Die Heere des Fühnen „Pro: 
pheten” halten vortrefflihe Mannszucht; Wein, Opium und 
Glücksſpiele find ihnen fireng verboten, des Morgens und des 
Abends wird gebetet. Unterdeß nimmt die Zahl der Gemeinden 
in fchnellem Fortfchritt zu. Bei den religiöfen Berfammlungen 
werden Lieder gefungen und eine Anfprache wird gehalten; alle 
fieben Tage ein Feiertag; vor der Taufe muß der Täufling dem 
Dienfi der böfen Geifter entfagen und die Beobachtung der 
zehn Gebote verfprechen; nach einem Sündenbekenntniß wird 
dem Knieenden eine Schale Waffer über den Kopf gegoffen als 
„Reinigung von den begangenen Sünden, zur Erneuerung der 
Wiedergeburt, die Gebete, — auc bei Tiſch, — werden 


622 


fnieend gefprochen; von einer dem heil. Abendmahl entiprechen: 
den Feier ift nichts Sicheres befannt. 

Was ift nun über die religiöje und fittlihe Bedeutung die: 
jev Bewegung zu urtheilen? — Zunächft dürfen wir nicht ver: 
geffen, daß die Führer derfelben zwar mit dem chriftlichen Geifte 
in Berührung gefommen find, aber dennoch nicht Chriften 
jind.  Hungsfiustfchen hat von der chriftlichen Kirche weder Weihe 
noch Beruf empfangen, fondern handelt auf eigene Hand, in 
eigenem Namen, auf Grund angeblicher, unmittelbarer Offen: 
barungen. Er bat ſich augenfcheinlich nicht fehr eifrig um die 
Aufnahme in die chriftliche Kirche bemüht, fondern trägt lieber 
ein felbfterwähltes Prophetenthum zur Schau. Die Familie des 
Cornelius zu Cäfarea, vom h. Geifte geleitet und erfüllt, ließ 
ji taufen in dem Namen des Herrn; der Ehinefifche Führer 
der „Gottesverehrer“ glaubt des kirchlichen Gnadenmittels nicht 
zu bedürfen, jondern meint, es felbft fpenden zu Fönnen. Es 
find einzelne Lichtfirahlen des Evangeliums in feine Seele ge: 
drungen; erleuchtet und wiedergeboren iſt er nicht; die ganze 
Bewegung ift nicht auf chriftlichem Boden erwachfen, und die 
Kirche und ihre Miffion hat für das, was da gefchieht, Feiner: 
lei Berantwortung; den Auftrag, den H. im Namen der himm— 
lifchen Offenbarung zu vollziehen meint, könnte feine chriftliche 
Kirche ihm geben. Müffen wir fo von vornherein alle Theil: 
nahme der evangelifchen Miffion an diefer Eroberung Chinas 
durch und für die „Gottesverchrer” zurückweifen, und die ganze 
Grundlage der Bewegung als außerhalb des Chriftenthums lie- 
gend erklären, fo müffen wir ung andrerfeits aber auch hüten, 
die fittliche Bedeutung der einzelnen Erjcheinungen ohne weite: 
res nach chriftlichem Maaßſtabe zu beurtheilen. Wenn H. die 
Dielweiberei geftattet, fo ift das freilich nicht chriftlich, ift ihm 
aber auch nicht zum befonderen Vorwurf zu machen, denn er 
ift eben noch Fein Ehrift. Wir müffen ihn in feinem ganzen 
Thun eben als einen folchen beurtheilen, welcher nody draußen 
fieht. Wenn er gegen feinen Kaifer ſich erhebt, fo Fann dies 
fein Chrift rechtfertigen wollen, aber eben fo wenig dürfen wir 
ihn wegen diefes Aufftandes mit derjenigen Schuld belaften 
wollen, die bei gleicher Handlung einen Ehriften treffen würde. 
Wir müfen die Schuld nicht nad) chriftlichen, fondern nad) 
Ehinefiihen Grundfägen abmeffen. Wäre H. ein Ehrift, fo 
müßten die Miffionare feinen Aufftand geradezu verdammen und 
ihn als ein tiefgefallenes Glied der Kirche von ihrer Gemein: 
fchaft ausfchließen, da er aber nicht als Chrift handelt, fo trifft 
ihn auch nicht gleiche Berurtheilung. Wir mögen fein Thun 
für unrecht erflären, wir haben aber feinen Grund, feine den 
Chriften freundliche Gefinnung zurückzuweiſen, und feine fieg: 
reihe Sache nicht als einen möglichen Gewinn für die Kirche 
zu betrachten. Wenn Gott das Heidenthum in fich felbft zer: 


falten läßt, fo haben wir feinen Grund, die daffelbe zerfiörende 


Macht darum, weil fie zerftört, zu verurtheilen. Es ift hier 
ein Kampf, der Gottes Walten offenfundig macht; wo ein Aas 
ift, da fammeln fich die Adler; die chriftlichen Sendboten ha- 
ben fich in diefen Kampf nicht einzumifchen, fie haben Feinen 


625 


Beruf empfangen, um den finfenden Thron ihrer Berfolger ſich 
zu fchaaren. 

Bei diefem Bürgerfrieg dürfen übrigens zwei Umftände 
nicht aufer Acht gelaffen werden. Erſtens hat die Revolution 
oder der Bürgerfrieg in China einen ganz anderen Sinn als 
bei uns. Das Ghinefifhe Volk ift durchaus confervativ und 
hängt mit farrer Feftigfeit an feinen alten Geſetzen. Es iſt in 
der ganzen langen Gefchichte Chinas Feine einzige Nevolution 
aufzumweifen, welche mit denen der neueren Zeit in Europa zu 
vergleichen wäre. Bei den mehrfachen Nevolutionen Chinas 
waren die Kaiſer eigentlich die Revolutionäre, und die Aufftän 
difchen die Gonfervativen. Der Kaifer ift in Ehina fchlechter- 
dings nur Vollſtrecker der beftehenden Geſetze, und darf fie we: 
der abfihaffen noch wejentlich verändern, und indem er im Na: 
men des Himmels regieret, hat er fein Necht und feine Würde 
nur unter der Bedingung, daß er die unter der Leitung des 
Himmels felbft entftandenen Geſetze ftreng befolgt und aufrecht 
erhält; und er hat fein Necht verwirft, wenn er die alten Orb: 
nungen antaffet, und es ift nach ausdrüdlicher Erklärung der 
heiligen Schriften und der Staate-Annalen die waltende Macht 
des Himmels felbft, welche einen folchen Willkürherrſcher ſtürzt 
und einen Andern zum Aufftand erweckt und zum Thron be 
ruft. Der Chinefifhe Kaifer ift durchaus Feine freie Perfön- 
lichfeit. Nach der Chinefifchen Weltanfchauung ift es ganz ün— 
möglich, daß ein rechtmäßiger Kaifer, — und nur ein gefehlicd) 
vegierender ift dies, — geftürzt werde, und wenn ein Aufftand 
fiegreich ift, fo ift Dderfelbe, gewiß ein rechtmäßiger. Nun hat 
die jeßige Dynaftie als eine fremde fich vielfache Eingriffe in 
die alten Zuftände erlaubt und oft die Willkür ftatt der alten 
Ordnungen walten laffen, fie hat alfo in den Augen des Bol 
kes ihre Würde und ihre Necht ſchon vielfach eingebüßt, und der 
Aufftand erfcheint darum den Chinefen weniger unrecht. — 
Zweitens ift das jeßige Herrfcherhaus Fein Ehinefifches, fondern 
durdy Eroberung 1644 auf den Thron gelangt, und die Chine— 
fen haben bisher nur mit Widerwillen das Zoch der flohen 
Fremdlinge getragen, und wie fie als eine der glorreichften Tha— 
ten ihrer Gefchichte die Vertreibung der Mongolenfaifer im 
3.1368 betrachten, fo können fie nur mit Gehnfucht auf die 
baldige Befreiung von den Mantſchu-Kaiſern blicken. Die 
Vertreibung fremder Eroberer ift doch immer noch etwas we: 
fentlich Anderes als die Empörung gegen ein angeftammtes und 
rechtmäßiges Herrfcherhaus, und wenn diefer Umftand den Auf: 
fand für ung keineswegs vechtfertiget, fo läßt er denfelben doc) 
milder beuvtheilen. 

Welche Ausfichten gewährt nun die gegenwärtige Bewer: 
gung für. die Zukunft? Wir können bier natürlich nur ven 
Möglichkeiten fprechen; der Ausgang liegt in Gottes Hand. Es 
fcheint ung, daß ſich Viele allzu freudigen Hoffnungen hingeben. 
Freilich ift die Zuneigung der Aufftändifchen zum Chriftenthum 
eine Thatfache; die Miffionare werden von ihnen begünftige und 
werden auch fiher viele vorbereitete Herzen finden, und es iſt 
wahricheinlich, daß im Falle des Sieges der Bewegung das 
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Neich den Ehriftenboten geöffnet werden und eine freundliche 
Sefinnung ihnen entgegenfommen wird, — aber e8 liegen in 
der ganzen Bewegung auch große Gefahren. Hat nicht der 
Führer fehon von Anfang an mehr den Hochmuth eines Par: 
teihauptes als die Demuth eines fich Befehrenden gezeigt? Ein 
Mann, der eher nach dem Kaiferthrone als nach der Weihe des 
Kreuzes trachtet, eignet fih wenig zum Propheten Gottes; und 
wird das Bewußtfeyn des in der That großartigen Gieges tiber 
das größte Neich der Welt die Herzen für die Demuth öffnen, 
die allein zu Ehrifto führt? If nicht zu fürchten, daß die Sie- 
ger im Bewußtfegn ihrer eignen Macht und im Wahne eigner 
hoher Erleuchtung ihr Herz für den chriftlichen Glauben, der 
die Selbfiverläugnung predigt, verftoden werden? Und Fann 
nicht der thatfächlicy vorhandene Geift der Schwärmerei dem 
Evangelio größere Schwierigkeiten bereiten als die Gleichgültig- 
feit? Es haben die Schwarmgeifter aller Zeiten den ſchwachen 
Strahl der Wahrheit, der ihnen leuchtete, in Lüge verfehrt. 
Die nur halb erkannte Wahrheit wird oft zur feindlichen Waffe 
gegen die volle. Das Bewußtfeyn, in eignem Namen als gro: 
fer Prophet aufzutreten, ift bei dem glänzenden Erfolg zu ver: 
locdend, als daß es nicht eine große Gefahr bereiten follte. Es 
fönnte fich wohl das Schaufpiel wiederholen, daß an die Stelle 
des gewaltfam geftürzten Heidenthums ein verfnöcherter Mono: 
theismus tritt, der gegen den Menfchenfohn fich ebenfo wehrt, 
wie gegen die Götzen; Mohameds Rolle könnte noch einmal 
gefpielt werden. Die Frage wird fich wohl bald entfcheiden; 
das gegenwärtige Wefen der Bewegung ift weder chriftlich nod) 
antichriftlich; in diefer Schwebe Fann es nicht bleiben. Entwe— 
der beugt fich das folge Herz des glücklichen Siegers vor dem 
Kreuze, oder es empört fich gegen den Herren, deffen Angeficht 
es ſchon von fern gefchaut. Die Aufgabe der evangelifchen 
Miffion ift da eine fehr ſchwierige. Hier gilt es, Flug zu feyn 
wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben. Die 
Wege der Fefuiten ſtehen unferen Sendboten nicht zu Gebot. 
Sie müſſen fich einerfeits aller Einmifchung in die politifche 
Bewegung felbit unbedingt enthalten, um nicht die heilige Sache 
durch Theilnahme an Gewaltthat irgendwie zu befleden, aber 
fie dürfen ebenfo wenig nur aus der Ferne zufchauen oder gar 
durch unzeitige Schroffheit die jeßt viekleicht noch willigen Her— 
zen zurücftoßen. Die tiefe Erſchütterung hat den Boden ge- 
lodert, e8 gilt den Saamen hineinzuftreuen, den der Herr feg- 
nen möge; es gilt den „Gottesverehrern”, wie Paulus zu Athen 
that, an dem Altar des „unbefannten Gottes” den Namen des 
Dreieinigen zu verfündigen. Es darf das glimmende Docht nicht 
verlöfcht, das geknickte Rohr nicht gebrochen werden. Und wenn 
irgendwo, fo ift es in dieſem Falle die heiligite Mahnung an 
die hriftlichen Sendboten, nicht durch eine feindfelige Haltung 
gegen einander das Werk des Evangeliums zu ſtören; e8 wiirde 
nicht diefe oder jene Partei, fondern nur der Unglaube oder 
der ſelbſtgenügſame Wahn der zu Befehrenden gewinnen. 
ARE: 
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Die Freimaurerei uud das Evangelifche 
Pfarramt. 
Zweiter Theil. 


Gegen unfere frühere Darftellung find folgende Schriften 
erfchienen: 

Beleuchtung der Angriffe der Evangelifchen Kirchenzeitung ge: 
gen den Freimaurerorden und den. Eintritt evangelifcher 
Geiftlichen in denfelben, von einem Freimaurer. Herausge— 
geben mit Genehmigung der Großen Landesloge der Frei: 

> maurer von Deutfchland. Berlin 1854. Naud. 

Zur Beurteilung der Hengftenberg’ihen Schrift: die Frei: 
maurerei und das Evang. Pfarramt. Bon einem Freimau: 
rer mit Zuffimmung feiner Bundesbehörde. Berlin 1854. 
Mittler. 

Beide Schriften enthalten an fich in Feiner Weife eine 
Nöthigung für ung, die Sache noch einmal; wieder aufzuneh: 
men. Wir wollen es aber doch thun, theils weil man. fchon 
jebt anfängt, in öffentlichen Blättern in die Hände zu Flopfen, 
als fey durdy fie der Angriff der Ev. 8. 3. vollftändig zurück— 
gewiefen, theils weil uns hier eine willfommene Beranlaffung 
geboten ift, die frühere Beweisführung zu ergänzen und zu ver: 
färfen. Wir haben den Kampf nicht gewünfcht und nicht ge: 
fucht, er ift uns in Folge einer beiläufigen Aeußerung in. dem 
Vorworte von 1853 aufgedrungen. Da wir aber einmal hin: 
eingefteflt worden find, fo wollen wir ihn auch führen mit aller 
Kraft, welche Gott darreicht. Ein Knecht des Herrn folk nicht 
zänkiſch feyn, fondern freundlicy gegen jedermann, aber er foll 
zugleich „trafen die MWiderfpänftigen, ob ihnen Gott dermaleinft 
Buße gäbe, die Wahrheit zu erfennen.“ Den Verirrten nach): 
drüclich zurufen, daß fie fi) auf dem Irrwege befinden, if 
nicht das Gegentheil der Liebe, fondern die Bewährung der: 
felben. 

Bemerfenswerth iſt zuerft, daß beide Schriften anonym 
find. Steffens jagt zum Schluffe feiner Abhandlung über 
die Freimaurerei*): „Dem Einzelnen gegenüber ftelle fich der 
Einzelne, wie es fich gebührt. Einen folchen Kampf erwarte 
ich aber nicht. So fehr ift das Anfehen der Freimaurerei ge: 
funfen, daß ein geiftvoller Mann, der einen wiffenfchaftlidyen 
Ruf zu wagen hat, diefen an die Bertheidigung des hohlen Ge: 
bäudes nicht wagen wird." Wie eine ganz andere Sache iſt 
e8 doch um die Kirche! Handelt es fid um die DVertheidi- 
gung diefer, fo freut fich jeder, mit feinem Namen hervor: 


) In den: „Caricaturen des Heiligften, 2ter Theil, 1821, ©. 694. 


treten zu können und hält es für eine Ehre, für fie Schmach 
zu leiden. 

Dann ift ed nicht ohne Bedeutung, daß: beide Schriften 
von Mitgliedern der „großen Landesloge von Deutfchland” aus: 
gegangen und von diefer Loge genehmigt find. Die Abweh: 
rung des Angriffes gegen die Ehriftlichfeit des Ordens über: 
läßt man wohl weislicy der Loge, die hier verhältnißmäßig noch 
das befte Gewiffen hat. Die anderen Syſteme ſchweigen und 
lächeln. 


Wie wenig übrigens eine folche allgemein gehaltene „Ge: 
nehmigung” zu bedeuten hat, zeigt uns recht deutlich die Ge: 
fhichte des Jeſuitenordens. Die Schriften, welche die fcanda- 
löfe Moral enthielten, durch die dem Orden zuerft eine gefähr: 
liche Wunde beigebracht wurde, waren alle „mit Grlaubniß der 
Oberen” erfchienen. Als der Sturm begonnen hatte, und be: 
fonders nach dem Erfcheinen der Provinzialbriefe von Pascal, 
proteftirte-der Orden gegen alle Berantwortlichfeit und behaup- 
tete, die Genehmigung beziehe ſich bloß auf den Inhalt im 
Allgemeinen. 

Den eigentlichen Ausgangspunft für unfere frühere Be: 
weißführung bildete der Satz: „Die Grundlage des Frei- 
maurerwefens ift der Deismus, die Antipathie gegen das ſpe— 
cifiſch Chriſtliche.“ 

Es würde mit dieſer Behauptung ſchlecht beſtellt ſeyn, 
wenn ſie von uns als eine neue Entdeckung aufgeſtellt worden 
wäre. So verhält es ſich aber nicht im Entfernteſten. Daß 
die Evang. Kirche die Sache nie anders angeſehen hat, haben 
wir ſchon durch bedeutende Zeugniſſe erwieſen. Der Verf. der 
„Beleuchtung“ erkennt ©. 12 an, daß der Beweis gründlich 
geführt fey, und fagt: „Leicht ließe fich das Verzeichniß der 
Zeugen, die der Derf. abgehört hat, nocd) vermehren. Um ihm 
einiges Material dazu zu liefern, wollen wir nur erwähnen, 
daß 1742 der Inſpector Hellmund „„ein chriftliches Beden— 
fen von den fogenannten Freimaurern”” herausgab und bald 
darauf der Superintendent Simonetti in Göttingen in einem 
Sendfchreiben an die Loge in Berlin (Gött. 1744) eine große 
Zahl von Zweifeln gegen die Nechtgläubigfeit und Moralität 
des Freimaurerordens erhob.” Wir danfen dem Derf. der 
„Beleuchtung“ für diefe Unterftügung, müffen ihm aber doc) 
auch eine Fleine Probe davon geben, daß unfer eignes „Mate: 
rial“ noch nicht erfchöpft if. Nichts kann mehr geeignet ſeyn, 
uns die Stellung zu vergegenwärtigen, welche die ältere Evan— 
gelifhe Kirche vor dem Einbrechen des Nationalismus ge: 
gen den Freimaurerorden einnahm, als ein Aufſatz vom Fahre 
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1742: „entdedtes Geheimniß der Freimaurer.” *) Cs heißt 
dort u. A.: „Die Freimaurer find die Naturaliften, welche die 
fogenannte Religion der Klugen, oder die allerweit— 
läuftigfie Religion haben, alle Religionen gleichgültig ach— 
ten, ſich aus feiner Religion etwas Großes machen, und ihre 
eigne Religion in dem Berbindniffe ſetzen, das fie unter ein- 
ander haben, und auf folche principia gründen, vermöge wel: 
cher einem jeden, der es mit ihnen hält, freifteht, zu glauben, 
was er wolle, wenn er nur verfpricht, alles Neligionswefen mit 
gleihgültigen Augen anzufehen, und fein Bergnügen in der na: 
türlichen Weisheit und Willfür zu fuchen. — — Ihr vornehm: 
ftes Werk ift die indifferentiftifche Naturalifterei, vermöge wel: 
cher fie zwar ein göttliches Weſen glauben, aber nicht anders 
fich daffelbe vorftellen,, als eine Seele der Welt, die niemand 
beffer als fie verftände und davon mit größerer Kunft reden 
könnte. Wie fie denn ein Lied haben, das fich zu Deutfch alfo 
anfängt: Himmlifche Kunft, höchſtes Wefen, gib uns dich felbft 
zu unferem Schuß. — — In der That ift es ein halber Atheie- 
mus, der nur dem Gefehe der Natur auf gewiffe Weife nad) 
gehet, aber die rechte Majeftät und Offenbarung Gottes für 
nicht8 achtet. — Sie glauben, das fen alleine regelmäßig und 
gebe die befte Anmweifung fowohl zur Religion, als auch zur 
Sefellfchaft und Lebensart, wenn man dem Lichte und dem 
Triebe der Natur nachgehe und ſich an Feine gezwungenen Leh— 
ren binde. Das ifi die wahre Idee von den heutigen Frei: 
maurern und ihrem Geheimniffe. — — Das Fann ich gewiß 
behaupten, daß die Freimaurer wirkliche Naturaliften, öffentliche 
Sndifferentiften und heimliche Verächter find, welche die Gebote 
Gottes auflöfen, wider Matth. 5, 19, am fremden Joche mit 
den Ungläubigen ziehen, wider 2 Cor. 6, 14, und eine Höhe 
aufrichten, die fid) wider das Erfenntniß Gottes erhebt, 2 Cor. 
10, 5. Diefe Leute meinen zwar, wie Flug fie gegen andere 
wären, und mas fie für einen großen Vorzug vor dem gemei- 
nen Pöbel hätten. Allein der jüngfte Tag wird ihr Geheimniß 
fo klar machen (ad vocem: „Beleuchtung”), daß fie wie Stroh 
feyn und lichterloh brennen werden, wofern fie nicht wahrhaftig 
abftehn und Buße thun.” 

Nicht anders wie von der älteren Evangelifchen wird die 
Freimaurerei auch von der Katholifchen Kirche angefehen. In 
der päpfilichen VBerdammung der Freimaurer vom 3. 1738 
ift der Kern der Befchuldigungen gegen fie, daß fie zufries 
den feyen mit einem angenommenen Scheine natürlicher Sitt— 
lichkeit. **) 

Unter den Türken und überhaupt im ganzen Driente find 
befanntlich Freimaurer und Ungläubige, Päugner aller Offen: 
barung Wechfelbegriffe. Unter den Ungebildeten ift überhaupt 
diefe Vorftellung im eigentlichften Sinne eine öfumenifche. Ein 


°) In den früh aufgelefenen Früchten der Theol. Sammlung, 
1742, ©. 268 ff. 

ee) Unfhuldige Nachr. vom 3. 1739: affeetata quadam contenti 
honestatis naturalis specie. 
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„erfahrener Freimaurer fagt aus: „Sreimaurerei und Atheismus 
gelten bei dem großen Haufen für eine.” *) 

Wir wollen noch die Urtheile einiger namhaften Gelehr- 
ten hier zufammenftellen, welche über die Grundtenden; des 
Freimaurerordens im Wefentlichen fich ebenfo ausgefprochen 
haben, wie wir. 

Leffing, der auf dem Standpunkte des reinen Deismus 
und der Offenbarungsläugnung fand (denn wo er einen an- 
dern einzunehmen fcheint, da nimmt er ihn nur an, um die 
treuen Diener der Kirche mit mehr Erfolg befämpfen zu kön— 
nen), erfannte in dem Freimaurerorden einen freilich nur une 
vollfommen gebliebenen Verſuch zur Verwirklichung feines dei: 
ſtiſch- humaniſtiſchen Ideals. Er, der klare und fcharfe Denker, 
der reichlid) mit der Gabe der Geifterprüfung ausgeftattete 
Kritifer, der die Vorausfeßung für ſich hat, daß er fich hier, 
wo das Wort nicht in Anwendung fommt: „Der natürliche 
Menfch vernimmt nichts vom Geifte Gottes und kann es nicht 
erfennen; denn e8 muß geiftlicdy gerichtet ſeyn“, nicht getäufcht, 
daß er das Wefen des Freimaurerordens richtig erfannt haben 
wird, läßt in der Schrift: „Ernft und Falf, Geſpräche für Frei- 
maurer”, Falk ſagen *): „Wenn jet ein Deutfcher einem 
Sranzofen, ein Franzofe einem Engländer, oder umgefehrt be: 
gegnet, fo begegnet nicht mehr ein bloßer Menfc einem blo- 
Ben Menfchen, die vermöge ihrer gleichen Natur gegen einan: 
der angezogen werden, fondern ein folcher Menfch begegnet 
einem ſolchen Menfchen, die ihrer verfchiedenen Tendenz fich 
bewußt find, welches fie gegen einander Falt, zurückhaltend, miß- 
trauiſch macht, noch ehe fie für ihre einzelne Perfon das Ge: 
ringfte mit einander zu fchaffen und zu theilen haben. ***) — 
Tritt einen Schritt weiter. Diele der Fleineren Staaten wür- 
den ein ganz verfchiedenes Klima, folglich ganz verfchiedene Be- 
dürfniffe und Befriedigungen, folglich ganz verfchiedene Ge: 
wohnheiten und Sitten, folglidy ganz verfchiedene Gittenlehren, 
folglich ganz verfchiedene Religionen haben. — Würden fie 
das, fo würden fie auch, fie möchten heißen, wie fie wollten, ' 
fi) untereinander nicht anders verhalten, als fich unfere Ehri- 
fin und Zuden und Türfen von je her untereinander verhal: 


®) Sarjena ©. 52. 

?*) MWerfe von Lachmann, Bd. 10, ©. 267 ff. 

eee) Wie unwahr muß eine folche Behauptung dem Chriſten erfchei- 
nen! Sie hat nur in Bezug auf folche Wahrheit, die hinter ihrer Zeit 
zurticfgeblieben find, die noch in dem Stadium des Babylonifchen Thurm⸗ 
baues ſtehen und nicht in dem des Pfingftfeites. Die nationalen Unter- 
fchiede mindern nicht die Liebe unter Chriften, fondern mehren fie viel- 
mehr, indem man in der fremden Eigenthlmlichfeit mit ihren Gaben 
freudig eine Ergänzung des eignen mit ihren Mängeln und Einfeitigfei- 
ten erblickt. Die aber durch ihre Schuld nicht das wahre Mittel der 
Einigung befigen, müffen auf fchlechte nnd gefährliche Surrogate finnen. 
Sie ſchlagen Mittel vor, wodurch die.in ihrem Kern von Gott fanctio- 
nirte nationale Eigenthiimlichfeit befchädigt und die ganze Welt, wenn 
es Gott gefiele, mit dem öden Einerlei flacher und langmeiliger Kosmo- 
politen angefüllt würde. A 
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ten haben. Nicht als bloße Menfhen gegen bloße Men: 
{hen *); fondern als ſolche Menfchen gegen ſolche Menfchen, 
die fich einen gemwiffen geiftigen Vorzug fireitig machen, und 
darauf Rechte gründen, die dem natürlihen Menfchen nimmer: 
mehr einfallen Fönnten. — Laß mid) nody das Dritte hinzu: 
fügen. Nicht genug, daß die bürgerliche Gefellfchaft die Men: 
fchen in verfchiedene Völker und Religionen theilt und 
trennt, nein, die bürgerliche Gefellfchaft feht ihre Trennung 
auch in jedem diefer Theile gleichfam ins Unendliche fort. Oder 
meinft du, daß ein Staat ſich ohne Verſchiedenheit von Stän— 
den denken laffe? — — Ich dädhte, recht fehr zu wünfchen 
wäre, daß es in jedem Staate Männer geben möchte, die über 
die Borurtheile der Bölferfchaft hinweg wären, und genau 
wüßten, wo Patriotismus Tugend zu feyn aufhört. Recht fehr 
zu wünfchen, Daß es in jedem Staate Männer geben 
möchte, die dem Borurtheile ihrer angebornen Reli: 
gion nit unterlägen; niht glaubten, daß alles noth— 
wendig gut und wahr feyn müffe, was fie für gut 
und wahr erfennen. Recht fehr zu wünfden, daß es in 
jedem Staate Männer geben möchte, welde bürgerliche 
Hoheit nicht biendet und bürgerliche Geringfügigfeit nicht 
efelt; in deren Geſellſchaft der Hohe ſich gern herabläßt und 
der Geringe ſich dreift erhebt. — Wie wenn e8 die Freimau— 
rer wären, die ſich mit zu ihrem Gefchäfte gemacht hätten, jene 
Trennungen, wodurd die Menfchen einander fo fremd werden, 
fo eng als möglicy wieder zufammenzuziehen? — Dein Miß— 
trauen äußert ſich noch. Aber ich hoffe, es foll fich verlieren, 
wenn ich dir ein Grundgefeß der Freimaurer zu Gemüthe führe, 


) Mas diefe „bloße Menſchen“, entblößt von den Kleidern der 
Gerechtigkeit, womit ihr Gott und Erlöfer fie befeidet hat, für erbärm⸗ 
liche Creaturen find, ein Spielball aller Verfuchungen, innerlich hohl, 
elend durch und durch, das zeigt die tägliche Erfahrung. Es ift befonz 
ders im Jahre 1848 gar deutlich ang Licht getreten, nicht bloß in der 
Frechheit der Begehrenden, fondern auch in der charafterlofen Furcht 
und Keigheit der Befigenden und Berechtigten. Uebrigens ift das Wochen 
auf die Humanität uralt. Schon die Nachfommen Kains vor der Sünd— 
fluth gefielen fic darin, ſich Menfchen, bloße Menfchen zu nennen, 
im Gegenfaße gegen die. Söhne Gottes, diejenigen, welchen das von 
jenen gehaßte Band zu Gott die Hauptfache im dem irdifchen Dafepn 
ausmachte, 1Mof. 6, 1. 2 Einer von diefen erften Herolden des Hu: 
manitätsprineipg war der Kainitifche Lamech, der zu feinen Weibern 
foricht: „Ada und Zilla höret meine Stimme, ihr Weiber Lamechs ver: 
nehmet meine Rede; einen Mann tödt’ ich bei meiner Wunde und einen 
üngling bei meiner Beule (wenn er mir nur eine Beule fchlägt). 
Denn Kain fol fieben Mal gerochen werden, aber Lamech fieben und 
fiebenzig Mal’, zum Beweiſe, daß die Humanität proclamiren das ficherfte 
Mittel it, die Menfchenliebe zu zeritören. Den Gegenfaß gegen bie 
77 fache Nache der Humaniften bildet die 77 fache Vergebung der Kin— 
der Gottes in Matth. 18, 22. MWillft du einen Menfchen zum Un— 
menschen machen, fo mache ihn zum bloßen Menfchen. Probatum. 
Der Humanismus ift die Vorftufe zur Verteufelung. So viel Terrain 
du deinem Gotte fireitig machft, grade fo viel räumft du dem Sa— 
tan ein. - 


630 


aus welchem fie nie ein Geheimniß gemacht haben, nad) wel: 
chem fie immer vor den Augen der ganzen Welt gehandelt ha: 
ben. Das ift, jeden würdigen Mann von gehöriger Anlage, 
ohne Lnterfchied des Baterlandes, ohne Unterfchied der Re— 
ligion, ohne Unterfchied feines bürgerlichen Standes, in 
ihren Orden aufzunehmen. Freilich fcheint diefes Grundgeſetz 
dergleichen Männer, die über jene Trennung hinweg find, viel- 
mehr bereit& vorauszufegen, als die Abficht zu haben, fie zu bil- 
den. Allein das Nitrum muß ja wohl in der Luft 
feyn, ehe es fih als Salpeter an den Wänden an— 
legt." Der Berfaffer Nathans des Weifen beklagt dann, daf 
der Orden in der Gegenwart von feiner urfprünglichen dee, 
die er für eine herrliche hält, theilmeife abgefallen fey, daß die 
confequente und energifche Durchführung des Grundfaßes der 
Humanität in ihm vermißt werde. „Laß einen aufgeflärten Zu: 
den kommen, und fich melden! Ja, heißt es, ein Jude? Chrift 
wenigftens muß freilich der Freimaurer feyn. Es ift ung gleichviel, 
was für ein Chriſt. Ohne Unterfchied der Religion, heißt nur: 
ohne Unterfchied der drei im heiligen Nömifchen Reiche öffent: 
lich geduldeten Religionen. — Laß einen ehrlichen Schufter, der 
bei feinem Leiften Muße genug hat, manchen guten Gedanfen 
zu haben (wäre es auch ein Jakob Böhme und Hans Sachs), 
laß ihn kommen, und fid) melden! Sa, heißt es, ein Schufter! 
freilich ein Schufter. Laß einen treuen, erfahrenen, verfuchten 
Dienftboten fommen und ſich melden. Sa, heißt es, dergleichen 
Leute freilich, die fi) die Farbe zu ihrem Rode nicht felbft 
wählen. — Wir find unter uns fo gute Gefellfchaft." 

Gewiß eine fehr gerechte Ausftellung! Der Prediger Dr. 
Zifcher, ein eifriger Maurer, fagt*): „Trotz ihrer Nichtach— 
tung der Standesunterfchiede öffnet die Loge doch nur einer 
Elite der bürgerlichen Gefellfhaft, nämlich der Elite der Bil: 
dung, die Pforten ihres Tempels.” Der Freimaurerorden ruht 
wefentlich auf dem Mittelftande. Diefer zieht gleich eifrig die 
Höherftehenden zu fi) herab und hält Wache gegen das Ein- 
dringen der niedriger Stehenden. Das wahrhaftige Gegenge- 
wicht gegen die Weberfhäßung der Standesunterfchiede ift allein 
in der Kirche zu fuchen, derfelben Kirche, die diefen Standes: 
unterfchieden ihr eigenthümliches Gebiet fichert, und ung lehret, 
Ehre zu geben, dem die Ehre gebühret, Röm. 13, 7, und da: 
durch die menfchliche Gefellfchaft vor der Auflöfung und Zer- 
trümmerung fichert, von der fie durch die von dem Freimaurer: 
orden adoptirte Theorie des Humanismus bedroht wird *. 


°) Sreimaurerzeitung 1848, ©. 302. 

°>) Der Pred. Fiſcher fagt in einer Rede, gehalten „am filbernen 
Jubelfeſte der Loge Apollo zu Leipzig” Oſtern 49 (in der Freim. 3. 49, 
Nr. 15): „Seit länger als hundert Jahren haben wir die Adelsdiplome 
und, Ordensbänder unbeachtet gelaffen, dem Nange und Befiße jedes 
Vorrecht verfagt, haben wir Allen in unferen Kreiſen das Haupt bedeckt 
und ben Brudernamen gegeben, haben wir frei gewählt unfere Führer 
und Nichter, haben mir überall entjchieden nach freier Abſtimmung, nach 
dem jebesmaligen Bewußtſeyn. Nimmt es Sie Wunder, wenn nad 
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Den Armen das Evangelium zu predigen, das bezeichnet der 
gottmenfchliche Gründer der Kirche als eine Hauptmiffion der 
felben. Lieben Brüder, fagt der heilige Jakobus, haltet nicht 
dafür, daß der Glaube an Jeſum Ehriftum, unfern Herrn der 
Herrlichfeit, Anfehen der Perfon leide. Denn fo in eure Der: 
fammlung käme ein Mann mit einem goldenen Ringe und mit 
einem herrlichen Kleide, es käme aber aud) ein Armer mit einem 
unfauberen Kleide. Und ihr fähet auf den, der das herrliche 
Kleid trägt und fprächet zu ihm: Setze du dic) her aufs befte; 
und fprächet zu dem Armen: Stehe du dort, oder jehe dich her 
zu meinen Füßen. Und bedenfet es nicht vecht, fondern machet 
böfen Unterfchied. Höret zu, meine lieben Brüder: hat nicht 
Gott erwählet die Armen auf diefer Welt, die am Glauben 
reich find, und Erben des Reiches, welches er verheißen hat de 
nen, die ihn lieb haben? Ihr aber habt den Armen Unehre ge: 
than. So ihr das Fönigliche Geſetz vollendet nach der Schrift: 
Siebe deinen Nächſten als dich felbft, thut ihr wohl. Co ihr 
aber die Perfon anfehet, thut ihr Sünde und werdet geftraft 
vom Geſetze als die Webertreter.” 

Aber auch abgefehen von diefer ganz willfürlichen Ver— 
letzung des Prinzips der Humanität, die Befeitigung der Stan: 
desunterfchiede durcy die Freimaurer ift auch deshalb verwerf- 
Yich, weil fie in dem Dafeyn ihres Ordens felbft eine neue 
Schranke aufrichten, die nicht wie diejenigen, auf deren Beſeiti— 
gung fie ausgehen, auf göttlicher Anordnung beruht und unter 
göttlicher Sanction fieht, fondern eitel Menfchengebot und 
Lehre ift. Der Pred. Fifcher fagt*): „Die Loge erhebt fic 
nach außen hin in Weife der alten Myfterien als etwas befon- 
ders Hohes und Heiliges über das gefammte Bolfsleben und 
bezeichnet die ganze nichtmaurerifche Welt als eine profane.“ 
Das ift ein Particulariemus der übelften Art. Unter feinem 
Einfluß freht auch die Wohlthätigfeit der Freimaurer. Der 
Apoftel fagt: thut Gutes Jedermann, allermeift aber an des 
Glaubens Genoffen. Die lefteren Worte ftreicht der „bloße 
Menſch“, weil er feinen Glauben und alfo auch feine Genoffen 
des Glaubens hat und einen Schauder hegt vor einer Unter 
fcheidung, die ihren Grund hat in der Beziehung des Menfchen 
zu Gott, der auf die irdifchen Derhältniffe feinen Einfluß üben 
darf, vielmehr fich mit feinem Himmel begnügen muß und mit 
den Höflichfeiten, die ihm von den Menfchen dorthin gefandt 
werden. Dagegen aber macht der Maurer den Zufaß: aller: 
meift aber an des Ordens Genoffen, des Ordens, der zur Necht: 
fertigung feines Dafeyns Fein Gebot Gottes und Feine Ver— 
heißung anführen fann. Es wird fid kaum ſittlich rechtfertigen 


Yoffen, wenn man auf folhen Grund hin Wohlthätigfeit übt 


und Wohlthätigkeit empfängt. 


Hundertjährigem treuen Wirfen in dieſem Sinne durch ganz Deutſch⸗ 
land, wie fi und anſpruchslos es ſchien, ein Ergebniß an das Licht 


tritt? Die Demofratie ift unfer Kind.” 
*) Freim. 8. 48, ©. 362. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Man fage: nicht, der Particularismus des Ordens fey bloß 
Mittel zum Zweck, er arbeite dahin, fich felbft überflüffig zu 
machen. Denn fol dies gelten, warum ſtößt man fich denn an 
dem Particularismus der Kirche? Auch bei ihr ift die Be: 
fchränfung von Anfang an Mittel und zwar, das ift ihr unge: 
heurer Unterfchied von der Freimaurerei, von Gott geordnetes 
Mittel der Entfchränfung, auf welche als ihren Zielpunft fchon 
in ihrem erften Urfprunge hingewiefen wird (in Abraham follen 
alle Gefchlechter der Erde gefegnet werden), und feitdem die 
Zeit erfüllet war, arbeitet fie mit aller Macht daran, das Allen 
beftimmte Heil auch Allen zu bringen. 

Doc) fahren wir fort, die Stimmen über die Freimaurerei 
abzuhören. Als Organ der gehobenen Stimmung, welche in 
Deutfchland in der Zeit nad) den Freiheitsfriegen ftattfand, 
ftellt fi) uns Steffens dar, weldyer, eifernd dafür, daß man 
den alten Sauerteig ausfege, auch auf die Befeitigung des 
Freimaurerordens dringt, den er als eine traurige Reliquie einer 
traurigen Vergangenheit betrachtet. Er jagt u. A.): „Man 


fand die Völker getrennt von einander durch eine beftimmte 


unüberwindliche Cigenthümlichfeit. Daß diefe, felbft in der 
Sonderung, eine höhere Einheit darftellte, die zwar nie erfcheint, 


aber dennod) durdy das Chriftenthum, durch die erlöfende Kraft 


der ewigen, Liebe, die Zeglichen in feiner reinen Art‘ beftätigt, 
innerlich verftanden wird, begriff man nicht mehr. Secten trenn- 
ten fich auf diefelbe MWeife, die Stände hatten die Menfchen 
getrennt und weder dort noch hier vermochte man die. verbor: 
gene Einheit in diefen Trennungen zu faffen. Da’ erzeugte: fich 
in einer unruhigen Zeit, die alles innere Verftändniß der Länder, 
der Secten, der Stände auszufchließen fchien, dag Streben eine 
Bereinigung zu fliften, eine allgemeine Berbrüderung, die das 
Allgemeine rein fonderte von dem Befonderen, eine. Gemeinde, 
die fich über Kirche und Staat zu ſchweben dünfte, in der lee- 
ven Luft der bloßen Einheit des Begriffes.” Perner**): „Eine 
bequeme Gittlichfeit, eine allgemeine Menfchenliebe, der die 
Menfchen fich gern hingeben, wenn ihre Selbftfucht nicht getrof- 
fen wird, war alles, was man von ihnen forderte.” End: 
(ich **): „Diefen Neft einer Derirrung früherer Zeiten, die doc) 
felbft als eine folche einige Bedeutung hatte, müffen wir, fo ge: 
ring wie er ift, dennoch für ſchädlich erflären. Denn wie 
Klubs und öffentliche Gefellfchaften mit ihrem Lärmen und Ge: 
treibe das ftille Leben der Familien untereinander, fo ſtört die— 
ſes grängenlofe Gefpenft die natürlichen organiſchen Vereine 
und lenft den bildenden und vereinigenden Theil des Staates 
von feiner wahren organifchen Stelle ab.“ 
(Fortfeßung folgt.) 


*) Garicaturen des Beiligften, Th. 2, ©. 074. 
”) ©0729, 
un) ©. 691. ‘ 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirch 


en⸗Zeitung. 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 12. Auguſt. 


We 64, 


Die Freimaurerei und das Evangelifche 
Wfarramt. 
Zweiter Theil. 
(Fortfeßung.) 


Dr. Hafe*) fagt kurz und gut: „Die Freimaurerlogen 
— — liefen zwar den Gegenfaß der Kirchen unberührt, ftell: 
ten fi aber über denfelben im Bau des Tempels der Hu: 
manität.” 

Diefer imponirende Confenfus in der Anficht von dem 
Mefen der Freimaurerei — Stimmen aus den verfchiedenften 
Zeiten, Ländern, von Freunden und Feinden des Drdens — hat 
eine gar große Bedeutung. Nuf und Werfen fiehen, was das 
Thatfächliche, nicht das Urtheil betrifft, in einer gar innigen 
Verbindung mit einander. Doch macht er die firenge Beweis: 
führung für die deififchen und naturaliftifchen Tendenzen des 
Ordens nicht überflüffig. Diefe haben wir im erften Theile 
mit aller Sorgfalt gegeben. Hier wollen wir noch eine wefent- 
liche Ergänzung hinzufügen, indem wir aus dem urfprünglichen 
und allen Sectionen der Freimaurerei gemeinfamen, auch von 
der „großen LZandesloge von Deutſchland“ anerfannten Ritual 
des Ordens, den drei ZJohannisgraden **), nachweiſen, daß der: 
felbe von Hauf’ aus nichts anderes ift als ein Verein zur Ber: 
breitung des Deismus und Naturalismus. Diefer Beweis geht 
trefflich Hand in Hand mit dem, welchen wir früher aus den 
Aeußerungen in dem Conftitutionenbucd) der Freimaurer, heraus: 
gegeben von Anderfon, geführt haben. Denn beide, das 
Conſtitutionenbuch und das Nitual, gehören unmittelbar zufam: 
men. Wie wir fhon früher fahen, ift der Orden urfprünglich 
nicht geworden, fondern gemacht, und das Conſtitutionenbuch 
und das Nitual find die Mittel feiner Entftehung und alfo die 
untrüglichen Wegweifer für diejenigen, welche fein Wefen er: 
fennen wollen. 

Bei der Neception im erften oder Lehrlingsgrade fragt der 
Meifter*): „Was führt ihn zu ung?” Der Auffeher antwor- 
tet: „Er wünfcht in die Verbindung tugendhafter Männer 
zu freien.” Die Tugend, im Gegenſatze gegen die Frömmig— 
feit, war in der Zeit der Entftehung der Freimaurerei und der 
Abfaffung des Rituals in England das Lofungswort der Na: 
turaliftien. „Nach der Behauptung von Collins, fagt Thor: 


*) Kirchengefchichte, 7te Ausg. Keipz. 1854. ©. 708. 
**) Die „große Landesloge“ fügt nur zu diefen gemeinfamen Gra— 
den die ihrigen hinzu. 3 
***x) Sarfena, bie Aufl. Leipz. 1851. ©. 86. 


ſchmid ), find die Freidenfer die tugendhafteften Leute von 
der Welt.” Damit gefchah nichts Neues. Schon die Saddu- 
zäer fanden in dem Wahne, daß fie mit der Abftreifung der 
Frömmigkeit fih das Necht erworben hätten, fich als die Ge: 
rechten (das bedeutet der Name) par excellence, die eigent: 
lichen Tugendmänner zu betrachten. Uns, die wir wiffen, wie 
das Experiment in beiden Fällen, bei den Sadduzäern und bei 
den Naturaliften und Nationaliften abgelaufen ift, Fommt dies 
Pohen auf die Tugend gar lächerlich vor. Das aber liegt 
klar vor, die Freimaurerei würde den zum Schibboleth gewor- 
denen Sprachgebrauch des Deismus fich nicht angeeignet ha: 
ben, wenn fie nicht in der Grundanfchauung mit ihm überein: 
geſtimmt hätte. 

In dem Katechismus der Lehrlinge *) wird auf die Frage: 
Was ift ein Maurer? geantwortet: „Ein Maurer ift ein freier 
Mann. Die Maurer, fo Salomo zum Tempelbau erwählte, 
wurden bon ihm für frei erklärt, und fie und alle Nachfommen 
von allen Abgaben frei gefprochen und hatten dabei das Necht, 
Waffen zu führen.” Bei den „theoretifhen Maurern“ **) 
Fann die Freiheit fih nur auf ihr eigenthümliches Gebiet, auf 
das des Gedanfens und Geiftes beziehen. Sie bildet den Ge 
genfaß gegen die Gebundenheit der „Knechte des Herrn”, der: 
jenigen, die über das Gefeh des Herrn nachfinnen Tag und 
Nacht, die überzeugt find, daß alle Schrift von Gott eingege- 
ben nüß ift zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchti— 
gung in der Gerechtigkeit. Dies Panier einer falfchen Freiheit 
hatten zur Zeit der Entftehung der Freimaurerei die Deiften in 
England hoch emporgehoben. Wer eine andere Freiheit meinte, 
als die von ihnen gepriefene, die nur ein anderer Name ift für 
die Gott-loſigkeit nach chriftlichem Sprachgebrauche, 2 Petri 2, 
19, der Fonnte nicht fo im Allgemeinen von Freiheit reden. 

Ebendafelbft }) wird auf die Frage: Warum wurden Sie 
Freimaurer? geantwortet: „Weil ich in Finfterniß wandelte und 
das Licht zu fehen wünfchte.” Und auf die Frage: was bedeu: 


*) Sreidenferbibl. 1. ©. 113. 101. 

*#) Sarlena ©. 92. 

***) Die Gränze zwifchen den theoretifchen und praftifchen Maurern 
wird in dem Nitual felbit (Sarſena ©. 137) Scharf gezogen. „Wie viele 
Maurer gibt es? Zweierlet, theoretifche und praftifche. Welches find 
die theoretifchen Maurer? Diejenigen unferer Brüder, welche der Tugend 
Tempel und dem Kalter Gefängniffe errichten. Wozu dient die theore- 
tifche Maurerei? Durch ihre Grundfäße uud erhabene Moral werden 
unfere Sitten gereinigt.‘ 

7) Sarfena ©. 92. 
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tet diefes Licht? Tautet die Antwort: „Die Kenntniß und das 
Ganze aller Tugenden; auch iſt es das Symbol des Bau: 
meifters der Welt." Es ift ein alter Kunſtgriff des Yügners 
von Anfang, dab er Licht denen verheißt, welche er von dem 
wahrhaftigen Lichte abführen will, das jeden Menjchen erleuch⸗ 
tet. Wenn uns alſo von Licht geredet wird, ſo müſſen wir gar 
wohl zufeheu, daß wir nicht einem Irrlichte nachgehen und da: 
durch in verderbliche Sümpfe verlodt werden. Die Lichtfreund⸗ 
ſchaft wurde ſchon von den Engliſchen Deiſten zur Schau ge— 
tragen. Das maureriſche Licht iſt erſtens die Moral und zwei— 
tens der deiſtiſche Gott; die entgegengeſetzte Finſterniß die Dog— 
matik und der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, der Vater 
Jeſu Chriſti. Jede ſolche Lichtfreundſchaft erinnert uns an 
das: „Der Mond iſt unſre Sonne.“ Noch weit mehr aber an 
das Wehe, was der Prophet über diejenigen ruft, „die aus Fin— 
ſterniß Licht und aus Licht Finſterniß machen,“ Jeſ. 5, 20. 
Ebendafelbft *) wird auf die Frage: „Warum ließ man Sie 
weder nadend noch befleidet erfcheinen” geantwortet: „Um mir 
anzudeuten, daß Pracht den Pöbel blendet, der tugendhafte 
Mann aber fid über alle Borurtheile erheben muß.” Es 
gehört zu dem eigenthümlichen Sprachgebrauche des Naturalie- 
mus, deffen banale Phrafen in merfwürdiger Bollftändigfeit 
auf unfern Rationalismus übergegangen find, fo ins Blaue hin: 
ein von „Borurtheilen” zu reden. 
dem Glauben an den gefchichtlich geoffenbarten Gott beruht, der 
feine Befenner zu einer innigen Gemeinfchaft verbindet und von 
den Nichtbefennern abfondert, der der Obrigfeit fein Schwert 
mitgetheilt hat, der arm und reich macht, unter defjen Leitung 
und Sanction die ganze reiche Mannigfaltigfeit des Daſeyns 
fieht, in der der Gottgläubige überall an das Wort erinnert 
wird: verdirb es nicht, es if ein Segen darin. Es ift unmög— 
lich, daß in einer Zeit, in welcher unter dem Namen dev Vor— 
urtheile die Heiligthümer des menſchlichen Gefchlechtes von Spöt— 
tern gleich Sfmael und Profanen gleich Eſau über Bord gewor— 


fen wurden, dab in einer folchen Zeit, wer es treu meint, fo. 


ins Unbeftimmte von Dorurtheilen reden follte. 

In dem Katechismus der Gefellen nach dem Altenglifchen 
Rituale *) heißt e8: „Wie lang ift eure Loge? Sie reicht von 
Often bis Weften. Wie breit ift fie: Ihre Breite reicht von 
Süden bis nach Norden. Wie hoch if fie? Unzählige Ellen 
hoch. Wie tief ift fie? Ihre Tiefe reicht von der Oberfläche 
der Erde big zu ihrem Mittelpunfte. 
Mit einem Himmel mit Sternen befäet." Nach ihrer Länge 
und Breite umfaßt die Loge die ganze Erde. Ihr Lofungswort 
ift Humanität, fie Fennt Fein anderes Band als das, was die 
unmiedergeborenen Menfchen mit einander verbindet. Juden, 
Türken und Heiden find als folche nicht minder geeignete Can: 
didaten für die Logen wie die fogenannten Chriften: ja ideal 
genommen find fie ſchon vor ihrer Aufnahme Mitglieder derfel- 


*) Sarfena ©, 9. 
**) Sarſena ©. 134. 


Gemeint ift Alles, was auf 


Womit ift fie bededt? 
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ben. Diefer Gedanfe, der jetzt längſt als niedrig und feiiht er- 


Fannt ift, hatte in der Zeit der Entftehung des Freimaurerordene 
den Neiz der Neuheit und galt manchen armen betrogenen 
Leuten als hoch und tief. 
ſäet“ ift Symbol des deiftifchen Gottes, der fo fern ift von fei- 


Der „Himmel” mit Sternen be: 


nen Gefchöpfen, wie der Himmel von der Erde, der feinen Na- 
men ſich erworben hat durch feine herrlichen Thaten, der nicht 
im Fleiſche erfchienen ift, von dem das Wort nicht gilt: „Du 
erhöreft Gebet, darum kommt alles Fleifch zu Dir.“ 

Ebendafelbft lefen wir”): „Das Mofaikpflafter, welches 
aus verfchiedenen zufammengefitteten Steinen befteht, bezeichnet 
die enge Vereinigung der Maurer, fo durch Tugend mit einan: 
der verbunden find, die ausgezadte Schnur ift das Sinnbild 
der äußeren Zierde, fo die Loge durch die Sitten der Brüder, 
die fie ausmachen, erhält, und der flammende Stern ift das 
Symbol der Sonne der Welt.” Der Orden geht auch hier in 
den Spuren des Naturalismus einher. Diefer weiß nichts von 
dem Unterfchiede von Natur und Gnade. eine gepriefene 
„Zugend” wählt auf dem fchlechten Baume des natürlichen 
Menfchen, den Sodomsäpfeln ähnlich, welche von außen lieb: 
(ich, inwendig aber voll Staubes find. Daß hier eine Bahn 
betreten wird, die confequent verfolgt zum Atheismus hinführt, 
indem die „Sonne der Welt”, der „große Baumeiſter“ (man 
wird an die prunfenden Titel abgefehter Indifcher Fürften er- 
innert) gar nicht mitwirft bei der Erwerbung der Tugend, des 
Höchften und Edelften, was der Menſch hat, vielmehr ruhig zu: 
fieht, wie der Menfch fich durch feine eigene Kraft in den Beſitz 
derfelben feßt, liegt am Tage. 

Ebendafelbft *) leſen wir ferner: „Das Winfelmaaß lehrt 
ung, daß alle unfere Handlungen nach der Billigfeit abgemeffen 
werden follen; die Wafferwaage, daß alle Menfchen gleich find; 
die Bleiwaage bezeichnet die Feftigfeit unferes Drdens als der 
auf Tugend gegründet iſt; der rohe Stein, den die Lehrlinge 
bearbeiten, ift das Bild unferer Seele, welche fowohl guter als 
böfer Eindrüde fähig ift; der Fubifche Stein, worauf die Ge: 
fellen ihre Werkzeuge fihärfen, zeigt an, daß wir nur durch 
MWachfamkfeit über uns felbft uns vor dem Lafter bewahren 
können; das Neißbrett der Meifter ift das gute Beifpiel, wel- 
ches ung die Ausübung der höchften Tugend erleichtert.” Keine 
Spur von Selbfterfenntniß, Feine Ahnung von der für das 
ewige Heil fo wichtigen Wahrheit: „durd Adams Fall ift ganz 


verderbt menfchlid) Natur und Weſen“, Fein Verlangen nah 
Dem, der um unferer Miffethat willen verwundet und um un- 3 


ferer Sünde willen zerfchlagen ward, Fein Gedanfe daran, daß 
Gott durch feinen Geift in ung das Wollen und das Vollbrin- 
gen wirkt. Zur Tugend zu gelangen, das fteht in der Macht 
jedes Einzelnen, er darf es nur wollen. Die einzige wünfchens- 
werthe Beihülfe iſt das gute Beifpiel der Meifter vom Stuhle. 
Da haben wir unläugbar diejenigen vor ung, welche im zweiten 

*) Sarſena ©. 135. 

**) Sarfena ©. 136. 
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Artikel der Augsburgifchen Confeffion verworfen werden, weil 
fie „die Natur fromm machen durdy natürliche Kräfte, zu 
Schmach dem Leiden und Verdienfte Chriſti.“ Mit der Schmach 
Chriſti geht die Erniedrigung des Menſchen Hand in Hand. 
Um feinen Fall nicht einzugeſtehen, wird fein urſprünglicher 
Adel geläugnet. Von feiner Erfchaffung zum. Ebenbilde Gottes 
Feine Ahnung! Guter und böfer Eindrüde fähig zu feyn, das 
ift der zweideutige Zuftand, in dem der Menſch nicht etwa 
bloß jeßt auf die Welt kommt, fondern ſich von je her be: 
funden hat. 

Auf die dem Chriſtenthum abgemwandte Tendenz des Or: 
dens weiſt auch der Name deffelben hin. Freimaurer und 
Freidenfer gehören unzertrennlich zufammen. Es iſt 
noch fehr fraglich, ob in der gewöhnlichen Maurerei (der Mau: 
verei als Handwerf) der Name der freien Maurer vor Ent: 
ſtehung der Freimaurerei üblich war. Die Anführungen, die 
gewöhnlich in diefer Beziehung gemacht werden, beziehen fich 
auf Quellen, die aus dem Drden felbft hervorgegangen find 
und bei der foftematifchen literarifchen Täufchung, die von Glie— 
dern deffelben geübt worden *), Feine Bedeutung haben können. 
Das einzige einigermaßen unverdächtige Zeugniß iſt unſers 
Wiſſens das von Elias Aſhmole, welcher in ſeinem Tage⸗ 
buche *) ſagt: „Ich ward zu Warrington in Lancashire nebft 
dem Oberſten Heinrich Manwaring am 16. Det. 1646 durd) 
Heren Richard Penkel, den Vorſteher, und die Gefellen zum 
Freimaurer gemacht." Allein dies Tagebuch trägt das verdäch⸗ 
tige Jahr 1717 auf dem Titel, und wer weiß, wie die Grün: 
der des Freimaurerordens die Hand bei feiner Herausgabe im 
Spiel gehabt haben? Mag aber auch der Name der Freimau: 
ver hier und da bei der gewöhnlichen Maurerzunft vorgefom: 
men feyn, was zu läugnen wir Fein Intereffe haben fünnen, fo 
viel fieht jedenfalls feft, daß er zur Zeit der Entfie- 
Hung des Freimaurerordens fein eigentlich gangba: 
ver war, daß alfo feine Annahme fich nicht aus dem allge: 
meinen Beftreben erflärt, fich in das Gewand der Maurer zu 
hüllen, daß man dazu noch befondere Urfachen gehabt haben 
muß. If nun dies, fo Fonnte man den Namen der Freimaurer 
nur dann wählen, wenn man die Combination mit den Frei: 
denfern nicht feheute, fondern wünfchte. Denn diefe Combina: 


*) Der Verf. der „Beleuchtung“ ſchlägt die Bedeutung diefer Täu— 
ſchungen viel zu niedrig an, ja er hält ſich felbft nicht ganz frei davon. 
So fpricht er S. 22 aus, der Verfaffer der bertichtigten Cölner Ur: 
funde, deren Unächtheit er nicht läugnen kann, ſey vielleicht gar Fein 
Freimaurer gewefen, während doch befannt iſt, daß fie bon ber Großloge 
in Haag als ein im ihr gefundenes zuverläſſiges Actenſtück herausgege: 
ben, auc von ber Kreimaurerei erſt dann aufgegeben ift, nachdem die 
Kritik der ‚„‚Profanen“ ihr Werf an ihr gethan. 
durch diefelben Künfte erhalten, durch welche fie gegritmdet worden.’ 
Durch eine literarifche Fiction entftand der Orden. In dieſem Urfprunge 
war Neigung und Nothwendigkeit zu weiteren gegeben. 

xx) Mem. of that learned antiquary Elias Ashmole, &on: 
don 1717. ; 


„Die Neiche werden. 
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tion lag gar nahe, da in der Zeit der Entflehung der Frei- 
maurerei der Name der Freidenfer in aller Munde war. Er 
war wenige Zahre früher ins Leben getreten. „Man nennt fie 
Sreidenfer, fagt Thorfhmid*), weil die meiften unter ihnen, 
befonders Collins, Tindal und Woolfton, ſich diefen Na: 
men felbft als einen Ehrentitel beigelegt und denfelben mit 
Frohloden angenommen haben. Collins durd) feine Abhand- 
lung vom Freidenfen, welche, wie er felbft auf dem Titel vor: 
gibt, durch den Urſprung einer Secte fogenannter Freidenfer**) 
veranlaßt worden, hat den Namen der Freidenfer zuerfi auf 
die Bahn gebracht. Man wird diefe Benennung vor diefem 
Zeitpunfte nirgends antreffen.” Jene Abhandlung von Collins, 
welche im Zahre 1713 erfchien, erregte das allergrößte Auf 
fehen.**) Wie fehr man damals noch Grund hatte, die Frei- 
denferei in das Gewand der Freimaurerei zu hüllen, die eben 
nichts anderes ift, als eine verkleidete Freidenferei, erhellt aus 
der Thatfache, daß Collins wegen diefer Abhandlung ) fein 
Daterland verlaffen und nach Holland fliehen mußte. Tolands 
Buch: Christianity not mysterious wurde zu Dublin durd) 
den Scharfrichter verbrannt. Fr) 

Der Verf. der „Beleuchtung“ gehört, wie wir fchon be 
merften, dem Syſtem der „Landesloge von Deutfchland an. 
Mährend aber der in unferm erfien Theil erwähnte, demfelben 
Syſtem zugethane Geiftliche das Englifhe Syftem völlig preis: 
gab, offen erklärte, daß es dem „Ichaalften Deismus“ huldige, 
daß ein Geiftlicher, der ihm feine Dienfte leiſte, nothwendig 
das Wort vom Kreuze verläugnen müffe, weil Niemand zwei 
Herren dienen fönne, behauptet Er, auch das Englifhe Syſtem 
fey weſentlich chriftlich, der Vorwurf des Deismus und Natu- 
volismus ein ungerechter, und erſchrickt nicht vor den gewalt- 
famften Annahmen und gefuchteften Beweisführungen, um diefe 
Behaupfung durchzufeßen. 

Moher diefe auffallende Veränderung, die um fo mehr be 
fremden müßte, wenn etwa, wofür Manches fpricht, der Verf. 
des Artikels in der Ev. 8. 3. vom 3. 1843 mit dem DBerf. 
der Beleuchtung perfönlich identisch ſeyn follte? 

Zwiſchen 1843 und 1854 ift der Plan zur Ausbildung ge 
langt, von der „Zandesloge” aus die dem Altenglifchen Syſteme 
anhängenden Logen, die unter den vorliegenden Umftänden eine 


*) Kreidenferbibl. Th. 1 in der Vorr. 

**) Mit diejer Fiction einer bereit vorhandenen Gemeinfchaft von 
Freidenfern präludirte Collins gleichfam der Entftehung des Kreis 
maurerordeng. 

***xx) Thorſchmid 1. ©. 100. 

+) A discourse of Freethinking, oeccasioned by the rise and 
growth of a sect called Freethinkers, London 1713. Zehn Jahre 
fpäter erfchienen Mandeville's Free thoughts on religion, the church 
and national happiness. Man wird nicht irren, wenn man in ber 
Schrift von Collins die eigentliche Wurzel des Freimaurerordens er— 
blickt. Collins wiederum ift abhängig von Spinoza’s tractatus theo- 
logieo-politicus, dgl. Thorichmid 1. ©. 69. 

+) Alderti Briefe, Th. 2. ©. 412. 
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wenn aud) feufzende Geduld üben wie noch nie, gewiß beftän- 
dig darüber nachfinnend, ob der Vortheil die Nachtheile aufwiege 
oder nicht, zu reformiren, und damit diefer Plan um fo leichter 
gelinge, ift e8 von Bedeutung, daß das wahre Wefen des Eng: 
liſchen Syſtems verwifcht, die Gränze zmwifchen ihm und dem 
der „Landesloge“ mehr zu einer fließenden gemacht werde. Wir 
fönnen es aber nicht für löblich halten, wenn die Anficht fo 
von der Abficht beherrfcht wird und mit ihr wechfelt. Wir mei: 
nen, daß vielmehr überall der Wahrheit die Ehre gegeben wer: 
den folle. Ehrlich währt am längften. 

Bor Allem müffen wir den pofitiven Beweis ins Auge 
faffen, den der Verf. der „Beleuchtung“ für die Chriftlichkeit 
der gefammten Freimanrerei, mit Einfchluß auch des Englifchen 
Syſtems, zu führen fucht. 

Seine Hauptftühe ift „die in die Ev. 8. 3. felbft aufge: 
nommene Erflärung der zeitigen Vorſteher der drei Großlogen 
des Preufifehen Staates vom 3. Juni 1853 *), in welcher fi) 
diefelben in offizieller Weife über die Stellung der Logen zum 
Ehriftenthum und zur Kirche zwar Furz, aber doc, unummunden 
ausſprechen“**). Er macht es uns gar fehr zum Vorwurf, 
daß wir „dies Schriftſtück nicht anzuführen für gut befunden 
haben”. 

Die betreffende Stelle lautet: „Nach der Ordenslehre und 
den Statuten der drei Preußifchen Großlogen find unfere Grund: 
fäße fpecififch chriſtlich. Wir glauben an Ehriftus, den Erlöfer 
und Berfühner des Menfchengefchledhts, und an fein heiliges 
Goangelium. Sein göttliches Wort bildet die alleinige Grund: 
lage unferes Handelns, fo im bürgerlichen Leben wie in der 
Freimaurerei; unfer eifrigftes Streben ift dahin gerichtet, einen 
ächt chriftlichen Wandel zu führen und den Unfrigen darin mit 
gutem Beifpiel voranzugehen.” 

Wäre in diefen Worten wirklich ein vedliches chriftliches 
Befenntniß enthalten, was wäre damit bewiefen? Nichts anders, 
als daß „die zeitigen Vorſteher der Preußifchen Großlogen“ dem 
Prinzipe des Freimaurerordens ungetreu geworden, mas eine 
Thatfache von wenig durchgreifender Bedeutung wäre: denn 
das urfprüngliche Wefen einer Snftitution hat mächtige Bedeu: 
tung und reagirt ficher zu feiner Zeit gegen die aufgedrungenen 
fremdartigen Stoffe. Die prätendirte Ehriftlichfeit der Berli— 
ner Logen fcheitert an der kurzen und runden Erflärung des 
maurerifchen Grundftafutes: „Wir find einzig als Maurer von 
der obenerwähnten allgemeinen Religion‘, an der Thatfache, 
dab die Juden von Anfang an in den Logen des Englifchen 
Syſtems Aufnahme gefunden haben *, daß die Englifchen Lo: 


*) Ev. 8. 3. 1853. Nr. 51. 
**) Beleuchtung ©. 21. 72. 
er) Bol, die Schrift: „Werden und fünnen Jfraeliten zu Freimau— 
rern aufgenommen merden?“ von v. Bosfamp, Hamb. 1789. Der 
Berf. bezieht fih auf das Gonftitutionenbuch, zeigt, daß in England zu 
allen Zeiten Juden aufgenommen wurden und felbft Logenämter beffel- 
deten, beruft fich dabei auf die in England herausfommenden Frei- 
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gen noch jeht, wie der Verf. der „Beleuchtung“ zugeftehen muß 
(S. 37) „von Muhamedanern, Juden und Buddhiften geftiftete 
Logen als ächt anerkennen.“ Der kürzlich verfiorbene Prof. 
Dr. Giefeler fagte in einer Logenrede *): „Es ift gewiß, daß 
die neuere Freimaurerei, welche fich feit 1717 ausgebildet hat, 
in ihrer erften Pflicht bloß zu der Religion verpflichtet, in wel: 
cher alle Menfchen übereinftimmen, und daß in Folge. davon 
von den Englifchen Logen nicht nur Juden, fondern auch Mu: 
hamedaner und Hindus in den Bund aufgenommen worden 
find. — — Es muß unummunden erklärt werden, daB Die 
Einmifchung des pofitiven Chriſtenthums in die Freimaurerei 
als eine Ausartung der leßteren zn betrachten iſt.“ In gleichem 
Sinne erflärt fi) der Pred. Fiſcher *): „Der Angriff auf die 
Chriftlichfeit des Ordens ift ganz chimärifch. Denn wenn aud) 
einzelne Logen, fo hat dody die große Mehrheit der Brüder: 
fchaft diefe Eigenfchaft nicht nur nicht in Anſpruch genommen, 
fondern deren Behauptung auf das Ernftlichfte befämpft, wo— 
für die Aufnahme von Juden in die Logen in England, Frank: 
reich, Amerifa, Belgien und neuerlich auch in ganz Deutſchland 
Zeugniß ablegt.“ 

Wenn man aber die Erklärung der Preußifchen Großlogen 
etwas näher anfieht, jo überzeugt man fich bald, daß fie einen 
ziemlich hohlen Character hat, womit wir natürlich dem Wohl: 
meinen einzelner Betheiligten nicht zu nahe treten wollen. Es 
wäre nur dann etwas mit ihr gefagt, wenn nicht unter uns 


maurerfalender, und bringt ein Gertificat in Englifcher Sprache vom 
2%. 1787 bei, das einem Hamburger Juden zum Beweiſe feiner Aufz 
nahme gegeben wurde. 

*) Afträa, Tafchenbuch fir Kreimaurer vom 3. 1850. Wir be— 
merfen bei diefer Gelegenheit, daß die „Beleuchtung“ gegen den flaren 
Sinn der Worte Giefelers behauptet, er rede in der früher von ung 
angef. St. nicht von der Gleichheit aller Neligionen, fondern nur ge 
gen die Ueberfhäßung äußerer Vorzlige, des Standes u. ſ. w. Im Un— 
terfchiede von den Zeitbeftrebungen, welche nur auf unbedingte bür— 
gerliche und politifche Gleichheit gehen, fagte Dr. Giefeler: „Noch 
weiter haben von je her wir Maurer diefe Gleichheit ausgedehnt: wir 
haben ſtets als Bundeslehre feitgehalten, daß alle Menfchen in ihren 
höchſten Beziehungen einander gleich find“ u. f. w. Die Worte find 
jo wenig mißverftändlich, daß wir leider hier, wie auch in mehreren anz 
dern Fällen, an dem guten Willen des Verf. der „Beleuchtung zweifel— 
haft werden müſſen. Es ift die traurige Folge des Sicheinlaffens in ber 
denfliche Sachen, daß man, gendthigt zu vertheitigen, was nicht zu verthei- 
digen ift, unvermerft auf die Bahn der Wahrheitsloſigkeit geräth. So ift 
es auch wohl fein ganz unfreiwilliges Mißverſtändniß, wenn die „Be: 
leuchtung“, was im erften Theile zwar andeutend, aber in einer nur 
einen Sinn zulaffenden Weile von der durch maurerifche Geiftliche 
unterlaffenen Fürbitte für Se. Königliche Hoheit den Prinzen von Preu- 
fen gefagt werden war, auf eine einzelne Perfönlichfeit befchränfen will, 
und zwar „auf einen ehrenwerthen Geiftlichen, der inzwifchen bereits 
vom Glauben zum Schauen hinübergegangen iſt.“ (S. 8.) Sie ver- 
fucht es vergeblich, den Blitz einer unangenehmen Wahrheit in den 
Keller abzuleiten. 

**) Freim. 3. 1848. ©. 31. ? 
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ferm Volke feit einer langen Neihe von Jahren auf dem reli- 
giöfen Gebiete, demjenigen, auf dem die unbedingtefie Wahrhaf— 
tigfeit herefchen follte, das Spiel mit bloßen Redensarten zur 
traurigen Sitte geworden wäre. Die Behauptung „unfere 
Grundſätze find ſpecifiſch chriſtlich“ bejagt gar nichts, wenn Die 
angeblich ſpecifiſch chriftlichen Grundfäge nicht fpecificirt wer: 
den. Der Nationalismus hat ſtets Die dürftigen Fragmente 
des Chriftentyums, die er ſich anzueignen vermochte, für das 
fpecififch Chriftliche erklärt. In der weiland Halleſchen Literatur: 
Zeitung hieß es einmal: „Das Wefentliche im Chriftenthume 
find nur die Lehren von Gott, Freiheit, Unfterblichfeit. Alles 
Vebrige iſt Dogma.“ Den „Glauben an Ehriftum als den 
Erlöfer“, von Irrwahn, Aberglauben, Satzungsweſen, bat auch 
der zahmere Naturalismus zu aller Zeit zue Schau getragen. 
Ebenfo hat er Chriſtum als den „Verſöhner des Menfchen: 
geſchlechtes“ gepriefen, weil er den zornigen Judengott verdrängt 
und die Lehre von dem liebenden Allvater, der mit den Schwach— 
heiten feiner Kinder Geduld hat, eingebürgert habe. 

War es den „zeitigen Borfiehern” Ernſt mit ihrem chriſi⸗ 

lichen Bekenntniß, warum bekannten ſie dann nicht einfach das 
altchriſtliche Credo, was die geſammte chriſtliche Kirche zu einem 
Leibe verbindet, und worauf jeder Chriſt, auch der Maureriſche, 
getauft iſt, wozu bei gegebener Veranlaſſung ſich von neuem zu 
bekennen nur Herzensluſt ſeyn kann, wenn man den Glauben 
im treuen Herzen bewahrt hat. Dann hätte man gewußt, woran 
man wäre *). 

Ein zweiter Beweis für die Ehriftlichfeit des Drdens wird 
entlehnt aus einem Schreiben der „großen Landesloge” vom 
24. Zuni 1849. Aber „die große Landesloge” iſt bekanntlich 
nur ein Peiner Bruchtheil des Ordens, und wie wenig man 
von ihm auf das Ganze fchließen darf, das fritt gerade in je’ 
nem Schreiben recht deutlich hervor. Sie lehnt darin die an 
fie von den Logen des urfprünglichen und herrfchenden Syſtems 


*) Nicht ohne Intereſſe ift ein Jüdiſches Urtheil über die Erklä— 
rung der Preuß. Großlogen, in der Allg. Zeit. des Judenthums, herausg. 
von Philippſon, 1854, Nr. 6. Es heißt dort zum Schluß: „So 
lange die drei Berliner Logen fo großen Widerfpruch, nichts als Wider: 
ſpruch aus allen übrigen Xogen erfahren, fo lange können wir dies. nur 
als einen Gewaltitreich jener bezeichnen, den fie gegen die eigentlichen 
Grundfäße und das wahre Weſen ter Maurerei ausgeführt haben, Sie 
haben ſich damit felbft ale außerhalb der wirklichen Maurerei ſtehend 
bezeichnet md das ift ihre Sache. Mur dürfen fie ſich nicht ale Dr: 
game der aufrichtigen Maurerei geriren. 
jene Berliner Logen, wenn fie glauben, daß fie mit jener Erflärung ihre 
Gegner befriedigt haben. Und fie können fie auch nicht befriedigt haben. 
Denn felbft wenn diefe Logen das Judenthum verläugnet haben, find fie 
fatholifch oder proteftantifch? Und kann ein aufrichtiger Geiftlicher die— 
fer Kirchen mit ihnen verkehren? Wir glauben nicht.“ 


Sehr irren würden fich aber, 


gerichtete Zumuthung ab, Juden, die in jenen ordentliche Mit: 
glieder find, zu ihren „Arbeiten befuchsweife zuzulaffen. ie 
beſchränkt ſich ausdrücklich darauf zu behaupten: „eine maures 
rifche Gemeinfchaft” eines Juden „mit ‚den Brüdern unferer 
Lehre iſt unzuläffig.” 

Der dritte und feßte Beweis wird davon entnommen”), 
daß „Johannes der Täufer in der Freimaurerei hoc) verehrt 
wird, daß fein Tag gefeiert wird von allen Logen auf dem gan— 
zen Erdrund.“ Johannes, wird gefagt, wollte nur vorbereiten 
auf Den, der da fommen foltte. Auf ihn wieß er felbft feine 
Jünger bin mit den Worten: Siehe, das ift Gottes Lamm, 
welches der Melt Sünde trägt. Er muß wachen, ferach er, 
id) muß abnehmen. „So kann auch die Aufgabe der Maure: 
rei, wenn fie ihe Panier mit dem hohen Bilde des Johannes 
ſchmückt, keine andere feyn, als zu ihm hinzuführen, in dem 
allein alles Heil zu finden für die fündige Welt.‘ 

Die Beweisführung iſt nicht neu. Schon in der Mufters 
vede eines Meifters vom Stuhle in einer Loge von dem 
Syſteme der „Zandesloge von Deutjchland”, mitgetheilt in dem 
Buche: Sarfena, worin alles aufgeboten wird, myftifche Ele— 
mente in die Flare DVerftändigfeit der ordinairen Freimaureret 
hereinzubringen und zu zwingen, heißt es *): „Wer war Jo: 
hannes der Täufer? Bon wem zeugte er? Gehen wir feine 
Wege und folgen wir feinem Zeugniffe? Was war fein Zeug: 
niß? Richtet den Weg des Seren. Siehe, das ift Gottes 
Lamm, welches der Welt Sünde trägt.” 

Es wird aber vor allem darauf anfommen, wie die Eng: 
liſche Freimaurerei fich felbft darüber erflärt, daß fie den Täu— 
fer zu ihrem Patron erwählt hat. Eine foldhe Erklärung finden 
wir in ihrem Ritual, in dem „Katechismus der Geſellen“**. 
Fr. Wem war die Loge, worin ihr aufgenommen wurdet, zuge: 
eignet? U. Dem heil. Johannes den Täufer. Fr. Warum 
dies? A. Weil zur Zeit der Kriege im gelobten Lande Die 
Kitter-Maurer fich mit den Nittern von St. Johann von Je: 
rufalem vereinigten, um die Ungläubigen zu befiegen. Da fie 
ſich nun unter den Schuß Diefes Heiligen begeben haften und 
den Sieg davon trugen, jo danften fie ihm nach ihrer Rückkehr 
und feßten feft, daß in Zufunft alle Logen ihm zugeeignet wer 
den ſollten.“ Hienach iſt der nächfte Grund der Wahl des 
Täufers zum Patron das Vorgeben des Zufammenhanges mit 
den Sohannitern, die Behauptung alten Adels, mit der der 
Orden gleich in die Welt trat und wodurd er gar manche 
Leichtgläubige F) gewonnen hat. 


*) Beleuchtung ©. 74. 
**). Sarſena ©. 118. 
FE), Sarfena ©. 134. 
+) Wie weit die Leichtgläubigfeit noch jegt zumeilen innerhalb des 
Gebietes des Ordens geht, erhellt daraus, daß ein Landrat), dem der 
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Doc hat die Sache wahrjcheinlich auch noch einen tiefer 
ren Grund. Es fcheint, daß Johannes der Täufer gewählt 
wurde, um darauf hinzudeuten, daß der Orden das Gebiet 
Chriſti nicht betreten will, wie ähnlich die Neligionspartei der 
Zabier oder FJohannisjünger den Täufer nur deshalb hob, um 
Ehriftum herabzufeßen, wie der Orden felbft fi) zur Religion 
Noahs befennt, nur um mit Abraham und was fi) an ihn 
anfchließt, nichts zu fchaffen zu haben. Gewiffermaßen ähnlich 
ift es auch, wenn die ältefte Freimaurerloge in Hamburg den 
Namen Abfalom führt. Der Grund der Zuneigung zu diefem 
Fann doch unmöglich in etwas Anderem liegen, als in der Ab- 
neigung gegen David, den erften und den zweiten. Johannes 
der Täufer ferner kann der oberflächlichen Betrachtung, wie 
folhe durchweg der Englifchen Maurerei, wie dem gefammten 
Deismus eigenthümlich ift, gar leicht nach Luc. 3 als Reprä— 
fentant einer ordinairen Moral fich darftellen, im Gegenſatz ge 
gen den durch Chriftum aufgebrachten Dogmenfram, und fein 
Eifer gegen die Pharifäer, in denen Leute der Art ſtets Der: 
treter der ihnen verhaßten Firchlichen Gefinnung erblidt haben, 
zieht ihre Aufmerffamfeit mehr auf ſich als feine Sinweifung 
auf Ehriftum. 

Iſt es aber nicht von Bedeutung, daß der Freimaurerorden 
überhaupt eine biblifhe Perfon zu feinem Patron erhebt? Wir 
meinen nicht. Der Drden Fonnte, wenn er feinen Zweck errei- 
hen wollte, eines gewiffen Anfchluffes an die Bibel nicht ent: 
rathen. Freimaurerei ift verhüllte Freidenferei. Es fam 
darauf an, folche anzuloden, die für die nackte noch nicht reif 
waren. Das nothwendige Mittel war eine gewiffe geheimniß- 
volle Feierlichfeit. Wo aber ift Feierlichfeit zu finden, als auf 
dem Gebiete der heiligen Schrift? Mußte doc ſchon Moha— 
med Alles von dort holen, was im Koran den Schein des Ho: 
ben und Majeftätifchen trägt. Die Theophilanthropen, welche 
in den legten Decennien des 18. Jahrhunderts in Franfreic) 
einen deiftifchen Eultus einrichteten, waren bei aller Entfchieden- 
heit ihrer Offenbarungsläugnung doc, genöthigt, das Material 
für ihre Gottesverehrungen aus der heil. Schrift, namentlich) 
aus den Pfalmen zu entnehmen. Dann mußte das Biblifche 
gerade auf die Perfonen einen befonders anlodenden Einfluß 
ausüben, um die e8 dem Kreimaurerorden vorzugsweife zu thun 
war, folche die wenigftens mit einem Fuße noch innerhalb des 
Glaubens der Kirche fanden. 

Der Verf. der „Beleuchtung“ beruft fich noc darauf, daß 
ein gewiffer Mann, deffen chriftliher Frömmigfeit er großes 
Lob ertheilt, Mitglied des Freimaurerordens gemwefen. „So 
lange noch Firchlich gefinnte Laien — fchließt er — eifrige Mit: 
glieder des Drdens find, bedarf es Feines Beweifes, daß der 


Anhalt unferes erſten Theiles, namentlich die Behauptung der fo fpäten 
Entftehung des Ordens, mitgetheilt wurde, entrüftet ausrief: „der Prof. 
H. muß ein großer Jgnorant feyn, da er nicht weiß, daß bereits Jo— 
hannes der Täufer Freimanrer gewefen.“ So werden die eignen Kin 
der aufgeflärt! 
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Orden die Unfirchlichfeit nicht fördert *)." Dieſen Grund 
müffen wir ganz zurücdweifen. Wir wiffen nicht im mindeften, 
wen der Berf. meint, können und wollen auch nicht unterfuchen, 
ob nicht die Karben in diefer Schilderung etwas oder fehr ſtark 
aufgetragen find, aber das wiſſen wir, daß die Geifterprüfung 
eine Gabe ift, die manche ehrenwerthe Leute in unglaublich 
geringem Grade befigen. Wir müffen auch hier wieder darauf 
hinweifen, daß die Freimaurerei verhüllte Freidenkerei ift. 
Richt Alle find fähig durch die Hülle hindurchzufchauen. Der 
Character einer Gemeinfchaft ift nicht nach ſolchen Einzelfällen, 
er iſt vielmehr nach allgemeineren Erfahrungen zu beurtheilen, 
und da wird es wohl nicht bezweifelt werden können, daß die 
Unfirchlichfeit unter Mitgliedern des Freimaurerordeng- eine weit 
verbreitete und tief gewurzelte ift. Cine Schwalbe macht Fei- 
nen Frühling, weil bei einzelnen der Inſtinct ſich verirren ann. 
So ift auch auf geiftigem Gebiete das Urtheil nicht auf die 
Ausnahmen, fondern auf den Durchfihnitt zu gründen. Abra- 
ham fteigt in feiner Fürbitte für Sodom nicht bis auf Einen 
Gerechten herab, fondern die äußerſte Gränze bildet die 
Zehnzahl. 

So ſchwach ift es beftellt um die Beweife für die Chrift- 
lichfeit der Freimaurerei. Wie ſtark find dagegen die Beweife, 
die wir für das Gegentheil angeführt haben! 

Die „Beleuchtuug“ rüttelt an einigen derfelben, aber fie 
ift nicht im Stande auch nur einen einzigen zu befeitigen. 

Unfere Beweisführung gründete fich zunächft auf das An- 
derfonjche Gonftitutionenbuch. Der Verf. gefteht zu, daß daffelbe 
noch jegt in den „Englifchen und manchen andern Logen“, alfo 
in der ganzen Hauptmaffe des Ordens, als „gültig anerkannt 
wird”, meint aber, es fe) in den neueren Ausgaben manches 
bedeutend geändert, „fo daß — fagt er — die Beweisführung 
unferes Gegners fehr unficher wird.” **) Allein es ift ihm nicht 
gelungen, eine einzige, irgend die vorliegende Sache betreffende 
mwefentliche Aenderung nachzumweifen, es kann ihm felbft nicht 
verborgen geblieben feyn, daß fein Hin- und Herreden über die 
Aenderungen in den neuen Ausgaben zu Feinem Refultate führt, 
und zudem würden folde Aenderungen, wenn fie etwa aus 
Dorficht vorgenommen wären, ohne Bedeutung feyn, da überall 
der Urfprung entfcheidet. 

Wenn, meint „die Beleuchtung“ ***), in den Eonftitutionen 
und andern Schriften „die Freimaurer Noachiten genannt wer: 
den, jo liegt darin Feinesweges eine unverantwortliche Verläug— 
nung Chrifti und der göttlichen Heilsanftalten. Diefer ganze 
vermeintlich fo verhängnißvolle Anachronismus erflärt fich viel- 
mehr ganz einfach dadurch, daß Noah, der Erbauer der Arche, 
in den Innungsurfunden der Maurer als ein großer Baumei- 
ſter bezeichnet wird.” Man muß ficd wirklich, wundern, dag 
der Verf. es wagt, fo den Thatfachen ins Angeficht zu fchla- 


*) S. 56. 
**) S. 16. 
wer) S. 34. 
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gen. Der Grund, weshalb in dem Grundftatut die Freimaurer 
als „wahre Noachiten“ bezeichnet werden, wird in ihm felbit 
angegeben. Er liegt darin, „daß fie in den drei großen Arti- 
keln des Noah übereinftimmen, welches genug ift, die Verbin: 
dung der Loge zu bewahren.” Nur ald Commentar dient die 
früher angeführte Aeußerung des Br. Euchides. Die „Artifel 
des Noah“ find übrigens aus der Jüdiſchen Theologie ent- 
lehnt. Diefe ftellt gewiffe Vorfihriften auf, welche alle Söhne 
Noahs angehen, im Gegenfabe gegen die Kinder Sfrael, welche 
das ganze Mofaifche Gefeb zu halten fchuldig find. Die Drei: 
zahl der Artifel und ebenfo, daß in dem Freimaurerorden von 
Artifeln Noahs geredet wird, flatt der Söhne Noahs, erflärt 
fih aus flüchtiger Anficht einer Stelle eines Englifchen Schrift: 
ftellers, der in der Zeit der Entftehung des Ordens fehr ge 
feiert war. *) 

Segen den Schluß, der aus der Befeitigung der chriftlichen 
Zeitrechnung durch den Orden gezogen wurde, wendet die Be: 
leuchtung ein (©. 40. 41), daß neben der maurerifchen nicht 
felten auch die chriftliche Zeitrechnung innerhalb des Drdens 
gebraucht werde. So ſey die Erflärung der „zeitigen Vorfteher 
der drei Groß-Logen des Preußifchen Staates” gegen die An- 
griffe der Ev. 8. 3. auf gut chriftlich vom 3. Zuni 1853 da: 
tirt. Wir erblicken aber in folchen Thatfachen nur Eonceffionen, 
welche der „Gefellfchaft der Profanen” gemacht werden, deren 
Bedeutung der Orden doch wohl anerfennen muß. Bei der 
Tafelloge herrfcht ein ganz eigenthümlicher Sprachgebraud): 
die Gläfer heißen Kanonen, die Bouteillen Pulverfäffer, der 
Mein ftarfes Pulver, das Maffer fchwaches Pulver u. f. w.**) 
Welchem Gliede des Ordens aber wird es wohl einfallen, die: 
fen Sprachgebrauch in dem Derfehre des gewöhnlichen Lebens 
geltend machen zu wollen? 

Da demnach die Einwendungen gegen unfere auf feiten 
und farfen Gründen beruhende Behauptung der deiftifchen und 
naturaliftifchen Grundtendenzs der Hauptſtrömung des Frei- 
maurerordens fich als fo unbedeutend darftellen, fo müffen wir 
diefe Behauptung noch immer als feftfiehend betrachten. 

Ein zweiter wichtiger Punft in unferm erften Theile war 
die Feſtſtellung des Alters der Freimaurerei. Wir zeigten, dab 


*) Johannes Selden; de jure naturali et gentium juxta dis- 
ciplinam Hebraeorum, London 1640, beginnt die Abhandlung tiber 
die Jüdifche Lehre von den Geboten der Söhne Noahs, deren nad) 
Jüdiſcher Annahme nicht drei, fondern fieben größere find, mit den 
Worten: Capita juris naturalis s. universalis juxta Hebraeos de- 
signaturo, subit in mentem illud Ambrosii: lex naturalis tres 
habet partes, cujus haec prima est, ut agnitus honoretur creator 


nec ejus claritas et majestas alieui de creaturis deputetur. Se-|* 


cuada autem pars est moralis, hoc est, ut bene vivatur. Ter- 
tia vero pars est, ut notitia creatoris dei et exempluin morum 
ceteris tradatur. Damit, führt er dann aus, ſtimmen die Hebräer 
ziemlich überein. E 

**) Sarfena ©. 100. 
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ihr erfter Urforung den Zahren von 1717—23 angehört. Auch 
hier können wir uns auf namhafte Vorgänger berufen, nament: 
lih auf Leffing, der in der Verwerfung der maurerifchen 
Erdichtungen nicht, wie fo manche Andere, auf halbem Wege 
fiehen blieb, deffen fcharfer Geift die Nebel völlig zertheilte. 
Wir wollen hier die betr. Stelle aus dem: Ernft und Falf 
ausheben.*) Falk: „Wie Fannft du glauben, daß der Name 
Sreimaurerei älter feyn werde, als diejenige herrfchende Den: 
fungsart der Staaten, nad) der fie genau abgemwogen worden? 
Ernft: Und welches ift diefe herrfchende Denfungsart? F. Das 
bleibt deiner eignen Nachforfchung überlaffen. — Genug, wenn 
ich dir fage, daß der Name Freimaurer, ein Glied unferer ge: 
heimen Verbindung anzuzeigen, vor dem Anfange des laufenden 
Jahrhunderts nie gehört worden. Er Ffommt zuverläffig vor 
diefer Zeit in feinem gedrudten Buche vor, und den will ich 
fehen, der mir ihn auch nur in einer gefchriebenen älteren Ur: 
funde zeigen will. E. Gleichwohl habe ich ſelbſt — F. So? 
Iſt auch div etwas von dem Staube in die Augen geflogen, 
den man um fich zu werfen noch nicht aufhört? E. Aber doch 
die Stelle im — F. In der Londinopolis? Nicht wahr? 
Staub! E. Und die Parlamentsacte unter Heinrich dem Sech⸗ 
ſten? F. Staub! E. Und die großen Privilegia, die Carl der 
Elfte, König von Schweden, der Loge von Gothenburg ertheilte? 
F. Staub! E. Und Locke? F. Was für ein Locke? E. Der 
Philoſoph. — Sein Schreiben an den Grafen von Pembrock; 
ſeine Anmerkungen über ein Verhör, von Heinrich des Sechsten 
eigner Hand geſchrieben? F. Das muß ja wohl ein ganz neuer 
Fund ſeyn, den kenne ich nicht. — Aber wieder Heinrich der 
Sechste? — Staub! und nichts als Staub! E. Nimmermehr. 
3 Weift du einen gelinderen Namen für Wortverdrehungen, 
für untergefchobene Urfunden? E. Und das hätten fie fo lang 
vor den Augen der Welt ungerügt treiben dürfen? F. Warum 
nicht? Der Klugen find viel zu wenig, als daß fie allen Gede- 
reien gleich bei ihrem Entſtehen widerfprechen fünnten. Genug, 
daß bei ihnen feine Verjährung flattfindet. — — Anderfons 
kahle Ahapfodie, in welcher die Hifforie der Baufunft für die 
Hiftorie des Ordens untergefchoben wird, möchte noch hingehen! 
Für einmal und für damals mochte das gut feyn — dazu war 
die Gaufelei fo handgreiflih. Aber daß man jeßt noch auf 
diefem moraftigen Grunde fortbaut, daB man noch immer ge 
druckt behaupten will, was man mündlich gegen einen ernft- 
haften Mann vorzugeben fich fhämt, daß man zu Fortfeßung 
eined Scherzes, den man längft hätte follen fallen laffen, ſich 
eine forgery erlaubt, auf welche, wenn fie ein nichtswiürdiges 
bürgerliche Intereſſe betrifft, die pillory ſteht —“ **) 


„20. D. ©. 299 If. 

**) Die ungemein flarfen Ausdrücke, deren ſich Leſſing bier be 
dient, zeigen, wie Ihm fein Gedanfe daran Fam, daß ber Loge mit der 
ihr In Preußen ertheilten Conceffion ein Freibrief gegeben fey gegen eine 
auch fcharfe Kritif. Vergebens nehmen die zeitigen Vorfteher der Preu— 
ßiſchen Großlogen in diefer Beziehung eine Gleichftellung der Loge mit 
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So weit Leffing*). Der Verf. der „Beleuchtung“ und 
die „Bundesbehörde”, die ihn auf den Kampfplatz gerufen, hatte 
offenbar die dringendfte Beranlaffung, den im erften Theile ge: 
führten Beweis für eine fo fpäte Entftehung des Freimaurer: 
ordens zu enffräften. Denn ift die Freimaurerei überhaupt 
nicht älter, fo fällt eine Fiction, welche die Lebensbedingung 
des Syſtems der Landesloge von Deutfchland ift: fie Fann fich 
nicht ferner, wie noch in der „Beleuchtung“ gefchieht, Für die 
alte Maurerei im Gegenfaße gegen die neue erflären. Die 
Englifche Maurerei ift dann die urfprüngliche, fie der Eindring- 
ling, die Anfchuldigung des Abfalld von dem urfprünglichen 
PN rineip, welche man fo freigebig gegen die Englifche Maurerei 
erhoben hat, muß verffummen. Wenn alfo die Beweisführung 
hier mißlungen ift, fo wird der Grund nur darin gefucht wer: 
den Fünnen, daß Unmögliches eben nicht geleiftet werden kann. 

Mer wird aber wohl behaupten wollen, daß fie gelungen 
ſey? Cie ift von der Art, daß man in die Geele des Verf. 
hinein erröthen möchte. Die Beweife (©. 23 — 25) find nur 
aus maurerifchen Schriften entlehnt, faft durchweg nur aus Ans 
derfon, demfelben Anderfon, von dem der Verf. fpäter (©. 69) 
fagt: „Manches ift auch von Nichtmaurern für angebliche Ges 
fchichte der Maurerei gehalten worden, was nichts weniger fen 
wollte und follte, fo der gefchichtliche Theil im Anderfonfchen 
Gonftitutionenbuche”, den er der Zahl der Lügner nur alfo zu 
entnehmen weiß, daß er ihn zum Dichter macht, wie man in 
der Angft ähnliches ja auch ſchon anderwärts z. B. bei den 
N feudoifidorifhen Decretalen verfucht hat. Und hier gibt fic) 
der Derf. das Anfehen als fey Anderfon ein zuverläffiger 
Quellenfchriftfteller! Zudem aber hat Anderfon felbft nicht ge- 
wagt die in dem Nitual fogenannte theoretifche Maurerei (im 
Unterfchiede von der practifchen) in die alten Zeiten hineinzu: 
dichten. Seine Freimaurer find folhe, die noch mit der Kelle 
arbeiten, und die Fiction bleibt harmlos genug bei dem bloßen 
Namen (Freimaurer) ftehen. Wenn wir alfo auch Anderfon 
aufs Mort trauen wollten, fo wäre doch noch nichts, gar nichts 
bemwiefen. 

Die Beftimmung der Entftehungszeit des Freimaurerordeng 
ift von nicht geringer Bedeutung für die Feftftellung feiner Ten: 


denz. Die „Beleuchtung“ gibt den Zwed der Englifchen Frei⸗— 
maurerei alfo an (S. 32): „In einer Zeit, wo die verfchiede- 
nen chriftlichen Neligionsparteien, ja wo die Genoffen der näm- 
lichen Gonfeffion in England fi mit dem. wüthendften Haſſe 
verfolgten, wo das Bewußtſeyn der Einheit in Ehrifto in der 
alfgemeinften Zerfplitterung zu Grunde zu gehen drohte, wo 
felbft in den ftillen Familienfreis unchriftlicher Hader und Zwie— 
tracht eingedrungen war, mußte es befonders wichtig erfcheinen, 
das verfühnende Princip der Freimaurerei, weldyes die getrenn- 
ten Gemüther, indem es die eigenthümliche Entwidelung in 
ihrer vollen Geltung und Berechtigung ftehen läßt, auf dem 
gemeinfamen Grunde wieder vereinigt, recht hervortreten zu 
laſſen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Unſere diesjährige Paſtoralconferenz wird, ſo Gott will, laut Be— 
ſchluß der vorjährigen, Ende kommenden Monats ſtattfinden. Den Anz: 
fang macht Dienftag den 29. Auguft ein Nachmittsgegotteedienft, bei 
welchem auf die Predigt Aniprachen tiber die Sache der Enthaltſamkelt 
und des Nettungshaufes folgen. Mittwoch den 30, iſt dann die Paſto— 
ralconferenz und jeder evangelifche Geiſtliche und Candidat fol willkom— 
men ſeyn. Wir ftehen, wie dies die vorjährige Verſammlung beftimnit 
erklärt hat, auf dem evangelifchen Bekenntniß, daß der Menfch allein 
durch den Glauben gerecht werde, die Schrift aber einzige Norm bes 
Glaubens ſey, und mir freuen ung voraus mit lebendigen Bekennern 
und Zeugen in Liebe und, fo der Herr Gnade gibt, in Segen zu ber- 
handeln. Die Gegenftände, die zur Beſprechung kommen, find: 

1. Der hobe Werth der Predigt (Nef. Hr. Pfarrer Hellwicd von 
Mütggenhall). 

2. Die Taufe, ein Bad der Wiedergeburt (Nef. Hr. Kreisſchulinſpek— 
tor Neffelmann von Tiegenhof). 

3. Das Leben im Pfarrhaufe (Net. Hr. Superintendent Thom von 
Garzigar). 

4. Der Wahljpruch unferer Conferenz: „Wo der Geiſt Gottes, ba 
ift Einigkeit und Freiheit.” (Nef.: Pretiger W. Blech von bier.) 


ift brüderliches Zuſammenſeyn bie zum Abend veranftaltet, und ber fol- 
gende Tag, Donnerftag der 31., iſt zu Spechalconferengen, wie auch zu 
einer gemeinfchaftlichen Excurſion in der Umgegend beſtimmt. Der Herr 
jegne unfer Vorhaben um Seinee Namens willen. 
Danzig, den 8. Juli 1854. 

Der Ausfchuß der Danziger Paſtoralconſerenz. 

A. Blech, Superintendent, Prediger an St. Salvator. W. 
Blech, Prediger an St. Trinltatie. Dr. Höpfner, 
Archidiafon an St. Marien, Karmann, Prediger am 
St. Barbara. Schnaafe, Diafon an St. Johann. 
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der Kirche in Anfpruch, ja fie geben noch weiter und wollen die Loge 
zu einem unbedingten noli me tangere, auch für die Kirche erheben und 
der leteren den Mund verbieten. So weit ift ee Gottlob big jeßt In 
Preußen nicht gefommen, und wir hoffen zu Gott, daß es dahin auc) 
nie fommen wird. 

*) Auch Albrecht, Materialien zu einer fritifchen Gefchichte der 
Muaurerei, Ar Th., Hamb. 1792, fett die Entftehung der Freimaurerei 
in die Jahre 1717—20, Die Hypotheſe Leſſings von dem Urfprunge 
der Freimaurer, der Überall im Zerftören glücklicher war ale im Auf: 
bauen, wird in diefer Schrift eingehend widerlegt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. Drud von Trowigfh und Sohn. 


Nach Schluß der Verhandlungen, die von 8 bie 4 Uhr dauern, 


Evangelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 16. Auguſt. 
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Die Freimaurerei und das Evangelifche 
Pfarramt, 
Zweiter Theil. 
(Fortfeßung.) 

Wäre der Freimaurerorden etwa um die Mitte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts, in der Zeit der höchften Energie des re: 
ligiöfen Bewußtſeyns und der fehroffften Gegenfäße, zuerft in 
England hervorgetreten, fo würden wir gegen diefe Darftellung 
immer noch einwenden, daß e8 nicht die Weife eines chriftlichen 
Gemüthes if, in Berläugnung des: Allein zu Die Herr Zefu 
Chriſt mein Hoffnung: fteht auf Erden, Hülfe gegen undhriftli- 
ches Mefen anderswo als bei Ehrifto zu fuchen; daß die Aner: 
fennung der „eigenthümlichen Entwickelung“ durch den Frei: 
maurerorden eine gefchichtswidrige Fiction ift, zudem auch von 
vornherein unmöglich, da fie nicht zugleich der chriftlichen Kirche 
und dem Muhamedanismus und Judenthum gewährt werden 
kann; daß die Engliſche Freimaurerei ſich nicht etwa auf einem 
ganz — Gebiete bewegt wie die Kirche, ſondern ausdrück— 
lich ſich zu einer „allgemeinen Religion“ bekennt, im Gegenſatze | ? 
gegen den kirchlichen Particularismus. 

Um das Jahr 1720 aber war in England auch nicht eine 
Spur von der Kranfheit vorhanden, für die man angeblich in 
der Freimaurerei das Heilmittel gefucht haben fol. Es war 
eine Zeit der religiöfen Abfpannung und Erfchlaffung eingetre: 
ten, wie fie vorher und nachher in England ohne Beifpiel ger 
wegen if. Wie groß diefe Erfchlaffung war, das zeigt fehon 
der Frampfhafte Character, den die erfte PFräftige Reaction dage— 
gen, die Methodiftifche, annahm. Er hat die Tiefe des Ber: 
falls zu feiner Vorausfesung. An Toleranz, die überall gar 
wohlfeil ift, wo die Hand die himmlifhen Dinge 
nicht mehr feft zu ergreifen vermag, war Ueberfluß vor: 
handen. Der Glaube war matt und ſchwach und geijtlos und 
der Unglaube hob immer flolzer dag Haupt empor. 

Wir wollen hier, damit der Boden, aus dem die Frei- 
maurerei hervorgewachfen, recht zur Anfchauung komme, Einiges 
mittheilen aus der Schilderung deffelben durch einen faft gleich: 
zeitigen Englifchen Schriftiteller *), die man um fo mehr mit 
Sntereffe lefen wird, da Manches nur zu fehr auf unfere jetzi⸗ 
gen Deutſchen Verhältniſſe paßt; England und Deutſchland ha— 
ben die Plätze gewechſelt: „Iſt ein Gott im Himmel, ſo kann 


— Bei Alberti, Briefe, betr. den Zuſtand der Neligion in Grofr 
britannien, Th. 2, Hannover 1752, ©. 432 ff. 


den. 


man fich nicht vorftellen, daß er ein Volk, das die größte Ver— 
achtung gegen die allerbefte und erhabenfte Religion äußert, in 
blühendem Zuftande lange Zeit laffen könne. Daß aber die 
Engländer heutiges Tages diefes greulichen und Gott zum Zorne 
reizenden Verbrechens fchuldig find, das fann ein Jeder, wel: 
cher nur das Verfahren der Menjchen in allen Ständen mit 
einem nachläffigen Auge betrachtet, erfennen. Die Geiftlichen 
ſelbſt kann ich hiervon nicht ausnehmen. Ein junger Narr in 
den Gerichtshöfen, der weiter nichts gelefen hat, als was er in 
den Kaffeehäufern findet; ein Student, der das erſte Jahr auf 
Univerfitäten zurüdgelegt und ein Pferd, ein Haus, einen Tiſch 
in Lateinifcher, Griechifcher und Franzöfifcher Sprache zu nen- 
nen gelernt hat, denft ſich tüchtig genug zu feyn, auf die Wahr: 
heiten der hriftlichen Religion allerlei Spöttereien zu werfen. 
Die Lehrer der Jugend fehen die Erfüllung ihrer Pflicht meift 
nur darin, wenn fie ihren Schülern Wiffenfchaften beibringen, 
ohne die geringfte Bemühung, fie zu Ehriften zu machen. Fer— 
ner, wie kann ein Volk auf Religion Anfpruch machen, das fie 
nicht im Munde führt? Ich frage einen jeden unparteiifchen 

tenfchen, ob unfere Unterredungen vorwiegend Religion betref: 
fen, ob nicht vielmehr die Wenigen, die an ſolchen Unterredun- 
gen Gefallen haben, fich davor in den Geſellſchaften forgfältig 
in Acht nehmen müflen. Wäre noch eine Liebe zur Religion 
bei ung, fie würde fich in fleißiger Befuchung des Gottesdienftes 
und in Hausandachten zeigen; allein unfere Gleichgültigfeit ge- 
gen Dinge, welche einigermaßen die Religion betreffen, zeigt 
an, daß wir den Gott vergeffen haben, der uns gemacht hat. 
Gewiß find wir fo höflich geworden, daß wir nicht mehr Se— 
gen von dem erbitten, der allein Gedeihen gibt, und dem dan: 
fen,. deffen Gaben wir verzehren.” Alberti fügt zu diefer 
Schilderung hinzu: „Sch muß bemerfen, daß nicht allein Bor: 
nehme, und Leute, welchen man Derftand und Gelehrfamfeit 
zufchreibt, der Freigeifterei ergeben find, und ein Engliſcher Mo: 
valift fagt gar, daß die Hälfte derfelben in England hierher 
gehört; fondern aucd Handwerker, Bediente und folche Leute 
fangen an die Neligion zu verfpotten. Der Zuſchauer vom 
3. 1733 merft an, daß Fleine Gefellfchaften in vielen Gegen: 
den von London des Abends angeftellt werden, in welchen Bür— 
ger und andere ungelehrte Leute zur Deifterei angeführt wer 
Die Kaffee, Wein: und Bierhäufer find gemeiniglich der 
Ort, wo ein Deiſt Schüler machen will. Er redet von Betrü— 
gereien der Prieſter und weiß. allerhand lächerliche Hiſtörchen 
von dieſem und jenem Geiſtlichen zu erzählen. Er trägt alte 
Einwürfe vor, z. B. daß die Schöpfung aus Nichts etwas Un— 
mögliches ſey. Er preiſt die Freiheit zu denken an und be— 
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fehwert fich über den Gewiffenszwang, den die Geiftlichfeit bei 
einem freien Volke einführen wolle.” 

Das war ein trefflicher Boden für den Gedanfen eines 
die ganze Erde umfaffenden deiftifchen und naturaliftifchen Ver: 
eins, der durch die Verhüllung feiner Zwecke auch da hoffen 
durfte Eingang gewinnen und Minen anlegen zu fünnen, mo 
die Sache noch nicht fo weit gediehen war, wie in dem dama— 
ligen Lande der Aufklärung, dem Gott fpäter auf fo wunder: 


bare Weiſe gnädig geweſen ift. Es ift merfwürdig, daß der 


Englifche Miffionstrieb, ehe er fich dem Neiche Gottes zumandte, 
für ein ganz anderes Neich wirffam gewefen ift und zwar in 
einer bis auf den heutigen Tag erfolgreichen Weiſe. 

Ein dritter HSauptgegenftand der Erörterung in unferem 
erfien Theil war das Derhältniß, in dem das Syſtem der 
„großen Landesloge von Deutfchland” zu dem Englifchen fteht. 
Da die „Beleuchtung“ die Fiction von alter und neuer Mau: 
rerei wiederholt, fo müffen wir auf diefen Punft hier noch ein: 
mal näher eingehen. 

Der Gründer der „andesloge von Deutſchland“, der Ge: 
neralftabsarzt von Zinnendorf, schloß im 3. 1775 „am 
SOten des Alten Monates” eine Convention mit der großen 
Loge in London, nad) der diefe Loge für die ältefte große Loge 
erklärt, und die von Zinnend. gegründete wiederum von der 
Londoner anerfannt wurde. Iſt nach dem eignen feierlichen 
Anerfenntniß des Gründers der Landesloge die große Loge in 
London die älteſte, muß es ferner als feftftehend betrachtet wer: 
den, daß diefe erfi in den Sahren 1717 — 23 errichtet wurde, 
und daß fie von ihrer erften Entftehung an naturaliftifchen 
Grundfägen huldigte: fo wird es als eine unbegründere Prä— 
tenfion betrachtet werden müffen, daß das Syſtem der „Landes: 
loge” das urfprüngliche fey. 

Die „große Landesloge” ferner erfennt die drei Johannis— 
grade der Englifchen Freimaurerei an. Daß aber in dem Ri: 
tual diefer Grade deiftifche und naturaliftifche Grundfäße nicht 
unflar vorgetragen werden, haben wir bereitd nachgewiefen. 
Welche gewaltfamen Anftrengungen man in der großen Landes: 
loge machen muß, um das Ritual in ihren Sinn herüberzu— 
zwingen, zeigt eine in Sarſena (©. 107) mitgetheilte Mufter: 
rede für die Pehrlings-Inftructionslogen. 

Was aber allein fchon zum Beweife hinreicht, man ver: 
ſuche es dody einmal aus der Zeit vor 1750 irgend 
einen Beweis für das VBorhandenfeyn chriftlicher, 
myftifcher, theofophifcher Elemente im Freimaurer: 
orden beizubringen. Alles führt bis dahin auf den aller: 
fimpelften Naturalismus. 

Die Freimaurerei hatte fich darauf befchränft, ihre natura- 
liſtiſchen Grundfäge pofitiv hinzuftellen, mit Vermeidung aller 
Polemif. Sie hatte fich zudem der fürmlichen Entwidelung 
ihrer Grundfäge enthalten und ſich mit bloßen Andeutungen 
begnügt. Dies Verfahren hat ihr ungeheure Bortheile gewährt. 
Sie hat eine Menge von Menfchen dadurch an fid) gezogen, 
die bei einem fchärferen Auftreten fich entfchieden von ihr ab: 
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gewandt haben würden, und zwar gerade folcher Menfchen, auf 
die es bei ihrer Gründung am meiften abgefehen war. Die 
Sache hat aber auch ihre Schattenfeite. Weil die Zwecke des 
Ordens fo wenig fiharf hervortraten, fo Fonnten fie leicht ver- 
kannt werden, und daß dies gefchah, lag um fo näher, da die 
geheimnißvolle Außenfeite des Drdens, die nach der urfprüng- 
lichen Abficht nichts anders ift als das Speck, womit man 
Mäufe, fängt [dem innerften Wefen nach liegt dem Drden alles 
Moftifche und Miyfteriöfe völlig fern *)], viele unflare Köpfe an: 
(oden mußte, die Jedem als Beute zufielen, der ihren Durft 
nach Geheimniffen zu flillen verfprach. Dennoch aber ift die 
Berechnung gut gemacht. Wenn e8 auch manchmal fchien, daß 
der Drden ganz in Geheimnißfrämerei aufgehen werde, fo hat 
doc) am Ende immer fein urfprüngliches Mefen reagiert, wie 
aus einer folchen Neaction z. B. die fogenannte Jeſuitenrieche— 
vei don weiland Gedide und Biefter herborging: es war 
das ein Kampf von Freimaurern gegen Freimaurer. Und dann 
„zieht fich ein vother Faden gemeinfamer Gefinnung durch das 
Ganze der Maurerei hindurch” **), troß aller Abweichungen. 
Es ift das die Gleichgültigfeit und Abneigung gegen die Kirche, 
die alleinige Beſitzerin eines vecht gefunden, heilsfräftigen 
Ehriftenthums. 

Das Syſtem der Landesloge von Deutfchland ift nur ein 
einzelnes Glied in einer ganzen Kette von DVerfuchen, welche 
von dem fiebenjährigen Kriege an gemacht wurden, der durch 
das Aeußere des Freimaurerordens angeregten Phantafie weitere 
Befriedigung zu fchaffen *. Es ift das eine Gefchichte, mit der 
man fich nicht ohne zu ſtaunen näher befchäftigen kann, und welche 
wohl verdiente zur Lehre und zur Warnung einmal vecht ein: 
gehend dargeftellt zu werden. Das paffendfie Motto für eine 
folhe Darfiellung würde das Wort des Zefaias feyn (C. 44, 
20): „Er mweidet ſich mit Afche, ein betrogenes Herz hat ihn 
verleitet, und er errettet nicht feine Seele und fpricht nicht: 
Iſt das auch Trügerei, das meine rechte Hand treibet.“ Oder 
auch das Wort des heiligen Paulus: „Da fie fih für Weife 
hielten, find fie Narren worden.” 

Zuerft Fam das Roſaſche Syſtem auf, das befonders von 


*) Die Gefchichte von Hiram mird nicht dahin gerechnet werden 
können. Nachdem fich fo viele Kräfte vergeblich an ihrer Ausdeutung 
versucht haben, wird es wohl erlaubt fehn, anzunehmen, daf fie von 
Hauf aus ſinnlos it, daß fie von den Grindern, deren anderweitige 
Erzeugniffe gewiß von vornherein nichts unergeiindlich Tiefes erwarten 
(affen, als ein nie lösbares Räthſel Hingeftellt wurde, das fiir Immer 
dem Orden bei feinen Gliedern den Schein des Geheimmißvollen be— 
wahren fol. 

**) Beleuchtung ©. 68. 

FE) Vgl. die lehrreiche Schrift: der Weisheit Morgenröthe, oder 
Reinhard Morgenſterns Epilog an meine lieben Brüder Freimaurer und 
zugleich ans Publifum, 1786. Das 3. 1759 wird dort ale ber Anz 
fang der Neuerungen und Eingriffe in „die alte fimple Einrichtung “ 
angegeben. 
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Berlin aus verbreitet wurde *). Darauf folgte das firicte Ob: 
fervanzfyftem, „ein eignes Gemächte des Baron Hund, das 
Mylius, Zacobi und vornämlih Schubart gefchnigelt und. ge- 
formt hatten.” Als feinen Vorläufer hatte Hund Fohnfon vor 
ſich her gefandt, der nachher als Betrüger entlarvt und auf Be: 
trieb der Freimaurer auf die Feftung gebracht wurde. Alles 
bewegte ſich um den Satz: Der Orden der Freimaurer iſt der 
Orden der Tempelrittr. Stark führte dann feine Cleriei 
Ordinis Templariorum ins Feld, welche vorgaben, die Geift- 
lichfeit des Tempelherrnordens zu feyn. Nach der Entlar: 
vung Hunde, dem es gelungen war, die Mehrzahl der 
Logen für feine plumpe Täufcherei zu gewinnen") — 
Joh. 5, 43: „Sch bin fommen in meines Vaters Namen, und 
ihe nehmet mich nicht an. So ein Anderer wird in feinem 
eignen Namen fommen, den werdet ihr annehmen” — (noch 
im Jahr 1772 wurde der Herzog Ferdinand von Braunfchweig 
zum Obern aller zur flricten Obfervanz fich befennenden Logen 
erwählt) trat Zinnendorf auf, nach ihm nod) Andere, Gugomos, 
Schröpfer u. f. w. 

Man fieht, die Zinnendorffche Maurerei ift ein einzelner 
Theil eines ganzen Complexus von gleichartigen Erfcheinungen, 
und man muß es für vergeblide Mühe halten, wenn verfucht 
wird, e8 von diefen feinen Umgebungen loszulöfen und es zur 
Würde der urfprünglichen und ächten Freimaurerei zu erheben. 

Weber die Entftehung diefes Syftems gibt die angeführte 
Schrift von Morgenftern"**) folgende Nachricht: „Das Un: 
glück unferer Brüderfchaft war nun freilich ſchon fehr groß; 
ward aber bald noch größer, indem mitten aus der Hauptpar: 
tei, nämlich der Obfervanzmaurer eine neue Partei aufftand. 
Der Stifter derfelben war ein gerwiffer Ellermann oder .von 


*) „Die armen Berliner wurden von windichten Franzoſen verfihrt, 
ſich ihre Geheimniffe fommen zu laffen, und fehickten den Nofa herum, 
fie, der Welt mitzutheilen‘‘, heißt es in einer Maurerfchrift von J. 1786. 

ER) In der Schrift: der Weisheit Morgenröthe, wird S. 181—83 
eine malerifche Schilderung des Enthufiasmus der Tempelritter gegeben. 
„Leute — heißt es u. A. — die nichts weniger als Marren maren, 
hatten fich es doch feft im den Kopf gefeßt, daß ſie auf diefe oder jene 
Ländereien, die ihnen der /Drden als alte Nitterbefißungen angegeben 
hatte, weit gegrfindeteres Necht hätten ale die Fürſten und Herren, die 
fie dermalen im Befige hatten.” — An der Schrift des frfiher felbft 
bei diefen Dingen in nicht unbedenklicher Weiſe betheiligten Starf: 
Ueber Kryptokatholicismus, Profelytenmacherei, geb, Gefellfchaften, wird 
Th. 2 ©. 187 nachgemiefen, daß Hund und feine Mitbrüder einen gro: 
Gen Theil des Materials für ihre Täufcherei, alle Wappen der Templeris 
ſchen Provinzen mit ihren Infchriften, aus einem alten Buche, den im 
3. 1601 erfchienenen symbolis divinis et humanis des Typotius ent. 
lehnten. Nach Th. 1 S. 582 waren „diefem Tempelherrnfpften, das 
nachmals in dem Preufifchen Landen verboten wurde, nur ‚allein in 
Deutfchland wohl mehr denn taufend Perſonen, und unter denfelben 
Fürſten, Grafen, Miniſter, Generale, Geiſtliche und Civilbediente zu— 
gethan.“ 

*++) S. 56 fi. 
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Zinnendorf, wie er von feiner Mutter Bruder hieß, der ihn 
adoptirt hatte. Weiß nicht vecht, was ihn dazu bewogen: Fann 
wohl wahr feyn, was feine Freunde fagen, daß er den Ungrund 
der Hundfchen Maurerei eingefehen und darum von devfelben 
abgetreten: mag auch wohl, wie feine Feinde damals fagten, 
mit den Logengeldern nicht zum beften umgegangen feyn, und 
feinen Schnitt für fich haben machen wollen*).. Will nichts 
entjcheiden, der Mann ift auch fchon todt. Genug er fchickte 
einen feiner Freunde, Baumann, einen Candidaten der Gottes: 
gelehrtheit, nach Stockholm und ließ fich von da die bei den 
Schweden übliche Maurerei kommen, trat darauf von der Ber: 
liner Loge, die ſich auch ſchon feit einiger Zeit dem Hundfchen 
Spfteme in Demuth unterworfen hatte, aus und ftiftete feine eigene 
Loge, die auch nachmals vom Könige als die große National: 
loge aller Logen im Preußiſchen Staate patentifirt wurde.” 

Eingehenderes noch gibt der „Beitrag zur neueften Gefchichte 
des Freimaurerordeng,” Berlin, 1786**): „Indeß entſtand ein 
anderes Syſtem unter Anführung des Heren dv. 3.  Diefer 
war bei der firicten Obſervanz nidyt nur unter dem Namen 
a Stella Tempelhere geworden, fondern fogar Schottifcher Ober: 
meifter einer Loge; allein es gefiel ihm nicht, daß man mit 
dem Pegitimationspunft (des Bar. v. Hund) fo lange zögerte, 
und daß die weifen Oleriei mit ihren Kenntniffen fich noch im: 
mer nicht hervorthaten. Auf einmal erklärte Dderfelbe, er habe 
in Schweden von einem gewiffen E...f (Eflef nach Morgen: 
ſtern) die höheren Flerifalifchen Kenntniffe erhalten, die ſtriete 
Obfervanz fei Betrug, und er halte fich für befugt ein eignes 
Syſtem anzufangen. Um jedoch vollfommen ficher zu feyn, ließ 
er fich auch ein Englifches Privilegium geben, obgleich auch fein 
Spftem fowohl in den Hieroglyphen und Ceremonien der unte— 
ven Grade als nicht weniger dadurch) von dem Englifchen abs 
wich, daß er fieben Grade annahm.” 


*) Solche Finanzfpeculationen kamen damals in der Freimaureret 
bei den bon dem Englifchen abweichenden Epftemen ganz gewöhnlich 
vor, ja fie fcheinen damals fait die Haupttriebfeder gewefen zu ſeyn. 
Bon Zinnendorf wird in einem Briefe von Schubart, Edlen von Klee— 
jed an den Baron Hirfchen, abgedruct m J. A. Starf Über Kıypto- 
katholicismus u. f. w, Beilagen zu Th. 2 ©. 150 fogar gefagt: „Zinz 
nendorf war ein Windbeutel und fchwarze Seele. Ausſpucken würden 
&ie, wenn Sie von gewiffen Thaten, die ich vorzeigen kann, unterrichtet 
wiirden. Den König und Prinzen betrog er und fuchte fie zu betrü— 
gen.” Diefem Schubart iſt freilich felbit nicht recht zu trauen. Es 
fcheint, daß auch er den Orden als cine Finanzquelle benußte, bis er 
im Kleebau eine ergiebigere auffand, Da wandte er dem Orden ben 
Rücken. „Erfahren Sie — fchreibt er an den Baron von Hirfchen —, 
daß ich im Orden faſt ein halbes hundert Eide geſchworen und etliche 
dreißig Grade von allerlei Eeften hatte, und tberall Unzulänglichfeiten, 
mit einem Morte: Wind und Betrug fand.‘ — In Lemings Enchelos 
pädie der Freimaurer, Tb. 3 ©. 662, fol ſich die Angabe finden, daß 
v.8. u. N, als Dbermeifter der Xoge zu den brei ap he in Berlin 
die Kaffe um 1100 Thaler verkürzte, 

**) S. 92 ff. 


655 


Yon den Schwedifchen Logen, bei denen v. 3. feine Yampe 
anzündete, fagt der „Beitrag Folgendes *): „Sie arbeiteten vor 
einigen Zahren nah den Grundfäßen der ffricten Ob— 
fervanz, befchieften die Bundesconvente, und der König felbft, 
nebft feinen Brüdern ftand an ihrer Spitze. Die Freimaurer 
fehienen dort fogar im Politifchen eine mächtige Partei zu ma: 
hen: man fagt, es haben die Freimaurer nicht wenig zu der 
damaligen Revolution, welche den König unabhängig machte, 
beigetragen. Der Monard) verfuchte auch den Tempelherrn: 
orden öffentlich herzuftellen. — Genug, die Schwediſchen Logen 
traten mit den Deutfchen Logen der ftricten Obfervanz in die 
engfte Verbindung.‘ 

Ferner *): „Indeß eine Menge von Schwärmereien und 
Betrügereien fih in die Freimaurerei einjchlicen und die ſtriete 
Obſervanz die ächte Quelle ihres Syſtems ſuchte, meldeten 
auf einmal die Schweden: fie ſeyen im Beſitze der mal: 
ren Kenntniffe, mit den höchften Oberen in Verbindung, und 
bereit, unter gewiffen Bedingungen aud) die Deutfchen Brüder 
mit diefen Kenntniffen zu beglücken. Jene befanden unter an 
deren darin, daß der Herzog von ©. zum Heermeifter der 
7. Provinz (welches Hund geweſen war) erwählt werden follte. 
Dieß gefchah und der durchlauchtigfte Bruder a Victoria reifte 
felber nah Schweden um fich dort zu unterrichten. Was er 
dort fah und hörte, das waren einige unbedeutende Zufäße und 
Peränderungen in der Ordensgefchichte, nebft einigen beinahe 
Yächerlichen Geremonien, die aus Jüdiſchen, Katholifchen, Grie: 
chiſchen und Heidnifchen Kirchengebräuchen zufammengeflidt zu 
ſeyn fchienen, übrigens nichts von ächten Documenten, nichts 
von dem was man verfprochen hatte. Ja der Eques a Ceraso 
(Wächter, der nad Italien gefandt war, um die Nichtigkeit 
der Thatfachen, auf denen das Syſtem der firicten Obfervanz 
beruhte, zu prüfen) befam in Stalien einen Brief zu Gefichte, 
welcher ihn belehrte, daß die Schweden ebenfalls dahin 
gefchrieben hatten, um dort zu fuchen, was fie nod) 
nicht hatten. Dies verdroß, wie fichs verfteht, die Deutfchen 


Brüder und veranlaßte nachher ihre Trennung von den 
Schweden.” 

An den hier dargelegten Thatbeftand Fnüpfen ſich folgende 
Betrachtungen. 


Der Begründer der großen Yandesloge wird jedenfalls und 
auch wenn wir von den gegen ihn erhobenen fchweren morali- 
fchen Befchuldigungen ganz abfehen, nicht als ein Mann be 
trachtet werden Fönnen, auf den Verlaß if. Die Thatfache, 
daß er durch die Hundfche offenbare Täufcherei ſich irreführen 
Yieß, zeigt, daß ihm die Prüfungsfähigfeit und der heilige Eifer 
für die Wahrheit, die dem gläubigen Ehriften eigenthümliche 
ängſtliche Scheu der Lüge in die Hände zu fallen, abging, daß 
e8 leicht war ihn zu myſtificiren. 

Die Schwedifchen Logen müffen urfprünglich das Englifche 


*) S. 98. 9.. 
**) S. 138. 39, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


deutenden Grade von Leichtgläubigfeit. 


Anderer hervor. 
gel an Eifer für die Wahrheit, die Unterordnung derfelben un: 
ter die Phantafieen und Neigungen eines bethörten Herzens. 


‚einen romantifchen Anſtrich befommen hatte. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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Syſtem gehabt haben. Denn fie waren ſchon vor dem Auf: 
fommen des Betruges der firicten Obfervanz (das Hundfche 
Spftem) vorhanden, und überhaupt vor der Entſtehung aller 


phantaftifchen Neuerungen in dem Orden. 


Daß die Schwedifchen Maurer, ihren König an der Spitze, 
fih Sabre lang auf dem Terrain der von Hund aufgebrachten 
fricten Obfervanz herumbewegt haben, zeigt von einem fehr be: 
Aus derfelben Wurzel 
aber wie die Leichtgläubigfeit wächft die abfichtlihe Täufchung 
Diefe gemeinfame Wurzel beider ift der Man 


Das in Schweden das Syſtem der Landesloge von Deutfch- 
(and erfunden worden ift, erhellt aus jenem nach Stalien ge: 
fchriebenen Briefe, worin die Schwedifhen Maurer, furz vor- 
her ehe fie mit der Prätenfion auftraten, im Befige der Achten 
und urfprünglichen Maurerei zu feyn, dort noch fuchten, was 
fie nicht hatten. " 

Die Schwedifche von der großen Landesloge adoptirte 
Maurerei gibt fic) das Anfehen als ftamme fie aus Schottland. 
Darauf aber wird nichts zu geben feyn. Auch die firicte Ob» 
fervanz machte fich viel mit Schottland zu thun, dem Lande 
im hohen Norden, welches dem benachbarten England als dem 
Stammlande der urfprünglichen Maurerei, deren Alter herab- 
zufegen die erfte Aufgabe war, entgegenzuftellen am nächſten 
lag, und dag um jene Zeit befonders durd die Unternehmung 
des Prätendenten, der in diefen Fietionen felbft eine Rolle fpielt, 
Die angeftellte 
Unterfuhung ergab, daß Alles Lüge war”). Die Schottijche 
Freimaurerei ift nach von uns eingezogenen Nachrichten bis 
auf den heutigen Tag ein bloßer Ableger der Englifchen und 
huldigt einem ziemlid) harmlofen Humanismus und Genupleben 
(„Sie effen, trinfen Punfch und fingen ihren Singſang“, fagt ein 
Schotte), ohne ſcharfe Betonung der Oppofition gegen das 
Chriftliche, die durch die chriftliche Richtung, welche der dortige 
Dolfsgeift befonders feir dem Anfang diefes Jahrhunderts wie 
dergewonnen hat (denn auch dort fand im achtzehnten Jahr 
hundert ein tiefer Verfall ſtatt) abgeftumpft worden iſt ) aber 
auch fern von allem myftifhen Schwulft und allem fcheindrift- 
lichen Gallimathias, der für den Schottifhen Charakter ebenfo 
wenig paßt wie für den Englifchen. Uebrigens hat in Schott: 
land die Maurerei nie fehr geblüht und ift jebt zu fait völliger 
Bedeutungslofigfeit herabgefunfen. ih 

(Schluß folgt.) 


*) Beitrag S. 109. 110. 141—48. —— 

x**) Der Nerv des Freimaurerordens kann im doppelter Weiſe er⸗ 
tödtet werden, ſo daß die urſprüngliche Grundtendenz nur einer ſehr 
ſcharfen Beobachtung noch erkennbar bleibt, entweder dadurch, daß der 
Unglaube das geſammte Volksleben einnimmt und beherrſcht, oder da— 
durch, daß der Glaube eigentlich nationale Bedeutung gewinnt. Dage— 
gen in Zeiten des Kampfes und der Spaltung fommt fein eigentliches 
Weſen recht zu Tage. 


Drud von Trowigfh und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. Sonnabend den 19, Auguſt. IM 66. 


wir fo thöricht gemwefen wären, den Beweis für den Mangel 


Die Freimaurerei und das Evangelifche an Achtung der gefchichtlihen Wahrheit bei dem Orden aus 


Pfarramt. v. Mündhaufens Reifen zu führen, würde dann wohl der 
Zweiter Theil. Derf. es für feine Aufgabe gehalten haben, die vollfommene 
gefchichtliche Glaubwürdigkeit Münchhaufeng zu erhärten? Die 

Echluß.) Sache verhält ſich ohne Zweifel fo. Als das Nitual des Dr: 


dens, gewiß zum großen Schreden deſſelben gedruckt erfcien, 
mußten natürlich die Erfennungszeihen geändert, auch Manches 
befeitigt werden, was durch das Licht der Deffentlichfeit zu grell 
beleuchtet worden und deffen offenbare Anſtößigkeit durch diefe 
Beleuchtung dem Orden zum Bewußtfeyn Fam. Einzelne Ab: 
Anderungen wurden auch aus anderen Gründen im Verlauf der 
Zeit beliebt. Die Abfchrift, aus der der Abdruc gefloffen ift, 
mag auc nicht ganz correct gemwefen feyn. So Fonnte der 
Verf. der „Beleuchtung” menigftens mit halber Wahrheit fas 
gen: das Ritual fey „von Anfang bis zu Ende unächt”, weil 
bon Anfang bis zu Ende einzelne Stellen vorfommen, die jest 
nicht mehr bräuchlich find. Für unfere Zwecke behält das Ri— 
fual aber doch im Wefentlichen die Bedeutung einer ächten Ur: 
funde (die ihm, find wir überzeugt, fein Mann von critiſchem 
Sinne abſprechen wird), da wir unfere Beweisführung nicht auf 
dieſen oder jenen einzeinen Satz, ſondern auf den Geiſt des 
Ganzen gegründet haben. Ja, in der Hauptſache iſt gewiß das 
im Sarfena abgedrudte Ritual fogar authentifcher, wie dag 
jest in der Loge gangbare. Das urfprüngliche Ritual, wie es im 
Wefentlichen im Sarfena vorliegt, dient mehr zur Erfenntniß deg 
Wefens des Ordens, als das fpäter vorwiegend nad) äußeren Ruck—⸗ 
fihten abgeänderte. Der Verf. der „Beleuchtung” fagt ©. 18, 
das Ritual, wie e8 im Sarſena abgedrudt ift, „findet ſich un: 
feres Wiffens in Feiner einzigen Loge,” ift alfo nicht ganz 
ficher, ob nicht hie und da noch ſich die urfprüngliche Geftalt 
behauptet hat. Es würde leicht feyn für die Aechtheit des Ni: 
tuals und dafür, daß es in der Hauptfache noch jebt im Ge: 
braud) ift, noch andere Gründe beizubringen. Wir wollen hier 
aber nur noch eins erwähnen. In einem von den Logen aus— 
gehenden Berichte hieß es neulich, daß der Aufzunehmende be: 
Fleidet gewefen fey. Die Regel, auf welche diefe Ausnahme 
ſich bezieht, liegt im Sarfena vor. Bei der „Neception im 
erften oder Lehrlingsgrade”, heißt e8 ©. 82: „Am Tage der 
Aufnahme führt man den Gandidaten in dem £ogenlocale in 
ein einfames Zimmer. Hier überläßt man ihn eine Furze Zeit 
feinem Nachdenfen, entfleidet ihn dann” u. f. w. Die Ent: 
fleidung ift Symbol des Ueberganges in den Stand des Na: 
furmenfchen, der Abftreifung „aller Borurtheile”, des Auszieheng 
nicht des alten, fondern des neuen Menfchen, der in Chrifto er: 
neuert wird. 


Wir hatten in dem erften Theile nachzumeifen gefucht, daß 
auch das Syſtem der Landeslogen feine Erlöfung und Süh— 
nung durch das Blut Ehrifti zu kennen fcheine, ebenfo Feinen 
Beiftand des heiligen Geiftes und daß e8 an dem gewöhnlichen 
rationaliftifhen Tugendbegriffe participire. Der Verf. der „Bes 
leuchtung” hat dagegen einige Stellen aus dem Nitual beige: 
bracht, worin die von ung bermißten Lehren enthalten find. 
Die Lehre von der Sühnung durch Chriftum werde ausges 


Das find die drei Hauptpunkte, in Bezug auf die wir un: 
fere frühere Darftellung zu betätigen, und zu ergänzen und ver: 
sollftändigen haben. Jetzt müffen wir auf mehreres Andere 
noch kürzer eingehen. Wir hatten den Beweis zu führen ge: 
ſucht, daß auch das Ehriftentyum derjenigen Abtheilung der 
Maurerei, welche ſich einzelne chriftliche Elemente angeeignet 
hat (der Landesloge von Deutfchland), nad) ihrem Ritual von 
der Art fey, daß der Evangelifche Geiftliche ſich an ihr nicht 
mit gutem Gewiſſen betheiligen Fönne. 

Dagegen erhebt nun die „Beleuchtung“ den allgemeinen 
Einwand, das Bud, Sarfena, aus dem wir gefchöpft haben, fer 
wie beveit8 dor mehr als dreißig Jahren nachgemwiefen worden, 
eine elende Compilation; das in ihm enthaltene Ritual fey 
„von Anfang bis zu Ende unächt“ und finde ſich in Feiner 
Loge; ein Nichtmaurer, der auf die aus Sarfena gefchöpfte 
Kenntniß trauend, ſich in eine Loge einfchleichen wollte, würde 
in jeder Loge als Betrüger erfannt werden *). 

Als Compilator aber braucht der Verf. des Sarſena nicht 
erfi entlarvt zu werden. Er hat ſich felbft zum Schluffe feines 
Werkes dafür erklärt. Daraus aber folgt nichts zum Nachtheil 
der Aechtheit des Nituals, das der Verf. befonders aus dem 
Werfe: der Signatftern entlehnt hat. Der von dem anonymen 
Berf. der „Beleuchtung“ ausgegangenen Läugnung der Aecht— 
heit ftellen wir zuerft die ſchon im erften Theile angezogene 
Anerkennung derfelben durch ein angefehenes Mitglied deffelben 
Syſtems, einen Meifter vom Stuhl entgegen, deffen Glaubwür— 
digkeit der Verf. der „Beleuchtung“ wohl nicht wagen wird zu 
eftreiten. In irgend einem Ginne würde jedenfalls das 
Sprüchmort wahr werden: „Wer feine Nafe abfchneidet, ſchän⸗ 
et fein eigen Geſicht.“ Ja wir nehmen keinen Anftand zu 
jehaupfen, Daß der Verf. der „Beleuchtung“ ſelbſt, im Wider: 
pruch mit fich für die Aechtheit des Rituale im Ganzen und 
Großen Zeugniß ablegt. Wenn er behauptet *), daß der im 
Sarfena angeführte achte Grad gar nicht eriftirt, fo gefteht er 
»amit nicht undeutlich zu, daß die übrigen Grade wirflid vor: 
yanden find, ein Zugeftändniß, das ihn in Bezug auf die Läug- 
tung des achten Grades hätte vorfihtiger machen follen: weiß 
t denn, ob er bis zur höchſten Stufe vorgedrungen ifi? Wenn 
x fich ferner durch eine Neihe von Seiten abmüht, die Chriſt⸗ 
ichkeit des in Sarfena mitgetheilten Rituales zu vechtfertigen 
ind Dabei die allergezwungenften Annahmen nicht fcheut, fo hat 
ies Derfahren doc nur dann Sinn, wenn dies Ritual im 
Befentlichen ächt if. Das: „da er indeffen gleichwohl daraus 
rgumentirt hat“ (S. 61), Iautet doc) zu fonderbar. Wenn 


*) S. 18, gl. S. 61. 65. 
”) &, 61. 
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fprochen in den Worten‘): „Es (das rothe Band) wird von 
der rechten zur linfen Seite getragen, zum Gedächtniß der ge 
öffneten Seite unferes Obermeiſters, deffen vergoffenes Blut das 
einzige Mittel ift, welches Ihnen die Reinigfeit verfchaffen 
Fann, der ein Freimaurer fich fo fehr befirebt, ‚und das allein 
vermag Sie fo gerechtfertigt zu machen, daß Sie nicht Urfache 
haben dürfen, Shrer Arbeit wegen in Anfpruch genommen zu 
werden.” Wir fügen zu diefer Stelle noch eine zweite von der 
„Beleuchtung“ übergangene hinzu*): „Die fünf Eden des 
Sternes dienen um ſich der fünf Wunden des höchften Ober: 
meifters zu erinnern.” Für Die Anerfennung der Gnadenwir⸗ 
kungen macht die „Beleuchtung“, außer einigem völlig Unbe— 
weifenden, geltend **), es werde im Sarſena in der Lehrlinge: 
Inſtruction gefagt: „Ich vermag Alles durch Den, der mic) 
mächtig macht, Chriſtus.“ Ferner: „Der Herr läßt uns nie 
allein, wenn wir ihm einmal im Glauben die Hand gereicht 
haben." Neben diefen wenigen Aeußerungen flehen aber die 
ſchon früher zufammengeftellten viel zahlreicheren und das ganze 
Ritual durchziehenden, worin fich der Geift der Selbfigerechtig- 
feit und die Derläugnung des Blutes und des Geiftes Ehrifti 
ausfpricht. Der Urheber des Nituals war Fein Mann aus 
einem Stücke. Es ift nicht, wie das der Englifchen Freimau: 
rerei, von einem Principe beherrfcht. Gewöhnlich huldigt der 
Derf. unmwillführlich dem auffeimenden Geifte des 18ten Zahr: 
hunderts, der in der Luft feiner Zeit lag, auch in Schweden, 
wie ſchon Erfiheinungen wie Swedenborg mit feiner entfchiede- 
nen Derwerfung der Firchlichen Lehre von der DBerfühnung in 
Ehrifto dies zeigen. Hier und da aber, obgleich fehr felten, 
macht eine Reminiscenz aus Bibel, Katechismus und Geſang⸗ 
buch ſich Bahn, namentlich da, wo die Haupttendenz des Ri—⸗ 
tuals nach allem zu haſchen, was ſchimmert und was glänzt 
und was hoch (nicht: wohl) lautet, dadurch gefördert werden 
kann. Käme es auf einzelne Aeußerungen und nicht vielmehr 
auf die Grundrichtung an, ſo würde es leicht ſeyn zu beweiſen, 
daß Mohamed ein vortrefflicher Chriſt war. C. v. Raumer 
gibt in dem eben erſchienenen vierten Bande ſeiner Pädagogik 
eine Biographie Sands. Die dort mitgetheilten Auszüge aus 
deſſen Tagebuche zeigen, daß er in Erlangen ganz chriſtliche 
Stimmungen hatte, in denen er namentlich von der Nothwen— 
digkeit der Sühnung durch das Blut Chriſti und der Erthei— 
lung des heiligen Geiſtes durchdrungen war. Aber daneben 
gingen ganz widerſprechende Gedanken, ſolche des ſelbſtgerechten 
Stolzes her, und daß dieſe der wirkliche Ausdruck ſeines We— 
ſens waren, die chriſtlichen nur angelernt und aufgedrungen, 
das zeigte feine ſpätere Entwickelung, in der die chriftlichen Ele— 
mente völlig abgeftreift wurden. 

Wir hatten in unferm erften Theil der fogenannten Schot- 
tifhen Maurerei vorgeworfen, daß fie nirgends auf die Kirche 
binweift, ihr Dafeyn völlig ignorirt, ja fich felbft an ihre Stelle 
fegen will. Es ift der „Beleuchtung” auch nicht im Entfern— 
teften gelungen, diefen Vorwurf zu entfräften. Cie hat es gar 
nicht verfucht, den Beweis zu führen, daß die Schettifche Mau- 
rerei auf die Kirche hinweiſt. Sie meint fih auf den Beweis 
befchränfen zu fünnen, daß fie auf Chriftum hinweiſt 4). Damit 
ift aber nichts bewiefen. Der wahre heilsfräftige Chriftus iſt 
nur in der Kirche zu finden, welche die Fortfehung feines gott: 
menfchlichen Dafeyns, in der Er fortwährend mit feinem Morte 
und Geifte und Leibe und Blute gegenwärtig if. Der Chriftus, 


*) Sarſena ©. 196. 
***) Carina ©. 197. 
**) GS60R 

7) ©. 65. 
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der außer und neben der Kirche gefucht wird, iſt ein wefenlofer 
Schatten. Was der Verf. der „Beleuchtung” der Beweisfüh- 
rung entgegenftellt, daß die Loge fich folches angeeignet habe, 
was der Kirche angehört, ift wahrhaft Fläglich. Das Prädicat 
Hochwürdig, meint er z. B.*), „heißt doch an fich nichts an⸗ 
ders als vorzugsweiſe würdig”, ohne darauf zu achten, daß dies 
Prädicat längſt feftftehende kirchliche Titulatur war, als die 
Loge gegründet worden. Was würde man dazu fagen, wenn 
ein der Anmaßung des Adels Angeflagter vor Gericht ſich in 
Grörterungen über die eigentliche Bedeutung des Mörtleing von 
ergehen wollte? Wenn dem Gandidaten des höchften Grades 
die Macht ertheilt wird, „alle diejenigen heiligen Functionen 
zu verwalten, welche die Apoftel Chriſti in der erften Kirche 
verrichtet haben”, fo foll das fich nur auf die Bewahrung der 
reinen Lehre beziehen! **) Uns ift ein Fall berichtet, wo von 
diefem Privilegium ein ganz anderer Gebraud gemacht worden 
if. Wie weit übrigens die Aneignung der Rechte der Kirche 
in der Loge geht, das tritt uns in dem Eide bei der Schotti- 
ſchen Lehrlingsreception recht deutlich vor Augen***). „Ich 
N. N. fchwöre und gelobe in dem Allerheiligften des 
Tempels vor dem hellen Glanze der Gottheit und vor diefer 
verfammelten Schottifchen Meifterfhaft” u. ſ. w. Nach dem 
durchgehenden Sprachgebrauche der heil. Schrift wird durch den 
Zempel die Kirc)e bezeichnet, deren Symbol der Tempel des 
U. B. war: hier ift es die Loge. Diefer wird das höchſte 
Privilegium der Kirche zugeſprochen von dem „hellen Glanze 
der Gottheit“ durchleuchtet, die Stätte der Offenbarung Gottes 
zu ſeyn. 

Wir hatten ausgeführt: Ein unüberſteigliches Hinderniß 
gegen den Eintritt eines gewiſſenhaften Geiſtlichen bieten auch 
die zu leiſtenden Eide. Es werde in dieſen Eiden den Verrä- 
thern der Tod angedroht. Sey das ernft gemeint, fo fey es 
gegen das Gebot: Du follft nicht tödten. Sey es Schredmit: 
tel für fchwache Gemüther, fo falle der Orden unter die ſchwere 
Anklage des Mißbrauches des Namens Gottes. 

‚ Die „Beleuchtung“ verfichert dagegen, „daß in der Frei- 
maurerei eigentlich Feine Eide, fondern nur Gelübde abgelegt 
werden .“ Was foll das heißen? Eidlich abgelegte Gelübde 
find eben auch Eide. Daß die Formen des Eides hier vorhan- 
den find, und zwar in der allerausgeprägteften Art, einer Art 
wie fie nur bei den feierlichften und höchften Eiden vorkommen 
darf, liegt völlig am Tage. 

Der Haupteinwand aber ift der: „Es iſt eine Unwahrheit,. 
daß fich der Maurer verpflichten müffe, Rache zu üben an den 
Feinden des Ordens und den Eidbrüchigen.“ +) Darauf müffen 
wir um fo mehr eingehen, da die „Beleuchtung“ zugefteht, daß 
wenn vwirflih den Eidbrüchigen mit Ermordung durch Mitglie- 
der des Ordens gedroht würde, die Maurer „fchlechte Sünger 
Chriſti“ wären. 

In dem allen Syſtemen der Freimaurerei gemeinfamen 
Eide, welcher bei der Neception im erften oder Lehrlingsgrade 
abgelegt wird Fr), beißt es: „Ich verbinde mich dazu bei der 
Strafe, welcher ich mich, wenn ich nicht Wort halte, unter: 
werfe, nämlich, daß man mir die Lippen mit einem glühenden 
Eifen abbrenne, die Hand abhaue, die Zunge ausreiße, die Gur⸗ 
gel abfchneide, und endlich meinen Körper in einer Loge der 


S 66. 

**) 5. 68. 

*xx) Sarſena ©. 164. 
7) ©. 70. 
96.71. 

7174) Sarſena ©. 88. 
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Brüder Freimaurer, während der Arbeit und Aufnahme eines 
neuen Bruders, zur Schande meiner Untreue und zum Schreden 
der. Uebrigen aufhenke, ihn nachher verbrenne und die Afche in 
die Luft fireue, damit nicht eine Spur übrig bleibe von dem 
Andenken meiner Verrätherei. So wahr mir Gott helfe und 
fein heiliges Evangelium. Amen.” 

Die Beleuchtung gründet fi) ohne Zweifel auf das unbe: 
flimmte: man, und meint auf Grund deffelben an irgend einen 
von Gott zu erwedenden Rächer denfen zu dürfen, ja zu müffen. 
Aber wie käme der Körper dann in die „Loge der Brüder 
Freimaurer?” 

Aller Zweifel aber wird ausgeſchloſſen durd das, mas 
gleich nach der Eidleiftung der „Meifter vom Stuhle“ fagt Y; 
„Mein Bruder, fo wie Sie vorhin alle Degenfpigen auf ſich 
gerichtet erblickten, als ein Zeichen, daß man ihren Meineid 
firafen, aber Ihnen auch in Zeiten der Noth beiftehen merde, 
fo erblicken fie jet den Degen gefenft und fi in die Bruder— 
kette eingefchloffen.” Hier wird man unter dem Man nur die 
Brüder Freimaurer verfiehen können, denn diefe find es, welche 
die Degen auf den Neuangenommenen gerichtet haben, welcher 
fombolifche Act hier ausgedeutet wird, diefe auch die demfelben 
in Zeiten der Noth beizuftehen verpflichtet find. 

In dem der großen Landesloge eigenthümlichen Ritual 
heißt es in den „Fragen, welche zur Ausdeutung der Schotti— 
fchen Lehrlings- und Gefellentafel dienen“ **), in Bezug auf 
einen Berräther: „Es gefchah ihm, was recht war. Denn fein 
Hals ward abgehauen, fein Herz zerriffen, feine Zunge und Ein— 
geweide in den Abgrund des Meeres geworfen, fein Leib zu 
Afche verbrannt und die Afche in die Luft zerfireut. Fr. Von 
wen ward dies bemwerfftelligt? AU. Bon den Brüder Frei- 
maurern. Fr. Wer war derjenige, deffen Leiche ſo grimmig 
behandelt wurde? U. Es geſchah deswegen, damit Fein An- 
denken deffelben unter den Brüder Freimaurern möge gefunden 
werden; deshalb habe ich nicht gefragt.” 

Bei der „Reception eines Schottifhen Meiſters“* zieht 
der einführende Bruder einen Strick hervor und fagt: „Hoch— 
würdiger Bruder, mir ift anbefohlen, Sie mit diefem. goldnen 
Taue zu ſchmücken. Dafern ein ſolcher Schmud mancher Brü- 
der Tod geweſen ift, fo wünſche ich, daß ihnen indeß ein glei- 
ches Schiefal nicht bevorftehen möge.” Cpäter in der Aus: 
deutung heißt e8 4): „Der Strid ward Ihnen um den Hals ge- 
legt, damit man Sie fogleih, wenn Sie ald ein Verbrecher 
befunden würden, beftrafen Fünne.” Der Gebrauch, des man 
ift auch hier abfichtlih, man wagt e8 nicht, mit der Sprache 
ganz offen herauszugehen, daß aber in der That niemand an- 
ders gemeint feyn kann, als diefelben, die den Strick umgelegt 
haben, die Brüder Freimaurer, liegt am Tage. 

Mit der eben gegebenen Beweisführung ift auch zugleich 
dargethan, dab mir vollfommnen Grund hatten, anzunehmen, 
daß die Gefchichten von wirflic vorgefommenen Ermordungen 
von Freimaurern felbft erfonnen und ausgebreitet find, um den 
Orden zum  Gegenftande eines geheimen Grauens zu machen, 
und daß die „Veleuchtung” gar Fein Necht hat, zu fragen: 
„Warum follten fie nicht ebenfo gut von ihren Gegnern erfun- 
den feyn?” Kommt doc eine diefer Gefchichten felbft in dem 


Nituale des Syſtemes vor, dem der Verfaſſer der „Beleuch— 
tung” angehört! 

Die „Beleuchtung” verfucht e8 (©. 76), einen Beweis für 
die Güte der Freimaurerei aus ihrer Dauer zu führen. Dagegen 
ließe fich vieles erinnern, es wird fich aber nicht der Mühe 
verlohnen, näher darauf einzugehen, da wohl allgemein einge 
fehen wird, daß eine fo fchlüpfrige Argumentation nur da an- 
gebracht ift, wo feine ficheren Mittel der Erfenntniß zu Gebote 
fiehen, wo es fic) um Erfcheinungen von durchaus zweifelhafter 
Art handelt, wie Gamaliel Apgſch. 5, 35 ff. gar nicht darüber 
aufs Neine Fommen fonnte, was von dem GChriftenthum zu 
halten. Bei der Freimaurerei tritt diefer Fall nicht ein. Der 
Thatbeftand liegt hier klar vor und das Urtheil gewährt das 
unteliglice Wort Gottes. Gin Zugeftändniß aber wollen wir 
dem Berf. der „Beleuchtung” machen. Die Maurerei würde 
nicht eine Dauer von 130 Jahren erreicht haben, wenn ihr 
Mefen, wie bei den Libertineen in Genf zur Zeit Calvins, bei 
dem Engliſchen Deismus, dem Deutfch:Katholicismus, der Par- 
tei der Proteftantifchen Kirchenzeitung, die nur durch das Pro: 
teftiren und Läugnen zufammenhalten wird, die reine Negation 
gemwefen wäre, wenn fie nicht neben der Verneinung gewiſſe, 
wenn auch gar dürftige Pofitionen mit einer gewiffen Begeifte: 
rung umfaßt hätte. Dies ift in der That der Fall. Die Leh— 
ven von dem Baumeifter der Welt, von dem Werthe der Tu: 
gend, von der allgemeinen Menfchenliebe, das ift das Brot und 
der Waſſerſchlauch, welche der Freimaurerorden, wie einft Is— 
mael und Hagar aus dem Haufe Abrahame, mitgenommen hat, 
da er fi) von der Kirche ab und der öden Wüfte zumandte. 
Diefe Fragmente, die ſich bei dem loſen und ungebundenen 
Rationalismus fo bald verflüchtigten und faft fpurlos verſchwan— 
den, haben in dem Orden durch die Zucht der Formen eine 
gewiſſe Eonfiftenz erhalten. Wie ſchnell iſt überall, wo der Ra— 
tionalismus in die Gemüther eindrang, das Gebet verfiegt! In 
dem Ritual der Freimaurer dagegen heißt e8*): „Nachdem es 
den Brüdern verfündet ift, daß die Tafelloge geöffnet fen, fo 
fagt der Meifter: Oremus! Alle entblöfen das Haupt und 
beten.” Alfo bei den Freimaurern noch mehr von frommer 
Sitte als an den Höfen mancher Fürften von Gottes Gnaden. 
Viel ift freilich darauf nicht zu geben. Wenn die Eitte auch) 
in den Logen noch überall beftehen follte, woran wir gar fehr 
zweifeln, fo ift fie doc zum todten Brauch geworden, fonft 
fönnten die Häufer nicht mit den onen in Widerfpruch fiehen. 

Der Berf. der Schrift: Zur Beurtheilung, fcheint eine 
Militärperfon in oder außer Dienften zu ſeyn. Wir ſchlie⸗ 
fen dies u. A. aus feiner Meinung, der Herausgeber der Ev. 
K. 3. babe Fein Recht, zu behaupten, daß fein Geiftlicher an 
der Freimaurerei Theil nehmen dürfe. **) Solche Meinung kann 
wohl nur ein Mann hegen, der in militärifchen Subordinations— 
verhäftniffen, die an ihrem Orte trefflich find, grau geworden 
und Feine Ahnuna hat von dem freien Walten des Geiftes des 
Herrn in feiner Kirche, von der Bedeutung des Wortes: ‚Der 
Geiftliche richtet Alles”. 1 Cor. 2, 15. Daß der Verf. Diefer 
Schrift eine höhere Stellung einnimmt, fchließen wir daraus, 
daß wohl nur die Nücficht auf diefe feine „Bundesbehörde”, 
verleiten Fonnte ſich zu einem folhen Erzeugniß zu befennen. 
Die fchriftftellerifche Weife des Verf. wird hinreichend fchon 
dadurch charafterifirt, daß er zur Nechtfertigung des Eintrittes 
der Geiftlihen in den Freimaurerorden ſagt (©. 29): „Der 
vernünftige vorurtheilsfreie Menfch wird von einem evang. 


*) Sarfena ©. 89. 

**) Sarfena ©. 184. In dem Terte muß bier, fcheint ed, eine 
Llicke Senn; die Antwort paßt nicht zu der vorhergehenden Frage. 
Vielleicht ift aber auc) die Zufammenhangslofigfeit eine abjichtliche. 

***) ©. 187. - 

7) ©. 207. 


*) Sarfena ©. 101. 
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Seiftlichen nicht verlangen, daß er nur und allein Pfarrer ſeyn 
he ihm nicht verbieten, gewiffermaßen auch Menfch 
ſeyn zu dürfen. Man fieht auch hieraus, daß trotz aller Be: 
tonung der Gleichheit da8 Anfehen der Perfon in dem Orden 
auch da herrfcht, wo es nicht hingehört, wo es wirklich allein 
auf die „Bildung“ anfommt. Die Schrift: „Zur Beurtheilung‘” 
ift fo gehaltlos in Bezug auf Thatſachen und Gedanken, daß 
wir nirgends in ihr Veranlaſſung zu näherem Eingehen gefun⸗ 
den haben. Daß der Verfaſſer der „Beleuchtung“ ein Geiſt— 
licher iſt, daran läßt uns beſonders der Schluß ſeiner Schrift 
nicht zweifeln. Dieſer trägt ganz den Charakter der Perora— 
tion einer Predigt. Der Verf. ergeht ſich in den gehobenſten 
Ausdrucksweiſen: „Wir wiffen, von wannen uns Hülfe Fommt, 
wiſſen e8 mit derfelben freudigen Zuverficht, wie jener muthige 
Gottesfämpfer, der im Angefichte der drohendften Gefahr fingen 
konnte: Eine fefte Burg ift unfer Gott u. f. w. Es ift das 
Werf deffen, der unfer unfichtbarer Meifter ‚und Ordensherr 
ift. Er felbft fireitet mit uns, und ift Gott für ung, wer mag 
voider uns ſeyn. In feiner Kraft wollen wir rüftig weiter ar- 
beiten an dem unfichtbaren Bau, unbeirrt durch die Schmähun— 
gen derer, die da eifern für Gott, aber mit Unverftand, uns 
beirrt durch die Feindfchaft folcher, die einhergehen in den We— 
gen felbfigewählter Gottfeligfeit und aller Welt ihre befondere 
Form aufzwängen möchten.” U. f. w. u. f. w. 

Man muß doch wahrhaft erfchreden, wenn man ſolches 
Gebahren eines Mannes anfieht, welcher fich zu dem Evangelio 
von Ehrifto befennt und allen Anzeichen nad) ein begabter Ber: 
Fünder deffelben ift, Luc. 12, 47, 48. Welche Sache es ift, an 
die er folche hohen Reden verfchwendet, die man wahrhaft und 
mit Zittern in den Mund nehmen follte und nur da wo man 
aus Gottes Wort ganz ficher ift, daB man auf feinen, Wegen 
geht (es ift nach Matth. 4, 6. der Satan, der denjenigen, die 
auf ihren eignen Wegen gehen, einbildet: „Er wird feinen Engeln 
über dir Befehl thun, und fie werden dich auf den Händen tragen, 
auf daß du deinen Fuß nicht an einen Stein ftoßeft“), das möge 
nod) eine Mittheilung aus dem Ritual des Maurerifhen Sy: 
fiems zeigen, dem der Berfaffer der „Beleuchtung“ angehört. 
Wir wählen eine Stelle, in der fich der ganze Charakter diefes 
Syſtems Fundgiebt. Es heißt in Bezug_auf die „Schottifche 
Lehrlingsreception“ *): Sucht er den Eingang zu gewinnen, 
fo fagt der einführende Bruder, daß er fich felbft den Weg 
ſuchen möge, und daß er es fich felbft zu verdanfen habe, wenn 
er in Lebensgefahr geriethe. Beharrt der Suchende auf feinem 
Vorſatze, fo führt er ihn zum Altare, legt feine Hand auf 
die Bibel und fagt: „Würdiger Bruder, wenn Sie bei Ihrem 
Vorſatze beharren, ſich den Eintritt bei den auserwählten 
Brüdern zu verfchaffen, fo frage ich Sie jest bei Ihrem vor⸗ 
bin abgelegten Maurereide und Treue, ob Sie verſichern, kei— 
nem der Brüder der niederen Grade die Geheimniffe zu ent: 
deden, die Shnen bier entdeckt werden Fünnten? Wenn der 


Suchende dies mit Ja beantwortet, giebt ihn der führende 


Bruder feine Glode und fagt: „Würdiger Bruder, ich leihe 
Ihnen diefe Glocke ſich damit zu melden.” Hierauf zeigt er 
ihm feine Lampe fprechend: „Würdiger Bruder, die Wege find 
dunkel, ich leihe Ihnen auch desfalls diefe Leuchte, fich den Weg 


damit aufzufuchen; allein (indem er fein bloßes Schwert zeigt). 
urückkommen, ohne 
mir einen überzeugenden Beweis geben zu Fünnen, daß Sie den 


wiffen Sie, mein Bruder, daß wenn Sie 


*) Sarfena ©. 169. 
Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Eintritt gewonnen, das Schwert ihr Tod fein wird. Unter fei- 
ner andern Bedingung gebe ich Ihnen dieſe Werkzeuge und nun 
iſt es Ihnen nicht mehr erlaubt fich zu bedenfen und umzu— 
fehren.” Sobald der Suchende in das mittlere Zimmer kommt, 
geht ihm der dort befindliche Bruder mit dem Dolche entgegen 
und fragt, wer er fe), wohin er wolle, und fagt zuleßt: „weil 
er mit guten Werkzeugen verfehen, fo möge er fich den Weg 
weiter fuchen.” iR 

Wir brechen hier ab, es wird für unferen Zweck an dem 
Mitgetheilten genug ſeyn. Wie ift es möglich, daß ein Geift- 
licher fich mit ſolchen abentheuerlichen und auch fchon im niede- 
ven Sinne in hohem Grade geiftlofen Dingen befaffen Kann, 
ein Mann, von dem es heißt: „Des Priefters Lippen follen 
die Lehre bewahren, daß man aus feinem Munde das Gefeh 
ſuche; denn er iſt ein Engel des Heren Zebaoth,” Mal. 2, 7., 
der ob dem Worte halten foll, der gewiß ift und lehren Fann, 
und nicht achten auf Fabeln und Menfchengebote, die ſich von 
der Wahrheit abwenden, Tit. 1. 9, 14, dem geſagt ift: „des 
ungeiftlichen lofen Geſchwätzes entfchlage dich,“ 2. Tim. 2, 16. 

Die Zeit wird hoffentlich nicht mehr ferne feyn, da Gott 
den Geift der Firchlichen Behörden erweckt, daß fie folche Ver— 
ierung der Geiftlichen auf ein völlig fremdes Gebiet nicht ferner 
dulden‘). Schon jeßt aber follten alle Eiechlichen Vereine Zucht 
üben gegen die freilich nicht zahlreichen Mitglieder,*) die fich 
zugleich an ihnen und der Freimaurerei betheiligen (dem Ver— 
nehmen nach ift Fürzlich in der Prov. Sachſen fogar ein thäti- 
ges Mitglied der Lutherifchen Vereine in den Freimaurerorden ein: 
getreten) und ihnen in herzlicher Liebe vorſtellen, daß fie von 
den unvereinbaren Gegenfäßen den einen aufgeben und dem 
Hinfen auf beiden Seiten entfagen müffen. Dann follte auch 
überall in den Synoden die Sache zur Sprache gebracht wer- 
den. Wenn alle treuen Geiftlichen ihre Zeugenpflicht erfüllen, 
beginnend mit der Erfüllung des Gebotes: „ſtrafe ihn zwifchen 
die und ihm alleine,” fo würden gewiß ſehr zahlreiche Austritte 
erfolgen und mehr und mehr eine Anomalie befeitigt werden, 
die nur in einer Zeit in der Kirche überhand nehmen konnte, 
in der in ihr die. traurigfte Verkennung ihres Be ihrer 
Beftimmung eingeriffen war. ; S vr —— 
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*) Mehrere ältere Verbote haben mir bereits früher angeführt, 
Wir fügen noch Hinzu, daß in Darmftadt den 23. Dec. 1785 der Ber 
febl erging, daß Fein Candidat der Theologie zum geiftlichen Amt zuge 
laſſen werden fell, der nicht zuvor bemahrheitet, daß er fein Freimauz 
ter ſey. | 
**) Unter der 3—400 Beiftlichen, die in Preußen dem Freimaurer⸗ 
orden angehören, werden gewiß nicht 10 ſeyn, die bei kirchlichen Verei⸗ 
nen (mit Ausnahme etwa des Guſtav⸗-Adolph-Vereins!) thätig betheiligt 
find; unter den 42—14 Maurerifchen Geiftlichen Berlins ift unferes 
Willens fein Einziger; auch ein Beitrag zu der Frage don der Chrift- 
lichfeit des Freimaurerordens und ein Notabene ftir die wenigen in dem 
Befenntniß der Kirche Stehenden, die ſich in ihm verirrt haben, ‚eine 
dringende Aufforderung an fle, die Frage: iſt nicht Lüge in meiner Hand, 
auf das Gewiffen zu nehmen. „Folget den Spuren der SHeerde, das 
ift eine goldne Regel. Es gilt hier ganz, was der Herr in Matth. 18 
von der Bedeutung der Gemeinde dem Einzelnen gegenüber ſagt: „höret 
er bie Gemeinde nicht, To halte ihn für einen Heiden und. Zöllner.“ 
Der beliebten Berufung auf Schweden, wo die Maurerei allgemeine 
firchliche Anerfennung babe, follte man doch endlich entfagen. Die Maus 
rerei wird bort nicht anders angefehen mie bei uns. Ein fchottifcher 
Geiſtlicher, der voriges "Nahe in Schweden war, fehreibt: They are 
eonsidered as to be infidels and Christian people are quite oppo- 
site to them. 


Druck von Trowisfh und Sohn. 


EvangelitcheKichew- Zeitung, 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 23. Auguſt. Ne 67. 


Eritis sieut Deus. Ein anonymer Homan in mus reden und fich ausfprechen zu laffen über Alles, was er 


Be vornehmlich in das Reich feiner Betrachtung gezogen, über 
ro (Agentur des Hauben Hauſes. Kunft und Wiffenfhaft, Staat und Kirche, Religion und Chri— 


fienthum, über Ehe, Familie, Liebe u. f. w.: das ift die haupt: 
„Das Unternehmen, diefe Geſchichte zu ſchreiben“ — ſo jächlichfte und ausführlichfte Dartie des Romans, und in der 
verfichert der vorliegende Roman am Schluß — „Fam nicht That, wie wir bezeugen müffen, ausgeführt mit einer fo gründ⸗ 
aus menſchlichem Kitzel, ſondern aus höherem Anregen?“; und | lichen Sachfenntniß, daß in diefer Beziehung das große Publi- 
fett hinzu: ſey viel oder wenig in der Form und Ausführung | fum eine erfchöpfende Belehrung über den Pantheismus, fein 
gefehlt, fo möchten die Kunftrichter bedenken, daß ihr Maaßſtab Wefen und feinen Inhalt, aus dem Buche gewinnen Fann. 
nicht angelegt werden Fünne, wo die Feine Kraft von Weibern | Und infofern, da diefe Belehrung durch den ganzen Noman 
md Kindern und Narren ſich rege; der Herr aber liebe es, hin geſprächsweiſe zerfireut it, und ſomit auf eine anziehende 
die Wahrheit von Kindern und Narren bezeugen zu laffen, und leichte Weife, auc in ſchöner Sprache, dargeboten wird, 
wenn die Weifen zu Narren geworden ſeyen. — Das Werk | hat der Noman darin vorerft einen gewiſſen Werth; wer fich 
tritt alfo mit einem gewiſſen Anfprud auf, und nimmt man über den Pantheismus unterrichten will, ohne ſtreng philoſo— 
hinzu, daß e8 von der Agentur des Nauhen Haufes verlegt phiſche Schriften zu fludiven, findet hier eine geeignete und 
worden, fo merkt fogleich alle Welt, daß diefer Anfprucd auch tveffende Achrenlefe, die ihn grade tief genug in das panthei- 
von diner ganz befiimmten und befannten Art if. Der Noman fifche Syſtem einführt. 
wird für einen fpecififch hriftlichen gehalten, fo fehr, daß ein Aber das Fann unmöglich die ganze Aufgabe eines Werkes 
bekanntes Prot. Kirchenblatt fo weit geht, die derbe NH HN das in der Geftalt eines Romans, alfo in der idealen 
eines in dem Roman eingeführten pietiftifchen Pfarrers Schwerdt- Mirklichkeit und Verſchlungenheit des Lebens, in Perfonen und 
mann „ein auf die Schwachheit des pietiftenfeindlichen Leſe⸗ Deren Geſchick, in menfchlichem Thun und Treiben, dabei auf 
publifums nicht ungeſchickt berechnetes Aushängefchild” zu nen | dem Hintergrunde großer geichichtlicher Ereigniffe, den Pan- 
nen. Es kird alfo, auch abgefehen von der nicht geringen theismus darzuftellen und zu befämpfen ſich vorgenommen hat. 
Aufmerkſamkeit, die das Buch auf ſich gezogen, nicht ungerecht: | Sene unmittelbaren Belehrungen über feine Betrachtungsweiſe, 
fertigt erfcheinen, wenn auch die Ev. K. 3. demfelben eine be⸗ oder vielmehr die Selbftausiprüche des Pantheismus über Welt 
fonders eingehende Befprechung widmet. und Leben, können nur einen fehielichen Theil des Romanes 
In dieſer Beſprechung gehen wir ſogleich von der beſon— bilden, ſofern es mit zu dem Leben und Treiben der einge— 
deren Aufgabe aus, die der Roman ſich ſtellt. Er will, wie führten Perſonen gehört, ſich zu äußern in Wort und Rede 
wir gehört, die Wahrheit bezeugen, und zwar gegenüber der über Das und Jenes, und inſofern es die Verflechtung der 
zur Narrheit gewordenen Weltweisheit. Welche dieſe letztere iſt, Handlung und des Geſchehens mit ſich bringt, daß ſich geäu— 
das bekommt man alsbald zu merken an der Hauptfigur des | Bert werde. Aber wie fih in wirklich idealen Produktionen die 
Dr. R. Schärtel, eines Nepräfentanten des (Tübinger) Pan- Reden und deren Inhalt feineswegs gleichgültig verhalten zu 
theismus. Der Bantheismus if die Macht, der die Streiche | Perfon und Veranlaſſung, fondern wie hier das Maaß des Le- 
gelten follen, die hier „nicht aus menfchlichem Kigel, fondern bens zugleich das Maaß des darftellenden Künſtlers ſeyn foll, 
aus höherem Anregen“ gethan werden. damit der Total-Eindrud ein wirklich lebendiger und fomit fitt- 
Aber was ift der Pantheismug? Zunächft ein philofophifches licher werde: fo wird es in einem guten Roman vielmehr dar: 
Syſtem, deſſen Betrachtungsweife, nad) dem Anfpruch, den es| auf ankommen, daß jede umfaffendere Denfweife, die er in 
erhebt, recht eigentlich die ganze Welt umfaßt, ſich in das ger | feine Darftellung hereinzieht, in den betreffenden Perfonen, ihrem 
fammte Leben und mas unter diefen Begriff fällt, verfenft, und | Wefen und Handeln, verkörpert erfcheine, alfo für unferen Fall, 
diefen ganzen großen und reichen Inhalt in feinem tiefften, | daß der Pantheismus den Trägern defjelben nicht bloß in den 
denfelben durchaus beherrfchenden und geftaltenden Kern und | Mund gelegt werde, fondern auch als das wirklich bewegende 
Mefen gelindlich erfannt zu haben und damit felbft geiftig zu | Element ihres Lebens ſich zeige. Und das ift wenigſtens auch 
beherrfchen vor ſich felbft mie vor dem Publifum fid) den An: | die Abficht des Romans. Der Pantheismus fol fi) durch die 
fchein gibt. Diefe Betrachtungsweiſe zu befehreiben nach den | Confequenz des Lebens felbit richten: das erfcheint als das 
verfchiedenften Beziehungen und Richtungen hin, den Pantheis- | eigentliche Ziel der romanhaften Darftellung. Aber ob dies 
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nic beffagte, daß die Seminaren jegt noch wenig thun können, um die wünſcht, fucht und fordert. Im Glauben an den heiligen Geiſt wird 


künftige Kirchlichfeit der Lehrer zu fördern. 


Kenntniffe von der Kirche im Synodalverbande die Zucht fich geltend machen. 


In diefem Vers 


könnten ihnen da wohl beigebracht, aber der rechte Sinn und Geiſt bande haben wir eine Gemeinde, welche Zucht üben kann und foll in der 


ihnen nicht gegeben werden; man müſſe Gott danfen, wenn man den 
Seminariften nur Achtung vor der Kirche beibringe. Die jungen Leute 
träten ing Seminar mit einer gewiffen, oft auch nur fpärlichen Kennt 
niß der biblifchen Gefchichte; dieſe ſey ihnen in den Kopf, nicht ing 
Herz gedrungen; faum ein Einziger wiffe bei der Aufnahmeprüfung, was 
ein evangelifcher Chrift fev. Bei der fortwährenden Strömung des, Ab- 
und Zuganges bilde fih im Seminar felbft feine Tradition, feine feite 
Lebensform; man könne in fein rechtes Herzensverhäftnig zu ihnen tre— 
ten. Er bittet die Pfarrer, fich der Seminariften nach ihrem Abgange 
anzunehmen; viele gingen heraus, die nicht feindlich geſinnt feyen, ja 
fie möchten grade dann tiefer ins Wort Gottes hinein; da fehle es ihnen 
denn an Hülfsmitteln, auch erwachten Zweifel in ihnen, und grade in 
diefen Jahren der Entwickelung müßten fie von den Seelforgern gepflegt 
werden. — Dir. Brensfe winfchte, daß die Geiftlichen ſich mehr mit 
der pädagogifchen Literatur befchäftigen möchten, um den Lehrern ale 
Autorität gelten zu können; der fechewöchentliche Aufenthalt der Kandi— 
daten in den Seminarien ſey nicht genügend. — Wenn nun fo bie 
Befprehung ganz in die ſchon auf einer frühern Conferenz abgehan: 
delte Frage, was von den Geiftlichen zu verlangen und zu thun fey, 
damit die Lehrer anders würden, Übergegangen war, fo wurde jetzt noch 
darauf aufmerffam gemacht, daß auch die Lehrer fich unter einander 
fördern müßten; befonders auf den in Firchlicher Hinficht ſehr losge— 
laffenen Gymnaſien fey eine coflegialifche Einmwirfung von Eeiten kirch— 
lich gefinnter Directoren und Xehrer erforderlih. ine Einwirfung der 
Paſtoren auf die Lehrer fey in Städten wie Berlin durch den Umftand 
ſehr erichwert, daß die Lehrer durch die Privatſchulen nur durchlaufen 
und ein eigentliches Verhältniß zu ihnen fich gar nicht anfnüpfen laſſe; 
es müßten Einrichtungen getroffen werden, daß folche Lehrer organisch 
der Schule verbunden würden, ſonſt bilde ſich mehr und mehr ein Leh— 
zerproletariat. Schließlich hob Generaffuperint. Dr. Büchſel hervor, 
daß der Geiftliche die Lehrer nicht gehen laffen dürfe, da fie doch auch 
zur Gemeinde gehören, daß man aber auch den Lehrern gegenüber nicht 
wie mit böfem Gewiſſen ſchwächlich und muthlos ſich benehmen müffe. 
Der Paftor habe das Necht zu fordern, daß der Lehrer der Kirche ge— 
mäß lehre, daß fein Wandel gottesfürchtig ſey und dag er in feinem 
Haufe Gott diene, und diefe Forderungen habe er nicht bloß im bitten— 
der, freundjchaftlicher Weiſe, fondern Kraft feines Amtes geltend zu 
machen. 

Die hierauf folgende Befprehung: Weber die Einwirkung ber 
Beiftlichen auf einander in Umgang, Seelforge und Zudt, 
leitete Paft. KRaifer ein. Er, wies zuerst die zu dieſer Einwirfung 
yaffenden Gelegenheiten nach, nämlich: im nachbarlichen Verkehr, im 
Beichtverhältnif, im Spnodalverband. Sodann die rechte Art diefer Ein: 
wirfung. Im Glauben an den dreieinigen Gott müßten wir einander 
gegenüber treten. Im Glauben an Gott den Vater werden wir mit 
einander als mit Gottesfindern verfehren, und unfer Umgang wird er— 
baulich und fiir unfer Amt, wie für das Neich Gottes förderlich feyn. 
Im Glauben an den Sohn, der ung und Andere fucht, werden wir dag 
Seelenheil der Andern, wie unfer eigenes, ung angelegen feyn laſſen; 
wir werden ben umbefehrten, befehrten und angefochtenen Brüdern ge 
gentiber den Muth der Liebe haben, unfererfeits aber auc) die Demuth 
der Liebe, melche Seeljorge nicht allein ertragen kann, fondern. fie 
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Art, wie es der Herr Matth. 18 vorfchreibt. Mas die gegenfeitige Zucht 
fo schwer macht, das fit die Furcht; Gott aber hat uns nicht gegeben 
den Geift der Furcht, fondern der Kraft, der Liebe und der Zuchtz wo 
diefer Geift lebendig wird, da iſt die Zucht leicht zu üben. — Der Be: 
[prechung über diefen Gegenftand ging ein Schweigen vorher, das von 
der Verſammlung jelbft als ein Geſtändniß der Schuld und eine Anz 
erfennung, daß es beffer werden müffe, gedeutet wurde. Von diefem Buß: 
gefühl und dem Entſchluß, mit Ernft und Liebe eine jegengreichere Gemein 
ſchaft zu begrlinden und zu flihren, getragen, wurde dann die Befprechung, 
die gewiß Ihre heilfamen Früchte bringen wird, fehr lebendig. Wir heben 
folgende einzelne Punkte heraus; Es ſey nöthig, daß das beichtnäter- 
liche Verhältnig und die Privatbeichte unter den Geiſtlichen hergeſtellt 
werde; der Grund und die Stütze eines wahrhaft brüderlichen Verhält- 
niffes fey das gemeinfame. Gebet; der Mißklang, welcher durch, die con⸗ 
feffionellen Beftrebungen in viele Synoden gedrungen ſey, miiſſe ver— 
hallen; Jeder mühe damit anfangen, fein eigenes Seelenheil ernftlich 
ins Auge zu faffen und an fich felber Zucht zu üben, und dann, we 
nad) der dermaligen Befchaffenheit der Synoden nicht viel zu erwarten 
ſey, auf die einwirfen, welche ihm am nächften ſtehen; wer in der rech⸗ 
ten Buße ſtehe, den werde das Gefühl feiner eigenen Stünthaftigfeit 
nicht blöde machen; mir müffen es zu Herzen nehmen, daß der Herr 
die Seele des Bruders von ung fordern wird; der Verfehr der Geift- 
lichen mit einander, befonders auf dem Lande, dürfe fein bloß freund- 
ihaftlicher und gefelliger jepn, ein folcher feh vielmehr oft ein Hinder⸗ 
niß einer geſegneten Einwirkung, beſonders wenn er in Scher z⸗ 
reden ſich bewege; ſolche, die nach dem Buchſtaben nicht ins geiſt⸗ 
liche Amt gehören, miiſſen getragen, aber auch mit dem Ernft der Liebe 
ermahnt umd geftraft werden; das Auffeheramt müffe recht gelibt wer: 
den; das Bewußtſeyn des Amtes müffe den Superintendenten Freudig⸗ 
keit geben auch zum Strafen, und weil das ihre Pflicht ſey und ſie 
dazu geſetzt ſeyen, dürfe und könne der Hochmuth bei ihnen am wenig⸗ 
ſten aufkommen; von den Paſtoren hinauf miiſſe denn zu den Conſiſto— 
rien der Ruf dringen: Sendet uns ſolche Superintendenten, die nicht 
allein Kirchen- und Wittwenkaſſenrechnungen abnehmen, ſondern Hirten 
der Paſtoren find! Neben den Synodalconferenzen ſeyen beſondere Ver— 
ſammlungen, im rechten Geiſt gehalten, beſonders als Vorbereitungen 
für die erſtern von vielem Segen; heilſam für die Synodalzuſammen⸗ 
fünfte würde es ſeyn, wenn mit denſelben die gemeinſame Feier dee 
heiligen - Abendmahls verbunden würde; Gebet und Schriftauslegung 
dürfe bei denfelben nicht fehlen. Wenn endlich gefragt werde, wie cs 
mit der Handhabung der Zucht und Ermahnung auf den Conferenzen 
einzurichten ſey und wie befonders die Superintendenten es anzufangen 
haben, fo jey der gefegliche Weg, auf welchen, wie er 3. B. in Neucn- 
burg angeordnet ift, von einer Seite hingewiefen wurde, auszufchließen; 
über die Form müſſe nichts amtlich vorgefchrieben werden; ter Buch— 
jtabe tödtet, Liebe aber bat Wege allerwegen. — Das noch zur Be: 
fprechung aufgeftellte Thema: Ueber die Trauung Gefchiedener, 
wurde wegen Mangel an Zeit aufs nächfte Jahr verfchoben. Der Herr 
gebe, daß wir dann in Frieden ung wieder vereinigen können! Ein vom 
Sup, Wagener gefprochenes Gebet, in welches die Verſammlung durch 
einmüthiges Amen einftimmte, machte den Schluß der diesjährigen Ver— 
Handlungen. 
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Eritis sicut Deus. Ein anonymer Roman in 
3 Bänden. (Agentur des Rauhen Hauſes. 
1854.) 

(Schluß.) 


Weder die Hauptfigur des Dr. Schärtel, noch die anderen 
des Prof. Fiſchmann, Eberhards, Falſtaffs u. 1. f. find Durch 
den Pantheismus das geworden, was fie find, ſchon darum 
nicht, weil fie fich der pantheiftifhen Anfchauung erſt bemäch⸗ 
tigt haben in reiferen Jahren, und es iſt dies ſo wenig ein 
Sadel des Romans, wie ein Recenſent gewollt hat, daß es 
vielmehr nicht anders ſeyn kann. Der Pantheismus wird ein 
entfchieden beftimmender Lebensfaftor für ein Individuum erft 
durch vorausgegangene Selbfibeftimmung für denfelben, und 
diefe Selbfibeftimmung hat natürlich) wieder ihre eigene Moti⸗ 
virung. Etwas ſchon immer in dem Individuum Vorhandenes 
begegnet ſich mit dem pantheiſtiſchen Etwas, und beſtimmt ſich, 
durch daſſelbe ſich in entſprechender Geſtalt gewinnend, für 
daſſelbe. Die Neigung iſt's, die den Pantheiſten macht; das 
Denken vollendet ihn nur. Aber wie ſich der durch Neigung 
beſtimmte, in ſeinen Denkreſultaten ſich vollendende Pantheiſt, 
der es wirklich auch ſeyn will, im Leben handelnd bewegt: da⸗ 
von hat unſer Roman ein reiches Gemälde zu entrollen ver— 
ſucht. Das iſt der eigentliche Inhalt deſſelben. Demſelben in 
alle Einzelnheiten nachzugeben, und zu dem Behuf die Hand— 
lung des Romans und ſeine Perſonen wenigſtens kurz zu ſkiz⸗ 
ziren, halten wir nicht für nöthig; theils würde ein ſolches Ge— 
rippe doch nur eine ſehr oberflächliche Vorſtellung geben, theils 
befindet ſich das Buch auch jetzt ſchon in Vieler Hände. Eini⸗ 
ges näher zu beſprechen, wird für unſeren Zweck hinreichen. 

Der ſchon mehrfach genannte Held, an deſſen Thun und 
Treiben ſich der ganze Faden des Romans hin- und abſpinnt, 
iſt der Dr. Rob. Schärtel. Ein pantheiſtiſcher Philoſoph par 
exeellenee und Doeent der Philoſophie, läßt ihn unſer Roman 
durch Reiſen und Studium eine reiche Bildung in ſich vereini- 
gen und zudem mit einem glänzenden Talent ausgeftattet jeyn. 
Aber fein fittlicher Menſch hat ſchon frühe Schiffbrud) gelitten. 
Er hat, wie er felbft befennen muß, tief aus dem Becher der 
Luſt getrunfen; feine erfte Geliebte, ein Mädchen niederen 
Standes, dem er ein fihriftliches Cheverfprechen gegeben, hat 
ein Rind, für das er Daterpflichten hat u. ſ. w. Sind das 
nun Dinge, an denen gewiß andere Mächte die Schuld getra: 
gen, als der Pantheismus, fo hilft ihm doch in fpäteren Zah: 
ven der Pantheismus bequem über alles unangenehme Bewußt⸗ 


ſeyn derſelben hinaus. Das Durchlebte und Ueberlebte bringt 


den 26. Auguſt. 


aroßen Theil der ganzen Gefchichte hindurchzieht. 
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auc die Heilung mit ſich, nur der ift vecht frei, der geirrt hat, 
fey es in Gedanfen oder in der That, und wer die Folgen 
mit ihrem Unheil Fennt, wird Fark gegen die Verſuchung. In 
der Poefie fo gut wie im Leben iſt e3 das Irren, was reinigt, 
weil eben das Extrem, das Alles auf die Spike treibt — ſey 
nun das Extrem zur That geworden oder nur poetiſch ange— 
ichaut, ung von Grund aus kurirt und wieder nad) dem Mit: 
telpunft treibt. Und als ihn feine Gattin, der er diefe Be 
Fenntniffe macht, fragt: „Haft du nie unſchuldige Mädchen uns 
glücklich gemacht, den Frieden ihres Lebens untergraben, und 
liegt dir das nicht immernoch wie ein Gentner auf deinem 
Gewiffen?” fo antwortet er: „Solche Schulden find geiftig ge: 
löſt, Sobald die Erfenntniß derfelben unfer Inneres durchdringt 
und der Wille zur Ueberwindung erftarft, dann iſt auch Die 


Verirrung von uns genommen, wir fiehen darüber, der Riß ift 
ausgeglichen, — man iſt ein anderer Menſch und feiert Die 


Verſöhnung mit feinem Gott“ (II, ©. 234 ff.). 

Und ähnlich in einem anderen Falle, der fich durch einen 
Robert's 
Weib Eliſabeth, gezeichnet als eine liebenswürdige, einnehmende 
Erſcheinung, hat das Wohlgefallen des freiherrlichen Malers 


Bertram erregt, und der Philoſoph und Aeſthetiker, der hin— 


wiederum für den Maler, in deſſen Natur das plötzlich Auf— 
ſprühende und wieder willenlos ſich Hingebende, das Wildmänn— 
liche und Jungfräulichſanfte auf ganz eigenthümliche Weiſe 
verbunden iſt, eine abgöttiſche Liebe hegt (I, 289), hat dieſe 
Neigung mit Willen um eines bloßen äſthetiſchen Erperi— 
mentes willen fich immer frärfer entwiceln laffen, bis auch fein 
Weib ſelbſt davon angeftedt wird. Da tritt ein Moment ein, 
der ihm auf einmal den bisher in feiner Macht geglaubten Fa: 
den dieſes Derhältniffes zu entreißen und eine fchredliche Kata: 
ſtrophe herbeizuführen droht. „Ha!“ — drängt ſich's ihm num 
auf — „und das Alles Fann und wird — und muß Deinem 
Weibe widerfahren, Nobert! deinem Weibe, an das du ein 
Recht haft, wie Feiner, und du ſelbſt haft Durch fräflichen Leicht: 
jinn fie in diefe Gefahr gebracht: — — — O Hülfe, Hülfe! 
— — Doc) war ic; denn eigentlich leichtfinnig? Mo ift Die 
feine Gränzlinie zwifchen Schuld und Unfchuld? o haarfcharf! 
baarfcharf! Ich habe immer und immer nur meiner Philofo- 
phie gedient, fie vor Augen und im Herzen gehabt, — mein 
ganzes Leben iſt ja Studium im Intereſſe meiner Philofophie, 
— ich bin ja in ihr eigentlich aufgegangen und habe fomit 
Schuld und doch Feine Schuld, nur der natürliche Konflikt 
menschlicher Befchränftheit und Beſtimmtheit hat mich ergriffen; 
und als folder in die Endlichkeit hineingeſetzter, beftimmter und 
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beichränfter Geift muß ich nun mein Gefchi tragen, falle es 
wie e8 will.” — — „3a, fo iſt's!“ feßt er nach einer Pauſe tiefen 
Nachdenkens hinzu, „fo und nicht anders! In diefen Gedanken 
liegt die Berfühnung, das Sonntagsgefühl!” (IL, 334.) — Un: 
fer Held hat ſich abermals glüclic über das Schuldbewußt- 
feyn hinausgeholfen. 

Das find nun gewiß völlig pfychologifche Züge; auf diefe 
Weife muß und wird fich die pantheiftifche Gefinnung im und 
am Leben bethätigen. Und folcher Züge finden wir in dem 
Roman eine ganze Menge in den verfchiedenften Schattirungen 
und aus verfchiedenartigen Lagen und Zuftänden. Da fcheidet 
fid) Einer von feinem treuen Weibe, das ihm auf die Höhen 
feines pantheiftiichen Geiftes nicht zu folgen vermag, weil er 
ein anderes Weib hat Fennen gelernt, von der er rühmt: „ihre 
große Seele hat mit Leidenfchaft die Philofophie ergriffen; fie 
ift ihr Zweck und Ziel des Lebens, und für mic) felbft hat feit- 
dem diefe Philofophie eine Bedeutung erlangt, eine Lebens 
feifche befommen, wie in meinem ganzen Leben nod) nie, fo 
daß ich Der Ueberzeugung bin: für mein innerftes Gedeihen, 
für mein höchftes Streben iſt e8 abfolut nothwendig, daß eine 
joldye Gattin mir zur Seite ftehe; wenn ich nicht diefe Hoff: 
nung haben Fann, fo ift das Leben für mich todt, meine Kräfte 
erlahmen, ich verfinfe in Apathie.” — Da fchreibt eben diefes 
Weib, nachdem es bereits mit dem treulofen Ehemann in ein 
offenes Liebesverhältniß getreten ift: „Nein, die Sache macht 
mir nicht den mindeften Sfrupel; diefe Sufanne (die entlaffene 
Frau) iſt nichts als ein Einzelglied der Gattung, ein Gremplar 
der Schweizerrage; — hat ein ſolches Gefchöpf das Recht, 
einen Mann wie Fiſchmann einzig zu befißen? hat fie nicht 
bewieſen, daß fie feiner nicht würdig if? daß fie die Seligkeit 
ſeines Beſitzes gar nicht kennt? daß ſie den Geiſt nicht von 
den Steinen zu unterſcheiden, ihn nicht über ſie zu ſetzen weiß, 
das bewies ja ihr Heimweh! Darum geſchah ihr nur, was 
Rechtens iſt, als ſie wieder zu ihren Steinen zurückgeſchickt 
wurde. Nun mag ſie dieſe umarmen, mag ſie lieben, ſich mit 
ihnen freuen oder mit ihnen weinen! Ich will mich mit dem 
Geiſte vereinen, den fie nicht zu umfaſſen vermochte!” u. f. w. 
— Da weiß ein Anderer, der ein Mädchen verführt, fich ge: 
gen feinen Freund Schärtel, den Haupthelden oder den Philo— 
fophen Nr. 1, wie ihn der Roman auch nennt, der jenen dag 
Mädchen zu heirathen bewegen will, fo zu wehren, daß er ein- 
wirft: „Jede That hat irgend eine Folge, jeder That folgt 
irgend eine Strafe. Wenn ich eine Geliebte habe, ohne fie 
zu heirathen, fo wird mich die That verfolgen, fie nicht gehei— 
vathet zu haben, und wenn ich die Geliebte heirathe, wird mich 
die That verfolgen, ſie geheirathet zu haben. That und Folge, 
das ergänzt ſich ſo nothwendig.“ Und als der Philoſoph Nr. 1 
im Berlauf des Gefprächs äußert: „Ich Fann immer noch nicht 
glauben, daß deine Lebensanficht ganz frivol fey,’ antwortet Der Roman ſoll ein Lebensbild feyn; er fol ein Stück 
der Philofoph Nr. 2: „es fragt fich eben, welches Maaß du | wirklichen Lebens poetifch darfiellen. Dazu gehört aber, daß 
an die abfolute Idee und welches Maaß du mir anlegſt. Dufnicht bloß eine Reihe an ſich richtiger pſychologiſcher Züge zur 
weißt, die abfolute Idee if die ſtarre Zenfeitigfeit, und Fann Darfiellung komme, und darin eine gottroidrige Idee als in, 


als ſolche doch nicht erwarten, daß wir als die Dieffeitigen im: 
mer in Harmonie mit ihr ftehen. Nun läßt fich der Afkord 
mit ihr wohl auch weiter ausdehnen, als das Maaß eines ge- 
wöhnlichen Philofophen erlaubt; — es muß für jeden fein eige- 
nes Maaß geben, und es muß ihm um fo mehr geftattet feyn, 
dies beizubehalten, als er ja felbft fein Richter it und jeden 
feiner Schritte auch felbft zu verantworten hat.” Und der Phi: 
lofoph Nr. 1 meint zuletzt bei fi: „dieſer Menſch ift und 
bleibt eben eine plumpe Natur, die Alles grob fieht, grob. zu= 
fammenfeßt und ſich's grob wieder zergliedert. Aber halb hat 
er doc) immer Recht, und für den groben Sinn behält er auch - 
Recht. Das ift nun einmal nicht zu ändern.” — Da muthet 
der ſchon genannte freiherrliche Maler dem Dr. Schärtel zu, 
ihm förmlich feine Frau abzutreten, indem er bemerkt: „wo 
feine Sympathie mehr ffattfindet, wo man von der einen Seite 
fordert, was man von der anderen nicht gewähren kann oder 
will, da wird die Ehe eine Unfittlichfeit, und es ſcheint mir, 
die deinige ift in diefes Stadium eingetreten.” Und der Phi- 
lofoph iſt erfchüttert; denn „war denn nicht etwas Wahres in 
dem, was der Gegner ihm entgegenwarf? Hatte er denn nicht 
ſelbſt fchon oft anerfannt, daß die Ehe mit ihren Nechten und 
Pflichten nicht etwas abfolut Bindendes fey, daß nur die freie 
Uebereinſtimmung der Gemüther der Ehe ihre fittliche Weihe 
gebe, und daß mit dem Augenblid, da ihre Webereinftimmung 
aufhöre und fomit Zwang eintrete, die Fortführung der Che 
eine Unfittlichfeit werde?" — AU. ſ. w., u. ſ. w. 

Der ganze Roman iſt eine einzige Reihe ſolcher Züge, in 
denen die pantheiſtiſche Läugnung Gottes, die Verſetzung Got— 
tes in das eigene Ich, die Erhebung des Ich in den Mittel: 
punft der gefammten Welt, der gemeinen Selbfifucht den ver- 
deckenden Firniß geiftiger Gründe leiht und die Sünde zum 
fheinbaren Gegentheil ihrer ſelbſt macht, fie fcheinbar vor fich 
felbft rechtfertigt. Und das verurfacht beim Lefen deffelben dem 
Eindruck des Widerlichen und Peinlichen, aus dem man nicht 
herausfommt. Es tritt Feine einzige in die Handlung 
verflochtene Perfon auf, auf welcher der Lefer fein 
fittliches Gefühl mit Mohlgefallen könnte ruhen 
laffen; auch die ganz zuletzt noch zu rechter Erfenntniß Got: 
tes und ihrer felbft gefommene Elifabeth, die Frau des Helden, 
erfcheint, bei allem weiblichen Duft und Glanz, womit der Ro— 
man fie ausftattet, als ein ſchwankendes, Flägliches Nohr einer 
fentimentalen Religiofität mit ſchwach moralifhem Einſchlag, 
das der Wind des Pantheismus hin und her weht und bis zur 
außerfien Gott — lofigfeit forttreibt. Und jener unmittel- 
bare unvermeidlihe Eindrud deutet gewiß auch auf 
eine innere Berfehltheit des ganzen Romans. Der 
Roman muß falfch concipirt und angelegt feyn. Und. das fine 
det fich auch fo bei tieferer Erwägung. 
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an und durch ſich felbft gerichtet erfcheine, das ift nur das ne- 
gative Gericht der rein natürlichen Eonfequenz: fondern es muß 
au das wahrhaftige Fundament, mit welchem jene Idee coli: 
dirt und auf dem jenes Gericht eigentlich vollzogen wird, ent: 
fprechend vertreten feyn. Es entfteht ſonſt ein pures Le: 
benszerrbild. Und das ift der anonyme Roman. Er führt 
allerdings ein und macht heimifch in Kreifen, Die es verfuchen, 
den Pantheismus zu ihrem wirklichen Lebensfundament zu ma: 
hen und daran zu Grunde gehen: aber ſonſt auch Nichte. 
Die poetifhe und damit auch ethifche Forderung hat damit 
noch lange nicht das ganze Genüge gefunden. Und dawider 
hilft auch nicht, daß der Schluß ſich ausdrüdlich in diefer Be: 
ziehung verwahrt und auf ein höheres Anregen provocirt. Das 
Ungenüge bleibt und das höhere Anregen, das ſich fo mangel- 
haft vollzieht, wird zweifelhaft. Und mit diefem Hauptmangel 
hängt nod) ein anderer fchlimmer Umftand zufammen, der ver: 
führerifch wirken kann, wenigftens das Derführerifche nicht als 
folches erfcheinen läßt. 

Der Hauptrepräfentant des Pantheismus iſt der Dr. 
Schärtel. Diefer fteht da, wo er zuerſt eingeführt wird, in 
einem Geſpräch über Kunft einem „pietiftifchen” Pfarrer gegen: 
über, der in feinem heiligen Eifer den gröbften Mangel an 
Berftändniß jener an den Tag legt, während dem Doctor die 
feinften Bemerfungen in den Mund gelegt werden auf eine 

Art, die ſchwer das Wahre daran von dem Unwahren unter: 
feheiden, ja die fich gewiß viele chriftlich Gerichtete ganz werden 
gefallen laffen. Iſt das, nur von dem Roman als folhem aus 
angefehen, ftatthaft? Durfte dem chriſtlichen Geift alſo 
Unrecht gethan werden, daß er auf dieſem Gebiete 
nur in ſeiner Carricatur und als impotent darge— 
ſtellt wurde, und erforderte es nicht vielmehr die 
poetiſche Gerechtigkeit, daß auch hier der chriſtliche 
Standpunkt wenigſtens als die richtige Anſchauung 
nicht ausſchließend vertreten wurde? Und wie dieſer 
eine Punkt, ſo fehlt es auch ſonſt in der Darſtellung des Dr. 
Schärtel nicht ganz an ähnlichen. Er erſcheint hier und da 
ſo, wie man es nur immer unter Vorausſetzung einer chriſt— 
lichen Grundlage erwarten könnte; um ſo weniger aber 
durfte neben ihm ein wirklich chriſtlicher Charakter 
fehlen, wenn wir den Roman überhaupt für das halten ſoll— 
ten, wofür er ausgegeben wird. 

Der anonyme Roman, der uns vorliegt, iſt weder eine ſo 
bedeutende, noch iſt er eine ſo chriſtliche Erſcheinung, als wo— 
für er genommen worden iſt. Was von ihm Gutes zu rüh— 
men war, haben wir gerühmt; chriſtlichen Kreiſen empfehlen 
können wir ihn nicht, und eine beſondere Wirkung von ihm 
wider den Pantheismus verſprechen wir uns auch nicht. 


Zu der Frage wegen der Adiaphora. 


Indem ich mich anfchließe an den vortrefflihen Aufſatz 
über die Adiaphora in Nr. 56 diefes Blattes, muß ic) zuvor 
bemerfen, daß ich dem lieben Berfaffer nicht fo ganz durchweg 
zuffimmen kann. Er hat zwar den Worten nach mit einer 
Stahlfeder ‘gefchrieben, der Inhalt jedoch könnte etwas weniger 
elaftifch feyn. Es ift aber gut, daß die Sache in diefer Weife 
zue Sprache gefommen und vor Geiftlichen verhandelt if. 
Wenn die Dogmatif wieder zur Eonfeffion der Kirche zurück— 
fehrt, jo muß auch die Moral die Frage wegen der Adiaphora 
wieder aufnehmen. 

Ein Punkt ift in dem obigen Auffage ganz unberührt ges 
blieben, der in alten Zeiten nicht behandelt werden Fonnte, in 
unfern Tagen aber nicht überfehen werden darf. Ich meine 
das Reifen der Geiftlichen in die Bäder. Es ift mir gefagt, 
daß in unferer Zeit bei den Eonfiftorien die Zahl der Urlaubs: 
gefuche zu diefem Zwecke von Zahr zu Jahr immer mehr 
wachen folle. Sch halte dafür, daß es in abstracto Feine 
Sünde ift, in ein Bad zu reifen, es Fann fogar aud) für 
den Landprediger eine Pflicht feyn.*) Zu läugnen if 
dabei aber gewiß nicht, daß es bei Vielen jetzt eine Modes 
fache ift. Etliche reifen ſchon jährlich einmal in das Bad, und 
Andere begnügen fich damit nicht mehr, fondern meinen, zwei— 
mal reifen zu müffen. Zuerft müffen fie vier Wochen lang 
einen Brunnen trinfen und dann noch zwei Wochen lang in 
ein Seebad gehen, Summa ſechs Wochen, der achte Theil des 
Jahres. Wenn ein gut befoldeter Beamter in einer großen 
Stadt ſich nach frifcher Luft oder nach Erholung fehnt, und 
diefe Sehnfucht befriedigt, fo ift das ganz in der Ordnung. 
Ein Profeffor an der Univerfität, ein Lehrer am Gymnaſio, 
hat feine Ferien, und wenn er das Geld dazu hat, und feine 
Familie nicht darunter leiden muß, wer wil’s ihm verargen, 
daß er fich ein Wenig auf Reifen begibt. Auch die Paftoren 
in großen Städten, die an Kirchen fliehen, wo fie einen oder 
zwei Collegen haben, mögen immerhin einmal, nur nicht grade 
alle Zahre, eine Erholungsreife unternehmen. Auch ein jeg— 
ficher vationaliftifcher Geiftliche mag reifen wohin er will und 
wie lange er will, er verfäumt nichts, und erweifet feiner Ges 
meinde vielleicht noch eine Wohlthat, daß fie bei der Gelegen— 
heit durch den Vertreter eine gute Predigt hört, oder daß der 
Küfter aus einer guten Poſtille vorlieft. Anders aber verhält 
es fich mit dem Geiftlichen, der im Glauben fleht, und fein 
Amt in der Gemeinde treulich verwaltet. Der Eine fprfdt: 
„Ich forge für meine Vertretung.” — Das ift doch wohl 
fchwerlich fo ganz ernftlich gemeint. Die Vertretung bezieht 
fi auf die fonntäglichen Predigten und auf die eigentlichen 


?) Gewiß kann es das ſeyn, und wir wirden es gar fehr bes 
dauern, wenn, was bier in einer’ gewiſſen Einfeitigfeit aus treuem Herz 
jen gegen den Leichtfinn gefagt worden, von ber Aengftlichfeit gemiß⸗ 
braucht wiirde, Anm. der Red. 
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Amtshandlungen. 
fern Tagen mehr befprochen, als geübt wird. 


mag die Behörde felber entfcheiden. 


— „ich bin fo herunter, fo nervös afficirt u. dal. m.” — Ich 


möchte wohl wiſſen, wie viel Landpaftoren vor 50—60 Zahren 


zu Bade: und Erholungsreifen einen Urlaub nachgefucht haben, 
und wie groß die Zahl gegenwärtig ift. 
Paftoren war früher eine fehr große Seltenheit und daher fag: 
ten die Leute nicht gleich bei jeder Abfpannung: „ich muß in 
das Bad reifen.” — Auch die Meinung wird wohl hin und 
wieder geäußert, daß das gegenwärtige Gefchlecht ein anderes 


ſey, und darum auc anders gepflegt und beforgt feyn wolle. — 


Ob es aber vor Gott recht ift, daß man dem Fleifche fo be: 


reitrilfig nachgibt, und fo gar zärtlich und fäuberlid) damit 


umgeht? Es iſt ein mwunderliches Ding mit dem menfhlichen 
Körper, je mehr Weſens und Auffehens man von ihm macht, 
je rückfichtspofler man ihn behandelt, defto mehr Anfprüche er: 
hebt er und deſto ausverfchämter wird er. Sch gebe gern zu, 
daß es fehr ſchwer ift, ihm die rechten Schranfen anzumeifen, 
das ift mir aber klar, daß er in unfern Tagen fehr oft verzo- 
gen und verwöhnt wird, und daß es viele gibt, die fich von 
feinen Drohungen leicht einfchüchtern laffen, und feinen ver: 
meintlichen Bedürfniffen zu bereitwillig nachgeben. Der Körper 
ift zum Dienen und Gehorchen da, und wenn er auch auf eine 
billige und vernünftige Behandlung begründete Anfprüche hat, 
fo muß er doch nie vergeffen, daß er eigentlich ein Knecht und 
fein Herr iſt. Es ift eine Sünde, wenn man ihn mißbraucht, 
ihn unter die Tyrannei von Leidenfchaften und Begierden ftellt, 
ihn überarbeitet, wenn man ihm nicht die Nuhe gönnt, die er 
haben muß, oder ihn zu allerlei Unregelmäßigfeiten zwingen 
will; unrecht iſt es aber aud), wenn man zu weichlich gegen 
ihn iſt, und ihn in ängſtlich fchonender Weife behandelt und 
ihn zu oft fragt, ob er will und fann. Er foll nach Gottes 
Drdnung im Schweiße feines Angefichts arbeiten. Es gibt 
Pflichten, wo das leibliche Leben mit feinen Forderungen und 
Anfprüchen nicht in dem Vordergrunde flehen darf. Wenn ein 


Soldat vor dem Feinde wollte denfen, es fey doch gefährlich! 


auf der Stelle, wohin ihn fein Feldherr gerufen hat, und es 
für Flug und gerathen hielt, ſich ein Plätzchen außer der Schuß: 
weite zu fuchen, oder fich unter einer Brüde zu verfriechen, 
um feines Leibes zu ſchonen, fo würde er nicht gelobt, fondern 
geftraft werden. Die Wunden, die er vor-dem Feinde em: 


pfängt, ehren ihn, fogar der Tod, den er flirbt, ift ein ehren: | 
voller. Wenn ein Mann in feinem Amte oder im Dienfte fei- 


ner Pflicht feine Kräfte verzehrt oder wohl gar fein Leben 


Wo bleibt die Seelforge, die freilich in un: 
In der Seel: 
forge gibt es Feine Vertretung. — Der Andere fpricht: „Ich 
babe Urlaub vom Eonfiftorio.” — Ob das Eonfiftorium recht 
thut, auf jedes Ärztliche Atteft hin den Urlaub zu ertheilen, 
Was foll aber auch das 
Eonfiftorium viel anderes thun, als den Urlaub ertheilen? 
Das Ärztliche Atteft ift da, und die Vertretung ift nachgewie— 
fen. Noch ein Anderer fpricht: „Sch muß in das Bad reifen” 


gläubiger Paftoren forget. 


Das Badereifen der 
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opfert, fo ift ihm das auch eine Ehre. Wo aber bleiben Frau 
und Kinder? Diefe Frage darf der rechte Glaube eigentlich 


‚nicht aufwerfen, denn das iſt unferes Herrgotts Sache, und 


es gibt recht viele Beiſpiele, die recht ſchlagend beweiſen, daß 
er das auch treulich thut und für die Wittwen und Waiſen 
Die Bauern auf dem Lande können 
es nicht einmal leiden, oder loben es wenigſtens nicht, wenn 
ihr Paftor oder Küfter viel fpazieren geht; fie halten das für 
Müßiggang. Was mögen fie wohl denken, wenn der Paſtor 
grade in der Zeit, wo ſie am meiſten arbeiten müſſen, eine Er⸗ 
holungsreiſe unternimmt. Ich weiß wohl, daß das ein ſehr 
thörichtes Urtheil iſt, und daß es Leute gibt, die wirklich die 
Pflicht haben, ihren Leib ſpazieren zu führen, oder ihn reiten 


zu laſſen, oder ihn in einen Wagen zu feßen, damit er umber- 


fahre, und ich fage dag nur, damit ein Zeglicher ſich prüfe und 
nicht über das wirkliche Bedürfniß hinausgehe. 

Die Klage, dab viele Pfarrftellen, befonders auf dem 
Lande, zu gering dotirt find, iſt gewiß ganz begründet. Am 
wenigften aber ift bei der Dotation auf Foftfpielige Badereifen 
Nüdficht genommen, und das Conflftorium foll, wie mir ge: 
fagt ift, grundfäglich zu Badereifen Feine Unterftüßung gewäh— 
ven. Die Paftoralconferenzen und Mifftonsfefte geben reich: 
liche Gelegenheit zu reifen, und führen im folche fireife, wo 
man Kraft und Segen für fein Amt und feine Gemeinde ſam⸗ 
meln kann. Recht ſehr nöthig bleibt es jedoch, daß ein jeder 
Paſtor fleißig trinke aus dem Brunnen des Heils, und ſeine 
Seele täglich bade in dem Waſſer des ewigen Lebens, und daß 
er fleißig von ſeinem Kämmerlein aus auf die Berge Zions 
reiſe, auf denen die reine Luft des Friedens, der Kraft und 
der Gnade wehet. 


Erlaß des Couſiſtoriums der Provinz Weſtphalen, 
betreffend die Bibelverbreitung in bisheriger Weiſe, 
mit den Apokryphen. 


Die Bergiſche Bibelgeſellſchaft hat, mie wir aus einem Circulare 
des Verwaltungs-Ausſchuſſes derſelben vom 10. December v. J. erſt 
jetzt erſehen, den Beſchluß gefaßt, „ſorthin feine Bibeln mit Apokrvphen 
mehr unentgeltlich oder zu herabgeſetzten Preiſen zu verbreiten“, mit dem 
alleinigen Zugeſtändniſſe, „daß auf ausdrückliches Verlangen einſtweilen 


[ro Bibeln mit Apokryphen gegen den vollen ſelbſtkoſtenden Preis ab— 


gelaſſen werden können.“ Da wir wünſchen miffen, daß in der Diefigen 
Provinz das gejegnete Werf der Bibelverbreitung im der bisherigen 
Weiſe fortgefeßt, und der urfprünglichen, ununterbrochenen Praris der. 
Deutfchen Evang. Kirche gemäß dabei die Hinzufiigung der Apofry- 
phen in ben vollſtändigen Bibelausgaben nicht unterlaffen werde, 
andererfeitd ums aber befannt ift, daß in einigen bierfeitigen Kreiſen 
eine Verbindung mit der Bergiſchen Bibelgefellfchaft befteht, fo können 

Beilage. 
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wir nicht umhin, Em. Hochwürden auf den bezeichneten Beſchluß auf: 
merffam zu machen. Wir empfehlen Ihnen dabei, den Herren Geift: 
lichen der dortigen Didcefe dringend abzurathen, die von ihnen zu ver 
breitenden Bibeleremplare von der gedachten Gefellichaft zu beziehen. 
Es dürfte dies um fo weniger einem Bedenken unterliegen, als die in 
der biefigen Provinz beftehenden Bibelgefellichaften fehr wohl im Stande 
und gern bereit, find, das ihnen vorgetragene Bedürfniß an Bibeln in 
der geeigneten Weife zu befriedigen. 

Wir nennen in diefer Beziehung 

4. die Märkiſche Bibelgeſellſchaft, geftiftet 1. December 1814. Direc- 
tor: Herr I. Auinde in Iſerlohn; 

2, die Bibeigefellfehaft für den Spnodalfreis Minden. Präfident: 
Herr Superintendent Prieß in Lahde, welche gleich der Haupt: 
bibelgefelfchaft in Berlin nach wie vor die heil. Schrift mit den 
Apokryphen verbreiten. 

Während wir felbfiverftändlich bier auf die Grimde fiir und wider 
das in Nede ftehende Verfahren, welche befanntlich in der jüngſten Ver— 
gangenheit vielfach zur Erörterung gefommen find, nicht eingehen fünnen, 
wollen wir nur daran erinnern, daß jedem etwa zu beiorgenden Miß— 
‚brauche mit den Apokryphen theils durch die in unfern Deutfchen Bi: 
bein über denfelben befindliche Weberfchrift, theils durch die bezügliche 
Beitimmung des $. 79 der Kirchenorbnung vorgebeugt ift, nach welcher 
Terte zu Predigten aus ihnen nicht entnommen werden dürfen. Behufs 
Mittheilung an die Herren Pfarrer fügen wir zu Ihrer Erleichterung 
noch einen zweiten Abdruck der gegenwärtigen Verfügung hier bei. 

Münſter, den 20. Juni 1854. 

Königliches Confiftorium. 
94. Hammerfchmidt. 
An 


die Herren Superintendenten 
Hochmwürden. 


Aus dem Briefe eines MWeftphälifchen Geiftlichen, welcher der Ne: 
daction den obenftehenden Erlaß tiberfandte: „Es ift meines Wiſſens 
der erſte Erlaß einer Kirchenbehörde auf das firchenordnungswidrige 
Berfahren der Bibelgefellfihaft, durch einen derartigen Beſchluß in die 
Tirchliche Verwaltung einzugreifen. Denn als ein folcher Eingriff muß 
der Befchluß angefehen werden. Die Deutfche Bibel in ihrer Zufam: 
menftellung mit den Apokryphen iſt nicht Eigenthum einer Gefellfchaft, 
jondern der Kirche. Was follte daraus werden, wenn z. B. eine Bibel: 
gejelfchaft auch darüber entfcheiden wollte, ob der Hebräerbrief, der 
Brief Jacobi, an den fich Luther fo ſtieß, oder andere Theile und ein= 
zelne Stellen der h. Schrift inſpirirtes Wort Gottes oder nicht, und 
darnach eine Bibel anfertigen laffen wollte? Wäre es nicht vielleicht 
geeignet, wenn die obere Kirchenbehörde die Bibelgefellfchaften als folche, 
wenigſtens auf das Bedenkliche eines derartigen Verfahrens hinmiefe, 
damit fie, ſtatt der Kirche zu dienen, nicht Niffe und Zertrennung her: 
vorrufen?“ 


Die Generalconferenz der Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden am 
13. Juni 1854 zu Berlin, 


Auf der Tagesordnung der jüngſt abgehaltenen (13. Juni) Ge: 
neralconferenz hieſiger Miffionsgefellfchaft fanden folgende wichtige 
Fragen: 

I. Wie find unfere Miffionscomiteen, Conferenzen und 
Feſtfeiern zweckmäßiger einzurichten? 
In welcher Weiſe können und ſollen die Mifſſionshülfs— 
vereine das Werkzeug „Miſſionsreiſepredigt“ ſelbſtthä— 
tig in die Hand nehmen? 
Iſt es gerathener, die Bekehrung eines Volkes in ſei— 
ner Heimath, im Herzen ſeines Lebens, oder unter ſei— 
nen losgelöſten verſprengten Gliedern in der Fremde 
zu betreiben? 


II. 


III. 


Es waren Fragen aus dem Leben und für das Leben der Miſſion. 
Das Eomite hatte diefelben nicht gejucht, noch zu fuchen nöthig gehabt; 
lie waren durch das Bedürfniß Klar vorgelegt und zwingend an die 
Hand gegeben. Darüber wollen wir einige. VBorbemerfungen geben, che 
wie zu Mittheilungen aus der Conferenz ſelbſt übergehen. 


Zu I. 

Unferm Deutfchen evangelifchen Miffionsleben mangelt's am Deutz 
ſchen Charakter; es trägt, mie all das heutige vielgefchäftige chriftliche 
Vereinsleben, die Signatur der Ungrindlichfeit. Und dag fommt 
aus der Befchaffenheit unferes heutigen Deutfchen Glaubenslebeng felbit. 
Es ift ein Charafterfehler unferer modernen Gläubigfeit und Frömmig- 
feit, daß fie eben nicht bloß eine chriftliche, evangelifche und deutfche, 
fondern aud) eine moderne ift. Darüber wäre viel zu jagen, aber wir 
wollen bier nur hervorheben, was zu dem obigen Miſſionsthema in näch: 
ſter Beziehung ſteht. Die Kinder Gottes in der Deutfchen evangelifchen 
Chriftenheit unferer Tage leben zumeift von wenigen Broden des 
Wortes Gottes, deffen ganze Fülle zu haben und zu genießen ihnen 
als Gliedern der Deutfchen Evangelifchen Kirche doch zufommt und ge— 
bührt. Streben nach Wachstum in der Kenntniß und Erfenntniß des 
geoffenbarten Wortes, nach bibelfundigem und bibelfeftem Glau— 
ben m der Väter Weife findet fich nur bei fehr Wenigen. Das gilt 
von allen Ständen. Viele begnügen fich damit, Morgens und Abends 
aus einem Schatzkäſtlein oder font einem Erbauungsbuch zu lefen, aber 
die Bibel bleibt liegen. Und die im der Bibel lefen, thun es zumeift 
oberflächlich; es fehlt die Arbeit des Bibelleſens — das Nachdenfen, 
das Erlernen, die Wiederholung. So fteht es mit der Hauptleftion, und 
darum Haben wir aufer dem Jammer über die bodenlofe Unmiffenheit 
der Maffen unferes evangelifchen Volkes auch noch die Klage darliber, 
daß felbft im Häuflem der Gläubigen Unfunde in der Schrift und Un— 
befanntfchaft mit der Lehre der eigenen Kirche an der Tagesordnung ift. 
Unter fo bewandten Umftänden ift es erflärlich genug, wenn man anz 
dern nöthigen, aber minder nöthigen Gegenſtänden chriftlichen Wiſſens 
noch viel weniger Fleiß und Mühe zumendet, und wenn unter andern 
die große Mehrzahl unferer Mifftonsfreunde, ſelbſt derjenigen aus gebil- 
deten Ständen, ber evangelifchen Miſſion ihr Gebet und ihre Handrei- 
chung zumendet, ohne fich eine nähere, ja auch nur eine allgemeine Bez 
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fanntfchaft mit dem Mifftionswefen felbft irgend angelegen feyn zu laffen. 
Selbft da, mo man eine nähere Kenntniß doch am erſten erwarten follte, 
unter den Predigern, welche Miffionsvereinen vorftehen und Mifftone- 
ftunden, Mifftonspredigten zu halten haben, findet man nicht felten das 
Gegentheil, ja es geht die Unflarbeit und Verworrenheit der Vorſtellun— 
gen über die Gefchichte und die gegenwärtige Lage und Ausdehnung 
unferer Mifften und des evang. Mifftonswefens überhaupt oft ing Un— 
glaubliche. Rundreiſende Miffionare und Miffionsreifeprediger machen 
in diefer Hinficht Diele traurige Erfahrungen, und auch aus den gedruck— 
ten Mifftongpredigten und Miffionsberichten der Hülfsvereine ließen fich 
Beläge anführen. Ganz kürzlich fam uns ein gedruckter Miffionsfeft- 
bericht in die Hand, morin der Feftgemeinde und dem ganzen Kreife 
des betreffenden Hülfsvereins Mittbeilungen aus der Gefchichte der Ber— 
liner Muttergefelfchaft und von dem Stande ihrer Miſſionen gemacht 
werden, die fich nur aus einem großen Maaße von Unfunde erflären 
laſſen. So foll unter andern die Berliner Mifftonggefellfchaft bie zum 
Jahre 1848 ausſchließlich in Oſtindien mifftenirt und erft von da ab 
auf Südafrika ihr Augenmerk gerichtet haben. Die einzelnen Miſſions— 
gebiete in Südafrifa werden vom Verichterftatter fortwährend verwech— 
felt und durcheinander geworfen. Die (Koranna) Stationen am Baal 
fluß follen „vom Kaffernfriege viel gelitten haben. Die Berliner Sta— 
tionen Piel und Saron follen von den republifanifchen Bauern nie: 
dergebrannt feyn (eine Verwechfelung mit Englifchen Stationen jenfeit 
des Vaalfluffes), und als Anführer der Bauern wird ein armer Betfchua: 
nenhäuptling Secheli bezeichnet, der vielmehr von den Bauern mit Krieg 
überzogen und aufs Kläglichite unterjocht worden if. Dies nur einz 
zelne Proben aus befagtem Druckbericht. Gefchieht fo etwas von Leh— 
ern und Predigern der Miffionsgemeinden, wie kann man fich wundern, 
wenn man unter den Genteindegliedern nur felten einmal einigen vichtiz 
gen Vorſtellungen von dem Mifftonswerf der Muttergefellfchaft, von den 
Stationen und Völkern, unter denen fie arbeitet, von den räumlichen 
Dimenfionen der einzelnen Mifftonegebiete, von der Lage und dem Zur 
ftande der einzelnen Stationen begegnet? — Solche allgemeine Unfunde 
liegt wie eine Wolfe zwiſchen der Miffton und den. Miffionggemeinden, 
und das iſt eim meitgreifender Schaden für das Miffionswerf feldft. 
Eine Miſſionsgeſellſchaft iſt eine Mifftonsfamilie. Ein Familienglied, 
das im eigenen Haufe fremd it, kann unmöglich feine Pflichten als 
Haufesglied erfüllen. Wie fol ein Mifftonsfreund in der rechten MWeife, 
mit dem rechten Intereffe und Liebeseifer für die Miffionen feiner Ge— 
ſellſchaft Fürbitte thun, auch loben und danfen fönnen, wenn ev ihre 
fpeciellen Verhältniffe und Bedürfniſſe, auch ihre befondern Erfolge und 
Segnungen nicht fennt® Und wie foll er ohne einige Befanntfchaft mit 
den Zuftänden und Fortfchritten der evang. Gefammtmiffion den Pflich- 
ten, die er gegen diefe Geſammtheit hat, in der rechten Weife nachzu— 
fommen im Stande feyn? Es ift ein Wunder unferes Gottes, daß 
troß ſolcher Ungründlichfeit, womit wir heut zu Tage uns als Miffione- 
freunde befennen und der Pflichten diefes Bekenntniſſes uns entfedigen, 
unfere Beftrebungen doch fein minderes Maaß von Frucht gebracht ha- 
ben, als es ung wirklich zu Theil geworden, So mancher unferer Mif- 
fionsprediger im Waterlande, der nun funfjehn und zwanzig Jahre lang 
den Gemeinden immer von Neuem nur allgemeine Hinweifungen auf 
die Mifftonepflibt, auf die Gräuel des Heidenthums und auf die Herr 
lichkeit der Miffionsverheißuugen, dazu fummarifche Mittheilungen von 
der Zahl der Heiden, der Mifitonare, der Miffioneftationen gegeben und 
diefes Gerippe von Allgemeinheiten höchftens mit einzelnen Bekehrunge— 
gefchichten einzelner Heiden bekleidet hat, ift dennoch ein gefegnetes Werk— 
zeug zur Erweckun son Theilnahme für die Heidenmifiton geweſen und 
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ift es heute noch. Es wird aber aus der göttlichen Geduld und Lang⸗ 
muth, welche die Schwachheit unferes Mifftonslebens trägt, doc, Nie 


mand einen Nechtfertigungsgrund ftir umfere Mängel und Verſäummniſſe 


entnehmen wollen. Daß es hohe Zeit ift, das beflagte Uebel ing Au—⸗ 
genmerf zu nehmen und das Möglichfte zu deffen Beſeitigung zu thun, 
wird gegenmärtig in vielen Miffionskreifen gefühlt, und wir können diefe 
Einficht fchon als einen Anfang zur Befferung mit Freuden begrüßen. 
Sie geht mit der Einficht in den vorerwähnten Grundfchaden al’ un= 
ferer Ungrimdlichfeit und mit dem Beftreben, da vor Allem zu beffern 
und zu heilen, Hand in Hand. Das Einfachfte und Wünfchenswerthefte 
wäre es nun freilich, wenn Jeder, der einem Miffionsfreife vorftcht, 
ſich flugs aufmachte und mit Fleiß daran ginge, feine Zeftion fiir fich 
zu lernen und das erworbene Pfund einiger Miffionsfunde der ihm be- 
fohlenen Gemeinde zu Gute zu bringen. Allein unfere Zeit iſt num 
einmal eine Zeit der Aſſociation; der Einzelne will auch zu folcher Arz 
beit durch Zufammenfünfte angeregt werden und lernt von der Miſſton 
lieber in Gonferenzen als zu Haufe. Auf diefen Umftand ift Bedacht 
zu nehmen, und es feheint ein gewiefener Weg zu ſeyn, daß man zus 
nächſt der Miffionsconferenzen als eines Mittels zur Abhilfe des 
bier in Nede ftchenden Mangels fich bediene. Das Wie? follte der 
erfie Gegenftand der in diesmaliger Generalconferenz vorzunehmenden 
Berathungen feyn. 
Zu II. 

Die altbewährten Werkzeuge zur Ausbreitung des heimiſchen 
Miſſtonslebens: Miſſtonsſtunden, Mifftonefefte und Miſſionsſchriften, 
ſollen in Ehren bleiben, und Gott gebe, daß ſie in allen beſtehenden 
Miſſionskreiſen immer fleißiger aufgeboten werden mögen! Aber fie ge— 
nügen nicht mehr. Jetzt um ſo weniger, als aus der Aufnahme der 
Miſſion in das Kirchengebet und aus dem Aufruf zur Miſſion, welcher 
bei Kirchenviſitationen in ſo manche Gemeinden hinein ergangen, für 
die Miſſionsgeſellſchaft die Aufgabe erwächſt, die in weiten Kreiſen jetzt 
gegebene Anregung möglichſt rührig zu benutzen. Es gilt, das Eiſen zu 
ſchmieden, wo es etwa warm geworden, und es miiſſen alle vorhandenen 
Kräfte in Bewegung gefeßt werden, um möglichft bald in alle Gemein— 
den der vaterländifchen Kirche Belehrung und Zeugniß über die Mif- 
fion Dineinzutragen und Mifftonsleben in denfelben zu erwecken. Hun— 
derte von Gemeinden Jahre lang die vorgefehriebene fonntägliche Für— 
bitte bloß anhören und an folche Paſſivität fich allmalig gewöhnen zu 
faffen, würde viel fchlimmer ſeyn, als wenn es zu einer Erwähnung der 
Miſſion noch gar nicht bei ihnen gefommen wäre. In Erwägung diefer 
Aufgabe hatte die Muttergefelfchaft die Einführung einer geordneten 
Mifftonsreifepredigt befchloffen und die dazu erforderlichen Ver— 
anftaltungen getroffen. Man beabfichtigte, in jeder der öftlichen Pro— 
vinzen aljährlich durch je zwei hierzu berufene, zufammen auszufendende 
Neifeprediger eine dreis bis vierwöchentliche Mifftonsreife unternehmen 
zu laffen, und follten dabei vorzugsmeife folche Gegenden ins Auge ge= 
faft werden, wo noch feine Miffionsvereine beftehen und wo überhaupt 
noch feine, oder nur fehr geringe Theilmahme fiir das Miſſtonswerk fich 
fundgegeben. Es wurde fiir die Neifeprediger eine Inftruftion *) entwor⸗ 


*) Wir theilen diefe Inſtruktion bier mit, fie lautet folgender- 
maßen: 8. 1. Die Aufgabe der Mifftong-RNeifepredigt ift eines Theils 
de Belebung des Miſſionseifers in den ſchon vorhandenen Vereins— 
freifen der Muttergefellichaft, andern Theils und vornehmlich aber die 
Erweckung dee Milfionsfinnes in folchen Gegenden und Gemeinden, mo 
noch feine Miffionsnereine beftehen. — $. 2. Diefer Aufgabe foll theilg 
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fen, und um dem ganzen Unternehmen von vornherein eine möglichit 
ebene Bahn zu bereiten, beantragte das Miffionscomite, unter Einreis 
hung jener Inftruftion beim Evangelifchen Dberfirchenrath, eine firchen- 
zegimentliche Empfehlung der Sache an die Königlichen Eonfiitorien 
und durch diefe an fämmtliche Superintendenten und Pfarrer der be 
treffenden Provinzen. Diefem Antrage hat die hohe Kirchenbehörde be> 
reitwillig entfprochen, und die Einrichtung getroffen, daß es dor dem 
Beginn jeder einzelnen Reiſemiſſion nur noch einer Anzeige des Comite 
an das betreffende Propinzialconfifterium bedarf, im Folge deren die 
Superintendenten der von den Keifepredigern zu befuchenden Kirchen: 
kreiſe eine. jedesmalige befondere Aufforderung zur thunlichften Unter 
ftligung der Angelegenheit erhalten follen. Nah diefen Vorbereitungen 
it mit der Sache felbit im vorigen Jahre bereits ein erfter Anfang 
gemacht worden. In der Provinz Sachſen haben im Juli v. 3. die 


duch Miffionspredigten bor den Gemeinden, theils durch fpecielle 


Einwirfung auf die Geiftlichen und Lehrer in dem zu befuchen: 


ven Parochieen entfprochen werden. — $. 3. Es follen in ber Negel 


je zwei Prediger zufammen ausgefandt werden, auf einen Zeitraum 
von 14 Tagen bis 3 Wochen. Die Zeit der Reife bleibt ihnen über— 
laffen; die Neiferoute wird im Allgemeinen vom Comité beftimmt. 
Die Neifefoften erftattet das Comite. — $. 4. Die Reifeprediger haben, 


nachdem Seitens deg Comit ber Muttergeſellſchaft rechtzeitig das Thun: 
um ihnen für die im Allgemeinen vorgejeichnete Reife: 
Paſtoren, in deren Kirchen fie zu 
predigen Willens find, das Nähere tiber den Tag ihrer Miffionspredigt 
nicht 
gefcheben konnte, werden fie ſich bei ihrer Anfunft in einer Parochie 
perfönlich an den Parochus wenden und nur mit deffen Genehmigung, 


fiche geſchehen it, 
route den Weg zu bahnen, mit den 


wo möglich fchriftlich und bei Zeiten zu vereinbaren; wenn dies 


in den Kirchen oder in andern Lokalen, ihre Miſſton ausrichten. — 


8.5. Bei den Miffionspredigten wird es ein Hauptaugenmerk der 
Reifeprebiger ſeyn, daß durch die Predigten die Miffton felbit vor 
der Gemeinde zum Wort und Zeugniß komme. Es wird, mas die Zeug: 


niffe aus der Mifftonsgefchichte und dem Miſſionsleben anlangt, Zweier: 


{ei hauptfächlich erforderlich feyn: A. Allgemeine Aufflärung ber 
Gemeinde fiber die Gefammtaufgabe, den Gefammtbetrieb md 
die bisherigen Erfolge der eangelifchen Heidenmiffton unferer Zeit. 


B. Vorzugsweis aber möglichft flare, bündige und lebendige Beſchrei⸗ 
bung des Miffionggebiets und des Miſſionsſegens unfrer Ge— 
ſellſchaft — theils in überſichtlichen Darſtellungen, theils in Einzel— 
zügen unſerer Miſſtonsgeſchichte. Hierher gehören auch Mittheilungen 
aus der Geſchichte unſers heimiſchen Miſſionslebens, namentlich Hinwei⸗ 
ſungen auf den Segen unſerer Heidenmiſſion für die vaterländiſche 
Kirche. Die Jahres- und Monateberichte unferer Gefellfchaft bieten 
reichlichen Stoff zur Erweckung befonderer Theilnahme fiir unfer Mi 
ſionswerk. — $. 6. Als das nächſte Ziel der Einwirfung auf die Orts— 
geiftlichen und Schullehrer ift die Einrichtung von Miffionsftunden, 
Mifftonsfeiten, MiffiongsLefefreifen anzufehenz auf die Bil- 
dung neuer Miffionsvereine ift alfo nur vorbereitend hinzu— 
wirfen, da es im der Negel der richtige Entwiclungegang feun möchte, 
daß erit aus jenen Einrichtungen Miffionsvereine erwachfen. Doch un: 
terliegt es feinem Zweifel, daß unter Umftänden auch die fofortige Bil⸗ 
dung von Vereinen zugleich mit jenen Einrichtungen, angeratben werben 
kann. — 8. 7. Nach beendigter Miſſionsreiſe erftatten‘ die Reiſepre— 
diger dem Comité der Muttergeſellſchaft einen gemeinſchaftlichen Reiſe— 
bericht. 


Mauritius (Isle de France), öſtlich von Madagascar, 
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Paftoren Germann aus Gohre bei Stendal und Klee aus Horburg 
bei Schfeudiß eine Miffiongreife in der Richtung von Salzwedel durch 
einen Theil der Altmark, und von da tiber Dfchersleben, Halberſtadt bie 
zum Harzgebirge unternommen. Gott der Herr hat biefen Anfang ges 
fegnet und es haben im Jahresbericht der Miffionsgefellfchaft erfreuliche, 
den Neifemiffionen meitere Frucht verfprechende Mittheilungen dartiber 
gemacht werden fünnen. In der Probinz Brandenburg ift von dem 
Predigern Schlaaff aus Stolzenhain und Straube aus Werber im 
Lauf der eben verfloffenen Wochen ein großer Theil der Kicchengemeinz 
den in den Ephorieen Bernau und Neuftadt:Eberswalde, auch ein Theil 
der Parochieen im Angermitnder, Wrietzener und Miüncheberger Kirchens 
freife befucht worden Gufammen fiber 60 Mutters und Filialgememmden), 
und der Erfolg biefer legteren Miffton hat felbft bie freudigiten Hoffe 
nungen des Comité und der Neifeprediger übertroffen. Mit Ausnahme 
weniger Fälle haben die Neifeprediger überall eine erwünſchte, ja zus 
meift eine feftliche Aufnahme gefunden; fie haben in vielen gefüllten 
Stadt und Landfirchen, auch vor den Schaaren der verfammelten Schuls 
jugend und im Conferenzen mit Predigern und Schullehrern ihre Miſ— 
fionsbotfchaft ausrichten können, und es iſt ihnen vom Herrn gegeben, 
noch mit ihren eigenen Augen und Ohren viele Reiſefrucht wahrzuneh⸗ 
men und fir ihren noch zu erwartenden ausführlichen Reifebericht ein⸗ 
zuſammeln. Um die Mitte d. M. wird, fo Gott will, in der Provinz 
Sachſen die Fortſetzung des oben gedachten Anfangs erfolgen. Es ſoll 
dies Mal ein anderer Theil der Harzgegend, ſodann ein Theil des Mans— 
feldifchen Gebirgefreifes und der goldenen Aue bereifet und mit Langen= 
falza der Schluß gemacht werden. In Schlefien fteht für die Kir 
chenfreife Haynan, Lüben und Steinau eine Reiſemiſſton für die Herbſt— 
zeit bevor, und auch in der Provinz Preußen foll, in Verbindung mit 
den Miffionsgefellichaften von Königsberg und Danzig, noch in dieſem 
Jahre ein Gleiches veranftaltet werden. — Feder Miffionsfreund mird 
diefen Unternehmungen und ihren Erfolgen mit Freuden zufehen — aber 
es liegt auf der Hand, daß folche Theilnahme keineswegs genligt. Die 
Muttergefellfchaft bat mit ihrer Keifepredigt aber nur die Vorbereitung 
zu einem allgemeinen Mifftong » Eroberungezuge all’ ihrer mitver— 
bundenen Vereine treffen, und diefen Feldzug ihrerfeits ohne Säu—⸗ 
men felbft eröffnen wollen. Den gegenwärtigen Anfängen foll, jo Gott 
der Herr Gnade fchenft, ein baldiges Vorgehen in größern Umfang und 
in längerer und breiterer Frontaufſtellung nachfolgen. Darum gilt ee, 
daß alle Hülfsvereine ſich darauf befinnen, was fie zu thun haben, 
um bei diefem allgemeinen Aufgebot das Ihre zu leiften und nicht das 
hinten zu bleiben. Darüber mit den Abgefandten der Tochterdereine zu 
beratben, war der Zweck bei der Propofition der zweiten der vorbezeich⸗ 
neten Conferenzfragen. 
Zu III. 

Im J. 1848 ſah ſich die Berliner Miſſionsgeſellſchaft genöthigt, 
ihre Oſtindiſche Miſſion aufzugeben und ihre Thätigkeit einſtweilen auf 
die Südafrikaniſchen Miſſionsgebiete zu beſchränken. Von den drei Ars 
beitern, welche fie in Oſtindien unterhalten batte, traten zwei, die Mifs 
fionare Neuther und Dröſe, in den Dienst der Londoner Geſellſchaft 
und blieben unter den Hindu's; ber dritte, Mi. Hübner, follte nach 
Nordamerika überſtedeln, um dort ein Predigtamt unter den eingewan— 
derten Deutfchen zu fibernehmen, wie denn ſchon mehrere frühere Zög- 
linge des Berliner Mifftonsfeminars dorthin ausgegangen waren und eine 
gefegnete Berufsthätigfeit dafelbit gefunden hatten. Auf feiner Ueberſie— 
delungsreife im J. 1851 litt Mil. Hübner in ber Nähe der Infel 
Schiffbruch, 
und müßte ſich mit ſeiner Familie auf der genannten, nach ſchweren Ge⸗ 
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fahren noch glücklich erreichten, Inſel drei Monate lang aufhalten, bie 
Er lernte inzwiſchen die 
Außer einer buntgemifchten 
Bevölkerung von Engländern, Sranzofen, Chinefen, Madagaffen ꝛc. woh— 
nen dort nahe an 80,000 Hindu's, theils deportirte Verbrecher, theils 
freiwillige Einwanderer, welche zumeiſt mit Arbeit in den Zuckerplan— 


ſich eine Gelegenheit zur Weiterreiſe fand. 
Verhältniſſe des Inſellandes näher kennen. 


tagen ſich ihren Lebensunterhalt verdienen. Für die Heiden aus der 
ſchwarzen Einwohnerſchaft unterhält die Londoner Geſellſchaft dort zwei 
Miſſionare, aber der zahlreichen Hindu's hatte noch keine Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ſich angenommen, und kein Weißer verſtand dort ihre Sprache. 
Hübner ſah, wie ſie im tiefſten geiſtlichen Elende dahinlebten, und 
machte ſich mit ihnen zu ſchaffen. Die Leute waren hocherfreut, einen 
Miſſionar zu ſehen, der in ihrer Sprache mit ihnen reden konnte, hoff⸗ 
ten, er werde bei ihnen bleiben und bedrängten ihn mit Bitten, ſie nicht 
wieder zu verlaſſen, als ſie von ſeiner baldigen Abreiſe hörten. Dieſe 
Bitten wurden auch von chriſtlichen Freunden unter dem dortigen Kauf⸗ 
mannsſtande dringend unterſtützt, allein Hübner hielt es für ſeine 
Pflicht, der Über feine Zukunft getroffenen Beſtimmung ohne längeres 
Säumen nachzugehen und ſchied mit dem Verſprechen, ſich nach Kräften 
bei einer Miſſionsgeſellſchaft für die armen Hindu auf Mauritius zu 
verwenden. In Nordamerika angelangt, erkrankte er, wohl in Folge der 
klimatiſchen Veränderung, an einem Bruſtübel, das ſich bedenklich ver: 
ſchlimmerte und ihm die Ausſicht auf eine Thätigkeit in dieſem Lande 
mehr und mehr zu benehmen fchien. Im Frühjahr 1852 kam er nad) 
Berlin, weil er von einem längeren Aufenthalte im Vaterlande und bier 
figer Ärztlicher Behandlung Genefung hoffte. Es war fein ſehnlicher 
Wunſch, im Falle der Wiedergeneſung als Hindu⸗-Miſſtonar nach Mau: 
ritius gefandt zu werden, und wie er dies dem Comite fchon wiederholt 
ichriftlich ausgefprochen hatte, fo äußerte, ex fich darliber an Drt umd 
Stelle auch mündlich. Da fich Hübner’s Gefundheitszuftand anfcheiz 
nend befferte, und in Folge feiner erneuerten dringenden Anträge, glaubte 
das Comite, die von ihm gemachten Vorſchläge menigftens einer näheren 
Prüfung unterziehen zu müffen. Es wurden nach den Verhältniffen 
von Mauritius genaue Erfundigungen bei Englifchen Miffionggefellfchaf: 
ten eingezogen, und als die erhaltenen Antworten dafür zu fprechen 
fchienen, daß man die Frage, ob Seitens der Berliner Befellfchaft eine 
Hindu-Miſſion auf Mauritius zu unternehmen fey, noch ernfter ins 
Auge faſſen müſſe, wurde mit der Direftion der Dftindifchen Miffiong- 
anftalt zu Halle in Betreff einer etwaigen Unterftiigung des Unterneh: 
mens Seitens diefer Anftalt eine Correfpondenz eröffnet. Um fir. die 
wichtige Angelegenheit auch die Theilnahme der Hülfsvereine in Anfpruch 
zu nehmen, wurde Miff. Hübner beranlaßt, in der vorjährigen Gene 
taleonferenz tiber feine Mauritianifchen Erfebniffe und Erfahrungen einen 
Vortrag zu halten. Nach Anhörung diefer Mittheilungen fprach fich in 
der Verfammlung von vielen Seiten der lebhafte Wunfch aus, die Mut- 
tergefellichaft möge dem Hübner’fchen Antrage Folge geben und ein 
Miſſionsunternehmen für Mauritius in Gottes Namen befchliefen, Als 
Furze Zeit darauf in den Monatsberichten die Anzeige erfchten, daß man 
für den Fall ver Serftellung Hübner’s und wenn noch ein zweiter 
Sendbote gefunden würde, die gedachte Miffionsunternehmung wirklich 
in Abftcht genommen habe, fprach fich fehr bald aus den Kreifen ber 
Hülfsvereine umd auch mancher Schweftergefelifchaften eine freudige 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenber g. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


688 


Theilnahme an dem Beſchluſſe aus; es gingen auch kleinere und grö⸗ 
ßere Geldbeiträge mit der beſonderen Beſtimmung fir Mauritius ein. 
Die Verhandlungen mit ber Halliſchen Miffionsanftalt hatten zu dem 
Ziele geführt, daß Seitens der Letzteren eine nicht unbedeutende jähr⸗ 
liche Beihülfe an Geldmitteln zugeſagt war. In Folge eines in den 
Monatsberichten der Geſellſchaft erlaſſenen Aufrufs erklärte auch ein 
Kandidat des Predigtamts, welcher den Eindruck eines zu dem Miſſions⸗ 
beruf wohlbefähigten Mamnes machte, ſeine Willigkeit, einem Rufe nach 
Mauritius zu folgen, und ſo ſchien es, als fey die Ausführung des 
Planes nahe bevorftehend. — Die Muttergefellichaft Hatte bei ihrer 
Entſchließung zu dem neuen Unternehmen über die entgegenſtehenden 
ernſten Bedenken nur in der Hoffnung und Zuverſicht hinweggehen fün- 
nen, daß Gott der Herr, wenn Sein Rath und Wille ein anderer ſeyn 
ſollte, dies noch bei Zeiten kund thun werde. Als daher wider Erhoffen 
die Ausſicht auf Hübner's Geneſung wieder mehr und mehr dahin⸗ 
ſchwand, und auch die Ausſicht auf baldige Gewinnung eines Kandida— 
ten ſich zerſchlug, fanden einzelne aus den Kreiſen der Hülfsvereine 
verlautende Stimmen gegen die Mauritiug-Unternehmung beim Comite 
um fo offneren Eingang. Namentlich verdiente ein von dem Vorſtande 
des Elb- und Mulde-Vereins eingereichtes Gutachten die ernſteſte Be- 
rückſichtigung. Es wurden in demſelben nicht allein die Bedenken, welche 
die Muttergeſellſchaft ſelbſt ſchon wiederholt erwogen hatte, von Neuem 
geltend gemacht (betreffend die möglichen Nachtheile einer Zerſplitterung 
unſerer ohnehin geringen Miſſionskräfte — und die große Koſtſpieligkeit 
einer Miſſion auf Mauritius), ſondern es war darin auch das neue 
ſehr wichtige Bedenken ausgeſprochen und gründlich motivirt, daß es 
nicht gerathen zu ſeyn ſcheine, die Bekehrung irgend eines Volkes, ſtatt 
in deſſen Heimath und am Sitze ſeines heidniſchen Volkslebens, unter 
ſeinen losgelöſten, verſprengten Gliedern zu betreiben. Behufs einer 


möglichſt gereiften endlichen Beſchlußnahme über Aufrechterhaltung oder 


Aufhebung des Mauritius⸗Planes ward daher die Beſtimmung getroffen, 
daß die angeregte Frage auf der Generaleonferenz in Berathung genom- 


men umd daß der Verfaſſer jenes Gutachtens aufgefordert werden folle, 
ſich in einem einfeitenden Vortrage darliber noch weiter auszufprechen. 


(Fortfegung folgt.) 


Ev. Kirchentag in Frankfurt a. M. 


Die Theilnehmer an dem Ev. Kirchentage im Franffurt werden 
hierdurch benachrichtiget, daß vom 21. September Morgens 9 Ahr an, 
in dem Lokal des ed. = Iutherifchen Gemeinde Borftandes, 

Paulsplag Nr. 7, 
der Paulsfirche gegenüber, fortwährend Mitglieder des Lofalcomite an: 
weſend ſeyn werden, um Anmeifungen von Wohnungen, Mitgliederfarten 
und jede fonft gewünſchte Auskunft zu ertheilen. Die auswärtigen Theil- 
nehmer werden demnach erfucht, ſich zuerft dafelbft, gleich nach ihrer 
Ankunft, zu melden. 
Franffurt a. M., den 17. Auguft 1854. 


Das Lofalcomite, 


Druck von Tro witz ſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 30. Auguſt. 


M 69 


Die General: Bifitation in der Didces 
Schönlanfe. 


Diefe Didces, ein Theil des Netzdiſtriktes im Regierungs— 
bezirk Bromberg, wurde vom 18. bis 30. Mai d. 3. vifitirt. 
Die Mitglieder der Bifitations-Commiffion, der General: Su- 
perintendent und zwei Geiftlihe der Provinz, der Landrath des 
Kreifes und zwei Paſtoren aus den Provinzen Sachſen und 
Brandenburg, fanden fih den 17. Mai in Ezarnifau, dem 
Wohnorte des Superintendenten, ein. Der Guperintendent 
felbft nahm an der BVifitation der Diöces Feinen thätigen An: 
theil. Es waren zwar vor der Bifitation, wie die Inſtruction 
vom 15. Februar c. befagt, andere „angefehene Perfonen welt 
lichen Standes aus dem Kirchenfreife” über ihre Geneigtheit, 
an der Bifitation als Commiffarien Theil zu nehmen, befragt, 
aber dann nicht weiter zur Theilnahme eingeladen worden. Der 
Bifitationsplan fol nach $. 5 der Inftruction gedrudt und an 
die Bifitatoren, wie an die Geiftlichen, Lehrer, Kirchenvorſtände 
und Patrone der Didces vertheilt werden. Das war aber nicht 
gefchehen. Der Plan war nur in Einem gefchriebenen Exem— 
plar, in den Händen des Präfes, vorhanden; die Bifitatoren 
mußten ſich daraus die ihnen zugewieſenen Funktionen notiven. 
Den Patronen, die zum Theil: fehr bedeutende Baulaften zu 
tragen haben, war Feine befondere Benachrichtigung über Die 
Bifitation vorher zugegangen, fie waren wohl daher auch „ver- 
reift”, oder doc bei der DBifitation nicht viel zu fehen. . Die 
‚Bifitetionsfragen aber lagen, von jedem der zehn Prediger der 
Dibces beantwortet, der Commiffion vor. Diefe neue Einrich— 
tung bei den General: Bifitationen muß von jedem, der diefem 
großen Werke des Heren Gedeihen und Segen wünfcht, mit 
Freuden begrüßt werden, infonderheit von dem Viſitator, der 
aus einer andern Provinz Fommt. Aber auch der aus der 
Nähe, auch der General-Superintendent, ja der Superintendent 
hat gewöhnlich nicht überall eine fo ſpecielle Kenntniß der Per 
fonen und Zuftände, als die Beantwortung diefer 113 Tragen 
‚gewährt. Sie find, eben weil fie folhe Bedeutung haben, ſchon 
vielfältig Gegenftand der Beurtheilung und Verurtheilung ‚ge: 
worden. Daß diefelben von Seiten der Trägheit, Unkirchlich— 
keit und Untreue mißliebig angefehen werden, ift ganz natürlich 
und ihre befte Empfehlung. Ein Geiftlicher, der ziwar das Evan- 
gelium rein predigen foll, aber noch nicht vom Spieltiſch log: 
kommen Fann, hat darüber geurtheilt: „Sie find etwas inqui— 
fitorifch." Das. ift aber ein Fehler der Bifitation überhaupt, 
denn vifitiren heißt nicht bloß befuchen, fondern aud unter: 
fuchen, und die Infiruction gibt ausdrücklich als einen Haupt- 


zweck der Bifitation an: „Die genaue Erfundigung des ge 
fammten- geiftlichen Zuftandes der Gemeinden und derer, die 
an ihnen arbeiten.” Es hat auch jede der bisherigen Ge⸗ 
neral:Bifitationen ein dergleichen Dofument gehabt, dem Werfe . 
Halt zu verleihen und Bifitirenden und Bifitivten das Ziel und 
die Hauptgefichtspunfte vorzuhalten, von den Viſitations-Arti⸗ 
fein 1528 an. Wer treffen will, muß zielen, wer zielen will, 
muß fehen. O und welche innerliche, das amtliche Gewiffen 
tief anregende und fihärfende Vor- und Selbſtviſitation im 
Kämmerlein können diefe Fragen. veranlaffen, ‚gewiß follen fie 
es. Es liegt ferner in der Natur der Sache, daß ſolche allge 
meine Bifitationen nur in irgendwie kritiſchen Zeiten der Kirche, 
mo gewiffe Mängel und Gebrechen lebhaft gefühlt und erkannt 
werden, vorfommen. Allein der Franken Kirche an den Puls 
zu fühlen, die Krankheit zu erkennen und die Heilmittel zu be: 
fiimmen, oder auch nur die Erfenntniß und Beftimmungen der 
dazu Berufenen als richtig, heilfam und nothwendig anzuerken- 
nen, ift nicht Sedermanns, auch nicht jedes Gläubigen Sache. 
Es bleiben immer Viele, welche einer fo großen Maßregel ge 
genüber fragen: „Wozu diefer Unrath?“ Die DVifitationsfra: 
gen find die Motivirung, die Wegebereiter, die Stimmen der 
Herolde vor dem Könige der Ehren her. „Etwas inquifitorifch” 
— wie fagen es nochmals — müffen fie feyn, find es auch 
immer gewefen. Die lebte General-Bifitation in der Kurmarf, 
von Friedrich I. 1710 angeordnet, „aus Chriftlihem Eyfer 
für die Ehre Gottes und aus Landes Bäterlicher Sorgfalt für 
das zeitliche und ewige Wohlfeyn Unferer getreuen Bafallen 
und Unterthanen” hat ihre 152 Bifitationsfragen unter 15 Haupf- 
gefichtspunfte geordnet. Allein unfer jebiges Kirchenregiment 
ift durchaus nicht durch den Vorgang der Gefchichte dabei bez 
fiimmt worden, oder von einem abftract-doctrinären Intereffe. 
Eine zweijährige Erfahrung mit den Bifitationen, das praftifche 
Bedürfniß hat die Viſitationsfragen dietirt und eingeführt. Man 
ann von den 113 Fragen manche vielleicht anders gefaßt, 
manche vielleicht wegwünfchen. Wohlen, man unterwerfe fie 
einer Discuffion; aber man: hüte fich, das Kind mit dem Bade 
auszufchütten, man befinne fich zwei Mal, ehe man Ein Mal 
Chorus dagegen macht mit denen, welchen die Viſitation über- 
haupt ein Dorn im Auge if. 

Die Lutherifche Kirche der Provinz hat in Urfprung und 
Lage manches Eigenthümliche. Sie iſt nicht entflanden unter 
dem Schube der Landesobrigkeit und durch eine allgemeine 
Ein- und Durchführung der Reformation. Außer den Gemalt- 
thätigkeiten der herefchenden Fatholifchen Partei und den Um: 
trieben der. Sefuiten fand dem auch entgegen, daB in Polen 
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fehe verfchiedeue evangelifche Elemente zufammenftießen, die uns 
fer einander in Neibungen und Streitigfeiten geviethen. Erf 
im vorigen Jahrhundert bei der Auflöfung des Polnifchen Rei— 
ches erhielten die „Diffidenten” und die Lutheraner insbefondere 
Freiheit und Ruhe. Daher ift die Katholifche Kirche denn aud) 
im Befige der Güter, Kirchen und Stiftungen geblieben, und 
die Evangelifhe hat wenig Grundbefis und Subftantial: Ein- 
fommen. Ganz evangelifche Herrfchaften und Gemeinden müſſen 
Zehnt und Meßforn an die Fatholifche Geiftlichfeit geben und 
den eignen Pfarrern noch ein beftimmtes Pfarrgehalt. Sieht 
man eine alte ſchöne Kirche, fo ift e8 eine Fatholifche, die evan— 
gelifchen find gewöhnlic, Flein und dürftig, entweder von Fach— 
oder ganz von Holzwerf („Schurzwerf”) gebaut. Die neue 
fchöne Kirche in Schönlanfe, welche Seine Majeftät der König 
der armen Gemeinde gebaut hat, macht eine Ausnahme. Wäh— 
vend im Regierungsbezirk Pofen fich die Evangelifchen zu den 
Katholifhen verhalten wie 5:7, gibt e8 nur 83 evangelifche 
Pfarreien gegen 368 Fatholifche. Da nnn audy viele Juden 
da wohnen, fo find die Parochieen fehr ausgedehnt, auch um 
deswillen mit, um durch Accidental: Einfommen den Pfarrern 
Unterhalt zu gewähren. „Zahlen fprechen“, wir wollen die aus 
dem letzten Zahre reden laffen, indem wir hier die Parochieen 
der Diöces Schönlanfe in der Reihe anführen, in welcher fie 
viſitirt worden find. 


Einzelne 


Com: | Eon: 
n Drte und | Seelen: Bulle Schu⸗ 
Par... | bin | te | ak |Mman-| 
ments. 

Gzarnifau . . 48 6984 | 5538 | 187 14 
Kunau .... 4 3588 | 2039 | 82 8 
Schönlanfe . 24 6471 | 4803 | 182 14 
Behle..... 12 1632 | 1062 | 27 2 
Filehne . . . . 35 3828 | 1559 | 72 7 
Eichberg . . . 30 4800 | 2811 | 90 9 
Groß Drenſen. 12 2192 | 1526 | 59 4 
Groß-Kotten . 8 1576 | 1356 | 28 4 
Grünfier . . . 7 1841.| 1550 40 5 
Altforge. ... 12 1690 | 905 | 39 4 


Veberall ift bloß ein Pfarrer und Feiner hat einen Hülfs⸗ 
preodiger. Wenn nun auch in manchen der vielen zu einer 
Parochie gehörigen Ortfchaften zur Zeit gar Fein Evangelifcher 
wohnt und in andern bloß zwei und drei, fo bleibt doch der 
große Umfang der Parochieen, Czarnikau z. B. hat über feche 
Quadratmeilen. Das jehige Kirchenregiment wendet diefen Zu: 
und Nothftänden der dortigen Provinz feine ernflefte Sorgfalt 
zu durch Einrichtung neuer Pfarrfyfteme. So find nur in die: 
ſem Jahre deren fünf dotirt und conflituirt worden. Unter 
den obigen Parochieen ift vor zwei Jahren Behle von Schön: 
lanke abgezweigt: Allein da die Bildung neuer Kirchenfyfteme 
überall nicht unbedeutende Zufchüffe fowohl zur Entfchädigung 


der früher berechtigten Kirchendiener, wie zur Ergänzung der 
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neuen Dotation erfordert, fo Fann eine allgemeine Befriedigung 
diefes allgemeinen fehreienden Bedürfniffes davon nicht fo bald 
erwartet werden. Es wäre daher wohl auf Anftellung von 
Hülfspredigern Bedacht zu nehmen, um nicht über dem Beften 
das Beffere zu verfäumen. Sind neue Pfarrfpfteme Fümmer: 
lich dotirt, fo find fie nicht einmal. das Befte. Ich habe bei 
einer andern Bifitation in einer andern Provinz gefehen, wie 
die Anftellung eines zweiten Predigers wahrhaft zu. bedauern 
war. Um leben zu Pönnen, gibt er täglih 5 — 6 Stunden 
Schulunterricht und begnügt fi, Sonntags feine Predigt zu 
halten und die nöthigen Amtsgefchäfte zu verrichten. Der Pa- 
fior hat wenig wahre Hülfe und Unterftüßung befommen. Wäre 
mit den Mitteln ein Hülfsprediger angeftellt, fo würden fie 
dafür ganz ausreichend geweſen feyn, der Paftor hätte eine 
Macht über ihn und der Gemeinde wäre viel mehr gedient. 
Aus der obigen Nachweifung ergibt fich, daß in Gzarnifau, 
Schönlanfe, Filehne und Eichberg Pfarrgehülfen ein deingendes 
Bedürfniß find. Die Pfarrer abforbiren ihre Kraft in den 
eigentlichen Tegalen Amtsgefchäften, behalten Feine Mufe, ſich 
zu fammeln und zu füllen und den einzelnen Seelen nachzu— 
gehen, wenn fie nicht mit befondern Leibes- und Geifteskräften 
ausgerüftet find. Im der ganzen Diöces Schönlanfe iſt erſt 
von Einem ein Verſuch und Anfang mit Bibelftunden vorigen 
Winter gemacht worden. Miffionsfiunden werden nirgends ge: 
halten. Es beficht dort noch Fein Miffionsverein und Feine 
Bibelgefellfchaft, Feine Eolportage, Fein Enthaltfamfeitsverein, 
feine von der freien chriftlichen Liebe getroffene Fürforge für 
Arme, Kranke, entlaffene Sträflinge, verwahrlofte Kinder. Das 
bedeutet etwas, das ift ein Zeichen. Kohlen find wohl 
hie und da, aber das Feuer fehlt, das Feuer des heiligen Gei- 
fies, das die Herzen erſt ausbrennt und dann sanbrennt, das 
erwärmt und belebt den Eifer für das Heil der Seelen und 
die Ehre des Herrn, das Bruderliebe und brüderliche Gemein- 
fhaft entzündet, und das auch Kinder Gottes und Kinder der 
Welt fcheidet und trennt. In den Bifitationsfragen wird auch 
gefragt, ob Gemeindeglieder durch chriftliche Erkenntniß und 
hriftlihen Wandel ausgezeichnet find, ob Conventikel gehalten 
werden, ob von der Landesfirche fich getrennt haltende Luthe— 
taner da find, und wie der Geiftliche zu alle dem fteht. Bis 
vor Kurzem wurde nach diefen Dingen gefragt als böfen Zei- 
chen, und da gab es viel trauriges und wohlfeiles Rühmen da- 
mit, es fey Alles ruhig, ganz ruhig, es fen wohl einmal von 
außen her Einer gefommen und habe den Frieden der Ge: 
meinde jtören wollen, aber da fen der Pfarrer auf dem Plan 
gewefen und die Polizei habe auch brav geholfen, daß gar Feine 
Spur mehr von Pietismus und Sectenwefen vorhanden fey. 
Jet ift es mit diefem Nuhm vorbei, fo vorbei, daß er fein 
grades Gegentheil, daß er zur Schmad) und Schande gewor- 
den. Jetzt wird vom Kiechenregimente bei der Vifitation nad) 
den Häuflein gefragt, um Leben und Tod in den Gemeinden 
zu bemeffen.' ih ’ 
Wir fanden nur an einem Orte ein folches, ein Saamen- 
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korn der Brüdergemeinde, das zu dem gläubigen Paftor in 
einem innigen Berhältniffe fteht, feine Freude und fein Troſt 
iſt. Einzelne hin und her zerſtreute Seelen ſeufzten nach leben⸗ 
digem Waſſer und Brot vom Himmel und Gemeinſchaft der 
Gläubigen. Um dieſe einmal zu genießen, bat fo eine ftille 
Seele, an unfern Morgenandachten Theil nehmen zu dürfen; 
fonft befriedigt fie dieſes Bedürfniß der chriftlichen Gemein: 
ſchaft und kann es nicht anders befriedigen, als daß fie Reifen 
deshalb macht, wodurch fie ſich auch wieder ftärft, den reich 
lichen Spott ihrer Umgebungen zu fragen. j 

Aber eine mehr oder weniger äußere Kirchlichfeit, fo wie 
eine Anzahl fchöner alter Firchlicher Sitten find der dortigen 
Gegend noch eigen. Vielleicht hat die Katholifche Kirche dabei 
einen Einfluß auf die Evangelifche geübt. Das Fleinfte Kirch: 
lein und Bethaus hat feinen Kronleuchter, felten find bloß zwei 
Kerzen auf dem Alar; gewöhnlich drei und vier, auc fünf und 
ſechs. Wenn in den Lobliedern die Heiligkeit Gottes befungen 
wird, wie in „Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend“ Vers 9, 
in „Hallelujah, Lob, Preis und Ehr“ u. |. w., fo erhebt fich 
bei den betreffenden DVerfen die ganze Gemeinde und fingt ſte⸗ 
hend, mas einen tiefen Eindruck macht. Für Kranke werden 
öfters öffentliche Fürbitten begehrt, namentlich für folche, welche 
das Saframent empfangen. An vielen Orten werden Die drit⸗ 
ten Feiertage, einige Apoſtel- und Marientage, Johannis: und 
Michaelisfeſt noch gefeiert, entweder bloß durch Enthaltung von 
Arbeit und häusliche Andacht, oder daß in der Kirche eine Pre- 
digt gelefen wird. Daß Lebteres gefchehen möge, baten zwei 
Gemeinden befonders bei der Bifitation. Gefallene Mädchen 


dürfen Feine Pathenftelle übernehmen, oder doch das Kind nicht 


über die Taufe halten. Wöchnerinnen, die vor dem Kirchgange 
fierben, werden bei ihrem Begräbniß vor dem Kirchhofe einge: 
fegnet. Bei Begräbniffen unbefcholtener Jünglinge und ung: 
frauen gehen Tünglinge oder Jungfrauen mit Kränzen voran, 
die mit ins Grab gelegt werden. Ein Zugführer trägt die 
Hauptfrone, legt fie auf den Altar nieder, und nad) gehaltener 
Dankfagung wird fie in der Kirche aufgehängt. Ob diefe Be- 


gräbnißfitte nur der einen Gemeinde oder mehreren eigen find,- 


weiß ich nicht. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Generalconferenz der Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangelifchen Miſſionen unter den Heiden am 
13. Juni 1854 zu Berlin, 

Fortſetzung.) 
Die Conferenz. 
Die Muttergeſellſchaft hatte auch dies Mal die Freude, eine groß 

Zahl von Freunden aus ihren Miſſionshülfskreiſen in ihrem Hauſe ſich 

verſammeln zu ſehen. Mancher Neuangekommene trat noch während 

der Gonferenz ein, und es mögen im Ganzen etwa 250 auswärtige 
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Mitglieder der Gefellfchaft der Einladung zu den feitlichen Tagen Folge 
geleiftet haben. 
aber auch die Provinzen Sachfen, Schleften, Pommern hatte jede ein 
Häuffen Theilnehmer hergefandt, und felbft aus Dberfchlefien und Pos 


Aus den Märfifchen Vereinen waren Viele erfchienen, 


fen hatten Einige fich eingefunden. Es mar ein erfreulicher Anblick, 
als nach Beendigung des Feftgottesdienftes der Judenmiſſion, welcher, 
wie gewöhnlich, in der nahbelegenen Luiſenſtadtkirche ftattgefunden hatte, 
die Hunderte der Gäfte zur Thür des Miſſionsbetſaales einftrömten. 
Leider mifchte der Blick auf die Uhr ein wenig Sorge und Betrübniß 
in diefe Freude. Denn es war ſchon 6 Uhr, als der einleitende Lob⸗ 
gefang angeſtimmt wurde; die Feier im ber Luifenftadtfirche hatte eine 
volle Stunde über die verabredete Zeit hinaus gedauert. Es ließ ſich 
abſehen, daß man in den wenigen Abendſtunden mit der Berathung 
fiber die vorliegenden wichtigen Fragen nicht fo weit kommen würde, als 
es doch dringend zu wünſchen war. Es galt nun, bie noch übriggeblies 
bene Zeit fo viel als möglich auszufaufen. — Nach dem Gefange und 
dem Gebet eröffnete Präfident Dr. Göſchel die Conferenz mit einer 
Anfprache, worin er nach einem herzlichen Willfommen auf bie Wich⸗ 
tigkeit der diesmaligen Conferenzaufgaben und auf die praktiſchen Be⸗ 
meggriimde hinwies, welche das Comité zur Aufſtellung der Im Programm 
verzeichneten Fragen veranlaft hätten. Es war ein furges biindiges 
Mort, das aber mefentlich dazu diente, die Conferenz an ihre Aufgaben 
nahe heran und zugleich in diefelben hinein zu führen. Wenn am 
Schluß defleiben noch eines in der verjloffenen Jahresfriit heimgeganz 
genen treuen Comitemitgliedes gedacht wurde, jo war damit nicht bloß 
eine Pflicht brüderlichen Angedenkens erfüllt, fondern es war auch den 
nachfolgenden Verhandlungen ein Salz damit beigegeben. — Der Vor⸗ 
ſitzende war mit der ganzen Verſammlung der Anſicht, daß es der Zeitz 
bedrängniß halber gerathen ſey, zuvörderſt ſämmtliche einleitenden Vor—⸗ 
träge über die feſtgeſetzten Themata zu hören, um mit ber zur Disfufr 
fion übrigbleibenden Zeit hernach deſto beffer Haushalten zu fünnen. 
Dies gefchah denn auch. Bürgermeiſter Jahn aus Sandersleben war 
feider wegen eines plöglich eingetretenen Krankheitsfalles in feinen Haufe 
nicht perfönlich erfchienen. Er hatte aber feinen Vortrag mit großer 
Sorgfalt niedergefchrieben und denfelben durch feinen DOrtspfarrer, Pre: 
diger Heyfe, welcher auch die Worlefung des Auffages übernahm, zur 
Eonferenz mitgegeben. Auch der erwartete Neferent zur Reifepre- 
digtfrage, Paſtor Höfer ans Großmechfungen bei Nordhaufen, hatte 
feine gegebene Zufage nothgedrungen wieder zurticknehmen müffen. Zu 
einigem Erſatz fandte er eine fchriftliche Darftellung ber Anfänge und 
Fortſchritte vom Mifftonsreifepredigt, welche im Kreife feines Hülfsver 
eins (Graffchaft Hohenſtein) bisher gemacht worden. Diefe Mittheilun⸗ 
gen wurden vom Miſſtonsinſpektor vorgeleſen. — Um ſo werther und 
wichtiger aber war es, daß der zum Referenten für das dritte und 
ſchwierigſte Thema berufene Paſtor Lippold aus Steutz bei Aken an 
der Elbe ſich eingefunden hatte, und ſeinen mit Gründlichkeit nnd vieler 
Sachfenntniß ausgearbeiteten Vortrag jelbft abhielt. Wir freuen ung, 
daß die gehaltenen Vorträge nun auch fehon gedruckt vorliegen (im ben 
„Berliner Mifftonsberichten”), und hoffen, daß der Segen der Erleuch- 
tung und Antegung, welchen die Conferenz ſelbſt davon gehabt, noch 
manchem Xefer dieſes Blattes nachträglich zu Theil werden wird. In 
diefen Worträgen, zu beren Hauptfägen und Schliiſſen die Gonferenz 
troß einzelner lebhafter MWiderfprüche gegen einige Grundanſchauungen 
des Ießteren Vortrags, ſich mit großer Einmüthigfeit befannt hat, iſt 
nun auch das Mittheilenswerthe aus biefer Conferenz zumeift zu fuchen. 
Sonft fönnen wir nur wenig berichten. Denn es ift wegen ber ſchon 
oben beklagten Kürze der Zeit nur im Betreff ber dritten Frage zu 
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einer Conferenzbefprechung gefommen. Das Wichtigfte aus diefer Wer 
handlung, welche vermöge der Lebhaftigkelt und Energie, womit fie von 
miffionsfundigen Freunden geführt wurde und vermöge des Austrags, 
zu welchem die von dem Referenten trefflich beleuchtete Frage dadurch 
gebracht wurde, einen recht befriebigenden Schluß der Conferenz machte, 
foll dem weiter unten folgenden Vortrage felbft angefchloffen werden. — 
Die weitere Verfolgung der im den Vorträgen zu Thema 1 und 2 ges 
gebenen Rathfchläge und Andeutungen mußte ber fünftigen Jahrescon⸗ 
ferenz vorbehalten bleiben. Es läßt fich aber hoffen, daß es Vielen der 
Eonferenzmitglieder durch Anhörung diefer Vorträge und Mittheilungen 
auch ohne weitere Berathung und Beſprechung klar geworden ift, welch 
ein Segen es feyn würde, wenn es vom Nathen über Miffionsconfe- 
venzen und Miffionsreifepredigt überall in den Vereinskreiſen zu den 
Thaten käme, daß man 

4. die Miffionsconferenzgen Fünftig wit Ernft und mit Aug: 
dauer darauf anlegte und danad) einrichtete, um aus der Mif- 
ftonsgefhichte zu lernen und durch Miffionsfunde in 
der Liebe zur Miffion zu wachfen, 

2. die Mifftonsreifepredigt nicht der Muttergefellfchaft allen 
überließe, fondern im eigenen Kreife und Umfreife Miffionswande- 
rungen bon Drt zu Ort vornähme, um eine Kirchgemeinde nach 
der andern in das Miſſionsnetz bineinzuziehen. 

Das helfe Gott, und wenn das hie und da gefchehen wird, wird's 
in Fünftiger Jahresconferenz auch mit dem Nathen tiber diefe Angele: 
genheiten um fo beffer gehen. 

Den gottesdienftlichen Schluß der Conferenz machte ein Gebet bes 
Paftor Balker aus Guſow bei Seelow und der Gefang der beiden 
erften Verſe des Liedes: „Die wir ung allhler beifammen finden,‘ In 
dem Klange dieſes Geſanges war's zu fpliren, daß eine gefegnete 
Conferenz ihr Schlußlied fang. 


längerer oder kürzerer Zeit mit dem erſparten Lohn im die Heimath zu⸗ 
rückzukehren? Wir laſſen die eine Antwort bei Seite liegen: Unſere 
Kräfte find zu gering, wir könnten doch nur einen Tropfen in das Meer 
der Indiſchen Miffion fchleudern; wir müffen unfere ganze Kraft nach 
dem Kap werfen, wo ung der Herr einmal feſten Fuß bat faffen laſſen! 
Wir gehen vielmehr an die Hauptfrage: Iſt es gerathener, die Bekeh⸗ 
rung eines Volkes in ſeiner Heimath, im Herzen feines Lebens, oder un: 
ter feinen losgelöften verfprengten Gliedern in der Fremde zu betreiben? 
Auf den erften Blick fcheint letzterer Weg mehr Erfolg zu verſprechen, 
denn losgelöft aus ihrem mit dem Heidenthum feſt verwachfenen Volks— 
ganzen müſſen doch wohl die Einzelnen dem Ehriftenthum Leichter fich 
aufthun. In der That nahmen die auswandernden Deutfchen Völker 
im Römiſchen Reiche fehr Leicht das Chriſtenthum an, die in der Heiz 
math zurüicfgebliebenen widerftrebten um fo hartnäckiger, je altfafjiger fie 
waren. Aber diefe Auswanderer traten in ein ber Kirche ganz ange: 
höriges Land ein und auch nicht als verlaufene Einzelne, fondern als 
Heerfhaaren, die zum großen Theil ihre heimifche Volfsgliederung mit: 
brachten. Dagegen gründeten die Apoftel die erften Gemeinden an den 
Heerden des damaligen Volfslebeng zu Jeruſalem, Antiochien, Ephefus, 
Athen, Korinth, Rom. Bon einer bleibenden Wirffamfeit der bei Aus: 
gießung des heiligen Geifteg zu Jeruſalem anmwefenden Fremdlinge in 
ihren Heimathlanden ift ung wenigftens nichts befannt. Die Taufen 
feefahrender Normannen in Deutfchland und Frankreich waren ohne Er— 
folg; der trat erft ein, als die Sendboten in Dänemark, Skandinavien 
und Jsland felbft eindrangen, Ebenfo find in neuern Zeiten die Be: 
mühungen “unter den zahlreichen ausgewanderten Chinefen in Hinter 
Indien faft ganz fruchtlog geweſen, noch weniger hat von einer Nic: 
wirkung auf das Neich der Mitte felbft durch fie die Nede feyn Fönnen. 
Gützlaff fahe fich nach China felbit bingedrängt und fand hier erft den 
rechten Boden für feine Wirffamfeit. Sogar als auf die den Englän- 
dern abgetretene Inſel Hongfong eine Menge Volks überſtrbmte und den 
Miffionaren ein gelegenes Arbeitsfeld darzubieten fehienen, fanden ſich 
diefe in ihren Erwartungen unter dem zufammenhangstofen Gemifch fehr 
getäufcht. *) 

Es fol nun hiemit feineswegs behauptet werden, daß ſolche von 
ihrem Volkskörper getrennte Glieder unzugänglich oder der Mifftongbe- 
mühungen gar nicht werth ſeyen. Nur die Hoffnung iſt eitel, als feyen 
fie vorzugsweiſe zugänglich und als fey von ihnen befonders viel für 
eine Rückwirkung auf die Heimath zu hoffen. Beides ift eitel, weil 
folche Auswanderer gewöhnlich nicht die beften Efemente ihres Volkes 
find, leßteres noch befonders, weil Heidenchriften, namentlich getaufte 
Hindu, noch lange der geiftlichen Pflege bedtirfen und nach ihrer Helm- 
fehr in die heidnifche Umgebung viel öfter der beibnifchen Einwirkung 
wieder erliegen, als felbit eine chriftliche Einwirkung ausüben werben. 
Iſt es doch wohl bei ung noch niemand eingefallen, eine Hebung des 
riftlichen Lebens in Deutfchland von ber Deutfchen population flot- 
tante in Paris aus zu verfuchen. Und doc) hätte das noch eher etwag 


für ſich. (Schluß folgt.) 


Wir theilen num noch den Vortrag des Paftor Lippold vollſtän— 
dig mit. 

Iſt es gerathener, die Belehrung eines Volkes in feiner Hei- 
math, im Herzen feined Lebens, oder unter feinen losge⸗ 
löſten verſprengten Gliedern in der Fremde zu betreiben? 

Der in uns wirket beides das Wollen und das Vollbringen des 
Guten, der wolle uns alle hinanführen zu einerlei Glauben und Er— 
kenntniß des Sohnes Gottes, daß wir ein vollkommener Mann werden, 
der da ſey in dem Maaße des vollkommenen Alters Chriſti, und gewiſſe 
Tritte thun mit unſern Füßen! 

In dem Herrn geliebte Väter und Brüder! Eine gewöhnliche prak— 
tifche Frage in unferem Miffionsberufe: follen wir biehin oder dorthin 
gehen? hat auf eine theoretifche Frage geführt, deren richtige Beantz 
wortung vielem unfichern Tappen in der Praris ein Ende machen fann. 
Möge es mir gelingen, nach der Aufforderung unferes verehrten Co⸗ 
mitẽ's die Frage in Bahnen leiten zu helfen, auf denen ſich die richtige, 
Beantwortung findet. 

Die praftifche Frage war: Sollen wir auf der Anfel Mauritius 
eine neue Miffionsftation anlegen, namentlich unter den Hinduern, welche 
fi unter dem Namen Kult als Tagelöhner dorthin begeben, um nach 


*) Nac) einer Berichtigung des Hrn. Sup. Sander ftehen die 
Barmer Miffionare gegenwärtig auf Hongkong in gefegneter Wirk: 
ſamkeit. 
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Die General: Bifitation in der Didces 
Schünlanke. 


(Schluf.) 


Bei einer Taufe, die ich bei der Bifitation auf einem 
Filiale. verrichtete, Fnieten die Pathen, aud) diejenige, welche das 
Kind trug, nachdem fie um den Altar, gegangen waren, vor 
demfelben nieder zum. fiillen Gebet. ‚Keine Klage über 
Entheiligung des Feiertages durd Arbeit! Auf dem 
Sande find in vielen Häufern die „Hirtenſtimme“, die „Jeſus— 
Schule”, die „Wafferquelle” zu finden. Aber das Tifchgebet 
und tägliche Hausandachten find auch da meift abgefommen. 
Biele Klage über Entheiligung des Feiertages durch) 
Böllerei, diefe erux Poloniae, Wirthshausfeben, Tanz und 
fleifehlidye Sünden. Im nicht großen Gemeinden find mehrere 
Wirthshäuſer; die Juden, welche jeht das Recht haben, ſich 
auch überall auf dem Lande niederzulaffen, forgen für ihre Der: 

mehrung. Doch fand ſich aucd ein Ort mit 650 Seelen, wo 

gar Fein Krug war. Auffallend wenig Ertrag der Firchlichen 
Collecten. In Ezarnifau wurden die Woche nach unferer Vi— 
fitation die Jeſuiten erwartet; um fie hinzuziehen, ſollen in den 
Fatholifchen Gemeinden der Gegend 400 Thlr. collectirt wor— 
den feyn. 

Das ift der Boden, wo wir 10 Paftoren und 71 Schul: 
lehrer zu vifitiven hatten, wo wir vier viſitirenden Paftoren in 
11 Tagen 40 Predigten, 22 Anfprachen und 37. Catechifationen 
gehalten haben. Auch diefe Vifitation hat aufs Neue die Wahr: 
heit und Zuverficht beftärkt: „der Herr iſt noch und. nimmer 
nicht von Seinem Volke geſchieden.“ Das Volk drängte ſich, 
zu hören das Wort Gottes, und wurde nicht müde und matt. 
Ja, der Eifer und die Bewegung wuchs im Laufe, der Viſita—⸗ 
tion. Die lebte aller Abendpredigten war die alferbefuchtefte; 
es war ein folches Zuftrömen von nah und fern, daß in der 
großen Kirche Fein Bläschen zum Stehen mehr war, und dafi 
mie die Augen Üübergingen, als ich auf die Kanzel trat, über 
die Menge des Volkes, die das Wort Gottes hören wollte. 
In einer fehr scharfen Bußpredigt, welche für eine Gemeinde 
fpeciell gehalten wurde, that der predigende Gommiffarius die 
Frage: Wollt ihe aber nun Jefum lieb haben? da fiel die ganze 
Gemeinde ein mit einem lauten Ja. , Der Prediger hielt fie 
beim Worte, ſprach weiter, was das bei ihnen hieße, und that 
dann die Frage noch einmal, und noch lauter und allgemeiner 
und unter vielen. Thränen fegten fie. nochmals Ja. Freilich 
mußten wir aud) auf derfelben Stelle erfahren: „Der Geiſt ıft 
willig, aber das Fleisch ift ſchwach.“ „Denn wir haben nicht 


(bloß) mit Fleifh und Blut zu kämpfen, fondern mit Fürſten 
und Gemwaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in der 
Finfterniß diefee Welt herrſchen, mit, den böjen Geiftern unter 
dem Himmel.” Auf dem Lande namentlich fait überall ein 
herzliches, fröhliches Entgegenfommen von den Gemeinden. Hier 
erfundigten fie ſich theilnehmend nach unferm Namen und wo 
wir her wären, denn von dem Tage würden fie lange Zeit 
noch sprechen; dort wollte Alt und Jung eine Hand zum Ab— 
ſchied haben; wieder anderswo baten fie, wir möchten doch ein 
mal wieder kommen. Die Befprechungen mit den Hausvätern 
und Hausmüttern waren in mehreren Gemeinden fehr lebendig 
und auf der Stelle gefegnet. Zwei Mal Fam e8 vor, daß auf 
die an fie deshalb gerichtete Frage ſich die ganze Gemeinde 
erhob, die Haltung täglicher Hausandacht gelobte und um nd 
here Anleitung dazu bat. Beim Herausgehen aus der Kirche 
fagte ein Mann zu einem andern: „die haben gut reden, 


das geht fo nicht.” Der Commiffarius, der das hörte, klopfte 


dem Mann auf die Schulter und ſagte: „Verſuchen Sie es 
nur, Lieber, es wird ſchon gehen, und nach vier Wochen können 
Sie es nicht mehr laſſen.“ Das hatten mehrere aus der Ge⸗ 
meinde gehört, die kamen in die Schulſtube, um zu erklären, 
ſie könnten dieſen Flecken nicht auf ihrer Gemeinde laſſen, jener 
Mann ſey ein Fremder da und da her. 

Der Kirchengeſang war meiſt ſchlecht, die Melodieen oft 
bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. Mag man zur Erklärung die⸗ 
ſer Erſcheinung auch mit gelten laſſen, daß die Gemeinden viel- 
fach aus einer zufammengewanderten Bevölferung entſtanden 
find, der eigentliche Grund liegt tiefer und iſt oben angegeben. 
Epheſ. 5, 18. 19. Cine Gemeinde hatte den Porfi, die an 


dern Bollhagen oder dag Züllichauer Geſangbuch. Diefes 


ift ein. fonderbares Gemifch von alten guten Kern- und moder: 
nen wäffeigen Moralliedern. Auch der Bollhagen hat im drit⸗ 
ten Anhange eine große Anzahl der lehtern. Es ift dies 
nicht etwa bloß ein unnüßer, fondern ein gefähr- 
licher Ballaſt. Es kann ein Prediger fih auf diefen An- 
hang werfen und die Gemeinde beim Gottesdienfte um den 
ganzen alten Bollhagen bringen. Diefer Anhang müßte 
fort. Gefährliche Katechismen in den Händen der Kinder ha: 
ben wir nicht gefunden. Aber in den Händen der Lehrer, zum 
Theil Schulinventarium, Handel, Dreiſt, Dinter! Wie überall, 
auch hier, die allergrößte Berfchiedenheit in dem Zuftande der 
Schulen. Don folhen an, wo fein Kind den Spruch wußte: 
„Alſo hat Gott die Melt geliebt 2c.”, und wo fein einziges 
Paffionslied gelernt war bis hinauf zu ſolchen, die ein wahrer 
Garten Gottes’ waren, wo wir zuletzt gar. nicht mehr fragfen, 
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um zu prüfen, fondern um ung zu erquiden. Es ift jüngft 
in diefen Blättern unter den „Mittheilungen über die Ge 
neralsKirchens und Schulvifitation im Templiner Kirchenkreiſe“ 
von Einem, der mit vifitirt hat, ausgefprochen worden: „Wir 
hoffen gradezu, daß mit durch die Vermittelung der Lehrer dem 
Kreife der Gegen erhalten bleibe, den der Herr in Gnaden an 
aefangen hatte, bei diefer Viſitation auszugießen; und Diefe 
Hoffnung, zu der wir glaubten alle Berechtigung zu haben, iſt 
es arade, die uns bei unferm Scheiden von diefem Arbeitsfeld 
fo viel Freude verurfacht hat.” Ich theile diefe Hoffnung und 
Freude in Bezug auf die Didces Schönlanfe, und bie drei 
Brüder, die mit vifitivt haben, ſicherlich auch. Was ift das 
aber für eine Erfahrung? Iſt denn nicht Schullehrer = Un 


mie die Gefängniffe zu befuchen ꝛc.“ Von dem ift nichts als 
ein Befuch des Gefängniffes in Schönlanfe gefchehen. Ferner 
it in der Inftruction $. 15 beftimmt vorgefchrieben: „Am 
Nachmittage findet noch eine befondere Befprechung mit den 
Kirchen: und Schulvorftehern, fo wie mit den fonft etwa ſich 
meldenden Gemeindegliedern ftatt, bei welcher der Pfarrer nicht 
zugegen iſt, um dasjenige zu vernehmen, mas diefelben etwa 
gegen den Pfarrer oder Lehrer vorzubringen haben.” Diefe 
Befprechungen find auch faft ganz weggefallen. Es war aller: 
dings auch bei diefer Vifitation, wie bei den andern bisher ge 
haltenen, die Zeit fehr Furz zugemeffen; wir mußten hier im 
Befondern, oft in tiefem Sande und unter brennender Son— 


aläubiger, Demofrat, Nevolutionär? — Bei den General: Bifi- 
tationen wird offenbar, daß eine Anzahl Schullehrer nur durch 
die Miethlinge und Ungläubigen unter den Paftoren der Kirche 
entfremdet und gegen dieſelbe aufgereizt worden find. Wenn 
übrigens Giner noch Luft haben follte, über Emancipation der 
Schule und Trennung von Kirche und Schule zu träumen und 
zu fhreiben, dem empfehlen wir dringend eine Neife in die 


Provinz Pofen. Da find die zahlreichen Bethäuſer auf dem 


Lande gewöhnlich mit der Schule unter Einem Dache. Da ift 
die Kirche in der Schule und die Schule in der Kirche. Wer 
fie trennen wollte, müßte fie beide einreifen. Was follte dort 
vollends der emancipirte Lehrer effen, wenn er nicht bei dem 
Küfter zu Tiſche wäre, da die Stellen meift Fümmerlich im 
Einkommen find. Es ift ung dies, wenn wir fo manchen lie 


ben, treuen Mann — die Untreuen haben immer genug und 
wenn fie noch fo wenig haben — auf unfer theilnehmendes 
Befragen darüber hörten, tief zu Herzen gegangen. Wir haben 
dieſe Theilnahme auch offen in der Schlufconferenz vor Allen 
ausgefprochen, damit e8 offenbar würde, daß mir bei ihrer Be 
urtheilung Alles erwogen, nicht einen vein abftracten Maapftab 
angelegt und nicht vein und kalt nur von ihnen gefordert hät— 
ten. Zum Glück Ponnten wir dabei auf die notorifche unaus— 
geſetzte Fürforge der oberften Schulbehörden für fie verweiſen, 
die Anfechtungen des Unmuthes aber auf Matth. 20, 13. 
Rathſchläge und Meifungen, die Hirfchberger Bibel aud) 
zu gebrauchen, rechten Fleiß auf ein ausdrudspolles 
Anfagen des Katechismus zu verwenden, die Ge: 
fhichte des Kirchenliedes von Wangemann, das ber 
fonders mit für fie gefchrieben fey, fich anzuſchaf— 
fen.u. f. w. ſchienen mit Freuden aufgenommen zu werden. 
Mir fchieden von dieſem Lehrerfreis mit manchem warmen 
Händedrud, von Einzelnen, denen wir und die uns befonders 
lieb geworden waren, mit tiefer Bewegung des Herzens. 

Eine fchwache Seite diefer Vifitation war die Einwirfung 
auf die Einzelnen in Beweiſung der tröftenden und aufrichten: 
den, fo wie der mwarnenden und flrafenden Liebe. In $. 18 
der Inſtruetion heißt es: „Die Viſitatoren haben es fich ange: 
legen ſeyn zu laffen, auch die an den einzelnen Orten etwa bes 
findlichen Hofpitäler, Armenhäufer und ähnliche Stiftungen, fo 


Alle 


nenhite, weite Touren machen. Jene Befprechungen hätten ge 
wiß in vielen Fälfen neuen Stoff zu neuer Arbeit uns zuge: 
führt, namentlich DBerhandlungen mit den einzelnen Pfarrern 
und Lehrern, eine Ausfprache über ihre ganze Stellung und 
Wirkſamkeit. Aber dieſes letztere follte grade die Spitze und 
der Schluß jeder Lofal - BVifitation feyn. Mögen wir diefen 
Mangel, der übrigens auch bei andern General » Bifitatipnen 
zu Tage getreten ift, immerhin in etwas erflären und entfchul- 
digen Fünnen, das darf uns nicht abhalten, ihn auf's Tieffte zu 
beklagen. 

Der Goliath Nationalismus ift zwar fehr Fleinlaut gewor- 
den, er fpricht dem Zweige Iſraels nicht mehr öffentlich Hohn, 
allgemein ift der Abfall von ihm. Aber diefer Abfall ift 
bei vielen nur ein Äuferer, nicht ein wahrer, innerer. eine 
Kinder mifchen fid unter die Kinder des Lichtes und das Hof: 
gefinde des Herrn Jeſu, und bleiben fein, wollen nur um kei⸗— 
nen Preis fein heifen und betheuren bei jeder Gelegenheit, daß 
fie nichts mit ihm zu thun haben. So weit ift es gefommen 
mit denen, die fich bis vor Kurzem als die Generalpächter des 
Lichtes, der Wahrheit und Freiheit geberdeten. Man Fann fich 
wohl freuen, daß fie fo herunter gefommen find, aber diefe 
fervile Feigheit und Heuchelei macht den Kampf nur noch nö 
thiger und fchrieriger, weil der Feind erft in feinen Schlupf: 
winfeln aufgefucht und daraus hervorgezogen, weil ihm erſt das 
Viſtr und Pflafter der Orthodorie abgeriffen werden muß. Ans 
dere find in der Angft und Schaam über ihre Blöße in den 
Rock des Supranaturalismus gefahren (ich hörte jeßt bei diefer 
Pifitation diefen verfchollenen Namen einmal. wieder), der aber 
doch weiter nichts ift, als der älteſte Sohn, der nie das Gebot 
des Vaters übertreten hat, wie der Nationalismus der verlorne 
Sohn in Hunger, bei den Säuen und Träbern. „Pflüget ein 
Neues, und fäet nicht unter die Hecken!“ iſt aber jeßt die Loo— 
fung bei Gottes Aderwerf. Es find vielleicht noch nie fo hohe 
Anſprüche an den geiftlichen Stand gemacht worden, als jebt. 
Die Kirche, d. h. die Gemeinde der Heiligen, ift nicht mehr 
mit bloßer reiner Lehre zufrieden, fie will diefelbe als Erfah: 
rung und Leben geprediget haben, und weiß, was fie will. Die 
firictefte Verpflichtung auf die Concordienformel und dag ſtrie— 
tefte Halten auf diefe Verpflichtung würde fie nicht zufrieden: 
ſtellen. Allein auch die lebendigen Zeugen der Wahrheit, auch 
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die Bekehrten unter den Predigern — wie bedürfen fie es, daß 
einmal ihre ganze Stellung und Wirkſamkeit, vifitirt und ihnen 
ins hellſte Licht geftellt werde. Unfer Stand ift ein gar zu 
verfuchungsreicher, befonders durd) die Freiheit, die wir haben 
und haben müffen, wie' fein anderer, bei unferm Thun und 
Laſſen, bei Art und Weife, bei Weg und Ziel, bei Zeit und 
Stunde. Referent hat nähere Kenntniß von vier General-Vi— 
fitationen, aber bei allen vier ift zu beklagen, daß auf die Pa: 
fioren am wenigften ein fichtbarer heilfamer Eindruc gemacht 
worden ift. Wie fehr ift das zu beklagen, denn mit Einem 
Paftor empfangen ja Hunderte von Geelen einen Gegen. Bei 
unferer großen Freiheit und dem fortwährenden Sagen und 
Meifen verlernen wir fo fehr, uns fagen und weifen zu laffen. 
Nehmen wir es nicht als eine Entfchuldigung, fondern als eine 
Warnung und Weifung, was Jean Paul von den Geiftlichen 
fagt: „Wer die Laterne trägt, fFolpert am leichteften.” Geben 
wir hinzu: Und bildet fich ein, er wandele im Lichte. Es foll: 
ten alle Bifitationd: Commiffionen diefem wichtigen Punfte ihre 
ernftefte Aufmerkfamfeit und ihre Gebete um Weisheit und 
Segen zuwenden. Es hat bisher zum Theil wohl auch noch 
an der rechten Art und Weife bei den Bifitatoren gefehlt. 


Mir können nur die für die rechte und treffende halten, welche, 


wie wir hören, befonders ein Präfes mit gutem Erfolg und 
Segen angewandt hat. Er fpricht mit jedem Paftor ausführ- 
lich unter vier Augen fich über ihn aus, feierlich-ernſt, als vor 
Gottes Angeficht, betend, tröftend, warnend, ermunternd, fra- 
fend, je nachdem es noth ift, und die Stimme wandelnd, je 
nachdem das Echo ift und das Herz ſich wandelt. Diefe Be 
fprechungen haben nie unter eine, oft bis an zwei Stunden ge 
währt. Sie gaben grundfäglich feinen Stoff für das Proto: 
foll ab, fie genießen das Privilegium des Beichtfiegels, und 
das iſt gut. 2 

Der alte Deyling fagt in den Instit. prudentiae- pa- 
storalis: „Sacer orator nonnisi bene praeparatus ad di- 
cendum surgere debet.“ (Der Predigt gehe ftets eine forg- 
fältige Vorbereitung voran.) Diefe Negel wird am meiften 
bei den General - Bifitationen übertreten, und zwar von den 
. Bifitatoren. Und die Ev. 8. 3. hat daran mit Schuld. Zwei 
von uns in Schönlanfe hatten aus ihren Mittheilungen die 
Meinung befommen, ein Bifitator brauche und könne fich nicht 
auf die zu haltenden Predigten vorbereiten. Cie wurden aber 
fogleich in den erfien Tagen von der Erfahrung eines Beffern 
belehrt. Ich habe von einem fehr begabten Viſitator gehört, 
daß er Ausgearbeitete Predigt-Eoncepte mitgebracht und Nie 
mand an feinen Predigten die Frifche vermißt, Jedermann aber 
die Gründlichkeit bemerft hat. Warum foll es auch nicht mög- 
lich feyn, über eine Anzahl Texte vorher zu meditiren, zu die 


poniren und auch die Gedanfen ganz oder zum Theil aufzur- 


ſchreiben? Wiffen wie doc, vorher, welche Sonn: oder Feſt— 
tage in die Bifitationgzeit fallen, und daß wir ‘zu armen 
verlorenen Sündern reden werden, die nur durch das Blut 
Jeſu Chriſti felig werden können. Dagegen find in diefen Bl. 
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bei Mittheilungen über eine Bifitation folgende bedenkliche 
Aeußerungen gethan worden: „Wir brauchen ja den Leuten 
dabei nicht fonthetifch ausgearbeitete, feinftilifivte und treume: 
morirte Predigten zu halten. Die Hauptfache dabei muß ftets 
die Einführung in gründliches Berftändniß der biblifchen Heils— 
lehre und eine erbauliche, möglichft fpecielle Anwendung des 
Gehörten auf die Gemeinde feyn.” Weber die Feinheit müßte 
man fich erſt verftändigen, aber die Arbeit und die Treue wollen 
wir ja nicht gering achten, fie Fünnen wohl aus dem Geift 
feyn, und find es öfterer, ald das Nichtausarbeiten und Nicht 
memoriven. Und fett „die Einführung in ein gründliches Ber: 
ftändniß der biblifchen Heilslehre” nicht ernfte Arbeit voraus? 
muß man fich nicht felbft erft hinein verfenft und die Wege 
und Stege hinein Fennen gelernt, unterfucht und geebnet haben, 
um hineinführen zu "Pönnen? Und die erbauliche, fpecielle Anz 
wendung, macht fie nicht eine genaue Erwägung nöthig, ein 
genaues Meffen der Gemeinde und ihrer Zuftände an dem 
Worte, ein ruhiges, ficheres Zielen, wenn fie treffen foll? — 
Wir berühren hier eine Gefahr und einen Schaden, die gine 
ernfte Erwägung bedürfen. Wo foll es mit der Predigt 
und mit unferer Kirche hinfommen, wenn wir auf 
der abfhüffigen Bahn bleiben und immer weiter 
gehen, e8 mit der Vorbereitung auf die Predigt fo 
leicht zu nehmen, wenn die Privilegien einzelner we— 
weniger hodhbegabter Männer thörichterweife von 
folhen’an fich geriffen werden, die dazu gar feine 
Berechtigung haben? Es reifen Prediger meilenweit zu 
Feften, um vor großen VBerfammlungen zu predigen, und fra 
gen erſt, wenn fie auf der Kanzel fiehen: „Was foll ic predi- 
gen?" Die Gemeinde kommt zur Predigt auf den Huf: 
„Kommet, es iſt alles bereit!” und es if doch nicht fo, ſtatt 
daß aufgetragen und gefpeift werden follte, wird erſt zufammen: 
getragen und gefocht. Cum praesens sit Deus trinunus 
cum sanctis angelis, wie Deyling fagt, fo ift dies eine 
Miachtung des Heren und der himmlifchen und irdiſchen Ge: 
meinde. „Bete und arbeite!” gilt auch in der geiftlichen Werk— 
ftatt, und wer da nicht avbeitet, betet auch nicht. „Ein Seufzer 
in der letzten Noth“ — wenn man fchon auf der Kanzel fteht 
— macht da fo wenig alles gut, als nach einem in Sicherheit 
vollbrachten Leben. Bei den Vifitationen aber erwarten befon- 
ders Alle, die Behörden, die uns vertrauensvoll berufen haben, 
die Amtsbrüder und die Gemeinden, daß wir allen Fleiß thun 
und das Beſte geben aus dem Vermögen, das Gott dar- 
reichet. 

Bei dem Schluſſe der Viſitation in Czarnikau wurde die 
Anſprache, die zugleich Beichtrede war, gehalten über Matth. 
29,11—13: „Da ging der König hinein, die Gäfte zu befehen, 
und fahe allda einen Menfchen, der hatte Fein hochzeitlich Kleid 
an, und fprach zu ihm: Freund, wie bift du herein gefommen, 
und haft doch Fein hochzeitlich Kleid an? Gr aber verftummte. 
Da fprach der König zu feinen Dienern! Bindet ihm Hände 
und Füße, und werfet ihm in die äußerte Finſterniß hinaus, 
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da wird ſeyn Heulen und Zähnklappen.” Aus diefem gewalti: 


gen Terte wurde vorgeftellt: Die allerletzte und- wahre Gene: 
Der Bifitator; die Vifitations-Zeitz 
der Bifitations: Befund; das Vifitations-Eramen; der Viſi— 


ral-Kirchenpifitation. 


tations-Abfchied. 
„Es fpricht, der Solhes zeuget: Ja, ich komme bald. 
Amen. Sa, komm, Herr Jeſu!“ 


Das Amt des KHüfters in der Evange: 
lifchen Kirche. 

Eine Anweifung, dajjelbe richtig zu ſchätzen und würdig zu 
verwalten, befonderd für den Küfter auf dem Lande und in 
Heinern Städten, von Franz Dreifing, Pfarrer der Pa- 
rochie Stahnsdorf bei Teltow. Berlin, 1854. 158 ©. 


Diefe Schrift hat in einigen Monaten, feit denen fie er— 
fehienen ift, fhon viel Eingang und Verbreitung gefunden, auch 
Anerkennung von den geiftlichen und Schulbehörden. Sie iſt 
der erfie Verſuch, ein dringendes Bedürfniß zu befriedigen, und 
ein glücklicher. Die Klagen über die Küfter find alt und im: 
mer wieder neu geworden, aber dabei ließ man es auch bewen⸗ 
den. Sie tönen auch durch diefe Schrift mit durch, es wird 
wohl faum noch eine Küfterfünde jeyn, die darin nicht an’ 
Sicht geftellt wird; aber fie find nur die nothwendigen Schatten 
des schönen Bildes von der Würde, Wichtigfeit und Heiligkeit 
des Küfteramtes. Daffelbe ift mit Kenntniß und Liebe, voll 
frändig, Flar und wahr, mac der Idee und dem Leben darin 
gezeichnet. Auch dem fcheinbar Unwichtigen und bloß Aeußer— 
lichen ift feine Bedeutung vindieirt. Den Hauptinhalt macht 
Abſchnitt HL: „Bon den Pflihten und Gefchäften des 
Küfters" aus (©. 33—158). Cap. 8 lautet zwar: „Von ei: 
nigen rein äußerlichen Gefchäften des Küſters“ (Läuten, Neinigung 
der Kirche, Beauffichtigung und Heilighaltung des Kirchenge— 
bäudes, Thurmuhr). Aber in der Darftellung des Verf., die 
fo genau und forgfältig ift, daß 5. B. die befte Art Glocken— 
fehmiere mit angegeben wird, bfeiben dieſe Sefchäfte gar nicht 
rein äuferliche, er gewinnt alle dem eine innerliche, geiftliche 
Seite ab, oder deckt fie vielmehr auf. 

Die Schrift ift zugleich für die Prediger mit gefchrieben; 
fie können daraus lernen, was ein Küfter bedeutet und mas fie 
von ihm zu verlangen und zu erwarten haben, und es wird ge: 
wiß viel Anftoß und Streit vermieden, wenn Prediger das Bud) 
mit ihren Küftern durchfprechen. Der oben erwähnte nothwen— 
dige Schatten tritt befonders in den zahlreichen Anefdoten her 
vor, die in den Anmerkungen mitgetheilt werden und die nicht 
felten zum Lachen reizen. „Ernft und Scherz trifft das Herz." 
Prediger haben dahin zu wirken, daß jene Curioſa recht genom: 
men werden, wicht als Tert, fondern als Anmerkungen, und 
nicht fo, als ob der Küfterftand follte lächerlich gemacht werden. 


Daß der Berfaffer den ganzen Stand ehrt und liebt, beweiſt 
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er fchon dadurch, daß er ſich fo eingehend mit allen feinen Ber: 
häftniffen, feinen Freuden und Leiden befchäftigt hat; auch kann 
er S. 11 von ſich bezeugen: „Aber auch das will ich fagen und 
Gott demüthig danfen, daß zwifchen meinen Küftern und mir 
allezeit ein fo herzliches und freundliches Verhältniß obgemaltet 
und Gott mir ihre Liebe und ihr Vertrauen in ſo hohem Grade 
gegeben hat.“ 

Da die Schrift jedenfalls bald neu aufgelegt werden. wird, 
fo wollen wir einige Punfte hervorheben, in. denen wir dem 
Derfaffen nicht haben beiftimmen können. S. 47 wird in der 
Bechreibung des Mufterfüfters am Sonntage gefagt: „Dennoch 
bemerkt ers, wenn der Prediger auf die Kanzel geht, ohne 
daß die Anzahl der zwifchen zu fingenden Berfe be— 
ſprochen ift, aud ohne daß der Prediger oben hart aufzu: 
treten oder zu huften braucht, damit er merfe, daß dev Gefang 
aufhören folle.” Der Verf. giebt in der Anmerfung, warum 
es nicht thunlich und rathſam fey, die Anzahl der Verſe feſtzu— 
feßen, den Grund an, man wiffe nicht vorher, wie viel Zuhörer 
vorhanden feyn werden und wie viel Zeit alfo zum Klingebeutel 
gebraucht werde. Der Grund fcheint uns nicht hinveichend, eine 
Feftfehung aufzuheben, welche das Intereffe der Firchlichen Ord— 
nung erfordert und der jeder Zufälligkeit und Willkür möglichſt 
zu. entrücende Dienft in der Kirche, des Predigers ſowohl als 
des Küſters. Und wie, wenn nun der Küfter von der Orgel 
aus gar nicht auf die Kanzel hinfehen fann? 

In der weiten Befchreibung des Mufterfüfters (©. 48) 
ift davon die Nede, wie er die Predigt anhört: „nicht mit der 
Miene: „„predige Du nur für Deine dummen Bauern, ich bin 
durch meine Dinter'ſche Schullehrer-Bibel felbft Flug genug, und 
wenn wir's recht befehen, klüger ald Du““, fondern fein an— 
Fändig und andächtig ꝛc.“ Eine Anmerfung dazu lautet: „Es 
ift ſchwer zu begreifen, aber wahr, daß viele Küſter ihr Leben 
lang Fein Intereffe für die Predigt gewinnen, fondern Sonntag 
für Sonntag als todtes Kirchen» Inventarium daſitzen und fo 
gar keinen Nugen und Segen für fich ſchöpfen. Liegt Die 
Schuld am Prediger? O nein! „wer da hat, dem wird geges 
ben”; fie beten nicht, wollen nichts, die Abficht fehlt, das Herz 
iſt nicht gebrochen, der Hochmuth ift zu groß!’ — So allge: 
mein fann man dag doch wohl nicht fagen. O ja! in vielen 
Fällen liegt die Schuld am Prediger. O was muß mancher 
gläubige Küfter in der Kirche Jahr aus, Jahr ein von dem uns 
gläubigen Prediger aushalten, für leeres Stroh dreſchen fehen, 
für ungewafchenes, ungöftliches, fündliches, feelenverderbendes 
Geſchwätz anhören. Der Verf. nimmt vielleicht bei einer Ueber: 
arbeitung auch an einigen andern Stellen darauf Rückſicht, daß 
der Küfter nicht immer einen Mufterprediger hat, und gibt für 
diefen fchroierigen Fall eine Mahnung und einen Troſt. 

An zwei Stellen ift es Nef. vorgefommen, als ob doch 
von dem Küfter zu viel verlangt werde. S. 95: „Es fteht 
dem Küfter wohl an und ift fo recht feines Amtes (), wenn 
er bei Leichenbegängniffen darauf achtet, daß von rohen Men: 

Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung M 70. 


fchen im Leichenzimmer und Angeſichts der entfeelten Hülle, 


wohl gar noch beim Zumachen des Sarges, nicht 3 Tabaf ge: 
raucht, fpaßhafte Neden geführt oder die Schnapsflafche ge— 


ſchwenkt wird." In der Anmerkung theilt der Derf. mit, wie 


er dergleichen Unfug mit Erfolg geftraft und abgeftellt hat. 
Und damit hat er eben nur gethan, was feines Amtes ift, da- 
mit hat er nicht des Küfters Amt verfehen. Es wäre unpaffend, 
wenn der Küfter hier eintreten wollte, wo der Prediger gegen: 
wärtig ift, das müßte als Hochmuth genommen werden. Aud) 


finden ’wir e8 vielmehr dem Prediger als dem Küfter zufom: 


mend, dahin zu wirken, daß die Leichenutenfilien: Bahre, Leichen: 
tuch, Bretter ꝛc. da und würdig find. Vergl. ©. 99. 

Endlich) gibt Ref. dem Herrn Verf. aus Abfchnitt IT. 
Gap. 2und 3 zur befondern nochmaligen Erwägung anheim. 
Gap. 2: „Der Lehrer als Küfter.” Es wird darin die viel- 
befprochene Cmancipationsfrage ventilitt. 
andern: „Unfere Evangelifche Kirche ift von Anfang an einem 
gewiß fehr richtigen Tacte gefolgt, wenn fie das Küfteramt vor: 
zugsmweife den Lehrern übertragen hat.” Es ift aber gerade um- 
gekehrt, das Lehramt ift den Küftern übertragen worden. Beim 
Beginn der Reformation werden „die Schulmeifter und ihre 
Gefellen“ noch fireng von den „Küſtern“ gefchieden. Unter jenen 
verffand man nur die Lehrer an den lateinifchen Schulen in 
den Städten, die Bolfsunterweifung, wobei Erwachfene und 
Kinder nicht ſtreng gefchieden waren, war eine rein Firchliche 
und gefchah von den Küftern. In der Viſitations- und Con⸗ 
ſiſtorial- Ordnung des Kurfürſten Johann Georg von 1573 
heißt es: „Darnach ſollen die Küfter auf den Dörfern alle 
Sonntage Nachmittag oder in der Woche einmal mit Rath 
des Pfarrers den Leuten, fonderlich aber den Kindern und Ge— 
finde den kleinen Catechismum Lutheri, tie der von Wort 
zu Wort begriffen und in unferer Kirchenordnung gedrudt, un: 
verändert vorlefen und beten lehren, auch nach Gelegenheit um: 
herfragen, was fie daraus gelernt. Desgleichen follen fie vor 
und nach DBorlefung und Nepetirung des Catechismi ihnen 
dem jungen Volke gute chriftliche deutfche Pſalmen vorfingen 
und lehren, und da Zilial vorhanden, follen fie ſolches wech— 
felsweife, ein Mal in den Hauptpfarren, das andere Mal in 
den Filialen alfo halten, damit die Jugend in allen Dörfern 
diesfalls nach Nothdurft unterwiefen und ja nicht verfäumt 
werden möge.” Die evangelifchen Küfter hatten alfo von An: 
fang an zu lehren, den Katechismus und Kirchengefang, noch 
ehe Schulen vorhanden waren, und was jeht in diefen bie 
Hauptfiüde find: Bibel, — und — iſt Kü— 
ſterſache. 


S. 25 heißt es unter 


Nachrichten. 


Die Generalconferenz der Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden am 
13, Juni 1854 zu Berlin. 


(Schluß.) 


Wendet man die Negerſklaven in Amerifa hiegegen ein, fo war 
deren Befehrung allerdings eine heilige Schuld der Chriftenheit und wurde 
dadurch erleichtert, daß fie mehr oder minder in eine chriftliche Luft und 
von Gefchlecht zu Geſchlecht auch in ein fremdes Voltsthum eintraten, 
nicht abs und zumanderten. Nichts deſto weniger möchte auch unter 
ihnen dag Chriftenthum noc) auf lange hin nur durd) Pflege von außen 
ber Beftand behalten und von einer eigentlichen‘ Rückwirkung derſelben 
auf die Heimath kann feine Nede feyn. Die fchwarzen Anfiedler in 
Liberia ftehn auch nur als Fremdlinge unter ihren Stammgenoffen. So 
liegt allerdings eine heilige Schuld auf dem Englifchen Wolfe, das Ge- 
mifch von Weißen, Braunen und Schwarzen auf Mauritius nicht ohne 
hriftliche Pflege zu laffen. Eine gang andere Frage aber iſt cs, ob 
unfere Berliner, unfere Deutfche Lutherifche Mifjion die Pflicht hat, mit 
ihrer ſchwachen Kraft überall einzutreten, wo andere ſäumig find, auf 
jeden Mothfchrei zu hören, der aus der Heidenwelt zn uns herüber bringt. 
Mer tiberall helfen will, Hilft nirgends. Mag einer von ben taufend- 
fachen Nothrufen dur) den Mund eines fchiffbrtichigen Miffionars ung 
auch gerade befonders an's Herz dringen und die ganze Schuld bem 
chriftlichen Wolfe befonders ſchwer auf's Gewiffen legen, eine Pflicht, 
darum auf ihn vor den andern, zu hören und einem andern Felde Kräfte 
ju entziehen, folgt daraus noch) nicht. Doch die eigentliche Enticheidung 
der Frage liegt in der Beantwortung einer andern Frage, ber: 

Was wollen wir eigentlich? Was will unfere Deutfche Rutberifche 
Miffion? Dem Herrn Jeſu Chriſto Seelen gewinnen aus den Heiben 
oder feine Kirche pflanzen unter den Heiden? Chrifto Seelen gewinnen, 
d. h. unfterbliche nach Gottes Bilde gefchaffene Seelen retten vom emi- 
gen Verderben, fann es etwas Höheres geben? Aber das Neich Gottes 
ausbreiten, um deſſen Kommen wir beten, die Kirche pflanzen ins Reich 
der Finfterniß hinein als bleibende rettende Burg der verlorenen Seelen, 
als Mohnftätte des dreieinigen Gottes, das iſt ein noch höheres Ziel. 
Es ſchließt ja jenes mit ein. Aber füllt nicht vielmehr beides zufammen? 
‘ft die Kirche nicht da, wo etliche gewonnene Seelen in Chrifti Namen 
bei einander find? 

Eine bleibende Kirche ift nicht allemal da, wo etliche Seelen in des 
Herrn Namen beifammen find, es gehören noch bejondere Bedingungen 
dazu, wenn eine folche Gemeinde eine Zufunft haben fol. Die Miffton 
des Mittelalters, die der Römiſchen Kirche, auch die Lutheriſche des vorigen 
Jahrhunderis in Dftindien erfirebt beides mit einander, wenn auc) bald 
die eine, bald die andere Seite mehr vortritt. Die Römiſche Miſſion er- 
mißt ihre Erfolge weſentlich nach der Menge der Getauften und nad) 
der Größe des gewonnenen Gebietes. Die Nettung der zugehörigen 
Seelen verfteht fich ihr dabei von felbft, da nicht der Glaube, fondern 
die Kirche felig macht und das Fegefeuer leicht das Werk ber Kirche 
vollendet. Sie meiß daher auch mit ficherem Taft die gelegenften Punfte, 
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fo wie die zugäanglichjten und einflußreichiten Leute mit ihrer Miffton zu 
erwählen. 

Ganz anders die neuere Evangelifche Miſſion im allgemeinen. Sie 
zahlt auch gern die gewonnenen Seelen, um fich der Zahl der Geretteten 
zu freuen, weniger, um die Stärfe und Dauer der Kirchengrüntung da— 
nach zu bemeffen. &ie legt ein befonderes Gewicht auf die wahre Ve: 
fehrung der Seelen und ift meift ſehr ängſtlich mit der Zulaffung. Sie 
forgt wohl durch Lehranftalten eifrig für chriftliche Erziehung der Jugend 
und einen Nachwuchs an Kirchendienern, faßt aber weniger die Ausbrei- 
tung einer feitgefhloffenen Gliederung über einen meitern Raum ing 
Auge, kann dies auch faft nirgends wegen des forglofen Neben» und 
Durcheinandermiffionirens der verfchiedenen Gemeinfchaften. In der Anz 
lage der Stationen läßt fie fich mehr dadurd) leiten, daß ein Drt leicht 
zugänglich, dem erften Ankömmliug nahe gelegen ift oder daß ein eben 
bervortretendes Verlangen oder irgend ein günftiger Umſtand lockt, mehr 
durch perfönliche und augenblicklich auftauchende Gründe, durch neben 
der Miſſton hergehende, als in ihr felbft liegende. Man gefällt fich fo- 
gar darin, in jenen mehr, als in leßtern, den Ruf Gottes zu erfennen. 
Es wird weniger danach gefragt, ob die Miſſion eine Zufunft verfpricht, 
als danach, ob Ausficht ift, etliche Seelen zu befehren. Wie oft find 
daher Mifftonare ausgefandt und Stationen gegründet ohne gehörige Er: 
mägung der Verhälmiffe und haben bald wieder aufgegeben werden 
miffen. Man fah die augenblickliche Möglichkeit der Predigt des Evan: 
geliums an, achtete nicht auf das fernere Ziel der Möglichfeit einer 
Kirchengründung. Daher das planlofe bunte Durcheinander der ver— 
ſchiedenen Gemeinfchaften auf einem Mifjtongfelde. Daher der tibermie- 
gende Kraftaufwand fiir Predigen und Lehren und Schriftenverbreitung 
in die Heidenwelt hinein ohne Sammlung, von Gemeinden. 

Sch fehe wohl ein, welchen Angriffen eine folche Schilderung aus: 
gefeßt ift, da fie nur als Ergebniß des Gefammteindrucks dafteht und 
überall Modificationen erleidet, aber ich weiß auch, daf jeder unparteitfche 
Forfcher in den Mifftonsnachrichten diefe Züge im allgemeinen wieber 
finden wird. Am fernften fteht diefer Richtung die Miffion der angli— 
fanifchen Kirche, die überall auf Ausbreitung ihres „geliebten Zions“ 
(beloved Zion) und feite Kirchengründung ausgeht. Ihr anı nächften 
treten die Methodiften, die, wenn auch in ganz anderer Weife eifrig auf 
enge Berfehränfung ihrer Gemeinden bedacht find. Am klarſten ijt fie 
ausgeprägt bei den Independenten und Congregationaliften (Londoner 
Miffion und American board), welchen eigentlich unfere ganze neuere 
Miffion ihr Leben, aber auch ihre Farbe verdankt, denn fie wollen nur 
Gemeinden, feine Kirche, und die Schotten, die fich vorzugsweiſe auf 
den Unterricht der Heiden m Schulen und durch Schriften legen, Am 
allerweiteften ging der ſonſt fo große Gtglaff, dem es noch weniger 
darum zu thun zu ſeyn fehlen, Seelen ale Miffionare zu gewinnen, um 
weite Näume mit dem Schall des Evangeliums zu erfüllen. Weſentlich 
gehören diefer Nichtung an die Schulen in Dftindien, in welchen man 
Heidenfinder durch heidnifche Lehrer im Chriſtenthum unterrichtet, ohne 
fie zu Ehriften zu machen. 

Daß alle diefe Beſtrebungen ihren vorbereitenden Werth haben, daß 
auch vielfache Verfuche nöthig waren, che man feiten Boden faßte, iſt 
ja unbeftreitbar. Aber eines Theils wird es hohe Zeit, Über die Vorbe— 
reitungen hiuaus auf ein feftes Ziel logzugehn, anderen Theils kann auch 
eine Verbreitung chriftlicher Wahrheiten unter den Heiden ohne die 
Unterlage einer feſt gegliederten, unter ernfter Zucht ftehenden Gemeinde 
die furchtbarften Folgen haben. Pan tenfe an die verberblichen gnoſti— 
ſchen und manichäifchen Irrthümer, welche in den erften Jahrhunderten 
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aus dem Einfluß chriftlicher Wahrheiten auf das Heidenthum hervor: 
gingen und unter welchen es hätte erfticken müſſen ohne Lie gefchloffene 
Gemeinfchaft der Kirche. Ich deute auc) hin auf den chinefifchen Auf: 
and und auf unfere Demofratie, deren Kraft wefentlich in losgeriffenen 
hriftlichen Wahrheiten befteht. 

Ic begntige mich mit diefen Andeutungen und enthalte mich einer 
Ausführung, wie diefe Irrgänge der neuern Miffion wefentlich aus den 
reformirten Prinzip hervorgegangen find, welches den Ton allein auf das 
Wort legt, Kirche und Saframent mehr feitwärts liegen laßt, welches 
im Heidenthum nur Teufelewerf, fein Körnlein Wahrheit, felbft im 
Papſtthum nur Gößendienft erkennt. Es iſt das reformirte Prinzip, 
welches hauptfächlich in England zur Herrfchaft gefommen. Unſere 
deutfchen Mifftonen find den englifchen, als Ihren Müttern, auf diefen 
Irrwegen lange und vielfach nachgegangen, ohne ihnen eigentlich mit 
vollen Segeln zu folgen. Das mit dem deutfchen Wefen innig verwach- 
fene Iutberifche Element hat doch die Subjectivität der neuern Gläubige 
feit immer durchleuchtet und zwar unterfcheiden fich in dieſer Beziehung 
die jüngeren Miffionare immer voriheilhafter von den Alteren, bat auch) 
unfere Berliner Miffton noch Borzug dor mancher andern.  , 

Steht es num feit, daß wir ung von dieſem gefchichtlich gegebenen 
Einfluß der Englijchen und nantentlich der Londoner Miffion noch immer 
mehr losringen und nicht Verfimdigung des Evangeliums und Gewin— 
nung einzelner‘ Seelen, fondern Pflanzung der Kirche unter: den Helden 
als höchftes Ziel ins Auge faſſen miiſſen, ja können wir mit unfern ge 
tingern Mitteln neben der Thätigfeit der Engländer nur dadurch zu be— 
ftehn hoffen, daß mir die Kirche des reinen Bekenntniſſes als eine klinf— 
tige Zuflucht unter die uuftät umberfahrenden Secten aufftellen: fo fann 
es nicht meine weitere Aufgabe fein, die Wege zu diefem Ziele anzu— 
geben. Nur auf einen Punft laffen Ste mich noch) etwas eingehn, der 
mit unferer Mauritiusfrage in engerem Zufammenhange fteht. 

Unter den natürlichen Bedingungen des Gedeihens und Fortbe— 
ſtehens der Kirche in einem Lande fteht obenan die Gliederung der Be: 
wohner in Familien, fowie in Völker und Staaten. Herrfchende Mono— 
gamie, eheliche Treue und Kinderzucht wird eine fefte Einwurzelung des 
Chriſtenthums mefentlich erleichtern. Won einem ausgeprägten Volks— 
und Staatsleben feheint dies nicht fo unbedingt zu gelten. Das wird in 
der Negel dem Evangelium hartnäckiger widerſtehn, als ein tiberlebtes 
und berfallenes oder als ein ganz zerfplittertes und aufgelöftes, wie freis 
(ich auch feſt gefchloffenes Familienz und Gefchlechterleben den erſten 
Eingang erfchwert. Es wird alfo das Evangelium bei den Kaffern här— 
tere Hinderniffe finden, als bei den Hottentotten, bei den Hinduern umd 
Chineſen härtere, als bei den Negerfflaven und Freinegern in Amerifa. 
Darum bleibt es aber doch ein nicht erft zu erweifender Grundfaß: 
Selbftftändigen Fortbeftand und fegensreiches Gedeihen hat die Kirche 
nur in einem geordneten Volks- und Staatsleben und wo fie daffelbe 
nicht findet, da muß fie es entweder fchaffen oder muß wieder untergehn. 
Es wird alfo das Evangelium wohl zu einem zertritmmerten und aufge 
löſten Wolfe oft leichtern Zugang finden, für die Kirche als feite Grtn- 
dung wird aber mehr Hoffnung feyn unter einem Volke, welches. eine 
Zufunft verfpricht. Der heilige Geift rottet das beftehende Leben nicht 
aus, um ein neues an die Stelle zu feßen, fondern er geftaltet es von 
innen heraus um, indem er es mit himmlifchen Kräften erfüllt. Sein 
Werk ift Feine eigentliche Neufchöpfung, fondern eine Wiedergeburt, nicht 
eine Verwandlung (Transfubftantiation), fondern eine Erneuerung. Er 
gibt dem Wolfe nicht radifal neue Drödnungen, Gefege und Sitten, fon- 
dern er erneuert und heiligt die vorhandenen und bildet fie fort. Wo 
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ein entwickeltes Staats und Volfsleben fehlt, da mird die Kirche ent- 
weder nur ein verfiimmertee Dafeyn friften oder fie wird auf eim folches 
binarbeiten und bis dahin es durch) eigene flaatsähnliche Geftaltung, wie 
nach) den Wirren der Völferwanderung zu erfegen fuchen. Vorausſicht⸗ 
lich wird alfo das Werf der Befehrung unter den Colonienegern und 
Hottentotten in nicht zu ferner Zufunft beendigt feyn, aber warn fich 
unter den erftern eine blühende Kirche erheben wird, die der Pflege don 
außen ber nicht mehr bedarf, ift gar nicht abzufehen. Die Hottentotten 
werden nad) ihrer Befehrung auf jeden Fall mit den bolländifchen Buren 
almälig verſchmelzen. Wann aber foll einmal auf Mauritius ein eini— 
ges Volksweſen entitehn, mo Weihe, Neger und Hinduer verfchiedener 
Stämme und Sprachen zufammenmwohnen? An unferer Station Bes 
thanen fehen wir die Schwierigkeiten folcher Mifchungen. So lange 
unfere Mifftonare itber den verfchiedenen Stämmen walten, geht «8, 
aber wie, wenn num die Pfleger aus der Mitte der Gemeinde felbjt her: 
vorgehn follen? 

Für das Ziel der Miffton ergiebt fich nun daraus: 1) Sie hat fich 
vornehmlich an Vblker zu wenden, die ſchon ein Volfsleben oder Fräftige 
Keime dazu haben. 2) Sie hat fich fehr zu hüten, daß fie nicht die 
beftehenden Einrichtungen, Sitten, Gefege von Grund aus zerftöre, fon 
dern fie von heidnifchen Greueln fäubere und aus dem heiligen Geilte 
wiedergebäre. 3) Sie darf fich nicht mit der Vefehrung Einzelner bes 
gnügen, als wenn ein Volf nur eine Summe von Köpfen wäre, auch 
nicht mit allgemeinen Einwirkungen durch Lehre und Schrift, ſondern 
ſie muß das fremde Volksthum in ſeiner Wurzel und in ſeinem Kern 
zu erfaſſen ſuchen. It das Evangelium erſt einmal da hinein gedrun— 
gen, dann ift das Wolf fchon überwunden und das anfangs fo fchmierige 
Werk fommt rafcher zur Vollendung, als bei einem aufgelöften Menjchen- 
haufen, wo der Anfang leichter war. Wir müffen das Volk als eine 
Perſon anfaffen, nicht als eine Sammlung von Menichen. Sieht das 
Volk denn erft das Chriftenthum als feine, nicht mehr als eine fremde 
Religion an, dann iſt das Werk der Miffton vollbracht. 

Sie fehen nun auf den erften Bit, daß diefe Aufgabe der Miffton 
allein von der Lutheriſchen Kirche richtig gelöſt werden kann, die Firch- 
liches und birgerliches Leben wohl gefondert faßt, aber nicht trennt, ‚das 
bürgerliche Leben aus dem Chriftenthum wohl neu gebären, aber nicht 
es ausrotten will, die auch allein die Miffton ohne alle politifchen und 
hierarchifchen Nebenabfichten betreiben kann. Die Nömifch= Katholische 
Miffton begntigt ich zu ſehr, das nattirliche Leben der Völker mit dem 
Bau ihrer kirchlichen Verfaffung und Gebräuche zu überwölben, läßt es 
aber felbft als unniitz für's Neich Gottes unangerührt liegen, jo weit es 
nur nicht mit feinen Spigen an den Kirchendom reicht. Wie die Eng: 
liſche Miſſion dagegen darauf ausgeht, alles Eigene der Völker auszur 
rotten und ihnen Englifche Gefittung und Lebensform aufzupfropfen, iſt 
wohl jedem aufmerkſamen Lefer von Mifftonsberichten ſchon aufgefallen. 

Möchte denn unfere Miffton, je mehr fie fich auf ihre Deutfch- 
Evangelifche, d. i. lutheriſche Grundlage befinnt, deſto feiter einen ders 
felben entfprechenden gewiſſen Gang nehmen und ſich vor Zerfplitterung 
ihrer fchwachen Kräfte hiiten, fonft werden unausbletblich ihre Leiftunz 
gen in den Strom der tiberlegenen Englifchen Mifjionen verſchlungen 
werben. 

Wir fiehn jego vor 2 großen Völkerſtämmen mit ausgeprägten 
Volksthum, aber durch und durch verfchieden von einander, den Hinduern 
und den Kaffern. Gilt es die Befehrung der Hindu, dann diefem Volfe 
nach dem Herzen gegriffen, nicht nach) dem äußerſten Zehen und Fingers 
fpigen! dann die Gläubigwerdenden aus ihm zu Gemeindenerbänden in 
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Ihrer Mitte felbjt gefammelt, ale Träger und Gefäße der koſtbaren Him— 
melsgaben, nicht einzelne in der Fremde befehrte Seelen ohne Halt und 
Band unter fie geftreuetz dann aber auch unfere ganze Kraft an diefe 
Niefenaufgabe geſetzt. Kaffern und Hindu find zwei fo entgegengefekte 
Völker, daß es ung ſchwer werden follte, beide mit vollem Herzen zu 
erfaffen, mit ganzem Fleiße zu ergründen und in ihre Eigenthtimlichfeit 
ung zu verfenfen. Wollen wir Indien erwählen, dann laffen wir 
Afrika fallen, aber werfen unfere ganze faft dreißigjährige Arbeit in den 
Brunnen, 

Und num nehmen Sie mir's nicht übel, theure Väter und Brüder, 
daß ich, gedrängt von unferem werthen Comite, tiber diefe hochmwichtigen 
Fragen vor Ihnen mich ausgefprochen habe, che fie bei mir jelbit, an— 
geregt durch die Mauritiusfrage und die Gefchichte unſerer Afrifanifchen 
Miffion, recht ausgegohren find und ehe ich im Drange amtlicher Ge— 
fchäfte die Bearbeitung im eine genügende Form babe bringen können. 
Ich bin überzeugt, daß der einmal angefponnene Faden, wenn aud) heute 
noch meinen umtauglichen Händen entfinfend, bald von gefchickteren Hän— 
den wieder aufgenommen und zum feften Gewebe vollendet merden wird. 
Der Geift aber, der in alle Wahrheit leitet, wird der Lutherifchen Mifs 
ſion ihre Miffton in der Welt vollenden helfen. 


Nac Beendigung diefes Vortrags erklärte zunächſt Paſtor Dr. Ahl— 
feld, welcher ein Gorreferat übernommen hatte, daß er feine Veranlaffung 
babe, zur Beleuchtung der wichtigen Frage noch etwas hinzuzuthun. 
Der gehaltene Vortrag habe das Thema erfchöpfend behandelt und die 
darin auggefprochene Ueberzeugung fey vollftändig auc) die feinige. Er 
könne nur wünfchen, daß die ganze Conferenz diefelbe theilen möge, und 
daß namentlich die Väter der Gefellichaft damit einverſtanden feyen und 
darnach ihre weiteren Entfchlüffe faffen möchten. Wie ſchon oben ges 
dacht, war der vom Paſtor Ahlfeld ausgefprochene Eindruck im Weſent⸗ 
lichen der der ganzen Verſammlung. Gegen den Hauptſatz, daß die 
Miſſion die Bekehrung eines Volkes in der Regel nicht unter den zer— 
ſtreuten, ausgewanderten Angehörigen deſſelben, ſondern am Mittel— 
punfte feines Volkslebens anzufangen habe, erhob ſich feine Stimme 
in der Gonferenz. Es hatte aber die energifche Betonung des Lutheri— 
fchen Befenntniffes und der befonderen Aufgaben und Kräfte, welche 
die deutfche Miffton als eine Lutherifche vom Herrn empfangen 
habe, Manche der Anmefenden zu der Meinung veranlaßt, die Mifftonen 
der Neformirten Kirchen feven in dem Vortrag zurückgeſetzt worden, 
während doc) Angefichts der großartigen Leiltungen Reformirter Miffionen 
und der relativen Geringfügigkeit der Lutherifchen Miffionsanfünge Bez 
fcheidenheit von Lutherifcher Seite gerade auf diefem Gebiete jehr not) 
fen. Namentlich hob Superintendent Sander aus Wittenberg diefes 
Bedenken hervor und knüpfte am feine Anerfennung der Neformirten 
Miſſionsthätigkeit die dringende Bitte, doch ja der bisherigen Verſäum⸗ 
niß und Schwachheit auf Lutheriſcher Seite recht eingedenf zu ſeyn, und 
das der Lutherifchen Kirche, freilich anvertraute reiche Pfund in aller 
Demuth in die Hand zu nehmen, um endlich auch in der Heidenmelt 
damit zu wucheru. — Von einer andern Seite wurde noch entgegnet, 


"wie. die Lutherifche Kirche namentlich ihr geringes Organifations- 


talent, in großem Abftande von ber Neformirten Kirche, auch auf dem 
Miffionsfelde an den Tag gelegt habe. Sie habe für die Miſſion unter 
den Heiden nicht bloß fiberhaupt noch wenig gethan, fondern auch das 
Wenige, was fie angefangen, nirgend recht praftifch angelegt und in ges 
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deihliche Formen ausgeftaltet. Das müfle anders werden und ba möge 
man vom Beifpiel der andern Kirche lernen. — Paſtor Xippold ver- 
wahrte fich gegen mißverfländliche Auffaſſungen feines Vortrags, inſon⸗ 


derheit gegen den Schein, als ob er den Miſſionsſegen der Reformirten 
Kirchen irgend verkenne und gering achte, durch einige Nachbemerkungen. 

Wenn er an Miſſionaren, wie der ſelige Gützlaff, und an Miſſio— 
nen, wie die uns zehnmal beſchämenden Engliſchen, ſogar an den Re⸗ 
formirten Gemeinſchaften und ihren Grunbüberzeugungen ſelbſt tiefe 
Schatten im Lichte des göttlichen Wortes aufzeige, um uns dagegen zu 
wahren: ſo ſollte es wohl nicht nöthig ſeyn, noch beſonders auszu— 
ſprechen, daß er darum die reichen Gaben und Wirkungen des Geiſtes 
in dieſen Männern, Unternehmungen und Gemeinſchaften durchaus nicht 
herunterzuſetzen gemeint ſeyn könne. Seven fie aber auch glänzender, 
als die unſrigen, ſo ſollten wir uns davon ja nicht blenden laſſen, nach 
ihnen zu haſchen und unſer beſcheidenes Pfund zu vergraben. Wenn 
z. B. der kirchenbauenden Kraft, die er im Lutherthum finde, das an- 
erfannte Drganifationstalent der Neformirten Kirche entgegengehalten 
werde: fo fey dies eben nichts anderes, als die überlegene Geſchicklichkeit 
und Rührigkeit der letzteren in Werken, die uns ſo oft beſchäme. Aber 
eigentlich aufbauend ſey doch weniger dieſes Machen und Conſtituiren, 
als das betende Zuſehen und Pflegen deſſen, was Gott der Herr wachſen 
laſſe, we es mehr im Sinne der Deutfch-Evangelifhen Kirche liege. 

Man gelangte in Anfehung der confefjtonellen Seite des betreffen- 
den Vortrags fchlieflich zu der Verſtändigung, daß man fachlich und 
nach dem letztabgegebenen Erklärungen des Referenten auch zu biefer ſich 
bekennen miiſſe. 

Gegen die Anſicht des Referenten über das Oſtindiſche Kaſten— 
weſen erhob ſich auch mehrſeitiger Widerſpruch. Die über dieſe wich⸗ 
tige Angelegenheit jetzt beſtehenden Differenzen unter den Miſſionaren in 
Indien traten auch in dieſer Verſammlung hervor; allein es fehlte zur 
Fortſetzung der darüber beginnenden Discuſſion dieſes Orts ſowohl an 
Zeit als an directer Veranlaſſung. Die Frage iſt auch von fo tief— 
gehendem Inhalt und fo vielem Umfang, daß eine ertemporale Be— 
fprechung derfelben unmöglich etwas Wefentliches eintragen fann. 


Die Bonner Paftoraleonferenz und die Generalverfamm- 
lung für innere Miffion in der Nheinprovinz. 


Diefe jährlich wiederfehrende Verfammlung fand dieemal Mittwoch 
den 2. Auguft in dem Mufiffaale der Friedrich Wilhelms= Univerfität 
unter zahfreicher Betheiligung ftatt. Ale Gegenftand der Befprechung 
fiir die Paftoralconferenz, welche früh von 8 bis gegen 1 Uhr währte, 
ftand der Baptismus auf der Tagesordnung. Ein Thema, das in ber 
Provinz felber recht an der Tagesordnung it. Nach fehneller Abfolvi- 
rung der gewöhnlichen Formalien ging man unter Vorfiß des Geheimen: 
raths v. Bethmann-Hollweg augenbliclih an die Behandlung dies 
fes fiir Viele fpröden und fchwierigen Stoffes. Es mar befannt, daß 
die beiden Baptiften = Prediger Köbner und Nibbed aus dem Wup- 
perthale zugegen und auf ihr Tags vorher an den Vorftand geftelltes 
Gefuch, in der Vorverfammlung die Erlaubniß zu ihrer Zulaffung gege— 
ben wäre, SProfeffor Lange eröffnete die Verathung durch eine Dar: 
ftellung des Baptismus, in welcher er gleich von vornherein die Un- 
möglichfeit erflärte, diefen nach allen Seiten hin in bie chriftliche Dog- 


wicht auf einzelne äußerliche Merfmale. 
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matit nnd Sittenlehre tief eingreifenden Gegenftand etwa in einigen 
Stunden erfchöpfen zu wollen. Kurz berührte er die hiftorifche Ent- 
ſtehung des Baptismus, feine Zufammenfegung aus häretiſchen und 
dualiftifchen Elementen und mie derfelbe immer bei einem fich lebendig 
regenden Ehriftenthum aufgetreten. Die Rindertaufe ift nicht fein eigent- 
liches Unterfcheidungsmefen, fie ift es nur als masfierte Form, während 
fein Wefen eine Erfcheinungsgemeinde von Heiligen anticipiren will, de: 
ren wir doch in aller Geduld warten follen. Die h. Schrift gilt ihm 
vorherrfchend als Gefeßbuch, und was darin nicht ausdrücklich geboten, 
hält er für unbedingt verboten. Zwar hat er eine gewiffe Innerlich- 
feit, aber verläßt fie ſchnell wieder und legt fatholifirend zu viel Ge: 
Was feine Behauptung von 
der mit der Taufe unzertrennlich verbundenen Wiedergeburt betreffe, fo 
fey die Gefchichte von der Taufe der Samaritaner (Act. 8) durch den 
Diafon Philippus zw wenig dagegen bisher angewendet, weil: nach 
baptiflifchen Grundfäßen die Apoftel hier durchaus eine allgemeine Wie- 
dertaufe hätten vornehmen milffen. Das ift eben der große Irrthum 
des Baptismus, daß er feine gratia praeveniens anerfennt, jondern 
alles, was nicht bis zur gratia individualis zur Erfcheinung kommt, 
für adamitifchen Fluch erflärt. Webrigens enthalte er vereinzelte Ele- 
mente der Wahrheit, welche geeignet find, die Kirche auf einzelne Ge- 
brechen aufmerffam zu machen. Solcher Gebrechen wurden drei her— 
vorgehoben und drehte fich die Debatte um diefe. Zuerft hieß es, daß 
wir die Taufe nicht zu einem Opus operatum herabfinfen 
lafjen bürfen, die Eltern und Pathen aber fid zum Glau— 
ben der Kirche befennen und Garantie für die hriftliche 
Erziehung geben müffen. Hier ward befonders das Predigen über 
die chriftliche Erziehung betont, damit diefe wiederum als chriftliche Tra= 
dition ing chriftliche Wolf fomme, Leider ließ man fich auf den fafra- 
mentalen Begriff der Taufe nicht näher ein, fondern umging forgfältig 
jedes, was die Verhandlung aufs Fonfeffionelle Gebiet hätte fpielen 
fönnen. Dffen aber ſprach fich das Bekenntniß aus, daß der Baptis- 
mus offenbar eine von Gott ung gegen den Mißbrauch der Taufe ges 
haltene Bußpredigt fey. ; 

Der andere Punkt behandelte die Zwangstaufe und wurde nad) 
langer Debatte endlich in der Geflalt: Zwangstaufen find nicht zuläffig, 
aber die Kirche hat die Pflicht, gegen fahrläffige Mitglieder disciplinas 
riſch einzufchreiten, feftgeftellt. Für die Zwangstaufe wurde befonders 
geltend gemacht, daß der chriftliche Staat durchaus die Pflicht Habe, 
die Kinder zu fehügen gegen das ihnen von ihren Eltern gedrohte Un— 
recht der Vorenthaltung der Taufe. Doch meinte die Verſammlung mit 
Annahme der Zwangstaufe den Gegnern nur Waffen in die Hand zu 
geben. Nicht weniger MWiderfpruch erregte der dritte Punkt, daß die 
Kirche die Konfirmation von ihrem conventionellen Zwangs- 
harafter zu löfen*), diefelbe zu beffern und kirchlich zu he— 
ben habe. (Schluß folgt.) 


*) Das wäre ein folgenreicher Schritt zur Zerftörung der beftehenden 
firchlichen Verhältniffe, für welche wahrlich das Wort des Propheten 
gift: verdirb es nicht, es ift ein Segen darin. Won der Konfirmation 
würde bald zum Abendmahl fortgefchritten werden, und fo immer weiter, 
bis zulegt das Salz ganz von der Maſſe abgetrennt wäre, die es durch— 
dringen fol. : Anm. der Red. 
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Die General:Rirchen: und Schulvifitation 
im Rirchenfreife Sopran. 


Es gefchieht Euch, den Brüdern zu Lieb, die She Eure 
Hände mit aufhebet, daß der Herr die zerfallene Hütte Davids 
wieder aufrichte und baue, wie fie vor Zeiten gewefen ift, die 
Ihr um Zion weinet, daß fie fo zerfallen, und Eure Kniee 
beuget, daß er ihr gnädig fey, und erfcheine in feiner Ehre, 
wenn ich. hier. von der Bifitation berichte, zu der wir am 
3. Zuli nach der Laufit entfendet wurden, in die Gemeinden 
des Sorauer Kirchenfreifes. Daß Ihr einen General: und 
Special: Bericht über alles, was wir gefehen und gehört haben, 
nicht erwarten dürft, brauche: ich nicht zu bevorworten. Auch 
will ich die Kirchenvifitations: Drdnung nicht wiederholen, die 
bier Ddiefelbe war, wie in anderen Kreifen. Ich denfe mir, wir 
find beifammen in einer Conferenz, wandeln mit einander noch 
einmal durch die Gemeinden, merken auf das, was der Herr 
mit uns und den Gemeinden redet, und halten damit ein jeder 
bei ſich felbft Bifitation. So ift mir's wenigftens ergangen bei 
der Bifitation, und den Brüdern auch, mit denen ich gereifet 
bin. Unter der Leitung des General: Superint. Dr. Büchſel 
waren zur Bifitation berufen der ftellvertretende Gen.-Superint. 
der Nieder-Laufis Wahn zu Lübben, der Superint. der Diö— 
cefe Korn zu Sorau, Superint. Ebeling zu Cottbus, Paftor 
Arndt zu Siewersdorf, Paſt. Kropatfchek zu Nahaufen und 
Paft. Kunfemülter zu Wehdem, begleitet von dem flellver: 
tretenden Landrat) Leonhard und Dom.-Rath von Bre- 
dow zu Sorau. Wie wir den Gemeinfchafts = Segen des 
133. Pfalms, den Luther „das güldne Kleinod” überfchrieben 
hat, unter einander erfahren durften, fo rechne ich's mit zu dem 
befonderen Segen der Kirchenvifitationen überhaupt, daß fie den 
köſtlichen Artikel unferes. Glaubens: „ich ‚glaube eine heilige 
chriftliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen”, der, erlebt und 
erfahren, das Herz nicht bloß erquickt, fondern fich Fräftig und 
lebendig erweilt, den Gebetsgeift zu weden, die Müden zu 
ftärfen, „die Läffigen aufzurichten, den Glauben zu erfeifchen, 
fröhlich) und fiarf zu machen, aud den Gemeinden und ihren 
Hirten zum Bewußtfeyn bringen. — Die Aufnahme, die wir 
in den Gemeinden fanden, war überall fetlih und mit herz 
licher freudiger Begrüßung. Ghrenbogen an den Wegen, die 
Kirchen von oben bis unten gefchmüct mit Laubgewinden, Die 
befeänzte Jugend, die mit Gefang uns willfommen hieß, Kränze 
und Lieder uns darreichte, der Empfang überall in, Städten 
und Dörfern, die oft fo trauliche Begrüßung der Schulen, 
Kirchenväter und Borftände, die vollen Kirchen — alles be 


zeugfe und, daß man den Tag ſegne. Der ganze Tag wurde 
auch ‚wie ein Fefttag gefeiert, die Arbeit ruhte. Man folgte 
oft der Bifitation. in andere Gemeinden. Auch Paſtoren und 
Lehrer gingen oft mit. Tage lang, und famen herüber aus ane 
deren Kreiſen. Nirgends iſt es uns begegnet,. daß, wir Arg- 
wohn, Miptrauen und Mifdeutung über Abficht und Zweck 
unfers Kommens hätten erft aus dem Wege räumen müffen. 
Der Herr hatte den Weg vor uns her gebahnt, und gab fei- 
nem Worte eine offene Thür. Ich weiß, daß mehrere, die dies 
lefen, mit, ung darum. gebeten haben, die follen dem Herrn 
danfen. „Durch Handreichung Eures Gebets ift mir's gelun- 
gen”, fchreibt St. Paulus den Brüdern, „durch Hülfe Eurer 
Fürbitte für uns, daß Ihr mitarbeitet für uns durch's Gebet, 
auf daß Gott die Thür des Worts aufthue, daß das Wort des 
Herrn laufe und gepreifet werde.” Jede Anfündigung einer 
Kirchenvifitation follte ung erinnern an diefe Handreichung und 
Mitarbeit durch's Gebet. 

Die Eröffnungsfeier war zu Sorau, einer Stadt von 
etwa 11,000 Einwohnern, mit einem herrichaftlichen Schloß, 
und reich begabt mit alten Firchlichen Stiftungen der Grafen 
von Promnig. Sämmtliche Pfarrer. und Lehrer des SKreifes 
waren gegenwärtig, auch mehrere aus den angränzenden Did: 
cefen, die große Kirche war gefüllt. Die Ordnung des Gottes: 
dDienftes hatte einen ausgeprägt lutherifchen Charafter, wie er 
fi) hier und in faſt allen dortigen Kirchen erhalten, und machte 
den Eindruck einer anbetenden Gemeinde. Die drei Geiftlichen 
der Gemeinde traten vor den Altar, der Superintendent hielt 
die Liturgie, der Archidiacon verlas die Epiftel, der Diacon das 
Evangelium. Ausgezeichnet fang der Chor. Meifterhaft fpielte 
der Organift.  Ausgebildet und Fräftig war der Gemeindege: 
fang, ohne Zwifchenfpiele abwechfelnd geleitet von Orgel und 
Pofaunen. Nach der Predigt fpricht der Geiftliche die Beichte 
und Abfolution und das allgemeine Kirchengebet. Zum Schluß 
wird vom Altare die Collecte und der Segen gefungen, die 
ganze Gemeinde erhebt fich und antwortet mit dem Amen, und 
fingt den Schlußvers frehend. Bei der Abendmahlsfeier wird 
die Abfolution mit Handauflegung je zweien am Altare Fnieend 
ertheilt, und ebenfo der Leib und das Blut des Herin im Sa: 
framente dargereicht. Die Predigt hielt Dr. Büchſel, er pre 
digte Über das felige Geheimniß der Gottfeligkeit, eingehend in 
das Mohl und Wehe des Haufes, der Gemeinde, des Volks, 
aller Stände in Palläften und Hütten und jeder Menfchen: 
feele, die ohne Gott unfelig und elend, aber felig auch unter 
Kreuz und Elend diefes Lebens, wenn fie Gott gefunden, Gott 
in Chriſto; — er predigte lange, weit über das fich felbft ge- 
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feßte Maaß hinaus, Fonnte wohl nicht anders, die geſpannt 
aufmerfende, ergriffene und bewegte Gemeinde nöthigte ihn, und 
war, das merfte man, nod) nicht fatt, ale er das Amen fprad)- 
— Bei dem Abendgottesdienfie, der ohne Liturgie, aber mit 
Beichte und Eollecte nad) der Predigt wie des Morgens ge 
halten wurde, war die Kirche ebenfo gefüllt. Es wurde jeden 
Abend die erfte Woche hindurch und auch in der anderen Woche 
nody einige Mal gepredigt unter einer Theilnahme, die mich 
lebhaft an die Abendpredigten erinnerte, die an den Kirchen: 
tagen, und an manchen Orten, wie Elberfeld, fchon feit länge: 
rer Zeit regelmäßig fonntägli und in der Woche gehalten 
werden. Es ruht ein Segen auf diefen Abendgotte®: 
dDienftien, wer fie einrichten kann, thue es. Eine 
Sonntags: Abendbetftunde mit Gefang, Furzer Aus: 
legung eines Schriftworts und Gebet, in der Kirde 
oder im Eonfirmandenbetzimmer, Schule oder Pfarr: 
haus, wie fie in vielen Gemeinden im Minden: Na: 
vensbergifchen gehalten wird, läßt ſich aller Orten 
einrichten. 

Das Bolf in der Lauſitz muß ein fangfähiges Volk feyn, 
und die Lehrer in den Schulen müffen dazu auch das Ihrige 
thun, — der Kirchengefang war in vielen Gemeinden erbaulid), 
köſtlich und fchon. Auch fanden wir an mehreren Orten aus 
der Gemeinde gebildete, fehr tüchtig eingeübte Sängerchöre. 
Das „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott”, womit wir Abends in 
Triebel begrüßt wurden, wurde fo prächtig und mächtig gefun- 
gen, daß mir’s noch oft wiederklingt. — Bei dem guten Kit: 
chengefang ift es um fo mehr zu bedauern, daß die alten guten 
Gefangbücher durch die geiftlofen verwäfferten neuen verdrängt 
find, das neue Sorauer und Lübbener. Gefangbücher, die alten, 
aus denen die Hausväter mit dem Haufe fangen, die Mütter 
ihre Kinder lehrten, die Abendmahlsgäfte fich erbauten, Kranfe 
und Sterbende beteten, und bei ihrem Tode oft noch ein Lied 
bezeichneten, das den Grund ihres Glaubens und ihre Hoff: 
nung auf ein feliges Stündlein ausſprach und zum Vermächt— 
niß wurde Kind und Kindesfindern, — nicht die neuen, die in 
der Sonntags-Rocktaſche freden bleiben von einem Sonntage 
zum andern, oder im Schranf verwahrt und bei Seite gelegt 
werden, — die alten Gefangbücher mit ihren Kernliedern ha: 
ben eine Familiengefchichte, eine Gemeinde: und Kirchengefchichte, 
find ein Heiligthum des Haufes und der Kirche, an das nur 
eine geiftlich rohe Zeit die vernichtende Hand legen kann; fie 
find ein Eigenthum der Kirche, darüber nach Gefallen zu fchal: 
ten und zu walten Niemand ein Necht hat. Mit welchem Ernft 
Luther gegen derartige unberechtigte Eingriffe verwarnt, fagt 
ung die Dorrede zu feinen geiftlichen Liedern und Pfalmen. 
Wie überall mit dem erwachenden geiftlichen Leben das Der: 
langen nad) den alten Schäßen der Kirche -fid wieder geltend 
macht, fo iſt's ein Zeichen Firchlichen Sinnes, daß aud) dort 
das Bedürfniß eines befferen Gefangbuchs gefühlt wird, unter 
den Geiftlichen ziemlich allgemein. Eine Sammlung unentftell- 
ter Lieder ift bereits als Anhang zu dem neuen Gefangbud)e 
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zufammengeftellt. Dem vielfach ausgefprochenen Berlangen kann 
aber völlige Befriedigung nur gewährt werden in der Herftel- 
(ung des alten Gefangbuchs zum Pirchlichen Gebrauch, wie eine 
Gemeinde darin fchon vorangegangen ift, und das alte Gefang- 
buch im alleinigen Gebraud hat. 

Durchgehends findet fi) in den dortigen Gemeinden noch 
viel Firchlicher Sinn. Negelmäßiger Kirchenbefuch, ift herfümm- 
liche Ordnung und ein fo fleißiger Gebrauch des h. Abend» 
mahls, wie er felten gefunden werden mag; faft überall 
war die Zahl der Communicanten größer, als die 
Seelenzahl der Gemeinde, und aud in den Städten hat 
ſich eine verhältnißmäfig fleißige Theilnahme erhalten. Nur 
bringen die anziehenden Fabrifarbeiter viel Unfirchlichfeit mit, 
und wird die gute alte Firchliche Sitte da gefährdet, wo dem 
weltlihen Treiben des Kruglebens und der Tanzwirthfchaften 
unbefchränfter Raum geftattet wird. Daß fih ein folcher kirch— 
liher Sinn hier fo allgemein erhalten, dafür ift ein Grund 
gewiß mit darin zu finden, daß die alten Firchlichen Ordnungen 
hier weniger von den wechfelnden Neuerungen betroffen und 
geftört, und die Firchliche Pietät, und damit zufammenhängend 
confervativer Ginn, ald Erbgut im Ganzen fich fortgepflanzt 
hat. Man achte das nicht gering. Weber todte Kirchlichfeit 
wird oft viel geflagt und öfters dagegen gepredigt; die Klage 
hörten wir auch dort zum öftern. Aber doc ift todte Kirch— 
lichfeit noch immer Gewinn gegen frivole Unkirch— 
lichfeit und Saframentsverachtung. Ich habe es von 
einem Dbhrenzeugen, der es mit angehört, daß ein Paftor in 
einer großen Stadt gepredigt hat gegen die Berdienftlichfeit 
des Kirchengehens bei „drei” Zuhörern in der Kirche. Kirchen- 
gehen und Abendmahl machen nicht felig ohne Berfehrung, 
Wort und Saframent find aber die von Gott geordneten Gna- 
denmittel, durch welche der heilige Geift befehrt, und die ſich 
noch unter die Wirfung der Gnadenmittel ftellen, die ſtehen 
noch unter der Wirkung des h. Geiftes, der es wirft und fchafft, 
daß ein Menfch befehrt und an Chriſtum gläubig wird. Der 
Glaube kommt durch die Predigt, die Predigt durch das Wort 
Gottes. Wie follen fie glauben, wenn ihnen nicht gepredigt 
wird? In der Schluß-Eonferenz mit den Paſtoren äußerte der 
General: Superintendent bezeichnend über den Firchlichen Sinn 
der Gemeinden: das Holz liegt auf dem Altare, angezündet 
von dem Feuer, von welchem der Herr fagt, was wollte ich 
lieber, denn es brennete ſchon, muß es in der Laufiß ein frifches 
fröhliches Leben werden. Daß er es dabei nicht fehlen Tief, 
zu erinnern an das „ihr feyd das Salz der Erde, wo nun das: 
Salz dumm wird, womit foll man falzen?” ebenfo offen als 
brüderlich über die gehörten Predigten ſich auszufprechen, und 
klar und bündig darauf hinzumweifen, worauf es vor allem ans 
fomme im Predigen und in der ganzen Amtsführung, daß 
Seelen befehrt und felig werden, wurde von allen dankbar er: 
Fannt. Solche paftoral-brüderliche Befprechung Fann nicht wie: 
der gegeben werden, aber doch habe ich mir Einiges gemerft,. 
das heilfam zu erwägen ift für jeden, der das Amt hat. „Ein 
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Paſtor muß felbft befehrt und gläubig, es muß ihm mit feinem 
eigenen Seligwerden ein Ernft feyn, um fein Amt recht führen 
und recht predigen zu können.“ Zu einem erfahrenen Geift: 
lichen, deffen Arbeit reich gefegnet, kommt ein jüngerer begab: 
ter Prediger, der auch das Mort predigt, Plagt über feine: Ge: 
meinde, daß er fo gar Feine Frucht fehe, und bittet um Auf: 
ſchluß und Rath, woher es fomme und wie er's anzufangen, 
daß fich die Leute befehrten. Der fragt ihn, ob er denn ſelbſt 
auch bekehrt ſey? und von der Stunde an ſieht er bei ſich 
ſelbſt zu, wie es mit ſeiner eigenen Buße und ſeinem Glauben 
ſtehe, und iſt bald ein anderer Paſtor, 
ſelbſt erfahren, und es geht wieder zu Herzen, die Leute be- 
fehren fih. — „Die Heilgordnung werde fleißig getrieben in 
allen Predigten, und deutlich und gewiß, 
findet mit der Frage, mas muß ih thun, 
— „Die Erfahrungen der Seelforge müſſen 
durchdringen, 
predigt." — 
ift es heilfam, 
Zeit lang zu wählen, die man treibt. 
Zucht des 


„Bei anhaltendem Beten ſtudire man auch, und 


tie iſt.“ — 
In den Gemeinden 
Gottes. Wie in Sorau 


wöhnlich doch über vier Stunden in 
ſucht, die Abendgottesdienſte oft noch 


bar, mit der das Wort aufgenommen wurde. In einer Ge⸗ 
meinde waren zur Zeit des früheren Paſtors größere Erweckun⸗ 
gen geweſen, aber die erſte Liebe erkaltet und Schlafſucht ein: 
getreten. 
tions-Anfprache das Wort: 
erfte Liebe verläſſeſt“, und er 
Gnadenzeit ins Gedächtniß rufen und Nachfrage halten, wo 
ſeyd Ihr jet? wie findet Euch der Herr? was wollt Ihr Ihm 
antworten? — und die tiefſte Bewegung ging durch die Ge: 
meinde. So auch Abends, wo ein anderer Bruder dort pre 
digte. Eine andere Gemeinde war unter der Predigt des Orts⸗ 
pfarrers, der hier wie überall zuerft zu predigen hatte, jehr 
theilnahmlos und ſchläfrig, was an ſolchem Tage noch um fo 
auffallender. Die Anfprache des General : Superintendenten 
war eine Erwedungspredigt, und ging fo recht eigentlich, man 
merkte e8 bald, darauf aus, die Leute zu mweden. Sie wurden 
auch wach, man fah ihnen an, wie dag Wort bei ihnen ein: 
ging. Die weitere Anfprache mit den Hausvätern und Haus: 
müttern übertrug er einem Anderen. Der nahm das eben be: 
zeugte Wort wieder auf und richtete es fragend an die Ge: 
meinde, ob fie ed vernommen, und ob fie von heut an allen 
Fleiß wollten thun zu ihrer Herzensbefehrung und ihre Kinder 


der predigt, was er 


daß jeder fich zurecht 
daß ich felig werde?" 
die Predigten 
dab man den Leuten nicht über die Köpfe weg 


eine beſtimmte theologifche Disciplin für eine 
Es liegt darin eine 
Geiftes für das Leben des innern Menfchen, 
3. B. Scrivers Seelenfhaß, der eine Dogmatif der Homile: 


ift Empfänglichfeit für das Wort 
der Drang zu den Abendpredigten 
ein anhaltender war, überall der. Bifitationsgottesdienft, der ge: 
Anſpruch nahm, fo be 
befuchter, und diefe in 
mehreren Gemeinden auf Anfuchen zum öfteren gehalten wer: 
den mußten, fo war auch oft eine große Bewegung wahrnehm: 


Der General: Superintendent nahm zu feiner Viſita⸗ 
„ich habe wider dich, daß du die 
durfte nur die vorige fröhliche 


wiiften fie fich frei und ftänden mit den 
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ziehen in der Zurcht des Herrn, daß fie mit ihren Kindern 
felig würden? — und die ganze Gemeinde erhob ſich und ger 
fobte unter vielen Thränen: ja, durch Gottes Gnade. Aehn⸗ 
liche Erfahrungen hatten wir mehrere. Gine will ic) noch mit: 
theilen, fie ift mir zum befondern Gegen geworden. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Bonner Paſtoralconferenz und die Generalverfamm: 
lung für innere Miffion in der Rheinprovinz. 


(Schluß.) 


Denn bei dem ſchweren Gewichte, welches die Verſammlung, faſt 
auf Koſten der Taufe, der Konfirmation auflegte, wollten Viele die Bes 
denken, welche gegenwärtig die Konfirmation erzeugt, lieber vertagt und 
als beſonderen Gegenſtand allein behandelt, als vielleicht jetzt über's Knie 
gebrochen haben. Die ſchon oft gemachten Vorſchläge, auf den Schluß 
des Unterrichts nicht die Konfirmation gleich folgen, fondern diefelbe 
fpäter als eine freie Handlung verlangen zu faffen; oder die Gemeinde 
wie in Schottland ohne folche KRonfirmationen en masse zu haben, in 
zuhörende und eigentliche Mitglieder zu theilen, famen hierbei ebenfalls 
wieder zur Sprache, jo mie auch ſchöne Bekenntniſſe, auf welche Weiſe 
gewiſſenhafte Geiſtliche das Drückende der unfreien Konfirmation zu he⸗ 
ben und die Wichtigkeit der Handlung dem Gewiſſen der Konfirmanden 
ernſtlich zuzuführen pflegten. 

Der Baptismus macht uns aber nicht nur auf dieſe Mängel auf⸗ 
merkſam, ſondern erinnert uns auch an Gebrechen, von denen wir 
uns zu läutern haben. Dahin gehören folgende, daß wir uns hü⸗ 
ten vor einer falſchen Verkennung der unbewußten Anfänge des chriſt⸗ 
lichen Lebens, der gratia praeveniens, und nicht die Gnadenerweiſungen 
Gottes nur nach ihren perſönlichen, indipiduellen Erfcheinungen beurtbeis 
(em und abmeifen. Das ift ein unmündiges Katechumen⸗Chriſtenthum. 
Ebenſo daß man die falſche Alternative ſetzt, der Täufling müſſe in ber 
Taufe entweder eine vollendete Wiedergeburt erfahren, oder es könne bei 
der Taufe von gar keiner Wiedergeburt die Rede ſeyn. Dabei ſind die 
großartigen Einflüſſe der Kirche auf's ſociale Leben gänzlich überſehen. 
Ferner, daß man vielfach die Lehre von der Heiligung und Bewährung 
zu mangelhaft ausführt, im Gegenſatz zur Lehre von Nechtfertigung 
und Bekehrung, die freilich immer grundlegend bleiben muß. Nicht 
minder ſey es ein Mangel, daß man das objeftive Gnadengefchenf in 
Taufe und Abendwahl zu wenig hervorbebe, dagegen bie fubjeftive Heils- 
erfahrung zu ſtark betone. Und endlich lernen wir vom Baptismus, 
daß wir ung in unfern Tagen, die fich zu ſehr dem Aufßerlichen Effekt 
und Etſcheinungsglanz zumenden, hüten müffen, bie Kirche nicht als 
eine Anftalt zur Anticipation ber Herrlichfeit Chrifti, fondern als eine 
Anftalt feines Erbarmens, bie feiner zufünftigen Herrlichkeit in Geduld 
wartet, zu pflegen. 

Hier baten die beiden gegenwärtigen Baptiftenprediger ums Wort, 
und zunächſt ftellte ee Köbner in Abrede, daf fie die Zufunft des 
Heren anticipiren wollten, fie drängten nicht vorwärts, fondern rück— 
wärts, die apoftolifche Urzeit ſchwebte ihnen vor und fie hätten daher 
nur ein reformatorifches Streben. Bon allen dualiftifchen Elementen 
Grundlehren des Chriſtenthums, 
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anit den reformatorifchen Bekenntnißſchriften beſonders der. Reformirten 
Kirche im Einklange. Auch wären ſie nicht katholiſirend und machten 
die Vollgültigkeit des Chriſtenthums eines Menſchen nicht von beſtimm— 
ten Formen und Formeln abhängig; jeder, welcher ſich ſeiner Rechtfer— 
tigung aus dem Glauben bewußt ſey, möge er die Taufe empfangen 
haben oder nicht, gelte ihnen als Kind Gottes; fie ließen die Kindſchaft 
der Brüder. in der Kirche ebenfalls gelten, und obwohl fie in einzelnen 
Begriffen mit ihnen nicht übereinſtimmten, da ſtimmten doc) ihre Herzen, 
wo ſich Kinder Gottes fanden, unfer MWiffen fey ja nur Stückwerf, 

Ihm ermiderte Lange: Der Baptismus fev Hiftorifch durchaus 
mit chiliaftifchen Elenrenten behaftet gemefen vom Montanismus bis zum 
Baptismus im Neformationszeitalter. Eben ihre Lehre von der Wollen 
dung der Gemeinde, daß jeder darin miedergeboren fey, fey ihr Chiltas- 
mus. Und was den Dualismus betreffe, fo habe Köbner in feiner 
neueften Schrift ihren Zuſammenhang mit den dualiftifchen Seften offen 
befannt. Andere nenneten fie nur im hypothetiſchen Sinne Chriften, 
während fie die Ihrigen im apodiktifchen Sinne als Chriften zu benen: 
nen pflegten. Und wären fie nur in einzelnen Begriffen von ung ver 
ſchieden, nur in Schulfragen abweichend, während ihre Herzen mit ung 
harmonirten, wie dürften oder könnten fie da folche Gewiſſensangſt in 
den Gemeinden hervorrufen! Schulfragen dürften das nicht. Dem ent 
gegen zeigte Ribbeck, wie unter ihnen felber eine große Differenz in 
Betracht der Taufe herrfche, indem die Einen die Wiedergeburt ale eine 
Frucht der Taufe mit derfelben zuſammenfallen ließen, die Andern aber 
die Taufe erſt als ein Siegel der zuvor eingetretenen Wiedergeburt er— 
theilten; fie felder gehörten zu denen, welche nur die taufen, die die 
Wiedergeburt empfangen hätten. 

Alſo, hieß es, feget ihr die Taufe als eine Erfcheinungsforn der 
Wiedergeburt und find nur die unzweifelhaft Chriften, welchen ihr die 
Taufe ertheilt habt, während bei allen andern es zweifelhaft bleibt. 

Nach diefer Epifode ging man fiber zu den einzelnen Punkten, 
welche beim Verhalten gegen die Wiedertäufer zu beobachten wären, alfo 
die Regeln fr unfer aggrefiives Verfahren. Es waren etwa folgende: 
Die miſſionirende Thätigfeit der Baptiſten it anzuerfennen, aber die 
alten Baptiften find zu unterfcheiden von der gegenwärtigen baptiftifchen 
Propaganda, welche ihre Mifftonsthätigfeit mitten in den chriftlichen 
Gemeinden treibt, als wären diefe nur Helden. Gegen ihre Lehrſätze 
ift daher offen aufzutreten in Predigt, Schrift und Unterredung. Doc) 
reicht die dogmatifche Behandlung in den Gemeinden nicht aus, fondern 
bier muß man ihren Beſtrebungen perfönlich mit der Rüſtung firchlicher 
Erkenntniß entgegentreten. Bei diefem legtern Punfte ward richtig hin— 
gewiefen, wie nöthig es ev, chriftliche Erfennmiß in den Gemeinden 
fleißig zu verbreiten, weil eben die Unwiſſenheit in den Gemeinden viele 
veranlaffe, ihre Nahrung außerhalb der Gemeinde zu fuchen. Hier er— 
Härte Prediger Ribbeck, wie es ihn nur freue, wenn ein gläubiger 
Paftor oder Aeltefter mit der Nüftung des Wortes Gottes zu ihm 
fomme. Zugleich danfte er für die Erlaubnif, daß er der Verſamm— 
lung hätte beimohnen dürfen und bat, wenn fie im Irrthume wären, 
fiir fe zu beten, und ſprach die Hoffnung aus auf den fchönen Tag, 
wo einſt alle Gläubigen eine Gemeinde bilden wiirden. Ein gleicher 
Danf ward auch ihm von Vorſitzenden erwidert. 


Der vierte Punkt, melcher das Anrufen der Staatsgewalt, fofern 
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der Baptismus in einer Gemeinde Unruhen errege, als Zeichen von 
Schwäche erflärte, dagegen aber geflattete, daß jeder Beiftliche feine 
Parochie gegen bergleichen Einbrüche diefes neuen Kultus firchenrecht: 
lich zu fchligen habe, als er folches verpflichtet fep, wenn fich eine 
Nachbar Parochie derartige Uebergriffe herausnähme; — warb im Hin⸗ 
blick darauf, daß man damit das Todesurtbeil tiber alle miffionirende 
Thätigfeit in Frankreich ausfpräche; ferner, daß nach der Erfahrung die 
freien Gemeinden grade an ihrer Freiheit geftorben wären, und auch 
der Baptismus Feine Märthrer haben dürfe; fo wie, daß der Staat die 
Baptiften duldete, — — verworfen. Endlich) zuletzt mard feftgefegt, 
daß unfer Verhalten gegen fie nicht fanatiſch ſeyn, fondern im Frieden 
Chriſti und in aller Geduld geſchehen miiſſe, damit aus dieſem Schaden 
der Kirche ein Segen und uns Allen eine heilſame Selbſterkenntniß 
erwachſe. 

Ohne über dieſe Verhandlungen irgend ein Urtheil auszuſprechen, 
indem Referent nur über das, was geſchehen, zu berichten ſich vorge⸗ 
nommen, ſoll nur, noch kurz hinzugefligt werden, was, nachdem dieſe 
Konferenz ebenſo, wie ſie begonnen, auch mit Gebet und Geſang be— 
ſchloſſen wurde, hierauf in der nun folgenden Generalverſammlung der 
innern Miſſion, deren Leitung dem Hauptmann Hermann aus Langen⸗ 
berg oblag, vorkam. Zunächſt war es die Aſpylsſache. Seit einiger Zeit 
gebt man nämlich mit dem Plane um, am Oberrheine ein Aſyl für gez 
fallene Mädchen zu gründen. Der Pafter Heldering aus Holland 
theilte feine in diefer Angelegenheit gemachten Erfahrungen mit und 
Gefängnißprediger Bögehold wies aus feiner. Praxis an wirklich entz 
jeglichen Beifpielen der Unzucht überzeugend nach, wie nothwendig die 
Gründung eines folhen Aſyls in hiefiger Provinz fey. Die meiſten 
Verbrecher, ſagte er, hätten Huren zu ihren Genoſſen und Gehülfen, 
die rettende Liebe müſſe recht eigentlich unſere Sonntagsarbeit wieder 
werden. Die Verſammlung ſtimmte dem bei und übertrug dem Vor— 
ſtande, dieſe Angelegenheit möglichſt weiter zu fördern. 

Erfreulich war es, hierauf vom Vorſitzenden zu vernehmen, was 
der Provinzialausſchuß im letzten Jahre unter uns gewirkt und wie jetzt 
alle Ausſicht vorhanden, daß in den Kohlen-Rebieren von Saarbrücken 
mehrere evangelifche Gemeinden errichtet: werden werden. Die Unter: 
bandlungen darüber, hatten zur Freude aller. Anwefenden endlich ein 
günftiges Nejultat erzielt. Nicht weniger Anerkennung verdient aber 
auch das, was nun Prof. Perthes Über Einrichtung chriftlicher Herz 
bergen ftir Handwerfsburfchen vortrug. Seine Liebe für und feine Thä— 
tigfeit in diefer Angelegenheit leuchtete recht klar aus allem, was er fagte, 
hervor. Und es waren etwa nicht bloß Theorieen, fondern in der zu 
Bonn neu errichteten Herberge konnte er der Verfammlung wirkliche 
Thatfachen und die erfreulichiten Erfolge vorlegen. Daher ſtimmten 
auch alle Anmefenden gern bei, daß ber Vorftand das chriftliche Her- 
bergewefen nach den eben vernommenen Grundfäßen recht zum Gegen⸗ 
ſtande eifriger Thätigkeit machen möchte, 

Es mar num Abend geworden und die ſeit frühem Morgen, nur 
mit Unterbrechung von faum einer ‚Stunde, welche zur Befichtigung der 
neuen chriftlichen Herberge Gelegenheit bot, befchäftigt gewefene Ver— 
ſammlung ging mit Dank gegen den Herrn für alles, was fie geſehen 
und gehört hatte, auseinander. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg: 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchew Zeitung. 


Berlin 1854. 


Die General: Kirchen: und Schulvifitation 
im Kirchenkreiſe Sprau. 


(Schluß.) 


Es war die Abendpredigt gehalten über das Gericht ver— 
ſäumter Gnade und Eſaus Thränen. Der Ortspfarrer hatte, 
wie üblich, zum Schluß die Collecte und den Segen zu ſingen. 
Schon des Morgens war ein Bezeugen des Geiſtes in den 
gehaltenen Predigten, und der Tag geſegnet. Statt zum Schluß 
die Gollecte anzuheben, beugte er feine Kniee am Altar, die 
Gemeinde mit ihm, dankte und lobte für die Gnade, mit wel: 
cher der Herr des Tages die Gemeinde heimgejucht, und fuchte 
dann unter Flehen und Bitten mit Beichten und Bupgericht 
um alle Sünde und verfäumte Gnade das Angeficht des Herrn, 
daß er fich zu ihm wende und der Gemeinde, das Seufzen der 
Glenden erhöre, Ströme des Geiftes über fie ergieße. Als der 
Schlußvers gefungen werden follte, drückte fich die Bewegung 
der ergriffenen Gemeinde felbft in dem eigenthümlichen Tone 
aus, in dem gefungen wurde. 

Der ganze Kirchenkreis iſt noch frei vom Sectenwefen, 
welches hier überhaupt eine Wehr hat fowohl in dem Firchlicen 
Sinne der Gemeinden, als in der lutherifch-confeffionellen Nich- 
tung. In einer Parochie ift feit einigen Jahren eine futherifche 
Separation. Der Paftor trennte fich mit einer größeren Anzahl 
der Gemeindeglieder von der Landeskirche. Jetzt ſchon feit eini- 
ger Zeit von dem Breslauer Kirchenrath zur Unterfuhung ger 
zogen, hat er ſich, wie mir erzählt wurde, eben in diefen Tagen 
auf den Weg gemacht nach Amerifa. Solche Riſſe Schmerzen 
um fo tiefer, je größer die Wunden der Kirche in dem Unglau- 
ben und dem gottlofen Wefen find, womit fie zu fämpfen hat. 
Das lutheriſche Bekenntniß hat dort fowohl im Amte als im 
Gottesdienfte feine volle Geltung. 

Nun noch ein Wort über die Schulen. Schon bei der 
Gröffnungs- Conferenz machten die Lehrer im Ganzen einen gu— 
ten Eindrud, und fo fanden wir e8 auch im Allgemeinen bei 
der Schuljugend. Zu den Ausnahmen gehörte es, wenn die 
Kinder nicht mit den Hauptftücden des Katechismus befannt 
waren, fo wie, daß in einigen Schulen noch der Dinter’fche 
Katechismus gefunden wurde, deffen Gebrauch unterjagt wurde, 
der eingeführte Katechismus ift der alte Sorauer. Daß den 
Lehrern eine Sammlung von Gebeten für die Schuljugend ge: 
geben würde, wäre winfchenswerth. 
hören, wenn bei der Nachfrage nad) der häuslichen Uebung des 
Gebets fo manche Kinder. die alten gefalbten lieblichen Gebete 
herfagten, die fie von der Mutter gelernt. Die Theilnahme der 
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Eltern an der Prüfung ihrer Kinder, die in der Kirche gefchah, 
hatte für beide manches Erwedliche, und ich glaube, daß viele 
Eltern nicht hinmweggegangen, ohne einen Eindrud mitgenommen 
zu haben von der Verantwortung, die der Herr Über die Zucht 
ihrer Kinder von ihnen fordern wird, und manche Mütter mit 
ihren Kindern beten, die es vorher nicht erfannt, welch ein 
Segen auf den Muttergebeten ruht, und wie gelegnet das 
Haus ift, in welchem gebetet wird. 

Es ift ein Bibel: und Mijfionsverein im Kreife und kürz— 
(ih auc ein Colporteur beftellt zur Verbreitung erbaulicher 
Schriften, der uns begleitete und eine ziemliche Anzahl der 
Schriften des Evangelifchen Büchervereins zu Berlin abſetzte. — 
In Schönwalde ifi ein Nettungshaus, in welchem 13 Knaben. 
Bei der Schlußfeier wurde für daffelbe eine Collecte abgehal- 
ten. Die Schlußfeier war am 17. Zuli zu Sorau. Wie bei 
der Gröffnung predigte auch am Schluß der General: Super: 
intendent. Es waren die drei Worte: „betet ohn' Unterlaß”, 
die er der großen Verſammlung zurief, von denen er wünſche, 
daß fie allen vom h. Geifte ins Herz gefchrieben. Die Feier 
des h. Abendmahls, die damit verbunden, fand eine zahlreiche 
Theilnahme. 


Die General:Kirchenpifitation in der Didcefe 
Marienwerder, 


Es ift feit dem Beginn der allgemeinen Kirchenvifitationen 
nun ſchon fo manches Ebenezer in diefen Blättern für das, 
was der Here durch diefes Werk gethan hat „an und und allen 
Enden” feiner evangelifchen Chriſtenheit, gefeßt worden, und 
in der That, es geziemt auch wohl diefen Blättern, am meiften 
davon zu reden, da in ihnen von diefem Werfe, als einem 
dringenden Bedürfniffe der Evang. Kirche, gezeugt worden ift, 
ehe noch an eine Ausführung deffelben gedacht werden Fonnte. 
68 ift nicht überflüffig, darauf hinzuweiſen, da auf der einen 
Seite in der eigenen Kirche Diele in diejen Bifitationen nichts 
weiter fehen, als eine Firchenpolizeiliche Maßregel, auf der an: 
dern Seite aber römifch:Fatholifche Gegner diefelben für eine 
bloße proteftantifhe Nachahmung ihrer Fatholifchen Miffionen 
ausgeben; während, ganz abgefehen von dem reformatorifchen 
Borbilde derfelben, unfere Vifitationen ein eigenes genuines 
Produft des in der Evang. Kirche lebendig gewordenen Geiftes, 
und aus dem Schoofe unferer Kirche heraus geboren find, 
wenn auch immerhin die Römiſch-Kath. Kirche mit ihrem Vor— 
gehen in ihren Jeſuiten-Miſſionen den Vorgang unferer Viſi— 
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tationen gezeitigt, ja gewiſſermaßen provocirt hat. — Wenn 
nun aber die bisherigen Darftellungen der abgehaltenen Viſita— 
tionen in der Ev. 8. 3. mit vielen und fchönen Morten des 
Herrn gnadenvolle Befenntniffe zu denfelben gerühmt und da 
durch allerdings viel mit dazu beigetragen haben, das Antereffe 
an denjelben lebendig zu erhalten und zu verbreiten, fo kann 
es jet, nachdem dem allgemeinen Intereffe dadurch Genüge 
geleiftet worden if, und um nicht oft Gefagtes zu wiederholen, 
auch wohl genügen, insbefondere die Eigenthümlichfeiten der 
einzelnen Bifitationen und der auf denfelben gemachten Erfah. 
rungen hervorzuheben; darauf foll ſich nun auch die folgende 
über die vom 9. bis 22. Zuli in dem Kirchenfreife Marien: 
werder gehaltene Bifitation der dortigen Kirchen und Schulen 
mitzutheilende Berichterftattung befchränfen. Dieſelbe ſchloß ſich 
unmittelbar an die in dem reife Gumbinnen gehaltene an, 
und die Leiter derfelben, General: Superint. Dr. Sartorius 
und Gonfiftorialrath Dr. Weiß aus Königsberg, fanden auch 
der für diefe neue Viſitation gebildeten Commiſſtion vor, zu 
welcher, außer dem Eonfiftorialrath Pfarrer Liedfe aus Ma: 
rienwerder, welcher als Guperintendent die Commiſſion beglei- 
tete und eifrig in ihr mitwirfte, von auswärts der Prediger 
Kaifer aus Berlin und der Pfarrer Neinide aus Stonsdorf 
in Schlefien beftellt waren; dagegen hatten fich auf ergangene 
Einladung, und zwar zum großen Gegen des Bifitationswerke, 
eine große Zahl Herren meltlihen Standes angefchloffen, es 
waren der Ehef-Präfident der Negierung, Graf von Eulen: 
burg, der Geh. und Ober-Regierungsrath Rothe, der Geh. 
Juſtizrath Baron von Schrötter, der Landrat Graf von 
KRittberg, der Graf zu Dohna, Graf von Finf, Gute 
befißer Konrad, außer einigen zeitweife eintretenden Mitglie: 
dern. Sogleich, nachdem das Bifitationswerf in Marienmwerder, 
welches zwei Tage in Anſpruch nahm, beendet war, theilte fid) 
die Commiſſion in zwei Abtheilungen unter Führung des Gen. 
Sup. Dr. Sartorius und Conf.:R. Dr. Weiß, mwodurd) 
allein es möglich wurde, die weit ausgedehnte Diöcefe in der 
verhältnifimäßig Purzen Zeit zu befuchen und das aufgetragene 
Merk auszurichten. Freilich wurden dadurch auch für die mit: 
wirfenden Glieder die Arbeiten verdoppelt, und es gehörte in 
der That eine tägliche Kräftigung von oben dazu, um unter 
den Laften des Tages, die in der Negel von 9 Uhr Vormit— 
tags mit einer oft kaum einftündigen Unterbrechung bis Abende 
7—8 Uhr anhielten, und bei der übermäßigen Site grade dies 
fer Tage, nicht zu unterliegen; wunderbar flärfte dabei oft am 
Anfange eines. arbeitsvollen Tages der eine Gedanfe und ge 
aenfeitige Zuruf, daß das Alles ja nur ein ganz geringer Dienft 
fey Dem, der fo viel für uns gethan und gelitten hat. Die 
befonderen Schwierigfeiten bei diefer Bifitation bildeten die 
Eigenthümlichfeiten der dortigen Firchlichen Verhältniſſe. Die 
Einwohner, zu einem fehr großen Theile beftehend aus Ab: 
kömmlingen von Würtembergern, Franzöfifchen Flüchtlingen, 
Salzburgern und vielen Mennoniten, welche Leßtere, fo weit 
fie nicht, wie ein ziemlicher Theil derfelben, dem Nupp’fchen 
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Unglauben nachgefolgt find, im engen Verbande mit der Evang. 
Kirche ftehen, — wohnen zum Theil in einzelnen zerftreut lie: 
genden Gehöften, welche, wenn fie auch in größerer Anzahl zu: 
fammenliegen, doch nur entfernt mit unfern Dörfern zu ver: 
gleichen find; ein größerer Compler derfelben, oft auf einem 
Raume von einigen Quadratmeilen, bildet nun eine Parochie, 
deren Sit und Mittelpunft gewöhnlich eine der dortigen vielen 
fleinern Städte ift, zu denen dann noch eine Anzahl von Schu: 
len gehört, deren Zahl fich mitunter auf 16 beläuft, niemals 
aber unter 6— 8 herabgeht. Es bildete oft einen eigenthüm— 
lichen Anblick, beim Eintreffen der Commiffion ganze Schaaren 
folher Leute, die von ferne gefommen waren, die Kinder mit 
ihren Lehrern, die mitunter einen Weg von A—5 Stunden zu 
machen gehabt hatten, um die Kirche verfammelt, ja zumeilen 
gelagert, und am Ende des Tages in langen Reihen von Fuhr— 
werfen wieder abziehen zu fehen. Solcher Parochieen zählt nun 
die Diöcefe 19, und es verfteht fich von felbft, daß der Maaß— 
ftab für das Firchliche Leben in diefen Gegenden ein ganz an: 
derer feyn muß, als anderweitig bei geordneten Berhältniffen ; 
auch bei dem beften Eifer eines dortigen Geiftlichen ift es faft 
unmöglich, alle feine Kirchfinder aus der Lage der Diaspora 
herauszuziehen, und von einem regelmäßigen Kirchenbefuche der 
Entfernteren kann namentlich zu manchen Zahreszeiten Faum 
die Rede’ feyn. Defto mehr ift e8 nun hervorzuheben, wie Kir: 
chenbefuch und Abendmahlsgenuß immer noch die Bergleichung 
mit andern Gegenden aushält, und wie namentlich an den Ta— 
gen der Bifitation die Kirchen den ganzen Tag hindurch gefüllt 
und überfüllt waren. Don der Empfänglichfeit der Gemeinden 
für das gepredigte Wort und von der Wirfung der Viſitations— 
thätigfeit will Neferent aus feinen gemachten Erfahrungen nur 
einige Beifpiele mittheilen. In einer Kirche lag nad) Beendi- 
aung des Abendgottesdienftes eine Frau vor dem Altare noc) 
lange auf ihren Knieen, fand fodann auf und befannte, fie 
habe ihrem Gott gedanft, daß er fie diefen Tag noch habe er: 
feben laffen. In einer andern Kirche, einem Filiale, wo nur 
ein vierwöchentlicher Gottesdienft ftattfindet, einer alten Kirche, 
einfam, mitten im Walde gelegen, von hohen ragenden Bäu— 
men umgeben, — ein unvergeßlicher Anblid, — war von einem 
der geiftlichen Commiffarien über das Wort gepredigt: „des 
Menfchen Sohn ift gefommen, zu fuchen und felig zu machen, 
was verloren iſt“; — nach dem Gottesdienfte kamen die Vor- 
fteher der Gemeinde zu dem Prediger mit der von Thränen 
begleiteten Bitte: fie feyen auch folche verlorne Leute, fie woll- 
ten gern mehr Gottesdienft haben, und feyen bereit, alle Koften 
zur Gründung eines eignen Kirchſyſtems zu übernehmen, wenn 
fie nur die Erlaubniß dazu erhielten. In einer dritten Ge: 
meinde fand das gepredigte Wort: „halte, was du haft, auf 
daß dir Niemand deine Krone nehme”, — ſolchen Eingang, 
dab die Glieder derfelben, obwohl die Gemeinde zu den Firdh- 
lichſten fchon zu zählen ift, hinterher fich verbunden haben, 
Gottes Wort noch fleißiger zu hören, und den Sonntag noch 
mehr als bisher zu heiligen. — Es läßt ſich mun von der Für: 
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forge der Firchlichen Dberbehörden erwarten, daß einzelnen be 
fonders hervortretenden Nothftänden, nachdem fie auch dur) 
die Bifitation bloßgelegt worden find, nad) Kräften abgeholfen 
werde, und es ift anzuerkennen, was ſchon zur Hebung und 
Regelung des Firchlichen Lebens geſchehen iſt; dahin gehört: die 
Einführung eines neuen, aus guten unverfälfchten Liedern be: 
fiehenden Geſangbuchs, welches unter Auctorität des K. Eon: 
fiftoriums erfchienen ift, und in den meiften Parochieen fehon 
das früher allgemein gebräuchliche KRogalliche Geſangbuch ver- 
drängt hatz ferner, daß in allen Kirchen die Zwifchenfpiele im 
Gefange entfernt find, und in den Schulen auf Gefang und 
Erlernung der Kernlieder gedrungen wird. Indeſſen bedürfen 
die dortigen Verhältniſſe jedenfalls noch durchgreifendere Map: 
regeln; es ift offenbar, daß dem ſchon von vielen Amtshand: 
fungen überbürdeten Geiſtlichen bei der immenfen Ausdehnung 
der meiften Parochieen eine geordnete Seelenpflege faft unmög- 
lich ift, und es genügt nicht, daß fämmtlichen Pfarrern Frei: 
Farten auf Chauffeegeld zur Bereifung ihres Kirchſprengels ge: 
währt werden, da fie doch feltener, als es nöthig wäre, davon 
Gebraudy machen können; Hülfsanftalten in Keifepredigt, Bir 
Fariat, Colportage zur Verbreitung guter Andachtsbücher, find 
wohl das nächte Bedürfniß, wobei freilich immer die Grün: 
dung neuer Kirchſyſteme in der Perfpeftive feftgehalten werden 
muß. — Was nun insbefondere die Schulen betrifft, fo if bei 
Beurtheilung derfelben ebenfalls der Maaßſtab zunächft an die 
eigenthümlichen Verhältniſſe derfelben zu legen. Die Entfer- 
nung vieler Kinder von dem Schullofale, das oft eigenthüm— 
liche Gemifh aus evangelifchen, katholiſchen, mennonitifchen, 
ſelbſt jüdifchen Kindern, dazu zuweilen die Verſchiedenheit der 
‚Sprachen, da es Schulen gibt, die faſt nur von polnifch reden 
den katholiſchen Kindern befucht werden, während die Zahl der 
zugehörigen deutſchen evangelifchen Kinder unverhältnißmäßig 
gering iſt; — fo fam es einmal vor, daß von 4 Schulen 
12 Kinder bei der Bifitation ſich einftellten, die ganze Zahl der 
Evangelifchen, während vielleicht über 200 Fatholifche Kinder 
diefen Schulen angehörten; — dieſes Alles Fann nicht ohne 
Einfluß auf den Stand der Schulen bleiben. Es war eine 
weiſe Beranftaltung der kirchlichen Behörde, daß vor den Schu: 
fen, zunächft die Eonfirmaten, die fic) freiwillig vor dem Altare 
eingefunden hatten, und deren einmal bis an 200 erfchienen, 
meiftentheild aus dem letzten Hauptflücde gefragt und ermahnt 
wurden, und darauf die Confirmanden befonders forgfältig viſi— 
tirt wurden; es fanden ſich nämlich überall unter denfelben 
eine große Zahl folder, die überhaupt nur 2—3 Jahre, oder 
feit 2—3 Zahren gar nicht mehr die Schule befucht hatten, 
und die in den nothwendigften Stücken auch nicht das Mini: 
mum leifteten, ja es fanden fich einzelne Kinder, die noch nie 
überhaupt in einer Schule geweien waren. Es waren dieſes 
ſämmtlich ſog. Hütekinder, von denen der Name anderwärts 
auch wohl wiederkehrt, deren Lage und Nothſtand aber ander: 
wärts in derfelden Befchäftigung kaum annäherungsmweife ver- 


glihen werden Fann. Das Hütewefen findet ſich dafelbft in 


726 


einer uns ganz unbefannten Ausdehnung und Ausbildung, und 
e8 wird unbarmherzigen Beſitzern leicht, ſolche arme Kinder der 
Aufjicht der Behörden zu entziehen, und fie bloß für ihren 
Dienft zu verwenden. Die Bifitation Fonnte nun zunächſt nur 
den ganzen Schaden aufdecken, ihn den Gemeinden, Eltern und 
Dienftherrfchaften in das Gewiſſen ſchieben, und folhe ganz 
unvorbereitete Kinder der befondern Pflege der Geiftlichen und 
Lehrer vor ihrer fürs Erſte auszufeßenden Confirmation em: 
pfehlen. Es trat bei diefer Gelegenheit ganz befonders der 
Segen hervor, den diefe Viſitation von der Anwefenheit und 
Mitwirfung ihrer weltlichen Mitglieder empfing; mit feltener 
Bereitwilligfeit und rühmenswerthem Eifer boten die Vertreter 
der Königlichen Behörden, wie die Gutsbefiier ber Kirche da: 
bei die Hand, und es fteht wohl zu erwarten, daß von Seiten der- 
felben durchgreifende und umfaffende Maßregeln vorbereitet 
werden, um den Schaden an feiner Wurzel anzugreifen. Ein 
anderer hervortretender Webelftand war in vielen Schulen der 
Mangel ganzer Bibeln; in den Händen der Kinder und dem- 
nach auch in denen der Eltern fanden fi fait nur Neue Te 
ftamente, wovon der ungünftige Einfluß ſowohl auf Kenntniß 
des A. T., wie auf das Derftändniß des N. T. bald zu ſpü⸗ 
ven war. Es wäre eine gefegnete Aufgabe für die Provinzial: 
Bibelgeſellſchaft, ſowohl durch die Colportage, wie namentlich) 
durch Errichtung fog. Bibel: Pfennig Kaflen die Schulen mit 
einer hinreichenden Anzahl von ganzen Bibeln in möglichſt Fur 
zer Zeit zu verforgen. Dabei foll aber auch nicht verfchwiegen 
werden, wie eine gute Zahl treuer Lehrer fi) vorfindet, die alle 
diefe ungünftigen Verhältniſſe überwunden haben und deren 
Schulen den wohlthuendften Eindrud hervorbringt, und mie 
namentlich der Katechismus durch Einfluß der kirchlichen Be: 
hörden in allen Schulen eine Stellung einnimmt, wie fie in 
andern gepriefenen Schulen oft vergebens gefucht wird; möge 
es nur gelingen, den hie und da noch fortwirfenden Dinterfchen 
Einfluß auszurotten und durch beffere Lehrbücher auch in allen 
Schulen den Geift des Katechismus herrfchend zu machen! — 

Ueberbliden wir nun noc einmal das ganze Arbeitsfeld 
und das Zufammenwirfen der verfchiedenen kirchlichen Stände 
auf demfelben in den Tagen der Bifitation, die Opferbereit 
willigfeit der Gemeinden, mit welchen die Commiffionsmitglie: 
der aufgenommen und weiter befördert wurden, und welche nicht 
allein die Boten, fondern auch ihre Botfchaft mit Freuden 
aufgenommen haben; den febendigen Eifer, mit welchem die 
weltlichen Mitglieder das Necht des allgemeinen Prieſterthums 
vertraten, und die Liebe, welche die geiftlihen Mitglieder von 
ihnen in unvergeßlicher Weife empfangen haben; dag einmü- 
thige Zufammenwirfen der geiftlichen Sendboten, aus deren 
Munde immer wieder die eine gute Borfchaft von den großen 
Grbarmungen Gottes gegen eine arme abgefallene Sünderwelt 
erklungen iſt; — fo trägt aud) diefe Bifitation das Siegel als 
ein Werk, welches in Gott gethan iſt; der Herr ift dabei auf 
dem Plane geweſen mit feinerh Geift und Gaben. 
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Die Baptiften, 


1. Taufe und WMiedertaufe. Sechs Gefpräche. Don Wilh. 
Hoffmann. Stuttg. 1840, 

2. Die chriftliche Taufe und die baptiftiiche Frage. Von Dr, 
9 Martenfen. Hamburg und Gotha 1843. 

3. Die Berechtigung der Kindertaufe. Aurich und Leer 1850. 

4. Das Saframent der heil. Taufe behauptet wider die Ans 


griffe der neuen Wiedertäufer. Von Joh. Wichelhaus. 
Elberfeld 1852. 
Erjter Artikel, 

Die namhaft gemachten Schriften gehören in die Reihe 
derer, die in jüngfter Zeit zur Widerlegung der baptiftifchen 
Irrthümer erfchienen find, und wir haben fie den nachfolgenden 
Bemerfungen an die Spibe geftellt, weniger um über ihren 
Inhalt zu berichten, als vielmehr um im Anfchluffe an fie und 
unter Zuftimmung zu der in ihnen geführten Polemik eben derſel— 
ben antifirchlichen Bewegung entgegen zu treten, durch welche 
fie veranlaßt find, und zugleich unfern Leſern diejenigen Hülfs— 
mittel an die Hand zu geben, die zu einer gründlichern Be 
urtheilung der dabei ftreitigen Fragen, als fie bier gegeben 
werden Fonnte, und als die geeignetften erfcheinen. 

Die eigentliche Heimath der Baptiften ift, wie befannt, 
England und Nordamerifa. Als unter der Eliſabeth im 
J. 1571 zugleich mit den 39 Artifeln das Episcopalſyſtem und 
mancherlei Firchliche Gebräuche, die den Schein des Katholicie- 
mus hatten, durch eine Parlamentsacte fanctionivt worden wa: 
ren, erhob fich der entfchiedenfte Widerfpruc von Seiten derer, 
die die Neformirten Kirchen des Feſtlandes Pannten und deren 
gottesdienftliche Einrichtungen und Verfaſſungen für fchrift: und 
zweckmäßiger hielten. Es entftand die mächtige Partei der Pu— 
ritaner, die urfpünglich unter dem Einfluffe dev Kirchen Genfs 
und Schottlands ald milde Presbyterianer, bald aber durch 
die über fie verhängten Verfolgungen in ihrem ohnehin fehon 
einfeitigen Beftreben noch mehr beftärft, als fo ungeftüme Eife: 
ver für angeblich apoftolifche Zuftände auftraten, daß ihnen in 
ihrem Kampfe genen die Gpiscopalfirche der Sinn für kirch— 
liche Gemeinschaft überhaupt und der rechte Begriff der Kirche 
feloft verloren ging. Sie wurden zunächft principiell und bald 
auch thatfächlih eins mit den von Nobert Browne geftifteten 
Independenten, verwarfen als folche nicht bloß jeden Zu: 
fammenhang mit dem Staate und jeden Einfluß deffelben auf 
Firchlice Angelegenheiten, fondern jelbfi jede Gewalt größerer 
Firchlicher Verbindungen, jedes gemeinfame Glaubensbefenntniß; 
und wollten freilic; durch alles das nur dem Worte Gottes die 
unbedingte Herrfchaft fichern, mußten aber, indem fie deffen 
naturgemäße Ausprägung im  gottesdienftlichen und kirch— 
lichen Leben verfannten und daffelbe nur in ihrer fubjecti: 
ven Faffung zur Geltung brachten, zu dieſem felber in eine 
grundfalfche Stellung und eben damit in folgenreiche doama- 
iſche Irrthümer gerathen. Die Erfahrung hat fie gelehrt, daß 
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die abfolute Unabhängigkeit jeder einzelnen Gemeinde eine Uns 
möglichkelt iſt; fie find daher fpäter zu einer „Congregational— 
Union” (Eongregationaliften) zufammengetreten, deren Befchlüffe 
dem altindependentifchen Principe gemäß jedoch nichts weiter 
als Vorſchläge und für die einzelnen Gemeinden erſt dann ver: 
bindlich find, wenn letztere fie fich frei angeeignet haben. — 

Ein Zweig der Independenten und deshalb in Bezug auf 
Lehre, Eultus und Verfaſſung mit ihnen eins, find die Bapti— 
ften, Etwa feit 1633 fingen alle diejenigen, die die Kinder: 
taufe als unapoftolifch verwerfen zu müffen glaubten, eigne Ge 
meinden zu bilden an, waren bereits 1643 zu mehreren Con— 
gregationen zufammengetreten und haben, troß der vielen und 
fchweren Anfechtungen, denen fie anfänglich ausgefeht waren, 
im Laufe der Zeit fo bedeutende Fortfchritte gemacht, daf fie 
gegenwärtig nächft den Gongregationaliften die zahlreichſte Par: 
tei der Englifchen Diffenters find. Otto von Gerlach erzählt 
in feinem amtlichen Berichte über die veligiöfen Zuſtände der 
Anglifanifchen Kirche, Potsdam 1845, S. 58, daß es 1. 3. 1841 
in Grofibrittanien und Irland 1022 zu 41 örtlichen Affociatio- 
nen vereinigte Baptiftengemeinden ‚gegeben habe, daß in dem- 
felben Jahre 9536 und zwar durchfehnittlich in jeder Gemeinde 
8 mehr als früher zu ihnen übergetreten feyen, und daß aufer 
dieſen unter fich vereinigten, nod) gegen 700, im Ganzen etwa 
1750 Baptiftengemeinden vorhanden feyn follen. — Auf dem 
für alle Secten fo ergiebigen Boden Nordamerifa’s find fie 
gleichfalls, feit 1665 die erfte Gemeinde in Boſton Duldung 
erhielt, zu einer der bedeutendften Parteien herangewachfen. 
Nach Dr, Herm, Wimmer, de Kirche u. Schule in Nordame 
vifa, Lpzg. 1853, haben fie gegenwärtig gegen S018 Geiftliche, 
13455 Gemeinden und 948867 Mitglieder und find noch im: 
mer in fortwährendem Wachfen. Im Allgemeinen dem refor— 
mirten Lehrbegriffe zugethan, scheiden fie fich nach ihrer zwie— 
fachen Stellung zum Dogma von der Gnadenwahl in zwei 
Hauptrichtungen. Die Particular: Baptiften, auch vereinigte 
oder ealviniſtiſche VBaptiften genannt, find ſtrenge Galviniften 
und Puritaner, halten die Lehre von der Prädeſtination ent: 
jchieden feſt und geftatten feinem, der nicht Baptiſt if, die 
Zheilnahme an ihrem Abendmahle. In Miffionsfachen find fie 
außerordentlich thätig und find überhaupt wenigftens in Nord: 
amerifa die zahlreichere und bedeutendere Partei. Sie haben 
gegen 8972 Kirchen und die 13 in verfchledenen Gegenden der 
Union zerfireuten baptiftifchen Gollegien und 9 Sch Ger 
minare gehören gleichfalls ihnen zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Berichtigung 


Das in dem zweiten Theile des Aufſatzes: „Die Breimaurerei und 
das Evangelifche Pfaxxramt“ erwähnte Gerücht, daß ein Mitglieb bes 
Lutheriſchen Vereins der Provinz Sachen in dem Freimaurerorden eins 
getreten ſey, bat ſich u unſerer Freude als cin unbegriindetes erwiefen, 


Drud von Trowiofch und Sohn, 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 13. September, 


M 73. 


Die Baptiſten. 
Erſter Artikel. Gortſetzung.) 


Die Univerſal- oder „Free-Will“-Baptiſten ſind dem 
Lehrbegriffe nach Arminianer. Sie verwerfen als ſolche das 
Dogma von der unbedingten Gnadenwahl, wollen, wie ihr Name 
ſagt, dem freien Willen bei dem Werke der Bekehrung ſein 
Recht nicht ſchmälern und haben bei ihrer den Remonſtranten 
eigenen Gleichgültigkeit gegen Unterſcheidungslehren auch foci- 
nianiſchen und unitariſchen Meinungen den Zugang zu ihren 
Gemeinden nicht verſagen können. Sie ſind der Zahl nach ge— 
ringer, als die Particular-Baptiſten; dagegen ſollen ſie wenig— 
ſtens in England nach Dr. Wimmer's Zeugniß in Betreff der 
Tüchtigkeit ihrer Geiſtlichen eine hervorragendere Stellung ein: 
nehmen, als jene. — Von geringerer Bedeutung, aber immer 
charafteriftifch für das Wefen des Baptismus, find die Fleinern 
Parteien; die fogenannten „Schüler Ehrifti”, 1 Cor. 1, 12, 
die jede Glaubensnorm verwerfen; die „Anti-Mission- 
Baptists“, die nichts für Miffion thun, weil das Geſchick 
der Menfchen durch das abfolute Decret Gottes beftimmt ift und 
alfo durch menfchliche Thätigfeit nicht geändert werden Fann; 
die Sabbatharier, die flatt des Sonntags den Sonnabend 
feiern; die Baptiften der 6 Grundfäße, die Hebr. 6, 1. 2 
als bindend erachten und daher namentlic das Auflegen der 
Hände vor der Communion entnommen haben. — Bei allen 
Berfchiedenheiten im Einzelnen ift ihnen aber die Derwerfung 
der Kindertaufe gemeinfam. Sie glauben, nur gläubig Gewor: 
dene und wirklich Befehrte, daher nur Erwachiene taufen zu 
dürfen und folgen alfo einer Anficht, die wir bei mehreren fepa- 
ratiftifchen Parteien alter und neuer Zeit, Novatianern, Dong: 
tiften, Petrobrufianern, Katharern, Anabaptiften, Mennoniten, 
Collegianten u. f. w., auch bei Schwenffeld und einem Theile 
der Unitarier wiederfinden und an welche Arminianer und So⸗ 
cinianer wenigſtens nahe anſtreifen. Sie vollziehen die Taufe, 
indem ſie den weißgekleideten Täufling “entweder in einem gro: 
sen Wafferbeden innerhalb der Kirche oder in einem freien 
Waſſer auf den Namen des dreieinigen Gottes, fo viel wir 
wiſſen, Ein Mal untertaudhen und halten grade diefe Form 
der Taufe, als in der Schrift geboten, für fo wefentlich, daß 
fie eine anders vollzogene Taufe gar nicht als Taufe anerfen: 
nen und daher jeden aus der Kirche zu ihnen übertretenden als 
noch nicht getauft von Neuem taufen. 

Außerhalb Englands und Amerika's, und namentlich in 
Deutfchland, finden wir in früherer Zeit wohl allerlei Anflänge 


an ihre Grundſätze, aber von eigentlichen baptiftifchen Gemein: 


den noch Feine Spur. Die fanatifchen Anabaptiften zur Zeit 
der Reformation und die fpäteren Mennoniten ftehen mit ihnen 
in Peinem äußerlichen Zufammenhange, und weichen die leßteren 
namentlich auch darin von ihnen ab, daß fie ihre Taufe au ch 
durch Beſprengung vollziehen und die als Kinder Getauften 
nicht mehr wiedertaufen. Im Betreff der Obrigkeit, des Kriegs⸗ 
dienſtes und des Eides folgen ſie gleichfalls Grundſätzen, welche 
die Baptiſten, die in dieſen Punkten dem Lehrbegriffe der Ref. 
Kirche treu geblieben ſind, nicht theilen. Erſt in den letzten 
Decennien, und ſeitdem ſie ihre Miſſionsthätigkeit nicht mehr 
auf die Heiden beſchränken, ſondern ihre Boten auch in chriſt— 
liche Länder ſenden, iſt es ihnen gelungen, nachhaltige bapti⸗ 
ſtiſche Bewegungen in mehreren Ländern des Continents und 
namentlich auch in Deutſchland hervorzurufen. „Ihre Send— 
linge, welche einen regen Eifer in der Verfolgung ihrer Zwecke 
zeigen, wenden ſich nach übereinſtimmenden Berichten aus ver— 
ſchiedenen Gegenden nicht zunächſt an die ungläubigen und 
ſichern Sünder, um dieſe auf das Eine, was noth iſt, hinzu— 
weiſen, ſondern ſuchen vielmehr die ſchon angeregten und er: 
weten Seelen in den Gemeinden auf, und nachdem fie durch 
chriſtliche Gefpräche und Gebete ihr Vertrauen gewonnen ha: 
ben, rücken fie allmälig mit ihrer eigentlichen Abſicht heraus, 
indem fie nun aus der Schrift zu beweifen fuchen, daß die 
Kindertaufe nicht recht und den Gläubigen eine abermalige 
Taufe in baptiftifcher Form nöthig ſeh. Dabei unterffüßen fie 
ihe Wort durch Austheilung von baptiftifchen Traftaten und 
geben gelegentlich auch wohl zu verfiehen, daß die mit ihnen 
nicht übereinftimmenden Geiftlichen entweder nicht wahrhaft 
gläubig feyen, oder doch nur um ihres Amtes willen, nicht aber 
aus innerer Ueberzeugung die Kindertaufe vertheidigen. Zugleich 
ſchildern fie die Entchriftlichung der großen Kirchengemeinſchaf— 
ten mit grellen Farben und ftellen es als eine Gewiffensfache 
dar, aus dem von Gott und Ehrifto abgefalfenen Babel hers 
auszufreten und fich dev Gemeinde der Baptiften als der Kirche 
der wahrhaft Gläubigen und Bekehrten anzuſchließen.“ (Bered)- 
tigung, ©. IV.) Sie treiben es hiernach in ähnlicher Weiſe, 
wie die Irvingianer, nur mit günftigerem Erfolge. Die erfte 
baptiftifche Gemeinde in Deutſchland entftand bereits i. 3. 1834 
in Hamburg. Sieben theils reformirte, theils lutheriſche Chri- 
fen waren, wie von baptiftifcher Seite berichtet wird, ganz 
durch ſich felbft, durch eigenes Leſen der Schrift, zu der Ueber— 
zeugung gekommen, daß ſie noch nicht getauft ſeyen und alſo 
die Pflicht hätten, ſich taufen zu laſſen. Ihrem Wunſche ward 
genügt, als ein Amerikaniſcher Baptiſt, Prof. Sears, eigentlich 
gekomn um den Zuſtand Deutſcher Univerſitäten kennen zu 
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lernen, mit ihnen in Hamburg zufammentraf; zugleich ward 
eine Verbindung mit den Baptiften in Amerifa und fpäter auch 


in England eingeleitet und nun fingen fie an, nach verfchiede: 


nen Seiten hin, ſich weiter zu verbreiten. Schon Martenfen 


berichtet von einer „Peineswegs unbedeutenden baptiftifchen Be— 


wegung in der Kirche Dänemarks"; der Verf. der Berechtigung 
Plagt über die in Oftfriefifchen Gemeinden durch fie angerich- 
teten Zerwürfniffe und immer von Neuem bringen uns die Zei⸗ 
tungen Kunde von ihren Fortſchritten in Hamburg, Pommern, 
Berlin, Elberfeld, Barmen, dem Niederbergiſchen, der Umge— 
gend Schwelms und noch in vielen andern Gegenden unſeres 
Vaterlandes; Gemeinden werden geſtiftet, Paſtoren und Kandi— 
daten treten zu ihnen über und in ſo hohem Grade glauben 
fie bereits auf allgemeine Billigung ihrer Grundſätze rechnen 
zu dürfen, daß fie fchon auf mehreren Kirchentagen und wieder 
auf dem legten in Berlin mit der Anforderung hervorzutreten 
den Berfuch gemacht haben, man möge mit ihnen eine Ge: 
haft eingehen, und alfo den Baptismus als ein in der Kirche 
berechtigtes Element anerkennen. 

Wir können uns über ihre Erfolge nicht wundern. Auch 
Wichelhaus bemerft mit Recht, daß die wiedertäuferifche Lehre 
in dem Hochmuthe und Vorwitze und in der Werkgerechtigkeit, 
welche dem Menfchen angeboren find, gar viele Anfnüpfungs: 
punfte finde; die demüthige und vollftändige Unterordnung un: 
ter Gottes Wort und Ordnung, das willige rüchaltlofe Ein- 
gehen in des Herrn Leitung fällt dem felbfifüchtigen Menfchen 
gar zu ſchwer; er will auf eignen Füßen fliehen, fich feine 
Stellung zu Gott felber geben und fo tief if diefer Eigenfinn 
mit feinem ganzen natürlichen Wefen verwachfen, daß er fid) 
felbft da noch geltend macht, wo man die Nothwendigfeit, in 
den Heilsplan Gottes einzugehen, anerfennt. Man will es nun 
wenigftens mit voller, felbfibewußter Freiheit tyun, man will 
dem Worte Gottes folgen, aber man macht ſich zum Herrn 
über daffelbe, indem man es nach feinem fubjectiven Ermeffen 
und angeblich befondern Bedürfniffen deutet; man will die vom 
Heren gegebenen Mittel zur Seligfeit benußen, aber man maßt 
ſich an, die Ordnung derfelben zu beſtimmen und nach Willkür 
aus ihnen zu wählen; man folgt dem Herrn, aber in der Meife, 
die dem eignen Gefühle am meiften zufagt und als die be 
quemſte erfcheint, und fo bringt man es im beften Falle nicht 
weiter, als bis zu einer rein fubjectiven Chriftlichfeit, die für 
das Walten Gottes in der Kirche und für die hohe Bedeutung 
kirchlicher Inſtitutionen kaum noch ein Auge hat; und felbft: 
genugfam von der Nothwendigfeit einer gliedlichen Gemein: 
fhaft aller derer, die dem Herrn angehören, von einer allge: 
meinen Kirche Gottes auf Erden nichts mehr weiß und nichts 
mehr wiffen will. Der Nationalismus, der noch immer eine 
größere Macht ift, als man in der Negel zugefteht, der Pietis— 
mus, der in dem engen Kreife Gleichgefinnter die volle Benüge 
findet, der Spiritualismus, der die volle Wahrheit einfeitig in 
das innere Leben verlegt und die hohe Bedeutung der Leiblich— 
feit und die organifchen Gebilde des chriftlichen Geiftes als 
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Nealitäten gar nicht anerkennt; der durch das alles bedingte 
foweit verbreitete Mangel einer gefunden Piechlichen Frömmig: 
feit und dazu die Unbefanntfchaft mit der Schrift und Kirchen: 
lehre: das alles find Elemente, die dem Baptismus fürdernd 
entgegenfommen und ihn nicht als ein vereinzeltes und darum 
unbedeutendes Phänomen, fondern als Symptom einer weiter 
verbreiteten und tiefergehenden Krankheit erfcheinen laffen. Um 
fo nothiwendiger ift e8, daß wir ihn genauer ins Auge faffen 
und die Gefahren zu erfennen ſuchen, mit welchen er troß der 
Wahrheitselemente, die er hat, das firchliche Leben und den 
ganzen Beftand der Kirche, und eben dadurch auch die gefunde 
hrifiliche Frömmigkeit bedroht. N 

Die Baptiften befennen fich zu den Grundwahrheiten und 
Grundthatfachen des Evangelii mit derfelben Beftimmtheit, wie 
die Kirche. Sie find Chriften und fchon ihre bereits erwähnte 
rege Miffionsthätigfeit, der Eifer, mit der fie ihre Sache füh— 
ren, und die ernfte Zucht, die fie in ihren Gemeinden üben, 
find Beweife, daß e8 ihnen ein Ernft ift, Chrifto zu dienen und 
ſich felbft zu heiligen. Sie bekennen, daß die heil. Schriften 
A. und N. T. insgefammt die allein wahre göttlihe Dffen- 
barung an das Menfchengefchlecht ausmachen und die alleinige 
Duelle der Gotteserfenntnif, wie die alleinige Negel und Richt: 
ſchnur des Glaubens und Lebenswandels feyn müffen; daß die 
ewig volfgültige Erlöfung des Sohnes Gottes die alleinige Urs 
ſache unferer Seligfeit und der Glaube das Mittel fey, durch 
welches der Sünder Vergebung und Peben und Seligkeit ſich 
aneigne; ſie erklären die Wiedergeburt des in ſeinen Sünden 
todten fleiſchlich geſinnten Menſchen für ein ausſchließliches 
Werk des heiligen Geiſtes (ef. Glaubensbekenntniß und Ber: 
faffung der Gemeinde getaufter Chriften. Hamburg 1847) und 
erfennen alfo auch die Grundgedanken der Evang. Kirche als 
wahr und richtig an; ja felbft derjenige Grundfaß, den wir in 
feiner falfchen Anwendung als die Hauptquelle ihrer Verirrun⸗ 
gen werden bezeichnen müffen, der Grundfag, daß die Theil. 
nahme des Einzelnen an den Önadengütern der Kirche eine 
freie und felbftbewußte feyn müffe, ift im Allgemeinen richtig 
und weſentlich evangelifch. Mn 

Iſt dem aber alfo, find wir mit ihnen in diefen Haupt⸗ 
ftüden einig, warum wollen wir wider fie freiten? Wenn doch 
die Evang. Kirche nichts anderes feyn will und feyn kann, als 
die rechte Chriftliche Kirche, und alfo alle Gläubigen, alle wirk— 
lichen Chriften umfchließen muß, was weigern wir ung, fie an- 
zuerfennen? Das fragen fie eben auch und beflagen ſich fehr, 
daß man eine nur partielle Abweichung von der Kirchenlehre 
im Artifel von der Taufe fo hoch anſchlage. Auch Schleier. 
macher glaubt, eine Vereinigung mit ihnen anrathen zu fönnen, 
freilich unter der die Sachlage wefentlich verändernden Vor— 
ausfegung, daß fie die Taufe der Kirche wenigftens auch als 
Zaufe anerfennen. Wir aber erinnern an dag Wort des Apo⸗ 
ſtels: Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, und find der Mei. 
nung, daß bie Kirche ihr Dogma von der Taufe nicht aufgeben 


oder aud nur für indifferent erklären kann, ohne ſich felber 
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fen werde alle Tage, bis an der Welt Ende; wie denn ſchon 
früher es ihnen wiederholt verfichert war, daß in Stelle des 
Sohnes der Geift Fommen, fie in alle Wahrheit leiten und 
eben dadurch fie nach allen Seiten hin zu ihrem Merfe tüchtig 
machen werde. Sie find fammt den Weibern und den übrigen 
120 gleich nach Zeju Auffahrt ftets bei einander einmüthig mit 
Beten und Flehen, Apafch. 1, 14, fie find, mie namentlic) die 
Erwählung des Matthias zeigt, ihres Berufes fehr wohl einge: 
denk; aber Niemanden Fommt e8 in den Sinn, fehon jetzt die 
Hand an den Pflug zu legen; ohne Chriftum können fie nichts 
thun; und fo zeigen fie thatfächlich, daß die Kirche nod) etwas 
ganz anderes if, als ein freier menfchlicher Verein für fromme 
Zwede. Kaum aber find fie des heil. Geiftes voll und dur) 
den Geift in lebendiger Gemeinfchaft mit dem Sohne, fo fühe 
fen fie ſich auch als deffen Glieder, ftehen da als Ehrifti Boten 
und nicht bloß am eriten Pfingfttage werden durd) die heilige 
Taufe bei 3000 zu Jüngern gemad)t, fondern der Herr that 
hinzu täglich, die da felig wurden, zu der Gemeinde. Sie blei- 
ben beftändig in der Apoftel Lehre, in der Gemeinfchaft, im 
Brodbrechen und im Gebet; ein Leib und ein Geift, berufen 
zu einerlei Hoffnung ihres Berufs, find fie bereit, einem Herrn 
zu dienen, einen Glauben zu befennen, find gefondert von der 
Welt dur eine Taufe; und fo ift die Kirche, als die heilige 
Gemeinfchaft derer, die zur vollen Verbindung mit dem Herrn 
der Zucht des heil. Geiftes ſich übergeben haben und durd) 
Hort und Saframent ihre Seelen heiligen wollen im Gehor⸗ 
ſam der Wahrheit, thatſächlich ins Leben getreten. Die Kirche 
ift der Leib des Heren und darum von Anfang an gliedlich 
organiſirte Gemeinſchaft. Denn gleicher Weiſe, als wie in einem 


aufzugeben und damit die eigentlichen Fundamente chriſtlicher 
Frömmigkeit zu zerſtören. In der Verwerfung der Kindertaufe 
tritt eine Verirrung in das Licht, die die nothwendigen von 
Gott felbft geordneten Bedingungen chriftlicher Frömmigkeit 
verfennt und eigenwillig die Wege zum Glauben fich felber 
ſucht. „Es ift ein Streit, fagt Martenfen, zwiſchen Mutter 
und Tochter über die Geburt und den rechten Anfang des 
hriftlichen Lebens; ob das wiedergeborene Bewußtfeyn mittelft 
einer generalio aequivoca zur Welt fomme, oder ob e8 eine 
ordentliche Mutter habe. In thörichter Selbfiflugheit hat die 
Tochter fi) von der Mutterfirche getrennt, wähnend, daß fie 
unabhängig von den Vorausſetzungen des chriftlichen Lebens 
auf eigne Hand ihre Heiligung vollbringen Fünne. Und fo weit 
geht fie im Hochmuthe ihrer Schmwärmerei, daß fie die Kinder: 
taufe verwerfend, die Mutter offenbar verläugnet.” Das ifl, 
wie ſchon eine flüchtige Betrachtung zeigen wird, eine Differenz 
von der allergrößten Bedeutung. 

Als der Here mit dem Ausrufe: Es ifl vollbracht! feine 
Seele in die Hände feines Vaters zurüdgab, war dasjenige 
Wert, das er als Gottmenfd) hier perfönlich zu leiften hatte, 
im vollen Sinne zu Ende geführt. Gott war verföhnt, Berge: 
bung der Sünden jedem ermöglicht und dadurch Leben und 
Seligfeit in ganz fichere Ausficht geftellt. Das aber war der 
letzte Zweck feines Opfers, daß er fich felbft heiligte ein Volk 
des Eigenthums, das fleißig wäre zu guten Werfen, daß er ein 
Reich auf Erden gründete, in welchem Güte und Treue ein 
ander begegnen und Gerechtigkeit und Friede fich füffen. Und 
zwar find nicht bloß Einzelne aus dem verlorenen Gefchlechte 
beflimmt, Bürger zu werden in diefem Reihe; Gott will, daß 
allen geholfen werde und zur Erkenntniß der Wahrheit Fommen, | Leibe viele Glieder, aber alle Glieder nicht einerlei Geſchäfte 
und nicht feine Schuld alfo ift es, wenn es nicht gefchieht. | haben, alfo find wir viele Gin Leib in Chrifto, aber untereinan- 
Heſek. 33, 11; 18, 23. 1 Tim. 2, 4. Der aber, der uns alfe|der if einer des andern Glied und haben mancherlei Gaben, 
verföhmet hat, der iſt es auch, der den Segen feines Opfers |nad) der Gnade, die ung gegeben ift. Und diefe Verſchieden⸗ 
dem Einzelnen zuführt und ihn heiligt in ſeiner Gemeinfchaft, | heit der Glieder und ihrer Functionen, die verfchiedenen Stel: 
bis daß fie alle hinanfommen zu einerlei Glauben und Exfennt: [lungen der Einzelnen und ihre mandjerlei Aemter find nicht 
niß des Sohnes Gottes, und unter Einem Haupte vereinigt | entfianden in Folge irgend welches Uebereinfommens oder freien 
fi) darftellen als eine große Familie Gottes, in welcher Gott Entſchluſſes der Glieder felber; der den Leib gefchaffen hat, der 
alles in allen if. Diefe Verwirklichung des Reiches Gottes hat ihn auch als Organismus gefihaffen. Gott ift, der Die 
auf Erden ift das Ziel der Gefchichte; fie ift das Werk des] Glieder gefeßt, ein jedes fonderlich am Leibe, wie er gewollt 
Sohnes, der zur Rechten Gottes fißt, Chrifti, des ewigen Kö⸗ hat. 1 Eor. 12. Eph. 4. — Und nicht alfo iſt es zu denken, 
nigs; und er vollzieht fie in und mittelft der Gemein-Jals ob der Leib in feiner ganzen vollen Ausbildung gleich ur: 
fchaft, die er zu diefem Zwede auf Erden geftiftet fprünglic und mit einem Male in das Dafeyn getreten wäre, 
bat, durd die Kirche. Schon als er noch perfönlich unter [als ob die Kirche eben in derfelben äußerlihen Geftalt für im 
den Menfchen wandelte, hat er die Grundfteine zu diefem Bauelmer verbleiben müßte, wie fie in der apoſtoliſchen Zeit ſich uns 
gelegt. Er hat fi Apoftel gewählt und bei feiner Auffahrt | darftellt; die Kirche ift lebendiger Organismus; fie ſoll wach— 
es mit beflimmten Worten ausgefprochen, daß, weil er Macht ſen, das im Keime Gegebene entfalten, Fremdes ſich aſſimiliren 
habe über Alles und alle Creatur vom Vater zu ihm verordnet |und darum iſt jede Veränderung ihrer äußeren Geftaltung, fo: 
fey, er fie dazu beftellt habe, durch Taufe und Lehre alle Böl-[bald fie mit innerer Nothwendigfeit aus ihrem Wefen hervor: 
fer ihm zuzuführen. Mt. 28, 18—20. Als feine Organe foll-[geht, und jede Inftitution, fobald fie durch die Umftände gebo: 
ten fie wirfen in feiner Kraft. für feine Zwede, und, darumften und der Erbauung des Leibes förderlich it, als durch den 
ſchloß fih am jenen Befehl zugleich die Verheißung, daß er, ſelben Herrn erwirkt anzuerfennen, der die Kirche geftiftet hat., 
obfchen äußerlich von ihnen gefchieden, doch geiftig bei ihnen Dieſe durch alle Zeiten hindurch gehende, obſchon nad) Ort und 
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Zeit verfchieden organifirte, bei aller Scheidung in Confefiionen | an der Spige, ſodann durch Sammlungen, welche unaufgefordert eine 


und Parteien dody Eine Gemeinfchaft hat die Beftimmung, 
durch die ihr gegebenen Mittel der Gnade ihre Glieder immer 
mehr zu heiligen, die Welt zu befehren und fo die Verklärung 
Chriſti auf Erden zu vollenden. Hier fließen die Ströme leben: 
digen Waffers, hier walten die Kräfte der zukünftigen Melt; 
Gott hat hier Wohnung und läßt predigen feine Wunder; und 
darum ift die Kirche das Haus des Heren, die Predigerin der 
Gnade, die Grundfefte der Wahrheit und die Mutter des Glau— 
bens. Es gibt feine Verbindung mit Ehrifto, die nicht irgend» 
wie durch fie vermittelt wäre. Sie ift es, die die Boten fendet 
zu den Heiden, und wo ihr Glieder geboren werden in ihrer 
eignen Mitte, da ftehen fie gleich von Anfang an unter ihrer Zucht 
und Pflege. Das aber ift die in ihr übliche, dem Herrn ge- 
fällige Ordnung, daß fie Erwachfene, fobald fie diefelben willig 
findet, und die Kinder ihrer Glieder, fobald fie ing Leben tre— 
ten, von der Welt fondert und fie heilige durch das Wafferbad 
der Taufe, dann das neue Leben ftärft und pflegt durch Dar: 
reihung von Milch und harter Speife, daß fie lehrend, ſtra— 
fend, tröftend zwifchen alle Berhältniffe des Lebens tritt; und 
wenn wir alle nun gewachfen find im chriftlichen Glauben und 
Leben, fo ift das freilich nicht gefchehen ohne eigne Arbeit; wir 
follen uns aneignen, was ſie bietet, und mit Freiheit eingehen 
in ihre Zwede; aber immer ift es gefchehen durch fie und in 
ihr unter ihrer mütterlichen Pflege und Leitung, mit der fie an 
der Wiege ung empfängt und noch am Grabe bei ung fieht. 
Es wäre unrecht, wenn eine falfche Scheu vor Römiſchen Irr— 
thümern uns abhielte, das anzuerfennen und auszufprechen. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Dankſagung der Diakoniſſen-Auſtalt zu Kaiſerswerth. 


Zweimal im Jahre 1853 hat unſere Diakoniſſen-Anſtalt in 
großer Noth einen Hülferuf an unſere Evang. Kirche gerichtet. Ein 
Mal am Anfange des Jahres, bittend, uns mehr perſönliche Pflege— 
und Lehrkräſte, mehr Diakoniſſen zu ſenden, das andere Mal am Ende 
des Jahres, uns Liebesgaben wegen der großen Theuerung zu ſenden. 
Veide Male hat unſere Kirche ſehr laut und freundlich geantwortet, 
zum Zeichen, daß ſie die Diakoniſſenſache als ihre liebe Tochter anſieht, 
die fie nicht verlieren, ſondern pflegen will, zu ihrer eigenen Freude und 
Stärfung. 

In Folge des erfien Hülferufs haben fich binnen Jahresfriſt 
200 Ghriftinnen gemeldet, um in den Diafoniffendienft einzutreten. 
103 derfelben find wirklich in die Probepflege eingetreten, 70 von dieſen 
find darin geblieben, und einige bereits ins Amt eingefegnet morben. 

In Folge des zweiten Hülferufs find eine Menge von Gaben 
eingelaufen, umd zwar ſowohl Scerflein von Mägden und armen Witt: 
wen, von Knechten und Handwerfern, und aus den Sparbiichfen von 
Kindern, ale auch reiche Gaben aus den Kaffen von Kaufleuten und 
Edelleuten, ven Fürſten und Gemaltigen, unfern gnädigften König 
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große Zahl Euperintendenten, Pfarrer, Gandidaten, Studenten, Leh— 
rer, Frauen und Jungfrauen aus den verfchiedenften Ständen anges 
ftellt haben. 

Mitter gedachten unfer an den Kranfenbetten ihrer Kinder, Mänz: 
ner an denen Ihrer Frauen, und fehieften ung ein Danfopfer ftir die 
dom Herrn gefchenkte Errettung. Arbeiter in einer Nettungsanftalt ent: 
behrten einige Wochen das Weißbrod umd die Butter auf dem Brode, 
um dies Erfparniß uns zu fenden. Und folche Hilfe fam ung nicht 
bloß aus allen Provinzen Preußens und den meiften andern Ländern 
Deutfchlande, fondern auch aus ber Schweiz, aus Holland, 
England, Frankreich und Belgien, wie in unferem leßten Jah— 
resbericht näher mitgetheilt ift. 

Iſt das nicht ein Geift, aus Gottes Herzen in bie Herzen vieler 
Taufende feiner Kinder ausgegoſſen, ein bewundernswerther Geilt der 
Theilnahme in unferer ganzen Kirche fiir die Diafoniffenfache, die noch 
vor achtzehn Jahren einen tauſendjährigen Schlaf fchlief? 

Möge der reiche Herr und Heiland, der feinen Becher Waſſers, 
in feinem Namen gereicht, will unvergolten laſſen, allen unfern lieben 
Wohlthätern ihr Schild ſeyn und ihr fehr großer Kohn! Möge Er ung 
aber auch) zehnfach größeren Eifer, zehnfach beiligere Treue fchenfen für dies 
reiche, noch viel zu wenig verdiente Vertrauen unferer theuern Kirche! 
Und möge Er ung zugleich eine zehnfach größere Schaar glaubengmus 
thiger und liebeseifriger kluger Jungfrauen zufenden, um die Arbeits: 
felder in feinem Weinberg zu befegen, die fich flir ung nach allen Welt: 
gegenden saufthun, befonders in unferm lieben Deutfchen Baterlande! 

Kaiſerswerth a. Rh., den 15. Auguft -1854. 

Die Direction der Diafoniffen = Anftalt. 
Sliedner, Pfarrer. 


Nheinifch: Weftphälifche Gefängnißgefellfehaft zu 
Düffeldorf, 


Die Rheiniſch-Weſtphäliſche Gefängnißgeſellſchaft zur ſittlichen 
Beſſerung der Gefangenen ſucht einen Agenten für ihre Zwecke. Die 
Hauptwirkſamkeit deſſelben würde in gründlicher Erforſchung des Ge⸗ 
fängnißweſens Überhaupt, im Beſuche der Gefängniſſe innerhalb der 
beiden Preufifchen Provinzen Rheinland und Weftphalen, in der Bil- 
dung und Belebung der Hülfevereine für die Gefängniffe und fiir ent 
laffene Gefangene und in der Mitwirfung bei der Vereing-Eorrefpondenz 
beftehen. Wir wünjchen zu dieſem Zwecke einen evangelifchen Theolo- 
gen von gläubiger Gefinnung zu gewinnen, der auf dem Gebiete der 
Innern Miſſion bereits einige Erfahrungen gemacht hat und fid) in das 
bezeichnete Thätigfeitsgebiet hineinzuleben beabficht. Die Gefellfchaft bie- 
tet einem folchen Manne ein Gehalt von 500 Thlrn. mit Erfaß der 
Neifefoften, — Meldungen find an die Adreffe dev Nheinifch-Meftphäli- 
hen Gefängnifgefelfchaft zu Düſſeldorf zu richten, fie find portofrei 
unter der Nubrif „Angelegenheiten der Nheinifch -Weftphälifchen Ge: 
fängnißgeſellſchaft.“ 

Diiſſeldorf, den 7. Auguſt 1854. 
Die Rheinifh-Weftphälifche Gefängnißgeſellſchaft. 
Krafft. Natorp. Nettelbec, Göring. Pieper. Mar: 
tin. Kellermann. Tapfen zu Düffeldorf. Fliedner 
in Kaiſerswerth. Director Georgi zu Düffelthal. Inſpee— 
tor Engelbert in Duieburg. 


Drud von Trowigfh und Sohn. 
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fam bewiefen hat, Gefahr laufen, fein inneres Leben zu ver: 
fümmern und zu verderben. 

Je nothwendiger es ift, daß dieſe Bedeutung der Kirche 
als einer Anftalt Gottes auf Erden wieder allgemein anerfannt 
werde in unferer Zeit, um fo gefährlicher find die Irrlehren der 
Baptiften. Der Baptismus Fennt Feine Kirche Ehrifii und 
braucht auch Feine. Wohl ift e8 das Wohlgefallen Gottes ges 
wefen, „Sünder zu erlöfen, und darum find die Perfonen aus 
dem verlorenen Menfchengefchlechte, denen die Erlöfung im Laufe 
der Zeit wirklich zugeeignet werden follte, auch vom Vater er: 
wählt, ihre Namen im Himmel angefchrieben und alle Mittel 
find ihnen verordnet, die fie zum Glauben an Chriſtum, zur 
Heiligkeit und endlich zur ewigen Seligfeit bringen follen. Die 
durch dag Mort Gottes unter Mitwirkung des heiligen Geiftes 
Bokehrten treten durch die Taufe ein in den Gehorfam gegen 
den Herrn. und fließen fi, da es Pflicht eines jeden zu Gott 
befehrten Gläubigen ift, nicht für ſich allein zu ſtehen, fondern 
fih) mit andern Züngern des Herrn zu verbinden, zu einer 
chriſtlichen Gemeinde zufammen, um ſich gegenfeitig fortzuhelfen 
auf dem Wege des Heils.“ (Glaubensbefenntniß ©. 12 ff.) 
Seit der Ausgießung des heil. Geiftes hat es eine ſolche „fichte 
bare Gemeinfchaft der Heiligen” auf Erden gegeben; es find 
damit namentlich die von der Kirche ercommunirten Häretifer, 
Novatianer, Donatiften und ähnliche Secten gemeint, Neben 
ihr beftand aber fehr bald eine Körperichaft nicht vom Geiſte, 
ſondern vom Fleiſche geboren, welche ſich immer mehr entfernte 
von dem Grunde der apoſtol. Gemeinden und der heil. Schrift, 
und die ſich Kirche nannte. Chriften hat es auch in ihr geger 
ben; fie gehörten aber ebenfo wenig in fie hinein, wie „leben: 
dige Menfchen in ein Grabgewölbe.“ Kirche und Gemeinde 
Gottes verhalten ſich zu einander wie das Neich der Finfterniß 
zum Reiche des Lichte. Die Kirche, nichts weiter als „ein un: 
geheurer Keberhaufen”, führte „die Kämpfe der Hölle gegen die 
außerfirchlichen Ketzer, d. h. gegen die Gemeinde Jeſu“, und 
zeigte dadurch deutlich, daß fie felb die „Pforte der Hölle” 
fey. Die Gemeinde Jeſu beftand aus Armen und frug die 
Schmach und das Kreuz Ehrifti; Die Kirche ſtrotzte bald von 
Reichthum und Macht, und verzehrte in behaglicher Ruhe das 
Mark der Länder; „durftig dabei wie ein grimmiger Löwe nad) 
dem Blute der Kinder Gottes.” Die Gemeinde Gottes hatte 
durch alle Zahrhunderte hindurch das Zeugniß des gottfeligen 
Wandels; die Kirche ergab ſich der großen Mehrzahl nach der 
rückſichtsloſeſten Goftlofigfeit und fröhnte ohne Scham allen 
erdenklichen Laſtern. Die Gemeinde des Heren beftand aus 
Prieftern, hatte Feinen geiftlichen Stand, Aelteſte und Lehrer 


Die Baptiften. 
Erjter Artikel. (Fortiegung.) 


Die bekannten Sätze, daß außer der Kirche Fein Heil fen, 
vuß Niemand Gott zum Vater haben fünne, der nicht Die 
Kirche zur Mutter hat, find nur in ihrer einfeitigen Beziehung 
falſch, die ihnen die Römifche Kirche auf fich felber gibt, wäh— 
vend fie von der unter den einzelnen Particularficchen in die 
Grfcheinung tretenden einen allgemeinen Kirche mit voller Wahr: 
heit gelten. Die Reformation hat, wie überhaupt, fo auch in 
der Lehre von der Kirche Feineswegs etwas principiell Neues 
fchaffen, fondern nur die alte, vielfach überfchüttete und ent: 
ftellte Fatholifche Wahrheit wieder in das Licht treten laffen, 
und wir find deshalb nicht im Stande, Schleiermachern Necht 
zu laffen, wenn er meint, der Proteftantismus made das Ber: 
hältniß des Einzelnen zur Kirche abhängig von feinem DBerhält- 
niffe. zu Ehrifto, während der Katholicismus umgekehrt das 
Verhältniß des Einzelnen zu Ehrifto abhängig mache von fei- 
nem Berhältniffe zur Kirche. Die Kirche ift der Leib des Herrn; 
er in ihr, und fie in ihm. Eph. 5, 29—32. Wir haben Lu: 
ther und namentlich auch Galvin (cf. Instit. IV. 1.) durchaus 
auf unferer Seite, wenn wir die entfchiedene Nothwendigkeit 
der Kirche zur Erzeugung und Pflege eines chriftlichen Lebens 
behaupten. In der That, man kann nicht anders zu dem Herrn 
kommen, als durch die Mittel der Gnade, die er in der Kirche 
und durch die Kirche darreicht; e8 fey denn, daß man ganz au: 
ferordentlicher Offenbarungen gewürdiget werde; und wen es 
ein Grnft damit ift, bei Chrifto zu bleiben, der muß auch im 
gliedlichen Zufammenhange mit ihm, alfo auch in fteter Ge: 
meinfchaft mit den andern Gliedern bleiben. Erſt in Ddiefer 
Stellung iſt er im Stande, fih immer von Neuem zu erfri- 
fchen und zu flärfen an dem im Ganzen waltenden Geifte, fein 
individuelles Leben zu ergänzen und feine eigenthümlichen Be: 
dürfniffe zu befriedigen durch die den andern zugetheilten Gna: 
dengaben und Kräfte, und felbft mitzuwirfen in dienender Liebe, 
daß der Leib wachfe und erbaut werde. Wo man aber, umd 
wäre die Abficht noch fo vein und die Gefinnung noch fo chrift: 
lich, aus diefem allgemeinen Strome Firchlichen Lebens heraus: 
tritt, und ſelbſtgenugſam fich auf fi) felber. ftellt, da wird man 
freilich des Segens, den man bisher erfahren hat, nicht mit 
einem Male verluftig gehen und noch eine Zeit lang von den 
Gnadengütern zehren, die man mitgenommen, aber. in feinem 
fubjectiven Wefen, in feiner einfeitigen Chriſtlichkeit ſich immer 
mehr verfefligen und wie die Gefchichte aller Secten es fatt- 
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predigten ihres Gleichen; die zahllofen Menfchenheerden der 
Kirche hingegen dienten ihren Befiern, den Prieftern, nur zur 
Nahrung. Die Gemeinde Gottes taufte gläubig gewordene 
Menfchen, legte aber die Kinder in die Arme und an das Herz 
Jeſu; die Kirche taufte die Kinder und machte dann aus ihnen 
Kinder der Hölle zwiefältig. Es war „ein unglüdlicher Ge: 
danfe des großen und guten Luther“, die Pforten der Hölle 
reformiren zu wollen. Er mußte mißlingen und daher haben 
wir in den luth. und reform. Ländern eine unbefehrte Welt 
vor unfern Augen, fo gut wie in den Fatholifchen. Außerdem 
erinnert fo mancher Zug der prot. Tochter an die Fath. Mutter. 
Diefe küßt dem Papfte den Fuß, jene niet vor weltlichen 
Fürften als ihren Päpften. Die Mutter übergab einft die Keher 
dem weltlichen Arme, damit fie verbrannt würden; die Tochter 
hat's nicht beffer gemacht und namentlich in der Schweiz „Hun- 
derte von unfchuldigen Menfchenopfern Gott dargebracht.” Schon 
daß fie Kirche feyn will, ift ein Zeichen ihres Verderbens. Denn 
die Kirche ift vom Teufel; die Wahrheit ift von je her auf 
Seiten der Keßer gewefen und jetzt find es die Baptiften allein, 
die die Gemeinde Gottes auf Erden darftellen. 

Wir glauben, daß fchon dies Wenige ausreichen wird, um 
jeden, der nur noch eine Ader kirchlichen Sinnes in fich trägt, 
von jediveder Verbindung mit diefer Gecte zurüdzufchreden; 
und mer von feiner etwanigen Vorliebe für fie ſich gründlic) 
heilen will, dem empfehlen wir die Lectüre eines Schriftcheng, 
dem die obigen Sätze faft wörtlich entnommen find. „Die Ge: 
meinde Chrifti und die Kirche ꝛc. von Julius Köbner, Prediger 
an der Gemeinde getaufter Ehriften in Hamburg. 1853. Oncken.“ 
Mas hilft alles Streben nad) Heiligung des Lebens, was alle 
Kirchenzucht und aller Eifer frommer Uebungen, Borzüge, die 
wir allerdings bei den Baptiften finden und willig anerkennen, 
wenn man es nicht einmal bis zur erften und nothwendigſten 
Vorausſetzung eines wahrhaft geheiligten Sinnes bringt, zur 
chriftlichen Demuth; und wie kann man noch von einem Glau- 
ben an die Fönigliche Gewalt des Herrn reden, wenn man fein 
Walten in der Kirche, feine großen Thaten in der Gefchichte 
hriftlicher Bölfer fo ganz und vollſtändig läugnet und hier 
nichts weiter als diabolifche Mächte auf dem Plane erblickt? 
Wie ift es nicht gewachfen das Fleine Senfkorn, das der Herr 
perſönlich pflanzte, und wer will fie zählen, die unter dem Schat— 
ten Ddiefes Baumes Nuhe gefunden haben für ihre Seelen! 
Und wie den Einzelnen, fo hat die Kirche ganzen Völkern den 
Segen des Evangelii vermittelt, hat rohe Nationen civilifirt 
und zu allen Zeiten und in allen Ländern Ginöden und wüſte 
Steppen in Gärten Gottes verwandelt. Die Kämpfe und Siege 
der Kirche find das eigentliche Thema der Weltgefchichte, und 
man braucht noch gar nicht Ehrift zu feyn, fondern nur ein 
einfaches Auge ſich bewahrt zu haben, um in der Gefchichte 
ihrer Stiftung und DBerbreitung, ihres innern Ausbaues und 
ihrer Erneuerung die fpredyendften Wunder Gottes zu erfennen. 
Und von alledem fieht der Baptismus nichts, fchlechterdings 
gar nichts. Die Stiftung Ehrifti hat gleich von Anfang an 
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ihren Zwed vollftändig verfehlt, hat ſich in ihr directes Gegen: 
theil verkehrt; und da es alfo dem Herrn nicht gelungen ift, 
hier zum Ziele zu fommen, fo ift diefe Aufgabe den Menfchen, 
jeßt den Baptiften zugefallen. Nachdem es ihnen gelungen if, 
Ehriftum im Glauben zu ergreifen, entweder weil fie in eigner 
freier Selbftbeftimmung ihn ſich erwählt; und dag iſt Pelagia: 
niemus; oder weil fie als befonders Auserwählte Gottes von 
Anfang an zum Heile in ihm beftimmt und auf ganz befondern 
Wegen ihm zugeführt worden find; und das it Fanatismus 
und Fatalismus; fo ift es nun ihre „Pflicht“, Die rechte Kirche, 
die Gemeinde der Kinder Gottes fertig zu machen. Es gilt 
zunächft, die Kirche zu vernichten, alle ihre Inſtitutionen in 
Cultus, Verfaſſung und Pirchlichem eben, fofern fie nicht mit 
beftimmten Worten in der Schrift geboten find, und dazu ger 
hört namentlich der Altar, das Kirchenjahr mit feinen Feſten 
und Pericopen, jedwede nicht unmittelbar aus der Gemeinde 
ſelbſt hervorgegangene Kirchenleitung, abzuſchaffen und darnach 
nach dem Vorbilde der apoſtoliſchen Gemeinden anderweitige 
Geſellſchaften zu gründen, durch Majoritätsbeſchlüſſe die Aemter 
zu vertheilen und alle andern Angelegenheiten in derfelben Weiſe 
zu ordnen. Da Chriſtus allein das Oberhaupt der Gemeinde 
iſt, ſo kann es keine andern ſichtbaren Oberhäupter geben. Die 
aus der Zahl der Mitglieder von der Gemeinde gewählten 
Aelteſten, Lehrer und Diener find Beauftragte der Gemeinde. 
Die Aelteften führen in den Gemeindeverfammlungen den Vorſitz, 
haben aber nur deren Leitung zu übernehmen, deren Beſchlüſſe 
in Ausübung zu bringen und ſtehen in jeder Beziehung unter 
Auffiht der gefammten Gemeinde. Der in den Abftimmungen fi 
Fund gebende Wille der Maforität ift überall die oberfte In⸗ 
ſtanz; die Minderheit hat ſich demfelben „willig zu unterwer: 
fen, da Freiheit im Haufe Gottes nur auf diefe Meife erhalten 
werden könne.“ Hier Fann man fehen, was kirchlicher Radica: 
lismus ift. Mit großer Indignation weifen die Baptiften die 
Behauptung zurüd, es finde zwifchen ihnen und den fanatifchen 
Wiedertäufern der Neformationgzeit irgend welche Berwandt: 
ſchaft ſtatt; und es iſt wahr, fie fiehen mit ihnen in feinem 
gefchichtlichen Zufammenhange, und von Gewaltthaten und Aus: 
fhweifungen, wie fie dort an der Tagesordnung waren, finden 
wir hier Feine Spur. Dennoch find fie mit ihnen im Principe 
eins. Dort und hier diefelbe Stellung zur Kirche, derfelbe eigen: 
willige und vermeffene Sinn, der Recht und Wahrheit nur bei . 
ſich felber fucht, und gegen alle Lehren der Gefchichte blind und 
taub ift,. daffelbe Streben, unter Vernichtung alles geſetzlich 
Beſtehenden und geſchichtlich Gewordenen ein vollkommenes 
Gemeindeleben von Grund aus neu aufzubauen. Es iſt ſchwer 
denkbar, daß die Bekämpfung der Ordnungen Gottes auf 
dem einen Lebensgebiete mit williger Anerkennung derſelben 
auf den andern ſoll zuſammen gehen können; fchon der 
Grundfag einer völligen Trennung der Kirche vom Staate, 
dem fie huldigen, involoirt eine Verurtheilung des leßtern, 
als eines dem Geifte des Herrn verfchloffenen Gebietes, 
und die Zukunft wird es lehren, ob die Conſequenz des 
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Princips ſich nicht auch im politifcher und focialer Beziehung 
wird geltend machen müffen. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Schottland 


hr werdet begierig ſeyn, nun eine Befchreibung des Schottifchen 
Sonntags zu erhalten, der ja ale einzig in feiner Art berühmt it, — 
den Einen ein Gegenftand des Schreckens, den Anderen das ‘deal, nad) 
dem fie fireben. — Und einzig in feiner Art ift der Schottifche Sonn: 
tag wirflich; wir würden, wenn anders das Wort wahr ift, daß bie 
Feier des Sonntags der Pulsſchlag ift, am dem wir ben Zuftand des 
firchlichen Lebens einer Nation prüfen fönnen, fein Wolf finden, das 
ſich mit Schottland in diefer Beziehung meffen könnte. 

Der Sonnabend neigt fich feinem Ende zu, — fchon find die meis 

ften Läden gefchloffen, nur die Eß- und leider Trinfwaarenlüden ſind 
noch offen, Arbeiter aller Arten, Handwerker finden wir auf den Stra— 
ßen oder in den Gärten der Städte wandelnd, denn es iſt ja der Sonn— 
abend ein „half- holiday“, und immer mehr und mehr Fabrifen und 
Kaufleute ſchließen früher, um ihren Leuten dieſen Nachmittag zum Ver: 
gnügen und zur Erholung zu fchenfen, — damit fie den „Sabbath 
ungeftört als den Tag des Herrn, als den Tag der Nuhe feiern mögen. 
Und nun wird es ftille in den Straßen, — die Wirthehäufer müſſen 
um 11 geſchloſſen ſevn, — die Nacht breitet ihre Fittige über Stadt 
und Land, der Sonntag Morgen kommt herauf, — es iſt Stille. — 
Man muß an andere Sonntage gewöhnt jeun, um diefe Stille recht zu 
würdigen, — muß die Schaaren derer gefehen haben, die in Berlin 
„Gott in der Natur, ftatt in den engen Kirchmanern” anbeten und aljo 
den Sonntag Morgen in Morgenconcerten oder Im Thiergarten zubrin⸗ 
gen, — muß bei uns auf dem Lande die Feldarbeit am Sonntage ge: 
ſchaut haben, — ja man muß von London, das die Deutſchen Erwars 
tungen von Englifcher Sonntagsfeier recht bitter enttäufcht, nach Edin⸗ 
burgh oder Glasgow kommen, um dieſe Stille zu verftehen. Die Stadt 
ift wie auggeftorben, — fein Bäcerz, fein Schlächterfarren, die fteten 
Morgengäfte, zu hören, — felten ein Mitchfuhrwerf, — willſt du aber 
gar beine Briefe haben, jo warteft du vergeblich auf den Briefträger. 
Du magft von 8—9 am bem Fenſter bee Poſtbüreaus fragen, freilich 
auf die Gefahr hin, für einen „‚infidel“ gehalten zu werden, — und 
Halt du em Revd. vor deinem Namen, fo ift die Anfrage eine mora⸗ 
tifche Unmöglichkeit. — Auf den Eiſenbahnen iſt es mit wenigen Aus: 
nahmen nach Abgang des Morgenzuges und vor Abgang des Abend: 
zuges ſehr ſtill. Diele beiden müffen geben, um die Königl. Post zu 
befördern. Die Edinburgh⸗Glasgow⸗Eiſenbahngeſellſchaft ſendet aber nur 
eine Lokomotive mit dem Poſtfelleiſen, Perſonen werden nicht mitgenom⸗ 
men, und man erzählt in Edinburgh mit großer Freude, wie ſich die 
Geſellſchaft, ſeit ſie ihren Beamten dieſe Sonntagsruhe gegeben, der er⸗ 
freulichſten Reſultate in Beziehung auf das geiſtliche und leibliche Wohl 
derſelben rühmen könne. — Auf dem Fluß Clyde, der in der Woche 
von Dampfern wimmelt, fah ich einen Flußdampfer, der eine Vergnü— 
gungsfabrt machte, als Demonftration gegen bie firenge Sonntagsfeier, — 
die einfache Gegendemonftration iſt, daf- er an den Wochentagen leer ift, 
— ähnlich mit den Eifenbahnen, — es find ja fat überall 2 Linien 
von einem Drte zum anderen. CHriftliche Leute wählen natürlich fiir 
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fih, wie für ihre Packete (die bier alle per Eifenbahn gehen) die fo zu 
fagen chriftliche Bahn. Würde es wohl in Deutfchland möglich ſeyn, 
um Goncurrenz zu machen, auf die ftreng chriftlichen Grundfäße unferes 
Publikums zu fpeculiren? — Lieblich und feierlich klingen durch dieſe 
Todtenftille die Sonntagsglocken der hundert und aber hundert von Kir 
hen, Kirchlein und Kapellen hindurch und rufen es von 8 an jede 
Stunde fiber die Stadt hin, daß es Zeit, fich zur Kirche zu rüſten. — 
Um % vor 11 treten wir aus ber Thür, — plößlic wird die ftille 
Straße, die ftille Stadt fo belebt, wie fie die ganze Woche hindurch 
nicht iſt, — jedes Haus öffnet fich, die ganze Familie, bie meiſten Dienſt⸗ 
boten kommen heraus, — zwiſchen den Fußgängern eilt, freilich zum 
Aerger der Strengeren, die Equipage der Vornehmen durch die Stra⸗ 
fen, — e8 fommen Familien vom Lande auf ihren Gigs und auch die 
Fuhrleute haben zur Kirchzeit ihre cabs angefpannt. — Gleich nach 11 
iſt Alles ſtill wie zubor, dann die nämlichen Erfcheinungen am Ende 
des Vormittags und vor und nach dem Nachmittaggottesdienit (vom 
2-4). — Nun müßt ihr freilich nicht denfen, daß von A an die Tode 
tenftille bleibt, — es find doch viele Leute, die fpazieren gehen, aber 
freifich fühlt ſich der Deutfche, der feine Freiheit genießen und auch ſpa— 
jieren gehen will, im einer eigenthtimlichen Lage. „Gentlemen und 
ladies“, was ich hier umbedenflich „anſtändige Leute‘! fiberfeße, gehören 
zu den Ausnahmen unter der Menge, mit denen man auf dem Wege 
zufammentrifft, Wenn man allerdings in die niederen und eigentlich 
fchlechten Stadtviertel Edinburghs und Glasgows hinabiteigt, mo bas 
Volk oft nicht weiß, wie eg im Innern der Kirche ausficht, da ſieht es 
traurig genug aus, — doch nicht je traurig, wie noch ein Vierteljahr 
zuvor, — denn es iſt ja die neue Public - house - act, die gänzliche 
Schließung der Trinfhäufer und gänzliches Verbot des Verkaufs geiſti⸗ 
ger Getränfe am Sonntag bon unberechenbarem Segen. — Pie Sonn 
lagsſtille wird doch nicht, wie ich es z. B. in Drury-lane in London 
fab, durch die widerlichen Scenen von Trunkenheit, durch die Haufen elen— 
der Geftalten, die die Trinfhäufer belagern, geftört. — Am lieblichſten zeigt 
ſich diefe Sabbathsftille auf dem Lande. Die reizendften Schilderungen 
hriftlicher Novellen können nicht übertreiben. Ich denfe nur am dem 
Blick von Mr. L... Haufe hinab auf feine Gemeinde. Stille rings 
herum, aufer einigen Hfitefnaben fein Menfch zu fehen, — und num 
plößlich, als die Glocke tönte, kamen fie aus Häuſern und Hütten, alle 
die Wiefenpfade waren belebt. Alles eilte fefttich geſchmückt dem einen 
Mittelpunfte, der Kirche, zw. So gingen fie zuriick am Nachmittag, 
und bald darauf fahen wir Niemand, hörten Niemand, — es waren die 
Vögel des Himmels, es waren die Wogen ber See die einzigen, deren 
Stimme zu vernehmen war. Nur einige junge „Sommerwohnende‘ 
hatten ein gig und machten eine Spazierfahrt. — Das iſt, was fehr 
viel Einfluß bat, daß Manche, die ſich nicht geniren würden, Sons 
tageipaziergänge oder Fahrten zu machen, eimerfeits das Urtheil der 
befferen Mehrzahl, andererſeits aber die abfolut fehlechte Gefellfchaft, 
mit der fie fich durch diefes Auegehen am Sonntage ja auf diefelbe 
Stufe ftellen würden, zu fcheuen haben. Und für die, die weiter fein 
Intereffe bei der Sache haben, reicht es hin, daß Sonntagsauegeben, 
Bifiten, Partien, dinner oder eveningparties nicht Fashionable find. 
Fashion ift ein Dictator. 

So habt ihr denn nun bie äußere Erſcheinung, fo gut fie fich auf 
dem Papier will wiedergeben laffen. Nun wollen wir auch mit in bie 
Kirche gehen. Ihr wollt eine Befchreibung der verfchiedenen Got⸗ 
tesdienſte. Damit kann ich nicht dienen. Ich bin viel zu ſehr Schotte, 
als daß ich Euch einen Schottiſchen Episcopalgottesdienſt als etwas 
Schottiſches beſchreiben könnte, und die anderen verſchiedenen Kirchen, 
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Denominationen, Secten, wie ihr fie nennen wollt, haben Alle eine und 
diefelbe Art des Gottesdienftes und die ift ſehr einfach. Geſang, freieg 
Gebet, Lefen eines Capitels aus der Bibel, Geſang, Wredigt, Gefang, 
apoftolifcher Gruß — das iſt das Gerippe des Gottesdienftes in der 
etablirten Kirche, freien Kirche, in der Kirche der „united Presbyte- 
rians “ (gewöhnlich nur U. P. [Dju-Pi] genannt), bei den Camero— 
nianern, Baptiften, Independenten, Methodiften. So liegt die einzige 
Verfchiedenheit in den verfchiedenen Perfönlichkeiten der Prediger und 
darin, daß in der einen Kirche nur gereimte Pfalmen oder Parapbrafen 
von Schriftftellen, in der andern Hyumen gefungen werden. Mit diefen 
gereimten Palmen ift es ein eignes Ding. Man bat fie gewählt, um 
nur Gottes Wort zu fingen. Kindern pflegt man zu fagen: das ift 
Gottes Wort, da darfit du feinen Buchftaben ändern, wenn du es aus: 
wendig lernft. Hier haben wir die Worte auseinandergeriffen und wie— 
der zufammengeflicet, un durch den Reim den Palm unferm mufifali: 
ſchen Ohr fhmeichelhafter zu machen. — Ich glaube, ich würde mich 
noch eher an das ehanting der Engl. Kirche gewöhnen, da die Worte 
in der Grundform ftehen bleiben, — doch wer weiß, ob dies ſtets gleich: 
förmige, melodielofe Singen ale „Kirchengeſang“ ung feffeln könnte, — 
wer einmal von Jugend auf mit Deutichem Kirchenliede groß gezogen, 
mer gewohnt ift, fich der unſerm Gefühl und Gemüth nahe gebrachten 
Erföfungethaten Gottes in Chrifto zu freuen, dem wird dies Pſalmen⸗ 
ſingen keine Befriedigung geben. Und nun die Melodieen! Sie haben 
keine Geſchichte, haben keine Claſſicität. Da iſt kein „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott“, deſſen Melodie, wenn auch viel entweiht, doch noch 
ftets die alte ift, — da iſt fein „Es iſt dag Heil ung kommen 
ber”, das Kirchen, ja Länder der Zutberifchen Kirche erobert 
bat, fur es wäre das Buch von Koh, ein Schag in unferer 
neueren chriftlichen Literatur, in Schottland nicht möglich. Die Echt: 
tische Poeſie und Muſik ift im den Wolfsliedern nicht unglücklich gewe— 
fen, — einige Weifen find im ihrer feltfamen Melancholie harakteriftifch 
und ſchön, und prägen fich dem Gehör und Herzen ſchnell ein, — lei: 
der iſt dag bei ihrer „Scotch Psalmody“ nicht der Fall. Es ift fchwer, 
diefe Melodieen zu charafterifiren, da fie gar zu wenig Charafter haben, 
Dennoch, fanft und zart, wie fie gefungen werden, klingen fie nicht 
ſchlechtz flingen aber dann wirflich ſchön, wenn man weiß, wie viel 
Mühe fich die Leute um ihren Kirchengefang geben. Da ift Niemand, 
der nur irgend etwas von Stimme befißt, der nicht mitfänge, fo gut er 
kann; da iſt es namentlich eine Freude, zu hören, wie frifch und heil 
die weiblichen Stimmen herausfommen. Nehmen doch ganze Gemeinden 
Singeftunden, haben doc, die erften Mufiklehrer Edinburgh, — unter 
ihnen Deutfche, die wir in Deutfchland zu der erſten Klaffe zn rechnen 
fein Bedenken tragen würden, — Sonntags als „Preceutor“ ihren 
Plag unter den Kanzeln, und wie ſteht's doch bei uns! Die fchlechte 
bin „mufifalifche Nation, wo Jeder fingt”, wie man hier ftets hört, 
die das Talenı für Mufif, den Kirchengefang und die Melodieen doch 
wahrlich als ein Pfund von unferm Herrgott erhalten bat, damit zu 
muchern, wie fünnte fie doch) jo Großes thun! Aber wie ſieht es auf 
dem Lande, wie gar in Berlin aus! — Aber „Choräle in der Woche 
üben” und „Sonntags gar zwei Mal in die Kirche kommen, um zu 
fingen“, dazu haben unfere jungen Leute ja zu viel zu thun, — und 
meinen darum, es ſchicke fich doch. nicht, Sonntags vom Drgelchor 
Quartett zu ſingen. Ich ſollte meinen, wenn man das in Schottland, 
Im purktanifchen Schottland nicht fcheut, fondern fehr hübſch eingelibte 


Quartetts don Herren und Damen den Geſang leiten, dann folte man . 
es doch in Deutfchland, wo man ſich doch. rühmt, freier zu benfen, denn 

bier, nicht für unfchieklich oder zeitraubend halten, zu Gottes Lob und 
Preis die von ihm gefchenften Kräfte anzuwenden. — Doc ihr wollt 
lieber von Schottland, denn Klagen tiber Deutfchland und Berlin, oder 
gar unfere mufifalifchen Landgemeinden hören.*) Darum weiter, Die Ger 
bete, die dem erften Gefange folgen, find frei, denn das Wort Liturgie 
it dem Schotten ſchrecklich, fhon aus dem einfachen Grunde, weil es 
in der Englifchen Kirche ſich findet, und dann, weil man es eines Manz 
nes, ber als Geiftlicher foll felbft beten fünnen, fiir unwürdig hält, als 
Vorlefer fremder Gebete zu dienen. Id muß nun gejtehen, daß mich 
dies Alles nicht überzeugt bat, daß ich im Gegentheit nicht weiß, ob ich 

mehr Heimweh nach unferm Kirchengefange oder nach unferer Agende 
gehabt habe. Schon eine Zeitlang in Deutfchland macht uns fehnfüch- 
tig nach unferer Preufifchen Agende, eine Zeitlang in Schottland würde 
wohl die Bedenfen dagegen noch etwas mebr heben und uns recht danfz 
bar dafür ſeyn laffen. Es iſt zunächft ein gar böfes Ding, der Sub: 
jectivität eines Mannes gänzlich im die Hände gefallen zu ſeyn. Und 
das ſeyd ihr im einer Schotuifchen Kirche während eines halbftündigen 

Gebets und einer Predigt von dreiviertel bis zu einer Stunde. Man 
ift ja ein Menfch und kann ja vielleicht in irgend welcher Weife gegen 
den Prediger eingenommen ſeyn, oder grade nicht in der Stimmung, in 
der man ihn hören möchte, — und wenn nun dieſes unglückliche Vor— 
urtheil frühe kommt, und man alfo die Ausficht bat, ihm den ganzen 
Vormittag, ja unter Umftänden auch den Nachmittag hören zu müſſen, 
und Nichts als ihn, — daß da eine bittere Stimmung aufjteigen kann, 
iſt „menschlich“, wenn auch nicht recht. Wie viel beffer, neben feiner 
Subjectivität doc) einiges Objectiven, einiger Gebete oder Schriftftellen 

gewiß zu ſeyn. Doch nun das Andere, Es ift ſchwer, faft unmöglich, 

bei einem Gebete, das von ein Wiertel- bis zu einer halben Etunde fich 

zuerſt in einer Dorologie bewegt, dann Eriöfungsthatfachen, ich. möchte 

beinahe fagen, erzählt, das felten oder gar nicht auf die fpeciellen Be: 

dürfniffe der Herzen eingeht, andächtig mitzubeten, in der höchſtmöglichen 

Sammlung zu bleiben und nicht die Geduld zu verlieren. Ich fann’s 

nicht und — ic) glaube, man wird's nicht läugnen, daß die meiften 

Gefichter nach den erften zehn Minuten matter und immer matter wers 

den: daß da die Liturgie, die ung durd) ftete Abwechfelung von Gebet, 

Singen, Leſen frifc) erhält, weit mehr im Stande iſt, die Gebetsftime 

mung zu erhalten, — wird freilich nicht dem Schotten, wohl aber Euch, 

die ihr ja Äußere Mittel, unfere Andacht zu erhalten und zu beleben, 

erlaubt, Klar feyn. „Das eigne Gute lernt man erft fchäßen, wenn 

man's im fremden Lande nicht mehr hat.“ 

(Schluß folgt.) 


*) Eine der fleinften Landgemeinden, in der ich mich aufbielt und 
die Glieder in ihren Torfhütten befuchte, Hatte jeden Sonnabend 
einen Mufiklehrer aus der nahe gelegenen Stadt, um ihre geiftlichen 
Lieder zu Üben. Es war ein lieblicher, fanfter Gefang am Sonntag, 
wahrlich beffer, denn im mancher unferer Landgemeinden, wo man Drgel 
und Schuljugend hat, die beide bier fehlen. — Hoffentlich wird auch 
bei uns, wie in Schottland, wo überhaupt nach den Zeiten des Ratio: 
naliemus Xeben in die Gemeinden fommt, dies auch auf den Gefang 
Einfluß haben. f 
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ift das Ziel. Die Kirche erſtrebt's und wird's erreichen. Bald 
wird kommen zu feinem Tempel der Herr und wird ſeyn wie 
das Feuer des Goldſchmieds und wie die Seife der Wäfcher. 
Gr wird fihen und fchmelzen und das Silber reinigen; er wird 
die Kinder Levi reinigen und läutern, wie Gold und Silber. 
Der Tag des Heren iſt unfer Troft und unfere Hoffnung. Bis 
dahin aber wird das Unfraut mit dem Waizen zufammen 


Die Baptiften. 
Erfter Artikel. (Fortiekung.) 


Das Berderben der Kirche, über welches fie fo bitter Fla- 
gen, ift nun freilich nicht fchlechthin zu läugnen; es ift zu allen 
Seiten mehr oder weniger hervorgefreten. Aber, möchten wir 


zunächft fragen, find denn die Häretifer, die überall als Mus 
ferbilder vorgeftellt werden, wirklich nur Engel des Lichts ge 
wefen? War es wirflih nur „fanatifcher Grimm”, der den 
Auguftin gegen die Donatiften in die Schranfen rief, und find 
die Räubereien und Mordbrennereien der legteren ſchon darum 
gute Werke, weil fie gegen die Kirche gerichtet waren? Daß 
Naulicianer, Albigenfer und ähnliche Secten dafjelbe Ziel ver: 
folgten, wie jeßt die Baptiften, ja, das if richtig; und daß fie 
allerlei gute Intentionen und auch Grund hatten, gegen kirch⸗ 
liche Mißbräuche ſich zu erheben, wollen wir auch nicht in Zwei⸗ 
fel ziehen. Was aber haben fie erreicht, und in welch boden: 
loſe Irrthümer find fie nicht felbft verfallen? Die Kirche hat 
nicht immer mit den beften Waffen gegen fie gefochten, und 
wir find nicht im Entfernteften gefonnen, alle ihre Maaßnah— 
men zu vertheidigen; obwohl man in der Negel ohne Weiteres 
alles auf ihre alleinige Nechnung ſetzt, was der Geift der Zeit 
und die rohe Sitte und der falfche Eifer Einzelner wenigfteng 
mit verfchuldet hat. Niemand aber Fann es doch in Zweifel 
ziehen, daß es die erfte und heiliafte Pflicht der Kirche iſt, ge: 
gen das Seelengift faljcher Lehre ſich zu wehren und zu ſchützen; 
und daß gegen die gnoftifchen, manichäifchen und arianifchen 
Elemente, die überall in den Secten des Mittelalters ihre Der: 
tretung fanden, eingefchritten werden mußte. Es mag wahr 
fen, daß die Berichte der Firchlichen Schriftſteller über fie nicht 
ohne Mifverftändniffe und Uebertreibungen find, und wir felber 
perehren in fo mancher von der Kath. Kirche als feßerifch ver: 
worfenen Richtung die erften Berfuche einer gefunden firchlichen 
Reform; wer aber in jedem Eirchenftürmerifchen Unternehmen 
ein Werk Gottes und in jedem fanatifchen Eiferer gegen kirch— 
liche Sitte und Ordnung einen „Held in Iſrael“ zu ſehen ver- 
mag, der muß erft Baptiſt geworden ſeyn und jedes Sinnes 
für gefchichtlihe Wahrheit ſich entäußert haben. 

Die Kirche ift die Gemeinfchaft der Heiligen. Die Heili— 
gen aber find unferem Befenntniffe gemäß alfe diejenigen, die 
durch das Saframent der heil. Taufe aus der Welt ausgefon: 
dert und der Zucht und Erziehung des Herrn übergeben wor— 


den find. Sie follen auh thatſächlich heilig werden, auf 


daß fie ihrem Herrn darftellen eine Gemeinde, die herrlich ſey, 
die nicht habe einen Flecken oder Nunzel oder dep etwas. Das 


wachfen und wir werden Frucht bringen müffen in Geduld. 
Es geht nicht anders. Die Kirche fteht in der Welt, foll mit 
ihr freiten, um fie zu befiegen. 
der Welt nicht abfolut verfchließen; und wohl wird's ihr wehe 
thun, fie wird es fich aber gefallen laffen müffen, wenn der 


Sie Fann fi) dem Einfluffe 


Satan feine Macht auch an denen beweift, die fie als ihre 


Kinder erzogen und erhöhet hatte. Unter den Apoſteln war ein 
Judas, in den erfien Gemeinden ein Simon der Zauberer, ein 
Alerander der Schmidt, ein Menfch, der feines Vaters Weib 
hatte, und wer Fennt nicht die Klagen der Apoftel über jüdi- 
fches und heidnifches Wefen, über Irrlehrer und Nottenmacher 


ſchon in der früheften Zeit! Und fie felber, die Baptiften, find 
fie denn wirklich im Stande, alle Heuchler ferne zu halten, und 
is ihnen gelungen, die rechte Gemeinde der Heiligen Gottes 
herzuftellen? „Wo fie mit ihrem Beifte hinwollen, da, fagt 
Dr. Luther, gedenke ich nicht hinzufonmen. Gott behüte mich 


gar vor der Kirche, darin eitel Heilige find. Sch will in der 


Kirche feyn und bleiben, darin Kleinmüthige, Schwache und 


Kranke find, die ihre Sünde, Elend und Jammer erkennen und 


fühlen.” As fpäter nicht bloß Einzelne, fondern ganze Völker 
in den Schooß der Kirche aufgenommen, als ganze Staaten 
und Reiche chriftlich wurden und mit dem chriftlichen Bekennt— 
niffe auch äußerliche Vortheile gegeben waren; eine Derände 
rung, die mit innerer Nothwendigfeit ins Leben trat, wuchs 
auch die Gefahr der Verweltlichung der Kirche. Diele waren 
nur aus Außerlichen Gründen übergetreten, hatten fremde Ele: 
mente mitgebracht, die erſt nach und nach nach längerer Zucht 
und Erziehung überwunden werden fonnten; und wenn der 
Satan das Alles für feine Zwecke zu benußen verftand, fo hat 
er nur gethan, was er nicht laffen kann; die Kirche Fonnte es 
nicht abfolut verhindern und hätte es felbft dann nicht gefonnt, 
wenn fie ihre Weltmiffion, wie die Baptiften es verlangen, 
verläugnet, ihren göttlichen Beruf, Bölfer zu befehren, Mt. 28, 
19, und alle Berhältniffe des Lebens zu heiligen, darangegeben 
und auf ein rein conventifelartiges Dafeyn ſich befchränft hätte. 

Dabei find wir gegen die ‚Sünden der Kirche feineswegs 
blind. Statt mit Furcht und Zittern zu treiben das ihr be; 
fohlene Werk, hat fie vielfach) einer fleifchlihen Sicherheit fich 
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bingegeben; hat es verfäumt, die rechte Zucht zu üben gegen 
alle ihre Glieder und auch grobe Sünder in ihrer Mitte ge: 
duldet. Miethlinge haben ihrer Aemter fid) bemächtigt und 
ſtatt der Heerde ſich felbft geweidet; Diebe und Mörder find 
eingeftiegen und haben ihre Hände an das theuerfie Kleinod, 
an das reine Wort gelegt; Zeiten find gefommen, in denen 
wieder wahr wurde, was der Herr durch den Mund des Jere— 
mias fpricht: die Propheten weiffagen falſch in meinem Namen, 
fie predigen euch falfche Gefichte, Deutung, Abgötterei und 
ihres Herzens Trügerei; und wir alle Fennen das Elend ratio: 
naliftifcher Berfümmerung zu fehr aus eigner Erfahrung, ale 
daß mir nöthig hätten, noch viel davon zu fagen. Sn folden 
drangfalsvollen Zeiten kann es für alle diejenigen, denen der 
alte Glaube noch das rechte Kleinod iff, ein dringendes Ber 
dürfniß werden, fich an einander zu fchließen und in Fleineren 
Gemeinfchaften die Erbauung zu fuchen, die fie in den öffent: 
lichen Berfammlungen der Kirche zur Zeit nicht finden. Nur 
daß fie es nicht vergeffen, was fie troß dem der Kirche zu ver- 


danfen haben, die fie getauft hat, die mit dem Saframente 
des Altars fie nährt und ſtärkt, und die felbit in dem Falle, 
daß fie zur rechten Einfiht nur durch die Schrift gefommen 
wären, immer das Derdienft behält, daß fie es ift und fie allein, 
die ihnen die Schrift als Gottes Wort überbringt und ver: 
bürgt und durch ihe Bekenntniß zur rechten Deutung derfelben 
behülflih if. Sammeln fie fi) fo um das Bekenntniß der 
Kirche, behalten fie Chrerbietung vor den Gnadenmitteln der 
Kirche, fo werden fie auch die rechte hriftliche Geduld zu üben 
wiffen und vor dem vermefjenen Beginnen zurückſchrecken, in 
Stelle der fcheinbar hoffnungslos verdorbenen Kirche eine an: 
Der Herr aber wird, 
wie die Miffionsvereine und ähnliche in der Evang. Kirche es 
bewiefen haben, grade ihrer fich bedienen, um von ihnen aus 


dere und beffere Gemeinschaft zu feßen. 


und durch fie das Ganze der Kirche von Neuem zu beleben 
und zu befruchten. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Schottland 
(Schluß.) 


Und nun die Predigt. Von „Schottiſcher Predigtweiſe“ habt ihr 


ſchon gehört, ich ſelbſt habe in früheren Briefen das Wort gebraucht. 
Nun wollt ihr eine Beſchreibung. 
fommt, meint man auch, daß alle Engländer egal ausjeben, — eg ift 
der Nationalcharafter, der auf allen Gefichtern ift und erft fpäter den 
Perſonalcharakter Hindurcherfennen läßt. Und ich, kann Euch verfichern, 
daß in England die Gefichter grade fo verfchieden von einander find, 
als in Deutfchland. Und fo iſt's grade mit den Predigten. Der Na- 
tionalcharafter der Predigt ift bedingt durch den des Wolfe. Ahr findet 
den Schotten fchroff, verfchloffen, — es ift, als ob er fein Herz hätte, 
weil es zu tief fißt, um es bald zu finden. Der Weg zu diefem Herzen 
gebt durch den Verſtand und Nichts liebt und verlangt der Schotte in 


Wenn man zuerft nach England 
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irgend welcher Beziehung fo fehr, als Belehrung. — So wird er von 
der Predigt verlangen, daß fie zunächit feinen Verſtand befriebige, ihm 
Belehrung gebe und mas flir Belehrung fonft, denn Erflärung des 
Buchs der Vücher, das vieleicht feinem Wolfe fo fehr dag Buch der 
Bücher it, denn dem Schotten. Ja Reſpect vor der Bibel und un: 
bedingte Unterwerfung unter ihr almächtiges Wort kann man in Schott: 
(and lernen. — Was wir in Deutfchland von der Eregefe fagen, daß 
der Student die theoretifche Exegeſe auf der Univerfität sc. erlangen 
jolle, um bernad) die Quinteffenz und namentlich das Praftifche der 
Gemeinde mitzutbeilen, diefen Proceß fucht der Schotte in einer Derfon 
durchzuführen. Er ift zufrieden, wenn die Belehrung bis an den Ber: 
Nand gefommen ift, — fie wird von da aus bis in das eigne Herz ge- 
führt werden. Ich hoffe, daß dies Näfonnement richtig iſt, — Ich 
würde fonft die Bormittagspredigten, die fie leetures, Bibelftunden oder 
beffer „Vorleſungen“ nennen, fchmwerlich zu erklären im Stande ſeyn. 
Diefe behandeln gewöhnlich ein Buch der Bibel, Capitel für Capitel, 
Vers für Vers, — geben eine fehr eingehende Eregefe, meift durch Pa— 
rallelftellen febr bereichert, — ja manchmal ſogar £ritifche Beurtheilung 
der verfchiedenen Lesarten, aber von Praktiſchem in ber Regel nur eine 
oder zwei Bemerfungen am Schluß, — wenn dieſe nämlich fommen! — 
Wem fo die „Exegeſe“, die felten eine recht praftifche im Sinne einer 
Deutjchen Bibelſtunde ift, in der lecture, fo mag wohl die objective 
Darftellung der chriftlichen Heilslehre oder auch wohl Apologetif den 
Gegenftand der meiften Predigten ausmachen. „Die Geiftlichen der Lanz 
desfirche predigten Nichts ale Glauben und liefen die Sittenlehre fo 
ſehr im Sintergrunde liegen“, fagte man mir in einem nicht presbyte⸗ 
tianifchen Haufe, — und es ift dies bezeichnend für die ganze Predigt⸗ 
weiſe der Schotten. Die Beziehung auf das Leben und Handeln fehlt 
gar. zu fehr. Man vermißt das „Du bift der Mann“, vermißt die Has 
fen, die mit unmiderftehlicher Gewalt in das Herz eindringen und immer 
fefteren Halt gewinnen, je mehr man fie loszuwerden fucht. — Dies 
möchte ich Euch als das Nationalgeficht bezeichnen; daß der Perfonal- 
gefichter gar viele verfchiedene, verfteht fich von felbft. — Ihr könnt 
auf der einen Seite dieg „verſtandesmäßige“ bie zur Einfeitigfeit geftei- 
gert ſehen, — könnt auf der anderen Seite Leute finden, die das Herz 
nicht ganz verfchloffen halten Finnen, fondern es in fieblicher Weife Hinz 
durchfchimmern laffen. Ein Dritter wird durch feine Phantaſie die 
trockene Eregefe beleben, — und dann darf ich doch die fog. „Erweckungs⸗ 
predigt“, die in Schottland ſo gut wie bei uns zu finden iſt, nicht ver— 
geſſen. Leider hört man ſie ſelten in Kirchenz ich glaube, daß die Leute, 
wiewohl ſie es oft nicht Wort haben wollen, von dem Gedanken aus⸗ 
gehen, daß die, die Stühle in der Kirche niethen, Chriften feyen — 
alfo nicht in Chriſti Schaafſtall hineingetrieben, fondern, da fie fchon 
darin find, in ihm geftittert werden müſſen. Der eigentliche Platz für 
Erweckungspredigt find die Schulfäle in den Diftriften des Elende für 
die, die Feine Kirche haben, oder die fich fchämen würden, hineinzugehen 
und die open-air-meetings. Ich rede nicht von den „Straßenpredigern‘, 
die fich an eine Ecke ftellen und „meift mit mehr Eifer ale Geſchick“, 
wie man hier ſagt, reden, — ich rede von eigentlichen Gottesdienſten, 
die in Stadt und Land von den Geiſtlichen, ja meiſt von den tüchtig⸗ 
ſten Geiſtlichen gehalten werden. — Zu einem vollſtändigen Schottiſchen 
Sommerſonntag gehört ein open-air-meeting. *) — Iſt es doch auch 


*) Ihr werdet fie in Edinburgh auf den Wiefen dor der Stadt 
oder auf dem durch feine himmliſche Ausficht befannten Calton-hill, — 
in Glasgow am Hafen namentlich, alfo fir die Matrofen berechnet, 
jeden Sonntag und mindefteng ein Mal in der Woche finden. 
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nur eine hiſtoriſch theure Erinnerung. Denft an die Zeiten der Cover 
nanter, wo fie feine Kirche hatten und haben durften, und nun, berz 
folgt und geängftet, die milden Felſen hinauf, die dunkeln Schluchten 
über Haidefraut hinabfletterten, um an einem ftilen und verborgenen 
See des Hochlande ihren Gottesdienſt zu halten, — ja denft an die 
Zeit der „disruption*; — fie hatten ihre Kirche verlaffen, — ſie hat— 
ten fein Dbdach, — ein Tiſch umd ein Stuhl fir den Geiftlichen, ein 
Baum ale Kanzeldecke, der blaue Himmel als Kirchengewölbe, — wie 
gefällt Euch die Kirche? Mir gefiel fie neulich ſehr ſchön, — als Id) 
mit dem Geiftlichen zu einem entfernten Dörflein fuhr am Sonntag 
Abend, wo acht Freechurch-Familien wohnten, die nicht bis zur Kirche 
gehen konnten. Statt ber acht Freechurch-Familien fam auf die Nach: 
richt, es werde Gottesdienit ſeyn, das halbe Dorf zufammen, — feine 
Stube war groß genug. So feste man fich nieder am Rande der See, 
auf den Steinen, die zur Ebbezeit trocken lagen, — die Sonne kam 
vor, — aber wohl noch hefler fehien des Herrn Gnadenfonne durch die 
Predigt, die ic) wohl fiir eine unferer Kirchenvifitationen gewünſcht 
hätte. — Ich will es Euch geſtehen, daß ich auch etwas von dieſem 
open-air-meeting eingenommen mar, meil ich auf diefe Weiſe mit guter 
Manier Spaziergang und Anbtick fchöner Gegend am Sonntag erlangt 
hatte. Warum foll man dem auch. fich nicht Gottes Natur und Gnade, 
der Schöpfung und Erlöfung zu gleicher Zeit freuen fönnen? Ob nicht 
auch die Schotten die open-air-meetings lieben, weil fie dadurch an 
dem, weltlich zu jagen, „freudloſen“ Tage eine Abmwechfelung, einen 
Spaziergang erlangen? — Sollte man nicht im Sommer bei ung auf 
dem Lande es am Nachmittage verfuchen, die Somntagsfeier durch ein 
open-air-meeling zu beleben. Wir fünnen freilich den Leuten feine 
Schottifchen Hochlande und feine Meeresufer als Staffage geben, — 
aber daß Gottesdienft im Freien gar lieblich und anziehend iſt, das ba: 
ben wir an den Miffiongfeften im Ravensbergiſchen gefehen. Ehe man 
unfere Märker zu unpoetifch für Gottesdienft in Gottes Tempel findet, 
follte man dod) das Ding verfuchen. 


Doch ich bin noch nicht ganz mit der Schottifchen Predigt Fertig. 
Diefe Erweckungspredigten, bie ich hörte, waren eigentlich fchön. Auf 
wunderbar einfache Weife ſchildern fie die Liebe Gottes, der feinen Sohn 
für ung gegeben, mit tiefem Exnfte warnen fie vor ber Berhärtung, 
wenn unfer Heil nahe ift, — ergreifend aber werden fie, wenn fte ein: 
gehen auf die mögliche Nähe des Gerichts, wie fie aus den Zeichen der 
Zeit folgt. Aber bei dem Allen ift ber Schottifche Charakter geblieben, — 
es foll zwerft zum Verftand, von da zum Herzen gehen. Eins fehlt, 
was wohl nur in einer Deutfchen Predigt möglich ift, die Kunſt, das 
Herz, das immer widerftrebende Herz, das hier gefangen fich da los— 
macht und da gebunden, bier wieder zu entfchlüpfen fucht der Liebe des 
Heilandee, die es nicht laſſen Fann, die es durch den Mund feines Dies 
ners ruft, doch zu bedenken, was zu feinem Frieden dient, — dieſe 
Kunft, das Herz mit dem Herzen zu überwinden, daß vorher und beiz 
nahe auch nachher der Verftand Nichts, gar Nichts mitzureden hat, — 
diefe unmittelbare Sprache des Herzens, dies Zeugniß, daß der Predis 
ger inneren Umgang mit feinem Heiland hat, wird felten, wird faft nie 
heraustreten.. So gibt's faft nie ein Gebet zu Chriſto, — alle Gebete 
ohne Ausnahme find an Gott gerichtet und ichliegen gleich denen in 
unferer Liturgie: for Christ’s sake. Amen. Der Deutjche, der Lande: 
mann der „Deutfchen Myſtik“, wird ftets nach diefem „myſtiſchen Hauche“, 
der durch die Predigt hindurchwehen ſoll, ſtets nach Innigkeit und her⸗ 
portretender Wärme ſich fehnen, ex verlangt etwas direct für fein inne: 
res Leben Gefprochenes — und fo lange ich Deutſch bleibe, werde ich 
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mich ſehnen und jeden Sonntag früh Heimweh haben nach unſeren 
Kirchen, nach unſerem „Beten, Leſen, Singen.“ 

Doch „Ehre, dem Ehre gebühret.“ Eins haben fie in Schottland, 
was wir fehmerlich fo von ung rühmen fünnen, das ift Nefpect vor der 
Bibel und Leben in der Bibel. Unfere Deutſche Predigtweiſe leidet im 
Ganzen und Großen an dem Uebermaaße des Gefühlslebens. Wir fehen 
die Folgen weit genug verbreitet im dem fogenannten „Gefühlschriſten⸗ 
thum“, das in frommen Gefühlen ſchwelgt und nichts weiß von der 
„Gerechtigkeit allein durch den Glauben“, oder verlegen wird, wenn es 
ein Vaterunſer auswendig beten ſoll. — Nun ſolltet ihr die Bibelkennt— 
niß und Feſtigkeit der Schottiſchen Geiſtlichen ſehen. Was würdet ihr 
zu einem Gebete ſagen, deſſen Klagen über das unbußfertige Volk und 
Herz dem Herrn im den ſchönſten Worten feiner Propheten, — mas zu 
einem Gebete, deffen Sorge und Angft unferm Gott in den Berfen eis 
ner Pfalmiften vorgetragen werden, — deffen Hoffnungen bie Hoffnun⸗ 
gen Davids find? D! welch eine Tiefe liegt in diefen Gebeten oft, — 
wenn fie auch dem Ohre anfangs ungewohnt flingen. Und nun wei— 
ter, — wenn der Prediger in den lectures ein ganzes Buch ber Bibel 
fernen ftebenden Zuhörern erflärt, wenn er jeden Sonntag ihnen die 
rechte Weite der Vibelerflärung mit der Hllfe der Parallelſtellen zeigt, 
— muß er nicht felbft, muß nicht die Gemeinde feiter werden in ihrem 
Glauben, in der Fäbigfeit, Nechenfchaft abzulegen über ihren Glauben ? — 
„Wenn ich fein Deutfcher wäre, möchte ich ein Schotte ſeyn“, — und 
wenn ich feine Deutfche Predigt und Deutfches Gebet hören fünnte, 
möchte ich eine Schottifche hören. Aber eine Deutſch⸗ Schottifche Pre⸗ 
digt, — wo die ganze Fülle Deutſcher Innigkeit mit der ganzen Soli—⸗ 
dität und Keftigfeit Schottifcher Bibelkenntniß und Bibelerflärung ver— 
einigt wäre, — das wäre mein Jdeal. 

So wären wir denn mit Vormittags: und Nachmittagsgottesbienft, 
ja im all wir open-air-meeting gehabt hätten, auch mit dem Abend- 
gottesdienft fertig. So ſehr ich die vorzliglichen Seiten anerfenne, ihr 
werdet es hindurchfühlen: Er ift nicht ganz befriedigt; — nein, ich bin 
eg nicht, und hätte ich weiter Nichts als Kirche und dann die Ausficht, 
ganz allein, ohne einen Menfchen, zu dem ich fprechen und fo den Manz 
gel am Herzlichfeit des Gottesdienſtes ausfüllen fünnte, den Sonntag zu 
beendigen, — ich fünnte und würde über den Sonntag bier flagen. 
Aber ein Wort von zauberifchem Klange in England, (teblih an allen 
Tagen, ſonderlich Lieblich am Sonntage, ſteht hinter dem öffentlichen 
Gottesdienfte, das ift das chriftliche Familienleben. — Das Haus und 
die Familie ift des Engländer und des Schotten Feftung, da Niemand 
ohne feine Erlaubniß eindringen kann. Ich glaube beinahe, es fehlen 
alle directe Beziehungen auf Familienleben und auf das Leben des Einz 
zelnen in den Predigten, weil der Prediger die habeas corpus Acte 
geiftlich nicht verlegen will, — bu vermißt oft die Sprache des Herzeng 
in der Kirche, weil man fie als im bie Familie gehörig betrachtet, — 
Aber nur Glieder der Familie find beiſammen, bie Familie will ganz 
und gar fich ſelbſt leben und ihrem Gott, Beſucher werden nicht anges 
nommen, — fo ift der einzeln ftehende Fremdling ſchlimm daran. DO nein! 
die Pflicht, des Herrn Werkzeuge zu feyn in Erfüllung feiner Verheiz 
fung, die Fremdlinge zu behüten (Pf. 146, 9) und den Herrn in feinen 
geringften Dienern aufzunehmen (Matth. 25, 43) ſteht wohl wenigen 
Völkern fo tief in der Seele gefchrieben, als den Schotten. Nicht ale 
Befucher, als. Glied der Familie wirft du eingeladen, — nicht zum 
Sonntage, fondern vom Freitag bis Montag, — da nämlich, wo «8 
fich bloß um einen Sonntagsbefuch handelt. Ja freilich, wenn du num 
Amtifement oder dergl. am Sonntag verlangt, — weltliche Geſpräche 
find nicht gern gefehen, und follte die Unterhaltung ja hierauf kommen, 
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fo wird fie bald zu etwas Anderem zurkckgelenft werden. Das gewöhn— 


liche Bild, das man fich macht, ift nun, daß der Eonntag aus nichts, 
als aus Uebungen der Andacht befteht, die in der ermtidenditen Meife 


einander folgen. — Das iſt arundfalfch. Der Schotte liebt Belehrung. 
Die Kinder baben feine Neligionsftunde beim Geiftlichen, — weil man 


dem allgemeinen Prieſterthum, alfo der Pflicht und dem Necht des Va— 
ters in veligiofer Belehrung feiner Kinder nicht vorgreifen will; Die 


Schule darf, weil Kinder verfchiedener Denominationen jufammen find, 
nicht tiefer eingehen, — in höheren Schulen findet ihr nur: „Bibel— 
Funde”, ſtatt „Religionsſtunde“; die ganze Verantwortlichfeit für reli— 
giöſe Belehrung der Kinder liegt auf dem Water, — dafür ift der Sonn: 
tag. — Und wenn in der Vielgefchäftigfeit Englands in der Woche wohl 
wenig Zeit iſt, fich mit chriftlicher Literatur, Miſſtonsweſen sc. befannt 
zu machen, jo iſt der Sonntag dem Leſen der Sonntagszeitfchriften 
(The Sunday at home, Christian treasury) gewidmet. Diefe, fo wie 
auch ein großer Theil der Englifchen Tractate, find fo wunderhübſch 
friſch und lebendig gefchrieben, ohne den Anflug eines widerlichen Pie— 
tismus, der leider unfere Tracrate fo oft gänzlich unſchmackhaft macht, 
daß ich glaube, jeder, der nicht abfolut unzugänglich für chriftliche Lite: 
ratur ift, wird fie mit Freuden lefen und hören. — Es ift ja aber auch 
freilich die Englifche Sprache die Sprache des Erzähleng, die, wie felten 
eine andere, die Erzählung zu dramatifiren weiß. — ft es dem nun 
fo fchreclich, nach dem dinner, das um halb fünf, nach der Nachmit: 
tagsfirche, gewöhnlich mit Ausnahme der Kartoffeln Falt ferbirt wird, 
zufammenzufommen mit Gefang und Gebet, fich mit Eltern, Kindern 
und Dienftboten um den Tifch zu ſetzen und den Katechiemus zu neh: 
men? Dann wird Fatechifirt über die Frage, die Kinder und Dienftbo- 
ten am Morgen haben Iernen müffen, dann werden die aufgegebenen 
Sprüche aufgefagt, dann die Predigt wiederholt. — Es folgt der Thee, 
— darauf verfammelt fic) Alles wieder um den runden Tiſch, natlir- 
lich die Dienftboten mit in der Neihe und the Christian treasury oder 
the Sunday at home muß die hübfcheften Gefchichten ergeben, bis 
tann family worship das Zufammenfeyn ſchließt. Ihr merdet fchen 
während des Effens und Thee's Eins gefunden haben, was ihr im der 
Kirche jo ſchmerzlich vermißtet, „Sprache des Herzens.” Gewöhnlich 
fommt es bei diefen Unterhaltungen zu Tage, wie der Schotte den ihm 
vom Prediger liberlaffenen Weg vom Verftand zum Herzen durchge 
macht hat und nun, da er ja in der Familie iſt, die Nefultate mittheilt, 
um fie mit denen der Anderen zufammenzubringen. Ja bier in der Fa- 
milie, in feiner Feftung thaut der oft jo falt fcheinende Schotte auf, 
bier kannſt du ins Herz ihm ſchauen, — und befonders wenn nun bie 
Abendftunde kommt und ein Gebet, das eingeht auf die Bediürfniſſe 
eines jeden Einzelnen, Auferlich und innerlich, das da bittet um Troft 
fiir die, die ihn bedürfen, um Kraft für die Schwachen, — o da wird's 
einem zu Mutbe, daß man den Schotten al’ die Vorurtheile abbitten 
muß, die man Datte. Sie haben mich überwunden mit der gewaltigſten 
Gewalt auf Erden, mit Liebe. 

Iſt es ſchrecklich, den Sonntag kalt zu eſſen, um Dienſtboten Ge— 
legenheit zur Kirche zu geben? Man denkt nicht daran, aus altteſta— 
mentlichen Gründen nicht zu fochen. — Das ſey Ceremonialgeſetz, das 
ſtehe nicht im Defalog, — das Feuer brennt ſtets. — Iſt es ſchrecklich, 
mit den Dienftboten zur Kirche zu geben, fie am Tiſche zu haben, fie 
mit den Kindern zu fatechifiren, — alfo ihnen zu erklären, daß man 
für fie, die die ganze Woche fiir die Herrſchaft arbeiten, auch eim Herz 
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babe, und auch fir ihr geiftiges und geittliches Wohl forgen wolle? — 
Ob man nicht die Erfahrungen der Glasgomwer Eifenbahngefelfchaft an 
ihren Beamten auch an den Dienftboten machen fann? 

Und nun die Kinder. Sie dürfen nicht pielen, — aber auch nicht 
müßig ſeyn. Sie find beichäftigt. Ich glaube faum, daß fie, die es 
von früheſter Jugend auf fo gewohnt find, die Beichäftigung mit gött— 
lichen Dingen unbequem finden, Und wenn fie es thäten, wenn diefe 
etwas trockene belehrende Behandlung des trockenen Katechismus fie är⸗ 
gerte, — fie hat doch ihr Gutes. Es wird ein junger Schotte zu gros 
Ber fittlicher Nobbeit herabgejunfen ſeyn müſſen, che er «8 wagt, der 
Erinnerungen an die Sonntage im elterlichen Haufe durch Wort und 
Wandel zu ſpotten. Wohl nichts ift mehr geeignet, den Kindern „Liebe 
und Pietät“ einzuprägen, als dies gänzliche fich Hingeben der Eltern 
an die Kinder den ganzen Sonntag hindurch. Und „ſo lange jemand 
das Wort Pietät kennt, namentlich gegen die Eltern, fo lange ift er, 
wenn er auch in Sünden einhergeht, noch nicht verloren“, — die Wahrz 
heit diefes mir dom Gonfirmandenunterrichte her. fo theuren Wortes 
zeigt die Schottifche Familie recht deutlich, — Die Kinder mögen manch— 
mal ſich mit dem trockenen Katechismus quälen, ſpäterhin im Leben 
freuen wir uns, daß wir, wen auch im Schweiß; unferes Angefichts, 
angehalten worden find, die Lehre unferes Glaubens zu lernen und durch 
die Stellen der Schrift zu begründen, fagten mir die Schoiten felbft. 

Gebet, Gefang, Katechismus und Vorleſen chriftlicher Schriften 
wechjelt ab, — aber doch iſt die Bibel die Sonne, um die ſich der 
ganze Sonntag dreht. Die Bibel in der Kirche, die Bibel in Sonn: 
tagsichulen, die Bibel in Häufern, — die Bibel in den Herzen, gibt 
ihnen Speife des Himmels, daran fie zehren durch die ganze geſchäfts⸗ 
und geräufchvolle Woche des Englijchen Lebens. Ich werde nie die 
Somntagabendftunden vergeffen, wo nad) dem family worship die 
Bibel auf dem Tifche liegen blieb und „praftifche Exegeſe“ getrie- 
ben wurde. 

Wie gefällt Euch der Schottifche Sonntag? — Ich habe feine 
Einfeitigfeiten nicht berührt, fie können natürlich nicht fehlen, wo man 
den gefeglichen Standpunkt nicht ganz aufgegeben hat, — aber warum 
ſtets das Schlechte an einer Sache hervorheben? — Ih mollte, wir 
hätten etwas vom Schottifchen Sabbath, — mir wäre vor der Einſei⸗ 
tigkeit nicht ſo bange, als vor unſerer zu großen Vielſeitigkeit, — und 
ich will lieber Leute ſehen, die in ihren Häuſern ſich langweilen und 
Novellen unter der Bibel haben, — will lieber ſehen, daß hier und da 
jemand vom Sonnabend her trunken zu Haufe liegt, dem den letzten 
ers im Nachmittagsgottesdienft von St. Matihäus mit Pauken und 
Trompeten von den naheliegenden Kaffeehäufern begleitet hören, — 
Man mag es Tyranmei fchelten, daß in Schottland diefe Art Gapellen 
nicht die religidfe Kreiheit der übrigen Diffenter geniefen, — lieber we: 
niger Freiheit, als die Freiheit zum Deckmantel der Bosheit. 

Und Gott der Herr hat gewiß mehr Wohlgefallen, wenn er hinab: 
ſieht auf Schottland, feine Golonieen, feine Schiffe, — mo Gottesdienſt, 
wo Stille, wo Möglichkeit des Friedens und ich glaube viel Friede iſt, 
als wenn er auf unſer Vaterland ſteht, wo wohl Manches gethan, doch 
noch viel mehr zu thun ift, mo namentlich unfere Chriften, denen Gott 
der Herr Familie gefchenft hat, nicht fo viel von Freiheit und Viſiten 
iprechen, lieber ein paarmal Schottifchen Sonntag halten follten. Ich 
bin überzeugt, haben fie es einmal angefangen, fie fönnen’s nimmer wie: 
der aufgeben. * 
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fie Chriſtum predigen und befennen, als von Gott dem Vater 
gefandt, daß er uns durch feinen Tod gegen ihn verfühnen und 
Gnade erlangen fol, fo find wir der Sache eins und halte fie 
für meine lieben Brüder in Ehrifto und Glieder der chriftlichen 
Kieche; wie denn auch unter dem Papſtthum diefe Predigt ifi 
blieben nach dem Text, fammt der Taufe und Saframent Ehrifti 
und den Artifeln des Glaubens zc., obwohl viel Irrthum und 
Abwege daneben eingeführt find.” — 

Die Zevingianer finden den Grund des Firchlihen Ber: 
derbens in dem Verluſte des Apoftolates als desjenigen Amtes, 
welches den Geift und eben dadurd den andern Ordnungen 
und Aemtern der Kirche Kraft und Leben gibt. Ein zum Wohl 
feyn der Kirche durchaus nothwendiges Stück iſt verloren ge: 
gangen, die eigentliche Lebensquelle vertrodnet und fo auch den 
Saframenten die ihnen urfprünglid) einwohnende Kraft ent: 
zogen worden. Noms Irrthum noch überbietend, machen fie 
das volle Heil von einer äußern Drganifation abhängig, die 
nach dem Willen Gottes der Kirche nur für die Zeit ihrer 
Gründung gegeben war. Troß dem erfcheinen fie uns noch 
viel erträglicher, als die Baptiften. Sie erfennen doch noch 
die Kirche als Kirche an und gehen nicht abfichtlich darauf aus, 
fie zu ruiniren. Sie lehren, daß der heil. Geift wenigfiens 
zum Theil auch durch die fpätern Leiter der Kirche den Einzel⸗ 
nen zugeführt und daß „Unzählige“ in der Kirche zum Leben 
und zur Seligkeit gekommen ſeyen. Auch inſofern liegt in 
ihrem Irrthum noch ein Körnchen Wahrheit, als zwar nicht 
unmittelbar von Gott ſelbſt berufene Apoſtel, aber ſicher Män— 
ner apoſtol. Sinnes und Geiſtes zu allen Zeiten der Kirche 
nöthig geweſen ſind. Feſtes, kräftiges Regiment thut noth! 
Regiment von Gottes Gnaden, das als ſolches Auctorität hat 
und im Namen Gottes Zucht übt. Wenn ſie, die der Geiſt 
Gottes zu Biſchöfen geſetzt hat in ſeiner Gemeinde, ihr Amt 
führen mit offenen Augen, unter ſtetem Gebete, mit aller Frei⸗ 
heit von Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit, ſo werden 
viele Schäden heilen und vielen Mißbräuchen wird die Thür 
verfchloffen bleiben. Vornämlich wenn die Wächter fchlafen, 
kommt der Feind und fäet das Unfrauf. 

Nach der Meinung der Baptiften dagegen liegt der Grund 
des kirchlichen Verfalls im Verluſte der Taufe Die Taufe 
ift weſentlich Untertauchung, und darum iſt die Taufe der 
Kirche, die den Täufling nur beſprengt, eine inhaltsloſe, von 
Menſchen erfundene Ceremonie und keine Taufe; und wäre ſie 
es, ſie wäre doch ein ſeelenverderblicher Mißbrauch; denn nur 
bereits Gläubige und wahrhaft Wiedergeborene find der Taufe 
fähig. „Saget nicht, heißt es in einem Schriftitüde, das man, 


Die Baptiften. 
Erfter Artikel. (Kortiegung.) 


Die Kirche ift nie hoffnungslos verdorben. Sie ift 
und bleibt die Stadt Gottes, darin die Wohnungen des Höch— 
ften find, und der Umſtand ſchon, daß fie aus jenen Zeiten des 
Berfalls immer wieder verfüngt und erneut ſich erhoben hat, 
beweift ausreichend, daß der Herr fich fort und fort zu ihr be: 
kennt. — Die Kirche ift nie fehlechthin und in ihrem eigent- 
lichen Wefen verdorben und wäre das Verderben zu einer be: 
flimmten Zeit und in einer beflimmten Kirchenabtheilung noch 
ſo groß und ſchwer. Man hat dort den Grund der Kirche 
überbaut mit Holz, Heu und Stoppeln und durch Menſchen— 
fagungen den Weg des Heils verengt und erfchwert. Man hat 
es hier verfucht, einen andern Grund zu legen und hungrige 
Seelen, fatt mit dem Brode des Lebens, mit Träbern und 
giftigen Coloquinten gefpeift. Aber nicht darauf Fommt e8 an 
und nicht das gibt den letzten Ausfchlag, was Einzelne thun 
und lehren; und wäre es die entichiedenfte Majorität und wä— 
ven es die hervorragendftien Perfönlichkeiten ; die Lehre der 
Kirche ſteht in den Befenntniffen der Kirche; und nun 
hat man freilich auch an fie Hand zu legen und zeitgemäßere 
an ihre Stelle zu fehen gefucht; man hat's verfucht, und 
kaum zu faffen ift es, warum es nicht gelungen ift; aber es ift 
nicht gelungen. Durd alle Stürme unerfchüttert ftehen fie 
da als Säulen der Wahrheit die öfumenifchen Befenntniffe 
ſammt der fie ergänzenden Auguftana, und werden als folche 
fiehen bleiben bis an der Welt Ende und werden als leuch— 
tende Zeugniffe Firchlicher Lehre auch in den dunfelften Zeiten 
jedem predigen, der nur Ohren hat zu hören. Die hriftliche 
Wahrheit wird und Fann in der Kirche nicht verloren gehen; 
die Saframente behalten ihre Kraft, auch wenn Unwürdige fie 
verwalten; denn die Barmherzigkeit Gottes ift größer, als die 
Shorheit und Sünde dev Menfchen. Wer hat entfchiedener ge: 
gen das Firchliche Verderben feiner Zeit geftritten, als Luther? 
und es ift ihm nie in den Sinn gefommen, die Kirche neu zu 
gründen; auch unter dem Papfithum ift für ihn der eigentliche 
Beftand. derfelben nicht unterbrochen geweſen; er ſagt wörtlich: 
„Wir befennen auch, daß unter dem Papſtthum viel chriftliches 
Gutes, ja alles chrifilich Gut ſey und auch daſelbſt hergefommen 
fey an uns; nämlich wir bekennen, daß im Papfithum die rechte 
heil. Schrift fey, rechte Taufe, vecht Saframent des Altars,. 
rechte Schlüffel zur Vergebung der Sünde, recht Predigtamt, 
rechte Katechismus, als das Baterunfer, zehn Gebote, die Ar: 
titel des Glaubens ꝛc.“ Und. ein ander Mal: „Sehe ich, daß 
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um einfache Ehriften in ihrem Glauben zu verwirren, in Berlin 
an den Thüren einer Evang. Kirche zu vertheilen, fich nicht 
entblödet hat, eure Säuglingstaufe fen Gott auch wohl ange: 
nehm u. f. w., nein, eure Säuglingstaufe namentlich als Wie: 
dergeburtstaufe und Tauchung des N. B. ift dem Herrn und 
Gotte ein Gräuel und gänzlich ungültig, fo daß fid) ein jeder 
täufcht und betrügt, welcher meint, durch jene Säuglingstaufe 
fey er oder werde fein Kind aus Gott geboren.“ Durch Die 
Kindertaufe füllt fi) die Kirche immer von Neuem mit unbe 
fehrten Seelen, fie ift die offene Thür, durch welche die Welt 
in die Kirche einzieht und die alfo zuerft gefchloffen werden 
muß, wenn leßterer geholfen werden fol. Die Reformatoren 
„sahen nicht, daß die Wurzel alles Uebels eben die Entſtehung 
einer Kirche gewefen war, in welche man nicht hineingeführt 
wurde durch das Wort und den heil. Geift, wie in der apofto- 
lifchen, fondern in welche man fleifchlicher Weife hineingeboren, 
bewußtlos durch Ceremonieen hineinverfeßt, durch Eltern und 
Ohrigfeiten hineingezwängt wurde; fie erfannten nicht, daß der 
Satanas durch den Kunftgriff der lieblichen, ganz in Frömmig— 
keit eingehüflten Kindertaufe eine falfche Chriftenficche gefchaffen 
hatte... Eine Kirche mit Kindertaufe zu reformiren, heißt fich 
bemühen, ein Sieb mit Waffer zu füllen.” (Köbner, ©. 46.) — 
Mas alfo der Ehrift als die größte Gnade preift, daß er fo 
fihtlih ohm’ al fein Verdienſt und Würdigfeit Zutritt erlangt 
hat zu den Gnadengütern des Himmelreichs; was ihm in den 
ſchwerſten Stunden der Anfechtung, in jenen Stunden innerer 
Dürre und DVerzagtheit, wo Gott fein Angefiht ihm ganz zu 
verbergen fcheint, der erquidendfte Troft ift, der Gedanke: du 
bift getauft! du bift, obwohl dus jet nicht fühlft, doch in der 
Hand des Herrn, der dich erwählet hat, noch ehe du ihn fuchen 
und ergreifen fonnteft; das ift nichts weiter, als eitel Lug und 
Trug; ein „furchtbar gefährlicher” Menfchenwahn. Nun ja, 
wenn das wahr ift, dann ift Alles wahr, und was von Firch: 
licher Sitte und Ordnung unter uns befteht, nur werth, daß 
e8 zu Grunde geht. Wie fteht die Sache? 

Daß die Taufe in der apoftol. Zeit meift durch Unter: 
tauchung vollzogen wurde, ift ohne Weiteres zuzugeben. Aber 
das fchon ift mehr als zweifelhaft, ob es immer und unter 
alfen Umftänden gefchah. Es ift in hohem Grade unmahrfchein- 
lich, daß die 3000 Seelen, die am Pfingfitage die Taufe em: 
pfingen, alle untergetaucht worden feyen, und Wichelhaus weift 
ausführlich nach, daß Bazrilew Feineswegs fchlechthin unter: 
tauchen heiße; vielmehr habe e8 im N. T. diefe Bedeutung 
völlig abgeftreift und fey ſtehender Ausdrud von Wafchungen, 
Reinigungen u. dergl. geworden. In der That überfeht es Lu: 
ther Marc. 7, 4 einfach durch Wafchen, und wenn meiter die 
Rede ift von einer Taufe mit dem Feuer und dem heil. Geifte, 
von einer Taufe unter Mofe mit der Wolfe und mit dem 
Meere, 1 Cor. 10, 2, fo ift Plar, daß an ein wirkliches Ein- 
oder Untertauchen hier nicht gedacht werden fann. Wie dem 
aber auch feyn mag, ift denn diefe Form das Wefentliche? 
hängt der Segen der Taufe von der Menge des Waflers ab? 
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find wir verpflichtet, alle Gebräuche der Urkirche grade in der 
Weife feſtzuhalten, wie fie damals üblich waren, und find ihre 
Zuftände überhaupt in dem Sinne ung Kegel und Vorbild, 
daß wir niemals und in feinem Stüde über fie hinaus können? 
Die Baptiften behaupten es; nur was in der Schrift ſteht und 
wiederum das alles iſt „Durchaus unzuverändernde und nicht zu 
überfchreitende Autorität.” Wohlen, wir wollen fie nach ihren 
eigenen Worten richten. Wir Fennen die Art der Feier ihres 
Abendmahles nicht. So fie aber bei demfelben nicht zu Tiſche 
liegen und es anders als zur Nachtzeit feiern oder es wohl gar 
auch an Frauen mit vertheilen, fo ift ihr Abendmahl nur „Men— 
ſchenordnung.“ 1 Cor. 11, 5 ift den Weibern verboten, anders 
zu beten, als mit bedecktem Haupte; halten’s die Baptiften? 
In Stelle des Sabbaths haben fie als „neuen Ruhetag” den 
Sonntag gefeßt. Wir Fommen fie dazu? geboten iſt's in der 
Schrift nirgends; und wenn die Praris der erften Gemeinden 
für ſich allein ſchon entfcheidet, warum feiern fie nicht mit dem 
Sonntage zugleich den Sabbath? Es if ficher bezeugt, fagt 
Thierſch (die Kirche im apoftol. Zeitalter. Franff. a. M. und 
Erlangen 1852), daß ſchon Johannes die jährliche Faften- 
und Ofterzeit gefeiert hat; menigftens verfichert Policarp in 
dem befannten Ofterftreite, das Fer mit Johannes d. 14. Ni- 
fan gefeiert zu haben; warum alfo verwerfen die Baptiften 
alle Fefte? Wie halten fie es mit der damals alfgemein ge: 
bräuchlichen Sitte des Faftens und warum liegt ihnen in der 
Gütergemeinfchaft der erften Gemeinde und namentlich in der 
beftimmt gebotenen Fußwaſchung nichts Vorbildliches? Chriſten 
find an Yeußerlichfeiten diefer Art gebunden, „weil die Liebe 
ausgegoffen iſt in ihre Herzen, weil der Chriſt nicht einen 
theuern Buchflaben von dem ausgedrücdten Wunſche des Ge- 
liebten fich nehmen läßt” (Köbner). Fa! das läßt fich hören; 
und fo mögen fie fortfahren, die Ihrigen zu tauchen, falls fie 
Barvifew nur in diefem Sinne faffen fünnen, wir wollen fie 
nicht tadeln. Wenn fie aber, wie fie es doch wirklich thun, 
grade diefe Form für das Wentliche halten und fie zu einem 
unumfößlichen Geſetz für Alle machen, ſo ift das ein judaifti- 
her Irrthum, der durch das Wort des Heren gerichtet werden 
muß: der Buchſtabe tödtet, der Geift macht lebendig. Wir ha- 
ben nicht nöthig, ausführlicher zu feyn. Das Hecht der Kirche, 
in foldyen Dingen ſich der chriftlichen Freiheit zu bedienen und 
die durch Zeit und Umftände nothwendig gewordenen Aende- 
tungen einzuführen, liegt auf der Hand; und je weiter ſich die 
Kirche verbreitete und je entfchiedener fie ihrer Aufgabe, alle 
Berhältniffe des Lebens mit ihrem Geifte zu durchdringen, Ge: 
nüge zu thun verfuchte, um fo mehr mußten auch neue, früher 
noch nicht dagemwefene, den Cultus, die Zucht und das Regi— 
ment betreffende Einrichtungen fich nothwendig machen. Alfe 
fpätere Inftitutionen als eitel Menfchenmwerf befeitigen und den 
ganzen Beftand der Kirche auf das Maaß der apoftolifchen 
Zeit zurückführen, iſt nichts andergs, als eine thatfächliche Ver— 
läugnung des in der Kirche waltenden heil. Geiftes. 

Diel wichtiger ift die Trage nach der Berechtigung der 
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Kindertaufe, und nur mit einigen Worten, da eine tiefer einge: 
hende Begründung derfelben in diefen Blättern fpäter gegeben 
werden wird, ſey ung vergönnt, diefelbe aufzumeifen. 

Die Kindertaufe iſt zunächft eine uralte, gleich anfänglich 
überall verbreitete und durch alle Zahrhunderte hindurch) ge— 
hende Firchliche Sitte. Schon diefer Umftand wird für alle 
diejenigen, denen die Kirche Auctorität ift, fehr ſchwer wiegen 
und fie veranlaffen, diefelbe mit Ehrerbietung zu betrachten. 
Es ift bekannt, welches große Gewicht die Neformatoren und 
namentlich Luther auf das Gefammtzeugniß der Kirche legten 
und wie fehe fie ſich fcheuten, Lehren und Einrichtungen abzu— 
fchaffen, die in ihm begründet waren. Bezüglich der Lehre von 
der realen Gegenwart des Leibes Ehrifti im Abendmahl fchreibt 
Luther im 3. 1532: „Zudem ift diefer Artifel .... von An: 
fang der chriſtlichen Kirchen in aller Welt bis auf diefe Stunde 
einträchtiglich geglaubt und gehalten, — welches Zeugniß der 
ganzen heil. chrifil. Kirchen, wenn wir fonft nichts mehr hätten, 
foll uns allein genugfam feyn, bei diefem Artifel zu bleiben. 
Denn es gefährlich ift und erfchredlich, etwas zu hören oder zu 
glauben wider das einträchtige Zeugniß, Glauben und Lehre der 
ganzen heiligen chriftl. Kirchen, fo von Anfang her nun über 
1500 3. in aller Welt einträchtiglich gehalten hat; — nun der 
Artikel vom Anfang her und foweit die ganze Ehriftenheit iſt, 
einträchtiglich gehalten ift: wer nun daran zweifelt, der thut 
ebenfoviel, als gläubet er Feine chriftliche Kirche und verdammt 
damit nicht allein die ganze heilige chriſtl. Kirche als eine ver: 
dammte Keberin, fondern auch Chriſtum felbft mit allen Apo⸗ 
ſteln und Propheten, die dieſen Artikel, da wir ſprechen: ich 
glaube eine heil. chriſtl. Kirche, gegründet haben und gewaltig 
bezeugt, nämlich Chriſtus Mt. 28 und St. Paulus 1 Tim. 3." 
— Und abermals: „es ift fehr gefährlich, zu schließen, daß die 
Kirche fo viele hundert Jahre durch, die ganze Ehriftenheit, den 
wahren Berfiand von dem Saframent nicht gehabt habe, weil 
wie doch alle das befennen, daß die Saframent und Wort, 
wiewohl mit mancherlei Gräuel bedeckt, dennoch blieben find.” 
(Ausführlicheres bei: Julius Köftlin, Luthers Lehre v. d. Kirche. 
©. 94 ff. Stuttg. 1853.) Nicht von Majoritätsbefchlüffen 
einzelner Eoneilien, fondern von dem iſt die Nede, „mas immer, 
was überall, was von Allen geglaubt worden if.” Mögen die 
Baptiftien es vor ihrem Gemiffen verantworten, wenn fie die 
Berufung hierauf als „ächte Priefterfprache” verwerfen, und 
altehewirdige Gebräuche der Kirche ſchon deshalb, weil es kirch— 
liche Gebräuche find, verhöhnen; wir fünnen nicht anders und 
handeln damit ganz im Sinne und Geifte der Evang. Luth. 
Kirche, der die Kirche Auctorität ift, weil der Herr fie gegrün: 
det hat und mit feinem Geifte noch fort und fort fie erfüllt 
und leitet. Eine Ahnung freilich, daß diefes Gefammtzeugniß 
der Ehriftenheit aller Zeiten und aller Länder wenigſtens eine 
gemwiffe Bedeutung habe, haben aud) die Baptiften. Warum 
bemühten fie ſich fonft fo fehr, die Kindertaufe als einen Miß— 
brauch fpäterer Sahrhunderte und das Dafeyn wiedertäuferifcher 
Secten in verfchiedenen Zeiten nachzumeifen? Das leßtere ift 


firchlichen Sitte über allen Zweifel erhebt. 
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nun allerdings gegründet. Alt wie die Wahrheit, iſt auch der 


Irrthum und Rationaliften hat's zu allen Zeiten gegeben. Wenn 
aber behauptet wird, „erſt Sc. 3 fomme die erfte wirkliche Er- 
wähnung der Säuglingstaufe vor und zwar in Afrifa, dem: 
jenigen Theile der Kirche, welcher am meiften dem DBerderben 


anheimgefallen war” (I), fo Fünnen wir das zwar nicht gradezu 
in Abrede ftellen, obgleih Wichelhaus auf eine Stelle bei Ju: 
ftinus Martyr verweiſt, — er ward gegen 165 in Nom hinge: 


richtet, — in welcher von alten Leuten die Rede ift, die als 
Kinder die Taufe empfangen und dem Befenntniffe treu geblie: 
ben find; müffen indeffen zu bedenfen geben, daß Se. 3 auf 
der unter Eyprian zu Karthago gehaltenen Synode der Kinder: 
taufe in einer Weife Erwähnung gefchahe, die das Vorhanden— 


feyn derfelben, als einer bereits alten und überall verbreiteten 
Denn nicht das 
etwa war die Frage, ob Kinder überhaupt getauft werden Fünn: 
ten oder nicht? darüber war man vollftändig einig; jondern ob 
die Taufe, wie früher die Befchneidung, erft am achten Tage 
gefchehen dürfe, und die Meinung der verfammelten Bijchöfe 


ging ganz entfchieden dahin, fie fey ſchon früher zu ertheilen. 
„Nie hat ſich Jemand im ganzen chriftlichen Alterthume mit 
der Behauptung hervorgewagt, die in der Kindheit ertheilte 
Taufe ſey ungültig. 


Niemand war fo vermeflen, die Taufe 
aus diefem Grunde, weil man fie im unmündigen Alter em: 


pfangen hätte, zu wiederholen. Auch Fein Häretifer hat dies 
je gewagt; fo tief war man von der göttlichen Kraft, die in 


der heil. Handlung auch für den Unmündigen liegt, überzeugt. 
Als die Macht des Geiftes und die Kraft des chriftlichen Le: 
bens bereits abnahm, als viele ernft gefinnte Ehriften dafür 
hielten, für eine Todfünde nad) der Taufe gebe e8 Feine Ver— 
gebung, da entſtand natürlich der ängftliche Gedanfe, daB es 
beffer fey, mit der Taufe zu zögern, damit nicht der himmlifche 
Schatz in den gefahrvollen Zeiten der Jugend unwiderbringlich 
verloren ginge. Für unrathfam hielt aus diefem Grunde Ter— 
tullian, als er Montanift war, die Taufe der Kinder; aber für 
ungültig ift fie nie und von Niemand erflärt worden. .... 
Die Gefchichte würde den apoftol. Urfprung der Kindertaufe 
vollftändig erhärten, auch wenn DOrigenes e8 nicht ausdrüd- 
lich bezgeugte: die Kirche hat ed von den Apofteln em: 
pfangen, daß fie den Kleinen die Tanfe gewähren 
fol." (Shierfch, die Kirche im apoftol. Zeitalter, S. 300.) 
Im N. T. ſelbſt liegen nun allerdings beftimmte Fälle 
derfelben nicht vor. Es mag in hohem Grade wahrfcheinlich 
feyn, daß fchon die Apoftel Kinder getauft haben. Wichelhaus 
hält e8 für ganz gewiß, weil es „Dinge gibt, welche ſich ohne 
ausdrückliche Erwähnung von felbft verfiehen und aus der Ord— 
nung der Dinge unmittelbar von felbfi ergeben.” Es wird 
allerdings erzählt, daß ganze Familien getauft worden feyen: 
die Lydia mit ihrem Haufe, Apgfch. 16, 14. 15; der Kerfer- 
meiftee und all die Seinen, 16, 32. 33; das Haus Stephanä, 
1 Cor. 1, 16; aber es ift docy immer nicht gewiß, daß Fleine 


Kinder unter ihnen waren; und die viel befprochene Stelle 


1 Gor. 7, 14 beweift zwar auf das Deutlichfte, daß der erfte 
heiligende Einfluß auf das Gemüth Feineswegs von der Predigt 
auszugehen brauche, und iſt deshalb ganz ungeeignet, dem 
Baptismus als Stüße zu dienen; beweift indeffen zugleich auch, 
daf die Kindertaufe in der corinthifchen Gemeinde noch nicht 
vorwaltende Gitte war. Der Apoftel verfichert, daß "in der Ehe 
der ungläubige Theil durch den gläubigen geheiligt fey. Die 
enge äußere Verbindung, in der die Gatten mit einander ftehen, 
bat, will er fagen, ein innerliches Berührtwerden des Ungläu: 
bigen durch den chriftlichen Geift zur Folge, der unwillkürlich, 
auch ohne daf er dem Betreffenden zum Bewußtſeyn Fommt, 
reinigend und heiligend auf ihn einwirkt. Wäre dem nicht alfo, 
wäre in dem engen Äußeren Verkehre ein folch heiligender Ein: 
fluß des einen auf den andern nicht fchon mit gefeßt, fo müß— 
ten ja, fchlieft der Apoftel weiter, auch eure Kinder ganz aus 
fierhalb der Wirkſamkeit des chriftl. Geiftes ftehen und als uns 
rein angefehen werden. Nun ift dem aber nicht alfo; fie find 
nicht unvein, fondern heilig. Die Beweisführung des Apoftels 
fee voraus, daß die Kinder auch nur in ähnlicher Weife, wie 
die ungläubigen Gatten, durch ein Auferliches Band, durch ihre 
Geburt umd ihr Leben in der Samilie mit der Gemeinde ver 
bunden waren, und drängt alfo zu der Annahme, daß fie die 
Taufe noch nicht empfangen hatten. Die Gnade der Taufe 
wird ein todter Schatz bleiben und zuleßt wieder verloren ges 
ben, wenn das Kind nicht zu freier bewußter Aneignung derfel: 
ben durch chriftl. Erziehung geleitet wird. Da die leßtere uns 
ter den damaligen Berhältniffen namentlich in gemifchten Ehen 
noch nicht ausreichend gefichert feyn mochte, fo Fann hierin der 
Grund liegen, weshalb die Apoſtel die Ertheilung der Taufe 
nicht gradezu verlangten. Möglich auch, daß bei den vielerlei 
in den erften Gemeinden noch nicht überwundenen jüdifchen 
Elementen zu befürchten ftand, dieſelbe Fünne in ähnlicher Weiſe, 
wie früher die Befchneidung, einer fleifchlichen Sicherheit und 
alfo dem Wahne Vorſchub leiften, daß nun eine tägliche Er 
neuerung Des Herzens nicht mehr nöthig ſey; und daß ihre all: 
gemeine Notbiwendigfeit erft fpäter mehr in das Licht trat, als 
das Vertrauen auf eignes Wirfen und Verdienen fich geltend 
zu machen anfing und es darauf anfam, deutlich zu bezeugen, 
wie der Gintritt in dad Reich des Herrn durch gar nichts wer 
ter zu erfbirfen ſey, als durch Gottes freie Gnade. Es ift fehon 
oben angedeutet, daß man allerdings auch die Gewohnheit hatte, 
Katechumenen erſt nach jahrelanger Borbereitung zu taufen und 
zu einer ganz allgemeinen Sitte, der jeder ohne Ausnahme fich 
zu fügen hatte, mag die Kindertaufe erft zu Auguftins Zeit und 
durch deſſen Einfluß geworden feyn.  Troß dem ſteht es für 
jeden, deſſen Sinn für Gefchichte in einem einfeitigen dogma— 
tifchen Intereſſe nicht vollftändig untergegangen if, ganz un 
umſtößlich feit, daß ihr Urfprung in die apoftol. Zeit ſelbſt fällt. 
Die alte Kirche taufte Kinder; hielt ſich alfo hierzu für be 
vechtigt und zwar zunächſt auf Grund apoftolifcher Tra— 
dition. 
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Daß die Kindertaufe in ihr wirklich begründet ift, das 
würden mir glauben müffen, auch wenn es ung Drigenes nicht 
mit ganz klaren Worten verficherte. Es ift fchlechterdings nicht 
denfbar, daß eine fo weit greifende, auch in dogmatifcher Be— 
ziehung fo folgenreiche Sitte fid) fo allgemein verbreiten und 
von allen bedeutenden Kirchenlehrern mit einer fo großen Ein- 
flimmigfeit und Entfchiedenheit hätte vertheidigt werden Fön 
nen, wenn fie nicht ihre ficheren Anfnüpfspunfte in der apoftol. 
Lehre felbft gefunden hätte; und wir Fönnen dem Auguſtin nur 
zuflimmen, wenn er eben in Bezug auf die Kindertaufe de 
baptism, contr. Donatist. lib. 4 fagt: Quod universa tenet 
ecolesia nee coneiliis institutum, sed semper retentum 
est, nonnisi apostolica auctoritate traditum, justissime 
ereditur. Nun hat allerdings das Wort: Tradition in den 
Ohren vieler Proteftanten einen gar übeln Klang. Die Kath. 
Kirche beruft ſich noch immer auf fie, um ihre Irrthümer zu 
rechtfertigen, und da das von Mund zu Mund weiter gehende 
Wort vor Berfälfchung nicht gefichert ift, fo hat man geglaubt, 
ihm jede dogmatifche Bedeutung abfprechen zu müffen. Mir 
halten das nicht für das Nichtige. Die Apoftel haben zunächft 
mündlich gepredigt. Es ift gar nicht denfbar, daß fie nicht 
über einzelne Punfte der chriftlichen Lehre, über einzelne, das 
firchliche Leben betreffende Einrichtungen ſich noch ausführlicher 
und beflimmter ausgefprochen haben follten, als es in der 
Schrift gefchehen ift; und wer will es abfolut in Abrede ftellen, 
daß fie Manches angeordnet haben, was in der Schrift entwe- 
der gar nicht fteht oder doch nur flüchtig angedeutet iſt? Dies 
ihr mündlich Ueberlieferte hielt die alte Kirche mit der größten 
Sorgfamfeit und Gewiffenhaftigfeit feft, benußte e8 mit zur 
richtigen Deutung des gefchriebenen Worts und berief ſich na- 
mentlic auf daffelbe, wenn es im Streite mit Irrlehrern dar 
auf anfam, die chriftliche Wahrheit in möglichft genauer Be 
ſtimmtheit ins Licht zu ſetzen; und bei alle dem that fie nur, 
was der Apoftel felbft fordert, der 2 Theff. 2, 15 deutlich fagt: 
haltet an den Satzungen (magadöczs), die ihr gelehret ſeyd, es 
jey durch unfer Wort oder Epiftel. Es verfteht fich, daß 
die ächte Tradition mit der Schrift nicht in Widerfpruch ftehen 
kann; fie hat ja mit diefer ein und dieſelbe Quelle, if ein Er- 
zeugniß ein und deffelbigen heil, Geiftes; und wenn nichtsdeſto— 
weniger in fpäterer Zeit fihriftwidrige Lehren in der Kirche ſich 
Geltung zu verſchaffen wußten, ſo lag der Grund nicht darin, 
daß man der Tradition überhaupt dogmatiſche Bedeutung bei— 
maß, ſondern lediglich an dem Umſtande, daß man die ſpätere 
Tradition, oder vielmehr, was fich als ſolche darſtellte, unbe: 
fehends gleichfalls als ächt und apoftolifch hinnahım und 08 un- 
terließ, diefelbe, die einer forgfamen Prüfung um fo mehr be 
durfte, je weiter fie von der apoftol. Zeit ablag, mit dem rech— 
ten Lichte zu beleuchten und dem rechten Maaße zu meffen. 

(Schluß folgt.) 104 f 
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Statt ſich immer mehr in die heiligen Schriften zu ver: 
tiefen und hierdurch fi) das Auge zur Beurtheilung Firchlicher 
Sehrentwidelung zu fchärfen,, glaubte man nur nöthig zu ha 
ben, in das eigne Firchlihe Bewußtſeyn hineinzufchauen und 
nad) ihm und aus ihm heraus zu richten. Ja, die Kirche über 
ihre eigentliche Aufgabe, die reine apoftolifche Lehre in ihrer 
gefunden Entwidelung zu wahren und zu vertheidigen, hinaus: 
gehend, maßte ſich das Necht an, fie aus eigner Machtvoll- 
fommenheit durch neue Zufäße zu ergänzen. Ausgehend von 
dem freilich richtigen Gedanfen, daß der heilige Geift, die eigent- 
liche letzte Quelle aller Wahrheit und aller Wahrheitserfenntniß, 
1 Cor. 2, 10, noch immer Eigenthum der Kirche fey, aber da: 
bei vergeffend, daß er, eingegangen in die Geſetze einer ein: 
fachen natürlichen Entwicelung, nicht mehr unmittelbar und in 
wunderbarer Weife, fondern eben nur mittelft des dem Ser: 
thume unterworfenen menſchlichen Denfens wirft, glaubte man 
als feine Ausfprüche und darum als abfolute Wahrheit alles 
betrachten zu müffen, was die Kirche oder vielmehr die jewei— 
lige Majorität der Kirchenleiter dod) nur aus fich felbft, aus 
ihrem eignen menfchlichen Bewußtfeyn heraus geichöpft hatte. 
Sn diefer Selbftüberhebung, in der falfchen Stellung, die fic 
die Kirche zum Worte Gottes gab, in der Prätenfion einer un 
wahren Infallibilität liegt die Quelle alles Verderbens, das 
wie fpäter in der Lehre und in dem ganzen Kirchenmwefen fin: 
den. Hüten wir ung, die Bedeutung der Tradition deshalb zu 
unterfhähen; es ift ein alter Gab, daß der Mißbrauch eines 
Dinges den rechten Gebrauch nicht aufhebt, und die War: 
nung ift nöthig in unferer Zeit. Tradition und Schrift müſſen 
in fieter Wechfelbeziehung fiehen, wenn die gefunde Lehre ge: 
fihert bleiben ſoll; und fo wir nichtsdeftoweniger die letztere 
aus dem naturgemäßen Zufammenhange, mit der erfteren her: 
ausreißen, fo wird gefchehen, mas auch wirklich gefchehen ift, 
die Schrift fällt dem fubjectiven Belieben anheim und der 
Rationalismus mit all feinen Confequenzen ift die nothwendige 
Folge. Die Lutherifche Kirche hat ſich von diefer Verirrung 
immer ferne zu halten gefucht. Achtung vor der Firchlicen 
Weberlieferung, foweit diefelbe Hand in Hand geht mit der 
Schrift, ift ein Grundzug ihres Weſens nnd darum fagen 
wir uns ein und für alle Mal von der Aufgabe los, nur 
Schriftbeweife beizubringen, als ob nur alles das Firdhliche 
Berechtigung hätte, was pofitio in ihr geboten ift, vielmehr ge: 


nügt ung auch in der vorliegenden Frage ſchon die Nachweis 
fung, daß die durch die apoftoliihe Tradition äußerlich ver- 
bürgte Kindertaufe auch dem Geifte des Evangelii durchaus 
gemäß und der Schriftlehre überall durchaus entfprechend iſt. 

Mer alfo fol getauft werden und was ift die Taufe 
nach der Schrift? 


Bemerkungen über Firchliche Armenpflege. 


Die Mängel der herfömmlichen Armenpflege find fo offen: 
bar, daß es zu den Hauptaufgaben der Zeit gehört, hier den 
rechten Weg zu fuchen. Unter den verfchiedenen Wegen aber, 
die man einzufchlagen gedenft, wird mit befonderm Nachdrud 
die Firchlihe Armenpflege hervorgehoben, ſey es nun, daß 
man nur diefe oder daß man fie in Verbindung mit einer ans 
derweitigen,. bürgerlichen Armenpflege begehrt. Nach allerlei 
Aeuferungen indeffen, welche darüber hin und wieder verlauten, 
müffen wir befürchten, daß Diele ſich noch nicht recht klar ges 
macht haben, was eigentlich das Wort Firchliche Armenpflege 
fagen will; halten es daher für Pflicht, darauf aufmerffam 
zu machen. 

Unzweifelhaft hat alle Armenpflege einen religiöfen Grund; 
die wahre Nächftenliebe, welche der Armen zu pflegen begehrt, 
wurzelt in der Liebe zu Gott. Als heilige Pflicht vor dem 
Heren hält deshalb fo Altes wie Neues Teftament die Pflicht 
folcher Liebesübung vor Augen. „Was ihr dem Geringften dies 
fer meiner Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan”, das 
ift die Wurzel der wahren Barmherzigfeit. Was dagegen nicht 
aus diefer Wurzel erwächſt, was aus der Gelbfifucht ſtammt — 
etwa um gegenwärtiger Beläftigung los zu werden oder zu: 
fünftiger Beforgniß vorzubeugen, um die Eitelfeit in ſich felbft 
und vor Andern zu befriedigen — das wird gewiß des Gegens 
ermangeln und nicht Armenpflege, fondern Armenverderbung 
werden. Se lebendiger der Glaube an die Liebe Gottes, defto 
herzlichee die Liebe, durch welche diefer Glaube thätig wird, 
alfo defto mehr Armenpflege. — In diefem Sinne Fünnte man 
von Firchlicher Armenpflege reden, fofern das kirchliche Leben, 
der der Kirche gefchenfte heilige Geift, fo wie innerlich die 
Berföhnung, Reinigung, Stärkung des Herzens, fo auch nach 
außen hin die Ausübung aller wahren Tugend wirft und be- 
dingt. Es iſt aber nicht Sprachgebrauh, die chriſtlichen Tu— 
genden deswegen kirchlich zu nennen; kirchliche Keuſchheit, kirch— 
liche Ehrlichkeit ſagen wir nicht, obgleich die Kraft zu dieſen 
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und allen Tugenden allein von dem in der Kirche wirkenden 
Geiſte fommt. Nennt mans chriftlihe Tugenden, fo wäre alfo 
zunächft von chriftlicher Armenpflege zu reden; und höch— 
ſtens das entgegenzufeßen, daß das U. T. diefe Pflihtübung 
mit demfelben Nachdruck fordert, ja daß auch das gegenwärtige 
Israel noch — fo weit nicht diefe und manche andere ihrer 
fittlichen Kräfte von einer falfchen Gmancipation zerfreffen wer- 
den — in Ausübung diefer Pflicht uns Chriften vielfach über: 
teifft und befchämt. 

Bleiben wir bei dem Namen der chriftlichen Armenpflege 
ftehen, fo fällt darunter Manches, was irrthümlicher Weiſe oft 
zu den Merfmalen der Firchlichen gerechnet wird. Chriftliche 
Liebe muß feyn in Gemäßheit der göttlichen Liebe, die in Chrifto 
offenbar geworden if. Wir fünnen Ziel und Zweck diefer Liebe 
in das eine Mort zufammenfaffen: die wahre Liebe will das 
Heil des Geliebten. DBerträgt fih damit, daß auch fein Wohl 
beftändig fen, fo ift es der Liebe um fo willfommener; aber 
das Wohl ift minder wichtig als das Heil. Wie nun die ewige 
Liebe des Heiligen fich auch im Strafen und Züchtigen ermeifet, 
fo wird aud die rechte chriftliche Armenpflege das Mittel der 
Zudt zu bewahren haben. Der Apojtel verordnet, fich zu ent: 
halten von einem jeglichen Bruder, der da unordentlich man: 
delt, indem er die Regel hinftellt, daß fo jemand nicht will ar: 
beiten, der foll auch nicht effen. Deshalb wird die chriftliche 
Armenpflege nicht Trägheit, Unmäßigfeit, Teichtfinnige Ber: 
fchwendung ꝛc. dadurd) beftärfen wollen, daß fie jeder daraus 
erwachfenden Noth mit Yiebesthaten abzuhelfen fich beeilte; fon- 
dern wird, mo Feine Befferung vor fi geht, den Sünder auch 
die Strafe feiner Lafter fühlen lajfen, vielleicht ftatt begehrter 
Gaben nur die Strafe des Wortes hinzufügen, um wo möglich) 
die Seele zu retten. 

Der Herr fpricht zu dem Gichtbrüchigen, der um Hülfe 
fleht, nicht eher: „Steh auf, nimm dein Bett und gehe heim“, 
als nachdem er zuvor ihn geiftlich verforgt hat: „Sey getroft, 
mein Sohn, dir find deine Sünden vergeben.” So wird eine 
hriftlihe Armenpflege, indem fie das höchſte Ziel im Auge be: 
hält, mit der leiblichen Pflege des Armen aud) immer die See: 
fenpflege verbinden in dem gewiffen Glauben, daß nur auf die: 
fem Wege au der Äußere Lebenszuſtand gründlich gebeffert 
werden kann. 

Die chriſtliche Liebe in der Fortſetzung der göttlichen Liebe 
darf nicht ohne Weisheit ſeyn. Man erkennt, daß es verkehrt 
ift, die Armen durch directe Geldunterffüßungen in die Ber: 
fuhung zu bringen, fih auf Andere zu verlaffen, während haupt: 
fählic, der Weg der Beihülfe zur eignen Kraftentwicklung ein- 
zufchlagen it. Man wünfcht, daß die Liebesgaben möglichſt 
nicht aus allgemeinem todten Sädel, fondern in perfönlicher 
Liebesgemeinfchaft zroifchen Geber und Empfänger, aus Liebe 
zur Liebe, möchten dargereicht werden. Man verfucht, zur fitt: 
lichen Hebung die gegenfeitige Hülfsleiftung der Armen unter 
einander zu erweden. Man fordert, um zu einer nachhaltigen 
Berbefferung durchdringen zu fünnen, eine größere Zahl von 
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Helfern und Armenpflegern mit kleinen Bezirfen und vielfälti- 
gen Hausbefuchen; noch lieber perfönlichen, fittlich hebenden 
Umgang der Wohlhabenden mit den Nothleidenden. Man ftif: 
tet Bereine zur Befferung der Armenpflege durch gemeinfame 
Liebesthätigfeit. 

Alles das und vieles Andere hat feine Berechtigung. Und 
foweit darin chriftliche Liebe und Weisheit Hand in Hand ge 
hen, kann unter des Herrn Segen Vieles gebeffert werden. 
Aber Firchlich Fann um Ddiefes Alles die Armenpflege nicht 
heißen, da es ſich ja ebenfalls nur um die Ausübung einer 
Ehriftenpflicht handelt. Die Zucht, die ein chriftlicher Vater in 
Liebe und Weisheit feinen Kindern angedeihen läßt, nennen wir 
chriſtliche, aber nicht Firchliche Kinderzucht. Daß man es dahin 
zum Theil gerechnet hat, Fommt nur daher, weil man diefe Er: 
weifungen des chriftlichen Wefens in der jegigen Armenpflege 
ſchmerzlich vermißt und ſich gewöhnt hat, das erfehnte Neue 
und DBeffere fi unter diefem Namen zu denfen. 

Chriſtliche Barmherzigkeit Fann in dringenden Nothfällen 
nach Luc. 10 nicht danach fragen, ob derjenige, dem geholfen 
werden muß, auch ein Chrift fey. Sie wird dabei dag Ziel im 
Auge haben, auch der Seele eines armen Zuden einen Dienft 
zu thun und fie durch Liebeserweifung zur Erfenntniß des Heis 
landes und damit zur einzig wahren Emaneipation zu führen. 
Unmöglich aber Fann fie, was doch vorfommt, ihre Liebesgaben 
an züdifche Armenpfleger zur Verwendung übergeben, wo ja 
die Ueberzeugung feftftehen muß, daß die Wohlthat nicht mit 
chriftlicher Seelenpflege überdacht und angewendet wird. Go: 
weit die Thätigfeit eines Armenpflegers geht, wird der Chrift 
ihm feine Liebesgaben nur dann mit Luft und gutem Gewiffen 
anvertrauen können, wenn er hoffen Fann, daß die vermittelnde 
Hand von einem freuen, von der Liebe Chriſti durchdrungenen 
Herzen regiert wird. Alſo gläubige und fromme Cheiften zu 
Armenpflegern, das ift die erfie Hauptbedingung. 

Hierbei entfteht die Frage, welche Pflicht die Chriftenheit 
in Beziehung auf die in ihrer Mitte wohnenden Nichtchriften 
hat. Bon einem Nechte, daß Jeder nach feiner Facon felig 
werden könne — von einem Nechte, an den Seren Sefum Chri⸗ 
ſtum nicht zu glauben, weiß der Ehrift nichts. Er weiß biel- 
mehr von dem Nechte des Herrn der Herrlichfeit über alle See— 
len, die er mit feinem Blute erfauft hat, kraft welches Nechtes 
aller Kniee im Himmel und auf Erden und unter der Erde 
fid) beugen follen im heiligen Sefusnamen; er weiß von dem 
Befehl diefes feines Herrn: Gehet hin in alle Welt und lehret 
alle Bölfer. Somit fann von einem Rechte der Juden, Juden 
zu bleiben, die Nede nicht feyn. Die Ehriftenheit kann die bei 
ihr wohnenden Juden nur tragen in Hoffnung ihrer Befehrung. 
Alle öffentlichen Einrichtungen im chriftlichen Volke müffen die: 
fem Grundfahe entfprechen. Hat nun das Volk des A. B., 
als die Zeit erfüllt war, den non Gott geordneten Fortfchritt 
zum Seile in Chrifto verſchmäht; ift es damit von feinem eig: 
nen Bund und Beruf abgefallen; find die natürlichen Zweige 
des Delbaums abgehauen, und fteht fo diefes Volk uns vor 
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Augen als eine wunderbare alte Ruine zum Denfmal der Zorn: 
gerichte des lebendigen Gottes: fo können wir dennod) den Zug 
der Verwandtfchaft, von welchem der Apoftel Paulus fo lieb: 
lich zu reden weiß, nicht megläugnen, fondern erfennen ihn .in 
dem, was fie aus der frühern Gottesoffenbarung ſich im Glau- 
ben bewahrt haben. Hieran haben wir als an einem gemein: 
ſamen Boden feflzuhalten, um darauf das Werk ihrer Bekeh— 
rung mit Gottes Hülfe aufzurichten. Unter diefen bewahreten 
Schätzen göttlicher Wahrheit nimmt die dem jüdifchen Volke 
fo tief eingemurzelte werfthätige Liebe zu den hülfsbedürftigen 
Ihrigen einen der vorzüglichften Pläge ein; und es wäre dee 
halb unverantwortliche Verſündigung wider den Geift Gottes, 
wenn die chriftliche Ordnung im Lande fie darin ftören, etwa 
durch Aufdrängung chriftlicher Armenpfleger diefe fchöne Tu: 
gend untergraben mollte. Mir beflimmen daher den vorigen 
Sat näher dahin, daß hriftlich fromme Armenpfleger Noth 
ſind für die Chriſtenheit, während wir den Juden zu über: 
laſſen haben, wie fie diefe ihre veligiöfe Pflicht unter einander 
erfüllen und theilen. 

Die Ehriftenheit beſteht in Eonfeffionen gefondert; und es 
wird zumal in Zeiten confeffioneller Spannung unumgänglic) 
nöthig ſeyn, auch auf Diefe Verfchiedenheit einzugehen. Der 
Romiſche Katholif in China iſt der Slaubensgemeinfchaft nad) 


dem Nömifchen Katholifen in Deutfchland näher verwandt, als 


der evangelifche Deutfche Nachbar; für und Evangeliſche muß 
daffelbe Verhältniß ftattfinden. Laſſet ung Gutes thun am jeder- 
mann, allermeift aber an des Glaubens Genoffen — diefe Ne: 
gel, obwohl um der höhern Einheit in Ehrifto willen die Aus: 
nahmefälle, welche diefe Schranfe überfpringen, nicht mehr ein 
zelne Fälle bleiben und der Ehrift unmöglich fein Herz ver 
fehließen kann gegen den, der in Jeſu Namen um Hülfe bittet 
— die Regel wird doc) aufrecht gehalten werden müffen für 
eine öffentliche geordnete Armenpflege in gemifchter Bevölke⸗ 
rung. Ohne dieſe Sonderung würden ſeelſorgeriſche Bemühun- 
gen, deren Nothwendigfeit oben berührt if, nur Mißtrauen 
erwegten, und in vielen Schwachen, die fid) vielleicht recht ſtark 
dünfen, würde entweder der Glaube ader die Liebe oder Beides 
erlahmen. 

Hier nun, fofern wir die Armenpflege in die Gränzen der 
nad) Religion und Confeſſion gefonderten kirchlichen Gemeinden 
verweifen, tritt uns zum erfien Male der Begriff Firhlicher 
Armenpflege entgegen. Eine geordnete firchliche Gemein: 
fchaftspflicht der Glaubensgenofien unter einander, die über ihre 
Gränzen hinaus nur ausnahmsweiſe Samariterdienfte thut — 
Alles natürlicher Weiſe durchdrungen von dem in der Se: 
meinde waltenden Geift Gottes, alfo die früher angegebenen 
Kennzeichen der Chriftlichfeit deutlich an fich tragend. 

(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Proteſtantiſche Ungereimtheiten aus Heſſen. 


Es iſt immerhin intereſſant und ein Beitrag mehr zur Charakteriſtik 
der von dem kirchlichen Glauben abirrenden theologiſchen Zeitmeinungen, 
dann und wann die Ungereimtheiten zu notiren, in die ſolche Zeitmei⸗ 
nungen, wie zur Strafe, ganz unberſehens und wider ihren Willen zu 
verfallen verurtheilt ſind. Ein paar ſolcher finden ſich in einer Schrift 
des Profeſſor Credner zu Gießen, der an der Spitze der Herausgeber 
der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung ſteht. (Philipp’s des Großmüthi⸗ 
gen Heſſ. Kirchenreformations-Ordnung. Aus ſchriftl. Zuellen ꝛc. Gie— 
ßen 1852.) 

Prof. Credner kommt in dem genannten Werke u. A. auch auf 
die h. Schrift, deren Verſtändniß und Auslegung zu reden. In wel⸗ 
chem Sinne und mit welchem Intereſſe, das mag ſogleich die Bemer⸗ 
kung zeigen, die er Philipp's „durchdringenden Blick“ machen läßt, daß 
nämlich „die h. Schrift, bei Einheit des religiöſen Standpunktes 
durch das Ganze hindurch, doch im Einzelnen mehrfach auseinanderge⸗ 
hende Anſichten enthalte, die alle gleiches Recht für ſich hätten und die 
man in keiner Weiſe weder auf künſtlichem, noch auf gewaltſamem 
Wege, alſo mit menſchlicher Hülfe, zu einer Einheit zwingen oder 
verdrehen dürfe.“x) Die Einheit der Schrift, ihrem Inhalt nach, It 
den Prof, Gredner ein Dorn im Auge. „Das zähe Feſthalten am bog- 
matifchen Theile des Fatholifchen Schriftprineipe, gegen welches den 
Evangelifchen fatholifcher Seite richtig vorgehalten wurde, woher fie 
denn wüßten, daß die h. Schrift die auf göttlicher Eingebung beruhen: 
den Schriften feyen, wenn fie dies nicht als eine don ber Katholischen 
Kirche felbft auggegangene, alfo auf der Autorität der Ratholifchen Kirche 
beruhende Beſtimmung anerfennen wollten? drängte unfern (!) Luther 
und feine Anhänger zur Aufitellung eines normirenden (2) Bekenntniſſes, 
das feine eigene Ueberzeugung wahren (2) follte, unmiderfichlich bin. 
Auf folche Weife wurde Luther durch feine eigne religiöfe Meberzeugung 
weiter geführt, als es in jenem politifchen Kampfe nöthig oder auch 
nitglich war. **) Die gänzliche Lehr-Einheit der h. Schrift. beruhete 
auf einer Vorausfeßung, die nur logiſch erfchloffen und dogmatiſch an— 
genommen, gefchichtlich oder tharfächlich dagegen nicht erwiefen war.“ ***) 
Das Bekenntniß Luthers — Cr. nennt es ein normirendes, während 6 
bekanntlich nur ein nach der alleinigen Norm ber Schrift normirtes 
it —, das, was Luther auf Grund ber h. Schrift glaubte und lehrte: 
wer merft nicht fogleich, daß dies dem Profeſſor Credner der mit 
jenem erſten zufammenhängende andere Dorn im Auge it? Lehr-Einheit 
der Schrift und darauf gegrlindetes Lehrzeinheitliches Bekenntniß der- 
Kirche: das find Fels und Stein des Anſtoßes, die vor Allem bejeitigt 
werden mtffen, damit der freie Forfcher für die eigene Ueberzeugung 
Kaum habe. Und wie gelingt dies dem Prof. Credner fo. gut! Die 
h. Schrift ift nichts als „eine Sammlung derjenigen Schriften, aus 
welchen der, nach göttlichen Geſetzen, erfolgte Entwickelungsgang unferer 
chriftlichen Religion hervorgeht, von ber Kirche zufammengeftellt zu dem 
Zwecke, daß wir aus diefer Schrift allein das wahre Gotteewort, das 
fie enthält, fchöpfen.” +) Bleiben mir einen Augenblick hiebei ftehen; 


XCVIII. 

*#) Auf dieſe Weile erklärt Cr. eine Stelle aus Ranke's Deut: 
fcher Geſch. I, 479, in ber ſich zu-erfennen wohl N. felbit am ſchwer⸗ 
ſten werden wird. 

***) S. CVIII. — 1) ©. CLI. 
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denn Tehrreicher kann nicht leicht das trügerifche Spiel mit bloßen hob: 
len Worten auftreten, als bier. 

Den proflamirten religiöfen Standpunft der Schrift und feine 
Einheit haben wir fchon oben unterftrichen. Credner bezeichnet ihn an 
verfchiedenen Orten (S. CXXI und CLI) als „die Verföhnung mit 
Bott”; d.h. wohl mit anderen Worten, wenn wir ung dabei doch etwas 
denfen ſollen, die Schrift habe allenthalben den Zweck und die Abficht, 
die Verföhnung mit Gott herzuftellen; Gredner nennt dies wenigſtens 
einmal auch als „die Aufgabe des Chriſtenthums.“ Aber in welchem 
Sinne, das darf man ja auch nicht Überfehen, wenn man den tiefjin: 
nigen Ausdruck bei Er. nicht mißverftehen will. Nach feiner Meinung 
bat nämlich das Chriſtenthum „bisher die Verſöhnung des Ganzen der 
Schöpfung oder der Welt mit Gott unvolljogen gelaſſen.“ Das muf 
aber jegt noch nachgeholt werden, und „der Gedanfe, Gott und Matur 
in der Kirche zu verföhnen, iſt auch nicht neu; er drängt fich bei den 
auferordentlichen Fortfchritten, welche die Naturforfchung und mit ihr 
das Verftändnig der Natur gemacht bat, mit unmideritehlicher Gemalt 
gleichjam von felbit auf.” *) (Nur die „innere Miffion“ hält diefe 
Verföhnung auf, denn fie hat „befonders den Zweck, der Befreundung 
mit der Natur entgegenzumirfen.‘“) *) Mas es alfo mit diefer „Ver—⸗ 
ſöhnung“ iſt, ficht man deutlich. An diefer hat nicht bloß Chriftus, den 
der alte Proteftantismus fonft verfehrter Weiſe für den alleini: 
gen Mittler und Verſöhner gehalten und der Römifchen Kirche gegen: 
über betont, feinen Antheil, fondern auch jeder Naturforfcher (der nach 
Credner ausdrücklich ein „Mitarbeiter am Neiche Gottes“ ift, auch der 
von ihm felbjt genannte Vogt, der „Meifter in feinem Fach“ ***) ) und 
jeder Theologe muß dazu mitwirfen. Und in demfelben Sinn haben un: 
ftreitig auch die Verfaffer der h. Schrift, jeder in feiner Art, dazu mitz 
gewirkt, und was damit num für ein weiteres Licht auf des Prof. Eret- 
ner Definition der h. Schrift fällt, ift klar, wenn er auch nicht felbft 
fagte, was eg mit dem darin enthaltenen Gottes-Wort eigentlich auf fich 
habe. Die Schrift, die nur Gold enthält, nicht lauteres Gold it, 
ift denn nichts Anderes, als eine Fundgrube fiir den menfchlichen Wit 
und Verftand — und Er. gibt ja fogleich ein recht anfchauliches Bei⸗ 
fpiel —, aus der jeder dann berausholt, was ihm in feinen religidfen 
Kram paßt. Wenn dies Mancherlei und Mannigfaltiges, ja das er: 
fehtedenartigite und Unverträglichfte ift: mer dürfte das tadeln? Der 
altsproteftantifche Lehrſatz von der Einheit der h. Schrift, ihrem Inhalt 
nad, ift ein fatholifches Mährchen; ftatt des Inhaltes genügt heute 
der Standpunft! 

Und nun folte man meinen, nachdem der proteftantifche Profeffor 
Credner glücklich die Schrift ihrer alten verrofteten Rüſtung entfleidet 
und damit Jedermanns Sinn und Gefüfte zugänglich gemacht hat, nach: 
dem er der Kirche Glaube und Lehre um die behauptete ausschließliche 
Wahrheit gebracht und jede abweichende Meinung gründlich autorifirt 
hat, er müfle nun auch rechten Ernft mit feinen Grundfägen machen 
und die Freiheit derfelben jedem freien proteftantifchen Chriften zu gute 
fommen laffen: aber wie weit gefehlt! „Der Sag: jeder fleifige Lefer 
der Bibel verfteht auch die Bibel aus fich felber, ift rein demofratifcher 
Natur. “F) — — „Die Kathelifche Kirche, welche das richtige Bibel: 
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berfiehen von ber firchlichen Tradition abhängig macht, bat nach dem 
Gefagten ein gewiffes Recht, wenn fie der Prot. Kirche eine gewiffe 
Hinneigung zur Demokratie und zu republifanifchen Verfaffungen nach: 
jagt.” *) — — — Und hierzu noch: „Da aber diefer Satz (daß die h. 
Schrift nach der Glaubensregel ausgelegt werde) nur aus dem bereits 
beſprochenen Satz von der Selbſtverſtändlichkeit oder aus jener der Bi— 
bel beigelegten Eigenſchaſt abgeleitet iſt, nach welcher die Bibel nur 
dann richtig verſtanden wird, wenn ſie aus ſich ſelbſt erklärt wird; ſo 
ergibt ſich daraus wiederum das nothwendige Preisgeben des Bibelver⸗ 
ſtehens an jeden im verlangten Sinn gläubigen Leſer. Das iſt aber 
grade dasjenige, was wir als ſeinem Weſen nach demokratiſch, und, 
wenn ſchon die Menge beſtechend, doch als verderblich und daher zu be⸗ 
ſeitigend erkannt haben.“ **) 

Wir eilen zum Ende, und der ahnende Leſer wird nicht überraſcht 
ſeyn, wenn dies Ende zum Anfang, das Kindlein zu ſeinem Vater zu⸗ 
rückkehrt. Nachdem der proteſtantiſche Prof. Credner dem alten abge⸗ 
lebten Proteſtantismus ins Angeſicht geſagt, daß er eigentlich ein Des 
mofrat geweſen, und mit Necht von den Katholiken fo gebeißen worden, 
nachdem er mit dem altproteftantifchen Gruntfag von der Selbftver- 
ſtändlichkeit (perspieuitas) der h. Schrift, nach welcher fie Allee, 
mas zum Heil Noth thut, fo flar und deutlich enthält, daß es eines 
Jeden Erkenntniß zugänglich ift, gründlich gebrochen; und nachdem er 
auch ſchon vorher die Sufficienz der h. Schrift oder die altproteftane 
tiiche Behauptung, die Schrift enthalte, was zum Heil Noth thut, fo 
vollfommen, daß wir nie Urfache hätten, daffelbe anderswoher zu ergän⸗ 
zen, aus dem Sattel gehoben und dafür anderen modernen Hülfs= und 
Heilemächten Plaß gemacht: nimmt er num fchließlich und feierlich auch 
von dieſem Plage Beſitz. „Der Theologie als fortfchreitender 
Wiffenichaft bleibt die richtigere Ausführung und innere Begrlindung 
des Ganzen vorbehalten.“ Die Theologie des Fortfchrints, d. h. natlir- 
lich die Credner ſche, das iſt alfo hinfort auf Acht proteftantifche Weiſe 
das hierarchiſche Tribunal, zu dem jeder fleifiige Bibellefer zuvor wall 
fahrten und von dem mir allefammt in Zufunft das rechte Verſtändniß 
der h. Schrift und die richtig ausgeführte und innerlich begründete 
Heilslehre erwarten müffen! — Und der Mann, dem dies paffirt, ſteht 
an der Spike der Herausgeber der „Proteftantifch en Kirchenzeitung! U 
Und folchen Männern überläßt die Evangeliſche Kirche die Ausbildung 
ihrer fünftigen Diener! Doch wie fann uns das Wunder nehmen? 
Sie läßt es ſich ja fogar gefallen, daß ganze Fakultäten ihrem Bekennt- 
niß entfrembdet find, und Unfraut fäen, während fie von Gott und 
Rechtswegen Weizen ſäen follten, daß ihre Fünftigen Diener gezwungen 
merben, bei folchen Zafultäten ihre Studien zu machen. Nicht einmal 
der Kirchentag dat bis jegt die Energie gehabt, gegen folches Unmefen 
ein fräftiges Zeugniß abzulegen; die vermittelnde Theologie iſt fogar 
mehrfach bemüht, Feigenblätter zu flechten und ihm einen Schurz zu 
machen. Einer ihrer nambafteiten Vertreter nannte ein neuliches treues 
Zeugniß einer Anzahl von Geiftlichen, das er als „Ercommunicationg- 
act“ bezeichnete, eine „Ausgeburt des tollſten Unverftandeg, welcher ber 
Sache des Evangeliums großen Schaden bringen werde,“ Er gehe doch 
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hin und lerne erft, was es heißt: „der Eifer um dein Haus hat mic) 


verzehrt‘, umd hüte fich, daß er nicht unter das Gericht des Wortes 
Offenb. 3, 15. 16 falle. 
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Bemerkungen über Firchliche Zirmenpflege. 
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Ob es wünſchenswerth ſey, die Armenpflege auf dieſem 
Grunde wieder herzuſtellen? dieſe Frage nöthigt uns, auf eine 
Lebensauffaſſung hinzublicken, welche vom Grunde der Huma— 
nität aus zur abſoluten Verneinung derſelben kommt und bei 
der Armenpflege jede Rückſicht auf Religionsverſchiedenheit 
grundſätzlich beſeitigt wiſſen will. Geſchieht dies in Feindſchaft 
gegen das Chriſtenthum, dem man dann auch ſtreitig macht, 
die Religion der Liebe zu ſeyn: ſo rathen wir Solchen zur 
Cur eine Reiſe nach Peking an, wo ſie an den auf offner 
Straße ſterbenden Verhungerten und an den gleichgültig vor: 
übergehenden Neichen, nicht als an einzelnen abnormen Mißge: 
burten, fondern als an allgemeiner Volfsordnung, erfennen 
mögen, was Humanität ohne Chrifienthum if. Soll aber das 
Humanitätsgebäude auf hriftlichem Grunde aufgeführt werden 
_ wie man denn die unterfchiedlofe Liebe zu ‚allen Menfchen 
für ächt chriſtlich Hält: fo geftaltet fi) die Armenpflege fo, daß 
in Chriftenlanden jede beifammenwohnende Menfchenfchaar die 
gflicht habe, Feins ihrer Mitglieder Noth leiden zu laffen. 
Diefes wird dann mit Recht jener kirchlichen als eine ſtaat— 
liche, bürgerliche — geographifche gegenübergeftellt, wonach die 
Zugehörigkeit zur bürgerlichen Gemeinde auch die Berechtigung 
auf deren Unterftüung begründet. — Mir wollen zugeben, daB 
auch Vaterland und Heimath, Nachbarſchaft, Mitbürgerfchaft: rc. 
lichten mit ſich bringen, welche göttlich geordnet und vom 
Evbangelio geheiligt find. Daß wir aber dennoch auf der For: 
derung jener Firchlichen Armenpflege beftehen, dazu veranlaßt 
einerfeits der Glaube, daß dennody der veligiöfe Grund jede 
andere Rückſicht überwindet — wer nicht Vater, Mutter, Brü⸗ 
der und Schweſtern verläßt um meinetwillen, der iſt mein nicht 
werth — andererſeits die Erfahrung, die wir diesfalls nicht in 
China zu ſuchen haben. Der gegenwärtige Zuſtand des chriſt— 
lichen Europa iſt zum Theil auf dieſe Humanitätsgrundfäße 
gebaut. Die fehreiende Zerflüftung der Gefellichaft in die 
zwei feindfeligen Lager der Befitenden und der Begehrenden, 
der. wachfende Pauperismus mit feiner communiftifchen Unver— 
fchämtheit, nur auf Gelegenheit Tauernd, fi auf Koften der 
Mohlhabenden zu bereichern, den Armenpfleger für feinen Feind 
anfehend, weil er die Anfprüche nur theilweife befriedigt; Die 
lieblofe Abfonderung der Wohlhabenden, welche die Armen der 
Unterſtützung nicht werth achtet und nur gibt, fo weit fie muß 
— das immer höher fieigende Armenbudget — ſolche Zuftände 
find die Frucht diefer Behandlung der Armenpflege, find eben 


die Urfache, meshalb allgemein nad) Umgeſtaltung und Bers 
befferung gefragt wird. Verſorgung der Armen ohne Seelen: 
pflege Fann nur verderblich wirken; geordnete Geelenpflege kann 
nur innerhalb der Glaubensgemeinfchaft gedacht werden — 
darum, in diefem Sinne kirchliche Armenpflege nach den Grän: 
zen Firchlicher Gemeinfchaft. 

Man hat noch engere Gränzen gezogen. Der Unglaube 
hat in unferer Zeit fo überhand genommen, daß man die Ger 
meinden zu fiheiden verfucht wird in Gläubige und Ungläubige, 
Kirchliche und Unficchlihe — Letztere als folhe, die nur noch 
vermöge der von chriftlicher Landesordnung geforderten Taufe 
und Eonfirmation — der eignen und der ihrer Kinder — einen 
icheinbaren Zufammenhang mit der Kirche des Herrn haben. 
Man hat deshalb die Anficht aufgeftellt, daß die Firchliche Ar— 
menpflege mit diefen Legtern nichts zu thun habe; fie müffe 
man der bürgerlichen Armenverforgung überlaffen, und deshalb 
müffe beiderlei Werf neben einander hergeben. Uns fcheint ein 
ſolcher Grundſatz das grade Gegentheil von Kirchlichfeit zu 
ſeyn. Wie dürfte die Kirche Ehrifti die verirrten Schafe ver: 
irrt bleiben und verloren gehen laffen? Muß fie nicht vielmehr 
ihren Liebeseifer gegen fie verdoppeln? Oder wie dürfte fie 
folche Verlornen an die für verderblich erfannte, nicht auf dem 
Glauben ruhende bürgerliche Armenpflege empfehlen, anftatt — 
wenn es doch vielleicht nicht anders, als auf dem Wege ernfter 
Zucht möglich ſeyn wird — fie dem Zuchthaufe zu übergeben 
oder wenigſtens dem Arbeitshaufe? denn daß liederliche Ver— 
ſchwender, Säufer ꝛc., die die Ihrigen nicht verforgen, ärger 
find, denn die Heiden, und nad) leßtgenannten Orten gehören, 
darüber follte wohl fein Zweifel feyn. — Nicht anders fteht 
e8 nad) der andern Seite hin. Auc die Wohlhabenden fchei- 
den ſich in Gläubige und Ungläubige. Nur für die Erfiern 
gilt die Regel: „Nicht aus Zwang, fondern williglich, ein Je— 
der nach feiner Willkür“; die unwilligen Mammonsdiener follen 
durch Geſetz und Armenfteuer zur Zucht gebracht und zur Mit: 
(eiftung gezwungen werden; und weil ſolch Blutgeld mit den 
freiwilligen Opfern des Glaubens nicht dürfe vermischt werden, 
fo falle e8 der bürgerlichen Verwaltung anheim, während die 
freiwillige Liebe auf Seiten der kirchlichen Armenpflege ftehe. 
Aber wenn wir eine Armenbehandlung, die nicht auf Glaubens— 
grunde beruht, für unjtatthaft erfannt haben, fo brauchen wir 
auf die praftifche Unausführbarfeit diefer Anficht nur beiläufig 
hinzudeuten: es ift unmöglich, diejenigen zu befteuern, die nicht 
freirillig gegeben haben; der Staatszwang würde ein allgemeiner 
feyn müffen und damit die Liebe untergraben, daß für die kirch⸗ 
liche Armenpflege nichts übrig bleibe, als, wie es denn jebt iſt, 
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ein Tröpflein im Meere, ein Pleiner Verſuch des Beffern mitten 
in der argen Welt, ohne Hoffnung, die Welt zu überwinden. 
Ausfiht auf Erfolg wäre nur, wenn das Häuflein der Gläu: 
bigen, wie die Irvingianer es gethan, fich als engere Glau: 
bensgemeinfchaft ausfonderte und fich nur durch befehrte Er: 
wachfene von der Welt fchiede, der fie dann ihre weltliche Laft 
und Sorge und ihre bürgerliche Armenpflege überließe. Zu fol: 
chem Schritt wird der Firchlihe Sinn ſich nimmermehr ent: 
fhliegen; aber ebenfo wird er nimmermehr rathen und em: 
pfehlen, daß innerhalb des chriftlichen Lebens eine nicht auf 
hriftlihem Grunde ruhende Behandlung diefer PLebensfrage 
überhaupt beftehen folle. Mas aber die erwähnten Mammons: 
Diener betrifft, fo ift ja mwenigftens das Wort Kirchenzucht noch 
nicht verfchoffen, welches, wenn von Firchlicher Armenpflege die 
Rede ift, die nothmwendige Kehrfeite bildet. 

Haben wir nun für den Begriff der Firchlichen Armen: 
pflege die erfie Bafis gewonnen, daß es eine innerhalb der 
Gränzen der Firchlichen Gemeinfchaft in chriftlicher Liebe, Weis: 
heit und Zucht von frommen Armenpflegern verwaltete, Seele 
und Leib verforgende Thätigfeit fey: fo werden wir weiter die 
Organifation diefer Thätigfeit zu verfolgen haben, um dem 
fraglichen Begriff feinen richtigen Inhalt zu geben. Und da: 
mit ftellt fich der nach dem Bisherigen fi) von felbft ergebende 
Grundfaß feft, daß das Amt des Armenpflegers ein Firchliches 
Amt feyn müffe. Aber wie das zu denfen fey, darliber fehen 
wir abermals Unflarheit vor ung. Nach Römiſchen Begriffen 
ift die Kirche da, wo der Clerus ift; aber ebenfo wird unter 
Goangelifchen oft der Gedanfe laut, Firchlich fey die Armen: 
pflege dann, wenn der Paftor ihr Centrum ift, der die Diafo: 
nen beruft, beauffichtigt, Überhaupt möglichft felbfihandelnd auf: 
tritt u. ſ. w. Da follte freilich das alte Mort: „Es taugt 
nicht, daß wir das Wort Gottes unterlaffen und zu Tifche die: 
nen“, wenigfteng in denjenigen Gemeiden, wo der Jünger Diele 
geworden find, ernfte Bedenken hervorrufen. 

Iſt die Kirche der Leib Chrifti, fo ift fie überall da, wo 
Glieder Ehrifti find, welche der heilige Geift, ald Seele diefes 
Leibes, belebt. Deshalb ift nach evangelifchen Begriffen die 
Kirche da, wo das Wort Gottes in lauterer Berfündigung und 
die Saframente in einfeßungsmäßiger Verwaltung vorhanden 
find. Auf den Elerus kommt es hierbei nicht an, der da ver 
Fündigt und verwaltet, fondern auf das Wort und Sakrament 
fommt e8 an, welches verfündigt und verwaltet wird. Darum 
ift die Kirche lebendiger vepräfentirt in gläubigen Laien, die fic 
wahrhaftig zum Mort und Saframent halten, als in einem 
ungläubigen Clerus, der Wort und Sakrament lügenhaft ver: 
kündigt und verwaltet. Aus diefem Grunde müffen wir ung 
durchaus gegen die Meinung verwahren, als fen der Armen: 
pflege damit geholfen oder aud nur damit die Kirchlichkeit ge: 
geben, wenn der Paftor als folder ihr Haupt und Mittelpunkt 
wird. Wenn aud heut zu Tage — Gott fey Danf — an 
vielen Orten der Glaube zunächft in Geiftlichen wieder Geftalt 
gewommen hat und von da aus lebendiger in die Gemeinde 


fließt, fo ift das erfilich nicht überall fo und andererfeits ift vor 
Zeiten der Unglaube ebenfo aus den Nfarrhäufern und von den 
Kanzeln her über die Gemeinde gefloffen. 

Doch aber if der Leib Chrifti nicht ein Chaos von Fleiſch— 
maffe; Glieder find nur vermittelft der Ordnung und Organi⸗ 
ſation. Die Organiſation aber, welche jedem Gliede ſeine rich— 
tige Stellung, dem Ganzen Ordnung und Zuſammenhang gibt, 
iſt das Amt. Hüten wir uns nur, unter dem Amte in der 
chriſtlichen Gemeinde ausſchließlich das ſogen. geiſtliche Amt, 
Paſtorat zu verſtehen. War im Apoſtolat urſprünglich die ganze 
Fülle der geiſtlichen Amtsgaben enthalten, ſo blieb es doch da⸗ 
bei nicht; und diejenige Seite des Amtes, welche ſich auf die 
Armenpflege bezieht, war die erſte, der ſich die Apoſtel entäu: 
ßerten. Die Gemeinde erwählte auf das Verlangen der Apoſtel 
Männer von gutem Gerücht voll heiligen Geiſtes und Weis— 
heit, ſtellte ſie den Apoſteln vor und dieſe weihten und beboll— 
mächtigten dieſelben unter Handauflegung und Gebet. Wir fin— 
den keine Spur, daß dieſe Diakonen fernerhin etwa den Apoſteln 
hätten über ihre Amtsverwaltung Rechenſchaft legen müſſen. 
Zwar ſehen wir ſpäter Paulum aufs eifrigſte bemüht, möglichſt 
reihe Collecten für die arme Gemeinde zu Jeruſalem unter 
den Gläubigen des Auslandes einzufammeln; daß er aber in 
die Verwendung derfelben eingegriffen hätte, davon leſen 
wir nicht. 

Diefe Theilung des Amtes ift von hoher Wichtigkeit; 
denn fie erſtreckt fich auf das ganze Firchliche Leben. Betrach— 
ten wir 3. B. das Amt der Kirchenleitung, das ja auch in den 
Apofteln concentrivt war. War es hernach auf die Biſchöfe — 
auf die Patriarchen übergegangen: fo mußte ſich die Sache an- 
ders geftalten, als die Kirche aufhörte, unterdrüdte Privatgeſell— 
[haft zu feyn, und ihr weltüberwindender Beruf, die Völker 
neu zu ſchaffen, an das Licht trat. Nichtig ift der vom Papfttyum 
des Mittelalters vertretene Gedanfe, daß die geiftlihe Macht 
die weltliche beherrfchen müffe; daß man aber die geiftliche Macht, 
die Kirche, nur in der fogen. Geiftlichfeit fuchte, nicht erkennen 
wollte, daß chriftliche Fürften hriftlicher Völker ihren von Gott 
gegebenen Beruf nur erfüllen können, indem fie als geiftliche 
Macht für die geiftlihen Bedürfniffe ihres Volkes Sorge tra- 
gen und ihr Regiment als Hirten (pastores) im Dienfte des 
Erzhirten führen — das ift die Urfache der traurigen Zerwürf— 
niffe zwifchen Papft und Kaifer bis auf den heutigen Tag. 
Die bifchöflihe Gerechtfamfeit des chriſtlichen Fürften ift erſt 
in der Reformation, in den Perfonen der gottfeligen fürftlichen 
Slaubenshelden zur Anerfennung gefommen, und in der Evan- 
gelifchen Kirche, fo weit fie die im Volke herrfchende ift, Fann 
über diefe errungene höhere Stufe Fein Zweifel feyn. 

Nun ift aber auch das außer Frage, daß zu den Kräften. 
mit denen das vorzüglichfte Glied der Kirche Einfluß in derfel- 
ben zu üben hat, auch diejenigen Organe zu rechnen find, durch 
welche der Fürft feine Macht ausübt. Wir wenigftens wüßten 
dem nichts enfgegenzufehen, daß ein Theil der Firchlichen Zucht 
auf die Polizei übergegangen it; erfennen alfo wir in dem 
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fegensreich würde fie feyn für Gebende und Nehmende, am 
meiften für die, die am thätigften die Hand anlegen. *) 
—J 


Landesherrn einen Theil des biſchöflichen, ſo hier abermals eine 
Seite des kirchlichen Amtes, ſobald nur feſtſteht, daß Alles 
nach chriſtlichen Grundſätzen, im heiligen Geiſte verordnet und 
ausgeführt wird. Wenn wir auf dieſem Wege dazu kommen, 
alle bürgerliche Verwaltung unter Chriſten als kirchliches Amt 
anzuſehen, und man hierauf einwenden möchte, daß ja weltlich 
Regiment viel älter iſt und andern Urſprungs: ſo liegt es nahe, 
zu antworten, daß es auch Prieſter, Propheten ꝛc. gegeben hat, 
und noch gibt außerhalb der Kirche Chriſti. Der Unterſchied 
aber, daß der Geiſt Chriſti der Form einen ganz andern In— 
halt gegeben hat, trifft in beider Hinſicht zu. 

Wir kehren zu unſerer Aufgabe zurück. Der Gutshert, 
der um ſich her ein Dorf aus Dreſchern, Tagelöhnern ꝛc. woh— 
nend hat, wird ohne Zweifel der berufene und natürliche Ar: 
menverforger in diefem Kreife feyn. Verwaltet er diefen feinen 
Beruf in dem Sinne, den wir als wahrhaft chriftlich oben an: 
gedeutet haben: wer wird fagen, daß in diefem feinem Thun 
die Kirche Chrifti nicht vertreten fey? Hat aber etwa ein Ma: 
giffrat ꝛc. im Mefentlichen eine andere Stellung, als ein ſolcher 
Gutsbefißer? Hieraus folgern wir, daß jedes rechte öffentliche 
Amt nicht allein als Beſtandtheil guter obrigfeitliher Ordnung 
von Gott gefegt fen, fondern daß die Träger diefer Aemter, 
ein jeder nad) dem Maaße feines Amtes, aud als ſolche in 
der Chriftenheit anzuerfennen, und fofern fie durch den Glau— 
ben dem Könige des Himmelreichs unterthan find, derfelben zu 
dienen fchuldig und berufen feyen. Eine Armenpflege ift nicht 
unficchlich, wenn fie von gläubigen Magiftratsperfonen geleitet, 
von gläubigen Polizeibeamten unterſtützt wird. 

Eins aber ift noch hinzuzunehmen. Die BVertheilung des 
firchlichen Amtes darf nicht als Zerfplitterung angefehen wer: 
den. Gleichwie der Herr felbft ein einiger ift, fo auch der hei: 
lige Geift, der die Kirche belebt, ein einiger: fo ift auch das 
Amt, ob auch über die Glieder vertheilt, ein einiges in organi: 
fchem Zufammenhang. Diefer Zufammenhang ift in der Rö— 
mifchen Kirche einerfeits zur Unterordnung aller übrigen Aemter 
unter das bifchöfliche geworden, amdererfeits dort wie bei ung 
zerriffen durch den Unglauben. Zwar eines Landesheren Ge: 
burt, Regierungsantritt, Tod und fonftige wichtigfte Lebens: 
ereigniffe werden kirchlich gefeiert; daß aber die Einfegung eines 
Bürgermeifters für die chriftliche Gemeinde ein firchliches Er: 
eigniß fer, kommt wenig zum Bewußtſeyn — weder ihm felbft, 
nody der Gemeinde. Sein Herz gehört ihe vielleicht gar nicht 
an. Stünde die evangelifche Chriftenheit in lebendigem Glau⸗ 
ben, ſo würde man vielleicht nicht nach kirchlicher Armenpflege 
verlangen — wir geben zu, daß das Wort in dem jetzt vo 
ung angegebenen Sinne immer einen Mißklang hat — 
es würde Firchlid damit zugehen. Das Pfarramt wü 
Diakonie Weihe geben durch Handauflegung und Gebet 


Ueber Firchliche Armenpflege. 


Ein Vortrag auf der Stettiner Paftoralconferenz ge: 
halten vom Superintendenten Lenz ans Wangerin. 


Auch wenn die Armenfrage, Angeſichts des in Folge der 
ıehten Hunger-, Peſt- und Nevolutionsjahre in erſchreckender 
Weiſe immer mehr zunehmenden Pauperismus, nicht eine wirf- 
lich brennende Frage der Gegenwart wäre, fo Fünnte die Kirche 
doch nicht gleichgültig an ihr vorübergehen. — Denn ſie be⸗ 
trifft das Wohl und Wehe, das zeitliche und ewige Leben von 
Millionen unferer Mitchriſten und Miterlöſeten, und iſt alſo 
im eigentlichen Sinne des Worts eine Lebensfrage, die 
wenn ſie auch zunächſt und vorzugsweiſe nur das äußerliche 
und leibliche Wohl des Volkes angeht, doch bei dem innigen 
Zuſammenhange des leiblichen und geiſtigen Lebens unſere, als 
der Seelſorger, Lehrer und Führer des Volkes ganze und volle 
Aufmerkſamkeit und unſere lebendige Theilnahme in Anſpruch 
nimmt. 

Die chriſtliche Kirche hat auch zu keiner Zeit der Armen 
vergeſſen, und es iſt ein gutes Zeichen der Zeit, daß man ſich 
in dieſer Sache jetzt wieder faſt überall an die Kirche wendet 
und ihr die Löſung der ſocialen Frage zumuthet, ihr die Ar— 
menpflege wieder übertragen will. — 

Geftatten Sie mir nun, daß, indem id) über „Pirchliche 
Armenpflege” fprechen foll, ich die Erörterung dieſes Gegen: 
flandes mir in der Art disponire, daß ich zuerft 

I. von der Kirchlichkeit der Armenpflege, dann 
II. von den Armen in ihrem Verhältniß zur Kirche über: 
haupt, endlich 


*) Diefer Auffaß wird feine Ergänzung in einem demnächſt mitzu⸗ 
theilenden Vortrage „über kirchliche Armenpflege“ finden. Unferer Ueber⸗ 
zeugung nach hat der geehrte Herr Verf. dem Pfarramt nicht ſein volles 
Recht bei der Armenpflege zugetheilt. Die centrale Bedeutung, die es 
nach Lutheriſcher Anſchauung in dem Organismus der Kirche hat, muß 
ſich auch auf dieſem Punkte kräftig kundgeben. Es gibt eine Armen⸗ 
pflege, die mit der Seelſorge aufs Innigſte verbunden iſt. Wenn aber 
ſchon an ſich das Pfarramt bedeutende Anſprüche an die Armenpflege 
hat, fo wäre es fpeciell in unferer Zeit höchſt bedenflich, e8 in den 
os, | Hintergrund zu drängen. Das Bewußtſeyn der Kirche iſt in dem geiſt— 

uüichen Stande jest ungleich lebendiger, als in den bürgerlichen Obrig— 
keiten. Diefen allein die Armenpflege zuweilen, hieße dieſelbe entfirche 
ee * Be k "lichen und entchriftlichen. Grade von ber Anfchauung des Herrn Verf. 
Diafonie würde, wo ihre Seelenpflege nicht ausreicht, aus müßte lebhaft darauf gedrungen werten, daß — das Ar⸗ 
Pfarramt ihre Zuflucht nehmen; mit geheiligten Herzen undmenweſen möglichſt unter den Einfluß der Geiſtlichkeit geftellt wiirde, 
betenden Händen würde im Angeficht des Heilandes dieſe Hei⸗) damit die bürgerlichen Obern von ihr lernen, 66 im firchlichen Geiſte zu 
landsliebe geübt. Möchte man fie nennen nad) Belieben, aber| pflegen. Anm, der Ned. 


775 Tb 


II. von der Pflege der Armen Seitens der Kirche infon- 
derheit 
handele. — 


Nichtarme) vertheilen läßt, ohne fih um deren zweckmäßige 
Verwendung und um die Lage und den ſittlichen Zuſtand der 
Armen näher zu bekümmern, ohne ſie ſpeciell zu beaufſichtigen 
und die eigentlichen Urſachen des Elends zu erforſchen und 
zu beſeitigen. — Mag die bürgerliche Armenpflege immerhin 
als ein unentbehrliches, nicht zu verachtendes Inſtitut chriſtlicher 
Obrigkeit angeſehen werden, ſie iſt jedenfalls unzureichend, viel 
fah in todte Gefelichfeit und in büreaufratifchen Mecyanis- 
mus und Materialismus ausgeartet, hat eine faft nicht mehr 
zu bemältigende Aufgabe, führt zum Bankerut der ftädtifchen 
Kaffen und ift, auch wo Geiftliche zur amtlihen Mitwirkung, 
ale Mitglieder der Armendeputationen, dabei herangezogen wer: 
den, von der eigentlichen kirchlichen Armenpflege, welche eine 
andere und höhere Aufgabe hat, wohl zu unterfcheiden. — 

Man hat nun feine Zuflucht zu freien 

hriftlihen Vereinen 

für Armenpflege genommen und das Dofeyn und die Thätig⸗ 
keit dieſer vielfältig entſtandenen und noch entſtehenden Wohl—⸗ 
thätigfeits-, Rettungs- und Armenvereine iſt eben ſchon ein 
Beweis dafür, daß die Privatwohlthätigkeit und die bürgerliche 
Armenpflege ſich als ungenügend und unzureichend erwieſen 
haben, aber freilich auch, daß die Kirche leider nicht überall 
ihre Schuldigkeit gethan habe. 

Die freie chriſtliche Vereinsthätigkeit, welche in neueſter 
Zeit einen ſo bedeutenden Umfang gewonnen hat und deren 
umfaſſendes Gebiet man jetzt gewöhnlich mit dem Namen der 
„innern Miſſion“ zu bezeichnen pflegt (die ja vorzugsweiſe 
auch die Armenpflege ſich angelegen ſeyn läßt), iſt gewiß eine 
erfreuliche, anerkennenswerthe Frucht neu erwachten, chriſtlichen 
Lebens, aber ſie iſt, wie auch in dem Vortrage eines theuren 
Bruders, der vor einigen Jahren an eben dieſer Stelle gehal⸗ 
ten wurde, ſehr richtig bemerkt und überzeugend nachgewieſen 
worden iſt, in ihrer gegenwärtigen Organiſation und in ihrem 
Verhältniß zur Kirche und zum kirchlichen Amte eben nur als 
ein Nothbehelf und Nothzuftand zu betrachten. 

Wo die Kirche und das Firchliche Amt faul und träge, 
todt und gleichgültig ift gegen das leibliche und fittliche Elend, 
feine Pflicht verfäumt und nichts thut zur Rettung der Armen 
und Verwahrloften, und an ihnen vorübergeht, wie der Priefter 
und Leit im Evangelio, da bilden ſich mit Nothwendigkeit 
freie Vereine, der barmherzigen Samariter» Liebe. — Und wir 
fönnen niemals aus bloß doctrinärem Intereſſe dem todten j 
firchlichen Formalismus allein das Wort reden; er if, wie die - 
Geſchichte lehrt, zu Zeiten auch der Untergang der lebendigen 
Bern Mifjionsthätigfeit gewefen. 


1. 

Ich urgive alfo, indem ich über „kirchliche Armen: 

pflege” reden will, zuerft das Wort „kirchlich“ und frage: 
Was ift denn eigentlich unter kirchlicher Armenpflege zu 
verfiehen? 

Es gibt mancherlei Armenpflege, — Qui bene distinguit, 
bene docet! — Wir werden von der Firchlichen Armenpflege 
zupörderft unterfcheiden müſſen: 

die Privatwohlthätigfeit, 

die allgemeine Chriftenpflicht des Wohlthuns an jedermann, 
Sal. 6, 9, welche ‚mit oder ohne Nüdfiht auf Glauben und 
Genoffenfchaft von einzelnen wohlmeinenden, aud) wohl hrift- 
lich, und kirchlich gefinnten Gemeindegliedern treulich und fleißig 
und vieleicht in reichlichem Maaße geübt werden Fann, — 
welche aber weder ausreichend, noch zwedfentfprechend ift, ja fo- 
gar häufig der Firchlich geordneten Armenpflege ſich feindlich 
gegenüberftellt, und in der Negel in dem herrfchenden Sub: 
jectivismus der Zeit, in der Sentimentalität, vielfach auch im 
Pharifäismus (Luc. 18, 12; Matth. 6, 1) ihren Grund hat 
und ihre Nahrung findet. Abgefehen davon, daß doch „mit 
vereinten Kräften” jedenfall® mehr und größeres geleiftet 
werden fann, und die vom Leibe abgelöften, vereinzelten Glie- 
der ihre Gefchäfte nicht füglich verrichten Fönnen zum Wohl 
des Ganzen, fondern vielmehr abfterben müffen; fo ift doch die 
Privatwohlthätigfeit, auch wenn fie ſich rühmt, feinen Armen 
und Bettler ohne milde Gabe von der Thürfchwelle weggehen 
zu laſſen, nur einem Tropfen gleich, der ins Feuer geſpritzt 
wird, einem Siebe, womit man Waſſer ſchöpfen will, einem 
Pflaſter, das äußerlich auf ein tief eiterndes Geſchwür gelegt 
wird. Sie wirkt eben nur ſporadiſch, launenhaft, ungeordnet 
und willkürlich, ſelten greift ſie das Uebel bei der Wurzel 
an, nährt und vergrößert es vielmehr, indem ſie die Armen in 
Faulheit, Bettelei und Laſterhaftigkeit beſtärkt, daher denn auch 
vielfach gemißbraucht wird, wie ſolches die tägliche Erfahrung 
und die allgemeine Klage lehrt. — 

Nicht viel beſſer ſteht es mit der ſogenannten 

„bürgerlichen Armenpflege“, 
welche im Weſentlichen in ihrer bisherigen Geſtalt, namentlich 
in größeren Städten, denſelben Charakter der Privatwohlthätig— 
keit, den der Zweckwidrigkeit und Oberflächlichkeit, an ſich trägt, 
indem ſie, gleich einem reichen, vornehmen Manne, der ſeine 
Untergebenen und Dienſtboten mit Ausſpendung von Almoſen, 
wofür in ſeinem Etat eine beſtimmte Summe ausgeworfen iſt, Aber dennoch wird jede freie Vereinsthätigkeit, wenn fie 
beauftragt, und nach dem Erfolge weiter nicht frägt, — fo die] ich, eine Lebensäußerung der Kirche Chrifti feyn will, da: 
Communal:Armenpflege eben nur durch ihre Bezirksvorſteher hin fi 


“ reben müffen, mit der Kirche und dem kirchlichen Amte 
und Armen-Oeputationen beftimmte etatsmäßige Summen Gel-i en dliche Verbindung zu treten und ſich in den kirchlichen 
des u. dergl. unter die Armen (worunter denn auch viele ini 
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Weber Eirchliche Armenpflege. 
(Fortfeßung.) 


Die Kirche ift der befte, weil der von Gott ge: 
ordnete, von dem Herrn Ehrifto felbft geftiftete, vom 
heil. Geifte getragene und erfüllte, — nicht menſch— 
lich und Fünftlih gemachte Verein! — Und weil alles 
Leben, auch das Bereinsleben, Geftalt gewinnen, fich organi- 
firen will, fo ift die Kirche jedenfalls der fräftigfte und bewähr⸗ 
tefte Organismus, in den ſich alle chriſtliche Liebesthätigfeit 
einreihen kann; — daher der Firchliche Charakter auc der Ar: 
menpflege ihre wünfchenswerthefte und gefundefie Geftaltung 
ift; und der Marienberuf und die Marthaarbeit, welche leßtere 
jet fo dringend gefordert wird, Fönnen nur in der Kirche in 
ihr richtiges, gegenfeitiges Verhältniß treten. — Es ift daher 
immer bedenklih, wenn die „innere Miſſion“ eine. befondere 
amtliche Stellung neben dem kirchlichen Amte einnehmen und 
in Vereinen, Statuten, Präfidien und Gentralftellen einen groß: 
artigen, centralifirten Organismus neben der Kirche und au: 
ferhalb der beftehenden. Firchlichen Ordnungen bilden will. 
Sie wird auf die Dauer in diefer Stellung nicht beharren und 
beftehen können, fie wird nur bei der Kirche einen feften Halt, 
nachhaltige Fonds, gefunde Zucht, reine Lehre, gute Ordnung 
und richtige Principien fuchen und finden müffen, — wie denn 
auch fo viele Vereine gleich Pilzen auffchießen und alfobald 
wieder ohne Saft und Kraft und Wurzel vergehen. Aber die 
Kirche hat die Verheißung, daß die Pforten der Hölle fie nicht 
überwältigen follen. — Wir begrüßen daher mit Freuden die 
hie und da, in der ©t. Jacobi und Dreifaltigfeits:Gemeinde 
in Berlin, in der St. Petri- und Pauls:Gemeinde hier in 
Stettin und anderwärts unter Firhlicher Leitung ſich bildenden 
feften Parochialverbände als die Anfänge einer geordneten Fir 
lichen Armenpflege und einer Siebesthätigfeit, die nicht in die 
Breite und Weite, fondern in die Tiefe geht, die fich nicht in 
extenſive Vielthuerei zerfplittert, jondern auf das nächfte,. auf 
die Lofalgemeinde concentrirt. — 

Nach unferer Ueberzeugung müffen daher die bereits beſte— 
henden oder noch entſtehenden Vereine für innere Miſſion, Ar⸗ 
menvereine, Rettungshäuſer, Bewahranſtalten u. dergl. kirch— 
liche Gemeindeanſtalten Parochial⸗ und Synodal: Anftalten 
werden, wie vormals die Hofpitäler, Armen: und Waifenhäufer, 


und Eönnen fi dem kirchlichen Organismus, dem fie ohnehin 


angehören, nicht entziehen. — 
Mir Fommen nun nach diefen negativen Erörterungen dem 
eigentlichen Gegenſtande unferer Frage pofitiv näher und for- 


fhen nach dem eigentlihen Wefen der kirchlichen Armen: 
pflege. — 


Die Kirchlichkeit der Armenpflege fehließt ihre Chriſtlich— 


keit nicht aus, ſondern weſentlich ein. Die chriſtliche Kirche 
hat von ihrem Herrn und Haupte die Aufgabe erhalten, ſich 
ganz beſonders auch der Armen anzunehmen; ja es ſollte dies 
das Kennzeichen der meſſianiſchen Zeit, der neuteſtamentlichen 
Kirche ſeyn. — Wenn Er ſelbſt, der Herr, ob er wohl reich 
war, arm ward um unſertwillen (2 Cor. 8, 9) und nicht hatte, 
da er fein Haupt hinlegete, wenn Er felbft nicht gefommen 
war, daß er fich dienen laffe, fondern daß er diene und im 
Lande umherzog, wohlzuthun und ſich der Armen und Elenden 
und der mit mancherlei Seuche und Qual Behafteten zu erbar- 
men, wenn Er felber-bezeugte, daß er gefommen fey: „den Ar: 
men das Evangelium zu predigen“, und nicht viel Weife und 
Gewaltige und Edle nad) dem Fleifch, fondern die Armen auf 
diefer Welt erwählet und berufen hat (1 Cor. 1, 26; Zac. 2,5), 
wenn Er dem reichen Sünglinge zumutbete, zu verfaufen Alles, 
was er hatte, und den Armen zu geben, um einen Schaf im 
Himmel zu haben, und wenn, was wir dem Geringfien unter 
feinen Brüdern thun, Ihm gethan feyn foll; — wenn ferner 
die heiligen Apoftel mahnen: 


„Wohlzuthun und mitzutheilen vergefiet nicht” (Hebr. 13,16), 
„Nehmet Euch der Heiligen Nothdurft an’ (Röm. 12, 13), 
„Gin reiner und unbefledter Sottesdienft vor Gott dem Va— 
ter iſt der, die Wittwen und Waifen in ihrer Trübfal 
befuchen!” (Zac. 1, 27), 
oder: „So jemand diefer Welt Güter hat und fiehet feinen 
Bruder darben, und fchließt fein Herz vor ihm zu, wie 
bleibt die Liebe Gottes bei ihm?” (1 Joh. 3, 17), 
„Sin unbarmherziges Gericht wird über den ergehen, der 
nicht Barmherzigkeit gethan ꝛc.“ (Zac. 2, 13), 
fo geht aus dieſem Allen zur Genüge hervor, daß die Armen: 
(iebe und Armenpflege eine Sache des Herrn und Pflicht feiner 
Kirche if, und daß fie in diefer ihrer Kirchlichkeit fchriftgemäß 
und nad hriftlichen Principien geübt werden muß. — 

Und wenn die heil. Apoſtel bald nad) Ausgießung des 
Geiftes und nad) Begründung der chriftlichen Kirche die Ord- 
nung der Almofenpfleger einrichteten und die Diakonie ftifteten 
(Act. 6), und: wenn der Apoftel Paulus fagt, daß ihm die 
Pflege der Armen von allen Apofteln befohlen fey (Gal. 2, 10), 
und wenn die erſten Chriftengemeinden in theurer Zeit ſich fo- 
gar gegenfeitig Handreichung und geordnete Steuer fhun, wie 
die von Gorinth, Macedonien und Galatien den ärmern zu Je: 
rufalem und im jüdischen Lande (1 Cor. 16, 2 Eor. 8), fo jehen 
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wir hier die Anfänge und Keime chriſtlich-kirchlicher Ar 
menpflege. — 

Aber die Kirchlichfeit der Armenpflege fordert nun aud), 
daß fie kirchlich und amtlich geordnet fey und ihre Bafıs 
und Negel in objectiven Firchlichen Ordnungen habe. — Wo 
das nicht, da Fann fie zwar relativ chriftlich feyn, wird aber 
immer wieder der fubjectiviftifchen Willkür und Regellofigkeit 
anheimfallen. Denn das ift noch Feine Firchliche Armenpflege, 
die ſich bloß auf ihren Firchlichen Sinn und ihr hriftliches 
Wohlmeinen beruft. Die Kirche hat nicht bloß eine unfichtbare, 
jondern auch eine fehr fichtbare Seite. — Wir müffen daher, 
wenn von Firchlicher Armenpflege die Nede feyn foll, noth⸗ 
wendig auf unſere alten reformatoriſchen, noch vollkommen 
rechtsgültigen Kirchenordnungen zurückgehen, und da liegt uns 
in Pommern nichts näher, als daß wir unſere alte, herrliche, 
noch zu Recht beſtehende Pommerſche Kirchenordnung von 1568 
zur Hand nehmen und zuſehen, wie da die kirchliche Armen— 
pflege geordnet iſt. — Wir finden da auch die geſchichtliche 
Grundlage der mancherlei kirchlichen Armenanſtalten und mil— 
den Stiftungen, die zum Theil noch unter uns in Segen be— 
ſtehen, als Hoſpitäler und Hoſpitalkaſſen, Waiſen- und Armen: 
häuſer, Legate, Armenſtock, Klingbeutel, Lazarusopfer u. dergl., 
an welche mir die Firchliche Armenpflege wieder anfnüpfen 
fönnen. Sch habe fchon anderweitig in einer Kleinen Schrift 
darauf hingemwiefen, bitte aber, daß Sie mir erlauben, den be: 
treffenden Abfchnitt der Pommerfchen Kirchenordnung, der vielen 
Brüdern vielleicht nicht gegenwärtig feyn möchte, auszugsmweife 
hier mitzutheilen. Cs heißt da Fol. 15 (pag. 26 der Otto: 
ſchen Ausgabe): 

„Auf einer jeden Pfarre foll ein Pfarrherr feun, der das Wort 
Gottes ſelbſt predigen könne und die Kirche wiſſe zu regieren; der⸗ 
felbe fol bei fich haben in Städten einen, zween oder, fo es nöthig 
iſt, drei Prediger, die ihm Gottes Wort fleißig helfen predigen, die 
Sakramente verreichen, das Volk recht unterweiſen, mit Lehre, Strafe, 
Troſt und Vermahnung die Kranken, ſo in Nöthen liegen, fleißig und 
unweigerlich ohn' Verſchieben wegen ihres Amtes und aus chriſtlicher 
Liebe beſuchen und ſonderlich ſehen auf die rechten wahren Armen 
des Herrn Chriſti in Hoſpitalen und Armenhäuſern, daß ſie getröſtet 
und verſorgt werden, wie der heil. Paulus bekennet, daß ibm die 
Sorge der Armen von allen Apofteln befohlen fey. Gal. 2.“ — 


Und Fol. 90 (pag. 112 der Ottofchen Ausgabe) heißt es: 


„In jeder Pfarrfirche in Städten fol ein Kaften fteben für 
rechte wahre ChriftensArnen. — Darin gehören alle Spenden, Almo— 
fen, milde Gaben, Geld fir arme Jungfrauen, fiir arme Kinder in 
Städten, fo vorhin ſchon gemacht und noch gemacht werden. — 
Waferlei Namen daffelbe Habe, das den Armen gegeben ift, fol zu 
diefem Kaften fommen, doch mit Willen der Patrone und Vorſteher, 
die jährlich mögen bei der Rechnung feyn und zufehen, wo ſolch Geld 
binfommt. — Wo nicht, follen fie gleichwohl die Hebung den Armen 
geben, da fie bin gehöret und alle Jahr Nechnung ihun. — 

„Die Prediger follen die Gemeinde fleifig ermahnen, daß ein 
Jeder gern Almofen in den Armenfaiten ſtecke und des Sonntags 
gern in den Beutel gebe, mit welchem die Diaconi mwechfelsweife um⸗ 
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geben follen. Hiezu dienet die Vermahnung St. Pauli 1 Tim. 6, 
ie die Reichen follen reich feyn in guten Werfen. Item 1 Joh. 3. 
— Das Geld, was im Beutel gelammelt wird, follen die Diaconen, 
dieweil das Volf vorhanden ift, fort ungezäblt in den Armenfaften 
ſtecken und jährlich zu Regiſter bringen. Wenn Hochzeiten find, und 
Braut und Bräutigam zur Kicche geben, auch wenn Todtenbegräbniffe 
gehalten werden, — foll der Küfter ein Becken an einen gelegenen 
Ort ſetzen und die Prediger follen die Leute vermahnen, daß fie den 
armen Lazarum bedenfen. Mas font nad) alter Gewohnheit auf dem 
Altar geopfert wird, gehört den Pfarrherrn. — 

„Alſo follen die Prediger von der Kanzel fleißig vermahnen, daß 
ein Jeder für feinem Ende die Kirche, die Liberei (Bibliorhef) und 
die Armen bedenfe, daß fie Teftamenta machen, wie ihre Voreltern 
zum Gottesdienst und zu den Armen gegeben haben, welches wir 
vielmehr ale unfere Voreltern zu thun fchuldig find, — 

„Die Diaconen der Armen follen etliche Mal des Jahres zu ges 
[egener Zeit in der Stadt umbergeben und bitten, den Armen zu 
Gut, Korn, Malz, Victualien, Lichte und andere Nothdurft. — Die 
Prediger follen Sonntags zuvor daſſelbe abfündigen und die Leute 
vermahnen, daß fie den Armen geben. — Deegleichen follen vermö— 
gende Leute, Kaufleute, Brauer, Bauleute ermahnt werden, daß fie 
die Armen mit Bier, Salz, Dorſch, Hering, Gewand, und was ein 
Jeder vermag, oft bedenfen. — 

„Der Pfarrberr fol fleifiig Acht darauf geben, mas für Leute 
im Armenhaufe find und darein genommen werden, die gottflirchtige, 
fromme und rechte Armen find und den Katechismum wiffen, und fo 
anders hiermit von den Diaconen verfahren tiirde, foll e8 dem Rath 
und folgende dem Euperintendenten angezeigt werden. — 

„Die Armen laffe man auch in der Woche den Korb umtragen. 
Desgleichen möchte auch Achtung gegeben werden auf die wahren 
Hausarmen und armen Kinder, die fich felbft nicht ernähren fünnen. — 

„Auch fol wegen der Bettler Ordnung gemacht werden, daß nicht 
jedem frei ſey zu betteln umd den wahren Armen von andern böfen 
Buben das Brod nicht aus dem Munde genommen werde. — 

„Faulen Buben, jungen wähligen Leuten, und bie zu arbeiten 
vermögend, auch fremden unbekannten Perſonen, die nicht der Stadt 
Zeichen oder Zeugniß von ihren Junkern auf dem Lande Unfers Fiir: 
ſtenthums haben, fol man das Betten in Städten und Dörfern 
nicht geitatten, — 

„In großen Städten follen die Paftores mit Rath des Super— 
Intendenten und Hülfe des Raths eine Wüchfe anrichten, darin man 
für die Armen bitte, und biezu eine bequeme Perfon beftellen, die da— 
mit berumgehe nach gebührficher Drdnung, jonderlich aber an bie 
Orte, da fremde Leute find, daß ein Jeder die Armen bedenfe, — 

„Die Diaconen follen gottfürchtige, ehrliche, verftändige Männer 
und gute Haushalter ſeyn. Der Rath, der Paſtor und die Alterleute 
der Gewerfe follen fie erwählen und fich vor denfelben vergleichen, 
welche unter ihnen den Scylüffel zum Armenfaften haben und wie 
lange fie diefelben behalten follen. Item von der Austheilung, Spei⸗ 
fung und dergleichen. — 

„Sie follen ein richtig Regiſter haben aller Einnahme und Aus- 
gabe auf jedes Jahr, desgleichen eine Matricul von allem ihrem Ein: 


fommen, Siegel, Briefen, Eigenthum und aller Hebung, die fol an 


einem fichern Ort verwahrt werden, 

„Me Jabr ſollein die Diaconi dem Rath richtige Rechnung thun 
im Beifeyn aler Pafloren und der Aelterleute und des Superinten- 
denten, fo oft er dabei ſeyn kann. — 


— 
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„Auch fol der Rath und Paſtor erfundigen, wie die Armen ver— 
jorgt werden, damit, wenn es Noth thut, bei der Kirchenrechnung 
Beſſerung gefchebe. \ 

„Rach abgelegter Nechnung können (da es nöthig) andere Dia: 
conen erwählt werden, doch daß die meiſten von den vorigen noch 
ein oder zwei Jahr dabei bleiben. 3 

„Da auch der Armenfajten unvermögend und ber andere im 
Vorrath iſt, ſoll derfelbe hinwiederum zu Verſorgung der Armen 
Hülfe thun.“ 

Aehnliches von der Armenpflege auf den Dörfern Fol. 103 — 105 
(pag. 128 der Dtrtofchen Ausgabe). — 


Soweit die Pommerfche Kirchenordnung. — 


Wenn wir nun auch gerne zugeftehen, daß manches Ein- 
zelne in diefen Formen und Einrichtungen veraltet und in uns 
ferer Zeit nicht mehr recht anwendbar und ausführbar feyn 
mag, fo find wir doch der entfchiedenen Üeberzeugung, daß hier 
im Allgemeinen und Wefentlichen 

die einfahften Grundzüge und die gefundeften 

Normen einer geordneten und gedeihlichen chriſt— 

lich-kirchlichen Armenpflege 

niedergelegt und angedeutet find, die, wenn fie auch der weitern 
Entwidelung und Fortbildung fähig und bedürftig find, doc) 
prineipaliter für unfere Evangelifch:Lutherifche Kirche allewege 
maafigebend bleiben müſſen. Man wird aud um fo weniger 
die confeffionellen Beftrebungen, welche auf eine firchliche Ge— 
faltung auch der Armenpflege dringen, mit Fug und Recht der 
Repriftination befhuldigen können, wenn fie auf diefe unfräfti- 
gen und genuinen Erzeugniffe und Inſtitutionen reformatorifcher 
Zeit und reformatorifchen Geiſtes zurüdgehen wollen, je mehr 
fich die Impotenz der Gegenwart und Neuzeit zu derartigen 
neuen Schöpfungen erfahrungsmäßig herausgeftellt hat. 

Wir wollen nicht Repriftination, fondern Reorgani— 
fation der Kirche auf Grund ihrer alten, guten, vechtsgültigen 
Ordnungen, wollen ung aber aud) eine gründlihe Nevifion 
derfelben gern gefallen laffen. 

Welches find denn nun aber die in der Pommerfchen Kir: 
chenordnung ausgeſprochenen Grundfäße kirchlicher Ar— 
menpflege? 

Ich finde ſie in folgenden Andeutungen: 

Wenn es zuvörderſt heißt, daß die „Pfarrherrn“ und 
Prediger fonderlih „ſehen follen” auf die rechten wahren 
Armen des Herrn Zefu Chrifti, daß fie „getröftet“ und 
„verſorgt“ werden, fo geht daraus hervor, - 

1. daß das kirchliche Pfarramt die Aufficht über die 
firchliche Armenpflege jeder Lofalgemeinde zu führen hat, 
und daß der Pfarrer fein Episcopat und Hirtenamt aud) 
in diefer Beziehung amtlich zu üben berechtigt und ver- 
pflichtet if, und ſich von einem chriftlichen Dereing Co: 
mité nicht emeritiren und demeritiren laffen dürfe. — 
Denn das Predigtamt ift der Kern und Mittelpunkt der 
Gemeinde, der Träger des göttlihen Wortes; — das 
Wort Gottes aber und der darauf gegründete Glaube 
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muß alle Liebesthätigkeit in der Gemeinde leiten, durch— 
dringen und regeln; — 

2. daß die Armen Seitens der Kirche nicht bloß Teiblich 
„berforgt”, fondern auch geiftlih „getröſtet“ werden 
follen mit Gottes Wort, ihnen alfo nicht bloß das leib- 
liche tägliche Brod, fondern auch das Brod des Lebens 
ausgetheilt werden müſſe; — 

3. dab fi die Kirche vorzugsweife und „ſonderlich“ der 
rechten wahren Chriffenarmen, der verfchämten 

Hausarmen anzunehmen habe. — 
Und aus den Beftimmungen der Diaconie geht hervor, 

4. daß in jeder Gemeinde eine kirchliche Armenkaffe 
oder Armenkaften beftehen foll, worin alle milde Ga— 
ben der Gemeinde, auch die freien Beiträge, Sammlun- 
gen und Kirchencollecten, die Zinfen von Legaten und 
Stiftungen, Zazarusopfer, Klingbeutelgeld und der Inhalt 
des Armenſtocks fließen müſſen; 
daß nicht bloß einzelnen Vereinsmitgliedern, fondern der 
ganzen Gemeinde, einem „jeden Mitgliede derfelben 
zugemuthet werden foll, freiwillige Beiträge und Liebes- 
gaben zu diefem Gottesfaften zu geben; 

6. daß aber auch einzelne chriſtlich und kirchlich gefinnte 

Saienmitglieder der Gemeinde zu Diaconen ausgefon- 
dert und amtlich beftellt und zur Armenpflege verpflichtet 
werden müffen, und 
daß diefe dem Paftor untergeordneten, nicht coordinirten, 
amtlichen Diaconen und Almofenpfleger oder Kaffenvor: 
fieher nicht von unten durch reine oder modificirte Ur: 
wahlen, fondern von oben durch die der Gemeinde ge 
fetten kirchlichen und weltlichen Obrigfeiten und Autori— 
täten (nicht Majoritäten), oder mindeftens doc) durch 
corporative Wahlen ausgewählt und ernannt werden 
follen. — 

Man hat der Lutherifchen Kirche und der confeffionellen 
Beftrebung den Vorwurf gemacht, daß fie in hierarchiſcher Ten» 
denz unter der Kirche eben nur den Elerus verfiehe, und daß 
ihe das presbpteriale Element, die Laienmitwirfung, das 
allgemeine Priefterthum der Gläubigen, wodurd) ſich die Nefor- 
mirte Kirche auszeichne, fremd fey und fehle; — aber diefer 
Borwurf iſt ungerecht und unbegründet; — unfere alten Kir: 
chenordnungen wiffen menigftens nichts von diefer angeblichen 
Ausfchließung der Laien, fordern vielmehr entfchieden eine Laien— 
betheiligung, zumal bei der Firchlichen Armenpflege, nur in ans 
gemeffener Weife geordnet und auf futherifche, nicht auf demo: 
fratifche Principien gegründet. Es ift diefe Laienmitwirfung 
auch ganz billig und in der Ordnung, denn mo die Laien mit 
thaten follen, da müffen fie auch mit rathen, und es fiellt ſich 
auch das Bedürfniß diefer Laienhülfe immer entfchiedener 
heraus. Die Prediger können namentlich in größern und klei— 
nein Städten, auch in ausgedehnten Landparochieen bei ſtei— 
gender Bevölkerung und vermehrter Arbeitslaft ihre Aufgabe 
nicht mehr bewältigen. Es wird ihnen doch in der That zuviel zu— 


a 
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gemuthet, wenn fie außer den mehrfachen Sonntagspredigten 
und Amtshandlungen aller Art, welche in der Regel auf die 
erften Tage der Woche eine ermattende und abfpannende Nach: 
wirkung zurüclaffen, außer Leitung von Sonntagsfchulen und 
Sünglingsvereinen, außer Eonfirmanden-Unterricht und fpecieller 
Seelforge, Kranken- und Gefangenenbefuch, wiffenfchaftlicher 
Fortbildung und Lofalfchulinfpection, Unterweifung der eigenen 
Kinder und Beauffichtigung der eigenen unentbehrlichen Ader- 
wirthfchaft, außer Miffions: und Bibelftunden, Liſten⸗ und Ta: 
bellenwefen, Superintendentur- Verwaltung und Kreis» Schul: 
infpection zc., ohne was ſich fonft zuträgt, und daß man täglid) 
angelaufen wird, auch noch die Firchliche und bürgerliche Ar⸗ 
menpflege und innere Miffion nicht bloß leiten, ‚Sondern aud) 
fpeciell beforgen und belaufen follen. Bei einer ſolchen Ueber: 
laft von Arbeit treten dann früher oder fpäter und mo ‚nicht 
eine befonders Fräftige Körperconftitution vorhanden ift, die üblen 
Folgen der Nervenverfiimmungen, Unterleibsleiden, Bäderbe- 
fuche ze. und endlichen völligen Einftellung auch der nothwen: 
digften Amtsgefchäfte heraus. — 


Mollte man uns einwenden: 


„Der Herr iſt's werth, 
Daß man ihn ehrt, 
Und ſich in ſeinem Dienſt verzehrt,“ — 


meinde-Kirchenräthe und Diaconen zu ſchaffen. Diefer Berfuch 
ift, wenigftens in Pommern, als mißlungen anzufehen, und wir 
werden daher zu unfern alten bewährten, reformatorifchen Ord- 
nungen zurücfehren müffen, und zweifeln nicht, daß es damit 
beffer gelingen und gedeihen würde, wenn nad) Anleitung der- 
felben zu amtlichen Diaconen und Almofenpflegern mittelft des 
Patronats, Paftorats und der etwa nod) vorhandenen Corpo: 
rationen und Alterleute der Innungen oder auf dem Lande 
aus der Corporation der Bauernfchaft, etliche „gottfürchtige, 
ehrliche, verfländige Männer” gewählt, aber dann auch amtlich 
und obrigfeitlich beftätigt und mit Gebet und Handauflegung 
in ihr Amt kirchlich eingeführt werden. Es fieht, meines Gr: 
achtens, dem Fein wefentliches Bedenken entgegen und käme 
darauf an, ob’ nicht vielleicht, nachdem wir in unfern bisherigen 
Vereinen uns tüchtige Männer dazu auserfehen und herange: 
bildet haben, bezügliche Anträge bei dem Kirchenregiment Gehör 
finden möchten. — Denn, wenn auf firchliche Armenpflege ge: 
drungen wird, fo müffen doc) auch die nothwendigen Firchen- 
ordnungsmäßigen Organe dazu gefchaffen werden. Auch wende 
man nicht ein, daß es nod) an dazu qualificirten Leuten, befon: 
ders auf dem Lande, fehle. — Das Amt macht in der Regel 
erft den Mann! — Nur hüte man fid) vor der Urmwählerei! — 
Sedenfalls fehlt der Kirche ohne. die fändige, amtliche Diaconie 
eine wefentliche fchriftgemäße, apoftolifche und firchenordnungs- 
mäßige Snftitution, deren Wiederherftellung auf Grund der 
ältern Kirchenordnungen nicht allein dringend nothwendig, fon: 
dern auch leicht ausführbar ift, leichter wenigſtens, als die Ein- 
führung der neuen Firdylichen Gemeindeordnung. 

Wir verfiehen demnach unter „kirchlicher Armenpflege“ 
diejenige Liebesthätigkeit der chriſtlichen Kirche, wodurch eine 
jede Lokal- oder Parochial-Gemeinde in kirchlich geordneter 


fo würden wir einfach erwidern fönnen, was Act. am 6ten ge 
fchrieben fteht: 

„Es taugt nicht, daß wir das Wort Gottes unterlaffen und 

zu Tifche dienen. Darum, ihr lieben Brüder, fehet unter 

Eud) nad) 7 Männern, die ein gutes Gerücht haben und 

voll heiligen Geiftes und Weisheit find, welche wir beftellen 

mögen zu diefer Nothdurft. Wir aber wollen anhalten am 

Gebet und am Amt des Worts." — 
Sedenfalls Fommen die Geiftlihen auf dem großen und weiten 
Gebiete der innern Miffion und Armenpflege ohne amtliche 
Helfer in die Gefahr zerfireuender Vielthuerei und Zerſplitte⸗ 
rung ihrer Kräfte. — Aber unſere Helfer und Mitarbeiter 
müſſen eben nicht freiwillige Vereinsmitglieder, die heute kom— 
men und morgen gehen, ſondern kirchlich beamtete und bevoll 
mächtigte Diaconen feyn, denn in dem ftändigen Amte und 
in der amtlichen Verpflichtung liegt ein bedeutungsvoller Segen 
und eine gewaltige Triebfraft, und es ift die Frage, ob wir 
Paſtoren allezeit disponirt wären, Sonntags auf die Kanzel zu 
gehen, wenn wir nicht amtlich dazu verpflichtet, ordinirt und 
pocirt wären. 

Man hat nun den Derfuch gemacht, auf unbeftimmte Be 

Fenntnißgrundlage und durch modificirte Urmwahlen eine neue 
firhlihe Gemeindeordnung und mittelft derfelben Ge 


Maafgabe der Kirchenordnung ficy der Gemeinde-Armen geift- 
lid) und Teiblich annimmt. — 

Es bleibt mir nun noch) übrig, etwas von dem Berhältnig 
der bürgerlichen zur Firchlichen Armenpflege zu fagen. Man 


pflege ganz in die Firchliche aufgehen zu laffen. Sch kann mic) 
nach meiner bisherigen Erfahrung .diefer Anficht nicht anſchlie⸗ 
ben. — Es find dies zwei Gebiete, zwifchen denen eine wahre 
Union fehr wohl beftehen fann; nur muß auch hier vor der 
falfchen, vermifchenden gewarnt und das aowvybros UNd azw-. 
gisros dringend empfohlen werden. — Die mwahre Union be: 
fieht weſentlich „in gegenfeitiger Anerfennung der Selbfiftän: 
digfeit unterfchiedener und darum doch nicht gefchiedener Eigen: 
thümlichkeiten.“ — 


(Fortfegung folgt.) 


— — 
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Weiſe mittelſt der in ihr beſtehenden kirchlichen Aemter nach 


hat neuerdings den Vorſchlag gemacht, die bürgerliche Armen⸗ 


Evangelilche Kirche Zeitung. 


Berlin 1854. 


Ueber Firchliche Armenpflege. 
(Fortfeßung.) 

Der, Evang. Oberfirchenrath hat Fürzlic) in einer Denk— 
ſchrift an den Eultusminifter feine Anfichten über das Verhält— 
niß der, bürgerlichen und kirchlichen Armenpflege ausgefprochen. 
Es heißt darin unter Anderem: 

„Auch wir erkennen eine Wiederbelebung der kirchlichen Ar- 
menpflege nicht nur als eine nothwendige Lebensäußerung 
der Kirche, fondern find auch der Weberzeugung, daß durch 
eine foldye die Laften der bürgerlichen Armenpflege erleichtert 
und die Aufgaben und Leiftungen der leteren auf das Maaß 
des Unerläßlichen werden zurücdgeführt werden. — Um fich 
diefem Ziele zu nähern, halten wir es aber für nothmwendig, 
daß der principiell verfchiedene Charakter der Firchlichen 
und der bürgerlichen Armenpflege fireng auseinander gehalten 
und eine Dermifchung oder Berwechfelung beider miteinander 
forgfältig vermieden werde; die bürgerliche Armenpflege hat, 
wie in dem Schreiben des Herren Minifters des Innern vom 
22. v. M. u. J. richtig bemerft worden ift, zu ihrer Baſis 
zwar nicht einen eigentlichen Rechtsanſpruch der Armen 
auf öffentliche Fürforge, wohl aber das in der bürgerlichen 
Gefesgebung anerkannte öffentliche Motiv, daß die Armen 
nicht hülflos dem Elende preisgegeben werden 
follen. Auf dem Gebiete der Firchlichen Armenpflege kann 
und wird aber der Fall immer vorfommen, daß diefelbe auch 
folcher Perſonen ſich annimmt, welche noch nicht ale Arme 
in dem befondern technifchen Sinne der bürgerlichen Armen: 
pflege zu betrachten find; ja fie wird fich oft grade dadurch 
als rechte Pflegerin der Armen: und als eine wohlthätige Gr: 
gänzung der bürgerlichen Armenpflege erweifen, daß fie fol- 
chen Perfonen, die noch nicht eigentlich arm find, fondern 
nur erſt in Gefahr fiehen, zu verarmen, bei Zeiten zu Hülfe 
fommt. Dazu Fommt, daß für die Firchliche Armenpflege 
die leibliche Hülfe immer nur das untergeordnete Moment 
bleibt, und daß fie fich genöthigt fehen kann, auch bei wirk— 
licher Noth dennoch jede äußere Unterflügung zu verweigern, 
wenn fie ſich überzeugt, daß die Noth der Armen nur die 
Frucht eines ‚fortgefeht fündhaften Lebens, z. B. des Trunks, 
Spiels, der Liederlichfeit if, und dag daher der Nothleidende 
erft die bittre Frucht feiner Sünde fühlen lernen müffe, ehe 
ihm im Leiblichen nachhaltig geholfen werden könne. Diefe 
Derfchiedenheit im Princip, heißt e8 weiter, ift unfers ganz 
ergebenften Dafürhaltens in dem mitgetheiften Entwurfe des 
neuen, Armengefeßes nicht völlig erfannt 2." — 


Sonnabend den 7, Detober. 


Ne S0. 


Ih will die Wahrheit und Richtigkeit diefer fehr treffen: 
den Bemerkungen, zu denen ich nichts Befferes hinzuzufügen 
weiß, nur durch drei Beifpiele aus meiner Erfahrung zu beftä- 
tigen verfuchen. — 

Ein armer Schuhmacher in meiner Gemeinde wird vom 
herrfchenden Hungertyphus befallen. Seine Frau mit ihm zu 
gleicher Zeit. — Als er wieder zur Befinnung und Geneſung 
kommt, iſt Weib und Kind begraben, auch ſeine Haus⸗ und 
Stubengenoſſen, und er ſieht ſich mit einem elenden, halbver— 
hungerten Kinde allein und hülflos, da er kurz vorher als ein 
Fremdling in die Stadt gekommen und noch wenig bekannt 
war. — Man hatte ihm während ſeines Deliriums auch noch 
einen großen Theil ſeiner Habe geſtohlen. — Allmälig genas 
er, da es ihm aber an weiblicher Pflege fehlte, und er ſich 
nichts Warmes, keine ordentliche Speiſe zu bereiten verſtand, 
ſo nahm er ſeine Zuflucht zum — Branntwein und ward ein 
Säufer, der ſich ſogar ſeine Schuhflickerarbeit mit einem Schluck 
Branntwein bezahlen ließ. Dabei verkam er nun mit ſeinem 
Kinde immer mehr. — Ganze Tage ließ er das arme zweijäh— 
rige Kind in ſpärlichen Lumpen, in Hunger, Unrath und Un— 
geziefer allein liegen, die Ratten hatten das Kind im Schlaf 
angefreſſen und es wäre einmal im Rauche beinahe erſtickt. — 
Der Vater ſelbſt mit ſeinen zerlumpten Kleidern, ſeinem ſtrup⸗ 
pigen Haar und Bart, mit dem blaſſen Hungergeſichte zeigte 
das vollſtändigſte Bild eines verkommenen Proletariers. Erſt 
jetzt wurde ſein Elend dem Referenten, der noch nicht lange 
am Orte war, bekannt. — Wir nahmen uns ſeiner und des 
Kindes an. — Zuerſt wurde eine gründliche, leibliche Neinigung 
mit ihm worgenommen, er mußte in den nahen See hinein, 
und während diefes Bades wurden feine alten zerlumpten und 
von Ungeziefer fharrenden Kleidungsftüce fämmtlich für 3 Sr, 
an einen Lumpenfahrer verfauft. Gr wurde dann vom Kopf 
bis zu. den Füßen neu gekleidet und das Kind Fannte den heim: 
gefehrten Vater Faum wieder. Es wurde ihm eine beffere 
Wohnung verfchafft und er verfprach Befferung; aber er Fonnte 
ji) vom Branntwein nicht mehr trennen. Die Hoffnung, 
ihn zu beffern, wurde nicht gleich aufgegeben und alles verfucht, 
zumal er früher unter dem Einfluffe eines chriftlichen Meifters 
geftanden hatte. Aber der Branntweinsteufel ließ ihn nicht los, 
ev war nicht zu bewegen, in die Kirche zu gehen, denn am 
Sonntage war er der fleißigfte Arbeiter, vertranf aber am 
Montage, was er Sonntags verdient hatte. Er lebte dann 
eine Zeitlang in wilder Ehe mit einer ihm ähnlichen unordent- 
lichen Perſon. Auch dies Aergerniß wurde noch gehoben und 
beide, neu gekleidet, nach einigen Monaten in der Kirche ge- 
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traut. Aber nach Fahr und Tag lagen beide mit zwei Kindern 
fchon wieder mitten in der Novemberfälte bei ftarfem Froſt 
ohne Obdac auf der Strafe und in Ställen. — Niemand 
wollte ihnen eine Wohnung geben. Es mußte die Miethe für 
ihn vorausbezahlt werden, um ihn zu retten und ihm zu tie: 
derholten Malen ein Obdach zu verfchaffen. Es war alles um: 
fonft, ee mißbrauchte unfere Wohlthaten, vertranf fogar die 
Stiefeln und Schuhe, die ihm zur Ausbefferung gebracht wur: 
den, wir mußten unfere Hand gänzlich von ihm abziehen und 
ihn der bürgerlichen Armenpflege übergeben, die ihn ins Ge: 
fängniß, dann ins Armenhaus ſteckte, wo er an den Folgen der 
Trunffucht vor Kurzem im tiefften Elende geftorben ift, als ein 
warnendes Beifpiel, daß die Gottlofen ein Ende nehmen mit 
Schreden! — 

Nun aber auch noch ein anderes gegentheiliges und erfreus 
liches Beifpiel: 

Eine Wittwe lag mit ihren drei Kindern in der bitterften 
Noth und Armuth. — Ihr Mann, auch dem Trunfe ergeben, 
war, als er mit feinem 10jährigen Sohne an einem ftürmifchen 
November-Sonntage während des Gottesdienftes zum Fifchfang 
auf den nahen See gefahren war, langfam mit dem Kahne, 
der Waſſer z09, untergegangen und ertrunfen. — Die Wittwe 
blieb mit den Kindern im tiefften Elende zurüd. Mitten im 
Winter lag fie mit ihren Kindern in Falter Stube ohne Bett 
(denn das hatte der Hauseigenthümer für den Miethszins zus 
rüdbehalten) auf Stroh mit Lumpen zugededt und hatte nod) 
ein Kind unter dem Herzen. Dazu Fam der Hunger, aber die 
Kinder waren nicht zum Betteln zu bewegen. — Die Firchliche 
Armenpflege trat hinzu, das Bett der Unglücklichen wurde ein- 
gelöft, für Feuerung, Kleidung, Brod und Miethe geforgt, und 
an dem Tage, als nad) Monaten endlich die Leichen der Ihri— 
gen im See gefunden und beerdigt wurden, genas die Wittwe 
eines Knäbleins, welches warm gebettet und gekleidet werden 
Eonnte. Diefe Frau hat fich feitdem durch Fleiß und Arbeitfam: 
feit, durch Dankbarkeit und Fürforge für andere Arme ausge: 
zeichnet, bedarf nur noch wenig der Unterftügung, geht fleißig 
ing Gotteshaus, erbaut ſich noch fleißiger zu Haufe und lebt 
nach Gottes Wort, als eine rechte Wittwe, die „einfam ift, ihre 
Hoffnung auf Gott fiellt und im Gebet und Flehen bleibt Tag 
und Nacht." — Als fie eines Tages im vorigen Winter mit 
ihren Kindern im warmen reinlichen Stübchen faß, fagte die 
ältefte Tochter, ein tüchtiges fleißiges Kind von 12 Zahren, 
unter Thränen: „Mutter, wir können doch dem lieben Gott 
vecht danfbar feyn, daß mir wieder ein Bett haben und nicht 
zu betteln brauchen, und daß mir nicht ins Armenhaus gefom« 
men find, wo fo viel Unreinlichfeit und Ungeziefer und fo gott: 
lofe Leute find!" — Sie danften Gott, daß fie nicht der 
bürgerlichen Armenpflege anheimgefallen waren. — 

Endlich noch ein Beifpiel, wie beide, Firchliche und bür— 
gerlihe Armenpflege, zufammenwirfen, Hand in Hand ge: 
hen und ſich gegenfeitig ergänzen können. 

In unferer Stadt herrſchte im vergangenen Winter Cholera 
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und Pocen, wovon befonders die Armen befallen wurden. In 
einzelnen Häufern war, zumal bei der Theuerung aller Lebens— 
mittel, die bitterfte Noth; dabei mußten die Leute abgefperrt 
werden und aller Verkehr mit denfelben wurde polizeilich unter: 
fagt. Die kirchliche Armenpflege war bereit zur Hülfe, nament: 
lih wurden faft täglich Kranfenfuppen und Speifen bereitet, 
von c. 20—25 dazu bereitwilligen Familien; aber e8 war den 
Wohlthätern nicht zugumuthen, die Speifen in die inficieten 
Häufer zu bringen oder durch ihre Dienftboten zu ſchicken, eben: 
fowenig durften fie von den Ginwohnern abgeholt werden. Da 
trat die hürgerliche Armenpflege hinzu, beauftragte von Polizei: 
wegen etliche Leute, welche die Speifen in die angeſteckten Häu⸗ 
ſer bringen mußten, und machte dem kirchlichen Verein jedes 
Mal Anzeige, wenn ein neuer Krankheitsfall unter den Armen 
polizeilich angemeldet wurde. — So griffen beide Thätigkeiten 
ineinander. — 

Noch muß ic erwähnen, daß mit Hülfe der bürgerlichen 
Armenpflege bei ung nun auch, wie die Pommerfche Kirchen: 
ordnung fagt, — „wegen der Bettler Drdnung gemadt 
worden iſt.“ — Die Kinder-Bettelei war fehon früher, fo 
viel möglich, unterdrückt worden, nicht mit Zwang und Gewalt, 
fondern mit Hülfe der Kirche und Schule durch Bekleidung 
und Weihnachtsbefcheerung der ärmften Kinder, auch durch ge: 
vegelte Unterftügung und Arbeitgeben an die Eltern der Bettel- 
finder. — Aber noch immer gingen 12—20 Bettler umher, 
befonders aus dem Armenhaufe, und beläftigten zumal Sonn: 
abends die Einwohner; dazu der ganze Schwarm der täglich 
die Stadt paffirenden, fechtenden Handwerfsburfchen. — Die 
Pommerfche Kirchenordnung fcheint das Betteln noch) zu geftat: 
ten, wenn fie fagt, daß die Armen in der Woche mit dem Korb 
umgehen follen u. dgl., und man ift auch geneigt, diefer alten 
Sitte nicht unbedingt entgegen zu treten; — es ſcheint doc) 
auch etwas für fich zu haben, wenn fo ein armer Lazarus vor 
der Thür ſteht voller Schwären und begehrt ſich zu fättigen 
von den Brofamen, die von des Reichen Tifche fallen, und 
fpricht: 

„Laß dich, Herr Jeſu Chrift, durch mein Gebet bewegen, 

Komm in dies Haus und Herz und gib ihm deinen Segen. 

AU Arbeit, Mih und Kunft ohn' dich nichts richtet aus, 

Wo du mit Gnaden wohnt, fommt Segen in das Haus.“ — 
Aber es heißt doch auch in 5 Mof. 15, 4: 

„Es foll allerdings Fein Bettler unter euch ſeyn!“ — 
und es ift doch immerhin fchroierig zu fheiden zwifchen den 
„faulen böfen Buben und wähligen Leuten” der 9. 
K. D., die noch zu arbeiten vermögen, und den „wahren Ar; 
men“, denen zu betteln frei ftehen fol. Jedenfalls fol „Ord— 
nung“ gemacht werden wegen der Bettler und den „fremden 
unbefannten Perjonen, welche nicht der Stadt Zeichen und Zeug: 
niß haben, fol man das Betten in Städten und Dörfern nicht 
geftatten. Die Bettelfrage ift neuerdings in dem trefflichen 
Halleſchen Bolfsblatte wieder angeregt worden und wir haben 
die bezüglichen Auffäge dem neuen Bürgermeifter unfers Städt: 


789 790 


nung, Kleidung und Kinder zu reinigen, wozu Alltags Feine 
Zeit übrig bleibt. — Al ihr Tichten und Trachten ift eben 
nur auf das tägliche Brod, auf die Fümmerliche Friftung des 
irdifchen Lebens gerichtet; an das Heil ihrer Seele, an das 
ewige Leben denken fie nicht! — Go werden fie geiftig im: 
mer ſtumpfer, dazu erbittert gegen die harten Neichen und ge: 
gen alle höhere Stände, Flagen und murren wider Gott und 
Menfhen. — Sie find gewohnt, bei der Privatwohlthätigkeit 
und bürgerlichen Armenpflege, der fie zur Laft fallen, nur harte, 
verächtlihe Worte, gerechte oder ungerechte, jedenfalls bittere 
Vorwürfe zu hören, — find daher voll Scheu, Unwahrheit, 
Neid, Mißtrauen und Erbitterung. — 

Gottlofigfeit und Gottfremdung wird daher 
bei den meiften Armen die Urfahe ihres wachen: 
den Elends. Um fo mehr Grund und Urfach hat die Kirche, 
diefen verlornen Schafen nachzugehen. — Und in der That 
fiehen fie andrerfeits der Kirche doc) fo recht nahe! Denn es 
heißt Luc. 6, 20: 

„Selig ihre Armen, denn das Reich Gottes ift Euer; felig, 

die ihr hungert, denn ihr follt fatt werden; felig, die ihr hier 

mweinet, ihr werdet lachen!“ 
Und wenn den armen Hirten zu Bethlehem zuerft Die fröh: 
liche Botſchaft, die große Freude verfündige wurde, und 
wenn ein Reicher fo fchwerlich ing HSimmelreich Fommen wird, 
fo müffen doch wohl die Armen befonders befähigt fein, reich 
zu werden in Gott, weil fie diefer Welt Güter und den unge: 
rechten, betrüglichen Mammon nicht haben. — Der Herr Jeſus 
felbft fteht in den Armen vor uns und ſpricht: „Ich bin hungrig 
gewefen, und ihr habt mich nicht gefpeifet! 20.” — 

Ich kann diefes Naheftehen, diefe innige Verbindung der 
Armen nicht beffer fchildern, ald Bachmann in feinem trefflichem 
Vortrage auf der vorjährigen Berliner Paftoraleonferenz, wenn 
er fagt (Ev. 8. 3. 1853 Nr. 51.): 

„Man betrachtet jet die Armen als eine Laſt der Gemein: 
den, als einen Krebsfchaden am öffentlichen Leben, welcher 
diefem den Untergang droht. — Und mau hat Urſach dazu, 
aber diefe Urfach liegt nicht in der Armuth, fondern in der 
Gottlofigfeit vieler Armen und Begüterten. Die alte 
Kirche fah die Armen mit anderen Augen an. Die Ehriften 
waren fich lebendig bewußt, daß Arme und Reiche vom Heren 
gewollte und befiellte Ausgangs: und Mittetpunfte thätiger 
Bruderliebe find, ohne welche dem Leben die innigften und 
feligften Wechfelbeziehungen fehlen würden, daß alfo Arme 
und Reiche einander fürs Neich Gottes nöthig haben. Die 
Ehriften waren ſich auch ferner deffen im Glauben gewiß, 
daß fie dem Herrn felbft in feinen armen Gliedern zu dienen 
gewürdigt wurden, und fromme Arme galten deshalb als 
Kleinodien der Gemeinde, als deren wahre Schaßfammern, 


chens mitgetheilt, in Folge deffen die bürgerliche Armenpflege 
fofort „Ordnung wegen der Bettler” gemacht hat, was 
der Firchlichen Armenpflege wohl nicht fo leicht gelungen wäre. — 

Ich könnte Ihnen über die bei uns in diefer Beziehung 
getroffene Einrichtung ein betreffendes Promemoria unfers Bür- 
germeifters mittheilen, da es aber zu ausführlich und die Zeit 
befchränft ift, fo begnüge ich mich, das Wefentliche der Ein: 
richtung in der Kürze zu berichten. Es werden von der Mehr: 
zahl der wohlhabenderen Einwohner monatliche Beiträge an 
den Bürgermeifter eingezahlt, — etwa fo viel, wie fie früher 
monatlich den Bettlern in die Hände gaben, — 20-30 Pers 
fonen erhalten davon regelmäßige Unterftüßungen, mehrere an: 
dere eine ertraordinäre Beihülfe und die wirklich bedürftigen 
durchwandernden Gefellen eine Neife-Unterftüßung. — Die Bei: 
tragenden verpflichten fich dabei, alle Bettler ab: und an den 
Bürgermeifter zu verweifen und ihnen direct und perfönlich 
nichts mehr zu geben. Das Nefultat if bis jetzt geweſen, daß 
eine Scheidung zwifchen den „faulen wähligen Leuten” und den 
wirklich Bedürftigen, Arbeitsunfähigen gemacht worden ift, daß 
demnädhft die „wahren Armen“, melden nunmehr „das Brod 
nicht mehr von andern vor dem Munde weggenommen wird“, 
mehr erhalten, als fie fich früher erbetteln Fonnten, und daf 
die Handwerfsburfchen nur dann etwas erhalten, wenn ihre Pa- 
piere in Ordnung und wenn fie nachweifen, kurz vorher in Ar: 
beit geftanden zu haben, und nicht etwa, wie das fo viele thun, 
Jahre lang als legitimirte Bagabunden und profeffionirte Bett: 
ler, ohme zu arbeiten, umbergelaufen find; diefe letztern werden 
fofort aus der Stadt ausgewiefen, und hat diefe Landplage 
num ſchon bei ung bedeutend abgenommen. — Webrigens profi: 
tiren dabei fowohl die Geber, als die Armen an Zeit und 
Geld, denn auch die Bettler können jetzt monatlich nody min: 
deſtens vier Tage, die fie früher mit Betteln verbrachten, frill 
zu Haufe bleiben und ſich etwas durch) Spinnen verdienen. — 
Der kirchlichen Armenpflege bleibt daneben freilich immer noch 
bei den verfchämten Armen viel zu thun übrig, und fie ift da: 
mit ihrer Aufgabe feinesweges überhoben. — 

II. 

Ih gehe nun über zu der folgenden Frage von den 
Armen in ihrem Berhältniffe zur Kirche und von 
der Pflege, wie fie die Kirche den Armen zuwen— 
den foll, 

und Fann ich mich hier Fürzer faffen, zumal ich mich fchon in 
einem, vielen Brüdern wohl befannten Schriftchen des Weitern 
darüber ausgefprochen habe. — 

Die Armen ftehen der Kirche fehr fern umd doch fehr 
nahe! — Fern! — denn die Noth des Leibes und Lebens 
drüdt fie hart, die Armuth hemmt alle höhere Erhebung und 
die Sorge der Nahrung erfiikt die wenigen Samenkörner des 
göttlichen Worts, die fie in der Jugend bei fchlechtem Schul: |+- als ein Gefchlecht, in welchem der Herr fic) ſelbſt ehren läßt, 
befuch empfangen haben; — es fehlt ihnen die Sonntagsklei-| und geehrt fein will, bis daß er wiederfommt!” 
dung; der Kirchenrock zum Kirchenbefuch; fie nehmen auch wohl Die Kirche ift jedenfalls ein Ganzes, ein Organismus, der 
den Feiertag zu Hülfe, um noch etwas zu verdienen, oder Woh:|Leib des Herrn, und wenn an diefem Leibe ein Glied lei— 
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det, fo leiden alle andern mit. Wo die Armuth überhand 
nimmt bei einzelnen Gemeindegliedern, leidet fofort die ganze Ge: 
meinde mit, und diefes Mitleiden foll denn auch das chriftliche 
Mitleid und Erbarmen der anderen Glieder erwecken; denn wer 
feine Haus-, Gemeinde: und Glaubensgenoffen nicht verforgt, 
der if ärger als ein Heide. — Die Genoffen eines andern 
Glaubens fallen natürlich der Privatwohlthätigfeit und Sama— 
riterliebe anheim, nicht der kirchlichen Armenpflege. — Man 
wende auch nicht ein, daß alles oben Gefagte eben nur von 
großen und Fleinen Städten gelte, und die Firdliche Armen— 
pflege auf dem Lande nicht nöthig fei. — Spricht doch ſchon 
die Pom. 8. ©. davon; — und es wird jetzt, namentlich in 
Folge des Kartoffelmißwacjfes, aud auf den Dörfern eine 
geordnete Armenpflege immer nöthiger. Vor 8 Sahren waren 
in meiner frühern, wohlhabenden Landgemeinde noch wenig oder 
gar Feine Armenz jest höre ich, daB aud) ſelbſt dort, in einem 
reichen Amtsdorfe, die Armuth in bedenflicher Weife zunimmt, 
und die Firchliche Armenpflege in Anfpruc nimmt. — 


Mas nun endlich die Pflege der Armen Seitens der 
Kirche, und die Art und Weife betrifft, wie diefelbe geübt werden 
muf, fo leuchtet ein, daß 

die Sauptaufgabe der Kirche 

feyn muß: ‚nicht bloß aufs Fleifch, fondern auch auf den Geift 
zu ſäen.“ — Silber und Gold hat fie nicht (ct. 3, 6), was 
fie aber hat, das it Gottes Wort, welches tröften und beffern, 
heilen und felig machen fann. — Es jammert fie des Volks, 
nicht bloß, daß fie verfchmachten auf dem Wege, fondern mehr 
noch, daß fie eine Heerde ohne Hirten find! — Wie lehrt die 
Armen am erften trachten nach dem Neiche Gottes und ver: 
heißt ihnen, daß dann alles Andere ihnen zufallen werde. Sie 
nimmt die Armen nicht bloß in Pflege, fondern auch in Zucht, 
und Diefe Geelenpflege und fittlihe Einwirfung ift es, die das 
Vebel bei der Wurzel angreift und die Armuthsquellen 
verftopft, welche jet überall fo reichlich fließen. 

Es muß den Armen zwar auch leiblicd und in vielen 
Fällen zuerft und vor allen Dingen und in der Kegel zugleich 
leiblich geholfen werden (mie aud von unferm Seilande ge: 
ſchrieben ſteht Matth. 4, 24 und 11, 5), theils um ihr Der: 
trauen zu gewinnen, theils um die Hinderniffe der Seelenpflege 
hinweg zu räumen, fie zu heben, aus ihrem Schmutz und 
Elende herauszureißen und fie in integrum zu reftituiren, da: 
mit fie wieder zur Theilnahme am Gottesdienft der Gemeinde, 
an der Arbeit und an der menfchlichen Gefellfchaft überhaupt 
gelangen Fonnen. 

Zur Leibespflege der Armen, welche die Kirche mittelft 


der Diaconie ihnen geben kann und muß, rechne ich befonders: | und 


telei und Lafterhaftigfeit zu entwöhnen. 
Ephef. 4, 28.) 

2. Befriedigung der unentbehrlidhften und ſchrei— 
endfien Cebensbedürfniffe, zumal im theurer Zeit, 
als Nahrung, Kleidung, Reinigung, Wohnung, Feuerung, 
und zwar möglichft in natura, nur in feltenen Fallen und 
bei großer Zuverläffigfeit in baarem Gelde. (1 Tim. 6, 8.) 

3. Kranfenpflege. Herbeiſchaffung ärztlicher Hülfe und 
Beforgung der Arzneimittel, Wartung und Erquickung 
der Kranfen, Stärkung der Wiedergenefenen. (Matth. 
3%, 36: Zac.r5,,15 un 

Hier ift befonders das Arbeitsfeld der Frauen und Jung— 
frauen der Gemeinde, wo fie mit in den Dienft der Kirche 
Chriſti treten können und in diefem ihrem Berufe und Mir: 
fungsfreife, wo fie faft unentbehrlic) find, ihrem Herren Chrifto 
gleich der Sufanna und Johanna Handreichung thun Fönnen 
(Luc. 8,3) und als „Diaconiffen” gleich der Phöbe (Nöm. 16,1) 
am Dienft der Gemeinde arbeiten und den Trübfeligen Bei- 
fand leiften können als die rechten evangelifchen „Beginen”, 
wie fie die Pomm. Kirchenordnung nennt. — (Pol. 90.) 

Zur kirchlichen Seelenpflege der Armen gehört 
dann aber: u 

1. Genaue Beauffihtigung der Armen und fleifi- 
ges Befuchen derfelben, um ihnen herzliche, chriftliche 
Theilnahme zu beweifen, fie zu beobachten in ihrem häus— 
lichen Thun und Treiben, ihre Bedürfniffe und Anwen: 


(2 Sheff. 3, 10. 


dung der Gaben Fennen zu lernen, fie ernftlich und freund: 


lich zu vermahnen zum Kirchen und Schulbefuch, zur 
Ordnung und Sittlichfeit. (Tit.3, 2. Gal. 6,1. Zac. 1, 27.) 
2. Predigt des Evangeliums öffentlich und fonderlich 
durch befondere Armen- und Abend-Gottesdienfte in der 
Kirche, oder in Armen: und Gefangenen: Häufern, wo 
fie auch in ihrer ärmlihen Kleidung erfcheinen können, 
und fiete Sinweifung von fid) ab auf den abfoluten Wohl: 
thäter der Armen und Geber jeder guten Gabe! 
3. Mittheilung häuslicher Erbauungsmittel, vor 
allen Dingen: Bibel, Geſangbuch, Katechismus und an- 
dere gute Bücher. — Statt der vielen, oft ungefunden 
Tractate aber wünfchte ich in den Häufern der Armen 
ein Büchlein, welches, will's Gott, nächſtens im Druck 
erfcheinen foll unter dem Titel: 
„Das Armenbüchlein“, worin 
der Armen Recht, er 
der Armen Pflicht, 
der Armen Troft, 
der Armen Hoffnung, 
dies vierfache Armenweſen jedes in Bibelwort, Gefang- 


Form 


1. Gelegenheit zur Arbeit, um fie zur eigenen, felbft- | buchslied und Gefchichte ihnen zu geiftlicher, täglicher Nahrung 


fiändigen Erwerbthätigkeit, zu Fleiß und Ordnung zu ge| in einfacher Weife und fchlichter Form vorgehalten 


wöhnen und fie dem Müßiggang, der Liederlichfeit, Bet: 


werden foll. 
J (Schluß folgt.) um | 
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An den Herausgeber der Ev. K. 3. 


Indem wir herzlich Dank jagen für die Aufnahme unferer 
Erklärung in Nr. 51 Ihrer Kirchenzeitung fühlen wir uns zu: 
gleich gedrungen, biermit die Bitte an Ew. Hodyw. zu ver: 
binden, auch das nachfolgende Wort in Ihrer Kirchenzeitung 
zur Deffentlichfeit zu bringen. Es bewegen ung zu diefem Worte 
die Gegenbemerfungen, die der geehrte Herr Nedacteur des 
Bolfsblattes unferer Erklärung beigefügt hat. Denn darin wird 
zunächfi der evangelifche Gegenſatz gegen die Nömijche Kirche 
mit der Anerkennung: des kirchlich Gemeinfamen und mit der 
Ausfprache des Acht chriftlihen Wunfches nach Firchlicher Ein: 
heit gewiffermaßen im Gegenfage gegen unfere Stellung, alſo 
in einer Weife in Anfprnd genommen, daß diefe dagegen nur 
als ein befchränfter proteftantifcher Puritanismus und Nadifa- 
lismus ‚erfcheint, welcher in feiner proteftantifchen einfeitigen 
Polemik diefe Firchliche Gemeinfamfeit nicht aufzunehmen ver: 
mag. Dagegen müffen wir erflären, daß es uns nicht in den 
Sinn kommt, die in der Römiſchen Kirche vorhandenen ächt 
Eiechlichen Elemente verläugnen zu wollen, da wir ja unfere 
antirömifche Stellung nicht im Intereffe der bloßen Negation, 
fondern allein in dem der pofitiven Firchlichen Wahrheit einzu: 
nehmen bevechtigt find. Eben deshalb Fann uns aber auch um: 
gekehrt diefe Anerkennung durchaus nicht irre machen, gegen 
das fpecififch Nömifche, Popiftifche, überhaupt gegen das, wo: 
durch, wie wir in unferer Erklärung fagten, die Nömifche Kirche 
der Evangelifchen, Apoſtoliſchen Kirche gegenüber fich geftaltet 
hat, mit ganzem Ernfte innerhalb der uns vom Herrn verord: 
neten Arbeit zu Fimpfen. Wenn der Kampf gegen den Abfall 
vom Worte Gottes im Nationalismus in feinem Nechte auf 
göttlicher Pflicht beruht, fo hat doc ohnfehlbar der Kampf ge: 
gen den Römischen Abfall vom Worte Gottes daffelbe Necht, 
diefelbe Pflicht, und müſſen wir zuverfichtlich auch in Beziehung 
auf diefen Abfall Noms uns die göttliche Energie von Gott 
fehenfen laffen: „ich haſſe, Herr, die dich haflen, ich haſſe fie 
mit ganzem. Ernfte”; wodurd alfo die Wahrheit des Amtes 
am Bau der Kirche Nom gegenüber Fflar ausgefprochen ift. 
Und wenn wir hierbei unfererfeits allerdings mit Sorgfalt dar: 
auf zu fehen haben, daß wir allein das Schwert des Geiftes 
gebrauchen und daß alfo die Waffen unferer Nitterfchaft nicht 


fleifhlich find, fondern mächtig vor Gott, zu zerftören alle Bez, 


feftigungen und alle Höhe, die ſich erhebt wider das Erfennt: 
niß Gottes, fo haben wir uns aber gewiß auch davor- zu hüten, 
daß die Pofaune feinen undeutlihen Ton gibt, und daß wir 
nicht etwa um vorhandener Wahrbeiten willen die Lüge für 


weniger gefährlich halten, fie weniger urgiven, fie weniger ernft- 
lic befämpfen. Daher, obwohl zuzugeben ift, daß bei der be- 
zeichneten Polemif (wie bei jeder) die Gefahr der Einfeitigfeit 
vorhanden iſt, und demnad) auch willig das Recht brüderlicher 
Derwarnung hiervor anerfannt werden muß; fo hat man bei 
diefev Derwarnung ſeinerſeits auch wohl zuzufehen, daß man 
nicht im Gegenfaße gegen einfeitigen Puritanismus in einen 
unevangelifchen Latitudinarismus verfällt, indem man die Firch- 
liche Gemeinfamfeit zum Schaden der evangelifchen Wahrheit 
urgirt. Und weil wir der Ueberzeugung find, daß das Volks— 
blatt in diefen Fehler verfallen, haben wir uns zu unferer Er: 
klärung genöthigt gefehen. Von der Nichtigkeit aber diefer un: 
ſerer Meberzeugung liefern die Gegenbemerfungen einen deut: 
lichen Beweis, wenn der Römische Ablaß und das Nömifche 
Mepopfer urſprünglich ächt chriftliche Inſtitutionen genannt 
werden, Zwar fteht dabei, daß man evangelifcher Seits ein 
Entfegen zu empfinden habe vor der Geftalt, in welcher beide 
Dinge in der Römiſchen Kirche entftellt feyen. Aber. welches 
find denn die urfprünglichen ächt chriftlichen Inftitutionen, von 
welchen der päpftliche Ablaß, der noch jetzt in der Nömifchen 
Kirche, wenn aud) in veränderter Form, doc im Wefen derfelbe 
it, wie er den gefchichtlichen Ausgangspunft der Reformation 
bildete (was ſich leicht beweifen ließe), nur eine entftellte Form 
wäre? Welche Einrichtungen der alten Kirche auch zu den ge 
ſchichtlichen Anläffen diefes Ablaffes gedient haben mögen, das 
Verhältniß iſt jedenfalls nur ein äußerliches; wie ja auch die 
Kömifche Kirche felbfi das Meaterielle des Ablaffes auf Feine 
derartige Inſtitution zurückführt, jondern auf die verderbliche 
Srrlehre vom thesaurus operum supererogationis gründet. 
Und mit welchem Nechte darf man denn von denjenigen In: 
flitutionen der alten Kirche, an welchen die Srrlchre des Meß— 
opfers ebenfalls nur Gelegenheit nahm, in die Kirche fich ein- 
zufchleichen, Ddiefes Meßopfer nur eine enttellte Form nennen? 
Sollte aber mit jenem ächt kirchlichen Elemente gemeint feyn, 
daß der apoftolifche Felſen der Kirche, das sola fide, da jeder 
Augenblid des Lebens allein geheilige werden kann durch das: 
„D Lamm Gottes unfchuldig, am Stamm des Kreuzes ge: 
fchlachtet”; da man alfo Gotte allewege das von ihm jelbft 
dargebrachte, ewig vollgültige einmalige Opfer Chriſti am Kreuze 
durch den Glauben. darbringt, nach der Regel des Wortes 
Pſ. 27,8: „Mein Herz hält dir vor dein Wort”, auch durd) 
eine  gottesdienftliche Handlung feinen Ausdrud findet; follte, 
fagen wir, ein ſolcher gottesdienftlicher Ausdruck das ächt chriſt— 
liche feyn, von dem das Römiſche Meßopfer nur eine entftelfte 
Form wäre, dann freilich ift jede Lüge, die in die Garricatur 
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der Mahrheit fich Fleidet, auch nur eine entftellte Form der 
Mahrheit felber. Denn grade das Wefentliche der Firchlichen 
Wahrheit wird bei dem Mefopfer ausdrücklich verworfen, daß 
es nämlich nur feyn follte die Darreichung des einmaligen blu: 
tigen Opfers Chrifti am Kreuze im Glauben und zwar nur der 
gottesdienftliche Ausdrucd der allein durch den Glauben vollzo: 
genen Darreichung deffelben; vielmehr wird ihm der Charakter 
eines felbfiftändigen Sühnopfers zugefprochen (Con. Trid. 
Sess. 9 ce. 1 u. 3). In rechter Erfenntniß der Sache ver: 
wirft ja daher die Augsburgifche Confefjion im 24. Artifel 
nicht nur die entftellte Form, fondern das ganze Wefen und 
die ganze Eriftenz des Meßopfers. Deshalb müffen wir den 
obigen Ausdrud vom Ablaß und Mefopfer entfchieden verwer: 
fen, weil er, zumal aus dem Munde eines Bruders, einerfeits 
Anftoß erregt und das evangelifche Gewiffen verleßt, anderer: 
feits die Erfenntniß des gefchichtlichen Thatbeftandes verwirrt. 
Noch fen uns ein Wort in Beziehung auf den Vorwurf 
erlaubt, daß unfere Stellung im täglichen praftifchen äußer— 
lichen Eonflicte für eine gegenfeitige Kenntniß die ungeeignetfte 
fey, und daher der Wunſch ausgefprochen wird, daß in theolo: 
gifchen evangelifchen Lefecirfeln auch eine Fatholifche Zeitfchrift 
gelefen werde. Wollten wir auch die Nichtigkeit diefes Urtheils 
gelten laffen, fo würde das, wenigſtens wenn wir auf die hie: 
figen Fatholifchen Zeitfchriften fehen, unfere Anfchauung der 
Derhältniffe nur beftätigen. Aber wir müffen die Nichtigkeit 
des obigen Urtheils in Abrede ftellen. Würden wir es uns 
gefallen Taffen, wenn man das Wefen der Evangelifchen Kirche 
aus einzelnen evangelifchen Zeitfchriften beurtheilen wollte? 
Wir müffen vielmehr bei den beiden Merkmalen der rechten 
Erfenntniß der Kirche bleiben: das Bekenntniß und das Fird: 
liche Leben, infofern es in richtiger Folgerung aus dem Be 
Penntniffe erwachſen ift, und diefes Leben wird ſich in der Nö: 
mifchen Kirche aus dem Bekenntniſſe, das ja in feinen Irrleh— 
ven felbft eigentlich nur die Firirung des vorhergegangenen 
praftifchen Abfalles vom Worte Gottes ift, um fo deutlicher 
geftalten, je mehr diefe Kirche die herrfchende im Lande, je we— 
niger fie durch den evangeliſchen Einfluß in den praftifchen 
Eonfequenzen ihrer Irrlehren gehindert ift, wie in dem Vor— 
worte zur Ev. K. 3. vom vorigen Jahre treffend darauf auf 
merffam gemacht wurde. Grade durch unfern täglichen Ber 
kehr mit dem praftifchen Leben der Nömifchen Kirche find wir 
im Stande, in der das Nömifche Chriſtenvolk drückenden ſchwe— 
ven Laft jener praftifchen Folgen die Größe und das Verder— 
ben des Nömifchen Abfalles vom apoftolifchen Worte in un: 
mittelbarer Anfchauung wahrzunehmen; wie wir das, wenn es 
der Raum geftattete, an dem Einzelnen klar beweifen könnten. 
Diefe Wahrnehmung aber verpflichtet uns um fo mehr zu 
einer entfchiedenen Polemif mit Abweifung aller Concordan;. 
Wir möchten in der Freude nicht zurückſtehen, mit welcher der 
Zeitpunft begrüßt werden muß, wo eine Wiedervereinigung beis 
der Kirchen möglich würde; aber um zu diefer Freude zu ge: 
langen, muß erft aller Römiſche Widerſpruch gegen den Felfen 
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der Kirche gründlich überwunden und das Tridentinum, ſo weit 
es eine Befeſtigung iſt, die ſich erhebt wider das Erkenntniß 
Gottes, erſt vollſtändig vernichtet ſeyn, damit wir am Tage 
des Friedens mit unſern Brüdern drüben mit Einer Stimme 
Gott loben, nämlich mit der Stimme, mit welcher die Apoſto— 
liſche, Katholifche Kirhe am Tage von Augsburg anno 1530 
vor Kaifer und Neid dem päpftlichen Abfalle ins Angeficht 
durch ein gutes Befenntniß der Wahrheit laut und deutlich 
Gott preifete. 

Im Uebrigen wollen wir, wie unfere erfie Erklärung, fo 
auch die vorfiehende allein im Frieden Chrifti ausgeſprochen 
haben und mit dem wiederholten aufrichtigen Befenntniß der 
Gemeinfhaft in dem Herrn, deren wir uns fonft mit dem 
Bolfsblatt von ganzem Herzen bewußt find. Möge uns der 
Herr das rechte Wort gegeben haben, das zur wahren brüder- 
lichen Berftändigung führt. 

Didcefe Paderborn, im September 1854. 

Baumann. Heidfied. Bedhaus. Schneider. 
Lortzing. Winkler Brahmann. Cramer. 
Nolting. Granier. Böttger. 


“ Ueber Firchliche Armenpflege. 
ESchluß.) 

Am meiſten hat ſich in Betreff der Erziehung 
und Beſſerung der Armen bisher bei uns die Ein— 
richtung bewährt, daß einzelne arme Familien ein— 
zelnen wohlhabenden, chriſtlich und kirchlich gefinn- 
ten Familien durch Fürbitte des Paſtors zu beſon— 
derer Aufſicht und Pflege empfohlen und anvertraut 
worden ſind, und dieſe nun an ihnen vorläufig den 
freiwilligen Digconen- und Diaconiffendienft üben. 
Hier haben die Armen nun einen Halt und Troft, 
holen fich Rath, finden Arbeit, und verwachfen 
allmälig mit einer folchen Familie fo fehr, daß fie 
gleihfam als Hausgenoffen betrachtet werden und 
Sreude und Leid mit ihr theilen. 


Soll ich fchließlihh nod) etwas von dem Segen der Ar- 
menpflege auch für die Kirche fagen (1 Cor. 9, 12 und 
15—15), fo wird allerdings das die befte Probe einer gefeg- 
neten und gedeihlichen Armenpflege feyn, daß die Armuth und 
das Proletariat abnimmt und die Armenunterflüßung von Jahr 
zu Jahr geringer und entbehrlicher wird, weil die Armen auf 
eigene Thätigfeit und Selbfihülfe angewiefen worden find; — 
aber der Here hat doch auch gefagt (Matth. 26, 11): „Ihr 
habt allzeit Arme bei euch”; und nicht bloß die Sünde 
und das Lafter und die eigene Verſchuldung, fondern auch, 
theure Zeit, Krieg, Seuchen und Krankheiten an Menfchen und 
Vieh, Unglüdsfälle und Heimfuchungen Gottes erzeugen immer 
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wieder unverfchuldete Noth, und die armen Wittiven mit 2—3, 
ja 4—5 unverforgten Kindern, von denen wir jegt 12—14 in 
unferm Fleinen Städtchen haben, können fich beim beften Willen, 
auch wenn fie ſich, wie fie wohl zu fagen pflegen, „ritterlich” 
mit ihrer Hände Arbeit ernähren wollen, doch bei dem einen 
Stück Garn, wofür fie im Winter täglich 1'% Sgr. verdienen, 
und wie ſie's nennen, „den Kummerfaden“ fpinnen, nicht des 
Hungers erwehren. 

Aber grade diefe Armen find, wenn ficd die Kirche ihrer 
annimmt, ein befonderer Segen für die Gemeinde. 

Ich ſchweige davon, daß eine geordnete chriftlich = Firchliche 
Armenpflege die Dradyenfaat fünftiger Nevolutionen bei Zeiten 
unterdrüdt und die Keime des drohenden Kommunismus und 
Socialismus allein gründlich erftiden Fann; ich will hier nur 
noch erwähnen, daß Wohlthun auch der Kirche Zinfen trägt, 
mehr als ihre Aeder und Pfandbriefe und Obligationen. — 
Wer den Armen gibt, leihet dem Herrn und macht fich Freunde 
mit dem ungerechten Mammon! Die Kirche hat an den von 
ihr richtig und chriftlich behandelten Armen, an den „rechten 
wahren Ehriffenarmen” der P. 8. DO. auch die treueften, 
danfbarfien, lebendigſten, Firchlichfien Gemeindeglieder. — Ihnen 
wird das Evangelium nicht umfonft gepredigt, und fie äußern 
felbft einen befjernden Einfluß auf die höhern Stände und 
wohlhabenden Klaffen, infonderheit auf die Familien, die fich 
ihrer fpeciell annehmen. — An den Sterbebetten meiner Kinder 
haben nicht die Neichen und Vornehmen der Gemeinde, fon: 
dern die Armen mit mir geweint und gebetet, und das Gebet 
des Armen und Gerechten tröftet mächtig und vermag viel, 
wenn es ernftlich if. — Die Prediger und Almofenpfleger, die 
Diaconen und Diaconiffen, und alle, die fich der Armen an: 
nehmen, werden durch die Armenliebe und Armenpflege felbft 
gefördert, reicher in Gott, lebendiger im Glauben und in der 
Liebe. Denn Geben ift feliger als Nehmen, und es gibt nichts 
Erquicenderes, als einen Menfchen errettet zu haben aus dem 
tiefften leiblichen Elende und dadurch auch vielleicht einer Seele 
vom Tode geholfen zu haben, und auch der Becher Falten 
Wajfers, den wir den Armen im Namen des Herrn rei— 
hen, joll nicht unvergolten bleiben in Zeit und Ewigfeit. 
Amen! — 


Nachrichten. 


Das — und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 


Vierundzwanzigſter Bericht. 
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führte, in die Hand genommen und den Geiſt ſeiner Verwaltung bereits 
durch mehrere Verordnungen bezeichnet. Zuvörderſt galt es die Wieder— 
beſetzung der ſeit Juli 1858 erledigten größern Lutheriſchen Gemeinde 
St. Nicolai zu Lemgo, wobei es allerdings für Stadt und Land eine 
Lebenefrage war, daß ein nicht allein gläubiger, fondern auch entfchieden 
tüchtiger Mann, gegenüber den Bemühungen der Demofraten, gewonnen 
mürde, Das rechtliche Verhältniß war bier folgendes: Seit dem Jahre 
1605, wo das ums Jahr 1538 ganz zur Lutherifchen Lehre übergetre— 
tene Land durch feinen damaligen Landesherrn reformirt gemacht wurde, 
worüber weiter unten das Nähere, batte die allein Zutheriich gebliebene 
Stadt Lemgo dag Recht, ihre Prediger felbit zu wählen. Dieſes Recht 
war ihr in einem Vergleiche vom Jahre 1617 durch den damaligen 
Landesherrn Grafen Simon VII feierlich verbrieft. Es beißt in dem 
Vergleich wörtlich: 
„Simon, Graf und Edler Herr zu der Lippe, als regierender Landes— 
berr, hat für fich, feine Erben und Nachkommen gnädig bewilligt, daß 
Burgermeiltern, Rath nnd Gemeinheit der Stadt Lemgo bei dem 
freien und unverhinderten Erereitio ihrer Neligion, wie diefelbe Anno 
1530 Kaifer Karolo V auf dem Neichstage zu Augsburg übergeben 
und in der Anno 1571 aufgerichteten, gedruckten Lippifchen Kirchen: 
ordnung beftätigt ift, allerdings gelaffen werden follen und dabei ohne 
alle Veränderung verbleiben mögen. Ihro Gnaden haben auch ferner 
bewilligt, daß fie zur Erhaltung folches ihres freien Exercitii ihre eige— 
nen Prediger, wie fie diefelben jego haben, behalten, nach Beſchaffen— 
beit ihres Verhaltens entlaffen, und wann deren einer oder anderer 
renunciren, verſterben oder entießt werden möchte, daß fie alsdann 
ſtatt derfelben einen andern vociren, ihn an ein Conſiſtorium einer 
hoben Schule Augspurgifcher und Lutheriſcher Religion verſchicken, 
und ihn dort eraminiren und event. ordiniven laffen mögen. Wenn 
jelbiger vocatus von felbigem Consistorio ein testimonium doetri- 
nae et qualificationis fürbringen, auch die Augspurgifche Confeſſion 
und Kivchenordnung von 1571 bei feinem Lehren und Predigen zu 
halten sich verpflichten würde, alsdann follen und wollen auch Ihro 
Gnaden folche präfentirte Perſon ohne einige weitere Eramination 
und Necufation confirmiren und beſtätigen.“ 
Diefer Vergleich it durch einen zweiten vom Jahre 1724 betätigt. 
Die Lutherifchen Prediger Lemgo’s (damals an beiden Kirchen je zwei) 
wurden alfo von den felbftitändigen Mitgliedern der betreffenden Ge— 
meinde in der Kirche unter Leitung des Magiftrats, als Patrons, ge⸗ 
wählt, — bis zum J. 1797. In dieſem Jahre beſchloß der Magiſtrat, 
auf Veranlaſſung bedeutender Wahlunruhen bei einer damals ſtattgefun— 
denen Wahl, mit landesherrlicher Genehmigung, „daß die Prediger künf— 
tig aus den vom Magiftrat vorzufchlagenden Candidaten bloß durch die 
vier Haufen, d. i. die Mitglieder des Raths, die Dechen von den Aem— 
tern (Zünften) und die. Gemeinheit (notable Bürger) gewählt werden 
jollten“, und diefer Modus blieb bis zur Einführung der Stätteordnung 
von 1843. Damals ſtand der flache demofratifirende Liberalismus und 
der erudefte Nationaliemus in den obern Negionen des Landes in feiner 
ſchönſten Blüthe; ihrer Früchte eine ift jene Städteordnung, deren 
Miege nahe bei den unferm hochjeligen Fürften im Jahre 1848 abge= 
trogten märzlichen Bolfswtnfchen fteht. Sie legte in ihrer völliz 


Seit meinem legten Berichte (Nr. 11 und 12 vom v. 3.) iſt für gen firchlichen Bewußtloſigkeit die Wahl der Lutherifchen Prediger 


die Behandlung der firchlichen, wie überhaupt der Sffentlichen Angele- 
genheiten unſers Landes durch die Errichtung eines Kabinetsminiſteriums 
mit dem Geheimerath Dr. Fiſcher an der Spige eine ziemlich verän- 
derte Weiſe eingetreten. 


Denn das Kabinet hat jet die oberite Leitung [wahl ebenſo unbefähigt als unbefugt war. 


Lemgo's faft ganz im die Hände der Stadtverordneten, eines Collegiunig, 
das aus Lutheranern, Neformirten und Katholifen gemifcht und allen 
firchlichen Functionen fremd, zu dem wichtigen Gefchäft der Prediger— 
Der Rückweg von diefem 


auch ber geiftlichen Dinge, die früher das Confiftorium ſelbſtſtändig Unſinn zu der heilſamen Ordnung war leicht, auch ſchon länger ange— 
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bahnt; da erließ das Kabinet am 5. Januar d. J. ein Nefeript am den 
Magiftrat zu Lemgo, worin es Eingangs heißt: 

„Es ſtellt fich immer mehr die Nothwendigfeit heraus, tie neuere 
Gefegebung in kirchlichen Angelegenbeiten einer gründlichen Reviſion 
zu unterwerfen. Da Wir das verfaffungsmäßige landjtändiiche Bera— 
thungsrecht wie aus dem Gefichtepunfte der Gefeglichfeit auch aus dem 
der Zweckmäßigkeit zu ehren Uns aufgefordert finden“ (e8 war eben 
mitten im Streite des Kabinets mit dem LZandtage), „ſo fan Uns der 
Umftand, daß in der obigen Beziehung es fich ausfchlieglich von Unfern 
oberftbifchöftichen Beziehungen handelt, nicht abhalten, auch in diefer 
Hinficht den Beirat) der Landfchaft in Anfpruch zu nehmen. Es ift 
inzwifchen der Umſtand eingetreten, daß die MWiederbefegung der Lutheri⸗ 
ſchen Pfarrei zu St. Nicolai in Lemgo eine beſchleunigte Beordnung 
gebietet, welche bis zur definitiven gefeglichen Negulirung nicht Füglich 
verfchoben werden fann. Da nun weder die Ältere, noch die neuere Ein— 
richtung dem von jeber in der chriftlichen Kirche und namentlich in der 
evangelifchen beobachteten Grundſatz enifpricht, das Kirchenregiment nicht 
in die Hände der Menge” (darin bat es zu Lemgo gejeglich nie gele— 
gen, fondern Burgermeiftern, Nath und Bemeinbeit der Stadt 
übten es, ef. Vergleich von 1617), „sondern der zur Uebung deffelben 
im chriftlichen Geifte befähigten Glieder zu legen, jo find Wir geneigt, 
in Bezug auf diefen fpeciellen Gegenftand eine proviſoriſche Beſtimmung 
dahin anzuordnen ꝛc.“ Es folgt num die Anordnung eines aus 12 Per: 
fonen incl. Pfarrer beftehenden Presbyteriums, das für ſämmtliche ört— 
liche Angelegenheiten der Gemeinde forgen und zur Fleinern Hälfte vom 
Randesheren „kraft feines biſchöflichen Amts“ (2) ernannt, zur größern 
von fammtlichen (2?) zum Kirchfpiel gehörigen Hausvätern durd) Stim- 
menmebhrheit aus den Kirchfpielsgenoffen (ohne weiteres?) gewählt wer: 
den foll, und darauf der ganz abrupt und apodietifch hingeſtellte Satz: 
„die Befegung der Pfarrei fteht als ein ausſchließliches bi- 
fchöfliches Necht dem Kandesherrn zu“, eime Behauptung, bie 
mit dem wohlerworbenen und feierlich vom Landesherrn felbit verbrief- 
ten Nechte der Stadt Lemgo, wie wir oben gefehen, im graden Wider— 
fpruch ſteht. Der Magiftrat hat mit Beziehung auf diefes Necht wie 
derholt proteftirt, auch die Unterftügung des jegigen durch das Kabmet 
berufenen Landtages in Anfpruch genommen, der die Proteftation auch 
faft einftimmig befürwortet haben, aber ungnädig damit abgemwiefen ſebn 
fol. Inzwiſchen ift die Verordnung ihrem übrigen Inhalte nach liegen geblie: 
ben, aber das Kabinet hat die vacante Stelle wieder befeßt. Daß dies 
durch) den Paſtor Kähler, einen vertriebenen Holfteiner, der mit zur 
Wahl gepredigt, geichehen ift, dagegen bat freilich, abgejehen von 
dem Nechtspunfte, glücklicherweife weder Freund noch Feind etwas ein- 
zumenden. 

Die zweite That des Kabinets auf kirchlichem Gebiete erfolgte am 
9. März d. J., die Aufhebung der „aus den verwirrten Meinungen 
und Anftrebungen einer aufgeregten Zeit hervorgegangenen“ Conſiſtorial⸗ 
verordnung vom 3. Februar 1851, durch welche für die reformirten Ge— 
meinden des Landes eine Vertretung durch Nepräfentanten in der Weiſe 
angeordnet war, daf in jeder Gemeinde ein Nepräfentantencollegium von 
20 — 50 Köpfen durch alle Gemeindeglieder gewählt wurde, die das 
25ſte Lebensjahr vollendet, entweder ein Öffentliches Amt befleiden, oder 
einem eigenen Gefchäfte vorftehen oder einen eigenen Haushalt führen, 
mit den Zufaß: „Beſtimmungen tiber die erforderlichen fittlichen und 
firchlichen Eigenfihaften der zu mählenden Nepräfentanten werden ber 
künftigen kirchlichen Geſetzgebung vorbehalten; einſtweilen bleibt die 
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pflichtmäßige Erwägung und Bertiefichtigung ſolcher Erforderniſſe der 
Gewniffenhaftigkeit der Wähler anheimgeſtellt“ — eine zumal im Jahre 
1851 gewiß mehr als bedenkliche Klaufel. Diefe Nepräfentanten hatten 
num außer andern Geichäften auch den Prediger in Gemeinfchaft mit 
dem Kirchenvoritante aus fünf von Gonfiftorium Borgefchlagenen zu 
mählen. Das Aufhebungeedict jagt: „Wenn die beflagenswerthen Fol- 
gen der evolution auch felbft das Firchliche Gebiet nicht verſchont ha— 
ben und namentlic) die Verordnung Unfers Gonfiftoriums vom 3. Febr. 
1851 in ihrer Entftehung und weitern Verhandlung fich wejentlich auf 
die aufgehobenen ſ. g. deutjchen Grundrechte ſtützt, jo miiſſen Wir Uns 
ſchon im Beziehung auf Unfere bundesgefegliche Verpflichtung zu deren 
Aufhebung veranlaft finden.” Wir bemerken dazu: die fragliche Ver: 
ordnung ſtützt Sich doc) wohl weniger auf die f. g. deutfchen Grund: 
rechte, als auf das demokratische Princip der breiteften Grundlage, wel: 
ches Alter iſt ale die Grundrechte; und der einfachfte und triftigfte Auf: 
bebungegrund wäre wohl der, daß das Conſiſtorium feine damalige Un: 
umjchränftbeit dazu gebraucht bat, in nicht = confervativer Weife das 
Patronatsrecht feines Firſten und Herrn megzufchenfen, welches man 
fich jetzt in confervativem Sinne wieder an fic) zu nehmen veranlaft 
fieht. Uebrigens halten auch wir jene Verordnung ſowohl im Blick auf 
ihr Princip als auf ihre Früchte nicht für eine Pflanze, die der Herr 
der Kirche gepflanzt hätte. 

Unter gleichem Datum mit jenem Abolitionsdeeret (man fieht, es 
geht in der Firchlichen Gefeßgebung bei uns mit faft mehr als „be däch⸗ 
tiger Schnelle“) erſchien ein Edict, die geſetzliche Gleichſtellung 
der Katholiſchen Kirche mit der Evangeliſchen Landeskirche 
betreffend, welches Eingangs „den Präjudieialpunft, die Gleichheit 
zur Gultusberechtigung der drei firchlichen Gonfeffionen durch den Bei- 
tritt Lippe's zur Rheinbundsacte (2?) und den Artifel 16 der Deutfchen 
Bundesacte als gefeglich feſtſtehend“ anerfannt. Bekanntlich hat der 
Papſt feinerfeits bis jeßt weder den Weftphälifchen Frieden, noch die 
Wiener Schlußacte anerfannt und man follte denfen, bis dahin hätte 
eine ebangeliſche Staatsregierung eben feinen Grund, ſich mit Conceffie- 
nen an Nom Über das Nöthigfte hinaus zu beeifen, zumal wenn man 
die Praxis gegen die Evangeliſchen in fatholifchen Ländern und das 
neueſte Auftreten des römifch = katholischen Klerus in Erwägung zieht. 
Jenes Nöthigfte war aber im Kippifihen hinreichend vorhanden. In 
Lemgo z. B., dem bie Austreibung des Papismus und die Gründung 
jener Zutberifchen Kirche vom Jahre 1520 an ſchwere Kämpfe gefoftet 
bat, war bis zum legten Drittheil des vorigen Jahrhunderts feine Spur 
von fatholiicher Gemembe zu finden. Als dann eine adlige katholiſche 
Dame ein Haus in der Stadt faufte und einen katholiſchen Hausgeiſt⸗ 
lichen halten wollte, verweigerte ihr dies der Magiſtrat, aus dem Grunde, 
„weil man nicht Luſt habe, ſich und ſeine Kinder in den eigenen Mauern 
für Ketzer ſchelten zu laſſen.“ Aber die Landesherrſchaft gab es in 
Gnaden nach, mit der Bedingung, daß ſich die Functionen jenes Haus— 
geiftlichen „ſtreng auf die hochadlige Familie bejchränte.” Nicht lange, 
jo fuchten ein Handmwerfsgefel und ein Dienfibote katholiſcher Religion 
un der Stadt und Umgegend die Erlaubniß nach, an dem Gottesdienite 
jener adligen Familie Theil zu nehmen, und erhielten fie. Damit war 
die Schranfe durchbrochen; das Häuflein wuchs allmälig heran; Anfangs 
diefes Jahrhunderts faufte man ein Bürgerhaus, richtete e8 jum Got: 
tesbienfte ein umd Fand damit das gottesdienftliche Bedürfniß der Flei- 
nen Gemeinde vollfommen befriedigt. ” 

(Schluß folgt.) 
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Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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D. Julius Müller: die evangelifche Union, 
ihr Wefen und göttliches Necht. Berlin, 
1854. S. ©. XIV und AS, 


Diefe Schrift zerfällt der Sache, nicht der äußeren An: 
ordnung, nad) in zwei verfchiedene Theile. Der eine befpricht 
die allgemeinen Grundfäge über Kirchenfpaltung und Union, 
über Einheit und Reinheit der Lehre, über Lehrdifferenzen und 
deren Behandlung; der andere hat es mit der evangelifchen 
Union bei uns in Preußen zu thun, mit der Beurtheilung ihrer 
Behandlung Seitens des Kirdyenregiments, mit den Anfprüchen 
der Lutheraner auf Sonderung, mit der Feftftellung und For: 
mulirung des Eonfenfus. Wir haben uns vorzugsweife mit 
diefem leßteren, unferen heimifchen Zuftänden gewidmeten, Theile 
und ins Befondere mit der Entgegnung zu befchäftigen, welche 
darin einem früheren Auffage diefer Feder (Ev. K. 3. 1852, 
Nr. 58 fig.) zu Theil geworden if. Wir gehen an diefe Ar: 
beit nicht ohne die gute Zuverficht weiterer VBerftändigung, da 
der Herr Berfaffer durch das vorliegende Werk in fo hohem 
Maaße feine Liebe für Recht und Wahrheit, feine Bereitwillig: 
feit, den Frieden mit den befonnenen und gemäßigten Bertre: 
fern lutheriſcher Lehre und lutherifcher Kirchenordnung zu fuchen 
und zu befeftigen, an den Tag gelegt hat. 

Zuerft wollen wir zufammenftellen, wie weit, wie über: 
tafchend weit die Uebereinftimmung zwifchen dem Heren Ber: 
faffer und unferer eigenen Weberzeugung reicht, und fodann die 
noch gebliebenen Differenzpunfte befprechen. 

J. Der Berfaffer erfennt an, daß unfere Evangelifche 
Laudeskirche als folche, weil fie eine beträchtliche Zahl nicht: 
unirter Gemeinden als. vollberechtigte Glieder, kraft ihres ſchlecht 
vertheidigten *), aber unverjährbaren Rechts, umfaßt, noch nicht 
als unirt zu betrachten und zu behandeln fey. Gr 
räumt diefer nicht» unirten Fraction der Landeskirche das Recht 
auf befondere Firchenregimentliche Vertretung, ja auf geundfäß: 
liche Berneinung der Abendmahlsgemeinfchaft gegen Neformirte 
und Unirte ein (S. 343, 344). 

Der Verfaſſer gibt zu, daß es nicht bloß innerhalb der 
Landesfiche, fondern auch innerhalb der Union eine Luthe— 
tifche Kirche gibt, und will hierunter nur nicht ein in voll. 


kommener Gelbfiftändigfeit und reiner Sonderung von der 


Reformirten Kirche organiſirtes Kirchenthum, fondern die genü- 


*) Wann werben biefe Gemeinden mit ihren Beiftlichen ich zu 
fräftiger Geltendmachung ihres ihnen doch gewiß; heiligen Bekenntniß— 
ftandes und der unzweifelhaften, Rechte deffelben ermunnen! 


gend verbürgte Erhaltung und Pflege des lutheriſchen Tyh— 
pus in Lehre und Saframentsverwaltung verfianden wiffen 
(©. 333, 335). 

Der Verfaſſer räumt ein, daß wahre Union nur vom hei: 
ligen Geift gewirkt werden könne, und daß eine lebendige Union 
nur die fey, welche die Unterfchiede, ſtatt fie tyrannifch zu un: 
terdrücen und zu vernichten, in fich aufnehme, das Eigenthüm— 
liche in feinem Rechte ſchütze und beftätige (©. 1). 

Er will daher, in freudiger Anerkennung der tief gegrün: 
deten Berechtigung der Iutherifchen Bewegung, deren Sade in 
ihren rechten Gränzen ihm felbft eine heilige ift (S. 3), die 
Lutheraner nicht von der Union ausfchliefen um ihres feftge: 
haltenen lutherifchen Typus willen, fondern er gewährt ihnen 
die regelmäßige Kirchenleitung durch, Männer ihres Vertrauens 
(©. 413, 414), die Wahrung und Pflege ihres befonderen Lehr: 
begriffs (©. 333), das lutheriſche Gepräge der gefammten Litur— 
gie, einfchließlich der lutheriſchen Diftributionsformel bei dem 
Saframent des Altars (©. 341, 342), die Verpflichtung der 
Pfarrer auf die Sonderbefenntniffe (S. 407). 

Der Verfaſſer zeiht das Kirchenregiment fihwerer Der: 
irrungen in der Behandlung der Unionsfache, „die vielen in 
ihrem Befenntnißrecht offenbar verlegten Gemeinden und Geift: 
lichen fon den Namen der Union zu einem Fluch gemacht” 
hätten (©. 1), des „unftreitig oft im Namen der Union” ver: 
übten, mehr oder weniger verhüllten Zwanges gegen die Kirche 
(©. 2, 119), der innerlich unbefugten Befeitigung der Tuthe- 
riſchen Diftributionsformel und der felbft äußerlich unberech: 
tigten, weil dem Königlihen Wort von 1834 widerfprechen- 
den, Abfchaffung der Verpflichtung auf die Sonderbefenntnijfe 
(©. 342, 407 *). 

In der That, ein veicher Confenfus zwifchen dem Herrn 
Verfaſſer und uns! Wie follten wir von diefem weiten Gebiet 
der Uebereinſtimmung aus nicht getroft und voll Hoffnung dag 
Gebiet des Diffenfus betreten Fönnen! Wiſſen wir es doch 
gewiß, daß der Verfaffer, felbft Freude habend an dem Frie⸗ 
denswerk dieſer Verſtändigung, nicht zögern wird, es zu be⸗ 


kennen, falls unſere Arbeit an demſelben das Feld der Ueber— 


einffimmung durch Gottes Gnade noch erweitern follte. 
I. Die Differenz beginnt bei der Anwendung der aufge: 


führten Grundfäße auf den gegenwärtigen Zuftand der Landes: 


.*) Der K. Erlaß vom 1. Febr. 1846 an den Magiftrat und die 
Stadtverordneten zu Breslau bezeichnet dies Verfahren, und zwar hin⸗ 
ſichts der unirten Geiſtlichen, als „ahndungswürdige Vernach⸗ 


läfſigung.“ 
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kirche. Denn der Derfaffer hält troß obiger Zugeftändniffe auch 
jet feft daran, daß die Union des Confenfus, welcher er felbft 
zugethan ift, den normalen Zuftand bilde, daß diefe Union, 
mit der Befenntnifgrundlage des Confenfus nach der ganzen 
Fülle feines Inhalts (©. 406), die den Königlichen Erflärun: 
gen von 1817 und 1834 entfprechende, daß diefe Auffaffung 
der Union die in dem Königl. Erlaß vom 6. März 1852 ge: 
dachte Auffaffung „im Sinn und Geift der Befenntnißtreue” 
fey. Deshalb nimmt er an, daß überall, wo die Union factifch 
befiehe, diefe Union des Confenfus vorauszufegen fey. Deshalb 
wendet er alle Kraft daran, zu beweifen, daß die Königl. Erklä— 
rung von 1834, auf welche wir die entgegengefehte Behaup: 
tung gründen, diefe nicht rechtfertige. Deshalb ruft er bei diefem 
Streit vor Allem die Unioniften zur Wachfamfeit auf und zum 
Gebet, „um das von dem Herrn ihnen anbefohlene Heiligthum 
zu fchirmen gegen offene Angriffe und liftige Anläufe” (S. 416). 
Der BDerfaffer fcheint demnach) diefe Frage nach dem Gebiet 
und den Gränzen der Union des Gonfenfus für eine Lebens: 
frage derfelben zu halten, wie wir fie bereits früher als eine 
Lebensfrage für die Erhaltung der lutherifchen Bewegung in 
der Landesfirche bezeichnet haben (1852 ©. 548). 

Bevor wir auf die Ausführung des Verfaſſers näher ein: 
gehen, müffen wir jedoch vorweg an Zweierlei erinnern. Gin: 
mal, daß der Verfaſſer felbft die Erhaltung und Pflege der 
außerhalb des Konfenfus liegenden Differenzlehren und ihrer 
praftifhen Folgen für das Firchliche Leben zum Weſen der 
wahren Union zählt. Woher diefe Tendenz der wahren Union 
zu pflegen, was doc, über den Gonfenfus hinausgreift, wenn 
der Eonfenfus die einzige Lebensquelle der wahren Union, wenn 
diefe die Union des Confenfus iſt? So nahe der Derfaffer 
mit jenem Zugeftändniß fic uns ſtellt, fo weit fcheint ihn fein, 
in „lebhafterem Ton“ (©. X) ſich ergehender Eifer für den 
Eonfenfus von ung wieder zu entfernen. 

Das Zweite, was wir zu erinnern haben, iff diefes. Der 
Derfaffer behandelt uns, die wir die confervative Union wollen 
und auf das Entfchiedenfte für die Fefthaltnng und Ausgeftal: 
fung ihres wahren Kerns und Weſens Zeugniß abgelegt haben 
(1851 ©. 602, 605), als Gegner der Union; er nennt die, 
weldye auf ‚die Erhaltung der Sonderbefenntniffe und ihrer 
Folgen dringen, die „nichtzunirte Fraction der Landeskirche", 
welche er unterfcheidet von denen, die die Union niemals ange: 
nommen haben (©. 413), und fiheint daher grade das, was er 
jelbft als das Wefen wahrer Union bezeichnet, die Erhaltung 
und Pflege der Differenzen, zugleich als das Streben hinzu: 
ftellen, welches die Union vernichtet, mit welchem man von der 
wahren Union fich fcheidet. 

Aus diefem Dilemma führt, wie es fcheint, nur ein zwie⸗ 
facher Weg. Entweder gehört zur Union des Conſenſus wirk— 
lich die conſervative Tendenz; dann hat die Union des Con— 


dieſe conſervative Tendenz als ihre Gegnerin wirklich aus, und 
dann wird der DVerfaffer eben der einen von beiden den Ab: 
fhied zu geben haben. Wir aber behaupten feft, nicht Gegner, 
fondern Freunde und DVertheidiger der wahren, Achten, lebendi- 
gen Union zu ſeyn! Und wir hoffen zuverfichtlih, der Ber- 
faffer werde den Weg aus diefem Dilemma finden, den fein 
früherer Streitgenoffe Dr. Gaupp bereits gefunden hat (©. 15). 

Der Berfaffer bezeichnet alfo die Union des Confenfus als 
die Union der Erklärung von 1834 und rechtfertigt dies alfo: 
Nicht eine Umkehr von dem 1817 bekannten Unionsprincip fey 
in dieſer Erflärung ausgefprochen, fondern das grade Gegen- 
theil, indem fie ſich ausdrüdlich als eine Zufammenfaffung der 
bis dahin befolgten Hauptgrundfäge anfündige, alfo namentlich) 
die Erflärung von 1817, die Einführung des Unionsritug (des 
Brodbrechens) und die Beſetzung der Pfarrftellen Königl. Pa- 
fronats ohne Berückſichtigung der Confeffion (1830) beftätige. 
Bon einem freiwilligen Beitritt zur Union könnte nicht die 
Rede feyn, wenn hiemit bloß die Union des Kirchenregiments 
gemeint ſey, welche ja fchon vorher beftanden habe und aud) 
für die nichtzunirten Gemeinden beftehe. Der Geift der Mäßi— 
gung und Milde, welchen der König meine, fey nicht bloß auf 
den Verkehr der Lutherifchen und Reformirten Kirche mit ein: 
ander zu beziehen, denn für diefen Verkehr fey diefer Geift 
längft maafßgebend gewefen; er zieme fich auch ebenfo für den 
Verkehr mit der Nömifchen Kirche, welche diefe Union dann eben- 
falls umfaffe. Der Geift der Milde und Mäßigung werde 
auch fofort in dem Erlaſſe dahin näher beftimmt, daß er die 
Differenzen der Lehre nicht mehr als Grund zur Verſagung 
der Kirchengemeinfchaft gelten laffe. Zwar fey hier nur von 
äußerer kirchlicher Gemeinfchaft die Nede, dies beziehe fich aber 
auf die Abendmahlsgemeinfchaft, welche eben Zeichen und Aus: 
drud der Kirchengemeinfchaft überhaupt fey. Diefer Gedanke, 
daß Die Lehrdifferenzen beider Gonfeffionen fortan Fein Hinder⸗ 
niß mehr feyen, Eine Kirche zu bilden, fen ganz der Gedanfe 
der Union des Confenfus, welche die Differenzen nicht über: 
haupt indifferenziren, nicht für dogmatifch bedeutungslos erklä⸗ 
ren, nicht hindern wolle, daß fie in ihrem eigenen Gebiet fort 
befiehen und die Zeichen eigenthümlicher Typen innerhalb der 
Union bleiben, welche fie aber in Beziehung auf die Frage der 
Kirchengemeinfhaft allerdings indifferenzire, „woraus denn freiz 
lich von felbft folge, daß man innerhalb der Union den einzel- 
nen Gemeinden, Geiftlihen, Mitgliedern der Firchenregiment- 
lichen Behörden nicht anfinnen dürfe, fi) zu der einen oder 
der anderen Faffung diefer Lehrpunfte zu befennen.” (S. 402 
bis 405.) 

Hier wollen wir zunächft inne halten und Folgendes er- 
widern: Allerdings ift, was wir als Umfehr bezeichnet haben, 
nicht mit dürren Worten in dem Erlaß ausgefprochen, fonfk 
Fönnte Fein Streit darüber ſeyn; und Irrungen, Mißgriffe, 
fenfus Fein Intereffe, die Forderungen dieſer confervativen Rechtsverlegungen in der Behandlung der Unionsfache, welche 
Zendenz zu befämpfen; und die Vertreter diefer Tendenz find |der Verfaffer felbft fo fcharf tadelt und deren auch der Königl. 
nicht Gegner der Union. Dder die Union des Confenfus fchließt | Erlas vom 6. März 1852 gedenkt, wären fchwerlich in ſolchem 


805 


Maaße vorgefommen. Allein der Sache nad) ift in der That 
die Umfehr nicht zu verfennen, wenn man fich die Verhältniffe 
vergegenwärtigt, unter denen die Erflärung erging, und den In: 
halt derfelben gehörig erwägt. Die lutherifchen Bewegungen 
hatten bereits einen hohen Grad erreicht, die Beforgniffe einer 
Zerftörung des Unionswerfs durch immer mwachfende confeffio- 
nelle Bedenken, durch immer zunehmende Geftaltung des con: 
feffionellen Bewußtfeyns waren nahe liegend. Es galt ein Wort 
der Beruhigung, ein Wort der Erläuterung über das eigentliche 
Ziel der Union, über den Zweck und die Abficht des Beitritts 
zu ihr. Diefes Wort der Beruhigung ift die Königl. Erklä— 
rung vom 28. Febr. 1834. Allerdings formell eine Declara: 
tion, und deshalb nicht bloß auf die fpäteren Beitrittsfälle — 
wie der DVerfaffer (S. 403) unter Verfennung der über die 
Anwendung und Geltung declaratorifcher Geſetze beftehenden 
Rechtsnormen (vgl. 3.3. 8.15 der Einleitung zum Allgemeinen 
Landrecht) behauptet — fondern auch auf die Vergangenheit 
anwendbar! Uber eine Declaration, deren materieller Inhalt 
zu dem Inhalt der Erklärung von 1817 nicht ſtimmt. Zweierlei 
bemweift dies, wie wir meinen, unwiderleglih. Denn erftens 
fehlt in der Declaration von 1834 grade das Wichtigfte, was 
eben die Bedenfen hervorgerufen hatte, aus der früheren Er: 
klärung: — die „Befeitigung des Außermwefentlichen , die Pro- 
clamation der Einen, nur „die Hauptfache im Chriftenthum, 
worin beide Confeffionen Eins find“, fefthaltenden Kirche; und 
zweitens enthält die Declaration Etwas, und grade das Wich— 
tigfte, was allein Beruhigung geben Fonnte, was in Sem Erlaß 
von 1817 fehlt — die Bürgfchaft für die Erhaltung der bis— 
herigen Autorität der Befenntnißfchriften.*) Wie die Ga- 
rantie für die Erhaltung diefer bisherigen Autorität verein: 
bar ift mit der Union des Confenfus, mit der Indifferenzirung 
der Differenzen, das ift uns ein Näthfel, welches der Derfaffer 
bis dahin Feineswegs gelöft hat. Wielmehr verwickelt er fich 
bei diefer allerdings fehmweren und undanfbaren Arbeit in offen- 
bare Widerfprüche. So ift es in unferen Augen ein offenbarer 
MWiderfpruch, wenn der Berfaffer ein Fortbeftehen der Diffe- 
renzen „in ihrem eigenen Gebiet innerhalb der Union” will und 
dann wieder eben diefe Union dahin auffaßt, daß das Entwe: 
der — Dder der verfchiedenen Lehrtypen Niemandem „inner: 
halb der Union” angefonnen werden darf; oder wenn er die 
Anftellung der Pfarrer ohne Rückſicht auf die Sonderconfeffion 
gut heißt und durch den Erlaß von 1834 für beftätigt hält, 
und gleichzeitig aus diefem Erlaß (©. 407), und zwar aus der 
Bellimmung über die Erhaltung der bisherigen Autorität der 


*) Der Verfaffer behauptet zwar, daß auch dies im Erlaß von 
1817 ftehe, weil er den Indifferentismus abweife, nämlich den gegen 
die Grumdlehren des Chriftenthums (S. 6), und die Wiederherftellung 
. ber urfprünglichen Lehre der Evang. Kirche, folglich auch der Differenz: 
lehren beider Confeſſionen verkündige. Steht nur Teider in fchlechthin: 
nigem Widerſpruch mit der ausdrücklichen Befeitigung diefer Diffe: 
renzlehren als außerwefentlich. 
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Befenntnißfchriften folgert, daß das Kirchenregiment die Pflicht 
hatte, die Verpflichtung der Geiftlichen auf die Sonderbefennt: 
niffe, wo fie beſtand, aufrecht zu halten; wenn er überhaupt 
der Union die Tendenz vindicirt, die Differenzen nicht zu ver- 
nichten, fondern in ihrem Gebiet zu erhalten und zu pflegen, 
und doch eben diefer Union die gründlichfte Vermengung und 
Dermifchung der verfchiedenen Gonfejfionsgebiete (durch Anftel- 
fung der Geiftlihen ohne Rüdfiht auf die Sonderconfeffion, 
ſowie durch Abweifung des eben gedachten Entweder — Oder) 
geftattet. Der Widerfpruch zwifchen der confervativen Union, 
die wir vertreten, und der Union des Eonfenfus, welche der 
Derfaffer will, ift nie und nimmermehr zu heben. Es bleibt 
da eben Nichts übrig, als friedliche Feftftellung der Gränzen 
eines jeden Gebietes auf dem Grunde der ehrlichen Anerfen: 
nung verfchiedener Firchlicher Geftaltungen und verfchiedener 
Geftaltungsprincipien. 

Uber der Derfaffer meint, daß eine bloße Union des Kir- 
chenregiments nicht habe bezweckt werden können, weil fie fchon 
vorher beftanden habe; und hiemit find wir ganz einverflanden. 
Nur daß diefe Einheit des Negiments bis 1817 Feine grund: 
fägliche und organifirte war, vielmehr ein principienlofes, feit 
der Auflöfung des Iutherifchen Oberconfiftoriums (1808) unter 
erflärtem Widerfpruche deffelben entftandenes Chaos, welches 
die Verwaltung der Kirche, befanntlicy in der nächften Nach: 
barfchaft des Theaters ꝛc., in-die Hände der Staatsverwaltung 
geliefert hatte. Wir befchränfen aber aud) die Bedeutung der 
Union mit Nichten auf die Einheit des Kirchenregiments, ſon— 
dern verlangen mehr, nämlich die Bewahrung und Firchliche 
Ausgeftaltung des wahren Unionsferns, des Geiftes der Milde 
und Mäfigung, der brüderlichen Anerkennung und Gefinnung, 
die wir als ein den Bekenntniffen hinzutretendes, als ein plus, 
nicht als ein minus derfelben angefehen wiffen wollen, zu de 
ren Ausgeftaltung und Pflege wir die lutherifchen Vereine frü— 
her als der Verfaſſer (S. VIT) aufgerufen und ermahnt haben 
(1851, ©. 602, 603, 605. 1852, ©. 563, 564, 565, 938). 

Wenn der Verfaffer diefen Geift der Milde und Mäßigung 
auch der NRömifchen Kirche gegenüber fordert, fo ſtimmen wir 
hiemit zwar völlig überein, aber der Unterfchied iſt der, daß er 
hier auftritt als Firchengeftaltendes Princip, als eine das ges 
genfeitige Verhalten der Lutherifchen und Reformirten Kirche 
organifirende Macht, als eine — wie der Berfaffer felbft fo 
gründlich und ausführlich darthut (©. 96, 101,117) — Zurüd: 
führung der Kirchenfpaltung auf eine Sonderung der 
verfchiedenen confeffionellen Gebiete, welche zugleich die Beja— 
hung der Gemeinfchaft und ihrer Geftaltung ift (S.124). Eben 
deshalb muß mit diefer Sonderung ebenfo beftimmt. Ernft ge 
macht werden, als mit dem Ausbau der Gemeinfchaft, und hat 
fid) neben dem lutheriſchen und dem reformirten Gebiet noch 
ein anderes gebildet, welches die Sonderung ebenfalls befeitigt, 
und den Differenzen nicht bloß ihre fcheidende Bedeutung, fon: 
dern auch ihr gefondertes Gebiet entzieht, fo ift das eben eine 


Ineue, gleichfalls zu fondernde, und nur in ihrem eigenen Ge: 


807 


biet berechtigte Kirchenbildung, welche der Erklärung von 1834 
allerdings nicht, um fo beflimmter aber.der von 1817 entfpricht! 
(Fortfegung folgt.) 


Schreiben an den Herausgeber. 


Bei der Bedeutung, welche Ihr Kampf in Sachen des 
Freimaurerordens befommen hat, fühlen wir ung, die unter- 
zeichneten Mitglieder des Firchlichen Gentralvereins der Provinz 
Sachſen, gedrungen und verpflichtet, Ihnen fowohl den Dank 
für Ihr vitterliches Streiten, als auch unfere Zuſtimmung zu 
dem Inhalt der betreffenden Auffähe in der Ev. K. 3. auszu— 
drüden, durch welche der Widerfpruch zwifchen dem geiftlichen 
Amt und dem bezeichneten Orden nachgewieſen ift. 

Wir bitten Ew. Hochmwürden, diefem Schreiben einen Ab: 
druck in der von Ihnen redigirten Kirchenzeitung zu geftatten. 

Gnadau, am Dienftag nad) dem XVI. p. trin. 1854. 

9. Ahrendt, Paftor zu Brumby. Rocholl, Paftor zu 
Groß-Dftersleben. Jäger, Paftor in Kl.Oſchersleben. 
Hachtmann, Oberpfarrer zu Barby. Delius, Pa: 
ftor zu Schernifau. Pilarif, Superintendent in Bie: 
deritz. U. Brandes, Paftor zu Letzlingen. Grüß: 
ner, Paftor in Borne. Schneider, Paftor zu Groß 
Germersleben. Boy, Paftor in Völpke. Weber, 
Paſtor zu Dreileben. Stödert, Oberpf. in Calbe a. ©. 
©. Thun, Paft. zu St. Nicolai in Eisleben. Her: 
mes, Paſt. zu Ampfurth. Schubring, Dompafior 
zu Alsleben. Sloäl, Paft. zu Cörbelitz. Beta, Pafl. 
zu Bahldorf. Walther, Paft. zu Lichterfelde. Strebe, 
Superintendent zu Barleben. Glosl, Paft. zu Offer: 
weddingen. W. Harniſch, D. d. Th. und Pfarrer in 
Elbei. Rathmann, Superintendent in Cracau. F. 
E. Taube, Paſtor zu Lebendorf. Arndt, Paſtor zu 
Walternienburg. Zahn, Paftor zu Giebichenftein. 
Burghard, Superintendent in Loburg. Heuduck, 
Pfarrer in Calbe a. ©. Kirchner, Paftor zu Neu: 
Gattersleben. Schulge, Paftor zu Altenweddingen. 
Rofenthal, Paſt. zu Groß-Mühlingen. A. Gorges, 
Diac. des. zu Mücheln. Gueinzius, Paftor zu 
Alvensleben. Gueinzius, Paſtor zu Klein-Pübs, 
Germann, Paftor in Gohre. Caeſar, Paftor in 
Jülldorf. F. Caeſar, Paftor in Käthen. Otto, 
Paft. in Esperfiedt. Naumann, Paſt. in Doden- 
dorf. Fr. Thiemann, Paſt. in Beyendorf bei Mag: 
deburg. 9. Hoffmann, Pastor S Laurentii in 
Halle. Weftermeier, Sup. und Präfes des DB. 
in Biere. 
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Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 


Vierundzwanzigſter Bericht. (Schluf.) 


Erft auf Grund der oben fihon charafterifirten Städteordnung, 
die ftatt eines lutheriſchen Magiftrats und Stadtregiments auch ein 
fatholifches möglich machte, und theilweife fogar bervorbrachte, griff man 
fatholifcher Seits weiter um fich, baute aus einer allgemeinen Landes⸗ 
follefte, alfo meift vom Gelde der Evangelifchen, eine maffive, verhält: 
nißmäßig ſehr große Kirche mit Geläut, obgleich die Zahl fünmtlicher 
Katholifen Lemgo's noch jegt nicht einige hundert überfchreitet, Noch 
feltfamer iſt es in Detmold, wo für ein paar fatholifche Familien eine 
große prumfvolle Kirche unlängft errichtet iſt (S. den legten Bericht). 
Nun fehlten aber noch die Parochialrechte, obwohl die Katholiken darin 
ganz der kleinen Iutherifchen Gemeinde in Detmold und der Neuen 
evangelifchen Gemeinde in Lemgo gleich ftanden. Obiges Gleichitel- 
lungsdekret geftattet nun in liberalſter Meife (der Chef des Kabinets ift 
befanntlich als ein eifriger Vertheidiger des Jeſuiten-Ordens in einer 
befondern Druckjchrift aufgetreten), dem Bifchof bon Paderborn die 
Uebung der bifchöflichen Dißcefenrechte tiber die Lippifchen römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Unterthanen, insbeſondere die Errichtung und Beſetzung katholi— 
ſcher Pfarreien, unter Vorbehalt der Ablehnung von personae ingratae. 
Der Biſchof von Paderborn fann alfo an jedem Orte des Landes, wo 
fich vielleicht ein Dutzend Katholifen befinden, wie in Detmold, eine 
Pfarrei errichten und ein Kirchengebäude aufführen, „als Miſſions— 
gemeinde“ wie Sr. Hochwürden die katholiſche Gemeinde zu Lemgo 
dei der Einweihung ihrer neuen Kirche ganz ungeſcheut nannten, wobei 
die guten Lemgoer natürlich nicht entfernt daran dachten, daß fie und 
Ihre Kinder der Gegenftand dieſer Miffton fein ſollten. Artikel 5 be⸗ 
ſagt: „Ueber Gegenſtände, welche zugleich religiöſe und’ bürgerliche Be— 
ziehungen haben, wird die biſchöfliche Behörde mit dem fürſtlichen Mi: 
nifterium in Verbindung treten.“ Mir fragen dem Beifpiele des Erz— 
bifchofs von Freiburg gegenüber: follte diefer Punkt damit fiir eine 
evangelifche Staatsregierung gentigend abgethan fein? Schwachen Schu 
gewährt jedenfalls nur Artikel 13: „In allen zweifelhaften Füllen Über 
die Anwendung diefer Verordnung und bei Konflikten über die Grenzen 
der biichöflichen Berechtigungen follen die Beftimmungen der Preufifchen 
Verfaffungsurfunde vom 31. Januar 1850 mafgebend ſein;“ denn in 
dem Kompetenzpunfte iſt die Preufifche Urfunde ſelbſt höchſt troſtlos. 
Da Artifel 6 den Fatholifchen Pfarrern nicht allein alle und jede Pa— 
rochialrechte, fondern auch die ungehinderte Uebung aller religidfen 
Gebräuche der fatholifchen Kirche zugefteht (in Lemgo, wo in Magi⸗ 
ſtrat und Bürgerſchaft das evangeliſche Bewußtſein durch den Kampf 
gegen den römiſchen Papismus am längſten lebendig geblieben iſt, ſind 
den Katholiken ausdrücklich alle öffentliche Aufztige verboten), fo werden 
wir num nicht lange mehr, auf die Fronleichnamsprogeffion, fiir. die lich 
ein rechtfchaffener evangelifcher Chriſt heutzutage felbjt von der poeti- 
hen Seite wohl kaum mehr intereffiren wird, und fonftige Aufzüge in 
unfern Strafen zu warten haben. Sinſichtlich der Confeifion der 
Kinder in gemifchten Ehen foll bei etwaigem Zmiefpalt der Eltern als 
Negel gelten: alle Kinder ohne Unterfchied des Geſchlechts 
folgen der Confeffion des Vaters; „keinem Geiftlichen der einen 
oder andern Eonfefiton fieht die Berechtigung zu, gegen den Willen der 
Eltern einen Anfpruch auf die Zumelfung eines Kindes ale Parochial: 
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glied feiner Confeffton zu machen.” Wenn es fchon auffallen muß, tie 
ſich eine evangelifche Staatsbehörde der römiſch-katholiſchen Kirche ge: 
genüber mit diefer Stipulation gegen Webergriffe der letztern hinlänglich 
verwahrt zu haben glauben fann, fo ift es noch auffallender, wie der 
Biſchof von Paderborn auf diefelbe Hat. eingehen können, da er einen 
katholiſchen Ehemann feines Sprengels, der eine evangelifche Frau hat 
und fen Kind von einem evangelifchen Geiftlichen bat taufen laſſen, 
wofür ihm fein Drtsgeiftlicher Abfolution und Saframent verweigerte, 
auf feine desfallſige Beſchwerde nach einem ung vorliegenden Erlaf 
feines Generalvifariats befcheidet wie folgt: „Katholiſche Eltern, auch 
folche, die in gemifchten Ehen Ieben, haben nach der Lehre und den 
Vorfchriften ihrer Kirche die heiligſte Pflicht, alle ihre Kinder, ohne 
Ausnahme in der Fatholifchen Kirche taufen zu laffen, und in der ka— 
tholiſchen Religion zu erziehen, und verfündigen ſich ſchwer, wenn 
fie auch nur ein einziges Kind in einer andern Religion erziehen laſſen. 
Bon diefer Pflicht fann Fein Verfprechen, und wäre es 
auch durch einen (fündhaften) Eid befräftigt, fie entbih- 
den(!) Was Sie zu thun haben, um des Empfangs der heiligen Sa— 
framente wieder wirdig zu werden, das werden Sie hiernach felbft ein- 
ſehen. Es ftebt in ihrer Macht, diefes, nämlich die Erziehung aller 
Ihrer Rinder in der Fatholiichen Neligion zu leiften ꝛc.“ Und bier war 
doch nur erft von Taufe, noch nicht von Erziehung die Nede, Wenn 
aber der Fatholifche Geiftliche dem Fathotifchen Gatten in einer gemiſch⸗ 
ten Ehe, ſchon weil er fein Kind von einem evangeliſchen Pfarrer 
taufen läßt, Abfolution und Sakrament verweigert, „weil jener 
fich damit ſchwer verſündigt,“ erhebt er damit nicht den ſtärkſten 
Anfpruch auf Zumeifung des Kindes zu feiner Gonfeffion? Kann alfo 
jene Stipulation von dem katholiſchen Theile ehrlich gemeint fen? 
Sechs Tage nad) jener Verordnung, am 15. März; d. 3. erfchien 
ein drittes Edikt, die Gleichftellung der evangelifch = Iuthe- 
rifchen Kirche mit der evangelifchereformirten im Kürften- 
tbume betreffend. Gleich der Eingang erregt mebrfaches Bedenfen. 
Er lautet: „Als in der zweiten Hälfte des 17. Zahrhunderts der Ueber— 
tritt Unferer erfauchten Negierungsporfahren vom evangelifch = futherifchen 
Glaubensbefenntniffe zur reformirten Confeffion die Einwohner des Lan: 
des mit wenigen Ausnahmen zur Nachfolge beftimmt hatte, trug dennoch 
der damalige Landeeherr Graf Simon Heinrich billiges Bedenken, 
von dem Ihm vermöge des Weſtphäliſchen Friedens zuftändigen Refor— 
matlonsrechte einen jo ausgedehnten Gebrauch zu machen, die auf der 
Iutherifchen Lehre ftandhaft verharrenden Bewohner der Stadt Lemgo 
zwangsweiſe der reformirten Kirche zuzuweiſen.“ Zuvörderſt verlangt die 
hiſtoriſche Wahrheit die Berichtigung, daß nicht in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts die Verdrängung der lutheriſchen Confeſſton aus 
dem Lande erfolgt iſt, und daß keineswegs der Uebertritt des Landes— 
herrn zur reformirten Confeſſton die Einwohner zur Nachfolge beſtimmt 
hat. Schon im Jahre 1605 unternahm es Graf Simon VL, ber 
vou 1583 — 1613 regierte, und, obwohl urfpelinglich Lutheriſch, im 
Umgange mit Landgraf Morik von Heffen zu Eaffel caloiniftiiche Am 
fichten eingefogen hatte, dag bis dahin Lutherifche Land reformirt zu 
machen, welches nad) unferer Quelle zunächft in Detmold durch den 
damaligen Superintendenten und Prediger M. Heinrich Dreckmever 
in dem genannten Jahre begonnen murde, Diefer mußte der ganzen 
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Gemeinde die Lehre vom heiligen Abendmahl öffentlich erflären, welches 
darauf nach reformirter Art ausgefpendet wurde. Graf Simon, feine 
Gemahlin, Söhne und Töchter, Näthe und Bediente communicirten 
Öffentlich zufammen. Diefer gräffiche Vorgang mirfte aber fo wenig, 
daß die Bürgermeifter, der Stadtrath und die ganze Bürgerſchaft mit 
einer Gupplifation einfamen, und fich tiber diefe Neuerung beflagten, 
zumal fe ihr voriger Prediger und Superintendent M. Johann 
von Erter, der 1568 bon der Univerſität Wittenberg nach Detmold 
berufen war, und Verfaffer der noch jeßt in der lutheriſchen Kirche zu 
Lemgo rechtsbeftändigen, damals fiir das ganze Land gültigen Kirchen- 
ordnung von 1571 iſt, fo ernftlich vor dergleichen Neuerungen bet dem 
heiligen Abendmahl gewarnt, auch der jeßige Superintendent Oreckmever 
auf das Anfuchen der Stadt feine Aenderung vorzunehmen ihnen ver: 
fprochen hätte. Der Graf Simon, fagt der Chronift, antwortete ihnen 
bierauf mit vieler Befcheidenheit und Verwarnung. Jedoch wollte dies 
bei den gemeinen Mann fogfeich feinen Eingang finden. Der Conrector 
an der latemmifchen Schule, M. Joſ. Liick oder Lucanus, von Neuen— 
firchen im Heſſenlande gebürtig, hatte fich bei diefer Religionsänz 
derung gar zu eifrig bewiefen; deswegen wurde ihm nicht nur dag Haus 
aufgefündigt, fondern auch von dem Bürgermeiſter Schmeerriemen aus— 
gefprengt, die Bürger werden ihn bei feiner Rückkunft todt werfen, 
Deswegen mußte ihm auch ficher Geleit ertbeilt und den Bürgern berz 
gleichen boshaftige Unternehmungen bei 200 Goldgulden Strafe unter- 
fagt werden. — In der Stadt Horn hat fich diefe Reformation (der 
reformirte Gewähremann, dem wir folgen, nennt ganz naiv die Ver— 
drängung ber Lutberifchen durch die reformirte Gonfeffton beftändig Nez 
formation und Kirchenernenerung) etwas früher, nemlich im Jahr 1602 
begeben. Der Paſtor Heinrich Steinmeyer ftarb 1602 und feine 
Stelle wurde von dem Herrn Grafen Simon VI. mit Heinrich 
Wind wieder befeßt. Diefer (als Kıyptocalomift) fing fogleich die re— 
formirten Kirchenceremonien nit dem Gapfan Johann Neapolitano zu 
ehren und einzuführen an, wiewohl der leßtere auf derer bon Horn 
Anhalten alsbald wieder abging. Der Bürgermeiſter und Rath mahnten 
ihn davon ab: diefer gab aber kurzen Beſcheid, Ließ die Pſalmen in der 
Kirche fingen, und der Schulmeiiter durfte Luthers Catechis— 
mug nicht mehr Lehren. Hierüber Flagten fie bei dem Landesherrn, 
wid beſchwerten fich tiber das böfe Leben und Wandel ihres Predigers. 
Vefonders wurde Ihm Schuld gegeben, „daß er flat der Worte im 
heiligen Abendmahl das ift der Leib Ehrifti, der für dich gege— 
ben u. ſ. mw. gebrauche dieſe Worte: das Brod, das ich breche, iſt 
die Gemeinfchaft des Leibes Ehrifti u. f. w.; daf er bei der 
Abfolution die Hände nicht auflege; er habe den Erorciemum abgefchafft 
und den Bademüttern die Nothtaufe verboten, er fegne auch bei dem 
heiligen Abendmahl den Wein nicht; bei dem Anfang der Kirche wiirde 
der heilige Geift nicht angerufen noch das Water unfer gebetet; er 
habe Lutheri Gatechismum abgefchaffetz er verachte die Weinfäufe bei 
Veränderung der Kirchengüter; er fordere von den Kranfen feine Beichte 
Welchen Widerftand diefe Dftreyrung des reformirten Kir 
chenweſens auch in der Stadt Horn, in ber zu Anfang der Reformation 
mehrere tüchtige lutheriſche Paftoren gewirkt hatten, bei der lutherifchen 
Einmohnerfchaft gefunden, läßt fi aus den Worten unfers (reformir— 
ten) Gemähremannes abnehmen: „Was tibrigens diefem erftern Refor— 
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mator zu Horn von dem Nath und den Bürgern für Schmach ange | mungen des Friedenedofuments, wenn er, wie das Edift annimmt, noc) 


than worden, folches war aus feiner befcheidenen MWiderlegung der Hor— 
nifchen Gravanimum abzunehmen. In den übrigen Etädten und Der: 
tern des Landes ift dieſe abermalige Kirchenerneuerung gleichfalle vor— 
genommen.‘ Der Verfaffer des Erifts ift alfo im einem bedeutenden 
Irrthume, wenn er meint, der Uebertritt des Landesherrn zur reformirten 
Confeſſion habe die Einwohner des Landes zur Nachfolge beftimmt,. viel: 
mehr fiehbt man, daß die Verdrängung der futherifchen Confeſſion und 
Kirchenverfaffung durch landesherrlich gefete reformirte Prediger ine 
Werk gerichtet ift, welche zum Theil gegen das bei ihrem Amtsantritt 
gegebene Verfprechen, mie der genannte Detmolder Superintendent Drec- 
meber, ihre Iutberifchen Gemeinden reformirt machten, und es leuchtet 
ein, wie wichtig folchem dnrch die Autorität des reformirten Landesherrn 
veranlaßten und unterftüßten Vorgehen gegenüber fir die Lutherifch 
bleibende Stadt Lemgo der eben angeführte Vergleich von 1617 fein 
mußte, der ihr das Necht, ibre Prediger felbit zu wählen, fichert. Un— 
begreiflich aber bleibt die Stelle des Edifis: „der damalige Landesherr 
Simon Heinricy (regierte von 1666 — 1697) habe billiges Be— 
denfen getragen, von den ihm vermöge des wetphälifchen Friedens zu: 
ftändigem Neformationgrechte fo ausgedehnten Gebrauch zu ma— 
chen, die auf der Iutherifchen Lehre ftandhaft verbarrenden Bewohner 
der Stadt Lemgo zwangsweiſe der reformirten Kirche zuzuweiſen.“ 
Ein ärgerer Mifverftand des betreffenden Artikels des weſtphäliſchen 
Friedensdofuments laßt ſich wohl faum denfen, als aus dem dort näher 
beftimmten Nechte zu reformiren, felbft bei dem ausgedehnteften Ge: 
brauche deffelben die Befugniß einer zwangsweiſen Zumeifung lutheriſcher 
Glaubensgenoſſen zur reformirten Kirche abzuleiten. Er enthält grade 
das Gegentheil, und wir feßen ihn, es iſt Artikel 7, nach der bier ein- 
Ichlagenden Stelle wörtlich her: „Weil aber die Neligionsitreitigkeiten 
unter den Proteftanten bis jeßt noch nicht beigelegt, fondern auf fernern 
Vergleich vorbehalten find, und alfo die Proteftanten 2 Theile aus— 
machen, fo it wegen des Nechts zu reformiren zwifchen Beiden 
folgendes ausgemacht, daß, wenn ein Fürſt oder ein Kirchenpatron in 
Zufunft zu des andern Theils Neligion übertreten ... follte, fie zwar 
Hofprediger ihrer eigenen Confeffion ohne der Unterthanen Beſchwerung 
und Nachtheil bei fich und ihrer Nefidenz haben mögen; aber daß es 
ihuen nicht erlaubt fein folle, die öffentliche Neligionsübung, die bisher 
tecipirten Kirchengefeße und Konftitutionen zu ändern, oder die Kirchen 
Schulen, Hospitäler oder dahin gehörigen Einkünfte der vorigen zu neh⸗ 
men und ihren Neligionsverwandten zujumenden; wie auch unter dem 
Vorwande irgend eines Nechtes den Unterthanen Diener einer andern 
Religion aufzudringen oder irgend fonft die Neligion zu hindern. Und 
damit dieſe Uebereinfunft defto feiter gehalten werde, fo ſoll im Fall 
einer folchen Veränderung den Gemeinden felbft tüchtige Schulz und 
Kirchendiener zu präfentiven, denen aber, welche das Präfentationgrecht 
nicht haben, folche zu denominiren vergönnt fein. Diefe aber follen von 
des Orts Konfiftorium und Minifterrum, fo fie mit den Gemeinden 
einerlei Religion find, oder in Ermangelung deffen an dem Drte, den 
die Gemeinden felbit errichten, eraminirt, ordinirt und dann bon dem 
Landesherrn ohne Verweigerung confirmirt werden.“ Hätte der Der: 
faffer des Edikts alfo die Lippiſche Kirchengefchichte nur einigermaßen 
gefannt, fo würde er gemußt haben, daß der Uebertritt des Landesherrn 
und die Herliberziehung des Landes zur reformirten Confeſſion ſchon 
1605, alfo lange vor dem weftphälifchen Frieden 1648 erfolgten, ein 
Blick aber in den 7 Artikel diefes Friedens wiirde ihm belehrt haben, 
daß dem betreffenden Landesherrn nach den Grundſätzen und Beſtim— 


1648 gelebt hätte, nur geftattet gemwefen wäre, fich Hofprediger 
feiner eigenen Confeffion in feiner Nefidenz zu halten, 
nicht aber, die öffentliche Neligionstibung nach lutherifcher Kirchenord- 
nung im Lande zu ändern. Es wiirde auch wohl folgender Paſſus 
nicht in das Edikt eingefloffen fein. „Vom landesherrlichen Wohlwollen 
und chriftlicher Duldfamfeit geleitet, fand fich jedoch der Kandesherr da— 
mals beftimmt, um die Gewiffen der dem futherifchen Lehrbegriff ftand- 
baft anhängenden Unterthanen nicht zu bedrängen, biefen die ausdrück— 
liche Zuficheruug zu geben, daß für die lutheriſchen Kirchen die Punfte 
der Kirchenordnung, welche die Adminiftration des heiligen Abendmahls, 
Kirchen-, Schulz und Armen: Güter, auch Berufung der Prediger ic. 
betreffen, in befonders errichteten Vergleichen ausgenommen fein.” Da 
in diefer Stelle die Nede von dem nach dem weftphälifchen Frieden 
lebenden Grafen Simon Heinrich (1684) ift, fo war es weder lan: 
desherrliches Wohlwolleu noch chriftlihe Duldfamfeit, welche der luthe— 
tischen Kirche im Lande die Zuficherung gab, daß ihre Nechte in befonz 
ders errichteten Vergleichen ausgenommen feien, fondern es war auch, 
ganz abgefehen von dem mehrgenannten Vergleiche von 1617 (der in 
jener etwas undeutlich gehaltenen Stelle doc) wohl gemeint ift) die aus— 
drtiekliche, durch den mejtphälifchen Frieden ihm auferlegte Pflicht des 
Landesherrn, den Iutherifchen Gemeinden ihre Prediger se. felbft wählen, 
eraminiren und ordiniven zu laffen, und fie dann auf erfolgte Prüfen: 
tation „ohne Weigerung zu confirmiren.“ Ebenfo unrichtig in feinen 
Prämiffen und Folgerungen erfcheint es nach allem Gefagten, wenn das 
Edift angiebt: „Indem die Verordnung (1684) in die Zeit jener ſchrof— 
fen Kirchenftreitigfeiten fiel, in welcher man unter die beiden proteftanz 
tischen Kirchen, befonders bei der Befekung der Pfarrämter in der Mahl 
firenger Anhänger der fonfeffionellen Lehre die erfirebte Glaubensficher- 
heit fand, fo fonnte dem Zwecke der Beruhigung der aufgeregten Ge- 
müther nichts beffer entfprechen, als daß den lutheriſchen Confeſſions— 
perwandten fogar die felbjteigene Wahl ihrer Geiftlichen zugeftanden, und 
damit der Beſorgniß Ziel gefeßt wurde, daß der dem reformirten Glau— 
ben zugethane Landesherr das nad) den Grundfäßen der lutheriſchen 
Kirche dieſem ganz unzweifelhaft zuftehende Pfarrbefegungsrecht auf 
Indirefte Weiſe zur Beeinträchtigung der lutheriſchen Kirche benußen 
mochte; (man vergleiche die oben angeführten Vorgänge in Horn und 
Detmold). Wir wiederholen es, nach dem Vergleich von 1617 fo 
wie nad) den Beftimmungen des weftphälifchen Friedens fteht dem re— 
formirten Landesherrn das Pfarrbefegungsrecht in der Iutberifchen 
Kirche des Landes nicht zu, und nicht mas das lutheriſche Kicchen- 
techt im allgemeinen, ‚fondern mas jene Verträge insbefondere 
beftimmen, iſt im unferm Lande Nechtens. — Das Mefentliche nun, 
was das Edift fonft noch verordnet, iſt, daß die Fleine lutheriſche Ge- 
meinde zu Detmold Parschialrechte erhält; daß der Pfarrzwang zwiſchen 
Lutherifchen und Neformirten aufgehoben ift, was nur eine witergeord- 
nete Bedeutung. hat fir Lemgo, wo beide gemifcht wohnen; daß. fich 
(8-5) „dieſe Berechtigung auch auf diejenigen feparatiftifchen Kirchen: 
gemeinden erftreckt, welche fich ausweiſen, daß ſie im wefentlichen dem 
(utherifchen Lehrbegriff fich zuwenden, und nur in einzelnen Lehrſätzen 
und liturgifchen Formen von den Obſervanzen der Lutherifchen Kirche 
abweichen,“ unter der Bedingung jedoch ($. 6) „daß fie zuvor die ober- 
bifchöfliche Anerfennung erwirft haben,‘ und endlich, daß die Iutherifche 
Kirche unter das reformirte Landesconfiftorium treten, diefem aber ein 
(utherifches Mitglied einverleibt werden fol. Man fteht: „Gleich: 
ftellung der fatholifchen Kirche mit der evangelifchen“ und 
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„Gleichſtellung der Iutherifchen Kirche mit der reformir: 
ten” find offenbar Gegenſtücke. Wollte man den Katholifen Paro: 
chiafrechte geben, — und das mollte und that man ja zuerit — jo 
durfte man fie doch auch der futherifchen Gemeinde in Detmold nicht 
füglich verfagen. Daft entzieht man aber der Hauptficche lutheriſcher 
Gonfeffton zu Lemgo ihr vertragmähiges Wahlrecht, ihr geiftliches Mi: 
nifterium 2c., und ftellt fie unter das reformirte, nun freilich gemifchte, 
Conſiſtorlum. Man fol lutheriſcher Seits Willens fein, ſich am den 
Bundestag zu wenden; wir miüffen alfo den Erfolg abwarten. Unter 
den $. 5 genannten jeparatiftifchen Gemeinden kann zunächſt nur die 
Neue evangelifche Gemeinde gemeint fein, da feine andere, auf 
die jener Ausdruck bezogen werden könnte, im Lande beiteht. Ein Theil 
diefer Gemeinde nun, der mit einem Hüilfsgeiſtlichen und einer eigenen 
Kirche als Bilialgemeinde conftituirt iſt, bat zunächſt die oberbifcheiliche 
Anerkennung nachgefucht; es ift ihr zu diefem Ende vom Kabinet aufs 
gegeben, zuvörderſt ihr Pfarrſyſtem durch Aufbringung eines Kapitals 
von 34000 Thlr. zu fundiren; dann folle fie die landesherrliche Aner— 
fennung erhalten, wiirde aber zugleich wie die andern Iutherifchen Ge: 
meinden dem Gonfiftorium untergeordnet werden. Beides hat die Ge: 
meinde abgelehnt. Zwifchen dem Haupttheile der Neuen evangelifchen 
Gemeinde (zu Lemgo) und dem Konfiftorium ftehen die Dinge bisher 
noch auf dem frühern Fuße. Da aber ihr Prediger Stefan einen 
Ruf nach Berlin erhalten bat, und fchon dahin abgegangen iſt, jo 
ift auch fchon damit fir die Gemeinde eine Krifis eingetreten, deren 
Ausgang abzuwarten it. Wir werden feiner Zeit darauf zuriick— 
fommen. 


Bericht über die Thüringer Paftoraleonferenz in 
Neudietendorf. 


Die am Vorabende der eigentlichen Conferenztage von dem Ober— 
Prediger Findeis aus Suhl gehaltene Abendandacht, hatte zwar eine 
Schaar betender Brüder und Schweſtern aus der eigentlichen Gemeinde 
verſammelt, aber von auswärtigen Theilnehmern an der Conferenz, auf 
deren Begrüßung es abgeſehen war, hatten ſich nur wenige noch ein— 
gefunden, und das kleine Häuflein konnte für die folgenden Tage keine 
großen Hoffnungen erwecken. Dazu ſchienen zum Theil die etwas ſcharf 
gefaßten Theſen, die hier zu Lande mit viel bedenklichem Kopfſchütteln 
waren angeſehen worden, von der andern Seite aber auch die drohen: 
den Negengiffe Veranlaffung zu ſeyn, welche für die folgenden Tage 
nichts gutes prophezeihen wollten. 

Defto erfreulicher war es denn am andern Morgen, troß des un: 
abläſſig und heftig ftrömenden Negens die Zahl der anfommenden und 
eintretenden Brüder von Stunde zu Stunde wachen zu fehen. Auch 
darin ſpiegelte fich der fchöne Tert des Tages, Matth. 13, 31, welchen 
auch der Drdner, jeßige Seminardireftor Nothmaler in Erfurt, feiner 
Anfprache zu Grunde gelegt hatte. Wie dies fchöne und in ſich jelbft 
jo teöftliche Wort unfers ewigen Meifters, für die erjten Zeiten des 
Reichs feine volle Wahrheit bewährt und bemwiefen hat, fo bewährt und 
beweiſt fichs zu aller Zeit aufs neue, und feine tröftende Kraft wächſt 
in folchen Tagen, die da wirflic) auf ein neues Freifen und gebären im 
Neiche Gottes uns fo fichtbar hinweiſen! Eben die Augsburgifche Con: 
feſſion, indem fie die reine ungetrübte Wahrheit des Evangeliums in 
beftimmte Worte und Glaubensfäge gefaßt hat, it im ihrem Anfange 
ein Senfforn auch geweſen und hat ihre treibende Macht reich) und 
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groß entfaltet unter den Völkern deutfcher Zunge, und befonders auch 
in den thiringifch-fächfiichen Landen, und fo nimmt fie gerade jest 
einen neuen Anlauf, die vielfach zerftreuten und im die Melt verlaufes 
nen Glieder ihres Vekenntniſſes neu zu ſammeln, und wir alle blicken 
ja mit froher Hoffnung zu ihr auf, es werden derjelben immer mehr 
über ſich und das Heil ihrer Seele zur Vefinnung fommen und moh- 
nen unter dem Schatten ihrer Zweige. Gott helfe es, und gebe 
zu dem fröhlichen Anfange einen heilſamen Fortgang und ein felis 
ges Ende! 

Paftor Dr. Kühn aus Bellſtedt im Fürſtenthume Schwarzburg- 
Sondershaufen leitete nun feine Theſen *) in Bezug auf die Confeffio 


*) Zum beffern Verſtändniß des folgenden Berichtes theilen wir 
diefe Theſen hier vollſtändig mit. 

Die Augsburgifche Confeſſion it der Grund, auf welchen die Die— 
tendorfer Gonferenz zuſammengetren ift. Sie ift alfo die ſelbſtgege— 
bene Grundlage unferer Verbandlungen. 

Ueberdem aber kann nicht gezweifelt werden, daß fie die recht- 
liche Grundlage unfers Amts ift, nicht blos für die Wrediger der Thii— 
tingfchen Fürſten- und SHerzogthiimer, fondern auch für die, welche 
innerhalb der unirten Kirche Preußens in urfprünglich Iutherifchen Lanz 
destheifen und Kirchendiener am Wort find. 

Dies muß felbft Über die Augsburgifche Confeſſion hinaus * 
ſämmtliche ſymboliſche Bücher der lutheriſchen Kirche ausgedehnt werden. 

Es iſt aber ein Anderes, ſich zur Augsburgiſchen Confeſſion äu— 
ßerlich bekennen, ſelbſt wenn es mit aufrichtiger Unterordnung unter 
dieſelbe geſchieht, und die einzelnen Artikel der Augsburgiſchen Confeffion 
vollſtändig aus freier, innerer Ueberzeugung mit der Zuverſicht des 
Glaubens befennen. 

Das Lebtere ift dag Normale und Wiinfchenswerthe fir Alle, welche 
der Kirche dienen wollen. 

Damit diefes gefchehe, müſſen wir die einzelnen Artifel derfelben 
innerlich bejahen mit bewußter Entfagung der entgegenftehenden Richtun— 
gen und Meinungen der neuern Gläubigkeit. 

Dazu follen folgende Thefen einen Beitrag geben, 

1. Die Hohen Artikel von der göttlichen Majeftät, nämlich von der 
Trinität und von den beiden Naturen im Chriſto find für die Kirche 
Gottes auf Erden endgitltig beſtimmt. 

Es muß entfagt werden: a) der Meinung, daß fie ohne gehörige 
Prüfung von den Neformatoren aus der alten Kirche herüber genommen 
und von Neuen und beffer zu conftruiren ſeien; b) der Nichtung, de— 
von Chriftenthum aufgeht im dem einfachen Verhältniß des Gläubigen 
zum Heren, und die das Mittlerverhältniß des Herrn zum Vater nicht 
in lebendiger Praxis hatz deren Chriftenthum fich aljo ausſprechen läßt 
in der Formel: den Heren finden, den Herrn haben; ec) der Nichtung, 
welche die Perfon Chrifti, um der gläubigen Vernunft gerecht zu werz 
den, aufgehen läßt im der Idee des urbildlichen Menfchen. Es muß 
vielmehr das die Vernunft tiberwältigende Geheimmiß: wahrer Gott und 
wahrer Menfch in einer Perſon, bei allen einzelnen Zügen des Lebens 
unfers Herrn uns gegenwärtig bleiben. 

I. Die Erbfünde iſt wahrhaftige Stinde und verdammt vor Gott. 
a)-&s iſt nicht nachjugeben der, wenn auch gläubigen, Vernunft, welche 
diefelbe in ein Erbübel verwandeln will, weil eine fremde Schuld un— 
möglich eine perfönliche Stinde fein könne. b) Es ift ihr nicht nach: 
zugeben, wenn fie fich fträubt, davon auszugehen, daß mir verdammt 
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Auguftana ein, indem er darauf hinwies, daß man die Dogmen doc) 
ja nicht dem lebendigen Chriftus, der ja felbit das Wort, das ewige 
Wort bei Gott, war, entgegenfeßen möge, fie feien vielmehr felbit etwas 
lebendiges, wie der Herr von feinem Worte bezeugt, daraus fie nur ges 
nommen find, fie find Geift und Leben. Er erimmert zugleich daran, 
wie die Auguftana für die verfammelten Brüder nichts hinderndes babe, 
da auch die unirten Geiftlichen in ihre ihre rechtliche und gefeßliche 
Grundlage ſehen; es werde darum bei unferen Befprechungen haupt— 
fächlic) darauf anfommen zu fragen, ob die geftellten Theſen wirklich 
der möglichit adäquate Ausdruck der Auguſt. feyen, und dann werde es 
gewiß feinem mehr fchwer fallen, ſich denfelben anzufchließen. 

So und zumal als ein Band fiir alle, welche fich an das Evan— 
gelium halten wollen, faßt denn auch der erſte Nedner (Grabe) die 
Aug., daß fie nach einem fchon vor längeren Jahren gehörten Aus— 
fpruche wieder zu ihrem Nechte fommen und vor den Riß treten müffe, 
Diefer Ausspruch wolle jegt, wenn er die Zeichen der Zeit irgend ver— 
ftehe, eine Wahrheit werden. Dem wird num zwar von fcharf ausge 
prägter Intherifcher Seite (Tüimpel im Gotha) entgegengehalten, daß 
in der Union die fumbolifchen Bücher, unferer, d. i. der Iutherifchen 
Kirche, nicht mehr rechtliche Grundlage feven, und wem auch jeder 
Iutherifche Geiltliche, d. i. im lutheriſchen Bekenntniß ſtehende Geiſt— 
liche, fi) im Gewiffen gebunden fühle, die fpmbolifchen Bücher als 
rechtliche Grundlage feiner Kirche anzufeben, fo fel das, ftaatlich gez 
nommen, doch in der Union nicht der Fall, bier fei der Bekenntnißſtand 
vom Kirchenregiment alterivt, und es fomme fogar vor und fei in der 
legten Zeit mwirftich vorgefommen, daß einer lutheriſch befennenden Ge: 
meinde ein reformirt befennender Geiftlicher aufgedrungen fey. Gegen 
diefe Ießte Behauptung erhob ſich nun faſt einftimmig der MWiderfpruch 


feien und es unmenſchlich findet, das ganze menfchliche Gefchtecht als 
der Verdammniß anbeimgefallen anzufehen. 

IH. Der unmiedergebgrne Menſch Hat feinen freien Willen zum 
Guten, alfo auch nicht zur Bekehrung, vollbringt aber dennoch das 
VBöſe mit Willen. a) Es ift zu entfagen der Meinung, als hätten 
die Neformatoren die menfchliche Verderbniß zu groß gemacht. b) Es 
ift zu entfagen der Meinung, daß in der Bekehrung ein Pünktchen dem 
eiguen Willen des Menjchen eingeräumt werden müffe, weil man fonft 
der unbedingten Prädeftination anheim falle. 

IV. Es ift eine richtige und vollftändige Beſtimmung der ficht- 
baren Kirche, daß fie fei eine Verfammlung aller Gläubigen, bei wel: 
cher das Evangelium rein gepredigt und die Saframente laut des Evanz 
gelit gereicht werden und gehört die Beſtimmung der Verfaſſung berfel- 
ben nicht mit zu ihren MWefen. 

Es iſt zu entjagen der Meinung, als ob die Keformatoren, der 
Noth der Zeiten nachgebend, im der Verfaflung etwas Wefentliches 
verfehen hätten. 

V. Im heiligen Abendmahle wird den Communicirenden Chrifii Leib 
und Blut zu effen und zu trinfen gegeben, alſo der Leib den Leibe, 
wenn auch übernatürlicher, doch wirklicher Weiſe. 

Es ift zu entfagen dem neuern Spiritualismus, welcher entweder 
einen geiftlichen Leib, oder einen blos geiftlichen Genuß daraus macht. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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der Preußifchen Brüder und erflärte, daß man zwar nicht miffe, | wie 
denn der Bruder des Nachbarlandes auch) nicht anzugeben wußte, weiche 
Thatſache bier zu Grunde liege, daß aber cin folches Verfahren unfern 
bochwürdigen Kirchenregiment unzweifelhaft fremd und die ganze Anz 
flage dahin einzufchränfen ſey, daß, wie wohl in Weftphalen gefchehen, 
eine lutheriſche Fraction mit ihrem Widerfpruche gegen einen fonft mit 
allgemeiner Zuftimmung eingeführten Geiftlichen babe abweiſend beſchie— 
den werden müffen. 

Der inzwiſchen noch erhobene MWiderfpruch gegen das Wort der 
Theien, daß die Auguftana die felbitgegebene Grundlage der Neubdieten- 
dorfſchen Konferenz ſey (Michael), wurde von einem anwefenden Bru- 
der, der bei der Gonftituirung mit Theil genommen (Fleiſchhauer), 
leicht gelöft, indem er angab, wie gleich urſprünglich feftgeftelt worden, 
daß nur derjenige Mitglied der Gonferenz ſeyn könne, welcher fich zur 
Auguftana befenne. i 

Ehe num zu den Thefen felbft übergegangen wird, die nun (Neuenz 
haus) zum Theil für zw gelehrt und in gelehrte Diskuſſion führend, 
wie. fie fich doch nicht hieher gehörte, bezeichnet werden und auch wohl 
ale von der Auguflana nach den übrigen futherifchen Symbolen, be: 
jonders der Forn. Cone., übergreifend, glaubt erſt noch ein Mitglied 
(Niefe) ſich ausdrücklich dagegen verwahren zu müſſen, als fomme der 
Geiftliche in der Union mit feinem Gewiſſen in Conflict. Es wird dies 
vollkommen anerfannt, von dem Ordner aber die weitere Diskuſſion darii⸗ 
ber als unerquicklich abgefchnitten. 

Hinfichtlich der erſten Theſe entſteht nur darliber, daß der Artikel 
von der göttlichen Majeftät endgültig beftimmt fey, eine von Michael 
angeregte fürzere Debatte, infofern namentlich tiber die Lehre von heili— 
gen Geifte noch manche Dunkelheit gelagert fey, ja die Orientaliſche 
Kirche felbit in einer Hauptbeftimmung abweiche. Darum könne (Neuen: 
haus) „endgültig beſtimmt“, unmöglich mehr heißen ale, wie auch der 
Thefenfteller angibt, daß fie fombolifches Anfehen haben und der trini- 
tarifche Inhalt derfelben von allen geglaubt und befannt werden müffe, wo— 
mit aber eine weitere Entwickelung und auch beffere begriffliche Faſſung 
nicht ausgefchloffen feyn fann. Nur eine wefentlich von dem. eigent- 
lichen Bekenntuißſtande der Auguftana abweichende wilfenfchaftliche Con: 
ſtruction fiber das trinitariiche Verhältniß in Gott muß ausgeſchloſſen 
bleiben (Tüimpel). Sonft ift Alles mit dieſem Punkte in Ueberein: 
ſtimmung. 

Aber es gibt ſich dagegen bald zu erkennen, wie die Ausſchließung 
der Richtung, die ſich in den Worten „den Herrn finden, den Herrn 
haben“ charakteriſirt, gleich von vorn herein, zumal an der Stelle der 
Verfammlung eine gewiſſe Mifftimmung erzeugt. Kühn wird veran- 
laßt fich weiter dahin zu erklären, daß diefe Ausdrücke zwar die Grund: 
lage alles Chriſtenthums bezeichnen, aber es Heiße nicht den Herrn voll 
und ganz haben, wenn man ihn nicht als Mittler hat, wie denn bei 
Swedenborg die Mittlerfchaft Chriſti gar nicht zu ihrem Rechte und 
ihrer Bedeutung fommt, Selbſt bei Zinzendorf gehe das Ehriften- 
thum in dem „den Herrn haben“ faſt auf, umd das Intereffe fir die 
in Nede ftehende Lehrbeſtimmung trete einfeitig zurück. Es fomme aber 
(Evle) doc) alles darauf an, daß man das Erlöſungswerk als Mitt: 
lerwerk Chriſti fatfe, weil es nur darin feine Bedeutung gewinne, 

(Fortfeßung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Der Verfaſſer identificirt ohne Weiteres die Nicht-Verſa— 
gung der äußeren kirchlichen Gemeinſchaft, von welcher der Er— 
laß von 1834 redet, mit der unbeſchränkten Abendmahlsgemein— 
ſchaft als des Ausdrucks der Kirchengemeinſchaft überhaupt. 
Welchen Sinn hat dann aber die doch unleugbar gemachte Un: 
terfcheidung zwifchen äußerer und innerer Firchlicher Gemein: 
haft? Und mit welchem Necht Fann die Saframentsgemein- 
ihaft, welche den heiligften und innerfien Lebenspunft der Kirche 
berührt, der äußeren Kirchengemeinfchaft beigezählt werden? 
Mit welhem Recht Fann die Sonderung, welche der Dorf. 
jelbft doch will und als das richtige Maaß der evangelifchen 
Union bezeichnet, — die Union, welche alle Unterfchiede der 
Lehrart auslöfht, nennt er „im Princip falfch, in der Anwen- 
dung tyranniſch“ (©. 117) — mit welchem Recht kann die 
Sonderung, der er in der Drganifation des gefammten Firch- 
lichen Lebens, namentlich in der Verwaltung der Saframente, 
Raum gibt, ausgefchloffen werden bei der Frage nach dem 
TSheilnahmerecht bei dem Saframent des Altars? Iſt denn die 
Sonderung, die in allen anderen Beziehungen feine Scheidung 
ift, hier mit Einem Male eine folhe? Weshalb? Iſt es nicht 
das der inneren Differenz, welche die Sonderung gebietet und 
geftaltet, vollfommen Entfprechende, daß ſich die Bekenner der 
einen Lehre hier fammeln zur gemeinfamen Feier in Gemäß— 
heit Diefer ihrer Lehre, die fie dabei befennen, und die Befenner 
der anderen dort? daß fie, mie den ganzen Gottesdienft bis 
auf den Äußeren Schmud der Gotteshäufer*), fo auch die Feier 
des heil. Abendmahls, und diefe in eminenter Weife, zu einem 
heiligen Befenntnißact 'gefondert auszuprägen innerlich getrieben 
werden? Eine Scheidung wird diefe Sonderung nur dann, 
wenn fie unter gegenfeitiger Verketzerung gefchieht, wenn fie 


) „Frage. Mögen aber nicht die Bilder, als der Laien Bücher, 
in den Kirchen geduldet werden? Antwort. Mein: denn wir nicht 
ſollen weiſer ſeyn denn Gott, welcher feine Chriſtenheit nie durch ſtumme 
Gögen, fondern durch die Lebendige Predigt feines Worts will unter: 
wiefen haben.“ 

Diefe Stelle des Heidelb. Katechismus beweift zur Genjige, welche 
proftifche Bedeutung flir das tägliche Leben der Kirche die confefjionellen 
Differenzen haben. 


als grundfägliche Verſagung der Gemeinihaft an die Glieder 
der anderen Confeffion — und diefe alfein verwehrt die Erflä- 
rung dom 6. März 1852 — auftritt, wenn fie nicht als Folge 
der gegenfeitigen brüderlichen Anerfennung der Unterfchiede, 
fondern als Folge der feindlichen Gefinnung auftritt, welde in 
Berfennung der der anderen Confeffion vom Seren gejchenften 
Segnungen und Gnadengaben in ihren Gliedern Seinde des 
Reiches Gottes und Derleugner der göttlichen Dffenbarung 
ſieht. Wie Fommt alfo der Verfaffer dazu, die gefonderte Sa: 
framentsfeier mit der Excommunication zu verwechjein und das 
Joh „unbeſchränkter“ Abendmahlegemeinfchaft über den Naden 
der evangelifchen Union zu werfen? Wie kommt er dazu, da 
er doch fehr wohl wiffen muß, daß grade durch folhen Zwang 
ein Feuer angezündet werden Fann, welches das Stiedenswerf 
nur zu leicht ganz zerfiören Fönnte; da er doch fehr wohl wiffen 
muß, daß eine „unbefchränfte” Abendmahlsgemeinfchaft über: 
haupt nur möglich iff, wenn bei der Feier das Bekenntniß der 
Differenzlehre vermieden wird, welches fie für entjchiedene und 
wahre Befenner der Gegenlehre unmöglich) macht; und da er 
durch folche Befchneidung der Liturgie im Intereſſe der unbe: 
ſchränkten Abendmahlsgemeinfchaft, die ja eben einen Haupt: 
Anſtoß für die Lutheraner bildet, alle Beforgniffe und Befürch- 
fungen der Gonfeffionellen wieder wach rufen und alle Frucht 
feiner Zugeftändniffe wieder opfern würde! 

Der Berfaffer bezeichnet es weiter als Derläumdung, wenn 
behauptet wird, dab die Union des Confenfus die bisherige 
Autorität der Befenntnißfchriften beider Gonfeffionen aufhebe, 
folglich fih im Widerfpruch befinde mit der K. Erklärung von 
1834. „Daß fie diefelbe in ihrer Geltung für die vereinigte 
Kirche als Ganzes rücfichtlih einiger Punkte einer Einfchrän: 
fung unterwirft, könne nur Mißhandlung der Sprache Aufhe— 
bung nennen.” Die Union des onfenfus könne zwar ihre 
Angehörigen an die fymbolifchen Bücher niemals als an einen 
Gefegcoder binden, müffe vielmehr bedacht feyn auf geordnete 
Schußmittel für das Gemwiffen wahrhaft evangelifcher Lehrer, 
die ihre Schriftforfchung zu beharrenden Abweichungen von ein: 
zelnen: dogmatifchen Seftfeßungen der Befenntnißfchriften geführt 
habe.*) Dabei bleibe aber der objectiv feftzuftellende Conſenſus 


*) Wir fönnen bei diefer Bedachtnahme auf Schugmittel ſelbſt 
gegen das Ernftmachen mit der Verpflichtung auf den Gonz 
fenfus nicht umhin, auch unfererfeits nur um fo bedächtiger jeden 
Schritt zu vermeiden, der auf diefe Bahn des Gonfenfug, der eingez 
ſchränkten und, wie wir fehen, fogar nur objectiv geltenden, die Sub: 
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der beiden Gonfeffionen nad der ganzen Fülle feines Inhalts 
die Befenntnißgrundlage der Union und unirten Kirche. 


(©. 406, 407). 


Hierauf müffen wir evwidern, daß über das Mehr oder 
Minder der Aufhebung bei der Einfchränfung der Autorität 
binfichts „einiger Punkte“ allerdings geftritten werden Fann, 
nicht aber darüber, daß der bisherige Zuftand in der That 
Warum es Derleumdung und Mißbrauc der 
Sprache feyn foll, dies „Aufhebung der bisherigen Autori— 
tät” zu nennen — und hievon allein iſt die Rede — das 
Die bloße Berfiherung des Der: 
faffers Fann natürlich nicht genügen und die Sache felbft führt 
doc) einmal unleugbar darauf, daß eine veränderte, eine einge 
fchränfte Autorität nicht mehr die bisherige ift, daß alfo die 
bisherige wirklich nicht mehr eriftirt, folglich befeitigt oder (mit 
Was an ihre Stelle 
getreten, wie ähnlich oder unähnlich diefes dem Aufgehobenen 
Die erfte ift, ob der bisherige 
Autoritätszuftand fortdauert bei der Union des Confenfus? und 
Grwägt man nun überdies 
die Bedeutung der „einigen Punkte“, in denen fie die Autorität 
der Befenntnißfchriften einfchränft, nicht die Bedeutung, die fie 
nach der Union des Gonfenfus, fondern die Bedeutung, die fie 
nach dem bisherigen Autoritätszuftand haben, fo wird man 
um fo beftimmter fagen müffen, daß die Ginfchränfung der 
Autorität hinfichts Diefer Punkte grade den eigenthümlichen Les 
bensnerv der beiden Kirchen und ihrer Befenntniffe betrifft, daß 
fie daher einer Vernichtung diefer Eigenthümlichkeit gleichkommt 
und daß folglich in der Bejahung der bisherigen Autorität 
mit vollem Necht eine Bürgfchaft für die Erhaltung eben diefer 
Gigenthümlichfeiten, deren Verluſt beforgt wurde, erfannt wer: 
den muß. Will dev Berfaffer aber etwa die Einfchränfung der 
bisherigen Autorität binfichts der Differenzpunfte nur für die 
Geſammtkirche als Ganzes eintreten laffen und den verſchie— 
denen Gonfeffionsgebieten innerhalb dieſes Ganzen die volle 
Autorität laffen, fo haben wir hiegegen nichts zu erinnern. 
Nur wird dann der Kampf gegen die Bewahrung der Gränzen 


verändert wird. 


können wir nicht einfehen. 


dem Worte des Königs) aufgehoben if. 
ift, das ift eine zweite Frage. 


dieſe iſt entfchieden zu verneinen. 


diefee Gebiete aufzugeben und die Union überhaupt nur in 
diefem Sinne, alfo unter Erhaltung zweier gefonderter Confef: 
fionsgebiete mit ihrem eigenthümlichen Typus der Lehre, des 
Gottesdienftes und der Verfaſſung, für eingeführt gelten Fönnen. 
Denn das ift doch mwiderfinnig, erft die Union für die Bewahs 
rerin und Hüterin diefer Gigenthümlichfeiten zu erklären und 


jecte nicht als folche (subjeeti) bindenden Autorität führt! Die „ob— 
jective“ Geltung bedeutet da in der That nichts Anderes, als daß der 
Konfenfus zum Object fiir die Subjecte und ihre Willkür wird! 


Nur 
der Beweis, daß das treue Beharren am evang. Confenfus 
Abfall vom evang. Glaubensbefenntniß fey, daß diefer Con: 
fenfus nicht eine Fülle gemeinfamen Glaubens, fondern etwa 
nur ein Paar dürftige Allgemeinheiten enthalte, könne dazu nd: 
thigen, der Erflärung von 1834 einen anderen Sinn beizulegen 
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dann doch beftreiten, daß fie, wo fie beſtehe, in eben diefem 
Sinn eingeführt fey! Iſt fie aber als Union des Eonfenfus 
nicht bloß der Kirche ald Ganzes, fondern auch den einzelnen 
Eonfeffionsgebieten und den einzelnen Gemeinden entgegenge- 
treten und befteht fie folglich, wo fie beiteht, als ſolche, nun 
dann hat auch das Wort von der Erhaltung des Eigenthüm- 
lichen diefer Confeffionsgebiete Feine Wahrheit. 

Der Berfaffer gibt zu, daß die Bürgſchaft der Königl. 
Erklärung von 1834 für die Erhaltung der bisherigen Autori- 
tät der Bekenntnißfchriften den Gemeinden dag Recht gab, die 
Verpflichtung ihrer Geiftlihen auf diefelben zu verlangen, und 
dem Kirchenregiment die Pflicht auferlegte, diefe Verpflichtung, 
wo fie beſtand, aufrecht zu erhalten (S. 407). Dies, fo will 
es ung fcheinen, ifE aber nur dann begründet, wenn die Union 
und ihre Einführung in diefem Necht und in dieſer Pflicht 
eben Nichts geändert hatte. War die Union als Union des 
Eonfenfus rite eingeführt, woher dann noch diefeg Necht und 
diefe Pflicht? oder ſoll diefelbe lediglich als anderer Wortlaut, 
als andere Form der Verpflichtung auf den Confenfus gelten? 
als innerhalb der Union von felbft eingefchränft hinfichts „eini- 
ger Punkte”? Dann würde diefes Necht und diefe Pflicht ja 
gar nichts Reelles bedeuten, fondern die unbedingte Geltung 
der Union des Confenfus und nichts als diefe zur Folge ha: 
ben! Das wäre in der That ein arger Mißbrauch der Sprache, 
weil entfchieden rider die Wahrhaftigkeit! Iſt aber jenes Recht 
und jene Pflicht jeher wohl in dem Königl. Wort von 1834 
begründet, fo folgt, daß die Union des Confenfus nicht die die: 
ſem Wort entfprechende, überhaupt alfo nicht als die gelten 
kann, welche ohne Weiteres vorauszufegen ift, wo die Union 
beiteht. 

Daß der Verfaſſer schließlich noch einen apagogifchen Ber 
weis hinzufügt, und von dem Zuſtande der Schmach, der aus 
dem Widerftreit der befannten Grundfäße und der diefem Ber 
fenntniß widerfprechenden Praxis der Kirchenleitung für unfere 
Kirche folgt, auf die Unmöglichfeit diefer unferer Auslegung 
des Königl. Erlaffes fchlieft (S. 408), das fönnen wir mit fei- 
nen eigenen Klagen über die Nechtsverleßungen des Kirchen- 
regiments, vor Allem aber damit widerlegen, daß der aus dem 
vorigen. Jahrhundert ererbte Zuftand der Kirche eine noch viel 
größere „Laft von Jammer und Schmad)” mit fich führte, daß 
dieſer Zuftand auf das Unionswerf von dem entfchiedenften 
Einfluß war, daß man bei demfelben, wie der Derf. (©. 7) 
jelbft bemerft, nicht ahnte, wie die Union felbft, poſitiv und 
negativ, dazu beitragen würde, die Differenzlehren in die that- 
fächliche Wirklichfeit zurüczuführen, und daß die Arbeit, aus 
diefem Chaos der durch Unglauben und Sndifferentismus er- 
zeugten Verwirrung und Verwüſtung zur Ordnung, zur Klar— 
heit, zum Necht und zum Thun des Nechten zu gelangen, im. 
der That eine herfulifche war. Wie wäre es möglich gemefen, 
da mit Einem Schlage Alles in -die rechte Bahn zu lenken! 
Wir wollen dankbar feyn für das, was der 28. Febr. 1834 
der Kirche brachte, wenn e8 auch nur dem Saamenforne gleichen: 
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ſollte, das erſt in der Erde, in dem Schooß des wirklichen Le-nicht aber für dieſe Norm ſelbſt, welche fie doch eben geben 


bens der Kirche aufgehen und Frucht bringen Fonnte! 

Wie nun aber der Berfaffer behaupten Fan, daß die Union 
des Confenfus der in dem Königl. Erlaß vom 6. März 1852 
gebilligten Auffaffung „im Sinn und Geift der Befenntnißtreue” 
entfpreche (©. 411), das ift uns wahrlich nicht begreiflih. Die 
Differenz, auf welche fich diefer Erlaß bezieht, geht ja allein 
darauf, ob die Union des Confenfus oder die confervative Union 
die richtige fei. Die Miverftändniffe und Berfennungen, denen 
diefer Erlaß „die Berwaltung” bis auf den Eintritt des 
Evangelifhen Oberfirchenraths in diefelbe befchuldigt, 
betreffen ja allein die aus der rechten Auffaffung der Union fich 
ergebenden „Normen für die Stellung des Kirchenregiments” 
und als der für daffelbe maßgebende Ausdruck der richtigen 
Grundfäße erfolgt die Organifation des Regiments, welche 
daffelbe „aus Gliedern beider Gonfeffionen” bildet, der Union 
des Confenfus alfo — wie wir felbft früher geltend gemacht 
haben — mit Unrecht eine entiprechende Vertretung verfagt. 
Mie kann alfo eben diefe Union des Gonfenfus als die rechte 
Auffaffung des Unionswerfes gelten?! 

Hiebei müffen wir wiederholen, was wir fo oft und fo 
entfchieden hervorgehoben haben, daß uns nichts ferner liegt, als 
das thatfächliche Borhandenfein einer Anzahl von Gemeinden, 
die durch fpecielle Acte ihrer felbft wie des Kirchenregiments le— 
diglich auf den Gonfenfus als ihre alleinige Befenntnifgrund: 
lage gegründet find, leugnen zu wollen. Wir geftehen ihnen 
nicht nur die freiefte Entwiclung, die Vertretung im Regiment, 
die Organifation ihrer Gemeinfchaft nach ihrem eignen Lebens: 
princip unbedenklich zu, fondern wir fordern fie fogar in ihrem 
und unferm mwohlverftandenen Intereſſe auf das Unermüdlichfte. 
Nur das wollen wir nicht, daß diefe Union des Confenfus als die 
normale, als die ſich von felbfi verfichende geltend gemacht werde, 
während fie doch nur eine, der Norm als Ausnahme zur Seite 
fiehende, als folche aber allerdings fpeciell gebilligte und fpeciell 
berechtigte Bedeutung hat. Nur das wollen wir nicht, daß aufs 
Neue unverfehens das och der Confenfus: Schranfen und das 
viel fchwerere Joch der Gonfenfus-Schranfenlofigfeit der ganzen 
Landeskirche und mamentlic allen denen Über den Naden ge: 
morfen werde, die die Union im Sinne der darüber ergangenen 
Verordnungen, alfo im Sinn und Geift der Befenntnißtreue, 
im Sinne des Wortes von 1834 angenommen haben. Nur 
das wollen wir nicht, daß das Kirchenregiment Schuß und 
Pflege für die Eigenthümlichfeiten der verfchiedenen Gonfeffionen 
befchränfe auf die, die diefe Eigenthümlichfeiten felbft ſchützen 
und pflegen und durch Bitten, Klagen und Anträge vor der 
Dhrigfeit erft geltend machen müffen. Tertium non datur: 
ift die Union mit der Pflicht, diefe Gigenthümlichfeiten zu 
ſchützen, die normale, nun fo ift fie auch überall als folche ein: 


geführt und die Union des Gonfenfus gilt nur als fpeciell nach] 


zumeifende Ausnahme. Iſt aber die Union des Gonfenfus diefe 
Norm, dann haben die Königsmworte von 1834 und 1852 nur 
für die Ausnahme von der Norm Wahrheit und Bedeutung, 


und fefiftellen. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die Thüringer Paſtoralconferenz in 
Nendietendorf, 


(Fortfeßung.) 


Der Vorſitzende fucht diefe Nichtung der Discuffion abzuſchnei⸗ 
den, indem er darauf hinweiſt, dieſes „den Herrn haben“ ſey doch im 
Grunde nichts anderes, als die innerliche zuverſichtliche Bejahung der 
Frage: Glaubſt du an den Herrn Jeſum Chriſtum? Damit aber habe 
das neue Leben empfangen, damit beginne die neue Geburt aus dem 
Geiſte, und es ſey der lebendig bleibende Keim ins Herz gepflanzt. Bei 
dieſem Anfange kann es aber nirgends bleiben, und es bleibt auch nir— 
gends dabei wahrhaft ſtehen, der Anfang bedarf eines Fortganges, der 
Trieb einer Entwicelung, mie die Gegenwart ficher eine Zukunft in 
ihrem Schvoße trägt, umd in der mehr entwickelten Kirche kann da= 
ber eigentlich der bloße Anfang nicht mehr gentigen. Aber es ſtehn ja 
auch alle, melche diefen Ausdruck germ gebrauchen, auf einem andern 
Punkte, ſie ind felbft fortgefchritten an reichen Innern Lebengerfahrun: 
gen, und wenn fie fich bei ihrer mebr praftifchen Nichtung auch grade 
der Weiterbildung der Lehrbeftimmungen nicht gefliffentlich zuneigen, fo 
ſchließen fie jich auch dagegen nicht ab und laffen fie nicht leer an ſich 
vorüberraufchen, ſondern zeugend und belebend auf fich einwirken. Nun 
lieben ſie es auch, ihr fortentwickeltes Glaubensleben in einer gewiſſen 
Pietät gegen den erſten ſeligen Anfang fortwährend mit dem Worte 
grade zu bezeichnen, in welchem ſie ſich ihrer Erwählung vor dem Herrn 
zuerſt bewußt geworden ſind. Sieht man die Sache ſo an, ſo erregen 
jene Ausdriteke keinen Anſtoß mehr, und man weiß ſich mit der darin 
bezeichneten Richtung im herzlichen Einverftande. 

Es wird noch hinzugefügt (Findeis), daß man ja überhaupt den 
Herrn nicht haben könne, ohne den Mittler zu haben, und es könne dies 
felbft in gewiffen Sinne von Smwedenborg behauptet werden, infofern 
Jeſus ein neues Verhältniß mit Gott vermittelt hat. 

Gleichwohl wurde noch längere Zeit auf diefer Unterlage fort vers 
handelt, da doch offenbar ein Mifton durch die Verfammlung ging und 
zwar befonders auch durdy den nicht unbedeutend vertretenen weiblichen 
Theil der Zubßrerfchaft, welcher eine leiſe Verlegung der feit Jahren 
bier genoffenen Gaftfreundfchaft darin zu jeden fehien. Zwar ſuchte man 
zu vermitteln, indem darauf Dingewiefen wurde, daß Zinzendorf tiber 
banpt eine vielmehr praftifche und organifirende Natur gewefen und das 
dogmatifche Feld mehr von Spangenberg ausgebaut worden fey; aber 
Immer neigte fich die ftrengere Richtung wieder dahin, daß zu einem 
gefunden Chriftenthume (Tümpel) auch die gefunde Lehre gehöre, nur 
an dieſer habe die Praxis immer ihr natlirliches Correctiv, wodurch fie 
vor Ausschreitungen bewahrt werde. Dies wurde denn auch ganz gern 
zugegeben, aber aus der Vrüdergemeinde heraus mit aller Entfchieden- 
heit gezeugt (Neichel) einmal, daß die Lehre innerhalb der Gemeinde 
fich befonders an: 1 Joh. 5, 12. 4, 15. 2, 23. 2 Joh. 9 anfchliefe, 
und alfo auf feſtem Boden ftehe, ‚dann aber auch, daß Zinzendorf, 
wo es fih um ein wirkliches offenes Bekenntniß handle, ganz entfchie- 
den im Sinne der Auguſtana von der Trinität geredet habe, wie er in 
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feinem Glaubensbefenntuiß, an den König von Schweben gerichtet, in 
diefem Punkte faft wörtlich mit der Auguftana übereinftinmend ſich 
ausfpricht. So wurde denn der Thefis zwar ihr Necht gelaffen, aber 
zugleich ihre Anwendung auf Zinzendorf und feine Gemeinde zurück— 
gewiefen. 

Hinſichtlich des dritten Punktes, der gegen die Nichtung gebt, 
welche die Perfon Ehrifti in der Idee des urbildlichen Menfchen auf- 
gehen läßt umd das gottmenfchliche Weſen des Heilandes vorzugsmeife 
betont wiffen will, wird zwar im Allgemeinen eingeftimmt, aber auch an 
die Gefahr erinnert, daß man nicht tiber dem Sohne Gottes dee 
Menfchen Sohn vergeffen möge. Dies fey eine Klippe, an welcher 
der Dogmatik der Kirche glücklich vorüberzuſchiffen nicht immer gelun— 
gen fey. 

Gegen die zweite Theje, welche fich dagegen verwahrt, die Erb— 
fünde in ein Erbübel verwandeln zu laffen, macht fih anfänglich eine 
Stimme geltend, welche die Erbſünde nur als einen leidenden Zur 
ftand in der Aug. befchrieben findet, und damit den Ausdruck „Erbübel“ 
zu rechtfertigen vermeintz; fie wird aber fofort zum Schweigen gebracht, 
indem Kühn die Worte der Aug. vorlieft: vere peccatum damnans 
et afferens nunc quoque aeternam mortem. Es wird num noch ein 
anderer Verfuch gemacht (Findets), dem harten Klange in dem Worte 
„Erbfünde” auszuweichen, da er in dem deutfch geftellten Theſen wirklich 
härter fey, ale in der Aug. und im der Schrift felbft. Die Aug. gehe 
nicht über die Schrift hinaus, wohl aber die Thefen. Dffenbar nämlich 
fege die wirkliche Sünde einen freien Willen voraus, und das ſey doc) 
in der angebornen böfen Luft nicht der Fall, man müſſe daher, um dem 
Ausdruce „Erbübel” zu entgehen, das vermittelnde Wort „Erbſchuld“ 
bier anwenden, das einen Zuftand andeute, aus welchem die Gnade 
allein erretten könne, einen Zuftand der Schuld, die, ob ich gleich nichte 
dafür könne, doc) gefühnt werden müffe. Hiergegen wird aber von ber 
andern Seite (Niefe) geltend gemacht, day die Stinde avouia ſeh, 
als folche aber nicht ein Leben ohne Gefeß, fondern wider das Gefek 
Avrwouio. — Bloße Zuftände, an denen der Wille nicht Theil nähme, 
gibts nämlich im Menfchen nicht, da er ein lebendiges wollendes Mer 
fen tft; wo alfo der ganze Menfch fich in einem Zuftande befindet, da 
befindet fich auch fein Wille mit darin; wo aber der Wille ift, da ift 
der Wille auch, menfchlich geredet, frei, wenn auch diefe Freiheit nicht 
mehr die urfprünglih in Adam gelegte ift, darnad) nf auch) die Erb— 
fünde wirklich Sünde fepn. Kühn fommt darauf zurück, daß er fo 
wenig wie die Auguftana behaupte, das in diefer Lehre liegende Geheim: 
niß enthüllen zu kömen, das aber ſtehe nach dem 2. Art. der Aug. 
feft, daß fie die Erbfünde als wirkliche Stinde anſieht und von allen 
behauptet, fie find in der Simde und in der Schuld. Der Vorfikende 
macht zum Schluffe noch darauf aufmerffam, daß die wirkliche Sünde 
entfchieden "aus ber Erbſünde fliefe als aus ihrer Quelle, nun aber 
fönne nicht bitteres Waſſer aus ſüßer oder indiffenter Quelle fommen, 
es müſſe alfo die Erbſünde einerlei Natur mit der Thatſünde haben, 
und folglich felber wirklich Sünde fepn. Ebenfo mache fich nach der 
auch noch fo Leicht und leife in uns aufgeftandenen oder fcheinbar ohne 
ale Zuftimmung und ohne alles eigentliche Wohlgefallen durch uns hin 
gegangenen böfen Luft die Macht des firafenden Gewiſſens unwiderſteh— 
lich geltend — eine Thatjache, die man gewöhnlich, aber mit Unrecht, 
als das warnende Gewiſſen bezeichnet. Wir ftehen alfo mit ver Aug. 
auf feftem Grunde nah Schrift und Vernunft. 
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Die 3. Thefe tiber den freien Willen spricht dem Menfchen alleır 
freien Willen zum Guten ab, mährend er gleichwohl das Bbſe mit 
Willen thue, und es erflärt fich der Thefenfteller noc) ausdrücklich da⸗ 
bin, daß er nur beabfichtigt babe, in der Seelenrettung der göttlichen 
Gnade alles allein verdanfen zu laffen. Man findet nun zuerſt (Mi: 
Hael) das menfchliche Verderben zu groß gefchildert, indem es zu iſo⸗ 
lirt gefaßt ſey, es müſſe durchaus die in dem göttlichen Heilsbeſchluſſe 
ruhende Gnade dem menſchlichen Verderben gegenüber geſtellt und darin 
gezeigt werden, wie doch jene dieſes gar weit überrage. Auch darin wird 
übrigens ein Geheimniß geſehen (Reuenhaus), indem die an dieſer 
Lehre haftenden Schwierigkeiten ſich nicht löſen laſſen. ine Art des 
freien Willens erkennen auch die Reformatoren in der iustitia eivilis 
an, zu der auch der natürliche unmwidergeborne Menfch wohl gelangen könne; 
wenn num aber für die justitia spiritualis alle Befähigung abgefprochen 
wird, fo iſt der Einficht in das dunfle Gebiet des Gedanfens nur etwa 
durch den Hinblick auf die wirffame Macht des perfönlichen Teufels zu 
beifen. Die Goncordienformel felbft ftreift in ihrer verfuchten Löfung, 
mie fie auch ausdrüclich fich dagegen verwahrt (Eple), an den Ma- 
nichälsmus an. Man fält aber auch durchaus einer unbedingten Präz 
dejtination anheim, wenn man in dem Menfchen gar feinen Anknüpfungs⸗ 
punkt für die göttliche Gnade gelten läßt. Die Concordienformel, nach 
welcher Gott ſelbſt den nolentem ſelig macht, hat mit ihrer Beſtim⸗ 
mung die Sache nicht zur Klarheit gebracht. Es werden noch mehr 
Verſuche gemacht, dies dunkle Gebiet zu erhellen, wie wenn auf das 
durch die Natur und die Menſchenbruſt gehende Sehnen nach Erlöſung 
(Brauns’umd Michael) hingewieſen und hinzugeſetzt wird, es koͤnne 
zwar der Menſch gar nichts zu feiner Erlbſung thun, aber Gott laffe 
ihn nimmermehr und könne ihn nicht Laffen, und daher gebe denn durch 
die menfchliche Natur ein Zug, ein dunfler Drang, eine Erregungsfählg- 
feit für die göttliche Gnade. Oder es wird an praftifche Aufforderun- 
gen: Thut Buße ꝛc. angefnüpft und fo dem Menfchen eine seintilla 
bewahrt. Allein es fommt nirgends fo weit, daß die entgegenftehenden 
Momente gehörig gewürdigt und eine befriedigende Ausgleichung gefun- 
den werde. Gegen Röm. 9 wird Nöm. 7 geftellt, wo von dem Guten, 
das ich mil, die Rede ift, wobei aber erinnert wird, daß am legten 
Orte ein befebrter, vom Geift Gottes ergriffener Apoftel redet (Eyle 
und Fleiſchhauer), wie allerdings ein Unwidergeborner nicht reden 
könne. Es nimmt daher der Vorſitzende das Wort, faßt das bisher 
Geſagte zuſammen, weiſt nach, wie damit das Geheimniß nicht enthüllt, 
das Räthſel nicht gelöſt ſey, und wie es überhaupt gar ſchwer werde, 
den Sinn des Schriftwortes genau zu faſſen und die mancherlei ſchein⸗ 
baren Widerſprüche zu heben. Es iſt aber nicht zu verkennen, daß die 
Röm. 9 von dem Apoſtel angewendete Beweisführung und die einzel— 
nen, beſonders ®. 11. 12, 18. 19 gebrauchten Worte dem Dogma von 
einer gratia irresistibilis und einen decretum absolutum viel Schein 
geben. Es ift aber dabei wohl zu beachten, daß die Tendenz des Pau- 
[us gar nicht ift die Stellung des menfchlichen Gefchlechtes überhaupt 
der göttlichen Gnade gegenüber darzulegen, fondern nur die Ausfchlies 
hung Iſraels umd feine zeitweilige Zurückjtellung binter die Griechen zur 
erflären und gegen etwaige Einwendungen ficher zu flellen. 


(Schluß folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Oder ſollte etwa dies der, freilich dann ſehr verhüllte, Sinn 
des Herrn Verfaſſers ſeyn? Die Union des Conſenſus iſt die 


Norm, dieſe Norm fordert aber nicht die Unterdrückung jeder 


Ausnahme, ſondern als ſolche kann ſie die Eigenthümlichkei— 
ten der beiden Confeſſionen im Einzelnen nicht nur auf Ver— 
langen dulden, ſondern auch pflegen, nur daß dieſe Ausnahme 
als eine in dem Willen der Gegenwart gegründete ſpeciell nach— 
gewieſen werde. Iſt dies der Kern ſeiner Zugeſtändniſſe, ſo 
müſſen wir erwidern, daß dies in keiner Weiſe der ſchönen Er— 
klärung entſpricht, die lebendige Union beſtehe in der Zurück— 
führung der Scheidung auf die Sonderung, in der Aufnahme 
und Bewahrung, in dem Schutz und in der Beſtätigung des 
Eigenthümlichen. Vernichtet die Union als Norm dieſes Eigen— 
thümliche, ſchützt und pflegt ſie es nur als Ausnahme, ſo 
war von der wahren Union grade das Gegentheil zu ſagen, 
nämlich daß ſie es zwar vernichte, aber nicht ohne Ausnahme, 
nicht unbedingt. Wer kann ohne den entſchiedenſten Mißbrauch 
der Sprache als das Weſen, das wahre Weſen einer Sache 
bezeichnen, was nicht von ihrer Norm, ſondern nur von deren 
Ausnahme gilt! 

Alſo die Zugeſtändniſſe des Herrn Verfaſſers ſind entweder 
ein der weſentlichſten Correctur bedürftiger Ausdruck für ſehr 
beſtimmte Herrſchafts-Anſprüche der Union des Conſenſus, oder 
ſie treiben durch ihre eigene Kraft und Wahrheit in ihre Con— 
ſequenzen und werfen alle Hüllen, eine nach der anderen, ab, 
mit denen der Eifer für den Conſenſus ſie noch umgeben hat. 
Dazu helfe Gott! — 


Nach Erledigung dieſes wichtigſten Differenzpunktes fey 
es uns geſtattet, auf die Grundſätze einzugehen, welche der 
Herr Verfaſſer über Lehrdifferenzen und deren Behandlung in 
der chriſtlichen Kirche überhaupt entwickelt. Vielleicht wird ſich 
dabei beſtätigen, daß dieſe Grundſätze ebenfalls nicht die Union 
des Conſenſus, ſondern die conſervative Union als die wahre 
und lebendige erweiſen, daß die großen Wahrheiten, die der 
Verfaſſer, ſo oft und ſo lange der Blick nicht durch die Ten— 
denz der Confenfual-Union getrübt wird, überall bekennt, eben 
die Verneinung derſelben am gewiſſeſten fordern. 

Chriſtus will, ſo iſt ſein Gedankengang, Eine Kirche, der Eine 
Hirte Eine Heerde. So wird der große Gegenſatz zwiſchen Juden und 


Heiden überwunden und die Judenchriſten und Heidenchriſten bilden Eine 
Kirche. Die Vorſtellung mehrerer Kirchen bleibt ſchlechthin ausgeſchloſſen. 
Aber die Äußere Einheit ift nur Folge der inneren, die ſich in dem Einen 
Verhältniß zu Chriſto darftellt, Ein Herr — Ein Glaube, und da durch 
Wort und Saframent diefes Verhältniß entiteht — Eine Taufe, Alfo 
rein Wort und Saframent, das ift die Bedingung der Einheit der Kirche 
Auguftana, 7), nicht gleiche Cultusformen, nicht gleiche Verfaſſung, 
nicht Einheit des Kirchenregiments (denn der Verf. nimmt an, daf wahr: 
ſcheinlich die paläftinenfifchen Gemeinden eine Art ftetiges Kirchenregi⸗ 
ment in dem Presbyterium der Gemeinde zu Jeruſalem beſaßen, die 
übrigen aber nicht). Vor dem Zerfall des Independentismus ſchützt die 
Gegenwart, das Leben des heil. Geiftes in den Gemeinden, unter brü— 
derlicher Ausgleichung und Verftändigung. — Aber diefe Einheit fchlieft 
die Unterfchiede im der öffentlichen Lehre nicht aus, da die Kirche 
nicht berufen iſt, alle möglichen Punkte der Lehre bindend zu entfcheiz 
den, ja überhaupt bienieden nicht im Beſitz abfolut, fondern nur relativ 
reiner Lehre fepn fann. Denn ein Inbegriff Firchlicher Lehre entfteht 
nur durch Neproduction der Dffenbarung; und diefe fünnte nur da 
ganz rem ſeyn, wo der Neproducirende ſelbſt ganz rein wäre, Bedarf 
auch die reinfte Lehre der reinigenden Fortentwicfelung, fo find Unter: 
fchiede in der Auffaffung einzelner Lehrmomente unabweisliche Noth: 
mwendigfeit. Die Apoftel fchließen die Irrlehrer von der Kirche aus, 
aber nur folche, welche unmittelbar oder mittelbar das Fundament des 
Chriſtenthums angreifen, bei anderen Abweichungen dachten fie nicht an 
Ereommunieation, wie bei den Irrthümern, welche 1 Cor. 8, 4— 7. 
Nom. 14, 1.2. 14—21. 6. Phil. 3, A—16 befämpft werden. Die 
Apostel ſelbſt find durch verfchiedene Lehrarten unterſchieden. Erſt 
deren Vereinigung gibt ung den volljtändigen Begriff apoftolifcher Lehre, 
wie fie Vorbild und Norm fir alle Folgezeiten der Kirche iſt. Eine 
und diefelbe Anfchauung Jeſu Chriiti, feiner Werfon, feines Werkes ha— 
ben alle Apostel durch Eingebung des heil. Geiſtes. Aber zur Entfalz 
tung diefer Anfchauung bedürfen fie begrifflicher Vermittelung. Nach 
ihrer geiftigen Eigenthlimlichfeit und Entwickelung machen fie in verſchie— 
denem Maaße hievon Gebrauch. In Jedem ift diefelbe Tafel der An— 
jchauungen durch ein verfchiedenes Begriffsnetz verfchteden getheilt, fo 
daß es ein verfchiedenes Gefammtbild darbietet. So find namentlich 
Jacobus und Paulus über die Lehre von Glauben und Werfen in einem 
Grade verfchieden, daß die Auflöfung in lauteren Einklang nicht möglich 
iſt (); Petrus und Paulus ringen mit einander über die Geltung des 
mofaifchen Gefeßes und die Heuchelei der Abfonderung *) der Juden— 
chriften von den Heidenchriften. Paulus begegnet den Unterfchteden der 
Lehrart durch Betonung des Confenfus, durch Bekämpfung des Gelüſts 


*) Das Gewicht, welches der Verf. darauf legt, daß die Abſon— 
derung als Heuchelei hiebei gezeichnet ift, ift bei der Anerkennung einer 
Pflicht der Abfonderung unter gewiffen Bedingungen ohne alle Bedeu— 
tung. Es fragt fich eben immer, was treibt und nöthigt dazu? Die 
Abfonderung an ſich thut's nicht, fondern, von wen und weshalb man 
fich fondert, darauf fommt es an (S. 74). 


in 
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nad) Abfonderung, ohne das Aufgeben der verfchiedenen Lehr: 
art anzufinnen (1 Gor. 1. 3. 15. 2 Cor. 11), Jacobus, Petrus 
Johannes erkennen die Kirchengemeinſchaft mit den SHeidenchriften an, 
Durch unterfchiedslofe Webereinftimmung der Lehre war dieſe daber in der 
Zeit der Apoftel nicht bedingt. — Die Spaltung der Kirche befteht nicht 
in der Verfchiedenheit ter Gultusformen, der Verfaffung und des Regi— 
ments, nicht in der fortfchreitenden Individualiſtrung, welche mit der 
Einheit nicht im Widerſpruch ftebt, fondern allein In der gegenfeitigen 
Anklage des Abfall vom Evbangelio, im der Aufhebung alter Gemein— 
fiyaft, in der Verfagung (dem Nicht-Dürfen und Nicht-Nönnen*) ber 
Vereinigung in Cultus und Abendmahl, Mm der Verſagung des beider: 
lichen Verkehrs und mechfelfeitiger Anerfennung,. Diefe Spaltung ift nur 
gerechtfertigt, wenn eine Kirche in den Wurzeln ihres Lebens durch Ser: 
lehre verberbt und fein Raum mehr in ihr gegeben ift fiir Verftindigung 
des feligmachenden Evangellumg in feiner reinen Urſprünglichkelt. Der 
jeßige Zerfall der Kirche in Particularkirchen mit wechfelfeitiger Ercom— 
munication ift eine fchmere Krankheit, die in der Stinde wurjelt und die 
es verſchuldet, daß die Kirche ibr auttliches Anrecht an die Welt noch 
nicht hat geltend machen können. — Die Herftellung der Einheit darf 
nicht gewaltſam und nicht wider die Wahrheit und Demuth erfircbt mer: 
den, wie im der römischen Kirche, fondern nur durch Aufhebung der 
Trennungen, wo die Inneren Bedingungen hiefür gegeben find, ohne 
Zumutbung des Opfers der Eigentbümlichfeit in Lehre und 
firhlicher Ordnung. Die Grenze diefes Ctrebens nac Einigung 
iſt ſchriftgemäße Lehre und fchriftgemäße Sacraniente = Verwaltung. Iſt 
die Lehre geeignet, Gottesmenfchen zu erzeugen und ftir die unfichtbare 
Kirche zu erziehen, fo ift Vereinigung; wo nicht, Scheidung geboten. 
Desgleichen, je nachdem die Sacramente in ihrer urfpränglichen Geftalt 
bewahrt und gegen menschliche Willkühr geſchützt find oder nicht. Zu 
ermitteln und feitzuftellen, ob eine Lehrdifferenz dieſes Fundament berührt, 
bat die chriftliche Wiffenfchaft (S. 115), nattirlich ohne bindendes An— 
fehen. So iſt die Scheidung von Nom geboten nicht um der Lehre (bie 
noch Macht hat, der unfichtbaren Kirche obn Unterlaf Kinder zu erzie⸗ 
hen), ſondern um der Verſtümmelung des heil. Abendmahls willen, die 
aus pelagianiſchen und hierarchiſchen Gelüſten entſpringt. Mit dem 
hierarchiſchen Prineip, welches die Hierarchie als die fertige Durchdrin— 
gung des Menfchlichen vom Gbttlichen Dinftellt und frevelbaft in das 
Majeſtätsrecht Jeſu Chriiti eingreift, kann der Proteftantismus nimmer: 
mehr unterhandeln. Es ift eine Scheidung in Bezug auf das Funda— 
ment, den Einen Grund, Chriſtum, an deſſen Stelle ſich das Anſehen 
der Kirche ſetzt. — Die Union der Lutheraner und Reformirten iſt hler— 
nach von dem Machweis des gemeinfamen Beſitzes einer Lehre abhängig, 
die zum ewigen Leben führt, nicht von der Auflöſung der Differenzen 
durch ausgleichende Lehrformel, nicht von der Beſeitigung der verſchie— 
denen Lehrarten und ihrer Berechtigung. Die Dilferenzen follen nur 
die fcheidende Bedeutung verlieren und in diefer Bedeutung nicht 
mehr geltend gemacht werden dürfen. Als bloße Aufhebung des Kirchen: 
bannes zwifchen Lutheranern und Neformirten iſt die evangel, Unten 
nicht zu begreifen, fondern als Fräftige und bewußte Bejahung des Con: 
fenfus, feines unendlichen Werthes, feiner Kraft und Bedeutung. von 
der Bejabung allein ift vereinigende, belebende, bildende 
Kraft, in der Bejahung des gemeinfamen Glaubens als 
der Grundlage der kirchlichen Gemeinfchaft, in dem dadurch 
bedingten lebendigen Austauſch der Eigentbümtichkeiten 


*) Das Nicht: Können bedingt nicht die Scheidung, fondern nur 
die Sonderung, was wir fchon bier berichtigend anmerfen miffen, 
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beider Seiten, in der wechfelfeitigen Ergänzung des Man- 
gelhaften“ (©. 124). Nicht Bruch mit der Reformation, fondern 
Zurlicknahme der Kirchentrennung als eines Irrthums ift die enangel. 
Union, Sie trägt die gefunde Liebe zur Confeſſton dadurch) in fich, daß 
fie fich auf den Conſenſus gefindet, ber zu einer fräftigen confeffionellen 
Entwicklung des deutſchen Proteſtantismus vollfommen auereicht. Daß 
biefer Confenfus vorhanden, liegt offen zu Tage. Die Darlegung und 
förmliche Anerkennung deſſelben iſt nicht Bedingung ber Exiſtenz ber 
Union, wohl aber ihres vollftändigen Ausbaus. Der Conſenſus iſt auch 
nicht durch das Zuriickgehen und gemeinſame Bekennen zu Einer Be: 
kenntnißſchrift (wie der Augustana variata), fondern durch Schöpfen 
aus ſämmtlichen Bekenntnißſchriften beider Seiten feftzuftellen, da die 
Union nicht Verſchmelzungen beider Lehrordnungen und neue Bildungen, 
nicht eine mittlere Geftaltung der Lebrart, fondern die Aufnahme und 
Erhaltung diefer felbft wi, der Macht der evangel, Wahrheit vertrauend, 
daß aus diefer Pflege relativ entgegengefeßter Lehrtropen ihr felbft Feine 
Gefahr erwachfen werde (©. 151). 

Indem der Verfaffer den Gonfenfus zu formulicen und dieſe For— 
mitlirung, mit der wir es bier nicht weiter zu thun haben, zu rechtfer- 
tigen fucht, bezeichnet er als den einzigen deutlichen und haltbaren Un- 
terſchled im der lutheriſchen und reformirten Lehre die Differenz; in ber 
Abendmahlslehre, welche die Trennung auch hiftorifch hervorgerufen habe. 
Er zeigt, daß Luther felbft nur Zwingli und Defolampad, nicht aber 
Calvin (aequum est a bono ingenio nos aliquid ferre) und Melanch- 
thon mit ihren Lehrarten zu dulden verweigert und daß die Ausſchlie— 
fung der letzteren aus der Iutherifchen Kirche, verfchuldet durch, unlautere 
und unaufrichtige Unionebeftrebungen, auf beiden Seiten, nie von Luther 
ſelbſt gebiligt und gewagt fein würde (?). Bel ber Bearbeitung des 
Confenfus hat der Verfaffer es daber auch nicht mit der Zwingliſchen 
Lehre, auch Überhaupt nicht mit der gefammten reformirten Chriftenheit, 
ſelbſt nicht mit allen Neformirten Deutſchlands, fondern nur mit den in 
Preufifchen Gemeinden recipieten reformirten Bekenntnißſchriften zu thun, 
don denen er fodann noch die Dortrechter Schlüffe umd die böhmifche 
Eonfeffion von 1535 als von nur localer Bedeutung und Geltung aus— 
nimmt Auch iſt die Meinung nicht die, daß die landesficchliche Aner⸗ 
kennung des Gonfenfus das in den befonderen Gebieten beftehende Anz 
fehen der Bekenntnißſchriften aufbeben fol, fondern diefes letztere bleibt 
beftehen als alleinige Schranke der Lehrberechtigung (S. 160). Daher 
legt der Verfaſſer grade diefer, den Fortbeftand der eigenthümlichen Lehr: 
begriffe mit ihren Folgen im kirchlichen Leben nicht aus, fondern ein— 
ſchließende Wefen der Union feinem Anfpruch oder Rath fiir ihre wei: 
tere Entwickluug, fr ihre Aufgabe in Preufen zum Grunde, daß 
nemlich die Landeskirche ihre Einheit haben miffe im Principe der Union 
(S. 332). Sobald dies feſtſtehe — es konne aber nur feftgeftellt wer: 
den durch freiwillige Anerfennung der Gegner — werde ohne Bedenken 
allen Forderungen der Lutherifchen Bewegung Befriedigung gegeben werz 
den können. Denn dann fei die Differenz fiir die ganze Kirche ale nicht: 
fundamentale anerkannt, dam fei die Gemeinſchaft des Kirchenregiments 
— ohne die Baſis gemeinſamer Lehre eine ſittliche Unmöglichkeit — und 
die Abendmahlsgemeinſchaft gerettet. Im dieſe 2 Puncte befchließt der 
Verfaffer daher die Einheit der Landeskirche, fals die Verhältniffe fich 
jenem Rathe entfprechend geftalten (S. 336), worin denn zugleich anz 
erfannt iſt, daß zur, Zeit dies noch nicht maßgebend und der Wahrheit 
entiyrechend fein kann. 7 


Blicken wir nun auf diefen Gedanfengang zurück, fo muß 
es uns lebhaft erfreuen, in demfelben eine weſentliche Stütze 
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zu finden, und eine Beftätigung  unferer eignen Weberzeugung. 


Die Sehnfucht nad der Erfcheinung der una sancta, der un- 
fihtbaren Einheit der Kirche Jeſu Chrifti, und Fraft diefer 
Sehnſucht und ihrer Bethätigung im Leben und Wandel, das 


Streben, wirflic vorhandene Einheit und Gemeinfchaft nie und 
nimmer zu verleugnen, am weniaften unter den nächften Nach: 
barn, die Trauer über den zerriffenen Zuftand der gefammten, 
infonderheit der evangelifchen Chriftenheit, und die herzliche Be: 
veitwilligfeit, dieſe Riffe und Wunden zu heilen, das ift in der 
That ein nicht blos heut zu Tage, fondern feit langen Zeiten 
felbft lebendigen Ehriften nur gar zu fern liegender und fremd 
gewordener, dennoch aber fo höchft möthiger und mwefentlicher 
Theil der chriftlichen Gefinnung, daß wir ung über jede Mah— 
nung an die Evangelifche Kirche, diefes Strebens zu gedenken, 
nur von ganzem Herzen und mit voller Zuftimmung und Aner— 
Fennung freuen können. Auch alle dem fiimmen wir bei, was 
der Verfaſſer ald Norm, als apoftolifche Norm aufftellt für die 
Behandlung verfchiedener Lehrarten; nur daß er fchon hier die 
Sonderung beftimmter Kirchenfreife wird zugeben müfb, fo 
weit eben durch die Lehrart die Geftaltung des Firchlichen Le— 
bens irgendwie bedingt ift. Denn dann bilden ſich verfchiedene 
Typen dieſes Lebens aus der verfchiedenen Lehrart heraus, die 
ſich gegenfeitig eben fo beſtimmt unterfcheiden als anerkennen. 
Die Eigenthümlichfeit und Mannigfaltigkeit der Entwickelung 
des kirchlichen Lebens, feine Individualifiung if geordnet nur 
zu denfen und ihre Erhaltung nur möglich durch die Sonde, 
rung deffen, was zufammenftimmt, von dem, was einen anderen 
Ton giebt. Ohne Ordnung feine Entwieelung zum Gegen, 
Feine Erhaltung des Eigenthümlichen, und ohne Sonderung feine 
Ordnung. Die Sonderung ift aber nicht Scheidung, deshalb 
ift die Betonung. des Eonfenfus — hier nicht ein minus gegen 
weiter gehende, darauf erbaute Differenzen, fondern derfelbe 
wolle, gemeinfam befannte, und nur auf unterfchiedene Weiſe 
vorgefragene, entwicelte, ing Leben getretene, verfchieden betonte 
und gefärbte Lehrinhalt — zur Warnung dagegen nöthig, daß 
die Sonderung nicht zur Scheidung ausarte; diefe Betonung if 
aber auf Feine Weife mit einer Befchneidung oder Verkümme— 
rung der verfchiedenen Lehr- und Lebenstypen felbft verbunden, 
da diefe Typen ihrerfeits nichts anderes betonen und feinen an: 
deren Lehrinhalt haben, als den Eonfenfus. Ein Diffenfus 
der Lehre ift hier gar nicht vorhanden, wie wir denn einen 
folden unter den Apofieln des Seren nicht zugeben 
können, vielmehr dagegen entfciedenen Proteft erheben müf: 
fen. — Anders geftaltet ſich die Sache bei wirklichen Lehr: 
differenzen. Hier. ift nicht Lehrart und Lehrart neben ein 
ander, fondern Lehre unb Gegenlehre, Ja und Nein wider 
einander. Es wird nicht diefelbe Eine Wahrheit von verfchieder 
nen Seiten aus und unter verfchiedenen Bedingungen entwickelt 
und angewendet, fondern die Wahrheit felbft. ift befteitten und 
hier diefe, dort eine andere. Es ift offenbar, daß der Gonfen- 
fus hier eine ganz andere Bedeutung gewinnt; er iſt nicht mehr 
der gemeinfame volle Inhalt der Lehre, fondern ein minus; er 


ind fie nicht fundamental, Einigung geboten. 
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if nicht mehr der gemeinfame Glaubensgrund, den man als 
einzigen Befenntnif-Inhalt befigen fann, ohme irgend etwas zu 
opfern von dem eigenthümlichen Lehrtypus, fondern ev ift eben 
das, was übrig bleibt, wenn die Differenzen abgezogen, d. h. 
wenn fie geopfert werden. Gin Betonen des Conſenſus ift hier 
in doppelter Weife denkbar; einmal als Erhebung des Eonfen: 
ſus zum einzigen und vollen Befenntnif, alfo als Zurücziehen 
auf den Gonfenfus, als Znrücktreten von der Differenz; fodann 
als Feftfiellung der Dignität des Inhalts des Gonfenfus im 
Berhältniß zu dem Inhalt der Differenzlehre. Das erſte if 
einfach eine Befeitigung der Differenzlehre, welche dann gar nicht 
mehr in Betracht Fommt, es iſt nichts als die Negation vor— 
handener Differenz. Das zweite iſt eine Bewahrung der Diffe: 
venz bei Unterordnung derfelben unter den Gonfenfus, welcher 
hier aber nicht zum einzigen und vollen Bekenntniß wird, fondern 
ein minus gegen daffelbe bleibt. Die Erhaltung, Pflege und 
Entwickelung der Differenz und der durch fie bedingten Geftal- 
fung des Firchlichen Lebens ift in dem letzteren Fall allerdings 
möglich, aber eben nur fo, wie die Erhaltung verfchiedener Lehr- 
arten, d. h. durch) Sonderung. Unmöglich ift es aber, den 
Eonfenfus als alleiniges Befenntnif, als zur confeffionellen Ent: 
wicelung vollfommen genügende Befenntnifgrundlage zu beto: 
nen und dennoch die Differenzlehren und ihren Typus des Le- 
bens zu erhalten. Beides ſchließt fih aus und nicht ein. 

Müffen wir alfo hier dem Verfaffer eine Verwechslung 
von Lehrart und Lehrdifferen; Schuld geben, und zwar 
im Intereſſe der Union des Eonfenfus, welchen er ausdrücklich 
als die alleinige und genugfame Befenntnißgrundlage des deut: 
fchen Proteftantismus bezeichnet, fo müffen wir auch weiter die 
Folgerungen diefer Verwechslung abweifen, welche er für unfere 
Unionsfache zieht. Nicht um Lehrarten allein handelt es fich 
bei den Differenzlehren der Lutherifchen und Neformirten Kirche, 
jondern num Bejahung und DVerneinung derfelben Lehrſätze. 
Allerdings geſtaltet ſich auch das geſammte kirchliche Leben ver— 
möge verſchiedener Eigenthümlichkeit der Anlage und Richtung, 
der empfangenen Gaben hier anders als dort, aber dieſe Eigen— 
thümlichkeit, an ſich nur zu unterſchiedenen Lehr- und Lebens— 
typen führend, iſt zugleich mit wirklicher Lehrdifferenz ſo feſt ver— 
ſchmolzen, daß ſich Beides nicht trennen läßt. Es iſt daher 
nicht möglich, was allein bei der Union verſchiedener Lehrarten 
möglich iſt, diefe Differenzen zugleich zu erhalten und auf den 
Eonfenfus als einzige Befenntnißgrundlage zurüczugehen: denn 
dann bleiben die Differenzen als Theil derfelben eben nicht mehr 
in Kraft. Eins fhließt das andere aus. Deshalb ann die 
Union des Eonfenfus nicht erfüllen, was der Verfaffer von ihr 
verheißt, die Pflege der Differenzen. Entweder läßt fie den 
Anfpruch, einzige Befenntnißgeundlage zu fein, fahren und dann 
ifi fie eben nicht mehr die Union des Conſenſus, oder fie hält 
ihn feſt, und dann müffen ihre Befenner die Differenzen 
opfern. 

Sind die Lehrdifferenzen fundamental, dann ift Scheidung, 
©» der Berfaf- 
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fer. Es ift indeffen das Letztere nur unter dem Vorbehalt der] erwachfen find, und daß, da diefe in ihrer Eigenthüm- 


Sonderung zuzugeben. Ueberall, wo Lehrart oder nicht⸗fun— 
damentale Lehrdifferenz ein eigenthümliches Firchliches Leben ge: 
ftaltet, ift folches zu achten, und als ein Gefäß im Haushalte 
des Heren zu ehren und zu erhalten. Dies gefchieht durch Son: 
derung. Der Berfaffer Fennt und befennt die Sonderung in- 
nerhalb der Union, er verfchweigt aber die innere Nechtfertigung 
für diefelbe, ihre Quelle, ihren Grund. Die Sonderung ift ihm 
nur zuläffig, aber nicht geboten. Oder er zählt fie zum Weſen 
der Union des Confenfus, während der Confenfus nimmermehr 
diefe fittlihe Pflicht der Sonderung, deren Grund außer ihm 
liegt, rechtfertigen Fann. Das ift ein erheblicher Mangel, der 
ſich durch das ganze Buch hindurchzieht und auf die Nefultate 
den wefentlichften Einfluß übt. Namentlid hängt hiemit eng 
zufammen, was der Verfaffer als das göttliche Recht der 
Union des Eonfenfus vindicirt. Die Pflicht, Union zu befen- 
nen, zu ftiften, zu fördern, wo fie innerlich vorhanden ifl, 
ift unzweifelhaft eine göttliche, aus der Offenbarung Jefu Chrifti 
fich ergebende. Das Necht folcher wirklich vorhandenen inneren 
Union zum äußeren Dafeyn, zur Entfaltung ihres Lebens, ift 
unzweifelhaft ein göttliches Necht. Aber eben nur fo weit 
die Orundbedingung reicht, Die vom heil. Geift ge: 
zeugte, wirklich vorhandene, pofitiv lebendige, nicht 
bloß verneinende, innere Union. Füllt der gemeinfame 
Glaube das ganze Gebiet der Lehre und des Befenntniffes aus, 
find auch im Leben feine eigenthümlichen Gebilde mehr vor: 
handen, die ein innerlich gefondertes Dafeyn haben, jo ift Raum 
da für eine Union des Eonfenfus. Offenbar war dies die Vor: 
ausfegung, von der man 1817 bei uns ausging. Man ahnte 
nicht, wie der Verfaſſer felbft jagt, daß die Differenzen wieder 
wirkliches Leben für die evangelifche Ehriftenheit gewinnen könn— 
ten. Das war die Gefinnung und Auffaffung der lebendigen 
Glieder der Kirche (©. 7); und fand dennoch das Unionswerf 
einige Anhänglichfeit an das Alte und Widerfireben gegen das 
Neue vor, fo wurde dies als ein leicht zu Veberwindendes ber 
trachtet. Diefe thatſächliche Vorausfegung war aber eine irrige, 
wie der Derf. dies gleichfalls zugibt. Die Differenzlehren ge: 
wannen eben durc den Verſuch ihrer Sndifferenzirung neues 
Leben, fie faßten aufs Neue Zub in der Kirche und man wurde 
fi) immer mehr und mehr der Bedeutung bewußt, die fie für 
die gefammte Geftaltung des Firchlichen Lebens in ihrer Eigen 
thümlichfeit haben. Man gewann diefe Eigenthümlichfeiten aufs 
Neue lieb und hielt die Drangabe derfelben für eine Verleug— 
nung der gefchichtlichen Lebenswurzeln nicht minder als der ge: 
wonnenen Erfenntnißjchäße der Kirche. Die Bedeutung des 
großen Eonfenfus zwifchen Lutheranern und Neformirten wurde 
hiebei Feineswegs verfannt, vielmehr trat fie in gegenfeitiger 
brüderlicher Anerkennung und Handreihung ans Licht; fie Fonnte 
aber nicht hindern, zu erfennen, daß auf diefem Conſenſus feit 
drei Jahrhunderten zwei verfchiedene Firchlihe Wefen, mit ver: 
fchieden geformten und verfchieden fich bewegenden Gliedern 


lihfeit nod) leben, e8 unmöglich ift, den Confenfus zur 
alleinigen Befenntnißgrundlage beider zu machen, ohne eben 
diefes Leben zu vernichten und fortzuwifchen. Wohl aber war 
e8 möglich, die Scheidewand, die fie trennte, in fo weit abzu: 
tragen, daß die Scheidung zur Sonderung, die Wand zu einem 
Gränzzeichen und die Gemeinfchaft anerfannt und lebendig 
wurde, fo weit fie wirklich da if. Der Gonfenfus ift fo das 
Symbol, das Erfennungszeichen der VBerwandtfchaft und Brü— 
derfchäft, nicht aber die für die Eriftenz beider Wefen in ihrer 
gefonderten Eigenthümlichfeit genügende Befenntnißgrundlage. 
Wer fie für genugfam erflärt zum evang. firchlichen Leben der 
Gegenwart und Zufunft, der kann nur beabfichtigen, wie der 
Derf. dies in der That einräumt, einen Schritt der Kirchenge- 
ihichte zurück zu thun und von einem früheren Punfte der 
Entwickelung diefelbe nochmals zu beginnen. Er wird aber 
dann nicht umhin können — wie der Derf. dies gleichfalls zu: 
gibt — eben diefe Entwicklung mit der Formulitung des Con: 
fenfus zu beginnen, ohne welche ein weiterer Ausbau diefer Ge- 
ftaltung nicht denfbar ift. Hiebei ift das gewiß, daß das Eigen: 
thümliche dieſer leßteren Entwiclung ſich unterfcheiden wird von 
dem Eigenthümlichen der Lutherifchen und Neformirten Kirche. 
Und eben deshalb ift es rein unmöglich, mit diefer Geftaltung 
einer auf dem Gonfenfus allein ſich bildenden Entwicklung die 
gleichzeitige Erhaltung der bereits feft ausgeprägten Eigenthüm: 
(ichfeiten zu verbinden innerhalb deffelben Gebietes und Fraft 
derfelben Grundlage. Worin beftehen diefe Eigenthümlichfeiten 
anders, als in der eigenthümlichen Ausgeftaltung des Conſen— 
fus? und wie Fann eine bereits erfolgte Ausgeftaltung zugleich 
erhalten und doch aufs Neue begonnen werden? wird fie denn 
damit nicht eben zurücgenommen, als verfehlt, ald der Berich- 
tigung, Befchränfung, furz des Anders: und Beffermachens be 
dürftig bezeichnet? 

Ganz anders wir, und mit uns die Entwiclung der Unions- 
grundfäße in Preußen, mit deren Durchfämpfung im Leben der 
Kirche wir freilich nocd heut zu thun haben. Wir bleiben 
in der Confequenz der die conſervative Union be: 
treffenden Wahrheiten, welche der Verf. fo überzeu- 
gend darthut. Wir erkennen die gefchichtlicd) gewordenen 
Gigenthümlichkeiten der Lutherifchen und Neformirten Kirche 
vollftändig an, wir wollen fie unangetaftet laffen in ihrem gan: 
zen Umfange. Der Gonfenfus ift für Feine Diefer Kirchen die 
alleinige, aber für jede die mit befannte Befenntnißgrundlage. 
Ihre Lehre, ihr Eultus, ihre Verfaſſung werden durch ihre eige- 
nen Befenntniffe bedingt und geftaltet. Die Sonderung ihrer 
Gebiete ift die mothwendige Bedingung der Forteriftenz diefer 
Kirchen; die Vernichtung der Gränzzeichen ift ohne Vernichtung 
diefer Exiſtenz nicht möglich. Wir wollen diefe Forteriftenz und 
müffen fie wollen, weil wir eben Lebendiges nicht tödten dürfen. 
Aber wir wollen mehr; wir wollen einen brüderlichen Verkehr, 
eine wechfelfeitige Anerfennung, eine unermüdliche Handreichung 

Beilage. 


Beilage zur Epangelifchen Kirchen: Zeitung FF 84. 


und vor Allem eine fefte Kampfgenoffenfchaft gegen gemeinfame 
Feinde, gegen die Feinde der Kirche Ehrifti, aber auch gegen 
die Feinde unferer wohlberechtigten Eigenthümlichfeiten. Des: 
halb find wir verbunden, hüben und drüben, zur gemeinfamen 
Abwehr auch der tyrannifchen Unionsgelüfte, die unfer Leben 
leugnen oder als ein Scheinleben behandeln, und eben deshalb 
wahres Leben zu tödten unternehmen. *) Der Berfaffer fcheidet 
ſich von diefen, es ift wahr. Aber er thut e8 nicht ganz und 
völlig. Denn wenn er die Union des Conſenſus dem ganzen 
Unionsgebiete unterfchieben will und die Pflege der Sonder: 
typen in die Gränzen fpeciell erhobener Ausnahme: Anfprüce 
einfchließt, fo vernichtet er damit die Berechtigung diefer Ty— 
pen überall, wo fie in der Einzelgemeinde noch nicht zu vollem 
Bewußtſeyn wieder erwacht find. Schlaf ift- aber mit nichten 
od. Das ift der Grundirrthum diefer falfchen Unionsbefire- 
bungen, daß fie den Schlaf dem Tode gleich geachtet haben. 
Mir wollen um des Confenfus willen, den wir befennen Fön: 
nen, ohne ihn zu formuliven, der Verketzerung von Herzen ab: 
fagen und die Einheit der Landeskirche unter dem Einen Kir: 
chenregiment des Landesvaters von Herzen lieben, pflegen und 
hoch halten. Aber wir wollen, daß die Kirchen der Reforma— 
tion in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit in der Lehre, im Cultus, 
in der Berfaffung bleiben, wie fie bis zur Stunde durch Kampf 
und Schlaf hindurchgedrungen find, und wir wollen daher die 
Sonderung im Negiment, nicht die Scheidung des Negiments, 
und die Sonderung im heil. Abendmahl, nicht die Scheidung 
im heil. Abendmahl. Das Erfte räumt der Derf. allerdings 
ein, aber nur der nichkunirten Fraction der Landeskirche, wäh: 
vend es doch für Alle gelten muß. Und das Zweite verjagt 
der Derf., da er unbefchränfte Abendmahlsgemeinfchaft fordert. 
Hier haben wir zunächft zu fragen, ob er fie denn auch fordert 
mit den Neformirten zwinglifcher Lehre? Dadurch, daß es in 
Preußen folhe Gemeinden nicht gibt, kommt man um diefe 
wichtige Frage nicht herum. Denn Biele, Biele, und nicht 
eben die fchlechteften Ehriften, find — vermöge der Verwüſtun— 
gen, die der Nationalismus angerichtet — auch bei uns per: 
ſönlich diefer Lehre zugethan. Und abgefehen hievon ift das 
Princip felbft fo wichtig, daß die Frage nicht unbeantwortet 
bleiben darf. Haben die Ealviniften durch die Union mit den 
Smwinglifhen die Lutherifche Kirche zum Abfperren gegen die 


*) Mie verfehrt fat der Verfaffer diefe Verbindung der Luthera— 
ner und Nefornirten gegen die Union des Conſenſus auf! Sie reichen 
ſich nicht die Hand zur gegenfeitigen Verfekerung, fondern zur gegenfei: 
tigen Verteidigung. Und was fie vertheidigen, iſt nicht dag Necht ber 
Verkegerung, fondern das Recht der Sonderung, der Erhaltung ihrer 
Eigenthümlichfeit (S. 118). 


Lehre Calvins gebracht, fo ift wohl Flar, daß eine geundfäßliche 
Abendmahlsgemeinfchaft zwifchen den Befennern lutherifcher und 
caloinifcher Lehre nicht füglich gedacht und noch weniger ing 
Leben geführt werden fann, ohne fich auch über die Ausdeh- 
nung auf die Befenner zwinglifcher Lehre zu entfcheiden. Wir 
glauben, der Verf. wird anftehen, Za zu diefer Ausdehnung zu 
jagen und eben deshalb glauben wir weiter, er wird dahin ge: 
langen, auch hier bei dem wichtigften Punkte, dem eigentlichen 
Sitz des Eigenthümlichen — sedes materiae — dem Princip 
der Erhaltung deffelben, dem Princip der Sonderung Gehör 
zu geben. Dem Ziele, das er im Auge hat, genügt auch in der 
That, daß die Abendmahlsgemeinfhaft den einzelnen Be: 
fennern der anderen Eonfeffion nicht grundfählich ver- 
fagt wird. Dies allein ift in dem Erlaß vom 6. März 1852 
ausgefprochen und dies allein iſt in der That das einzig Zuläffige. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die Thüringer Paſtoralconferenz in 
Neudietendorf. 


(Schluß.) 


Ebenſo wie es nur ein einfacher Rath war der ewigen Gnade den 
Jakob ſchon im Mutterleibe vor dem Eſau zu erwählen, eben ſo iſt es 
auch jetzt Rath derſelbigen Gnade und nichts weiter den jüngern Sohn 
der Menſchheit, die Griechen, vor dem ältern Sohne, dem Volke Iſrael, 
zu erwählen. Durchweg handelt es ſich nur um dieſes früher oder 
fpäter (j. 11, 23—32) und zumal in den ganzen Völferfchaften, 
aber weder um den abfoluten Rathſchluß tiber Seligfeit oder Unfeligfeit 
überhaupt und noch weniger um einen folchen Rathſchluß tiber die ein— 
jene Perſon. Hier muß es bei den allgemeinen Ausfprichen 1. Tin. 
2, 4, Mark. 16, 15, 1. Joh. 2, 2 verbleiben, daß der Nuf der Gnade 
an alle Menfchen ergebe, ein Nuf der Gnade aber doch nicht zum Hohn 
und Spott ausgehen fann, und nur der vorfäßliche Unglaube von der 
Erwählung, d. i. von der Nealifirung des auggegangenen Rufs im Herz 
zen, ausfchliegt, Nom. 11, 23. Es ift aber Anfang und Ende der 
Befebrung nicht des Menfchen fondern allen der Gnade und unferes 
Gottes Werf, Eph, 1, 4.5, 2. Tim. 1, 9, Phil. 1, 6. 2, 13, fo daf 
dev Menfch fiir feine Bekehrung Lediglich) Gott zu danken, Dinfichtlich 
des bleibenden Unglaubens nicht Gott anzuflagen fondern fich felbft zu 
verdammen hat. Gott macht hiernach allerdings den nolentem, nicht 
aber den resistentem, felig, wie ja das Reich Gottes überall zu ung 
fommt ohne unfer Gebet von ihm felber. Er ift und bleibt in Ewigkeit 
der reiche Mann, welcher den Neichthum feiner Gnade darbeut allen 
ohne Unterfchied; wer nun aber troßig feine Hand verſchließt und fie 
nicht aufthun mag von dem Herrn zu empfangen, den zwingt ber alle 
mächtige Herr allerdings nicht in fein Neich hinein fondern läßt ihn da— 
hin geben in feines Herzens Sim, daß ihn fein böfer Wille verderbe 
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und dem Herrn nichts weiter überbleibt, als feine Macht an ihm zu of: 
fenbaren, Röm. 9, 17, während von der andern Seite doch feinen, der 
die Slaubenshand nad) den Gaben des Lebens aueftreckt und fie empfan- 
gen hat, irgend einfallen fann, fid) daraus ein Verdienſt machen zu mol 
Ien, fondern es bleibt dabei: es liegt nicht an Jemandes wollen oder 
laufen, fondern an Gottes Erbarnen. Hiernach bleiben wir, wenn mir 
auch) alles gethan haben, mas ung zu thun befohlen war, unnüße Knechte, 
und haben nur gethan, was wir zu thun fehuldig waren, und es ſtimmt 
damit die Thatfache des innern Herzens liberein, daß wohl das Gewiffen 
verflagen oder entfchuldigen fann, niemals aber (oben und rühmen wird, 
da überhaupt von dem Menfchen nichts zu loben und zu rühmen ift, ehe 
er nicht non Chriſto Jeſu ergriffen ift. Phil. 3, 12, 

Der Theienfteller erklärte fich um fo mehr mit diefer Auseinander— 
feßung einverftanden, als er ja nichts meiter gefucht babe, als daß in 
der Seelenerrettung der göttlichen Gnade alles Verdienft und aller Danf 
allein gebühre. 

Die 4., von der Kirche handelnde Thefe will nichts weiter gewin- 
nen, als von unferer Zutherifchen Kirche den Vorwurf abwenden, als ob 
fie in ter Verfaffung etwas wefentliches verfehen habe. Die Aug. 
ftreitet durchweg wider die Hierarchie und das darin mit der Anmaßung 
aufgeftellte Episcopalipftem, als ob es urfprünglich göttliche Drdnung 
fei, und erflärt die Verfaſſung für rein menfchliche Form. 

Es wird nun an die ficgtbare und unfichtbare Kirche erinnert 
(Grabe) deren Zweck Gemeinfchaft der Heiligen, deren Mittel Wort 
und Saframent feien, fo daß in der Definition der Auguft. ihr Ideal 
befchrieben werde, während doch auch die Nothwendigfeit einer geregelten 
Verfaſſung fir fie in ihrer Eigenfchaft der Leib Chriſti zu fein behaup- 
tet wird (Michael. Ein bloßes Ideal darf aber die Gemeinfchaft der 
Heiligen doch nicht fein (Brauns) fondern ein wirklicher auf Erden 
eriftivender Geifterbund, und es ift die Gemeinfchaft der Heiligen tiberall 
da wahrhaft und wirklich und fräftig, wo lebendiger Glaube ift an die 
Vergebung der Sünden in Chriſti Blut. Daneben wird auf den zwei: 
fachen Begriff des Wortes, als einer fammelnden und einer gefanmelten 
hingewieſen (Tümpel) umd der lutherifchen Kirche in den einzelnen und 
nad) dem Maaße der Zweckmäßigkeit eingerichteten Landesfirchen ihre 
Eriften; vindicirt und ihr volles Wefen darin durchaus behauptet, daß 
Wort und Sacrament rein und göttlicher Einfeßung gemäß fel. Der 
Vorſitzende erinnert dabei, daß die August. mit Fleiß feine engeren 
und beftimmter gefaßten Begriffe der Kirche aufgeftellt habe, um ihres 
irenifchen Zweckes willen. Sie wollten damit den verfammelten Wätern 
der Kirche jagen: Das müßt ihr doch zugeben, daß wir mit unferm 
Werk und Wefen innerhalb der Kirche noch ftehen, und in der einen 
und allgemeinen Kirche noch Raum für uns ift. Offenbar find alfo hier 
nur die erjten Anfüge für eine fruchtbare Weiterbildung des fo wichtigen 
Dogmas von der Kirche gegeben, und es find dabei die in der Kirche 
felbft vorhandenen Unterlagen und Vorausfegungen nicht zu vergeffen, 
da ja die Luth. Kirche nirgend tabula rasa machen fondern fich an das 
porhandene Hiftorifche entwickelnd anfchliegen will. Die Luther. Kirche ift 
aber auch nicht ohne Verfaffung (Neuenhaus), und eine folche ift 
überall ſchon, wo Lehrende und Hörende find, und wenn auch die Ne 
formirten und die Brüdergemeinde größere Anftrengungen gemacht haben 
fich dem apoftolifchen Urbilde gemäß zu geltalten, fo iſt doc) auch, in 
der Iutherifchen Kirche diefes Streben unverkennbar hin und her aufge: 
taucht, nur ift Loehe in Gefahr, gegen das Bekenntniß zu verftoßen, 
wenn er die bifchöfliche Verfaffung als Dogma aufftellen will (T ümpel) 
und es iſt dabei zugleich feſt zu halten, daß die „Heiligen“ nicht abfolut 
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jo zu faffen find, fondern es find die unter die Wirkſamkeit dee heiligen 
Geiftes im Glauben geftellten nicht an fich, fondern durch das Blut 
Jeſu Chrifti heilig gewordenen weil rein gewafchenen Menfchen. Wer 
zum Volk Gottes gehört ift Deilig, und jedes getaufte Kind iſt heilig 
(Sinbeis). Der Vorfigende fchließt hier mit der Bemerkung, daß 
man, um fich nicht zu ſehr ing Ideale zu verlieren, den Begriff der 
unfichtbaren Kirche nicht zu ſehr betonen und tiber den Vegriff der 
fichtbaren Kirche nicht zu weit hinaus dehnen und tiberichlagen dürfe. 
Auch der auf fie angemwendete Glaubensbegriff drängt nicht ber die ſicht— 
bare Kirche hinaus, fie ift vielmehr auch als ſolche ein Gegenftand des 
Glaubens, meil fie die Werkſtatt des heiligen Geiftes, und. ber heilige 
Geift in der Taufe im Wort und Gebet, und im heiligen Abenmahl, in 
dem allen aber nur für den Glauben wirkſam und erkennbar tft. Hier 
it für ung noch Arbeit übrig. 

Die Zeit drängte zum Schluß und ee mußte zur 5. Thefis vom 
beit. Abendmahl übergegangen werden, welche vor jedem Spiritaliemus 
warnt, ob er fich nun hinter einen geiftlichen Leib oder hinter den geiſt⸗ 
lichen Genuß verberge. Es wurde dabei gleich von vorn herein von dem 
Vorſitzenden darauf hingewieſen, daß dieſe Theſe um ſo weniger einer 
weitgreifenden und tiefer gehenden Beſprechung bedtrfe, als die. Confe— 
venz des vorigen Jahres fic fait ausichließlich um diefen Artikel bewegt 
habe, ein jeder vom ung alfo gewiß; daraus die Ueberzeugung gewonnen 
haben müffe, wie die Conferenz Überhaupt und wie jeder einzelne Bruder 
dazu und wie der Einzelne zu dem Einzelnen dabei ftehe. 

Diefer Vorbemerkung gemäß ift zunächit gefagt worden, (Niefe) 
wir haben zwar das urfprüngliche Eremplar der Aug. nicht mehr, und 
es ſey daher nicht ganz ebident nachzumeifen, wie der Artifel de coena 
Domini urfprünglich gelautet habe, aber daf der gegenwärtig im der 
invariata ftehende Tert ſymboliſches Anfehn habe und die obwohl auch 
bin und her angenommene variata jener nicht gleich zu ftellen fei, muß 
unbeftritten bleiben. Das Wort „es wird der Leib dem Leibe zu genie- 
hen gegeben auf Übernatürliche Weife” wird als mebrdentig, je nach⸗ 
dem man es auf den Leib oder auf das Genießen bezieht, und daher un= 
beſtimmt angegriffen; man follte fich damit begnügen, daß der fubftan: 
tielle Leib genoffen werde und das „wie der wahrhaftig und wirklich 
im Abendmahl gegenwärtige Chriftus genoffen und mit Brot und Wein 
empfangen“ werde, als Frage der Wiffenfchaft tiberlaffen und theologi- 
ſcher Speculation, und es nicht zu einem ſymboliſchen Ausdruck für die 
Gemeinde machen (Neuenbaus); indeß fann fith der Thefenfteller mit 
dem Verlauf diefer Erklärung, fo gut Lutherifch fie auch angefangen 
babe, nicht einverftanden erflären, da eben diefes Wie? iiber den ſub⸗ 
ſtantiellen Leib erſt beſtimme; ein bloß geiſtiger Genuß hebt eben den 
Begriff des Sakraments auf, und es iſt nicht haftbar. Es muß der 
Gottmenf mündlich genoffen werden (Tümpel), und wenn die Luthe- 
raner die Antwort noch fchuldig find, (Michael) eb es der verklärte 
Leib fei, der empfangen wird, fo fommt es auch darauf weniger an, als 
daß es der wahre Leib des Herrn fer (Kühn); wie aber Calvin 
jelbft die Auguft. unterfchrieben, (Neinthaler) fo befennen auch die 
Keformirten den wefentlichen Genuß des Leibes und Blutes Chriſti 
(Gilbert). 

Der Vorfißende, welcher ſieht, daf die vorjährigen Streitpunfte 
neu hervortreten und damit die ohnehin verfloffene Zeit ohne Ausficht 
auf befriedigende Einigung tiber das gefeßte Maß in Anfpruch genom- 
men ‚werde, bricht hier ab, und, nachdem er darauf hingemiefen hat, daß 
die Thefis wohl den Sinn deg Artif. in der Auguft. genau wiederge— 
geben, dankt er dem Herrn als dem rechten Friedensfürſten, daß er, wie 
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auch die Gegenfäge hervorgetreten, dennoch alle Herzen mit dem ande 
feiner Liebe Feit umfchlungen gehalten und dadurch allen Streit gefchlich- 
tet und aufgelöjet habe in das Bekenntniß aller, daß nicht une fondern 
nur feinem Namen allein die Ehre ſei. Mit dem Verſe: „Ser; und 
Herz vereint zufanmen“ wurde die Verfammlung gejchloffen. N 

Die Abendandacht hielt der Diafonus Tiimpel aus Gotha in fei- 
ner fühnen, feurigen und vhantaftereichen Weife an dem Opferdienft des 
alten Bundes anfnüpfend, wobei nur zu bedauern war, daß einmal zu 
vorherrfchend die Verfammlung der Brüder und nicht die Gemeine ing 
Auge gefaßt, und dann die Nede fo lang ausgedehnt wurde, daß fie tiber 
die Zeit der Abreife hinaus zu reichen drohte und der nothgedrungene 
Aufbruch aller deren, welche die Eifenbahn benußen wollten, eine immer 
läftige und umerquickliche Störung bringen mußte. Viel fchien auch die 
allzu fcharfe und die Übrigen Bekenntniſſe nicht ganz ungefucht unfanft 
berührende Iutherifche Färbung die wahre innere Andacht gefchmälert und 
verfiimmert zu haben. 

Der wieder anmwefende Geh. Kirchen-Rath Nielfen aus Dlvden: 
burg übernahm es auf Bitten des Ordners, die VBerfammlung des Löten 
Juni zu eröffnen. Es wurde „Allen Gott in der Höh' fer Ehr”“ ger 
fungen und dann am den Xehrtert des vorigen Tages (Mtth. 13, 31) 
daß die Vögel unter dem Himmel fommen und unter den Zweigen des 
Senfforms wohnen würden, angefnüpft. Er faßt im feiner tief innigen 
und eingreifenden Weife befonders dag „wohnen“ als die Stätte, da wir 
Ruhe finden, tritt von ben Zweigen diefes Baumes auf die Neben des 
wahrhaftigen Weinftocks über, und wie fie nur aus Chrifto allein Saft 
und Kraft und Leben fchöpfen, und faßt dann alles, was verhandelt ift, 
in ein Her; und Seele erquictendes Gebet zufammen. — Es werden 
bierauf zunächſt die Aeußerlichfeiten abgetban: der Ordner fchlägt für das 
nächte Mal die Beichte zur Behandlung und Br. Fleifchhauer als 
Thefenfteller vor, am 2. Tage verfpricht Br. Grabe aus feiner Didces 
für Thefen Über den Eid zu forgen. Neinhardt aus Dppershaufen 
wird die Andacht des erften, Mere au aus Loebſchütz die des zweiten 
Tages halten. Auf erhaltene Aufforderung des Hochwiird. Conſiſtorii in 
Magdeburg wird die eigene und zu juchende Betheiligung der Gemeinde 
an der Paftoral-Hülfsgefellfchaft ans Herz gelegt, auch fofort eine Samm— 
lung veranftaltet und diefelbe dem Br. Eyle für Neifenftein bei Mihl: 
haufen tiberlaffen, wo eben eine evangelifche Gemeinde neu errichtet wird. 
Der Vorftand der hiefigen Conferenz foll fünftig ganz nach Erfurt ges 
zogen und Br. Fifcher aus Sundhaufen von dem Secretariat wegen 
Entfernung vom Drdner entbunden werden. 

Br. Eyle leiter feine Thefen über Confirmandenunterricht durch 
ehren Vortrag über die Wichtigkeit, die Schwierigfeit und den Segen 
beffelben ein, Leider ift aber die Zeit ſchon weit vorgefchritten — wegen 
des Unwetters am Morgen, famen die Züge fpäter und die Gonferenz 
begann auch) fpäter als gewöhnlich —, und es fonnten darum die wich— 
tigen und in das geiftliche Amtsleben tief greifenden Thefen nicht wahr: 
haft eingehend, fie mußten vielmehr etwas rhapfodifch behandelt werden. 
Eyle hat als Ziel des Confirmand.-Unterr. den würdigen Genuß des 
heiligen Abendmahls, und zwar nicht den erfimaligen fondern den fort 
gehenden, bingeftellt, und darnach feine Behandlung der Sache bemeffen. 
Die Confirmation oder Einfegnung, wo unter Handauflegung der heilige 
Geift mitgerheilt wird, ift ihm darum feine Veftätigung der Taufe, fon: 
dern nur dev Aft, durch welchen der Gonfirmand zum Bewußtſein der 
empfangenen Taufgnade gebracht wird. Harniſch weiſt dagegen auf 
den Umftand hin, daß bei der Taufe nicht der Glaube iin Täufting, fons 
dern nur in den Pathen, und alfo die Confirmation die Veftätigung des 


838 


im genoffenen Uuterricht erweckten Glaubens fei. Es miffe dann aber 
der fatechetifche Unterricht bis zur Werheirathung fortgeben. Da aber 
doch eigentlich fein Menſch etwas zu der von Gott geordneten Taufe 
und der darin empfangenen Gnade dazu thun könne, fo will man auch 
die Confirmation fir einen Aft des Kindes nehmen, darin es feine Zus 
gebötigkeit zur Kirche befenne (Findeis). Oder vielmehr es miüffe vor 
allen Dingen das Verhältnig der Gonfirmation zur Kindertaufe flar 
ing Auge gefaßt werden. Allerdings fey Im der Taufe das Kind in die 


Lebensgemeinfchaft des Herrn hineingeſetzt und da könne num fein Menſch 


etwas hinzuthun, der Confirmand aber bekenne ſich nun ſelbſt zum Bes 
kenntniß ſeiner Kirche und die Kirche ſpreche dazu ja und amen! (Neu⸗ 


enhaus). Der Vorſitzende ſieht in dem eben geſagten die Keime der 
richtigen Auffaſſung, die wir nicht ſahren laſſen dürfen. Es liegen in 
der Confirmation entſchieden die Hauptmomente, nämlich die Aufnahme 


der kirchlich felbſtſtändig oder mindig gewordenen Chriſten, und eben diefe 


Aufnahme in eine Sonderkirche oder in die dem Sonderbefenntniffe gez 


mäß aufgefafte Lebensgemeinfchaft mit dem Herrn. Als Aft Ser Kirche 
und nicht des Kindes ift die Sache vor allem zu faflen, wie ſchon der 
mit Gonfirmation wefentlich gleiche und darum im Sprachgebrauch alter- 
nirende Name Einfegnung fagt. Ebenfo heißen die Kinder conftant die 
Confirmandi, nicht die Confirmantes, fie find alfo dabei leidend oder 
empfangend, nicht handelnd oder gebend. Iſt aber die Taufe ſchon Auf⸗ 
nahme in die Lebensgemeinſchaft des Herrn, ſo iſt ſie es doch nur an 
willenloſen Kindern und auf Hoffnung des zwar keimartig eben in ſie 
eingepflanzten aber künftig ſich daraus entwickelnden Glaubens, Dieſer 
muß nothwendig hinzu kommen, wenn die Taufe kräftig werden und in 
Wirkſamkeit bleiben ſoll; denn nur wer da glaubet und getauft iſt, der 
wird felig werden, wer aber nicht glaubet — alfo ob er wohl getauft ift 
der an ihm gefchehenen Taufe ungeachtet — wird verdammet werden. 
So ifts fein Frevel an der Heiligkeit der Taufe, wenn wir die Confir— 
mation als ihre firchliche Beftätigung faffen, nämlich nicht in Beziehung 
auf Gott, der dem Kinde feine Gnade fehenft, fondern in Bezug auf 
das Kind, welches diefe Gnade annimmt, fo daß erjt in diefen Sinne 
die Kirche den vollen felbftftändigen Antheil an ihren Gnadengaben den 
Kinde zufpricht, beftätigt, confirmirt. Diefer Aft der Kirche, nicht dag 
Bekennen der Kinder, heißt confirmare, diefes wiirde confiteri nach 
kirchlichem, oder vielmehr profiteri nach Flaffifchem Sprachgebrauche 
heißen. Zum felbitftändigen Eintritt in die Kirche ift aber der voraufge— 
bende Unterricht nöthig. Seit nun aber die Kirche nicht mehr mur 
die eine ungetheilte, Fatholifche Kirche, fondern eine in verfchiedene Be— 
fenntniffe oder Eonderfirchen gefpaltene chriftliche Kirche ift, fo gewinnt 
die Confirmation noch die befonders modiftcirte Bedeutung zugleich, daß 
fie die Aufnahme in die befondere Kirche des und des Bekenniniſſes it. 
Dahin weiſt nämlich die mit der Confirmation bei den Evangelifchen ftets 
verbundene erſte Abendmahlsfeier, darein als in eine Spite die Eigen- 
thümlichfeiten der befondern Befenntniffe zufammen laufen, darin fie zu— 
gleich) Außerlich angefchaut werden. Zwar ift num diefe Modification der 
Bedeutung nicht in der ſtarken Weiſe, wie es fonft wohl von diefer 
Seite her gefchieht, zu betonen, als ob eben hierin ihr wefentliches Merk: 
mal zu finden fey, denn jeder Aft der bejondern Kirchen wird fchon, 
und alfo auch die vorangehende Taufe, aus ihrem Begriffe und aus ih— 
tem Befenntniffe heraus vollzogen, aber gleihwohl prägt fich nirgende 
fo offen und ſtark wie hier der unterfcheidende Charakter der einzelnen 


Kirchen aug, und darum iſt eben diefer Mobdiftcation der Bedeutung die 


Anerkennung nicht zu verſagen. Hieraus ergiebt fich aber auch zugleich, 


daß der Confirm.zinterr. nicht blos eine Vorbereitung auf den witrdigen 
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Abendmahlsgenuß, fondern auf den freien ſelbſtſtändigen Eintritt in die 
durch unfre befondere Kirche und ihr. Bekenntniß vermittelte Lebensge— 
meinfchaft mit dem Erlöfer feyn muß. Dieſe Auffaffung gebt aber von 
der des Thefenftellers um fo wrniger ab, je mehr, wie eben gefagt, in 
dem heiligen Abendmahl das Bekenntniß jeder Sonderficche feinen eigentz 
lichen Mittelpunft hat; diefe Auffaffung wird aber auch nicht durch den 
Einwand alterirt, (Engelmann) daß bei der Confirmation auch nur 
das apoftolifche und fein Sonderbefenntniß gebraucht werde, meil eben 
dag vorangehende Eramen der Kinder ebenfo mie die nachfolgenbe Com— 
munion davon zeugt, in welcher Weife das allgemeine Bekenntniß der 
Kirche eben jeßt und hier genommen werde. — Durch einzelne Bemer— 
kungen, die Confirmat. ſey nur der Uebergang von der Neceptivität zur 
Aktivität (Harnifch), oder fie fey nur eine moderne Erfcheinung und 
früher ihr Bediirfniß gar nicht fo gefühlt worden (Neuenhaus) wurde 
der Vorfißende noch veranlaßt, binzuzufiigen, daß die Gonfirm. nur 
als eine Vollendung der Rindertaufe auftrete, ſey auch daraus Flar, 
daß fie eben nur in Verbindung mit ihr vorkommt, während fie in den 
Miffionsftationen fehlt, wo die Taufe erft nad) vorausgegangenem gründ— 
lichem Unterricht und erlangter Weberzeugung von wahrem Glauben und 
bewährter Gefinnung gegeben wird. Die Kindertaufe bat dagegen bei 
Kindern chriftlicher Eltern und nur bei diefen Statt, infofern fie als 
durch den Glauben der Eltern, davon fie durch die Lebensgemeinfchaft 
mit diefen berührt werden, gebeiligt erfcheinen. 1. Cor. 7, 14., vergl. 
Rom. 11, 16. Diefer die Kinder mit ergreifende und fie heiligende und 
ihnen zugerechnete Glaube ift aber bei ihrer Taufe durch die Pathen 
oder Gevattern-Mitväter, vertreten, es feheint alfo die Kindertaufe nur 
von diefer Anfchauung ihr Recht und ihre Macht zu haben, daß bie 
Kinder mit den Eltern noch gleichfam eins find; ſowie mit der reifenden 
und ausgebildeten Perſönlichkeit diefes Verhältniß des eins- und ineinanz 
der ſeyns ſich mehr und mehr löſt, iſt darum eine Beftätigung des mit 
den Unmündigen gemachten Tanfbundes für die num mündig und. felbft- 
ftändig gewordenen Glieder nöthig. 

In der 2. Thefe, daß der Confirm. Untere. nicht fomohl Mitthei- 
lungen von Kenntniffen ꝛc. als vielmehr Unterweifung in dem, was Gott 
zur Seelenfeligfeit gethan, oder überhaupt, nur Firchliche Uebung zur rech— 
ten Beichte und Communion fei, wurde angegriffen, daß fie die Mitthei⸗ 
lung der Erfenntniß über Gebühr zurück ftelle, oder in diefem Punkte 
wenigſtens nicht ganz Flar werde, Eyle aber verweift auf Thefe 3 u. 4, 
wo eben von der Vertiefung der chriftlichen Erfenntniß durch Gebet und 
heiligen Geift die Nede. Es wird dabei von Reinthaler auf die vor— 
treffliche Verbindung der Hauptftiicke im Luther. Katechismus durch die 
überleitenden Fragen und ihre fo finnige Beantwortung im Erfurter 
Katechismus hingewiefen. Die abfichtliche Erftrebung vieler einzelner 
gefeßter Ziele rird (Tümpel) verworfen oder doc) dagegen gewarnt, 
während, was in den Thefen zufammengefaßt ſey, wo es in rechter Treue 
geüibt werde, gewiß des Segens nicht entbehre. Eyle ſelbſt empfiehlt 
dabei in der Schule mo möglicy jeden Morgen eins der Hauptitlicke be 
ten zu laffen, damit der Katechismus ins Herz trete; dabet fei es nöthlg, 
ja das rechte Material in Sprüchen, Liedern, Palmen zu ſammeln, und 
dadurch in der Schule den Katechismus + Unterricht wohl vorzubereiten. 
Grabe fürchtet nur, da der KRat.-Unterr. zwei Semefter dauere, es fünne 
von der Schule nebenher verdorben werden, was der Pfarrer gut mache, 
und fei daher der fuftematifche Unterricht des Katechismus derfelben mehr 
und mehr aus den Händen zu nehmen; doch wollen andere den Schul: 
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fand (Findeis) dadurch zu fehr herab geſetzt ſehen, wovor man ich 
wohl zu hüten habe, indem auch wohl der ungeiftliche Pfarrer von einem 
geiftlich bewegten Schulmeifter übertragen werde. (Harnifch). Daneben 
wurde befonders des oft recht troftlofen Katechismusunterrichts in den 
Gonmaften gedacht (Tümpel) dem aber durch Confiftorialverordnungen 
auch bereits abgeholfen werde, da wenigſtens in Pforte (Niefe) fein 
Zögling aufgenommen werden fole, der nicht genan feinen Katechismus 
wiſſe. Zum Schluß wird noc) empfohlen die Kinder in der Schule nach 
Jahrgängen des Alters zu fegen (Harnifch) damit Pfarrer und Kinder 
der für jede herannahenden Gonfirmation bei Zeiten erinnert und dafür 
bereitet wiirden. Neuenhaus und der Vorſitzende erzählen noch von 
zum Tode vorbereiteten Mördern, in denen der tlichtig gegebene Confir— 
mandenzUnterricht eine ſchöne Handhabe zum anfaffen gewährt, wie denn 
des ſelig. Böhme in Halle rühmend gedacht wurde, Der eine jener 
beiden Mörder iſt der noch lebende Mörder des jungen Krackrügge in 
Erfurt, bei dem übrigens das Andenfen an die früh enfchlafene Mutter 
am meiſten nachhaltig geblieben ift. Zuletzt wird noch die fchöne Ver⸗ 
ordnung Über Conf.-Unterr, vom Gonfiftoriun in Caffel mitgetheilt. 

Mit den gewohnten Wünſchen, Bitten, und Dankfagungen und Fiir: 
bitten wird vom Ordner geichloffen und dag gemeinfame Amen in dem 
ſchönen Gefange gefprochen: die wir ung albier beifammen finden :c. 

Wenn num im vorigen Jahre der allgemeine Eindruck der Gonferenz 
immer zugleich der war, daß bei aller Einigkeit in den Hauptfachen doch 
eine gewiffe Scheidung unverfennbar durch die Verſammlung ging, fo 
trat ein folcher Gegenfaß dies Jahr allerdings minder ſchroff hervor, ins 
dem ja die Gonferenz auf der Confeſſ. Auguft. ſteht und ftehen will, und 
die Verhandlungen fich vornehmlich um deren eigentlichen und weſent⸗ 
lichen Inhalt drehten, indeſſen war davon noch immer ſo viel zu ſehen, 
daß die ſtrengeren Lutheraner ſich ſelbſt in einem viel betonten „wir“ 
von ben anderen gefliſſentlich zu trennen und für die alleinigen und 
rechten Vertheidiger des alten großen Bollwerks unferer evangelifchen 
Kirche auszugeben fuchten. Aus diefem Gefichtspunfte heraus hat 
denn auc der erjte Correfpondenz = Artifel der Kreuzzeitung tiber 
unfere diesjährige Gonferenz berichtet. Es muß aber anerfannt werden, 
daß eine offene Dppofition gegen die Auguſt. ſich nirgend herausftellte, 
vielmehr eine Einigkeit im Geifte alle verband, wenn fchon, wie es ſeyn 
muß, die Einen überall einer milderen, die Andern einer firengern Faſ⸗ 
fung ihrer Glaubensfäge fich zumeigten. In dieſem Geifte haben denn 
aud) beide Parteien fich über der gemeinfamen Grundlage die Hände 
reichen wollen und find auch die heftigften Gegner in der Debatte im: 
mermehr treue Freunde im Herzen geworden, und mit ungefchwächter, 
ja vermehrter Achtung von einander gefchieden. Wie anfebnlich aber 
aud) diesmal die Verfanmlung war, fo erfchienen zum allgemeinen Be— 
dauern grade die wichtigeren Städte der Nachbarfchaft Erfurt, Weimar, 
Gotha, nur fehr fparfam vertreten, was wohl der etwas ‚ftrengen Faſ⸗ 
fung der Thefen mit zuzufchreiben war. Die Verhandlnng jelbft mußte 
dagegen überzeugen, daß der hier maltende Geift nicht zu ftirchten it, 
und mir empfehlen barum unfere Conferenz der treueften Fürbitte aller 
wahren Gläubigen in der Nähe und in der Ferne, auf daß es ihr mit 
Gottes Hülfe immer mehr und mehr gelingen möge, ihre ſchöne Miffion 
an dieſer gefegneten Stelle für die noch fo vielen willten Stätten 
des alten theuren Thüringens treu und wahrhaft zu erfitllen. Das 
walte Gott! ' 
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(Schluß.) 


Die Frage, ob ein ſolcher Einzelner zum Sakrament des 
Altars in der anderen Kirche zu verſtatten, iſt eben eine Ca— 
ſualfrage, eine Frage des einzelnen Falles. Wir haben ſchon 
früher darauf hingewieſen (1851, ©. 606), daß die Zulaſſung 
einzelner Neformirter zum lutherifd) verwalteten Sakrament bei 
entfchiedener Berneinung der lutherifchen Lehre überhaupt nicht 
begehrt werden wird, ohne diefe Verneinung iſt aber nicht an: 
zunehmen, daß fie irgend welche Schwierigfeiten in der Landes: 
Firche finden würde. lit Diefer milden und liebevollen Be— 
handlung des einzelnen Falles, mit der grundfäßlichen und 
ausdrüdlich zu befennenden Berneinung, daß ein Befenner 
der anderen Eonfeffion fchon deshalb allein zum Sakra— 
ment nicht verfiattet werden dürfe, iſt nicht nur die factifche 
Abendmahlsgemeinfchaft für die Fälle des wirflichen Bedürf: 
niffes gefichert, fondern auch dem Kern wahrer Union, welcher 
die Sonderung überhaupt, und folglich auch beim Abendmahl, 
nicht aus- fondern einfchließt, vollftändig genügt. Geht man 
aber dazu über, die Prüfung des einzelnen Falles zu verfagen, 
und zu fordern, daß umgekehrt jeder Neformirte zum lutheri— 
jchen Abendmahl verftattet werde, weil er reformirt ift, mit 
andern Worten alfo die Sonderung hier auszufchließen, wo 
grade die michtigfte Pehrdifferenz, nad) dem Verf. fogar die 
einzig haltbare, zwifchen der Lutherifchen und Neformirten Kirche 
liegt, fo verlegt man nicht nur das erhaltende Princip wahrer 
Union in ihrem wefentlichften Kern, fondern man muß aud) 
Tyrannei üben, und muß eben hiedurch Diefe Frage zu einer 
brennenden machen, was fie, Gott fey Danf, heut noch nicht 
iſt. Gerechtigfeit und Wahrheit, offene Augen und Herzen für 
die eigenthümlichen Lebensrichtungen und Lebensfeime auf allen 
Seiten, das; den Nächften lieben als ſich felbft, das: Andern 
nicht thun, was wir uns felbft nicht gethan haben wollen, dieſe 
einfachen Ehriftentugenden werden uns mit Gottes Hülfe vor 
folhem Brande behüten, fo wir allerfeits in Treue und Eifer 
diefen hohen Tugenden nachjftreben. 

Hienady wäre denn allerdings die Union des Confenfus, 
welcher wir ihr Necht, fich felbft zu geftalten, nie beftritten, 
vielmehr ernft und willig vertheidigt haben, als völlig, verfchie: 
den von den erhaltenden Unionsgrundfähen, die der Verf. be- 
kennt, mit dem Anfpruche abgewiefen, das Band zu feyn, wel: 
ches unfere Landeskirche, oder auch nur den unirten, allerdings 


bei weitem größten Theil derfelben zu Einem Ganzen zufam: 
menbindet. Diefes Band ift die erhaltende Union, die Union 
des Negiments mit gerechter Sonderung und Gliederung für 
die verbundenen — auch die nicht unirten — Kreife, die Union 
der wechfelfeitig anerkannten, befannten, dem Gebet, dem Dank: 
und Bittgebet, auch im öffentlichen Eultus der Kirche befohle: 


nen Brüderfchaft. Die Union des Gonfenfus ift aber ein drit— 


tes Glied an diefem Leibe, wie die nicht - unirten Iutherifchen 


und reformirten Gemeinden das vierte und fünfte. Damit ift 
nicht, wie der Verf. mit Unrecht klagt, das Wefen der Union 


gefährdet oder verlegt, fondern nur der Wahrheit und Gerech— 


tigfeit Bahn gebrochen und der Anfpruch, der ungerechte, der 
Union des Eonfenfus, daß ihre Aufgabe als Aufgabe der ge- 
fammten Kirche anerfannt werden foll (S.332), auf das rechte 
Maaß zurückgeführt. Aufzwingen Fann die Union des Con: 
fenfus Die Ueberzeugung von diefem ihrem Beruf und göttlichem 
Recht der Kirche nicht wollen. So mag fie denn in ihren 
Gränzen in Demuth und Befcheidung treu an ihrer Aufgabe 
arbeiten, ohne in fremdes Gebiet zu greifen. Iſt fie von Gott, 
jo werden ihr die anderen Evangelifchen Kirchen ſchon zu ihrer 
Zeit zufallen. Das Erfte und Wichtigfte hiebei aber ift, daß 
fie aufhöre, von der Oppofition und Verneinung anderer Rechte 
und anderer Gebiete zu leben, fondern pofitiv ihren eigenen 
Bau in Ruhe und Frieden vollführe. Dazu wünfchen wir ihr 
aufrichtig den göttlihen Segen, feſt überzeugt, daß die Man- 
nigfaltigfeit der kirchlichen Geftaltungen noch lange nicht er- 
ſchöpft iſt, und daß es der Union des Confenfus wohl befihie- 
den ſeyn Fann (©. IV), ein eigenthümlich Fräftiges Leben im 
Eultus und Berfaffung zu erzeugen, wenngleich wir allerdings 
an der Erfüllung diefer Möglichkeit nach unferer Weberzeu- 
gung zweifeln müffen. Denn nad) diefer unferer Ueberzeugung 
können wir aus der Lehre der Schrift und der Gejchichte der 
Kirche nur befennen, daß ein göttlihes Recht nur der Union 
zukommt, die wir vertreten, dad Scheidung und Spaltung zwar 
geboten ift bei fchriftwidriger Sundamentallehre und fehriftwi- 
driger Saframentsverwaltung, Sonderung aber bei ſolchen 
Lehrarten und Lehrdifferenzen, die das kirchliche 
Leben, Eultus und DBerfafjung verjchieden entwickeln 
und geftalten. Und dies iſt eben — wir wiederholen es, um 
den größten Nachdruck darauf zu legen — der Quell, aus dem 


die von dem Derf. gleichfalls gewollte, aber nirgends gerecht: 


fertigte Sonderung verfchiedener firchlicher Gebiete als das na— 
türliche Geſetz der Entwidelung und die Gefihichte der Luthe— 
riihen und Neformirten Kirche von felbft hervorquillt. Nicht 
diefe Sonderung, fondern die Spannung der Sonderung zur 
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Scheidung ift, von unfern DBerhältniffen aus angefehen, das 
Serige gewefen; deshalb ift auch nur diefer Schritt, jedenfalls 
nur eine Derfehlung des Wandels, nicht der Lehre, 
ähnlich dem von Paulus gerügten und berichtigten error, con- 
versationis des Petrus (S. 73), zurücdzuthun. Dies ift fein 
Nücfchritt der Lehre, wie die Verneinung oder Beifeitefeßung 
ausgebildeter Lehrentwicelung, die nicht als unrichtige, aber 
als zu weit gehende Lehrbeftimmung gefcholten wird, ein Rück— 
fihritt feyn würde, fondern ein Kortfhritt des Wandels; ein 
Fortfchritt aus dem Dunfel der Ungerechtigkeit und Unwahr: 
heit — weil wirklich vorhandene Brüderfchaft verfagt und ver: 
feugnet wird — zum Licht der Gerechtigkeit und Wahrheit. 

Die Gränze zwifchen fundamentalen und nicht: fundamen: 
talen Lehren ift freilich eine flüffige, und die chriftliche Wiſſen— 
ichaft, felbjt wenn fie rein wäre, würde nicht vermögen, eine 
folche Pinie, für alle Zeiten gültig, zu ziehen. Es hat eben 
hierauf nicht allein der innere Zufammenhang der 
Lehre, fondern auch ihre Berbindung mit den Le: 
bensverhältniffen und Lebensbedingungen der Kirche 
den wefentlihften Einfluß. In einem eiternden Leibe 
kann ein geringes Uebel zum Tode führen. So kann unter 
der Laſt fchwerer Prüfungen und Verſuchungen zu einer Le 
bensfrage für die Kirche werden, was nur untergeordnete Ber 
deutung unter anderen Berhältniffen haben würde. Möglich 
— der Herr allein ift Nichter darüber — daß die Sonderung 
zwifchen Lutheranern und Neformirten zur Spaltung gefpannt 
werden durfte, möglid), daß fie es mußte, als es wirklich 
geſchah. Möglich fogar, daß folche Zeiten wiederkehren — 
der Herr verhüte es! — Das eben iſt aber unfere Union, daß 
wir die Scheidung für uns und unfere Tage abweifen, daß wir 
erfennen und befennen, Gott der heil. Geift hat in fo weit 
wahrhaft innerlich Union geftiftet zwifchen Lutheranern und Res 
formirten, daß die Scheidung ein Ende hat, und daß wir dem: 
gemäß uns zwar gefondert halten, aber nur um ung defto Fräf: 
tiger die Hände zu reichen zu Giner Arbeit und zu Einem Gebet, 
zu Einem Kampf wider die Feinde des Reiches, zu Einer, der 
legten Bitte Neuen Teftaments: „Za komm, Herr Jeſu“, welche 
die Eine ung Allen gemeinfame Verheißung, befiegelt mit dem 
Amen deilen, der felbft Amen heißt, zum Grunde hat, die Ber: 
heißung „Sa, ich komme bald.“ 

Und fomit fchliegen wir denn die Betrachtung diefes die 
Derftändigung ohne Zweifel wefentlich fürdernden, wichtigen 
MWerfes, indem wir dem Heren Verfaſſer mit unferm herzlichen 
Danf für daffelbe das Wort Luthers über Calvin zurufen: 
aequum est a bono ingenio nos aliquid ferre, und getroften 
Muthes der weiteren Entwicdelung unferer Untonsfämpfe har: 
ven. Der Herr gebe dazu Kath, Berftand, Weisheit und Zucht! 
Und daß ja Alles gefchehe in Gerechtigfeit und Wahrheit, zur 
Ehre Seine heiligen Namens! — C. 9. ©. 
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Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Es iſt eine Thatſache, welche ung mit dem demtithigften Danke ge— 
gen den Herrn erfüllen muß, daß die geordneten Drgane der Kirche fich 
täglich mehr mit dem Geifte des Lebens füllen. Die kirchlichen Behör— 
den verlaffen immer mehr die Wege der todten Btireaufratie, fie erfaffen 
immer mehr den wahren Begriff der Kirche, fie erfennen, was derfelben 
unter den gegenwärtigen Umftänden vorzüglich Noth thut, und treffen 
Anordnungen, welche geeignet find, ein frifches geiftliches Leben unter 
den Dienern der Kirche und den Gemeinden hervorzurufeu; mir erin— 
nern nur an dem gefegneten Fortfchritt der General-Kirchenpifitationen. 
Eben fo fchließen fich die Geiftlichen eines und beffelben Auffichtsfreifes 
immer enger an einander zu gemeinfamem firchlichen Wirken, und nicht 
wenige Ephorieen haben Thaten aufjzumeifen, welche die Kirche zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigen. Wenn dieſe Belebung des Firchlichen 
Organismus nun in der That das Ziel ift, dem wir nachzuftreben ha— 
ben, wenn davon allein eine fichere und nachhaltige Wirkung für dag 
Heil der Kirche zu erwarten iſt, fo möchte es zweifelhaft erfcheinen, ob 
die Thätigfeit der freien Vereine zur Belebung der Kirche noch noth— 
wendig umd an ber Zeit ſey. Gewiß haben biefe demüthig auf die 
Winfe des Herren der Kirche zu achten, und gleich dem Johannes mit 
Selbitverlängnung zurückreten, wenn er ihrer nicht mehr bedarf. Aber 
eben fo gewiß iſt es, daß fie die ihnen vom Herrn geftellte Aufgabe zu 
Ende bringen müffen und zwar mit allem Eifer und mit aller Treue, 
und Beides fol in eben dem Maße wachfen, als fie den Segen des 
Heren noch bei fich merken. Wir zweifeln nicht daran, daß der kirch— 
liche Gentralverein von dem Herrn felbft beftellt worden It, unferer Pros 
dinzialfieche zunächit, aber auch weitern Kreifen der Kirche einen Jo— 
bannisdienft zu leiften; fein nunmehr achtundzwanzigjähriges Beſtehen 
hat eine reiche Gefchichte; und wir dürfen in demüthigem Danfe gegen 
den treuen Hüter und Mächter deffelben die Zuverficht haben, daß fie 
noch nicht zu Ende ift. Wären wir in einzelnen Augenblicken veranlaft 
geweſen, zu denfen, er babe feine Beſtimmung erfüllt, fo hat der reiche 
Segen, mit dem grade feine neueften Verfammlungen gefrönt worden 
find, uns überzeugen müffen, ber liebe Herr wolle ihn noch zu Mehr 
verem gebrauchen. Die Herbfiverfammlungen des Vereins pflegen fonft 
die am wenigiten befuchten zu ſeyn, ‚weil die Mitglieder den Sommer 
hindurch durch andere Conferenzen und Feſte ſchon in Anfpruch genom- 
en worden find; die diesjährige, welche am 3. und 4. Detober zu 
Gnadau flattfand, machte hiervon eine fehr erfreuliche Ausnahme, 
Freilich fehlen wieder manche hervorragende Namen, welche wir font in 
unferm Kreife zu nermen pflegten, wiewohl wir es mit Danf erkennen, 


daß unfere Provinzialkirchenbehörde ihre perſönliche Theilnahme uns > 


nicht ganz entzog, aber dafür waren deſto mehrere theure Brüder, nicht 


bloß Paſtoren, fondern auch Kabritanten, Amtleute nebjt Lehrern gegen= 
wärtig, und der Herr gab fo viel Geiſt und Leben, fo viel Fried und 
Freude, ſolch eine liebliche Einigkeit, ſelbſt in Sachen über. welche frii— 
her noch mancherlei Meinung zu Tage fam, daß wir Über den wachen. 
den Eegen des Herrn gar nicht zweifelhaft ſeyn können. 

Nach gemeinfchaftlichem Gefang. und Gebet wurde die Verſamm— 
(ung durch den bisherigen Vorfigenden in einer Anfprache tiber die Lo— 
fung und ben Lehrtext der Brüdergemeinde, welche auf diefen Tag fielen, 
eröffnet: Sprüchw. 28, 13 und Marc. 8, 35, Wenn der Geift ber 
Buße alle erfülle, dann merde es wohl gelingen, und die Gonferenz 
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werde den Ernft bewahren, der den ernſten Berathungen bderfelben 
zieme, und, inden jeder feine Sünde und feinen Mangel fühle, werde 
einer bem andern ſich gern unterordnen, werden alle im Frieden blei— 
ben, umd an Freude werde es auch nicht fehlen, denn wo Buße, da 
fey auch Vergebung der Sünden, und wo Vergebung der Sünden, da 
Leben und Seligfeit. Und wenn wir durch den Lehrtert ung lehren lies 
fen, unfer Leben, das alte Leben der Sünde, ganz zu verlieren und 
dran zu geben, damit wir das rechte Leben in unferm Herrn Jeſu Chriſto 
gewönnen, fo würde die Gonferenz ihr höchſtes Ziel erreichen und- der 
Anfang werden jener bimmlifchen Conferenz, der wir warten. Und dazu 
tiefen wir den Beiltand des Herin an, indem wir noch fangen: - Ach 
bleib mit deiner Gnade ꝛc. 

Hierauf fagte der Vorfiende, unfer Verein fey nicht allein Paſto— 
ralverein, er habe fich auch zu einem Zweigverein für die innere Mif- 
fion conftituirt. Es ſey ihm aber Hffentlich der Vorwurf gemacht wor: 
den, daß er als folcger fo wenig thue. Im Ganzen ſey diefer Vorwurf 
gereht. Zwar haben einzelne Mitglieder deffelben wohl etwas gethan, 
fie haben Vereine für Schriftenverbreitung und Neifepredigt, Rettungs— 
und Brüberhäufer gegründet, aber der Gnadauer Verein als folcher habe 
allerdings feine Thaten aufzumeifen, auch ftehe er im feiner lebendigen 
Beziehung zu dem Gentralausfchuffe für die innere Miſſion. Der Vor: 
figende gab anbeim, ob der Verein nicht mit diefem in eine regelmäßige 
Eorrefpondenz treten und mit Beiträgen ihn zum wenigſten unterfttigen 
wolle, Über deren geringen Ertrag bderfelbe noch auf dem lebten Kir: 
chentage geflagt habe. In Folge deſſen erbot fich der Herr Kandrath 
v. Kröcher in Gardelegen folche anzunehmen und die Brüder nahmen 
fih vor, Sammlungen in ihren Gemeinden zu veranftalten, Wenn dies 
fer würdige Mann felbit auch die Führung der Eorrefpondenz ablehnte, 
fo wurde Hoffnung erweckt, daß andere mit ihm vereinigte Brüder fie 
übernehmen werden. 

Dann wurde zu einer Befprechung über die Sonntagsheiligung 
übergegangen. Herr Landrath 9. Kröcher, der fräftige umd treue Vor: 
fampfer in dem Streite fiir das Necht des Sonntags äußerte, der 
Kampf werde zu lau betrieben, befonders von den Geiftlichen, kaum fey 
ein Kortfchritt wahrnehmbar, in der Unmittelbarkeit mülfe gehandelt 
werden, mit Petitionen an die Staatsbehörde merde nichts mehr aus⸗ 
gerichtet. Es wurde darauf freilich erwidert, daß die von uns bis jetzt 
eingereichten Petitionen größtentheils den beiten Erfolg gehabt haben; 
der Poſtdienſt, die Kabrifarbeiten anı Sonntage feyen befchränft worden, 
die Gontrollverfammlungen an bdiefem Tage aufgehoben, und von den 
Königlichen Regierungen zu Magdeburg und Merfeburg, an die wir ung 
jüngit noch gewandt, ſey cin neues Sonntagsediet ergangen, durch welz 
ches die Heiligkeit des ganzen Tages anerkannt fey, alte Keldarbeiten 
jenen nun während des ganzen Sonntags verboten, da fie fonft nach 
dem Nachmittagegottesdienfte geftattet waren. Dies wurde von allen 
Eeiten aufs Dankbarfte anerfannt, auch ein Dantichreiben an Se. Ma: 
jeftat den König für die Allergnädigite Aufhebung der Controllverſamm— 
fungen, und an die genannten Königl. Negierungen für den Erlaß des 
neueften Sonntagsgefeges bejchloffen, und nachher durch zahlreiche Un— 
terfchriften vollzogen. In dem leßtern wurde jedoch bemerkt, man gebe 
ſich der Hoffnung hin, daß das einmal anerfannte Princip der Heilige 


feit des ganzen Sonntags in Zukunft noch mehr werde zur Ausführung: 


gebracht werden. Es war nämlich erinnert worden, daß mehrere Ber 
ftimmungen des Geſetzes, z. B. die Geſtattung der Bearbeitung des 
Flachſes, der Schaffchur, und aller Feldarbeit durch die Obrigkeit in 
Norhfällen zu großem Mißbrauch Anlaß gegeben hätten, fo daß an mans 
chen Orten die Entheiligung des Sonntags feit Erlaß dieſes Geſetzes 
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jogar zugenommen habe, Man hielt dafiir, daß in diefen Fällen die 
Drteobrigfeit nur im Einverftändnig mit dem Prediger werde handeln 
dürfen. Ueberhaupt wurden vielfältige Klagen darüber erhoben, daß bie 
Ortsobrigfeit e8 fo ganz und gar an der Vollſtreckung des Geſetzes feh- 
(en laffe; ein Bruder erklärte, er habe mit vielem Erfolge diefe an hö— 
berer Stelle wegen Prlichtvergeffenheit verklagt, und man war bamit 
einverſtanden, daß in gewiffen Fällen der Prediger dies thun müffe, nur 
babe er feine Klage durch Thatjachen immer gehörig zu begründen. 
Man war aber meit davon entfernt, von diefen Aeuferlichfeiten das 
Heil für den Sonntag zu erwarten; die Hauptſache fey die geiftliche 
Wirkſamkeit. Ein Bruder empfahl ſehr dringend, befonders fiir die 
Stadt, Vorträge über den Gegenftand, und mußte aus ſeiner Erfahrung 
die gefegnete Wirkfamfeit folcher darzuthun. Ein anderer Bruder. hatte 
mit vielem Erfolge an den Abenden der Sonntage Verfammfungen in 
jeinem Haufe gehalten. Andere priefen Abendgottesdienfte In der Kirche 
an. Ale famen darin überein, daß die Predigt des göttlichen Worte 
mit dem höchſten Ernfte am Sonntage getrieben werden miiſſe, das fey 
die Hauptfuche. Der Prediger müffe fich mit vielem Gebet und Medi: 
tation auf die Predigt vorbereiten, fie im heiligen Geift halten, den 
Gottesdienst auf alle Weife beleben. Es wurde bier allgemein Klage 
Über den Verfall des Nachmittagsgottesdienites geführt, man fragte, ob 
nicht durch Verlegung deffelben auf eine fpätere Stunde geholfen wer— 
den könne, jedenfalls habe man auf ihm einen befondern Fleiß zu ver— 
wenden, auch), wo es noth thue, eine Mannigfaltigfeit von Erbauungs— 
mitteln darzureichen, weshalb man fich nicht ganz in Webereinftimmung 
mit dem Konfifterium finden fonnte, welches der Abhaltung von Miſ— 
fionsftunden an den Sonntagsnachmittagen im Allgemeinen abgeneigt 
ſey. Auch) nad) dem Gottesdienfte miüffe der Prediger, wenn feine Kräfte 
zureichten, der Ruhe fich noch nicht Überlaffen, der Sonntag fey fein 
Arbeitstag. Er felbft müſſe ihn überhaupt vor allen andern heiligen, 
und auch darauf achten, daß er von feinem ganzen Haufe heilig gehal- 
ten werde. Das wars denn, wozu fich die Brüder gegenfeitig aufs 
Neue ermunterten. “ 

Rach diefen Vorbefprechungen fanı es zur Tagesordnung, auf der 
ein Vortrag des Herrn Paltors Schwarzkopf aus Wernigerode über 
die Armenpflege fand. Diefer Vortrag, wie er aus reichem und 
vielfeitigem Studium hervorgegangen war, und in lebendiger, ergreifen: 
der Weife gehalten wurde, fand überall Anklang. Nachdem Nef. zuerſt 
den Pauperiemus in feinem Weſen, in feiner maffenhaften Verbreitung, 
in feinen Urfachen (Abfall von Gott) und in feinen Folgen fräftig und 
{überzeugend gefchildert hatte, behauptete er, daß in der Firchlichen 
Armenpflege das alleinige Heilmittel gefunden werde. Die btirgerz 
liche Armenpflege, die Ihre Baſis in der Veftimmung des Landrechts 
babe, daß jeder Arme die Unterftügung als ein Necht beanfpruchen 
könne, erzeuge nur Troß auf der einen, Erbitterung auf der andern 
Seite, ertödte die edelften Gefühle, und mache wohl die Neichen arm, 
aber nicht die Armen reich. In der maßlofen Zunahme des Pauperis— 
mus und den faft unerfchwinglichen Armenftenern habe fie fich auch 
(ängft ſchon felbft ein testimonium paupertatis ausgeſtellt. Die Kirche 
allein, als die Spenderin des wahrhaftigen Heils, könne bier helfen, 
aber die firchliche Armenpflege beftehe nicht darin, daß der Geiftliche an 
der Milege der Armen Theil nehme — was fünne er in unfirchlich ge— 
finnten Armencommiffionen ausrichten? — auch nicht darin, daß Ver— 
eine zur Unterſtützung der Armen ſich bildeten — die fo vortrefflich or— 
ganifirten Vereine des D. Chalmers haben nach fiebenzehnjährigem 
Beftehen ihre Ohnmacht erfannt — fondern darin, daß fie ein Glied 
des Firchlichen Drganismus werde. Gleichmäßig in jeder Parochie der 
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Kirche müſſe die Armenpflege geordnet werden. Nicht der Beiftliche 
müffe der unmittelbare Vorſteher diefes Firchlichen Anftituts fepn, die 
Apoftel haben auc nicht zu Tifche gedient, auch nicht der Gemeinde: 
firchenrath müffe mit der Armenpflege betraut werden, er habe eine an: 
dere Beſtimmung, fondern eime eigne Diafonie müffe man gründen, 
die allerdings ihren legten Halt auch an dem Prediger habe, den Mit: 
telpunfte der ganzen Gemeinde. Wenn man fage, eine folche Einrichtung 
vernichte die Privatwohlthätigfeit oder die Thätigfeit freier Vereine, fo 
fey zu ermidern, daß Beides, wenn es fich in das rechte Verhältniß zur 
Diafonie ftelle, fehr wohl noch feinen Pat finde. Alles käme aber dar- 
auf an, daß die firchliche Armenpflege ihrem Principe treu bleibe, und 
fi) durchaus nicht mit der bürgerlichen vermenge. Diefe habe auch 
ibren Beruf; wenn ein Armer der Einwirfung der Kirche fich ganz 
unzugänglich zeige, fo ſey er der DObrigfeit zu tibergeben, die ihn unter 
die Schärfe des Gefeßes nehmen müffe. Je reiner und lebendiger aber 
die firchliche Armenpflege geführt werde, defto feltener werde auch die 
Hilfe der Dbrigfeit in Anfpruc genommen werden. Uebrigens folle dem 
Staate nicht die Oberaufficht tiber das Anftitut und namentlich tiber 
die Verwendung der empfangenen Gaben der Liebe entzogen werden, bie 
Armenpflege felbft miiſſe praftifch individuell, in rechter Weisheit geführt 
werden, man müffe das vorhandene Gute vor Allem zu fchtigen fuchen, 
die Selbfiftändigfeit, wie die wechfelfeitige Unterſtützung der Armen unter 
einander auf jede Weiſe zu wecken fuchen u. |. wm. Es war zu ber 
dauern, daß dieſer Vortrag, deſſen Abdruck von vielen Seiten gewünſcht 
wurde, nicht eine ausführliche Vefprechung finden fonnte. Man war 
mit dem Neferenten ganz einverfianden darin, daß die bisherige Weife 
der Armenpflege das Uebel nicht mindern, fondern nur mehren fönne, 
daß gründliche Hülfe nur von einer chriftlichen Einwirkung auf die Ar 
men zu erwarten, und daß eine folche durch einen Firchlichen Organis— 
mus am beſten gefichert fey. Mur zweifelte man, daß die Borfchläge 
des Neferenten unter den gegenwärtigen Umftänden ausführbar feyen. 
Die Kirche fey überhaupt noch wenig organifirt, es werde daher über— 
aus fchwer halten, alle Parochieen in gleicher Weife mit einer Armenz 
diafonie zu verſehen, wenn es auch in einzelnen Fällen gelingen follte, 
womit aber dem Neferenten gar wicht gedient ſey. Noch ſchwieriger 
werde die Herftellung des richtigen Verhältniſſes zwifchen der firchlichen 
und bürgerlichen Armenpflege ſeyn. Die Gefeßgebung müffe erft ver 
ändert werden und bei dem Gegenfage, in dem die meiften weltlichen 
Behörden noch gegen die Kirche ftehen, ſey ein gemeinfames Wirfen 
diefer mit der firchlichen Diafonie fchwer zu hoffen. Man habe es dank 
bar zu erfennen, daß durch höhere Anordnung jegt den Beiftlichen Sit 
und Stimme in den Armencolegten zugefichert fev. In Fleinern Gemein: 
den werde es diefen gelingen, der Armenpflege einen Firchlichen Charafter 
zu geben, wie denn auch fchon ein Veifpiel erzählt wurde, dal die Ortes 
behörde einem Geiftlichen und feinem Gemeindetirchenrathe die ganze 
Armenpflege in die Hand gegeben. In größern und namentlich ven ftädil- 
ſchen Gemeinden ſey die Sache ſchwieriger, aber bei rechter Meisheit 
und vechtem Eifer werde dem Geiftlichen doch auch hier Vieles gelingen. 
Keinen Hals dürfen wir warten, bis eine allgemeine Drganifation einge: 
richtet ſey, fondern der guten Gelegenheit wahrnehmen und alle Treue 
bemweifen. 
Am Nachmittage des erften Verfammlungstages Fam zuerſt zur furz 
zen Befprehung das Verhältniß der Geiftlichen zu der Frei— 
maurerei. Man war vollfommen einig darin, daß die Theilnahme 
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daran ganz unvereinbar mit dem geifilichen Amte ſey, man gab feine 
volle Zuftimmung zu den Erklärungen der Ep. R. 8. in diefer Sache, 
und beſchloß einmüthig ein Danffchreiben an den treuen und muthigen 
Vorkämpfer in diefem wichtigen Streit. Wenn nicht alle unfere Na— 
men darunter ftehen, fo bat das nur in zufälligen Umfländen jeinen 
Grund. 

Hierauf börten wir einen geiftreichen und lieblichen Vortrag von 
dem bochverehrten Herrn Präfidenten D. Göſchel, der auf umfere Bitte 
wieder in unferer Mitte erfchienen war mit dem Herzen voll warmer 
Liebe, die, fo reiche Erwiderung bei uns fand, vornämlich im Gedächtniß 
der früheren Tage. Der Vortrag feste die Bedeutung des Kirchen— 
jahres ins Kicht, und faßte nach einander den Sonntag, den Wo- 
hentag, den Monatstag und den Feſttag ins Auge. Der Sonn: 
tag iſt der Tag der Auferjtehung des Herrn, der erfte Schöpfungstag, 
der Tag des Lichts und der Tag der Ausgiefung des h. Geifies. Daher 
der Trinitatietag, der Tag der Anbetung des dreieinigen Gottes, der Tag 
gottesdienftlicher Verfammlung, auch der Licbesgaben. Jeder Sonntag 
erhält feinen beftimmten Charakter durch die Perifope. Er iſt der erfte 
Tag der Woche, die Weihe flir die librigen Tage. Er ift der Mittels 
punft der gottesdienftlichen Ordnung geworden, und zur neuen Aufrich- 
tung derfelben gehört die Wiederbelebung der firchlichen Feier. Je treuer 
der Gottesdienft am Sonntage verwaltet wird, deſto fonntäglicher wird 
es auch außerhalb der Kirche werden. Der Wochentag, Jeder Tag 
der Woche ift heilig. Der Montag erinnert an den zweiten Schöpfungs⸗ 
tag, das Firmament, und an den Weg des Herrn von Bethanien nach 
Jeruſalem; der Dienſtag an den dritten Schöpfungstag, die Pflanzen, 
und an den Feigenbaum, der verflucht wird, weil er keine Frucht bringt, 
und alle Reden des Herrn im Tempel zur Rettung des Volks; der 
Mittwoch an Sonne, Mond und Sterne und die Fußwaſchung deſſen, 
der Sonne, Mond und Sterne gemacht bat; der Donnerftag an die 
Ihiere, die geſchaffen wurden, und an das Ofterlamm, welches im Abend- 
mahl zur geiftlichen Speife ſich darbietetz der Freitag an bie Schöpfung 
des Menfchen und ferne Erlbſung durch den Tod des Herrn; der Sonn— 
abend an die Ruhe Gottes von feinen Werfen und die Ruhe des Herrn 
im Grabe. Mittwoch und Freitag find ſeit den älteften Zeiten ausge: 
zeichnet als die Wachtage für die Streiter des Herrn. Der Monats- 
tag. Bon den Monatetagen hat jeder feinen Namen, befannt und un— 
befannt, und erinnert an den Tod oder an das Xeben der Vorangegan: 
genen, Der Vortragende nannte bier etliche Kalendernamen, und gab 
aus dem reichen Schaße feiner hiftorifchen Kenntniß intereffante Erläu— 
terungen dazu. Der Fefttag. Iſt der Sonntag der Grundton, fo iſt 
der Fefttag die Dominante im Accorde der Firchlichen Feier. Die Feit- 
tage regeln den Organismus des Kirchenjahres. Daffelbe tbeilt ſich in 
zwei Hälften, die feftliche und die feftlofe Zeit. Dies führte der Ref. 
weiter aus und verweilte dann länger bei den nunmehr abgefchafften 
Feſttagen. Die dritten Fefttage feyen 1773 aufgehoben, auch das Him— 
melfabrtefeft, das jedoch 1789 wieder hergeftellt fey. Die Marienfefie 
feyen fchon 1754 befeitigt. Wenn nicht daran zu denfen, daß alle Ma: 
rien- und Apofteltage wieder bergeftellt würden, jo ſey die Frage, ob 
man nicht wenigftens einen Apofteltag feiern wolle, den 1. November 
als den Tag aller Heiligen oder den 15. Juni in Bezug auf die Legende 
von der VBertheilung der ganzen Welt unter die Apoſtel. 
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Mittheilungen über die General:Rirchen: und 
Schulvifitation in der Didcefe Hagen (Pro: 
vinz Weftphalen). 


Dürfen Bifitations » Berichte veröffentlicht werden? Auf 


diefe Frage haben dem Vernehmen nad die Mitglieder einer 
Commiffion, von der im Laufe des verfloffenen Sommers die 
Gemeinden einer Provinzial- Hauptftadt vifitirt find, mit einem 
entfchiedenen Nein geantwortet, und ſich das Wort darauf ge: 
geben, von den bei ihrem Werk gemachten Wahrnehmungen 
mittelft der Preſſe Nichts zur Publicität zu bringen. Dieſer 
Entihluß kann auf den erſten Blick durch die Natur der Dinge 
gerechtfertigt erfcheinen. Abgefehen davon, da die, einen wich: 
tigen Theil der Bifitation bildenden, Unterredungen des Gene: 
al = Superintendenten oder feines Stellvertreters mit dem be: 
treffenden Amtsträger, Prediger, Lehrer ic. zum Zwed der Durd)- 
forfchung und Förderung feines amtlichen und fonftigen inneren 
und Äußeren Lebens, nothwendig unter dem Verſchluß des Beicht— 
fiegels gefchehen müffen, weil ohne dies eine vertrauliche Eröff— 
nung der Herzen gar nicht denfbar wäre, fo wird dem Viſita— 
tor außerdem nod) eine beträchtliche Summe von Beobachtungen 
und Erlebniffen ſich darbieten, und um fo mehr, je mehr er ſich 
auf dag prophetifche: „Du Menfchenfind, grabe durch die Wand“ 
verfteht, Beobachtungen erfreuliher und betrübender Art, die 
durchaus Geheimniß bleiben müffen, wenn der erwünfchte Se: 
gen nicht geftört werden foll. Erſt am letzten großen General: 
Bifitationstage kann und foll Alles ohne Unterfchied, auch der 
legte tieffte Rath der Herzen, offenbar werden. Dann iſt die 
Zeit erfüllet, das Lob Fann Feine Gefahr, das Gericht Fann 
feinen Segen mehr bringen. Bis zu diefem großen Tage will 
der Herr Diseretion geübt wiffen in Angelegenheiten des inne: 
ven Lebens. — Aber ohne Zweifel werden fid) an einem folchen 
Werke, wie eine allgemeine Kirchenvifitation iſt, die den Charakter 
der Deffentlichfeit gleich an der Stirn trägt, das zum großen Theil 
vor aller Welt Augen vorgenommen wird, viele Seiten fi fin- 
den, die Die öffentliche Befprechung nicht nur. vertragen, fondern 
geadezu fordern. Es wäre im höhften Grade unnatür- 
Lich und hieße der Kirche der Mit: und Nachwelt ei- 
nen reihen Segen vorenthalten, wenn über eine fo 
bedeutfame, tief eingreifende Maßregel die ganze 
zeitige Literatur fein einziges Lebenszeihen von 
ſich ‚gäbe, Eine discrete Feder, die fih vom Eifer für die 
Ehre des Herrn und von der: Liebe zu den Brüdern führen 
läßt, wird. Dabei die einzuhaltenden. Gränzlinien leicht*finden: 


dafür legen die bisher in dieſen Blästern veröffentlichten Mit— 
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theilungen vor jedem Unbefangenen Zeugniß ab, und That: 
ſache ift, daß von ihnen nad) vielen Seiten hin die 
fegensvollften Anregungen ausgegangen find. Wo 
man aber etwa fich verlegt gefühlt hätte, fehe man nur zu, 
ficherlidh hat man den Stachel nicht in einer vorgeblichen In— 
discretion zu fuchen, fondern in der Beweifung des Geiftes und 
der Kraft, die eben in dem Bifitationswerfe felber liegt. 

Die Diöcefe Hagen ift eine fehr ausgedehnte. Die Ein: 
wohnerzahl wird auf 65,000 angegeben, wovon jedoch 10,000 
Katholifen abgehen (abgetheilt in 5 Parochieen). Unter den 
19 evangelifhen Parochieen ift ein, durch) Mitwirkung des Gu: 
ſtav⸗Adolph-Vereins neu begründetes Kirchenfyftem zu Böhle, 
das wir aber leider in nichts weniger als blühendem Zuftande 
antrafen, weder nad) feiner Außeren Ausfiattung, noch nad) fei- 
nem inneren Lebensjtande. An den Elementarfchulen arbeiten 
68 Lehrer, außerdem gibt es noch 5 höhere Bürgerfchulen und 
2 höhere Töchterfchulen. Der Kreis liegt in der alten Graf: 
haft Mark; außer der Kreisftadt Hagen gehören: „dazu die 
Städte Schwelm, Brederfeld und Herdefe. Die Lieblichkeit 
des märfifchen Landes ift befannt; wir pilgerten, umgeben von 
den hohen Wogen reifender Getreidefelder, bei anmuthiger, 
mwellenartiger Abwechfelung von Hügeln und Thälern, wie durch 
einen lachenden Garten Gottes. Im Allgemeinen herrfcht un: 
ter der Bevölferung Wohlhabenheit, wiewohl es an Ausnahmen 
nicht fehlt, 3. B. iſt Brederfeld durch mehrmaliges Brand: 
unglück ſehr heruntergefommen, Langerfeld leidet an all den 
gewöhnlichen Gebrechen eines Fabrifortes ꝛc. 

Die Bijitation begann mit feierlihem Gottesdienft in der 
Kirche zu Hagen am 15. Juni und ward ebendafelbft befchloffen 
am 6. Juli mit Gottesdienft und Abendmahlsfeier, woran au- 
Ber den Geiftlihen und Lehrern auch viele Mitglieder der Pres— 
byterien und Gemeinden Theil nahmen. Die Commiffion war 
aus folgenden Männern zufammengefeßt: 1. Dem. würdigen 
Herrn. General: Superintendenten Dr. Gräber als Präfes; 
2. dem Spynodal-Präfes Dr. Albert, Pfarrer in Gevelsberg; 
3. dem Superintendenten der Kreisfynode Lohoff, Pfarrer in 
Küggeberg; 4 Pf. Greve aus Gütersloh; 5. Pf. Bertels- 
mann aus Arnsberg; 6. Pf. Krafft aus Düffeldorf; 7. Pf. 
Garus aus Ilſenburg. — Als Commiffionsmitglieder aus dem 
weltlihen Stande nahmen Theil: der Provinzial-Synodal:-Ael: 
tefte, Staatsanwalt Lübbefe aus Hagen und der Xeltefte 
Steuer:Empfänger Arnoldi zu Gevelsberg. Für erfteren trat 
im Laufe der Bifitation Herr Kaufmann Erfenzweig aus 
Hagen ein. 

Die Grafſchaft Mark genießt bei uns zu Lande (in den 
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öftlichen Provinzen) in manchen Kreifen vielleicht den Ruf einer 
Stadt auf dem Berge, eines leuchtenden evangelifchen Zions; 
dort, meint man wohl, wohne noch vorzugsweife Fürnige Ge: 
finnung und angeftammte altdeutfche Biederfeit und Treue, der 
Fels gefunden. Herzenschriftenthbumes habe allen Aufflärungs- 
wogen und Wettern gegenüber. feften Stand gehalten. Wer 
mit fo hoch gefpannten Erwartungen hinfäme, würde damit, 
mwenigftens in dem von uns befuchten Theil der Grafichaft, 
fehr zu Schanden werden. Die Väter haben hier fo gut Heer: 
linge gegeffen, wovon den Kindern die Zähne fFumpf geworden 
find, wie anderwärts. Der alte Granit marfanifcher Glaubens: 
treue ift bedeutend zerbrödelt. Selbſt der Patriotismus hat 
fi) anno 48 nicht überall bewährt. — Unter folchen Umftän: 
den war für den erften Anfang auf einen befonders begeifterten 
Willkommen für die Viſitations-Commiſſion eben nicht zu rech— 
nen: vielmehr gab es auch hier, wie in anderen Landestheilen, 
manche Miftrauensmwolfe zu zerfireuen, felbft unter den Amts: 
brüdern; und wiemohl dies bei diefen und dem überwiegenden 
Theil der Bevölferung bald vollffändig gelang, fehlte es doc) 
nicht an Bemühungen, diefen Argwohn gefliffentlich zu nähren 
oder aufzuftacheln.*) Daß indeffen Berfuche diefer Art wenig: 
fiens bei den mittleren und niederen Ständen in Stadt und 
Land fo gründlich fiheiterten, daß das Volk den Sinn und die 
Bedeutung des Vifitationsmwerfes, fobald es nur es zu fehen 
und zu hören befam, auf der Stelle begriff, in großen Schaa: 
ren zur Kirche feömte, den fehr langen Gottesdienften mit in 
nigfter Theilnahme bis zum Ende beimohnte, bei den öffent: 
lich mit Pfarrern, Presbpterien und Lehrern gepflogenen Ber: 
handlungen auf unfer Ginladen fehr zahlreich, oft in voller Ge: 
meinde, verfammelt blieb und für die verhandelten Gegenftände, 
die zu häufigen Anfprachen für uns willfommenen Anlaß bo: 
ten, das regfte Intereffe bezeugte, daß es auch nicht felten in 
größeren Haufen uns noch in andere Gemeinden nachzog: dies 
Alles darf man gewiß als trefflihe Bürafchaften dafür anfehen, 
daß neben mancherlei Holz, Heu, Stroh und Stoppeln auch 
viel ächtes Gold in der fchönen Marf vorhanden feyn müffe. 
Und oft genug haben wir auch zur wahren Herzensweide der: 


*) Es geſchah dies zum Theil durch Aueftreuung der albernften 
Gerüchte. Wir hatten z. 8. in den Schulen, wenn wir nach den Ge: 
beten der Kinder fragten, ung erkundigt, von wem fie dies oder dag 
Gebet gelernt hätten, von der Mutter oder vom Lehrer, und ob auch zu 
Haus Morgens oder Abendandacht gehalten würde. Diefe einfache That: 
fache war mit folgenden Ausſchmückungen weiter erzählt worden. Der 
Viſitator fordert die Kinder auf: „diejenigen, bei denen dreimal täglich 
gebetet wird, ſtehen auf!“ Er fchilt, daß es nicht mehr find, erforfcht 
die Namen und fehreibt fie in fein Notizbuch. Weiter: „diejenigen, bei 
denen nur zweimal gebetet wird, stehen auf!” Abermaliges Ermahnen, 
abermaliges Notiren. Nun folgt zum dritten Mal die Frage nach dem 
einmaligen Gebet mit demfelben Zubehör, und bierauf wird ein Eramen 
mit einzelnen vorgenommen, wie die Eltern fich vertrügen, ob fie ſich 
zanften, ob bie Väter den Branntwein liebten und dergl. Dinge mehr. 
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gleichen filberne und goldene Gefäße mit Augen ſchauen dürfen. 
Bon einzelnen Herzensergüffen und Mittheilungen, die nad 
Öffentlich vernommenen Zeugniffen des göttl. Worts laut wur: 
den, ift uns innerlich verwehrt zu reden: fie gehören mit in 
das Gapitel vom verborgenen Leben in Gott. Wir wollen nur 
vor der Welt offenbare Thatfachen conftatiren.. So-haben wir 
zwei Gemeinden getroffen, in denen Gonntagsheiligung und 
Hausandacht beim größten Theil ihrer Glieder moch oder wie: 
der jtehende Sitte ift: von Störungen der Sabbathsruhe durch 
Tanz oder öffentliche Luftbarfeiten ift fo wenig die Nede, daß 
es nicht einmal ein Lofal dazu gibt und auch feinen Spiel: 
mann. In einem andern Orte lernten wir einen chriftlichen 
Wirth) Fennen, der den früheren Tanzfaal zum Schulzimmer 
hergerichtet hat, eine Prügelei, zu der e8 beim Tanzen gefom: 
men, hatte den Anlaß zu diefem Entfchluß gebildet. In feinem 
Kramladen fanden fi, neben Kaffee und Tabak, noch gar an- 
dere Föftliche Artifel: Andachtsbücher, namentlich von Starke, 
die er zu billigen Preifen verfaufte. Und wie diefem, find wir 
noch manch Einem von den Stilleu im Lande begegnet, mit 
dem wir den Händedrud innigen Herzensverftändniffes wechfeln 
fonnten. — Der in der Menge vorhandene Hunger und Durft 
nach lebendiger Speife war gar nicht zu fättigen: felbft in der 
Stadt Hagen erlebten wir, daB zwei Abendgottesdienfte hinter 
einander gehalten werden mußten, und doch mar auch der zweite 
noch fo gefüllt, daß eine große Zahl von Zuhörern feinen Raum 
mehr fand in der Kirche und einer der Bifitatoren fich ver- 
anlaßt fah, mit den auf der Straße vor der Kirchthür ftehen- 
den Leuten in ein nahes Schulhaus zu ziehen und für fie apart 
dort noch eine Bibelftunde zu halten. — Mehrfach wurde aus 
der Mitte des Dolfes heraus der Wunfch -ausgefprochen, auch 
die ordentlichen Kirchenpifitationen möchten forthin den Charak- 
ter diefer außerordentlichen annehmen, namentlich durch tieferes 
Eingehen in die innerlichen Zuftände der Gemeinden, durch 
öffentliche Verhandlungen über dahinzielende Punkte, durch ver- 
mehrte erwedliche Anſprachen und Anordnung befonders feier: 
licher Gottesdienſte, durch Zuziehung noch anderer Prediger 
fräfte außer dem Guperintendenten und Ortspfarrer. — Se 
länger wir unfer Werk in der Diöcefe trieben, defto unverhole- 
ner äußerte ſich die Freude bei unferer Begrüßung. Kirchen 
und Schulen waren gewöhnlich feſtlich ausgeſchmückt. Reiche 
Ergquidung wurde uns unter Anderm in der Stadt Breder- 


feld zu Theil, wo wir zwei Tage verweilten. Gewiß find vielen 


Gemüthern unvergeßliche Eindrüde aus jenen Stunden verblie- 


ben. Am fpäten Abend des zweiten Tages, nachdem die au- 
Berordentlich zahlreich befuchten Gottesdienfte gefchloffen waren, 
erfchoffen nody von der Straße her, vor dem Haufe, in wel- 
chem wir zufammen waren, Choräle und andere Gefangftüde 
zum Abfchiedsgruß für die fremden Gäſte. — Es unterliegt 
feinem Zweifel, der Herr hat fein Werk in jener Gegend; es 
geht ein Fragen nach der Seelen Seligfeit, ein Suchen nad) 
dem Einen, was noth if, durch die Maffen: das Volk im 
Ganzen nimmt fi) aus, wie ein aus dem Schlummer auf: 
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wachender Mann. Im höchſten Grade beflagenswerth ift nur, 
daß die an einzelnen Orten maffenhaft vorgefommenen Er: 
weckungen feinen gefunden, feften Anhalt gefunden haben, daß 
aus den Führern der Bewegung der Geift der Demuth, Zucht 
und Weisheit gewichen und fo der Strom des neuerwachten 
Lebens fich in die trüben Sümpfe fectirerifchen Wefens verlau- 
fen hat. Um fo dringender ift den Dienern der Kirche ein 
noch viel reicheres Maaß von Glaubensmacht, von Kraft und 
Salbung des heil. Geiftes zu wünfchen und zu erflehen, damit 
fie ihren zum Theil fehr begabten Gegnern gewachfen feyen. 
Das Feld fteht weiß zur Ernte. Arbeitern mit recht lebendi- 
gem Eifer und Zeugengeift wird es befchieden feyn, volle Gar: 
ben einzufammeln. 

Mögen diefe Furzen Federftriche genügen, den erhaltenen 
Gefammteindrud einigermaßen wiederzugeben. Läge nun in der 
Aufgabe diefes Berichtes eine genauere Zeichnung des Firchlichen 
Terrains, auf dem ſich die Bifitation bewegte: fo würden wir 
uns einer eingehenden Erörterung über drei Gegenftände nicht 
entziehen Fönnen: über den Befenntnißftand der Gemeinden, 
über die Berfaffungsverhältniffe und das Sectenwefen. Aber 
die Natur grade diefer Dinge bringt es mit fich, daß eine Viſi— 
tation, namentlich auf dem gegenwärtigen Entwidelungsftadium 
unferer Kirche, nad) Maaßgabe paftoraler Weisheit ſich nur 
eine ſehr bedingte Einwirkung nad) jenen Richtungen hin zu 
geftatten hat. Cs läßt fic) daher, was über die genannten Ge, 
biete zu berichten ift, in folgende Bemerkungen zufammenfaffen: 

1. Was das Sectenweſen anlangt, verweifen wir zu: 
nächft zur Kenntnißnahme vom Thatfächlichen auf die in diefen 
Blättern Fürzlich niedergelegten, zuverläffigen und erfchöpfenden 
Nachrichten. Vollkommen beftätigt fanden wir die Anficht, wo: 
nach den principalen Factor in den fectiverifchen Bewegungen 
Feineswegs das Intereſſe für die Tauf- oder irgend welche dog: 
matifche Frage bildet, fondern vielmehr das Bedürfniß und der 
Trieb nach engerer chriftlicher Gemeinfchaft der im Glauben 
Stehenden. Hiernad) ließen fid mit Sicherheit die Gränzpfähle 
feſtſtecken für die Bahn, die wir mit unferer Thätigfeit einzu: 
halten hatten. An die bereits Ausgetretenen felbft hatten wir 
Feine Miffton, wiewohl wir, wo fie gelegentlich uns begegneten, 
ihnen nicht ausgerichen find und von der lauteren Wahrheit 
in Liebe und Ernft vor ihnen Zeugniß abgelegt haben. Direct 
hatten wir es nur mit den Gliedern unferer Kirchengemeinfchaft 
zu thun. Und hier Fonnte es nicht ſowohl auf weitläufige Be: 
lehrung über die fireitigen Punfte ankommen, die vielmehr dem 
geordneten Amte anheimzugeben war, während uns in diefer 
Hinficht nur oblag, mit der ganzen Stärfe der uns eben ver- 
liehenen Ueberzeugungsfülle in nahdrüdlichem Heroldsrufe die 
evangelifhe Wahrheit zu befennen. Wohl aber trat ung eine 
äwiefache, ſehr wichtige Aufgabe entgegen, an deren Löfung wir 
denn, auch nad) Kräften gegangen ſind. Einmal mußten wir 


in den Gemeinden, insbefondere den angefochtenen Gliedern, 


das Bewußtſeyn weden und färfen, daß fie im lebendigen Ver: 


bande einer Firchlichen Gemeinfchaft ftünden, daß es eine Kirche | 


854 


gäbe, die fie auf Mutterherzen trage, die alle Gemeinden, und 
fo viel möglich, felbfi die einzelnen Seelen darin, mit ihren 
Liebesarmen umfaffe und in Zeiten der Anfechtung ihnen mit 
Rath und That ſtärkend zu Hülfe eile. Sodann galt es, die 
Blicke der Amtsbrüder noch fchärfer auf die geiftlichen Bedürf- 
niffe der Gemeinden und die zu deren Befriedigung anmend: 
baren Mittel hinzulenfen. Da Referent nad) den ihm gebliebe: 
nen Erinnerungen den Eindruf hat, als wäre Seitens der 
Commiſſion diefem Theil ihrer Aufgabe die mindere Aufmerk: 
famfeit widerfahren, fo erlaubt er fich nur, mit einigen Worten 
die von den Mitgliedern der Commiffion gegenfeitig ausge: 
taufchten Beobachtungen und Anfichten hier wiederzugeben und 
zu ergänzen, in der wohlmeinenden Zuverficht, den theuren mar: 
fanifchen Brüdern, in deren Kreis er fo befchämend viele Liebe 
genoffen und manches werthe Bündniß, hoffentlich nicht bloß 
füe heut und morgen, fondern für die Ewigkeit hat knüpfen 
dürfen, unter herzlichem Gruße einen Fleinen Zoll fchuldiger 
Danfbarer Gegenliebe hiermit abzutragen. — Das Bedürfnif 
der Gemeinden läßt ſich Furz dahin angeben: das Todte will 
geweckt, das Erweckte will gepflegt feyn. Hauptmittel jur Er: 
reichung beider Zwecke wird immer die Derfündigung des gött- 
lichen Worts bleiben, in einer Weife, wie fie aus eigner innerer 
Erfahrung, aus zarter ängftlicher Sorge für das Heil einzelner 
Seelen und aus dem jteten Gebetsumgang mit dem Herrn 
ihren Urfprung nimmt und in dem Siege der göttlichen Gnade 
über das miderftrebende Menfchenherz ihr Ziel verfolgt. Die 
gehörten Predigten, wie viel Anerfennung auch ihrer Ueberein- 
ſtimmung mit der Glaubensregel der Kirche gebührt, Tießen doch 
in dieſer Beziehung viel zu wünfchen übrig. Mehrfach waren 
es Proben jener Predigtweiſe, wobei das Wort über die Köpfe 
binfliegt; wir vermißten die Spieße und Nägel, die Unmittel- 
barfeit, die Anfaffung, die erwedliche Kraft, den myftifchen 
Hauch: wir fhanden überall vor Bethesdateichen, aber nicht im: 
mer verfpürten wir etwas von der Bewegung des Engels, der 
das Waffer erft lebendig mache. Welch ungeheure Anftrengung 
iſt vonnöthen, um einen ſchweren Eichbaum zu fällen! Das 
Herumfchnipfeln mit dem Federmeffer hilft da nicht, es bedarf 
mächtiger Schläge mit der Art gegen den Stamm. So ſetzt 
eine Erweckungspredigt ein gewaltiges Seelenringen mit Gott 
voraus und feſtes energiſches Angreifen der Herzen an der 
rechten Stelle. Dies wäre das eine Deſiderium. Ferner aber, 
zur Pflege und Weiterförderung des inneren Lebens in den Er— 
weckten — reicht die bloße Kanzelpredigt, wär's auch lebendige 
Herzenspredigt, nicht aus, auch noch nicht eine vermehrte Zahl 
und reicher ausgeſtaltete Mannigfaltigkeit der Gottesdienſte; 
hierzu iſt noch eine ganz beſondere Einrichtung erforderlich; es 
muß in jeder Gemeinde ſich eine engere Gemeinſchaft bilden, 
ein Zuſammenfluß der lebendigen Glieder unter einander, und 
zwar in doppelten Chören, für Männer und für Frauen, unter 
der Leitung des Pfarrers. Für dieſe wichtige Sache hat auch 
die Ev. K. Z. bereits mehrere Male das Wort ergriffen, und 
es wären wiederholte Beſprechungen, Mittheilungen ꝛc. über 
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diefen Punkt dringend zu wünfchen. Dem Referenten wenig: 


ſtens, wenn er von den Erfahrungen feiner eigenen Amtspraxis 


ausgehen darf, wird die Nothwendigfeit von ſolcher Einrichtung 
Ider Gaben der reformirten. Kirche; aber wir wollen reine -flare 


immer einleucdytender, und zwar nicht bloß für Gemeinden, wo 


die Erweckten von feckirerifchen Gefahren bedroht find, fon- Au 
dern e8 fcheint überall, wo es gilt, die Maffe der todten Glie— Ein 
der mit dem lebendigen Sauerteig zu durchdringen, der gott: 


geordnete Weg zu feyn, daß die bereits lebendigen Elemente‘ 


organifirt und einer fortgehenden Fürforge übergeben werden. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Schluß.) 


Zum Schluſſe gab Ref. noch eine ausführlichere Charakteriſtik des 
Michaelisfeſtes, und ſagte dann, der reiche Organismus der Feſttage des 
Kirchenjahres ſey uns abhanden gekommen zur Strafe ihrer Entweihung, 
bier ſey Aufforderung zur Buße, ob Gott ung das Verlorne etwa wie— 
der fchenfen möchte. Wir fühlen, daß wir in diefen Worten nur ein 
ſehr dürftiges Bild von dem reichen Vortrage gegeben baben, hoffen 
aber, daß er anderweitig wird volftändig mitgetheilt werden. 

Die fpätere Abendjtunde vereinigte ung mit der Brüdergemeinde im 
Betjaale zu gemeinfamer Andacht, welche Herr Pred. Weber aus Mag- 
deburg leitete. Im einfacher fchlichter Weiſe redete er tiber Luc. 2, 
25—32 und wußte den Gedanfen, daß wir nur dann im Frieden fah- 
ren können, wenn wir den Heiland gefehen haben, den Kindern, den 
Eitern und den Dienern Gottes in fo lieblicher Weiſe nahe zu bringen, 
daß gewiß alle den Heiland zu fehen begehrten, wenn fie ihn nicht fchen 
ſahen, um im Frieden leben und ſterben zu fünnen. 

Die Verfammlung des folgenden Tages wurde früh 7 Uhr mit Ge: 
fang, Gebet und einer Anfprache des Herrn Paftors Hoffmann aus 
Halle eröffnet. Ihr lag Gal. 4, 26 zum Grunde. In furzen fräftigen 
Zügen wurde zuerit dag Jerufalen, das droben ift, befchrieben, die obere 
Kirche, und ihre Verbindung mit der auf Erden. Eine Gemeinde — 
in der himmlifchen Stadt mit den Perlenthoren und den Pilgerhiitten 
bier. Die Engel zwifchen beiden auf= und abfteigend. Diefelben Gna— 
dengliter, dort im Echauen, bier im Glauben befeffen. Derfelbige Strom 
des lebendigen Waffere, der von dem Stuhle Gottes ausgeht, dort ratı- 
ichend, hier riefelnd, deifen MWellenfchläge wir noch in der h. Taufe ver: 
nehmen. Die Herrlichfeit des oberen Zions noch fichtbar in der Knechts— 
geftalt der irdifchen Kirche. Droben die vollendeten Gerechten, hier die 
Streiter, die um die Palme noch fümpfen. Dieſe Eine Gemeinde des 
Herrn, die freie. Gott hat fie gelöfet von dem Geſetzesjoch, von der 
Furcht des Todes: wer will fie binden? Kein Papſtthum, feine todte 
Drthodorie, Feine falſche Wiffenfchaft, fein verführerifcher Zeitgeift. 
Der Herr iſt bei ihr drinnen. Jeruſalem droben ift unfere Mutter. 
Qui non habet ecclesiam matrem, non habet deum patrem. Sie 
bat uns gezeugt durch Wort und Sacrament. Das giebt ung die fichere 


Stellung. Die zeritreuten Kinder Gottes alle, Lutheraner, Neformirte, | 


Unirte, Ratholifen fammeln fich um diefe Mutter. Hier iſt eine Union, 
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die jede menfchliche Union beſchämt. Darum verfuchen wir feine fünft- 
fiche; wir ‚bleiben auf der Straße, auf welche Gott ung geftellt; wir 
hüten uns in gleicher Weife vor Katholifenhaß mie vor Geringfhägung 
Sache. Die Mutter droben aber immer Vorbild für die Tochter hier 
Wahrhaftiges Leben, wahre Kindfchaft, das iſt's! Es fommt 
nicht darauf an, wie viele Communifanten in dem Negifter ftehen, fon: 
dern mie viel eingefchrieben find im das Buch des Lebens. Jeruſalem 
droben unſere beitändige Pflegerin. Sie hat gepflegt, geftärft Paulum 
und die Schaar ber heiligen Vefenner und Blutzeugen zum Siege. O 
daß unfere Augen an ihr hingen, unfere Herzen in ihr wohnten! Laſſet 
nur allbier alles, mas uns von ihr ſcheidet! Mit ihr im Bunde, ge 
ihügt von ihren Heerfchaaren — ac daß unfere Augen wie Eliſa's 
aufgethan würden, daß wir ihre Menge ſähen — werden wir den Kampf 
befteben gegen die hölliſchen Mächte, die wider ung find! Darum fei 
getroft, du kleine Heerde, und fürchte dich nicht! Das war etwa der 
Hauptinbalt der in fchöner blühender Sprache und warmer Begeifterung 
gehaltenen Nede, welche die Herzen würdig vorbereitete auf die Befpre- 
hung Über die Taufe, welche auf der Tagesorbnung fand, und welche 
Herr Paftor Gloel aus Dfterweddingen, dieſes alte treue bewährte 
Glied unferes Vereins, zu halten übernommen hatte, was er auch) fo 
ausgerichtet hat, daß ihm von feiner Seite der wärmſte Danf fehlen 
wird. Er verlag zuvörderſt die 22 Thefen, welche er Über dieſen wich: 
tigen Gegenftand aufgeftellt hat, und welche wir bier mitzutheilen uns 
erlauben. 

$. 2. Seit lange ſchon hat der aus dem Heerlager des Un= und 
Halbglaubens ausgegangene vulgäre Begriff von ber chriftlichen Taufe, 
nad) welcher fie lediglich als die berfömmliche Aufnahme- und Weihe: 
handlung im die und für die äußere Ghriftenheit gefaßt wird, fich auch 
auf heiligem Gebiete Feld gewonnen. Mit der Schriftwaffe jedoch wird 
von diefem Gebiete folcher Begriff leicht zurückgefchlagen. 

$. 2. Auch gegen die Unzuläffigfeit der Aenderung der folennen 
Taufformel, der Weglaffung oder Vertaufchung des apoftolifchen Sym— 
bolums und überhaupt gegen die Unzuläffigfeit aller ſubjectiven Willkür 
bei Verwaltung der heil. Handlung mag der Kirche des Herrn die ihr 
aufgegebene Streitführuug nicht fo gar ſchwierig erfcheinen, 

$. 3. Viel größere Bedenfen hat es aber, wider der Baptiften oder 
vielmehr Anabaptijten kräftigen Irrthum in der Tauflehre fieghaft zu 
ſtreiten, infofern derjelbe unter dem ausdrücklichen Berufen auf gläubige 
und gewiffenhafte Anlehnung an klares Schriftwort, fich mit großer Be: 
thörungsfraft als unleugbare Wahrheit proclamirt. Denn, wie Luther 
treffend fagt, der größte und ſchwerſte Streit iſt, fo man mit Schrift 
wider Schrift ftreiten foll. 

8. 4. Die Bethörungskraft diefes Irrtbums mag man infonderheit 
an den namhaften evangelifchen Theologen gewahr werden, die fich durch 
ihre offen vorgetragene Lehre, die Kindertaufe bedirfe einer fpätern Erz 
gänzung und Vervollftändigung und fei eigentlich im der heil. Cchrift 
nicht begründet, mit den Baptiſten, welche erfahrungsmäßig ihres Theile 
binwiederum durch fie in ihrem Irrthum bejtärft werden, auf eine Linie 
jtellen, nur daß fie allerdings gegen die praftifche Gonfequenz, bis zu 
welcher die Baptiften vorgefchritten find, fic) noch zu firäuben pflegen. 

$. 5. Bei beiden aber iſts nicht ein Holirter Irrihum, fondern find 
es ineinandergreifende Irrthümer, die fie, ſei es zuerft nur zum Miß— 
achten, oder fei es julegt gar zur Verwerfung der Kindertaufe und fo- 
wit in beiden Fällen zur Untergrabung des alten Baues der chriftlichen 
Kirche hindrängen. al ELITE 

Beilnge, 
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8. 6. Sit e8 von den Baptiften mit ihrer Verwerfung jeder nicht 
in ihrer Untertauchnngemeife vollzogenen Taufe, infonderheit der Firchli- 
hen Kindertaufe zugeftändfich auf nichts Geringeres abgefehen, als auf 
völlige Verfidrung und Vernichtung der Kirche, die fie als eine Körper: 
haft, nicht vom Geifte, fondern vom Fleifche geboren, bezeichnen: fo 
mird ihnen in diefem Beſtreben von allen den Dienern der Kirche, welche 
die Kindertaufe als fehriftwidrig und in Betreff der erften chriftfichen 
Jahrhunderte ale unfirchlic darzuftellen fich befugt finden, mindefteng 
bedeutende Förderung geleitet. 

8.7. Wem es aber gelänge, ihre dogmatifche Vorausſetzungen 
und Vorurtheile über das MWefen der Taufe überhaupt ihnen als 
folche nachzumeifen, der hätte damit zugleich dem eregetiichen und bifto: 
riſchen Schwerte, das fie wider die Kindertaufe führen, feine Schärfe 
genommen und feinen Stachel abgebrochen. 

$. 8 Denn bei genauerer Anficht der von ihnen felbft zur Recht: 
fertigung ihrer Eingenommenheit gegen den Pädobaptismus als Flaffifch 
betonten Schrififtellen (Matt. 28 u. Marc, 16) können fie fich diefes 
Zugeftändniffes fchwerlich meigern: 1. daß die Stellen nichts Poſitives 
wider die Kindertaufe enthalten, 2. daß ſie Glauben und Taufe fitr die 
beiden nothmwendig zufammengehßrenden Bedingungen der Seligfeit erflä: 
ren; und 3. daß fie mindeftens nichts Näheres tiber die Aufeinander- 
folge der Taufe und Lehre beftimmen. 

$. 9. Die Eregefe ber Kirche freilich findet fich berechtigt, aus 
den betreffenden Stellen noch ein Mehreres, die (zura dinvoav) aus: 
drücliche Anordnung der Kindertaufe zu entnehmen; den indeß 
beizuftimmen, kann ihnen erft von da an zugemuthet werden, wo ihre 
irrigen Vorausſetzungen binfichtlich des Wefens der Taufe 
überhaupt gefallen find. 

$. 10. Auch die als unbefangen viel gepriefene hiſtoriſche 
Forfchung zeigt fich in einer fchlimmen Befangenheit, werm fie 
1. in Betreff der apoftolifchen Zeit fich geberdet, als hätte fie zum Zeugs 
niffe wider die Kindertaufe noch Stärferes gefunden, denn daß fich al- 
lerdings auf Seiten der Apoftel ihre Handhabung der Kindertaufe nicht 
mit Sicherheit nachweifen läßt, und 2. in Betreff der erſten chrift- 
lichen Jahrhunderte, als wenn ein gegen die Kindertaufe erhobenes Be: 
denfen mehr Zeugnißfraft befüße, als alle dafür vorhandenen pofitiven 
Zeugniſſe. 

$. 11. Alle exegetiſchen und hiſtoriſchen Bedenken und Zweifel 
finden aud) auf ihrem eigenen Gebiete die geniigende Löſung, wenn man 
nicht mehr abjehend von der Analogie des Glaubens die ſchriftwidrige 
Vorausfeßung aufgiebt, daß die Taufe aller objektiven Kraft und 


Wirkung entbehre, daß fie nur ein Bild fei fir die Geiftestaufe oder 
Wiedergeburt, die der Menſch ganz unabhängig von der Taufe in feiner 


Befehrung erfahre, oder daß fie nur das im Glauben Empfangene beſtä— 
tige und befiegele. 

$. 12. Eie ift vielmehr fofort bei ihrer Ertheilung nicht bloß 
für ein Spmbol der fünftig fich darbietenden Gnade, fon- 


dern fiir ein goitgeordnetes Gnaden- und Heilsmittel, für ein im Boll }- 


ſinne der Kirche von Alters ber himmliſche Gaben dem Täuf— 
ling zu ſpenden beftimmtes Sakrament zu achten. 

$. 13. Infonderheit hat fie den Zweck, den Anfang der Lebens— 
gememfchaft mt dem dreieinigen Gott zu vermitteln, den Getauften zu 


einem Kinde Gottes des Vaters, zn einem Erlöften des Sohnes, zu 
einem Tempel des heiligen @eiftes zu machen. 

$. 14. Sie wirft bei dem Menfchen, ver fie empfängt, nichts 
Geringereg, als die Wiedergeburt felbft umd befähigt ihn zur 
Theilnabme an Chrifti Kirche und an allen feinen Heils— 
gütern. 

$. 15. Freilich iſt zum Empfangen ſolches ihres Segens auf Sei- 
ten des Täuflings der Glaube erforderlich. Das will aber nicht fagen, 
da fie durch den Glauben ihres Empfängers erjt zum Saframent 
würde. Vielmehr der Glaube, den fie fordert zum Hinnehmen und Hals 
ten ihrer Gnaden und Güter giebt fie eben felbit. 

$. 16. Mitzubringen zu ihe hat man nur den demüthigen Kinz 
derfinn, welcher der Gnade fein ſelbſtgemachtes Hinderniß entgegenſtellt, 
ihr nicht abſichtlich widerſtrebt, willig von ihr ſich ſchenken läßt. 

$. 17. Hiernach ergiebt es ſich nun leicht, welche Menſchen es 
find, denen fie zu ertheilen ift: 1. alle Erwachſenen und Mindigen nach 
vorher am fie ergangener Predigt d. h. nach einem ihnen dargereichten 
furzen ſummariſchen Zeugniffe von Chrifto und feinem Himmelreiche, 
wenn fie deutlich genug die oben ($. 16) bezeichnete Dispofition fund: 
geben. 2. alle unmündigen d. h. zum Vernehmen des vorgedachten 
fummarifchen Zeugniffes von Chrifto noch in feiner Meife 
befähigten Kinder und Neugebornen bereits chriſtlicher El— 
tern und Gemeinden. 

$. 18. Auch dieſe Kinder und Neugebornen find der heil. Taufe 
bedirftig, denn fie find Fleiſch vom Fleiſch geboren; fie find für 
Ihren Segen empfänglich, denn es ift nichts mit dem Einwande, 
daß bei unmlndigen Kindern vom Glauben die Rede nicht fein 
fönne, und fie haben auf die Taufe ein Rechtz denn fie find durch 
ihre Geburt innerhalb der Chriftenheit in einem gewiffen 
Betracht fchon angehörig dem Volke Gottes und ftehen bereitg 
in einem nähern Berhäftniffe zur berufenden Gnade. Zu 
dem Allen kommt aber das num entjcheidende Wort deg Herrn Mtth. 28 
und Marc. 16, 15. 

$. 19. Hier iſt nun der Drt für die Praris des firchlichen Amtes 
zwei befondere Thefen zu jtellen. a. Da es in jedem Falle zum Empfangen 
des Tauffegens deffen bedarf, daß der Zäufling eigenen perfönlichen Glau— 


‚| ben habe: fo iſt eine bloße Necitation des Apoftolifums bei der Tauf- 


verwaltung nicht für angemeffen zu erachten, fondern die an den Täuf⸗ 
ling ſelbſt nach der Weiſung der alten lutheriſchen Agenden zu richtende 
Frageſtellung erſcheint allein als entſprechend. 

$. 20. b. Da nur Kinder fiir chriſtlich erkannter Eltern und Ge: 
meinden zur heil. Taufe zu bringen find, fo dürfen die unmtindigen Kin— 
der aus der Kirche ausgefchiedener und zu antichriftifchen Grumdfäßen 
ſich Öffentlich befennender Eltern nur in dem Falle zur Taufe zugelaffen 
werden, wenn fich mit Grund vorausfeßen läßt, daß unter vormwaltend 
chriftlichen Einflüffen ihre Kindheits- und Jugendentwicklung geſchehen 
werde. 
S. 21. Die fchriftsemäßige und Firchliche Rede vom Taufbunde, der 
zwiſchen dem dreieinigen Gott und dem getauften Menfchen beitehe, hat 
einen guten und dem Taufjaframente ganz adäquaten Sinn. Aber da= 
bei hat es doch feine großen VBedenfen, wenn ausfchließlich die 
Confirmation als der Erneuerungsact des Taufbundes bezeichnet und 
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behandelt wird, und hilft das mit, verführerifchem Irrthum in Betreff 
der heil. Taufe eine offene Thür zu bereiten. 

$. 22. Darauf ernfllich zu halten und darüber forgfältig zu wa— 
hen, dah das wahre Wefen und die hohe Wichtigkeit der 
Taufe und des Taufbundes wieder größere Anerkennung gewinne: 
das hat zur Aufräumung in ber gräulich verwüſteten Kirche diefer Zeit 
und zur Bewahrung ihrer noch lebendigen Keime vor dem mächtig ans 
dringenden anabaptiftifchen Schwarmgeiſte der eba ngelifche Lehrſtand 
fir feine unabweisliche Aufgabe anzufeben. 

Die hier mitgerheitten Thefen haben bei der Beſprechung num freis 
lich einzeln und nach einander feine ausführliche Erörterung gefunden, 
und zwar hauptfächlich darum, weil im Allgemeinen die Verſamm— 
lung ihnen zuſtimmte. Die Verhandlung mandte fich vielmehr auf ge: 


wife Hauptpunfte, die in dem vorliegenden Gegenftande überhaupt fireis 


tig find, und wir müffen es zwei Brüdern aus unferer Mitte recht Danf 
wiffen, daß fie ihre abweichenden Anfichten fo offen und ehrlich, und in 
fo brüderlihem Sinn und Ton darlegten, daß dadurch eine eben fo 
Zründliche und vielſeitige, als liebliche und wohlthuende Beſprechung 
hervorgerufen wurde, von der wir freilich nur ein ſehr unvollkommenes 
Bild wiedergeben können. Sie ging davon aus, daß der eine jener 
Brüder geradezu erklärte, er finde die Kindertaufe in der heil. Schrift 
nicht ausgedrückt; fie fei zwar anderweitig genug begrimdet, aber wenn 
man fie aus der h. Schrift beweiſen wolle, fo unternehme man zu viel, 
und das fchade der Sache. Dem fchienen zwei andere Brüder im Al: 
gemeinen beizuſtimmen, indem der eine von ihnen auf die hohe Bedeu 
tung der Tradition hinwies, welche von der evangel. Kirche nicht genug 
erfannt werde, und der andere auf die innere Nothwendigfeit der Kinz 
dertaufe; wie der Sonntag an dem Anfange der Woche ftehe, und bie 
felbe heilige, fo ftehe auch die Kindertaufe an dem Anfange der Lebeng- 
woche, fie weihend und beiligend, und es ließe fich anders gar nicht 
denfen. Das wollte aber noch nicht befriedigen; man fehrte zur Schrift 
zurück, und als einer der Brüder an Joh. 3, 5 erinnerte, und behaup: 
tete, wenn der Herr den Kindern das Neich Gottes zueigne, jo habe er 
ihnen auch die Taufe zugeeignet, weil man nicht bloß durch den Geilt, 
fondern auch durch das MWaffer in daffelbe fonıme; fo wollte ein anderer 
Bruder den Ausdruck „Waſſer“ vielmehr auf die Johannietaufe bezo— 
gen willen; wie fie die Buße zum Zweck habe, fo habe der Herr in 
feinem Ausfpruch die beiden Grundbedingungen der Theilnahme an dem 
Neiche Gottes, Buße und Glauben binftellen wollen. Hierauf murde 
entgegnet, der Herr ftelle feine Taufe der Johannistaufe jonit immer 
entgegen, wenn die oben gegebene Erflärung richtig fein follte, jo habe 
er beide mit einander verbunden; überdies müßte es dann zwei Taufen 
geben, wir wiffen aber nur von einer, der Waffertaufe im Geifte. Hät— 
ten wir die Evangelien allein, fo fünnten wir vieleicht auf folche Exe— 
gefe kommen; in den Epifteln aber werde die Taufe das Bad der Wie 
dergeburt genannt; der Taufe werde die Wiedergeburt zugefchrieben, nicht 
der Buße und den Glauben; der Geift ſey es, der wiedergeboren durch 
Buße und Glauben. Buße und Glaube feien gleichfam das Kind, das 
geboren werde, die Taufe der Act der Zeugung. Auch faſſen die Tanf- 
formulare der Kirche die Stelle immer jo, daß beide Ausdrücke auf die 
Taufe bezogen werden. Wenn auch entgegnet wurde, daß ja die Taufe 
der Bund eines guten Gewiffeng genannt werde, wobei eine Selbſtthä— 
tigfeit vorausgefeßt werde, fo wurde erwiebert, daß 1. Petr. 3, 21 das 
gute Gewiffen dem Abthun des Fleifches entgegengefeßt, alle Kraft aber 
der Auferfiehung Chriſti zugeeignet werde, welche die Verficherung voll- 
endet, die ung in der Taufe mitgetheilt werde Fraft des Glaubes, den 
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Gott wieder wirfe. Deffenungeachtet fchien man geneigt, zuzugeben, die 
Kintertaufe ſei nicht za Onrov in der Schrift ımd nur zara deavoıav, 
auch wies Nef. darauf hin, daß mit dem hiftorifchen Beweis gegen die 
Kindertaufe es nichts auf fich habe, inden er in derfelben Art fich aus— 
fprach, wie ſchon Nr. 76 der Ev. Kirchenz. gefcheben; indeß ging man 
doch wieder auf die Schrift zuriic. Einer der Brüder, führte 1. Cor. 
7, 14 an, und fagte, bier fähen wir, daß die Gnade liberall zuvorkomme. 
Ein Vater nenne fein Kind liebes Kind, längit ehe es. lieber Vater 
fagen könne, alfo nenne ung Gott in der Taufe feine lieben Kinder, che 
wir noch, irgend im Stande wären, zu ihm Abba, lieber Vater zu jagen. 
Wenn von entgegengefegter Site gegen die Kindertaufe Matth. 28, 19 
20 u. Marf. 16, 15. 16 geltend gemacht wurde, inden hier das Kehren 
und Glauben der Taufe vorangehe, fo wurde auf den Grundtert verwies 
fen, nach welchem den Apoſteln befohlen werde alle Völker zu Jüngern 
zu machen (uadnrevoare) und zwar zuerft durch die Taufe (Barrikor- 
tes) uud danı durch die Lehre (didaozovres) und das znovSare im 
Marcus fchließe die Taufe ein, die fogar wie die Lehre ein Anguyua 
jet. Und wenn die Völker follten getauft werden, wie nach 1. Gor. 
10, 2 ja auch ganz Iſrael unter Moſe mit der Wolfe und dem, Meer 
getauft fei, fo feien diefelben ein lebendiger Organismus, zu welchen die 
Kinder eben fo gut gehörten, wie die Eltern. Das jei eben der große 
Beruf des Chriftenthums, wie ein Sauerteig diefen großen Organismus 
zu durchdringen. Uebrigens werde ja gar nicht geläugnet, daß der Glaube 
zur Taufe gehöre; es ſei aber ein Unterfchied zwifchen dem explicirten 
Glauben,-der auch in dem Kämmerer aus dem Mohrenlande noch nicht 
gefunden werte, und dem Glauben, der nur eine tendentiam ad salu- 
tem in fich fchließe. Jener ſei in den Kindern allerdings nicht, gleich- 
wohl werde der Glaube in ihnen dnrch den h. Geiſt in der Taufe ge— 
wirft, fo wahr fie ein Bad der Wiedergeburt fer, denn Glaube und Wie- 
dergeburt fei eines und daffelbige. Wenn nun dagegen wieder bemerft 
wurde, die Taufe fei vielmehr ein Bad zur Wiedergeburt, fo wurde entz 
gegnet, man müffe unterfcherden zwifchen Wiedergeburt und Erneuerung. 
Die Wiedergeburt gefihehe nur einmal und zwar in der Taufe, die Er— 
neuerung fei der fortgehende Kampf des neuen mit dem alten Leben. 
Aber, wurde wieder gejagt, es ftehet doch gefchrieben: „Wer aus Gott 
geboren it, der tbut nicht Sünde, denn fein Same bleibt bei ihm, und 
fann nicht fündigen, denn er iſt vom Gott geboren.“ Und doch fehen 
wir, daß die Getauften noch fündigen? Hier wurde zunächft auf dem 
Unterfibied aufmerfjam gemacht, den die Schrift jeße zwifchen „Sünde 
thun‘ und fiindigen, das Letztere finde fic) allerdings auch bei den Wie— 
dergeborenen; Ludwig XVII. ſei ein Königskind geblieben, ob er gleich 
im Unrath und Elend verfommenz durch die Taufe werden wir zu Kö— 
nigen geweihet, obgleich wir nachher mit dem Kothe der Sünde bejleckt 
und verunftaltet würden. Die neue Creatur, die in der Taufe gejchaffen 
werde, könne allerdings nicht fündigen, der alte Menjch aber, der noch 
nicht ertödtet fei, 1hue es. Noch einmal aber wurde der Einwurf er 
neuert durch Berufung auf 1. Zoh. 2, 19. Wenn der Apojtel hier 
fage: fie waren nicht von une, die von uns ausgegangen find, fo können 
diefe durch die Taufe doc) nicht wiedergeboren geweſen fein. Hierauf 
wurde entgegnet, es wäre ja doch auch möglich, daß diefe Abtriinnigen 
nicht getauft waren und fich bloß zu den Ehriften gehalten haben; ſo— 
dann jtehen wir hier vor einem Geheimniß, deffen Schleier wir nicht 
(üften dürften, nicht vergebens ſtehe Röͤm. 9 in der Bibel. Man blieb 
daher doc) dabei, daß die Taufe wirflich ein Bad der Wiedergeburt fei, 
und indem die Beſprechung ſich noch einmal der Erörterung des dabei 
nöthigen Glaubens zumandte, wurde bemerkt, da man. dem Saframent 
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gerade feine magiſche Wirfung zufchreiben wolle, doch gebe es eine Art 
beiliger Magie, mie der Zug des Vaters zum Sohne; der Glaube fei 
Gottes Werk; das Kind habe eine natürliche Dispofition zum Glauben 
(wenn ihe nicht werdet, wie die Kindlein, könnt ihr nicht in das Reich 
Gottes kommen) welche im Alter auch wiederzufehren Pflege, weßhalb viele 
Ungläubige im Alter noch gläubig werden; das Saerament aber fep der 
Kanal, durch welchen der rechtfertigende Glaube ihm eingegoffen werde, 
freilich nur in feinen erften Anfängen, als ein Keim, den die chriftliche 
Erziehung weiter zu entfalten habe; weshalb die Taufe auch nur in 
chriftlicher Gemeinfchaft zu vollziehen fey. Hierbei wurde bemerft, die 
Zaufgnade müffe das Fundament der ganzen Erziehung fein; eine Erzie⸗ 
hung, welche an fie nicht anknlipfe, ſei ale eine verfehlte zu betrachten; 
diefelbe geſtalte ſich ſchon ganz andere, wenn einer bedächte, daß er lau: 
ter Prinzen und Könige des Himmelreiche vor fich habe. Endlich wurde 
noch die Stellung der Pathen zur Taufe furz im Betracht gezogen. 
Wenn ein Bruder In Nückficht auf Matth. 9, 2 gewiffermaßen einen 
ftellvertretenden Glauben geftatten mollte, jo wurde wohl zugegeben, daß 
der Glaube des Pathen dem Kinde ntiße, indem er vornämlich die Für⸗ 
bitte erzeuge, aber nur der eigne Glaube rechtfertige. 

Als die Beſprechung gefchloffen wurde, hatten alle das Gefühl, 
daß der Herr in dieſer Conferenz uns nicht allein reich gemacht an aller 
Lehre und in aller Erkenntniß, fondern daß durch diefelbe auch recht we— 
fentlich die Einigkeit im Geift durch dag Band des Friedens gefördert 
ſey, indem es fo recht zur Anfchauung gefommen, wie ſehr wir auf 
Einem Grunde des Glaubens fteben. Dafür fagten wir dann einmiithig 
dem Herrn noch den aller temüthigiten Dank, fligten unfere Hände zum 
Bruderbunde in einander und fangen: die wir ung allhier sc. 


Sendfchreiben an die evangelifchen Gemeinden der 
Didcefe Hagen. 


Die Gnade unferes Herrn Jeſu Ehrifti, und die Liebe Gottes des 
Vaters, und die Gemeinfchaft des heiligen Geiſtes fey mit Euch Allen ! 


Amen. 

Geliebte Gemeinden! Seitdem wir in Eurer Mitte waren, und dem 
uns ertheilten Auftrage gemäß Kirchen: und Schulvifitation unter Euch 
gebalten haben, hat es uns immer gemahnt, noch ein Wort zu Euch zu 
reden, umd uns über die Ergebniffe der Vifitation gegen Euch auszu— 
fprechen. — Wir waren bei Euch, wie Ihr wit, nicht um Außerlicher 
Dinge willen. Wir haben zwar, Einiges bemerft, und Kenntniß genom⸗ 
men von äußern Verhältniſſen; es iſt auch oft der berzliche Wunfch in 
uns rege geworden, wir möchten in allen folchen Dingen helfen fönnen, 
wo äußere Hilfe noth if. Aber dies war doch nicht die Hauptjache, 
und lag auch nicht in unferm Auftrag. Wir hatten Wichtigeres zu 
thun, wir haben gefragt nach den geiftlichen Zuftänden unter Euch, nach 
Euerm Glauben, nad) Euerm Leben in Gott, nach dem Werk Eures 
Glaubens in der Liebe, 

Wir haben Euch bezeuget die Buße zu Gott, und den Glauben an 
unfern Herrn Jeſum Chrijtum. 

Denfet nicht, daß wir dabei hätten wollen hoch berfahren, felbit 
frei ausgehen, und einem eitlen Nuhme Raum geben. Wo es gefchehen 
wäre, da müßten wir befennen, daß wir uns bon dein eigenen betrüg— 
lichen Herzen hätten berücken laffen. Wir haben Euch) bezeuget und be— 
zeugen abermals, daß wir in vieler Schwachheit und fündlicher Gebrech⸗ 
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lichkeit unter Euch gewandelt haben. Ader dies Gefühl unſerer eigenen 
Unvollkommenheit hat uns nicht abhalten dürfen, Euch zu bezeugen, wie 
wir es unter Euch gefunden haben, und wir haben Euch, bezeugen miiſ⸗ 
fen die Buße zu Gott, — Euch Geijtlichen, in dem Herrn geliebten 
Amtsbrüdern, Euch Presbytern, die wir fo gern erfennen möchten als 
die rechten Amtegshlilfen der Geiftlichen, Euch Lehrern, die Ihr berufen 
feid, Eure Schulen als Vorſchulen der Kirche zu bauen, und die Euch 
andertrauten Kinder nicht allein zu unterrichten, fondern auch, fo viel 
an Euch) it, fie zu erziehen in der Zucht und Vermahnung zum Heren, 
Euch Borftehern, die wir überall fo gern als Werkzeuge in der Hand 
Gottes betrachten, um ſolchen Bau feines Neiches unter uns zu beför— 
dern, Euch Hausvätern und Hausmüttern, die Ihr nicht bloß einen ir= 
difchen, fondern auch einen geiftlichen Beruf Habt, in Euern Häufern, 
unter Euern Kindern, unter Euern Arbeitern, Knechten und Mägden 
mit Euerm eigenen Haufe auch dag Haus Gottes, die Kirche des Herrn, 
zu bauen, — Euch Allen haben wir bezeuget, und bezeugen Euch die 
Buße zu Gott; — 

Und den Glauben an unfern Herrn Jeſum Chriftum, Nicht als 
ob wir jtarf wären, und Ihr ſchwach im Glauben; nicht als ob wir 
nicht felbft noch der befonderen Gnade Gottes bedürften, um fichere 
Tritte zu thun auf dem Wege des Lebens, ohne Furcht und ohne Zwei— 
fel; aber mit dem Geftändnig unferer Schwachheit wollten wir Eure 
Schwachheit nicht entihuldigen, und Euerm Unglauben nicht Vorſchub 
leiften. Wir wollten Euch) bezeugen und bezeugen Euch den Glauben 
an ben Herrn, deffen Kraft in den Schwachen mächtig iſt. Auf Ihn 
wollten wir hinweifen, und Euch gern aus Seinen Wort etwas geiſt⸗ 
licher Gabe mittheilen, Euch zu ſtärken. Ihr wißt, daß wir nicht ges 
fommen find mit eigener Weisheit, fondern mit der Wahrheit die aus 
Gott iftz darum haben wir auch Freudigfeit gehabt, Euch aufzufordern: 
uehmet das Wort an, das in Euch gepflanzet it, welches kann Eure 
Selen felig machen. 

Wir fragen nun nach der Frucht, die es bisher fchon unter Euch 
gebracht hat, und ermahnen Euch, mehr Frucht zu bringen. Iſt eg 
denn, nachdem wir bei Euch geweſen find, in manchen Stücken anders 
und beffer geworden, oder iſt es geblieben, wie es war? Haben Manche 
fich vielleicht nur gefreut, daß die Tage fo ernfter Anfaffung und nach— 
drücklicher Mahnung vortiber waren, und fie wieder ruhig, in fleifchlicher 
Sicherheit konnten ihres Weges gehen? Ah, wir wollen ung fo gern 
eines Beſſeren zu Euch verfehen, und boffen zu Gott, daß Ihr durch 
Seine Gnade werdet erweckt worden fepn, tiber dag Allee, was wir in 
Seinem Namen zu Euch geredet und Euch bejeuget haben, weiter nach. 
zubenfen, und des Glaubens Frucht in guten Werfen darzubringen. Wir 
hoffen, wir flehen zu Gott, daß Euer Wachsthm in allem Guten offen: 
bar werden, umd es fich dadurch zeigen möge, daß wir nicht vergeblich 
unter Euch gearbeitet haben. 

Bor Allen bitten und ermahnen wir Euch, geliebte Gemeinden, daß 
Ihr von den in unferer Kirche Euch dargebotenen Heils- und Guaden- 
mitteln einen treuen und fleißigen Gebrauch machen, umd dadurch Eure 
Liebe zum Herrn, wie zu feiner heiligen Kirche an den Tag legen wollet. 
Vorziiglich ift es die fleißige Beiwohnung des öffentlichen Gottesdienfteg 
und der Feier des heiligen Abendmahle, die wir Euch nochmals dringend 
ans Herz legen. Laßt es Euch aber nicht genug feyn, nur die Stunden 
des öffentlichen Gottesdienftes heilig zu halten, als wäre es erlaubt, den 
größeren Theil des heiligen Tages im irdiſcher Geſchäftigkeit und eitler 


Zeritreuung nad) dem Sein und Wefen diefer Welt zu verbringen. Der 
ganze Sonntag jey Euch heilig, ein Tag des Lichtes, des höhern Lebens, 
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der heiligen Ruhe in Gott; fo wird er Euch ein Tag des Segens feyn 
und der Erquickungen vor dem Angefichte des Herrn. Befchränfet Euern 
Gottesdienft nicht auf die Kirche, als wohne der Herr nur in Tempeln 
von Menſchenhänden gemacht. Laffet auch in Euern Häufern das Wort 
Chriſti reichlich unter Euch wohnen. Leſet, betet und erbauet Euch unter 
einander! Kaffet Eure Hausgenoffen, Arbeiter, Kinder und Gefinde daran 
Theil nebmen. Wir haben ung herzlich gefreut, zu vernehmen, daß bie 
gute alte Sitte eines chriſtlichen Hausgottesdienſtes, wenigitene das Ge: 
bet und tag Lefen der heiligen Schtift, noch in vielen Eurer Häufer bes 
fteht. Wir beflagen fehr, daß diefe Sitte bei Manchem unter Euch abs 
gefommen iſt. Wir ermahnen Euch, zuzuſehen und Fleiß anzuwenden, 
daß nicht Gottesvergeffenheit oder Gleichgüftigfeit gegen öffentlichen und 
häuslichen Gottesdienft, gegen Wort und Saframent, Gebet und Anz 
dachtstibung, weiter unter Euch einreiße, damit ihr nicht Schaden nehmet 
an Euern Seelen! — Wir ermahnen Euch, Acht zu haben auf Eure 
Kinder! Laſſet Eure Augen ftets darüber wacker feyn, daß fie nicht auf 
Abwege kommen, nicht in Leichtfinn und Ueppigfeit geraten, nicht fchlech- 
ter Geſellſchaft fih bingeben, und den Herrn und feine heiligen Wege 
verlaffen oder von ihm weichen. Haltet fie an Eurer Hand! Gebt 
ihnen ein gutes, eim chriftliches Vorbild! Wir bitten Euc Prediger, 
als die von Gott und der Kirche verordneten Seelenhirten, in dieſem 
wichtigen Stück mit den Lehrern der Jugend wie mit den Aeltern ge: 
meinfame Sache zu machen, nicht allein die Katechumenen und Konfir— 
manden in forgfame Aufficht und Pflege zu nehmen, fondern auch bie 
Konfirmirten, fo lange fie Eurer Aufficht noch erreichbar find, zu über: 
wachen, fie weiter zu führen im chriſtlicher Erkenntniß, umd ihnen auf 
ihrem Lebenswege ein väterliches Geleite zu geben, 


Wir haben auf ein dringendes Bedürfniß unter Euch hingewieſen. 
Es fehlt in der Didcefe Hagen noch an einem Nettungshaufe fiir arme, 
verfommene, verwahrlofte Kinder. Es ift ung dieſes Bedürfniß im Fott- 
gange der Vifitation immer beftimmter entgegen getreten. Laſſet Euch 
das Elend, die Noth, die Seelengefahr folcher Kinder zu Herzen gehen. 
Bauet ein Nettungshaus! Stifter einen Verein zu folchem Liebeswerke! 
Nichtet ein Denkmal der Barmherzigkeit auf, ein Denfmal Eurer Dank- 
barkeit ftir die aefegnete Erndte in diefer Zeit der Theuerung, Eurer 
Dantbarfeit fir die Segnungen des Friedens in diefer gefahrvollen Zeit! 
— Laffet Euch die firchliche Armenpflege empfohlen ſeyn! Pfleget und 
verforget die Kranken! Beſuchet die Gefangenen! Nehmet Euch na 
mentlich Derer an, die aus ihrer Haft entlaffen und der menjchlichen 
Geſellſchaft wieder zurücgegeben find, daß ſie ihre Freiheit nicht miß— 
brauchen und nicht das Letzte bei ihnen Ärger werde als das Erſte. — 
Wir legen Euch die Sache der Miffton, der änßeru und innern Miſſion, 
der Jünglings-Vereine, der Sonntags-Vereine, der Mäßigkeits- und Ent 
Haltfamfeits-Vereine, und hiermit alle chriitliche Xiebesthätigfeit, liebend 
und bittend ans Herz. Bringet Frucht eines wahren, lebendigen, in der 
Liebe thätigen Glaubens! — 


Erfüllet Eure Pflichten gegen die Kirche, wie gegen die Dbrigfeit 
in Gehorfam und Treue! Erfennet die großen Vorzüge, deren wir ung 
erfreuen in unfern theuern Waterlande, unter den weifen Gefegen, unter 
den heilfamen Ordnungen, unter dem milden Scepter, unter dem mäch- 
tigen Schuß unſeres gerechten und frommen Könige. Wir wollen die 
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fehmerzlichen Erinnerungen an jene Tage nicht hervorrufen, da biefe 
Wohlthat von einem Theil unferes Volkes verfannt, und das Geheinmiß 
der Bosheit unter uns offenbar wurde. Durc Gottes Macht und Gnade 
ift ja diefer Brunnen des Abgrunde noch einmal wieder verfchloffen, und 
wir hoffen und beten, daß er fich nimmer wieder aufthun möge! Uns 
aber gebührt es, ächte Vaterlandsliebe zu beweiſen und. unverbriichliche 
Treue gegen unferen König und Herrn. Laſſet diefe Treue nimmer wan— 
fen! Haltet allezeit feſt an gefeglicher Ordnung! Seid um Gottes und 
des Gewiſſens willen Eurer Obrigkeit unterthan! Habt die Brüder lieb! 
fürchtet Gott, und ehret den König! 


Erfennt nicht minder die großen und preiswürdigen Vorzüge, deren 
wir uns in unferer evangelifchen Landeskirche erfreuen; benußet fie mit 
der innigſten Dankbarkeit, und macht davon die gewiffenhafteite Anwen— 
dung! Ach, Brüder, wir dirfen es nicht verfchweigen, wie tief e8 ung 
fchmerzt, daß Manche der Unfrigen fo gleichgültig find gegen unfre theure 
Kirche und ihre herrlichen Güter, Wir find von Herzen betrlibt tiber 
Ale, die Zertrennnng und Aergerniß anrichten, und der Slirche den 
Rücken wenden. Sie verlaffen fich felbft und die Kirche, der fie ange: 
hören, der fte ihre Gaben und Kräfte zum Dienfte darzuftellen berufen 
find, und felbjt feierlich angelobet haben. Wir laffen nicht ab, für ſie 
zu beten, und wollen fo viel mehr Fleiß thun, ung von der Welt unbe- 
jleckt zu behalten, und ung als würdige Glieder der Kirche zu erweifen, 
daß Niemand an uns einen Anftoß oder ein Aergerniß nehme, Ach, cs 
ſteht noch, fo viel Unfraut unter dem Weizen! Aber es fteht unter hei— 
figer, göttlicher Zulaffung bis an den Tag unferes Herrn Jeſu Ehrifti, 
Laffet ung indeffen nicht verfennen, daß im unferer evangelifchen Kirche 
noch ein großer Theil reinen Weizens vorhanden iſt; es find die wahren 
Gläubigen, die Kinder des Reichs, umd nichts in der Welt foll ung ab- 
halten, mit denfelben in unferer Kivchengemeinfchaft zu verharren, an 
ihren theuern Befenntniffen und heilfamen Drdnungen feitzuhalten, ber 
Kirche Veftes zu fuchen, und im aller Demuth und Geduld zu warten 
auf die Erfitllung der Verheifungen, die ter Herr Seiner Kirche gege= 
ben bat. Euch, geliebte Amtebrüder, und alle treuen Diener und An— 
hänger unferer evangelifchen Kirche bitten und ermahnen wir, daß fie 
durch Lehre und Leben, durch Wort und Wandel, durch eifriges Gebet 
und unabläffige Seclforge dabin wirfen wollen, daß unfre Kirche nicht 
verläftert oder zerrüttet, fontern vielmehr gebauet, und dak ihre Herrz 
lichfeit zur Luft der Engel und zum Heil der Menfchenfinder immer 
mehr offenbar werte! — 


Und nun, liebe Brüder, wir befeblen Euch Gott, und dem Wort 
feiner Gnade, der da mächtig iſt, Euch zu erbauen, und zu geben das 
Erbe unter Allen, die aeheiligt werden. Seine Gnade fey mit Euch, 
mit allen evangelischen Gemeinden, mit der ganzen Chriftenheit auf Er- 
den, nun und zu ewigen Zeiten! Amen. 


Münfter, den 12. Auguſt 1854. 
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(Fortfeßung.) 


Brüdern, auch mit ſolchen, die ſich entfchieden dein lutherifchen 
Typus nähern, unterfagte, würde gar nicht als Mitglied in 


;eine Commiffion zur dortigen Viſitation haben eintreten kön— 


Je mehr dieſe Elemente innerlich wachfen und erfarfen, |nen). — In der Anordnung des Gottesdienftes richten fich Die 


defio mehr werden fie, indem ſich das Netz ihrer Liebe, Für: | Paſtoren genau nach der Landes: Agende: 
auch Aus in allen Orten, wiewohl es hie und da nicht ohne Mißver: 


bitte und Befenntnißtreue immer weiter ausgedehnt, 


allmälig gelingt es 


Berlic) zunehmen und eine immer größere Zahl von Seelen für ſtändniſſe und heftige Widerfeglichfeiten abgegangen iff, die 


den Heren erobern. — Daß die fo nothwendige Pflege der! ganze Gemeinde zum Einfiimmen in 


Eonfirmirten, die von der Bifitations-Commiffion, vornämlich 
von dem freuen und erfahrenen Seelforger Br. Greve, wie: 


derholt und dringend empfohlen wurde, etwas ganz Anderes, | 


die liturgiſchen Chöre zu 
bewegen. Der Gemeindegefang klingt faſt überall ſehr erbau: 
lich, nur iſt er viel zu langſam, ja fchleppend, und die Orgel: 
jwifchenfpiele Faum erträglich. Die Gemeinden ſcheinen einen 


von der genannten Einrichtung völlig Verſchiedenes fey, bedarf | großen Reichthum von Ehoralmelodisen inne zu haben, wozu 


Feiner Auseinanderfegung: fie bildet aber eine treflihe Bor: 
ſtufe, denn, fie wird dies als ihr Ziel anfehen, daß die Pfleg⸗ 
linge je eher je lieber die Reife zur Aufnahme in die engere 
Gemeinſchaft erlangen. 

2. Was das Bekenntnißleben in den gemeindlichen Ein— 


richtungen betrifft, ſo iſt bekanntlich die Lutheriſche Kirche in! 


jenen 2andestheilen immer von reformirten Glementen mehr 
oder weniger tingirt gewefen*), weshalb die Unionsfache hier 
den Boden abfonderlich bereitet fand. In welchem Mege nun 
die Weiterentwicelung nach den von den öftlichen Provinzen 
ausgehenden Anftößen ſich vollziehen werde, iſt nicht abzufehen. 
Die Bifitation Fonnte hier nur eine beobachtende Stellung ein- 
nehmen. Eine Commijfion, die durch irgend weldhe Maaßnah— 
men hätte darauf ausgehen wollen, den confeffionellen Abklä— 
rungsproceß nach irgend einer Richtung hin zu befchleunigen, 
würde ihren Beruf verfannt haben. (Ohnehin verbot eine der: 
artige Ihätigfeit ſich von ſelbſt; ein Lutheraner, dem die Enge 


°) Darm ficht man ſich ſchen beim erften Einblick im das Inner 
wer Gotteehäufer erinnert; die Kanzel ſteht meiſtens tiber dem Altare, 
ja in vielen Kirchen gar auch noch die Orgel oben tiber beiden: ganz 
gegen alle architeetonifche Symbolik im Sinne unferer Cultus⸗Idee; 
grade an der allerheillgſten Stätte, wo in Gemäßbeit dieſer Idee das 
Objeet der Anbetung, der Thron des Allerhöchſten gedacht wird, erſcheint 
bier der Mrediger, der doch das Objective (das Sacramemale) durch 
feine Subjectivität vermittelt. Ia, um den Mangel an Eorrectheit in 
der architectoniichen Symbolik noch möglichft unfchön darzustellen, fchiebt 
ſich aus der Etelle, wo font die Altarwand ein Bild deg Gekreuzigten 
zeigt, ein Gang heraus, der, je nach der Größe der Kirche, 6, 8, 10 Fuß 
lang, aljo über dem Haupte des Liturgen weg, wach der Kanzel führt, 
die dann an dem Drte ſteht, wo der Chorraum vor dem Altare 
anfängt. E 


En: 


alte Kirchenlieder fucht man vergeblich: und die ſich finden, 


—— er — 


gewiß die empfehlenswerthe Einrichtung viel beiträgt, daß über 
jedem Lied im Geſangbuch die Melodie in Noten verzeichnet 
ſteht. Sonſt wäre an dem Geſangbuch viel auszuſetzen, obwohl 
man dort die Mängel nicht eben zu empfinden ſcheint. Viele 
ha⸗ 
ben eine gar veränderte Geſtalt; iſt auch der Glaubensgeiſt 
nicht gradezu angetaſtet, ſo ſind doch grade die kernhafteſten 
und ſignificanteſten Ausdrücke dermaßen abgeſchwächt, daß viele 
Lieder bis zur Unkenntlichkeit entſtellt ſind. Nur ein paar Bei— 
ſpiele. Der erſte Vers von dem Liede: „Fröhlich ſoll mein 


‚Serge fpringen, Diefer Zeit, Da vor Freud Alle Engel fingen: 


Hört, hört, wie mit vollen Chören Alle Luft Laute ruft: Chri⸗ 


ſtus iſt geboren!" lautet: „Fröhlich laßt ung Gott lobfingen, 


Hocherfreut, Laßt ung heut Dank und Ruhm ihm bringen! 
Euch iſt heut der Herr geboren! Hört, wie's ſchallt, Wiederhallt: 
Chriſtus iſt geboren!“ Ebenſo haben die Lieder: Ein Lämmlein 
geht (fängt gleich an: ein Lamm geht hin ꝛc.), Wie ſoll ich 
dich empfangen, Gott ſey Dank in aller Welt u. v. a. weſent— 
liche Entftellungen erlitten. 

3. Für die in den vifitirten Kreiſen beftehende Verfaſ— 


ſung war Referent allerdings, wie er geſteht, nicht ſchon vor— 


her eingenommen. Aber auch) die begeiſtertſten Lobredner konn— 


ten nicht umhin, die Thatſache anzuerkennen, daß durch die 


Presbpterien zum Bau des Neiches Gottes in feinen innern 
ſittlichen Zwecken Faum etwas geleiftet wäre. Diefe Körper, 
fchaften beforgen, wie die Kirchen-Collegien in den alten Pro: 


vinzen, die äußeren Angelegenheiten, aber anftatt dem Pfarrer 


als Diafonen in Sachen der Seelforge, der Gemeinde Disci- 
pin, der kirchlichen Armenpflege hülfreich zur Seite zu fehen, 
haben fie ſich bisher im beften Falle als todte Hände, oft ge- 
nug als poſitive Hinderniffe für frebfame und eifrige Paſtore 
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erwiefen. An einigen Orten haben wir fogar ärgerliche Auf: 
teitte erlebt. In Vörde wurde bei der nad) dem Gottesdienft 
mit Pfarren, Presbyterium und Lehrern öffentlich vor verfam: 
melter Gemeinde angeftellten Berhandlung gefragt, wie e8 um 
den Befuch des Gottesdienftes an gewöhnlichen Sonntagen ftehe. 
Der Pfarrer lehnte die Beantwortung der Frage für feine Per 
fon ab, und wünfchte, daß Jemand von den Presbyterien über 
diefe Angelegenheit Zeugniß gebe. Es trat Peiner auf; troß 
längeren Wartens und Grmahnens beharrte das Presbyrerium 
im Schweigen. Nunmehr erhob fid ein Gemeindeglied, der 
Apothefer & „Iſt mir erlaubt, ein Wort zu reden?” Er er 
hielt die Erlaubnif. „Meine Herren, Sie fragen nad) dem 
Stande der Kirchlichfeit in unferer Gemeinde; ich fage Ihnen, 
es fteht fchlecht damit, der Gottesdienft wird lange nicht fo 
zahlreich, al® es winfchensmwerth wäre, befucht. Und fragen 
Sie nach der Urfache? Gehen Sie, hier vorn in der erften 
Banf fiten die Herren Presbyteren, heut find fie alle da, weil 
Kirchenpifitation ift; Fommen Sie an einem gewöhnlichen Sonn: 
tage, werden Sie meiftentheild die ganze Banf leer finden. 
Und da die Gemeinde, Die fich nad) ihren DBertretern richtet, 
diefe nicht in Der Kirche erblickt, fo glauben fie auch wegbleiben 
zu Dürfen, und fo kommt's, daß das Gotteshaus immer leerer 
wird.” Diefe freimüthige Aeußerung, der man nur leider! vom 
Schmerz der mitleidenden Liebe nichts abfühlte, die nicht als 
Klage, fondern lediglich als Anklage auftrat, verfehlte indeß doch) 
nicht, große Senfation zu erregen. / Das Presbyterium ward 
num befragt, was es hierauf zu erwidern habe. Nach einigem 
Zögern ergriff ein Glied des Presbyteriums (dev Kaufmann %., 
der fonft den Nuf eines fehr vechtfchaffenen Charakters hat) das 
Wort und fprach fich etwa fo aus: „Machen Sie feinen Schluß, 
m. H., von dem fpärlichen Kirchenbefuc auf das Maaf der 
Ehriftlichfeit unferer Gemeinde. Es fehlt auch durchaus bei 
und nicht am Sinn, an der Luft und Liebe für Firchliche Feiern, 
die Urfache von dem Leerwerden der Kirche ift allein im Pre 
diger zu fuchen. Seine Vorträge können uns nicht befriedigen.” 
Es ward näher geforfcht, ob damit auf einen Mangel hinficht- 
lich der Deutlichfeit feiner Ausfprache (dev Pfarrer Pf. hatte 
feit einiger Zeit an Heiferfeit gelitten) oder der Darftellungs: 
form hingedeutet werde. „Nein“, lautete die Antwort, „in die, 
fer Hinficht, namentlich) was das Styliftifche anlangt, kann Nie— 
mand eine Ausftellung erheben. Es liegt am Inhalte der Pre 
digten. Der Here Pfarrer Pf. (dev zweite Geiftliche blieb ganz 
ex nexu) predigt Dinge, die vielleicht vor 200 Fahren noch 
an der Zeit gewefen wären, die die Aufflärung unjeres Jahr— 
hunderts aber längft befeitigt hat." Was für Dinge 5. B.? 
„Ei z. B. kommt es nicht felten vor, daß Herr Pfarrer Pf. 
vom Beufel, als von einem wirklich exiſtirenden perfönlichen 
böfen Weſen, fpricht, da es doch offenbar der Vernunft wider: 
ftreitet, eine folche Eriftenz anzunehmen.” Der Here General: 
Buperintendent Gräber begann hierauf in feiner Tiebreichen 
Grwiderung dem Manne kurz und lichtvoll nachzumweifen, wie 


die Ueberzeugung von der Exiſtenz eines Teufels, die durch die 
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heilige Schrift ungweideutig gelehrt werde, keineswegs der Ver: 
nunft fo widersireite, wie er behaupte. Jener ging aber dar: 
auf nicht ein, fondern antwortete: „Nun, ich fehe, Sie theilen 
die Meinung des Heren Pfarrers Pf. Sie find indeffen hier 
fieben geiftliche Herren, faum ift zu erwarten, daß zwiſchen 
Ihnen Allen follte in allen Glaubenspunften Webereinftimmung 
herrfchen. Weichen aber die Theologen von einander ab, fo 
wird man's den Gemeinden auch nicht verwehren fönnen; wir 
hier haben nun einmal eine freifinnige Richtung, und können 
daher nur wünfchen, daß wir einen Pfarrer erhalten, der nad) 
unferm Sinne predigt, gewiß wird dann die Kirche fich wieder 
mit Zuhörern füllen. Nun ward dem Manne aber mit allem 
Ernfte vorgehalten, e8 komme gar nicht darauf an, was er 
oder wir, was diefer oder jener für Wahrheit halte und gepres 
digt miffen wolle. Die Gemeinde Börde fey, als eine evange— 
lifche, ein Glied der großen Gemeinfchaft der Evangelifchen 
Kirche. (Bortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Miffion in Irland, Aus einem Briefe, 


Es tritt ung bier eine wohlorganifirte Miffion entgegen mit Miſſio— 
naren, Miſſionskirchen, Miffionsfchulen, wie wir fie in Stidafrifa oder 
Indien haben, — nur daß es nicht Helden, — fondern Römiſch-Katho— 
liſche Chriſten find, die befehrt werden follen aus der Finſterniß und 
dem Schatten des Todes, Es ſcheint wirklich, als ob das Wort des 
Predigere: Es gibt nichts Neues unter der Sonne, bier eine Ausnahme 
erleide, denn die einzige Zeit, die ung etwa analoge Erfcheinungen dar: 
bieten könnte, iuschte wohl die Neformationgzeit ſeyn, — aber wer hat 
dort, ale die Predigt des lauteren und reinen Evangeliums wie ein 
Sturmwind die Lande durchbraufte, — von dgl. wohlorganifirten Miſ— 
fionsftationen, gleich denen In der Heidenmwelt, gehört? 

Es ift dies alfo etwas Neues und ich feße Hinzu, ung in Deutſch— 
(and eine Art Näthfel. Nicht fo bier. Die Anficht, daß die Römiſche 
Kirche das Babel der Apofalppfe, die Hure, trunfen vom Blute der 
Heiligen ift, und daß der Papſt wirflich der Antichrift, die bei ung im 
Deutfchland doch feineswegs unbeftritten feftfteht, muß ich als eine unter 
den hieſigen Chriften „nationale“ bezeichnen. Die ganze Betrachtung. 
unferer Zeit, als einer dem Ende oder, wie fehr Viele es vorziehen, dem 
Millennium vorangehenden, mie man fie hier fo gern anzuftellen pflegt, 
befonders feit das Merkmal der „Kriege und des Gefchreies von Krie— 
gen“ binzugefommen, verbindet fich aufs Engfte mit dieſer Eregefe. — 
Es iſt aber auch wohl ſchwer zu läugnen, daß die Nömifche Kirche bier 
in Irland mehr wie in Deutfchland* zu diefer Betrachtungsweiſe Anlaß 
gibt. — Ic berüihre hier nicht den fittlichen oder intellectuellen Zuftand 
des Glerus, der befonders vor der Zeit der Miffionen, wenn wir nur 
den zehnten Theil von dem glauben, was z. B. zum Proteftantiemug 
Übergetretene Priefter erzählen, In hohen Grade traurig gemefen ſeyn 
muß, sch habe auch wicht Gelegenheit genug gehabt, mich davon zu über 
zeugen, ob denn Nom bier mehr gleich ft dem Nom der mehr civilifir= 
ten Staaten oder ob es wirklich, wie allgemein gefagt wird, fo tief ſteht, 
wie z. B. in den füdlichen Ländern Europa’s. Es find wohl noch andere: 
Dinge, die dem biefigen Proteftanten die Deutung von Nom als Anti— 
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chriſt faft unumgänglich nöthig erfcheinen laffen. — Der Hal Noms 
gegen den Proteftantismus, namentlich gegen die Staatsfirche, iſt furcht- 
bar. — Nom hat feche, die Staats: und Presbyt.-Kirche vielleicht etwas 
tiber eine Million, — die Seijtlichen beider Proteft. Kirchen merden 
befoldet und die der Staatsfirche, Erzbiſchöfe und Biſchöfe eingeichloffen, 
gewiß fehr reichlich, Noms Priefter find nicht beſoldet, — freilich wird 
ja Maynooth, ihr Priefterfeminar, bedeutend unterftligt. Die Staats: 
firche nennt ihr Gebäude „church“, Nom ift nur geftattet, von „cha- 
pels“ zu fprechen: — So ift die alte Religion dee Landes gewichen der 
neuen, — das hat fie in die furchtbarfte Wuth verfegt, — eine Wuth, 
die durch politifche Dinge ꝛc. noch erhöht ft. Man muf bier Ieben, 
und von al den geheimen Gefellfchaften religisfen und politifchen Cha: 
rafters, denen felbft Mord 2c. nicht zu fehrecktich ſeyn würde, gehört 
haben, um die Etimmung einigermaßen zu verſtehen. Doch ich gebe, 
da ihr doch nicht verlangen werdet, daß ich in einem auf der Neife ge: 
fchriebenen Briefe die Sache politifchh auseinanderfege, nur ein Beifpiel, 
das während meiner Anmefenheit fich ereignete und Euch den Geiſt des 
Romanismus bier amı beften zeigen wird, Die Eifenbahn von Londonz 
derry nach Ennisfillen war eröffnet, die proteftantifchen Bewohner 
von Ennigfillen waren nach Zondonderry eingeladen, hatten meetings, 
Eoflationen gehabt u. |. mw. — Am Abende ging’s zurück und der ganze 
Zug aus den Schienen, da unmittelbar vor feiner Ankunft an einer ge: 
fährlichen Stelle gewaltige Steine auf die Schienen gelegt waren. Ich 
habe unter Proteftanten aller Arten nur eine Stimme darliber gehört, 
daß dies nicht Privatbosheit, fondern ein mohlüberlegter Plan der Ka: 
tholifen gewefen, an den Proteſtanten einen „„wholesale murder‘ zu 
veriiben. Sämmtliche Proteft. Zeitungen Irlands und Englands, bie 
zur Times hinauf, theilten diefe Meinung. Ic war noch ungläubig. 
Aber die Artikel der Nom. Kath. Blätter tiber die ganze Expedition 
nahmen meinen Unglauben hinweg. — Und wäre es nicht der Fall, — 
hätten alle in ihrem Verdacht diesmal Unrecht gehabt, wenn es nur 
möglich ift, fo ganz allgemein dgl. Meinungen tiber eine Partei zu her 
gen, fo muß wahrhaftig ihr Geift, wenn nicht der des Antichriſts felber, 
fo doch wenigitens ein naher Verwandter feyn, wie ein Mann mir fagte, 
der durchaus nicht der oben erwähnten Eregefe unbedingt huldigt. 

Doch wenn wir alles dies bei Seite liegen laffen und daraus nicht 
die Nothwendigfeit der Miffionen unter den Römiſch-Katholiſchen beweiz 
fen mollen, fo ift eine andere und ficherlich ftihhaltige Begründung der 
Nothwendigkeit der Miſſion möglich. — Es ift eine alte Erfahrung, 
die auf allen Miffionsfeldern Jahrhunderte hindurch beftätigt ift, daß, 
wo das Chriftenthum binfommt, es einen civilifirenden Einfluß ausübt, 
die Leute an Gefittung und Arbeitfamfeit gewöhnt, ihren Wohlitand und 
ihren Sinn für Wohlanftändigfeit erhöht. Es wiirde wohl nicht ſchwer 
fallen, bei einer Neife in der Südſee eine chriftianifirte Infel von einer 
noch heidnijchen nad) der erften Tagereife zu unterfcheiden. So fällt 
es aber auch bei Verücfichtigung derfelben Merfmale in Irland nicht 
ſchwer, beim Durcheilen der Gegend zu fehen, ob es eine Römiſch-Ka— 
tholifche oder Proteftantifche Bevölkerung it. Die Neife von Velfaft 
bis an dem Atlantifchen Ocean ift vom größten Intereffe. Während wir 
am erſten Tage durch die faft ganz Proteftantifche Provinz Uliter fah- 
ren und niedliche weiße Häufer, die mit Hecken und Zäunen eingefaßt 
und mit Nofen umranft find, — vder wohlangebaute Felder — oder 
reinliche und nicht zerlumpte Menfchen fehen, fommen wir. am zweiten 
Tage ſchon mehr und mehr zu elenden Hütten, ſehen zerlumpte Men: 
ſchen, und dies wird fchlimmer und fchlimmer, — je tiefer wir in die 
durch und durch Nömifchen Diftricte fommen, Ein traurfger Anblick! 
Siehe diefe Hütten, die entweder ein roher Steinhaufen oder eine Art 
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Loc im Torfmoor, mit Stroh gedeckt find. Von Fenſtern iſt feine 
Spur, von Schornfteinen ebenfowenig, von Zimmern noc) viel weniger. 
Iſt das Haus in gutem Zuftande, dann ift die Familie in fteter Gefahr, 
zu erfticken, ift es in fihlechtem, dann wehe ihnen, wenn die furchtbaren 
Stürme, die ungehemmt vom Atlantifchen Dcean herbraufen, ohne Gnade 
durch das ſchadhafte Dach hineindringen, von Schnee oder Negen be: 
gleitet. Die Hütten find umlagert — und der Fremdling wird umringt, 
von ſchmutzigen, zerlumpten Geftalten, die fammt und ſonders betteln. 
Ja freilich bei folcher Lage muß Stumpfheit und thierifche Rohheit und 
Gleichgültigkeit einreißen. — „Sie fünnten wohl ihre Lage verbeffern, 
fagte mein Kutſcher, ein Katholif, als wir durch Tuams Vorſtädte — 
des fchreeflichiten der Schrecken — bindurchfuhren, um fo fchrecklicher, 
weil bier der Sitz des fath. Erzbifchofe und die ſchönſte Röm.-Kath. 
Kirche, die man fehen kann, in unmittelbarer Nähe des tiefjten Elends, 
diefes durch den Contraſt noch fehrecflicher zeigen, — aber fie finde fo 
von Kind auf gewohnt, fie denfen nicht daran.” — Wie fönne man 
ihnen helfen? — Das Chriſtenthum bringt Civiliſation, — das Nömifche 
bat fie nicht gebracht, daß das Proteftantifche es vermag, fehen wir an 
dem blühenden Nordoften des Landes, — wohlan, warum gezaudert? 
Man folte, wenn man es bei den Miffionen auch als erftes Princip 
aufftellt, die Seelen auf den Weg zur Seligfeit zu führen, doch dies 
zweite, des Volfes Lage durch den Einfluß des Chriſtenthums ‚oder beffer 
Evangeliums zu verbeffern, nicht fo in den Hintergrund treten laffen. 
Man follte e8 mehr als Programm der Miffton aufitellen, was mir ein 
Stadtmiffionar in Glasgow fagte, der in den „Wynds“, diefen Höhlen 
menschlichen Elends, lange unter den Iren gearbeitet, — „daß es Ihm 
unmöglich fcheine, eines Irländers Außere Lage zu verbeffern und ihm 
Sinn ftir die Verbefferung einzuflößen, jo lange derfelbe in Nom ſey.“ 
Es mag dies tibertrieben feyn, — aber das fteht feit, daß Non feine 
Irländer in Unmiffenheit zu erhalten ſucht. Sie find in Stumpfheit 
verfunfen, der blinde Autoritätsglaube an das Wort der Kirche, das ge: 
danfenlofe ſich Unterwerfen unter die Vorfchriften des Priefters bewirken 
eg, daß bie geiftigen Fähigfeiten nicht entwickelt werden. So mag der 
Mifftonar Necht haben, wenn er fagt, daß wenn die geiftigen Fähigkeiten 
geweckt werden, wenn der Irländer über relig. Dinge nachdenken, in der 
Schrift forfchen und für fich felbft aus tief innerſtem Herzen zu glaus 
ben lernen muß, daß es dann ſey, als fielen die Ketten von ihm und es 
ftelle fich ein erfolgreiches Verlangen ein, auch feine Aufßere Lage zu 
verbeffern. 

Es war das Jahr 1846, das mit verheerender Hungersnoth und 
Typhus ſchwer auf Arland laftete. Die Bevölkerung ward decimirt, zahl— 
(ofe Ruinen von Häufern, ja von ganzen Dörfern erzählen ung von 


jener Zeit. — Miffionen waren ſchon vorher getrieben, im diefem und 
den folgenden Jahren gewannen fie einen Halt im Wolfe. — Das 


Iriſche Volk ift auf einer fehr primitiven Stufe der Bildung, wie Kin— 
der find fie von ihren Gefühlen und augenblictichen Negungen vollftän- 
dig beberrfcht und geleitet, ohme den Verftand viel zu fragen, Ihr na= 
tionales Gefühl, durch den Clerus noch mehr entflammt, war gegen 
Proteftantismug, als die Religion Ihrer Bedrücker. Es war ohne Nutzen, 
ihnen die Evang. Lehre als den einzigen Weg ihrer Seligfeit zu zeigen. 
— Aber das Jahr der Hungersnoth bahnte einen andern Weg. Durch 
die Liebe und helfende Theilnahme ward man Herr der Herzen. — Der 
Röm.-Kath. Elerus, der auf die Gelder des Volkes angemiefen ift, fand 
in jener Zeit dag Sprichwort wahr, daß, wo Nichts It, auch der Kaifer, 
alfo auch der Pabſt fein Necht verloren hat. — Und fo verließen fie, 
die fo eifrig vorher und nachher um das Heil ihrer Heerde beforgt ge: 
weſen waren, dieſelbe im diefer Zeit der North. Glaubt nicht, daß ich 
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bier mit Einfeitigfeit und Verdrehung Thatſachen wiedergebe, die viel: 
leicht im der Aufregung, die bier zu Lande herrfcht, ganz anders erjchei: 
nen, als fie dem ruhigen Befchauer fich darfiellen wirrden. Ich ver 
danfe dies einer Auctorität, die zu hoch Über dgl. Dinge erbaben fteht. 
— So ward in jenen Jahren dem Miffionsunternebmen der Boden 
bereitet und die jest arbeitenden Miffionsgefellfchaften datiren in ihrer 
gegenwärtigen Geftalt größtentheils aus diefer Zeit. — Doch bevor ich 
auf die Schilderung derfelben eingebe, mu ich eines Mannes und feines 
Werks erwähnen, dem Irland gar viel verdanft. Es find die „„Industrial- 
schools“ von Dr. Edgar aus Belfaft. Ich erwähne fie bier, theils 
weil fie unmittelbar nach der Hungerenoth gegründet wurden, theilg weil 
fie gegenfiber aller der Eiferfucht und unchrifilichen Bitterfeit, die Die 
anderen Miffionsgefelichaften von eimander trennt, das Bild größerer 
Einheit uns darbieten, Als im Jahre 1846 viele Kinder Waifen, viele 
andere in Gefahr des Humgertodes waren und fich die Frage erhob, wie 
ihnen helfen, da fammelte, außer anderen Anftalten chriftlicher Liebe, 
die Damals gegriindet wurden, Dr. Edgar ein Comité von Damen um 
ſich, fo viel sch weiß, von dverfchiedenen Firchlichen Gemeinfchaften, um 
im Welten Schulen für Mädchen einzurichten, in denen weibliche Hand: 
arbeit gelehrt und die Bibel gelefen würde, 
den ganzen Welten zerjtreut und es iſt eine Freude, ſie zu feben. Da 
figen die reinlichen und fleifigen Mädchen, — beides im Weiten ein 
ungewohnter Anblie, — im Stande, ſich durch „sowed Muslin“ (id) 
glaube, unfere Damen namen es „languettiren“) ihr Brod zu verdienen, 
— da werden fie unterwieſen im Leſen der Schrift und im Singen von 
geiftlichen, fieblichen Liedern. Viele unter ihnen find nun 8 Sabre in 
den Schulen, viele haben fid) ganz von der Römiſchen Kirche losger 
löſt und würden weder durch Echmeichelsien, noch durch Drobungen 
bewogen werden, ihre Bibel aufzugeben. — Und nicht allein Das, ſon— 
dern auch für ihr leibliches Wohl ift geforgt. Wie. fegengreich diefe 
Art der Mädchenſchulen wirft, dag Fan man daraus abnehmen, dafj 
faft in allen Miſſionsſchulen weibliche Handarbeiten eingeführt werden, 
ja daß die Katholiken fein anderes Mittel willen, dem verheerenden Einz 
flug diefer Schulen entgegenzutreten, als indem fie in den Schulen der 
Nomenklöſter Ähnliche einrichten. 

Ich bin nun in einer fchlimmen Lage, da ich nicht weil, wie am 
beiten Euch einen richtigen Begriff des ganzen Mifftonswerfe ju geben, 
— Die Gefellfchaften, obwohl einig darin, daß das Evangelium den 
Römiſch⸗Katholiſchen zu bringen fey, weichen in der Ausführung gar ſehr 
von einander ab; daher ift es nicht wohl thunlich, fie gemeinfam zu bez 
fchreiben, ‚aber da die Anftalten, dem Volke die Gnadenmittel zu bringen, 
doch der Natur der Cache nach. zum großen Theil in den verſchiedenen 
Geſellſchaften dieſelben ſeyn müſſen, fo würde auf der andern Seite eine 
gefonderte Betrachtung zu unnützen Wiederholungen führen. — ‘ch 
verfuche es, die „Irish Church Missions“ genauer zu befchreiben und 
werde Gelegenheit haben, Euch bie und da einen Blie auf die Presby: 
terialmiffionen zu eröffnen. 

Es ift eine Armee von tiber 500 Perfonen, theils Geiftlichen, theils 
Laien „seripture readers“, mit der diefe Geſellſchaft die ganze 


Provinz Connaught und befonders auch Dublin Überzogen hat.*) Bon 
Station zu Station ift en Mifjionar angeſtellt, dem eine gewiffe Anz 


*) Der lebte Jahresbericht erwähnt 40 Stationen, 56 ordinirte 


Difftionare, 321 scripture readers, 150 Scullehrer und Lehrerinnen, 
und die Einnahme als 37,182 Pfund Sterling jährlich. Letztere wird 
aber als gänzlich unzureichend bezeichnet. — Das nennt man in England, 
denn don dort kommt das Geld herüber, chriftliche Zwecke betreiben. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Diefe Schulen find über 


Derleger: Ludwig Ochmigfe, 
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zahl, in der Negel bis zu 12 seripture readers beigegeben iſt, die ihm 
über die von ihnen täglich zu machenden Hausbefuche Bericht erftatten, 
und von Ihm immer mehr in „econtroversy‘“, dieſem Mort, um dag 
als ihren Mittelpunkt die Mifjion fich drebt, unterrichtet werden. Der 
erfte Grundfaß nun al? ihres Wirkens it, „wit der Thür ins Haus 
zu fallen“, d. i. auf allen Wegen und Stegen fühn und frifch den 


Römiſchen Katholizismus anzugreifen und nicht zu fchonen, doch auf der 


anderen Seite ein Herz voller Liebe zu dem Leuten, die ja gerettet were 
den follen, zu zeigen. — Diefer Grundfaß wird denn treulich befolgt. 
Wir fommen in eine Stadt, in der eine Station if. Die Mauern find 
voller Plakate. — „© 100 reward“ leuchtet's uns ſchon von Wei— 
tem entgegen. Es wird eine Polizeiaufforderung ſeyn, den und den, 
der einem Pächter gedroht bat, ibn zu tödten, fiir 100 Pfd. Belohnung 
anzuzeigen. Doch nein! 100 fo. den, der beweift, daß der Papſt das 
Recht hat, ſich St. Peters Nachfolger zu nennen, 100 Pfd. dem, der 
aus der Bibel beweilt, daß das Bibellefen verboten ift, — 100 Pfd. — 
bört! dem, der beweiſt, daß Rom nicht die große Hure der Offenbarung 
oder der Papſt der Antichrift if, — 100 Pfd. doch der Wabrbeit die 
Ehre, dies find nur 20, dem, der beweift, — doch ich gebe der Curio⸗ 
ſität halber einen Anfchlagezettel im Driginal: = 20. Reward, „Whe- 
reas it has been confidently asserted and believed in this Parish 
that the doctrine of the Invocation ol Ike blessed Virgin Mary 
is to be found in the Holy Scriptures, and may be proved the- 


ırelrom; we hereby undertake to pay the above sum of £ 20 ster- 


ling to any person who can produce from the Röman-eatholie 
Bible: — 1st., one single command to invocate the Virgin; or 
2ndly, one single promise to induce a Christian lo do so; or 
sdly, one single example of any Christian having done so, — 
Given etc, mit den Unterfchriften der Geiftlichfeit von St. Michan’s 
Church. — Andere Zettel gibt ee, wo alle 16 Dinge, die 100 Pfr. 
„each“ werth find, zufammengedruckt find, natürlich init der Ueber— 
ichrift „1600 Pfund.” — Doch noch nicht genug, es gibt eine Beloh— 
nung don 40,000 Pfund, füge „vierzigtaufend Pfund‘ fir den, der die 


Katholiſche rule of faith (Glaubensregel) zeigen könne, ‚Das muiiſſe 


recht „tantalizing“ für die armen Leute ſeyn, diefe Belohnung zu fehen, 
da fie doch fchlechterdings Feine andere rule of faith hätten, denn dag 
Wort des Priefters, das fie nicht zeigen könnten, fügte man mir, — 
Ich kann die Lite der Plakate nicht fchliehen, ohne noch eines zu ers 
wähnen, das vielleicht ‚charafteriftifcher ift, denn die anderen, „Ver⸗ 
loren oder geſtohlen.“ Das 2te Gebot aus Dr. MHales (Erz⸗ 
bifchofs von Tuam) Katechismus: Es ſteht in der Nom. Kath, Bibel, 


j warum nicht im Katechismus? Warum find die Kath. eines der Gebote 


des allmächtigen Gottes beraubt? 2. — Wer dazu behülflich ift, dies 
Gebot dem Katechismus wieder einzuverleiben, hat eine angemeffene 
Belohnung zu erwarten (deserves to be handsomely rewarded). 
Aber was ift der Nutzen diefer Plakate, erwartet man dadurch, die Leute 
zu befehren? fragt ihrz fo fragte ich auch und erhielt zur Antwort, es 
fey doch fehr viel wertd, „exeitement“ zu verurfachen und die Leute, 
die gar nicht über religiöſe Dinge in ihrer Stumpfbeit nachdächten, doch 
wenigiiens zum Denten zu bringen. Nun! ich geftebe, ein eigenthlim— 


licher Weg! Wenn und diefe Sachen auch nicht heilig find, fo gehören . 


ſie doc dem Katholifen zu feinem Glauben, und es it ein gefährlich 
Spiel, irgend weiche Glaubensſachen lächerlich zu machen, ein gez 
fährlich Spiel namentlich in der Weile des letten Plakate, dergl. 
wisige Bemerkungen 2. fich erlauben. Ja excitement und dergl. iſt 
dag dritte Wort diefer Leute, 

(Fortfeßung folgt.) 

Drud von Trowigfh und Sohn, 
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Mittheilungen über die General:Rirchen: und 
Schulvifitation in der Diöcefe Rn Hro: 
vinz Weftphalen), 

(Fortfeßung.) 


Wie jeder fimple Verein feine Statuten habe, auf deren 
Beobachtung fein Beftand beruhe, fo ftehe auch die Kirche mit 
allen ihren Drdnungen und Aemtern auf einem beftimmten 
Grunde, und diefer Grund fey die Lehre, wie fie in dem Worte 
Gottes geoffenbart und in den Befenntnißfchriften der Evange- 
lifchen Kicche bezeugt fey. Wenn der Pfarrer Pf. Dinge pre: 
digte, die Diefer Lehre zumider liefen, fo läge ung die Pflicht 
ob, wider folhe Willkür einzufchreiten: da er aber diefer Pehre 
gemäß predigte, Fönnten wir ihm nur unfere volle Anerkennung 
zu erfennen geben. Er aber möge bedenfen, daß aud) fein 
Presbpter- Amt auf feinem andern, als diefem Lehrgrunde ruhe, 
und wenn er. in feinem Unglauben von dem Befenntnif der 
Kirche, wie er eben mit Ehrlichkeit und Freimuth erflärt, abge: 
wichen fey, fo möge er nun auch mit derfelben Ehrenhaftigfeit 
zu der Eonfequenz fortfchreiten, daß er ein Amt nicht länger 
fortführe, mit deffen Grundidee und Bedeutung er zerfallen 
fey. Gegen diefe einfache Schlußfolge ließ fich denn doch nicht 
gut etwas vorbringen; der Presbyter erklärte Furz, er Fönne 
ſich zu fofortiger Niederlegung feines Amtes nicht entfchließen, 
werde fich aber die Sache überlegen. — So ffandalös es ift, 
daß ſolche Auftritte überhaupt vorfommen können, weil es 
Symptome einer tiefen Zerrüttung find, fo muß man doc) 
Durch das Heraustreten folher Symptome ſich eben nicht zu 
ſehr überrafchen oder erfchreden laffen. Oft, ja gewöhnlich, 
wirft es fogar fehr heilfam, wenn das Webel nadt zu Tage 
kommt, und es gehört recht eigentlich mit zum Segen der Kir: 
chenvifitationen, dergleichen Eiterbeulen aufzufinden und loszu— 
ftechen. Auch in dem vorliegenden Falle werden die guten Fol- 
gen nicht ausbleiben, wenn nur die Firchliche Behörde mit Nach: 
druck zu Merfe geht und der theure Amtsbruder, der, wie er 
befannte, durch die Bifitation fo reiche Stärfung erfahren hat, 
freu und unverdroffen mit Weisheit und Liebe feine Arbeit 
fortfeßt. Schon im Abendgottesdienfte, nachdem am Vormittag 
die gefchilderte Scene vorgefallen, war die Kirche geftopft voll, 
und dem Bernehmen nad) hat auch die von einem Commiſ— 
fionsmitgliede gehaltene Predigt, die natürlich das ftattgehabte 
Ereigniß nicht ignorirte, fondern vielmehr durchweg die unmit— 
telbarfte und lebendigfte Beziehung darauf nahm, ihre Segens— 
fouren hinterlaffen. So viel von den Presbpterien. ‚Die Sp: 
node hat zwar, wie mir mifgetheilt if, auf eine Aenderung des 


Wahlmodus angetragen, namentlich darauf, daß für dag paffive 
Wahlrecht zum Presbyter diefelbe Qualification verlangt werde, 
wie für das active: bürgerliche Nechtfchaffenheit, fleißiger Kir 
henbefuh und Theilnahme am heiligen Abendmahl. Indeſſen 
wenn dann auch den offenbarften Aergerniffen vorgebeugt wäre, 
fünde wohl wirklich zu hoffen, daß der Geift der Gemeinde: 
verfrefungen dadurch ein weſentlich anderer würde? Menfchen 
mit geiftlihem Sinne, die fich zu Gehülfen des Pfarrers bei 
feiner feelforgerlichen Thätigfeit eignen, treten äußerlich felten 
hervor, und werden in ihrem Werthe gewöhnlich nur vor dem 
Fleinen Kreife Gleichgefinnter offenbar: darf man wohl anneh⸗ 
men, daß ſich die Aufmerffamfeit und Geneigtheit der Wähler 
auf folche hinleiten wird, und nicht vielmehr auf Perfonen, die 
durch Außerliche Begabung irgend welcher Art ing Auge fallen? 
Diefe und viele andere Fragen tauchen hier auf, deren Beant— 


wortung indeſſen nicht in einen BVifitationsbericht gehört. 


In den Schulen haben wir an den Kindern unfere herz 
liche Freude gehabt. Allgemein fiel uns auf, daß die Ange: 


fihter hier in ganz befonderem Grade den wohlthuenden Aus: 


druck der Kindlichfeit und des unbewußten Piebreizes tragen, 
wie er, leider! in vielen andern Gegenden fehlt, two fich felbft 
fhon in den Zügen der Kinder eine Spur von dem raffinirten 
und berechnenden Wefen unferer Zeit ausgeprägt findet. Hinz 
fichtlich des Neligionsunterrichtes hat früherhin eine fehr unvoll. 
fommene Einrichtung ftattgefunden. Die Lehrer hatten näm— 
lic) eigentlichen Unterricht gar nicht zu ertheilen, fondern es 
lag ihnen nur das mechanifche Einprägen des Katechismus, der 
biblifchen Gefchichten und der bezüglichen Sprüche und Lieder 
ob. Vom zehnten Jahre an übernahm der Pfarrer die Kinder, 
der fie dann in mehreren Cötus vier Jahre hindurch zu unter 
richten hatte. Da nunmehr den Lehrern gleichfalls eine ordent: 
liche Unterrichtsertheilung aufgelegte und der vierfährige Lehr: 
eurfus für den Pfarrunterricht beibehalten ift, fo wäre hiermit 
für den Unterricht vortrefflich geforgt, wenn nur beide, Pfarre 
und Schule, gehörig ineinander griffen. Hieran hat e8 aber 
bisher fchlimmer Weife fehr gefehlt, fomohl was den Geift des 
Unterrichts anlangt, als auch den Lehrplan. Zwar haben wir 
auch unter den Lehrern gar manchen trefflihen Mann, treuen 
Arbeiter, ja auch chriftlichen Bruder Fennen gelernt. Bei den 
Meiften trat uns aber der Nationalismus gleich beim erften 
Mundaufthun mit aller Unbefangenheit entgegen. In den An- 


fangsgebeten hörten wie gewöhnlich dem Aflvater für die Lehre 


Stießen wir bei den Kindern auf Fernhafte, 
oder Abendgebete, fo ergab 
daß Diefe von der 


Jeſu danken. 
mitunter wunderfchöne Morgen. 
fih auf unfer Nachfragen in der Negel, 
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Mutter gelehrt waren, dagegen die profaifchen rationaliftifchen 
Neimereien von den Lehrern.*) Die Amtsbrüder haben auf 
anfere Bitten fi vorgenommen, für die Weiterbildung ihrer 
Lehrer durch Lectüre, perfönlichen Umgang, öftere Zufammen: 
fünfte zum Gebet und Befprechen religiöfer und pädagogifcher 
Stoffe treulihft Sorge zu tragen, fo wie zugleich auf Aus: 
arbeitung eines beflimmten Lehrplanes mit genauer Bezeichnung 
der für jede Stufe zu lernenden Sprüche und Lieder bedacht 
zu feyn. — DBemerfen wollen wir noch — vielleicht dürfte es 
hie und da einem bedrängten Schulcollegen zu einem solamen 
miseris werden, — daß die Lehrerftellen größtentheils äußerſt 
gering dofirt find. Wir haben manchen wadern Schulmann 
kennen gelernt, der ald Vater einer zahlreichen Familie ein Ein: 
fommen von kaum 170 Thlen. genießt, und dabei nicht nur 
die große Kunft verfieht, feine Kinder ordentlich einhergehen 
zu laffen und für ihre fhandesentfpredhende Ausbildung zu for: 
gen, fondern auch die noch größere Kunft, zufrieden zu ſeyn 
und nicht einmal zu Flagen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Miſſion in Irland. Aus einem Briefe. 
(Fortfegung.) 


Ob wir Miffionen in Preußen hätten, fragte mich Jemand im MWeften. 
Nein, fagte ich, das würde entfegliche Tumulte geben und fo würden dergl. 
Dinge von vorn herein durch die Polizei unterdrückt werden. Ya, dergl. 
Tumulte wären ihnen gerade recht, die gäben Aufregung und Anlaf, die Fra 
gen, über die der Tumult fich erhoben, zu bebdenfen. — Derfelbe Grundjaß 
ift eg, der oft den Mifftonar oder die scripture readers eine Unterhal— 
tung oder einen Befuch mit der Bemerfung anfangen läßt, daß doch 
Nom der Antichrift ſei ꝛc. — Nun ich muß geftehen, dal ich es Nie: 
mand verdenfe, wenn er auf folche freundfchaftliche Bemerfung bin die 
Thüre weilt und gewiß von dem Augenblicke an gegen die Lehre, die die 
Miſſion ihm bringen will, unempfänglich wird. 

Doc) ich gehe über zu den fogenannten „Controversialelasses “, 
die die Miffionare anftellen und die jedenfalls zu dem Intereffanteften 
gehören, was der Fremdling von dem Miffionswefen fehen kann. Denn 
das wird eimem recht Flar, daß es tiberhaupt ſchwer ift, die Mifften 
zu ſehen. Du fommft an einen Drt, macht die Befanntichaft des 
Miſſionars, er zeigt Dir die Schule , erzählt Dir, läßt feine seripture 
readers Dir erzählen oder Dich ihre Tagebticher fehen, — vielleicht 
fiehft Du auch einige Converts der Merkwürdigkeit halber, und das 


*) Uebrigens fonnten wir felten das Heft lange in der Hand des 
Lehrers laffen: fichtlich war in vielen Schulen das angeftellte Eramen 
zur Parade für die Viſitation eingefchult. Eine Katechifation begann 
gleich mit der Frage: Kinder, zu einer Zeit, die man nicht näher bez 
ſtimmen fann, was geichah da? — Ob die Vifitatoren die Antwort ge: 
troffen hätten? Die Kinder auf der Stelle: „Zu einer Zeit, die man 
acht näher beftimmen kann, hat Gott die Welt erſchaffen!“ 


876 


wiederholt ſich auf jeder Station. Anders dieſe Controyersialelasses⸗ 
da ſiehſt Du das Ringen der Römiſch-Kathol. mit der Proteft. Lehre, 
da ſiehſt Du den Eifer der Katholifen, ihren Glauben zu fügen, — da 
den Eifer der Proteftanten, ihn durch das Schwert des Wortes Gottes 
zu Boden zu fchlagen und zu vernichten, da fichft Du biefen Eifer in 
den fich einander gegenüberftehenden Perfonen gleichſam Fleiſch und 
Blut werden, doc) ich hoffe, ihr erwartet nicht, daß diefe meetings 
etwa im der Art find wie z. B. das zwifchen Dr. Luther und Dr; Eck 
oder anderer Männer in der Neformationgzeit. Cine ruhige ungeftörte, 
Debatte, in der mit nichts Anderen als mit Gründen gefochten wird, 
möchte hier ſchwer fein, wo auf der einen Seite die Erbitterung fo groß 
ift, daß es nicht möglich, Flar und befonnen die Debatte mit Gründen 
durchzufechten, auf der anderen Seite aber die Römiſchen, fobald fie 
ſehen, daß ſie gefchlagen werden, fich dadurch helfen, daß fie die ganze 
Sache mit der eigenthümlichen Fertigkeit des Irländers in’s Lächerliche 
sieben, wie der Berliner, dem auch Nichts zu heilig ift, um einen fchleche 
ten Wig darüber zu machen. Und wenn alles Nichts Hilft, dann haben 
ſie ja ſtets eine Art Leibwache in dem Lokale, junge Leute oder Knaben, 
zer lumpt und roh, deren größtes Vergnügen es iſt, Spektakel zu machen, 
und die, wenn ſonſt alle Stricke reifen, auf ein gegebenes Zeichen anz 
fangen, einen hölliſchen Lärm zu vollführen, um dadurch den Beweis zu. 
unterjtügen. Ich kann Euch verfichern, daß eine unmiderftehliche Ge- 
malt in diefer Art der Bemweisführung liegt. Ihr werdet fie ahnen, 
wenn ihr bedenft, daß im Vergleich mit diefer Sorte Straßenjugend im 
Dublin, die Berliner wirklich Lämmer find. — Ein oder zwei Meelings 
diefer Art erlebte ih. Ein Presbyrerianischer Miffionar leitete fie auf 
Proteſtant. Seite. Es war die Frage über peccata venialia und- 
mortalia (Läßliche Stinden und Todfünden) md fomit die Frage Liber 
das Fegefeuer damit verbunden. Mit großer Gefchieklichkeit machte er 
der Römiſchen Beweiſe zu Schanden und demonftrirte dan aus Röm. 
6, 23, daß es doch eine zu umfinnige Tautologie fein wiirde, zu fügen: 
der Tod iſt der Sold ftir die peecata mortalia und man alfo den Tod 
ale Sold fir alle Sünden, alfo alle Sünden ftir peecata mortalia. 
anfehen müffe. Der Katholif, hier geſchlagen, erklärt, er werde aus der 
Schrift doch die Unterfcheidung rechtfertigen. Was brachte er an? daß 
in den proverbies eine Stelle zu finden, wonach dag Etehlen des Arz 
men, um feinen Hunger zu ftillen, nicht fo fchlimm fei als Ehebruch ꝛc. — 
Danad) fei eines ein peccatum veniale. Natürlich war es leicht, ihn 
bier zu fchlagen, und nun blieb den Katholifen noch ein zwiefaches. Ein 
anderer Disputant trat auf und brachte, augenſcheinlich um die Auf⸗ 
merkſamkeit von dieſem fatalen Thema wegzulenken, mit nur geringer 
Verknüpfung der Gedanken in fabelhafter Schnelligkeit eine große Menge 
Schwierigkeiten in der Bibel an, — um den Miſſionar auf's Glatteis 
zu führen und nachher, wenn dieſer ſie nicht alle wiederlegte, was wohl⸗ 
überlegt ſchon die Zeit nicht mehr zuließ, zu ſagen, daß ſie geſiegt hät— 
ten. Der Miſſionar that ſein Möglichſtes, aber plötzlich ſchlug es zehn, 


die Stunde des Schluſſes und mit furchtbarem Getöfe, gleich dem des 


milden Heeres, brach die Leibwache der Katholifen auf, des ju erwar⸗ 
tenden Gebets und Segensmwunfches fpottend. Es ift wahrlich, wenn: 
auch diefe Störungen nicht wären, feine Kleinigfeit, die Dieputation zu 
leiten und Sieger zu bleiben, wenn allerhand Sophiftereien und Scheinz- 
gründe mit großem Geſchick angebracht werden in ächt Jeſuitiſcher 
Praxis. — Ich erlebte es ſelbſt in einem anderen Meeting, wo nicht 
ein Beiftlicher, fondern nur ein Lay-Agent, (etwas höher als ein scrip- 
ture reader) die Debatte leitete, daß gr meiner Meinung nach eigentz 
lic) den fürzeren zog. Der Gegenſtand war Transsubstantiation, der 
Proteftant begann, die Röm. Kirche in Irland fchäme ſich felbjt der 
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vollen Lehre, fo fei in dem Katechismus für Irland das ausgelafien, 
daß man Chrifti Leib, Nerven und Knochen empfinge, welches in 
den Latein. zu finden ſey. Hierauf folgte nun die Deduction tiber das Zarı, 
die man mwenigftens in der presbyter. Kirche alle Tage wörtlich gleich: 
lautend hören kann: Es fei „es bedeutet” im dem, ich bin die Thür 
zum Schaafſtall, der Weinſtock; das Paſſah fei der Bund fei doc) auch 
nichts Anderes als „es bedeute” ꝛc. Der Nedner fprach, obwohl Angli- 
canifch, was ihm nachher zur Falle wurde, mit der vollen Unzartheit, mit 
ber leider Anhänger Zwingli’s oft die Debatte zu führen pflegen und 
gab fich ſchon durch die fchlechten MWige, mit denen er diefen Glauben 
der Nömifchen im Gegenfaß gegen die finnliche Wahrnehmung lächer: 
lich zu machen fuchte, eine Blöße. Der Katholif begann nun, daß ein 
Wunder allerdings vorliege, — und warum foltte cs nicht? Co gut 
wie er auferftanden, che der Stein weggemälzt worden, fo gut wie er 
durch verfchloffene Thüren gefommen, weil er ja einen „geiftlichen Leib‘ 
gehabt, fo gut könne er ung auch feinen Leib zu effen geben. — Der 
Proteft. um fich diefes leßteren Arguments zu erwehren, behauptet (der 
Curioſität halber fei es erwähnt), daß nicht Chriftus durch die verfchloffe: 
nen Thlren gekommen, fondern daß fich diefelben aufgethan auf fein 
Wort und ihn Hindurchgelaffen hätten. — Doc) wir laffen ten Katho— 
lifen weiter ſprechen. — Er miffe geftehen, daß er nicht wiffe, wie fein 
Gegner fich mit feinem Glauben in den 39 Artikels zu Nechte finde, 
Dort werde, wenn auch in himmliſcher und geiftlicher Weiſe der Leib 
Chriſti empfangen, er aber fage, daß Zazı nur „es bedeutet” fey. Uebrigens 
wife er nicht, wie die ganze Kirche das verftehe und erkläre, denn wenn 
fie fage, daß Ehriftus gegenwärtig ſey, fo müffe es auch der ganze 
Chriſtus ſeyn, da menfchliche und göttliche Natur nicht zu trennen. — 
Und fo blieben fie denn auf derfelben Stelle, der Eine fagte einmal Über 
das andremal, daß die Stelle figurativ, Zarı gleich, „bedeutet“, verftanden 
werden müffe, der Andere, daß es klar jey, daß wenn Zarı da fey, wenn 
alfo Brod und Wein Ehrifti Leib und Blut feyen, daß dann eine Ver: 
wandlung nothmwendigerweife ftattgefunden haben müſſe. — Der cine 
fagte: Wenn Chriſtus fommt am jüngften Tage in feiner Herrlichkeit, 
werdet ihr nicht dann ihn anbeten und Euch von der Hoſtie hinweg: 
menden? der andere fagte, daß die, — nemlich das Aufgeben des Ları 
gleich „iſt“ der erfte Schritt zum gänzlichen Unglauben ſey, dem der 
Proteftantiemus mehr und mehr verfalle, in England wie in Deutfch- 
land, und von dem er nur durch den Puſeyismus, die Rückkehr zu ihrer 
Kirche in England etwas geretiet werde. — So famen fie beide in der 
Debatte nicht weiter und halfen fich durch dergleichen Knalleffecte, die 
vom Zeit zu Zeit famen. Ic ging weg und dachte am anderen Morgen 
mit dem Schluffe der Volfsmärchen: Wenn fie noch nicht aufgehört, 
fo disputiren fie Über figurativ umd verwandelt noch gerade eben fo. 
Aber noch ein anderer Gedanfe ging mir bei al’ dem unerquicklichen 
Hinz und Herreden durch dem Ropf. Der eine figt feft auf dem „Verwan— 
delt“, der andere auf dem „Bedeutet“, giebt's denn fein „iſt“? Ja es 
gab's 1589 mit Kreide in Marburg auf den Tiſch gefchrieben, — und's 
iſt noch nicht verlöſcht in den Herzen und foll nicht verlöſcht werden in 
der Lutherifchen Kirche, das „it“ ohne Drehen und Deuteln. 

Aber wer find denn diefe Kämpfer auf Röm.-Kath. Seite, fragt ihr, 
ſind's Priefter? O gewiß nicht, die kommen nicht hervor, dieſe, die ich fah, 
fcheinen ganz gewöhnliche Handwerfsleute, vielleicht einer ein Lehrer zu feyn, 
aber das fcheint feftzuftehen, daß fie auf dergleichen Gefechte kunſtgerecht 
eingelibt find. Wie fönnte ein gewöhnlicher Handwerker ohne folche 
Uebung auf Sachen fommen, wie ich hier bei der legten Verhandlung 
erzählt habe? Ja man fagt hier, daß Nom fo fehr die Macht diefer 


Controversialmeetings fühle, daß es jegt junge Leute eigens für dieſe 
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Zwecke auebilden laffe in Jeſuitenſchulen). Das ift gewiß, daß diefe 
meelings eine Macht find umd trogdem, daß manches Wunderliche und 
Verfehrte daran hängt, die chriftliche Lehre In eimer etwas unchriftlich 
lauten und ftürmifchen Weife zu behandeln, fo muß «8 doc) von ſegens⸗ 
reicher Wirkung ſeyn, wenn der Miſſionar es verſteht, durch al’ die leiz 
digen Kreuz- und Querzüge, durch alle Kniffe in der Disputation der 


Katholiken hindurch plöglich wie eine ftrahlende Sonne des Proteftanten 
Kleinod, die Rechtfertigung durch den Glauben, hervorleuchten zu laffen, 


muß es großen Segen bringen, ihnen Chrijtum den Gefreuzigten zu zei— 


gen, der mit Einem Opfer in Emigfeit vollendet hat, die fo dadurch ges 


beiligt werden. Wenn auch Tumuft im Augenblic entiteht, wenn fie 


auch rühmen, geftegt zu haben tiber die Proteftanten, — nachher in der 


Stille ſagt's fich doch der eine oder der andere, daß der Protejtantifche 
Glaube beffere Stügen hat denn ihrer, und daß alle das Wortgepränge 
ihrer Röm. Kämpfer nicht ftichhaltig fei gegen den einfachen Wortlaut 
der Schrift und gegen die einfache Erklärung des Mifftonars. Aber noch 
eine andere fegensreiche Wirkung diefer meetings dürfen wir nicht ver— 
vergeffen. Siehe hier den Proteftantifchen Theil der Verfammlung! Mit 
welcher athemloſen Spannung hängen fie an den Xippen des Miſſionars, 
wie eilig fchlagen fie nad) in den Bibeln, um fich felbft zu überzeugen, 
daß wirklich die Gründe ftichhaltig, daß ihre Evangelijche Lehre in Gottes 
Wort begründet it. Und welche Freude, zu finden, daß fie in der Schrift, 
die Römiſchen aber draußen ftehen. So find diefe meetings ein mäch- 
tiger Hebel, religiöſe Kenutniß und Bibelfunde fomohl wie die Fähigkeit, 
von dem eigenen Glauben fich Nechenfchaft geben und ihn dem Frem— 
den gegenüber vertheidigen zu können, zu verbreiten. Und dag ft etz 
was mwerth! 

Diefe meetings, und damit ſchließe ich ihre Befchreibung, find num 
meiſtentheils nur in Dublin, 2 vielleicht in Galway zu finden. In den 
kleineren Drten hat der Priefter die Betheiligung den Ratholifen verboten, 
ich weiß nicht, ob es in Dublin und Galway erlaubt ift, fie zu befuchen, 
aber in der Fleinen Stadt weiß der Priefter ja augenblicklich einen jeden, 
der bingegangen iſt und fann ihm beftrafen, während in den größeren 
Ortfchaften fich der Einzelne unter ter Menge verbergen kann. Doch 
fagte man mir, daß im Winter, wo die Abende dunfel wären, manchmal 
auch in Fleineren Drten ein Nifodemus in die font nur von Proteftanten 
befuchte Enquiry- oder Controversialelass hineinfäme. — Contro- 
versialclasses find den Episcopafen wie der Presbyt. Miffion gemeinfam. 
Auch wird wohl fein Unterfchied fein in der Art und Weiſe, wie fie gez 
leitet werden. Dies hängt ja ganz von der Perſönlichkeit ab. Allerdings 
jagt Dir der Preebpterianer, daß fir, die ſich ganz alleine auf die Schrift 
berufen, bei Weitem beffer gegen die Römiſchen ankommen fünnten als 
die Biſchöflichen, die felber fo viel Tradition ꝛc. hätten. Es ift dies eins 
der vielen freundſchaftlichen Urtheile, mit denen bier eine Miſſton fichy 
auf Koften der anderen erhebt. Die Sache laffen wir dahingeftelt. 
Dr. Luther ließ auch unendlich Vieles ftchen, mas fie in den Purita- 
nifchen Kreifen Tradition oder Popery felbjt nennen würden — und er 
ift doch fo ganz unfähig nicht gewefen, in Controversialclasses und 
jonft Nom gegenüberzutreten. 

Und nun komme ich auf die Schulen, auf tiefe Miffton der Hoff: 


) Sch habe fpäter gefunden, daß die Argumente des Katholiken faft 
vollſtändig aus dem jest fo viel Auffehen erregenden Buche des Arch= 
deacon Milberforce entnommen find, befonders Alles; was er fiber die 
Möglichkeit der Transjubitanttation in Folge der Spiritualität des Leibes 
Chriſti fagte. Später mehr über died Buch, welches die Amtsniederle— 


gung feines Verf. zur Folge gehabt hat. 
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nung, auf ein Werk, deffen Erfolg ja fo felten in irgend einer Miffion 
die feben fünnen, die es begonnen und gegründet haben. Es find der 
Schulen, in denen Römiſch-Katholiſche Kinder im Proteftant. Glauben 
erzogen werben, eine fehr große Menge im Weften, — die Bifchöflichen, 
wie die Presbpterianifche Miffton find gleich thätig in Gründung der: 
felben. In Dublin bat die „Irisb-Church-Mission“ 4 fehr große 
Schulen mit 330 Kindern täglich, in fammtlichen Dubliner Sonntags: 
ragged-schools werden fonntäglich 2000 R. Kathol. Kinder unterrichtet, 
Die Presbyterianer denfen in der nächſten Zeit eine zu eröffnen. — 
Auch bier in der Weiſe, wie fie die Kinder in den Schulen unterrichten, 
verleugnen die Glieder der Irish- Church - Missions ihre Grundſätze nicht, 
frifh und muthig darauf los zu gehen. „Controversy “-ift auch bier 
das dritte Wort in den bible classes, d. h. Religionsſtunden. Welches 
ift das beſte Buch? Die Bibel, — foll man fie lefen? Ja und nad 
diefen beiden eriten Fragen war in der erften Schule, die ich befuchte, 
die Prüfung über Controversy eingeleitet, die denn wirklich ausgezeichnet 
beitanden wurde, — Gründe und Belegftelen gingen mit der wunder: 
barften Geläufigfeit. So wurde in der zweiten Schule der dem Prayer- 
book angeftigte Katechismus abgefragt mit fpecieller Beziehung auf die 
Controversy, fo bier in Dublin ich aus einer Nechenftunde in bie 
nächfte Claffe vermiefen, „dort werde gerade Controversy gelehrt,“ und 
als ich diefe verlaffen hatte, um in die Kleinfinderklaffe zu gehen, da tönte 
mir's im Fortissimo ber Kinderfiimmen entgegen: We wo’nt give up 
the bible und wie das Controversial-Lied weiter hieß. — Ich habe 
nur wenige der Presbyt. Schulen gefehen, dort fand ich allerdings nicht 
diefes Controversytreiben, fondern mehr ein rubigeg, ireniſches Auseinander- 
feßen der Evang. Lehre, und fo fie anders ihrem Grundfage treu bleiben, 
fo würde in feiner Schule die Controversyftunde gleich denen der Epis— 
copalfchulen fein. — Es ift die Frage Über den Unterricht in der Con- 
troversy nicht fo leicht zu beantworten. / Ganz zu vermeiden iſt er ja 
auf feinen Fall. Die Kinder leben in Röm.-Kathol. Umgebung, hören 
überall das Gegentheil von dem, mas fie in der Schule lernen, — fo 
müffen fie in den Stand gefeßt werden, das Eigene zu vertheidigen, 
wenn fie es nicht ganz verlieren follen. Auf der anderen Seite aber 
find die Kinder dadurch noch nicht für dem Proteftantismus gewonnen, 
wenn fie „Controversy “ gelernt haben, Man muß ihr Herz gewonnen, 
ihnen den Heiland gezeigt haben, der Alles fiir fie gethan hat und ber, 
wenn fie an ihn glauben, ihnen mehr als ihre Heiligen, ihnen Alles wird. 
Letzteres Steht freilich in Gottes Hand. Aber ohne Einfluß ift ja der 
Lehrer nicht. Und fo wären wir wieder da angelangt, daf wir den Nuben 
der Controversyflaffe von der Perfönlichkeit des Lehrers abhängig ma— 
chen. Wenn wir fehen, wie ein Lehrer, ohne die Liebe der Kinder zu bez 
ſitzen und zu fuchen, Controversy lehrt, und die Kinder nur im Ansficht 
auf ein Stück Brodt in der Schule bleiben, feine Fragen nach Wunſch 
beantworten, feine Wiße über Nom pflichtfchuldigit belachen und Hinter 
feinem Rücken ber £leine Katholik, mit Reſpect zu fagen, die Zunge 
berausfteckt, da haben wir allerdings wenig Hoffnung auf Erfolg. Aber 
andere Klaffen haben fie auch. Namentlich fah ich eine, wo der Lehrer 
nicht bloß fagte, es fey fein Grundfaß, den Kindern mit Liebe nahe zu 
fommen, fondern wo er. auch fo handelte. Es war allerdings auch Con- 
troversy, die er trieb, aber er ‚baute im Herzen etwas Neues auf und 
riß nicht bloß nieder. Als ich die Kinder (Mädchen, die ihre Arbeit vor 
fich hatten) ſah, wie fie mit Liebe und Vegeifterung an ihm hingen, 
wie fie feine ragen verfchlangen und Hor Begierde brannten, fie im Acht 


Evangel, Sinne zu beantworten, als ich fand, daf er mit gebührendem 
Ernſte die ſtreitigen Punkte behandelte, — da ſtimmte ich meinem Be— 
gleiter bei, der beim Herausgehen fagte: ich glaube nicht, daf auch nur 
eines von diefen Kindern wieder zu Nom zurlickkehrt, 

Doc) fage mir nur, wie fie die Kinder in die Schule befommen? 
Merkt denn der Priefter Nichts, und wenn er es merft, hindert er nicht ? 
Wir find an einem Figligen Punkte angelangt, wollen aber, da jedermann 
bier offen darüber fpricht, fein Blatt vor den Mund nehmen. Man 
wird Dir alfo zuerft fügen, daß die Eltern diefer Kinder, ſammt und ſon⸗ 
ders aus den niedrigſten und elendeſten Ständen in Stadt und Land, 
ſehen, daß ihre Kinder, weil fo arm nnd elend, nicht genug beriickſich⸗ 
tigt würden in den Nationalfchulen, und fie deshalb zu der. Miffiong- 
ſchule, wo fie freundlicher behandelt werden, fehickten. An meh⸗ 
reren Orten ſind Sonntags-Abendſchulen in der Dunkelheit und die 
Kinder, die ſich auf der einen Seite vor dem Prieſter fürchten, aber doch 
auch gern dem freundlichen Unterricht haben möchten, kommen ſehr fleißig. 
Man wird Dir auch weiter fagen, daß diefe Eltern meilt Schlechte Rö⸗ 
mifch-Katholifen find, die fich nicht viel um ben Priefter fünmern — 
und das ift Ales recht fchön, — aber es find doch noch andere Mittel, 
Die man zu nennen hat, das ift das Brodt und die Suppe. — Ich gebe 
bier nun gleich die Deutung, die die Irish-Church - Missions geben, um 
auch den Schein der Gehäffigfeit zu vermeiden, Die Miſſion giebt dag 
Geld zu diefen „breakfast and clothingfunds“ nicht, fondern Privatz 
wohlthätigkeit einzelner Perfonen in England und Irland. Diefe fagen, 
mir fehen das Elend diefer verhungernden und erfrierenden Kinder, die 
chriftliche Liebe treibt ung, ihnen zu helfen. Wer will ung aber hindern, 
das Geld durd den Miffionar in Suppe oder Kleidung anzuwenden, 
damit diefer dadurch Gelegenheit habe, die Kinder in feine Schule zu 
ziehen und in Gottes Wort zu unterrichten? Diefelbe Deutung fünnen 
wir nur dem ganzen Verfahren geben, das die Nömifch - Katholifen, ja 
auch andere Xeute mit „bribery“ bezeichnen. — Ein Rom, Katholik, 
der nicht ahnte, mit wem er ſprach, und der ſehr ſtaunte, als ich an 
einem Pfarrhauſe von ſehr berühmten Namen in der Irifchen Miſſion ab⸗ 
ſtieg, ſagte mir: Es ſei noch fein einziger Convert (ober Jumper) zu 
finden, der e8 von Herzen wäre. Die Schilinge und die Suppen und 
Kartoffeln thäten das Belle. — So fagte mir ein Anderer nahe bet 
Zuam, daß dort alle die, die Converts wären, nur übergetreten feien, 
um Stellen als Dienftboten in des Proteft. Bifchofs Haufe zu erlangen. 
Was follen wir fagen? Die Thatfachen find nicht zu leugnen, die be= 
fehrten Dienftboten in Tuam lebten wirklich in des Bischofs Haufe ein 
gerubiges und ſtilles Leben in allem Comfort, den fie früher nicht ge: 
habt; an anderen Orten, wie 5.8. in der Miffionsfolonie Achill, werden 
fie bequem untergebracht und daß Unterftügungen in Nahrung oder Geld 
gegeben werden, leugnet Niemand. Man nehme aber die Lage der Leute: 
fie find, fobald fie übertreten, „vogelfrei.“ Die Häuferbefißer der Stadt 
find Römiſch-Katholiſch, der Priefter befichlt und der Convert ift auf 
die Strafe gefeßt. Die Arbeitgeber find Röm. Kathol, — der Mann 
ift ohne Arbeit, — offene und heimliche Verfolgung mit Wort und 
That ift fein und feiner Familie Loos. Und um folchen, die fiir ihrem 
Glauben Alles daran gegeben haben, zu helfen, hat die Privatwohltha⸗ 
tigkeit der Miſſion Mittel gegeben oder hat man Ländereien gekauft, 
wie in Achill, wo ſie eine billige Pachtung erlangen und Miſſions— 
Kirche und Schule in der Nähe haben. 

(Schluß folgt.) 
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Mittheilungen über die General:Rirchen: und 
Schulvifitation in der Didcefe Hagen (Pro: 
vinz Weltphalen). 

Echluß) 


Außer dem Berichteten ſind durch die Viſitation noch gar 
viel andere wichtige Dinge angeregt worden. So haben die 
Amtsbrüder der Diöceſe ſich ſämmtlich bereit erklärt, durch 
Bibel: und Miſſionsſtunden ihren Gemeinden neue Erbauungs— 
quellen zu öffnen. — Zur Fürforge für die große Zahl ver- 
wahrlofter Kinder hat ſich ein Comité gebildet, das die Sache 
bereit8 in die Hand genommen hat. — Die Enthaltfamfeits: 
fache it nahdrüdlich empfohlen worden, namentlich durch Bru: 
der Greve. (Bei einer feiner Anfprachen, worin er mit mäd): 
tiger und ächt populärer Beredfamfeit das Branntweinsverder- 
ben, das wie eine Schlange in alle Häufer Friecht, fchilderte, 
hatte ein Bauersmann zu den Umftehenden geäußert: „Dä 
Donnerfiel hät Recht!““ — Die Gefängniffe zu Schwelm und 
zu Hagen hat die Commiſſion befucht. In dem Sitzungslokale 
Des Gerichts ift ein Gottesdienft für die Gefangenen (60 in 
Hagen, 30 in Schwelm) gehalten. Es find Schritte zur Beffe: 
zung der Gefängnißlofale und zur Einrichtung einer geordneten 
Seelſorge für die Gefangenen gefhehen. — An den betreffen: 
Den Stellen ift auf den Nothftand aufmerffam gemacht, daß 
Die Parochieen für Ausübung der erforderlichen Seelforge noch 
wiel zu groß und in ihrem lofalen Umfang zu ausgedehnt feyen, 
Daß daher entweder auf Vermehrung der geiftlichen Kräfte, oder 
auf weitere Abzweigungen neuer Parochieen Bedacht zu nehmen 
fen. Es iſt in leßter Zeit bereits Manches gefchehen. 3. B. 
von dem urfprünglichen Parochialgebiete Schwelm, deffen Po- 
-pulation feit 50 Jahren um das Dreifache gewachfen ift [da- 
mals 9000, heut 28,000 Seelen], find 5 neue Gemeinden ab- 
gezweigt.) 

Referent ſchließt mit dem dankbaren Bekenntniß, daß in 


jenen drei mühevollen Wochen in der Diöceſe Hagen ſich für 


ihn eine feltene Fülle von Freude und Erbauung und ein rei- 
‚cher Zuwachs an Erfahrungen und Lehre allerlei Art zufammen- 
gedrängt hat, fo wie mit dem Wunfche, daß ein gleicher Schatz 


“von Gegnungen jedem Betheiligten zugefloffen feyn möge, und 


erlaubt fid) nur noch, nad) feiner, aus eigener Anfchauung ge: 


wonnenen, Grfenntniß über den Zweck und die Wichtigfeit der 


General: Bifitation, feinen Mittheilungen als Anhang einige 
Sätze über diefe Inftitution überhaupt beizufügen — niederge: 
“beugt zwar von dem beſchämenden Gefühl, wie weit er felbft 


smit feinen Leiftungen hinter dem erkannten Ziele zurüdgeblie- 


ben, aber geleitet von der Hoffnung, es möchte vielleicht man— 
cher Lefer und künftige Biſitator oder Bifitand ſich ein Segens- 
förnlein aus diefen Schlußbemerfungen holen. 

Die General: Bifitation bewährt fid) immer mehr in ihrer 
teformatorifchen Kraft. Kaum ift eine andere. Inſtitution fo 
geeignet, wie fle, zur Reinigung und zum Aufbau der Kirche; 
feine vereinigt, wie fie, eine foldhe Menge von Strebezielen auf 
einmal, indem fie lebenwedend auf die Gemeinden wirft, und 
zu gleicher Zeit die geordneten Aemter durch anregenden per: 
fönlichen Austaufc der Gaben und durch Uebung einer heilfa: 
men Zucht erfrifcht und belebt. Das Urtheil: „die Bifitationen 
werden auch nichts helfen”, kommt, wenn nicht gradezu aus 
Zeindfchaft gegen den Herrn, entweder aus einem vertrocdneten, 
philifteöfen Sinn, oder aus der heimlichen Scheu eines böfen 
Gewiſſens. 

Aber damit die Viſitation nicht hinter ihrem hohen Be— 
rufsziel zurückbleibe, trete ſie auch im Geiſt und in der Kraft des 
Herrn daher, im Vollbewußtſeyn ihres Auftrages, gerüſtet mit dem 
ganzen geiſtlichen Waffenſchmuck der Diener Chriſti. Wo möglich 
ſind immer Männer zu wählen, die beide Gaben, die der Gei— 
ſterprüfung und der erwecklichen Verkündigung, in beſonderem 
Maaße in ſich vereinigen. Die Berufenen müſſen, ehe ſie ab— 
reiſen, ſich durch die gründlichſte Buße und Beugung, durch 
ſtrenge Selbſtviſitation in Herz, Haus und Amt vor dem An— 
geſichte des lebendigen Gottes ſo lange zubereiten, bis ſie ſtark 
geworden find in dem Herrn und in der Macht Seiner Stärfe. 
Sie müffen fi) dann nicht fcheuen, die an Ort und Stelle, 
in Kieche und Schule mwahrgenommenen Schäden alle aufzu: 
decken, mit fehonender Liebe, wie fich verfteht, aber auch mit 
heiligem Ernft, als vor dem Angefichte des heiligen und wahr: 
haftigen Gottes. Man fürchte fich vor der allzugroßen 
Furcht, die Gemüther zu verleßen. Für Wunden, die 
der Eifer des Herren durch das Wort feines felbft tiefgebeugten 
Knechtes fchlägt, bleibt auch das heilende Del nicht aus. Es 
ift zu bedenken, daß jedes Gnadenmittel Gottes eben fo viel 
Unheil ald Segen bringen kann. Der durch eine Bifitation 
angerichtete Schade würde groß feyn, wenn treulofe Diener 
der Kirche, Die in weltlicher. Bangigfeit vor der ihnen drohene 
den Demüthigung zittern, glüdlid und heil hindurchfämen, 
wenn das Unwetter über ihren Häupten dahinraufchte, ohne fie 
ind Herz getroffen und innerlich neu angefaßt zu haben. Man 
hat im Allgemeinen gewiß mehr Urfache, zu beforgen, daß Die 
Bifitationen „Ficchliche Viſiten“ werden, oder gar „Komödien“, 
als „inquifitorifhe Tribunale.“ 

Die Predigten müſſen durchaus tüchtige und gediegene 
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Productionen feyn, der Vifitator muß das Befte, mas er hat, 
darbieten. Freilich bleibt ihm an Ort und Stelle zum Studi: 
ren Feine Zeit, er muß daher, wie jener fagt, immer ein gela- 
denes Gewehr zur Hand haben, um fobald es nöthig ift, gleich 
losfchießen zu Fönnen. Es gehört mit zur Neifezurüftung, daß 
man über eine Neihe von Texten wohl. meditirte und ſtudirte 
Predigten im Geifte trage: dann wird es im rechten Augen: 
blid gegeben werden, aus dem vorhandenen Borrathe das Nic: 
tige herauszugreifen, und mit Leichtigkeit die lofalen Beziehun— 
gen einzuweben. Die Frifche und Urfprünglichfeit darf natür⸗ 
lich und wird darüber auch nicht verloren gehen. Fern ſey es, 
einem geiſtloſen wiederholten Abklappern eines und deſſelben 
fertigen Elaborates, wie es bei den Jeſuiten-Miſſtonen vor— 
kommen ſoll, das Wort zu reden. 

Einige Zeit nach vollbrachter General:Bifitation, etwa Fahr 
und Tag nachher, finde durch den Guperintendenten und einen 
der Bifitatoren eine Nachvifitation flatt, um die gebliebenen 
Wirfungen zu beobachten, um die Gindrüde aufs Neue anzu⸗ 
friſchen. — Und endlich werde geſorgt, daß die ordentlichen 
Difitationen ihren bisherigen, vorwiegend bilreaukratiſchen Cha: 
rafter verlieren und befruchtende Lebensfaaten für Amt und 
Gemeinde ausftreuen ! 


Der fiebente Deutſche Evang. Kirchentag. 


Schon die Räumlichkeit, in der dieſer Kirchentag abge: 
halten wurde, die Paulsfirche in Franffurt a. M., mußte zum 
Gedächtniffe an die Gerichte Gottes ermeden, welche hier über 
Fürftenthum und Obrigkeit, über Kirche und Amt des N. T. 
vor nur einem Luſtrum ergingen. Man follte ja auf den Sitzen 
Platz nehmen, von denen die Anträge auf Exſtirpation von 
Thron und Altar ausgegangen waren. Die ſaubere und von 
großer Munificenz zeugende Ausſtattung der im neurömifchen 
Style gebauten Kirche Fonnte an und für fich nicht verfühnend 
wirken und den Eindrucd bereits gefchehener Depurgation nicht 
geben. Zudem erinnerte die Verwandlung des Altars in die 
grüne Tafel des Vorftandes in nicht angenehmer Meife an die 
reichsparlamentarifchen Sitzungen unfeligen Andenkens. 

Die Kirchentags-Sitzungen trafen mit jenen Tagen zus 
ſammen, in denen man auf die erfien Nachrichten tiber die Un— 
ternehmungen auf Sebaſtopol mit äuferfter Spannung wartete; 
in welchen man dem fernen Nollen eines Unwetters laufchte, 
das mit feinem eignen Winde heraufjufommen und dag Letzte 
ärger zu machen droht, als das Erſte. Im vertrauteren Ge, 
fprächen mit Gutunterrichteten wiederhoften fich die Mittheilun: 
gen, daß trotz Kirchentagen und General: Bifitationen, troß 
Gemeinde » Kirchenräthen und liturgifchen Gottesdienften die 
Entfirchlichung und Entfittlihung des Volks fortgehe und die 
Todeswaffer durch die mühfam aufgeworfenen Dämme immer 
mächtiger zu den untern Schichten durchfifern, die noch immer, 
wie einft in der Martermoche, am Sonntage: Hofiannah! und 
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om Freitage: Kreugige! zu fehreien angethan find und von de- 
nen man, zum Ergebniß begangner Feit- und Zahrestage, min- 
deitens zu fagen hat: das Neue ift vergangen, es ift Alles beim 
Alten geblieben. Aber das ift ja eben ein Zeichen der legten 


Zeit: vermehrte Predigt des Evangeliums zum — Zeugniß über 


die Hörer. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Miſſion in Irland. Aus einem Briefe. 
Echluß.) 


Das iſt die Proteſtant. Erklärung, gegen die ja in der Theorie 
Nichts zu fagen iſt. Aber nichtsdeftoweniger fpreche ich es offen aus, 
daß dies „Geld 20, geben” der mundefte Fleck in ber ganzen Miffton 
iſt und immerdar eine Handhabe bleiben wird in den Händen der Ka— 
tholifen und Ungläubigen, das ganze Werk zu verdächtigen und zu ver: 
fpotten. Denn das ift ja nicht zu läugnen, daß bei dem Charafter 
‚padbies” im Meften es ſehr gefährlich ift, Ihm irgend melche Ausficht 
zu zeigen, Geld zu erlangen. Das höhere Ehrgefüht geht Ihnen leider 
zum großen Theil dort ab, nicht aber eine grängenlofe Bettelhaftigfeit 
und Geldgier. Nun ſieht er, ich bin jegt bettelarm, befehre ich mich, 
dann verfolgt mic) der Priefter und die Ratholifen, ſchlimmer fann ich's 
nicht haben als jetzt, — die Proteſtanten helfen mir auf jeden Fall, ſo 
bekomme ich's viel beſſer. Dies iſt die ſo ſehr gefährliche Schattenſeite 
dieſes Prineips, üüber die ich Euch bitte, weiter nachzudenken, — ba ihr, 
die Ihr mun die Facta von mir gehört habt, Im fernen „nüchternen 
Deutschen Lande bei Weiten beffer im Stande feyn werdet, die Sache 
richtig zu beurtheilen, als ich es mir hier, mitten in dem Strelt der- 
Parteien ftehend, zutrauen fann. — Das eine aber fcheint mir fehr bez 
berzigenswerth, daß man bei der Briberyfrage das Unterftiiken der Erz 
mwachfenen In einem ganz anderen Lichte betrachten muß, als dag „Suppe, 
Brod und Kleidung“ geben an die Kinder in den Schulen. Es wäre 
ja schrecklich, anzunehmen, daf die Kinder ebenfo berechnend wären, wie 
die Ermachfenen, Wenn Berechnung auch hier zu finden ift, fo it fie 
doc) großentheils nur auf der Seite der Eltern, bie ihre Kinder zur 
Schule ſchicken, um fie auf diefe Weife zu ernähren. In ber legten 
Zeit haben übrigens auch die Katholiken angefangen, Suppe u. f. m.. 
In ihren Schulen zu geben, umd es fällt mir grade ein, daß es beinahe 
ſpaßhaft war, in einer Stadt im Weften zuerft die Klagen des Presbyt. 
Beiftlichen zu hören, daß die Biſchöflichen nicht bloß wie fie felbft 
Friihſtlick, ſondern außerdem Kleidung gäben, und ſomit alle Kinder aus 
Ihrer Schule entführten. Am nächſten Morgen im der Nöm. + Kath. 
Kirche fam denn nach einer donnernden Philippfca gegen die Staats— 
firche, established not by God but by man die Aufforderung, flir- 
Ibre ragged-schools inclus, Frübftüict beizutragen, die errichtet werden 
follten, um die Kinder zu fehligen vor den Berfuchungen und Lockungen, 
fie von der Religion ihrer Väter wegzuführen. — Da war doch Con⸗ 
currenz! — Und das Gegenfttic war, daß bier in Dublin ein Lehrer 


ganz niedergefchlagen war: „fo gebe es nicht weiter, frither hätten bie 
Kinder für 3 farthings Brod erhalten, täglich, jegt nur fiir one half- 


penny. Die Röomiſchen gäben viel mehr.” 
Da iſt nun eine flüchtige Skizze des Sichtbaren an ber Miſſion. 
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Sch glaube, ich habe die Hauptthätigfeit erwähnt, wenigſtens darauf 


angefpielt, das find bie Privatbefuche in den Häufern, bie die seripture 
readers täglich in Menge anzuftellen haben. Da fönnte ich Euch nun 
aus den Verichten, die mir dartiber vorliegen, 'fehr viel erzählen, mas 
freilich fehr gleichförmig ausfehen mürde und wobei „Controversy‘ 
doch wieder das dritte Wort ſeyn würde, — ich unterlaffe es aber, 
theils um Euch nicht zu ermüden, theils auch aus. anderen Gründen. 
Ehe Ich nun auf die beiden Sachen, den Erfolg der Milftonen 
und den Eindruck, den fie im Allgemeinen mir zurtickgelaffen haben, 
eingebe, bin ich Euch ja noch fehuldig, eine furze Beleuchtung der Ver: 
fchiedenheit der Presbptertantfchen Miffton zu geben. Wenn fie nir- 
gends ihr Princhp verläugnete, fo wäre fie wirklich, namentlich dem 
Deutfchen Charafter, dem das echauffirte, eraltirte und excitement er 
tegende Handeln der Irish-Church-Missions niemal® recht gefallen 
wird, bei MWeitem zufagendeer. — Denn als ihren oberften Grundfaß 
ftellt fie es auf, In der Stille und Verborgenheit zu mwirfen, den Zeuten 
mit Liebe und Freundlichkeit entgegen zu fommen, dadurch ihre Herzen 
zu gewinnen und dann erjt allmälig die Glaubensfachen und ftreitigen 
Punkte zu berühren. — So würden fie faum Straßenprebigten in gänz— 
lich Römischen Diftrieten anftellen, fo verwerfen fie die Aufregung. ver: 
urfachen follenden Plafate, fo unterfcheidet fich, fo weit ich Berichten 
trauen darf, das Auftreten ihrer scripture readers fehr vortheilhaft 
von dem der vorher erwähnten. Der Religiongunterricht in den Schulen, 
— zu denen bie Kinder nur in wenigen Drten durd) Hoffnung auf 
Nahrung gelockt werben, feheint befonnener auf das eine Nothwendige 
hinzumirfen, einen Grund des Glaubens zu legen Im Herzen als der 
oft fo polemifche der anderen Schulen. — Wir minfchen ihnen von 
Herzen Gottes Segen und freuen ung, daß auch ihr Bericht ung eine 
große Ausdehnung ihres Werks in Connaught zeigt. Sie haben 18 Geiſt— 
liche auf 32 Predigtftationen. Diefe, dies müffen wir hinzuftigen, ha— 
ben melftentheild ein doppeltes Amt. Es find Presbpterianifche Fami— 
lien, meift von Schottland her eingewanderte Farmer, tiber den ganzen 
MWeften verbreitet. Diefe berufen einen Prediger, haben aber weder die 
Mittel, ihn allein zu befolden, noc nehmen fie feine ganze Zeit in An: 
ſpruch. So erhält der Mann den zweiten Nuf von dem Comite der 
Miffionen, unter den Katholifen der Gegend zu arbeiten. — Die Zahl 
ihrer scripture readers ift 9, die der Lehrer 35. — Die Durchfchnitte- 
ſumme der in den Kirchen anmefenden Römiſch-Katholiſchen ift 
350, der in den Schulen 370. — Traurig aber ift es, zu fehen, und 
es ſtört gar fehr den guten Eindruck, den dag ftille, glaubensvolle Werf 
fonft machen würde, — wie fie fo voller Eiferfucht und Bitterfeit find 
gegen die Episcopalen Miffionen. Wenn fchon die Betrachtung der 
ganzen Stellung beider Confeffionen (mir können fie faum verfchiedene 
Eonfeffionen nennen) zu einander eine der größten Schattenfeiten ift, 
die ich hier im Irlands firchlichen Zuftänden gefunden habe, fo muß eg 
noch trauriger ſeyn, dieſe Bitterkeit auf das Miffiongfeld Übertragen zu 
fehen. Können die Ratholifen da die eine Wahrheit des Evangeliums und 
Wortes Gottes fehen, die Ihre Menfchenfaßungen angreifen will, wo fie 
überall die hervorbrechende Eiferfucht gemahren müſſen? Wird es ihnen 
nicht mit Recht als eine Profelptenmacherei einzelner Secten erfcheinen, 
die ihre Neihen vergrößern wollen? — Wer hauptſächlich Schuld ift, 
das weiß ich nicht. Aber den Geift der alten Covenanter in aller feiner 
Schroffbeit, ſowohl was den Cultus und die Verfaffung der Engl. Kirche, 
als auch ihrer eignen betrifft, aufrecht zu erhalten, ift am Ende ein 
Bischen ftarf, und gegen die „Popery‘“ im Prayerbook logzjıigehen, ftatt 
mit der wirklich hinlänglich „antipapiftifchen” Geiftlichfeit der Srifchen 
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Kirche Hand in Hand gegen die wahre „Popery“ den Kampf zu füh: 
ren, „das iſt nicht fein.“ Der Bericht Über die Miffton fagt: „Das 
Presbpt. Miffionsfeld erſtreckt fich über 400 D.-Meilen von Connaugdt, 
wo die Nom.» Kath. Bevölkerung fich zu der Proteft. verhält wie 20 
zu lc. So hat die Jrifche Presbpterianifche Kirche von 400 D.:Meilen 
von Connaught Befik genommen, — das blaue Banner der Covenanter 
weht dort ꝛc. — Die Geiftlichen sc. haben Beſitz genommen nicht gleich 
Israel vom gelobten Lande, feine Bevölkerung zu zerfiören, fondern fie 
felig zu machen sc. 26. Hoffentlich vergißt man es nicht, daß die Iri— 
chen Ch.-Missions fchon vorher : mit mehr denn 18 Geiftlichen 18. 
Beſitz ergriffen haben von biefer Provinz. 

Wenn dies die Schattenfeite der Presbpt.-Miffionen iſt, fo find fie, 
mie gefagt, abgefehen davon, eine Liebliche Erjcheinung. Man merft es 
der ganzen Miffion an, daß an ihrer Spike ein von der General- 
Assembly eingefegtes Gomite fteht. Dies hat den Nutzen, — wie wir 
jogleich durch den Gegenfaß Flarer fehen werden, daß die ganze. Sache 
nüchtern betrieben wird und man nicht fo auf den äußerlich fichtbaren 
Erfolg fieht. Denn ein Comité von Geiftlichen weiß, wie ſchwer es ift, 
Erfolge zu ſehen. Daß die Beiträge vom Volke der Kirche für die 
Miſſion gegeben werden, macht Xegtere nicht fo direct dem Wolfe vers 
antwortlich und. ich fchreibe es diefem Umftande zu, daß Du niemals 
über die Anzahl derer, die das Abendmahl nach Verlaffung der Röm. 
Kirche bei den Presbpt. nehmen (das Wort: Convert fchließen fie 
geundfäßlich aus), eine Angabe erhalten wirft. Anders die Irish-Church- 
Missions. Sie find einem Comite, dies Comit& den Keuten, die das 
Geld geben, und da dieſe Leute im Mat in Ereterhall Ihe Jahresfeſt 
haben, einem Meeting in Ereterhall verantwortlich. — Aus diefem einen 
Umftande erflären fich beinahe alle die Schattenfeiten der Irish-Church- 
Missions. Ic habe Euch im Frühjahr tiber Ereterhall gefchrieben, fo 
brauche ich die dort im Allgemeinen gemachten Bemerfungen bier nur 
in zwei Worten auf den vorliegenden Fall anzuwenden. 

Es mürde alfo eine fchlechte Politif feyn, einem Meeting in Exe— 
terhall zu fagen, hört, wir geben feine Berichte mehr über den Erfolg 
der Miffton, — wir fünmen: in fein Herz fehen, Gott wird vielleicht das 
Werk fegnen und Einen und den Andern feiner Heerde zugefellen. Viel— 
leicht ft auch diefer ein Nicodemus, der bei Nacht fommt, jo daß wir 
ihn nicht fehen können. Würden die Leute fagen oder wenigſtens ben- 
fen: „Gebt ihr feine Berichte, fo geben wir fein Geld.’ Denn das ift 
gewiß, daß fich die Geldbeutel in Ereterhall je nad) der Wirfung des 
Meetings und je nach dem Maaß der Gefchichten von wunderbaren 
Erfolgen und Bekehrungen mehr oder weniger öffnen. Alfo ohne Erz 
folge und Berichte von Erfolgen Fein Geld! Jetzt fommt das Geld nad) 
Irland und wir fehen nun das Berichtemachen im Grofen. Jeder scri- 
pture reader muß jede Woche tiber feine Thätigfeit dem Miſſionar fel: 
nen Bericht geben, — macht 321 Berichte die Woche. Vielleicht hat 
jeder 6 Befuche täglich gemacht, find, — da jeder jeden Beſuch berich— 
ten muß, die Berichte von 11556 Beluchen. Soll nun ber scripture 
reader fchreiben: ich habe, fo viel ich weiß, nichts ausgerichtet? Das 
ift gegen unfere Natur und zweitens gegen den fich bis in das Bewußt⸗ 
ſeyn der scripture readers erftreckenden Grundfaß: die Leute in Exe— 
terhall wollen für ihr Geld auch) etwas haben. Dies fiihrt zu einem 
doppelten Webelftande. Damit bei den Befuchen etwas Berichtenswer⸗ 
thes, — alfo Erfolg herausfomme, kann man nicht bei zuhigem, freund: 
(ichem Sprechen und „Miniren“, wie e8 die Presbyt. fo hübſch nennen, 
ftehen bleiben. Man geht darauf los, man fucht Effect, aber leider 
wird’8 denn gar zu oft heißen müffen: „Blinder Eifer fchadet nur.” — 
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Ebenfo die geldgebenden Leute in England. Sie hören, es will nicht 


gehen, wie es wohl follte, es fommen nicht genug Kinder zur Schule, — 
„wohlan, da find 100 oder 200 Pfund fir Nahrung, fie zu locken.“ — 
Es können die Leute nicht übertreten, die Verfolgung iſt zu groß, fie 


werden brodlos u. f. w., „wohlan, da ift Geld, fie zu unterſtützen“, — 
und leider ift dann oft wiederum durch diefen „blinden Eifer“ mehr gez 
ſchadet, denn genügt: — So bat man in diefem Eifer oftmals gefehlt 
in Anwendung ber Mittel, fo leider wohl auch viel in Angabe der Er: 
folge. Dies fängt wieder beim seripture reader an, der nicht ‘gerne 
fagen wird: ich ſehe feinen Erfolg bei diefem oder jenem We: 
ſuch. — Und eine fleine, wenn auch unbemufte, Unmwahrbeit fann 
zu. einem großen Irrthum führen bei dem Berichte über 14000 Be: 
fuche die Woche. Namentlich kann man nicht vorfichtig genug feyn 
in Beziehung auf Converts. Wie Vlele treten tiber aus Aufer: 
lichen NRückfichten und mie oft freut man fic in „blindem Eifer“ tiber 
fo Manche, die Nom verlaffen, als tiber Evang. Brüder, während fie 
nichts weiter find, denn ganz gewöhnliche Ungläubige, denen Nichts mehr 
heilig iſt. Denn die fehlen hier auch nicht. — Man follte z. 8. ein 
mal die Kämpfer in den Dieputattong Meetings nehmen, — wie viele, 
die da fo roh religiöfe, Gegenftände, wenn auch im Sinne der Röm. 
Kath., behandeln, mögen baare Ungläubige feyn, die fich ein Abendver: 
gniügen machen? Und wenn man verfündet, daß Irland auf dem Punkte 
der großen Evangelifation ftände, die fchon hereingebrochen fey und bald 
noch mebr hereinbrechen werde, fo tft das wohl nur gefagt worden, um 
„cheers“ in Ereterhall herborzurufen. „Gott wolle eg in Gnaden dem 
armen Zande geben“, fagen mir, aber der Anblick des Landes und der 
Miffionen, fo wie auch die Stärfe Rom's, die noch wenig geſchwäch 
ift, fprechen nicht grade dafür. ; 

Und foll ich die ganze Schattenfeite/diefer Irish-Ch -Miss. in ein 
Wort zufammenfaffen, „es mangelt ihr etwas, die rechte Keuſch— 
beit, die züchtig die Augen niederfchlägt und nicht fich fehen laffen 
will, Sondern fm rechter Demuth dem Herrn das Wachfen und Gedeihen 
befieblt. 

Damit bin ich aber mit dem Tadeln zu Ende. Ich habe Euch die 
Schattenfeiten ſehen laffen, — und vielleicht zu fehr und in zu ertremer 
Meife. — Aber ich habe es von vorn herein nur gethan mit dem Bor: 
fage, am Echluffe durch die manchmal etwas dunfeln Stellen Euch zu 
einem defto fchöneren Lichtpunfte zu führen. — Wir fehen dag Land 
an, wie es im vorigen Jahre von 100 Geiftlichen Englands und Schott: 


lande, von Kirche und Diffent befucht worden ift, die das Wort Gottes | 


vier Wochen lang hinausgerufen haben in die Gegenden dickſter Römi— 


ſcher Finſterniß, — alfo daß das Volk hören mußte, ob es auch wollte 
feine Ohren zubalten, — daß es einen Lichtfchein vom hellen Gottes: 


worte nicht bermeiden fonnte, ob es auch krampfhaft die Augen fchlon, — 
wir feben das Land an, wie es von Stadt zu Stadt eine Schule er: 


hält, wie alfo Taufende von Kindern täglich hören das Wort Gottes 


und es mitnehmen können in ihre Höhlen des Elendes mit feiner irb⸗ 
ftenden und belebenden Kraft, In die Höhlen, da hinein fich felten der 
Priefter verirrt, ein freundlich Wort zu reden zu den Leuten, die ihn 
ja nicht bezahlen fönnen, Und von dem Lande wenden wir unfern Blick 
zu der Bibel und finden Jeſ. 55, „daß mie Negen und Schnee vom 
Himmel fommt und nicht wieder dabin zurückkehrt, fondern feuchtet die 
Erde ꝛc., aljo fol au das Wort aus des Herrn Munde ſeyn, es fol 
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nicht wieder Teer zn ihm zurückkehren, fondern thun, das ihm gefällt, 


und ausrichten, dazu er es fenden wird.” — Mir fehen die eine Wir- 


fung deutlich, die Wuth des Röm, Elerus, — follte denn die andere 
feblen?! — Und‘ weiter: Wir ſehen troß alles des Echauffements der 
Leute in Ereterhall doch, daß fie Glauben haben, — einen Glauben, 
der die Welt überwindet, — und wer will zählen alle bie Gebete, die 
im ſtillen Kämmerlein, wie in engern und weiteren Gebetsgemeinfchaften 
für das arme geifiig gefmechtete Volk in Irland emporfteigen. — Es 
jagt aber der Herr, daß Alles, was ihr bittet im Gebet, fo ihr Glau⸗ 
ben habt, fo werdet ihr es empfangen. — 


Und wenn wir weniger. Erfolge fehen, ald man ung in Ereterhall 
fagt, fo möchte ich beinahe ein Wort erwähnen, das mir aus einer Pre⸗ 
digt, die ich vor etwas über einem Jahre hörte, unvergeßlich geblieben 
iſt: Der Herr erhört alle unſere Fürbitte, aber er läßl's ung nicht gerne 
ſehen „wie“, damit wir nicht hochmüthig werden und denken, wir haben 
es wegen unſeren ſchönen Betens bekommen. — Ich glaube beinahe, 
die Gefahr wegen dieſes Gedankens würde bei den Exeterhallleuten ſehr, 
ſehr nahe liegen. Aber die Erfolge ſind auch da. Es find manche 
liebliche kleine Züge einzelner Perfonen unter dem Schwall der großen 
Maffen derer, die äußerlich fich zum SProteftantismus befannt baben. 
Und ſolches wäre fcyon genug, denn, wenn fich die Engel im Himmel 
freuen über einen Sünder, der Buße thut, vor 99 Gerechten, die der 
Buße nicht bedürfen, fo können wir ung auch freuen über einen Röm.= 
Karholifchen, der zu Chrifto allein feine Zuflucht nimmt, vor 99, die in 
ihrer Gerechtigkeit deffen nicht bedürfen. Den Haupterfolg aber haben 
mir in Amerifa zu ſuchen. — Die Geſellſchaften fchicken eine große 
Menge folcher, die dem Romanismus entfagt haben, hinüber, um fie 
dort vor der Verfolgung zu Ichligen. (Am Morgen meiner Anweſenheit 
in Balltan gingen 7 Mädchen, die in der Presbyt.-Schule aufgewachien 
waren und gänzlich dem Papſtthum entfagt hatten, fröhlich — wenn 
aud unter Thränen, daß fie vom Emerald-island fcheiden follten, nad) 
Amerifa ab, von der Milfion ausgerüftet und in Amerika in hriftlichen 
Häufern als Dienftmädchen untergebracht.) — Noch gröfer ift aber die 
Zahl derer, bei denen hier der Saame auf ein gutes Lund gefallen it 
und gefeimt hat. Aber die Furcht vor dem Prieſter, der nach Allem, 
mas man fieht und hört, eine gränzenlofe Macht Über die Leute bat, 
läßt fie bier nicht aufathmen. Es iſt, als ob fie die Ketten abfchlitteln, 
fobald fie aus dem Lande find. Doc das Papier iſt zu Ende, ich kann 
Euch feine Zahlen Über die Converts in Amerika geben und viel Phi: 
(ofopbie auch nicht darüber anftellen. — Ich babe Euch) aber zum 
Schluß eine Fleine Anecdote aufgejpart. 


Ein Herr fommt im Liverpool auf ein Schiff mit Iriſchen Aus⸗ 
wanderern, das eben im Begriff iſt, nach Amerika abzuſegeln. Auf dem 
Deck liegt eine große Menge Tractate, die ſammt und ſonders naß, von 
der Some getrocknet werden ſollen. Er fragt nach dem Grunde dieſer 
Sache. Ja, Ew. Ehren, ein Herr ſchenkte ung dieſe ſchbnen Tractate, 
ſie unterwegs zu leſen. Wald darauf kam der Prieſter, und ale er fie 
ſah, befahl er une, fie ins Waſſer zu werfen. — Aber fie waren doch 
jo fhön, und darum, als der Priefter weggegangen, haben wir raſch 
das Boot genommen und fie aufgefifcht, 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 11. Novenber, 


Je 90. 


Der fiebente Deutfche Evang. Rirchentag. 
(Fortfegung.) 


Gewiß, wenn irgend ein Kirchentag, feit dem erſten, das 
Bedürfniß tiefſter Beugung fühlen mußte, fo war es Ddiefer 
fiebente. Schon diefes Bedürfniß hätte die Zahl von 1434 
Kirchentagsgäſten hinlänglich erflären und Einen dorthin treiben 
Fönnen, wo man Ausficht hatte, mit einer dichten Schaar von 
evangelifhen Männern fih unter die gewaltige Hand Gottes 
zu demüthigen und mit Esra zu befennen: „Unfere Miffethat 
iſt über unfer Haupt gewachfen und unfre Schuld ift groß bis 
in den Himmel, — Nun aber ift ein wenig und plößlic) Gnade 
vor dem Herrn, unferm Gott, daß uns noch etwas Uebriges 
ift entronnen, daß er ung gebe einen Nagel an feiner heiligen 
Stätte, daß unfer Gott unfre Augen erleuchte und gebe uns 
ein wenig Leben, da wir Knechte find. — — — Herr, Gott 
Iſraels, Du bift gerecht; denn wir find übrig geblieben, eine 
Errettung, wie e8 heutigen Tages ftehet. Siehe, wir find vor 
Div in unſrer Schuld, denn um deßwillen ift nicht zu ſtehen 
vor Dir."  Dder, um mit Nehemia zu beichten: „Nun, unfer 
Gott, Du großer Gott, mächtig und ſchrecklich, der Du hältft 
Bund und Barmherzigkeit, achte nicht gering alle die Mühe, 
Die uns getroffen hat, und unfre Könige, Fürften, Priefter, Pro- 
pheten, Väter und Dein ganzes Bolt — — — Du bift gerecht 
an Allem, das Du über ung gebracht haft; denn Du haft recht 
gethan, wir aber find gottlos gewefen.” 

Selbſt, wenn man der Meinung feyn mochte, daß der 
Stern des Kirchentages im Sinfen fey, und daß er feine Miſ— 
fion erfüllt habe, feitdem die deutfchen Staats: und Kirchen: 
regimente wieder die Zügel ergriffen und die Initiative in der 
Reform übernommen haben; felbft dann müßte diefer Kirchen: 
tag den befonders anziehenden Auftrag haben, des deutfchen 
evangelifchen Volkes öffentliche Buße zu bezeugen unter den 
Dahinter und davor drohenden Gerichten Gottes. 

Dies Bedürfniß gemeinfchaftlicher Beugung vor dem Herrn 
£onnte durch den Willfomm nur vermehrt werden, der ‚dem 
Kirchentage durch den Frankfurter Volksboten widerfuhr. 
Diefer lieferte nämlich in einem Grtrablatte „Auszüge in 
Betreff des Kirchentages, auf Wunſch mehrerer aus: 
mwärtiger Mitglieder des Kirchentages(!), befonders 
abgedruckt.“ Man vernahm bier 1. Eine Stimme aus der 
Gemeinde, 2. Ein Wort an die Mitglieder des Kirchentags und 
empfing ald Zugabe 3. Anmerkung der Nedaction. Ale drei 
Nummern ergoffen, unter der Form eines pofitiven Proteftan- 
tismus, ihren einflimmigen Widerwillen über die befenntniß: 


freue Nichtung des Kirchentags und warnten vor Repriftination 
der Symbole, vor Reaction, vor Geringfchäßung der Nationa: 
liſten, Unioniften und Schleiermacherianer, die im Stande der 
Gebildeten leicht zur Majorität werden könnten, wenn fie nur 
ihre Stimme erheben wollten, — vor Spftematifirung unhalt- 
barer Begriffe, vor Staatsfirchenthum, vor dem Berliner Extrem 
u. dgl. m. Die erſte Nummer erklärte, daß mit einem erneuten 
Befenntniffe zur Augsb. Gonfeffion, felbft faule de mieux, 
noch gar nichts gebeffert fey, „ehe Überhaupt die Unhaltbarfeit 
von folchen Glaubensbefenntniffen, die vom Kirchendiener ge= 
glaubt und gelehrt werden müffen, aber von den Gemeindeglie- 


dern nicht geglaubt zu werden brauchen und nicht gelernt werden 
fönnen, allgemein eingefehen wird.” Mit der Berufung auf 


„„den Grund der reformatorifchen Bekenntniſſe““ ift auch we: 
nig gewonnen, fo wenig wie mit der Unterfcheidung jwifchen 
Subflanz und Form der Symbole, denn beides hängt unab: 
löslich) an und in einander, und „„die prophetifchen und apoſto⸗ 
liſchen Schriften““ in der Bibel ſind ihrem Umfange nach ſelbſt 
einem Luther zweifelhaft, daher er als letzte Norm des bin- 
denden Wahrheitsfriteriums nicht die hiftorifche, fondern die 
innere Autorität aufftellt. — — Das eigentliche Kriterium deg 
chriſtlich Wahren findet felbft Profeffor Dr. Zul. Müller in 
feiner neuften Schrift über die Union nur im fühnen Kanon 
Luthers: „„nur was uns Chriftum lehrt, ift apoftolifch, alles 
Andere nicht, und fei e8 von Petrus oder Paulus.’” In der 
zweiten Nummer jenes Willfomm : Blattes wird gefragt : 
„Sollen wir im 3. 1854 nod) von DVerfegerungen hören, von 
Anflagen auf Lutheranifiren und Entlutheranifiven, auf Abſetzung 
von pflichftreuen Geiftlichen wegen Verweigerung des Grorcis: 
mus, von Derunglimpfung der freiern theol. Nichtung, von 
Bernachläffigung und Geringfhäßung des philofophifchen Stu: 
diums auf Univerfitäten? — — — Hat Euch, befonnene Den: 
fer, mancherlei Pöbelgefchrei von 1848 fo taub gemacht gegen 
die Bedürfniffe einer Volkskirche, im Gegenfabe zur bisherigen 
Geiftlichfeitsficche und Staatsficche, dab Ihr gegen Luthers 
Wort und Beifpiel, gegen alle Grundfäße der Neformation, 
worauf Eure Firchlihe Eriftenz ruht, Schulmeinungen, theofo- 
giſche Anfichten dadurch zu unabänderlichen Glaubensartifeln 
ſtempeln zu können meint, daß fie Firchliche Autorität erlangen? 
— — — Die Theologie fhreite unermüdlich fort und erhalte 
fih im Bunde mit der deutfchen Philofophie einen fo glänzenden 
Namen, wie fie in den Schriften des in Bofton hod)gefeierten, 
obgleich über De Wette nicht hinausgelangten, rationellen, 
amerifanifchen Predigers Thomas Parfer gefeiert wird.‘ 


In der dritten Nummer fühlt fich der Volksbote gedrungen, 
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„dieſem fchönen, ernften Zurufe noch einige Worte anzuhängen“ Morgenröthe der ihm nun erft (sc. durch den Volfsboten) auf- 
und meint, daß ihm dies wohl um fo eher erlaubt fey, als er, gegangnen „vollen Neligionswahrheit in ungefchmälerter Kir— 
„die einzige, hieſige Zeitfchrift ift, die ſich mit Dem chenfreiheit.” 

bevorftehenden Kirchentage ernftli und wiederholt Allerdings fand dieſes Gefühl tiefer Beugung feine viel: 
befchäftigt hat." Eben diefer Umftand diene dem Nefe | fache Befriedigung auf dem Kirchentage, indeffen meift nur in- 
renten zur Nechtfertigung dafür, daß er die Leſer d. 3. mit fojdirect. Hieher gehört zuvörderfi die Eröffnungspredigt in 
dumm gewordnem Salze bedient; es war eben nicht anders|der St. Katharinenfirche von Pfarrer Deichler über Luc. 10, 
möglich, den Empfang des Kirchentags durch die Preffe Frank: | 33—42. In diefer aus einem warmen Herzen entquollnen Pre- 
furts zu characterifiven. Die Nedaetion diefes Übrigens bedeu- |digt voll Kerngedanfen und Deutungen der Zeichen diefer Zeit 
tungslofen Blattes giebt demnächft zu verfiehen, daß die beideniwurde Befferung (im inne von Neform) als das Eine, 
erften Auffäße der Ausdrud der überwiegenden Mehr: |das noth iſt, als die Aufgabe des Kirchentages verfündigt und 
heit evangelifher Ehriften am Berfammlungsorte)1. das Ziel, wohin? 2. die Arbeit, mit welcher? und 3. die 
feyen und fagt von den Proteftanten Frankfurts, fowohl den Hoffnung, in welcher diefe Kirchenbefferung gefhehen folle, 
fireng orthodoren, als den einer freiern Nichtung huldigenden, |nachgewiefen. Eine Kirche, die fo viel franfe Glieder habe, be— 
zu welchen leßteren er die große Mehrzahl feiner politifchen dürfe der Beſſerung. Diefe wäre Gefammtfchuld Aller und 
Partei zählt: „fie fehen in diefen freien Zufammenfünften ein |nicht in neuen Verfaſſungen und Befenntniffen, nicht in ver- 
erfreuliches Zeichen erwachenden Lebens und heißen fie deshalb |wifchender Union, fondern in der Rückkehr zu Chriſto, dem 
herzlich willfommen, wenngleich fie mit der von vielen Theil- Haupt der Kirche, fey diefer Befferung Ziel zu fuhen. Die 
nehmern eingefchlagenen Richtung und namentlich mit der Stel-| Arbeit aber müffe mit Gebet um den Geift beginnen, ohne 
lung, die dem Kirchentag im verfloffenen Jahre von einer ge- den Niemand Jeſum einen Herrin heißen Fönne. Nicht an Se 
wiffen Partei gemwiffermaßen gemwaltfam aufgeftempelt ward, Imandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Erbarmen 
feineswegs übereinſtimmen, Ddiefelbe vielmehr tief beflagen. |liege es, daß die Liebe ausgegoffen werde, die aus dem Glau— 
Inſofern daher, namentlich auf dem Berliner Kirchentage, eine ben thätig fey; daß die Maria erfcheine, die nicht erſt der 
unter dem Schutze der Hofgunft und des vor Allem feine Steuer: | Martha bedürfe, um den durch die Liebe thätigen Glauben 
freiheit vertheidigenden Landadels (sie) emporwuchernde Rich- | darzuftellen, fondern die den Glauben und die Liebe zugleich 
tung nicht nur ihre Anficht für die allein richtige hält, fondern |habe und übe. Die Hoffnung endlich, in welcher zu jenem 
auch den andern Anfichten im Proteftantiemus neben fich Faum ! Ziele hingearbeitet werden müffe, gründe fich auf die Verhei— 
eine berechtigte Stellung gönnen will, — infofern fiehe fogar fung, daß das gute Theil nicht von der evangelifchen Kirche 
ein fehr großer Theil der entfchieden kirchlich gefinnten, Pe — werden folle, bei aller ihrer Armuth, Berfuchung 
tifchen Bürgerfchaft entfchieden feindlich der auf dem Berliner ! und bei allen Gerichten. Das fey der Kirche Zukunft. 


Kirchentage, namentlich durch Stahl, Krummakher ac. fo Nächſtdem wurde Neferent durch eine fehlichte, aber im 


recht zum Durchbruch gebrachten Richtung gegenüber — — — | Beweifung des Geiftes und der Kraft, über den breiter 


Man irrt nämlich fehr, wenn man glauben wollte, wenigftenstund ſchmalen Weg, nad Matth. 7, 13—14, von Pfarrer 


die Mitglieder des hiefigen Local-Comité feyen von einer Ge) Bdluumhardt am Sonntage, den 24. September, in der Ct. 
finnung belebt, die jener ausfchließlihen Berliner Richtung gleich |Nifolaifirche gehaltene Predigt ganz befonders in der Beu— 
fände; es ift vielmehr in dem Comité ſelbſt entfchieden der gung erbaut. 

Standpunft ausgefprochen und angenommen worden, daß man Sonft gingen zwar die Vorträge, namentlih über den 


Dual 


mit jener Nichtung nichts gemein habe. Wäre dies alglrehten Gebraud der Bibel in Kirche, Schule und. 


Grundlage für die die Pflicht der Gaſtfreundſchaft Haus vom ©. ©. Dr. Hoffmann und über die Stellung 
übernehmenden Comite: Mitglieder nothwendig gesjder Kirche zur bürgerlichen Gefeßgebung in Bezie— 


wefen, nie hätte man in Franffurt ein Comité von|hung auf die Frage der Ehefcheidung vom E. R. Pro= 


nur einem Dußend hiefiger Proteftanten zufammens|feffor Dr. Zul. Müller von den tiefen Schäden der evangel. 


gebracht. Ehriftenheit aus und dienten auf indirecte Weife allerdings zur 

In der That, ſolch ein Empfang war, wenn auch fonft zu |tiefer Demüthigung; indeffen auf directem Wege war von dene 
nichts anderm, fo doch dazu nüße, das Gefühl tieffter Beugung } Kirchentage zu diefem Zwecke nichts veranftaltet worden, wie e8- 
darüber hervorzurufen, daß der fiebente deutfche evangelifche | etwa durch eine Bußandacht zum Beginn oder Schluß der Ber- 
Kirchentag in der alten Reichs- und Kaiferftadt, melde den | handlungen im Berfammlungslogal oder durch eine gemeinfchaft - 


Gräuel der Verwüftung an heiliger Stätte gefehen hatte, der [liche Abendmahlsfeier der Kirchentagsgäfte hätte gefchehen Fönnen.. 
eben den Anlaß zum Gedanken des Kirchentags gab, von der |Unter den gedrudten 20 Liedern für die Andacht der Mitglie- 


Mehrzahl ihrer evangelifchen Bürgerfchaft nur für den Fall|der befanden fich etwa nur 3 eigentliche Bußlieder, die übrigen. — 


— Bd ’ * ’ ’ N 
soillfommen geheißen ward, daß er feine Befenntniftreue,|waren theils Glaubens-, theils Bitt:, Lob» und Danklieder.. 


als einen unheimlichen Spuk, fahren Taffen würde vor der|Der Gefang derfelben — abgefehen von der widerlich Fünfteln- 
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Den Drgelbeoleitung — gab überdies mehr den Eindruck eines 
Schlachtgeſangs, als eines Flehens aus der Tiefe und die übri- 


gens erbaulichen, Firchlichen oder privaten Begegnungen, die dem 


Neferenten zu Theil wurden, boten ihm zwar den Anblie einer 


übergroßen Rührigkeit in der Menge der mit einander concur: 
rirenden Special: Conferenzen und Gottesdienfte, aber feinen 
Erfaß für die Entbehrung gemeinfchaftlicher Beugung vor dem 
Herrn in Rück- und Hinbli auf feine heiligen Gerichte. Diefe 
Beugung würde aber, wie Maria's Salbe, das ganze Haus mit 
füßem Geruch erfüllt und den Berhandlungen, Berathungen 
und Befchlüffen die rechte Gürtung gegeben, das Mannigfal- 
tige, zur Zerffreuung Berfuchende in dem Einen concentrirt 
haben, das noth ift, in der Gnade des Herrn auf furze 
Sicht. Wohl aber wurde durch dies Alles dem Referenten der 
Eindruck von einer ſchweren Zeit verftärft, welche eben offen: 
barungs= und erfahrungsmäßig mit der Verſuchung zur Sicher: 
heit und zum Schlafe behaftet if. 

Die Herzensbeugung iſt befanntlih dem hriftlichen 
Muthe nicht allein nicht nachtheilig, fondern deffen unerläffliche 
Bedingung. Der chriftlihe Muth, der auf dem Zeugniffe des 
heiligen Geiftes ruht, daß Gott für uns fey, alfo Niemand wi: 
der uns feyn mag, erhebt fich nämlich erſt dann, wenn der, 
welcher in der Höhe und im Heiligthume wohnet und bei denen, 
fo zerfchlagenen und demüthigen Geiftes find, den 
Geift der Gedemüthigten und das Herz der Zerfchlagenen er: 
quickt. Darum find alle chriftlichen Helden durch die Beugung 
gegangen, von dem Haupt der Kirche an, der auf Gethfemane 
zitterte und zagte und blutigen Angſtſchweiß fchwißte, nicht bloß 
bis Paulus, der mit Furcht und mit großem Zittern bei den 
Korinthern war, fondern bis zu jenem Helden leiblicher Ritter: 
ſchaft im fiebenjährigen Kriege, der fich feines großen Allirten 
rühmen durfte. 

Mer wollte e8 aber läugnen, daß das Bedürfniß der Er- 
muthigung dem Bedürfniß der Beugung zur Seite ftand bei 
denen, die im Berftändniß der Zeichen diefer Zeit zum Frank: 
furter Kirchentage hinaufgezogen waren? Cie alle fuchten in 
ſolcher feltnen, feierlichen Gemeinfchaft von Glaubensgenoffen 
und Mitftreitern Ermuthigung in einer Zeit, in welcher der Ab- 
fall begonnen hat und die Bosheit ſich nicht mehr bloß heimlich 
regt; im welcher die Stunde der Verſuchung angefangen hat 
über der ganzen Welt Kreis, zu verfuchen, die da wohnen auf 
Erden; zu verführen, fo es möglich wäre, auch die Auserwählten; 
in welcher Muth nöthig ift, Muth der Minorität gegen die 
Majorität, der Fleinen Heerde gegen fo große Welt; Muth, der 
die Kelter alleine tritt; Muth, der überwindet und fein Leben 
nicht liebt bis an den Tod. 

Aber wodurc hat die Kirche in den Tagen ihres apoftoli- 
ſchen und reformatorifchen Märtyrerthums ihren Muth zu weden 
und zu flärfen gewußt? — War es nicht die Taufe über den 
Todten, nicht die Feier des heiligen Abendmahls, nach wel: 
cher die erſten Zeugen dem gewiffen Tode entgegen gingen? 


War e8 demnach nicht das Sacrament? — Und wann ent: | 


gemuth. 8. ©. IV um 72, 
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flammte ihr Zeugenmuth höher, alg die Scheiterhaufen, auf de: 
nen fie fanden? War es nicht dann, wenn fie ſtatt Chriftum 
zu verfluchen, ihn befannt hatten als den Sohn Gottes, hoch— 
gelobt in Ewigkeit? Und mas anders machte Epoche in der 
Reformation, als jene Befenntniffe zu Worms, zu Augsburg, 
zu Schmalfalden und der beiden Katechismen Luthers? Und um 
welches Panier wurde am Ddichteften und heißeften gefämpft? 
War es nicht das Panier des Sacraments in beiderlei Ge: 
alt und in der mwahrhaftigen Gegenwart des wahren Leibes 
und Blutes Ehrifii? — Denn nicht das außerhalb des Be: 
fenntniffes und &acraments gelefene, gehörte, betrachtete und 
erforjchte, aber objectiw gebliebene, fondern das innerhalb des 
Befenntniffes und Sacraments angeeignete und fubjectiv ge— 
wordene Wort; nicht die werdende, befenntnißfuchende und ver: 
faffungmachende, fondern die gewordene, befenntnißtreue und 
verfaßte Kirche; nicht die nach allen Seiten offene, nach Ge— 
wißheit fragende, nad) Befräftigung vingende, fondern die ver: 
fiegelte Gemeinde vermag den Glaubensmuth und -Sieg zu 
entwiceln, der die Welt überwindet, ja — ſchon überwunden hat. 
(Fortfeßung folgt.) 


Die neue Berliner Currende. 


Eine fo eben erfchienene Pleine Schrift von 3. Fr. Mar: 
quardt*) berichtet über das Entftehen und Gedeihen der neuen 
Eurrende zu Berlin, welche zur Freude aller Freunde des evan- 
gelifchen Volksliedes und Bolfsgefanges bereits eine recht er: 
fprießlihe Wirffamfeit gewonnen hat. Aus Fleinftem Keime 
unter des Herrn Önadenregen, faft wider den Willen des Grün: 
ders felbft, hervorgewachfen, hat das Inſtitut in den noch Fei- 
neswegs erflorbenen Erinnerungen an die vor etwa 20 Jahren 
aufgehobenen, und 1848 in ihren leßten Reften verfchwundenen, 
Schülerdor : Gefänge auf offener Straße einen Anfnüpfungs: 
punft mit der Vergangenheit gefunden und fich mit der Thür 
zu Haus und Hof — denn der Geſang auf der Straße felbft 
ift nod) verfagt — auch die Thür zu manchem Herzen geöffnet, 
welches für die Sache gewonnen if. 

Das Inſtitut follte Anfangs ein Parochial-Inftitut der 
Georgenfirhe feyn und als folches zur Pflege chriftlichen Ge: 
fanges nicht nur gründlichen Unterricht im Singen (in vier ver: 
fchiedenen Abtheilungen) ertheilen und geiftliche Geſangſtücke zu 
gemeinnüßigen chriftlichen Zweden zur öffentlichen Aufführung 
bringen, fondern namentlicy eine zu beftimmtem Gefangesdienft, 
z. B. bei Leichenbegängniffen, verpflichtete Chorgenoffenfchaft 


seiten. Herr Marquardt hat im Verein mit feinem Bruder 


*) Ausführliche Nachricht über das evang. Sing = Inftitut, den 
evang. Umgangschor (fogenannte neue Currende) und das Lutberftift ftir 
evang. Jugendpflege in Berlin. Berlin, in Commiſſion bei A. Wohl 
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diefes Inſtitut geleitet und den Umgangschor, beftehend aus 
4 Diöfantiften, 3 Altiften, 2 Tenoriften und 2 Baffiften, geübt 
im unverfälfchten Kirdyenlied nad) Wort und Ton, zuerft am 
31. October 1851 hinausgeführt zu regelmäßigem Wanderge- 
fang. Derfelbe begann in dem Haufe eines Bäcfermeifters in 
der Pandsbergerftraße, der fchon früher feine Liebe für die alte 
erftorbene Eurrende und feinen Wunfch nach ihrer Neubelebung 
geäußert und dadurch zu dem Unternehmen ermuthigt hatte 
Zroölf Familien hatten foldyen regelmäßigen Chorgefang begehrt; 
und überall, wohin der Chor fam, fand er freundliche Auf 
nahme, Fehrte beglückt und begeiftert nach beendigtem Dienft 
zurüd. Sehr beherzigenswerth ift, was der Verf. ©. 32 über 
die Grundanfchauung fagt, von der hiebei ausgegangen wurde. 
„Das Inftitut war von vorn herein in die äußerft glückliche 
Lage geftellt, fehr arm und äußerlich fo erbärmlich zu feyn, daß 
ed faum den Namen eines Inftituts verdiente, daher es für 
fi) und für den Fortgang des ihm befohlenen Werkes weder 
auf vorzügliche Kunftproductionen, noch auf Geld, nocd auf 
vereinte Menfchenfräfte zählen fonnte und wollte, fondern allein 
des Herrn harren mochte, ob Er ſich in folhem Chore ein Lob 
bereiten wolle. Es ging bei der Behandlung diefes Chores von 
dem Gedanfen aus: ein folcher Chor, der eine Mffion mitten 
ins Volksleben hinaus hat, und in dem das ganze, neu anzu: 
bahnende Eurrendewefen ruht, braucht vor allen Dingen einen 
Fonds von religiöfem und moralifhem Leben, Glauben, Liebe 
und Luft zur Sache des Herrn, Freudigfeit bei feinem Thun 
Gehorfam und Subordinationsgeift, Demuth, Gebetsgeift u. f.w.; 
ohne folchen Fonds muß ein folcher Chor bei den auspolirteften 
Kunftleiftungen und mit den reichten Mitteln und Kräften aus— 
geftattet, doch zuleßt zu Schanden werden, denn er ift nichts 
als eine Flingende Schelle; mit folhem Fonds aber muß er 
allmälig zu Leiftungen kommen, die ihm feine Stelle im Reiche 
Gottes und eine gefegnete Wirffamkfeit ſichern.“ 

Die Uebungen im Inſtitut waren von Anfang an vor: 
zugsweife auf das Pfalmodiren und den rhnthmifchen Choral 
gerichtet. Sie begannen in der Negel mit dem Pfalmodiren 
einiger Pfalmverfe, welche vorgefprochen wurden, und fchloffen 
mit einem Choralverfe, Borlefen eines Pfalms und Schluß: 
gebet. Die evangelifivende Tendenz für die eigenen Mitglieder 
des Inſtituts trat hierin deutlic hervor. Dagegen mufte die 
Abfiht, das Inſtitut in den Gränzen der Georgen -Parochie 
zum Dienft diefer Kirche zu geftalten, mancher ſich entgegen: 
ftelender Hinderniffe halber aufgegeben werden. Die Bahn, 
welche durch die Theilnahme an dem Umgangschor vorgezeichnet 
wurde, führte bereits über die Gränzen der Parochie hinaus, 
und der Derf. erkennt in der weiteren Entwidlung des Inſti— 
tuts einen befonderen Segen, den der Herr auf feinen Ent- 
ſchluß gelegt hat, daffelbe als „Evangelifhes Sing-Inſti— 
tut” in allgemeiner kirchlicher Beſtimmung hinzuftellen. Denn 
kaum war dies gefchehen, fo wurde dem Inſtitut, welches fich 
vergebens bemüht hatte, als Kirchenchor für die St. Georgen: 
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firche eine Wirkſamkeit zu gewinnen, die Aufforderung zu 
einer folchen für die Kirche des Diakoniffenhaufes Bethanien 


zu Theil. 


Der Umgangschor fang Anfangs nur Sonntage, am 
Morgen bis 9, zog dann zur Kirche, und begann den Wander: 


gefang um 11 aufs Neue. Zu dem Gefang wurden die Texte, 


in erbaulicher und anſprechender Weiſe zufammengeftellt, auf 


einzelnen Drucblättern dargereicht, wobei eine Kaffirbüchfe frei: 
willige Liebesgaben fammelte. 


Nach Neujahr 1853 wurde der 
Gefang auch an Wochenabenden gewünfcht und die Zahl der 
Abonnenten wuchs ohnehin dergeftalt, daß eine Dermehrung 
und Theilung des Umgangschors nöthig wurde. -Eine Neuz 


jahrsgabe von fehwarzen Chormänteln Seitens einiger Pom— 


merfcher Gutsbefiger erleichterte die Ausführung diefes Planes. 
Ein weiterer Schritt vorwärts gefchah, als es galt, neue Theile 
nehmer und neue Beiträge für den vergrößerten Chor zu ges 
mwinnen. Es wurde befchloffen, überall da auf geeigneten Hof: 
räumen an Wochentagen gegen Abend zu fingen, wo der Haus- 
wirt) es zuließ. So wurden neue Wege gebahnt und die 
weitere Entwidelung des Inftituts Fräftig gefördert. Seit 
. Zahren zählt der Chor 79 Chorftellen, die in 6 Abtheilun: 
gen vertheilt ſind. Jede Abtheilung hat dreimal voöchentlich 
Chordienft, Sonntags des Morgens um 6 (im Winter 7), in 
der Woche Abends von 6 (im Winter 5) Uhr an. Die Chöre 
verfammeln fich jedesmal zuerfi zu einer Eingangsandacht und 
befchließen den Umgang mit einer Schlußandacht. Hiebei wird 
ein Bibelfprud als Tagesparole mit auf den Weg gegeben. 
Der Dienft wird jegt in 1270 Häufern verfehen, etwa. 20,000 
Gefänge find gebraht und etwa 60,000 Tertblätter ausgege- 
ben worden. Das Abonnement für monatlich einmaliges Sin: 
gen beträgt 2 Thlr., für zweimaliges 4 Thle., für wöchentliches 
8 Thlr. jährlih. Außerdem fingt der Ehor auf befondere Be- 
ſtellung zu jeder Zeit bei Leichenbegängniffen, Geburtstagsfeften, 
Hochzeiten, Taufen u. ſ. w. Referent Fann bezeugen, wie will- 
fommen es ift, für dergleichen Bedürfniffe eine fo wohlgezogene, 
chriſtliche Hülfe zu finden. 

Wer fin näher davon unterrichten will, in welcher Reife 
der Stifter diefer neuen Berliner Currende die Mitglieder des 
Chors nicht nur im Singen üben läßt — wobei das Leben 
im gemeinfhaftlihen Sprechen die richtige, und zwar nur zu 
oft vernachläfjigte, Grundlage bildet — fondern auch vecht 
eigentlich in Pflege nimmt nad) Leib und Seele, der muf 
das Büchlein felbft zur Hand nehmen. Er wird es nicht ohne 
Rührung leſen fönnen und, die Bedeutung des evang. Volks— 
gefanges für unfere gefammte PVolfsbildung erfennend, wird 
ev geftehen müffen, daß hier eine Thür aufgethan iſt, durch 
welche nad) des Seren wunderbarer Gnade eben diefer evang. 
Gefang wieder zu des Volkes Herzen dringt. - Gebe Gott, daß 
das Werk, in rechter Einfalt geleitet, die Klippen, welche viel- 
ichreiende Eitelfeit nur zu leicht unter dem Fahrwaſſer theils 


überſieht, theils ſelbſt erſt fchafft, ſich wie bisher ſegensreich 
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rene evangelifche Chriftenheit macht! 
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fortentwidele und daß es viel Nachahmung in Städten und 
Dörfern finden möge! Es ift in der That von der größten 
Bedeutung, daß die rettende, das Verlorene fuchende Liebe die 
zerftreuten Lämmer überall fammlet und aus ihnen ein Werk— 
zeug des Gotteslobes und der Friedensbotfhaft an die zerfah: 
Herr Marquardt aber 
möge fortfahren, in dieſem ſchweren, aber feligen Beruf muthig 
und rüſtig voranzufchreiten! Wir wünfchen ihm dazu von gan: 
zem Herzen den göttlichen Segen! C. 9. ©. 


Abſchiedsgottesdienſte für Musiwanderer. *) 


Es ift verfchiedentlich der hie und da auch bereits zur 
Ausführung gefommene Borfchlag gemacht worden, die Aus: 
wanderer jedesmal mit einem feierlichen Gottesdienfte der Hei- 
mathögemeinde zu entlaffen. Wohl mag es rührend feyn, wenn 
am Tage vor der Abreife die ganze Gemeinde fih verfammelt, 
Die Abreifenden aus Gottes Wort geftärft und ermahnt wer: 
den und dann die ganze Gemeinde das heilige Abendmahl als 
ein Abfchiedemahl mit ihnen feiert. Wenn man bedenkt, wie 
die Auswanderer in Amerika, wohin doc; jet ihr Zug gerichtet 
ft, meiſt der Gefahr ausgefeßt find, nicht bloß der Deutfchen 
Mutterficche, fondern auch dem Evangelium überhaupt ent: 
fremdet zu werden und Schaden an ihrer Seele zu leiden: fo 
Tiegt der Wunfch nahe, ihnen noch zuletzt einen geiftlichen Zehr— 
pfennig mitzugeben, um, wenn e8 möglich wäre, fie vor folchem 
Verderben zu bewahren. — Es fommt aber dabei die Frage 
in Betracht, ob die Auswanderung im beftimmten Falle aud) 
eine wohlberechtigte fey. Dies wird nur dann der Fall feyn, 
wenn der Auswanderer im DBaterlande nicht mehr Nahrung 
amd Kleidung findet, und wenn er andererfeits wohlbefähiget 
ift, die Leibesnahrung und Nothdurft in der Fremde zu erwer: 
ben. In diefem Falle dürfte ein Auswanderer ſich wohl das 
Wort des Herrn aneignen: Gehe aus deinem VBaterlande und 
von deiner Freundfchaft und aus deines Vaters Haufe in ein 
and, das ich dir zeigen will (1Mof. 12,1), und immerhin ver 
dient der löbliche Entfihluß, lieber das Vaterland zu meiden, 
als zu Haufe dem Bettel anheimzufallen, die Anerfennung der 
Bemeinde. Wo dieſe Bedingungen aber nicht zutreffen, gilt 
Das Gebot: Wenn wir Nahrung und Kleider haben, fo laffet 
ung begnügen (1 Tim. 6, 8). Iſt doch von jedem Menfchen 
zu verlangen, daß er fein Vaterland liebe. Allerdings kommt 
der fehr unbeftimmte Begriff Vaterland erſt durch das ge— 

*) Mir wünſchen, daß dieſer ——— eine ebene Beleuch: 
tung In diefen Blättern erhalte. Anm. der Ned. 


Werthe nach nicht beffer ift, dadurch fanctionirt, 


fhichtlihe Bewußtfeyn, welches den Gebildeten allein eignef 
zur concreten Oeftaltung, erſt durch den erblichen Landbeſitz 
der den Begüterten allein eignet, zu feſtem Beſtande. Aber 
wo auch beides fehlt und ſonſt nur ein Menſch das Herz am 
rechten Flecke hat: find ihm doch Motive der Vaterlandsliebe 
genug und von der ſtärkſten Art gegeben. Ein Märfifches Ta- 
gelöhnerfind, deffen Vater bei Dennewiß, deffen Urgroßvater 
unter Friedrich dem Großen gefochten, hat hiftorifches Bewußt— 
feyn genug, um fein Vaterland zu lieben. In feinem Könige 
hat es die Gefchichte feines Vaterlandes in concretefter Geftalt, 
conereter als mancher liberale Profeffor der Gefchichte. Der 
Sandhügel vor feinem Dorfe, wo es als Kind gefpielt, erfeßt 
ihm alle Nittergüter altadliger Gefchlechter, und ſolch eine 
Kirche, wie die Dorfkirche, in welcher es confirmiet, gibt es in 
der ganzen Welt nicht weiter. Wo diefe Motive in einem 
Herzen nicht mehr verfangen und der Grundfaß gilt: Ubi bene, 
ibi patria: das ift eine verächtliche Gefinnung, und ſolch ein 
Wicht wird, wo er auch fey, überall ein herz: und vaterlands— 
lofer Bagabunde feyn. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß diefe aller Pietät erman- 
gelnde Geſinnung ein vorzügliches Agens der herrfchenden Aus: 
wanderungsluft fey. Woher fonft die merfwürdige Grfcheinung, 
daß hie und da felbft foldhe von diefem Schwindel ergriffen 
werden, die in der Heimath mit Landbefiß angefeffen find, und 
fich fehr wohl nähren?- In einer ung befannten Gegend der 
Mark Brandenburg war es ein ausmwanderungsluftiger demo- 
fratifcher Schulmeifter, der durch heimliche Agitation eine 
Menge wohlfituirter Menfchen verführt hat, mit ihm nad) 
Amerifa zu gehen, und diefe ziehen nun wieder ihre zurückge— 
bliebenen Angehörigen nad) ſich, fo daß in jener Gegend fhon 
jebt ein Mangel an Arbeitsfräften fich fühlbar macht. Unter 
den Auswanderern mag mancher feyn, dem das Herz wehe 
thut, wenn er fein heimathliches Dorf und feine Freundfchaft 
verläßt; dennoch thut man auch diefem wohl nicht Unrecht, 
wenn man ihm fchuld gibt, durch Sympathie an der fchlechten 
Gefinnung jenes Demofraten ſich unbewußt zu betheiligen. 
Wo einmal in einer Gegend die Auswanderungsluft epidemifch 
aewerden ift, wird man kaum noch im Stande feyn, zu unter 
fheiden, ob nicht felbft in folchen Fällen, wenn der Entſchluß 
übrigens wohlberechtiget ift, dennoch jene Impietät mitwirft. 
Wir halten es daher für fehr bedenklich, wenn die Kirche, die 
doch den Hurern und. Ehebrechern im Fall der Unbußfertigfeit 
das bh. Abendmahl verfagt, eine Öefinnung, die ihrem innern 
daß fie für 
die Auswanderer feierlihe Abendmahlsgottesdienfte unter Theil: 
nahme der ganzen heimathlichen Gemeinde veranftalte. Man 
weiß wohl, wie folche Firchliche Fefte die Phantafie anregen, 
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und mancher eitle und unruhige Geift möchte leicht in feiner 
Neigung, auszuwandern, dadurch beſtärkt werben, daß er bie 
Ausficht hat, dadurch Gegenftand einer öffentlichen Firchlichen 
Beier zu werden. Mas die Kirche des heimathlichen Drtes für 
die Auswanderer thun will, das bleibe der fpeciellen Seelſorge 
überlaffen, und wenn jemand vor feiner Ubreife noch einmal 
communiciren will, fo thue er es in gewohnter Weiſe mit ſei— 
nen nächften Angehörigen. 

B. D. 


Nachrichten. 


Aus Braunſchweig über Braunfchweig, 
Awelte Hälfte, 


„Gottes Wahrheit haben fie verwandelt In bie Zügen.” 
Nön, 1, 23, 


Dit Recht wird ein Reber, ber bie In der erften Hälfte biefer Mit: 
theilungen vorgebrachten Zbatfachen betrachtet bat, und dem es um bie 
Cache Chriſti ein Ernft Ift, eine ſchmerzliche Betriibniß geflihlt haben. 
Solche Zuflände find bie Folgen ber glaubenslofen und felbftgerechten 
Zelt des Natlonallemue, dem bis jet noch, Golt feld geflagt! unter 
ſechs unferer Geifttichen fünf ale „dem Geifte ber chriftlichen Relſglon“ 
bulbigen. Da thun wir doc) der Kirche Braumfchweigse nicht Unrecht, 
wenn wir von Ihe fagen, daß fie In einem Todeéſchlafe begriffen zu ſeyn 
fehelne, aus dem nur der Fürft des Xebens felber zu einem feften ftarfen 
Glaubensleben fie zu erwecken vermöge, 

Wir baben jest noch einige Punkte eingehender zu befprechen 
und zwar 

4. die Natechiemen. SKatechiemen find fo zu fagen ber MNieber: 
fehlag von der Theologle, mie fle In einer beftimmmen Zeit ſich geſtallet 
bat. Die Ratechlemen bieten einen kurzen Abriß der ganzen Glaubens: 
richtung einen Belt bar, Won ben jet In Braunſchweig beliebten Bft: 
bern, dle, was Ihre formellen und materiellen Mähgel anberrifft, wohl 
nur wenige unter fich finden werden, fann ich In Wahrheit behaupten, 
daß Ihre Geſchſehte ein Schrecken erregendes Denfmal aus der Befchichte 
bes Braunfchwelgifchen Ehriftenglaubens iiberhaupt Ift5 denn in biefen 
Blichern fucht man vergeblich Irgend eine der pofttiven Grundlehren In 
pofiniver Form bargeflellt, Alles finder man In dieſen Bichern eher als 
bie Hellandegeftalt Jeſu Ehriftl, unfers Herrn, gefehwelge denn bie fur 
therifche Klrehenlehre, auf welche doch die Lehrer eiblich verpflichtet find, 
Da wid auf Hunderten von Selten diber Pflichten und Fugendmittel 
gefprochen, da fteht auf Feiner Selte, daß der Menfch durch. Chriftl 
Tod von finde, Tod und Teufel erlbſt if, Da wird auf vielen Selten 
befprochen, was wir uns felber fehuldig find, da finden wir auf feiner 
Selte, was wir dem Erlbſer ſchulden. Diefe In Kirchen und Schulen 
gebrauchten Mellgionsbitcher find nichts denn Menfchenwerfe, fie find 
nichts dem Menfchengebote, wobei indeffen ſovſel als thunlidy die bibll- 
ſchen Ausdrileke benugt find, wenn dleſe nicht gerade dev menschlichen 
Vernunft Hohn zu fprechen fehlenen, 
Stmde, Gnade, Werſbhnung; da fehlt In allen Bilchern, daß die Kirche 
Jeſu Ebrifti ift die Gemeinfchaft dev Gläubigen; denn mit dem britten 
Artikel ſcheint man felt geraumer Zeit auch in Braunſchweig In Merle, 


Da It fein Bewußtſeln von 
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genheit zu feyn. Daß man „fein anftandiges Auskommen“ fich erwerben, 
daß man nad) bem Arzte ſchicken müffe, wern man franf fey, wird weit⸗ 
(Auftig eingeſchärft, daß man aber befennen mliſſe, daß Mir „allzumal 
&tinder find und mangeln bes Ruhms, den wir vor Bott haben ſollen,“ 
das wird in feinem biefer Bücher befonders hervorgehoben. Und folche 
Blicher find bis auf dem heutigen Tag im Braunſchweiger Lande in vol- 
(em Anfehen, nach folhen Büchern merden alljährlich Hunderte und 
Zaufende von Kindern um bie rechte Erkenntniß ihres Erlbſers und feines 
Evangeliums gebracht! 

Ich aber will mein Verſprechen erflillen, und ich will dem Urtheile 
bes Leſers furze Auszlige aus ben gebräuchlichfien biefer Blicher vorlegen. 

Auerft bie Bemerfung, daß es außer bem alten Zandeefatechiemus 
bon Juſtus Gefenius Im Augenblicke noch; ein Neligionsbuch giebt, das 
von dem herzoglichen Gonfiftorkum als „ein ſehr brauchbares zum Reli— 
gionsunterrichte“ im Jahre 1839 empfohlen ift. Freilich‘ foll jet, wie 
man fagt, fchon felt langer Zeit in der Katechiemusfrage ein Schritt 
zum Iutherifchen Katechismus zurlickgethan werden; die Früchte dieſer 
Bemühungen find bie jegt noch nicht an das Tageslicht gebrungen, Diefe 
Katechiemusfrage befchäfılgt aber zur Stunde die Gemtither aller beffern 
und gläubigen Prediger, und fie ift auch auf ber. vorjährigen Gonferenz, 
die freilic) nur von dem Kleinern Theile der Beiftlichen befucht wird, 
Gegenftand ter Befprechung gemefen. 

Bon jeher iſt In der Braunfchweiger Landesklrche der Feine luthe— 
riſche Ratechiemus als Grundlage der Katechifationen angefehen und vor: 
gefehrieben; fo In der Alteften Kirchenordnung vom Herzoge Julius 1569; 
die Kirchenordnung von 1657 vom Herzoge Auguft empfiehlt ein Buch 
„Fragen und Antworten zur fchärfern Einprägung des Katechlsmus.“ 
Wahrfcheintich ift diefes Buch von Joachim Liltkemann 1656 heraufge- 
geben *). Sodann 1709 wurde Im der noch jekt gültigen Anton Ulrich— 
ſchen Ordnung ber, Gefeniusfche Katechismus vorgefchrieben, als ein fol 
cher, der den Heinen Iuthertichen Katechismus weiter auslege und dem— 
felben als Erflärung diene. Diefer KRatechiemus befteht alfo zu Necht 
noc) heute; denn die Abfchaffung des Gefenius iſt nattirlich, niemals anz 
geordnet, und wird berfelbe noch heute in einzelnen Gemeinden gebraucht. 
Bei ben melften aber Ift an die Stelle getreten das vom Conſiſtorium 


empfohlene Neligionebucd) unter dem Namen „die Kleine Wibel von Zie- 


genbein, umgearbeitet von Dr, Bank.“ Dies Buch aber ift die Summe 
eines größern von bemfelben Zlegenbein, das ben Titel hat „Katechis— 
mus ber Chriftlichen Lehre... (mit dem rihrenden Zuſatze) nach dem 
Beblirfniffe der Zelt.’ Dies Buch, das zuerft ungefähr 1806 erfchienen 
fen mag, hat eine Reihe von Auflagen erlebt, uns liegt die dritte Aufz 
lage vor von 1818, und es Ift mithin manches Jahr lang darnach uns 
terrichtet. In demfelben Jahre 1839 erfchien in Braunfchweig ein „Leitz 
faben beim Unterrichte in der chriftlichen Religlon flir die Confirmanden 
der enangelifch -proteftantifchen Kirche” von einem Manne herausgegeben, 
ber noch Im Augenblicke als erfier Paftor an einer, ber Hauptkirchen 


Braunfchmeigs angeftelt if. Es ift dies Buch ein Beweis, wohin ber 4 


Menſch, mag er auch ein noch fo „gutes Herz“ haben, ohne die Bei⸗ 
bfilfe feines Heilandes kommen fan. Nach biefem Buche find feltdent 


die Gonfirmanden biefer Gemeinde unterrichtet, und iſt daffelbe auch vom 


dem zweiten Prediger berfelben Gemeinde adoptitt. 
Ein Merkmal findet fich, das allen diefen Braunſchweigiſchen Neliz 


“N 


*) Kirchenblatt fiir die evangel.=Iuth. Gemeinde des — ——— 
Braunſchweig 1853, pag. 196. 


| 
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glonsbrichern gemeinfam iſt, und das fie hinreichend charafterifirt, daß fie 
nämlich alle anfangen mit dem menfchlichen Xeibe! 

Alſo zuerſt der Ziegenbeinfche alte Katechismus, wie er faſt 40 Jahre 
lang im Grbrauche gemefen Ift bis in die neuefte Zeit hinein, 

Das Ganze it in thetiſcher Form verfaßt, in einzelne Paragraphen 
eingetheilt, mit Bibelſpriichen darunter und mit Werfen „aus den beflen 
deutfchen Dichtern“ verfehen. Auch bat der Verfaffer befonders In der 
Pfliehtenlehre biblifche Beiſpiele angeführt, die dann jedes Mat mit zwei 
Buchſtaben bezeichnet find, nämlich E. B. und U. 8, d. h. „Ermunz 
terndes und Abſchreckendes Beiſpiel.“ Gewiß wiirde gan paſſend von 
diefem und biefen fünmtlichen Büchern gefagt werden können, daß fie 
als „U B.“ zu bezeichnen feven. Das ganze Werk, es zahlt 260 Sei: 


ten, zerfällt in „chriſtliche Glaubens und chriftliche Tugendlebre, in 


welcher: leßtern auch ,,Tugendmittel In Hinreichender Menge angeführt 


werden, Daß die „„chrifttiche Glaubenslehre“ auf 77 Seiten abgefertigt 


ift, während die „Tugendlehre“ nicht weniger als 150 Seiten einnimmt, 
fallt uns num wohl nicht mehr auf. In der Vorrede fteht auch noch), 
„daß die Achtung für unfere heiligen Bücher nicht ficherer und feiter 
begründet werben fann, als wenn die aufblühenden Gefchlechter auf dem 
hier vorgefchriebenen Wege mit dem Geifte berfelben bekannt gemacht 
werden.“ Auf vieles Verlangen wahrjcheinlich iſt der zweiten Auflage 
noch eine 17 Selten lange Einleitung binzugeftigt, in welcher „von Leibe 
und von ber Seele” gehandelt wird, daß der Menſch ein „ſittlich-ver— 
nünftiges Weſen,“ daß feine „äußere Bildung fehr ſchön und edel“ ſei, 
daß er Hände habe, Auch kann der Menfch „unter allen Himmelsſtri— 
chen” leben, ſich an „jede Luftart und an die manntgfaltigiten 
Nahrungsmittel gewöhnen.“ Diefe mannigfaltigen Nahrungsmittel 
haben allen Katechiemusmachern dringend am Herzen gelegen, denn in 
allen Büchern finden wir diefen Vorzug befondere betont. Wie flar 
wird das MWefen der Sünde und Ihre Kolgen befchrieben, wenn wir 
lefen: „Die Sünde verdirbt den Menfchenz fie verblendet den Verſtand 
und führt die Vernunft fo leicht auf Irrwege,’ Zu den „weifen und 
frommen Männern,’ die Gott hat „auftreten laſſen,“ und die er aus: 
gerüftet hat, ‚ibre Zeitgenoffen und die Nachwelt über feinen heiligen 
Willen zu unterrichten,” gehört natlirlic auch Jeſus Ehriftus. Mit der 
Aufzählung der biblifchen Witcher wird die Einleltung beſchloſſen. 

„Wie glauben als Ehriften an Gott, den Vater aller Menfchen, 
an Jeſum Chriftum, unfern Erlbſer, an den heiligen Geiſt Gottes und 
ein ewiges Leben.” Von dem heiligen Geifte und dem Gemeinfchaft 
ftiftenden Wirken deſſelben in dieſem dieten Buche fein Wort. Wo da— 
von geredet wird, daß der „Menſch nach dem Wilde Gottes gefchaffen’' 
fei, wird von Engeln gefagtz darauf lefen wir: „Wenn tibrigens In eins 
jelnen Stellen der Bibel von der Sünde, als von Werfen des Teufels, 
ober von ber Todesgewalt des Teufels die Rede ift, fo foll durch diefe 
Ausdriicke das Entehrende der Sünde und die verderbliche Macht der: 
‚felben angedeutet werden.“ „Der Glaube an bie göttliche AWeltreglerung 
ſoll ung mit erhabenen Gebdanfen von Gott erfüllen, ung zu frommen 
Gefühlen und Geſinnungen gegen den himmliſchen Vater, ſowie zu einer 
treuen Erflillung unferer Pflichten ermuntern.“ „Durch die Natur, durch 
die Vernunft, durch das Gewiffen, durch die Schieffale unferes Leben, 
vor Allem durch die Religion Jeſu follen wir für das Gute gewonnen 
werben,’ Gottes Eigenfchaften find meltläuftig auegelegt, ein Lieblinge: 
thema aller Sculmeiiter! Im zweiten Artikel heißt es, daß Jeſus 
„Gottes Sobn‘ genannt werde feiner „erhabenen Wirde und feiner 
engen ungertrennlichen Verbindung mit Bott” wegen. Wie in der Ein: 
leitung, fo heißt es auch hier; „Dieſer Jeſus, der als der letzte von 
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Gott gefandte Netter alle vorherigen durch feine erhabene Würde tiber: 
traf .. .“ Nachdem in kurzen Sägen das Leben Jeſu Ehrifti hinges 
ſtellt ift, gebt der Verfaffer zu dem Werdienfte Jeſu um das menfchliche 
Gefchlecht fiber, und zolt er dem Heilande fchuldige Anerfennungz denn 
es heißt „Jeſus hat fich um die Menfchen fehr verdient gemacht, er hat 
fie von der Unwiſſenhelt, vom Unglauben und Aberglauben, von ber 
Stnde und dem Lafter, von der Furcht vor Gott und von den Tode 
erlöfet und fie zur Wahrheit, zur Tugend, jur Gemüthsruhe und 
Seligfeit geführt.” Das ift „durch feine Lebre, fein Beiſpiel und feinen 
Tod glücklich vollendet.” Bon dem prophetifchen, hohenpriefterlichen und 
föniglichen Amte Chriſti fein Wort. Aber weiter, „Der Hauptinhalt 
der Lehre Jefus. betrifft die wichtigiten Gegenſtände unfers Glaubens und 
Wilfene: Gotteserfenntnif, Gottesverehrung, Natur des Menfchen und 
feine Beftimmung, Pflicht und Tugend.” Mas mag wohl folch ein 
Verfaffer von dem Spruche gehalten haben: „Ich und der Vater find 
eins!“ Ueber den Tod Jeſu Chriſti: „Jeſus felbit heißt daher der 
Hoheprieiter, der Mittler, Diefe Benennungen waren ganz dazu ges 
eignet, den an den DOpferdienft gewöhnten Juden die Größe des 
Verdlenſtes Jeſu ebenfo einleuchtend als kräftig zu bezeichnen.’ Drittens 
fonmen die Veranftaltungen Jeſu. Jeſus hat das „chriftliche Lehramt’ 
eingefegt „und fich dadurch um die Verbreitung * feiner Lehre und um 
die Stiftung feines Reichs ſehr verdient gemacht." „Es ift durch. die 
Lehre Jeſu des Lichts, der Menfchenachtung, der Liebe, des bürgerlichen 
und des häuslichen Wohlergehens mehr auf Erden geworden.“ Je mehr 
wir „die Lehre Jeſu kennen zu lernen” bemüht find, „deſto mehr wird 
uns das Verntinftige und Wohlthätige unferes Glaubens einleuchten.“ 
Was In ber Ueberficht der Glaubenslehre verfprochen war, eine genauere 
Auseinanderfegung des ,, Glaubens an den eilt Gottes” wird ganz 
überſchlagen, dagegen der dritte Artifel genannt „von dem Glauben an 
die Beflimmung des Menfchen zu einem ewigen Leben.“ Ueber die Be— 
firafung der Bbſen leſen wir: „Die nachtheifigen Folgen eines ver— 
ſcherzten Lebens erſtrecken ſich bie in die Ewigkeit,” Der Verfaffer iſt 
fo gewaltig von dem Verdienſte Ehrifti durchdrungen, daß er nochmals 
befonders hervorhebt, daß Jeſus fih um den „Glauben an Unſterblich— 
feit und au ein Eünftiges Leben große Verdienſte“ erworben habe. 

Der Lefer wird doc) nun gewiß germ zugeflehen, daß es diefem 
Buche an dem Beften fehlt, nämlich an der Erfenntniß der evangelifchen 
Heilsthaten, bie nicht dadurch erfeßt wird, daß man hundertmal wieder- 
holt, wie „verdient” fich Jeſus eigentlich um uns gemacht habe. 

VBefonders in den größern Städten regte fich wohl zuerft ein Bes 
dürfniß, gerade fiir den Gonfirmandenunterricht eine paffendere Grund— 
lage zu erlangen, als den vorliegenden Katechismus, Dftmals waren 
dieſe „Leitfaden“ oder „Grundriſſe“ oder „Lehrblicher“ noch leerer. Da 
follen nach einem Buche bei den Kindern bewirkt werden „Religionsvor— 
ſtellungen und Empfindungen und religionsmäßiges Betragen.“ „In der 
Lehre vom Menfchen wird der Leib bis auf die „„Musfeln, Fett und 
Haut,’ die „„ Erhaltung und das Wachsthum. deffelben durch verdaute 
Nahrungsmittel 4 beſchrieben.“ „Das hieraus entjtandene natürliche 
Verderben, welches den Nachfommen angeboren ward, hat man zumellen 
mit dem unpaffenden Namen Erbftinde belegt.“*) In der Lehre von 
der Schöpfung finden natürlich die Wandelfterne, Firfterne ihre gehörige 
Stelle, ja Schweiffterne und der Mond als Trabant der Erde. Da 


*) Kirchenblatt 1853. pag. 1395 biefer vorztigliche Conferenzvor⸗ 
trag iſt auch befonders abgedruct erſchlenen: Die Katechismusfrage von 
Wolff. 1853. 8. 
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wird von Animalien geredet, von Wegetabilien, Mineralien, „die durch 


Anfegung und Gährung ihrer Beltandtheile wachfen. 


So ftanden die Sachen, als im Jahre 1839 „die Fleine Bibel“ 
Dadurch aber hat fie natürlich 
Sie ift 


empfohlen, nicht befohlen murde. 
in den meilten Gemeinden des Landes fich Eingang verfchafft. 
das noch bie diefen Augenblic herrſchende Neligionsbuch. 


Auch „die fleine Bibel“ ftellt in thetifcher Form einzelne Säte auf; 


dadurch aber verliert das ganze Buch fchon feine Lebendigfeit und Ur: 
fprüngfichfeit. Nach einer furzen Einleitung, in welcher die Religion als 
„Erkenntniß und Verehrung Gottes“ gefaßt ift, werden dargeftellt „der 
Glaube und die Pflichten des Chriften‘‘; und zwar 1. von Gott, feinen 
Werfen und Eigenichaften; 2. von dem Menfchen und feiner Beftim: 
mung, mit einem Anhange fiber die Engel; 3. von der Sündhaftigkeit 
des Menfchen; 4. von der Erlöfung des Menfchen durch Jeſum Chriſtum; 
5. von der Heiligung; 6. vom zufünftigen Leben.“ Die Auferftehung 
des Fleifches und ein ewiges Xeben wird fo umfchrieben: In dem fünftigen 
Leben wird die Seele aud) einen neuen ihrem höhern Zuftande ange 
meffenen Körper erhalten, ſich auf eine neue Art ihrer felbft bewußt 
werden lernen, aber zugleich als daffelbe Mefen, das rauf Erden gelebı 
bat, wiedererfennen, d. h. wir werden auferfiehen.” „Die Sittenlehre” 
zerfält in allgemeine und befondere, gegen Gott, uns felbft und gegen 
unfern Nächten. Als Anhang „Pflichten riteffichtlich der Thiere, fowte 
der Werfe der Natur und der menfchlichen Kunſt“; endlich noch find 
„Hülfsmittel zur Befeſtigung im Guten“ beigegeben. Gewiß unterfchrei- 
ben wir gern das Urtheil, dag über „die Fleine Bibel‘ gefällt iſt, näm— 
lich, daß fie „1. firchenordnungemwidrig an die Stelle unfers Firchlichen 
Religionsbuches, des Iutherifchen Katechiemus gedrängt iſt; 2. daß fie 
eine pädagogische Mißgeburt iſt; und 3. daf fie dogmatifche und fitt 
liche Irrlehren vorträgt, die von der gefammten chriftlichen Kirche und 
von unferer Kirche insbefondere und namentlich verworfen find.“ 

Bet der befannten Befchaffenheit der Firchlichen Zuftände der Braun: 
ſchweigiſchen Kirche kann e8 uns nicht wundern, wenn manche Prediger 
dies Buch für „höchſt brauchbar“ erflären; ja Einer hat fogar gefagt, 
er kenne gar fein befferes Buch! Das befte an dem Buche it, daß 
der fleine Iutherifche Katechismus, wenn auch verftimmelt, am Ende 
abgedruckt ift. 

Aber noch ein anderes Buch Liegt ung vor. Der „Leitfaden beim 
Unterrichte in der chriftlichen Neligion fiir Me Confirmanden des evanz 
gelifch-proteitantifchen Kirche. Braunfchweig 1839." Als charafterifti: 
ſches Zeichen das, daß das Wort Kirche aufer auf dem Titel im ganz 
zen Buche oder Büchelchen nur noch ein Mal vorfommt. Wenn das 
herzogliche Conſiſtorium weiß, daß nach diefem Buche feit 1839 die Conz 
firmanden der größten Gemeinde Braunſchweigs bis auf diefen Augen: 
blick unterrichtet werden, nnd hat es daſſelbe alfo im Stillen gebilligt, 
dann muß ich feine Milde und feine Toleranz eine nicht zu rechtfertir 
gende nennen; ſollte es aber nichts von diefem Keitfaden wiffen, nur dann 
ift wohl des Beweifes genug, daß es fich folcher Bücher anzunehmen 
babe. Nach einer zehnfeitigen Einleitung kommen auf 9 Seiten die 
chriftliche Glaubenslehre und auf 18 Seiten wird die chriftliche Tngends 
lehre abgehandelt. Das ganze Buch enthält eigentlich nur Ueberfchriften 
von Paragraphen, die im Unterrichte felbit befprochen werden. Nachdem 
In der Emleitung gefagt ift: „Nr. 9. Neligton ift der Glaube an dag 
Ueberfinnliche, Wer an das Ueberfinnliche glaubt, und demgemäß denft 
und handelt, ift religiöe. Nr. 10. Diefe tiberfinnlichen Gegenſtände find 
Gott, Tugend und Unfterblichfeit.” (Mo bleibt die „Freiheit“?) nachdem 
alfo dies vorausgefchiet iſt, fommt „die chriftliche Religion felbft.” Der 
erfte Abſchnitt der chriftlichen Glaubensfehre, die „ung mit dem befannt 
machen foll, was wir ale Chriften (ein Jude glaubt daffelbe!) zu glauz 
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ben d. h. aus zureichenden Gründen für wahr zu halten haben, enthätt 
„die Lehre von Gott,‘ der zweite Abfchnitt die „Lehre von einem klinf— 
tigen Leben.“ Es wird alfo doch nicht an die Tugend geglaubt! „Der 
Glaube an Gott. Nr. 47. Das hierher Gehörende zerfällt in Hier Ra: 
pitel: 1. Gottes Daſeyn, Wefen und Eigenfchaften; 2. Gott, der Schöpfer 
aller Welt; 3. Gott der Erhalter der Welt; 4. Gott, der Weltregierer.” 
Daß in diefem Buche immer die Vernunft der Schrift vorangeht, ift Die 
geringite Stinde deffelben. Nun fommen wir an den zweiten Abfchnitt 
„bon einem künftigen Leben oder der Glaube an Unfterblichkeit.“ In 
einzelnen Sätzen wird geſagt, daß „unſer Geiſt unſterblich iſt.“ „Nr. 
100. Gott, der Allerbarmer, wird die Unſeligkeit der Bbſen aufhören 
laſſen, fobald diefe fich gebeffert haben, Allerdings kann es hiermit ber 
ftehen, daß der Schmerz und die Neue über ein entweihtes Erdenda—⸗ 
ſeyn ewig währen. Nr. 101. Die fehon auf Erden innig Verbundenen 
werden fich in der Ewigkeit wiederjeben. So fordern es auch Ber: 
nunft und Herz. Mr. 102. Der Glaube an das fünftige Leben ermuntre 
ung, das Herz nicht zu fehr an das Jreifche zu hängen, fondern auch 
nach himmlischen Gütern zur trachten.“ 

Das ift alles, was ein Chriftenmenfch in Braunfchweig zu glauben 
bat, und dag, fo meint der Verfaſſer, iſt der Glaube der evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Kirche! 

„Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich bekennen 
vor meinem himmliſchen Vater; wer mic) aber verläugnet vor 
den Menfchen, den mill ich auch verläugnen vor meinem himm—⸗ 
lichen Vater!“ 

2. Die Prediger und die Predigten, 

Sehen wir zuerft auf die äußere Anordnung der Gotteedienfte. 
Nehmen wir einen Kirchenzettel der Hauptſtadt in tie Hand, fo finden 
wir dort Gottestienfte zu den verfchiedenften Zeiten angeleßt. Des 
Morgens um 6 Uhr ift Frühkirche, ein um den andern Sonntag in vier 
oder fünf Kirchen; fo ift es feit Oſtern bis zu diefem Augenblicke gez 
wefen. Allein dag ift nur Schein; denn daß die Srühfirchen außer an 


den höchſten Fefttagen gebalten würden, muß fich feiner einbilden. Der 1 


Grund davon, werden alle Prediger fagen, it, daß feine Zuhörer fomz 
men, Iſt dem mirflich fo? 
vier oder fünf Menfchen predigen! 
wird nimmer zu Großen gelangen. Eines Sonntags Morgens ging Je— 
mand früdzeitig zur angekündigten Frühkirche. Als er dort anfommt, 
findet es ſich, daß noch drei oder vier Menfchen zufammen gekommen 
find. Der Kirchenvoigt fragt fie deshalb, ob fie verlangten, daß er hin- 
gebe und ben Herrn Paſtor rufen folle; das war grade die richtige Manier 
um dem Herrn Paftor feinen Morgenfchlaf nicht zu rauben; die wenigen 
Menſchen fagen denn auch ganz befcheiden, daß fie das um ihrer geringen 
Zahl willen nicht wünſchen möchten. — An einem andern Sonntage 
gebt ein Anderer vor die eine Kirche — verfchloffen, vor die andere 
Kirche — verfchloffen, vor die dritte Kirche — verfchloffen. Alſo die 


Frübpredigten wären illuſoriſch. Die Hauptgotteedienite beginnen un 


9 Uhr, in einer Kirche um 8%, in einer andern um 9Y2 Uhr; ſodann 
iſt um 1 Uhr in allen Kirchen Katechiemuslehre; endlich um 2 Ye Uhr 
wird die fogenannte Doctorpredigt in der alten Brüdern Kirche gehalten. 
Es ftammt diefer Name daher, daß diefe Predigt urfprimglich von dem 


Stadtfuperintendenten getban wurde, von den man, annahm, daß er zier 


gleich Doctor der Theologie feis in dieſem Augenblicke ift freilich unter 
den Braunfchweigifchen Stadtpredigern fein Doctor der Theologie. Diefe 
Docterpredigt iſt aber gar ſehr in Verfall gerathen, zumal man jegt die 
Eirrichtung ‚getroffen hat, daß ſämmtliche Iutherifche Prediger dleſelbe 
abmwechjelnd übernehmen. (Schluß folgt.) 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Drud von Trowigfh und Sohn. 


Freilich, die Beiftlichen wollen nicht vor | 
Wer nicht mit Kleinem anfängt, 


Berlin 1854, 


Mittwoch den 15. November. 


N 91. 


Die Baptiften. 
Zweiter Artikel. 

Wer foll getauft werden und was ift die Taufe nach der 
Schrift? 

Das Glaubensbefenntniß der Baptiften behauptet wörtlich 
©. 17T: „Der Weg des Heils iſt der, daß der Menfch durch 
das Wort Gottes... 
wird, feine Sünden und feine Schuld erfennt und herzlich be: 


Ehrifto . 


gebung feiner Sünden und das Zeugnif in feinem Herzen, daß 


der 


aufthut, feine Seele erleuchtet und den lebendigen Glaubens an 


Chriſtum erzeugt.“ Jetzt ift er in der zur Taufe nothwendigen | 


Derfaffung. Wir fragen zunächft, was gibt oder nüßt ihm die 


Taufe? Er ift bereits Ehrift in vollem Sinne, ein aus dem] 


Geiſte geborner neuer Menfch, und der Geift, def er theilhaf: 
tig worden ift im Glauben, gibt Zeugniß feinem Geifte, daf 
er ein Kind Gottes if. Die Taufe kann ihm nichts geben, 


nad) 'baptiftifcher Lehre nicht in der Taufe, fondern in den 
Snadenmitteln überhaupt und namentlid im heil. Abendmahl 
gereicht. Die Taufe ift ihnen deshalb auch „die Erfilingsfrucht 


des Glaubens und der Liebe zu Ehrifto, der Eintritt in den! 


Gehorfam gegen den Herrn, und im feine Gemeinde, die feier: 


liche Erklärung, das Bekenntniß des Sünders, daß er feine 
Hoffnung allein auf Ehriftum ſetze.“ Nun foll fie freilich auch 
„die feierliche Erklärung und Berficherung Gottes an den gläu: | 


bigen Täufling feyn, daß er verfenft fey in Ehrifto ꝛc., fie fol 
das Bewußtfeyn feiner Errettung und Seligfeit beffimmter und 
kräftiger hervorrufen” als „eine Derfiegelung mit dem heiligen 
Geiſte“; und nach der Lehre der Schrift gefchieht das aller: 
dings eben dadurch, daß Gott in der Taufe durch den heiligen 
Geiſt die Seele der Pflege Chriſti übergibt, ein vorher noch, 
nicht dageweſenes reelles Verhältniß mit dem Herrn begründet 
und fo Bergebung der Sünden, Leben und Geligfeit thatfäch- 
lich bietet. So ift die Taufe, weil und infofern fie wahrhaf: 
tige Önadengüter fpendet, zugleich auch die thatſächliche Ver— 
fiherung von Geiten Gottes, wir ſehen zu Gnaden angenom: 


men, zum Leben prädeftinirt, iſt Siegel und Unterpfand unferer 


in äußerlichen Werfen. 
reut. Im Gefühle feiner Gefahr nimmt er feine Zuflucht zu Willigkeit, fich ihr zu unterziehen) ein Beweis innerer lau: 


. und empfängt durch den Glauben an ihn die Ber: | 


| Erwählung. Wie aber der Baptift auf feinem. Standpunkte fie 
[10 anfehen kann, er, der an feiner Erwählung gar nicht mehr 


zweifeln darf, dem in der Taufe nichts verfiegelt werden Fann, 


was nicht ſchon von anderer Seite her ausreichend verfiegelt 


wäre, das geftehen wir nicht einzufehen. Man Fönnte jagen, 
daß erſt aus den Aeuferungen das Wefen einer Sache deutlich 


jerhelle und man des wirklichen Befies unfichtbarer Güter nicht 
von feinem tiefen Sündenfchlafe erwedt | 


eher ganz gewiß feyn könne, als bis deren Kraft ſich darftelfe 
So fey die Taufe (oder vielmehr die 


bensfräftigfeit, und weil das Aeußere wieder fräftigend und 


| fördernd zurückwirke auf das Innere, zugleich auch eine lau: 
er ein Kind Gottes und ein Erbe des ewigen Lebens iſt. Diefe 
große Umwandlung ... ift ausſchließlich das Werk des h. Geiftes, | 
das Wort mit feiner allmächtigen Wirfung begleitet, | 
dadurch die Wiedergeburt des... Sünders bewirft, fein Herz ! 


bensftärfung. Aber abgefehen davon, daß die Taufe als Aet 
des Gehorfams zu unbedeutend if, zu wenig Schwierigfeiten 
bietet, um mit Sicherheit auf ein inneres Glaubensleben zurück 
ſchließen zu laffen, und daß die wirkliche Selbfiverläugnung 
fordernden Tugenden der Demuth, Liebe, des Gehorfams ıc. 
diefem Zwede viel beffer dienen, ift die Taufe, auc wenn wir 
diefe ihre Bedeutung anerfennen wollten, dody immer nichts 
anderes, als eine Handlung des Menfchen, ein menfchliches 
Zeugniß von dem, was der Herr bereits gewirkt hat. „Nichts 
fängt an in der Taufe, fein neues Entroielungsprincip tritt in 


I Kraft; fie ift nur der äußere Abfchluß desjenigen, was fehon 
was er nicht ſchon hätte; und wenn das neue Leben allerdings | 
noch der täglichen Stärkung bedarf, fo wird diefe doch auch 


innerlich vollzogen iſt. Sie iſt nur eine That des Glaubens, 
nicht eine That Chriſti. Sie iſt der Act, wodurch das Indivi⸗ 


duum erklärt, es habe Chriſtum erwählt; wodurch die Gemeinde 


erflärt, fie habe das Individuum aufgenommen; aber fie ift 
nicht die fchöpferifche Erwählung des Herrn ſelbſt.“ (Marten: 
fen, ©. 14.) Die baptififthe Taufe hat Feine andere 
Bedeutung, als jedes andere Befenntniß Ehrifti, 
fie ift eine rein menſchliche Cärimonie, ohne allen 
und jeden facramentalen Charakter. 

Nach Schrift und Kirchenlehre iſt die Taufe Sacrament; 
ein Werf Gottes an unferer Seele; und zwar dasjenige Sa⸗ 
erament, durch welches der Sünder dem Herrn geheiligt, feiner 


Gnade theilhaftig und zum neuen Leben miedergeboren wird. 


Sie iſt Die Aufnahme in den Gnadenbund Gottes, 1 Pet. 324. 
Joh. 3, 5, das Anziehen Chriſti, Gal. 3, 27, das geifliche 
Verlöbniß Ehrifti mit der Seele, 1 Cor. 12, 13. Eph. 5, 30, 
und eben damit wirft fie Vergebung der Sünden, Apgfch. 2, 38. 


| Zachar. 13, 1, und erweift ſich als das Bad der Wiedergeburt 


und Erneuerung des heil. Geiftes, Tit. 3, 5. Röm. 6, 3. A, 
Eol. 2,12. Eph. 5, 26. Der dreieinige Gott, auf deß Namen 
fie nach dem Befehle Chriſti vollzogen wird, ſchüttet, indem er 
den heil. Geift gibt, die Fülle des Segens über den Täuf: 
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fing aus und hierin liegt ihre facramentale Kraft und Ber 
deutung. 

Und nur der Gläubige, der Wiedergeborene foll fie em: 
pfangen dürfen? Die Apoftel tauften Leute, die noch nichte 
vom heil. Geifte gehört hatten, Act. 19, 2. 5. Ananias und 
Sapphira, die dem heil. Geifte logen, 5, 3, Simon, der Zau: 
berer, deffen Herz „nicht rechtfchaffen war vor Gott” und dem 
der Apoftel fagen muß, er ſey „voll bitterer Galle und ver— 
knüpft mit Ungerechtigkeit”, 8, 21 —23, waren getaufte Chri— 
ften, Und wie werden twir uns den Gemüthszuftand jener 3000 
zu denfen haben, die am erften Pfingften die Taufe empfingen? 
Sie find durch die apoftol. Predigt lebendig erregt, fie haben 
ihr bisheriges Leben in feiner Nichtigfeit erfannt und zeigen 
Sehnfucht nach weiterer Unterweifung; aber fie find noch nicht 
weiter gefommen, als bis zu der Frage: „Ihr Männer, lieben 
Brüder, was follen wir thun? „Ein Blit auf die apoftolifche 
Praris zeigt hinlänglich, daß die Apoftel feinen vor der Taufe 
als wiedergeboren betrachtet haben, fondern daß fie von den zu 
Faufenden nur die allgemeine Empfänglichfeit, nicht den erfüll— 
ten Glauben an das Reich Gottes gefordert haben. Der Aus: 
druck „Glaube“, wenn er in der Schrift in diefen Zufammen: 
hängen vorfommt, bezeichnet alfo mehr den Wunfch und bie 
Sehnſucht nach dem Glauben, als diefen ſelbſt; .... hat es 
feine Nichtigfeit mit der baptiftifchen Behauptung, die Taufe 
könne nur den ſchon Wiedergeborenen mitgetheilt werden, fo 
müffen die Apoftel eines unverantwortlichen Leichtfinns ange 
klagt werden, wenn fie gleich und ohne Bedenken ganze Schaa: 
ren zur Taufe zuließen, da fie doch erfi mit der äußerſten Vor— 
ficht jeden Einzelnen hätten unterrichten, vorbereiten und prüfen 
müffen, um fich die gründliche Weberzeugung zu verfchaffen, er 
ſtehe wirflih im Glauben. . . . Die apoftol. Prapis läßt ſich 
hingegen ganz natürlich unter der Vorausſetzung rechtfertigen, 
daß das perfönliche Glaubensleben erſt mit der Taufe wahr: 
baft anfange, und daß vorläufig alfo nur eine allgemeine Em: 
pfänglichfeit für das Reich Gottes erforderlich fey, um zur 
Taufe zugelaffen zu werden.” (Martenfen, ©. 25. 26.) Das 
ift fehr wichtig. Der heil. Geift wird erft gegeben mit und in 
Folge der Taufe, Act. 2, 285 19, 5. 6; und wenn er aller: 
dings Act. 10, 44 noch vor der Taufe auf alle diejenigen fällt, 
die Petri Worte hörten, fo gefchah das diesmal ausnahmemeife 
in Folge göttlicher Accommodation an die Schwachheit der 
Gläubigen aus der Befchneidung, damit es denfelben auf das 
Deutlichfte bewiefen würde, daß den Heiden der Zutritt zu dem 
Heiche Gottes nicht verweigert werden dürfe. Daß Gott den 
Geift geben und durch ihm zum Leben führen Fann, auch ohne 
Taufe, wer will das läugnen. Er hat fich felbft nicht abfolut 
gebunden, er kann mit der Mittheilung feiner Gnade feinen 
Ordnungen vorauseilen, Ddiefelbe, wenn es ihm wohlgefältt, an 
andere Mittel knüpfen; und darum hat fehon die alte Kirche, 
die die Taufe fo überaus hoch hielt, daß nach der Meinung 
des Hermas felbft die Gerechten der alten Zeit, um in den 
Himmel einzugehen, fih ihrer im Neiche der Abgefchiedenen 
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noch unterziehen mußten, dennoch die Bluttaufe oder das Mar- 
tyrthum als einen Erfah für die fehlende Waffertaufe angefehn 


und gelehrt, daß nicht der durch Umftände herbeigeführte Man: 


gel des Sacraments, fondern erft deffen Verachtung von der 
Seligfeit ausfchliefe. Nichtsdeftomeniger hat e8 Gott gefallen, 
foldye Ordnung zu machen; wir find an fie gebunden, und es 
ift nichts weiter, als eitle Selbftüberhebung, die wir freilich bei 
allen Sectirern und Fanatifern finden, wenn wir uns über fie 
hinweafeßen und von dem Herrn erwarten, er werde und in 
der Meife, wie es und beliebt, und auf dem Wege, der grade 
uns gefällt, zum Seile leiten und alfo beſonderer Offenbarun— 
gen und würdigen. Das aber ift die Ordnung Gottes, daß 
die Keime des lebendigen Glaubens und damit zugleich die An: 
fänge des neuen Lebens in der Taufe durch den heil, Geift in 
unfere Seele gelegt und durch die Zucht und Erziehung der 
Kirche zu voller Kräftigfeit entfaltet werden. Der Ungetaufte 


gehört dev Welt an, fteht unter den Einflüffen der finftern 


Mächte, die in ihr walten, und hat Feine Ausficht weiter, als 
mit der Welt verdammt zu werden. Indem er die Taufe em— 
pfängt, tritt er in den Gnadenbund des Herrn, und iſt hiere 


durch berechtigt, fich als ein folcher zu betrachten, der zu der 
Gemeinſchaft der Heiligen im Licht berufen ift und an Geg: 
nungen des Verdienſtes Ehrifti Antheil hat. Er ift zu Gnaden 


angenommen; und wie fehr er auch, da die Taufe natürlich 
nicht magifch wirkt, feinen Ueberzeugungen und Gefinnungen 
nach zunächft noch derfelbe ift, ohne eigentliche Einficht in den 
Heilsplan Gottes, ohne lebendigen, das Leben beftimmenden 


Glauben, die reale Möglichkeit und damit der wirkliche pofitive 


Anfang eines Lebens im Geiſt ift ihm nichtsdeftoweniger jeht 
gegeben. Er ift in eine durchaus neue Lebensatmofphäre verfeßt 


und je länger er in ihr lebt und athmet, je mehr er feine Seele 
nährt mit der Milch und harten Speife des Evangelii, um fo 


mehr erhält er erleuchtete Augen des Verſtandes, zu durchs | 


ſchauen die ganze Tiefe göttlicher Erbarmung, um fo mehr 


wird er in den Stand gefeßt, in voller, felbfibewußter Freiheit, 


in eigner fittlicher That fich feinem Herrn und Heiland zu er. 
geben, d. h. an ihn zu glauben und in der Kraft des Glaubens 
ald ein neuer Menfch zu wandeln. So entwidelt fich der 


Glaube, fo vollzieht fich die Wiedergeburt auf Grund und in 


Folge der empfangenen Taufgnade, in welcher wie in einem 
heiligen Saamenforne beides verfchloffen liegt. Daß der Glaube, 


der Kenntniß, Beifall und Vertrauen in ſich fchlieft und als 


„ein lebendig mächtig Ding” ſich erweift, fehon vor der Taufe 
da feyn müffe, fteht nirgends in der Schrift. Er Fann da 
feyn in dem außergewöhnlichen Falle, daß e8 Gott gefallen hat, 
auf befondere Weife Zemanden zu begnadigen; aber das unter 
Umftänden Mögliche ift Feineswegs das Gewöhnliche oder wohl 
gar Nothwendige;, und wenn man immer von Neuem auf das: 
Wort des Heren verweift: Wer da glaubet und gerauft wird, 


der wird felig werden, Marc. 16,16, fo wolle man doch bedenken, 
daß der Here hier von den Bedingungen der Seligkeit und 
nicht von den Bedingungen der Taufe redet. 


Wer hat denn. 
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% behauptet, daß die Taufe für ſich fchon felig macht? Darauf 
kommt es an, daß das in der Taufe Gegebene im lebendigen 
Glauben ergriffen und feftgehalten werde, und meil bei der 
Frage nach der Seligfeit des Einzelnen grade das die Haupt: 
ſache ift und zulegt allein den Ausfchlag gibt, fo hat der Herr, 


‚ohne damit über die zeitliche Aufeinanderfolge etwas feftfeßen 


man zu Ehrifto komme. Es fey gleichgiiftig, ob man durch die fichtende 
Vernumft oder dur) den findlichen Glauben zu Ehrifto gelange, wenn 
man nur zu ihm komme; natürlich ift auch der Chriftus, zu dem man 
fommt, ein ganz anderer, aber das ift eben auch einerlei. Wie welt 
aber die Verblendung in folchem imdifferentiftifchen Zuge den Menfchen 
bringen fan, jagt ung die Thatſache, daß der Prediger, von dem wir 


zu wollen, das Wichtigere vorangeftellt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Braunſchweig über Braunſchweig. 
(Schluß.) 


Die gottesdienftlichen Zeiten bedürften einer Reform. An die Stelle 
der Frühpredigten würden beffer Abendpredigten treten. Was man durch 
ein weiſes und bedächtiges Vorfchreiten ausrichten kann, zeigt ung die 
Thatjache, daß ein gläubiger Prediger die ganze Charwoche hindurch 
alle Tage, und am Charfreitage zwei Mal Gottesdienft halt vor einer 
ſehr anfehnlichen Verfammlung. 

Melches iſt die Stellung der Prediger dem Worte Gottes und 
der Kirche gegentiber ? 

Unter allen lutheriſchen Predigern der Stadt Braunfchweig können 
vielleicht vier Männer mit Herz und Mund die Worte des Iutherifchen 
Katechiemus befennen: „Jeſus Chriftus, wahrbaftiger Gott und auc) 
wahrhaftiger Menſch!“ Die übrigen Prediger find Rationaliſten, d. h. 
Männer, die da fagen, was ich mit meinem individuchen Verftande 
nicht begreife, ift nicht wahr. Es gibt bier, wie in andern Städten 
verschiedene Stufen unter den rationaliftifchen Geiftlichen. Da ift 3.82. 
an einer der größten Gemeinden ein Mann, der feiner ganzen Weife 
das Gepräge eines geiftigen und pathetifchen Rationalismus aufgedrückt 
bat; er war es, der in Braunfchweig lange Jahre hindurch auch bis in 
diefe Zeit einen großen Kreis von Zuhörern um fich verfammelt hat, 
befonders war feine Wirkfamfeit unter den Damen der höheren Stände 
eine ſehr ausgebreitet. Seine Weife ijt, dem Hörer rationaliftifche 
Speifen vorzufeßen, die durch die Art der Zubereitung, durch den geifti: 
gen Meberguß, dem Unfundigen als Achte biblifhe Nahrung galt. In 
dieſem Jahre ift von diefem Geiftlichen ein Band Predigten erfchie 
nen. Mir erjehen daraus, daß diefer Mann, troß feiner „ſchönen“ Ge: 
danfen und hohen Neben, nicht einmal an die wahrhaftige Auferftehung 
Jeſu Chriſti glaubt; S. 130 heißt es: „Chriſtus ift nicht auferftanden, 
um als Sterblicher feine Zeit auf Erden auszuleben, fondern um in der 
Melt unfterblich fortzumirfen, wie er feinen Jüngern verheißen hatte...” 
„Er war auferftanden, um die geiftig fchlafende, fittlich erftorbene Welt 
zu neuem Leben zu wecken.“ S. 131: „Es ift unmöglich, daß fein 
‚Geift untergebe, der fo tief in das Weltleben eingedrungen, der fo tief 
in die Menfchenbruft gewurzelt ift, daß Jeder, der je zu fich felbft 
fonmt, in ihm fein eignes befferes Selbit erfennen muß.” 
©. 137: „So laffet ung Dftern feiern, ein Feſt der geiftigen Auf: 
erfiehung Ehrifti, daß er in uns erweckt werde...“ Neben diejer 
„höheren“ Auffaffung des Chriftenthums geht aber noch einher ein völlig 
indifferentiftifcher Standpunft, der fich darin flar genug ausfpricht, day 
in einer ganzen Predigt vom 13. Trinitatiefonntage, an welchem Tage 
in Braunfchweig das Neformationgfeft der Stadt gefeiert wird, der Ge: 
danfe ausgeführt wird, es ſey ganz einerlet, wie und auf welchem Wege 


Zweite Hälfte. 


reden, obgleich er ein Iutherifcher Geiftlicher ift, dennoch einer Ver: 
fammlung von Deutfchfatholifen dag heilige Abendmahl gereicht hat! 

Neulich las oder hörte ich irgendwo das Urtheil ausfprechen, die 
Kirche Braunſchweigs ſey fo frei, daß fich freie Gemeinden gar nicht 
mebr zu bilden brauchten; aus diefem Grunde ift Braunfchweig auch 
von der Union nicht berührt! Und in folcher Art wirken denn auch 
manche Prediger; fo fagt der Eine bei einer Taufe anftatt des jweiten 
Glaubensartifels folgenden Sat: „Ich glaube an Zefum Chriftum, 
Sührer und Vorbild zur Tugend und Glücfeligkeit!“ 

Der Leſer laſſe fih bier noc) zwei Proben von Predigten ges 
fallen, die von zwei erften Predigern an den größten Gemeinden gehals 
ten worden. 

Am Sonntage Miser. Domini ift der neue vorgefchriebene Tert — 
dag Conſiſtorium bat eine neue Werifopenreihe empfohlen — Joh. 6, 
35— 50. Wenn der Heiland fagt, er ſey das lebendige Brod, vom 
Himmel gefommen, wer daffelbige Brod effe, der werde leben In Ewig— 
feit, fo wird das in der Einleitung der einen Predigt etwa mit folgen- 
den Worten erklärt: „Jeſus will fagen, daß ich die Menfchen In das 
Neich der Tugend, der irdifchen Herrlichkeit, und in das beitere 
Reich der Wahrheit und der ewigen Seligfeit führen foll, vom fittlichen 
Tode zum fittlichen Leben.” Als Thema wird bingeftellt: „Die reifen 
Ehriften obliegende Sorge, daß ihre jungen Glaubenggenoffen Ehrifto 
nicht verloren gehen.“ (Es ift nämlich in Braunfchweig am weißen 
Sonntage Gonfirmation.) Al Theile werden dann angeftindigt: „1. Wie 
gibt fie fich fund? 2, Was verpflichtet uns dazu?“ Daß in der ganz 
zen Predigt kaum ein Wort vom Terte wieder gebraucht wird, verfteht 
fi) von felbft. Wer diefe Predigt als eine Predigt des Wortes Gottes 
vorfommt, dem wird es in der That nicht fo ſchwer, als es dem Refe— 
renten wurde, vor der Predigt folgenden Vers aus dem unbefchreiblich 
elenden Braunſchw. Gefangbuch zu fingen: 


„Laß mich nach feiner (des Nächſten) Befferung 
Im Glauben und im Leben, 

Durch Unterricht, durch Anmahnung 

Und lehrreich Beiſpiel ftreben; 

Erfenntnig und Religion 

Und Tugend, die ung lehrt dein Sohn, 

Ihm fuchen einzuprägen.” — 


Wie weit aber bier zu Lande in kirchlichen Dingen die „Frel— 
heit“, wie es ſcheint ungeftört, getrieben werden kann, davon legt ung 
das Gebahren eines Mannes Zeugniß ab, tiber den wir Einiges bemer— 
fen miiſſen. Viel fhon hatte ich über diefen Geiftlichen reden hören, 
der ber erfte Prediger an einer der größten Gemeinden Braunfchweige 
ſchon feit einigen zwanzig Jahren iſt, und ber in der leßten Zeit fich 
ganz befonders es zum Ziele gefeßt zu haben fcheint, das Wirfen der 
aläubigen Männer, die von Ihm, mie man Hört, fogar in fchriftlichen 
Auslaffungen, „Mucker“ genannt werden dürfen, zu hindern; um aber 
fetbft doch tiber die Predigtweife deffelben urtheilen zu können, fo ent= 
fchloß ich mich denn, feine Predigt zu hören; aber ich erfläre, daß ich 
8 biernach für eine Stnde halten müßte, noch einmal einen folchen 
Prediger Hören zu wollen, der nur darauf ausgeht, das Wort Gottes 
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gu verdrehen! So höre denn der Lefer eine ziemlich ausftihrliche 
Skizze einer folchen Predigt, die ich gleich nach beendigtem Gottesdienſte 
niedergeſchrieben habe. 

Ich hatte mir den zweiten Oſtertag ausgewählt, da ich doch wohl 
vorausſetzen konnte, daß der Prediger auf dieſe Predigt, als auf eine 
Feſttagspredigt, ganz beſondern Fleiß werde verwendet haben. Aber noch 
ein anderer Grund ließ mich erwarten, daß ich eine ſehr durchdachte 
Predigt hören würdez es war nämlich in den Braunſchweiger Anzeigen 
befonders eingeladen zum Anhören der Kivchenmufif in der N. N, Kirche, 
d. h. die Sänger waren öffentlich aufgefordert, ſehr zahlreich zu den 
Proben der Kirchenmufif für den zweiten Dflertag in der N. N, Kirche 
ſich einfinden zu wollen. 

Den Anfang des Gottesdienftes bildete ein Gemeindegefang; darauf 
trat der Prediger vor den Altar umd fang neue von ihm felbft verord: 
nete Antipbonen, die eigens dazu beftimmt waren, an die Stelle der 
alten feit 1000 Jahren beftebenden zu treten; Epiftelverlefung. Nun 
folgte ein Männerchor, Gemeindegefang, Predigt. Anftatt des Eingange: 
gebets ale Begrüßung der Gemeinde verlieht der Geiftliche knieend einige 
Verfe Über das MWicderfeben, die dazu von ibm in Neime gebracht zu 
ſeyn ſchienen; und zwar um die feiernte Gemeinde zu begrilßen ale 
Diener dee Wortes Gottes, jagt der Mann wörtlich: 


„Wenn die rothen Sonnenftrahlen 

Auf der Berge Gipfel malen 

Ich werd’ dich wiederfehn I’ 
Die legte Zeile iſt der jedeemalige Nefrain der drei Verfe, aus denen 
das Gedicht beftand; mach Beendigung deſſelben wagt der Geiftliche 
Amen’ zu fagen. Darauf wird das neue Evangelium verlefen, Joh. 20, 
11— 18; obgleich in der Perifopenausgabe, ich babe ſelbſt nachgefchlas 
gen, das Wort „Engel“, wie in der Schrift, ſich findet, fagt diefer 
Prediger dennoch „Jünger“ oder „Jüngling“; in der Predigt felbit aber 
fam eine Stelle vor, die mich auf den Gedanken brachte, der Geiftliche 
verftehe unter den Engeln am Grabe zwei Jünger Jeſu! Es gebt die: 
fem Redner bier, wie jenem, von dem man fagte, im Anfange feiner 
Predigten fomme immer etwas Gereimtes, nachher aber das Ungereimte. 
Nun folgen einzelne Ausrufungen Über Ofterfreude und Dfterfieg; dann 
fagt der Nedner, da er fihon oftmals zu feiner Gemeinde tiber den Glau— 
ben gepredigt habe, fo wolle er num einmal tiber etwas Anderes predis 
gen, nämlic über das Wiederfehen. Er wolle dennoch über das Wie— 
derfehen predigen, obgleich er wiffe, daß das gar nicht gut ſey, da 
Manche durch Zweifel diefen Glauben verlbren! Denn daß Chriſtus 
auferſtanden ſey, könne man doc) nicht auf ung anwenden, fo wilrde 
vielleicht Mancher denfen! Als Thema wird num die Frage bingeftellt: 
„Wie fünnen wir den Glauben an ein Wiederſehen verlieren und be— 
halten?“ Vier Antworten werden mitgetheilt, nämlich „1. wenn mir 
grübeln und nicht hoffen, 2. wenn wir Andere verkleinern und nicht 
ehren, 3. wenn wir haſſen und nicht lieben, 4, wenn wir überall von 
Zufall reden und nicht an den allmächtigen Gott denken.“ Schon die 
äußere Unbeholfenbeit der Theilung fpringt in die Augen; aber die Aug: 
führung iſt noch ſeltſamer. In dem erften Grübeltbeile behauptet der 
Prediger, Maria Magdalena hätte gegrübelt, denn fie habe bier 
und dort nach dem Leichname gefragt! Dieſem Kirchendiener wäre ee 
gewiß natürlicher und vernünftiger gewefen, wenn Magdalena fich um 
Nichts bekümmert oder ſich zu Haufe divertirt hätte! Der zweite Theil 
handelt vom Verfleinern und Ehren. Für die, die wit den Verhält— 
niffen befannt find, Kann es feinem Zweifel, unterworfen ſeyn, daft diefer 
Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger; Ludwig Oehmigke. 
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ganze zweite Theil gegen dem „muckrigen Amtsbruder“ gemünzt war, 


denn es wurde davon geredet, daß man bie Verdienſte deffen würdigen 
müffe, der mit ung an demfelben Werke arbeite, „der mit ung am Neiche 
Gottes bau. Nun kommt der dritte Theil vom Haſſen und Lieben, 


Hier fommt ein Paſſus vor, wo ic indeh das Wort „unausſtehlich“ 


vielleicht verhört haben könnte: „Wie, ſollte ich den Menſchen im Him: 
mel wiederfinden, deffen Schatten mir bier fchen unausſtehlich war 2” 
Bei der Behandlung des Liebetheiles kommt dann, bei einem Feſttage 
müffen die Leute auch etwas für das Gemtth haben, vor: „Wenn bei 
einer Hungersnorh die Mutter den Säugling frampfhaft an die Bruſt 
drückt... Die Mutter mit dem, Säuglinge iſt ein Lieblingsausdriick, 
deshalb wird er wiederholt. Endlich viertens kommt der Zufall und 
Gott. Darin wird gefagt, daß man 5. ©. in den Samilienverbindungen 
nicht bloß vom Zufall reden dürfe, „Iſt es micht Gott, der ung den 
oder die zuführt, mit der wir dag ganze Leben verleben follen! Iſt es 
nicht Gott, der es ung jagen läßt, nur mit Dir kann ich in diefem 2er 
ben glücklich) werden!“ Zum Echluffe der Predigt wird von Jeſus 
offenem Grabe geredet, und um die Hände mit Eclat in die Höbe heben 
zu können, wird gefagt, er fiße nun zur rechten Hand Gottes! Mach der 


Predigt wird ein miserere gejungen, weßhalb auch wohl die Kirche 


ſehr befucht war; wäre dies der Predigt wegen gefchehen, welch Schrecken 
erregenden Schluß müßte man dann machen. 


Das ift alfo eine Braunfchweigifche Ofterpredigt vom Jahre 1854; , 
bon demfelben Prediger iſt mehrere Wochen fpäter eine Früblingspredigt | 
gebalten ‚wie folche neben Herbſtpredigt, Neifepredigt alle Jahre vor- 


fommt; der Entwurf diefer Predigt iſt uns von Freundeshand mitge⸗ 
theilt worden. Der Text iſt Matth. 10, 16 — 20, wo von dem Aus⸗ 
jenden der Jünger, wie Schafe ımter die Wölfe, die Rede iſt; aber fie 
follten getroft jeyn, denn des Vaters Geift rede aus ihnen. Aug diefem 


Ze — 


Text fommt heraus: „Wie der Geift des Vaters aus dem Frühlinge 


zu und rede; vier Antworten: 1, aus dem lichten Frühlinge, 9, aus dem 


ji 


2 


warmen Frühlinge, 3. aus dem lebendigen Frühlinge, 4. aus dem hoff⸗ 
nungsreichen Frühlinge.“ Sollte wohl aus dieſem Manne jemals der 
Geiſt des Vaters geredet haben?! 

Sp weit ſey von ihn als Prediger die Nede; was man nun von 


kann ſich ein Jeder leicht denken, Dieſer Geiftliche it in der Stadt 


befannt und beliebt als ein vorzüglicher Gelegenheitsdichter, der viele - 
Polterabendsſcherze, Toaſte u, dgl. in Reime faßtz deshalb iſt er'ein 
beliebter Gefellfchafter, denn feine Unterhaltung nennt man in einzelnen i 

Freilich geben die Leute, bei denen er in Gefellfchaften | 


Kreifen witzig! 
dominirt, nicht im die Kirche. 


Fahr? 


Das iſt freilich Fein erfreuliches Bild, das der Lefer von den - 
Braunſchweigiſchen firchlichen Zuftänden befommen hat! Schon jeßt 
wirfen hier und da einige gläubige Männer, deren Bemühungen mit - 


einem fichtbaren Erfolge gefrönt werden, und Im ganzen Lande hat ſich 


ebenfalls das kirchliche Bewußtſeyn wieder gezeigt, und bat daſſelbe einen 
Ausdruck gefunden in dem früher ſchon erwähnten „Kirchenblatte für 
die ebvangeliſch- Iutherifche Gemeinde des Herzogtbums Braunſchweig.“ 
Allein das Häuflein der ächten Streiter Chriſti it nur ein kleines, und 
jo wird auch dies Blatt nur durch Opfer feiner Theilnehmer erhalten, 
Aber muthig und befonnen fchreite man auf der betretenen Bahn fort, 
und der Here wird es am feinem reichen Segen nicht fehlen laffen. 
Wohl mögen alle. Lefer für die Kirche Braunfchweigs beten, I 
we. 


Herr in ihr ſich wiederum bezeuge als den, dem alle 


Macht gegeb 
im Himmel und auf Erden, Rn 


"| rt 


Drud von Trowigfh und Sohn. j 


J 


demſelben als Seelſorger, was als Lehrer der Jugend erwarten kann, 


Evangelitche Kirchen 3eitung. 


Die Baptiften. 
Zweiter Artikel, (Schluf.) 


Aber Fommt der Glaube nicht aus der Predigt, Röm. 10, 17, 
und hat der Herr nicht befohlen, zuerft zu predigen und dann 
zu taufen? Mt. 28,19. Hierauf ift zu erwidern, daß die Kirche 
deshalb den Ihrigen predigt Zahr aus Zahr ein und daß die 
Taufe als das Waſſer in Gottes Gebot gefaffet und mit Got: 


tes Wort verbunden eine thatfächliche Predigt felber if. Es 
kann die eigentliche Predigt, foweit fie Zeugniß der großen 
Thaten Gottes in Chrifto ift, nothwendig feyn, um die zur 
Taufe nöthige Stimmung erfi hervorzurufen. Dann geht fie 
natürlich, wie wir e8 in der Praris der Apoftel finden, der 
Taufe voraus. Es ift dies da der Fall, wo es fih um die 
Taufe Erwachfener handelt, obwohl fie auch hier nicht abfolut 
nothwendig ift, fofern derfelde Zweck auch durd) das Lefen der 
Schrift und chriſtlicher Bücher, durch befondere Lebenserfahrun- 
gen, ſchwere Trübfale und Aehnliches erreicht feyn fann. Die 
nähere Unterweifung, die den Feimenden Glauben fördernde 
und belebende Zucht der Kirche folgt aber der Taufe allemal 
nach; und grade die oben angezugene Stelle, die die Baptiften 
hoc) immer für ihre Theorie zu benußen nicht anftehen, fordert 
dies mit beftimmten Worten; denn der Herr fagt wörtlid): 
Macht zu Füngern alle Völker, indem ihr fie taufet u. f. w. 
und fie halten Ichret alles, was ic) euch geboten habe. Hier: 
nach beginnt die FJüngerfchaft grade mit der Taufe und ge: 
faltet fich erft nach und nad) zu wirklich gläubiger Nachfolge 
durch den Unterricht der Kirche. — Wenn aber die Taufe das 
Sacrament der Wiedergeburt» und letztere doch derjenige Vor— 
gang iſt, in Folge def wir durch und durch erneuert nicht mehr 
der Sünde dienen, muß dann nicht auch der volle Glaube als 
die durchaus unerläßliche Bedingung des neuen Lebens fchon 
oorhanden ſeyn? Die Antwort ergibt fi) aus dem Obigen. 
Die Taufe ift nicht in dem Sinne Wiedergeburt, daß der alte 
Menſch unmittelbar nach ihr abfolut todt und der Ehrift in 
pollem Sinne fertig wäre. Die Evang. Kirche weiß nichts von 
ꝛiner dem Täuflinge eingegoffenen Gerechtigkeit und hat alle: 
eit gelehrt, daß die Taufe wohl die Schuld und Strafe der 
Srbfünde, aber nicht dieſe felber aufhebe. Die Wiedergeburt 
ft mit der Taufe gegeben, wie die Heiligung mit der Necht- 
rertigung. So viele ihrer getauft find, die haben Chriſtum an: 
jezogen, find ‚mit feiner Gerechtigkeit, als einem neuen, Herz 
nd Leben befruchtenden, Principe überkleidet; erſt nad) und 
zach kann daffelbe in dem innern und äußern Leben feine ganze 
draft entfalten; das Chriftenthum iſt ein allmäliges Wachfen 


Sonnabend den 18. November. 
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und Erftarfen; und wenn es nun gelingt, daß wir als neue 
Menfchen geiftlic leben und geiftlich wandeln, fo ift das aller: 
dings nicht gelungen ohne Glauben, ift nur in ſoweit gelungen, 
ald wir es gelernt haben, tagtäglich immer von Neuem in der 
Kraft des Glaubens Chriftum zu ergreifen; aber der eigentliche 
Anfang, beides des Glaubens und des neuen Lebens, geht zu: 
rüd in die Taufe und der Anfang des neuen Lebens, das 
ift die neue Geburt. 

Es ift zum Empfange der Taufgnade überall nichts meiter 
nöthig, als was Gott der Herr, der Natur der Sache nach, fordern 
muß, um feiner Gnaden und Gaben ung theilhaftig zu machen 
und daͤs iſt eben nichts anders, als Empfänglichfeit. Diefe 
Empfänglichkeit, wo fie als folhe empfunden und gewußt wird 
und als Willigfeit dem Heren zu folgen und als Heilsverlan- 
gen ſich äußerlich Fund gibt, heißt auch fchon Glaube, und in 
diefem Sinne fordern ihn allerdings die Apoftel von denen, 
die fie taufen wollen. Aber es iſt feineswegs etiva das 
Wiffen und das felbftbewußte Rundgeben der Em: 
pfänglichfeit, auf das es anfommt, fondern eben 
dDiefe felbft; es ift nicht der Glaube, fofern er Re: 
gung und That der menſchlichen Seele, fondern fo: 
fern er ooyavov Anzrizov ift, um was es ſich handelt. 
Der Segen Gottes und alſo auc der Segen der Taufe ift 
nicht abhängig von irgend, etwas, was einem menfchlichen Werke 
auch nur ähnlich wäre und gleichwie Gott der Herr feinen 
Sohn gefandt hat in die Welt, ohne zu warten, bis diefe das 
Verlangen nad) ihm Fund gab, und noch weniger deshalb, weil 
fie dies Verlangen gehabt hätte, fondern als die Zeit erfüllet 
und weil e8 alfo fein vwäterliches Wohlgefallen war, fo hat er 
auch uns nach feiner Barmherzigkeit felig gemacht durch 
das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des heil. Geiſtes, 
hat uns felig gemacht, ohne zu warten, bis wir uns erft durch) 
uns felbft in die richtige Diepofition gefeßt und auf halbem 
Wege ihm entgegen gefommen find. Fa, es ift eitel Täu- , 
ſchung und nichts weiter als pelagianifche Keberei, wenn wir . 
meinen, dies zu können. Der natürliche Menſch iſt todt in 
feinee Sünde; er kann Gott nicht nahe treten, es fey denn, 
daß diefer mit feiner lebenfpendenden Gnade ihm nahe gefom: 
men, und darum ift das Werk unferer Befeligung ganz und 
gar und einzig und allein Gottes Werk. Er ift nicht bloß 
der Bollender, fondern auch der Anfänger unſeres Heils, und 
wirft beides das Wollen und das Vollbringen nad) feinem 
Mohlgefallen. Menfchlihes Mitwirfen, das hier immer den 
Wahn zur Vorausfegung hat, es ſey auch in dem natürlichen 
Menfchen ein ‚gewiffer Grad geiftlichen Lebens noch vorhanden, 
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ift dem Werfe Gottes hinderlih und darum ift erft die geiſt— 
fihe Armuth, d. i. derjenige Zuftand, bei dem man abfolut 
nichts Eigenes bat und alfo auch nichts Eigenes bieten kann 
und will, die rechte Empfänglichfeit. Hier ift der gute Boden, 
Luc. 8, 8, in weldhem die Gnade Gottes als ein Iebendiges 
Saamenforn fich entwickelt und Frucht fchafft zum ewigen Le- 
ben; bier Fann, ohne daß irgend welcher Widerftand entgegen: 
tritt, der Geift des Herrn fein Werk treiben, und der Erfolg, 
vorausgeſetzt natürlich, daß der Gemüthszuftand derfelbe bleibt, 
ift fo ficher und gewiß, daß. der Herr gradezu verfichert: Se— 
lig find, die da geiftlich arm find; denn das Himmelreich 
ift ihr. 

Wie ſteht's hiernach mit der Kindertaufe? Eigendünfel, 
Berftandeshochmuth, Weltfinn, felbitgerechtes Wefen, all die 
Hinderniffe, die dem Ermwachfenen den Glauben erfchweren, feh— 
len dem Kinde. Es ift die Offenheit und Anfpruchslofigfeit 
feloft, ift durch und durch Neceptivität ſchon im Mutterleibe 
und die mannigfaltigften und nachhaltigften Eindrüde empfängt 
das junge Leben ſchon in der erften Zeit vom Geifte feiner 
Umgebung durch) das Auge der Mutter, durch Töne, Bilder 
und alles, was Außerlih ihm nahe fommt. Und für die Wir: 
fungen des Geiftes Gottes, für die Kraft, die in der Taufe 
liegt, fol e8 unempfänglich feyn? Das Kind weiß nod) nichts 
von fich, es reflectirt noch nicht, gibt nod) Fein Verlangen nad) 
Erlöſung Fund, hat daffelbe vielleicht aud) noch nicht, ja das 
ift alles wahr und richtig; aber es ift unwahr, daß mir nichts 
empfangen, falls wir es nicht mit Bemwußtfeyn empfangen. 
Auch der Ermwachfene wird durch taufenderlei Einflüffe von 
Außen her, ohne daß er es weiß und will, befiimmt; wir alle 
würden, ohne unfer Wiffen und Wollen, unter andern Umftän- 
den ganz andere geworden feyn, und nicht Diejenigen, die ihre 
geiftliche Armuth fühlen, erfennen und Fund geben, fon 
dern die geiftlich Armen überhaupt preift der Herr fchon felig. 
Wenn eine fromme Mutter die Hände ihres Kindes zum Ge 
bete faltet und in Andacht über daffelbe ein Baterunfer fpricht, 
nun ja, das Kind verfteht es nicht und faßt es nicht; aber 
wahrlich, es geht von dem Gebete der Mutter eine Kraft aus, 
die viel entfchiedener wirft, als zehn dürre Katechifationen in 
fpäterer Zeit, bei denen das Kind felbft Nede und Antwort 
gibt. Johannes war noch im Mutterleibe erfüllt mit dem hei: 
ligen Geifte; Luc. 1, 15. cf. 41. 44, aus dem Munde der Un: 
mündigen und Säuglinge hat fich Gott Lob zugerichtet; Pf. 8, 3. 
Mt. 21, 16, der Herr felbft gibt den Kleinen das Zeugniß, 
daß fie an ihn glauben; Mt. 18, 6. Mec. 9, 42; er, und 
man erwäge, dab fihon von dem Saume feines Kleides eine 
Kraft ausging, fegnet Kinder, die man auf Armen zu ihm 
trägt; Mt. 19, 13 ff. Mec. 10, 13—16. Luc. 18, 15—17, 
der Apoftel verjichert, daß fchon das Leben in der Gemeinde 
einen heiligenden Einfluß auf fie übt; 1 Cor. 7, 14, und wie 
Fann der Herr, auf die Kinder weifend, zu en Füngern 
fprechen: Mt. 18, 3. 4. Mrec. 10, 14. 15, Es fey denn, daß 
ihe euch umfehret und merdet wie die Kinder, fo werdet ihr 
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nicht in das Himmelreich Fommen, wenn nicht eben das find» 
lihe Gemüth am geeignetften wäre, zu empfangen alles, was 
er bietet? — Das Kind kann getauft werden, denn es hat 
die zur Taufgnade möthige Empfänglichfeit. Das Kind darf 
getauft werden, weil der Herr die Taufe zwar nicht beſtimmt 
fordert, aber durch fein Verhalten thatfächlich empfiehlt. Das 
Kind muß getauft werden, weil es, als in Sünden geboren, 
der Taufgnade dringend bedarf und die andermweitigen heiligen- 
den Einflüffe, die es in der Familie, und wäre fie die chrift- 
fichfte, erfährt, ein keineswegs ausreichender Erſatz derfelben 
find. Ja erfi die Kindertaufe — und das ift eine ein: 
fahe nothwendige Folgerung aus den Worten unferes Heren — 
ift die rechte wahre Taufe; und hiernach ift fie an Erwach— 
fenen nur dann zu volßziehen, wenn fie in Rüdficht auf ihr 
Gemüth und ihre Stellung zu dem Herrn ganz wieder Kinder 
geworden find. Cie haben, um dies zu werden, ficher in den 
meiften Fällen nicht geringe Schwierigkeiten zu überwinden, 
müffen tief gemwurzelte Weltanfchauungen, alte liebgewordene 


zum Kindesfinn ift erft zu erwirfen und darum liegt es in der 
Natur der Sache, daß die Kirche hier nicht, wie bei den Kin- 
dern, mit der Taufe, fondern mit der Predigt ihre Thätigfeit 
beginnt. Nicht deshalb alfo wird gepredigt, um Glaube und 
Befehrung, fondern um Empfänglichfeit, die fich hier als Wil— 


zurufen. 


ſetzt; dei den Erwachſenen, deren Gemüthszuſtand doch Nie— 
derſelben fordern. 
Petri Wort gern annehmen, Act. 2, 41; die an den Herrn 
glaubten (natürlich in dem oben angegebenen Sinne), 5, 14, 
die Philippi Predigt glaubten von dem Reiche Gottes, 8, 12, 
Crispus mit feinem ganzen Haufe, als er glaubte, und viele 
Korinther, die, als fie zuhörten, gläubig geworden waren, 18,8. 
Darum verlangt Philippus Glauben von ganzem Herzen, 8, 37, 
— eine Stelle, die Übrigens im Verdachte der Unächtheit ſteht; 
— und Petrus erflärt diejenigen für gefchickt zum Reiche Got: 
tes, alfo zum Empfange der Taufe, die Gott fürchten und 
Recht thun. Das alles nur darum und nur in foweit, als es 


den hier nothwendigen Blik in das Gemüth eröffnet und die 
Willigfeit und Empfänglichfeit für die Taufe fund werden 
Wie hier die Apoftel, fo ift die Kirche verfahren zu jeder 
Es kommt ihr nicht in den 


läßt. 
Zeit und verfährt noch immer fo. 
Sinn, bei ihrer Miffionsthätigfeit den Erwachfenen gegenüber 
mit der Taufe zu beginnen; und wo es etwa, wie bei den Be— 


Sitten und Gewohnheiten ale verderblich erfennen; Rückkehr 


ligfeit, der Zucht des Herrn zu folgen, darftellen muß, hervor- 
Bei den Kindern fpringt diefe Empfänglichfeit vom 
felber in die Augen oder wird menigftens mit Recht vorausge— 


mand kennt, muß man erft nad) ihr fragen und äußere Zeichen 
Darum werden zur Gemeinde gethan, die - 


Fehrungserfuchen‘ ganzer Maffen unter Carl dem Großen, wirk⸗ 
(ich gefchehen ift, da iſt's mit Unrecht gefchehen: Die — 


taufe iſt ein Mißbrauch des Sacraments. 
Gleichwie die Kindertaufe die rechte Taufe iſt, N ift fie 
auch die ganze und volle Taufe; 


wenigſtens das ganze volle 
Saerament, und bedarf alfo Feiner fpätern Zuthat und Ergänz 
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zung. Erziehung und Unterricht muß alferdings ihr folgen, und 


nur da wird fie mit bleibendem Gegen vollzogen. und als all- 
gemeine Sitte gehandhabt werden fünnen, wo in einem chriſt⸗ 
lich geordneten Gemeindeleben die Garantie einer Pflege und 
Entwickelung des in der Taufe Mitgetheilten gegeben iſt. Wenn, 
wie erzählt wird, Römiſche Miſſionare Heidenkinder ohne Wiſſen 
und Willen ihrer Eltern taufen und ſie dann dem heidniſchen 
Weſen einer heidniſchen Familie wieder preis geben, weil es 
ihnen noch nicht gelungen iſt, die Eltern zu gewinnen, ſo iſt 
das zwar, ſo gut wie die Zwangstaufe eine wirkliche Taufe, 
aber es iſt ein Mißbrauch des Sacraments. Wie nothwendig 
aber auch die ſpätere Zucht des Hauſes, der Schule und Kirche 
ſeyn mag, ſie hat nichts Neues hinzuzuthun, ſondern dem Ge— 
tauften nur den Blick zu eröffnen in das, was er bereits hat, 
damit er die Gnade, die ohne ſein Wiſſen in ihn gekommen 
iſt, nun ſelbſtſtändig im Glauben ergreife und mit eignem 
Willen fefihalte. Dies gilt namentlich auch von der Confir— 
mation. "Wenn man diefelbe als eine Erneuerung des Tauf— 
bundes bezeichnet, fo kann man das gelten laffen. Die Taufe 
kann allerdings auch unter dem Gefichtspunfte eines Bundes 
betrachtet werden, den der Menſch mit Gott macht. Gott fommt 
ihm zuvor mit feiner Gnade, verheißt und gibt die Fülle feines 
Segens und der Menſch verfpriht ein ihm gemäßes, Leben. 
Sofern nun das Kind in der Taufe dies Verſprechen nicht 


ſelber gibt, fondern andere an feiner Stelle und in feinem Na: 


men, ift der Bund einer Erneuerung und gewiffernaßen einer 
Ergänzung fähig und bedürftig, obwohl wir nicht einfehen, wes— 
halb diefelbe nicht eben fo gut auch ganz im Stillen und zu 
jeder Zeit erfolgen Fann, fobald nur der junge Chriſt fich dazu 
fähig und veranlaßt fühlt. Wenn man aber, wie dies nament- 
lich von Schleiermacher und felbft von Dlshaufen geſchehen iſt, 
die Confirmation als ‚nothwendiges Supplement der Kinder: 
taufe betrachtet, alfo daß erfi beide Stüde, in Eins zufammen- 
gefaßt, das volle Sacrament conflituiren, fo ift das weſentlich 
baptiftifh; die Kindertaufe wird zu einer „modificirten Taufe‘, 
die Gonfirmation zu ‚dem eigentlichen „myſtiſch facramentalen 
Acte“ (Ebrard, Dogmatik, ©. 624 ff.), d. h. dort if die Form, 
hier das Weſen, und alſo erfi die Taufe der Erwachſenen die 
rechte. und normale Taufe: — Wir meinen, die Eonfirmation 
fiehe weniger in Beziehung zur Taufe, als zum heil. Mahle. 
Das letztere als das von dem Herrn zur Nahrung und Stär— 
Funa des bereitd vorhandenen Lebens im Glauben verordnete 
Sacrament hat andere fubjective VBorausfehungen, als die er: 
ftere, ‚die das Leben im Glauben erft begründet; und hament- 
lich verlangt: der Apoftel, um der Kürze: halber nur dies Eine 
zu. erwähnen, weil es mit beftimmten Worten in der Schrift 
gefchrieben: ſteht, ernſte Selbſtprüfung, 1 Cor. 11, 8. Die 
Kieche hat die Pflicht, hiernach zu handeln und Fann deshalb 
die jungen Ehriften, nicht eher zum Tifche Jeſu gehen laffen, 
als bis fie. fich der, Möglichkeit: eines würdigen Genuffes der: 
felben vergewiffert, hat. Dies foll in der Confirmation ge 
sehen. 


Sie ift die feierliche Verſicherung von Seiten des! 
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Katechumenen, er fey nun: fo. weit in feinem Glauben fefige: 
worden, daß er die zum würdigen Genuffe des heiligen Abend— 
mahls nothiwendigen Bedingungen und namentlich auch die 
Pflicht ernfter Selbfiprüfung erfüllen fönne; und zugleich die 
feierliche Beftätigung dieſer Berficherung von Seiten der Kirche, 
die ihm vorher unterwiefen und dadurd) eine Einficht in feine 
innere Entwidelung gewonnen hat. Mas fonft noch mit ihr 
verbunden if, iſt nebenfählih. Sie ift eine kirchliche und kirch— 
(ich nothwendige Inſtitution, fie hat ſich für das chriftliche Le— 
ben des Einzelnen ſowohl als der Familien als im hohen Grade 
fegensreich erwiefen; aber es ift Unrecht, fie auf Koften der 
Taufe zu erheben; und man würde nie darauf gefommen feyn 
und fie auch Außerlich nicht mit fo mancherlei: in die Augen 
fallenden Feierlichfeiten umgeben haben, wenn man nicht: zu: 
vor die Bedeutung der Taufe im baptiftifchen Sinne abge: 
ſchwächt hätte. 

Aber ift bei alledem die Kindertaufe nicht immer eine Art 
von Zwang, der gegen das Kind geübt wird? muß nicht das 
Shriftenthum Sache der befonnenen Weberzeugung, der freien 
perfönlihen Wahl fein; und wie will man es alfo verant: 
worten, daß man das Kind zum Ehriften macht und dadurch 
in Berhältniffe bringt, von denen es nichts weiß und die es 
nicht begehrt? — Man könnte diejenigen, die diefen Einwand 
im Ernfte erheben, ſchon damit tröften, daß ja die Gnade nicht 
unwiderftehlich ift und daß dem Kinde die Kraft und fpäter nod) 
leider. allzuviel Gelegenheit verbleibt, fich ihrer wieder zu ent: 
äußern. Was aber, fragen wir, ift das für eine Anficht von 
Zwang und Freiheit, die bier zum Vorſchein kömmt? lernt 
man's nie faffen, daß Willfür Knechtfchaft, und daß erſt die 
Knechtſchaft Gottes die rechte Freiheit iſt? die Freiheit iſt die 
reale Möglichfeit normaler Entwicklung. Wenn ich es wirklich 
vermag, in ruhiger, allmähliger Entwicklung der in mir liegen: 
den Kräfte fortzufchreiten zu dem mir gefehten Ziele, zu der 
Fülle eines göttlichen Lebens und alle Schwierigkeiten zu über: 
winden und alle, meinem Weſen und Streben fremden, Einfüffe 
abzumehren im Stande bin, dann bin ich frei; und darum iſt 
Niemand frei, denn jeder ift in Ketten der Finfterniß ‚geboren 
und trägt als hemmende  Feffel die Sünde mit fich von Anfang 
an. Erſt wen der Sohn frei macht, ift recht frei; und wenn 
ich nun meinem Kinde die Mittel biete, zur rechten Freiheit der 
Kinder Gottes zu gelangen, fo thue ich ihm Zwang an? Ehri- 
us ift die Wahrheit, unferes Wefens: ihm follen wir gleich 
feyn, follen in feinem Reiche fchauen die Herrlichkeit, ‚die ihm 
gegeben ift und. fie felber theilen; es ift das unfere höchfte Ehre 
und Freude; und wenn ich Jemanden den einzigen Weg hiezu 
eröffne, fo vergreife ich mich an feiner Würde? Das Chriften: 
thum muß Sache eigner Wahl und freier Ueberzeugung fein; 
freilich, freilich! und es wird, hienach die einzig richtige Päda- 
gogif feyn, daß wir das Kind fich felber überlaffen, daß wir 
nicht bloß von der Taufe, fondern auch von jeder hriftlichen 
Erziehung und Unterweifung abſtehn, daß wir jeden religiöfen 
Einfluß von ihm ferne halten; es würde ja durch dies Alles in 
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feiner Entwidelung beffimmt und an einer freien rein aus ſich 
ſelbſt gefchöpften Entfchliefung gehindert werden! Freie Wahl 
und eigne Weberzeugung! Nicht ihr habt mid ermählet, 
jondern ich habe euch erwählet! fpricht der Herr. Wir 
find nad) allen Seiten hin von Anfang an durch Gott den 
Heren beftimmt. Daß wir von diefen Eltern, zu diefer Zeit, 
an diefem Orte, unter diefen Umftänden geboren find, das ift 
fein Werk und fein Wille: es Fann uns nicht der Sinn kom— 
men, hierüber uns zu beflagen; vielmehr ift es das einzig Ver— 
nünftige, mit Freiheit einzugehn in die ‚gegebenen Verhältniſſe 
und an der uns von Gott angewiefenen Stelle zu treiben das 
uns befohlene Werf. Im dem Umftande, daß das Kind von 
chriftlichen Eltern in der chriftlichen Kirche geboren worden ift, 
liegt eine ganz beftimmte Weifung Gottes. Damit ift von Gott 
felbft dem Kinde das Necht auf den Segen der Taufe zuge: 
fprochen und der Kirche die Pflicht auferlegt, ihm denfelben zu 
gewähren. Gerade die Berfagung der Taufe, der Gedanke, 
das Kind könne doch am Ende den in ihr liegenden Gegen 
nicht begehren und im inne haben, feine eignen Wege zu ge 
hen, entehrt das Kind, weil er ein vollfländig unvernünftiges 
Berhalten defjelben als wahrfcheinlich oder möglich vorausfeht. 
Die Berfagung der Taufe ift eine DVerfündigung am Kinde; 
denn es werden pofitive Gnadengüter ihm vorenthalten und hei- 
lige Pflichten gegen daffelbe verlegt. Selbſt die Baptiften füh— 
len es, daß ihren Kindern etwas Wefentliches fehlt und fuchen 
deshalb den Mangel der Taufe durch Handauflegung zu erfeßen, 
indem fie auf den Herren verweifen, der eben fo verfahren fen. 
Nun gewiß, wen der Herr fegnet, der ift gefegnet; aber die 
Baptiften werden uns nicht zumuthen, daß wir ihren Gegen 
auch nur annäherungsweife mit dem Gegen Ehrifti in Verglei— 
hung stellen. Wo hat der Herr geboten, daß wir in diefer 
Meife die Kinder fegnen follen? wo haben die Apoftel es ges 
than? und die Frage ift hier um fo mehr am Orte, als ja die 
Baptiften nichts gelten laffen wollen, was nicht in der Schrift 
felbft feine buchftäbliche Nechtfertigung findet. Die baptiftifche 
Handauflegung ift nichts anders, als eine in der natürlichen 
Liebe der Eltern zum Rinde begründete, aber doc) immer felbft 
erdachte rein menfchliche Ceremonie und beweift von Neuem, 
daß wer den Boden mwohlbegründeter kirchlicher Weberlieferung 
verläßt, der Willfür anheimfällt. Deutfchfatholifen und freie 
Gemeinden haben Achnliches gethan. Wir aber wiffen, daß der 
Herr noch immer felbft die Kinder fegnet, nicht mehr unmittel: 
bar durch feine Hand, aber mittelbar durch fein Sacrament. 
Die Kindertaufe ift eins der Pöftlichften Kleinode, mit dem 
der barmherzige Gott uns arme Sünder begnadigt hat. Sie 
iſt der fchlagendfte Beweis der alles Sinnen und Verſtehen 
überfteigenden Gnade unferes Herrn, in den dunfelften Stunden 
ein Anfer der Hoffnung, in allen Berfuchungen eine ernfte Mah— 


nung; fie ift das heilige Band, das den Sünder noch in feinen, 


fchwerften Verirrungen an den Herrn Fnüpft und zugleich die 
ganze Ehriftenheit auf Erden zu Einer Kirche Gottes vereinigt. 
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Und wir follen uns entfchließen Fönnen, um alter und neuer 


Schwarmgeifter willen, fie daran zu geben? Die Evangelifche 
Kirche darf ihre Gränzen nicht zu enge ziehn, fie muß verfchie- 
denen Nichtungen, fo lange fie auf dem Boden des apoſtoliſchen 
Glaubens ſich bewegen und den ihr eigenthümlichen Grundge⸗ 


danken gemäß find, Raum laſſen; fie muß die Hände reichen 


Allen, die mit ihr im Wefentlichen eins, daffelbe Ziel verfolgen. 


Nimmermehe aber Fann fie Elemente in ihrer Mitte dulden 


oder wohl gar in fi, aufnehmen, die fie felbft zerftören. Wer 
ihre Taufe verwirft, hat feine Stelle in ihr. 

Ein die Deutungen Gottes veradhtender Geift der Zucht: 
lofigfeit macht ſich noch immer auf allen Lebensgebieten geltend 
und droht zu verführen in den Irrthum, wo es möglich wäre, 
auch die Auserwählten. Wie beflagenswerth find nicht die erft 
fürzlich in diefen Blättern berichteten Verirrungen des kirchli— 
chen Lebens in Berg und Marf! Hüften wir nur forgfamer die 
heiligen Güter, die der Herr uns anvertraut und bewahren wir 
um fo treuer die Föftlihen Schätze einer gefegneten Dergangen- 
heit! Ach Gott, es geht übel zu, auf diefer Erd iſt keine Ruh. 
viel Secten und groß Schwärmerei auf einen Haufen Fommen 
herbei. Den folgen Geiftern wehre doch, die ſich mit Gewalt 
erhoben hoch; und bringen ſtets was Neues her, zu fälfchen 
deine rechte Lehr! Die Sach’ und Ehr, Herr Zefu Ehrift, nicht 
unfer, jondern dein ja ift; darum fo ſteh du denen bei, die fih 
auf dich verlaffen frei! 


Die Einheit der Kirche und ihre Gegenfäße. 


Es gehört zu den merfwürdigen Zeichen unferer Zeit, daß 
jeßt, nachdem bereits feit geraumer Zeit der hriftlihe Glaube 
in allen Schichten der menfchlichen Gefellfchaft wieder zum Le 
ben erwacht ift, auch die fichtbare Kirche fich wieder zu regen 
und zu befinnen anfängt. Auch die Lehre von der Kirche wird 
jet nach langer Bernachläffigung theoretifch und praktiſch, dog: 
matifch und hiftorifch wieder hervorgefucht. Das Feld, auf wel- 
chem ſich diefe neue Erhebung emporwindet, iſt aber theils un- 
befannt geworden, theils unbebaut an uns gefommen: darum 
fann es an mancherlei Verirrungen und Mifverftändniffen nicht 
fehlen, welche einerfeits die neue Bewegung begleiten, anderer: 
feitö gegen fie auftreten. Den Abwegen in der Bewegung ſelbſt 
mag eben fo wie den Vorurtheilen dagegen auch der Mangel 
an hiftorifcher und an wahrhaft wiffenfchaftlicher Geſammt— 
Anfhauung zum Grunde liegen: dazu kommt der Subjekti— 
vismus unferer Tage, der ſich in den unterfchiedenften Formen 
geltend macht; aber die Hauptquelle aller Berirrungen auf dem 
firchlichen Gebiete; "aller Firchlichen und antifirchlichen Verwir— 
rungen ift in letzter Inftanz nichts anders ald — der Ra: 
tionalismus, welcher die gläubig gewordene Theologie, nad 
dem fie den Gegner überwunden zu haben meint, nur um fo 
dreifter als guter Freund beftriden kann, ohne daß es die 
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Leute merken. Die Gläubigen meinen gegen allen Rationalis: 
mus um fo gewappneter und um fo ficherer zu feyn, als fie 
ſich auch von der fchmeren Arbeit des fpefulativen Gedanfens 
emancipirt haben, der felbft des Nationalismus verdächtigt wor: 
den ift. Und darüber Fommt die Theologie felbft, ehe fie ſich's 
verfieht, aus dem Geleife und zu Falle, wenn fie fich nicht vor- 
fieyt. So viel zum Voraus zur Warnung! Mag fih nun 
jedes Chriftenherz feldft prüfen, in wiefern der Vorwurf des 
fortlebenden Nationalismus auc) chriftliche Gegner deffelben 
treffen möchte, nur daß wir mit diefer Prüfung nicht im All: 
gemeinen bleiben dürfen, fondern unfer Berhalten im Einzel: 
nen und die einzelnen Urtheile des Verſtandes in gewiffen: 
haftes Verhör nehmen müffen. 

Mehr fagen wir diesmal nicht: aber fo viel war zur War: 
nung nöthig um des Gewiffens willen. Jetzt wenden wir une 
defto freier zur Lehre von der Kirche, um menigfteng einen 
Blick in die Kirche felbft zu thun. Wir fehen wohl, wie fich 
die Kirche, wie fich auch die Lehre von der Kirche merklich 
wieder erhebt. Aber welche Jrrung, welche Berwirrung, fowohl 
in der Kirche felbft, als auch in der Lehre von der Kirche. 
Um fo mehr thut es Noth, daß ein Jeder, ehe er herzunaht, 
erft feine Schuhe ausziehe. Es thut nichts fo Noth, als daß 
wir ung vorerft fammeln und befinnen und — vorbereiten, daß 
wir einfältig und nüchtern (1. Petr. 1, 13.) werden und uns 
prientiren, daß wir lernen, ehe wir lehren, und auch lernen, 
indem wir lehren. 

Zunächſt handelt es ſich um den Begriff der Kirche und 
deffen unterfchiedene Momente, wie fie das Nicänifche Befennt: 
niß enthält. Bon diefen Momenten kann feins ohne dag an- 
dere beftehen, aber jedes fihließt auch ſchon für fich, nach dem 
Weſen des Organismus, die andern ein, weil fie allegumal von 
einander unzertrennlich find. Um fo zuläffiger wird es. feyn, 
wenn wir ung befchränfen, und für diesmal an Ein Moment 
des Begriffs halten, nämlid an das Moment der Einheit 
oder Unität. Die Einheit werden wir aber am beften an 
ihren Gegenfägen nach beiden Seiten erkennen lernen. 

- Bon diefen Gegenfäßen liegt einer offen zu Tage, nämlich) 
das Schisma, Spaltung, Sciffur. Defto verborgener. ift 
der Gegenfat der Einheit auf der andern Seite, nämlich die 
Einigung flatt der Einheit, die Union flatt der Unität. Es 
liegt zu Tage, daß die Einigung oder Union, oder die Ber: 
mittelung der Gegenfab der Spaltung iſt. Wie kann alfo 
diefe Union auch Gegenfat der Einheit feyn? Der Berftand 
kann es nicht faffen, daß die Union, welche die Spaltung zu 
heilen und die Einheit herzuftellen fucht, nicht allein zur Spal— 
tung, fondern auch zur Einheit den Gegenfaß bildet." Und doc) 
iſt es fo, nur daß die Union der Spaltung offen und fchlecht: 


hin, hingegen der Einheit verdedt und unbewußt und nur nach 
einer Seite entgegenfteht. Beide Gegenfähe der Einheit haben 
dieſes gemein, daß fie beide die organifche Einheit verlegen, weil 
fie fie nicht erfennen, daß fie beide die Einheit mechanifch zu 
erfeßen fuchen: aber fie verlehen und erfeßen auf entgegenge- 
feßten Wegen. Das Nähere wird fich fogleich finden: 

Das Schisma oder die Spaltung befteht weſentlich 
darin, daß die Unterfchiede in der Kirche nicht etwa gefondert, 
fondern von der Kirche ausgeftoßen und ausgefchloffen werden. 
Es wird wohl noch mande andere kirchliche Entzweiung als 
Schisma bezeichnet; aber davon handeln wir nicht: wir ver: 
fiehen unter dem Schisma den Firchlichen Akt der Ausftoßung 
oder Erfommunifation, fofern er ganze Haufen der Heerde trifft. 
Diefes Schisma verfennt die den Unterfchieden zum Grunde 
liegende Gemeinfchaft, und verleßt daher die Einheit, 
indem es fie durch Ausftoßung aller Unterfchiede zu mas 
chen fucht. 

Dem Scisma entgegengefebt ift diejenige Union, welche 
alle Unterfchiede duldet, aber auc) zufommenmengt und mifiht, 
ohne ihnen Sonderung und Abgränzung zu geftatten. Schon 
Kaifer Zeno nannte fein Edict vom Jahre 482 Henotifon: 
aber e8 war nicht das erfte Unionsformular, und noch viel we: 
niger das letzte. Hatte doch auch Conftantin noch ein Jahr 
vor dem Nicänifchen Goneilium die theologifchen Streitigfei- 
ten als fleinlihe ontroverfen (Eiazisvar Enenoeis) bezeichnet. 
— Die Union arbeitet dee Spaltung fichtlih entgegen: 
aber Ertreme berühren fih: Spaltung und Union find in- 
fofern fich gleich, als fie Feine trennenden Unterfchiede dulden: 
aber fle find ſich auch entgegengefegt, infofern die Spaltung 
alle Unterfchiede, wenn fie fid) nicht daran geben, von der Kirche 
ausftößt, die Union hingegen fie in fich hinein nöthigt, um fie 
in fich aufgehen zu laffen und ald unmefentlich jeder Selbſt— 
ftändigfeit zu entfleiden, wodurc, nothwendig defto jchärfere * 
Gegenwehr geweckt wird.. Das Schisma hält den Unterfchied 
für fo wefentlich, daß er die Einheit ftöre, die doch im gemein: 
famen Befenntniffe unverwüftlid; begründet if: die Union Hält 
umgefehrt den Unterfchied für fo unmefentlih, daß er auch in: 
nerhalb der Kirche Feine Sonderung, Feine Abgränzung rechtfer: 
tigt, wogegen doch ſchon dieſes zeugt, daß der Unterfchied an- 
dererfeits fih dennoch behauptet. Das Ziel beider Extreme ift 
wefentlich daffelbe, nämlih Einheit: beide Gegenfäße wollen 
fie. mehanifc bewirken, aber durch entgegengefette Mittel, 
das Schisma durch unbedingten Krieg, die Union durch unbe: 
dingten Frieden. . 

Seht fragt es fih: Was ift die wirflihe Einheit der 
Kirche? Die wirflihe Einheit ift wefentlic Ein Leib, mit: 
hin organifch. So weit ſich die Kirche zu Einem Herrn bes 


923 


fennt, unter Einem Haupte fammelt, durch Eine Taufe berufen 
ift, fo weit gehört fie als Einheit zufammen, Und das erreicht 
fie ohne alle Gewalt und ohne alle Kunft dadurdy, daß fie nad) 
den verfchiedenen Entwicelungen derfelbigen Lehre und nad) 
den verfchiedenen Geftaltungen des Kultus und der Derfaffung 
verfchiedene Abtheilungen in ihr felbft neben einander duldet, 
anerkennt und fchüßt, ohne fie zu Fonfundiren; fondern fie wei— 
fet jeder Abtheilung ihr Gebiet an, ohne fie zu erfommuniciren, 
fie läßt jeder gliedlichen Abtheilung ihren Antheil am Leibe, 
und unterfcheidet verfchiedene Stufen, fo lange nur noch der 
gemeinfame Grund (1 Cor. 3, 11) als das Firchliche Band 
aller Kirchenabtheilungen unzweideutig feftfteht. Es ift eben 
Sache der Kirche, dieſes Lehtere ernfilih und gewiffenhaft zu 
prüfen, wozu einerfeits ein fcharfes Auge, aber auch anderer: 
feits ein durch den Glauben vor Leidenfchaft und einfeitiger 
Berblendung gefichertes Herz gehört. Darum Fann es nur zu 
einer völligen Begriffsverwirrung führen, wenn die Abfonde: 
rung der Gvangelifchen Kirche in verfchiedene Kreife, wie fie 
fich gefchichtlich gebildet haben, ald Spaltung angefehen wird. 
Der Evangeliſchen Kirche ift es vielmehr wefentlich, auch an: 
dere Evangelifche Kirchen, Neformirte, Englifche, Niederländifche, 
auch andere Ehriftlihe Kirchen, Nömifche, Griechifche Kirchen 
anzuerfennen: fie hebt nicht die allgemeine Kirchengemeinfchaft 
auf, aber fie wahrt die engere in feften und ficheren Gränzen. 
Die Kirchengemeinfchaft hört nur auf, und hebt fich von felbft, 
wo der gemeinfame Grund nicht mehr zufammenhält. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


Der Tod Verny's. 


Brief des Pfarrer Adolph Kreif in Straßburg an den 
Pfarrer Grandpierre in Paris. 


Straßburg, den 24. Dftober 1854, 
Beliebter Bruder und Herr! 


In Ihrem Briefe vom 21. d. Mts. haben Sie mich. aufgefordert, 
Näheres zu berichten Über die Umftände, welche Verny's Tod begleiteten. 
Ich eile Ihren Wunſch zu erfüllen. 

Das Directorium hatte Verny eingeladen hierher zu fommen, um 
die Eröffnungspredigt der neuen Sißungen des Ober : onfiftoriums zu 
halten. Er hatte geantwortet, daß er dieſem Nufe mit Freuden folgen 
merde, md daß er fich glücklich fchäße eine Pflicht zu erfüllen, welche 
ihm die Gelegenheit geben werde, „in feinen leben Straßburg“ zu pres 
digen. Sonntag den 16. Dftober fam er an und ſtieg im Proteftant, 
Seminar bei Herrn Bruch, dem Decan der Fakultät, ab, wo er vor 
wie nach feinem Tode die Liebevolfte Aufnahme fand, Er brachte die 
erften zwei Tage feines Aufenthalts damit zu, einige Freunde zu befuchen, 
beren er Viele bei uns hat. Auch nahm er Theil an den Berathungen 
ber Commiſſion für die Agende, zu deren Mitgliede ihn das Ober: Eon: 


Er fligte Hinzu: 
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fiftorium in feiner vorjährigen Sigung ernannt hatte, und an deren 
Arbeiten er thätigen Antheil genommen. 

Sein Befinden ſchien vortrefflich; er felbit fprach ſich darüber ge- 
gen einige Freunde in der befriedigendften Weiſe aus. Etwas vor 14 Uhr 
begab er fich mit Herrn Bruc in die Säle des Seminare, wo fich die 
Mitglieder des Conſiſtoriums verfammelten. Mit dem gamjen Zuge ging 
er in die benachbarte Kirche von St. Thomas. Sie war volltändig 
gefült durch eine Verfammlung, welche theils durch die Felerlichkeit des 
Tages, theils durch den Wunfch herbeigeführt war, einen Redner zu 
bören, dem ein großer Nuf vorausging und den unſre Stadt wie unfre 
Probinz feit langer Zeit als eins unfrer Kinder zu betrachten gewohnt 
war, obgleich) er weder in der einen, noch in der andern geboren ift und 
Straßburg nur wenige Jahre bewohnt hat. Diefe Menge, welche von 
allen Seiten berbeigeftrömt war, mußte nicht, welchem ergrelfenden Erz 
eignif fie mach, Gottes Rathſchluß beimohnen folte. — Nachdem die 
Verfammlung ein Lied gefungen, fprah Verny am Altar das Gebet. 
Darauf beftieg er die Kanzel, während die jungen Schiilerinnen der Bildunge- 
anftalt für Xebrerinnen einige Strophen des Liedes: „Du rocher de 
Jacob“ fangen. Nach, wenigen Augenblicten erhebt ſich Bern y, spricht 
ein furzes Gebet und lieſt feinen Text, welcher jenem Beſchluſſe der Ver— 
ſammlung der Apojtel, die man das erſte Coneillum zu Zerufalem zu 
nennen pflegt, entnommen war. Es waren die Worte: „Es gefällt 
dem heiligen Geift und ung, euch feine Befhwerung mehr 
aufzulegen denn nur diefe nöthigen Stücke“ (Ap. Gefch. 15, 
28). Diefen Tert legte er in einer Weiſe aus, welche ung nöthigte die 
hohe Bewunderung, die mir Ihm feit langer Zeit jollten, wenn es mög— 
(ich war, noch zu fleigern. Er bezeichnete dem obetften Rath unferer 
Kirche mit männlicher Feftigfeit, mit ausgezeichnetem Takt und ehr— 
furchtsvoller Vefcheidenheit den Weg, welchen fie von Gott berufen iſt, 
zu wandeln, er zeigte, daß die Aufgabe diefer Berfammlung diefelbe fei, 
wie die der Verfammlung zu Jeruſalem, oder vielmehr. diefelbe wie die 
Aufgabe der gefammten chriftlichen Kirche. Diefe Aufgabe beftehe darin, 
das Werk Chrifti auf Erden fortzuführen, diefes Werk der Barmherzig- 
feit, bejchloffen in dem Herzen des ewigen Vaters. Damit diefe Auf⸗ 
gabe von der Kirche erfiillt werde, fei ihr der ai; des ‚Delligen 
Geiſtes unerläßlich. 

Sie werden nicht verlangen, theurer Bruder, daß ich Ihnen Wer - 
nys Predigt zergliedere. Ste werden fie leſen. Was ich Ihnen aber 
geben möchte, wenn ich es könnte, das wäre eine Schilderung des Eins 
drucks, welchen fte auf feine Zuhörer hervorbrachte. Die Aufmerffamfeit 
wurde immer lebbafter, immer tiefer; felten noch, glaube ich, fühlte fich 
eine. chriftliche Berfammfung bis zu diefem Punft don der Macht hei— 
liger Beredſamkeit überwältigt. Ich möchte Ihnen einen Begriff geben 
können von der Spannung des gangen Auditoriums, als Verny, vom 
den Angriffen fprechend, welchen jet die proteftantifchen Stiftungen im 


Elſaß ausgefegt find, die Worte des herrlichen Lutheriſchen Liedes ung 


zurief: 

Nehmen ſie den Leib, 

But, Ehr, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin, 

Sie haben’s kein'n Gewinn: 

Das Neich muß ung doch bleiben. ’ 
„Das, Neich,‘ das Neich Gottes auf Erden in der Er— 
niedrigung, in der Entblößung, in der Unterdrückung vielleicht, aber: 
wahrlich eines Tages das Reich Gottes im Himmel, in der liberfchwäng- 
lichen Herrlichkeit und in der Geligfeit Jeſu Chriſti!“ — 


925 


Plötzlich erbleicht er. Er ſetzt fih. Wir hielten ihn anfangs für 
erfchöpft — eine Stunde hindurch hatten wir ihn mit dem Ton der 
Dffenbarung reden hören — mir glaubten ihm erfchöpft durch bie Auf: 
regung, in welcher er die legten Worte gefprochen. Er fchien einen Au- 
genblict auszuruben — — aber noch hört man ihn fprechen. Es waren 
abgebrochene Worte, die ich nicht verftanden habe, Ach hörte nur: ... 
meine geliebten Brüder .... die Gnade... und ich fah einen Blick 
voll unauefprechlicher Milde und Traurigfeit. Nach einigen Augenblicken, 
welche uns zur Ewigfeit wurden, flieg Jemand zu ihm hinauf. Ein 
Prediger der St. Thomaskirche folgte ſogleich. Zwei Aerzte eilten herzu: 
man hörte feinen Laut mehr. Die Verfammlung, ſtumm, beftürzt, harrt 
angſtvoll der Entſcheidung. Man nimmt Vernv auf; man trägt ihn 
hinunter; in der Safriftei legt man ihn nieder. Die Aerzte machen 
ihre Verfuche; eine große Zahl von Freunden drängt fich um ihn; fie 
ſuchen fich zu tiberzeugen, daß es nur eine Ohnmacht fei. Während 
deſſen betritt der Infpeftor Edel die Kanzel; die Verfammlung ver: 
einigt fich mit ihm im Gebet für den theuern Kranfen. Sie empfängt 
den Segen und gebt beſtürzt auseinander. 


An der Safriftei beeilen fich die Aerzte dem Erftarrten eine Ader 
zu fchlagen: — e8 fließt fein Blut mehr. Ihre Hand jucht das Herz: 
— es hat aufgehört zu fchlagen! Sie müffen den bangen Freunden 
den letzten Hoffnungsfchimmer rauben. Die Nachricht dringt fchnell 
zu der Menge, welche noch nicht die Pforten der Kirche erreicht hat, 
während man durch einen innern Hof in die Wohnung der tief erfchüt- 
terten Familie Bruch die leblofen Nefte Deffen trägt, der fie noch vor 
Kurzem voll Kraft und Gefundheit verlaffen hatte. — Diefe Augenblicke 
waren fchrecklich, ich brauche es Ihnen nicht zu fagen, fie waren ſchreck— 
fich fr alle Gegenwärtigen, fchrecklich für Diejenigen, welche die Größe 
dee WVerluftes ermeffen fonnten, den die Kirche erlitt; wie waren fie aber 
für ung, die wir noch außerdem den Freund unferer Jugend, den Freund 
unferes ganzen Lebens verloren! — Dennoch haben wir, ob auc) mit 
zerriffenem Herzen, dem Herrn gedanft, daß er unferm theuern Bruder 
einen fo jchönen Tod gegeben bat, ſchön im Sinne der Welt, fehöner 
noch im chriftlichen Sinne. Wir haben dem Vater der Barmherzigkeit 


gedankt, daß er ihm die Schmerzen und Aengſte des Todes erfpart hat 


und ihn nad) der fchönften Stunde feines Lebens zu fich gerufen, nach» 
dem er, vom heiligen Geift erfüllt, feinen Herrn und feinen Gott be: 
fannt hatte! — 

Jetzt, mein theurer Bruder, erlauben Sie mir mein Verfprechen, 
Ihnen Über Verny’s lebte Augenblicke zu berichten, für gelöſt ans 
zufehn. 

Die Ankunft der Frau, der Tochter Verny's Ihnen zu fchildern, 
würde mir zu fchmerzlich feyn. Auch die Begräbniffeterlichkeiten kann 
ich Ihnen nicht bejchreiben, da ich denfelben nur zum Theil beigewohnt 


habe. Eine noch heiligere Pflicht als die, Verny zu Grabe zu gelei— 


ten, rief mich zur Kirche. Nur em Wort fage ich Ihnen tiber dieſes 
Begräbniß. Straßburg hat feit langer Zeit feine größere Theilnahme 
für eine folche ernfte Feier gezeigt. Der Beweis dafür iſt die lebhafte 
und warme Aufnahme, welche der Vorſchlag des Präfidenten des Con: 
fiftoriums bei der ganzen Verfammlung fand, als er im Saale des Ser 
minars, ehe fich der Leichenzug in Bewegung feßte, die proteftantifche 
Kirche Franfreichs aufforderte, die Familie De ju aboptiren, der, fie 
vertheidigend, geftorben ift, 


Gebe Gott, daß dieſe letzte Predigt und der Tod Verny’s nicht 
für mich, nicht für Sie, theurer Bruder, verloren fer! Möchte diefes 
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große und ergreifende Ereigniß eine Quelle des Segens für die Prediger 
aller Proteft. Kirchen Franfreichs, fiir die ganze Kirche fein! — 


Die evangelifche Gefellfehaft Frankreichs 
an ihre Freunde. 


Die religiöfe Freiheit if, wie Sie wiffen, ſehr gefährdet in Franf: 
reich; diefe Foftbare Freiheit ift befonders denjenigen Ehriften entzogen, 
die, obne fich an irgend einen Unterfchied des Eultus zu halten, nur den 
Wunfc haben, die evangelifchen Wahrheiten überall zu verbreiten, wo 
fie noch nicht gefannt und geübt werden; daher erflärt es fich, daß die 
Evangelifationg=Beftrebungen, die am meiften von dieſen Hinderniffen 
leiden, diejenigen find, welche wie die unſrigen, ihr Arbeitsfeld unter den 
Römiſch-Katholiſchen ſuchen. Indem mir diefen Stand der Dinge anz 
nehmen, als vom Herrn fommend umd als eine foftbare Uebung im 
Glauben, im Gebet und in der Geduld, haben wir ung durch die Schwie— 
rigfeiten nicht einfchlichtern laſſen. Anflatt unſer Werf zu befchränfen, 
in dem Maße wie man auf unfern Stationen die öffentlichen Verſamm— 
lungen verbot, haben wir es im Gegentheil ausgebreitet. Wir haben 
dag Perfonal unferer Gefellfchaft auf 79 Evangeliften in verfchiebenen 
Funktionen vermehrt und haben nicht angeftanden, Verpflichtungen ein- 
zugeben, die am Ende des Rechnungsjahres mehr als 136,000 Franfen 
betragen werden. Keiner unferer Freunde wird gewiß diefe Verdoppelung 
unferev Anftrengungen tadeln, namentlich die Vermehrung in der Zahl 
unferer Mitarbeiter. Die Umftände machten ung dies zum unausweich— 
(ihen Gefeß; weil wir nicht mehr den Genuß unſerer Kapellen haben 
fonnten, und die Zuhörer dadurch nothgedrungen zerftreut wurden, fo 
mußten mir natürlich die geiftliche Nahrung auf eine andere Weiſe aus— 
theilen, befonders, weil diejenigen, welche fie vorher empfangen hatten, 
fie jest mit noch mehr Eifer fuchten, als fie in Gefahr waren, derfelben 
beraubt zu werden; auf einer Seite muften wir der Obrigfeit gehorchen, 
indem wir dem Verbot Folge leifteten, welches fie gegen unfere Verſamm— 
(ungsorte und Schulen ausgefprochen hatten, auf. der andern Seite 
mußten wie aber auch Gott gehorchen, indem wir fortfuhren, diefe mehr 
und mehr dem Evangelium zugeihanen Bevölkerungen zu evangelifiren. 
Wir haben diefe Pflicht erfüllt, indem wir unfere Evangeliſten fo welt 
vermehrten, ale nöthig war, um alle diefe fleinen Gebetsverfammlungen 


zu leiten, welche auf allen Seiten in Feldern und Wäldern gehalten 


wurden und um den Samiliengottesdienft fräftig zu unterſtützen. Aber 
diefe Maßregeln, wir dürfen es fagen, find genommen und ausgeführt 
worden, in wahrhaft chriftlichem Geift, und unfer Gemwiffen bezeugt ung, 
daß die fefte und entfchiedene Art, im welcher wir die religiöfe Freiheit 
ausgelibt haben, die ung durch das Grundgefeß unferes Landes zuge 
fichert wird, in feiner Weiſe einem Aft der Rebellion gleichgeftellt werden 
fann, — Alles, was wir gethan haben, haben wir am hellen Tage ge 
than, und ohne ung zu ſcheuen, ganz befonders die Aufmerkſamkelt der 
DObrigfeit auf uns zu ziehen. 

Deswegen haben wir vor ungeführ zwei Monaten dem Kaifer eine 
Bittſchrift eingereicht, worin wir den vollftändigen Hergang der verfchle* 
denen Hinderniffe darlegten, die während feiner Negierung der religiöfen 
Freiheit in den Weg gelegt worden find, indem wir an feine Gerechtigs 
keit appellivten, damit er denfelben eim Ende mache, und ihm In aller 
Ehrerbietung, aber befeelt von dem Bewußtfein unferer chriftlichen Pflich- 
ten, vorftellten, daß wir entfchloffen find, auf unfere Gefahr das Recht 
auszuüben, welches ung die Verfafung, die von ihm ausgegangen iſt, 
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fo beftimmt zufichert. — So fehen Sie, lieben Freunde und Brüber, £ 
daß wir nicht gefiicchtet Haben, uns jeßt als dag binzuftellen, was wir! 
find, und wozu wir glauben, daß Gott uns beſtimmt hat, nämlich als | 
die Borhut der Streiter für die evangelifche Freiheit; der Worten iſt 
ſchwierig, ja gefährlich, das wiſſen wir, und was fürzlich in einem Dez | 
partement vorgegangen ift, wo 4 unferer Evangeliften, nachdem fie mit! 


fehr ftarfen Strafen belegt worden find, ſich jeßt im Gefängniß befinden, 
und wo ebenfo Perfonen mit 14 Tagen Gefängniß und 50 Franken 
Strafe belegt worden find, bloß weil fie den Verſammlungen beigewohnt 
hatten, die vom diefen Evangeliften geleitet waren, wird fich gewiß in 
unferen am meiften bedrohten Stationen erneuern. Mir erwarten biefes 


und deffenumgeachtet glauben wie nicht, daß es. ung erlaubt fei, zuriick— 
zugeben; das hieße uns in offenbaren Miderfpruch mit unferer Erfläz | 
rung an den Kaifer feßen, daß hieße außerdem den Weg des Schwan: 
fens und der halben Mafregeln betreten, wodurch) man es immer bei} 
folchen Fragen verdirbt, die durch ein mutbiges Vorgehen entfchieden 


fein wollen. 


Wir Hoffen, daß die Entfcheidung, die wir getroffen haben, Ihre | 
Billigung erhalten wird und bitten Ste in diefen Kalle, uns zu erlau⸗ 
Wir haben ſie 
dringend nöthig, mie fie es aus den folgenden Einzelnheiten erſehen 


ben, daß wir Ihre Mitwirfung in Anfpruch nehmen. 


werden. — 


Seit dem Anfang d. 3. bis heute haben wir die Summe von 


F. 71,140. — ausgegeben. 
Zeit nur auf 


- 36,100. — belaufen haben, fo belaufen fich unfere perſönlichen 
Hauptſtadt und weiterhin in der Provinz fortſchreitet, oder vielmehr ſtill 
ſteht, da von den Behörden, außer den trefflichen und im ſchönſten Sinn 


Vorſchüſſe im Ganzen auf 
2 35,040. — Wir haben außerdem von Monat zu Monat fiir bie 


fällig werdenden Verpflichtungen zu forgen, welche mir } 
Leben nun auch organifch und ſynodaliſch zufammenzufaffen, zu geftalten 


übernommen haben und die fich zufammen auf 


= ‚67,859. — belaufen; wir müffen alfo in ganz furzer Zeit den Ber} 
vor 25 Jahren, d. h. alles hängt lediglich von Perfonen ab, ift rein 
ſubjektiv und individuel, weil die objektive Firchliche Drdnung fehlt. 
1 Träte jeßt ein Wechfel in den höchſten Firchenregimentlichen Stellen ein, - 


trag von 
5. 102,900. — berbeifchaffen. 


Aber wir müſſen es fagen, lieben Kreunde und Brüder, indem die 
Mitglieder unferes Comite aus ihren perfönlichen Mitteln F. 35,000 
vorfhoffen, haben fie alles gethan, mag fie thun fonnten, man fann 
nicht verlangen, daf fie mehr thun, man fann nicht verlangen, daß fie 
zu. allen ihren Sorgen, die mir befchrieben haben, noch diejenigen hin: 
zufügen, felbft alles zu decken, wir find überzeugt, daß es fo nicht ſeyn 
kann und daß das Vorrecht, fräftig an dem Triumph der Wahrheit zu 
arbeiten, von allen Mitgliedern der Kirche Chriſti getheilt werden fol, 


zu welcher Unterabtheilung diefer Kirche fie aud) gehören mögen; alle! 
Ehriften haben die religiöfe Freiheit nötbig, damit ihr Wirken nicht unz 


ae —* 1 Ki N A Ce nennen en "D fammelt gewefen, und diefe Tage find mir ſtets Tage tiefer Demüthigung 
vermehrt haben, während a h f 4 ic ch Ende ee — 
noſſen haben, fo ſollten fie gewiß mit Eifer und Freude ihre Anſtren— eher are auch, daß es weithin tiberall micht anders und 


beſtimmte Formen vorgeſchrieben werden und die Superint. felbft eine 


gungen und Opfer verdoppeln, um ein fo foftbares Gut zu bewahren, 


Da fich unfere Einnahmen während biefer 
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meiften Fähigkeit in der Kundgebung ihrer religiöfen Ueberzeugungen an 
ben Tag legten, benn, wir wiederholen es, diefe Bevölkerungen, anftatt 
zurückzutreten, hängen ſich immer fefter an die Wahrheit, jemehr man 
ſie ihnen zu entreißen fucht. 
Aber wir wollen nicht langer bei dieſem traurigen Gebanfen ver: 
meilen, wir würden damit der Wereitwilligfeit unferer Brüder Unrecht 


thun und weil Sie jetzt wiſſen, daß uns eine augenblickliche Hülfe Noth 


thut, daß es dringend iſt, daß dieſe Hülfe ſehr weitherzig ſey, ſo können 
wir keinen Augenblick bezweifeln, daß Sie uns ſchnell und großmüthig 
unter die Arme greifen und uns von dem ſchweren Gewicht befreien 
werden, welches auf uns laſtet und uns faſt erdrückt. 


Genehmigen Sie, lieben Freunde und Briider, in dem Herrn den 
Ausdruck unferer chriftlichen Liebe und Achtung. 


(gez.) Für das Comite 
5 W. Monod, Sefretär, 


Zur Aufnahme und Beförderung von Beiträgen find gern bereit: 
in Berlin: Herr Paſtor Runge, in Barmen €, 8. Klein 
und Schlatter. 


Aus einem Schreiben an den Heransgeber 
aus der Mark. 


Im Uebrigen können Sie faum glauben, wie maßlos flau und 
nichtig dag firchliche Leben noch immer in der nächſten Umkreiſung der 


abgefaßten Erlaffen, überall nichts gejchieht, das hin und wieder geweckte 


und zu erhalten. In diefer Hinficht fteht das Firchliche Leben genau wie 


fo wiirde, was jest bloß als hriftlicher Sinh unb Tendenz; lebt, 
feinerlei feiten organffchen Anhalt haben, und, die Verwüſtung wiirde 
groß fein, wo es zu verwiiſten giebt. Unbegreiflich ift mir, wie das 
Kirchenregiment noch immer das gänzliche Fehlen des fpnod. Lebens 
dulden, und cs in ber Willfür der nicht felten todten Superint. laſſen 
fann, ob und wie fie die Synode leiten wollen. In den meilten 
Fällen verſammelt fich diefe im Jahre einmal, um die Rechnung für 
die Wittwenfaffe abzunehmen, ohne Sang und Klang, gleichfam nur, 
um fich Handgreiflich zu bezeugen, daß ſie ald Synode gar nicht vor- 
banden iſt. So bin ich nun unter dreien Supermt. einige 20mal ver: 


Ohne daß aber in dieſer Hinſicht von oben ber 


Wehe ihnen, wenn fie fich zurückzögen, weil fie Schwierigkeiten vor beffere Aufficht erhalten als fie felbft üben, wird es zuverläſſig größten— 
ſich ſähen und weil der Wind der Verfolgung zu blaſen anfinge; dann theils ganz beim Alten bleiben. 
wären es alfo die Bevölkerungen, welche man evangelifiren läßt, die en 
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Die Einheit der Kirche und ihre Gegenſätze. 
(Fortſetzung.) 


Hiermit kommen wir einen Schritt weiter, denn aus dem 


Geſagten folgt, daß die Ausſcheidung der den gemeinſamen 
Grund zerſtörenden Irrlehren und der darauf gegründeten Re— 


ligionsgemeinſchaften nicht als Schisma im engeren oder eigent— 


lichen Sinne anzuſehen iſt, denn dadurch wird nur ausgeſchie— 


den, was ſich ſelbſt ausſcheidet, was zur Zeit wirklich nicht der 


Kirche angehört. So iſt es auch nicht als eine Union im en— 
geren Sinne anzuſehen, wenn etwa mehrere Kirchenabtheilungen 
im Bewußtſeyn ihrer näheren Zuſammengehörigkeit zu einem 
näheren kirchlichen Verbande zuſammentreten, aber darum doch 
ihre Unterſchiede feſthalten und gegenſeitig achten und durch 
feſte Gränzmarken ſichern: denn eine ſolche Union vermiſcht 
und verwiſcht nicht, ſondern verbindet und ſondert zumal. Aber 
auch eine foldhe nähere Verbindung iſt von der Einheit der 
Kirche ſelbſt wohl zu unterfcheiden: denn leßtere umfaßt alle 
Kirchen, erfiere nur einige Abtheilungen: die Einheit iſt unge: 
fucht da, die nähere Verbindung nur eine partielle Anerkennung 
derfelben, und hiermit eine bewußtere Annäherung an die Ein 
heit: aber fie Fann auch nad Geſchichte und Erfahrung nur 
zu leicht von der Einheit abführen, und zur Union im engeren 
Sinne, zur Fünftlihen Union umfchlagen. 

Doch hier nennen wir die Union, die nicht weiter einigt, 
als die Einigkeit reicht, und das Schisma, das nichts weiter 
ausfcheidet, als was ſchon ausgefchieden ift, nur zur beflimmteren 
Unterfcheidung von der Union und dem Schisma im engeren Sinne. 
Außerdem wird wohl aud) jene große Verwüſtung der Kirche, 
welche durch den Muhamedanismus feit dem fiebenten Jahr: 
hunderte eingebrochen ift, als Schisma kirchengeſchichtlich be— 
zeichnet. Auch die zeitweiſen Zerklüftungen und Parteiungen, 
welche innerhalb der Kirche durch mehrere gleichzeitige Päpſte 
hervorgerufen worden find, werden als päpſtliche Spaltungen 
bezeichnet. Aber davon handeln wir nicht. Jedenfalls dürfen 
wir nicht jede Trennung zweier Kirchen ald Spaltung, als 
Schisma, nicht jede nähere Vereinigung zweier Kirchen nad) 
einigen Beziehungen als Union bezeichnen. Wenigfiens halten 
wir uns ausfchließlih an die Spaltung und Union im en: 
geren Sinne, als die ſich berührenden Extreme, an die Spal: 
tung, welche, ftatt abzugränzen, ausflößt, an Die Union, 
welche, ſtatt abzugränzen, die Gränzen flört. 


Zunãchſt kann es keinem Zweifel unterliegen, daB das 


Schisma ein Unrecht gegen die Kirche und ihre Gemeinfchaft 
ift: und die Union iſt es nicht weniger. 


Das Unrecht befteht 


beiderfeits in der Derfennung der gegebenen kirchlichen Einheit 
als einer organifchen, welche die Mannigfaltigfeit der Gliede- 
rung nicht ausfchließt, wie fi) auc an dem natürlichen Leibe 
zeigt: das Unrecht beruht namentlich auf der Verwechfelung der 
organischen Einheit mit mechanischer Einerleiheit. Indem 
der dafeyende Organismus, unfceinbar und unvollfommen, 
wie er if, gänzlich überfehen wird, fubftituirt fih ihm, ſchisma— 
tifch oder vermittelnd, fpaltend oder unirend, ein felbftgemachter 
Mechanismus. Das Unrecht, welches darin liegt, iſt un: 
verfennbar, ſey e8 mehr oder weniger bewußt: aber zunächſt 
befchränft es fich auf den Theil, der es thut, indem er fpaltet 
oder verwirrt. 

Dagegen fragt es fh, ob und immiefern aud die paſ— 
five Spaltung und die paffive Union aus dem Unrechte, 
das fie leidet, zu einem Unrechte werden kann, woran fie fich 
betheiligt. 

Die paffive Spaltung leidet Unrecht, und infofern iſt 
der Theil der Kirche, welcher davon betroffen wird, feinerfeits 
ohne Schuld, fo fange er feinerfeitd nicht Gleiches mit Glei— 
chem vergilt. Auch die niedrigere Stufe der Entwidelung, 
welche etwa zur Spaltung Beranlaffung gegeben hat, ift an 
fi) Fein Unrecht, welches dem ausgeftoßenen Theile der Kirche 
als Schuld imputirt werden Fönnte; es ift eben nur ein Klaffen- 
unterfchied: und warum könnte nicht nach Befinden Tertia 
beffer beftehen, als Prima? Aber das wäre freilich Unrecht, 
wenn die Seite der paffiven Spaltung in Folge der ihr wider: 
fahrenen Ausftoßung fich in fich felbft fo verhärtete, daB fie 
fih weiterer Entwicelung verfchlöffe, und wenn die Lehre, flatt 
dem Slaubensleben voranzuleudhten, ihm nicht einmal nad) 
firebte, worüber e8 nur zu leicht gefchieht, daß das Leben fei- 
nen Kompaß verliert und ſich verirrt. 

So viel von der paffiven Spaltung, von ihrem Nechte, 
und von ihren möglichen Gefahren. Die Betrachtung hat uns 
auf die verfihiedenen Stufen der Lehre, und auf das Verhalten 
auf jeder Stufe, hiermit auf Glaubenslehre und Glaubensleben 
aufmerffam gemacht. Auch für unfere Frage ift das Verhält— 
niß, der Unterfchied und der Zufammenhang zwifchen Fides 
und Intellectus, zwifchen Glaube und Lehre, zwifchen der un: 
mittelbaren chriftlichen Herzenszuverſicht und der chriſtlichen Er- 
fenntniß wichtig und einflußreih. Beide Seiten fiehen in ſte— 
tiger Wechfelbeziehung: aber es Fann darum doc) geichehen, daß 
eine Seite hinter der anderen zurücbleibt. Die Lehre Fann ſich 
in der Kirche fchon Fräftig erhoben haben und hell voranleud)- 
ten, während zeitweife der Glaube in dem Gemeindeleben ſchwach 
und fpärhich wird. Umgefehrt Fann es gefchehen, daß in einer 


I 


Kiche die Lehre in Folge mannigfacher Hinderniffe zu Feiner 
friſchen Entwidelung, zu feiner fortfchreitenden Ausbildung ge: 
langen fann, während das Glaubensleben defto gefunder ge- 
deiht, und feines Lichtes fich erfreut, wie aud) das Picht der 
überlieferten Lehre zurückbleibe. Wenn eins von beiden feyn 
foll, fo iſt das Leßtere für den Augenblid das Beſſere, das 
Erftere für die Dauer und Folgezeit das Sichrere: aber die 
Ordnung iſt, daß die Lehre in der Kirche mit klarer Erfennt: 
niß zuverläffig und unzweideutig dem Glauben in der Gemeinde 
voranleuchte, daß der Glaube in der Gemeinde dem voranleud)- 
tenden Lichte der Lehre treulich nachfolge. Wohl mag es in 
einer Zeit allgemeiner Begriffsverwirrung zur Entwirrung dien: 
fam ſeyn, Leben und Lehre, und ebendarum Glaubensge:- 
meinfhaft und Befenntnißgemeinfchaft zu unterfchei- 
den, nur daß wir fie nicht als Zwei Kirchen fcheiden. 
dürfte eins vom andern trennen? Was wird aus der Glau— 
bensgemeinfchaft ohne Zucht und Geſetz, ohne Schranfen 
und Wegmweifer, ohne voranleuchtende 


hende Glaubensbelebung? 


tus Sancti, 
et administrationem 


die Lehre zurückbleibt, 


aber diefe Sonderung ift fein Schisma, ſondern ſchiedlich— 
friedlihe Abzweigung: 
Uebel. 


Bon der ſchismatiſchen Spaltung activer und paffiver 


Seite ift übrigens diejenige Separation verfchieden, welche 
nicht von der Kirche oder Kirchenabtheilung verfügt, fondern 
gegen fie von einem Theile ihrer Angehörigen vollzogen wird, 
indem ſich einzelne Glieder: von dem bisherigen Verbande we: 
gen abweichender fubjectiver Anfichten trennen. In diefem Falle 
ift die Kirche, von welcher ſich ein Theil feparirt, nicht die 
active, fondern die paffive Seite. Solche Separationen liefert 
jedes Jahrhundert, fie werden theils durch die Lehre, theils 
duch Verfaſſung, Kirchenzucht oder Gottesdienft veranlaßt: in 
den früheren Jahrhunderten find fie. wohl auch als förmliche 
Schismen bezeichnet worden; aber fie haben ſich eben nur ale 
Separationen friften, als Seften erweifen fönnen. Wir 
erinnern nur aus ältefter Zeit an Novatus und Feliciffi- 
mus im dritten Jahrhundert, an Novatianus, an Mele: 
tius in Aegypten. an der Schwelle des vierten Sahrhundertg, 
an Donatus, an Lucifer von Calaris und an Meletiug 


Wer 


objective Erfenntniß? 
Was wird aus der Befenntniggemeinfchaft ohne fortge: 
Ebendarum hat die Apologie der 
Augsburgifchen Konfefftion Beides weislich verbunden, wenn fie 
fagt: Ecelesia prineipaliter est societas fidei et Spiri- 
in cordibus, qnae tamen habet externas no- 
tas, ul agnosci possit, videlicet puram evangelii doctrinam 
sacramentorum consentaneam evan- 
gelio Christi. — Wenn dennoh in einem Theile der Kirche 
weil entweder die Gemeinde nicht als— 
bald folgen fann, oder meil in dem meitergeförderten Theile 
der Entwidelung auch Menſchliches ſich zugefellt hat, welches 
andrerfeits nicht Eingang findet, jo ift es allerdings Zeit zur 
Sonderung, damit nicht in univender Meife Bekenntuiß 
durch Befenntniß getrübt und gefchwächt und unficher werde; 


das Schisma ift und bleibt vom 


‚höhere Sphäre des Geiftes —. 
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in Antiochien, noch mehr an Arius im TIER SB. 
derts, an Neftorius und Eutyches im fünften Zahrhundert. Bon 
allen diefen feparatiftifchen, mehr oder weniger fchismatifchen Ablö- 
jungen ift wieder diejenige Trennung wohl zu unterfcheiden, welche 
von einem biftorifch gegebenen Verbande, aber nicht von der 
Kirche, zu welcher diefer urfprüngfich felbft gehört hat, diejeni- 
gen Glieder abfondert, die der urfprünglichen Kirche treu blei- 
ben wollen, und den in jenen Verband eingedrungenen Meue- 
rungen fich nicht unterwerfen fönnen. Es fann nur zu gefähr— 
lihen Mißverftändniffen führen, wenn Ddiefe Fonfervative 
Trennung. ebenfo wie jene feparatiftifche Neuerung ohne nähere 
Unterfcheidung als Separation bezeichnet wird. _ 

Aber bier ift es auch, wo wir, ohne zu fuchen, den Weber- 
gang zur paffiven Union finden. Wir fragen jeßt, inwie— 
fern etwa die paffive Union ein Unrecht in fich fhließe, 
welches wir an der paffiven Spaltung an fich nicht zu finden 
vermochten. Allein äußerlich iſt bier das Verhältniß freilich 
umgefehrt. Die paffive Spaltung ift an fi von den Ber: 
juchungen innerhalb der Kirche entbunden, die paffive Union 
geräth hingegen nun erft vecht hinein. Allerdings befteht auch 
die pafjive Union zunächft in dem Unrechte, welches die Kirche 
leidet. Und daß es die Kirche leidet ohne Widerſtand zu lei⸗ 
fien, das ift freilich auch ein Unrecht. ._ Aber wenn es nun ein- 
mal geſchehen ift, wenn die Union activ und paffiv im Gan- 
zen Plab gefaßt hat, fo fragt es fih nun weiter, ob diefes 
Unrecht, auch abgefehen von der gliedlichen Konfolidarität der 
Schuld, der Minorität zur Laſt zu legen ift, welche früher oder 
fpäter dagegen zeuget, ohne zu einem oftenfiblen Erfolge für 
die Gefammtheit zu gelangen, und dennod) bleibt, ob nament- 
lid) eben diefes Verbleiben in einem durch die Union nicht fo- 
wohl unirten als zerflüfteten Zuftande zu einem Unrecht werden 
kann, das ich thue, menn ich's leide, und nicht ſcheide? — 
Das ift die Frage! Die Frage ift ernft genug. Oder ift es 
etwa nur ein Casus fietitius? — Zunähft wird wohl ein gu- 
fer Jurift antworten: Es fommt auf die näheren Umftände 
an: Umſtände verändern den Thatbeftand, und fomit auch das 
Urtheil; aber im Allgemeinen ift fo viel gewiß, erftens, daß 


die Seele den Leib nicht eigenmächtig verlaffen darf, fondern 


warfen muß, bis fie abgerufen wird, zweitens, daß Die ge- 
funden Organe im franfen Organismus ausdauern, und rea= 
given müjfen, bis fie entweder fliegen oder mit dem franfen 
Körper zugleich unterliegen, — das ift der natürliche Berlauf, — 

oder bis fie als die Seele abberufen werden, — das ift die 
Mehr if zunächft nicht zu 
jagen: Die Entſcheidung ift freilich pythiic genug, aber die 
Frage ift auch fo allgemein, fo unbeftimmt, daß die Antwort 
nicht. beftimmter ſeyn kann. Wir können daher im Allgemeinen 
nur noch Eins hinzufügen. Es- kann eine Kirche, von aller 
äußeren Berfuchung unberührt, den Namen haben, daß fie 
lebt, und iſt doch todt: fie kann und foll fi fi) wieder an dem 
Namen zum Leben aufrichten; es kann aber aud) eine Kirche, 
unter den ihr gewordenen DBerfuchungen, nach Außen den Na: 
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men verloren haben, der ihr gebührt und der fie Fenntlich 
macht, und fie ift doch nicht todt, fondern es reget ſich und 
lebet in ihr: fie Fann und foll auch den Namen wieder erhe- 


ben, welcher zum Befenntniffe gehört, und nicht weichen, noch 


wanfen. Hiernach fcheint fo viel gewiß, daß eine bloß paffive 
Union, — eine Union ohne energifchen Widerftand, ohne that- 
fählihe Reaktion, — fo Unrecht iſt, als die active Union. 

Seht gehen wir beffimmter und Fonfreter in den Tert ein, 
um wo möglich zu beflimmteren und Fonfreteren Aufjchlüffen 
zu gelangen. Wir achten näher auf die Unterfchiede, welche 
bald zu einer ungerechten Spaltung oder Erfommunifation, 
bald zu einer ungerechten Union oder ercentrifchen Kommunifa- 
tion Beranlaffung geben können und — gegeben haben. Der 
Unterfchied, den die Spaltung durch Ausweiſung aus der Kirche, 
fatt durch Sonderung innerhalb der Kirche, die Union durch 
Fünftliche Ausgleihung und Verdeckung zu bewältigen fucht, 
kann entweder in der Lehre, oder in der Verfaſſung, oder 
im Kultus und Ritus hevvortreten, wobei freilich nicht zu 
verfennen und micht zu verfchweigen ift, daß alle drei Lebens— 
gebiete in allen Artifeln unzertrennlich find, weil und ſofern fie 
einem lebendigen Organismus angehören, wiewohl ſich der Un: 
terfchied nicht in allen Sphären auf einmal zeigt. Wir halten 
uns fratt aller Theorie an einzelne Beifpiele aus der Gefchichte 
zu mehrerer Beranfchaulichung, und um, wo möglich, — von 
der Gefchichte zu lernen. 

Wenn die griechifchen Chriften im Abendmahle den Kelch 
— nad der fchriftmäßigen Einfeßung, und das gefäuerte Brod 
nad) dem überfommenen Ritus fich nicht wollen entziehen laſſen, 
fo fchließen fie fich dadurch thatfächlich von der gemeinfamen 
Abendmahlsfeier mit der Römifchen Kirche aus, welche. den 


Kelch gegen die Schrift den Laien entzieht, und das Brod im 


Anfchluß an das A. Teftament ungefäuert reicht. Aber dürfen 
darum allein die griechifchen Ehriften von der einigen und all: 
gemeinen Kirche ausgefchloffen werden? Dies ift fo wenig der 
Fall, daß fie wirklich mit der Nömifchen Kirche, wenn fie fonft 
mit diefer in der Lehre und in dem wefentlich erachteten Theile 
der Verfaſſung zur Uebereinffimmung kommen, in eine Union 
treten, nur nicht in die abforpfive Union. ine folche Verein: 
barung ift zuläffig, wir haben fie bereits als Union im weiteren 
Sinne Pennen lernen. Damit erhalten wir fogleich einen ein: 
fachen hiftorifchen Unterricht, von dem wir auch unferer Seits 
fernen können. ine folche Union geftattet und mwahrt den Un— 


terſchied im Kultus und Ritus, und ebendarum auch ver: 


fchiedenen Gottesdienft, verfchiedene Kommunion, verfchiedene 
Schulen und Kirchen in Einer Kirche. Es ift wohl neuerlich be— 
hauptet worden, daß die Sprache fein Recht habe, den Ueber: 
tritt einer Kirche zur andern in der Lehre Union zu nennen: 
die Geſchichte von der unirten Griechifchen Kirche iſt die befte 
Widerlegung folcher Behauptungen. ; 

Schluß folgt.) 
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Der fiebente Deutjche Evang. Kirchentag. 
(Fortſetzung.) 


Wodurch hat der Rationalismus der Kirche die tiefſten 
Wunden geſchlagen? Etwa durch die verwäſſernde Predigt und 
durch die moraliſirende Lehre? — Wie beklagenswerth auch die 
Folgen dieſer Hungerperiode ſeyn mögen, das Gift drang doch 
erſt durch die Entnervung des Glaubens an Bekenntniß und 
Sacrament ins Herz der Kirche, als der Feind jenes zu 
einem Denfmal des Aberglaubens und diefes zu einem bloßen 
Geremoniell herunterzulügen wußte. Umgekehrt ließe fich nad): 
weifen, daß die feitdem begonnene Ausbefferung der Riffe in 
den Mauern des evangelifchen Zions nur da von Erfolg und 
Dauer gewefen ift, wo man das Befenntniß wieder aufrichtete, 
nämlich nicht bloß als Zeugniß einftmaligen, fondern als norma 
normata des gegenwärtigen Glaubens, und wo man das Sa— 
crament der Einfeßung gemäß handhabte, nämlich nicht bloß 
als Zeichen oder Bild, fondern als Unterpfand oder Siegel der 
wahrhaftigen Gegenwart des Herrn und der Mittheilung fei- 
ner Gnade. 

Faft iſt es dem Nationalismus bis zu der Tradition ge- 
lungen, daß die Evangelifche Kirche eine Predigtkirche fen, 
und es ift hohe Zeit, fich immer und immer wieder darauf zu 
befinnen, daß diefe Kirche. ihren wohlberechtigten Antheil an dem 
öfumenifchen Ganzen hat und eine Sakramentskirche ift. 
She Stiftungsmoment ift ja die Taufe, welche dem Herrn 
der Kirche dergeftalt einverleibt, daß, wie viele ihrer getauft 
find, Chriftum angezogen haben und alfo ohne Taufe Feine 
Kirche exiſtirt. Innerhalb ihrer Gränzen hat fie es alfo nur 
mit Getauften zu thun, nur folchen die Gnadenmittel zu fpen- 
den, nur an ihnen Lehre und Zucht zu üben. Innerhalb ihres 
Gebiets findet fie Keinen, dem erſt die Wahl geftellt würde, 
fih dem Haupte anzufchließen oder nicht, fondern eitel Glieder 
diefes Haupts. Die Einfegnung iſt nicht mehr, noch min- 
der, als die feierliche, durch; apoftolifche Handauflegung beſtä— 
tigte Erneuerung des Taufbundes, und diefe wird jedes- 
mal in der Beichte, unter Handhabung des Schlüffelamts, 
wiederholt, worauf in dem sacramentum majus die ftarfe 
Speife für das in der Taufe gepflanzte Leben, gereicht wird. 
Durch Weckung und Wacherhaltung diefes Bewußtſeyns, nam- 
[ich der facramentlichen Gemeinfchaft mit dem Haupte, würde 
die fchwere Unterlaffungsfünde der verfäumten Onadenmittel 
mehr gefürchtet und die Glaubenswillfür (alias Kreigemeindelei) 
als Abtrünnigfeit Fenntlicher, die Taufgnade aber mit ihren 
geiftlichen Gaben flüffiger gemacht werden; es würde die Kir- 


| chenzucht zwar nicht an Milde verlieren, aber wohl an Sorg— 


falt und Ernſt gewinnen. 

Demnach Fonnte es dem Referenten feinen Augenblick 
zweifelhaft feyn, daß die Rechtfertigung der Kindertaufe 
die vornehmfte Propofition des Kirchentags wäre. Die Wahl 
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derfelben, durch welche die Berhandlungen des fechsten Kirchentags 
über den Baptismus gleichfam wieder aufgenommen wurden, 
rechtfertigte die Einficht des Ausfchuffes in das Bedürfniß der 
Kirche und deffen unverrüdten Standpunft unter der Leitung 
des heiligen Geiftes. 

Die Kindertaufe ift nämlich auch eine Taufe, d. i. ein 
gnadenreih Waſſer des Lebens und ein Bad der neuen Geburt 
im heiligen Geift und zwar für die weit überwiegende Majori— 
tät der in der Kirche gebornen Glieder. Iſt die Kindertaufe 
feine rechte Taufe, fo iſt auch die Kirche Feine vechte Kirche; 


ift fie gar eine Läfterung der Taufe, fo ift die Kirche eine’ 


Läſterkirche. 


Es mag allerdings thöricht und vermeſſen ſeyn, aber es 


iſt wirklich vorhanden, daß eine kleine und entſchloſſene Partei 


der anerkannten Kirche überhaupt, insbeſondere der Evangeli— 


en, zumuthet, ſammt der Kindertaufe ihre ganze Vergan— 
LER ' VÖ 07 25 | 
ihre Lite-] Da 


genheit, ihre Neformation und deren Märtyrerthbum, 
ratur und Pädagogik, ja ihre Eriftenz aufzugeben, um dafür 
ein Leben einzutaufchen, das ſich aus der Umarmung mit den 
gefährlichften Schwarmgeiftern der Neformationszeit nur müh— 
fam losgerungen hat. Weniaftens ift dies die Praris des Neo: 
Baptismus in Deutfchland und Preußen, nämlich eine durchaus. 
aggreffive, eine nicht etwa den Ungläubigen und Abgewiche— 
nen zugewandte, 
machende, Land und Waffer mit dem unheimlihen Rufe: 


gottesdienftlihen Mittel, zu halten im Stande jeyn follte. 
Was diefe Aggreffion aber noch gefährlicher matht, das iff 
nächft der Energie der Angreifer die Betonung der evangelifchen 
Fundamentallehre von der Rechtfertigung aus Gnaden durd) 
den Glauben, der fcheinbare Ernſt in der Heiligung und die 
Sorafalt in der Kirchenzudht, fo daß man nur mit geübten 
Sinnen und bei genauer Prüfung das Auslaufen diefer fchein: 
bar evangelifhen Wege in die Läugnung des Dritten Artikels 
im Apostolicum zu erfennen vermag, jofern diefer Baptismus 
die heilige chriftliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen nicht 
zum Gegenitande des Glaubens, fondern lediglich der Er- 
fheinung madt. Daneben Fann fid) die widerwillige Beu: 
gung derfelben unter die Firchlihen Staatsordnungen und das 
unevangelifhe Bemefjen der Seligfeit bis zum Sitzen zur Rech— 
ten und Linfen des Herrn dem aufmerffamen Beobachter, troh 
ſeines verführeriſchen Zwielichts, ſchlecht verhehlen. 
Hier zeigt ſich einmal wieder recht deutlich, daß die For⸗ 
mel: „Eins mit aller Poſition wider alle Negation!“ 
feine abfolute Gültigkeit hat, 
Evangelifche Kirchentag die von ihm proklamirte Conföderation 


fondern eine unter den Gläubigen Proſelyten 
„ad. 
undam salutarem!“ umziehende, und es ift ſchwer zu begrei-' 
fen, wie diefer Bapfismus mit den evangelifchen Confeſſionen 
brüderlihe Gemeinfchaft, unter gegenfeitiger Gewährung der! 
fer verworfen, 
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aller auf dem Grunde der Neformatoren ftehenden Glaubens: 
genoffenfchaften nicht dahin ausdehnen, daß er einer Kirchen: 
partei die Hand reichen follte, welche fie nur zu dem Ende an- 
nehmen würde, um — ſo es möglich wäre — die Evangelifche 
Kirche entweder hinüber» oder hinunterzuziehen. Offen kann 
man ſich hierüber auf die Gegner. felbft mit der Trage beru⸗ 
fen: ob fie wohl zu Conceflionen in Sachen der Kindertaufe 
geneigt jenen? Es bleibt alfo ihnen gegenüber nichts übrig, 
als die, Stellung entjchloffenter und beharrlichſte Nothwehr 
und Selbfivertheidigung. 

Fragt man nun nach den geiftlihen Waffen folder 
Selbjtvertheidigung, jo ift die ledigliche Empfehlung der reinen 
und lauteren Schriftlehre Doch nur cum grano salis zu ver- 
fiehen. Secten werden nämlich niemals aus der abfoluten 
Läugnung der unausgelegten Schrift, fondern zunächſt aus 
der Läugnung der Befenntniffe ihrer Mutterficche geboren. 
gegen ift die unausgelegte Schrift für ihre Härefieen allzeit 
sedes controversiarum gewejen. Hiezu Fommt die Eigenthüm- 
lichfeit der Schriftlehre von der Taufe, daß fie nämlich in Be- 
zug auf die Kindertaufe, fo zu jagen, eine verdedte if. Wäh— 
vend das Gebot der Taufe der Gläubigen ein Directes if, 
kommt. das indirecte Gebot der Kindertaufe erſt durch die 
Befenntniffe an das volle Licht, von denen namentlich der 
neunte Artikel der A. E. alfo fagt: „Bon der Taufe wird 
gelehrt, daß fie nöthig fey und daß dadurd Gnade 
angeboten werde, daß man auch Kinder taufen foll, 
welche durch folhe Taufe Gott überantwortet und 
gefällig werden. Derhalben werden die Wiedertäu: 
welde lehren, daß die Kindertaufe 
nicht recht fey.” Mit diefem Artifel im Herzen und Munde 
werden die Gegner jo vollftändig geſchlagen, daß man ſich ihrer 
gründlich entledigt. 

Bei der Propoſition von der Rechtfertigung der Kinder— 
taufe wurden alſo die beiden Hauptſtützen der Kirche, Be— 
kenntniß und Sacrament, gleichzeitig betroffen. Nachdem 
nun der fechste Kirchentag durch die faſt einſtimmige Wieder— 
aufrichtung des Hauptbefenntniffes der Evangeliſchen Kirche, 
der A. E., feinen Beruf zum Wiederaufbau der zerfallenen 
Mauern des evangelifchen Zions bewährt hatte, war dem fie- 
benten Kirchentage die Schöne Aufgabe geworden, jenes Symbol 
in specie anzuwenden und dabei das Bewußtſeyn der Deut- 
chen evangelifchen Chriftenheit zu weden, daß fie eine Sacra= 
mentsgemeinde fer. N 

Es iſt aber shmerzlichf zu bedauern, daß die, Löſung die- 
jer Hauptaufgabe des fiebenten Kirchentags den Erwartungen 
derer keineswegs entiprochen hat, die dem betreffenden Befchluffe 


und offenbar Fann der Deutfche | deffelben in ihrem Anfechtungen hoffend entaegenfahen. 
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Die Einheit der Kirche und ihre Gegenſätze. 
Schluß.) 


Aber der Unterſchied zwiſchen Römiſcher und Griechiſcher 
Kirche zeigt ſich auch in der Verfaſſung. 


dem andern die Gemeinſchaft aufkündigen darf. 
Exkommunikation oder Spaltung, aber auch keine Union im 
engeren Sinne, Feine Confusio finium, wie die Juriſten ſagen, 
wohl aber, wenn fonft nichts trennt, eine Union im weiteren 
Sinne zuläffig, wie, wir an der Römiſch-Griechiſchen Union 
jehen, ‚welche den Griechen ihre abweichende Kirchenordnung in 
Betreff des geiftlihen Cölibats geflattet, und damit eine be: 
jondere Rirchenabtheilung innerhalb ihres Gebietes ftatuirt. 
Doch der Unterfchied in der Berfaffung geht weiter: 


er umfaßt. auch die Kirchenregierung, und. erreicht hiermit 


den Gipfel der VBerfaffung. Die Römifche Kirche bedingt die 
Einheit der Kirche von der numerifchen: Einheit: des ſicht— 
baren Oberhaupt, die Griechifche Kirche widerfpricht der die 
gefammte Kirche umfaffenden Guprematie des Papftes, ja, fie 
läßt auch feit den Kaifern Konftantin und Juſtinian der chrift- 


lihen Obrigkeit ihren Antheil am. Kirchenregimente, unbeirrt 


von den möglichen Mißbräuchen, die Feine Berfaffung auf Er: 
den unmöglich macht, und die Römifche Kirche am wenigften. 
Die letztere ift indeſſen nach dieſer Seite bei dem erften Sta— 
dium der Kirche, ftehen geblieben, — mwornad) fie freilich Fonfe- 
quenterweife auch — ihre Kirchengebäude verlaffen und in. die 
Katafomben zurüdfehren müßte: ‚die Griechifche ift dagegen 
der weiteren Entwidelung durch den Zutritt der chriftlichen 
Obrigkeit gefolgt. Hiermit ift wieder ein merklicher Unterfchied 
zwifchen Nom und Konftantinopel bezeichnet. Aber durfte die 
Nömifche Kirche deshalb, weil ſich die Griechifche in diefer Be— 
ziehung mit ihr nicht uniren und nicht unter fie ſtellen wollte, 
die, leßtere erfommuniciren? Es ift wirflid im 3. 1054 ge: 
fchehen, und am 16. Juli d. 3. war diefes Schisma 800 Zahr 
alt. Infofern hat die Griechifche Kirche um eines falfchen Prin- 
eips willen Unrecht gelitten; fie hat aber auch Unrecht gethan, 
als. fie auch ihrerſeits die Römifche Kirche nicht allein von fich, 
fondern «von der Kirche überhaupt fchismatifch ausgefchloffen 
und das Schisma proflamirt hat. Dies: ift nicht minder Un: 
recht, wiewohl die Griechifche Kirche grade in Diefer Beziehung 
eines; höheren: und gefunderen Organismus ebenfo fich erfreut, 
wie, mad) der Seite des Abendmahlsfelhs des reineren und 


Sonnabend den 25. November. 


Die Griechiſche 
Kirche gebietet, die Nömifche verbietet, die Evangelifche erlaubt 
den Geifilichen im Allgemeinen die Ehe, Damit find von felbft 
berfchiedene Kirchenfreife geboten, ohne dab darum ein Kreis 
Hier ift Feine 


Ne 94, 


volleren Kultus. In Beziehung auf den Gipfel der Berfaffung 
if die Römische Kirche recht eigentlid) auf die mechaniſche 
Einheit bornirt: fie befindet fih nach wie vor in dem ver: 
fefteten Stadium des Nationalismus: fie fürchtet durch den 
Organismus die numerifche Einheit gefährdet. Wie der vulgäre 
Nationalismus, welcher durd) alle Kirchenkreife, mehr oder we- 
niger verdeckt, verfucherifch ſich bindurchzieht, im Gebiete der 
Dogmatif Froft dev mechanifchen Einheit, über welche er nicht 
binausfommen Fann, feinen abftraften Monotheismus gegen die 
chriſtliche Trinitätslehre fefthält, welche über feinen Horizont in 
die organifche Einheit fich erhebt, und eben dadurch) Die numerifche 
Einheit lebendig faßt, grade fo verfährt im Gebiete der Ber: 
faffung der romanifche oder romantifche Nationalismus, indem 
er, unvermögend die mechanische Einheit fpefulativ zu überwin— 
den, dieſe felbft zur Vollendung kirchlicher Einheit poſtulirt. 
Und wenn einmal dem menschlichen Verſtande das letzte Wort 
in dieſem Gebiete zugefianden werden könnte, fo müßte auch 
die Konfequenz feines Urtheils, worauf er fo ftolz ift, zugeftan- 
den werden. Laffen wir einmal den mechanifchen Gefichtsfreis 
des Romanismus gelten, fo Fann felbft das unfichtbare Haupt, 
in welchem die wirfliche Kircheneinheit gipfelt, weil es der hei- 
ligen und. unzertrennlihen Dreieinigkeit Gottes angehört, 
der mechanifchen Einheit nicht genug thun, wofür eben — der 
Papft Erfah leiſtet. Doch damit haben wir mehr angedeutet, 
als hier auszuführen iſt. Jedenfalls würde aber aud) hieraus 
für die Griechiſche Kirche Fein Recht folgen, das ihr felbft mit 
Unrecht widerfahrene Schisma zu erwidern: denn die Römifche 
Kirche darf darum, weil fie felbft gegen Recht und Ordnung 
ausschließt, nicht wieder ausgefchloffen werden, fo lange fie noch 
den älteſten Befenntniffen. treu bleibt und hiermit in höch— 
ſter Inſtanz über die mechanifche Sphäre das Cinmaleins 
ſich erhebt. 

Aber wir wenden uns jest auf die Firchlichen Unterfchiede 
in der Lehre. Jeder Unterfihied in der Lehre ift um fo wid 
tiger, als er nothwendig auf den Gottesdienft, auf Kultus, 
Ritus und Liturgie, auch auf den Katechismus feinen unmittel- 
baren Einfluß äußert, womit die Sonderung in verfchiedene 
Kirchengemeinfchaften und nach verfchiedenen Oottesdienftordnun- 
gen — zur Abwendung aller Bermengung und. Berdunfelung 
von felbft gegeben. ift. Aber zur Ausfchließung von der gefamm- 
ten Kirche, zur Auflöfung aller Kirchengemeinfchaft, zum eigent: 
lihen Schisma können auch Lehrunterfchiede nicht beredjtigen, 
fo lange fie nicht in Grundfürgende Irrlehren ausarten. 
Menn daher die Griechen vor 800 Jahren der weiteren Ent 
wickelung des dritten Artifels im Nicäifchen Glaubensbefennt- 
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niffe nicht folgen Fonnten, wie ſie es noch nicht können, wenn 
fie den fchriftmäßigen Zufag — Filioque — nicht annehmen 
wollen, fo fchließen fie fi) von dem zu diefem Zufage geför— 
derten großen Kirchenfreife aus; aber find fie darum von der 
Kirche überhaupt auszufchließen und auszuftoßen? Auch diefes 
Schisma ift ein Unrecht, welches jegt 800 Jahre alt ward. 

Es iſt allerdings ausgeführt worden, und kann noch) wei— 
ter ausgeführt werden, daß auch die Lehrdifferenz in Betreff 
des dritten Glaubensartifels, genauer befehen, forgfältiger gegen 
einander verhört und formulirt, nicht fo wefentlich feyn möchte, 
als fie zunächft erfchien, oder daß das letzte Nefiduum eines 
Unterfchieds dem Gemeindebewußtfeyn, dem DBerftändniffe der 
Gemeinde ſich entziehe. Aber was hat das geholfen, was hilft 
es noch heute? Der Unterfchied ift doch da, und befteht eben 
deshalb noch heute: er behauptet fich gegen alle gelehrte Recti— 
fifationen, und zwar um fo frifcher und getrofter, je fubtiler 
und Ffünftlicher, je feiner und unzugänglicher die vermittelnden 
Gegenvorftellungen theologifcher Schulen und Konzilien ſich ver: 
nehmen laffen, oder je gewaltfamer umgefehrt nach Bereitelung 
aller Unionsverfuche das Schisma verfügt wird. 

Wohl hat die Römifche Kirche aus anderen Urfachen auch) 
innerhalb ihres eigenen Kreifes, namentlich in Sranfreich, ein 
ähnliches Schisma an dem Janſenismus vollfiredt, und 
zulegt durch die fogenannte Conftitution „„Unigenitus“ unter 
Papft Klemens XI (1711) promulgirt, um die Union zu er 
zwingen. Und hier hat auch wirklich die paffive Union, meil 
fie ohne nachhaltige Reaction blieb, die Unterdrückung der Au: 
guftinifchen Lehre zur Folge gehabt, — nur daß fh in Utrecht 
ein Häuflein außerhalb des Nömifchen Kirchenverbandes küm— 
merlich gefriftet hat. 

Eben diefes Unrecht ift von Seiten der Nömifchen Kirche 
gegen die Evangelifche Kirche begangen worden, nur daß fid 
ihm diefe nicht fo paſſiv unterworfen hat, wie fpäter die Jan: 
feniftifchen Appellanten in Frankreich: die Proteftanten in Speier 
waren fonfequenter, al& die Appellanten in Paris: Deutfchland 
war aber auch ein günftigerer Boden als Frankreich: die chrift: 
liche Obrigkeit fchügte den Widerftand in Deutfchland, während 
ihm in Frankreich der Thron unterdrüdte. Aber die Proteftan: 
tifche Kirche hat auch amdererfeits das Schisma nicht fo erwi— 
dert, wie die Griechifche: denn das Zridentinifche Anathema 
und die Verfluhungen der Bulle In Coena Domini, welche 
nicht bloß von der eigenen Kirchenabtheilung, fondern von der 
Kirche Chrifti auszuftoßen beffimmt find, unterfcheiden ſich we: 
fentlich von den Kondemnationen, Erflufionen und Verwer— 
fungen, welche die Proteftantifche Kirche Deutfcher Nation in 
ihren Befenntnißfchriften verfündigt. Erſtere bannen fchlecht: 
hin, leßtere find nach den authentifchen Erflärungen des Kon: 
kordienbuchs weder gegen die aus Einfalt irrenden Perfonen, 
noch gegen ganze Kirchen, fondern nur gegen die Irrlehre felbft 
und deren Berfündigung innerhalb der eigenen Kirche, gegen 
die Irrlehrer in der betreffenden Kirchenabtheilung gerichtet, zur 
Warnung davor und zur Wahrung der öffentlichen Lehre in 
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dem Gebiete diefer beftimmten Kirche. Es ift jebt wohl an der 


Zeit, an diefen mwefentlichen und lehrreichen Unterfchied des Rö— 


mifchen Anathema und der evangelifchen Damnation zu er: 
innern. Darum erinnern wir noch ausdrüdlich an die von 


allen evangelifchen Ständen Deutſchlands unterzeichnete Vor— 


rede zum Konfordienbuche von 1580, welche evangelifcher Seits 
ebenfowohl der Polemif als der Irenik ihre Gränzen bezeichnet. 
Nach eben diefer urfundlichen Erklärung hat die Proteftantifche 
Kirche durch ihre Antithefen ebenfowohl die falfche Union 
grundfäßlich abgelehnt, als auch von jedem activen Schisma 
fich fern gehalten. Nach der erften Beziehung bewahrt fie fich, 
fo lange fie ihren eigenen Principien treu bleibt, ihre Selbft- 
ftändigfeit zu ihrer weiteren Entwidelung ohne fremden Ingre— 
dienzien fic) zu bequemen, nach der zweiten Beziehung weiß fie 
fi) gliedlih und an Allem Theil nehmend in der einen und 
allgemeinen Kirche, ohne anderen Kirchengemeinfchaften ihren 
P ab darin flreitig zu machen. So weiß fich die Proteftantifche 
Kirche ebenfowohl gefondert als verbunden: denn fie befindet 
fi) in einer Sonderung, welche nicht allein Schisma und 
Union abmwendet, fondern auch jede Fonfervative Trennung 
unnöthig macht, fie hält fih in Gränzen, welche den nachbar- 
fichen Berfehr nicht Hören, aber auch der Konfufion mehren, 
unter guter Zucht und Wacht, fo lange die Wächter auf 
den Zinnen ftehen. 

So weit geht diesmal unfer kurzer Bli in die Kirche, in 
ihre Einheit und ihre Zerwürfniſſe. Das Nefultat ift Furz 
und einfach: es befchränft fih auf drei Worte: Union, 
Schisma, Unität. 

Die Union, die Fünftlihe, ift von Anfang an vielfach) 
verfucht worden, größtentheils in menfchlic guter Abficht. Sie 
follte namentlich zur gründlichen Vermittelung dienen zwifchen 
den beiden Weltfirchen der erften anderthalb Jahrtauſende, 
zwiſchen der Orientalifchen und Deccidentalifchen, zwifchen der 
Griechifhen und Nömifchen Kirche, und zwar nicht allein im 
Sabre 1054 zu Konftantinopel, ehe es am 16. Juli zu deſto 
entfchiedenerem Bruce Fam, auc nicht allein im 3. 1439 zu 
Florenz (am 6. Juli in der Kathedrale), nicht allein im 3.1452 
am 12. December zu Konftantinopel in der Sophienkirche, ehe 
Konftantinopel und feine Kirche fiel am 29. Mai 1455. Die 
Union ift auch außerdem fort und fort durch neue Erperimente 
verfucht worden. Iſt doch ſolche Vermittelung und Ausglei- 
hung felbft mit dem Arianismus, welcher lange Zeit die Ma: 
jorität für ſich hatte, felbft mit dem Monophyfitismus in den 
fünftlichften Formen, in den finnreichften Wendungen verfucht 
worden. Dennoch ift eine ſolche Fünftliche Union niemals zu 
Stande gefommen. Das erfte öfumenifche Konzil zu Nicäa 
(325) ift der erfte vollftändige Sieg über die Unionsverfuche, - 
über die Union im engeren Sinne, über die Fünftliche Union. 
— Wo eine Union im weiteren. Sinne wenigftens theilweife 
zriichen der Nömifchen und Griechifchen Kirche Eingang ge 
funden hat, da ift fie durch förmlichen Webertritt in der 
Hauptfache, in der Lehre vollzogen worden. So find Abthei- 


chen haben aud) ihren Namen Eonfervirt, 
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lungen der Griedhifchen Kirche in der Lehre ohne einige Ber: 
änderung zur Römifchen Kirche übergetreten, fie haben fid) 


auch nach eben Ddiefer Lehre demfelben fichtbaren Oberhaupte 


‚unterworfen, wiewohl diefes, wohl zu merfen, der Nömifchen 
- Kirche näher blieb, ald der unirten: aber die Gränzmarfen find 


darum doch nicht nivellivt worden: im Gottesdienfte, im Gipfel 
des Kultus, auch im der Kirchenordnung ift jede Kirche nad) 
wie vor, jedoch unter Aufhebung des Schisma, und unter ge: 
genfeitiger Anerkennung gefondert geblieben: die unirten Grie— 
fie heißen nach wie 
vor Griehen. So lehrt die Gefchichte, und die Gefchichte 
ift aud) eine Lehrmeifterin, wiewohl ihr von jeher nach allen 
Beziehungen nichts fo fehr gefehlt hat, als — aufmerffame 
Schüler. — Gebt, wo namentlicy die nicht unirte Griechifche 
Kirche der Hülfe abendländifcher Chriftenheit gegen den Halb: 
mond fo dringend bedarf, der Hülfe, welche fie feit vier Jahr: 
hunderten entbehrt hat, jeßt, wo das ärgerliche Schiema grade 
800 Jahre alt ift, jebt wird in Nom wieder eine Union 
von dem Griechen Pizipios in Antrag geftellt, hoffentlich eine 
mögliche und ehrliche, welche die Unterfchiede nicht gefährdet, 
aber — das Schisma befeitigt, eine Union im weiteren 
Sinne: denn die Union im engeren Sinne ift von der Ge: 
fchichte bereits gerichtet. 

Wohl ift auch mehr als einmal zwifchen der Proteftanti- 
ſchen und Griechifchen Kirche eine Union verfucht worden: 
wir erinnern an Melandhthon und Demetrios Myfos 
(1559), an Jacob Andreä und den Patriarchen Seremias 
(1574), an den Bifchof Abbot von Canterbury und Epyril: 
Ius Zufaris (1616 — 1621): aber alle diefe Unionsverhand- 
lungen find nicht weniger gefcheitert, als die Experimente für 
die Union zwifchen der Evangelifhen und NRömifchen Kirche 
vom Regensburger Religionsgefpräche (1546) und 
Augsburger Interim (1548) an bis auf Georg Galir- 
tus ( 1656) und das Thorner Religionsgefpräc (1645), 
bis auf Boſſuet (1671) und Leibnitz (1691 fl.). 

Außerdem hat fid) die Union auch an den Gränzmarfen 
innerhalb der Evangelifchen Kirche vielfältig verfucht. Daraus 
ift eine inhaltreiche Gefchichte entftanden. Die Religions- und 
Friedensgefpräche zu Marburg (1529), zu Leipzig (1631), zu 
Gaffel (1661), die Wittenberger Konfordie (1536), der Sendo: 
mirfche DBergleich (1570), die Reifen des Schottifchen Geift: 


‚lichen Duraeus von 1630 bis 1680, die 15 Unionspunfte 
auf dem Reichstage zu Regensburg, und der Pfaffifche Reli: 
gionsentwurf (1722), die wohlgemeinten Verſuche König Fried: 


richs 1. von Preußen und feines Nachfolgers am Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts, fo wie die beachtenswerthen Bemü— 
hungen des merfwürdigen Genfer Theologen Joh. Alph. Tür: 


retin * 1737) gehören unter Anderen in dieſe Gefchichte. | 


es leider mehr als einmal fo weit gefommen, daß 
tt Union genannt zu werden brauchte, um fofort 
eil hervorzurufen, während das Glaubenswort Uni- 


tät oder Einheit der Kirche einen guten Klang behalten hat, 


qu. 3. — c. 26. 
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der jeden Mißton entfernt. Um fo wichtiger wird in Lehre 
und Leben der Unterfchied zwifchen Unität und Union. Und 
dazu kommt noch der Unterſchied zwifchen der Fünftlichen Union, 
von der wir reden, und der wahren Union. Die wahre Union 
ift aber nicht allein von der Fünftlichen Union, fondern aud) 
bon der Unität verfchieden. Die Unität verbindet alle chrift- 
lichen Kirchen zu einer Gemeinfchaft, die wahre Union ver: 
bindet einige Kirchen, die fich näher flehen, ohne die Unter: 
ſchiede aufzuheben, ohne die Gränzmarken zu verrüden: fie be- 
ſteht nicht allein theilweife zwifchen der Nömifchen und Griechi- 
fchen Kirche, fondern auch ohne alle Künftelei, ohne Verſchrän— 
fung der Polemif, zwifchen den unterfchiedenen Evangelifchen 
Kirchen. Davon zeugt fchon das Corpus Evangelicorum und 
feine Gefchichte. Anders verhält es fich mit der fünftlichen 
Union, welche nicht allein die wahre Einheit, fondern auch die 
wahre Union flört. 

Wir kommen jet von der Union zum Schisma. Wel- 
her Sprung? Allerdings ift die Spaltung oder das Schisma 
der ertremfie Gegenfaß der Union; aber ebendarum ift das 
Schisma jederzeit die unausbleibliche Folge der verunglückten 
Union gewefen: oder es find dadurd neue Zerwürfniffe, neue 
Mipverftändniffe hervorgerufen worden. Bier fommt indeffen 
nur das eigentlihe Schisma zur Betrachtung, das Schisma, 
woran der 16. Juli 1854 nach 800 Jahren wieder erinnert hat. 
Das Schisma befteht in der Ausftoßung eines Theils oder 
Haufens von der Heerde: infofern gehört e8 zu den Segre- 
gationen, segregationes ab unitate s. fidei s. societatis 
fidei. Aber es ift diejenige Segregation, welde die Kirche 
felbft übt, wodurch fie felbft fehismatifch wird, indem fie den 
andern Theil dafür erklärt. Darum hätte die Kirche zunächft 
das Schisma an ihr felbft zu rügen, ehe fie andere wegen ihrer 
Verirrungen firaft*). — Die Gefchichte lehrt auch deutlich ge: 
nug, daß die Spaltung fo wenig als die Union durchgedrungen 
ift; oder fie iſt doch nur partiell zur Anerfennung, und nie zu 
wahrhaft Fatholifcher Gültigkeit gefommen. Oder bilden — 
noch bis zur Stunde die Griechen eine chriſtliche Kirche, 
ſie gleich aus der Kirche ausgeſtoßen worden ſind? Bildet in 
nicht nach wie vor eine chriftliche Kirche, wiemohl fie von der 
Sophienkirche in Konftantinopel verfluht und verdammt wor— 
den if? Das Schisma ift eben auch ein Menfchenwerf, 
welches nicht beftehr, fondern an der unverwüßtlichen Einheit 
der Kirche Ehrifti, welche wir glauben, zerfchellen und brechen 
muß. — 68 beruht eben aud; auf dem abftraften Begriffe 
mechanifcher Einheit, auf der ungefunden Borftellung der Einer: 
leiheit, wenn Graf de Maiftre das Heil der Zufunft darein feßt, 
daß in der Sophienfirche zu Konftantinopel unter Römifcher 
Suprematie das Hochamt in Gemeinfchaft mit den Griechen 
gefeiert werde. Zunächſt gilt es, das Schisma felbft als un- 


chriſtlich, als unfirhlih in aufrichtiger Buße gründlich abge: 


*) Bergl. Cap. 25. Causa XXIV. Qu. 1. — c. 27. C.XXIV. 
€. XXIV. qu. 3. 


943 


Römer und Griechen in der So— 
Aber wann wird es 


than: und dazu möchten ſich 
phienkirche zu Konſtantinopel vereinigen. 
geſchehen? 

Sp viel iſt gewiß, daß troß aller henotiſchen und ſchisma— 
tiſchen Anläufe die Einheit der Kirche Chriſti fort und fort 
beſteht, und als der gemeinſame Verband der hiſtoriſch gegebe— 
nen Unterſchiede und Eigenthümlichkeiten durch alle Jahrhun— 
derte ſich bewährt, wenn auch die allgemeine Anerkennung die— 
ſes Verbandes zur Zeit noch fehlt, wenn auch das Einmaleins 
des Rationalismus der offenkundigen Thatſache widerſpricht, 
wenn auch für die Zukunft noch viel innigere Einheit, und 
mehr gegenſeitige Anerkennung zu wünſchen und zu hoffen ſteht. 
Dieſe Einheit erweiſet ſich an dem gemeinſamen Worte Gottes 
und an den älteſten Bekenntniſſen der Chriſtenheit auch Außer: 
lich. Sie iſt das unverwüftliche Band zwifchen den drei Haupt: 
firchen, nämlich zwifchen der Römiſchen, Griechiſchen und 
Deutichen Kirhe. Mer kann diefe Drei und ihre Einheit 
läugnen? wer müßte nicht der Geichichte gegenüber dazu Ja 
jagen? Die Einheit erweifet ſich aud urkundlich, die Drei: 
heit hiſtoriſch. Es find aber'freilicy damit nur die drei Haupt: 
unterfchiede als die drei Hauptkirchen bezeichnet, womit an— 
dere Kirchen mit ihren befonderen Gaben der mancherlei Gnade 
nicht ausgefchloffen find, ſondern organiſch ſich anjchließen, fo 


daß davon eine diefer, eine der anderen Kirche helfend und für. 


dernd organifch näher tritt. 

Die Hauptfirchen find nad) den Nationalitäten und 
Landen genannt, in welchen fie zuerft und zumeift Geftalt ge— 
wonnen haben, von melden fie ausgegangen find durch alle 
Lande, Aber wir verbergen uns nicht, daß auch gegen folche 
Bezeichnungen nach menfchlichen Namen und irdifchen Territo— 
rien der hriftliche Nationalismus des Verſtandes viel einzu: 
wenden bat, und ſich wohl gar auf vereinzelte Bibelftellen — 
Sal. 3, 18 = 1 Kor. 1, 12 — beruft, die wie — zu einem 
gründlichen Studium im Zufammenhange empfehlen; denn die 
Morte zeugen für die Einheit der Kirche, und deren Kern 
und Stern, aber nicht gegen- die Unterfchiede, welche hiftorifc) 
gegeben find. Doc) hier fann es genügen, wenn wir noch zum 
Schluſſe wiederholen, daß. jede Kirche ihren bejonderen Beruf 
und ihre eigenthümlichen Gaben hat, woran wir gegenfeitig uns 
erfreuen und lernen follen. 

63 fragt fih nur noh: Wo iſt das Centrum und 
das Herz des Leibes? Wir unferes Orts juchen und fin: 
den den eigenfien Mittelpunft der Kirche in dem Herzen Eu— 
ropa’s. Europa ift der kleinſte Erdtheil, und dem Lande der 
Mitte in diefem. Heinften Erdtheile fehlt nebft vielem Andern 
nad) der gangbaren mechanischen Anficht auch die Einheit: denn 
das Land ift auf das mwunderlichfte in viele Territorien, das 
Volk in die verfchiedenartigften Stämme, der Staat in lauter 
Staaten zertheilt und zerftüdelt. Dennoch oder ebendeswegen 
bat die Deutfche Kirche, fo unfcheinbar fie auch iſt, ein gro- 
Bes Pfund zu einer großen Miffion überfommen. So viel ihr 
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auch zur Vollendung fehlt, wie armfelig fie auch ausfieht, fie 
ift die Kirche der Zukunft Die Deutfche Kirche iſt erſt Durch 
die Deutfche Neformation zu ihrem volleren Ausdrude gefom- 
men, aber fie iſt als Deutſche Kirche bereits 1100 Jahr alt, 
in deren Verlaufe fich ihre befonderen Gaben mehr und. mehr 
entwickelt haben. Die Entwickelung ift noch): nicht: abgefchloflen, 
fie wächſt fort und theilt fich mit weit über die Gränzen des 
Landes, ja weit über die Gränzen Diefer Kirche: ı Die Deut- 
ſche Kirche iſt recht eigentlich das Herz des Leibes, ſowohl nach 
der Lehre, die in die Tiefe: dringt und doc dem. Kinde zu- 
gänglich iſt, als auch nach der Geftalt, nach ihrer Berfaf- 
jung und ‚Gliederung. Und das iſt nicht ihr. geringfter 
Ruhm, daß ihr Angefichts ihrer territorialen Zerſtückelung, weldje 
fie mit ihrem lieben Geburts: und Heimathslande theilt, der 
Mechanismus des Verſtandes verächtlich und geringſchätzig be: 
gegnet: denn diefem ift fchon der Dualismus ihrer Verfaſſung 
ein verfchloffenes Buch. Aber es ift damit nicht abgethan, 
dag wir ung thörlich rühmen, fondern die Laſt demuthigt, daß 
wir uns fchämen; „denn welchem viel gegeben ift, bei dem wird 
man viel fuchen, und weichem viel befohlen ift, von dem wird 
man viel fordern“ — Luc. 12, 48. — Und dazu fommt no 
eins, das jehr wichtig iſt, was wir weiterem Nachdenken be- 
ftiens empfehlen: es gehört wefentlich zu dem höheren Organis- 
mus der Kircheneinheit, daß jede Kirche nach ihren beſonderen 
Gaben beziehungsweife einen befonderen Mittelpunft im. Gan- 
zen bildet, und ‚damit fchliegen wir. Wie würde die Kirche 
Chriſti gedeihen, wie würden die Kirchen in der Kirche grünen 
und blühen, wie würde die Goangelifche Kirche voranleuchten, 
wie würden zunächſt in ihrem Bereiche die verfchiedenen Ab: 
theilungen ſich verjüngen und ergänzen, wenn überall ftatt alles 
Ichiematifchen Aergerniffes, ftatt unchriftlicher. Spaltung ehrliche 
und frifche Polemif in Thefis und Antithefis, ſtatt aller unge: - 
funder DVermitteluna, fratt aller trübenden Vermiſchung nach-⸗ 
barliche Srenif ſchiedlich-friedlich gepflegt würde, beides in den 
heilfamen Gränzgen des Konfordienbuhes!: Die Einheit 
würde durch die Diärefe, durch die Orthotomie, die Diärefe 
durch die organifche Einheit nicht gefährdet, ſondern vielmehr 
aefördert werden. In diefer Einheit Fünnte ſich auch nach. der 
Mannichfaltigfeit derfelben für diejenigen Ehriften, welche ſich 
feiner beſtimmten Einzelfirche anfchließen können und neue 
Bahnen zu weiterer Entwidelung ſuchen, mehr als eine. Stätte 
der Sammlung finden, nur daß fie ſich den gefchloffenen Ge— 
bieten der Nachbarfirchen nicht aufdringen dürften. Allen Kir 
chen bleibt aber gemeinfam die Ausficht auf die zukünftige 
Einheit der Kirche in der Herrlichfeit, welche für die ſchon 
gegenwärtige, ſchon dafeyende, nicht gemachte, fondern ger 
ebene Einheit in all ihrer Schwahheit und Unvoll— 
fommenheit Herz und Auge zu öffnen geeignet ift, aber eben 
darum auch vor ‘jeder Anticipation warnen follte in un . 
innerung an die dies illa! Auch die thatſächliche Exfahr | 
wirklicher, alle —— verbindender und durch und über alle 
Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung M 94. 


Gränzmarfen dringender, aber fie nicht zerflörender Glaubens: 


gemeinfchaft, wie wie fie in den innigeren Lebensftunden em-| Dr. J. Müller’s Bortrag über die Ehefchei: 


pfinden, Fönnte mehr und mehr zur bewußten Erfenntniß 
diefer organischen Einheit fördern und erheben. Auf diefem 
Wege würde e8 auch zu immer klarerer Einficht fommen, daß 
die Mannichfaltigfeit der Kirchen zwar in der Erfcheinung 
an Schwächen, Gebrehen und Fleden aller Art leidet, aber 
an fich, nad) ihrem eigenften Begriffe, Feine Unvollfommenheit 
und noch weniger Sünde ift. Bielmehr ift die vollfommene 
Ginheit als Organismus wefentlich von eben diefer Mannich- 
faltigfeit bedingt: die Kirche ift weder auf einen Drt, noch 
anf eine Form befchränft (Zeph. 2, 11. Joh. A, 20. 25), und 
doch organifch und wahrhaftig Eine. C. 8. ©. 


An den Herausgeber der Evang. R. 2. 


Die Unterzeichneten fühlen fich gedrungen, Ew. Hochw. 
öffentlich zu danfen für das Plare und ernfte Zeugniß, das Sie 
über die dem Reiche Gottes fo feindliche Tendenz und Wirf- 
famfeit des Freimaurerordens in der Ev. 8. 3. abgelegt haben, 
und den innigen Wunfch auszufprechen, daß der Herr unfer 
Gott dies Zeugniß in vollem Maaße feiner Kirche und unferm 
Baterlande zum Segen dienen laffe, daß er vornehmlich es 
dazu fegne, fämmtliche Diener des göttlihen Wortes, die bis 
jegt dem Diden angehört haben, und fo manches andere 
Glied des Ordens, das wir auf dem Herzen tragen, von ihm 
zu löſen. 


Balker, Paſtor zu Gufow. Knaf, Paftor zu Berlin. 
Dreffel, Paft. zu Rohrbed. Wentzel, Paſt. zu Ho— 
henkränig. Gallwitz, Pafl. zu Blumberg. Schme: 
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zu Walmow. Müller, Pafl. zu Kolzenhagen. 
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Daft. zu Drenfen. Beffer, Paſt. zu Buchholg. Schä: 
fer, Paft. zu Güſtow. Salin, Paſt. zu Zichow. 
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dung auf dem Frankfurter Kirchentage. 


Wenn irgendwo die Blöße unferer heutigen. bürgerlichen 
Gefehgebung zu Tage tritt, jo ift es auf dem Gebiet der Ehe- 
ſcheidung. Das ift eine alte Klage, wenigfiens im Munde der: 
jenigen, die an Gottes Wort bangen. Denn daß fich diefes 
in dem genannten Punfte nicht verträgt mit jener, das ift eine 
ausgemachte Sache. Die gefammte bürgerliche Gefeßgebung 
alfer deutfchen Länder, die wir kennen, ift im Artikel von der 
Eheſcheidung das fchlechthinnige Widerfpiel deffen, was auf dem 
Grunde des göftlichen Wortes Nechtens feyn follte. Und das 
ift eine große Kalamität, ein öffentliches Unglüc der allerver- 
derblichfien, allerfchreiendften Art. Es reift auf einem Funda- 
mentalpunft der ganzen bürgerlichen Gefellfhaft, alfo auch der 
Grundlage des Staates, diefen und die Kirche, Staats: Willen 
und Gottes- Willen, Staats-Dienſt und Gottesdienft, gradezu 
aus einander, und entzieht damit nicht blos den Segen des letz— 
teren dem. Gedeihen des erfteren, fondern es wird, indem es den 
gefeglichen Willen des Staates wider den offenbaren Willen 
Gottes geltend macht, zugleich zu einem beftimmten Fluch. Daß 
hier eine Aenderung eintrete, das ift alfo eine ebenfo Plare, als 
gebieterifche Forderung. 

Diefer Forderung als einer öffentlichen hat der diesjährige 
Evangelifhe Kirchentag einen Ausdruck gegeben; und diefer 
Ausdruck ift enthalten in dem Vortrag des E. N. Prof. Dr. 
Müller und den demfelben angehängten, mit allgemeiner Zu- 
ffimmung angenommenen zwei Anträgen. Heben wir Einiges 
davon aus. 


Dr. Müller geht von den Ausfprüchen des Herrn aus, 
Ev. Mt. 5, 31, 32; 19, 9; Luf. 16, 18; Mr. 10, 10; und 
fügt dem noch ein Wort des Apoftels Paulus 1 Kor. 7, 10 f. 
an. Und diefe find allerdings fehr klar und beftimmt. Chriftus 
nennt die durch anderweitige Verheirathung vollendete Schei- 
dung Ehebruh — in allen Fällen mit Ausnahme Eines, 
Und das ift nach Müllers Bemerfung zwar nur ein allgemei: 
nes Urtheil, aber, fügen wir hinzu, in dem Munde des, dem 
der Vater alles Gericht übergeben hat, zugleich der höchfte Richt 
fpruch. Die Wiederverehelichung eines um anderer Urfache, als 
Ehebruchs willen, Abgefchiedenen ift ein durch den Mund der 
Wahrheit verurtheilter Srevel; und was es hiernach heißen muß, 
der Kirche zumuthen, einem folchen Frevel die Weihe aufzudrüden, 
das ift fehr Flar. Das heißt, wie Müller bemerft, nicht blos 
ihe zumuthen, „daß fie ihrem Herrn für fih den Gehorfam 
auffündige, und daß fie die Sünde heilig nenne”, fon- 
dern das heißt ihr zumuthen, an heiliger Stätte ihr eigenes 
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Gericht zu verfündigen, alfo einen Aft der Selbftvernichtung 
zu üben. N 
Und fo fieht es in der That gegenwärtig bei uns aus, 
fährt Dr. Müller fort. Die Ev. Kirche Deutfchlands weiß, 
daß die Ehebündniffe, die fie eingefegnet hat, von der weltlichen 
Obrigkeit gefchieden werden nach Geſetzen, welche, infofern diefe 
Scheidung die Berechtigung zu anderweitiger Berheirathung mit 
fid führt, mit dem Worte des Herren in offenbarem Wider: 
fpruche ftehen; und doch wird ihr zugemuthet, die fo Gefchiede: 
nen, wenn fie eine neue Verbindung fchließen, wieder zu trauen, 
und wenn aud) diefe Verbindung von der Obrigkeit wieder ge: 
föft wird, fie vielleicht zum dritten und vierten Male zu frauen. 
Es muß jedem ernften Chriften einleuchten,. „daß dies ein 
unerträgliher Zuftand iſt.“ 

Und das follte auch der Staat einfehen. 
dabei fiehen bleiben, wie das in Preußen preiswürdigen Bei- 


fpiels ſchon gefihieht, den einzelnen Geiftlichen, der ſich, wie 
es Recht if, ein Gewiffen daraus macht, um anderer Urfachen 


Willen gefhiedene Perfonen zu anderweitige Berehelichung zu 


frauen, mit folcher Zumuthung zu verfchonen: der Staat follte 
der ganzen Kirche gegenüber mit folchen Anſprüchen gar nicht 


mehr auftreten, ev follte die ganze bisherige Gefeßgebung in 
diefer Beziehung ändern, und zum mindeften niemals die Er- 


faubniß zu einer anderen Berehelihung dann ertheilen, wenn es 


fih um Perfonen handelt, die aus anderen Gründen gefchieden 


find, als folchen, die aus der Schrift als allein zuläffige erfannt 
werden. Und dies dringend zu befürworten, darauf iff fchließ- 
Müller 


lih der ganze Müllerfche Vortrag gerichtet. Dr. 
fchlägt vor: 

1. Die Staatsregierungen des Ev. Deutfchlands find zu 
erfuchen, daß fie die Miederherftellung des Cherechts auf der 
urfprünglihen Grundlage evangelifcher Ordnung, mithin die 
Aufhebung aller anderen gefeßlihen Scheidungsgründe, als der 
mit dem Worte Gottes und den Grundfäten der Reforma— 
tion vereinbaren, einleiten und mit höchftem Nachdruc fördern 
wollen. 

2. Die Träger des Kirchenregiments im Evangelifchen 
Deutfchland find zu erfuchen, daß fie die Ablehnung der ander: 
weitigen Trauung folcher Perfonen, die wider Gottes Mort 
und die urfprünglichen Grundfäße der Evang. Kirche geſchie— 
den worden find, den Staaferegierungen gegenüber vertreten, 
und damit zugleich dem geiftlihen Amt der Evang. Kirche zu 
einem übereinffimmenden Verfahren in diefer Angelegenheit hel⸗ 
fen wollen. 

Und wir wollen hoffen und bitten, auch beten, daß diefe 
Gefuche ein geneigtes Gehör finden. Liegt es doch aud in 
dem höchſten Intereffe des Staates felbfi. „Wird das Bunda: 
ment, fagt Dr. Müller, der auflöfenden Willfür preisgegeben, 
fo vermag Niemand das Gebäude vor dem Falle zu fchüßen. 
Will der Staat die Heiligfeit der Che und Familie nicht kräf⸗ 


Er ſollte nicht 


richtig halten kann. 
weitiger Verehelichung die Rede, noch läßt ſich behaupten, daß 
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tig ſchirmen im Bewußtſeyn des Volkes, ſo darf er auch nicht 


Jerwarten, daß in dieſem Bewußtſeyn die Heiligkeit der Obrig- 


feit ſich auf die Länge behaupten werde.” Eines geht Hand 
in Hand mit dem Anderen, und daß wir in dem chriftlichen 
Deutichland das Jahr der Empörung haben. erleben müffen, 


das hat unter anderen Gründen gewiß auch diefen. Darum. 


feine Reaftion beffer und nachhaltiger als die gegen die 
Sünde! 


* * 
* 


Aber wir haben, wie der Leſer bemerken wird, in der Be— 
trachtung des Müller'ſchen Vortrags, der in ernſter, klarer und 
nüchterner Weiſe den ganzen Kern der brennenden Frage vor 
Augen legt, nur einen Punkt, wie erſt ganz obenhin berührt, 
dem wir nachträglich noch eine beſondere Bemerkung widmen 
müſſen. Der Müller'ſche Antrag ſpricht von den Grundſätzen 
der Reformation oder auch von der urſprünglichen Grundlage 
Evangelifcher Ordnung in Betreff des Eherechtes, nachdem auch 
ſchon vorher in dem Vortrag felbft mehrfach davon die Rede 
war, daß „Luther in feiner 1530 erfchienenen Schrift von Che: 
ſachen nur zwei Scheidungsgründe eingeräumt habe, den in 
Ehrifti Ausfprüchen anerfannten und die bösliche Derlaffung”, 
fowie daß „die reformat. Grundfähe von der bisherigen (allein 
auf die Schrift geftüßten) Darlegung dadurd) abweichen, daß 
fie eine gänzliche Löfung des Chebandes, außer um Ehebruchs 
willen, auch wegen böslicher Berlaffung als berechtigt anerfen- 
nen.” Der Müllerfche Vortrag erwähnt alfo nicht blos eines 
zweiten Scheidungsgrundes, er macht auch zugleich auf das Mip- 
liche defjelben aufmerffam, und dies iſt's, was wir hier nur noch 
mit einigen Worten ausheben wollten. 

Dr. Müller fährt nach den zuleßt angeführten Worten 
fort: Sie gründen dieſe Berechtigung auf den Ausfpruch des 
Apoſtels 1 Kor. 7, 12. 15: „den Uebrigen aber (d. h. denen, 
die fhon im Stand der Ehe fid befanden, als fie gläubig 
wurden) fage ich, nicht der Herr (der für deren eigenthümliche 
Verhältniſſe Feine Vorſchriften hinterlaffen hat): wenn ein Bru— 
der ein ungläubiges Weib hat, und fie felbft läffet es ſich ge: 
falfen, bei ihm zu wohnen, fo fcheide er fich nicht von ihr. Und 
das Weib, welches einen ungläubigen Mann bat, und er felbft 
läſſet es fich gefallen, bei ihr zu wohnen, fcheide fih nicht von 
ihm." So unverbrüchlich heilig ift dem Apoftel die Ehe, daß 
felbft der größte denkbare Gegenfat das einmal gefchloffene 
Band derfelben nicht foll auflöfen £önnen. So aber der Un: 
gläubige, fährt Paulus fort, fich [cheidet, fo mag er ſich fchei- 
den. Es ift der Bruder oder die Schweſter nicht gefnechtet in 
folhen Fällen.” In den legten Morten finden Luther und ans 
dere ältere Pehrer unferer Kirche den Gedanken, daß der ver: 


laffene Gatte die Freiheit haben fol, ſich anderweitig zu ver: 


heirathen. Ich geftehe offen, daß ich diefe Auslegung nicht für 
Weder ift im Vorhergehenden von ander: 


u ——— 


949 


dem Apoftel der Gedanfe daran fo nahe gelegen, daß er bei 
jenem Ausdrud als felbftverftanden ergänzt werden müßte. Und 
ganz im Allgemeinen ift e8 wenig glaublich, daß fich der Apoftei 
die Vollmacht zugefchrieben haben follte, die merfwürdig fcharf 
begrenzte Feftfeßung des Herren durch einen zweiten Scheidungs: 
grund zu erweitern. Auch würde derfelbe doch nur die Ehen 
zwifchen Chriften und Nichtchriften betreffen, alfo auf unfere 
Berhältniffe, fireng genommen, nicht anwendbar feyn. Endlich, 
ſtimmt e8 übel zu diefer Auffaffung, wenn Paulus fortfährt: 
„Im Frieden aber hat euch Gott berufen. Denn was weißt 
du, Weib, ob du den Mann erretten (d. h. zu Ehrifto befehren) 
wirft? Dder was weißt du, Mann, ob du das Weib erretten 
wirft?” — während fich dies fehr paffend anfchließt, wenn der 
Apoftel mit jenen Worten: in folchen Fällen ift der Bruder 
oder die Schweſter nicht gefangen — fagen will: fie find nicht 
verpflichtet, den fich Scheidenden nachzugehen und auf Fort: 
feßung des ehelichen Lebens mit ihnen zu dringen. 


Dr. Müller Fennt alfo eigentlich felbft und für feine Per: 
fon feine fchriftgemäße Rechtfertigung der Scheidung auch um 
des Grundes der böslichen Berlaffung willen; und wenn er 
nun dennoch in feinen Anträgen diefen Grund aufnimmt, fo 
thut er es geflüßt auf die Wendung, daß es hier um die 
Stellung der Kirche zur bürgerlichen Gefeßgebung,, nicht um 
die Wahrung des einzelnen Gewiſſens, ſondern um ein gemein: 
fames Urtheil und Handeln zu thun fey; und daß die Ausle- 
gung des apoft. Wortes (1 Kor. 7, 15) von gänzlicher Löfung 
des Eheftandes und feine Anwendung auf die bösliche Verlaſ— 
fung überhaupt herrfchende Anficht der Neformatoren, nicht blos 
Luthers, und Melanchthon's, fondern auch Kalvin's und Beza’s 
jey, und auch von angefehenen Kirchenvätern vertreten werde, 
das fen befannt. Und das ift allerdings hier für diefen öffent: 
lichen Zwed eine weife Befchränfung gewefen, zumal Dr. Mül: 
ler. nicht verfehlt, hinzuzufeßen: finde fich aber das Gewiffen des 
einzelnen Geiftlichen dur) das Wort des Herrn in Verbindung 
mit jener anderen Auffaffung des paulinifchen Ausfpruches enger 
gebunden, fo könne er freilich nicht anders, als feinerfeits die 
Trauung berfagen, auch im Fall böslicher Berlaffung; doch 
möge Feder zuvor ernftlich mit fic zu Nathe gehen, ehe er. fic 
den Anordnungen der Obrigkeit (und dem Urtheil der Kirche) 
gegenüber auf fein durch Gottes Wort gebundenes Gewiffen 
berufe. 


Aber damit ift freilich Diefer Punft noch nicht abgethan, 
‚vielmehr wäre eine gründliche Beleuchtung deffelben in diefem 
Augenblick fehr wünfchenswerth. Und zu diefer wollen mir hier: 
mit wenigftens angeregt haber. 


Menfchenfchöpfung und Seelenfubitan;. 
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Ein 
anthropologiſcher Vortrag, gehalten in der erften öffent 
lihen Sigung der 31. Verfammlung Deutfher Naturfor: 
ſcher und Aerzte zu Göttingen am 18. Sept. 1854 von 
Nudolph Wagner, Göttingen 1854. 


Die Wechfelwirfung zwiichen Theologie und Naturforfchung 
ift eine befannte, oft wiederholte und betonte Rede. Und die 
Nede hat auch Grund. Nur den nicht, dem man gewöhnlich 
begegnet. Die Theologie fol und darf niemals bei der Natur: 
forfchung zu Lehen gehen; die Theologie fol und muß ſich ftets 
ihres höheren Verkehrs, wie ihres tieferen Grundes bewußt 
bleiben, und mag es darum zwar gerne fehen, ja eifrig wün- 
ihen, daß die Naturforfchung in ihren Nefultaten mit ihrem 
eigenthümlichen Inhalt in Einklang bleibe und denfelben beftä- 
tige, aber niemals ihren Inhalt von jenen Nefultaten abhängig 
machen. Die Theologie ift die frühere und erhabenere, um des 
ihe überlieferten und anvertrauten Inhaltes willen mit den 
höchften Intereffen des Gefchlechtes verwachfene nicht bloß, fon- 
dern dieſelben eigenthümlich jtüßende, ja die Grundlage und 
Vorausſetzung aller Entwicelung und Bildung pflegende und 
bewahrende wiffenfchaftlihe Macht. Und darum mag und foll 
es vielmehr der Naturforfchung ein ernftes Anliegen und eine 
Lebensfrage ſeyn, nicht wider die Fundamente der. chriftlichen 
Theologie an= oder diefelben gar umzuftoßen, und, wenn. ihr 
das Letztere dennoch paffiven zu wollen fcheint, wenn ihre Der: 
treter oder ein namhafter Theil derfelben zu Ergebniffen gelan- 
gen oder fich gezwungen fehen, die mit den dogmatifchen Grund: 
wahrheiten des Chriftentbums, zuleßt aller Religion, in zerftö- 
vendem Widerfpruch fiehen, dann alles Ernftes und in aller 
Nüchternheit fih zu befinnen, ob damit die Naturforfchung 
nicht überhaupt ihre fittlihe Befugniß überfehritten habe und 
gehalten fey, mit aller wiffenfchaftlichen Kraft auf die rechte 
Bahn umzulenfen und folche Nefultate aus ihrem eigenen Der: 
mögen zu Nichte zu machen. Und daran vornehmlich fcheint 
ung der obige Vortrag erinnern zu wollen. 


Der befannte Gelehrte bringt vor dem Forum der Natur: 
forfchung und ihrer ausgezeichnetften Vertreter zwei Yundamen- 
talfragen: zur Sprache, die eine nach der urfprünglichen Ab:. 
ffammung des Menfchengefchlechts, die andere nad) der Natur 
und Eriftenz der Seele. Dort fragt er: „Laſſen fich alle Men: 
fchenragen auf Eine Urform zurückführen und wie find fie ent: 
ſtanden?“ — und weiter — „läßt fih aus naturhiftorifchen 
Gründen annehmen, daß alle Menfchen von Einem Paare ab- 
ſtammen?“ — hier: „Halten Sie den Zuftand unferer Wiffen- 
fchaft wirklich für hinreichend reif, um aus deren Mittelpunft 
heraus die Frage über die Natur der Seele überhaupt zu ent: 
fcheiden? Und wenn dies, find Sie geneigt, auf die Seite 
derjenigen zu treten, welche eine eigenthümliche Seele läugnen 
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zu müffen glauben?" Natürlich daß er in einem kurzen Bor] Zufunft if” Und nachdem er das rohe nadte Wort eines bes 


trag und auf, menigen Geiten diefe Fragen nur hat anregen 
wollen, und zwar meift, um, wie, fchon bemerft, auf das ſitt— 
liche Gewicht ihrer Beantwortung saufmerffam zu machen. „Es 
Fann Fein: Zweifel ſeyn, ſagt er in Beziehung auf. die erſte 
Frage, mit der Bejahung oder Berneinung ſteht und fällt das 
ganze hiftorifche Chriſtenthum in feinem tiefen Zufammenhang 
mit der Menfchenfchöpfung; der einfachfte, fchlichtefte Bibel: 
glaube ebenfo gut, als das ganze Gebäude unferer Firchlichen 
Lehrbegriffe fürzen zufammen, und unferer wifjenfchaftlichen 
Theologie, fo weit fich diefelbe eins weiß mit der Kirche, wird 
der Boden unter den Füßen entzogen.” — Herr Prof. Wag- 
ner felbft entfcheidet fi) aus naturwiffenfchaftlihen Gründen 
„ganz ohne Rückſicht auf feine religiöfe Ueberzeugung“ weder 
für die eine, noch für die andere. „Sämmtliche Nacen des 
Menfchen, behauptet er, fo wie die Nacen vieler Hausthiere, 
laffen fich auf feine wirklich eriffirende, fondern nur auf eine 
ideale Urform, welcher die indoeuropäifche am nächſten fteht, 
zurückführen. Die Art und Weife, wie die Nagen ſich gebildet 
haben, ift völlig unbefannt. Sie fällt in eine unvordenfliche, 
der Forfehung völlig unzugängliche Zeit. Ob alle Menfchen 
von Ginem Paare abftammen, läßt fih vom Standpunft eraf- 
ter Naturforfchung ebenfo wenig ermweifen, als das Gegentheil, 
und man kann von diefer Seite von der Gefchichtsforfchung 
und wiffenfchaftlihen Theologie durchaus nicht auf die Natur: 
forfehung refurriren. Die Möglichkeit der Abftammung bon 
Einem Paare läßt ſich aber wiffenfchaftlih nach ftreng phyſio— 
logifchen Grundfäßen durchaus nicht befireiten. Wir fehen uns 
ter unferen Augen in einzelnen Folonifirten Ländern phyſiogno— 
mifche Eigenthümlichfeiten bei Menfchen und Thieren entftehen 
und beharrlich werden, welche, wenn auch nur entfernt, an die 
Racenbildung erinnern. — — — Weder ein pofitiver Beweis 
für die Lehre der Schrift läßt ſich alfo führen, nody ein Ge 
genbeweis. Die wiffenfhaftlihe Theologie muß von 
diefem Sat als einem Glaubensfaß ausgehen. Die 
jüngften Nefultate der Naturforfchung laffen denfelben nad) 
meiner feften Ueberzeugung ganz unangetaftet.” — 


Die zweite Frage betreffend, fo weilt der Vortrag zuerfi 
‚auf die Thatfache hin, daß „mehr und mehr unter den Natur: 
forfhern und insbefondere den Phyfiologen die materialiftifchen 
Anfihten Verbreitung und Boden gewonnen haben, daß mehr 
und mehr der Glaube fehwindet an eine fubftantielle Seele, 
und der Verſuch, die Piychologie vollfommen in der Natur: 
wiffenfchaft aufzulöfen, für den, melcher in der Signatur der 
Zeit zu lefen verfieht, der mwahrfcheinlichfte Gang der nächften 


kannten (fürzlic von einem deutfchen Profeffor der Theologie 
als Mitarbeiter am Neiche Gottes proflamirten) Naturforfchers 
eitirt, wonach „eine Seele anzunehmen, die ſich des Gehirnes 
wie eines Inftrumentes -bediene, mit dem fie. arbeiten könne, 
wie es ihr gefalle, reiner Unfinn ift”, auf den nur noch ein 
„‚blödfinniger oder vernagelter Menſch unter den Naturforfchern 
fommen könne“: fährt er fort, das fittliche Facit zu ziehen und 
zu fragem: „Alto: alle jene ernfien und. großen Gedanfen, welche 
die tiefjinnigften philofophiichen und hiſtoriſchen Forfcher in den 
Bewegungen des menschlichen Geiftes und deren Ausdrud, der 
Weltgefchichte, erkannt, alle großen Ideen, an denen ſich ganze 
Generationen erwärmt und zu Thaten begeiftert, für die fie ge- 
fämpft und geblutet haben, unter deren Einfluß fie die Künfte 
gepflegt, unfere gewaltigen Dome emporgewölbt haben — — — 
jind eitle Träume, leere Phantasmen, Spiele mechanifcher mit 
zwei Armen und Beinen umherlaufender Apparate, die zuletzt 
praſſelnd als Todtengerippe übereinander ſtürzen, ſich in chemi- 
Ihe Atome auflöfen, welche fich wieder von Neuem zu Men- 
fchengeftalten zufammenfügen, um den alten gedanfenlofen Kreis- 
lauf ihrer Thätigfeit von neuem zu beginnen, dem Tanze Mahn- 
finniger in einem Srrenhaufe vergleichbar, ohne Zukunft, ohne 
Löſung der Geheimniffe, die fich an unfere Entfiehung und un- 
fer Dafeyn Fnüpfen, ohne fittlihe Baſis, ohne Vertrauen auf 
eine moralifche Weltordnung, ohne Hoffnung auf ein gerechtes 
Gericht defjen, was die Einzelnen Gutes oder Böfes gedacht 
und gethan, ohne einen Glauben an ein jemaliges harmonifches 
Walten im Reiche geiftigen Gefchehens, während ung Natur: 
forfchern im Reiche der fichtbaren Welt die Funftvollfie und 
ftetigfte Harmonie gefegmäßiger Erfcheinungen entgegentritt?” — 
In der That, der Redner hat Necht, und wir wollen es ihm 


gönnen, daß er fih am Schluß mit der Bemerfung tröftet, „er 


fönne ſich nicht denfen, daß feine wilfenfchaftlichen Genoffen bei 
einer ernften DBertiefung in den Gegenftand zu Reſultaten Fom- 


men follten, welche die Naturwiffenfhaften in den Verdacht | 


bringen müßten, die fittlihen Grundlagen der gefellfchaftlichen 
Drdnung völlig zu zerfiören”; denn nicht blos dies, die damit 
zur Genoffin des Antichrifts herangereifte Naturwiſſenſchaft 
würde zugleich die fittliche Grundlage ihrer eigenen Eriftenz ver— 
nichten. Don der Theologie aber, der Trägerin und Pflegerin 
anderer ganz entgegengefeßter Intereffen, müßte die Natur- 
forfchung dann, wenn nicht 
kämpft werden. 
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Auch unter dem Titel: 


Rechts- und Staatslehre auf der Grundlage 
ebriftlicher Weltanfchanung. Erfte Abthei: 
fung: enthaltend die allgemeinen Lehren 


und das Vrivatrecht. Heidelberg, 1854. S.| 


Die berühmt gewordene Vorrede diefer dritten Auflage 


in den Abgrund evidenter Nichtigfeit Übrigblieb, zu dem fich 
denn auch die f. 9. linfe Seite feiner Schule hat drängen 
laffen, indem fie feine Pafjiva mit den Paſſivis aller früheren 
Schulen addirte und dies Nefultat als Inhalt ihres Strebens 
ausſprach, die Schamloſigkeit des Banfruttirers zum Princip 
der moralifchen Wiffenfchaften zu machen fuchte. 

Stahl zeige, wie die menfchlihe Perjönlichkeit und die 
ganze fittliche Welt zulegt auf Unmöglichfeiten hinauslaufe ohne 
den Glauben an einen perſönlichen Gott, ohne die Macht 
und Drönung eines perſönlichen Gottes; daß ohne einen 
perfönlichen Gott auch menfchliche Perfönlichfeiten unter die 
Unmöglichfeiten gehörten. „Das Speeifiſche in allen Dingen 


ruft die Wiffenfchaft zur Umkehr. Der Ruf ift leicht, denn | läßt ſich fchlechterdings nicht, anders erflären, als aus Frei: 


wer, der Augen hat zu jehen, erfennt nicht, daß wir mit un- 
ſeren bisherigen Bahnen in den moralischen Wiffenfchaften, wie 
fie in den letzten anderthalbhundert Jahren verfolgt worden 
iind, zu Ende find? daß wir eingeftehen müffen, daß das Ziel, 
die Wahrheit nämlich der Wiffenfhaft, jo entweder nicht zu 
erjagen ift, oder daß das, was wir Wahrheit nennen, etwas 
anderes it, als was das Chriftenthum Wahrheit nennt, und 
was man bisher doch juchte? 
erfte, noch die einzige, die fich in. diefem Sinne vernehmen 
läßt — aber in dem Schweren iſt er wohl der erſte gewe: 


heit, aus einer Kraft, bei jedem Einzelnen in diefer Beziehung 
abſolut (grumdlos) anzufangen; denn aus Geſetz und Regel 
(Nothwendigkeit) folgt immer nur Gleiches“ — und in: 
jofern allerdings ifE aud) das Moment der Nothwendigkeit ein 
Begleiter der Schöpfung, als Gott nichts ihm felbit feinem 
Weſen nach widerfprechendes gefchaffen hat, was Die heilige 
Schrift fo ausdrüdt, daß ſie jagt: und Gott jahe, daß es gut 


Stahl's Stimme: if weder die | war, alfo mit Gott ſelbſt in feinem Dafeyn und mit ſich ſelbſt 


in feiner ihm frei von Gott zugetheilten Art nicht im Wider: 
ſpruch. Prächtig ift befonders die Ausführung, dab es ohne 


ſen und «bis jet der einzige geblieben, auf dem Gebiete einer | perfünlichen Gott Feine wahre Geredhtigfeit geben könne; daß 


Wiſſenſchaft mit allen den legten, nun fich als verfehlt dar: 
ftellenden, Richtungen ernftlihe Abrechnung von chriftlichem 
‚Standpunfte aus zu halten, und zwar fo Abrechnung zu .hal- 
ten, daß auch die Förderung der Erfenntniß der Wahrheit, die 


auf den verfehlten Bahnen nebenbei abgefallen ift, anerfannt ſelei. 


eine unperjönliche Subſtanz, als Grundlage der fittlihen Ord: 
nung gedacht, wohl den Menfchen veranlaffen könne, von Noth: 
wendigfeit, nimmer aber von Gerechtigkeit zu fprechen. Ohne 
perfönlichen Gott ift der Gedanfe der Gerechtigkeit reine Fa: 
Grade diefe Begründung der ganzen fittlichen Ordnung 


wird; denn wiffenfchaftlihe Richtungen müßten ja zu feicht: | auf Gottes Perfönlichfeit hat vielfach die. Oppofition gegen 


fertig und zu feicht feyn, wenn nicht aus dem Derfehlen des | 


Zieles Erfenntniffe über die Gründe des Verfehlens gewonnen 
werden follten; und fo hat jede der fehlgefchlagenen Richtungen 
negativ in der Kritik ihrer Vorgängerinnen, pofitiv in dem 
Beftreben deren Fehler zu meiden, die Wiſſenſchaft einerfeits 
ebenfo gefördert, wie andererfeits in dem Gedrängtfeyn auf 
immer emergifchere Faſſung des falfchen Zieles dem zuletzt 
außgebrochenen Banferuft näher geführt. Jede diefer Richtun— 
gen hat ihre Berdienite, um fo fchwerer wiegend, je näher fie 


dem; Fritifchen Punfte entgegengeführt hat, — Hegel, indem | 


er im Bereiche der fittlichen Melt nach faft allen Seiten dem 
abfiracten Denken den Krieg machte, die größeften; und doc, 
zugleich hat er, indem er an der Stelle des lebendigen Gottes 
‚Die Bewegung des logischen Gedanfens feſthielt, die Wiſſen— 
ſchaft eigentlich auf den Punft geführt, wo nur der letzte Schritt 


Stahl's Richtung geweckt. Dieſe Oppofition beruht aber überall 
darauf, feinen Nealitäten gleichnamige Abftractionen unterzu— 
fchieben, und dadurd), daß man fich das naive Anfehen gibt, 
als hätten diefe Abfiractionen von Haufe aus das Necht, völlig 
identifch für feine Nealitäten zu gelten, dieſe felbit ſich fchein- 
bar zu Nichts entwickeln, fih aus fich widerlegen zu laſſen. 
Geſchähe das mit vollfommen flarem, vollem Gelbfibewußtfeyn 
über den Borgang, fo wäre es einfach lügneriſche Taſchenſpie— 
lerei — fo aber, da es in der That hervorgeht aus. angemohn- 
tem und eingelebtem abftracten Denfen, aus der Unfähigfeit, 
Dinge als Realitäten zu handhaben, die den Leuten felbft von 
Jugend auf zu bloßen Abftractionen geworden find, iſt e8 das 
Krümmen der geiffigen Armuth, zu welcher unfere Generation 
endlich gefommen iſt, unter dem ſchweren Tritte der Wahrheit. 
Stahlen felbft imponirt, ohne Zweifel auch in Folge der Ge 
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wohnheit, fi) von Jugend auf, wenigftens vom erften Anfange 
voiffenfchaftlichen Lebens an, von diefer Atmosphäre abftracten 
Denfens geiftig umgeben zu feben, Ddiefer Gegenfab doch fo, 


daß er zuweilen da ernfihaft auf die Polemik eingeht, wo er 
mit den Einwänden bloß ein göttliches Spiel zu treiben brauchte 


— daß er fich forgfam bemüht, diefe Einwände in ihrer Halt: 
lofigfeit darzuthbun; aber dadurch, daß er auf die abfiracten 
Gedanfenwendungen der Gegner einzugehen gezwungen wird, 
gibt er feiner Darftellung felbft zuweilen eine Schwere und 
Scwierigfeit, die der Schwere der Verfuche mit abffracten 
Gedanken pofitiv zu philofophiren gleich kömmt. 
defielben Beftrebens, den Mißverftändniffen des abſtracten Den: 


fens vorzubeugen, ſieht er fich vielfach gezogen, fuftematifirende 


Gränzen fcharf zu ziehen, deren fcharfe Beſtimmung doch wie: 


der zu ihm fernliegenden Auffaffungen Anlaß geben Fünnten, 
Er fagt 


wenn er ſich nicht auf das Vorfichtigfte verwahrte. 
z. B. Sittlichkeit ift die Vollendung des Menfchen in ihm 
felbft, Religion das Band des Menfchen zu Gott. 


Denken entfremdeter find, weil alle unterfchiedenen Töne aud) 


ihre eigenen Tonwellen fchlagen, und diefe dann auch Men: 
fehenherzen wohl ohne die dazu gehörigen barmonifchen Töne 
ergreifen und fortreißen — wie ja eben die Wolffche Begrün- 
dung der Moral eine heidnifche Nichtung mitten in der Chri— 


fienheit bat fchaffen helfen. Man follte Unterfchiede des un: 
trennbar Verbundenen, die ja doch nur für den fich entwideln- 


den Gedanfen, nicht fubitantiel find, nie feft, fondern immer 


nur ald Gedanfendingen und Gedanfenordnungen dienend aus: 
forechen. Einen fubftantiellen Unterjchied zwifchen Sittlichfeit 
und Religion kann es im Chriftenthum nicht geben, wie ja auch 
Stahl beftimmt ausfpricht, und die oben angedeutete Gefahr 
zeigt Stahl felbit Klar in der Entwickelung einer von der Neli- 
gion getrennten Moral, wie fie mit Grotius theoretifch beginnt 
und durch Wolf und Kant hindurch endlicd in den Hegelingen 
bei praftifcher Gottesläugnung anfümmt. Es iff doch wirklich 
fo, daß alle Tugend ohne rechten Glauben ein glänzendes La- 
ſter iſt — um fo fchwereres Lafter, je mehr in ihr zugleich 
Verführung zur Gottlofigfeit liegt, welche in ihr in beftechendem 
Scharlach auftritt. Darum aber, daß alle Tugend ohne rech— 
ten Glauben ein glänzendes Lafter ift, iſt noch nicht alle Tu: 
gend der Heiden ein glänzendes Lafter, denn ein Band zu Gott 
war allegeit auch in den befferen Heiden, und fo Fonnten fie 
auch für einzelne Seiten des Lebens einen richtigen Zug der 
Perfönlichfeit zu Gott gehabt und in wirflichem (freilich man: 
gelhaftem) Glauben gehandelt haben. Die heidnifche (d. h. auf 
die fpecififchen Irrthümer der heidnifchen Gotteslehre gegrün: 
dete) Tugend ift ein Lafter, und wenn fie von glänzenden Ei. 
genfchaften der Perfönlichfeit begleitet wird, ein glänzendes La: 
fter — nicht aber alle Tugend des einzelnen Heiden ift eine 


In Folge 


Dies ift 
eine für den Chriſten ungefährlihe Faffına, da ja der Ehrift 
Vollendung des Menfchen in ihm felbft gar nicht zu denfen 
vermag ohne das Band zu Gott — aber gefährlich wird die 
Unterfcheidung, fobald fie Geiftern begegnet, die chriftlichem 
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heidnifche, denn diefe Fann auch auf Christo ante Christum 
erwachfen. , 

Ganz zufammenhängend mit der Zugrundelegung des Glau— 
bens an den perfönlichen Gott für alle fittliche Ordnung nimmt 
Stahl wieder den Sündenfall als Ausgangspunft für die Auf: 
faffung der fittlichen Welt, in deren Bereiche Staat und Recht 
jich zu vollziehen haben, grade wie die Nechtsbücher des Mittel: 
alters, — nit als ob der pofitive Inhalt von Staat und 
Recht erfi durch den Sündenfall gegeben wäre, aber fo, daß 
die gegenwärtige Geftalt von Staat und Recht, der beftehende 
status eivilis, dadurch nothwendig bedingt ift. Der Inhalt 


des Nechts erwächſt nicht durch den Sündenfall, aber > 8. 


deſſen Außerlicher Ihatbeftand, daß es auch gegen den, der 
innerlich nicht davon erfüllt und geleitet wird, einen geficherten, 
das Individuum zwingenden DBerlauf habe — woran weiter 
hängt, daß das Necht in feinem Dafeyn nicht der flüffige Aus- 
druc feiner nad) Individuen und Zeiten verfchiedenen wahrhaft 
geifiigen Aufgabe iſt — oder mit anderen Worten dies, daß 
das weltliche Necht, was die Gerichte geltend zu machen ha: 
ben, oft als ein ganz anderes erfcheint, als das göttliche Recht, 
d. h. die innere Gerechtigkeit des einzelnen Falles, ung zu for- 
dern ſcheint. Der Unterfchied von NechtlichFeit und Nedlich- 
feit beruht wefentlic auf diefem Gegenfage, deffen Ausglei- 
hung, fo weit fie menfchlid möglich ift, nur den Ahndungen 
und Tröftungen der religiöfen Gefinnung und ihrer Darftellung, 
der Kirche, anheimfallen Fann. Man muß beide Seiten der 
Sache in ihrer Nothwendigfeit erfennen, wenn man nicht ent: 
weder alles moralifche Gefühl in dem Bewußtfeyn eines ab- 
ſtracten Nechtsmenfchen, eines bloß rechtlichen Menfchen auf: 
gehen lajfen, oder aber in der Fafelei fubjectiver Gerechtigkeit 
und Nechtsideale des befchränft redlichen Willens eine unaus: 
gefegt ftrömende Quelle der Unzufriedenheit mit der Welt und 
mit Gott öffnen will. 

Zwar nicht unbeachtet, aber nach unferer Anficht nicht 
energifch genug hervorgehoben, erfcheint es, daß die Perfönlich- 
feiten dev Menfchen, wie fie fi) in der Gegenwart gliedlicy 
in Gomplere ordnen, und gewiffermaßen zu umfaffenderen Per- 
fönlichfeiten der Familien, Stämme, Stände und Vöolker ge- 
falten, ſich auch in der Zeitfolge gliedlich verhalten, und der 
Sohn des Vaters, wie der Vater des Sohnes und eine Ge- 
neration der anderen Sünde trägt und Segen genießt. Grade 
diefer Atomismus der Nechtsanficht bildet aber ein wefentliches- 
Moment der Krankheit unferer Zeit. Stahl berührt dies glied⸗ 
liche Verhalten von Generationen nur leicht (&. 176 — 178). 
bei der Abhandlung der Sühne, hebt aber prächtig den Ge— 
danfen der ftellvertretenden Rechtfertigung Ehrifti hervor — 
welchen Abfchnitt wir befonders allen denen empfehlen, die zwar 
nicht mehr fo tief vom Nationalismus überfluthet find, wie 
Tegnér, der mir einmal (freilich vor nun zwanzig Jahren) 
ſagte: „von ſolchem Unfinne, wie die satisfactio vicaria; 
ſey in Schweden Feine Rede mehr” — die ſich aber doch in 
ihrem Sinnen auf diefem Punfte noch nicht ganz und mit Be: 
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wußtſeyn aus den Banden des Nationalismus frei zu machen 
vermocht haben. 

Mit der Darlegung des Begriffes der Gerechtigkeit hängt 
die Unterfuhung über die Natur der Strafe zufammen, daf 
legtere nämlich nur die Bethätigung der fittlichen Ordnung ge: 
gen die iſt, die fich über dieſelbe erhoben hatten — die ge: 
wiffermaßen ihre eigne SHerrfchaft der Serrfchaft Gottes ent- 
gegenfegen. „Die Gerechtigfeit (im objectiven Sinne) befteht 
nicht darin, daß Fein Uebel in die Welt Fomme, fondern darin, 
daß die Herrfchaft der fittlihen Macht im fittlichen Reiche un: 
verbrüchlich erhalten werde." Darum dienen auch wieder die 
Gottlofen der göttlichen Gerechtigkeit, indem fie die Strafe 
vollziehen an dem, der die göttliche Gerechtigfeit auf einem 
Punfte verlegte, ohne daran zu denfen, daß er fie dadurch für 

andere zugleich auf anderen, ihm unwillfommenen, Yunften 
fhwächt und das Böfe überhaupt gegen fich losfettet. Darum 
dient auch die Strafe feinem bloß zufünftigen Zwede, wie 
Stahl fehr Flar ausführt (etwa der Verhütung von Berbre: 
hen u. dergl.), ſondern die vollbrachte Verlegung der fittlichen 
Ordnung fordert fchlechthin eine Strafe, durch welche die fitt- 
lie Drdnung bewährt werde. Deshalb können auch Strafen 
bei verfchiedenen Völkern und zu verfchiedenen Zeiten verfchie: 
den feyn, denn alle Strafen haben die gleiche Aufgabe, unter 
verfchiedenen. Empfindungszuftänden doch die Herrfchaft der fitt- 
lichen Ordnung zu beweifen — mo die Empfindung nerven: 
härter, frifcher ift mit frifcheren, wo fie nervenfeiner, fchlaffer 
ift, mit weniger graufam erfcheinenden Mitteln — fobald nur 
das gleiche Refultat fich ergibt. Die Faffung der Strafe aber, 
als Tediglich dafeyend zu Bewährung der fittlichen Ordnung, 
ſchneidet fofort einer Reihe neuerer Verſuche, das Strafrecht 
umzugeftalten, refp. aus Humanitäts- und anderen außerhalb 
der Sache liegenden Rückſichten zu verderben, die Wurzel ab. 

Cine Stelle fönnen wir uns nicht enthalten in ausgedehn: 
terem Umfange auszuheben. Sie beginnt das zweite Buch und 
bezieht fich auf den Begriff des Nechts und deffen Verhältniß 
zur Moral — fie lautet: „Das fittliche Gebiet hat zwei Be: 
ziehungen: das Ebenbild Gottes im Menfchen und die 
Weltordnung Gottes im Menfchengefchlechte. Jenes iſt die 
Gottähnlichfeit, die Heiligung, zu welcher der Menfch, jeder für 
ſich, berufen if. Diefes ift die Geftalt und Ordnung, welche 
Gott für das gefammte Menfchengefchlecht in feinem Zuſam— 
menleben, feiner gemeinfam einheitlichen Eriftenz beftimmt, der 
‚Bau der gefelligen Berhältniffe, welche er für deffen natürliche 
Erhaltung und fittliche Vollendung eingerichtet hat, der Plan 
der fittlihen Welt. Auf jenem beruhen die Tugenden (Wahr- 
haftigfeit, Demuth, Liebe, Barmherzigkeit, Keufchheit, Unfinn- 
lichkeit) — auf diefen beruhen die Inftitutionen (Schuß des 
Lebens, Eigenthum, Che, elterliches Anfehen, Obrigfeit); beides 
in Wechfeldurddringung und Einheit. Das Ebenbild Gottes 
im Menfchen zu erhalten, ift nun bloß die Sache Gottes durd) 
feine Gebote und feine innere Macht im Gewiffen, und der 
freien Erfüllung des Menfchen. Aber die Weltordnung Gottes 


Werfen”). 
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im Menfchengefchlecht foll zugleich auch die menfchliche Gemein: 
haft felbft erhalten durch eine menschliche Ordnung, die 
fie aufrichtet und der fie alle Einzelnen mit äußerer Macht 
untertoirft, und diefe Ordnung ift — das Recht." — Das 
Recht ift alfo die Ordnung des perfönlichen Gottes in der 
menfchlihen Gefellfchaft und die Gerechtigkeit feine Herrfchaft. 
Diefe Ordnung aber iſt zugleich im Allgemeinen wie im Ein: 
jenen bis auf einen gewiffen Grad angefchaffen und wir 
fügen hinzu, daß die freie Aufgabe des Menfchen weſentlich 
nur darin beſteht, dieſe angeſchaffene Ordnung auszugeſtalten. 
Der Menſch kann allerdings auch dieſe Begränzung überſchrei— 
ten, aber dann verdirbt, ſtört er die Ordnung — dagegen nicht 
angeſchaffenes ſelbſt ſchaffen — oder, was auf Eins hinaus— 
läuft — anderen angeſchaffenes frei auf ſich übertragen, das 
vermag der Menſch nie. Wer ſpecifiſch engliſche oder ſpecifiſch 
franzöſiſche Einrichtungen in das deutſche Recht übertragen wollte, 
ohne daß an ſpecifiſch Deutſches ein Anknüpfungspunkt läge, 
würde die deutſche Rechtsordnung ſtören und doch das Fremde, 
was er übertragen will, nicht übertragen können, ſondern er 
würde durch den Uebertragungsverſuch wieder etwas anderes, in 
Verhältniß zu feinem Urbilde verdorbenes, daraus geftalten. Die 
Natur zieht der freien Geftaltung des Rechts ſehr fcharfe Linien, 
und ſtraft die Verlegung diefer Grenzen ftets durch Mifgeburten 
und Garricaturen. 

Freiheit wird von Stahl beftimmt als die Fähigkeit, ſich 
feinem eignen Inneren gemäß zu entfcheiden — als dieſes eigne 
Innere wird aber gefeßt, nicht die individuelle Geftaltung des 
Einzelnen in Wahrheit und Unwahrheit, in Frömmigkeit und 
Sünde, in Vernunft und Gelüfte — fondern nur der Menſch, 
in wie weit er in Frömmigfeit, Wahrheit und Vernunft feinen 
Beltand hat. An die objective Lebensordnung eines Volkes 
wird die Forderung geftellt, daß fie eine göttliche Ordnung dar- 
fielle in Wahrheit, Frömmigkeit und Vernunft; und in folcher 
Geſtalt dem eignen Inneren des Einzelnen (in obiger Beftimmt: 
heit) als Stüße und Silfe diene; wonach fie dann alfo nicht 
ein Hinderniß, fondern ein Mittel der Freiheit iſt, und ihr ge- 
horchen zu müffen der Freiheit feinen Eintrag thut, fondern 
jie vielmehr befeftigt. Wefentlich befteht alfo die rechtliche Frei- 
heit in dem Vorhandenſeyn einer vernünftigen, gefunden Ord— 
nung der Redhtsinftitutionen, und in einem gefunden (identifchen) 
Berhalten des Einzelnen zu diefen Inflitutionen — warum de: 
finive man nun nicht Freiheit überhaupt als fittlihe Gefund: 
heit? — wodurch fofort eine Menge Anhäfelungen auflöfender 
Gedanken abgefchnitten werden; denn daß es auch eine ab- 
firacte Faffung der Freiheit gibt, und dab fich in Folge diefer 
abftracten Faffung aus dem Begriffe der Freiheit in alfen 
Punkten vollfommen das Gegentheil deffen, was Stahl in ihr 
Weſen feßt, ableiten läßt, läugnet doch auch er nicht („der 
Grundirrthum in der Freiheitsforderung des Zeitalters liegt 
darin, daß man die Freiheit als die leere, formale Möglichkeit 
auffaßt ohne Inhalt und Zweck, ohne beftimmtes fittliches 
Fa! wir möchten fogar gegen manche Seiten, die 
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Stahl noch als wefentliche Seiten der rechtlichen Freiheit hin: 
ftellt, grade von feinem Standpunfte aus, Einſpruch thun — 
warum e8 zB. unter gegebenen Berhältniffen nicht eine ver: 
nünftige Ordnung der allgemeinen Verhältniſſe und öffentlichen 
Snftitutionen geben foll, in welcher die freie Wahl des Bernfs, 
des Aufenthaltsortes, des Gatten u. dergl. große und fehr be: 
ftimmte Befchränfungen erleidet, ohne daß darum der Einzelne 
an feiner wahren Freiheit Eintrag leide, ift gar nicht einzufehen. 
Daß es auf unfrer jegigen Entwidelungsftufe nicht möglich 
wäre, wenn nicht ganz andere geiftige Proceffe vorhergingen, 
größere Befchränfungen z. B. der Berufs-, Aufenthalts: und 
Sattenwahl eintreten zu laffen, als wirklich vorhanden find (na- 
mentlich aber als negative und dann in den zugemeffenen öco— 
nomifchen Mitteln wirflich vorhanden find), ift eine ganz andere 
Frage — aber eine philoſophiſche, alfo allgemeine, Behandlung 
des Nechts und der Ausgeftaltung deffelben zu Rechtsſyſtemen 
muß doc ein folches Smponirtwerden von momentanen Bil: 
dungsftänden abwehren. 

Am meiften Bedenkliches hat es für uns, wenn Stahl 
fagt, die rechtliche Freiheit fey begrenzt durch die gleiche Frei- 
heit der Uebrigen — nicht als wollten wir den Inhalt des 
Satzes felbft leugnen, aber die Mißverftändniffe, die fih an 
diefe Formulirung anhängen können, find unzählige. Man 
Fann nämlidy die Gleichheit aller Webrigen leicht fo mißverftehen 
(und gegen dieſen Mißverftand hat Stahl lange nicht genug 
vorgebaut) als follte dabei abgefehen werden von der Fähigkeit, 
die doch eine völlig ungleiche ift, und deren Ungleichheit, wo fie 
in allgemeineren Erfcheinungen hervortritt, doch auch eine ob— 
jective Darftellung in den Necdtsinftitutionen fordert. In der 
Sphäre völlig individueller Aeußerung tritt diefe Ungleichheit 
ohne Groll zu erregen auf — jeder darf Verſe machen, obwohl 
nur wenige Dichter find. Da, wo die Ungleichheit durch die 
Natur evident ift, nicht blos zwifchen Mann und Weib, Er: 
wachfenen und Kind, fondern aud) wo Völkerſtämme mit ganz 
verfchiedener Charafter- und Geiftesbegabung geſchichtlich in 
eine gemeinfame Drdnung gebracht find, wird auch wohl noch 
die factifche Ungleichheit ohne Grol getragen — wo aber in 
dem Gleichgewordenfeyn der Sprache ſich Die urfprünglichen 
Unterfchiede mehr vergeffen gemacht, oder wo gar erft aus der 
ſtändiſchen Berufsverfchiedenheit fic) die Verſchiedenheit der Be 
fähigung als conftanterer Unterfchied entwicelt hat, wird der 
eigentliche Inhalt eines ſolchen Satzes, der auf die gleiche 
Freiheit Aller recurrirt, faft immer verdunfelt, mißverſtanden 
und zu einer Quelle des Grolles und Neides, in welchem man 
vergißt, daß diefe Gleichheit der Freiheit den Unterfchied der 
Befähigung nicht nur nicht aufhebt, fondern vollfommen geftat- 
tet, ja! verlangt, daß der conftantere Unterfchied der Befähigung 
ſich auch in conftanteren, rechtlich feſtgeſtellten Unterfchieden 
ausdrüde. Wir finden deshalb aucd den weiteren Sat, ohne 
daß wir feine Mahrheit beftreiten, fehr bedenklich ausgedrüdt, 
(obwohl durch die beigegebenen Glaufeln derfelbe auf fein rich: 
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tiges Maaß und auf feine Wahrheit zurückgeführt ift) — dem 
weiteren Satz: „Das Wefen des Menfchen als Perfon 


erheifcht Gleichheit des Rechts: was der Eine anfprechen 
kann, weil er Perfon (Ebenbild Gottes) ift, das muß eben des: 
‚halb audy der Andere anfprechen können“ — wir finden dieſen 


Sat bedenklich, denn da die Ebenbildlichfeit Gottes. felbft in den 


einzelnen Menfchen durch die verfchiedenen Grade der durch die 
‚Sünde eingetretenen Schwächung und Berdunfelung eine höchft 
‚verfchiedene geworden iſt, — da aber die Einficht in diefen Un: 


terfchied nur mit dem deutlicheren Hervortreten der: Ebenbildlich: 
keit wächſt, werden allezeit die am wenigſten deutlich noch die 


‚Züge des Ebenbildes darjtellenden auch am wenigften von den 


Elaufulirungen wiffen wollen — weshalb alfo die Sache von 
vornherein jo abſtraet ausfprechen? warum nicht eingeftehen, 
daß die Verfchiedenheit in der Erhaltung der Ebenbildigkeit die 
Urſache der verſchiedenen Berechtigung iſt? da doch einmal zu— 
gegeben if, daß der ganze jetzige status eivilis die Sünde, alſo 
die Trübung der Ebenbildlichfeit Gottes, als Borausfehung hat. 
Das alles wäre um fo einfacher verftändlich, wenn, was wir 
oben vermißten, die Solidarität auf einander folgender Gene: 
rationen entjchieden hervorgehoben wäre. Am Ende wird Stahl 
auf dem Wege (den er einfchlägt, indem er Ausdrücke und 
Sätze der abftracten Staatsweisheit fih äußerlich aneignet, 
um fie ‚Innerlich mit völlig entgegengefeßtem Sinne und In: 
halte zu erfüllen) fogar gezwungen, dem Worte Privilegium, 
was eigentlic doch überall nur die Specialifirung des Nechts, 
die lebendigfte Verwirklichung der wahren Freiheit im Sonder: 
rechte bezeichnet, einen andern, diefem Worte vom fhlechten 
Zeitgeifte aufgedrängten Sinn unterzufchieben, um ausſprechen 
zu fönnen: „Die Privilegien zu befeitigen, it ein na— 
turgemäßer Fortſchritt.“ — Auf diefe Weife ziehen fich 
eine Reihe Aeußerungen durch das Buch hin, die allerdings 


durch Elaufeln und Erklärungen immer auf ihr richtiges Maaß 


zurüdgeführt find, die aber ohne diefe weitläuftigen Erörterun 


gen nicht fo verftanden werden dem jegigen allgemeinen Sprach: 


gebrauche zu Folge. Wozu das? um fehwächliche Gegner zu 


N 


geroinnen? ift an folchen Leuten ein Gewinn zu machen? fol 
man ihnen nicht Fieber zu ihrer Befehrung, fomweit fie möglich 
ift, moralifche Obrfeigen geben? — Die ftarfen Gegner werden 
nur um fo ergrimmter darüber, daß man ihnen ihre Sätze fo 
im Munde umdreht und gewiffermaßen entwendet — unfere 


Meinung geht demnach dahin: doc) lieber auch in Worten den 


Fuß feſt bei Mahle halten und den Leuten ganz offen fagen: 


„was hr unter Freiheit und Gleichheit‘ verfteht, ift eine Aus- 3 


geburt des Vaters der Lüge und werde ich mi wohl hüten 


diefe Worte in Verbindungen zu ‚brauchen, denen zu Folge es 


auch nur einen Moment einem Menfchen einfallen Fönnte, ich 
trüge Euch Rechnung und dächte mir Ihr hättet im Grunde 
doc etwas Rechtes im Sinne und irrtet Euch nur in der Aus: 


geftaltung Eurer Säge zu Confequenzen. Die Wurzel taugt 


nichts!" (Schluß folgt.) 
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Der fiebente Deutfche Evang. Kirchentag. 
(Fortſetzung.) 


Es wäre eine völlige Verkennung der obwaltenden Ver— 
hältniſſe und bewegenden Kräfte, wenn man das Fehlſchlagen 
der Verhandlungen über die Kindertaufe lediglich dem Refe— 
renten über dieſelbe (Prof. Dr. Steinmeyer aus Bonn) zur 
Laft legen wollte. Namentlich muß zu deffen Standpunkt be- 
merft werden, daß er ausdrüdlic auf dem Grunde der fym: 
bolifhen Bücher zu ſtehen erflärte und das Neferat deffelben 
durchweg von einem tiefen Ernſte gläubiger Schriftforfhung 
Zeugniß ablegte. Es war vielmehr eine Conftellation, d. h. 
ein Zufammentreffen verfchiedener Einwirkungen, unter denen 
Verdunkelung und Erſchlaffung des Bewußtſeyns theils von der 
Bedeutung und Gefährdung der Kindertaufe, theils won dem 
Gewicht der reformatorifchen Befenntnißfchriften und von dem 
‚Beruf des Kirchentags in Sachen der Rechtfertigung diefes 
Firchenftiftenden Sacraments die Hauptrolle fpielte, welche ein 
Nefultat zuwegebrachte, dem gegenüber die gänzlicdye Weglaffung 
diefer Propofition vom Programm des Kirchentags als Vor— 
theil erfcheinen muß. Denn nicht allein, daB durd) den befchluf- 
lofen Schluß diefer wichtigften Verhandlungen des Kirchentags, 
die Kechtfertigung der Kindertaufe fcheinbar ab instantia ab- 
foloirt, wenigftens hinter die beiden andern, mit einflimmiger 
Zufiimmung zu den betr. Anträgen behandelten Gegenftände 
der Kirchentags-Berhandlungen zurlicfgeftellt wurde; fondern die 
"bedeutend differirende, ja controverfirende Auffaffung der bezüg- 
lichen Schriftlehre, fo wie die Verſchiedenheit der außerdem 
von Sweden chriftlicher Bölkercultur (E.R. Prof. Dr. Dorner 
aus Göttingen), von dem Intereffe chriftlicher Aeltern (E. R. 
Dr. Ebrard aus Speyer), von der infantia Christi (Dr. Wi- 
‚hern) bergenommenen Nechtfertigungsgründe gab dem Gegen: 
ftande das Anfehen „eines nicht vollftändig gelöften 
Problems“, wie ſich der Vorſitzende felbft ausdrüdte, und 
freifte. der Kindertaufe den Charafter des Sacraments ab. 
Endlich mußte die in der ganzen Verhandlung — bis auf we: 
nige Ausnahmen — beobachtete Umgehung des reformatorifchen 
Bekenntniß-Textes von der Kindertaufe, welcher doch eben die 
anerfannte Interpretation der bezüglichen Schriftſtücke enthielt, 
nothiwendig die Autorität jener Bekenntniffe, auf denen der 
Sirchentag ſtehen will, beeinträchtigen. Und das gefchah im 
Angefiht der Aggreffionen, ja onverfionen, die: von dem 
Baptismus nur neuerdings, namentlich in dem Lehrftande der 
Rheinischen Kirche ausgegangen waren; ja, in Gegenwart von 
deſſen Bertretern, denen zwar von dem Borfigenden das Wort 


verfagt wurde, welche aber hinterdrein in ihrer, durch gedruckte 
Einladungen angefündigten Verſammlung über diefer, troß fich 
jerarbeitender Mühe, beichlußlofen Rechtfertigung der Kinder: 
taufe Gott zu danken fich veranlaßt fanden. Möchten fie ſich 
in ihren Erwartungen getäufcht haben! Möchte diefe Haltungs⸗ 
lofigfeit des Kirchentags in diefer Gardinalpofition nicht neue 
Wunden für die Evangelifche Kirche zur ſchweren Folge 
haben! — 

Es dürfte zweckmäßig feyn, von der allgemeinen Charaf: 
ferifirung dieſer bedeutendften Berhandlungen des Kirchentags 
fofort auf die nähere Betrachtung derfelben einzugehen. 

Das Neferat des Prof. Dr. Steinmeyer ging von der 
Vorausſetzung aus, daß die Rechtfertigung der Kindertaufe für 
alle Diejenigen fchon von vorne gefchehen fey, welche in dem 
Glauben an eine heilige, allgemeine, hriftliche Kirche fiehen und 
nicht mit den Baptiften und anderen Sectirern einen allgemei: 
nen Abfall der Kirche bereits im zweiten Jahrhundert anneh: 
men. „Schon die Väter im vierten Jahrhundert vermochten 
eine menfchliche Genefis derfelben (dev Kindertaufe) nicht auf: 
zufinden und begegneten fich daher in der Veberzeugung, fie fey 
und müffe feyn eine apoftolifche Tradition. Der früher ver: 
eingelte Widerfpruch des Tertullian, deffen Theorie nicht beffer 
begründet war, ald die Praxis derer, welche die Taufe bis ans 
Ende ihres Lebens aufjchoben, verhalfte in der Kirche, ohne 
einen Eindruck hervorzubringen. Es war eine Folge von dem 
febendigen, jeder donatiftifchen Anfechtung unzugänglichen, kirch— 
lihen Sinn der Neformatoren, daß ihnen dieſe uralte, auf 
die felbfteigne Anordnung des heil. Geiſtes zurüd: 
weifende Praris der Kirche zur Rechtfertigung der Kin: 
dertaufe vollfommen genügte — — — vermöge der Thatfache 
der durch fo viele Zahrhunderte jegensreich fortbeftehenden 
Kirche”, da, „wenn diefe Taufe eitel wäre, es ſchließlich über: 
haupt Feine Kirche geben würde (denique nnlla esset ecele- 
sia) — — — und für das fromme Bewußtfeyn, als ſolches, 
bedarf es in der That auch heute keiner andern, weiter grei— 
fenden Rechtfertigung”; wogegen allerdings zu erwägen wäre, 
daß auch das fromme Bewußtſeyn und diefes eben am heftig 
fien von dem Baptismus angefochten werden kann und erfah- 
vungsmäßig angefochten worden ift. In feinem Schlußworte 
befannte der Nedner ausdrücdlich, daß er auf dem Grunde der 
fymbolifchen Bücher auch in Beziehung auf die Kindertaufe 
ftände. Nichtsdeftoweniger fand er fich bewogen, „unmittelbar 
zu der Quelle des göttlichen Worts herzutreten.“ Die bewe: 
gende Urfache zu Diefer Löfung feiner Aufgabe können wir nur 
in einer dreifachen Erklärung feinerfeits erblicken; einmal, weil 
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„die Lehre der Neformatoren auf diefem Gebiete der Fortbil⸗ 
dung dringend bedürftig fen"; zum andern, weil „dte Baptiſten 
der Gegenwart — — — verfichern, daß fie fern von allen hä— 
retifchen Gelüften lediglich im Gehorfam des göttlichen Worts 
die Kindertaufe verwerfen”; endlich, weil es, namentlich in der 
Rheiniſchen Kirche, jet nicht ausreiche, „fi darauf (nämlic) 
auf den Grund der fombolifchen Bücher) zu fteifen, fondern es 
fommt darauf an, auch zu beweifen und die Kindertaufe biblifch 
zu rechtfertigen.” Hiemit war aber die Auffaffung der Aufgabe, 
unferer Anficht nach, völlig verjchoben. Denn, wenn aud) die 
Reformatoren, außerhalb der Befenntnißfchriften, Feineswegs den 
Anfpruch erhoben hätten, „die Energie, mit der fie an der Kin: 
dertaufe fefihielten (eine Energie, die Bugenhagen mit dem 
fhönen Worte deutet: „„wir möchten lieber fterben, als ung 
die Kindertaufe nehmen laffen””), auch dogmatiſch erfchöpfend 
begründet zu haben”; wenn Luther auch „den vorliegenden Ge: 
genftand der Discuffion der doctores überweiſt“; wenn auch 
aus dem, von ihm fowohl im Katechismus, als auch in einer 
ausführlichen Schrift von der Wiedertaufe an zween Pfarr 
herren (1528) betonten Hauptgedanfen „leicht die Conſequenz 
gezogen werden könnte, daß die Kindertaufe fchließlich dennoch 
ein abusus ſey“; wenn aud) die, in einer und derfelben Schrift 
vorfommende Behauptung einerfeits: eitra fidem nihil prodest 
baptismus, andererſeits: summa vis non in eo sita, num 
ille, qui baptizetur. eredat nee ne — ein hinlänglicher Be— 
weis feyn follte, „daß der Weg, auf welchem Luther zu pofiti- 
ven Auffchlüffen über die Frage gelangen wollte, nicht der rich 
tige feyn konnte“; wenn wir auch bei den Neformatoren eine 
offene Declaration vermiffen: „ob das verbum, quod accedit 
ad elementum, die bloße Formel der Einfegung fey, oder viel 
mehr die Heilspredigt?” *) jedenfalls ift hier nicht die Lehre 
der Reformatoren an fich, fondern es find deren, von der Kirche 
adoptirte Befenntniffe die entfcheidende Inftanz für die Ausle: 
gung der Schriftlehre von der Taufe. 

Es war nicht ein Theologentag, fondern ein Kirchen: 
tag, ‚der das Neferat aufgegeben hatte. Auch war es Feines: 
wegs die Rheiniſche Kirche, bei der es nicht ausreichen foll, 
fih auf den Grund der fombolifchen Bücher zu fteifen, fondern 
e8 war die Deutfche Evangelifche Kirche, welche in Frank— 
furt tagte. Und fo gerne und bereitwillig aud) diefe Kirche 


*) Was doch Alles keineswegs feitfteht, da ja die Einfeßungsmorte 
den Kern der Heilepredigt enthalten; da ferner die Widerfpritche der 
Neformatoren, analog den MWiderfprüchen ter heil. Schrift, fich, gleich 
den Diffonanzen der muftfalifchen Gompofition, in Harmonieen auflöfen; 
da namentlich) die Taufe nach der Seite der Glaubenefähigen eitra 
fidem nihil prodest, nad) der Seite der bes Glaubens noch nicht Fä— 
bigen ihre vis non in eo hat, num, qui baptizetur, eredat nec ne; 
da endlich) auch aus dem göttlichen Worte felbft falſche Confequenzen 
gezogen werden fünnen, vielmehr aus dem Worte der Neformatoren, 
woran weder das göttliche Wort, noch die Neformatoren, fondern deren 
Anterpret die Schuld trüge. 
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[der Wiſſenſchaft und ihren einzelnen Gliedern es anheimgibt, 


die Kirchenlehre ſchriftmäßig zu reproduciren; fo wenig Fann fie, 
namentlich auf ihren Kirchentagen, ihre Lehre, mit Jgnorirung 
ihrer Befenntniffe, von Grund aus neu conftruiren laffen, weil 
fie ſich eben dadurch felbfi negiren würde. Dies wurde auch 
in der Discuffion zum Theil hervorgehoben, namentlich von 
Dr. Sander, der mit einer von Dr. Dorner befchwichtigten 
Empfindlichfeit die dogmatifchen Deductionen, philofophifchen 
Machtfpeüche und die Profefforenweisheit des Neferats abmies. 
Auch Dr. Ebrard bemerkte, dab der Vortrag mehr ein theo: 
logifches, als Firchliches Gepräge gehabt hätte, und der Vor— 
figende felbft bezeichnete, wierwohl unter Danfbezeugungen, die 
Theſen des Nedners als theologiiher Natur, angehörige, zum 
Nachdenken mit nad) Haufe zu nehmende. Auch lag eben das 
Bewußtfeygn von der, nicht erft zu confiruirenden, fondern be: 
reits in den veformatorifchen Befenntnißfchriften bezeugten Lehre 
von der Kindertaufe der fchließlih von dem Vorſitzenden aus: 
gejprochenen, von dem Redner ſelbſt, unter Zurücziehung feines 
Antrags auf Zuſtimmung zu dem Hauptinhalt. feiner Thefen, 
getheilten und von der Verfammlung acceptirten Anficht zu 
Grunde, dab eine Abftimmung über die Thefen nicht ange: 
mefien feyn würde, weil — wie Dr. Ebrard bemerfte — es 
ſich nicht ſchicke, über etwas abzuftimmen, was für uns längft 
entjchieden if; oder weil — wie Dr. Sander und Dr. Thes- 
mar anführten — dur eine Abſtimmung der Art die auf 
Grund des reformatorifchen. Befenntniffes gewiſſeſten Gegen- 
fände ins Schwanfende gezogen zu werden fchienen. Aber frei- 
lid) war die Verwechslung von Abftimmung und Beſchlußnahme 
ein Fehler von weit größerer Tragweite, als der Fehler des 
Neferats, welcher die Nechtfertigung der Kindertaufe theolo- 
giſch ſtatt kirchlich behandelt hatte und ein perfönlicher ge: 
blieben wäre, wenn der Kirchentag die Firchliche Auffaffung wie- 
der aufgenommen hätte, wozu er nicht bloß an und für fich 
berufen, fondern auch durch die Berfchiebung der Frage in dem 
Neferat und durch deffen der Billigung von Seiten der Ber: 
jammlung empfohlene Thefen provocirt worden war, Doch, wir 
fommen auf die fchließliche Abfertigung der Propofition, in 
welche dev Schwerpunft der ganzen Verhandlung fiel, weiterhin 
zurüd. Zuvor fcheint es uns nöthig, dem zwar nicht kirchlich, 
aber” doch theologiſch beachtenswerthen Referate unfere Betrad;: 
fung zuzuwenden und demnächft den Weg zu bezeichnen, weldyen 
daffelbe im Sinn und Auftrage eines Kirchentags ein- 
zufchlagen hätte. 

Es war der Begriff des owLew, wie er namentlich Act. 2, 
40. 41. 47 und fonft (Sit. 3, 5. 1 Petr. 3, 21) in unmittel: 
bare Beziehung zur Taufe gefeßt wird, welchen das Referat 
‚betonte und ausbeutete, um die wirkſame Kraft der Taufe in 
„Enthebung aus der Gemeiufchaft der Welt, in der 
Entwurzelung aus dem bisherigen Boden“, oder nad) 
Rom. 6 „in der Erftirpation des ooua zig auagriag" 
ausfchlieglih zu finden und die Bedeutung derfelben als eine 
rein negative hinzuftellen. Das Waffer der Taufe fey „zwar 
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ein gnadenreiches, fofern in demfelben die awrngi« einfeht, aber 
nicht infofern ein gnadenreiches Waffer des Lebens, als es un- 
mittelbar in den Genuß des ewigen Lebens einführt. — — — 
Es wird nicht genoffen, fondern es wird erduldet. 

Der Apoftel weiß nichts von pofitiven Mitthei: 
lungen, welche die Taufe vermittle; aber wiederum lehrt er die 
volle Kealität der negativen Wirfungen, welche fie ausübe.” 
Obgleich der Nedner in feiner Schlußentgegnung mit einer ge: 
wiſſen Naivität erflärte, daß es feineswegs feine Meinung 
wäre, Machtſprüche zu thun, um fo weniger, als er mit feiner 


Entwicklung nicht abgefchloffen hätte und daß er fich bei feiner 


Meinung nicht beruhigen werde; fo läugnete er doch wiederho- 
lentlich aufs Entfchiedenfte, dab irgendwo im göttlichen Morte 
der Taufe eine anderweitige, als negative Kraft beigemeffen 
werde, und befiritt alle dogmatiſchen Beftimmungen ohne Un: 
terfihied, 


Gefchichtlich würden uns von der Grfilingsihaar der Getauften 
nur ihr Derharren in der Apoftellehre, in der Gemeinschaft, im 
Brotbrechen und im Gebet, „aber feine eclatanten Manifefta- 
tionen der empfangenen Geiftesfülle” berichtet. Die Taufe des 
Diafon Philippus wäre nicht von der Gabe des Geiftes be 


gleitet gewefen und die FJohannesjünger hätten erſt nach der 


Taufe, unter der Handauflegung des Paulus, den heil. Geift 
empfangen. „Sämmtliche Darfiellungen der Aportelgefchichte 
auf dieſem Gebiete begründen nur das Urtheil, die Taufe 
fey die Borausjeßung zum Empfangen des Geiftes; 
aber feineswegs rechtfertigen fie den Satz, fie fey 
das unmittelbare Behifel defjelben. — — — Das 
Taufen fieht lediglich) in der Untertauchung und mit ihr iſt der 
Taufact vollbracht; das Hervortauchen findet innerhalb des 
Begriffes der Taufe Feine Stelle. — — — Als der Hei- 
land aus dem Waſſer hervorgetreten war, da öffneten fich über 
ihm die Himmel und der Geift flieg herab auf ihn. Das ift 
vorbildlich für die chriftlihe Taufe. — — — Sie wirft fein 
eitles, verheißungslofes Sterben, fein Sterben, welches feinen 
Zweck in ſich felbft hätte, fondern ein Sterben zum Zwecke (iv«) 


des wahren Lebens. — — — Und eben darin, daß wir auf 


Ehrifti Tod getauft, mit Ehrifto geftorben find, liegt fchon die 
Verheißung des neuen Lebens. Hier gilt der große Grundfaß: 
fterben wir mit, fo werden wir mit leben. Wir haben das 
volle Recht, die Präpofition eis in der Taufformel mit aller 


Stärfe zu betonen. — — — Nur aber eine wirflidhe 
Mittheilung diefes Lebens gefhieht in der Taufe 
noch nicht. — — — Daß wir fraft der Taufe geftorben 


feyen, das feßt Paulus (Röm. 6) als Thatfache voraus; aber 
das Mitleben bezeichnet er theils als Object des Glaubens, 
theils ale Sache der Pflicht. — — Das alla Ereowenua 
(1 Petr. 3, 21), die Frage, Nachfrage, weift doc) wahrlich nicht 
auf eine Mittheilung pofitivee Gabe, fondern eher auf ihren 
noch andauernden Mangel. — — — Auch, wir nennen mit 
vollfter Meberzeugung das Sacrament das Bad der Wiederge— 


„mad welchen die Taufe den heiligen Geift 
verleihe und den neuen Menfchen bhervorbringe.” 
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burt. Aber ſteht die Widergeburt: in dem Sterben des Alten 
und in der Herftellung des Neuen, fo befchränfen wir auf 
Grund der Schrift die Wirkung der Taufe auf das Erfiere. 
Sie verfenft uns dergeftalt in den Tod Shrifti, dab wir — — — 
zu einem neuen Leben erwachen können. Die Behaup: 
tung, daß die Taufe den neuen Menfchen ſchaffe, 
bricht mit der einmüthigen Erklärung aller heiligen 
Apoſtel. Nie erkennen ſie einen andern Factor der 
neuen Creatur an, als die Wirkſamkeit des Geiſtes 
in der Kraft des verfündigten Wortes. — — — Nicht 
umfonfb befchreibt der Herr das „wiederum geboren werden” 
als gefchehend && üdarog zu zweiuuros, aus Waſſer und Geift, 
im jenem den Factor der negativen, in diefem den der po- 
jitiven Seite der Neugeburt bezeichnend. Nicht umfonft nennt 
der Apoftel (Tit. 3, 5) einen Doppelftrahl des göttlichen Er: 
barmens zum Zwede unferes Heils, zum erfien das Bad der 
Wiedergeburt Aovroov rarıyyevecias, zum andern die Erneuerung 
des heil. Geiftes, davarairnaıs zveiuaros ayiov; dort die Kraft, 
welde den alten Menfchen tödtet, hier die Macht, die den 
neuen Menfchen ans Licht bringt, deutend. — — — Mit der 
entwicelten Theorie der Taufe find wir ung bewußt, den wie: 
fachen Kanon der Neformatoren für dieſes Schriftſtück genau 
beobachtet zu haben. Danach ift nämlich die Taufe nichts we- 
niger, als ein bloßes Symbol, fie hat die reale Wirkung der 
Ertödtung des alten Menfchen und die Enthebung aus der 
Welt. Aber eben danach erfcheint ihre Wirkung feineswegs 
old magifhe. Man fann der Borftellung ſolch einer 
magifhen Wirfung derfelben nicht ausweichen, ſo— 
bald man die Taufe als Trägerin pofitiver Mitthei: 
lungen anfchaut, und man wird fchließlich dazu ge: 
drängt, die Taufformel des Herrn zu einer Zauber- 
formel herabzuwürdigen. — — — Denn es ift nun 
einmal unmöglich, eine unzweideutige, biblifche Ber: 
heißung der Mittheilung pofitiver Güter in und mit 
der Taufe aufzumweifen. — — — Sodann aber, und bier- 
auf müffen wir uns erlauben, die Aufmerkfamfeit befonders 
hinzurichten, entbehrt es überhaupt alles und jedes bi- 
blifhen Grundes, die Taufe als ein Siegel anzu: 
hauen. — — — War nämlich) die altteftamentliche Befchnei- 
dung ein Siegel, fo kann fie infofern auf feinen Fall Bor: 
bild der Taufe jeyn. Denn es wird im N. T. der Charakter 
der opgazız, aooaßo» durchweg und confequent lediglich dem hei: 
ligen Geifte beigelegt (2 Kor. 1,22. Eph. 1,14). — — — Der 
Iypus der Taufe ift nach der Schrift nicht anderes, als das 
Waffer der Sündfluth und das Waffer des Meeres. — — — 
Ale Symbol konnte und mußte fie (die Befchneidung) mit 


‚der Taufe verglichen werden (Kol. 2, 11), denn die Taufe rea- 


liſirt dies Symbol; aber daß der Apoftel, welcher die Befchnei- 
dung Abrahams als das Siegel feines Glaubens bezeichnet, 
auch die Taufe von diefem Gefichtspunfte anfchaue, das fol 
noch erft bewiefen werden: und niemals wird, niemals fann 


ein folcher Beweis gelingen.” 
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Hätte der Berfaffer, den Alle, die ihn Fennen, ehren und] 


lieben, das eben ſtizzirte Neferat in einer Zeitfchrift, allenfalls in 
einem Hörfaale vorgetragen, wo er eben nur in feinem Namen, 
höchftens im Namen der Wiffenfchaft zu reden gehabt hätte, — 

fo Fönnte man ſich das gefallen laffen, vielleicht fogar über den 
Nachdrud fih freuen, mit welchem derſelbe die erfte Tauf 
gnade, die Erlöfung, nacdmeift und hervorhebt. Aber auf 
einem Kirchentage und in deffen Auftrag, troß der Erklärung 
de8 eigenen Standpunftes auf dem Grunde der fombolifchen 
Bücher, ſolche Novitäten*) zu erhibiren, welche doch aufs Au 
genfcheinlichfte fomwohl der Schrift- als der Kirchenlehre wider 
fprechen und dem Baptismus, wenn auch wider Willen, zum 
Theil in die Hände arbeiten: das erfcheint doch wirklich ale 
wenig angemeffen. Hierfür kann uns das Nefultat nicht ent 
fchädigen, welches bei diefer Verſtümmelung der Taufanade für 
die Kindertaufe gewonnen wird, daß fie nämlich gefchehen müffe, 
dürfe und foll. „Zum erften: auch die Kinder find der 
Taufe bedürftig — — — Gilt es von den Kindern: was 
vom Fleifche geboren ift, das ift Fleifch, fo muß auch „„ihre 


verderbte Natur in der Taufe gebrochen werden.” (Martenfen.)] 


— — — Zum andern: gerade die Kinder find zur Taufe 
befähigt. Der biblifhe Begriff von der Taufe fegt nichts 
weniger, als eine bewußte Neceptivität voraus, feine Voraus: 
feßung ift lediglich die der Paffivität — — — fo find die Kin 
der in der That und Wahrheit die, rechten Täuflinge. Zum 
dritten: eben die Kinder find zur Taufe berechtigt, voraus: 
gefeßt, daß fie von chriftlichen Aeltern geboren find. Wie die 
Taufe finnlos, zwedlos und wir fügen mit vollem Bedachte 
hinzu, auch wirfungslos ſeyn würde, wo Ehriftus noch nicht in 
gefchichtliche Wirkſamkeit getreten ift, wo mithin der Täufling 
zu einem neuen Leben nicht erftehen Fönnte, weil die elenchtifche 
und paracletifche Thätigfeit des Geiftes noch ceffirfe: fo iſt die 
felbige Taufe überall da Fein bloßes oizor, fondern ein dizuor, 
die Sache des Nechts und der Pflicht, wo der Herr fein Kö— 
nigehum ausübt, und wo mithin die Garantie gegeben ift, daß 
die mit ihm Geftorbenen unter die Potenz feiner lebendig: 
machenden Kräfte treten. — — — Die Kirche hat ein 
Recht an ihnen (den Kindern) und fie an der Kirche.” 

Auch die beiden erften der drei Thefen, welche fchließlich 
der Derfammlung von dem Redner empfohlen wurden, können 
uns nicht für die dritte entfchädigen, nad) welcher die Taufe 
nicht ihren Zweck in ſich felber haben foll. Diefe Thefen lau: 
ten alfo: 

1. „Die Kindertaufe ift feine aus der Verweltlichung der 
Kirche zu erflärende Verkehrung der göttlichen Inftitution, 
fondern eine ohne vorhergegangene. Hebereinfunft mit in: 
nerer Nothwendigfeit eingetretene Praxis der, unter dem 
Malten des heiligen Geiftes unfehlbaren Kirche, — dar: 
aus hervorgegangen, daß die Taufe überall da, wo det 


Heiland in gefcichtliche Wirffamkeit getreten, fich ihrem 
Begriffe nach als Kindertaufe fehen muß.” 


*) oder auch Antiquitäten, denn Die fo gefaßte Taufe ift nichte 
mehr, eher etwas weniger, als jene Samarktanifche Taufe des Diafon 
Philippus: allein in dem Namen Ehrifti Jeſu (Het. 8, 16). 
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2. „In der biblifchen Lehre von der Taufe liegt fchlechter- 
dings nichts, was einer Derleihung derfelben an die Une 
miündigen widerfirebte, vielmehr find es gerade die Kinder, 
an welchen fie ihre göttlich gewollte, volle. Wirkſamkeit 
bewähren Fann.” 

3 „Die Taufe befchließt keineswegs bloß eine Derpflichtung 
für den —— ſondern viel vollſtändiger eine Ver— 
pflichtung der die Taufe anordnenden Kirche. Wie die 
Taufe nicht ihren Zweck in ſich ſelbſt hat, ſondern hin- 
weift auf das, was vorne ift, — fo hat die Kirche die 
Pflicht, den Getauften die volle Einlttung der pofitiven, 
göttlichen Heilsfräfte zu vermitteln durch Zucht, Lehre und 
Grmahnung, damit die, weldye mit Ehrifto zu ‚gleichem 
Tode gepflanzt find, auch die Macht feiner Auferftehung 
erfahren und durch ihren Wandel verfündigen die Tugen- 
den deffen, der fie berufen hat „zu feinem wunderbaren 
Lichte. Je treuer die Kirche Liefer Verpflichtung nach: 
fommt, deſſen erfolgreicher und ficherer befämpft fie den 
Baptismus, und beweift, daß auf ihrer Seite nicht nur 
die Wahrheit, fondern auch die Kraft ift, an der es den 
Seftirern gebricht.‘‘ (Fortfegung folgt.) 


Die Philofopbie des Mechts von Friedr. Aul. 
Stabl. 2r Bd. Dritte Auflage Echluß) 


Stahls eben bezeichneter Stellung zu der abftracten 
Afterffaatsweisheit unferer Zeit entfpriht es aber, daß er 
fogar an einer Stelle zugiebt: „es gäbe eine Wahrheit im Str: 
thum der Revolution.” — Die Revolution ift aber nimmermehr 
ein bloßer Irrthum gewefen! — verführt allerdings find faft 
alle Nevolutionäre durch vorhergehende Sünden Anderer, Die 
ihnen das Bild Gottes im Menfchen und feine Ordnung im 
Leben der Menſchen verdunfelt, ja völlig verfinftert haben — 
Milderungsgründe bei Beurtheilung der Nevolutionsfünde gibt 
e8, aber Sünden und Verbrechen bleiben fie — das alles weiß 
Stahl beffer als Neferent — warum aber denn gemwiffermaßen 
in der Ausdrucdsweife pacisciren mit denen, deren Weisheit fich 
mit der Revolution verträgt? Es fcheint, Stahl vermag es 
nicht, von Jugendidealen abfolut fich loszuſagen, und wünfcht 
bon der gefihiedenen Freundin wenigftens nod einige Loden 
und Bänder zu bewahren — weil fein Verhalten zu diefen 
Idealen doch nicht fo fchlimm war, bewahrt er einige Pietät. 
Ref. Dagegen hat diefe Jugendfreundin in ihren lüderlichſten 
Stunden Fennen lernen und trägt ihr daher — Saß, daß 
ihm fogar ihre Nedeweife efel if. 


Doch wozu wollen wie uns mit dem Befprechen ‘folder 


Einzelnheiten des Ausdrudes den mwohlthuenden, erhebenden Ein: 
deu im Ganzen, der hervorgeht daraus, daß man auf der 
Grundlage der Mahrheit von neuem fi Schöpfungen des fitt: 
lihen Gedanfens erbauen fieht, beeinträchtigen. Niemand wird 
ohne Segen an feinem inneren Menfchen wie an feinen Kennt 
niffen und an feiter Verfrandesbildung Stahl herrliches Werk 
aus der Hand legen, was durch die früher dagegen geübte Po— 
lemik in dieſer dritten Auflage an Klarheit der Dispofition des 
Einzelnen und an Präcifion der Faſſung nur wefentlic gewon— 
nen hat, ohne in den Grundlagen Aenderungen zu erfahren. 

9. Leo. 
Druck von Trowitzſch und Sohn. 


| 
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Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. 


Meittwoch deu 6. December. 


N 97: 


Der fiebente Deutjche Evang. Rirchentag. 


(Foriſetzung.) 


Bei der unverkennbar ernſtlichen Abſicht und Be— 


mühung des Redners, der Kirche gegen den Baptis— 
mus zu dienen, können wir ung den von ihm eingefchlagenen 
Abweg nur aus folgender Stelle feines Neferats erklären: „Es 


war die natürliche Folge von der Annahme poſitiver in der 


Taufe uns zufließender Mittheilungen, daß die dogmatiſche Be— 
handlung der Kindertaufe auf ſo große Schwierigkeiten ſtoßen 
mußte. Den Reformatoren und allen denen, welche die wahr— 
haft evangeliſche Heilserkenntniß beſaßen, ſtand es zu unerſchüt—⸗ 
terlich feſt, daß allein der Glaube den Empfang der göttlichen 
Gaben vermittle und daß dieſe Bedingung eine ſchlechthin un— 
erläßliche ſey, als daß ſich ihnen nicht die Frage hätte aufdrän— 
gen müffen: wie ſich doch bei Kindern, ehe fie glauben Fönnen, 
eine Dahinnahme pofitiver Heilsgüter denken laffe? Da haben 
ſich denn die Einen auf die Auskunft zurücgezogen, daß man 
doch in der That auch fchon bei Kindern von einem Glauben 
reden könne. Vorſichtig, aber freilich auch ſehr unbeftimmt, hat 
Auguftinus ſich ausgefprochen. Fideles sunt pueri, fo fagt 
er im Allgemeinen, sacramentum fidei pereipiendo; und den 
weiter Drängenden ertheilt er die Erklärung, daß die Kinder 
dem Glauben feinen obex contrariae eogitationis entgegen: 
ſtellen, — wie ihm das vielfach auch in unferer Kirche nach: 
gefprochen wird: hätten die Kinder auch feinen Glauben, fo 
hätten fie doch „„wenigſtens““ auch feinen Unglauben. Mit 
unverfennbarer und eigenthümlicher Zaghaftigfeit ſtellt Luther 
den Satz auf: wir bringen dem Diener der Kirche das Kind, 
„„in der Meinung und Hoffnung““, daß es glaube; aber was 
er gefagt hat, hebt er im Wefentlichen durch den Zufaß wieder 
auf: „„und wir bitten, daß ihm Gott den Glauben ſchenke.““ 
Erft Gerhard hat Fühn und entfchieden behauptet, daß aud) 
die Kinder in der That und Wahrheit glauben, wenngleich er 
zugibt, Diefes Glaubens nähere Befchaffenheit nicht darlegen zu 
Fönnen. Man ift in neuerer Zeit von diefem Mege abgewichen 
und hat den bald mehr, bald minder mißglückten Beweis ange: 
treten, daß die Täuflinge in der Apoftelgefchichte keineswegs 
ale Gläubige im firengen Sinne erfcheinen; und indem man 
fodann zwiſchen einer perfönlichen Neceptivität der Individuen 
und zwifchen einer allgemeinen Empfänglicpfeit der menſchlichen 
Natur für Chriftum unterfchied, gewann man zur Noth einen 
Raum für irgend eine Art von Glauben, den man verftändiger 
Weife aud von Kindern prädiciren "durfte. Aber es war 
das alles eine eitle Mühe, weil eben für die Dahin— 


nahme poſitiver geiſtlicher Güter eine perfünliche 
Neceptivität ſchlechterdings Bedingung iſt.“ 

Nicht undeutlich ſehen wir hier die falſche Vorausſetzung 
hervortreten, welche dem ſubjectiv freuen Sorfcher, dem Manne, 
der es ſich gewiß, wie Wenige, angelegen feyn läßt, über das 
Wort Gottes nachzufinnen Tag und Nacht, die ganze Aufgabe 
verfchob. Dffenbar meinte er bei der Annahme pofitiver 
Taufgaben der Anforderung oder dem Factor des Glaubens 
nicht entgehen zu fönnen. Um nun die Kindertaufe, die ihm 
übrigens in ihrem Zufammenhange mit der Kirche feſtſtand, 
dennoch zu rechtfertigen, gerieth er in die Zerſtückelung der 
Taufgnade; obgleich er ſich gegen die Beſtimmung Schleier: 
macher's und Nitzſch's ausdrücklich verwahrt, daß nämlich 
die Kindertaufe unvollſtändig und ergänzungsbedürftig fey. Hie— 
mit tritt uns wieder ein warnendes Beifpiel entgegen, wie ge: 
fährlich, felbft bei fubjectiver Treue, in der Schriftausfegung 
die Emaneipation von dem Befenntniffe der Kirche, namentlich 
beim Endergebniß, wird; wie man, bei diefer Emancipation, fo- 
fort in die ungleichlaufende Nichtung geräth, deren Entfernung 
von der Schriftlinie anfangs das Augenmaaß zu tänfchen weiß 
und ſich gleichzubleiben fcheint, big fie, nach dem Geſetz der 
Divergenz, immer größere Abweichungen ergibt. Wie wäre e8 
ſonſt dem Derfaffer möglich gewefen, „zu läugnen, daß irgendwo 
im göttlichen Worte der Taufe eine anderweitige (als negative) 
Kraft beigemeffen werde?” da ihon das Wefen des Sacra: 
ments, als Myſterium der Gemeinfchaft mit dem dreieinigen 
Gott und deffen Gnadengütern, Die, wie Er, beifammen find; 
da fchon die Taufformel: &is To ovoua ον 7TWLOOS zul Ton viad 
zu vov Gylov aveiuaros — alfo in das Weſen und Werk des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes hinein, mithin 
nicht bloß in den erlöfenden Tod (Röm. 6) oder die febenbrin- 
gende Auferftehung des Sohnes (1 Petr. 3, 4), fondern auch in 
die Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiftes und in 
die Seligfeit des Vaters; — da ſchon diefe Grundanſchauung 
und Grundlegung der Taufe eine Verneinung ihrer poſitiven 
Kräfte, wie die des Verfaſſers, widerlegen mußten. Das Ab— 
thun des Hervortauchens von der Taufhandlung, ſo wie die 
Abgränzung des Herabkommens des heiligen Geiſtes von der 
Taufe des Herrn iſt denn doch ein zu gefliſſentliches Scheiden 
deſſen, was Gott zuſammengefligt hat, um weiter berückſichtigt 
zu werden. Daß von der Erſtlingsſchaar der Getauften keine 
eclatanten Manifeſtationen der empfangenen Geiſtesfülle be— 
richtet worden, dies als einen geſchichtlichen Beleg für die Be— 
hauptung anzuführen, daß ſie die Gabe des heiligen Geiſtes 
nicht in und mit der Taufe dahingenommen hätten, — iſt min— 
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deftens eine hiſtoriſche Verdächtigung eines klar und deutlich | Taufe, aber mit dem Worte Gottes ift es eine Taufe, d. 1. ein 
berichteten Factums, daf fie nämlich „binzugethan” wurden,[gnadenreih Waſſer des Lebens und ein Bad der 
nämlich zu der Gemeinde (Act. 2, 41. 47, vgl. 4, 4. 5, 14),[neuen Geburt im heiligen Geiſt, wie Sanct Paulus 
als owLoneroı, als „Gläubige an den Herrn“; aber Niemand |fagt zum Tito im ten Eapitel” u. ſ. w. Und auf Die Frage: 
Fann Jeſum einen Herrn heißen ohne durch den heiligen Geift. |, Was bedeutet denn ſolch Waffertaufen? Es bedeutet, daß der 
Daf die Taufe des Diakon Philippus nicht von der Gabe desfalte Adam in uns ‚durch tägliche Neue und Buße foll erfäufet 
Geiftes begleitet gewefen iſt, wird (Act. 8, 16) ausdrüdlich da | werden und fterben mit allen Sünden und böfen Lüften, und 
durch erklärt, dab er „allein“ in dem Namen Ehrifti Jefugwiederum täglich herausfommen und auferftehen ein 
getauft hatte. Ebenfo wird die Taufe der Sohannesjüngerfneuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit 
(Act. 19), die noch nie gehört hatten, ob ein heiliger Geiſt fey?fvor Gott ewiglich lebe.” Nach dem Iten Artifel der A. C. 
ausdrüclich eine Taufe der „Buße“ (Aet. 19, 4) genanntfaber wird durch die Taufe jchlechtweg Gnade angeboten, ohne 
und durch die Taufe auf den Namen des Herrn Jeſu (DO. 5) daß diefelbe auf negative Wirfungen beſchränkt wird. Und 
ergänzt, worauf Paulus die Hände auf fie legte und der heilige die Taufe gehört doch auch zu dem feſten Grund Gottes, der 
Geift auf fie fam (B. 6). Ohne auf die Bedeutung der ape- [dies Siegel hat: der Herr Fennet die Seinen u.f.w. (2 Tim. 
ſtoliſchen Handauflegung hier näher einzugeben, ergibt fich aus 2, 19)? Mithin entbehrt es nicht alles und jedes. biblifchen 
Diefen beiden Berichten hinlänglich, daß fowohl die Taufe der] Orundes, die Taufe als ein Siegel anzufchauen, zumal fie ein 
Samariter,, als der Zohannesjünger anfänglich feine vechte] Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen Geiftes if, 
gewefen ſey, daher jene durch die Handauflegung ergänzt, diefef der allerdings das unmittelbare Pfand und Siegel unferes 
durch die Taufe auf den Namen des Herrn rectificirt wurde. . [Erbes zu unferer Erlöfung ift (Epb.1, 13.14), aber eben. durch 

Und wozu dient am Ende die Kategorie von Pofitivffeine Gemeinfchaft mit dem Taufwort und Taufwaffer die 
und Negativ, die begrifflihe Auseinanderhaltung von Ster⸗- Taufe zu einem mittelbaren Siegel macht. Endlich, wie 
ben und Leben, wenn der Verfaffer felbft geftehen muß, daßf bedenklich. verfcheint der Danf der anwefenden Vertreter des 
Paulus (Sit. 3, 5) durch das Bad der Wiedergeburt die Baptismus, troß ihrer Abfertigung als Sectirer und ungeachtet 
Sraft, welche den alten Menfchen tödtet, andeutet, alfo zugibt, [der theilweifen Widerlegung ihrer Irrlehre von der Taufe, als 
daß die Tödtung des alten Menfchen eine wiedergebärende feinem Abfchluß des innern Wirfens der Gnade, wie bedenklich 
Kraft vorausfeße? — Der horror vaeui bewirft auch im Ger fericheint ihr Dank eben dafür, daß die Taufe fein Siegel und 
biet der Sacramente, daß die Stelle des getödteten, alten Mens] Fein anderer Factor der neuen Creatur feyn ſollte, als Die 
fchen fofort von dem neuen Menfchen eingenommen wird und Wirkſamkeit des Geiftes in der Kraft des verfündigten Worts; 
das „damit wir in einem neuen Leben wandeln” fofort in die denn das find eben fchriftwidrige Behauptungen derfelben. 
Wirklichkeit tritt. Werden wir bei folcher Anfchauung dazu gef Aber das Wort, fo mit und bei dem Waſſer ift, das ift doch 
drängt, „die Taufformel des Heren zu einer Zauberformel her— 
abzumürdigen”; fo würde der Berfaffer „der Vorftellung ſolch' 
viner magifhen Wirfung” der, Taufe ebenfalls nicht auszumel- 
chen im Stande feyn, fobald er fich befänne, daß man mit 
demfelben Rechte für das „Erdulden” der negativen, in der 
Taufe wirkenden Kraft eine perfünliche Neceptivität zur ſchlecht— 
binnigen Bedingung machen kann, als für die Annahme poflti- 
ver, geiftlicher Güter. Mit der Ueberzeugung aber, den zwie— 
fahen Kanon der Neformatoren, für das Schriftitüd von der 
Taufe, nämlich die reale und doch nicht magische Wirfung der: 
felben, beobachtet zu haben, kann der Verfaſſer ſich ſchwerlich 
beruhigen, wenn er bedenft, daß er mit dem von ihm in jene 
Formel hineingebrachten Inhalt fchon dem Fleinen Katechis: 
mus, der volfsthümlichften, reformatorifchen Bekenntnißſchrift, 
widerfpricht. Denn in deffen wiertem Hauptftüde heißt es auf 
die Frage: „Was gibt oder nüßt die Taufe? Sie wirfet Der 
gebung der Sünden, erlöfet vom Tode und Teufel und gibt 
die ewige Seligfeit." Und auf die Frage: „Wie fann Waffer 
folde große Dinge thun? Waſſer thut's freilich nicht, fondern 
das Wort Gottes, jo mit und. bei dem Waffer ift, und der 
Slaube, fo folhem Worte Gottes im Waſſer frauet. Denn 
ohne Gottes Wort ift das, Waffer Tchlecht Waffer und Feine 


ſetzungswort. 

Doch — wir ſind dem Verfaſſer eine, wenn auch nur 
kurze Antwort auf ſeine ſchließliche Frage ſchuldig: „Auf 
welche Weiſe hätte nun die Rechtfertigung der Kin— 
dertaufe geſchehen ſollen?“ — Wir meinen: an ‚der 
Hand. der reformatoriſchen Bekenntnißſchriften, namentlich der 
vornehmfien, der Augsburgifchen Confeffion und ihres neunten 


Kindertaufe zwar aud nicht als Bundeshandlung, unter gegen- 
feitiger Verpflichtung , eingeführt, aber als Darbietung der 


der aufgenommen werden  follen (oblati deo reeipiantur in 
gratiam — Gott überantwortet und gefällig werden). , Es ift 
alfo der Glaube feineswegs ein abfoluter Factor 
der Taufe, ungeachtet ihrer pofitiven Gaben *), wohl: aber 


*) Wenn Luther fagt: Wir bringen dem Diener der Kirche das 


offenbar von dem Kinde der Zufunftz weshalb er eben bingufebts | 
wir bitten, daß ihm Gott den Glauben fchenfe.“ | 


Gnade, in welche namentlich die Gott überantworteten Kin 


auch ein Wort und zwar erſten Nanges, **— ein Ein⸗ 


Artikels. Hier. wird die Taufe überhaupt, insbeſondere die 


Kind, „in der Meinung amd Hoffnung‘, daß es glaube; fo redet er ; 
f 


der Zuftand, welcher feinen Widerftand, Feinen obex contra- | 
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riae cogitationis der Gnade entgegenftellt und welchen der 
Herr mit der Formel bezeichnet: „Wer nicht wider uns ift, der 
ift für uns.’ (Marc. 9, 10.) Das ift recht eigentlich der Zu— 
fand der Unmündigen und diefer darf nicht unbegnadigt blei- 
ben. Wohl aber ift der Glaube ein relativer Factor der 
Taufe, weil bei den des Glaubens Fähigen ein Gnadenftand 
nicht ohne Glauben möglich ift, durch den fie eben umkehren 
und wie die Kinder werden, nämlich in ihrer Widerfiandslofig- 
feit gegen die Gnade. Darum es allerdings bei dem Worte 
des Herrn bleibt: „Wer da glaubet und getaufet wird, der 
wird felig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt 
werden." Es fieht hier aber das Glauben und Getauft— 
werden keineswegs in abſolut chronologiſcher Folge, ſondern 
dieſe Folge iſt nur relativ für die ungetaufte Kreatur noth⸗ 
wendig, der — nach dieſem Wort des Herrn — das Evange— 
lium gepredigt werden kann und ſoll; wobei der Nicht— 
glaube offenbar nur bei eben denſelben verdammlich iſt, bei 
welchen er, ungeachtet der Predigt, bleibt, alſo zum Unglau— 
ben wird. Das ſind die, welche der Herr mit der andern For- 
mel bezeichnet: „Wer nicht mit mir if, der iſt wider mich.” 
Alfo: wer nicht glaubet, obwohl er's Fann, wird verdammet 
werden, wenn ev fchon getaufet ift (contemtus baptismi); wer 
aber nicht gefaufet wird, obwohl er glaubet, wird nicht verdam: 
met werden (privatio baptismi). Hierin würde demnach) der 
erfte Nechtfertigungsgrund für. die Kindertaufe liegen, daß 
durch Die Taufe Gnade angeboten, aber nicht abfo: 
lut der Glaube, fondern nur ein gnadenfähiger Zu- 
fand gefordert wird. Der andere Nechtfertigungsgrund für 
die Kindertaufe liegt darin, daß die Kinder durch folche Taufe 
Gott überantwortet werden, nämlich von der Kirche mittelft 
deren natürlicher, Firchlicher und amtlicher Pathen; da mithin 
die Kirche den Schuß und die Pflege der dem Finde mitge⸗ 
theilten Taufgnade, die Lehre und Unterweiſung, Zucht und 
Vermahnung zum Herrn übernimmt, durch welche das Kind, 
ſobald es auf die glaubensfähige Lebensſtufe tritt, in den Stand 
geſetzt wird, den erwachenden Widerſpruch des Fleiſches gegen 
die Gnade niederzuhalten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zur Beleuchtung der evangeliſchen Mitfivns: 
erfahrungen in Nußland.*) 


Wenn die Feinde des Neiches Gottes von dem gegenwär- 
tig in Europa entbrannten Kriege ſich goldene Berge träumen, 
fo kann man ſich darüber nicht wundern. Sie haben Urfache 


*) Es wird ung angenehm ſeyn, wenn dieſer Aufſatz Veranlaffung 
zu weiteren Erörterungen umd zu mehrfeitiger Beleuchtung des Gegen: 
ſtandes gibt, und wir würden namentlich fehr gerne einer Berideidigung 
des Herrn Verf. des angegriffenen Aufſatzes in dem Baſeler Miffione- 
magazin Aufnahme gewähren. Anm. der Red. 


N 
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dazu, etwas für ihre Sache von diefem Brande zu hoffen, und 
daß fie Über das Maaß des zu Erwartenden hinaus ſich noch 
etwas erfräumen, gehört zu den Illuſionen, die im Reich der 
Sinfterniß von Anbeginn her an der Tagesordnung geweſen. 
Dev Teufel muß ſich Slufionen machen, fie find das Lichtge⸗ 
wand, in das er ſich kleidet, das weſenloſe Licht, das er ſich 
ſelbſt und ſeine Reichsgenoſſen vorbildet. Wenn unſere Feinde 
über ihre Träume ſich freuen, ſo brauchen wir uns darüber, 
inſoweit es eben Träume ſind, nicht zu ängſten, denn wir 
wiſſen, daß der Fürſt dieſer Welt nicht die Weltgeſchichte macht. 
Nicht minder hergebracht und zugleich ſo trivial wie immer iſt 
die optimiſtiſche Gefügigkeit, womit der große Haufe der in 
Beziehung aufs Himmelreich Neutralen in dieſes Zeitereigniß 
ſich zu ſchicken ſucht. Da macht's der Engländer und der Deut— 
ſche wie der Franzoſe; es iſt einerlei Temperament und einerlei 
Charakter trotz aller Unterſchiede von Nationalität und Konfeſ⸗ 
ſion. Man will ſich mit dem Dinge, weil es nun einmal da 
iſt, unter allen Umſtänden befreunden. 
nach, ob es an fich gut oder. böfe, recht oder fchlecht ift, und 
hat fein Intereſſe daran, ob das Chriſtenthum es geftattet oder 
verbietet, daß. chriftliche Nationen mit Muhameds Volk gegen 
ein chriſtlich Reich fich verbinden und zu Felde ziehen. Iſt doch 
das Ende des Dinges in einer Hinficht, was materiellen Ge: 
winnſt vanlangt, vielleicht beſſer als fein Anfang — und diefe 
Hinſicht, ob fie auch noch ſo grundlos fey und in noch fo blaue 
Sernen ‚gehe, genügt ſowohl der franzöfifchen Leichtfertigkeit, als 
der deutfchen Gründlichfeit, um die Neutralität gegen das Prin- 
cip zu rechtfertigen und auch der Furcht vor Gott, fogar der 
Furcht vor den. mittlerweile zu beftehenden Gefahren ſich zu ent- 
ichlagen.  Befremdend und in hohem: Grade bedenklich ift eg 
aber, daß auch viele ernitgefinnte evangelifche Ehriften in einer 
ähnlichen, Indifferenz gegen die fittliche Seite diefes Bündniffes 
und Krieges nur auf die möglichen günftigen Erfolge zu fehen 
fcheinen, welche für die proteffantifchen Miffionen im 
Drient und vielleicht auch für die Lage der Evangelifchen 
Kirche und für deren Ausbreitung in den ruffifchen Staaten 


Man fragt nicht da- 


aus dem Uebel und Elend der Kataftrophe am Ende erwachfen 


fünnten. Fa es hat ausgefprochener Maßen unter Taufenden 


von Gläubigen und Miffionsfreunden in den Proteftantifchen 


Kirchengemeinſchaften Englands ſchon die Anficht Pla gegrif: 


fen, daß man in dem feindlichen Verfahren Rußlands gegen 
alle evangelifchen Beftrebungen in feinem Länderfompler, infon- 
derheit gegen die weiland blühende Bibelgefellfchaft von Peters: 
burg und. gegen die Miffionsunternehmungen unter der muha- 
medanifchen und armenifch schriftlichen Bevölferung der füdlichen 
Provinzen einen Nechtfertigungsgrund für diefen Krieg erfennen 
dürfe. Der freie Zugang des Evangeliums zu den Bolfsmaffen 
diefes Reiches müffe mit Gewalt der Waffen erzwungen fer: 
den. Es ſey ein Gottesgericht über jenes Land, vornehmlich) 
über feine Regierung jebt im Anzuge, und dem könne und ſolle 
man um des Reiches Gottes willen in gläubiger Zuſtimmung 
und in froher Hoffnung zuſehen. Das heißt doch mit der Ver— 
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heißung des endlichen zum Betten Dienens aller irdifchen Uebel 
und Srübfale und mit dem Eifer um die evangelifche Wahr: 
heit offenbaren Mißbrauch treiben, und es kann für jeden noch 
nüchternen evangelifchen Befenner und Miffionsfreund nicht 


zweifelhaft fenn, daß eine proteftantifche Miffionspolitif, 


zumal eine folche, welche den Muhamedanismus für bundes: 
fähig hält und demnach ein fittliches Dpfer nicht ſcheut, gewiß 
eines der übelften und gefährlichften Allotrien wäre, auf das 
unfere Bibel: und Miffionsgefellfhaften nur irgend verfallen 
können. Wir find eine Vermifchung der Miffionsfache mit In— 
tereffen und Zwecken diefer Welt in gewiffen proteftantifchen 
Regionen zwar leider nicht ganz ungewohnt, neu und höchit 
unwillfommen ift aber die Wahrnehmung, daß jene miſſions— 
politifche Anfchauung. der gegenwärtigen Weltlage bie und da 
auch fehon in deutfchen evangelifchen Kreifen Eingang gefunden 
hat. Wir würden dies noch nicht öffentlich ausfprechen, wenn 
nicht öffentliche Kundgebungen ſolcher Auffaffung bereits ſtatt— 
aefunden hätten. Namentlich müffen wir hier eines im Ba: 
feler Miffionsmagazin (laufender Jahrgang erſtes Quar— 
talheft) erichienenen Aufjaßes Erwähnung thun, der uns zu 
diefen Zeilen überhaupt die nächfte Veranlaffung gegeben hat. 
Unter der Ueberſchrift „die Bibel in Rußland” malt hier 
der Derfaffer in zwei Abfchnitten „von Land und Leuten” 
und „die größte Armuth“ betitelt, mit fehr grellen und 
groben Zügen, deren Wahrheit mir übrigens nicht anfechten 
wollen, die Mißgeftalt des Ruſſiſch-Griechiſchen Kirchenweſens. 
Daß unter diefer Mißgeftalt auch noch ein Neft chriftlicher 
Wahrheit und chriftlichen Glaubens dort feine Eriftenz hat, 
wird bei diefer Schilderung mit Stillfchweigen übergangen, und 
es läßt fich das rechtfertigen,. weil es dem Verfaſſer nur dar: 
auf anfam, den Mangel und das Elend zu zeigen. In einem 
dritten Abfchnite „ein Fürſt nah Gottes Herzen” folgt 
dann die Gefchichte der Entftehung und Ausbreitung der ruſſi— 
fchen Bibelgefellichaft unter dem Proteftorat des Kaifers Aleran: 
der — ein vierter und leßter Abfchnitt, „Das Verbot”, bringt 
die Gefchichte der Aufhebung diefer Gefellfchaft und ihrer Wirk— 
famfeit durch Kaifer Nifolaus. Dem „Fürſten nach Gottes 
Herzen”, der für die göttliche Aushülfe aus den Gefahren der 
franzöfifchen Invaſion Gott die Ehre gab und die Ausbreitung 
des göttlihen Wortes unter feinem Volke als feine heilige 
Pflicht dankbar erfannte und befannte, wird fein Faiferlicher 
Nachfolger in ſchroffſtem Gegenfaß als ein Feind der enangeli- 
fhen Wahrheit und als ein Undanfbarer gegenübergeitellt, der 
feine und feines Thrones Rettung aus den Gefahren einer 
furchtbaren Revolution nur fich felbft zugefchrieben und zum 


Dank für Gottes Hülfe das göttliche Wort wieder verboten | 


habe. Der Auffag enthält fic zwar einer direften Bezugnahme 
auf die politifhen Verhältniffe der Gegenwart; er fchließt mit 
dem allgemeinen Saße: „was auch Menfchen, die, doch Fleifch 
find, beabfichtigen — der Herr wird feinen ewigen Heilsrath 
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dennod) ficher und mit fefier Hand zum Ziele führen.” Gleich— 
wohl müffen wir den Auffaß als ein Echo der Trompetenftöße 
anfehen, die ein Theil unferer brittifchen Miffionsfreunde in das 
politifche Getümmel mit hineinzublafen fich nicht fcheuet. Wir 
würden gegen eine Befchreibung der Firchlichen Zuftände und 
der Evangelifations: Gefchichte Rußlands im Allgemeinen felbft- 
vedend gar nichts einzuwenden haben, aber eine Darftellung in 
folcher Form, mit folhen Parallelen muß, zumal unter den 
gegenwärtigen Zeitverhältniffen aufs entfchiedenfte ge 
mißbilligt werden; fie trägt die Signatur des politifch Tenden— 
tiöfen und flieht einem deutfchen Miffionsblatte am meniaften 
wohl an. ' 

Aber mehr noch als zu einer allgemeinen Warnung vor 
Miffionspolitif, fühlen wir uns in Verfolg jenes Auffages und 
anderer derartiger Befchreibungen der evangelifchen Miffions- 
erfahrungen in Nußland zu der Frage gedrungen, ob es nicht 
ftatt des bloßen Nichtens über die Hand, aus der die Schläge 
und die Niederlage unferer Miffionen im ruffifchen Reiche ge: 
fommen, vielmehr des Umſehens und Fragens nad) den Feh— 
lern und Mißgriffen bedarf, durch welche die von jenen 
Schlägen zunächſt betroffenen evangelifchen Genoffenfchaften zu 
dem traurigen Ausgang ihrer Unternehmungen etwa felbft mit- 
beigetragen hatten. Wir möchten es mit dem Nachfolgenden 
verfuchen, die betreffenden gefchichtlihen Thatſachen nach diefer 
Seite hin einmal vorurtheilsfrei zu beleuchten, und daraus einige 
für unfere evangelifche Miffionspraris vielleicht recht beherzi- 
genswerthe Lehren zu ziehen. Erinnern wir uns mittelft einer 
furzen Weberficht zuvörderft der Fafta felbft, um deren Beleud)- 
tung es fich handelt. 

Befanntlich waren im 3. 1812 um diefelbe Zeit, wo die 
Napoleonifche Kriegsmacht die ruffifchen Gränzen überfchritt, 
zwei GSendboten der brittifchen und ausländifchen Bibelgefell- 
ſchaft nach dem ruffifchen Finnland gefommen, um für Die 
dortige fehr bibelarme lutherifche Bevölferung in der Univer: 
fitätsftadt Abo eine neue Auflage der alten finnifchen Bibel zu 
veranftalten und Ddiefelbe unentgeltlich unter das Volk zu ver- 
theilen. Mittelft eines Faiferlihen Handfchreibens ward hierzu 
nicht bloß die Genehmigung ertheilt, fondern es ward auch zur 
Unterftügung des Unternehmens auf einen Zeitraum von fünf 
Jahren ein Theil des Kronzehnten bereilligt und angemwiefen. 
Noch am Ende deffelben Sahres folgte dieſer erſten DBergünfti- 
gung ein weiterer folgenreicher Schritt. Gin Faiferlicher Ufas 
verordnete die Errichtung einer ruffifhen Bibelgefellihaft in - 
Petersburg, und im Januar 1813 vereinigte ſich dort unter 
dem Vorſitze des Fürſten Galigin eine große Anzahl hochge- 
ſtellter Männer aus allen chriflichen Konfeffionen des Reiches 
zu dem Zwede, das Wort Gottes in den Sprachen aller nicht 
zur ruffifchen Nationalkirche gehörigen chriftlichen und heidniſchen 
Bölferfchaften Rußlands drucken zu laffen und auszubreiten. 

(Schluß Folgt.) 
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hatte verborgen bleiben Fönnen. Kaifer Nifolaus mollte, nach⸗ 
dem er die aftive Nevolution bewältigt, nun auch den Heerd 
und das Material derjelben fo viel als thunlich zerftören und 
abräumen. Er hatte nicht die evangelifche Veberzeugung feines 
faiferlichen Bruders, und er fah und Fannte an der Bibelver: 
breitung unter feinem Volke nur jene Nachtſeite, die mit der 
Bibel ſelbſt jo wenig gemein hatte, als das Licht mit der Fin: 
ſterniß. So fam es, daß noch zu Anfang des J. 1826 an die 
ruſſiſche Bibelgejellihaft der Faiferliche Befehl erging, fih auf 


Zur Beleuchtung der evangelifchen Miffions: 
erfahrungen in Rußland. 
Schluß.) 


Vier Jahre ſpäter, nachdem die Geſellſchaft ſchon eine 
kräftige Thätigkeit entwickelt hatte, ward durch kaiſerlichen Be: 
fehl die Beſtimmung der Bibelgeſellſchaft auch auf die Natio— 
nalkirche ausgedehnt und die Veranſtaltung einer Bibelausgabe 


in der neuruſſiſchen Sprache angeordnet. Bis zum J. 1823 
war das Neue Teſtament in dieſer Sprache vollſtändig erſchie— 
nen und in zwei Jahren wurden mehr als 100,000 Gremplare 
davon ausgegeben. Der Drud des A. T. folgte, und bis 1826 


hatte man nahe an 250,000 neuruffiiche Bibeln in Umlauf ge: 
ießt. Im Ganzen aber hatte die Geſellſchaft bis dahin in 
zwölf Spachen neue Ausgaben alter Ueberſetzungen, in vierzehn 
Sprachen ganz neue Ueberſetzungen veranftaltet und gegen eine 
Million heiliger Schriften unter die Völkerſchaften des Reiches 
verbreitet. Ueber 50 Hülfsgeſellſchaften hatten fich gebildet und 
einem Zweigverein in Sibirien waren fogar drei heidnifche ſibi⸗ 
riſche Fürſten als Mitglieder, mit Jahresbeiträgen von je 
150 Rubeln, beigetreten. — Allein während dieſer Ausſaat— 
Arbeit und inmitten der mächtigen geiſtigen, aber noch nicht 
geiftlihen Bewegung, welche damals durch das ganze Volk 
hinwogte, war der böfe Feind auch mit Unfraut-&Säen fehr 
eifrig befchäftigt geweien. Die demofratiich-revolutionären Um: 
triebe, welche damals in Deutjchland zujammengefponnen wur: 
den, hatten auch in Rußland willige Hände gefunden, und ganze 
Schichten der Nation — die höchſten Stände und felbft das 
Militaie nicht ausgenommen — waren in diefelben hineinge- 
zogen. Anmittelbar nach dem Tode des edlen Kaifers Aleran- 
der (December 1825) loderte die Nevolution in hellen Slammen 
auf. Der Heldenmuth des Kaifers Nifolaus ward in der Hand 
Gottes das Mittel, den Brand fehnell niederzulegen und zu 
löfchen, und das Land von einem unabjehbaren Elende zu er: 
retten. Es fand leider außer Zweifel, daß die nad) dem Um: 
ſturz der gefammten fhaatlihen und Firchlichen Berfaffung fire: 
bende Nevolutionspartei in dem zu Tage liegenden Widerfpruc) 
zwifchen der herrfchenden Kirche und den Normen der heiligen 
Schrift einen Stützpunkt für ihre Agitation gefucht hatte, und 


‚daß die Bibelgefelljchaft, in Ermangelung eines evangeliichen! 


Lehritandes, welcher die ſich aufdrängende Aundesgenoffenfchaft 
nach Gebühr hätte abweifen und abfertigen können, nicht im 
Stande geweſen war, ſolchem ſchnöden Mißbrauch des gött— 
lichen Wortes wirkſam zu begegnen, obwohl ihr derſelbe nicht 


die Verbreitung der bereits gedruckten, noch vorräthigen Bibeln 
und Teſtamente zu beſchränken und dann ſich aufzulöſen. Mit 
dieſem Todesſtreich war der Bibelmiſſton in Rußland ein ſchnelles 
Ende gemacht, denn die Zahl der vorräthigen heiligen Schriften 
war ſehr gering. — 

Zur Heidenbekehrung im ruſſiſchen Reiche hatte die 
Kaiferin Katharina IL im 3. 1764 der evangelifchen Brü— 
dergemeinde die unverbriefte und ſehr bedingte Erlaubni er: 
theilt, in folhen Gegenden, wo feine rufjifchen Geiſtlichen jich 
befänden, das Evangelium zu verfündigen.. Die Hetrenhuter- 
Kolonie Sarepta a. d. Wolga wurde eine Miffionsftation für die 
benachbarten, dem Lamaismus angehörigen Kalmüden, und 
auch zu den Tataren am Kaufafus entfandte die Kolonie ei- 
nige Miffionare. Die Arbeit unter den Kalmücken fchien nad) 
langer Dürre endlich zu gedeihen, und die Erfilinge einer 
Ehriftengemeinde aus diefem heidnifchen Bolfe waren eben nad) 
Sarepta gefommen, um ſich dort anzufiedeln (1822), als ein 
Gouvernementsbefehl den Brüdern die Fortfegung ihrer Mif: 
Nionsthätigfeit unterfagte. — Cine Reihe von Jahren fpäter 
traf daffelbe Schickſal die eben aufblühende Miffion der Lon: 
doner Geſellſchaft unter den heidnifhen Burjäten (men: 
gelifcher Stamm) am Baifalfee in Sibirien. Zur Befeiti- 
gung der fchottifhen Mifjionsverfuche in Kaufafien (feit 
1802) hatte e8 gouvernementaler Maßregeln nicht bedurft; die- 
jelben waren nad) langer Erfolglofigfeit theils von felbt aufge: 
geben, theils war es der ruffifchen Geifilichfeit gelungen, durch 
viele in den Weg gelegte Hinderniffe die Einftellung der Arbeit 
zu erzwingen. Von größerem miffionsgejchichtlichem Belang als 
die vorerwähnten Unternehmungen war aber die Gründung, Ge 
faltung und nadmalige gewaltfame Auflöfung der Baſeler 
Miffionen für die muhamedaniſche Bevölferung am 
ſchwarzen und Faspifchen Meere. Mit Anlehnung an die dor- 
tigen, von Bafel aus mit Predigern verforgten, Gemeinden 
deutfcher evangelifcher Auswanderer war im 3.1822 unter Ge: 
nehmigung der rujfifchen Regierung, von der Bafeler Gefellfchaft 
eine Ausfendung von Miffionaren für die in jenen Gegenden 
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wohnhaften oder nmomadifirenden Tataren, Kurden u nd 
Perſer vorgenommen worden. Die Befchränfung auf dieſe 
nichthriftlihen Völferfchaften war Seitens des Gouverne: 
ments zur ausdrüdlichen Bedingung gemacht. Die Miffionare 
arbeiteten auf den Stationen Karaf, Madfchar und Aftrachan 
in Kaufafien und zu Schufcha in Georgien, nahe der perfifchen 
Grenze, Jahre lang ohne irgend einen fichtbaren Eindruck auf 
das eigentliche Object ihrer Thätigfeit, dagegen wurden die für 
das ummohnende armenifchechriftliche Volk abfallenden Broden 
von diefem danfbar angenommen, und weil hier das Verlangen 
nach evangelifcher Nahrung immer ftärfer und mafjenhafter ſich 
zeigte, fo verwandelte, ſich die Bafeler Tatarenmiffion mit jedem 
Fahre mehr in ein Evangelifations- Unternehmen für die arme 
nifchschriftliche Menge in jenen Ländern. Die Berichte der 
Miffionare über das allgemeine Auffproffen der Saat unter 
den Armeniern und über die Früchte, welche fie bie und da 
bereits getragen hatte, wurden hier zu Haufe mit Freude auf 
genommen. Man fand darin vollen Erfaß für die Dürre und 
Unfruchtbarfeit des muhamedanifchen Aders, und trug fich hin: 
fichtlich diefer Umgeftaltung des ganzen Mifjionsplanes mit den 
fühnften und froheften Hoffnungen. In Folge einer von der 
armenifchen Geiftlichfeit, unter Borgang des Patriarchen, ein: 
gelegten Befchwerde und Proteftation gegen diefes Vorgehen in 
ihr Firchliches Gebiet unterfagte das rufjifche Gouvernement 
1832 jeden weiteren Miffionsverfuch der Bafeler nach diefer 
Seite hin. 


ftrebungen fort, und wo fie fi) der unmittelbaren mündlichen 
Einwirkung enthielten, betrieben fie um fo eifriger die Bibel: 
und Traftatverbreitung. Schon hatte man einen Miffione: 
poften über die perfihe Grenze hinaus vorgefchoben, und da 
der perfifche Hof den Befuc; gern zu fehen und ein weiteres 
Ein: und Nachrüden zu begünftigen fchien, fo meinte man der 


langerwvünfchten Verwirklichung weitumfaffender Angriffspläne 


nicht mehr fern zu feyn — als ein durdy den Gouverneur vor 
Georgien Seitens der armenifchen Geiftlichfeit erwirkter Befehl 
des Minifteriums zu St. Petersburg im Jahre 1835 dieſer 
ganzen Miffionsunternehmung mit einem Schlage ein Ende 
machte. Es war den Miffionaren nur die Wahl gelaffen, mit 
Aderbau und Gewerbe fid) zu befchäftigen und der Miſſion zu 
entjagen, oder das Land zu verlaffen. Sie Fonnten nur das 
Letztere erwählen. 

Wir wollen auf die eben angeführten miffionsgefchic 
lichen Thatfachen zuerft eingehen, weil unfers Erachtens eine 


der Miſſion felbft zur Laft fallende Schuld hier klar ins Auge 


fällt. Nachdem die evangelifhen Miſſionsgeſellſchaften durch 
die oben erwähnten gleichartigen Schidfale der von der Brü— 
dergemeinde, der Londoner Gefellfchaft und den Schotten ver: 
fuchten Miffionen in Rußland es genugfam in Erfahrung ge— 
bracht hatten, mit welcher Eiferfudht und welcher Mißgunſt die 
Beiftlichfeit der ruffifhen Nationalkirche allen evangelifchen 
Miffionsbeftrebungen im Lande zugefehen und wie diefelbe folche 


Aber die Lebteren fuhren, in der Meinung ſolchem 
Berbote um Gottes willen nicht folgen zu dürfen, mit ihren Ber 
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Unternehmungen nur fo lange ungeftört zu laffen pflege, als fie 
fruchtlos zu bleiben fcheinen, aber beim erften Auffeimen der 
Saat fofort ihre aanze Macht aufbiete, um die Staatsregierung 
zum Ginfchreiten gegen weitere Erfolge zu veranlaffen, war es 
für die Bafeler Miffion um fo dringender geboten, daß fie bei 
ihrem anfänglichen, auf die Muhamedaner gerichteten Miſſions— 
plan verbliebe und bei deffen Verfolgung jeder Weberfchreitung 
der von Seiten des ruffifchen Gouvernements geftellten, von 
ihrer Geite angenommenen, Bedingungen‘ ſich enthielte. Es 
mußte, um dem lauernden Gegner keinerlei Vorſchub für feine 
Zwecke zu geben, auch jeder Schein eines abjichtlichen Weber: 
greifens über die, wenn auch noch fo beengenden und bedauer- 
lichen, Schranfen auf's Strenafte vermieden werden. Hätte 
man, flatt den Erfaß für die andauernde Fruchtlofigfeit der 
Tatarenmiffion bei den chriftlichen Armentern zu ſuchen, in Ge— 
duld und Treue bei der eigentlichen Aufgabe ausgeharrt, fo 
würde der Herr zu folcher Treue des Ausharrens fih am Ende 
gewiß noch befannt haben, und es wäre vielleicht der Schein 
einer langjährigen Grfolglofigfeit in Seiner Hand grade das 
Mittel gewefen, die im Verborgenen aufgchende Saat vor einem 
zu frühen Unwetter zu bewahren und fie inzwifchen zu fo kräf— 


Jtigem und mächtigem Auffeimen zu bringen, daß hernachmals 


feine menſchliche Maßregel mehr im Stande gewefen wäre, 
Sein Werk zu dämpfen und zu vernichten." Man hätte mit 
einer folchen Selbfibefchränfung auch zu einer fpäteren Ausdeh- 
nung des Miffionsangriffs auf die alten morgenländifchen Kir- 
chen — wenn eine foldye im Nathe Gottes lag — wohl eine 
beffere Vorbereitung getroffen, als durch ein verfrühetes Frucht— 
fammeln an einem einftweilen verbotenen Baume. Läßt es fich 
auch nicht verfennen, wie fehr verfuchlich die Lage gewefen fein 
mag und wie nahe es für die dorthin gefandten Miffionen lag, 
die fich darbietende Gelegenheit zu einer vielverfprechenden Ne- 
benarbeit wenigfteng mit einem Finger, bald hernach auch mit 
beiden Händen zu ergreifen, fo war ihr DBerfahren doch ein 
Mißgriff und Fehler, der fich nicht entfchuldigen läßt, und deffen 
Folgen die Miſſion fchwer getroffen haben. Es läßt ſich nicht 
abjehen, wie lange die evangelifhe Miſſion an den Folgen 
deffelben zu leiden haben wird. Die ruffifche Negierung wird 
die Ablehnung aller ferneren evangelifchen Mifftonsunterneh: 
mungen für ihre nichtchriftlichen Unterthanen mit der Berufung 
auf den Umftand zu rechtfertigen fuchen, daß die etwaige Zu: 
fage von evangelifcher Seite, fi des directen Einwirfens auf 


t: die chriftlihen Kirchengemeinfchaften des Neiches enthalten zu 


wollen, erfahrungsmäßig feinen vollen Glauben verdiene. 

Auf Seite der englifch-ruffifhen Bibelgefellfhaft eine 
Mitihuld an deren traurigen Ende zu erfennen wird den zahl: 
reichen Freunden der heut zu Tage meift bräuchlichen Weife der 
Bibelgefellfchaft ſchwer werden. Aber eben weil wir miffen, 
daß wir mit unfrer Anfiht einer gangbaren, weitverbreiteten 
Methode entgegentreten, wollen wir uns um fo * und ent: 
ſchiedener ausfprechen. 

Will man für die Maffe eines nicht era 
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Bolfes eine Bibelgefellfchaft gründen, fo foll man ſich zuvor 
fragen, ob der Boden, den man zu betreten gedenft, die hierzu 
ganz unentbehrlihe Vorbereitung erhalten, und ob man aud) 
lebendige Kräfte genug zur Hand habe, um die mechanifche 
Thätigkeit einer Bibelgefellfchaft zu einer organifchen und 
evangelifchen machen zu können. Alle Evangelifationsver: 
fuche, welche ohne diefe Vorfrage und ohne die angegebene 
nothmwendige Unterlage unternommen werden, find Thurmbauten 
ohne Anfchlag der Kräfte und Koften und ohne Ausficht auf 
Gelingen und Beftehen. — Soll einer Fatholifchen Volksmaſſe, 
fie ſey griechiſch oder römiſch, das gedruckte Wort Gottes zu— 
gebracht werden, ſo muß es außer Zweifel ſtehen, daß ein Ver— 
langen nach beſſerer geiſtlicher Nahrung, ein Hunger nach der 
unbekannten aber geahneten Fülle des Evangeliums durch die 
Maffe hingeht. Als die erfien Drudblätter unfrer gottgefegne: 
ten lutheriſchen Bibelüberfegung und unfrer reformatorifchen 
Zeugniffe durch alle Länder von deutfcher und germanifcher 
Zunge hinflogen, da war es nicht der Haß gegen das beftehende 
Kirchenwefen und gegen die römische Tyrannei, obwohl er mäch- 
tig genug im Volke lebte — nicht das Gelüfte nach politifchen 
Umwälzungen unter der Masfe eines religiöfen Proteftantismus, 
obwohl es auch an folchem Element damals nicht fehlte — 
fondern e8 war ein allgemeines in der deutfchen Nation er: 
wecktes und erregtes, durch die römifche Nahrung nicht mehr 
zu fillendes Heilsverlangen,. das nach den dargebotenen 
Schätzen der wahren Kirche, und infonderheit nad) den heiligen 
Urkunden der Heilswahrheit jo heißhungrig zugriff. Man Eonnte 
nicht Bibeln genug druden und verbreiten, weil Millionen die 
Bibel um ihrer Seelen Seligfeit befragen wollten. Der Wind 
wehet wo er will und man höret fein Saufen wohl, aber man 
weiß nicht, woher er fommt und wohin er fährt. Solche Er— 
weckung einer römifchen und griechischen Volksmaſſe ſtehet allein 
beim Herrn und ift allein Sein Werk; wo fie nody nicht: fratt: 
gefunden, da mag's eine Bibelgefellfchaft, wenn fie es Fann, 
immerhin verfuchen, durch eine Schaar von Evangeliften ihren 
Zwecken vorzuarbeiten, aber fie wird fich jene nothwendige Unter: 
lage für eine allgemeine Bibelverbreitung doch nicht felbft 
ſchaffen können, ja fie wird fehr lange eine Miffionsgefell- 
ſchaft ſeyn müffen, um nur an einen Fleinen Bruchtheil des Bol: 
fes die Bibel mit Necht und zum Gegen verabreichen zu kön— 
nen. Der Herr bedient fi) aber zum Hungerfchaffen bei chrift- 
lichen Bolfsmaffen in der Negel gar feiner fo planmäßig an: 


gelegten und hervortretenden menfchlicen Handreichung. Jedes 
Volk der römifchen und griechifchen Ehriftenheit hat noch fo viel) 


riftlichen Lebensreft, um nad) dem BVollbefiß des Evangeliums 
ſich ſehnen und feinen Mangel am Frieden und an der Selig: 


keit des wahren Chriftenthums mit einer Schärfe, die ihm durch, 
Mark und Bein geht, empfinden zu Fönnen, wenn es Gott dem 


Herrn gefällt, die widerftreitenden Elemente feines Kirchenwefens 
und Bolfslebeng , 
Ehriftenthum und Heidenthum einmal in Gährung und Kampf 
wider einander zu bringen. Dann Fläret der Geift des Herrn 


göttliche Wahrheit und Menfchenfagung, 
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den in der Tiefe des Volfslebens gährenden Mangel zum Sun: 
ger und Durft nach dem Wort Seiner Gnade ab. Ohne diefe 
göttliche Zubereitung des Bodens, die Bibel in Maffe verthei- 
fen, heißt Gott verfuchen. Denn man läßt es in ſolchem Falle 
darauf ankommen, ob das Heiligthum in danfbare Hände oder 
unter Hunde und Säue gerät). Man gibt die Bibel dem 
Schickſale preis, von einem pur negativen, antichriftlichen Prote- 
Nantismus zum Freibrief für feine Unternehmungen gebraucht 
zu werden. Läßt fich diefer fchmähliche Mißbrauch nicht einmal 
da ganz verhüten, wo ein wirfliches Volksverlangen nad) dem 
Worte Gottes vorhanden if, und gehört die Gefahr deffelben 
zu den Abgründen, an denen jede evangelifche Reformation hin- 
gehen mußte und noch hingehen muß, fo fällt die Bibel da, wo 
fein Boden für fie vorhanden und wo fie dennoch in Maffe 
ausgetheilt wird, heut zu Tage gewiß in diefen Abgrund hin- 
ein. — Daß die brittiiche und ausländifche Bibelgefellfchaft bei 
ihrem damaligen Webertritt auf das ruffifche Gebiet nad) der 
eben befprochenen Vorausfegung wenig oder gar nicht gefragt 
hat, läßt fich fchon aus ihrer gangbaren Praris, als einer tra- 
ditionellen und grundfäglichen, zweifellos abnehmen. Sie pflegt 
überall auf's Geradewohl zuzufahren, wo man ihre Niederlaffung 
geftattet und ihrer mechanischen Thätigfeit Fein mechanifches 
Hinderniß entgegenfeßt; und wo fie diefe Freiheit nicht erlangen 
fann, da verfucht fie ihr Möglichftes, um auch ohne dem zum 
Ziele zu kommen. Man trägt auf diefer Seite Fein Bedenken 
und hält es nicht für unwürdig, die: heiligen Schriften gleich 
verbotener Waare fchmuggelweife über die Grenzen und unter 
die Leute zu bringen; man feht auch Kiften voll Bibeln auf den 
Landftraßen aus, hoffend daß das heilige Gut doch in Menfchen: 
hände fommen werde. In diefer Weife wird heut namentlich) 
in den italienifchen Ländern die Bibel verbreitet. Es ift die- 
felbe von der Bibelfähigfeit des Volks gänzlich abjehende Me: 
thode, deren man auch in den Heidenländern fich bedient. Be: 
Fanntlich verfehen viele Miffionare der brittifchen und amerifa: 
nischen Miffionsgefellfchaften ihren Dienft als Agenten der 
Bibel: und Traktatgefellfchaften mit einem fo vorausfeßungs- 
lofen Eifer, daß die Zahl der distributed seriptures in ihren 
Stationsberichten zu den Zahlen der Communicants, Scholars, 
Baptisms :c. ſich nicht felten wie 1000 zu 1 verhält. Es thut 
not), daß aus der evangelifchen Kirche Zeugniffe gegen dieſe 
gang und gäbe Praris als gegen eine unevangelifche laut 
werden. Es bedarf des Zeugniffes, daß eine folche Weife der 
Bibelverbreitung der Fatholifchen Bibelentziehung ge: 
genüber in der That eine gegenfäßliche Berirrung, nicht 
aber das geeignete und göttlich verordnete Mittel ift, die tiefen 
Wunden zu heilen, welche das Bibelverbot den Völkern der 
Ehriftenheit gefchlagen hat. — Hätte die brittifche Bibelgefell- 
haft das Terrain in Rußland recht erfundet, ehe fie zu ihrem 
Werke fchritt, fo würde fie ſich überzeugt haben, daß von einem 
erwachten Volkshunger nad) evangelifcher Nahrung dort nod) 
gar nicht die Rede feyn Fonnte. Die damalige fieberhafte Be: 
wegung im Volke war nichts weniger ale eine heilige, von 
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Gott infpirirte. Ihre Wurzel und ihre Richtung war von dieſer 
Melt. Wie alle flavifchen Völfer mehr oder weniger — die 
Böhmen und Mähren haben eine zeitweilige Ausnahme ge 
macht — fo fühlte auch das ruffifche Volk bei feinen kirchlichen 
Zuftänden, troß alles Glendes derfelben, fih im Ganzen wohl 
und zufrieden. Einzelne Schwalben machen noch feinen Früh 
ling, und wenn damals einzelne Vornehme und einzelne Ge: 
ringe im Volk, auch Einzelne aus dem ruffifchen Klerus dem 
Beifpiele ihres frommen Kaifers folgten, fo war damit Die 
Stunde ‚einer national=firdlichen Wiedergeburt noch lange nicht 
gekommen. Wären die, Hunderttaufende der vertheilten ruſſi⸗ 
ſchen Bibeln und Teſtamente nur zum zehnten Theil auf guten 
Boden gefallen, ſo hätte ſich das längſt gezeigt. Kein ſpäteres 
Bibelverbot und Feine hierarchiſche Bemühung würde im Stande 
geweſen ſeyn, wirfliche und intenfive Anſätze evangelifchen Le: 
bens fo gänzlich zu ertödten und die begeifterten Weckſtimmen 
einiger Nationalprediger, die zum Theil nod) zu leſen find, fo 
gänzlich verflingen zu machen, wie es allem Anſchein nad) doch 
gefchehen ift. In allen flavifchen und romanischen Ländern 
Europa’s, die eine Neformationsgefchichte haben, ift das einmal 
vorhanden geweſene evangelifche Leben, wenn es auch zu wenig 
Grtenfion erlangt hatte, um der politifhen Unterjochung fid) 
erwehren und feine Miſſion für die Volksmaſſe fiegreih er: 
füllen zu Fünnen, unter dem Joch und den Stürmen der Ver— 
folgung doch niemals ganz erlegen und zu Grunde gegangen. 
Aber auch wenn die Bibelgefellfchaft einen bereiteten Bo: 
den und eine gebrochene Bahn in Rußland vorgefunden hätte, 
würde fie den traurigen Ausgang ihrer Unternehmungen noch 
immerhin zum Theil als ihre eigene Verſchuldung anzufehen 
haben. Sie hat das „verfieheft du auch, was du lieſeſt?“ 
und das „wie fann ich, fo mich nit jemand anleitet?“ 
(Apftg. 8) ganz außer Acht gelaffen. Sie hat es nicht bedacht 
oder nicht erfannt, daß der Herr Sein Wort der Kirche ver 
trauet hat, und daß nicht an diefes Wort ſelbſt, nicht an die 
gefchriebene und an die gedrudte Bibel, fondern an das Amt 
am Worte der Befehl gerichtet ift, die Völker zu lehren. 
Nicht die Bibel allein, aus dem Zufammenhang ihres Daſeyns 
und ihrer Beftimmung herausgeriffen, fondern das evange: 
lifhe Pfarramt mit der Bibel in feiner Sand und 
feiner Zeit aud mit Hülfe der Bibel, die in den Hän— 
den des Volkes ift, ſoll die heilfame Lehre unter einem 
Volke verfündigen und aufrichten. Was würde aus der deut: 
fchen Reformation geworden feyn, wenn die feligen Männer, 
deren Gott zu diefem Werke Sid) infonderheit bedient hat, 
ſtatt felbft als Lehrer der heiligen Schrift und dadurch ala Leh— 
rer Deutichlands aufzutreten, fatt Hunderte von Dienern am 
Morte ſelbſt auszubilden und Tauſende von Pfarrherren in 
und außer Deutfchland durch Katechismus und Bifitation fo 
weit zurechtzubringen, daß fie als evangelifche Prediger dienen 
konnten — etwa nur eine deutfche und germanifche Bibelgefell- 
fchaft gegründet ‚hätten? — Um den von der Petersburger 
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Bibelgefellfchaft mit Bibeln befäeten Ader in Firchliche Pflege 
zu nehmen, wären mindeftens Hunderte von evangelifdhen Na: 
tionalpredigern erforderlic, gemefen, und Gott der Herr würde 
diefelben gegeben haben, wenn die Zeit und Stunde zu einer 
Negeneration der Nuffischen Kirche dagewefen wäre. Ohne einen 
folchen Lehrſtand würde bei fortgefeßter Thätigkeit der Bibelgefell- 
fchaft die Bibelmaffe im: rufjischen Volke bis heute wohl hoch in 
die Millionen von Eremplaren, aber ſchwerlich hoch in die 
Millionen von Herzen gefommen feyn. Und da befanntlich 
fein Volk in der Ehriftenheit zu fchwärmerifchen Härefieen und 
zur Vermiſchung evangelifcher Wahrheiten mit nationaler Dr: 
thodorie fo geneigt ift, ald das ruffiihe — wie die bunte Maffe 
der dortigen, zum Theil evangelifch gefärbten Geften genug: 
ſam beweift, jo wäre ohne einen ſäulenſtarken evangelifchen 
Lehrftand, jelbit im Falle einer mächtigen evangeliſchen Volks— 
bewegung, des Derlaufens und des Verirrens in falfche und 
unbeilvolle Bahnen gar Fein Abjehen gewefen. 

Daß unfere Aeuferungen nichts weniger beabfichtigen, als 
etwa das Verfahren der ruffiichen Negierung gegen die gedach- 
ten evangeliichen Unternehmungen zu entjchuldigen oder gar zu 
rechtfertigen, bedarf wohl Feiner Verſicherung. Wir haffen unfer 
eignes Fleifch nicht, auch wenn wir uns felbft da hinein fchnei- 
den. Und ein folder Schnitt fchien uns nothwendig zu feyn. 
Was uns von ruffifcher Seite zu Leide gethan ift, wird Gott 
der Herr fichten und richten, aber das Wie wollen wir ohne 
politische Wünfche und Bermuthungen Ihm allein überlaffen. 
Er bedarf dazu feiner Nathgebung, wenn fie auch noch fo gut 
evangelifch und gut ruffifch zugleich gemeint wäre. 


Ssrael und die Völker. Cine Meberficht der 
Gejchichte der Juden bis auf unfere Zeit, 
von Iſaak da Coſta, Doctor in Amiter: 
dam. Franffurt, Brönner, 1851. 


Unter den Büchern, welche das zu Ende eilende Jahr ung 
Deutfchen gebracht bat, dürfte das obengenannte: nicht zu den 
ephemeren gehören, wenigftens hofft und wünſcht es der Heraus- 
geber defjelben in unfrer Eprade. Schon der Name des Ver: 
faffers dürfte dafür bürgen, der aus Israel entſproſſen und 
aläubig geworden — wie fein Befenntniß vom 3. 1822, das 
der jelige Döring- In feinem „chriſtlichen Taſchenbuche“ mittheilte 
und das hier p. XI— XIV. ſich wieder findet, beweift — für 
fein Dolf eine befondere Liebe bewahrt) hat, die fich in dem 
ganzen der Erforfchung feiner verfchiedenen Schickſale und fei- 
ner Zukunft gewidmeten Buche offenbart. Es iſt eine merk: 
würdige Erfheinung, daß früher beinahe alle Profelyten aus 
Israel jobald ale möglich ihr Volk zu verleugnen und fi unter 
der Chriftenheit gleichfam zu bergen fuchten, wie felbft ein Paul 

Beilage. 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen - Zeitung 98, 
Te rnit 


von Burgos, den Abfchnitt 3 des Buches befonders rühmt, wie 


vielleicht felbft noch ein Neander; während in neuefter Zeit eine 
Anzahl von Männern es frei und offen befennen, daß fie aus 


Israel ffammen und Zerael fort und fort als ihren Urſprungs— 


grund lieben und an ihrem noch im Dunkel liegenden Volke 


den innigften Antheil, zum Theil unter ihm miffionirend neh: 
men, fo ein Gapadofe, ein da Coſta, Bifchof Alexander, Miſ— 
fionar Hausmeifter u. a. Wie beweglich ift die Furze Zueignung 
Diefes Buches „an die Zerfireuten Israels“, die, wie fein Glau— 
bensbefenntniß, zugleid da Coſta's in Holland vielfach aner- 


kannte, in Deutfchland leider noch beinahe unbefannte Dichter: 
gabe zeigt. — Das nun durc) eine in Holland lebende Deutfche 
‚aus Liebe Überfeßte Werk vertritt eine dem Anfchein nach zwar fehr 
naheliegende, unfers Wiffens aber noch nie behandelte Frage: 
nämlich die nad) dem Berhältniffe des Volkes Israels 


». 1. des erfierwählten Volkes Gottes, zu allen übrigen 
Völkern der Erde, mit denen es feit dreiunddreifig Jahr— 
Yunderten in Berührung gefommen und trotz der graufamjten 
Mifhandlungen nicht nur in alter, fondern auch in chriftlicher 
Zeit bis auf diefe Stunde vorhanden ift, feines Endgefchices 
harrend — wenn e8 rufen wird: Gelobet fey der da kommt in 
dem Namen des Herrn! wenn Zachar. 12, 10 ꝛe. fich erfüllen 
wird. In 4 Abfchnitten iſt diefer reiche Stoff behandelt., Das 
erfte Buch umfaßt die alte Gefchichte bis zur Zerftörung Jeru— 
falems, das zweite die Juden unter dem römifchen und griechi- 
chen Kaiferthum, unter den Mohamedanern, im Mittelalter, in 
der Zerfireuung bis China u. ff. Das dritte Buch, die Juden 
in Spanien und Portugal, ift dag Lieblingsſtück des Derfaffers, 
Denn er ſtammt von denfelben ab und der arme Ariel da Coſta 
war einer ſeiner Großohme! Intereſſant iſt, was über das 
‚ganze Leben der dortigen Juden in den Wiffenfchaften und be: 
sonders in der Schriftforfchung. berichtet wird, noch mehr aber, 
wenn wir hier die Sehnfucht Israels nad) dem Lande feiner 
Väter Fennen lernen, wie der unter Zerufalems Thor zertretene 
Halevy fang: 

In dem Welten walt mein Leib nur, doch im Dften weilt men Her;. 

Mae mich oft in Hoffnung freute, wie iſt's nun verkehrt in Schmerz! 

Werd' ich einmal noch erreichen wornach fich die Seele fehnt ? 

Ich umringt von Jemaelern, während Zion Edom fröhnt ! 

Ach wie gar Nichis ift mir Spanien, Epanieng Himmel, Spaniens 

i Tan, 
Kenne ich nur den Staub betreten, wo einft Zions Tempel fand! 


Neun Rabbanim-Geſchlechter ziehen vor unfern Augen 
worüber, bis zu der durch Torquemado 1492 durchgefetten Ver— 
treibung Israels aus Spanien, mit deſſen Blut übrigens viele 
theils aus Ueberzeugung, theils durch Gewalt zum Katholicismus 
übergegangene Juden, ſowie auch Araber ſich miſchten und fo 


den wunderlichen Charakter dieſes Volkes bilden halfen. Aben 
Esra, Maimonides, Abarbanel u. A. werden ausführlicher ge: 
fchildert, bis herab auf ihre Nachfommen in den Niederlanden, 
wo Uriel da Coſta, Spinofa u. A. ihr Volk fowohl als das 
Chriſtenthum anfeindeten. Das vierte Buch geht bis in unfre 
Zeit herab und zeigt die Stellung der Juden zur Reformation 
wie zur Nevolution, intereffant ift befonders die Schilderung 
des falfchen Meffias Sabbathai Sevi, fodann Jakob Franke 
und Mendelfohns. Ein Winf auf Israels Zufunft — nah 
den Propheten — fihließt dies reichhaltige Werk. — Es ift in 
Holland 1848 und 1849 erſchienen, jeßt aber erfi war es mög- 
lich in Deutfchland einen Verleger zu finden. Bei dem Reich⸗ 
thum der Aufgabe bezeichnet es der Verfaſſer nur als einen 
Verſuch, als einen Ueberblick, und fordert eigentliche Geſchichts⸗ 
forſcher, da er ſich mehr als Dichter in ſeinem Element fühlt, 
zur Nachfolge auf. Wir möchten aber die Reſultate des Wer— 
kes beſonders auch der Theologie empfehlen, die nur 
dadurch ſich recht feſt und unauflöslich ſicher wiſſen kann, 
wenn ſie ſtets mehr auf der Geſchichte der großen Thaten, ſo— 
wie Gerichte Gottes ruhen und zugleich auf die Endabſichten 
des Herrn mit der ganzen Menſchheit — in welcher Israel 
Vorbild und Bußſpiegel iſt — hinausblicken lernt. Wir wün— 
ſchen daher dieſem Werk vielſeitige Beachtung, Würdigung und 
Weiterführuug. K. M. 


Nachrichten. 


Zwei Wochen Pfälziſcher Kirchengeſchichte. 
4. Die praktiſchen Folgen. 


„Wir werden unterdrückt, aber wir kommen 
nicht um.“ 2 Gor. 4,"9. 


Die vorigjährige Generalfpnode hat uns alfo Unionsbefenntniß und 
IUnionsfatechiemus gebracht und das Gonfiltorium gebraucht die neuen 
Errungenfchaften fofort als Waffen wieder ermachende Firchliche'und luthe— 
riſche Beſtrebungen. Bereits auf der Synode bat das Conſ. genugfans 
zu verſtehen gegeben, worauf eg abgefeben ſei. Die Verfchtebung der 
dringenden Gefangbuchsangefegenbeit, die Verwerfung der beantragten 
Eimführung der umtbertroffenen Zahm'ſchen bibl. .Geſchichte, desgleichen 
der beantragten Verleſung der kirchlichen Perikopen beim Altargottesdienft 
und die Einführung eines zweijährigen Predigtturnus über freie Texte 
neben den zweijährigen fiber die Serifopen haben ohne Zweifel 
mit principiele Bedeutung. Schon vor der Synode mußten einigerz 
maßen Drientirte vorausſehen, was fommen mliſſe. Ein Nevers wurde 
zur Sicherftellung der Union denjenigen Geiftlichen zur Unterfchrift vor 
gelegt, die aus einer nicht unirten Kirche in den Dienft der unirten einz 
treten, ein Nevers, welcher namentlich verlangt, daß fich der Geiftliche 
„aller über die Veflimmungen der Unioneurfunde (im $. 4—8) hinaus— 
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gebenden Kehren” enthalte. Dies ftimmt zufammen mit jenem $. ber 
' neuen, von der Spnode angenommenen Wahlordnung, nad) welchem nur 
diejenigen in's Preebuterium gewählt werden follten, „die in der unirten 
Kirche geboren und erzogen odor berfelben durch förmliche Erfläz 
zung beigetreten find.” Die pfälziſchen Theologieitudirenden in Erz 
langen wurden angewieſen, in der dortigen deutſch-re formirten Kirche 
zu communiciren und ein pfarramtliches Zeugniß darliber beizubringen. 
(Wie gerne wiirde man alle unfre stud. th. nach Heitelberg in Schen- 
kel's und Hundeshagens Hörſäle weifen! Ja lieber Utrecht als Erlangen!) 
Seit die Spnode dem Gonfiltorium zu Willen war, murde gröberes Ge— 
ſchütz aufgefabren, die gefährdete Union von anno 1818 zu verthei— 
digen. Bekannt it die Suspenfion eines Pfarrers, der das neue Uniong- 
befenntniß und den Katechiemus-Entwurf angegriffen (le&teren vornehm— 
lich wegen der Zugeftändniffe an den Baptismus und wegen der aus 
fchließlich reformirten Abendmablslebre). Ein anderer eben neuernannter 
Pfarrer, I. W. 9. Heinz aus Oberfranfen, bezog nicht die ihm zuge— 
dachte Pfarrei, fondern entrann den immer fchärfer als excluſiv betonten 
Beſtimmungen der Union, um lieber als Vifar der luth. Kirche in Baiern 
zu dienen, denn als Pfarrer in der Pfalz wider einen Unionszwang anz 
fämpfen zu müffen. Mehrere Conſiſtorialreſcripte verpönten aufs fchärfite 
die luth. und ref. Differenzlebren. In einem diefer Neferipte wurde bie 
unerhörte, kaum begreifliche Behauptung gewagt, die ratienaliftifch= vage 
Abendmahlslehre der Unionsurfunde (in $. 5) fei „nicht aus Ratio— 
nalismug, fondern aus bewußtem Gegenfaß gegen den Ras 
tionalismug entftanden.” (Alfo die Xerfaffer des feither beitehen- 
den Katechismus umd des noch) bejtehenden Gejangbuchs bewußte Gegner 
des Nationalismus! Hier muß jeder Verfuch einer Gegenrede verftummen.) 
In einem Negierungsreicripte wird im Einvernehmen mit dem Gonfift. 
verboten, die unveränderte Auguftana als Echulpreifebuch zu ver: 
theilen, was nur bezüglich der „locupletirten Augsb. Conf.“ geftattet fei. 
Polizei und Gericht bemühten fich gleichfalls, die Union ſchützen zu helfen. 
Dr. Hengftenberg murde wegen des Votums über unſre Wirren in 
Sr. 6 der Ev. 8.3. — auf weſſen Veranlaffung läßt fich denfen — 
vor das Affifen » Gericht der Pfalz geladen und dert in contumaciam 
verurtheilt. Der Ev. Kirchenbote im der Pfalz (nunmehr herausgeg. 
v. Pfr. Stempel) wurde mit Confiscation und gerichtlicher Belangung 
verfolgt, jo wie er ein Wortlein gegen den erflufiven Standpunkt des 
Conſiſt. oder auch nur gegen Angriffe im öffentlichen Blättern verlauten 
ließ. Ja es it fo mweit gefommen, daß felbit Dr. Jul. Müller und 
Dr. Nitzſch, die eigentlichen Unionstheologen, als unionsfeindlich von 
pfälziſchen Polizeimaßregeln betroffen wurden! Der Kirchenbote hatte aus 
der neueften Schrift Dr. Müllers über die Union jene Stelle (S. 155 ff.) 
mitgetheilt, in welcher die „raſche That“ der Pfalz, durch melche die 
Variata von 1540 zum eigenthiimlichen Symbol der Union erhoben 
wurde, und die principielle Auffaſſung der Union von Seiten des Confill. 
(melanchthon. Lehrart, Verfchmeljung im Lehre, Cultus und Verf.) in 
treffenden Worten geriigt war *); und ein Mitarbeiter des Kirchenboten 


*) Hier muß ich doch gelegentlich eine Seitenbemerfung machen, die 
Dr. 3. Müller’s Stellung zur Union betrifft. In Dr. Ebrards pfälz. 
Kirchenblättern ift Über jene Privatconferen; Bericht erftattet, zu 
welcher während des Franff. Kirchentags viele Unionsfreunde zuſammen— 
getreten waren. Dr. Ebrard fchreibt darüber unter Anderm wörtlich 
Folgendes: „Es handelte fich nur noch um die Art, wie der Conſenſus 
formulirt werden ſollte. Referent (Dr. Ebrard) ergriff diefe Gelegenheit, 
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hatte fich gegen die erclufive und tyranniſche Verfabrungsmeile der neues 
ften Unionsfirche auf Aeußerungen Dr. Nitzſch's berufen zu können 
geglaubt: die Polizei aber hat flugs die betreffenden Nummern des 8.8. 
mit Befchlag belegt und den Herausgeber vor Gericht belangt — eine 
heitere Epifode in unferm Jammer! Die Evangel. 8. 2. jcheint beim 
Conſiſt. befonders mißliebig zu fein, — natürlich: die Union, die fie auf- 
richtig will, fucht im Anerkennung des wirklich vorhandenen Conſenſus 
doch die underfiimmerte Ausbildung der Confeſſionskirchen, innerhalb der 
landesfirchlichen Gemeinfchaft, zu fordern. Diefe — unter den gegebenen 
Berhälmiffen — gerechte Union behagt freilich nicht, wo andere Tenz 
denzen rege find. Deshalb wird bei uns den Diöceſan-Leſezirkeln die Ev. 
K. 8. als „unionsfeindlich” bezeichnet, dagegen bie unionsfreumdliche 
Darmftädter zur Anfchaffung empfohlen, Und weils denn fo raſch und 
confequent vorwärts gebt mit Erlutherifirung der Pfälzer Kirche, fo 
nimmi's ung nicht Wunder, daß man bereits dadon fpricht, daß befannte 
reformirte Geiftliche aus der deutfchreformirten Kirche Baierns in unfre 
Mufterkirche überfiedeln wollen. Jedoch fo ganz leicht und rein mag’s 
ſchwerlich abgehen mit der Eroberung der Pfalz für eine antilutherifche 
Union. Die k. Sanction des Eynodalbefchluffes in Bezug auf den Ber 
kenntnißſtand weiß nichts von einer Anwendung der Variata, welche die 
Invariata geradezu ausſchlöſſe. Die Variata ift nur als Darftellung 
der gemeinfamen Lehre genehmigt. In Bezug auf den Diffenfus bleiben 
die 88. der Unionsurkunde unverändert ftehen, die wohl die ftreitigen 
Lehrpunkte nominell befeitigen, in der That aber durd) die in $. 5 gege- 
bene Fixirung der Abendmahlslehre der unveränderten Gonfeffion minde- 
fteng fo gut Raum verjtatten, als ver Variata. Der oben erwähnte: 


ſich darüber augzufprechen, warum man in der baier. Pfalz die Augeb. 
Conf. von 1540 als Ausdruck des Gonfenfus angenommen habe. Bier 
habe es in Betreff der gemeinfamen ev. Grandlehren noch völlig an einer 
Fixirung des Bekenntnißſtandes gefehlt, und man babe bei ſolchem Notb- 
and unmöglic) warten können, bis auf theologifhem Wege eine 
(neue) Formulirung des Conſenſus zu Stande käme und fich Geltung. 
verfchafft hätte; man babe vielmehr nach einer hiftorifchen, einer vor— 
bandenen FKormulirung fuchen müffen und da babe man feine paffen-: 
dere finden fünnen, als jene Ausgabe der Augsb. Conf., in welcher der 
10. Art. jo weit gemildert fei, daß auch Neformirte denfelben mit gutem: 
Gewiffen haben unterzeichnen können; jene Conf., welche unter Luthers 
Augen von den proteft. Fürſten offiziell gebraucht wurde, folglich nichts: 
dem luth. Bekenntniß Zumiderlaufendes enthalte, und melche auch von 
Calvin ſelbſt und von Dlevian unterfchrieben wurde, folglich nichts dem 
ref. Bekenntniß Zumiderlaufendes enthält. Prof. Müller erflärte 
fodann ausdrücklich und unaufgefordert, daß er mit Eonfiitr. 
Ebrard bierin vollfommen übereinftimme, und den vom f£.. 
Conſiſt. Spever eingefchlagenen Weg in Anbetracht ber dor- 
tigen Verhältniffe völlig billige. Weberhaupt betrachte er 
jeden Schritt zur Herftellung des Confenfus als neuen Fort- 
fchritt im Intereſſe der Union.“ Soweit Dr. Ebrards Blätter. 
Wir unfrer Seits vermögen Dr. Müller's Stellung hiernach nicht zu 
begreifen. Auch feine Schrift enthält übrigens ein doppeltes, mit ein= 
ander Schmwerverträgliches. Der oben mitgetheilte Vorfall — bie völlige 
Wahrheit des Referats vorausgefeßt — fünnte dazu beitragen, zu zeigen, 
wohin bei Dr. Miller die Wagfchaale neigt: zur confervativen Union, 
die den beiderjeitigen Gonfeffionen im entfprechender Sonderung Pflege- 
gewährt, oder zur Confenfus-Union, welche die Conf. verfchlingt. 


989 


Uniongrevers hat das fgl. Macet nicht erhalten, ebenfowenig die Clau⸗ 
Tel der Wahlordnung, die von Presbytern einen förmlichen Uebertritt zur 
Union, als zu einer neuen Kirche, gegebenen Falls forderte. Die Gewalt: 
maßregeln der Suepenfton ꝛc. find ſiſtirt. Dem juspendirt gewefenen 
Pfarrer ift wegen feiner offenen und bejtimmten Erflärung, ſtets luthe— 
riſch zu lehren, im allerböchſten Beſcheid auf ſeinen Rekurs, nicht die 
mindeſte Vorhaltung gemacht. Die polizeilichen Maßregeleien und ge— 
richtlichen Verfolgungen gegen den Kirchenboten find feit Kurzem gänz: 
lich eingeſtellt. Aber trog alledem zeigen die beiden jüngſten Vor— 
gänge, vom denen wir ſchließlich zu reden haben, daß man in Speyer 
fein Haar breit nachzugeben gedenft und bei jeder neuen Gelegenheit er— 
ſcheinen die alten Tendenzen. Unterm 10. Auguft 1854 erlich der Vor: 
fand des Confift., Eonfift.-Director Prinz, ein 38 Foliofeiten umfaf- 
fendes Schreiben an ſämmtliche Defanate und Pfarrämter, in welchem 
der ercelufive Variata-Standpunft des Conſiſt. aus der Unionsurkunde und 
ihrer Gefchichte, aus hohen und höchften Reſcripten und durch eine Bes 
leuchtung gegnerifcher Beanitandungen gerechtfertigt werden fol. Um 
einem naheliegenden Mißverſtändniſſe vorzubeugen, mtffen wir bemerfen, 
daß diefe Denkfchrift des „Vorſtandes des k. prot. Conſiſt. der Dfalz“ 
nach den beftehenden Gefegen nicht die mindeſte offizielle Bedeu: 
tung hat. Nur das Collegium des Confift. verfehrt in offi- 
jieller Weife mit der ihm untergebenen Geiftlichfeit. (Vergl. 
Amtehandb. I. S. 26.) Das Memorandum des Gonfift.- Directors iſt 
lediglich als eine Wrivatfchrift zu betrachten, was auch mit ihrem 
inmeren Charakter ganz im Einflange ſteht. Wenn in diefer Schrift auf 
die Gründung der Union und die damals erfchienenen RNeferipte zurück 
gefommen wird, fo preifen wir Gott, daß wir folder Stütken nicht 
bediirfen. In jenen, den Vollzug der Union einleitenden Referipten iſt 
die Union von 1818 mit ihren eigenen Worten gerichtet, die mitunter 
den Leſer fait an Uhlig und Ronge erinnern *). Wir geitehen offen, 
daß wir einen wahren Abſcheu begen gegen eine Union in diefem 
Sinne Wenn dam die Abficht der Generalfunode zu jener Zeit und 
der Wortlaut der Vereinigungsurfunde betont werden will, fo ift voll: 
ftändig Flar, daß dazumal die Beifeitfchaffung des bekenntniß— 
mäßigen Glaubens und Lehrens entfchieden beabfichtigt war und 


*) Die Union wird bort als ein „vom Zeitgeift gebotenes 
Werk“ empfohlen. Sie gefihicht darum, weil pfälz. Proteftanten „nur 
ſolche Lehrfüge beizubehalten wtnfchen, welche dem Geiſte des Evange— 
liums und den edeln Forderungen unſrer Zeit gleichmäßig entſprechen.“ 
Alle ächten Proteſtanten ſtützen ihre Lehren auf das reine Evangelium 
Jeſu und erkennen außer dieſem, ihrem Gewiſſen und dem freien Ver— 
nunftgebrauche, keine andere Quellen ihres Glaubens, ihrer Liebe und 
Hoffnung.“ „In dieſem Geiſte erkennen ſie allein das Evangelium Jeſu 
Chriſti nach feinen klaren und deutlichen Ausſpriichen, wie deren Sinn 
der gefunden, unpartbeiifchen Vernunft erfcheint, fir die 
einzige Nichtfehnur ihres Glaubens und Lebens.“ „Bu diefem Ende 
wollen fie ihre Lehrer und Prediger auf feine von menfchlicher 
Willfür herrübrende Lehrformel, fondern allein auf das Evanger 
lium eidlich verpflichtet wiffen ꝛc.“ „Sie wollen im heil. Abendmahl das 
Gedächtniß unſers Herrn 2c. feiern ꝛc.“ Alſo laffen fich jene Stimmen 
— (wohl im „bewußten Gegenfag gegen ben Nationalismus!) — ver: 
nehmen, In der That fchärfer fünnte ſich jene Unten nicht richten, 
als mit ihrer eigenen Rechtfertigung; glänzender könnte die Verwerfung 
jener Union, mie fie bie Ev. 8.8. ausfprad), nicht gerechtfertigt werden. 


990 


daß demgemäß jene angerufenen Kundgebungen und die Beftimmungen 
der Unionsurfunde zu tief ftehen, als daß fie die gegenwärtige Streit: 
frage um verändertes ober unveränderteg Bekenntniß erreichen fönnten. 
Es ift über allen Zweifel erhoben, daß jme „bewußten Gegner des 
Nationalismus” mit Ihren 88. 3—8 ebenfowohl die Variata ale In⸗ 
variata beſeitigen wollten. Jedoch handelt es ſich hier nicht ſowohl um 
die Abſicht und ſubjective Stellung der Begründer der Union (was aller: 
dings mehr „ein Stoff für Kirchen: und Dogmengeſchichte“ wäre), ſon⸗ 
dern um den objectiven Snbalt der Untonsurfunde; und diefer ver— 
wehrt die Differenzlehren nur durch eine Sormel, die diefelben thats 
fachlich nicht verwehrt, die wieder fo tief ſteht, daß fie den jetzigen 
statum controversiae gar nicht erreicht (und das hat nicht blog dogmen⸗ 
geſchichtliche, ſondern firchlicheadminiftrative und ftaatsrechtliche Bedeutung). 
Ferner wird die Willensmeinung der Gemeinden bei Schliefung der Unten 
ſtets fehr betont. Allein unter den bezeichneten Umftänden fält ſie um 
jo weniger in's Gewicht, als das Formular zur fchriftlichen Abjtimmung 
der Gemeindeglieder Über den Beitritt zur Union wohl Nitus, Liturgfe, 
Schulunterricht ze. erwähnt, die Lehre aber ausdrücklich nicht er— 
wähnt. Auch war die Abſtimmung nach den vorausgehenden Neferipten 
wiederum gegen ben befenntnigmäßigen Glauben überhaupt gerichtet, 
jo daß in der Frage um eine bekenntnißtreue Union man fich darauf 
nicht "berufen kann. Die damalige Erklärung des Königs, nach welcher 
eine Union in der Lehre bergeftelt werden follte, entjcheidet nicht uns 
bedingt. Die Unionsurkunde beabfichtigte wie jet das Gonfiftorium eine 
Lehrunion in dem Sinne, daß dadurch eine neue dritte Kirche 
gegründet. würde, Allein die Verfaſſung des Königreichs fennt nur 
die luth. und ref. Confeffion, feine dritte unirte Eonfeffion, und die 
Unlon ift erft nach befchworener Verfaffung aufgefomnen. Hier liegt die 
Schranke auch für jenen Ausſpruch des Könige Mar I. Ja das ift 
die eigentliche Achillesverfe des Confift., daß daffelbe die 
unirte Kirche „im Bergleich mit der reformirten und der 
(utberifchen“ für „eine dritte“ Kirche erflärt (mie auch die fragl. 
Denkſchrift pag. 13 thut). Und die Bekenner der undberänderten Con— 
feſſion in der Pfalz haben volles klares Recht, hiegegen den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Schuß des Staates anzurufen. In Baiern bat die Unfon nicht 
das Recht, aus Gründen der Vereinigung von 1818, luth. oder ref. Lehre 
zu verbieten. Ebenſowenig liegt in der Variata felbft die vom Confift. 
bineingetragene Erelufipität gegenüber der luth. Lehre, Nach diefem 
Allem iſt es nicht an dem, daß — mie man ſich ausdrückte — dag fer: 
melle Recht lediglich fiir den Standpunft des Confiit. fpräche, vom 
materialen, höheren Firchlichen und Glaubensrechte nicht zu reden. Eben: 
damit gewinnen auch die weiter citixten Erlaffe hoher und höchſter Stellen 
eine andere, als die ihnen beigefchriebene Bedeutung, um fo mehr, als fie 
in der Zeit einer ganz andern Controverfe, als die obſchwebende, ergan- 
gen find. Auch kann den jegigen Verfechtern des unveränderten Be: 
fenntniffes nicht (mie die Denkſchrift will) vorgeworfen werden, daß fie 
jest erft mit ihren Proteften und Forderungen auf den Plan rücken. 
Als anno 1848 eine dämonifchzinfpirirte Partei die Grundfefte der Kirche 
jtürzen wollte, hat man mit Zug umd Recht den letzten Neft pofitiven 
Ölaubens, der in der Union noch übrig gelaffen ward, auf Leben und 
Tod vertheidigt. Exit aber als man in neuefter Zeit die confeffionellen 
Grundlagen reftituiren wollte, entipann fich naturgemäß ein Kampf un 
veränderte oder unveränderte Confeffion. Eins nur hätten wir in der 
Denffchrift des Conſiſt.-Vorſtandes nicht erwartet: daß nıan confidentielle 
Aeuferungen und Gewiſſensbedenken, die einzelne Geiftliche vor der 


Kirchenftelle machten, hier vor einem nicht gewählten Publikum veröffent- 
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Licht, — Endlich haben mir den neueften Vorfall zu erwähnen, welcher wieder 
zeigt, daß das Gonfift. die Idee der neuen dritten Kirche conftant feſthält. 
Eine neue Amtsinſtruktion für die pfälz. Geiſtlichen iſt erlaſſen. Dieſe 
werden damit auf die Variata, als Ausdruck des Conſenſus verpflichtet, 
ſollen aber zugleich eidlich geloben, „der durch $. 4 der Ver.-Urf. 
befestigten Differengpunfte fich im ihrer Lehrthätigkeit zu 
enthalten.“ *) Diefe neue Inftruftion iſt jedoch nicht der Geiſtlich— 
fett überhaupt publicirt worden; fie fommt vorerft nur bei den neuanzu— 
ſtellenden Beiftlichen in Anwendung, bat alfo faktiſch ganz die Bedeu— 
tung des früher befprochenen Neverfes, deffen Einführung ſiſtirt ward. 
Zum erftenmale wurde die neue Inftruftion bei dem neuernannten Pfar— 
ver Konrad Nedel in Neichenbacy angewendet. Erft am Abende vor 
dem Inftallationstage befam  derfelbe durch den bei ihm eintreifenden 
Defanatsverwefer die neue Inftruftion zu Gefiht. Sofort mar’s ihm 
Elar, daß er nicht ohne Vorbehalt diefelbe befchwören fünne. Ein Vor: 
bebalt wurde aber für unftatthaft erflärt und die Snftallation fuspendirt. 
Zum großen Scandal in der Gemeinde und Umgegend wurde die Ver— 
fchfebung der Inftallation in dem andern Tags durch einen benachbarten 
Geiftlichen gehaltenen Gottesdienft verfündigt. Es läßt fich denken, mie 
mißlich diefer Vorfall, der durch) die unerwartete Vorlage einer neuen 
Inſtruktion hervorgerufen wurde, für den neuernannten Geiftlichen und 
fein Verhältniß zur Gemeinde fein mußte. Was aber diefen Fall zu 
einem wahrhaft tragifchen macht, ift diefes, daß Pfarrer Nedel, dem 
bald ein Pfarrverwefer beigeordnet wurde, an der in jener Gegend herr— 
ſchenden Nubr heftig erfranfte umd nach ſchweren Leiden, als einziger 
Sohn einer febr armen MWittwe, jedoch im Herrn getroft und glaubens— 
freudig am 2. Detober d. 3%. ſtarb. Eben vernehmen mir, daß ein ande 
rer neuernannter Mfarrer gleichfalls nicht die neuerlaffene Anftruction 
ohne Weiteres zu beſchwören vermag **). Zu gleicher Zeit geht das nicht 
unmahrfcheinliche Gerücht, die neue Inſtruktion fei, fo wenig als der oben 
befprochene Nevers, von der k. Staatsregierung anerfannt worden. 

Man ſieht, das Königl. Miniftertum bricht immer wieder die Stüßen 
ab, die der neuen dritten Kirche in Spever gebaut werden. Das— 
felbe fann wohl auch unmöglich die in der Verfaffung garantirte Nechte- 
beftändigfeit lutheriſcher und reformirter Lehre verlegen laffen im Namen 
einer „dritten Kirche” der die Anerfennung des Staates fehlt. Aber 
wie lange kann es geben, daß am Kirchenwagen der Pfalz dort nach 
rechts, bier nach links gezogen wird? Eine Flare, gerechten baldige 
Entfcehetdung ift höchſt dringendes Bedürfniß. 

Indeſſen liegt die Bedeutung des pfälz. Kirchenſtreites klar vor 
Augen: Das lutberifche Bekenntniß foll in der Pfalz aus: 
gerottet werden, die Unton mit der excluſiv mißdenteten 
Variata ift der Titel, unter welchen die deutfchereformirte 


*) Die frühere Anftruftion gebot die allgemeine prot. Kirchenlehre 
mit Beriteffichtigung der 88. 4—8 der Unionsurk. 

ER) Die Zahl der entfchleden luth. geſinnten Geiftlichen in ver 
Pfalz iſt jedenfalls größer als man anfangs meinte; febr viele aber find 
08, welche die Erclufivität des confiftoriellen Standpunkts nicht theilen 
und vielmehr wünſchen, daß die pfälz. Kirche die Frage nach Union und 
Confeſſton als eine noch offene behandeln möge. So in einer Paſto— 
ralconfereng vom 23. Auguft d. J. 
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Confeffion zur Alleinherrfhaft erhoben werden will, ' Die 
Zeiten Friedrichs IM. und Johann Gafimirs find für die Pfalz; wieder 
gefehet. Ein Doftor der ref. Theologie, der frühere Herausgeber der 
ref. K. Ztg. ift der Olevian unfrer Zeit. Auch iſt hinlänglich klar ges 
worden, wie derfelbe einerfeits nach wie vor den reformirten Bekenniniß 
zugethan feyn und andrerfeits fiir Die dritte erclufive Uniongfirche der 
Pfalz einfteben kann. In den Fafultätsgutachten beztiglich des pfälz. 
Verfaffungsentwurfs (Frankfurt a. M. bet Th. Bölhker 1841) fagt 
Dr. Ebrard ©. 62: „die Vereinigungsurfunde (der Pfalz) hat ganz 
deutlich und entfchieden die lutheriſche Prädeſtinattonslehre 
mit der reformirten Abendmahlslehre combinirt.“ Und im letz— 
ten Hefte der Herzog'ſchen Realencyclopädie fchreibt er (in feiner Ab- 
handlung über Coccejus u. f. Schule): „Die reformirte Kirche ift ihrem 
innerſten Wefen nach die Kirche der mündigen Gemeinde und des er— 
ichloffenen und ſouveränen Bibelmorts und darum von Haus aus einer 
größeren dogmatifchen Freibeit fähig und ebendeshalb unioniſtiſch ge— 
finnt.“*) Wir müffen dagegen nur die Bitte aussprechen, als unm ün— 
dige Zutheraner unſers Glaubens leben und von der größern dogmati= 
fihen Freiheit der dritten Kirche verfchent bleiben zu dürfen. 


Rheinland — Weftfalen. 


Die Commiffton für innere Miſſion bei der im vor. Jahre abge— 
haltenen Weftfälifchen Prod. Synode fagte u. A, von den fectirerifchen 
und feparatiftifchen Bewegungen unferer Zeit, fie feyen „Symptome 
eines franfhaften Zuftandes der Kirche, aber auch zugleich Neactionen 
gegen den Kranfheitsftoff, Fingerzeige für die Heilung, und vor allen 
Dingen eine ernſte Weckſtimme an die Gemwiffen aller Glieder der Kirche, 
namentlich der Hirten und Wächter derſelben.“ Sie fprach damit ein 
Befenntmiß aus, das, wenn die Träger und Leiter des Firchlichen Lebens: 
es mit dem Muthe der Demuth zu dem Ihrigen machen, und gemiffen- 
baft aus bloßen Worten eg in gefunde That überſetzen, die Gewähr einer 
ſchönern Zufunft in fich birgt. In allen Angriffen und Läjterungen der 
Feinde der Kirche Liegt ein Theilchen — wenn nicht gar oft ein großer 
Theil — Wahrheit; die pure Lüge ift ohnmächtig an fich ſelbſt, nur 
das Theilchen Wahrheit, welches Satan, der Verfläger von Anfang, als 
oft kaum durchſchimmernden Einfchlag in die Kette feiner Läfterungen 
mit arger Kunſt zu verweben verieht, gibt ihr die fchanerliche Gewalt, 
vor der manches treue Herz zaghaft zufammenbricht, Die bloße Xlige 
vermag nichts gegen die Kirche, die aufs Wort fich gründet, auf das 
Wort Gottes, welches die ganze Wahrbeit it und nichts ald Wahrheit. 
Vergeſſen wir das nie, und feben zu, daß wir das Theilchen Wahrheit, 
was den Läfterungen der Gegner Kraft verleiht, ihnen abfehneiden — 
und fie werden in nichts zergehen, wie nebelhafter Dunft! 

(Schluß folgt.) 


*) Durch die Confift.-Neferipte iſt die fpeeififch Muth. Abendmabls- 


lehre und die fpecififch „calviniſche““ Doftein (die Austriicke manducatio 


animae elevatio ad coelum, die aber nad) Ebrard dem Calvin fälſch⸗ 


lich beigemeſſen werden) verboten; reformirte Lehre aber gibt es abge⸗ 
ſehen von der eigentlich ealvinifchen und das iſt eben die. — 
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Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1854. 


Der fiebente Deutſche Evang. Kirchentag. 
(Fortſetzung.) 


In Uebereinſtimmung mit der A. C. ſtellt auch die Apo— 
logie die Taufe als Darbietung der Gnade dar, welche ſie 
„gemeine“, d. h. alſo nicht auf die Tödtung des alten Men— 
ſchen beſchränkte Gnade, auch „Schatz des Evangelii” 
nennt. Den Beweis, daß die Kindertaufe nicht nutlos, „ſon— 
dern nöthig und ſelig“ ſey, „daß die göttlichen Verheißungen 
der Gnade, des heiligen Geiftes, nicht allein die Alten, fondern 
auch die Kinder belangen”, führt fie dadurch, daß diefe Verhei— 
Bung fich nicht auf diejenigen bezieht, welche außer der Kirche 
find. Daher „iſt es auch recht chriftlich und noth“, die Kleinen 
zu faufen, damit ihnen die Verheißung des Heils zugeeignet 
werde, nad) dem Befehle Chriſti: Taufet alle Völker! Wie 
nämlich hier Allen das Heil dargeboten werde, fo werde auch 
Allen die Taufe dargeboten, Männern, Weibern, Sünglingen, 
Kindern. *) 

In dem großen Katechismus wird zwar in der allge: 
meinen, für die willensfähige Ehriftenheit beftimmten Behand: 
fung der Taufe der Glaube, als unerläßliche Bunction der 
Getauften bezeichnet: „Der Glaube macht die Perfon allein 
würdig, das heilfam göttliche Waffer nüßlich zu empfahen. — — — 
Ohne Glauben ift es nichts nüß, ob es gleich an ihm felbft 
ein göftlicher, überfchwänglicher Schatz ift"; obgleich auch hier 
‚das einige Wort (wer da gläubet)“ dahin definirt wird, daß 
es ausfchleußt und zurüctreibt alle Werke, die wir thun kön— 
nen. Allein bei der darauf folgenden Grörterung der Kinder— 
taufe wird es defto nachdrüdlicher geläugnet, daß der Glaube 
ein abfoluter Factor der Taufe fey: „Darnach fagen wir mei: 
ser, daß uns nicht die größte Macht daran liege, ob der da 
gekauft wird, glaube oder nicht glaube, denn darum wird die 
Taufe nicht unrecht, fondern an Gottes Wort und Gebot liegt 
es Alles. — — — Wenn das Wort bei dem Waffer if, fo 
iſt die Taufe recht, obfchon der Glaube nicht dazu kommt; 
denn mein Glaube machet nicht die Taufe, fondern empfähet 
die Taufe. — — — Darum find es je vermeffene, töfpifche 
Geifter, die alfo folgern und fchließen: da der Glaube nicht 
recht ift, da müſſe auch die Taufe nicht recht feyn; grade als 
ob ich wollte fehließen: Wenn ich nicht glaube, fo ift Chriftus 
STR a j 


9 Hlerber gehört auch die biblifche Argumentation, daß Niemand, 
ser nicht aus Waffer und Geift geboren, db. b. getauft wird, In das 
Reich Gottes kommen könne (Joh. 3, 5), daß aber ſolcher (Kinder) das 
Reich Gottes ift (Marc. 10, 14); daß ſie folglich zu taufen find. 
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nichts; oder alfo: Wenn ich nicht gehorfam bin, fo iſt Dater, 
Mutter und Obrigkeit nichts. — — — Sie aber, die Schwarm: 
geifter, find fo verblendet, daß fie Gottes Wort und Gebot 
nicht fehen und die Taufe und Obrigkeit nicht weiter anfehen, 
denn als Waffer im Bad) und Töpfen, oder als andere Men: 
ſchen, und weil fie feinen Glauben noch Gehorfam 
fehen, foll es an ihm felbfi auch nichts gelten.“ 

Nichtsdeftoweniger iſt der Ausdruck „Taufbund“ nicht 
mit Unrecht in die volksthümliche Kirchenfprache übergegangen; 
denn die Taufe ifk allerdings ein Bund, nämlich ein Gna- 
denbund, bei welchem aber nicht allein alles eigne Zuthun 
menfchlicher Seits übrig, fondern vom Uebel iſt. Auch gegen 
die volfsthümliche Bezeichnung von „Zaufpflichten” if 
nicht8 einzumenden, fofern der willensfähige Chrift zum Ber 
fiehen in der Gnade feines Zaufbundes, zur Nenuntiation -deg 
Teufels und alles feines Werts und Weſens, fo wie zur täg— 
lihen Selbftübergabe an den dreieinigen Gott verpflichtet ift.*) 
Fa, man fann felbft von einer Glaubenspflidt des Ge- 
tauften unbedenklich fprechen, fofern eben jene Nenuntiation und 
Selbftübergabe zum Glauben zu vechnen find, da man, ohne 
fi felbft dem rechtmäßigen Seren zu übergeben, nicht dem 
unrechten renuntiiren und jenem fich nicht übergeben kann, ohne 
an ihn zu glauben. Es ift indeffen evangelifche Lehrweisheit, 
daß die Bekenntnißſchriften den Ausdruck „Bund“ von der 
Taufe vermeiden, damit eben der Schein vermieden werde, als 
ob es bei der Taufe irgend ein anderes pofitives Moment 
gebe, als die Gnade; oder als ob menfchlicher Seits etwas 
Anderes hinzufommen müffe, als eben die reine Paffivitär, 
welche bei einem gewöhnlichen Bunde unftatthaft iſt. Offenbar 
in diefem Sinne haben Auguftinus und Gerhard den Kin; 
dern den Glauben vindieirt, indem fie die Paffivität deg 
Glaubens gegen die Gnade, abgefehen von der Willensfähigkeit 
oder Willenloſigkeit, allein im Auge hatten. 

Was nun die Discuſſion der Propoſition betrifft, ſo be— 
ſtand deren Hauptertrag wohl darin, daß die Läugnung der 
pofitiven Taufgnade ein übereinſtimmendes Zeugniß für 
dieſelbe bei allen Rednern hervorrief. Am nachdrücklichſten ge- 
ſchah dies von Dr. Sander: „Es iſt der Derfuch gemacht, 
darzuftellen, der alte Menfch ifk vernichtet und es ift fein neuer 
da. Was ift nun da? Ein non ens? — — — Wie kann 
man fagen, nichts Pofitives, wo es heißt: eis üvaua? — — — 
Iſt das nicht das Pofitiofte, das Nealfie? — — — Es iſt 


*) „Das heißet recht in bie Taufe gefrochen und täglich wieder 
berftirfommen“, mie der große Katechismus lautet. 
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nicht bloß eine dogmatifche Befangenheit, fondern eine An 
ſchauung, von der die Kirche und die ganze Gemeinde fi) nicht 
abtrennen fünnen, daß, wenn unfer alter Menfch mit Chrifto 
gefreuzigt ift, wenn ich mithin gefreuzigt bin, daß er mit mir 
lebt, daß er in mir lebt.” Desgleichen erinnerte Dr. Dorner 
daran, daß der Unterfchied zwiichen der Johannestaufe und 
zwifchen der Taufe Chriſti als der Unterfchied der Waſſer— 
taufe und der Feuertaufe bezeichnet werde und leßtere eben 
die Taufe mit dem heiligen Geifte fey; daß das alte Leben 
eben an dem neuen und durch die Kraft des neuen fierbe, es 
alfo nicht möglich fey, beides von einander zu trennen. Dr- 
Gbrard erklärte ebenfo, daß er es nicht begreifen fünne, wie 
die Macht der Sünde follte unterdrüdt werden fünnen ohne 
die Macht des neuen Lebens. Dr. Hoffmann wies nad), 
dab das Empfangen des göttlichen Bildes (nicht „Ebenbildes", 
welches nur dem Eingebornen zufommt) nicht ein Tauſendtheil 
einee Secunde von dem Wegwerfen des fündigen Lebens ge: 
trennt feyn könne. 

Allein in Beziehung auf den eigentlichen Inhalt der Pro: 
pofition, nämlich auf die Nechtfertigung der Kindertaufe, Fam 
es nicht zu der directen Erflärung, daß der Glaube Fein 
abfoluter Factor der Taufe fey. Cs war, als ob man 
ſich fcheute, der sola fides, wenn aud nur fcheinbar, zu nahe 
zu. treten, obgleich die Bannerträger der Neformation Feines 
wegs fo fehüchtern waren. Es war, als ob Gott nicht treu 
bleibe, obgleich wir nicht glauben. Die Vorftelung der Taufe 
als Bund oder Bundesfiegel war vorherrfchend; die An: 
fchauung von der gewaltigften Wirffamfeit, des Sacraments, 
nämlicd) von der Gnade bringenden und Glauben gebenden, 
drang nicht durch und Fam nicht zu ihrem vollen Rechte. Dft 
fireifte die Nede ganz nahe daran, wurde aber unverſehens wie- 
der abgelenft. 

Unitäts:Aeltefter Neichel befteitt den dreifachen Irr— 
thum, der den Bedenfen gegen die Kindertaufe zum Grunde 
liege, erftlich, dab das Maaß des Glaubens nad) dem Maaße 
der deutlich, bewußten Erfenntniß gemeffen wird; zum andern, 
daß der normale Weg (der Gnade) ein plötzlich aus der Nacht 
der Sünde hervorbrechendes Leben aus Gott fey; zum dritten, 
daß der Menſch etwas zu Gott bringen müffe, damit Gott ihn 
annehme und erkannte die Herrlichfeit der Kindertaufe in dem 
Fräftigften Zeugniffe davon, daß der Menfc nichts und die 
göttliche Gnade Alles in uns thut. 

Dr. Sander fagte: „Wenn das feltfame Wort, die Taufe 
wird erlitten, fie wird Einem angethan, gebraucht wurde, fo 
fand ich zur Rechtfertigung nicht genug gefagt, und nicht, wie 
von der Gemeinde mit ihrem Gebete nachgefommen 
wird. Luther fagt: was die Gemeinde bittet, das wird ihr 
gegeben; und da kommen alle Taufpathen, die bitten mit, und 
die ganze Gemeinde bittet mit. Da, ſagt er, follte der Herr 
nicht geben, was die Gemeinde bittet? Alſo bei der fpätern 
Rechtfertigung Bann das eine ebenfo heißen: rein paffiv, alfo 
fein Riegel, und dag andere zur Nechtfertigung; die Kirche 
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tritt herein mit 
Kind dar.“ 

Dr. Dorner erinnerte, daß die Kindertaufe der Ausdruck 
der zuvorfommenden Gnade Ehrifti fey, auf welcher die 
ganze hriftliche Religion ruhe. „Der Grundgedanke des Ehri- 
ftenthums und die Grundwahrheit deffelben ift, daß eine That— 
fache, nämlicy die begleitende That Chrifti, die auf Einzelne 
fi) richtet, den Anfang feines Heilslebens bilden muß. Diefem 
Ergriffenwerden von Chrifto muß dann das Ergreifen Seitens 
des Menfchen folgen. In Beziehung auf das Erftere aber 
glauben wir, auf Grund unferes evangelifhen Be- 
Fenntniffes, in der Kindertaufe befenne fich der 
Herr zu dem ihm dargebrachten Kinde und aus feiner 
bimmlifchen Herrlichfeit offenbare er in der That der fin- 
dertaufenden Kirche feinen Willen, das Kind in feine Arme 
aufzunehmen. — — — Namentlich in dem fiebenzehnten Zahr- 
hundert ift es oft vergeffen worden, daß die Kindertaufe dazu 
nad) dem Willen des heiligen Geiftes berufen ift, für die häus- 
liche Erziehung und den Schulunterricht die Baſis zu feyn. 
— — — Dagegen müffen aud) die guten Vorſätze aus der 
Erfenntniß der zuvorfommenden Gnade, die das Kind, ſchon 
als Kind, als unmündiges Kind auf ihre Arme genommen hat, 
erwachfen. Uber nicht bloß die Konfirmation, fondern auch 
die Abfolution (Anafoluth), denn nach den Befennt- 
niffen der Lutherifchen und nicht minder dem der 
NReformirten Kirche muß die Vorbereitung zum heil 
Abendmahle auf die Taufe und auf dasjenige zus 
rüdgehen, was von dem treuen Gott dem Finde in 
der Taufe verheißen if." 

Das andere Argument zur Rechtfertigung der Kindertaufe, 
nämlich die Ueberantwortung des Kindes an Gott im’ 
Namen der Kirche durch deren Pathen, Aeltern, Lehe 
ver, wurde zwar in Directerer Weife ausgefprochen, wie vom 
dem Referenten felbft, fo von den Übrigen Nednern; aber auc) 
hiebei wurde weder auf den Iten Artikel der A. E., noch auf 
den locus des großen Katechismus recurrirt, in welchem es 
heißt: „Alfo thun wir nun auch mit der Kindertaufez 
das Kind tragen wir herzu, der Meinung und Hoff: 
nung, daß es glaube, und bitten, daß ihm Gott dem 
Glauben gebe." 

Dr. Sander berief fih in den oben angeführten Worten. 
am deutlichften auf das reformatorifche Bekenntniß. 

Dr. Dorner erfannte es an, daß es nicht zufällig wäre, 
wenn immer wieder von baptiftifcher und anderer Geite Anz 
griffe und Tadel gegen die Kindertaufe gefommen find, weil ſo 
häufig innerhalb der Chriftenheit dasjenige, was des neuen Les 
bens Anfang und Bafis ſeyn fol, niht mit Vertrauen 
auch Seitens der Kirche behandelt worden ift, wie es 
feyn follte. 


ihrem Gegen und bringt das 


(Fortfegung folgt.) 
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Nachrichten. 


Rheinland — Weſtfalen. 
(Schluß.) 


Wenn wir mit demüthigem Sinne den Vorwürfen und Läſterungen 
der Gegner auf den Grund gehen, ſo können wir viel von ihnen lernen: 
denn Selbſt-Erkenntniß und Sünden-Erkenntniß iſt die nothwendige 
Grundlage aller Beſſerung, wie des einzelnen Chriſten, ſo der ganzen 
Kirche. Und dazu verhelfen ung jene, 

Es liegt num Klar zu Tage, daß, wenn wir alle fectirerifchen Be— 
firebumgen der Vorzeit und Jebtzeit in ihrer Totalität und ohne Rück— 
ficht auf die befondern Schattirungen derfelben anichauen, alle ihre 
Angriffe auf zwei Momente hingerichtet find, die wie Theorie und Praris 
ſich zu einander verhalten, und gegenfeitig fich bedingen und beftimmen. 
Sie find alle zufammen Variationen Über die beiden Themata: „Man: 
gel an reiner Lehre” und „Mangel an reinem Leben.“ Die 
Kirche und ihr Negiment hat daher die heilige Aufgabe zu erflillen, 
wohl zujufehen und darüber zu wachen, daß einer Seits ernſte Zucht 
gelibt werde tiber das Leben der ihr Zugehörigen, inſonderheit der ihr 
amtlich) Dienenden, anderer Seits aber aud) durch gewiffenhafte Pflege 
des uns anvertrauten Bekenntniſſes die reine Lehre der Gemeinde 
bewahrt bleibe, und ihr gutes Recht nicht gefährdet werde. Willkür 
iſt auf beiden Gebieten, auf dem des Lebens nicht minder, als auf dem 
der Lehre, vom Uebel, von welcher Seite her ſie ſich auch geltend ma⸗ 
hen möge; umd die Kirche hat das Necht und die Pflicht (wenn auch 
nicht immer völlig die Macht), fie ernſt zurückzuweiſen. Ebenſo gefähr- 
lich iſt's aber auch, wenn man nur auf eine Seite feinen Eifer ver: 
wenden, und die andere darüber unbeachtet laffen wollte. Einfeitiges 
Betonen des Einen oder des Andern, der Zucht oder des Befenntniffes, 
hat allemal nur Unheil gebracht. Beides zugleich muß von der Kirche 
und ihrem Negimente ins Auge gefaßt werden, damit man die Charpbdie 
eines Franfhaften Pietiswus, aber auch die Scylla einer todten Ortho— 
dorie vermeide. Dann — aber auch nur dann — erſtarkt die Kirche 
nach Innen und nach Außen, 

Grade in unfern Tagen aber mögen wohl ale gläubigen und treuen 
Glieder der Kirche für die Leiter derjelben um viel Weisheit und Muth 
zu dem Gott aller Gnade beten. Dem wir ftehen allbereits mitten im 
Kampfe, und werden noch weiter hineingeführt werden. Bon Innen 
allerlei Schwarmgeifterei, von Außen Rom's gewaltige Anftrengungen 
und Beftrebungen — das find die Feinde, denen gegenüber wir wohl: 
gerüſtet auftreten müffen, oder wir find verloren. Die Stimmführer 
der einen rufen ung mit maaflofer Dreiftigfeit entgegen; „Nur bei ung 
it reines Leben und Kirchenzucht!“ Die Kirchenfürften des andern find 
grade jegt um ihren „heiligen Water“ gefchaart, um durch dogmatifche 
Fixirung der jchriftwidrigen Xehre von der unbefleckten Empfängniß der 
Marie die ſchon vorhandene Kluft noch größer zu machen, und „eine 
Freude“ den Jhrigen zu bereiten, „nach welcher die fatholifche Welt 
ſich jo innig ſehnt.“ („Deutfche Volkshalle“ v. 13. Aug. c. Nr. 184.) 
Und was fie ſonſt noch befchliegen — der Tag wird's offenbar machen. 
— Die Einen mahnen ung aljo mit unwiderftehlicher Gewalt an die 
Nothwendigkeit gewiſſenhafter Zucht; die Andern nöthigen uns, dag 
Bekenntniß unferer Kirche, den Ihrigen entgegen, bochzuhalten, das 
Bekenntniß vom reinen Wort und von reinen Sacrament. Nehmen 
wir nur mit Danf diefe doppelte Mahnung von den Gegnern bin, und 
machen fie uns treulich zu Nug, denn — eine zuchtlofe und eine 
befenntnißlofe Kirche ift nicht zum Kampfe geſchickt! 
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Bei dieſer Gelegenheit erinnert ſich der Einfender einer Aeuße⸗ 


rung, ‚die der Badiſche Paſtor E. ihm vor etwa 7: Jahren mittheilte. 


Bor nicht allzu langer Zeit traf derfelde mit einem feiner Jugendfreunde, 
dem ultramontanen Kirchenrathe S. in Freiburg, zufammen. Im Laufe 


des Gefprächs äußerte diefer gegen &.: „Was wir fürchten, das 


iſt nicht die Union, das ſeyd ihr Lutheraner!“ Wir notiren 
diefes ehrliche Geftändnig, und überlaſſen dem Leſer alle weiteren Re— 
flerionen. Indem wir dabei aber nicht vergeſſen wollen, melcherlei Art 
jene Unten iſt, der von einem, unfers Erachtens fehr competenten, Rich— 
ter ein fo deutliches Teſtimonium ausgefertigt wird, erinnern wir ung 
zugleich, daß man irgendwo einmal mitleidig und felbftzufrieden auf 
„preußische Zuſtände“ hingemwiefen hat. Wir laſſen ung das gern ge: 
fallen, danfen jedoch Gott dafür, daß Er uns in Gnaden aus der Aehn⸗ 
lichkeit mit Badifchen Zuſtänden immer gründlicher heraushilft. — 

Erfreuliche und höchſt dankenswerthe Lebenszeichen aus der Rhei⸗— 
niſch-Weſtfäliſchen Kirche treten uns in jüngſter Zeit beſonders in zwei 
Erlaſſen unſerer kirchlichen Behörden entgegen, von denen der eine disci— 
plinarifcher, der andere confeffioneller Natur ift. 

Der eine war veranlaft durch eine Eingabe an den Evang. Dber- 
Kirchenrath in Berlin aus dem Frühling diefes Jahres, worin einige 
Pfarrer und Aeltefte aus Rheinland und Weftfalen ‚laute Klagen er= 
boben über eine ungedeihliche Nachficht in der Handhabung der, zur 
Fernhaltung unkirchlicher Elemente aus den Presbpterien und Repräſen— 
tationen gegebenen, Normen”; und worin, unter ausdrücklicher Anflih— 
vung einzelner (aber leider nichts weniger als einziger) Fälle von firchen- 
ordnungswidrigen Wahlen, dringend gebeten wurde, ftreng über die 
Beobachtung der Vorfchriften von $$, 10 und 22 der Rhein. Weitf. 
Kirchenordnung vom 5. März 1835 zu wachen, wornach „nur folche 
Mitglieder der Gemeinde wählbar find in das Presbpte- 
rium und in die Nepräfentation, die bei unbefcholtenem 
Ruf und ehrbarem Lebenswandel an dem öffentlichen Got— 
tesdienfte und heil, Abendmahle fleißig Theil nehmen.“ Bor: 
ichriften, deren gewiſſenhafte Beachtung einzig und allein im Stande ift, 
die Kirche vor allem möglichen Verderben zu fchlißen; deren Nichtbeach- 
tung aber leider den verfchiedenartigen Gegnern drinnen und draufen 
mehr als einen wunden Fleck dargeboten hat. Und es iſt wahrlich 
hohe Zeit, daß die Kirche unferer Provinzen ganz befonders auch in 
diefem Punfte auf fich felbjt und auf ihre Verpflichtung ſich befinnt. 

Die presbpteriale Verfaſſung hat gewiß vortreffliche Seiten, und 
fönnte vielleicht noch eine Miffton für die fernere Entwicelung der Zu- 
jtände unferer Deutfchen Evang. Kirche überhaupt befommen. Bielleicht 
— fagen wir, denn ein Mehreres wagen wir, mit der Wirklichfeit wohl 
befannt, nicht zu hoffen. Jedenfalls bleibt der Umftand, daß das Pres— 
byterium von der Nepräfentation, diefe aber von Firchlichen (d. h. oft 
ſehr unficchlichen) Urwählern gewählt wird, immer höchſt bedentlich. 
„Autorität — nicht Majorität!“ Diefer Grundfag muf, wie auf 
dem politifchen, fo auch auf dem firchlichen Gebiete, ja auf diefem ganz 
vorzüglich, fein Necht behalten und geltend machen. Ob und wie der— 
jelbe ‚mit repräfentativer Verfaffung in der Kirche völlig in Einflang zu 
bringen iſt, darüber, wollen wir bier nicht einen Principienftreit eröffnen, 


wir haben es nur mit dem thatfächlichen Verhältniß zu thun. Thatfache 


iſt 08. aber, daß bei Presbpter> und Nepräfentantens Wahlen mancherfei 
Uebelitände, zum Theil von den bedeutfamften Folgen, hervortreten. 
Diefen gegenüber muß eine ſtarke Autorität überall entfcheidende Gewalt 
haben, d. h, nicht irgend eine, mit befonderer Macht bekleidete, einzelne 
Perfon — das presbyteriale Element duldet dies nicht — ; am. allerwe- 
nigften aber, wie dies in Wirklichkeit nur allzuoft vorfommt, ber, im 
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weltlichen Berkehr allerdings und ganz natürlich den Ausfchlag gebende, 
Einfluß materieller Borzlige, denn — „Mein Reich ift nicht von 
diefer Welt!“ fpricht der Herr. Vielmehr ift diefe Autorität zu fin 
den in den oben angegebenen Vorfchriften der K. D., die, auf die Im 
Worte Gottes für alle gefunde Kirchenbildung gezogenen Grundlinien 
ſich ſtützend, doch immerhin möglichſt milde gehalten find. Dem formellen 
Nechte der Majoritäten, in deren Händen auch die Wahl der Super: 
intendenten, die Bildung von Kreis- und Provinzial-Synoden, zum gro: 
en Theil auch die Wahl der Pfarrer ꝛc. liegt, bietet die firenge Beach: 
tung jener Autorität die einzig fichere, aber auch unumgänglich noth— 
wendige Schranfe dar. Und ee dürfte grade In unfern Tagen auf ftrenge 
Beachtung diefer Schranfe um fo mehr zu halten feyn, je mehr unfer 
liberales und volfsfouveränitätliches Befchlecht ferne formalen Nechte zu 
betonen und das höbere göttliche Necht darliber zu vergeffen verſteht; 
und diefe und jene Geifter die Kirche des Evangeliums gar zu gern 
zum Tummelplas ihrer liberalen und lichtfreundlichen Gelüſte machen 
möchten. 

Die firchlichen Behörden erfannten, wie auch nicht anders zu er: 
warten mar, vollſtändig die Wichtigkeit der in Nede ftehenden Angeles 
genheit; und in diefem Sinne befchted denn auch auf Veranlaffung des 
Evang. Oberkirchenraths das Königl. Confiitorium zu Coblenz die Ber 
ſchwerdeführer (der erſt Unterzeichnete wohnt in der Rheinprovinz), indem 
es fie auf die, zu gleicher Zeit erlaffene, betreffende Verfügung am die 
einzelnen. Presbpterien und NepräfentantensCollegien verwiee. Bald dar 
auf erfchten auch auf diefelbe Veranlaffung eine gleichartige Verfügung 
des KRönigl. Eonfiftoriums zu Münfter. — In dieſen Conſiſtorial⸗Er⸗ 
laſſen wird ausdrücklich hervorgehoben, daß die in Frage ſtehenden Vor— 
ſchriften der K. D. „nur bei gewiſſenhafter Beobachtung Leben und Be: 
deutung fiir die Kirche zu gewinnen vermögen”; umd werden daher die 
Presbyterien, Nepräfentationen, Superintendenten und Kreis-Spnoden 
deingend aufgefordert, „mit Ernft und Entfchiedenheit darauf binzumirz 
fen, daf jene Vorfchriften überall zu ihrer vollen und ungefchmächten 
Geltung gelangen, und wirklich dazu angewandt werden, alle der Kirche 
{hädliche und Gefahr drohende Elemente von den mit Vertretung ber 
Gemeinde betrauten Körperfchaften fern zu halten und auszufchließen.‘ 
Die firchl. Behörden felbft aber „werden alle hierauf gerichteten Beſtre— 
bungen kräftig zu unterſtützen umd zu fördern bemüht feyn, und bei den 
Entfcheidungen über angefochtene firchliche Aualification mit Entſchieden— 
heit darauf Halten, daß die erforderlichen Eigenfchaften für die Wähl— 
barfeit zu den bezüglichen kirchlichen Aemtern bei den dazu gewählten 
Perſonen vorhanden find. 

Mit freudigem Danfe haben wir — und gewiß Alle, die ftir die 
geliebte Kirche unter vielem Seufzen beten und arbeiten — diefe Con: 
fiftorial-Erlaffe begrüßt; und wir haben nur noch den dringenden Wunfch, 
daß diefen Verordnungen num auch fireng von allen Seiten entfprochen 
werden möge. Wenn fo am Haufe des Herrn ein ftrenges Selbſt-Ge— 
richt gehalten wird — und auch in diefem Sinne „ift e8 Zeit, daß anz 
fange das Gericht an dem Haufe Gottes" (1 Petr. 4, 17) —, dann 
wird auch die Kirche immer mehr in fich felbft erftarfen und gefunden, 
und den Läfterungen der Schwarmgeifter aller Vorwand benommen mer 
den. Dazu verhelfe uns der Herr in Gnaden! — 

Der andere Erlaß ift ein Numdfchreiben des Königl. Conſiſtoriums 


zu Minfter vom 27. Sept. c. an die Presbyterien der Provinz Meitz 
falen, welches veranlaßt war durch „mehrfache Anzeigen, daß Ueber— 


tritte von einer Eonfeffton zur andern innerhalb der Evang, 
Kirche ftattgefunden haben.“ In dieſem Conftitorial - Erlaß wird es 
„bei dem augenfcheinlihen Ningen nach Klarheit in der Erkenntniß, 
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nach Vertiefung ing göttliche Wort, welches unferer Zeit eignet”, als 
„sehr erflärlich” anerfannt, daß darin fich auch fchärfere Ausprägungen 
nach der confeffionellen Seite hin geltend machen, und dem Einzelnen, 
weil ihm die eine oder die andere Auffaffung der betreffenden Lehrpunfte 
als die fchriftgemäßere, befriedigendere erjcheint, der Uebergang von einer 
Eonfeffton zur andern zum Innern Bedürfniß wird.” Somit begegnen 
wir hier einer gerechten und tiberaus danfenewerihen Würdigung des 
Bekenntniſſes, ganz befonders aber in der Verficherung: „Wir beabfich- 
tigen in feiner Weife, nach diefer Seite hin irgendwie die Freiheit der 
Gewiffen zu beengen, oder einer berechtigten Geiftesftrömung durch 
menfchliches Eingreifen einen Damm entgegenzumerfen.” Damit wird 
alfo die confeffionelle Bewegung der Gegenwart, die auch in unfern beiz 
den Provinzen, namentlich aber in Weftfalen, hoffentlich immer mehr 
eine gefunde und feſte Ansgeftaltung gewinnen wird, ausdrücklich als 
eine berechtigte Geiftesfirömung anerfannt, und die Möglichkeit 
eines Webertritts von einer Confeffion zur andern innerhalb der Preuß. 
Wenn dann gleich darauf 
der Conſiſt.-Erlaß die Beforgniß ausfpricht, „daß Derartige Webertritte 
oft in unlautern Beweggründen ihren Urfprung haben kömnen ..... 
ohne daß eine wirfliche Gewiſſensnoth dazu gedrängt hätte‘; und wenn 
derfelbe die beizeffenden Presbpterien ermuntert, „in chriftlicher Lauter⸗ 
feit und Wahrheit folchem Unmwefen der vor Gott unberechtigten 
Uebertritte von einer GConfeffion zur andern, wo fie vorfommen oder 
vorbereitet werden follten, mit heiligen Ernft entgegenzutreten“, und bei 
der Aufnahme nicht Teichtfertig UWebertretender vorab „eine grimdliche 


Kenniniß der Unterfcheidungslehren“ zu verlangen — fo erfehen 
wir daraus nur, wie ernjt es dem Königl. Confiftorium darum zu thun 
it, die Ehre und Würde der Kirche im Allgemeinen und der betreffens 
den Confeſſtons⸗Kirche ingbefondere zu wahren. Und dafür gebührt ihm 
der aufrichtigfte Dank aller befenntnißtreuen Glieder der Lutheriichen, 
wie der Neformirten Kirche. 


Die Thatfache tritt ung in dem im Rede ftehenden Erlaß aufs 


Klarfte entgegen, dag innerhalb der Evang. Landeskirche — als dem 
unter Einem Negimente ftehenden Complex der verfchiedenen Sonder 


firchen — ein „Uebertritt” möglich if. Und damit iſt eben die Be— 
fonderheit der Zutherifchen Kirche und Kirchenfehre einer Seite und der 
Neformirten anderer Seits in dem Iandesfirchlichen Verbande anerfannt. 
Und es fteht diefe Tharfache ſchnurſtracks entgegen dem, vielfach in 
Wiſſens- und Gemiffensträgheit wurzelnden, äußerſt dictatorifchen Ge— 
rede einer befenntniflofen Confuſtons-Union: „Wir haben feine Lu— 
therifchen und feine reformirten Gemeinden mehr, fondern 
nur evangelifchel” (Warum nicht lieber: „nur proteftantifche”, 
im Sinne der puren Negation und der Oppofition gegen jegliches Be— 
fenntniß? Dem zeitgemäßen Subjectivismug zur Nechten und zur Linfen 
würde diefe Bezeichnung wenigſtens etwas genauer entfprechen.) Wir 


glauben alle Urfache zu haben, aus dem beregren Confiftorial = Erlaffe 


neuen Grund zu fihöpfen zu der Hoffnung, welcher fchließlich derfelbe 
fich Hingibt, daß namlich „die gegenwärtige confeffionelle Bez 
wegung Feine Machtheile mit fich fiihren, fondern unter des 
Herrn gnädiger Zeitung der Kirche zum Segen gereichen“ werde. 

al der Herr führe diefe confeffionele Bewegung und deren An— 


erfennung an maahgebender Stelle, wie in den andern Probinzen des 
Baterlandes, fo auch in den dieffeitigen in Seinen Wegen weiter und 


zum richtigen Ziele! Er rüfte Seine Knechte auf ihren verfchiedenen 


Poften aus mit aller Weisheit, aber nicht minder auch mit dem ent 
Es iſt eine gewaltig ernfte 
Zeitz Wohl ung, wenn wir's verſtehen, fie gewiſſenhaft anszufaufen! 
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fion. Zwei viefigen Bergeshäuptern gleich fichen die gewalti— 
gen Aufgaben der äußern und innern Miffion vor unferer 
Kirche da. Wie es aber bei den Gebirgen der Erde zu geſche— 
hen pflegt, dab der Beſchauer eff bei größerer Annäherung. die 
niederen Züge, durch welche fie zufammenhängen, wahrnimmt, 
jo iſt auch unferer Kirche dasjenige Werf, welches das verbin- 
dende Mittelglied der Miffton unter den Heiden und der unter 
den Chriſten darſtellt, viel fpäter, als diefe felbft, in ihren Ge: 


Zur Audenmiffion. 


Erfter Artikel. 
Die Katholifche und Evangelifche Kirche in ihrem 
Verhältnig zur Judenmiſſion. 
Seit dem Beginn diefes Zahrhunderts hat die Aufgabe 
der Befehrung Israels einen großen Theil der evangelifchen 


Ehriftenheit lebendig befchäftigt. 

Es find nicht nur zahlreiche Gefellfchaften, große und fleine, 
von umfaffenden ‚und geringen Kräften, für Beförderung des 
Ehriftenthums unter den Juden ins Leben gerufen worden, fon- 
dern fie ſtreben auch immer mehr, in den unmittelbaren Dienft 
ihrer Landeskirchen zu treten, und die Negimente derfelben kom— 
men ihnen freundlich entgegen. In Schottland ift die Juden— 
miffion bereits Angelegenheit der Kirche geworden; in England 
deuten manche Anzeichen, 3. B. dies, daß die große, mit ihren 
Armen die Erde umfpannende Londoner Gefellihaft in feinem 
Lande andere, als bifchöflich ordinirte Miffionsprediger mehr 
anftellt, auf das Streben nach einem gleichen Ziele, und ohne: 
bin find feit der Gründung jener Gefellfchaft fämmtliche Bi: 
fchöfe thäfige Mitglieder derfelben gewefen. In Preußen ift die 
Fürbitte für Israel in das allgemeine Kirchengebet aufgenom- 
men und den Geiftlihen empfohlen worden, am zehnten Sonn- 
tage post trin. der Juden und der Judenmiffion vor ihren 
Gemeinden in befonderer Weife zu gedenken; das Comite der 
Berliner Gefellfchaft hat fih mit den ſämmtlichen Superinten— 
denten der Landesfirche, und durch fie vielfeicht mit dem größ: 
ten Theil der Diener am Wort in einen Wechfelverfehr gefegt, 
‚der bereits Früchte getragen hat, und reichere noch in Ausficht 
ſtellt. Fa es haben in der Stiftung des Bisthums von Jeru— 
falem die beiden größten Kirchen der Reformation fich zu einer 
‚Oottesthat die Hände gereicht, deren Anfang, Mittelpunft und 
Ziel. zum guten Theil im Werf der Zudenmiffion be 
ſchloſſen liegt. 
| Und weil daffelbe denn auch in unferem Baterlande ein 
‚Heimathsrecht fo fehnlich in feiner Kirche fucht, ja von ihr 
‘bereits als ein lieber Gaft geladen und bewillfommt wird, wie 
Fönnte da die „Evangelifche Kirchenzeitung” als müßige Zu: 
ſchauerin am Marfte ftehen, anſtatt zu erforfchen und ihrer 
Herrin als treue Magd zu fagen, was der Gaft von dem theuern 
Haufe heifcht, und welchen Segen er ihm bringen Fann. 

Unſere Zeit ift nicht nur eine Epoche der- kirchlichen Re— 
fauration, fondern auch des Fortfchritis, und -e8 geht, 
wie in foldhen Epochen immer neben dem falfchen Fortfchritt 


sein wahrer einher. Wie jener Negation ift, fo diefer Mif: 


fichtsfreis getreten: ich meine das Werk der Berehrung 


Israels. 


Die Judenmiſſion iſt gleich ſehr innere, wie äußere Miſſion, 


und ſteht zwiſchen beiden, wie der Jude ſelbſt zwiſchen dem 


Chriſten und dem Heiden. Beiden gereicht ſie zum Segen, und 


beide können die Reinheit ihres Eifers an ihr erproben. Wer 
erfahren will, ob ihn bei ſeiner Theilnahme an der Bekehrung 
der Heiden wirklich die Liebe Chriſti zu verlornen Seelen drängt, 
und nicht vielmehr die Luſtſpiegelung, in welcher feiner Phan⸗ 
taſie die fernen Völker erſcheinen, der frage ſich, ob er auch für 
die Wiederbringung Israels von Herzen andauernd beten und 
arbeiten kann; darf er ja antworten, fo if fein Eifer vein, wenn 
nicht — nicht. Sollte ferner ein Verein für innere Miffion 
es als moralifche Unmöglichfeit betrachten, aud) eines Juden 
ſich geiftlich anzunehmen, fo läge hierin ein ſtarker Beweis, daß 
ev feiner Hauptaufgabe auc) an feinen nächſten Pflegebefohle: 


nen nicht genügen werde; erfcheint ihm Dagegen die geiftliche 
Einwirfung auf einen Juden, gefchehe es zunächft auch nur 
für den Zwed, ihn zu einem „rechten Israeliten“ zu machen, 
als etwas ganz natürliches, fo hat er feine vorzüglichfte Aufgabe 
gewiß vor Augen und im Herzen. 


Doc hierauf legen wir für heute nicht das Haupfgemicht, 
Dies vielmehr wollen wir vor Allem betonen, daß, wenn un: 
fere Evangelifche Kirche der anflopfenden Judenmiſſion die 
Thür nicht öffnet, fie für immer, ohne eine Firchliche Mohnftätte 
zu finden, draußen ftehen muß. Denn die Fatholifche hat 
weder je ein rechtes Herz für die Juden gehabt, noch’ die Juden 
ein Herz für fie. Zwar hat fie es an Befehrungsverfuchen kei— 
neswegs fehlen Taffen, aber diefelben find in der Pegel weniger 
aus Liebe zu den Juden, als vielmehr aus Haß gegen das 
Judenthum hervorgegangen. Hierdurch wurde eine Methode 
der Miffionsthätigfeit bedingt, welche jede innere Annä— 
herung der Juden an die Kirche unmöglich machen mußte, und 
überdies war fowohl der Unterfchied des Judenthums von 
der Fatholifchen Kirche, als feine Einheit mit ihr ein Hinder: 
niß der Befehrung. 
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Verweilen wir zuerft einen Augenblik bei dem zweiten 
der drei genannten Momente. 

Nachdem die Gefchichte Israels von Mofes bis zum ba- 
byloniſchen Eril unter einem beftändigen Kampfe der göttlichen 
Wahrheit mit den Gräueln des Heidenthums verlaufen war, 
hat die große Strafe der politifchen Vernichtung des Volkes die 
große Folge gehabt, daß Israel feitvem die Abgötterei aus fich 
verbannt hat mit unauslöfchlihem Haß, ja daß jener geiftliche 
Snftinft ihm eingepflanzt wurde, der die ganze Grauenhaftigfeit 
des Götendienftes auf das Lebhaftefte unmittelbar empfindet, 
fo lebhaft und unmittelbar, wie der Feufche Sinn das Abfcheu: 
liche der Hurerei und des Ehebruchs. Neue Gebote that das 
nacherilifche Ssrael wohl zu den alten, durch Mofes geoffen- 
barten hinzu, aber niemals fremde Götter mehr zu Jehova, 
dem „einig Einzigen.“ 

Nun liegt grade darin der Abfall des Fatholifchen- Mittel: 
alters von der Apoftolifchen Kirche, daß jenes, wie es fich mit 
jüdifch geſetzlichem Wefen tränfte, fo auch in heidnifche 
Kleider fich vielfach hüllte. War e8 dem Juden zu verargen, 
wenn er das Auge von folhem Gemwande voll Entfeßen oder 
Derachtung abzumenden pflegte, aus dem Aeußern der Kirche 
auf ihr Inneres ſchließend? Oder mußte ihm als Drau: 
Benfiehenden der Marienfultus nicht ebenfo verwerflich 
dünfen, wie der Dienft der Denus Urania? Mufte er in der 
Berehrung der Heiligen nicht eine Anbetung derfelben er- 
bliden? Sollten die vor Bildern und Reliquien fnieenden 
Katholiken, ihre Proceffionen und angebeteten Hoftien ihn nicht 
an heidnifche „Gräuel“ erinnern? Was follte der Jude fagen, 
wenn chriftliche Prediger im fünften Zahrhundert geftanden, fie 
wüßten nicht, ob an dem Geburtsfeft Ehrifti nicht mancher An- 
wefende vielmehr die Sonnenwende, als den Aufgang aus der 
Söhe zu feiern gefommen wäre? Hatte der Jude nicht ein 
fcheinbares Recht, den fnnagogifchen Kultus hoch über den 
chriſtlichen zu ſtellen, wenn jener in Lehre und Anrufung das 
klar verfiandene Wort zu feinem Mittelpunft hatte, diefer aber 
daffelbe immer mehr vom Symbol und magifchem Thun übers 
wuchern ließ? 

So war nad) diefer Seite hin die Kluft zwifchen Zuden- 
thum und Katholicismus zu groß und weit, als daß der Zude 
fie überfpringen Fonnte; nach der andern Seite war fie zu Plein, 
als daß er fie überfpringen wollte. 

Denn blieb in feiner Religion das tieffte Bedürfniß feines 
Herzens ungeftilft, fo minfte ihm im Katholicismus feine grö⸗ 


ßere Befriedigung; blickte er unter dem Joch der rabbiniſchen 


Satzungen ſehnſüchtig nach der Kirche, ſo ſah er, wie er in ihr 
aus dem Regen in die Traufe kommen würde. Hier der Tal— 
mud, dort die Tradition; hier die Trennung von dem Garten 
der göttlichen Offenbarung und ſeinen Lebensbächen durch einen 
„Zaun“, dort Scheidung von der Bibel durch eine Mauer, die 
—9— einmal den Blick in den Garten verſtattete; hier kein 
Meſſias, dort ein verhüllter Chriſtus, der dem fernen Auge 


Iſeyn. 
des Juden leicht als eine Fratze oder ein Götze erſchien; hier 
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todte Werkgerechtigkeit mit ihrer Leere, ihrer Lüge und ihrer 
Pein; dort kein unmittelbarer Zugang zu der freien Gnade 
Gottes in Chriſto Jefu. 

So fuchte der Jude die Kirche nicht, denn er glaubte bei 
ihr an geiftlichen Gütern nur zu verlieren, nichts zu gewinnen; 
die Kirche fuchte ihm nicht in Liebe, denn fie empfand, daß fie 
ihn nicht anziehen konnte, daß fie ihn abftoßen mußte. 


Gleichwohl dünfte ihr die Eriftenz des Judenthums, theils 


mit, theild ohne deffen Schuld, ein Krebsfchaden in der chriſt— 
lihen Welt, ein Proteft gegen ihre eigene Wahrheit und Au- 
torität, und fie ließ fich deshalb zu- Sub ee Befehrungsver: 
fuchen herbei. 

Diefelben geben ein abfchredendes Bild von der Erfolg. 
lofigfeit und den Verirrungen einer  liebeleeren Profelyten- 
macherei. 

Gregor der Große fand e8 noch contra ordinem ratio- 
nis, daß die Kirche anders, als durch) Evangelium und Ka— 
techefe Kinder zeuge; er ſchützte die Zuden nachdrücklich gegen 
gewaltfame Befehrungen und forderte für fie den Genuß des 
Römifchen Rechtes; 
günftigungen jüdifche Profelyten zu machen, „quia, etsi minus 
fideliter veniant, hi tamen, qui de eis nati fuerint, jam 
fidelius baptizantar.“ Später wurden die- Juden in Stalien, 
Sranfreich und Deutfchland gezwungen, Miffienspredigten oder 
DVorlefungen über das Chriftenthum zu hören, ‚befonders am 


fpäter jedoch fuchte er durch politifhe Be- | 


zehnten Sonntage post trin.; geduldig oder ungeduldig, mit 


ſchweigendem Ingrimm oder ſpuckend und brummend liefen fie 


diefelben über fih ergehen, und — blieben, was fie waren. 


Als fie einft in Carpentras die Leftionen nicht hören wollten, 


wurden fie auf ewig aus der Stadt gewiefen. Anderwärts hielt 
man öffentliche Disputationen mit ihnen; ihre wahren Gründe j 
mußten fie oft, um nicht als Läfterer verurtheilt zu werden, 


forgfältig verfchweigen oder verhüffen, und wurden ihnen die 
ſchwächern widerlegt, fo erfolgten mitunter erzwungene Taufen 


oder harte Edifte. Als bei einer ſolchen Disputation das Züngs 


fein der Wage ſich auf die Seite eines Nabbiners neigte, bat 
ein Nitter um das Wort; er that eine plumpe Frage an den 
Kabbiner, erhielt eine angemeffene Antwort und replieirte nun 
mit einem Schlage, von dem der Nabbiner zufammenftürzte; 


wie Spreu, unter die ein Sturmwind fährt,. oben die Juden - 
auseinander, aber überzeugt waren fie nicht. ‚In Spanien wur: 


[den fie ſchaarenweiſe in den Fluß getrieben, um die Taufe zu 
Jempfangen, allein im Verborgenen lebten viele ald Juden fort, 
und Fehrten bei günftiger Gelegenheit wieder zur ont { 


zurück. In Portugall wurden ihnen, nachdem fie, aus Spanien 


verjagt, 
jämmtliche Kinder bis zu 14 Jahren genommen und nad) der 
neuen Welt geſchickt, um fie chriftlich ‚erziehen zu laſſen. 

Bei folhen Methoden der Miffion Fonnte wohl von zahl: 


veichen, aber nicht von wahrhaften Bekehrungen die Rede 
Während die Apoftolifhe und Altfatholifche Kirche von 


den Apofteln bis auf Epiphanius fo manchen in zugleich geiſti— 


faum für ſchweres Geld Aufnahme gefunden hatten, 


\ 


— 


* 


1005 » 


ger und geiftlicher Beziehung leuchtenden Namen aus der Be- 
fchneidung gewonnen hat, weiß das Mittelalter davon nur fehr 
wenige anzuführen; ja fein ganzes Jahrtaufend zählt im ganzen 
chriftlichen Europa deren weniger, ald das neungehnte Zahrhun- 
dert allein in unferem Deutfchen Baterlande. 

Aehnlich erging und ergeht es der Griechifchen Kirche. 


Bis in die letzten Jahre pflegten in eine namhafte Preußifche | 
Stadt aus Rußland Juden zu fommen, welche, um in der 


Heimath fo manchem Druck zu entgehen, ſich taufen laffen woll- 
ten, Griechifche Ehriften aber um feinen Preis werden mochten, 


Katechismus, 


Chriften nach Rußland zurüd. 


Nur Eines pflegt dem Juden, der ernfte Blicke auf das! 


Chriſtenthum wirft, an der Nömifchen Kivche gewaltig zu im- 
poniren: ihre grandiofe innere und äußere Einheit und Konfe- 


quenz im Gegenfaß zu der Zerriffenheit, die ihm im Zudenthum | 


unferer Tage und zuweilen auch im Schooße des Proteſtantis-die alte Form belebt, wenn die Ehriften nicht neugierig oder 
hochmüthig oder gehäffig, fondern mit Thränen der Liebe ihre 


ihm bie Mängel des Katholicismus in ihrer | ehren fpendeten, und die Hebräer nicht mehr ſpuckend und 


Bedeutung zu fchwächen; vielmehr erfüllt die Bewunderung! 
deffelben den gebildeten und wahrhaft hriſtlichen Proſelyten der) gen laufchten. 
Gegenwart mit dem ernften Streben, die gleiche Feffigkeit und! 
Beflimmtheit auch in die Proteftantifche Kirche, die er zu feiner | 


geiftlichen Mutter erforen hat, nad) Kräften hineinzutragen oder Legen die Juden an, obſchon fie anderwärts fic 


mus entgegentritt. Aber nur in wenigen Fällen hat diefer Bor: 


zug Die Kraft, 


wieder in ihr herzuftellen. 

Hat die Katholifche Kirche wenigftens äußerlich auf dem 
Gebiet der Heidenwelt aus naheliegenden Gründen bisher viel- 
leicht die größern Siege erfochten, fo wird dagegen das Volk 
der Juden eine Erbfchaft unferer Evangelifchen Kirche wer: 
den. Dies ergibt fich unzweideutig aus dem Weſen der Fe: 
formation, daraus nämlich, daß fie, foweit fie durchgedrungen 
ift, der Kirche die heidnifche Dermummung vom Leibe geriffen 
und den Taumelfelch falſch jüdifcher Geſetzlichkeit entzogen hat, 
daß fie in ihrem materialen und formalen Princip ihr das 
Waſſer des ewigen Lebens reichte und das ihrem Weſen ent: 
fprechende Kleid zu webe begann. Damit ift dem heilsbegie- 
tigen Juden fein Anſtoß am Ehriftenthbum genommen und ein 
Anſtoß zum Ehriftenthum gegeben, um fo mehr, als mit den 
unchriftlichen Elementen auch die unchriftliche Methode der Miſ— 
fion ausgefchloffen werden muß. 

Treffend fiellen die Antithefen Auguftiins den faljchen und 
den wahren Miffionsgeift, den der mittelalterlichen und der 
Evangeliſchen Kirche neben einander, wenn der Kirchenvater 
(nach der Ueberfegung von Delitzſch) fagt: 

„Mögen dies, theuerjie Brüder, die Zuden willig oder un: 
willig hören, wir wollen es, mit Liebe zu ihnen, predigen, wo 
wir können. Und nicht übermüthig ung rühmen wider die ab: 
‚gebrochenen Zweige, fondern vielmehr bedenfen, durch weffen 
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Gnade und * wie große Barmherzigkeit und auf welche 
Wurzel wir eingepfropft ſind. Wir wollen nicht hochfahren, 
ſondern einſtimmig in der Demuth, nicht mit hoffährtigem Spott, 
ſondern mit zitternder Freude ihnen zurufen: „„Kommt, laßt 
uns wandeln im Lichte des Herrn; denn groß iſt ſein Name 
unter den Völkern!““ Wenn ſie hören und gehorchen, ſo gilt 
von ihnen, was geſagt iſt: „„Kommet zu ihm, fo werdet ihr 
erleuchtet, und euer Antlitz wird nicht fchamroth werden.” 


1 Wenn fie aber hören und nicht gehorchen, ſchauen und nicht 
I frauen, fo gilt von ihnen, was gefagt ift: „„Der Sünder wird's 
fo viele Bortheile ihnen dies auch geboten hätte; fie erhielten | 
von einem evangelifchen Geiftlihen einen von ihm verfaßten | 
deffen Fragen und Antworten fie auswendig zu | 
lernen hatten; Fonnten fie ihre Lektion, fo Famen fie wieder) 
über die Gränze, wurden gekauft und Fehrten als evangelifche | 


jehen und ergrimmen; mit feinen Zähnen wird er Fnirfchen und 
vergehen." Ich aber, fpricht die Kirche Chriſti, bin ein frucht- 
barer Delbaum des Herrn; ich hoffe auf die Barmherzigkeit 
Goftes immer und ewig, von Aeon zu Neon.” 

Um die Fatholifchen Befehrungsverfuche mit proteftantifchem 
Namen, welche in Heffen flattfanden, wegen ihrer vereinzelten 
Erfcheinung zu übergehen, weifen wir hier nur darauf hin, daß 
in Bafel auch in der Zeit der Reformation die Juden noch ges 
zwungen wurden, den chriftlichen Katechismus zu lernen und 
Mifftonsvorträge zu hören, aber mit welch neuem Geift wurde 


brummend, fondern mit Thränen der Rührung den Ermahnun: 


Die Reformatoren ſelbſt riethen ein freundliches Verfahren 
hart über fie 
Luthers Bibelüberfegung fand uf aus ji 


ausfprachen. 


felyten feierte den Tod des Neformators. Meinen Geburte- 
tag lehnt ſich eine jüdifche Sage, die Delitzſch erzählt: 

„Die Zeit des Vesper-Gebets, zu dem die Juden ſich in 
der Synagoge zu Sſafed in Obergaliläa verſammelten, war 
vorüber, und Einer der Lurias blieb nachdenkend und unbe— 
weglich, mit niedergeſenktem Blick, an dem Orte ſtehen, wo er 
ſein Gebet verrichtet hatte. Er zog in dieſer Stellung die Auf— 
merkſamkeit der Gemeinde auf ſich. Man fand ſich endlich ge— 
drungen, ſein ſchweigſames und nach verfloſſener Gebetszeit 
auffälliges Sinnen zu unterbrechen, und fragte ihn: „„Rabi, 
was iſt dir?“!“ Da erwachte er, wie aus tiefem Traume, aus 
prophetifchem Gefichte, hub an und fprah: „„Um diefe Zeit 
ift im fernen Abendlande ein Mann geboren worden, der Welt 
zum Heile, uns zum Heile, eine Morgenröthe ift uns aufgegan- 
gen." Es war der 10. November 1483." 

Bon dem im Jahre 1728 von Callenberg und Frommann, 
einem Profelyten, gegründeten Miffionsfeminar, und den aus 
ihm. hervorgegangenen Miffionaren, vor Allem Stephan Schulze, 
nahm das evangelifche Miſſionswerk unter Israel feinen An: 
fang. Aber auch hier follte fic) das Wort bewähren: „Das 
Samenforn wird nicht lebendig, es fterbe denn. Es ift geftor- 
ben, aber fchon fehen wir in den Miffionsbeftrebungen unfers 
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Jahrhunderts die grünen Spitzen, welche fein Aufgehen bezeu— 
gen, und „viele Frucht” verheißen. 

Wie in vielen Stüden, hat die Katholifche Kirche auch in 
der Behandlung der Juden von der Evangelifhen gelernt. 
Ohne zu erwähnen, mas der jeßige Papft für fie in Nom zu 
thun wenigftens angeftrebt hat, beziehen wir ung nur auf das im 
Fahre 1816 erlaffene päbftlihe Edift, welches einen rückfälli— 
gen Profelyten dem Mitleid von ganz Rom empfahl, ftatt ihn 
mit dem Bannfluch zu belegen. 

Die Berfuhe, Israel zu befehren, hat Nom im Ganzen 
und Großen aufgegeben, und es hat Flug daran gethan. 

Aber wenn die Zuden dem Katholicismus nicht zufallen 
Fonnten aus Weberzeugung, warum fielen fie ihm nicht zu aus 
Furcht und Eigennug? Warum haben fie fi) unferer Kirche 
gegenüber erhalten bis auf den heutigen Tag? Don welcher 
geheimnißvollen Hand erhält das Scheinleben ‚des Judenthums 
feine Nahrung? Dder walten in ihm noch pofitive fittliche 
Mächte, birgt es noch lebensfähige Keime, welche die chriftliche 
Entwidelung nicht bereits ſchöner und reicher entfaltet hätte? 

Diefe Fragen wollen wir in einem zweiten Artifel erörtern. 


Der fiebente Deutfche Evang. Rirchentag. 
(Fortfegung.) 


Dr. Hoffmann fagte „gradezu: ich fürchte mich aud) 
nicht, zu fagen, die Taufe der Erwahfenen iff nur das 


unter Un Ren gebotene Surrogat, wo * keine 
chriſtlid e Ge einde beſteht.“ 
u 
Dr. Wichern bemerft: „Die Kindertaufe ift die 


Borausfehung aller hriftl. Erziehung, und daß die 
Hriftlihe Erziehung, auch diejenige, welche in der That den 
Namen verdient, fie fo wenig vorausfegt, fo wenig von ihr 
ausgeht und auszugehen weiß, fo wenig auf fie zurüdfommt, 
ift eine der Urfachen, weldye den Werth, die Berechtigung und 
die Nothwendigkeit der Kindertaufe fo viel ſchwerer erfennbar 
gemacht haben. Die vollends undriftlihe Erziehung 
ifolirt die Kindertaufe dermaßen, daß fie fich zuletzt ale 
bloßes Geremoniell verliert.” 

Se verfehlter demnach das Neferat und je — —— 
die Discuſſion geweſen war; deſto geſpannter mußte ein jedes 
Mitglied des Kirchentages, welches ſich der entſcheidenden Be— 
deutung und der Dringlichkeit der Frage bewußt war, dem Be— 
ſchluſſe entgegenſehen. Hier war der Punkt, wo die Mißgriffe 
des Referats desavouirt, wo die authentiſche Interpretation der 
bezüglichen Schriftſtücke gegeben werden mußte. Wenn ſchon 


die tägliche Erneuerung des Taufbundes Pflicht eines jeden 


Chriſten iſt; wie viel mehr war es Pflicht des Kirchentages, 
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ſich zu der Gnade der Kindertaufe feierlichſt zu bekennen, eben 
weil die entſchloſſene Beſtreitung der letztern ihn zu deren Recht— 
fertigung aufgefordert hatte und weil der ſchweigende Schluß 
dieſer Verhandlung nothwendig den Schein und Verdacht der 
Ungewißheit — „des Problems“ — hervorrufen mußte; end— 
lich, weil dies Bekenntniß von der Conſequenz jenes auf dem 
vorigen Kirchentage abgegebenen Zeugniſſes für die A. C., alſo 
auch für deren Iten Artikel gefordert wurde. 


Daß man die Abſtimmung über die „gewiffeften Ge- 
genftände” für unangemeffen hielt, war gewiß in der Ordnung; 
obgleich dennoch) über Zuläffigfeit oder Unzuläffigkeit der Abſtim— 
mung abgeflimmt wurde. Aber, daß — weil wir Alle inner: 
halb unferes reformatoriihen Befenntniffes ſtänden — eine er- 
neuerte Beftätigung in Bezug auf die vorliegende Frage nicht 
nöthig wäre, wie der Vorfigende ſich ausdrückte; — das war 
erjtlich wider die Natur des Zeugnijfes, welches Feineswegs 
von den draußen Stehenden, fondern eben von den der Sache 
völlig Gewiffen, und zwar jederzeit, da es Noth thut, abzugeben 
ft. . Zum andern war es 7 den Beruf des Kirchentages, 
der — wie er eben im v. J. ſich zur A. C. bekannt hatte — 
ſo überhaupt berufen iſt, — Beſtätigungen,“ oder richti- 
ger erneuerte Zeugniffe für die angefochtenen Kirchenlehren- und 
Ordnungen, alfo für fonft „gewiffefte Gegenſtände“ abzugeben. 
Der modus des Beichluffes durfte allerdings nicht die Abſtim— 
mung fein, bei welcher die Möglichfeit und Berechtigung des 
Nein's vorausgefegt wird, wodurch fich der Kirchentag felbft 
negirt haben würde, aber es durfte und mußte der Weg des 
Vorſchlages betreten werden, bei welchem nur die Formuli- 
rung, nicht die Subſtanz in Frage geftellt zu werden pflegt. Zu 
ſolchem Vorſchlage hatte der Referent felbft Raum gegeben, in- 
dem er feinen Antrag — „daß die Brüder fich allewege da- 


zu befennen, daß die Kindertaufe nach göttlicher Anordnung und 


nach göttlihem Willen beftehe” — auf den Vorſchlag des Prä⸗ 
ſidiums zurückzog. Wenn beiſpielsweiſe der Beſchluß vorgeſchla⸗ 
gen und hoffentlich angenommen worden wäre: 


„Sn Sachen der Kindertaufe und deren Rechtfer: 


tigung gegen den Baptismus befchließt derfiebente, 
deutfche, evangelifhe Kirdhentag, daß er an dem 
neunten Artifel A. E. unverbrüchlich fefizuhalten 
gedenft,” 


fo wäre die Verhandlung würdiger, beruf und zeitgemäßer ge⸗ 


ſchloſſen worden, als durch das winzige und bedenkliche Reſultat 
der alleinigen Abſtimmung, daß dem Referenten von der 


Berfammlung einftimmiger Danf votirt wurde, was 
beiläufig nicht correct iſt, da nicht alle m. ihre Hände 
hiezu aufheben konnten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirche Zeitung, 


Berlin 1854. 


Mittwoch den 20. December. 
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Das Gefangbuch für die Evangelifch:Luthe: 
riſche Kirche in Baiern. Verlag der allgem. 
Pfarrwittwenkaſſe, in Commiffion bei Se: 
bald in Nürnberg. 1854. 


Die Ev. K. 3. hat bereits im Jahre 1829 (S. 321 ff.) 
das feither in der oben genannten Kirche eingeführte Geſang— 
buch (nach deſſen Ausg. v. 1825) hinlänglich gezeichnet, ſowohl 
binfichtlih der Verfälſchung der alten Lieder, als hinfichtlic 
des neu beigebrachten Quarks unfirchlicher und unbiblifcher Rei: 
mereien. (Vergl. Karl v. Naumer’s „Kreuzzüge” in der Ab: 
handlung: „Gefangbücher. Choralbücher.” S. 136 ff.) Wir dur: 
fen nunmehr, nad) Verfluß von 25 Jahren, die erfreuliche 
Mittheilung machen, daß man in Baiern eben im Begriffe ift, 
mit dem unfirchlichen Gefangbuche ein Hauptbollwerf des Na: 
tionalismus hinwegzuräumen. Das oben angegebene neue Ge: 
ſangbuch, defien längft vorliegender Entwurf nach dem Beirathe 
der Generalfynode von 1853 durch das Kirchenregiment einer 
nochmaligen Nevifion unterworfen wurde, foll nun, nach einge: 
troffener Genehmigung Sr. Maj. des Königs, in den Luth. Ge: 
meinden Baierns eingeführt werden. Das Geſangbuch beſchränkt 
fih nicht auf den alterprobten Kern Lutherifcher Kirchenlieder. 
Die Neuzeit ift mit ziemlich zahlreichen Liedern, die der An: 
fhauungs- und Nedeweife der Gegenwart naheftehen, repräfen- 
tiert. Den Liedern Luthers, N. Hermanns, Speratus, Speng- 
Vers, P. Ebers :c. folgen die von J. Heermann, Gerhard ꝛc., 
nad) diefen jene von Nichter, Freylinghaufen, Zinzendorf :c., 
und den Schluß machen Lieder der Klopſtock-Gellert'ſchen Pe: 
riode. Faſt jede einzelne Rubrik bietet Lieder diefer verfchiede- 
nen Perioden, im Allgemeinen nach der Zeitfolge geordnet. 
Mas den Tert der Lieder betrifft, fo werden nirgends in Der 
Lehre dem Zeitgeifte Konceffionen gemacht. Dagegen befirebt 
fi) das Gefangbuch durchweg, den verfchiedenen Geſchmacks— 
rihtungen möglichft Genüge zu thun. Sprachhärten und 
Sprachfehler oder jogenannte äſthetiſche Anſtöße fucht e8 in den 
älteren Liedern, wo e8 anzugehen fiheint, zu befeitigen. Doch 
ift das Ebnen und Glätten — wie ſich von vornherein erwar- 
ten läßt — nicht confequent durchgeführt. In Nr. 530 „Freu 
dich fehr o meine Seele" lautet V. 8: „Ob mir fchon die Au: 
gen brechen, ob mir das Gehör verſchwindt“ ftatt des älteren: 


„das Gehöre gar verſchwindt.“ In Nr. 66 „Freuet euch. ihr, 


Chriften alle” lautet der Refrain jedes Verſes: „Jeſus ift die 
Gnadenfonne” ſtatt des urfprünglichen: „Er ift die Genaden: 
fonne.” In Nr. 93 „Herzliebfter Jeſu ꝛc.“ heißt es DB. 12: 
„die Welt für nichts mehr achten“ (flat: für nichtes). 


Solche Aenderungen, deren nicht wenige anzuführen wären 
werden wohl allgemein gutgeheißen. Indeſſen finden ſich an- 
dere, bedeutendere, die mannigfach anftoßen werden, und von 
welchen wir zur Charafterifirung des Gefangbuchs wenigſtens 
etliche namhaft machen müſſen. In J. Heermann's „O Gott 
du fr. Gott” iſt V.5 der „unrechte Scherf” in „unrechtes Gut“ 
verwandelt. In deffelben Berf. „Zefu, deine tiefen Wunden“ 
lautet B. 4 urfprünglich: „Ja für alles, das mich kränket, ge— 
ben deine Wunden Kraft; wenn mein Herz hinein fich fenfet, 
frieg ich, neuen Lebensfaft ꝛc.“ dagegen hier: „Ja für alles, 
was mic) Fränfet, mir dein Leiden Hülfe fchafft; wenn mein 
Herz hinein fich fenfet, fchöpft es neue Lebenskraft." In J. 
Frans „Schmüde dich, o liebe Seele” iſt V. 2 geändert, V. 3 
„Zwar in Kaufung theurer Waaren — — das die blutgefüllten 
Schaalen und dies Manna kann bezahlen” iſt weggelaffen, 
D. 5 „Beides Lachen und auch Zittern, läffet fich in mir jetzt 
wittern“ geändert in: Heilge Luſt und tiefes Bangen nimmt 
mein Herze jetzt gefangen.“ Im Pfingſtliede von P. Gerhardt: 
„Gott Vater ſende deinen Geiſt“ iſt B.11 der Diener „Mund“ 
in Muth verwandelt. In N. Selnecker's „Ach bleib bei uns 
Herr J. Chr.“ iſt in V. 2 die „letzte betrübte Zeit” in die 
ſchwere verändert, und V. 3 lautet: „Du aber felbjt dein 
Kirch erhalt, wir find fonft ficher faul und Falt“, während es 
urfprünglich heißt: „Here Jefu hilf dein Kirch erhalt, wir find 
gar fcher, faul und kalt.“ In P. Gerhardt's „IE Gott für 
mich 2c." lauten die Worte (B. 6): „Die Höll und ihre Flam— 
men, die find mir nur ein Scherz”, nunmehr: „Die Höll und 
ihre Slammen löſcht meines Heilands Blut.” Das Lied der 
Brandenb. Ehurfürftin Luife Henriette: „Ich will von meiner 
Miffethat” findet ſich hier fehr verändert nach dem Baier. Ge: 
fangb. von 1811. In „Gib dic zufrieden” v. P. Gerhardt 
wid V. 14: „Es wird einmal der Tod herfpringen” verändert 
in „Es kommt einmal der Tod behende.” Auslaffungen ganzer 
Derfe, von denen man eine Beleidigung des Geſchmacks der 
„Gebildeten“ fürchtete, finden fih in Menge. In „O Welt 
fieh hier dein Leben“ fehlt V. 8: „Du fpringft ins Todes Ra— 
hen, mic frei und los zu machen von folchem Ungeheur ze.” 
und V. 12 ift das: „Ich will daraus ſtudiren“ corrigirt: „Ich 
will darin erblicken.“ Das Lied: „DO Haupt voll Blut ꝛc.“ iſt 
um den dritten Ders: „Die Farbe deiner Wangen ıc.” ver- 
fürzt. Ebenfo das Lied „Sey mir taufendmal gegrüßet” um 
V. 2 „Ich umfaffe, herz, und küſſe der gefränften Wunden 
Zahl.” Im Liede Luthers: „Chriſt lag in Todesbanden” fehlen 
die Verſe 5 und 7. In dem Ofterliede von Nik. Hermann: 
„Erfchienen ift der herrlich Tag” fehlen die Berfe 3-8. „Am 
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Sabbath; früh mit Specerei kamen zum Grab Marien drei ꝛc.“ 
„Unfer Simfon der theure Held ꝛc.“ „Jonas im Wallfifh war 
drei Tag”; ebenfo die typiſche Ausdeutung des Auszugs aus 
Aegypten, des Paffah zc. in B. 10—12. Das Ofterlied Joh. 
Heermann's: „Früh Morgens 2c.”, ift um die Verſe 13 und 14 
gefommen. Das von J. Gefenius: „DO Tod, wo ift dein Sta: 
chel nun“, um die Verſe A und 9: „Des Todes Gift, der 
Höllen Peſt“ und „Der alte Drach und feine Nott ıc. 2. Pau: 
rentii „Wach auf mein Herz ꝛc.“ hat D. 5 eingebüßt: „Geh 
mit Maria Magdalen und Salome zum Grabe ꝛc.“ Im Tauf— 
liede: „Liebfter Jeſu ꝛc.“ hat B. 5 weichen müffen, wo von 
„Schlangenbiß”, „Wunderbad”, „Ausſatz“ die Nede if. Das 
Gerhardtfche: „Schwing dich auf 2.” erfcheint hier ohne B. 3 
und ohne B. 7—11. In Serivers „Der lieben Sonne Licht 
und Pracht” lautet B. 3: „Der Schlaf zwar herrfchet in der 
Nacht bei Menfchen und bei Thieren; doc) Einer ift, der dro— 
ben wacht, bei dem fein Schlaf zu ſpüren“, während Scriver 
feloft fchrieb: „Der Schlaf wird fallen diefe Nacht auf Men: 
fhen und auf Thiere, doch Einer iff, der droben wacht, bei dem 
fein Schlaf zu fpüren.” Das Sterbelied: „Freu dich fehr, o 
meine Seele” hat B. 9 eingebüßt, wo Eliä Wagen und Laza: 
rus vorfommen, und B. 7 find die Zeilen: „in das fchöne Pa: 
radeis, drein der Schächer thät f. Reis“ geändert in: „in das 
fch. Paradies, das dein Wort dem Schächer wies.” Das Lied: 
„Wer weiß wie nahe mir mein Ende”, hat DB. 7 verloren, und 
in B.5 ift das „zuderfüß” und „gallenbitter” in „immer füßer“ 
und „immer bittrer” verwandelt. Solcher Beifpiele ließen ſich 
noch fehr viele anführen. Doch wir fehreiben hier feine einge: 
hende Necenfion. Es genügen die mitgetheilten Belege, unfer 
Urtheil zu betätigen, daß das Gefangbuch dem modernen Ge- 
fhmad vieles geopfert hat. Aber es ift ein eigenes Ding um 
folhe Aenderungen der alten Lieder. Troß des beften Willens 
und großer Mühe wird das Ziel nicht erreicht. Die mo: 
derne Bildung wird doch nicht befriedigt mit folchen Gonceffio- 
nen. Man nehme die Lieder von Rift, von Dach, von Sel— 
neder, von Heermann und Gerhardt zc., wie fie hier fich finden, 
und der Milderungen und Ausmerzungen ungeachtet wimmeln 
diefe Lieder von großen Anftößen für die zarten Ohren unferer 
Zeit. Man geräth mit allen Aenderungen, aud) den fchonend- 
fen, auf das weite Feld des Subjectivismus und endlofer Will: 
für. Mon macht e8 am Ende Niemandem recht, zumal in 
unferer von aller Autorität fid) emancipirenden, Falten, Fritifchen 
Zeit. Dagegen rettet man ſich nur durch das Zurücgehen auf 
die Lieder in ihrer urfprünglichen Geftalt, die als alte durch) 
die Namen der Berfaffer bezeichnet find. Wer fich mit ihnen 
noch nicht vertraut machen kann, dem bietet ja das Geſangbuch 
eine Menge anderer Lieder aus neuerer und neuefter Zeit. Ze 
mehr fich jedoch unfer Geſchlecht wieder vertiefen lernt in Got: 
tes Wort und die heiligen Ordnungen der Kirche, defto befreun: 
deter werden ihm die unveränderten Lieder mit ihrer hohen 
Poefie, ihrem tiefen biblifhen Gehalt und ihrer treuherzigen, 
körnigen Altvaterfprache erfcheinen. Die Gemeinden müffen ſich 
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erft wieder in die originalen Lieder einleben lernen. — Im 
Allgemeinen jedoch begrüßen wir das vorliegende Gefangbud) 
mit Preis und Dankffagung vor dem Herren. Das Baierifche 
Kirchenregiment und die Baireuther Generalfynode des vorigen 
Jahres haben eine Fofiasthat gethan, indem fie verwehrt haben, 
weiterhin dem Volke mit den verfälfchten Liedern Steine ſtatt 
Brod zu bieten, und indem fie die Firchlichen Liederkleinodien 
(wenn auch nicht ganz unverfehrt) der Gemeinde zurüderftatten. 
Wir begrüßen dies Gefangbuch mit Herders Worten (in feiner 
Vorrede zum Weimarfchen Gefangbuch v. 1778): „Gott bringe 
die herzlichen, fröhlichen und gemeinfchaftlich lobfingenden Zeiten 
wieder, denn er kann's allein, und mache, daß dies Bud) dazu 
beitrage und fie erlebe.” Zum Schluffe nur noch einige wenige 
Bemerfungen. Das Buch umfaßt 27 Bogen und enthält 
568 Lieder; von den 37 Liedern Luthers 28, von den 123 
Gerhardt's 35, von Hiller 12, von Gellert 26. Aus der Gel: 
lert'ſchen und neueften Zeit find (die von Gellert felbit mitge⸗ 
rechnet) etwas über 100 aufgenommen, z. B. von J. Sam. 
Dieterih, Balth. Münter, E. Liebich, 3. U. Kramer, ©. 3. 
Funk, Schiebeler, Schöner, Nehberger, Marot, Hering, Stürm :c., 
dann von Spitta, Stier, E. M. Arndt, aus Knapps Lieder 
ſchatz, Bunfens Gefangb. je ein Lied. Der Drud if fehr cor- 
rect, Orthographie und Interpunftion löblich vereinfacht. Wo 
die Anfangsworte der Derfe eines Liedes ein Bibelwort dar: 
ftellen (mie in: „Befiehl du deine Wege”, „Schaffet, fchaffet 
Menfchenfinder” zc.), da find jene Worte im Drud ausgezeich⸗ 
net. (Vergl. auch die Anfangsbuchftaben des Liedes von 
Balerius Herberger: „Valet will ich dir geben.) 

Es find verfchiedene Ausgaben mit größerem und Fleine: 
rem Drude, mit und ohne Noten, zu äußerft bilfigen Preifen 
19—31 Kreuzer) veranftaltet. Auf die Wahl, Vertheilung und 
Bezeichnung der (möglichft urfprünglichen) Singweiſen ift aller 
Fleiß verwendet. Ein fhägenswerther „Anhang furzer Gebete“ 
if beigegeben: Gebete für alle Tage der Woche von Haber- 
mann, desgleichen Beicht- und Communiongebete, Gebete auf 
der Neife, beim Ungewitter, für Kranfe und Sterbende aus 
den alten Gefangbüchern von Ansbach und Nürnberg. — Nach, 
Berlauf von drei Jahren (vom Juni d. 3. an gerechnet) muß 
das Gefangbuch in den Baier. Luth. Kirchen gebraucht werden. 
Dem ausfchließlihen Gebrauche deffelben auch vor Ablauf die- 
fes dreijährigen Termins fteht nichts im Wege, wo Pfarramt 
und Kirchenvorftand die nöthigen Vorbereitungen getroffen ha: _ 
ben. In einzelnen Diöcefen und in vielen Gemeinden wird 
das Gefangbuch (fammt der neuen i. e. alten Altarliturgie) 
bei dem öffentlichen Gottesdienfte bereits gebraucht. Lebens: 
nachrichten über die Liederdichter des neuen Gefangbuchs find 
auch ſchon erfchienen, und Pfr. und Def. Trenfle hat eine 
Predigt über Einführung des neuen Geſangbuchs (nad) dem 
Terte Kot. 3, 16) gehalten und’ in Drud gegeben, worin er 
1. die Nothwendigfeit eines ſolchen Gefangbuchs darthut, 2. die 
etwaigen Einwände widerlegt und 3. die Möglichkeit der Ein: 
führung nachweiſt. — Möge es gelingen, die Gemeinden der 
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Kirche Baierns mehr und mehr für die ächten Kirchenlieder zu 
gewinnen und Jung und Alt des Segens theilhaftig zu machen, 
der von jenen ausftrömt. R 


den. Die theologifche Mittelpartei hofft auf Majorität und 
Sieg im Sinne einer fefter gefchloffenen, viel pofitiveren Lehr: 
union. Cie gedenft die Union zum endgültigen Abfchluß zu 
bringen und die Gegner zur Nechten und zur Linfen zu ent 
waffnen, namentlich auch der Luth. Separation auf immer einen 
Damm zu ziehen. Daraus ift leicht zu fchließen, in welcher 
Stimmung das Fleine Häuflein der Konfeffionellen auf die bes 
vorftehende Generalfynode blickt. Sie möchten wohl gerne hof: 
fen, aber alle Hoffnung wird zum vornherein verfümmert, wenn 
fie die Haltung und befannte Gefinnung der Kirchenbehörde 
als Maaßſtab an die unverjährbaren Anfprüche legt, welche die 
Lutheraner an das ungefchmälerte Bekenntniß und den uneinges 
Ichränften Gebrauch der Lehr- und Erbauungsmittel der väter: 
lichen Kirche haben. 

Alle diefe Befürchtungen und Hoffnungen, die nun einmal 
thatfächlic vorhanden find, gründen fih auf die im Kirchen: 
vegiment vorgegangene Deränderung und find ganz befonders 
duch das Cirkular des Herrn Prälaten Dr. Ullmann, das 
derfelbe nach feinem Amtsantritt an die Geiftlichfeit ergehen 
ließ, hervorgerufen. Schon die Berufung eines Mannes, der 
in weiten Kreifen als Gelehrter einen Namen hat und wegen 
jeines Charafters allgemein geſchätzt if, zur höchften firchlichen 
Würde, war ein Ereigniß., Es handelte fich gewiß nicht allein 
um die Penfionirung zweier emeritirter Glieder des Oberfirchen- 
vath8, fondern man wollte zugleich diefem felbft eine mehr aus- 
geprägte beftimmte Richtung geben, den Weg anbahnen, die 
Macht des Kationalismus Firchlich zu brechen und den unab: 
mweisbaren Forderungen des Geiftes, der durch die ganze Ev. 
Kirche geht, mehr gerecht zu werden. Gewiß hat auch Herr 
Prälat Ullmann nur im diefer Vorausſetzung feine neue Würde 
angenommen und hat wohl nicht die theologifche Lehrkanzel mit 
der Prälatur vertaufcht, nur um auf dem breitgetretenen Wege 
dev Büreaufratie zu wandeln, ohne die heilende Hand an die 
Schäden der Kirche legen zu dürfen. Dies war der Eindruck, 
den Ullmann’s Berufung machte. Mit ihm find die Beſtre— 
dungen der auch in diefen Blättern fchon befprochenen Dur: 
lacher Eonferenzen, deren Moderator er früher war, wenigfieng 
auf der geiftlihen Bank im Kirchenregiment die herrfchenden 
geworden. Zurüdführung der Kirche auf mehr pofitive Grund: 
lagen, aber Union um jeden Preis, namentlih auch Union in 
der Lehre, Niederhaltung jeder Fonfeffionellen Berechtigung der 
beiden vereinigten Kirchen, dies mit wenigen Worten das Pro- 
gramm jener Conferenzen. Der $. 1 der Unionsurfunde foll 
wo möglich noch mehr als bisher volle Wirklichkeit werden, daß 
„beide bisher getrennten Ev. Kirchen im Großh. Baden hinfort 
Eine Bereinigte Prot. Kirche bilden.” — Diefe Tendenz 
hat Dr. Ullmann nad) feinem Amtsantritt in befagtem Cir⸗— 
fular jogleich Flar und beftimmt ausgefprochen. Natürlich) ha⸗ 
ben wir e8 hier nur mit der Tendenz, nicht mit Perfonen zu 
thun; bei aller Achtung vor amtlicher Würde und perfönlichen 
Eigenfchaften muß aber doch ein gewiffenhaftes fachliches Ur— 
theil feine volle Berechtigung haben. 


An den Herausgeber der Evang. K. 2. 


Ew. Hoch. haben in der von Ihnen herausgegebenen 
Ev. 8. 3. in dem Kampf, den die Kirche Jeſu Chriſti unver: 
Fennbar zu führen hat wider alles, was fich erhebt wider das 
Erkenntniß Gottes und Chriſti, in Sachen wider den Frei- 
maurerorden, refp. der Betheiligung der Geiftlichen an demfel- 
ben, ein gutes Befenntnif bezeuget. Wir freuen uns deffen 
und fühlen uns gedrungen, Ihnen hiermit öffentlich auszufpre: 
hen, daß wir in diefer Sache Ihre Mitbefenner find und be: 
teit, mit Ihnen lieber um des Herrn willen Schmad zu tra: 
gen, ald Seine Wahrheit zu verläugnen. 

Der Herr, unfer Gott, flärfe Sie und laffe Sie ferner 
rüfig führen das Schwert des Geijtes, welches ift das Wort 
Gottes. Er fegne Ihr und unfer Bekenntniß in diefer Sache 
an den Seelen aller, die gefucht, wo nichts zu finden ift, in: 
fonderheit aber an den Dienern der Kirche, daß fie ihre etwaige 
Betheiligung an dem betr. Orden ernſt vor Gott bemeffen mö- 
gen nad Apgfch. 4, 12, 1 Cor. 3, 11, Matth. 10,92 -.33 
und 21, 42 u. 44, und fich fragen: ob das, was fie hiernach 
aller Welt zu verfündigen haben, mit einfältigem Auge ange: 
fehen, in Einklang fteht mit den Tendenzen und Dffenbarungen 
des Freimaurerordens ? 

Heyer, Superintendent zu Prigwalf. Brandt, Paftor 

zu Tehow. Schulz, Paft. zu Zaahfe. Heimbad, 
Paſt. zu Meyenburg. Masberg, Paft. zu Stepenitz. 
D. Blech, Paſt. zu Sadenbeck. Roth, Daft. zu 
Halenbed. Mühlmann, Paft. zu Berefingen. Dr. 
C. Gillmeifter, Pal. zu Sarnau x. Colberg, 
Paſt. zu Kuhbier. Paelegrimm, Paſt. zu Rohlsdorf. 


Rundſchau in Baden. 


Die Generalfynode, die allgemein fchon in diefem Sahre 
erwartet wurde, iſt nun definitiv auf das Jahr 1855 verfcho: 
ben. » Diefelbe wird jedenfalls mehr oder weniger eine legisla- 
tive ſeyn und man fieht ihr darum aus den verfchiedenen La— 
gern mit verfchiedenen Wünfchen und Eindrüden entgegen. Den 
Rationaliften ift bange um den Stand in Lehre und Eultus, 
tie derfelbe Durch $. 2 der Vereinigungsurfunde, in Katechis: 
mus, Agende und Gefangbuc, Ausdruck und Sanftion erhalten. 
Sie ahnen, und gewiß nicht ohne Grund, daf jedenfalls ein 
tarfer Anlauf genommen werden wird, dem Subhjectivismus 
zewiſſe Gränzen zu ziehen und die kirchlichen Lehr: und Gr: 
auungsmittel mehr aufs Maaß des Schriftmäßigen zurückzu⸗ 
ühren und den Grundlehren der Ev. Kirche gerechter zu wer: 
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„Die Ev. Kieche unfers Landes“, heißt es unter Anderm 


in dem Cirkular, „ſteht feit länger als einem Menfchenalter 


auf dem Boden der Union. Diefe Union war unter und ges 
fchichtlich vorbereitet und durd) die Berhältniffe gefordert; fie 
ift unter zarter Schonung der Gewiſſen durch freie Zuffimmung 
aller ev. Gemeinden des Landes vervoirflicht worden; fie hat 
einen fo guten und vollftändigen Rechtsbeſtand, als irgend etwas 
in unferm öffentlichen Leben; fie bat auch bereits in dem ges 
fammten Gemeindeleben, in dem chriftlichen und kirchlichen Ber 
wußtfeyn der gegenwärtig lebenden Generation fo tiefe Wurzeln 
gefchlagen, daß wir zuverfichtlich fagen dürfen: die neuerdings 
bhervorgetretenen Gegerwirfungen gegen diefelbe find nicht aus 
dem Innern unferer Kirche, fondern von Außen gefommen, fie 
find zumal nicht aus den Gemeinden hervorgewachſen, ſondern 
in dieſe hineingetragen.“ „Eine Auflöſung der Union würde 
eine Zerſtörung des gegebenen Rechtszuſtandes unſerer Kirche 
ſeyn und an die Stelle geſunder Entwickelung eine nur den 
Gegnern willkommene unabſehbare Zerrüttung unſeres kirchlichen 
Lebens ſetzen. 


ſtehenden rechtmäßigen Mitteln zu ſchützen und den auf ihre 
Vernichtung gerichteten Sonderbeſtrebungen, welche auf das 


Bekenntniß mehr im Geiſte der Spaltung, als im Geiſte der 


Eintracht dringen, mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. 
Dieſer Pflicht nachzukommen, werde ich mir um ſo mehr an— 
gelegen ſeyn laſſen, je deutlicher ich wahrnehme, wie alle Zei⸗ 
chen der Zeit aufs Dringendſte mahnen, nicht der Zerklüftung 
der Ev. Kirche Vorſchub zu leiſten, fondern die brüderlihe Ei 
nigung ihrer Glieder in jeder dem Mefen des Evangeliums ent 
fprechenden Weiſe zu fördern.” 

Sehr wahr wird dann in Bezug auf den vielbefprochenen 
8.2 Der Unionsurtunde gefagt: „Allerdings beweiſt die Der 
fchiedenheit der Deutung, daß der Ausdrud zur Bezeichnung 
diefer Geltung ein jchwanfender und darum ungenügender if, 
und hieraus ergibt fih für die Freunde der Kirche die Aufgabe, 
in gefeßmäßiger Weife dahin zu fireben, daß ein klarer unum: 
wundener Ausdruck erzielt werde." Weber die eingeführten Lehr: 
und Grbauungsmittel fpricht fi das Girkular alfo aus: „Es 
ift in meitern Kreifen unferer Sandesfirche unter geiftlichen und 
nichtgeiftlichen Mitgliedern zur Anerkennung gefommen, daß an 
höchſt bedeutfamen Stellen des firchlichen Lebens das gefeglich 
Vorgezeichnete nicht im rechten Berhältniffe ftehe zu den unver: 
äuferlichen Anforderungen des ev. Glaubens und zu dem Be: 
dürfniffe der Gemeinden; daß eine gründliche Umgeftaltung ins 
Beffere nicht nur nothwendig ſey, fondern auch wohl ins Werk 
gefett werden Fünne, menn nur die reichen chriftlichen Lebens— 
fchäße, welche die Ev. Kirche aus ihren beften Zeiten ung dar- 
bietet, in rechter Weife lebendig gemacht und in Verwendung 
gebracht würden. Dies gilt insbefondere vom Katechismus, 


Redakteur: Brof. Dr. Hengftenberg. 


Hieraus erwächſt für das Kirchenregiment die 
heilige Pflicht, den Beſtand der Union mit allen zu Gebote 
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von der biblifhen Gefchichte, vom Geſangbuch und von den 
gottesdienftlichen Ordnungen.“ 

Gewiß hat jeder unbefangene Lefer des Eirfulars, der 
nicht zum vornherein ſchon bitter und verfiimmt war, mitunter 
fehr wohlthuende Eindrüde empfangen. Es ift fo mandjes 
warme und wohlzubeherzigende Wort darin enthalten, es weht 
überhaupt darin ein Geift, wie er bisher in feinem Aktenſtück 
der Behörde fühlbar war, ein Geift der Demuth und der Liebe, 
die die Schäden der Kirche fühlt und zu heilen verlangt. Noch 
nie find von irgend einem Mitglied der Behörde die großen Ge- 
brechen der unirten Kirche fo offen anerfannt und befprochen 
worden. Eben die Offenheit, womit Herr Prälat Ullmann 
der Geifilichfeit gegenüber aufgetreten if, verdient Anerfennung 
und Danf; es weiß nun jeder, woran er iſt und was zu er- 
warten ftebt. Da das Programm U. zugleich als das der 
ganzen geiftlichen Banf betrachtet werden Fann, fo wird alfo 
der Generalfynode die Nevifion des $. 2 der Unionsurfunde, 
ein neuer Katechismus, eine veränderte Agende und wohl auch 
ein Anhang zum Geſangbuch, vorgelegt werden. Weber jede 
Geltung des Luth. Befenntniffes als folchen und fomit über 
den unverfümmerten Gebrauch des Luth. Katechismus und der 
Luth. Agende in den ehemals Luth. Landestheilen und Gemein- 
den fcheint zum vornherein der Stab gebrochen. Der einzige 
herbe Ton des Cirkulars wird da angefchlagen, wo auf die 
Fonfeffionellen Beftrebungen hingemwiefen wird, die freilich irri⸗ 
ger Weiſe als unionsfeindlich dargeſtellt werden. 

Die Selbfttäufchung liegt der Richtung auch des jehigen 
Kirchenregiiments zu Grunde, daß die Union einem tiefen Be- 
dürfniß des ev. Volkes in Baden abgeholfen habe und von dem: 
felben bewußter Weife, als habe man in den flreitigen Lehr: 
punkten ein höheres Drittes gefunden, feftgehalten werde. Frei⸗ 
lich war die Union „geſchichtlich vorbereitet”; wenn fie nur 
nicht in den Schluß einer folchen geſchichtlichen Periode fiele, 
wo man fit) Dezennien lang ſyſtematiſch von der Keufchheit 
und Treue gegen Gottes Wort und väterlichen Glauben ent- 
fernt hatte. Grade die unmittelbare gefchichtliche Vorbereitung 
muß ſtarken Verdacht einflößen, ob die Union eine Legitimation 
von oben für ſich habe. Dieſelben Männer, die ſonſt der Union 
in Baden warm das Wort reden, laſſen ſich doch auch gele— 
gentlich vernehmen, ſie würde aber nicht mehr geſchloſſen wer— 
den, wenn ſie es nicht ſchon wäre. Was iſt dies im Grunde 
anders, als ein Verwerfungsurtheil? Selbſt das Cirkular ſtimmt 
indirekt in dieſes Urtheil ein, wenn es erklärt, es fey in wei⸗ 
tern Kreiſen unſerer Landeskirche unter geiſtlichen und nichtgeift- 
lichen Mitgliedern zur Anerfennung gefommen, daB eine gründ: 
liche Umgeftaltung ins Beffere nothwendig fey; dies gelte ind: 
befondere vom Katechismus, der biblifchen Gefchichte, Gefangbuch 


und den gottesdienfilichen Ordnungen. 


(Schluß folgt.) 
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Nundichau in Baden. 
(Schluf.) 


Denn — fo darf man doc, mit Recht ſchließen — bat 
die Union nur Unhaltbares produeiren fönnen, fehlte ihr die 
wahrhaft fchaffende und treibende Kraft, fo muß fie ſelbſt eine 
Sehlgeburt feyn, denn derfelbe Geift, der auch die von Herrn 
Prälat U. verurtheilten Bücher gefchaffen, hat die Union ge: 
macht. Mit Recht fagt Zittel: „Hier iſt aber vor Allem zu 
erwägen, daß die Union in Baden viel weniger aus einem 
Glaubensbedürfniß, als einer adminiftrativen Bedrängniß. her: 
vorgegangen ift. In Beziehung auf das Dogma wurde die 
Trennung der beiden Kirchen damals gar nicht mehr empfun- 
den. Die Streitpunfte zwifchen Lutheranern und Reformirten 
waren in dem Neligionsunterricht und auf der Kanzel weit in 
den Hintergrund getreten und im Bolfe waren fie ganz ver: 
geffen. Darum wurde auch im Oberland die Union ziemlich 
gleichgültig aufgenommen. Die Geifilihen intereſſirten ſich 
allerdings auch im Oberland dafür, einige, weil fie darin einen 
offenen Schritt zur Befreiung der Kirche von der Herrfchaft 
des Dogmatismus erkannten, der die Proteftanten fo lange wi: 
dernatürlich getrennt hielt, Andere, weil doch auch einmal etwas 
in, der Kirche ſich zutug, und Andere wegen des Einfluffes der 
Vereinigung auf die Promotion. Es wurden nun darüber viele 
Predigten vol Schwung und Pathos und auch andere Feier: 
lichkeiten gehalten, bei denen man nur immer nicht recht wußte, 
an was man anfnüpfen follte. Das Volk aber blieb. aufer: 
ordentlich gelaffen dabei. Die Union war ihm fchon recht, aber 
es wußte feinen Grund, fih dafür zu begeiftern; die Leute hat: 
ten zwar nichts dagegen, aber fie wären ebenfo gerne geblie- 
ben, was fie waren.” (Dev Bekenntnißftreit in der Prot. Kirche, 
©. 50.) 

So is. Der Nationalismus herrfchte auf den meiften 
Kanzeln und den Gemeinden war ihr väterlicher Glaube ab: 
handen gefommen, fie wußten nicht. twie; fie wurden im Schlafe 
ihres Erbguts beraubt. Schlafend, wie fie. waren und vom Zeit- 
geift gebunden, gaben fie ihre Einwilligung zur Union, ohne 
tiefer zu berfiehen, um was es fich handle. Doch waren bie 
und da Luth. Gemeinden, denen man aus Furcht vor Neaftion 
ihre Abendmahlsfeier, laffen mußte. So fiand es um die ge- 
fchichtliche Vorbereitung. 

Bon der falfchen Prämiffe, daß die Union aus einem. tie: 
feren Bedürfniß hervorgegangen, gehen. falfche Schlüffe, geht 
eine falihe Handlungsweife aus. Die Union foll immer kompak— 
ter werden, die Lehrunterfchiede verwifcht, dem Eonfeffionellen in 


Lehre und Kultus feine Berechtigung entzogen bleiben; fo muß 
man fonfequenter Weife gegen treue Diener der Kirche, deren 


Gewiffen im Luth. Befenntniß gebunden ift und die gerne in 
der Stille unangefochten arbeiten möchten, die Spitze heraus: 
fehren und maßregelt fie; wie denn Pfarrer Ludwig fchen 
wiederholt auf Denuntiation einiger feindfeligen Semeindeglieder 
hin, in Unterfuchung genommen worden ift, während mancher 
Lichtfreund fein Licht offen leuchten läßt und unangefochten 
bleibt. 


Nur dem, der nicht fehen will, Fann es verborgen bleiben, 


daß ein Geift der Confeffion durch die meiften Ev. Kirchen 
Deutfchlands geht; dies iſt eine gefchichtliche Vorbereitung 
und deutet denen, Die am Nuder ſtehen an, wie fie das Schiff 
der Kirche lenken follen, damit es nicht ins unrechte Fahrwaſſer 
und auf Sandbänke geräth. 
Hannover auf die Strömung des Geiſtes in der Kirche geachtet 
und dieſes mit Weisheit auf den alten Granitboden des Be- 
Fenntniffes geftellt. Sicherlich if der wahren Union damit mehr 
gedient, als durch eine gegnerifche Stellung zur Confeffion. Es 
iſt freilich leider. fo, daß viele Pfarrer in Baden behaupten, 
diefes Land fey eine Ausnahme von den übrigen deutfch-en. 
Ländern, indem da zum vornherein eine völlige Union auch in 
der Lehre gejchloffen worden fen; andere Länder Fönnten nicht 
zur Nichtfehnur dienen; man befinde ſich in einem fingufären 
Fall. 


So hat man in Altbaiern und 


Soll denn aber ein falfches Princip verewigt werden? 
Und welche Schwierigkeiten liegen vor, der Kirche gerecht zu 


werden, wenn nicht die des eignen Willens und eine verfehrte 


Stellung, die man zum Befenntniß eingenommen hat? Es 
wäre nur ein Akt der Gerechtigkeit, dem Fein Verſtändiger op- 
poniren könnte, wenn. den ehemals Lutherifchen Pandestheilen 
und Gemeinden ungeſchmälert väterliche Lehre und väterlicher 
Kultus zurücdgegeben würde. Denn mit wem haben fich diefe 
ungemifchten Gemeinden denn eigentlich unirt? Man frage die 
Meiften, fie wiffen es nicht. Mit den reformirten Gemeinden 
in der Pfalz und in andern Ländern? Sie ſtehen ihnen nad) 
her fo nah oder fern als vorher. Aber es ift dadurch im All— 
gemeinen ein Geift der Liebe und Eintracht hervorgerufen wor: 
den? As ob die, Luth. Kirche Haß und Zwietracht genährt 
hätte! Noch einmal, es war vor Gott eine Sünde und vor 
Menſchen ein Unrecht, rein Luth. Gemeinden zu uniren und zu 
einer. dritten Kicchengemeinfchaft zu führen. Es if jedenfalls 
minder gefährlich, ein. begangenes Unrecht wieder gut zu ma: 
chen, als es mit allen Nachtheilen, die fich daran hängen und 
mit Beſchwerung vieler Gewiffen, fortbeftehen zu laffen. . Oder 
hat die Wiffenfchaft bewieſen, daß die Lehre der Luth. Kirche 
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von den Saframenten jchriftwidrig. it? Sind die Gegenfäße 
bibfifch ausgeföhnt? Wil man im Ernft behaupten, ein Luthe: 
raner habe heute weniger Urſache als vor hundert Jahren zu 
verlangen, daß er felbft mit dem Wort und Sakrament nad) 
der Auffaffung feiner Kirche bedient, daß feine Kinder in der 
Lehre derfelben erzogen werden? Wohl hört man bis zum 
Veberdruß, e8 fey ja die Luth. Kirche in der unirten Bad. Lan: 
desfirche enthalten, was denn zu wünfchen übrig bleibe. For: 
dert man eine genauere Begründung diefes Vorgebens, fo er: 
hält man eine Definition von Luth. Kirche, die juft auf Union 
hinausläuft, und zieht zuverfichtlich den Schluß: alfo find eure 
Defideria eitel und ihr ſtört um nichts die Ruhe der Kirche. 
Als ob die Puch. Kirche da wäre, wo fein Kind nach Luth. 
Formular getauft werden darf, bei dem Abendmahl die befannte 
referirende Formel gebraucht werden muß und auf den Fleinen 
Katechismus gefahndet wird. 

Es liegt uns befonders am Herzen und drängt ung, wegen 
des Fünftigen Katehismus unfere Befürchtungen auszufprechen 
und diefe wichtige Angelegenheit unter den rechten Gefichtspunft 
zu bringen. Wie verlautet, joll nicht, was das Einfachfte wäre 
und dem Bedürfnig und unverjährbaren Necht entipricht, den 
Gemeinden ihr ehemaliger Confeffionsfatehismus gegeben wer: 
den, fondern es follen die alten Katechismen um jeden Preis 
unirt werden; ja es ging fogar einige Zeit das Gerücht, es 
folfe der in Nheinbaiern eingeführte Ebrardfche Katechismus 
aud in Baden eingeführt werden. Es würde dieſes auch bei 
der wohlgemeinteften Abfiht ein neues Proviforium und eben 
darum ein wahres Kirchenunglüd feyn. Man made fich doch 
ja nicht die Illuſion, die Katechismen Pönnten da, wo fie ein: 
mal principiell auseinandergehen, in der Lehre von den Sakra— 
menten, unirt werden. Die Differenz iſt ja nicht gelöft und 
könnte darum nur künſtlich verdecdt werden; freue Gewiffen 


würden nur aufs Neue geärgert und das profectirte Lehrbuch, 


wenn eingeführt, würde über furz oder lang das Schickſal ſei— 
nes Dorgängers erleben. Mer erinnert fi) nicht, mit welcher 
Zähigfeit der jetzige Katechismus bis ins vergangene Jahr vom 
Kirchenregiment feftgehalten wurde und wie jede Befchmerde 
dagegen verpönt war. Man lebte der Meinung, er halte die 
rechte Mitte und fey darum auf immer gemacht. Und jegt 
iſts Pirchenregimentlicdy anerfannt, „daB das geſetzlich Vorge— 
zeichnete nicht im rechten Verhältniß ſtehe zu den unveräußer: 


techismus. Kein Menfch mit Ausnahme der unverbefferlichen 
Rationaliften hält das jetzige Lehrbuch für haltbar. Wie groß 
ift die Wahrfcheinlichfeit, daß auch der befte Unionsfatechismug 


in einem Dezennium oder früher fchon als unhaltbar aufgeges 
ben werden muß! Der Zug zur Lehrunion wird grade das Ge 
gentheil von dem bewirfen, was fein Ziel ift, ſtatt die Kirche 


innerlich zu einigen und Präftigen, wird er nur Spaltung und 
Abfhwähung zur Folge haben. Denn die Stärfe der Kirche 
befteht ja wahrlich nicht darin, daß viele auf einem unbeftimm: 
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ten Grunde einig find, fondern daß man mit ganzem Herzen zu 
der gewiß und klar ausgefprochenen Wahrheit fteht. 
wahrlich nicht gemeint, den kirchlichen Lehrbegriff der h. Schrift 
gleichzuftellen, aber ein Diffenfus mit der h. Schrift ift der 


Mir find 


Augeb. Eonf. noch nicht nachgewiefen und fo begibt man ſich 


durch falfhe VBermittelung immerhin auf einen- gefährlichen Bo- 


den, man hebt an aufzulöfen und wenn der Ring der Lehrein- 
heit einmal zerbrochen ift, fo wird Unglaube und Zweifel ſchon 
weiter fein Intereſſe zu befriedigen wiffen. Daß übrigens der 
Ebrardſche Katechismus nicht eingeführt werde, darf man nad) 
befannten Vorgängen in Nheinbaiern mit gutem Grund hoffen. 

An Verſuchen, einen Unionsfatechiemus zu verfaffen, hat 
e8 in der jüngften Zeit in Baden nicht gefehlt... Leider hat 
auch Direftor Stern diefen Weg betreten. Es erfchien zuerft 
von demfelben: „Lehrbüchlein des chriftlichen Glaubens nach der 
h. Schrift in Schule und Haus für die gefammte Ev. Kirche, 
(utherifhe und reformirte eingerichtet.” Im Bor 
worte heißt e8: „Es erfcheint hiermit ein Lehrbüchlein des chrift- 
lichen Glaubens nah dem Worte Gottes, deffen Lehrinhalt und 
Darftellung für den geiftigen und geiftlichen Zuftand und die 
Bedürfniffe des jetzt lebenden Geſchlechts berechnet if. Die 
Schriftforfchung ift vorangefchritten, tiefere Einfiht in manche 
Heilswahrheiten ift eröffnet, der Bli in die Zufunft des Rei: 
ches Gottes ift mehr aufgehellt; das h. Gefeh Gottes ift für 
die Erfenntniß der Sünden unferer Zeit auszulegen; neuauf: 
tauchende Irrthümer, fchädliche Meinungen und unrichtige An: 
fihten find durch die Schriftwahrheiten zu beleuchten, neue 
Fragen zu löfen: als ein neues Lehrmittel unter diefen Ver: 
hältniffen und bei diefen Anforderungen für den Unterricht und 
für Selbftbelehrung zu dienen, ift die Beſtimmung des vorlie- 
genden Büchleins.“ Demnach wären die alten Katechismen 
nicht genügend, nicht mehr zeitgemäß. Der Raum geftattet 
nicht, einläßlicher hierüber zu reden, doc muß Folgendes hier: 
über bemerft werden. Hätte Dir. Stern in einer Zeit, da 
die kirchlichen Zuſtände geordnet und die Fonfeffioneflen Kate: 
chismen in ihrem Nechte find, verfucht, etwa für den Conflr- 
mandenumterricht einen geeigneten Leitfaden zum Privatgebrauc) 
zu geben, fo würde er gewiß den Danf vieler Amtsbrüder ver: 
dient haben. In diefer Zeit aber, wo es die erfte Pflicht ifk, 
die Wunden unferer vielfach blutenden Kirche zu heilen, diefelbe 


Jauf einen feften Lehrgrund zurüdzuführen und ihr die durch 
lichen Anforderungen des ed. Glaubens und zu dem Bedürf: 
niffe der Gemeinden”; dies gelte insbefondere aud; vom Ka 


Majoritätsbefhlüffe geraubten und bisher rechtswidrig vorent: 
haltenen Kleinodien und darunter namentlich den theuren Flei: 
nen Katechiemus wiederzuerfämpfen, ift Sterns Verſuch nur 
ein Beitrag, die Verwirrung zu vergrößern, die Heilung hin: 
augzufchieben, die Kirche wo möglich vollends und endgültig 
ihres theuerften Lehrfchattes zu berauben und die Union zu einer 
das väterliche Befenntniß abforbirenden Confuflon zu machen. 
Mir fchreiben diefes nicht aus Luft zur Anklage gegen Dir. 
Stern, bedauern vielmehr herzlich, daß er fich verleiten laffen 
Fonnte, Steine zu Babels Thurm herbeizutragen. Principiis 


obsta. — Aud Pfarrer Rinf hat eine „chriftliche Glaubens: 
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lehre für Kirche, Schule und Haus” herausgegeben. Diefelbe 
hat vor dem Sternfchen Büchlein wenigftens voraus, daB die 
alten Katechismen theilweife aufgenommen find. Allein abge: 
fehen davon, daß er zu mweitfchichtig ift und bei fonftiger Keuſch— 
heit und Treue der edlen Ginfalt der Alten Katechismen ent: 
behrt, geht er von demfeben falfchen Principe aus, ein Bud) 
für alle Eonfeffionen, ein Unionsfatechismus zu feyn. Das 
Gold der alten Katechismen ift noch zu vollwichtig, als daß 
nicht alle neueren Derfuche, wodurch jene verdrängt werden 
folfen, zu Teicht erfunden würden. Möge die Behörde bedenfen, 
daß das ev. Volf und ein gut Theil der Geiftlichfeit gegen 
jeden Katechismus, der jeßt verfaßt wird, mißtrauifch iſt, und 
daß die alten, namentlich der Fleine Lutherifche, den beften Em: 
prehlungsbrief in fich felbft tragen und durch ihr Alter ehrwür: 
dig find. Die peinlichen Katechismusverlegenheiten, in welchen 
die unirten Kirchenregimente find, Fönnen nur durch offene Rück⸗— 
kehr zur Confeffion befeitigt werden. 

Da die Generalfynode auf das Fünftige Fahr hinausge: 
ſchoben ift, ſo drängt fid) uns Angefichts der Firchlichen Noth: 
fände unwillfürlich folgende Betrachtung auf. Es ift Firchen- 
regimentlich anerkannt, „daß an höchſt bedeutfamen Steffen des 
Firchlichen Lebens das geſetzlich Vorgezeichnete nicht im rechten 
Verhältniſſe flehe zu dem Bedürfniffe der Gemeinden.“ Dies 
gelte insbefondere vom Katechismus, von der bibliſchen Ge— 
ſchichte, vom Geſangbuche und den gottesdienſtlichen Ordnungen. 
Sollen nun dennoch gewiſſenhafte Diener Chriſti gehalten ſeyn 
bis zum Austrag durch eine Generalſynode, die möglicher Weiſe 
noch Fahre durch unvorhergeſehene Hinderniſſe hinausgeſchoben 
werden kann, ſich an das geſetzlich Vorgeſchriebene zu binden! 
Der ſonntägliche, wie überhaupt jeder Gottesdienſt, ſoll eine 
Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit feynz iſt 
es mwohlgethan, dab Pfarrer und Gemeinde in einem unmahren 
matten Gebete vor Gott hintreten müffen und die Herzen we: 
der in Buße, noch Dank und Bitte den rechten Ausdrud fin: 
ven dürfen, nur um des formalen Rechts willen? Die Jugend 
oll doc, genährt werden mit lauterer Milch der Wahrheit; ift 
5 auch vor Gott recht, daß fie fortwährend zu dem trüben 
ibgeſtandenen Waſſer des jehigen Katechismus hingeführt wer: 
en muß, nur darum, daß er gefeglich vorgefchrieben iſt? Wir 
Jaben den rechten Gebetsausdruck, wir haben Lebenswafler in 
infern alten Agenden und Liedern und Katechismus; wird da 
che in gewiffem Sinn das Wort wahr: Im Baterhaus ift 
Srods die Fülle und wir darben im Hunger. Geht denn nicht 
Hottes Necht und Ehre über das formale, durch rationaliftifche 
Majoritätsbefchlüffe ftipulivte Necht hinaus? Iſt es zu. verant: 
orten vor Gott dem Vater und unferm Herrn Jeſus Chri: 
us, daß einer Gemeinde nur einen Monat lang die gefunde 
dahrung entzogen und fie mit Steinen menfchlicher Weisheit 
bgefertigt werde, während man nur zu dem Brod, das.in der 
ade verfchimmelt, greifen dürfte? Und wo ift denn, der es 
ufhält und den Zugang zu den alten Lebensfchägen wehrt? 
irgends würde der Behörde ein Wiederſtand entgegengefeßt 


werden, wenn fie die vorenthaltenen fonfeffionellen Lehr: und 
Erbauungsmittel herausgäbe, wie fie denn auch felbft auf Grund 
der Unionsurfunde in ihrem Recht wäre. Aber wir wiſſen, 
was es aufhält und die Herzen bindet; das Wort „Union“ if 
der böfe Geiſt, der die Feffeln ſchmiedet und gegen jeden Hülfe- 
ruf taub macht. Der Grundfaß: Fiat justitia pereat mun- 
dus, fäßt fich auf rein menſchlichem Rechtsgebiet noch einiger: 
maßen begreifen, daß aber die Braut Chriſti um bloß menſch— 
lichen Rechtes willen darbe und ihres Schmuckes entbehre, bleibt 
unbegreiflich und iſt Sünde. 

Freilich wendet man ein, ob ſolche Klagen nicht von Un— 
dankbarkeit zeugen, da ja jedem Pfarrer ſo reiche Mittel (da— 
mit iſt wohl das Wort Gottes gemeint) zu Gebote ſtehen, am 
Reich Gottes zu arbeiten, man möge ſich im Uebrigen in das 
Nothwendige fügen. Nun ja, die h. Schrift kann und will 
man uns allerdings nicht nehmen; wir ſtellen auch nicht in 
Abrede, daß der Herr Kraft ſeines Wortes ſeine Schaafe bei 
uns noch ſammelt und weidet. Aber ſoll denn nicht jedes Ge: 
bet am Altar und auf der Kanzel, jeder Geſang in der. Ge: 
meinde und jede Antwort des Katechismus ein Befenntniß der 
Wahrheit, gewiffermaßen eine Predigt ſeyn? Soll nicht die 
Kirche als folche, abgefehen von der Treue der einzelnen Die: 
ner, in Gebet, Gefang und Katechismus eine Befennerin feyn, 
jo daß grade Schalfsfnechte fortwährend am Zeugniß der Kirche, 
dem fie allfonntäglich ihren Mund leihen müffen, eine ftete 
Mahnung und ein Correftiv, die Gemeinden aber. ein Criterium 
der Wahrheit haben? Iſt's nicht Schaden genug, wenn un- 
treue Haushalter ihren offenen oder verdeckten Unglauben an 
den gefeßlich vorgefchriebenen Büchern rechtfertigen und in die 
Phrafen derfelben einfleiden können? Welchem Knecht Chriſti 
und welchem redlichen Gemeindeglied müßte es nicht wehe thun, 
wenn zwiſchen den lebendigen Zeugniſſen auf der Kanzel und 
dem, was die Kirche in ihren Lehr- und Erbauungsmitteln be— 
kennt, fortwährend die Differenz auf der Oberfläche liegt? Wie 
manche redliche Seele muß da verwirrt werden! Wir können 
freilich die im Lager des Pietismus beliebte Anſchauung nicht 
theilen, daß die Chriſtenheit in Bauſch und Bogen eine ver— 
derbte Maſſe, ein anderes Heidenthum fey, wo es ſich lediglich 
um den Dienſt am Wort zur Bekehrung jeder einzelnen Seele 
handle, was die Kirche ſonſt habe an Mitteln der Lehre, Zucht 
und Erbauung ſey mehr oder weniger unerheblich. Darnach 
wird die Kirche der Gläubigen lediglich in die Conventikel ver— 
legt und die unſichtbare Kirche ſteht lediglich in den Leuten, die 
nach einem gewiſſen Modus mit einander verbunden ſind, die 
nicht nach dieſem Modus einhergehen, ſind Welt, ſind draußen. 
Dieſe Anſchauung iſt von England und Amerika herüberge— 
bracht. Iſt aber die Kirche zunächſt ſichtbare Gemeinſchaft aller, 
die durch das Sakrament der Taufe zum ewigen Leben ver— 
ordnet und Chriſto eingepflanzt ſind, dann gilt es zumal bei 
der Jugend, um treue warme Pflege bei dem einigen Hirten 
Jeſus Chriſtus, da handelt es ſich dann ganz beſonders darum, 
daß ein gewiſſer Grund der Lehre gelegt und ein Schatz an 
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GErkenntniß und Broft für die Zufunft mitgegeben werde. Das 
für hat die Kirche außer dem lieben Gotteswort, insbefondere 
durch den Katechismus und den Meichthum- ihrer. herrlichen Lie: 
dor zu Sorgen, 
nicht multa, aber multum gegeben. 


verftandene kleine Katechismus für viele Baufende von Confir— 
manden viel mehr und bleibenderen Gegen gefchafft hat, ale 
allein fogenannt erweckliche und tiefere Schrifterflärungen, Iſt 
die Kirche, wie bei manchen chriſtlichen Denominationen, ganz 
in den Begriff der Miffion aufgegangen, dann bedarfs aller: 
dings nur des blofien Bibelworts. Iſt aber die Kirche, was 
die Luth. Kirche if, ein Haus mit Jungen und Alten, (relativ) 
Befunden und Kranken, Berlaufenen, Berlornen und Widerſtre⸗ 
benden, fo darf es nicht fehlen an einem Neichthum von Mit: 
teln zur Erziehung fürs ewige Leben. Melde Gaben hat der 
himmliſche Haushalter grade der Luth. Kirche geſchenkt in Be 
kenntniß, Katechiemus und im fchmwellenden Strom gefegneter 
Lieder! 

Bei diefer Gelegenheit müffen wie nothaedrungen einen 
Vorwurf zurückweiſen, der den Lutheranern in der Union bier: 
orts bis zum Ueberdruß wiederholt worden if, nämlich den 


Vorwurf, daß es von ihmen auf ein todtes Kirchenthum, auf 
eine proteftantifche Hierarchie abgefehen ſeh und fie nicht auf 
Erweckung und Verehrung der Seelen hinarbeiten. Diefer Bor: 


wurf kommt namentlich von Seiten der Geiftlichen und Laien, 
die fih an einer rein fubjeetiven Frömmigkeit genügen laſſen 


und fich um Lauterfeit der Lehre und Rettung der Kirche auf 


den alten Bekenntnißgrund nicht kümmern. Wir müffen thö— 
richt reden und uns in eigner Sache ein Zeugniß ausftellen. 
Henn die Mitaliedichaft an frommen Vereinen, unberufenes 
Uebergreifen in fremdes Hirtenamt, Retonung und befonderfte 
Pflege der fogenannten Stunden für die Treue eines Knechtes 
Ehrifti den Ansichlan aibt, jo müſſen wir allerdings auf das 
Prädikat dev Treue verzichten. Wenn aber die Ehre und Treue 
eines Dienerd Chriſti darin ſteht, die Güter feines Herrn in 
Wort und Saframent nach des Herrn Willen zu verwalten, 
dom Verlornen nachzugehen, die Betrübten mit dem Evanges 
fium zu tröften, den fichern Sündern den Ernft des Gerichts 
vorzuhalten, die Kranfen und Elenden zu befuchen, die Ster— 
benden auf ihren ernften Gang vorzubereiten, namentlich die 
Gonfirmanden auf einen gewiſſen Grund der Lehre zu führen, 
dann haben wir bei aller tiefen Beugung dor dem Heren über 
unfere Untreue, dennoch das Zeugniß, feine Diener und von 
feiner Gnade begleitet zu fepn. Mir wollen vor Allem wah— 
ron die Güter, die uns Ehriftus aus lauter Gnaden zum Heil 
und zur Meide feiner Seelen anvertraut hat, fein Evangelium 
und die hochwürdſgen Gaframente, und mit diefen Mitteln der 
Gnade wollen wir auch den rechten Zweck, Nettung, Bewah— 
rung und Heiligung der Seelen; find auch gewiß, fo wir in 
Einfalt Ehrifto und der Gemeinde mit den rechten Mitteln die: 


Man denfe hierin an Luthers Zeit. Es wurde 
Das darf gewiß ohne 
Uebertreibung geſagt werden, daß der wohlgelernte, einfältig 
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nen, wird er fich gnädig zu unferer geringen Urbeit bekennen. 
„Wir find Narren geworden liber dem Nühmen, dazu habt ihr 
uns gezwungen.” 

Durch die Verfchiebung der Generalſynode ift, falls nicht 
unterdeffen die Gewiffen durch unweiſes Fefthalten am formalen 
echt weiter bedrückt werden, jedenfalls der Hoffnung auf wirf- 
liche Befferung der Firchlichen Zuftände wieder weiter Raum 
gegeben. Der Geift Gottes arbeitet allerwärts in der Evang. 
Kirche, der Zeiger deutet überall, auf Bekenntniß und Treue im 
Bekenntniß, Die verfchiedenen Landesfirchen (mit: wenig Aus: 
nahmen) entwickeln ſich aus der bisherigen Unbeftimmtheit zu 
dem Fonfeffionell Beftimmten bin; vielleicht, daß man auch in 
unferm Lande mehr anhebt zu hören, was der. Geift der Ge- 
meinde fagt. Gott der Herr wolle mwegfchieben alle Niegel und 
feine bis jet gebundene Kirche aus Gnaden in ihr altes Erbe 
feßen. 


Bitte an den Herausgeber der Ev. 8. 3. 


Die Nedaction der Ev. K. Z., die fo oft ſchon für die 
Geltung der Schriftlehre von dem Gehorfam gegen die Obrig- 
feit allen fpisfindigen Deuteleien und Berdrehungen gegenüber 
gekämpft hat, molle doch auch jetzt ihre Stimme erheben und 
erflären, daß die Art und Weife, wie das Bolfsblatt für 
Stadt und Land die dem Sultan unterworfenen Griechen 
nicht nur bei ihrer Empörung in Schuß nimmt, fondern direct 
zur Empörung auffordert, ja ihnen diefelbe zu einer heiligen 
Pflicht macht, im entfchiedenften Gegenfaß zu Röm. 13, 1 ff. 
fieht, und daf die Gründe, mit denen jenes Blatt ein: folches 
Verfahren rechtfertigt, nichts als leere Spihfindigfeiten find, 
durch Die, wenn fie Anerkennung fünden, dem Gehorſam gegen 
die Obrigfeit jede fichere Grundlage entzogen würde, vor de 
nen als gefährlichen Irrthümern daher jeder Ehrift ernſtlich zu 
warnen ift. 


G. N. 


Antwort der Nedaction, 
Ohne auf den Inhalt der bezeichneten Auffäge näher ein- 


zugeben und ohne fie nach allen Seiten vertreten zu wollen, 

miüffen wir doc) bemerken, dab Röm. 13 nach unferer Weber: 

zeugung auf diefe Berhältniffe nicht fo ohne weiteres angewandt | 
werden Fann, 

Jedermann fen unterthan der Obrigkeit, "die Gewalt über 
ihn. bat, aber es fragt fich, was die heilige Schrift unter der 
Obrigfeit verfteht. 

Der Ausdruck felbft kann uns darüber nicht belehren, aber 
der Apoftel erklärt ſich feloft darüber in. V. 3. 4. Wir erfehen 
aus diefer Erklärung, daß er nüht etwa in dem Sinne ermahnt, 
der Obrigkeit geborfam zu fenn, wie der Heiland in Matth: 
5, 39 auffordert, daß man. dem Böfen nicht widerfichen folk, 

Beilage: 


| 
| 
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‚fondern jo dir jemand einen Streich gibt auf deinen vechten 
Baden, dem biete auch den andern dar. Und fo jemand mit 
ir rechten will und deinen Rock nehmen, dem laß auch den 
Mantel.” Vielmehr gründet fich die Ermahnung zum Gehor: 
am gegen die Obrigkeit darauf, daß fie eine heilfame Ord— 
wng Gottes ift, welche zu zerſtören Frevel. Als charafteriftifches 
Merfmal der Obrigfeit wird angeführt, daß fie nicht den guten, 
ondern den böfen Werfen zu fürchten if, daß man nur Gutes 
u thun braucht, um Lob von ihr zu haben, daß fie eine 
Nächerin zur Strafe ift über den, der Böſes thut. 

Es verfieht fih von felbfi, daß dies nur im Ganzen und 
Sroßen gelten Fann. DBielfache Ausnahmen im Einzelnen wers 
en durch die menfchliche Sündhaftigfeit und Schwachheit be: 
ingt. Daß folhe Ausnahmen nicht im mindeften zur Empö— 
ung berechtigen, das erhellt einfach daraus, daß der Apoftel, 
vas er im Allgemeinen von der Obrigfeit fagt, in befonderer 
Beziehung auf die Herrfchaft der heidnifchen Römer ausfpricht, 
nd unter DBerhältniffen, wie fie in der Zeit des Tyrannen 
Nero beftanden. Wenn auch durch folche Finfterniffe noch der 
lare Glanz der DObrigfeit von Gottes Gnaden hindurchleuch: 
ete, wie Fonnte man dann daran denfen, für den Schleswig: 
Solfteinfchen Aufftand auch nur einen fcheinbaren Vorwand aus 
er heiligen Schrift zu entnehmen? 

Auf die Nömifche Obrigkeit paßt im Ganzen und Großen, 
08 der Apoftel von dem Weſen der Obrigfeit fagt. Es paßte 
uch da noch auf fie, als das Blut der Märtyrer durch fie in 
Strömen vergoffen ward. (Grotius: cum haee scriberet Pau- 
us non saeviebatur Romae in Christianos.) Immer war 
ie Obrigfeit noch ein Segen von Gott und es war Frevel, 
ch ihe zu widerfeßen. Die Berfolgung war nur temporär, 
nd hatte am Ende felbft eine rechtliche Bafis. Das Nömifche 
echt hätte nimmer eine folche Bedeutung auch in der Chri— 
tenheit erhalten Fönnen, wenn die Nechtsidee nicht das Rö— 
nifche Staatswefen tief durchdrungen hätte. Don dem Rechts— 
inne, der die Nömifche Obrigkeit befeelte, legt felbft das Be: 
ragen des Pilatus Beweis ab, und noch mehr führen darauf 
ie Thatſachen, welche die Apoftelgefchichte berichtet. 

Weſentlich anders verhält es fich in Bezug auf die Türfen. 
Zon dem, worin der Apoftel das Weſen der Obrigkeit feht, 
vird ſich dort, wenigſtens fo weit die Stellung der Chriften 
inter Türfifchem Regimente in Betracht Fommt, kaum ein 
chwacher Schatten nachweifen laffen, und man wird daher, 
venn man Röm. 13 ohne Weiteres auf dies Verhältniß an 
venden will, nicht umhin können, zu behaupten, daß auch einem 
Räuberhauptmanne unbedingter Gehorfam zu leiften fey. Die 
Sürfen haben nichts gethan, um die ungerechte Ufurpation, 
urch welche fie zur Herrfchaft über die Griechen gelangten, in 
ine legitime Herrfchaft zu verwandeln. Die „Ehriftenhunde“ 


wurden nur als Mittel zum Zwecke betrachtet, nicht als Inha— 
ber von Nechten, nicht als Gegenftand von Pflichten. Das 
Türkische Negiment hat felbft zum großen Theil auf die Stel- 
lung einer Obrigkeit im Verhältniß zu diefen Unterthanen ver: 
zichtet, indem es ihnen ihre eigne Jurisdietion und zum Theile 
ihre eigne Verwaltung ließ, einzig und allein damit zufrieden, 
daß es feinen Vortheil von ihnen zog. 

Mag man auch manches beibringen fünnen, um das Ge: 
jagte zu mildern, mögen fi auch im Einzelnen mande wahr: 
haft obrigfeitliche Züge nachweifen laffen, immer wird man e8 
doch nicht weiter bringen Fünnen, als daß dem türfifchen Negi- 
ment eine Quafilegitimität zufteht. 

Auch gegen eine folche fich zu erheben, iſt ſchon bedenklich. 
Es darf nicht auf eigne Hand geſchehen, fondern nur auf Grund 
klarer Fingerzeige von oben, auf Grund von Verhältniſſen, wie 
fie unter uns 3. B. in den Freiheitsfriegen flattfanden, wäh: 
vend die früheren vereinzelten Schilderhebungen bedeutende fitte 
liche Bedenken gegen fich haben. Ob folche Verhältniſſe jetzt 
für die Griechen in der Türfei eingetreten find, das zu ent: 
fcheiden ift nicht unfere Sache, und wir meinen, man fann 
Gott danfen, wenn man einer folchen ſchwierigen Entfcheidung 
überhoben iſt. Das aber fteht feft, daß der rechte Segen bei 
einer folchen Unternehmung nur dort zu hoffen ift, wo zugleich 
mit ihr der Geift der Buße zu Gott durch ein Volk hindurch- 
geht: Wir wiffen nicht, ob dies bei den riechen der Fall if. 


Rußland und die Evangelifche Kirche, 


Die geehrte Nedaction der Ev. K. 3. hat, indem fie den 
Auffaß „zur Beleuchtung der evangelifchen Miſſions— 
erfahrungen in Rußland” aufnahm, den Wunfd) ausge 
iprochen, derfelbe möge zu mehrfeitiger Beleuchtung des Gegen: 
ſtandes Deranlaffung geben. Wir freuen uns deffen von Her: 
zen, weil wir hoffen, eine Erfüllung diefes Wunfches von meh: 
veren Seiten werde die Nedaction felbft zuleßt veranlaffen, ihr 
Wort auch dazu zu geben”). Einſtweilen erlaubt ſich der 
Schreiber diefer Zeilen, jenem Auffa mit einigen Furzen Be: 
merfungen entgegenzutreten. — Die Gläubigen in der Ev. 
Kirche Fünnen von dem gegenwärtigen Kriege erfreuliche Ne: 
fultate für ihre Kirche hoffen, ohne deshalb mit den Feinden 
des Neiches Gottes, die für ihre Sache goldene Berge träu- 
men, in eine Kategorie zu fallen. Sie dürfen. niemals be: 
haupten, man habe ein Necht gehabt, Rußland anzugreifen, um 


*) Der Herausg. denkt fich nächſtens über die in Nede ftehenden 
Verhältniſſe in ſoweit auszufprechen, als dies geſchehen kann, ohne die 
einem kirchlichen Blatte gefeßten Gränzen zu lberfchreiten, 

Anm. der Ned. 
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dem Evangelium den freien Zugang zu den Volksmaſſen diefeg | berbeigeführt worden ſey, und ivegen des zu erwartenden weniger zahl: 


Reiches zu öffnen, fie müffen es jederzeit mißbilligen und ver- 
abfcheuen, wenn Franzoſen oder gar Engländer fich durch ihre 
Parteiftellung verleiten laffen, mit dem Islam und türfifchen 
Wefen auf Koften der Griechifchen Kirche und des ruffifchen 
Wefens zu liebäugeln, aber es kann ihnen nicht verdacht werden, 
wenn fie durch ihre Beobachtung der politifchen Verhältniſſe 
Europa's zu der Anficht gelangt find: es fey eine gemein: 
fame Sünde der europäifchen Großmächte, daß das Türfen- 
reich mit in den Compler der Staaten, deren Beſtand man 
unfer gemeinfamer Garantie ſtellte, aufgenommen wurde; — 08 
fey eine natürliche Folge diefer erften Sünde, deß bei der Ohn— 
macht des Türfenreihs jede der Großmächte den Haupteinfluß 
dafelbft für fich zu erlangen fuchte, daß alfo auch jeßt, fobald 
Sranfreich in der Streitfrage tiber das heilige Grab einen 
größeren Einfluß erlangte, Rußland dagegen reagirte, und ebenfo 
als Rußland Die allerentfchiedenfte Präponderanz für ſich be: 
anfpruchte, die andern Mächte dem entgegentraten und durch 
Rußlands bewaffnetes Ginfchreiten in den Donaufürften: 
thümern zum Krieg gegen daſſelbe getrieben wurden; — 
es handle fich hier alfo gar nicht um den Kampf zmwifchen Is— 


fam und Chriſtenthum, fondern um das Uebergewicht Rußlands 


oder der Weſtmächte am Türfifchen Hofe, und es würde, wenn 
der Sultan den Forderungen Menzikoff's nachgegeben hätte und 
deshalb von den Wefimächten befriegt worden wäre, feinen 
eifrigeren Beſchützer des Türkiſchen Neiches gegeben haben, als 
der Kaifer von Rußland. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Ans Nom. November 1854, 


Das Auguſtheft des Jahrgangs 1853 der Ep. 8.2. enibielt einen 
Artifel unter derſelben Weberfchrift. Er gab Nachrichten und Uxtbeile 
einer kundigeren Feder tiber eine Angelegenheit, welche in diefen Augen: 
blicke fpruchreif gemacht wird. Anfnüpfend rufen wir den Leſern ins 
Gerächtniß, daß der Papſt während feines Erils zu Gaëta ein Rund— 
ſchreiben an die Biſchöfe erlich, welches fie zu Berichten tiber die allge: 
weine Stimmung in Betreff der unbefleckten Empfängniß Marti auf- 
forderte. Von vielen Seiten liefen die güinftigften Nachrichten ein. In— 
dep fchien man fich mit der dadurch berworgebrachten Anregung zu 
Gunften der Marienverehrung begnügen zu wollen. Es war dem Blut— 
umlauf in den Adern der Katholiſchen Kirche ein höherer Grad derjeniz 
gen Wärme mitgetheilt, welche fie für chriftliche Wärme erklärt. 
denfalls war das Gemeingefühl und der fromm  heißente Eifer zu 
Nuß und Frommen der Kirche belebt. Es vergingen einige Jahre, 
während welcher man die Sache theils praftifch wirken ließ, theils 
den Forfchungen und Sammlungen der Firchlichen Literaten Zeit 
vergönnte. Endlich fhrieb der Papft, der nach dem Mißrathen feiner 
politiſchen Beftrebungen ſich ganz auf das religißfe Gebiet zu flüchten 
fucht und dem gerade die Verehrung der Maria febr am Herzen tiegt, 
die Verfammlung aus, welche jest zu tagen beginnt. Zeltungeberichte 
haben gejagt, aue dem benbfichtigten Concil ſey wegen ber Verzögerung 
bis in den Winter; welche durch die Cholera und anbre Zeitber hältniſſe 


reichen Beſuchs, ein Conciſtoro geworden. Jedoch wird hier verſichert, 
ſogleich im Anfange habe man an kein Concil gedacht, ſondern nur jene 
Sikungen von befchränfterem Charakter im Ange gehabt. Auch feyen 
nicht nur die eingeladenen, fondern viel mehr Biſchöfe erfchienen. 

Die Maſſe des römiſchen Volks bat fein Intereffe an der Sache. 
Praktiſch wird ihrer Neligion durch das Erwartete nichts Neues gegeben. 
Ueberdies ift Hunger, Elend und Geldnoth aus inneren Gründen wie 
wegen bes Ausbleibens der Fremden, von deren Taufenden Rom jähr: 
lich zehrt, jet zu einem fo furchtbaren Grade geftiegen, daß das mate- 
rielle Klagen und Winfchen bei Weitem das Firchliche überfteigt, ja daß 
der gewohnte Argwohn die priefterliche Verſammlung auf politifche 
Zwecke deutet. 

Inzwiſchen iſt mancherfei im der Sache geſchrieben worden. Wir 
berichten Über drei uns vorliegende Aufjäge der von den Jeſuiten nicht 
obne Gelebrfamfeit und Gefchiet herausgegebenen Civiltä cattolica. 
Der erfte°) macht ung mit dem erften Bande eines Buches befannt, wel: 
ches der Jefuit Paffaglia Über das im Nede ftehende Dogma zu ſchrei⸗ 
ben und in dieſem Jahre herauszugeben angefangen hat FF), Mir haben 
es ums eripart, das Driginal zu leſen; die Auezlige, welche die genannte 
Zeitfchrift in italienifcher Ueberfegung gibt, genügen, um auch. diefeg 
Zeichen römischer Zeit zu erfennen und zu beurtheilen, | 

Der Auffaß, den man nicht eine Necenfion nennen fann, da er nur , 
wiederholt und in Lob ausbricht, geht wie bon einer gar nicht erft zu 
beweiſenden Vorausſetzung von der Behauptung aus, daß der allgemeine 
Glaube jetzt der Proklamation des nirgend und nie in der katholiſchen 
Ehriftenheit geleugneten Dogma's mit brennender Sehnſucht entgegenharre. 
Im weiteren Verlaufe wird der bekannte Widerſtreit innerhalb der katho— 
liſchen Kirche mit keinem Wort noch Namen berührt. 4 

Das befprochene Buch zerfällt in drei Theile: Won ber Idee der 
Jungfrau, von ihren Prädifaten, von ihren Spmbolen. Schon diefe 
Anordnung ift bezeichnend. Durch eine vorgefaßte Vorftellung von der 
Maria wird das Gemüth des Lefers gefangen; dann erft werden die 
Prädifate behandelt, die fich vorfinden — wir werden fehen, wo. 

Die Jdee der Jungfrau wird in folgende bier Hauptjäße gefaßt: 
1) „Allee, was fich auf die Gnade und Heiligkeit der Jungfrau bezieht, 
iſt neu, unendlich erbaben tiber die gewohnte Ordnung ber Natur und 
Vorſehung, und nicht anders als mit ungewöhnlichen (inusitati) und 
fremden (pellegrini) Wörtern zu bezeichnen.“ (Hier wird der Emanciz 
pation von Allem, was etwa die Bibel tiber die geſammte Menfchheit | 
lehrt, der Weg geöffnet.) 2) „Allee, was jur Gnade und Heiligkeit ‚der 
Jungfrau gehört, erhebt fich fo fehr über die natürliche Erfenntniß und. - 
ft in dem Maaße undurchdringbar und unzugänglich, daß man ee mit 
demüthigem Glauben zu glauben und nicht den wmenfchlichen Gedanfen 
zu unterwerfen bat.” (Hier wird der freie Lauf der Schlußfolgerungen 
aus Klaren Gründen und zu Elaren Ergebniffen gebunden, Nicht blos 
rationaliftifche, ſondern jede Prüfung fiebt fich durch diefen Machtſpruch 
gehemmt.) 3) „Alles, was die Gnade und Heiligkeit der Jungfrau bes 
trifft, muß ale Wunder, als unansfprechliches Wunder, alg böchftes der 
Wunder, ale Schag von „Charismen und Abgrund von Gnaden ges 
achtet werden.‘ 4) „Es it Lehre der Väter, daß man von der Maria 
glauben müffe, daß fid) in ihr die Fiille der Gnade finde, und daß fie 


von einer Reinheit' ſtrahlte, welche fie, des Geſchenkes der göttlichen 


*) No. CIX. S. 69. Em ’ 
**) De immaculato Deiparae semper Virginis Conceptu Ca- 
roli Passaglia Sac. e S. J. Commentarius. . Pars I. Romae 
Typis S. Congregationis de Propajanda Fide MDCCCLIV. 3 
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Musterfchaft verdienſtlich werth (meritevole) erſcheinen ließ; daß fie 


Gott die liebfte tiber ſämmtliche Gefchöpfe fey, und nächſt Gott den 


zweiten Rang in der Reinheit und Heiligkeit einnehme, umd folglich nim— 


mer nach Verdienst und Trefflichfeit gefeiert werden könne.“ Vor folchen 


Ariomen wird freilich die Bibel zu einem gehorfamen Wachs! Der 


Verfaffer erwähnt, daß die Gegner des Dogma’s, ſowie diejenigen Freunde 


deffelben, welche nur feiner Canonifation widerftreben *), fich auf die 


Ausſagen der Bibel tiber die Allgemeinheit der Erbftinde berufen. Außer 
anderen Gründen hält er ihnen, und darauf legt der ungenannte Xob- 


redner alles Gewicht, die oben angeführten vier Sätze entgegen, und bat 
endlich) — man darf wohl jagen: die Frechheit, fo zu fchließen: „Laſſe 


man alfo jene Drafel der heiligen Schriften in ber gegenwärtigen Streit: 
frage bei Seite, und ftelle als völlig ficheres Axiom feft, daß jene 
Ausiprüche mit der Jungfrau ebenfoniel zu ſchaffen baben, wie die Fin 
fterniß mit dem Lichte.“ (!!) 

Der zweite Abfchnitt zahlte im neun Kapiteln die in 21 Klaffen ver: 
theilten Beinamen auf, welche die Kirchenpäter der Maria gaben, und 
zieht im zehnten Schlüffe daraus. Der Proteftant weiß, was er von 
der Autorität der Kirchenväter, zumal wo fie die Schrift nicht auslegen, 
fondern gegen 5 Mof. 4, 2. 12, 32. Spr. 30, 6. Gal. 1, 8. 9. Offb. 
Joh. 22, 18. ergänzen, zu Dalten hat. Gr weiß oder fann es leicht 
aus der ibm weder verfchloffenen noch verfälfchten Kirchengefchichte er— 
fahren, daß gerade die Verehrung der Maria befonderg günftige Gele: 
genbeit zum Wurzeln und Wachfen fand, und daß viele Urfachen zufam: 
menwirften, um ihre tibertriebene Steigerung unverfänglich erfcheinen zu 
laffen; daß aber dennoch die Gegenerklärungen zu feiner Zeit ganz ge: 
fehlt haben. Aber auch wenn der Protejtant dies nicht wüßte, fondern 
nur die mit mühſamer Emfigfeit zu Stande gebrachte Prädifatfammlung 
des Padre Paſſaglia läſe, müßte er, fo diinft ung, auf zwei Gedanken 
fommen, welche fich freilich in Rom Fein Gehör verfchaffen. Der eine 
HE diefer: Wenn wirklich die Lehre von der unbefleckten Empfüngniß fo 
ſehr beftändiger Glaube der Kirche, fo ſehr unleugbare Vorausſetzung 
aller von den Vätern an die Jungfrau verſchwendeten Prädikate, ſo ſehr 
mit denſelben faſt identifch iſt, wie hier behauptet wird: warum hat 
feiner mit klaren Worten dieſe Lehre ausgefprochen? Das 
Zweite iſt, der Kefer findet in diefem Citatenhaufen fo viel rhetoriſchen 
Schwulſt und hyperboliſchen Wuft, daß er nicht zweifeln kann, feine 
Urheber ſelbſt würden es fich in vielen Fällen verbeten haben, daß man 
ihre Worte auf die dogmatiiche Goldwaage lege und alle möglichen Fol: 
gerungen daraus ableite. Was könnte man nicht fonft fir Unfug treiben 
mit Bezeichnumgen wie dieſe, bie freitich, ſelbſt ſchon Unfug find: „tau— 
jendmal reine, mehr als unfchuldige, die Heiligfeit felbit, die Reinheit 
felbft, reiner als die Reinheit, Heiliger als die Heiligfeft, erhabner als 
Me Wunder, ein ich weiß nicht was Göttliches und Göttlichſtes“ u. ſ. w. 
Es efelt ‚einen einfältigen evangeliihen Sinn beim Leſen jener, Seiten 
füllenden Superlative. Und mo etwa andre Väter wirklich aus ihnen 
ogmatiſche Schlüſſe zogen — kann ein Chriſt ihnen nachſchließen? 

Padre Paſſaglia thut es freilich, und mehr als dat. Er beginnt 
ein zebntes Kapitel mit Aufftellung einiger Negelm für die Benutzung 
er aufgezählten Beiwörter, > B. 1. „Man darf bei Auslegung derz 
elben feinen vorgefaßten Meinungen Raum geben.” (Ja wohl!) 2. „Reiz 
ten berfelben darf ein Sinn zugefchrieben werden, welcher ihrer Summe 
iderfpricht.” (Hier wird Reg. 1. thatfächlich aufgehoben und .alle un: 
efangene Auslegung verboten; denn die „ Summe’ fteht ja feft!) 6. „Bei 


. 7) „Ober bielmehr widerſtrebten,“ ſetzt bie Civiltä catt. hinzu, 
ꝛeil fie leugnet, daß diefer Sal noch vorfonme. 
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dem Befchränfen und Erweitern ihrer Bedeutungen muß dem Subject, 
welchem fie beigefchrieben find, Rechnung getragen werden,“ (Alſo fie 
müſſen dasjenige ausfagen, was fchon vorher von Maria behauptet wird 
und eben aus ihnen bewiefen werden foll! So bewegte fih Rom gegen 
die Neformatoren, fo noch heut im ärgerlichſten Zirkel.) 

Auf dem angedeuteten Wege wird nun das Ergebniß aufgeftellt, 
daß alle jene Beiwörter das Vorhandenſein der Erbſünde in der Maria 
aufbeben. 

Welches Ergebniß aber dürfen wir jener reichhaltigen Muſterung 
von Zeugniſſen der Mariaverehrung entnehmen? Den erneuten Danf 
gegen den Hexen, deffen Barmherzigkeit uns aus den Banden einer folchen 
Tradition geriffen hat ohne unfer Verdienſt; die demüthige Erkenntniß der 
Abwege, denen die menſchliche, alſo unſere Natur durch ſich ſelbſt begeg- 
net, auch nachdem ſie auf die Straße der Heilsoffenbarung geſtellt iſt, 
ſobald ſte von dem Worte Gottes auf die Zuflüſterungen der alten 
Schmeichlerin im Herzen hinhorcht; den verſtärkten Entſchluß und die 
erhöhte Sicherheit, nie von dem Feldgeſchrei zu weichen: „Ja, nach dem 
Geſetz und Zeugniß! Werden ſie das nicht ſagen, fo werden fie die Mor— 
genröthe nicht haben!“ allen frommen und gelehrten, fonf fo leuchtenden 
und heiligen Bätern zu Troß, da wir ja auf’s neue von umfern Gegnern 
unterwiefen werden, mie früh und in wie bobem Grade der verderbende 
Sauerteig in der Kirche fich geltend machte; endlich eine Beſtätigung 
jenes dogmatiſch ebenſo wahren wie praktiſch wichtigen Satzes, welchen 
wir in den ſymboliſchen Büchern wiederholentlich bezeugt finden: daß die 
Lehren von der Sünde und von der Gnade einander bedingen. Daß die 
Kirchenpäter nicht bedachten, was Erlöſung fei und was Gnade, als fie 
Maria über Gebühr ſchmückten, erflärt fich zum Theil aus den nicht 
überall rein evangelifch gebliebenen Vorftellungen tiber die Erbftinde, 

Im dritten Abfchnitt des Buches von Paſſaglia werden die der 
Maria untergelegten Symbole befprochen. Mit Wohlgefallen verweilt 
der ungenannte Neferent der Civiltä bei Bezeichnung des auch bier von 
dem Verfaſſer eingefchlagenen Ganges. Er fucht nämlich die Typen 
nicht in der Bibel, fondern in dem, was tiber die biblifchen und 
andern Figuren die Väter fagen. Das erſte Kapitel ftellt unter den lei— 
tenden Grumdfägen auch denjenigen auf, welchen die Civ. in den Worten 
giebt: „Die ganze h. Schrift umfaßt fich in der Jungfrau, welche von 
derfelben gleichſam das Compendium iſt.“ Daß nun das zweite Kapitel 
die Jungfrau Maria im Tempel, in der Bundeslade, im Gnadenſtuhl, 
im Altar, in den Dpfern, im Näuchaltar, in der Gelte, im Vorhang, 
im Aaronsſtab, im Allerheiligiten 2c. 20., dag dritte Rap. in der Arche 
Noah's, der Jacobsleiter, dem heiligen Lande, dem Berge Sinai, Jeru— 
ſalew, Bethlehem ꝛc. 2c., das vierte im Simmel, im Paradiefe, im Baume 
des Lebens 2c. 2c. findet, wird dem Leſer nad) dem Vorhergegangenen 
nicht Wunder nehmen, zumal wenn er im größerer Nähe mit Irvingiti⸗ 
ſcher Exegeſe zu thun bekommen hat. Zum Schluſſe rühmt der Bericht⸗ 
erſtatter die Auslegungen des Verfaſſers „nach den ſtrengſten kritiſchen 
und hermeneutiſchen Geſetzen“, und nennt noch einmal die Werke der 
Väter „die Norm des Betens und Glaubens.“ 

Ein ſpäteres Heft derſelben Zeitſchrift *) giebt eine Abhandlung unter 
der Auffchrift: „Dogmatifche Definition der unbeflecften Empf.“ ꝛc. Hier 
wird in pomphaften Worten ebenfallg von dem Satze ausgegangen, daß 
die kitchliche Sanction der allezelt in der Kirche herrfchend gewefenen 
Lehre von der gefammten Chriftenheit ‚mit Sehnfucht erwartet und mit 
Entzücken begrüßt werde. Dann folgt die Definition der Exbftinde als 
Verluſt der urfprünglichen Gerechtigkeit und Widerftreit der Begierde. 


*) No. CXII. S. 353. 
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Hierauf heifit es, der Vorzug der Maria beftcehe darin, „daß fie durch 
außerortentlichen Nathfchluß Gottes vor der Theilnahme an jenem Ber: 
luſt der Gnade und Gerechtigfeit und Heiligkeit bewahrt worden ſei,“ 
oder mit anderen Worten, „daß ihre gefegnete Seele, feit dem eriten 
Augenblick ihrer Erichaffung und Verbindung mit dem Xeibe, mit der 
göttlichen Gnade gefchmückt wurde, von dem Zunder der Sünde gänzlic) 
frei, fo daß Fein Augenblick verging, in welchem fie nicht heilig und Gott 
wohlgefältig gemefen wäre, und zwar,” wie ganz außer dem Zufammenz 
hange mit dem Übrigen Gedanfengange bier einmal hinzugefügt wird, „In 
Betracht der Verdienſte Chrifti, deſſen Mutter fie fein ſollte.“ Diefe 
Verdienſte hätten fie alio von etwas erlöſ't, woran fie nie Theil hatte, 
Wir übergehen die nun folgende angebliche Beweisführung, daß diefe Erz 
klärung nur Entfaltung und Erläuterung eines alten Dogma’s ei, fowie 
den dritten Abfchnitt, welcher die fich ergebenden frommen Gefühle 
namentlich bei einzelnen Süßen des Ave Maria behandelt. Nur auf 
einige Künſte der Taftif, welche bier befolgt wird, miffen wir noch auf 
merffam machen. Der Auffag Spricht fo, als ob er eben nur die Lehre 
des Thomas zu behaupten und nachzumweilen hätte, den eigentlichen Streit 
punft Hinter Weihrauchwolken bergend. So fann man bei jeder Vers 
letzung des heiligen Scholaftifers ſtill vorbeigeführt werden. Jeder Evenz 
tualität fchwierigerer Art beugt aber ein Satz vor, der aus dem Gedanken 
hergeleitet wird, daß eine Entwicklung der Dogmen nicht zu neuem Ge: 
balt, nur zu geöffneterer Geftalt in der Kirche ftattfinde. Es wird näm— 
lich zwifchen einer Glaubenswahrbeit und einem Glaubensartifel unter 
jchieden. Jene fei noch nicht zu jeder Zeit reif, diefer zu werden; bis 
dahin fei ihr Leugner noch nicht Häretiker. 

Emmen Vorzug, fo fünnten wir meinen, bat diefer Auffak vor dem 
friiher befprochenen Buche des P. Paffaglia. Er verfucht unmittelbar 
aug der Schrift zu beweifen. Aber fiehe da: fein Zeugniß ift das Ur— 
evangelium I. Mof. 3, 15 nach der faljchen Ueberfegung der Vulgata: 
Sie wird dir den Kopf zertreten. Und felbft diefe Worte möchten wohl 
nur einer jefuitifchen Eregefe die unbeflectte Empfängnig der Maria zu 
bemweifen dienen. 

Ein dritter Aufſatz *) fucht die praftifche Fruchtbarkeit der Proela— 
mation diefes Dogmas nachzumeifen, wobei auf den guten Grund mancher 
ernften, nur etwas einfeitig gefaßten Wahrheit ganz feltfame Folgerungen 
gebaut werden. Er gebt von den Safe aus, daß alles Verderben der 
modernen Gefellichaft in der angemaften Selbftftändigfeit der individuellen 
Bernunft berube. Bon bier aus feien die Gebiete des Staat, der 
Wiffenfchaften und der Moral verwirrt worden. Jedes derfelben habe 
fein Gentrum verloren; der Staat die Autorität, ftatt weicher die Volks— 
fouderänität und der das Princip ad absurdum führende Majoritätebe: 
fchluß aufgetreten ſei; die Erfenntniß der Greatur den perfönlichen, frei: 
fchaffenden und fich offenbarenden Gott, welchen der Pantheismus und 
der Materialiemus aus den Wiffenfchaften verdrängen; endlich die Moral 
den Grundgedanken der menſchlichen Sündhaftigkeit, durch deſſen Wegfall 
auch alle treibende Furcht und Sehnſucht vernichtet ſei. In dieſen drei 
Beziehungen aber, fo wird nun in überraſchenden Sprüngen der Ehriften: 
beit vorgehalten und zugerufen, muß die kirchliche Feititellung der unbe— 
fleckten Empfüngnig Mariä ein fräftiges Heilmittel fein. Denn erſtlich — 
um bier davon abzufehen, daß die Hierarchie „das Beſte, was die von 
den Publiciften befchriebenen drei Negierungsformen haben, in fich auf 
nimmt‘ — beachte man Folgendee. Seit mehr ale drei Jahrhunderten 
offenbarte ſich in der Allgemembeit der Gläubigen ein von dem heiligen 
Geiſte gewirftes einftimmiges, freies, unbezwingliches Sehnen und Drin- 
gen auf Sanction jener von Allen angenommenen Lehre. (?!) Aber was 
that das Haupt, der Fürſt der Hirten, der Papft? Er widerſtand und 

*%) No, CXIII. ©. 481. 
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ließ die Frage offen. Die Völker aber gehorchten, ohne die meife 
Schranfe zu überfchreiten, welche ihren lebhaften Stimmungen gefest 
wurde. „Ein in den Annalen der Völker einziges Beiſpiel“ der Autori- 
tät. Milionen Stimmen, obwohl vom Geift getrieben, geborchten benz 
noch ſchweigend, als der Vatican antwortete: Die Zeit ift noch nicht ge= 
kommen. Nun fie aber gefommen ift, wird die firchliche Keitftellung des 
Dogma das Siegel auf jene Autorität drücken, indem die Chriftenheit 
darin die Wahrheit betbätigt finder: Nicht weil wir die göttliche Wahr- 
heit hatten, jondern weil die Kirche fie von oben ber prockamirt, wird fie 
Geſetz. Dazu fommt noch, daß Gott die Zeit der Goncile vortiberlief, 
um nun bloß von dem Stuhle Petri, denn Erben feines Geiſtes, das 
Drafel der Wahrheit ausgeben zu laffen, welchem fich Alle, fo die Heerde 
wie die Hirten, mit Unterwirfigfeit beugten. 

Was zweitens die Wiffenfchaften betrifft, fo wird auch in ihnen den 
drei Hauptjweigen des böfen Stammes der rebellifchen Vernunft durch) 
Erklärung des Dogmas von der unbefleckten Empfüngniß die Art an die 
Wurzel gelegt. Denn daffelbe proclamirt aufs Entfchiedenfte einen per— 
fönlichen Gott gegen den gottleugnerifchen Pantheismus. Es behauptet 
ferner in einer Thatfache die Urfächlichteit eines freien Schöpfers, der 
auf eine in die Augen fallende Weife in fein Werk eingreift. Denn 
„auf der einen Seite begegnet uns das ganze menfchliche Gefchlecht, 
welches aus den Lenden Adams bervorgegangen, aus diefer angefteckten 
Wurzel zugleicy mit dem Leben des Xeibes den Tod des Geiſtes, die 
Kränflichkeit der nattirlichen Kräfte, den Zunder der Schuld und das 
MWiderfireben der Begierden gegen das Vernumftgefeß einfaugt. Won ber 
anderen Seite eine zarte, jleckenlofe Jungfrau, welche, auf eine ganz be= 
fondere Weife von dem himmmliſchen That vorbereitet, aus jenem ver— 
fluchten Baume hervorfeimte, voll Krifche und Kraft. Auf dem natür- 
fihen Wege aus dem Verderben geboren und doch unverderbt; in Allem 
ung übnlich außer der Schuld und dem, was zur Schuld geneigt macht.“ 
Endlich wird, wie die Idee eines freien Schöpfers, fo auch die einer 
freien Gnadenoffenbarung durch das gepriefene Dogma ausgefprochen. 
Denn „der erfte Augenblict der neuen Schöpfung iſt gerade jener be— 
glückte Moment, auf welchen in diefen Tagen die Gedanfen der Gläubi- 
gen und die Stimme des oberſten Hirten gelenkt find.“ Von ihm gilt 
das Wort: „Siehe ich fchaffe Alles neu,” 

Drittens foll das erfehnte Firchliche Ereigniß auch ein Balfanı für 
die moralifche Wunde des Zeitgeiites fein. Diefe befteht, wie oben ges 
fagt, in dem Dünfel der Vernunft, welcher den gefallenen Zuftand leug— 
net. Ihm tritt fiegreich die Lehre gegenüber, daß nur die Jungfrau 
ren, das menschliche Gefchlecht aber ſündlich verderbt ift. 

Schließlich wird noch einmal der allgemeine Drang der Kirche auf 
Feftitellung jener Lehre hervorgehoben, z. 8. in den Worten: „Es ift 
einzig und unerhört in der Kirche Gottes, daß die meiften der Univerft- 
täten, wo die Blüthe der Geifter aufgenommen wurde, die Bertheidigung 
diefer Wahrheit mit dem Bande des Eidſchwurs auf fi) nahmen; dag 
während des Verlaufs von fechshundert Jahren die fatholiichen Schulen 
ic) in Darlegung ihrer Schönheit mühten; daß die Heiligen mit heigen 
Seufjern den Tag der feierlichen Feitfeßung beſchleunigten; daß vierund- 
dreißig. Wäpfte, von dem großen Innocenz bis zu dem unfterblichen 
Pius IX. glücklichen Negimentes, durch ihre Negeln den Eultus derfelben 
ordneten und ihren Glauben forderten; daß zweimal auf den allgemeinen 
Reichstagen und nicht viel weniger als unzählige Male bei den befondes 
ren Zuſammenkünften die Biſchöfe das Andenten diefes Dogmas erneuer- 
ten, indem fie jene Wahrheit in’s Licht ftellten; daß von allen Seiten 


des katholiſchen Erdfreifeg die Seelenhirten in ihren Briefen den Nach- 4 
folger Petri anflehten, fie durch unmiderruflichen Ausfpruch feitzuftellen.‘“ 


Wir aber, die Beurtheilung fomohl der Behauptungen als auch der 
Beweisführungen dem evangelifchen Leſer überlaffend *), ſchließen mit dem 
inbrünftigen Gebet: 

Du beiliges Kicht, edler Hort, 

Laß uns leuchten des Lebens Wort, 

Und lehr uns Gott recht erfenmen, 

Bon Herzen Water ibn nennen, 
D Herr, behüt vor fremder Lehr, 
Daß wir nicht Meifter fuchen mehr 
Denn Jeſum mit rechtem Glauben, 
Und ihm aus ganzer Macht vertrauen. 


*) Wir werden nächſtens auf dies nunmehr bereits proclamirte neue 
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Eine Borlefung über Luc. 1 und 2. 


Die Nähe des Weihnachtsfeftes hat mir Feinen Gegen: 
ftand maheliegender und zugleich anziehender für die mir von 
unferm Verein für innere Miffion übertragene VBorlefung er: 
fcheinen laffen, als die heilige Gefchichte, welche diefem fo hei: 
ligen als Findlichen Fefte zu Grunde liegt und ihm eine fo 
große Bedeutung für die ganze Chriftenheit gibt. Es iſt die 
Gefchichte der heiligen Kindheit unferes Herrn, das Kindheits- 
Evangelium Jeſu Ehrifti, welches, da es vielfach auch mit Er- 
fcheinungen und Berfündigungen himmlifcher Wefen verbunden 
ift, auch das Evangelium der Engel genannt werden Fann. 
Diefe wunderbare und mwunderfhöne Gefchichte ift uns in den 
beiden erften Capiteln des Evangeliums Luck am ausführlich— 
ften befchrieben, und ich werde daher meinen Vortrag an den 
fortlaufenden Faden diefer Eapitel anfnüpfen. Hier tritt uns 
nun gleich in dem erften höchft bedeutfam der Zufammenhang 
enfgegen, worin die Erzählung den Anfang der neuteffament: 
lihen Dffenbarung Gottes in Ehrifto mit dem U. T. und zwar 
mit dem Mittelpunft der altteftamentlihen Offenbarung Gottes, 
mit dem Tempel erfcheinen läßt, denn eben im Tempel, wäh: 
vend des priefterlichen Dienftes in demfelben, beginnt die Ge: 
fchichte, und mit der Erfcheinung des zwölfjährigen Jeſus im 
Tempel am Schluffe des zweiten Gapitels Lucä fchließt fie. . 

Die Perfonen, welche uns in dem erften Gap. zuerft ent: 
gegentreten, gehören beide dem altteft. Prieſterthum an; es ift 
der Priefter Zacharias von der Ordnung Abia, und fein Weib 
Elifabety von den Töchtern Aarons, die da beide in allen Ge— 
boten und Satzungen des Herrn untadelich gingen. Während 
der Priefter Zacharias vor dem Räucheraltar im Heiligen feines 
Amtes pflegte und die ganze Menge des Bolfes draußen betete 
unter der Stunde des Näucherns, erfchien ihm der Engel des 
Herren, um ihm und feinem Weibe in ihrem Alter die Geburt 
eines Sohnes zu verfündigen. Der follte Johannes heißen und 
vor dem Herrn hergeben in dem Geift und der Kraft des Elias, 
d.h. er follte ald der Iehte Prophet des U. B. zugleich der 
unmittelbare Borläufer und Wegbereiter des verheißenen Chri— 
fius und Heilands der Welt werden. So concentrirt ſich alfo 
bier auf der Schwelle des N. T. noch einmal in voller Weihe 
das Priefter- und Prophetenthbum des A. T. Sn feinem Lob: 
geſang prophezeiht der Priefter Zacharias von feinem Sohne 
Sohannes: Du Kindlein wirft ein Prophet des Höchften heißen; 
denn du wirft vor dem Herrn hergehen, daß du feinen Weg 
bereiteft und Erfenntniß des Heils gebeft feinem Bolfe, die da 
ift in Bergebung der Sünden durch Die herzliche Barmherzig- 


keit unferes Gottes, durch welche uns befucht hat der Aufgang 
aus der Höhe. Diefer Lobgefang vollendet und endet die mei: 
fanifchen Pfalmen, welche die Erfcheinung der Herrlichkeit Got 
tes auf Erden weilfagen; er endet fie in der Morgenröthe der 
Sonne des N. T. kurz vor Aufgang derfelben, wie gefchrieben 
fieht Jeſ. 60: mache dich auf, werde Licht; denn dein Licht 
kommt und die Herrlichfeit des Herrn gehet auf über dir. 
Diefe fol nun aber nicht aus dem alten prophetifchen 
Tempel, fondern über denfelben ſich erheben, und eine neue und 
vollfommnere Wohnung Gottes unter den Menſchen in dem 
Gottes: und Menfchenfohn Jeſus begründen, welcher größer iſt 
als der Tempel und ein Herr ift auch über den Sabbath und 
Eultus des Gefeges. Seine Geburt wird daher zwar von dem: 
jelben Engel, weil fie mit der des Johannes in unzertrenn⸗ 
lichem Zuſammenhange ſteht, aber nicht im Tempel zu Jeruſa— 
lem verheißen, fondern in dem Pleinen Nazareth, und zwar der 
dort in Niedrigfeit lebenden Jungfrau Maria aus dem. verhei- 
Bungsvollen Haufe Davids. Hiebei iſt äußerlich alles viel un: 
jcheinbarer, als dort im Tempel, innerlich aber viel wunder: 
barer, herrlicher und größer, ja eben fchon im Fleinften Anfang 
unendlich groß. Bier beginnt mit dem Gruß und Wort des 
h. Engels das anbetungswürdige Geheimniß der göttlichen In 
carnation, die heilige Menfchwerdung Gottes, die Serablaffung 
des ewigen Sohnes der allmächtigen Liebe in den zarten Schooß 
der mütterlichen Liebe; hier fängt das lebendige Wort an zum 
Heile aller vom Fleifche Gebornen Fleifch zu werden und unter 
ung zu wohnen in Feufcher Verborgenheit, aus der es danach 
hervorgehen und feine Herrlichfeit offenbaren fol als die Herr 
lichfeit des eingebornen Sohnes vom Vater voller Gnade und 
Wahrheit. Nichts ift gewoiffer, als daß dies nicht ohne unmit— 
telbare wunderbare Einwirkung des Geiftes Gottes gefchehen 
fonnte. Auch der erſte Menſch, der Anfänger unferes Gefchlech: 
teg, iſt nicht auf natürliche Weife entftanden, fondern unmittel: 
bar von Gott aus Erde, der er feinen Geift einhauchte, ges 
ihaffen. Hier nun bei der Entftehung des zweiten Menfchen, 
des Gottmenfchen, welcher der Erlöfer und Erneuerer des alten 
fündigen Gefchlechtes werden follte, handelte es ſich noch um 
etwas weit Höheres als bloß um einen neuen Schöpfungsact 
eines neuen Menfchen aus Erdenftoff, der dem alten Gefchlecht 
nicht wefentlich hätte helfen können. Der erſte Menſch ift von 
der Erde und irdiſch; der andere Menfch iſt der Herr vom 
Himmel, fagt Paulus. Es gilt hier die Vereinigung deffen, 
was die Sünde gefihieden, die Vereinigung des Herrn vom 
Himmel mit dem Menfchen von Erde, die Vereinigung des 
wahrhaftigen Gottes vom Vater in Ewigfeit geboren mit dem 
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wahrhaftigen Menfchen von der reinen Jungfrau Maria gebo: 
ven, der darum auch, wie fein anderer Menfch, der Sohn 
des Höchſten heißen follte. Daher wurde der Gebenedeiten 
verheißen: 
des Höchften dich überfchatten; darum auch das Heilige, das 
von dir geboren wird, Gottes Sohn genannt werden wird. 
Und Marta, die hochbegnadigte, fprach in tiefer Demuth: fiehe, 
ich bin eine Magd des Herrn, mir gefchehe wie du gefaget 
haſt. Das züchtig Haus des Herzens zart, gar bald ein Tem: 
pel Gottes ward. Diefer Tempel war nun fehon weit mehr, 
als der Tempel Serufalems. 

Wunderfchön ift nun in Folgendem, wie die Tochter Aarons 
vom Stamme Pevi und die Tochter Davids vom Stamme 
Juda, die Mutter des legten Propheten und die Mutter des 
Sohnes Gottes, Elifabethb und Maria, zufammenfommen und 
beide, von heiligem und prophetiſchem Geift erfüllt, fich gegen: 
einander ausfprechen. Glifabeth, die Prieftertochter, 
Frucht ihres Leibes hier unzweifelhaft mehr, als nur ihre eigne 


Derfon bedeutet, fie felbft Prophetin und eines Vropheten Mut: 
ter, huldigt der Maria ale der Mutter ihres Herrn fprechend: 


woher fommt mir dag, daß die Mutter meines Herrn 


zu mir fommt, und preift fie felig als die Gebenedeite unter 
und was ihr ge- 
Maria, nicht 
fih felbft die Ehre gebend, erwidert mit dem fo erhebenden als 


den Weibern, darum, daß fie geglaubet hat, 
faget ift von dem Seren, vollendet werden wird. 


demüthigen Lobgefang: meine Seele erhebt den Seren und mein 
Geift freuet ſich Gottes, meines Heilandes, denn er 
mir gethban, der da mächtig ift und deß Name heilig if. O 
Diefe Magd des Herrn, diefe demüthige Maria, die immer nur 
Gottes Ehre fucht, wie contraftirt fie gegen die glorieufe, ab: 
göttiſch verehrte Himmelsfönigin der unevangelifchen Chriften. 
Ihr Lobgefang klingt mit dem des Zacharias zufammen, aber 
in höherem Chor. Was in dem Briefe an die Hebräer der 
Apoftel aus jener denkwürdigen Gegnung des Abraham durch 
Melchifedef folgert, daß nämlich das levitifche Priefterthum 
weichen müßte einem andern höheren, aus dem Stamme Juda 
mit der Kraft unendlichen Lebens auffommenden, Priefterthum, 


daffelbe tritt uns hier in dem DBerhältniffe Elifabeths zu Ma- 


ria ſchon mit weit größerer prophetifcher Anfchaulichfeit ent: 
gegen. 

Mir gehen über zum 2ten Cap. Während. das erfte ſich 
noch ganz in den Gränzen Iſraels bewegt, eröffnet ung der 
Anfang des zweiten einen Blid auf das Römiſche Weltreich 
und feinen erften großen Kaifer Auguftus. Sein in das ganze 
Neich ausgehendes Gebot feßte auch Israel in Bewegung und 
gab DVeranlaffung, daß Maria und Zofeph nad) Bethlehem, der 
Stadt Davids, fid) aufmachten, wofelbft der prophetifchen Meif- 
fagung und himmlischen VBerfündigung gemäß Chriftus der Herr 
geboren ward. Von Ddiefes Herrn Herrlichkeit follte, wie das 
Hohepriefterthum des jüdifchen Volkes, fo auch das Kaiferthum 
ber Heidenvölfer um fo höher überflügelt werden, je tiefer und 


der b. Geift wird über dich Ffommen und die Kraft 


die mit der 


bat die 
Niedrigfeit feiner Magd angefehen und hat große Dinge an, 
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niedriger der Anfang feines Neiches war. 
berge der Menfchen in einem Gtalfe, 


Außerhalb der Her: 
in einer Krippe begann 


es, und die erften, die davon Kunde erhielten, waren arme Hir⸗ 


ten, die des Nachts ihre Heerde hüteten. Aber über dieſer ar— 
men und kleinen Erjcheinung des Sohnes Gottes, über dieſer 
göttlihen Derborgenheit unter den armen Hirten offenbarte fich 
doc) in jener Macht der Lichtglanz der Herrlichfeit Gottes, den 
wir im A. T. 
hütte oder des Tempels erbliden. 
leuchtete die Hirten — fo lefen wir — und zwar in Berbin- 
dung mit der Erfcheinung des Engels, welcher ihnen die freu: 
debringende Geburt des Heilands der Völfer verfündigte, und 


mit dem Lobgefang der himmlifchen Heerfchaaren, die ebenfo | 


erhebend Gott in der Höhe hochpriefen, als herablaffend den 
Menfchen auf Erden Friede verfündigten, und fo den Traum 
Jacobs von der Simmelsleiter, 
und abfteigen, in feiner Erfüllung zeigen. 
gen der Serrlichfeit Gottes im A. T 
und doch auch verborgen, enthüllend und verhüllend, majeftätifch 
und herablaffend find, 
Nacht der Geburt des Heren. Da fehen wir zugleich die göft- 
liche Herrlichkeit tief verhüfft und hoch offenbar, verborgen in 
eines Stalles Krippe und doch umringe von der Menge der 
himmlischen Heerfchaaren; wir fehen.fie fo licht und fo dunfel, 


jo groß und fo Flein, fo himmelhoch und fo erdentief, daß eben 


durch die Verbindung diefer großen und äußerſten Gegenfäße 
die Erfcheinung Gottes im Fleiſche alle altteffamentlichen weit 
übertrifft. Biel herrlicher als die goldne Bundeslade mit den 
goldnen Cherubim darauf ift die arme Krippe mit dem Sohne 
Gottes darin und den Engeln Gottes darüber. O wie groß 
iſt dieſe anadenvofle Kleinheit des Herrn, von der Auguftin 


fagt: es ift fo groß, Flein zu feyn, daß es nur von dir, der du 


fo groß biſt, gelernt werden fann. Die Größe mift fih an der 
Kleinheit, die Hoheit an der Tiefe, die Grhabenheit an der 
Serablaffung und umgekehrt. 
Kleinheit und die Hoheit diefer Tiefe nur erkennen, wer zugleich 


die darin verhüllte göttliche Perfon und damit verbundene wahre 


Gottheit des ewigen Sohnes Gottes erfennt. Das Evangelium 


der Kindheit des Herrn bezeugt fie inmitten feiner dunfeln Ber: 
Die 
Engel des Himmels feiern fie durch ihren Hochgeſang, die Hirz 
ten des Feldes, welche den himmlifchen Stimmen folgten, lobe: 
ten und priefen Gott um alles, das fie gefehen und gehört 


borgenheit und Niedrigfeit durch leuchtende Zeugniffe. 


hatten, die Weifen des Morgenlandes nahen anbetend dem neu: 


gebornen Ehriftus, alle Apoftel bezeugen das gottfelige Geheim: 
niß: Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch, und Maria ri 


bewegt alles andächtig ftill in ihrem Herzen. 


Was Fann unfere menschliche Weisheit und Wiffenfchaft K 
als -andächtig ftilfe fiehen an der ' 
Krippe zu Bethlehem, in welcher, der darin Kiegt, mehr noch zu 
bewundern in Ddiefer feiner zeitlichen Kleinheit, als in feiner 
Fürwahr, es ift das höchſte Wunder der gött- | 


in der Weihnacht anders, 


ewigen Größe. 


nicht felten über dem Allerheiligften der Stifte- ' 
Die Klarheit des Herrn um: | 


auf melcher Engelpriefter an- 
Wie die Erfcheinun 
immer zugleich offenbar 


fo ähnlic auch hier in der gemeihten | 


Darum fann die Größe diefer 


Br; 


— 
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lichen Liebe, daß die große und unermeßliche Gottheit des Soh— 
nes ſich zufammengefaßt, ſich hinabgebogen in die liebliche Ge— 
ftalt eines Kindes, daß das allmächtige Wort, durch welches 
alles geworden, unmündig und ohnmächtig geworden, oder daß, 
wie es in einem alten Liede heißt: ö 

Macht in Ohnmacht niederfteiget, — Klein wird die Unendlichkeit, 

In der Schranfen Band ſich neiget, — Ewigfeit geborn als Zeit. 
oder, wie Luther fingt: 

Den aller Weltfreis nicht beſchloß, — Der lieget in Marieng Schoof. 

Das find Geheimniffe des Allerheiligften, vor welchem der 

Borhang hängt, aber doch nicht fo unbeweglich hängt, daß fein 
Lichtſtrahl der Offenbarung hindurchdränge, daß wir nichts da: 
von erfennen, nichts dabei denfen Fünnten, oder auf unmwahre 
und unheilige Gedanfen darüber gerathen müßten. Dies ift es, 
was die Theologie dabei zu denfen und zu fagen hat, und ic) 
muß bitten, ihr hier aud) bei einigen jchwierigeren Erörterungen 
Gehör zu fchenfen. Unzweifelhaft kann das göttliche Wefen 
felbft nicht verkleinert oder verringert, oder verwandelt werden 
in eine andere gefchaffene, in die kleine menschliche Natur. Nicht 
von einer Verwandlung oder Bermifchung der göttlichen in die 
menfchliche Natur und ihre Anechtsgeftalt handelt es fich hier, 
wodurch die Wahrheit der einen oder andern oder beider aufge: 
hoben würde; fondern von einer Verbindung und Vereinigung 
derfelben handelt es fi, und zwar von einer perfönlichen Der: 
einigung in Liebe, in großer, inniger, ebenfo theilnehmender, 
als mittheilender Liebe. Diefe perfönliche Vereinigung iff 
jedoch hier nicht eine Vereinigung zweier Perfonen in Liebes: 
einigfeit, wie fie 3. B. unter Menfchen in der Ehe oder Freund- 
fchaft, oder auch zwifchen Gott und jedem gläubigen Kinde 
Gottes ftattfindet. Es giebt nicht zwei Chriftus-Perfonen, eine 
- göttliche und eine menfchliche; der Gottesfohn und der Men: 
fhenfohn find nicht zwei verfchiedene, nur in der Ginheit der 
Liebe verbundene Perfonen. UWeberall in den Evangelien tritt 
uns nur Eine Perfönlichfeit, nur Ein Sch entgegen, welches in 
feinem perfönlichen Bewußtfeyn fowohl das tieffte menfichliche 
Leiden als die höchfte göttliche Herrlichfeit concentrirt (Meat. 26, 
38 und 28, 18) und ebendarum auch der DVerfühner diefer 
äußerften Gegenfäße if. Die perfünliche Bereinigung der gött- 
lichen und menfchlihen Natur in Chrifto befteht darin, daß er 
die menfhlihe Natur aufgenommen hat in die Ein: 
heit feiner göttlihen Perfon, dab er in tieffter Herab: 
laffung feiner erbarmenden Liebe feine ewige Perfönlichkeit, d. i. 
das ewige felbfibewußte Centrum feines göttlichen Wefens hin: 
abgefenft hat in das Fleine menſchliche Wefen im Schoofe 
Marias. Hiedurd, erhält diefes, wie Flein auch fein Kreis, den- 
noch concentriſch denſelben Mittelpunft, diefelbe VerfönlichFeit 
mit dem unendlichen Kreife des göttlichen Wefens, und wird ihn 
im gemeinfamen Bewußtfein beider Naturen perſönlich angeeig- 
net und geeinigt. ine Analogie zu diefem einzigen Verhältniß 
bietet die Vereinigung der verfchiedenen Subftanzen des Geiftes 
und Leibes zur Einheit der menfhlichen Perfon, der hienach auch 
entgegengefegte Prädicate ohne fich aufhebenden Widerfpruch in 
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gleicher Wahrheit zufommen, fo wie auch beide Subftanzen im 
Verhältniß gegenfeitiger Theilnahme und Mittheilung ftehn. 
Dem ähnlich alfo ift das wunderbare Verhältniß der Öottheit 
zur Menfchheit in Chrifto, der fie als Mittler und Verſöhner 
vereinigt. Wie nun daraus die liebende Mittheilung göftlicher 
Herrlichkeit an die menfchliche Natur folgt, wovon aber nicht 
in der Weihnachtszeit, fondern in der Oſter- und Dfingfizeit zu 
handeln ift, fo umgefehrt auch die mitleidige Theilnahme der 
göttlihen Natur in Ehrifto an der Kleinheit, Armuth und Lei- 
dentlichfeit der menfchlichen Natur. Diefe Theilnahme würde 
aber in Wahrheit, ohne zeitweilige Entäußerung der Fülle der 
göttlichen HerrlichFeit, nicht möglich gewefen fein. Daher lehrt 
denh auch die h. Schrift und die chriftliche Kirche einſtimmig, 
daß jene Entäußerung und tiefe Herablaſſung der Gottheit wirk— 
lich ſtattgefunden. Die Hauptſtelle hierüber iſt bekanntlich 
Phil. 2, 6 ff.: Chriſtus, obwohl er in göttlicher Geſtalt war, 
hielt er es nicht wie einen Raub (d. h. wie eine Anmaßung fefl), 
Gott gleich zu fein, fondern entäußerte ſich felbft und nahm 
Knechtsgeſtalt (auch Kindesgeftalt) an, und ward gleich wie ein 
andrer Menſch und an Geberden (aud) an Findfichen Geberden) 
als ein Menfch erfunden; er erniedrigte ſich felbft und ward ge: 
horfam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz ꝛc. Mit diefer 
tiefſten Entäußerung aber hat fich der Sohn Gottes nicht etwa 
des Befißes und unveränderlichen Beftandes feines göttlichen 
Wefens entäußert — dann hätte er aufgehört Gott zu fein, 
was unmöglich ift —, fondern nur des unumfchränften Ge: 
brauches und Wirkens feiner göttlichen Herrlichfeit hat er fich 
entäußert, gleichwie wir nicht den Beſitz, fondern nur den Ge: 
brauch des Auges aufgeben, wenn wir es fihliefen. Alfo im 
Stande feiner Erniedrigung und Entäußerung hat der Sohn 
Gottes ruhen laffen die unumſchränkte, die allmächtige Energie 
feiner Gottheit bis zum Minimum ihrer Gewalt, welches 
aber zugleich if das Marimum ihrer Geduld, jener Ge: 
duld, die fo ſtark ift, auch den äußerſten Widerfpruch gegen fich 
zu erfragen, wie e8 daher auch Debr. 12, 3 heißt: gedenfet an 
den, der ein folches MRiderfprechen von den Sündern wider ſich 
erduldet hat. Es ſei darum ferne, dieſes geduldige Ruhen der 
Gottheit in Chriſto etwa als eine ohnmächtige Schwachheit zu 
betrachten, oder einen zeitweiligen Ausfall des welterhaltenden 
Waltens des Sohnes daraus zu folgern; dies iſt um ſo weniger 
der Fall, als ja grade die durch ſeine Herablaſſung vollbrachte 
Verſöhnung zur Erhaltung und Erneuerung der Welt weſentlich 
nothwendig iſt. 

Ueberhaupt iſt ja in der Knechts- und Kindesgeſtalt Chriſti 
nur das Maximum jener Entäußerung, jener Ruhe und Geduld 
der Gottheit; ſie kommt ja aber in niederen Graden auch ſonſt 
vor und iſt ganz nothwendig zur Erhaltung und Segnung der 
Welt. So ruhet Gott nach Vollendung der Schöpfung, aber 
eben dieſes ſabbathliche Ruhen erhält die Welt und ſtillet ihre 
Unruhe, die ſie ſonſt verzehren würde, wenn das Treiben der 
Allmacht unendlich wäre und nicht überginge in das Ruhen der 
Gnade. Sodann iſt ja auch im vollen Sinne des Wortes das 
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göttlihe Wirken nur innerhalb des göttlichen Mefens als un: 
endliches und Unendliches, nämlich den Sohn und den h. Geift, 
hervorbringend zu denfen. Dagegen müffen wir annehmen, daß 
es in Bezug auf die endlichen und vielfad) Fleinen Gefchöpfe 
immer ſchon feine Unermeßlichfeit ermäßigt nach dem Maße der 
hervorzubringenden oder zu erhaltenden Gefchöpfe. Sie würden 
die ganze unermeßliche Kraft Gottes weder faffen nod tragen 
können, weshalb diefe, in ebenfo mächtiger als lebender Mäßi— 
gung an fich haltend, mit den mannigfaltigfien und zarteften 
Abſtufungen auf fie influirt, und nur mit Sanftmuth ſich den 
kleinen infinuirt, allmählig und allmächtig zugleih. Zwar find 
alle Merfe Gottes Flein gegen ihren Meifter; dennoch iſt ein 
Unterfchied zwifchen den Bergen Gottes und den Blumen in 
ihren Thälern, zwiſchen dem flarfen Sturm, der Berge zerreißt 
und Felfen zerbricht und dem ftillen, fanften Frühlingsfaufen, 
welches die Geflalt der Erde erneuert. Gewiß die zarten 
Knospen und Blumen des Frühlings und die noch zarferen 
Blüthen menfchlicher Kindheit und Schönheit werden nicht durd) 
die Fülle der Gewalt, fondern durch die Fülle der Huld Gottes 
gefchaffen, der ebenfo wunderherrlic als aud) wunderlieblich ift, 
und wahrlich nicht bloß im Maß des Großen und Uebermaß 
des Koloffalen, fondern auch im zarten Ebenmaß des Kleinen 
und Kleinften groß if. 

Zudem bedenfe man wohl, daß der heilige Gott und ins: 
befondere der Sohn Gottes als der Herr aud der Richter der 
fündigen Welt if, und daß, wenn er feiner heiligen Gerechtig— 
Leit ihre volle und unverhüffte Offenbarung ließe, alsbald die 
Melt zu Grunde gehen würde. Darum find auch ſchon im 
A. 8. alle Erfiheinungen Gottes verhüllte Offenbarungen feines 
Weſens, weil Fein Menfch leben Fann, der fein Angeficht fieht, 
2. Mof. 33, 20. Es ift die Größe der göftlichen Geduld und 
Enade, welhe die Welt erhält, indem fie die richteude Gerech— 
tigfeit ruhen läßt und nur mit Verſchonen züchtigt; es ift die 


fommt demüthig und du bift hochmüthig, deshalb willft du nicht 
glauben; oder auh Hamanns Wort: der Heide, der Philofoph 
erfennt wohl die Allmacht, die Hoheit, die Heiligfeit, die Güte 
Gottes; aber von der Demuth feiner Menfchenliebe weiß 
er nichts. 

Wenn wir nun von unfern Erörterungen eine Anwendung 
machen auf den Mittelpunft der Meihnachtsfeier, nämlich auf 
das Kind in der Krippe oder in Marias Armen, fo müffen wir 
anerfennen, daß die würdigfte und fehönfte Feier des Feftes die 
ift, mit den Weifen des Morgenlandes (welche viele Afterweife 
des Abendlandes befhämen) anbetend zu huldigen der verborge: 
nen göttlichen Majeftät des wunderbaren Kindes, dem fchon 
fange vor feiner Geburt der Prophet Jeſaias die höchſten gött— 
lichen Namen giebt, und das nun als das fleifchgewordene 
Mort in der Krippe feine erfte Wohnung machend von da die 
erften Strahlen feiner Herrlicyfeit auf Erden leuchten Täßt, und 
mannigfache Huldigungen empfängt der Engel und Menfcen. 
Diefes Kind, „in Armuth groß”, in Unfchuld heilig, ift der Herr 
des Himmelreichs, der auch uns in Demuth Kinder werden 
heißt, um einzugehen in fein feliges Neih. Der Eingeborne 
vom Dater, voller Huld und Wahrheit, wahrer Gott und huld— 
volles Kind, ruhend in den Armen holder Mutterliebe, in den 
Armen feiner demüthigen Magd, die zugleich auch feine Mutter 
ft — o welch ein feliger, lieblicher Troft für alle Menfchen: 
Finder! wel ein heiliger Liebreiz! weld ein Himmel auf Erden! 
Mer follte hier nicht freudig in die lieblichen Gefänge auch der 
alten lateinifchen Kirche einftimmen, womit fie den menfchgewor: 
denen Gott, den Gott in Kindesgeftalt verherrlicht, und wovon 
bier eins in einer felbfiverfuchten Ueberſetzung mitgetheilt wird, 
die aber lange nicht an das Original hinanreicht: 


Wenn als Kind ich Gott erblicke — In der Mutterfiebe Arm, 
O dann fchmilzt von felgem Glücke — Mir das Herz in Liebe warn. 


Wie an reiner Kuppel droben — Glänzt der Sonne flarer Schile, 
fanfte Größe der Geduld, welche den mächtig ſchnellen Eifer So dieß Kind ſchwebt fanft gehoben — An dem Buſen, ber es ſtillt. 
fänftigend, die Gefäße des Zornes langmüthig trägt, um fie zu-⸗ ) So ſchön ift die mafellofe — Mutter mit dem beiligen Kind, 
zurichten zu Gefäßen der Barmherzigkeit, Nöm. 9, 22 ff.; die] Als es Lilie und Roſe — In dem Flor der Blumen find. 
große Demuth und mächtige Großmuth der göttlichen Geduld So viel Kofen, fo viel Winfen — Wechfelt beider Aug und Mund, 
ift es, welche den heilig zürnenden Löwen, der die Gebeine der As am ‚Himmel Sterne blinken, — Blumen blühn in Thales Grund, 
Sünder zerbricht, wandelt in das heilig liebende Lamm, das der DR einer ‚deiner, vielen — Pfeile, holdes Knäbelein, 

Welt Sünde trägt und alle unfere Kranfheit trug von der Ger Die: in’s Herz ber, Mutter, zielen. ——,Uuf, mich ſee 


burt bis zum Tode, von der Krippe bis zum Kreuze. Wer hier 
nach nod) diefes Lamm, welches durch feine ſtarke Geduld die 
Melt mit allem ihrem Uebel überwindet, für ſchwach, und Die: 
fes Kind in der Krippe, das fo groß iſt in feiner Kleinheit durch 
die Größe feiner Entäußerung, nur für klein hält, und diefe hei: 
lige Kleinheit und jene große Geduld als einen unvereinbaren 
Widerſpruch mit der göttlichen Macht und Größe anfieht, der 
möge doch fo befcheiden fein, feiner Anficht Fein, Anſehen beizu: 
legen, und den Grund derfelben nicht ſowohl in der Unverftänd: 
licyfeit des Gegenſtandes als vielmehr in feiner eignen Unver- 
frändigfeit fuchen oder er beherzige das Wort Auguftins: Gott 


Damit ftimmen herrlich unfere alten deutfchen Weihnachts- 
lieder voll tiefer und hoher, zarter und ftarfer Gedanfen, nament⸗ 
fidy die von Luther mit Verſen wie folgende: 


Des ewigen Vaters einig Kind 
Jetzt man in der Krippen findt, 
In unfer arınes Fleifch und Blut 
Verfleidet fic) das em’ge Gut. 


Den aller Weltfreis nicht befchlof, 
Der Üeget in Mariens Schoof, 
Er ift ein Kindlein wörden Flein, 
Der alle Welt erhält allein. 


Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung MÆ 103, 


Das ew'ge Licht gebt da herein, 
Giebt der Welt ein’ neuen Schein, 
Es feucht wohl mitten in der Nacht, 
Und ung des Lichtes Kinder macht. 


Der Sohn des Vaters, Gott von Art, 
Ein Gaſt in der Welt bier ward, 
Er führt ung aus dem Jammerthal 
Und macht ung Erb’n in jenem Saal. 
— Sein große Lieb zu zeigen an, 
— Und dank ihm dei im Ewigfeit. 


Das hat er alles ung gethan 
Deß freu fih alle Chriſtenheit 


Mit folhen geiftlichen und geiftvolfen Liedern, neben deren 
heilig fchöner und realer Wahrheit der weltlichen Dichter er: 
dichtete Gedichte nur bunte Schemen find, preif’t die Kirche zur 
Weihnachtszeit die Menfchwerdung des Sohnes Gottes, und 
zwar nachtönend dem Gloria der himmlifchen Heerfchaaren, wo: 
mit fie die Offenbarung Gottes im Fleifche und feine Erfihei: 
nung in der Armuth unferer Erde feiern. Herrlich und hocher: 
freulich in unferer irdifchen Armuth iſt diefe Grfcheinung; denn 
ung armen Sündern iſt der Heiland und Seligmacher geboren, 
welcher ift Ehriftus der Herr. 
Aber Diefer Herr vom Himmel iſt nicht gefommen auf 
Erden, zu herrſchen in feiner Herrlichfeit, fondern zu dienen in 
der Kindes- und Knechtsgefialt im Gehorfam des Gefees, um 
ung von der Knechtfchaft der Sünde und der Verdammniß des 
Gefeßes zu erlöfen, wie Paulus fagt: Gott fandte feinen 
Sohn, geboren von einem Weibe und unter das Geſetz ge: 
than, auf daß die, fo unter dem Gefege waren, erlöfet, daß 
wir die Kindfchaft empfängen. Was daher nach der Gefchichte 
der Geburt des Herrn im 2. Kapitel folgt bis zum Schluffe, 
namlich die Befchneidung und Namengebung acht Tage nad) 
feiner Geburt, feine Darftellung im Tempel durch Maria und 
Sofeph ſechs Wochen nach derfelben und endlich feine Erfchei- 
nung im Tempel als zwölfjähriger Knabe beim Ofterfeft, dies 
alles dient zum Beweis, wie er fchon als Kind den heiligen 
Drdnungen des Geſetzes und zugleich auch feinen Eltern unter: 
than war und alle Gerechtigkeit erfüllte. Immer aber blict 
zugleich hindurch, wie er doch weit mehr ift, als ein Unterthan 
des Geſetzes, wie er der Herr und Heiland if. Bei feiner 
Darfellung im Tempel bezeugten Simeon und Hanna, Ddiefe 
ehrwürdigen Nepräfentanten des gläubigen Zudenthums, beide 
von prophetifhem Geifte erfüllt, das Zefusfind als den verhei- 
fenen Erlöfer Israels, von dem die Strahlen des Heils dann 
auch über alle Bölfer ſich ausbreiten würden. Wiedernm als 
herangewachfenes Kind erjcheint er im Tempel als in feines 
Daters und darum auch in feinem Haufe, und war mitten 
unter den Lehrern, fie hörend und fragend, und von ihnen be 
fragt und bewundert wegen feiner Antworten. Wie als des 


Tempels Herr und Erbe, fo auch Maria und Joſeph gegenüber 
erfcheint er als des Höchſten Sohn, der aber dennoch mit ihnen 
hinabgeht gen Nazareth und ihnen unterthan ift nach dem. vier: 
ten Gebot. Es ift immer der dienende Herr, der feine 
Hoheit offenbart in der Niedrigkeit. Und Zefus nahm zu 
an Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und den 
Menfhen, mit diefen Worten fchließt die heilige Kindheits- 
gefchichte des Herrn. Damit bezeugt fie uns noch, wie er als 
Menfchenfohn nach den Stufengang des menfchlichen Lebens die 
normale Entwicklung deffelben mit ebenfoviel Geduld und Ge: 
horfam durchfchritt, um alle feine Stufen von der Wiege bis 
zum Grab zu heiligen und allen Ungehorfam der Sünde zu 
fühnen. Und das alles hat er in der tiefften Selbfiverleugnung 
nicht für fi, fondern für uns Sünder gethan und gelitten. 
Siehe o Menſch — fpriht Auguftinus — was Gott für did 
geworden iſt; erfenne die Lehre einer folchen Serablaffung; fo 
tief hat dich die menfchliche Hoffart erniedrigt, daß dich nichts 
aufheben Fonnte, als die göttliche Niedeigkeit; denn groß ift die 
Erbärmlichfeit des eitlen Menfchen, aber größer ift die Grbar- 
mung des demüthigen Gottes. Darum Ehre fei ihm in der 
Höhe und Friede fei die in der Tiefe! Ehre fei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen. 


Nußland und die Evangelifche Kirche, 
(Schluß.) 


Es kann ihnen nicht ferner verdacht werden, wenn ſie nach 
den ſeit 1853 gemachten Erfahrungen den ruſſiſchen Kaiſer als 
einen der entſchiedenſten Gegner der Evangeliſchen Kirche (ob 
aus eignem Antrieb oder unter dem Einfluß des heiligen Sy— 
nod's, iſt hier gleichgültig) anſehen und alſo nicht wünſchen, daß 
irgend ein Gebiet, wo bis jetzt das Evangelium mehr oder 
weniger Eingang gefunden, unter ruſſiſchen Scepter gerathen 
und damit für das Evangelium gänzlich verfchloffen werden 
möchte. . 

Deshalb erfcheint es ungerecht, den Verfaſſer des Aufſatzes 
im Basler Magazin, „der ſich einer directen Bezugnahme auf 
die politifchen Verhältniffe der Gegenwart enthält," um feiner 
Anfichten und Hoffnungen willen zu befchuldigen, „fein Aufſatz 
ſey ein Echo der Trompetenſtöße, die ein Theil unſrer brittiſchen 
Miffionsfreunde in das politiſche Getümmel mit hineinblaſen.“ 

Ganz verfehlt aber erfcheint feines Gegners Verſuch, dag 
traurige Ende aller Bibelverbreitungs- und Miffionsbeftrebungen 
im Ruſſiſchen Reich aus den Fehlern und Mifgriffen der be 
treffenden Genofjenfchaften herzuleiten. Er fchildert uns felbft 
die erfreuliche Ausdehnung, welche die Thätigfeit der Bibel: 
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gefellfchaft in Rußland fand; wie fann er dem gegenüber 
behaupten, „es habe in Rußland fein Hunger nad) der unbe: 
Fannten Fülle des Evangeliums flattgefunden?” Wodurch hat 
die Gefellfchaft ihre plößliche Aufhebung felbft verfchuldet? — 
dadurch, daß fie nicht im Stande war, dem fchnöden Mipbraud) 
des göttlichen Wortes in der Weife zu begegnen, daß der Aus; 
bruch der Nevolution im Zahre 1825 verhindert worden wäre! 
Mer das von einer Bibelgefellfchaft fordert, der möchte feit 
1848 auf Kaffirung aller unfrer Bibelgefellfchaften antragen, da 
es nicht ſchwer wäre zu zeigen, daß manche Aufwiegler Stüß: 
punfte für ihr Verfahren in der h. Schrift gefucht haben. 
Mas der englifchen Bibelgeſellſchaft fonft Schuld gegeben 
wird, entlehnt der Gegner aus ihrem Verfahren in andern Län: 
dern und zu andern Zeiten; das hat bier aber durchaus Feine 
Geltung. In Rußland find die Bibeln nicht eingefchmuggelt 
worden, fondern der Kaifer und die Großen des Neichs haben 
ſich daran betheilige. Und doch hat die Gefellichaft mit ihrer 
eifrigen Thätigfeit gefündigt! Warum? „Weil die damalige fieber: 
hafte Bewegung im ruffiichen Volk nichts weniger als eine hei- 
lige war!" Was Fonnte denn da Befferes gefchehen, um fie zu 
heiligen, als wenn man dem Volk die heilige Schrift gab? 
— Mie fieht es ferner um das Verbot der Miffionsthätig: 
feit? Die Brüder in Sarepta hatten unter Kalmüden und Ta: 
taren gewirft, ohne die ihnen geftellten Bedingungen zu über: 
treten; fobald fie einigen Erfolg fahen, ward ihnen die Thäfig- 
feit verboten (wenn dies fehon unter dem vorigen Kaifer gefchah, 
fo fieht man daraus, daß es zuleßt nicht der Kaifer, fondern der 
heilige Synod ift, von dem folche Verbote herrühren). Die 
Londoner Gefellfchaft wirkte unter den Burjäten, ohne die ihr 
geftellten Bedingungen zu überfreten; fobald fie einigen Erfolg 
fah, ward ihr die Thätigfeit verboten. Nur die Baſeler Ge 
fellfchaft, die unter den Muhamedanern nichts außrichtete, wurde 
durch das Derlangen, das ihr entgegenfam, bewogen, ihre Grän: 
zen zu überfchreiten, indem fie ihre Thätigfeit auf Chriſten, doc) 
nicht auf griechifch = orthodore, fondern auf armenifche Ehriften 
(wodurd) alfo der Griechifch-orthodoren Kirche gar fein Abbruch 
gefchah) ausdehnte. Zog fie ſich dadurch das Verbot ihrer Thä- 
tigfeit zu, fo trifft Ddiefe Schuld doch nur fie allein, während 
die andern zwei Gefellfchaften ſchuldlos daftehen; die von ihnen 
gemachte Erfahrung beweiſ't aber zur Genüge, daß es in Ruf: 
fand heißt: Pieber heidnifch oder muhamedanifc), als evangeliſch! 
Wie kann man nad) diefer Erfahrung behaupten, das Berbot 
der evangelifchen Mifftonsthätigfeit ſey eine Folge des Ungehor: 
fams der Bafeler Gefelfchaft? wie kann man ihr in Ausficht 
fielen, fie würde, wenn fie gehorfam geblieben, zuleßt einen 
guten Erfolg gehabt haben, da ja eben die erfte Spur von Er- 
folg Grund genug für die Regierung ift, augenblicklich jede wei: 
tere Thätigfeit zu verbieten? — Die Eingriffe der Griechiſchen 
Kirche in die Evangeliſche Kirche Lieflands und die Art, wie 
hunderte der armen Letten und Efihen in den Schooß der Grie 
chiſchen Kirche gelockt worden find, find fo befannte Thatfachen, 
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daß hier nur an diefelben Furz erinnert zu werden braucht. 


Solchen Thatfachen gegenüber muß wohl jeder wahrhaft Evan: 
gelifche Chriſt wünſchen und beten, daß die Feindichaft Rußlands 
gegen das Evangelium auf die eine oder die andere Weiſe möge 
gebrochen werden. 


©. R. 


Die Eirchlichen Zuftäande im Königreich 
Sachien. 

Erſter Brief. Die neueſten Firchenregimentlichen 
Verordnungen.) 


(Neue Folge. 


Indem ich Ihrer freundlichen Mahnung Folge leifte und 
die früher in diefen Blättern gegebenen Berichte *) über unfere 
firchlihen Zuftände fortfeße, fann ich doch bei dem langen 
Swifchenraum, der zwifchen meinem lebten Briefe und dieſem 
liegt, den Faden nicht fofort da aufnehmen, wo ich ihn liegen 
gelaffen; es wird vielmehr nöthig feyn, ehe wir die noch übri- 
gen einzelnen Beziehungen verfolgen, die dermalige Situation 
im Allgemeinen ins Auge zu faffen und namentlih an einer 
Reihe einzelner Verordnungen die Beftrebungen des gegenwär— 
tigen Kirchenregiments anfchaulich zu machen. 

Nur eine mißliebige Auffaffung wird die Richtung, welche 
unfer Kirchenregiment dermalen innehält, auf Rechnung. einer 
Zeitfivömung fehen oder mit den Beftrebungen der „politifchen 
Reaction” parallelifiven. Wir hoffen zu Gott, daß fie einen 
tieferen und fefteren Grund hat, als jene, und gewiß iff, daß 
fie von einem älteren Datum ift, als Diefe. Die Firchlichen 
Mühlereien, welche den Nevolutionsjahren 48 und 49 voraus: 
gingen, haben die zur Wahrung der Firchlichen Intereſſen Be: 
rufenen auf die einzig fefte Pofition, auf den kirchlichen Be: 
Fenntnifgrund gedrängt und die für jene Zeit höchſt wichtige 
Grflärung der in Evangelicis beauftragten Sächſiſchen Staats: 
minifter vom 17. Juli 1845 hervorgerufen, melde in ihrer Be: 
deutung bereits damals von Ihnen hervorgehoben wurde und 
auf welche ich auch in meiner frühern Veberficht wiederholt 
aufmerffam gemacht habe. Einer der Unterzeichner jener mann- 
haften Erklärung, zu deren Ablegung in jener Zeit und an jenem 
Pat mehr Muth gehörte, als zu manchem der Befenntnifacte 
der letzten Zahre, derfelbe, welcher das erſte Opfer der Revo: 
fution wurde, ift jet Vorſtand des Gultusminifterii, und es 
ift fehr wohlthuend, ein fo wichtiges Amt in den Händen eines 
Mannes zu wiffen, der nicht bloß feft auf dem Nechtsboden 
der Kirche, der Schrift und ihrem auf derfelben ruhenden Be: 
fenntniffe flieht, fondern von dem man auch vorausfeßen darf, 
daß diefer Rechtsboden fein eigner Glaubensgrund iſt und daß 
er geiftlihe Dinge geiftlich zu richten verſtehe. Dieſes Zeugniß 
Ihres Correſpondenten wird darum um ſo unverfänglicher er⸗ 


) Vergl. Briefe aus Sachſen Jahrgang 1850 u. 51. 
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icheinen, weil er fich weiterhin vielleicht veranlaßt fühlen dürfte, 
die Unabhängigkeit feines Urtheils auch ‚gegen das dermalige 
Kirchenregiment geltend zu machen. in gutes Zeichen dafür, 
daß Die entfchiedenere Firchliche Richtung, welche ſich, wie in 
andern Organen der Kirche, fo auch in den Regionen des Kir: 
chenregiments zeigt, nicht auf einer vorübergehenden Erregung, 
fondern auf tiefen Impulſen beruhe, finde ich darin, daß Die: 
felbe durch den in jeder Beziehung beflagenswerthen Verluſt, 
den wir durch Harleß's Weggang erlitten und zwar in einer 
Zeit, wo er eben erfi feine Kräfte recht zu entfalten begann, 
doc Feine wefentlichen Veränderungen erlitten hat. Das will 
grade in Sachfen viel fagen, wo man ſich mehr noch als an: 
derwärts an einzelne Namen hängt und fie zu Trägern und 
Bertretern eines Ganzen macht, als ob folches mit diefem Na: 
men fiehe und falle. Diefe Schwachheit herrfcht bei uns inner: 
halb und außerhalb Iliums Mauern, nur daß fie natürlidy de: 
nen noch weniger anfteht, welche gelernt haben könnten, auf 
Gottes verborgene, an Feine menfchlihde Macht gebundene, 
Wege zu achten. Genug es heftete fi) an den Namen Harleß 
der offene Haß der Firchlichen und politifchen Wühler und der 
heimliche Groll der Partei, deren Banferut mit der Nevolution 
vollendet war; alle Schrecdensbilder, mit denen man fich trug, 
hingen mit diefem Namen zufammen, er war die Perfonifica- 
tion der Reaction. Andererſeits war diefer Name allen Freun— 
. den der Kirche nicht: allein, fondern allen, die ſich aus den 
Wirrniffen der Gegenwart nach einem feften, höhern Stand: 
punkt fehnten, die Garantie einer beffern Zufunft, und es wur: 
den auf ihn Pläne und Hoffnungen gebaut, die mitunter ziem- 
lich fanguinijcher Art und mehr von Kleifh und Blut, als vom 
Geift eingegeben waren. Und wirflih, wenn man den Um: 
ſchwung der Dinge in wenig Jahren bemaß, durfte man fic 
fhon zu etwas Fühnen Hoffnungen berechtigt glauben. Nur 
vergaßen manche in ihrer Naivität und Ungeduld, daß es in 
Feines Menfchen Macht fiehe, Berge zu ebnen, und daß grade 
in hohen Stellungen felbft bedeutende Kräfte durch Derhältniffe 
und Rückſichten, die ſich nicht umgehen laffen, in einer Weiſe 
gehemmt werden können, die Mancher nicht ahnt. Da nahm 
uns Gott den Mann wieder, von dem die Einen Alles fürd)- 
teten, die Andern Alles hofften. Und was weiter? — Es ift 
wahr, als die Nachricht, dab DE Weggang entfchieden fen, 
ſich verbreitete, da athmete „der Unverbefferliche” *), der 9.8 
Anftellung als Oberhofprediger eine Calamität genannt hatte, 


*) Eine ſprüchwörtlich gewordene Bezeichnung des Nationalismus, 
weil von demſelben in Wahrheit gilt, was Napoleon feiner Zeit den Le— 
gitimiften nachgefagt Haben fol, nämlich daß er nichts gelernt umd 
nichts vergeſſen hat. Dies wurde ihm, als er bald nach niederger 
fampfter Revolution im Gefühl dev wiederfehrenden Sicherheit das große 
Wort zu führen aufs Neue fi) anfchiefte, in einem Artitel des Sächſ. 
Kirchen: und Schulblatts zur Beſchämung vorgehalten und daher der 
Name „ver Unverbeſſerliche.“ 
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tief auf, da Frochen die Mäufe aus ihren Löchern, da ſchauten 
die Wetterhähne aus, ob vorne ein anderer Wind wehe; es 
gab ſich wohl aud) eine große Niedergefchlagenheit Fund, in der 
man nicht allein demüthig befannte: „Wir find des Guten nicht 


werth gemwefen, das ung Gott durch diefen Mann zu thun ge: 


dachte”, fondern wohl auch Fleinmüthig zu verflehen gab, es 
fey nun Alles aus. Aber das war doch höchftens der erfte Ein- 
druck, felbft bei den Berzagteren. Man beflagte zwar tief den 
Weggang von Harleß, Einige wollten denfelben fogar nicht 
vecht heißen, man fürchtete auch wohl manche Rückgänge und 
Rückfälle; aber man rief fich mahnend zu, daß unfere Landes: 
ficche nicht auf zwei Augen ſtehe, und daß das fich in ihr re— 
gende neue Firchliche Leben wahrlich nicht bloß Menfchenwerk 
ſey. Fürwahr, e8 würde auch für 9.5 Wirffamfeit in Sachfen*) 
jelbft Fein gutes Zeugniß gewefen ſeyn, wenn eine foldhe Ent: 
muthigung hätte Platz greifen wollen. Es ift grade eine we: 
fentlihe Frucht feiner Wirffamkeit, daß er den ihm eignen fri- 
hen Glaubensmuth Vielen mitgetheilt hat, wie denn überhaupt 
in der Furzen Zeit feiner Stellung als Oberhofprediger mehr 
eine tiefgehende und weitgreifende Anregung der Gemüther, als 
gründliche Neformen in unferm Kirchenweſen zu erwarten wa- 
ven und erfolgt find. Zwar follen dergleichen ernfilich vorbe: 
veitet gewefen feyn und man redete nah 9.3 Abgang vielfach 
von .einer wichtigen Hinterlaffenfchaft deffelben; aber zur Zeit 
ift noch nichts davon zu fpüren gewefen. ‘Die Hemmniffe, mit 
denen 9. zu kämpfen gehabt hat, mögen nad) feinem Abgang 
ihre Schwerfraft wohl noch mehr geltend gemacht haben. Nichte: 
defioweniger hat „der Unverbefferliche”, deffen Regiment lange 
als ein fchwerer Bann auf der Kirche auch in Sachfen gelaftet 
hat, merfen fönnen, daß feine Zeit vorbei if, daß er Vertreter 
der Firchlichen Richtung, wie H., zwar verdächtigen und ihre 
Wirffamfeit erfchweren, diefe Richtung felbft aber mit all fei- 
nem Queruliven und Intriguiren nicht aufzuhalten vermöge, und 
daß Diefelbe nicht mit dem Namen Harleß oder irgend einem 
andern menfchlichen Namen verwachfen ift, fondern doch etwas 
anderes dahinterfieden möge. Und fo ift denn das Triumph: 
gefchrei, das man hie und da anzuffimmen ſich anfchiete, im 
Entfiehen verfiummt; die Freunde der Kirche haben fich ihres 
Berufes und der Derheifungen des Herrn erinnert, haben das 


*) In einem, vortrefflich gefchriebenen längern Artifel im Sächf. 
Kirchen: und Schulblatt (1853 Nr. 8 ff.) ftellte ein junger ſächſiſcher 
Pfarrer, ein talentooller Schtiler H's, dar, „was uns Harleß ge— 
wesen,“ befchränfte fich aber dabei vorzugsweiſe auf feine afademifche 
Wirkſamkeit, nicht ohne anzudeuten, daß diefelbe fogar bedeutender ge— 
mefen fei, als ferne kirchliche Thätigkeit. Wir empfehlen diefen Aufſatz 
allen afademifchen Lehrern: er wird in ihnen den Wunſch erwecken, folche 
Schüler zu haben, aber auch den Trieb, dem Bilde eines folchen Lehrers 
nachzuftreben, zugleich aber auch bei allen Lehrern das innigſte Bedauern, 


"daß der begabte Mann in feiner dermaligen Stellung der Kanzel und 


dem Katheder gänzlich hat entfagen müffen, 
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Gefühl der Verwaiſung, das fie mit 9.5 Fortgang überman: 
nen wollte, überwunden, und find ſtill und froh ihres Weges 
weiter gegangen; das Kirchenregiment aber hat ungeachtet aller 
Nachficht und Schonung, die es den beftehenden Berhältniffen 
angedeihen läßt, Durch mancherlei Maafnahmen gezeigt, daß es 
feiner Pflicht, über dem Bekenntniß der Kirche zu halten, wohl 
eingedenf fey. Für Die Kundgebung diefer Gefinnung muß man 
ihm von Herzen dankbar feyn; ob aber nicht vielleicht drücken— 
den Uebelftänden gegenüber ein entfchiedeneres und fräftigeres 
Verfahren noth thue, das foll zwar nicht unbedingt behauptet 
werden, wird aber zu fragen erlaubt ſeyn. 

Ich habe früher hervorgehoben, wie wichtig es fey, Daß 
auch in der Periode des Unglaubens, deffen Verwüſtungen 
allenthalben in der Kirche fichtbar find, das Befenntniß der 
Kirche unangetaftet und allezeit im echte geblieben ift. Die ge- 
treuen Glieder und Diener der Kirche haben auf diefe Weiſe einen 
Stab in den Händen, die ungetreuen einen Stachel im Herzen 
behalten. Mit den Befenntniffen und alten Kirchenordnungen 
find aber — und das ift ung hier das michtigfte — zugleich 
die Megweifer ſtehen geblieben, welche dem auf Abwege gera: 
thenen Gefchlechte, wenn es fih auf die Umkehr befinnt, die 
rechten Bahnen zeigen und ihm die Gefahr des Hin- und Her: 
Yaufens und -ſuchens (Grperimentirens) erfparen fönnen. Nicht 
daß ich meinte, es folle Alles und Zedes wieder in die alte 
Form gebracht, nur reſtaurirt, nicht veformirt werden; aber fehr 
wichtig ift es doch, wenn man noch einen feſten Grund hat, 
auf dem man, und Material, mit dem man neu bauen Fann, 
ja wenn man ruhig im alten Haufe kann wohnen bleiben, bis 
das neue fertig iſt und nicht unter freien Simmel gefegt wird. 
Dies der Vortheil einer folchen Lage, die glücklicher Weife auch 
die unfere if. Sie hat aber auch ihre Gefahren, es liegt na— 
mentlich die Gefahr einer Täufchung fehr nahe und diefer find 
wiederum die Männer des Kirchenregiments am meiften ausge— 
feßt, je mehr fie in ihrer Stellung daran gewöhnt find, eine 
Sache nad) allgemeinen Gefichtspunften zu beurtheilen, je fel- 
tener fie Gelegenheit haben, die Verhältniffe im Einzelnen und 
in der Wirklichkeit kennen zu lernen. Da liegt es fo nahe, zu 
meinen, es fiche Alles gut, weil es auf dem Papiere gut fteht, 
da begnügt man ſich damit, daß der Yuchftabe des Gefehes 
feftfteht und Feine offene Aufleynung dagegen vorfommt, und 
fieht die etwa zur Kunde fommenden Mißftände nur als ein: 
zelne abusus an, während fie vielleicht grade die Negel und 
das Gefeh eben nichts als ein papiernes Ding ift, dem felbit 
diejenigen, die es zu fchäßen verfiehen, Feine Geltung zu ver: 
fchaffen wiffen. Oder um es einfacher und fihärfer zu bezeich— 
nen: es fehlt da, wo bei allem inneren Berfall und 
Abfall das äußere Gerüfte des Kirchenbaues fiehen 
geblieben if, gar leicht an dem tiefen Gefühl der 


Berfehuldung, der Größe des Schadens, an der 
gründlichen Buße, an dem Rufen zu dem, der dod 
zulegt allein helfen fann, alſo an den unerläßlichen 
Borbedingungen einer gefegneten Reformation. An 
Esra und Nehemia wäre für unfere Zeit viel zu lernen: nicht 
bloß an dem, was fie thaten, um das Zerfallene aufzurichten, 
fondern auch an dem, wie fie fich beugten, daß es alfo hatte 
zerfallen Fünnen. Ein großer Irrthum würde es fepn, 
zu meinen, es fey hinreichend und die rechte Kirchen: 
politif, mit möglichſter Vorſicht und ohne irgend 
Jemand Anftoß zu geben allmälig im die mit Un: 
recht verlaffenen Bahnen wieder einzulenfen. Nim— 
mermehr kann unfere Kirde fo tanquam re bene 
gesta vor ihrem Gott erfcheinen. ; 
(Schluß folgt.) 


Schreiben an den Herausgeber. 


Ew. Hochw. haben im Namen Gottes Zeugniß abgelegt 
gegen den der theuren Offenbarung Gottes in Chriſto Jeſu 
feindlichen Freimaurerorden und inſonderheit gegen die Theil⸗ 
nahme der mit dem heiligen Amt am Worte vom Kreuze be— 
trauten Geiftlichen an diefem Drden. 

Wir unterzeichnete Geiftliche ſtimmen diefem Zeugniß um 
des hochgelobten Namens unferes Heren Jeſu Ehrifti, des 
Gottes: und Marien-Sohnes, freudig bei und bitten den Herrn 
unfern Gott, er molle es an dem Gewiffen aller Geiſtlichen 
ſegnen. 

Den freien Gebrauch von dieſer unſerer Zuſchrift über— 
laſſen wir Ew. Hochwürden. 


Königsberg N. M., den 2. December 1854. 


Geiſtliche der Diöceſe Königsberg J. 

Schröder, Superintendent. Kropatſchek, Paſtor von 
Nahhauſen, hat ſchon anderswo daſſelbe bezeuget. 
Wentzel, Paſt. in Hohenkränig, hat ſchon anderswo 
daſſelbe bezeugt. Below, Prediger in Hanſeberg. 
am Ende, Paſt. in Groß-Mantel. Dr. Gündel, 
Paft. in Grüneberg. Kyritz, Paft. in Hohen - Tüb- 
bihow. Burkhardt, Paft. in Tornow. B. Peter: 
- fen, Oberprediger in Neu; Eüftrinhen. Wil. Holz: . 
haufen, Paft. zu Neu Liegegöride. Glocke, Ardi- 
diakon an St. Marien in Königsberg N. M. Guiard, 
Profeffor und reform. Prediger in Königsberg N. M. 


- 
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Evangelitche Rirchen- Zeitung. 


Berlin 1854. 


Sonnabend den 30. December, 


re 104. 


Die Firchlichen Zuftände im Königreich 
Sachfen. 

Erjter Brief. Die neueften Eirchenregimentlichen 
Verordnungen.) 


(Schluß.) 


(Neue Folge. 


Es würde nicht bloß anmaßend, ſondern geradezu ungerecht 
fein, wenn ich ſagen wollte, daß unſer dermaliges Kirchenregi— 
ment in der eben gefchilderten Täufchung gefangen wäre, da 
deſſen Maaßnahmen zu einer folhen Annahme durchaus nicht 
berechtigen; aber es ift Feine Frage, daß dies eine fehr weit ver: 
breitete Stimmung fei, daß vielen in ihrer Art wohlmeinenden 
Leuten unter uns Alles an der Erhaltung des status quo liegt, 
daß fie unfere Berhältniffe im Vergleich zu andren Landesfirchen 
nicht genug rühmen können, daß fie namentlich den Eirchlichen 
Bewegungen in Preußen, Nheinbaiern, Baden u. f. w. gegen: 
über die Ruhe betonen, welche bei uns zu finden fey, und die 
Meisheit der Regierung preifen, welche dergleichen Gonflicte zu 
vermeiden gewußt habe. Es iſt fehr begreiflich, daß diefe An- 
fichten, welche der Eitelfeit und Bequemlichkeit zugleich fchmei- 
cheln, fich vieles Beifalls erfreuen, und wenn man fich höhern 
Orts durch dergleichen Fluge Reden nicht verhindern läßt, felber 
zu fehn, fo ift e8 doch verzeihlich, wenn man fie wenigftens lieber 
hört, als immer wiederfehrende Klagen und Befchwerden. Und 
Doch dürften felbft die läftigen Klagen der Ungeduldigen weniger 
bedenklich feyn, als diefe einfchläfernden Stimmen der Gemäßig— 
ten. Sie nöthigen mid), meine Meinung etwas fcharf auszu- 
fprechen: fo wenig als ich's für recht halte, beffere Zuftände, die 
erbetet, erarbeitet, erwartet feyn wollen, im Sturme erringen zn 
voollen; ebenfomwenig und noch weniger mag ich mit denen ſtim— 
men, welche den status quo um jeden Preis erhalten wollen. 
Mas ift diefer status quo, wenn man das Soll und das Sft 
mit einander vergleicht, anders als eine große Lüge? Mit Ge 
duld und Hoffnung fragen fann man diefen status quo, aber 
fich dabei wohl befinden können doch nur die, denen eben die 
Ruhe der Güter höchſtes if. Ich weiß gewiß die Wohlthat zu 
Thäßen, daß unfere Landesfirche mit dem Wirrfal, das in meh: 
reren andern deuffchen Landeskirchen durch die Union herbeige: 
führt worden ift, verfchont geblieben ift; aber die Ruhe, welche 
wir genojfen haben, Fünnte wohl auch ein anderer als ein Mar: 
quis Pofa der Ruhe eines Kirchhofs vergleichen. Sie kommt 
uns theuer zu fliehen diefe Ruhe. In diefer Zeit der’ Ruhe ift 
das helltönende Bekenntniß der Kirche verfiummt, die Ordnun: 


gen der Kirche bei Seite gethan worden, um in den Archiven 
zu vermodern; in diefer Zeit der Ruhe find die rechten Kirchen: 
ſchätze in Liturgie, Lied, Katechismus, Erbauungsbücern mehr 
und mehr abhanden gefommen, und von den Stüßen Firdjlicher 
Sitte und Zucht iſt eine nad) der andern abgefault und zuſam— 
mengebrochen; in diefer Zeit der Ruhe da fand alles das Un: 
fraut, das man jeht gern ausjäten möchte, volle Muße, den 
Kirchenader zu überwuchern und die Pflanzen zu erſticken, nach 
deren legten Wurzeln man jegt wieder forgiam gräbt. Ratio: 


nalismus und Bureaufratie das waren die Götter, welche in 


diefee Dämmerzeit weit und breit die Welt regierten: diefen 
Sanatifern der Ruhe wollen wir es überlaffen, jene goldne Zeit 
zu rühmen, wir aber wollen mit dem Bli auf den, in deſſen 
Hand aud) das Uebel ſich zum Guten Fehrt, fprechen: Gefegnet 
jey die Revolution, die wie ein Gewitter über das Land ge: 
zogen, diefer todtesfchwülen Stille in etwas ein Ende gemacht 
und wieder einen erfrifchenden Luftzug mitgebracht hat. Ob es 
möglich fein wird, Alles was in diefer Zeit der Ruhe zerfallen 
if, auch) in Ruhe wieder zu bauen, Alles was fic) in diefer Zeit 
der Nuhe in das Heiligthum der Kirche eingefchlihen hat, wies 
der in Ruhe hinauszuweifen, das weiß ich nicht, bezweifle es 
jedoch; foviel aber weiß ich, daB Menfchenweisheit die zerſtreu— 
ten Glieder des Firchlichen Organismus wohl wieder fammeln 
und aneinander fügen fann, beleben aber kann fie allein der 
Geiſt des Herrn, und der wehrt, wo er will und läßt fich keine 
Bahnen vorzeichnen. Der Preis der Wiederherftellung des ver: 
fallnen Weinbergs des Herrn ift aber doch auch wie der Arbeit 
alfo auch des Kampfes werth. 

Verzeihen Sie, wenn ich durch die gewählte briefliche Form 
mich zu Herzengergießungen habe hinreißen laflen, wo man Bes 
richte und Schilderungen erwartet. Vielleicht ift aber Manches 
zwiſchen den Zeilen zu leſen. Sch will nun aber, zum Siele 
fommend, ganz einfach und trocken berichten. Wenn früherhin 
die meiften kirchlichen Verordnungen fich lediglich auf die äußer- 
lichen Angelegenheiten bezogen und nicht felten Relevationen der 
alten Firchlichen Ordnungen und Bande zum Zwede hatten; fo 
hat dagegen das Gultusminifterium in der neuften Zeit durd) 
eine Neihe von Verordnungen gezeigt, daß es die rechten Punkte 
fennt, wo man die Sache angreifen muß, und. daß es ihm wirf- 
lich ein Ernft ift, dem lautern Befenntniß wieder zu feinem Rechte 


zu verhelfen und der eingeriffenen Wilführ zu wehren. Sämmt— 


liche Berordnungen datiren vom Februar und März des I. J. 
und find das Ergebniß forgfältiger Prüfung. Von unmittelbar 
practifchem Gewinn und mit dem beftem Erfolg begleitet war 
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die Verordnung wegen Wiederbelebung der firhlidhen 
Diefes ehrwürdige Inftitut unferer 


Katehismuseramina. 
Kirche war im Laufe der Zeit, in den Städten wohl faft über: 
all und auf dem Lande wohl auch an den meiften Orten, ein, 
gegangen oder es waren an die Stelle der erwachfenen Per: 
fonen die Schulfinder getreten, für welche diefelben doch zunächſt 
nicht beflimmt waren. Nach den neuften Erfahrungen möchte 
man den Verfall diefer heilfamen Einrichtung wohl mehr der 


Trägheit oder Verzagtheit der Geiftlichen zufchreiben, als der 


Miderfeglichfeit und Stumpfheit der Gemeinden. Hie und da 
hatten fi) mit andren altkirchlichen Einrichtungen auch diefe er- 
halten oder eg war auch manchem Geiftlihen gelungen, fie wie: 
der einzuführen; aber fie fanden wie Ruinen da, und es mußfe 
dem eifrigen Geiftlichen hinderlich fein, wenn vielleicht ringsum: 
her in allen Gemeinden diefelben nicht flattfanden. Durch die 
Verordnung vom 24. Februar I. J. ift nun die bereits von den 
Generalartifeln v. J. 1580 angeordnete allgemeine Abhaltung 
der Katechismuseramina wieder eingefchärft und dabei noch Fol: 
gendes erinnert worden: Es foll „dem umfichtigen und pflicht: 
mäßigen Ermeffen der einzelnen Pfarrer überlaffen werden, „ob 
fie neben der Erflärung des Iutheriichen Katechismus, welche 
fortwährend als die Hauptfache zu betrachten ift, zuweilen, 
namentlich aus Nüdfiht auf die Feftzeiten der Kirche, auch 
andre der Förderung des Neiches Gottes dienende Gegenftände 
in den Bereich diefer Firchlichen Unterredungen ziehen wollen,” 
zugleich aber wird darauf aufmerffam gemacht, daß hier nicht 
der Ort fei, Fatechetifche Kunfifertigfeit zu entfalten. Zeit und 
Dauer diefer Katechismuseramina anlangend, wird auf das ürt- 
liche Herkommen verwiefen, doch follen fie nicht auf die Par 
fiongzeit befchränft, fondern auch in den Sommermonaten minde: 
fiens einen Sonntag um den andern abgehalten werden. Zu: 
nächft follen nur die jungen Leute bis zum 18. Lebensjahre her: 
angezogen werden, jedoch nicht jwangsweife und ohne die in 
den Gefeben begründeten Geldjtrafen gegen die Säumigen an: 
zuwenden. Um aber die Geiftlihen zu unterftüßen, hatte das 
Minifterium eine gedructe Anfprache erlaffen, in welcher Die 
Gemeinden zur Theilnahme an diefem wichtigen Werke aufge: 
fordert wurden, und welche am erften Ofterfeiertage in allen 
Kirchen vorgelefen wurde. Menn das Minifterium, wie man 
jagt und wie auch aus der behutfamen Sprache des ganzen Er: 
vaffes hervorgeht, nur mit einer gewiffen Schüchternheit den 
Verſuch zur Wiederbelebung diefes altficchlichen Inſtituts ge 
macht hat; fo hat dagegen der Erfolg, mit welchem im Allge: 
meinen die Maaßregel begleitet geweſen ift, wieder auf's neue 
bewiefen, daß die Firchliche Autorität nod) nicht fo gar erlofchen 
ift, und daß die, welche fie handhaben, dies nur mit dem fröb: 
fihen Muthe eines guten Gewiſſens zu thun brauchen, um zu 
fehen, daß man nur darauf gewartet hat, daß von dem rechten 
Drte aus ein entfchiednes Wort geredet werde. Mags auch 
unter den Geiftlichen etliche. gegeben haben, welche aus Lauheit 
oder Trägheit, oder weil ſie wußten, daß dieſe Wiedereinführung 
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des Katechismus ein neuer Sieg des wieder in ſeine Rechte 
zurückkehrenden kirchlichen Bekenntniſſes ſey, zu dieſer Verord— 
nung ſcheel ſahen und heimlich und halblaut dawider murrten; 
mögen auch Aengſtliche gemeint haben, es werde nicht gehn, 
wenigſtens nicht allenthalben: ſo waren dagegen diejenigen, welche 
dieſes kirchliche Inſtitut in ihren Gemeinden mühſam erhalten 
oder wieder aufgerichtet hatten, hocherfreut über die ihnen von 
ihrer kirchlichen Behörde gebotene Hand; Andere, welche wohl 
den guten Willen, aber nicht den Muth gehabt hatten, griffen 
jetzt mit Freuden zu; und die übrigen erkannten es als Pflicht 
oder doch als Ehrenſache, nicht dahinten zu bleiben. Auf die 
Gemeinden aber machte die Anſprache der Kirchenbehörde wie 
die ganze Sache einen ſehr guten Eindruck, wie ſich an der Be: 
reitwilligfeit zeigte, mit welcher man die Hand dafür bot. So 
viel ich weiß, ift die Sache überall gegangen, wo man fie mit 
Ernft angegriffen hat, felbft in den großen Städten (in Leipzig 
hatte P. Ahlfeld fehon zuvor gezeigt, daß e8 gehe, wenn man 
wolle), und da, wo diefe Katechismuseramina bereits beftanden 
haben, ift ein neuer Eifer gewedt worden. Mag das Ganze 
jegt immerhin nur noch ein ſchwacher Verſuch und der eigentlich 
erzielte Erfolg nur ein geringer ſeyn; fo ift fchon das ein großer 
Gewinn, daß die Kirche ihren ernſten Willen bethätigt hat, der 
heranwachfenden Zugend ſich mit Gottes Wort anzunehmen und 
aus dem Gefühl, wie fehr dies nöthig fen, erflärt ſich das be- 
reitwillige Entgegenfommen der Gemeinden. 

Wenn aber der in unferer Landeskirche noch ziemlich weit 
verbreitete Rationalismus ſich diefe Verordnung ſchon gefallen 
faffen mußte, auch Chrenhalber ſchon nichts dagegen fagen 
durfte; fo iſt er dagegen durch zwei andere Verordnungen um 
fo tiefer verlegt worden, aber eben durch dieſe Perordnungen 
hat das Minifterium feinen entfchiedenen Willen zur Aufrecht- 
haltung der reinen Kirchenlehre am kräftigſten bethätigt. Cie 
betreffen die in den Schulen üblichen Katehismen und die 
beim Vorleſen von Predigten (in Filialfirchen nur bei Behin- 
derungen der Geiftlichen) gebrauchten Predigtbüder. Als 
Sandesfatechismus befteht in Sachſen zu recht der fogenannte 
Dresdner oder Kreuzfatehismus *), allein derfelbe hat faſt überall 


*) Der volltändige Titel diefes auch außerhalb Sachſen befannten 
und anerfannten KRatechiemus, der neben feiner Lehrbaftigkeit zugleich 
einen durchaus erbaulichen Charafter hat und dem Spener’fchen, dem er 
nahe verwandt ift, für den Schulgebrauch noch vorzuziehn ſeyn dürfte, 
ift: „Dr. Martin Luthers kleiner Katechismus. Auf Churfürftl. Durchl. 
zu Sachfen gnädigften Befehl vom Minijterio zum h. Kreuz zu Dresden 
durch Frag und Antwort erläutert, auch mit angeführten Sprüchen heil. 
Schrift befräftige, und nach vorbergegangener des Kirchen = NRathe und 
Dber + Eonfifterii, auch beider theol. Facultäten in Xeipzig Cenfur und 
Approbation in Kirchen und Schulen zum allgemeinen Gebrauch einge: 
führt.” (Im Jahre 1854 von J. Naumann neu aufgelegt, nachdem die 
frühere Ausgabe feit längerer Zeit gänzlich vergriffen war.) — Da bie: 
fer Katechismus i. 3. 1688 von Kurfürft Johann Georg IM. unter Zus 
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andren Katechismen oder vielmehr den beliebten „Leitfäden” 
u. dergl. Platz sen diefe Gefegwidrigfeit war durch die 
Ausführungsverordnung Zum Schulgefeße vom 9. Juni 1835 
gewiffermaßen legalifirt worden, indem diefelbe den Fleinen Kate: 
hismus Lutheri zwar als „Grundlage eiees geordneten Reli: 
gionsunterrichts bei den Kindern evangelifcher Confeſſton“ be: 
zeichnete, dabei aber mit gänzlicher Uebergehung des eigentlichen 
Landesfatehismus „die Einführung eines als Leitfaden bei der 
zufammenhängenden und vollftändigen Behandlung der chrift: 
lichen Glaubens: und Sittenlehre in den Oberflaffen wie bei 
der Unterweifung der Confirmanden zu gebrauchenden befonde: 
ven Neligionslefebuchs" geftattete und nur von der Genehmigung 
des Diftrictfchulinfpectors (d. i. des Guperintendenten) ab: 
hängig machte. — Der Kreisdirection zu Bautzen gebührt das 
Berdienft, dem Unweſen der fchon viel früher in die Schulen 
eingedrungenen, durch die erwähnte Verordnung aber gewiffer: 
maßen autorifirten vationaliftifchen Lehrbücher entfchieden ent: 
gegengetreten zu feyn, indem es durd) eine Verordnung vom 
20. Zuni die Lehrbücher von Bauriegel, Dinter, Tifcher, 
Förfter, Jentzſch, Ludwig, Küchenmeiſter und Schrader, aus den 
Schulen der Oberlaufiß entfernte. Mit Bezugnahme auf diefe 
Maaßregel und „die bunte Mannichfaltigfeit" der zeither im 
Gebrauch gemwefenen verfchiedenartigen Bücher, welche „der Ein: 
heit und Seftigfeit des Religionsunterrichts” wefentlichen Ab: 
bruch gethan habe, hervorhebend, hat nun auch das Minifterium 
des Eultus in diefer Angelegenheit Schritte gethan und durch 
BDerordnung vom 4. März 1854 dem kleinen Katechisinus 
Lutheri und einem angehängten oder befondren Spruchbuche 
allein das Recht als Schulbücher zugefprochen und alle noch 
außerdem in den Händen der Kinder befindlichen Neligionsbücher 
aus den Schulen zu entfernen geboten. Nur hinfichtlich des 
fogenannten Dresdner oder Kreuzfatechismus, des Spener'ſchen 
Katechismus, eines von der Zwickauer Kreisdirection eingeführ: 
ten Katechismus mit Bibelfprüchen, fowie der Lehrbücher von 
Irmiſcher, Jaspis und Kurz wird eine Ausnahme gemacht und 
follen diefelben da, wo fie einmal eingeführt find, auch ferner 
im Gebrauch bleiben dürfen. Weil aber derartige Verordnungen 
fi) dadurch leicht umgehen laffen, daß dergleichen verbotene 
Lehrbücher zwar den Kindern nicht in die Hände gegeben, aber 


doch bei dem Religionsunterrichte von dem Lehrer nicht bloß! 
benußt, fondern recht eigentlic zum Grunde gelegt werden; fo 


ift es ſehr wichtig, daß die Verordnung auch dies nicht in das 
Belieben des Lehrers ftellt, fondern ihm nur überlaffen wird, 
„ſich aus einer Anzahl geeigneter und in der Lehre reiner 


ſtimmung der Landſchaft „als allgemeines Werf, wie bei Kandesgefegen 
gebräuchlich”, publichtt, diejes Gefeß auch niemals zurückgenommen wor: 
den it, jo nimmt es Wunder, dag das Minifterium in der im Folgenden 
erwähnten Verordnung diefe gejeßliche Geltung deffelben gänzlich ignorirt 
und ihn in einer Neihe mit andren zwar als empfeblenswerth bezeichne: 
ten, aber doch der Auswahl anheimgegebeuen Lehrbichern ftellt. 
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Handbücher das feiner Individualität zufagende, unter Berathung 
mit dem Localfchulinfpector, auszuwählen.” 

Parallel mit diefer Verordnung in der Fürforge für reine 
Lehre läuft eine andere vom 7. März, die von den Schullehrern 
bei den an Stelle der Geiftlichen abzuhaltenden Gottesdienften 
zu den Predigtoorlefungen benugten Predigtfammlungen betreffend, 
worin es heißt: „Bei der Auswahl der vorzulefenden Predigten 
und der zu dergleichen Predigtvorlefungen zu benußenden Predigt: 
fammlungen if forgrältig darauf zu fehn, daß diefelben nicht 
der heiligen Schrift und dem Befenntniffe der lutherifchen Kirche 
widerfprechenden Inhalt haben, fondern bei aller Mannichfaltig- 
feit der Form die Einheit der Glaubens pflegen und fern da- 
von find, die Gewiffen zu verwirren, namentlich aber auch der 
Bildungsftufe der Gemeinden und deren religiöſem Bedürfniffe 
möglichft entfprechen. Unter den bisher bei dem Vorleſen in 
Gebrauch gewefenen Predigtbüchern und einzelnen Predigten be 
findet fi) jedoch nad den von den Eonfiftorialbehörden einge: 
reichten Berzeichniffen leider eine große Anzahl, welche den vor: 
gedachten, an dergleichen Predigtfammlungen zu machenden An: 
forderungen Feineswegs entfprechen. Dahin gehören namentlich 
die Predigten von Schatter, Dinter, Tifher, Schuderoff, 
Eufebius Fifcher, Wohlfahrt, Kindervater, Röhr, Marezoll, 
Veillodter, Zerenner u. U. Ebenfo if die mitunter fattgefun: 
dene Benugung bloßer Erbauungsbücher, wie die Stunden 
der Andacht von Zfchoffe, auf das Beftimmtefte zu unter: 
fagen. Dagegen find für den hier in Frage Fommenden Ge: 
brauch theils mehrere ältere, auch jeßt noch in den Familien des 
Landvolfs hin und wieder wohl befannte Poftillen, theils neuere 
im biblifchen und confeffionellen Geifte verfaßte Predigtfamm- 
lungen mit Recht zn empfehlen.” Hierauf werden von den ältern 
Poftillen die von Luther, Spener, A. 9. Franfe, Schöner, Veit 
Dietrih, G. E. Rieger, von neueren Predigtfammlungen das 
Brandrfche Predigtbuch, die evangelifche Hauspoſtille (von Uhle), 
W. Redenbachers einfache Betrachtungen, das Ganze der evan- 
gelifchen Heilslehre umfaffend, und L. Hofaders Predigten 
noch befonders namhaft gemacht. 

Es läßt ſich denken, welchen Eindruck diefe Verordnungen 
auf Geiftliche und Lehrer gemacht haben müffen, welche zeither 
im Geifte der darin verbotenen Katechismen und Predigtbücher 
gelehrt und gepredigt haben, und man traut felbft feinen Augen 
faum, in diefem doppelten Berzeichniffe den Namen eines 
Mannes zu leſen, der in vielen Schulen nad) als eine unum: 
frößliche Autorität dafteht. Was gab es nicht für ein Halloh, 
ald vor etwa 25 Jahren die Sächſiſche Bibelgefellfchaft eine 


Warnung vor der Dinterfhen Schulfehrerbibel ausfprad); da 


follte man meinen, es würde jeßt ein allgemeiner Schrei des 
Entfegens unter den Verehrern diefes gefeierten Namens aus: 
gebrochen feyn. Aber es ift meines Wiffens ganz ftill geblieben 
und es hat nur auf dem gegenwärtigen außerordentlichen Land: 
tage ein Abgeordneter das Minifterium wegen diefer DBerord: 
nungen und namentlich darüber angefochten, daß diefelben ohne 
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vorgängiges Gehör des Landesconfiftoriums *) erlaffen ſeyen, hat 


dabei von einem Autodafe, das Über die genannten Bücher er: 
gangen fey, geflagt und noch allerlei Neden geführt, wie man 
fie fonft vielfältig hören Fonnte, die aber jet ihren Zauber ver 
foren haben. Der Borftand des Minifterii hat ihn aber mit 
einer ebenfo entfchiednen als ruhigen Antwort abgewiefen. 


Denfelben Zwe wie die angeführfen Verordnungen vers 
folgt eine andere vom 24. Februar, worin dos Minifterium die 
Wahrnehmung ausfpricht, wie nicht wenigen Gymnafiaften 
troß des durch alle Klaffen ertheilten Neligionsunterrichts eine 
vertrautere Befanntfchaft mit dem Inhalte der hei: 
ligen Schrift und namentlich der Befenntnißfihriften 
unferer Kirche in bedauerlicher Weiſe abgehe, und ordnet an, 
es folle, wenn nicht bereits ähnliche, dahin führende Einrichtungen 
beftänden, in einer außer der zum KReligionsunterrichte beſtimm— 
ten Zeit fefizufegenden Stunde wöchentlich, vielleicht am Mon: 
taggmorgen, der ganze coetus verfammelt und von dem Reli— 
gionslehrer eine Bibellection nach einer zuvor mit möglichfter 
Berükfihtigung des Kirchenjahrs zu treffenden Auswahl gehal: 
ten, übrigens aber im Neligionsunterrichte felbft und auf ſonſt 
thunliche Weife die Schüler nicht nur mit der heiligen Schrift, 
fondern auch mit dem, hauptfächlihen Inhalte der fombolifchen 
Bücher und insbefondere des Augsburgifchen Glaubensbefennt: 
niffes befannt gemacht und in das Derftändniß deffelben ein: 
geführt werden.” — Diefelbe Verordnung bringt zugleich zur 
Kenntniß der Gymnaſialcommiſſionen, daB jeßt den Studiren: 
den der Theologie auf der Univerfität Leipzig die Theil: 
nahme an den Uebungen im liturgifchen Gefange zur 
Pflicht gemacht und auf ihre darin erlangte Befähigung in 
dem Eramen befondere Rüdficht genommen werde; daß es da: 
ber auch nöthig fey, daß alle Schüler, welche ſich dem Stu: 
dium der Theologie widmen wollen, an den bei der Schule 
beftehenden Gefangübungen Theil nehmen. 


Bon untergeordneter Bedeutung, aber doch ein Zeugniß 
von dem richtigen kirchlichen Gefühle der Behörde ift die An- 
ordnung, daß aus den Confirmationsfcheinen, weldhe bis: 
ber zugleih Schulentlaffungsfcheine waren, Fünftighin die Cen— 
fur über die von den Kindern erlangten Kenntniffe, auch die 


*) Es iſt nicht das erite Mal, daß fich der Nationalismus hinter 
das Landesconſiſtorium verſteckt: wir wollen die Gründe weshalb? ruhen 
Laffen, da —— um Perſönlichkeiten handelt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Unterſchrift des Lehrers wegbleiben ſolle, weil die Confirmation 
ein rein kirchlicher Act ſey. — Die Meifung, daß die Kir: 
hen zu Gefangfeften nie chne ausdrückliche Genehmigung 
der Kreisdirectionen eingeräumt werden follen, und daß man 
vor Ertheilung diefer Genehmigung fid) darüber vergewiffern 
folle, daß denfelben aus Rückſicht auf die Zahl, Eigenfchaft 
und den Zweck der Theilnehmer und die aufzuführenden Ge- 
fang: und Muſikſtücke irgend ein Bedenken nicht entgegenftehe, 
könnte vielleicht überflüffig. erfcheinen, und war doch gewiß fehr 
nöthig. — Endlich hat auch das Minifterium Anftalten ge 
froffen, einem in neuerer Zeit oft befprochenen Defiderium ab- 
zuhelfen, und angeordnet, daß an Orten, wo fich ein Verlan— 
gen darnad Fund gebe, die Kirchen zu gewiffen Stunden des 
Tages (z. B. nad dem Morgen: und Abendlauten, fowie zwi— 
fchen den verfchiedenen fonntäglichen Gottesdienften, vor und 
nach den Betfiunden ꝛc.) für Alle, welche zur Verrichtung ſtiller 
Privatandacht fich dort einfinden wollen, offen gehalten 
werden follen. 


Daß diefe Verordnungen zum Theil durch Anträge von 
Paſtoral- und Ephoralconferenzen veranlaßt worden find, nimmt 
denfelben nichts von ihrem Werthe, ift vielmehr ein Zeugniß 
dafür, daß die oberfte Kirchenbehörde feine von der Landesgeift: 
lichkeit abgeſchloſſene Stellung einnimmt, und läßt hoffen, daß 
fie für Ausführung der darin angeordneten heilſamen Maaß— 
nahmen der geeigneten Organe nicht ermangeln werde. Frei- 
lich bleibt nach diefer Seite hin noch viel zu wünfchen übrig, 
wie id in einem fpätern Briefe auszuführen gedenfe. Für 
diesmal laſſen Sie mid) mit dem Wunfche fchließen, Gott 
wolle zu einem rüftigen und gefegneten Fortfchritte auf der 
eingefchlagenen Bahn feinen Segen verleihen. R 


Gefchrieben im December 1854. 


Ra... Eh. t 

In Bezug auf den Artifel: „Aus einem Schreiben an den Heraus- 
geber aus der Mark”, in Nr. 92, bemerfen wir noch ausdrücklich, was 
fich ſchon aus der Ueberfchrift ergibt, , daß der Briefiteller an der Ver— 
öffentlichung deffelben durchaus feinen Antheil bat, die Verantwortlich“ . 
feit für diefelbe vielmehr einzig und allein der Nedaction angehört. 


L 
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Drud von Trowisfh und Sohn. 
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